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Ein Rückblick auf meine Gymnaaialjahre. 

L 

Geehrteeter Herr Doktor! 
Sie erlauben mir, einen Rückblick über die von mir 
zurückgelegten Gymnaaialjahre einzusenden, als einen von 
Ihnen gewünschten Beitrag so Ihrer Kenntnis unsrss bay- 
rischen Gymnasialwesena. Was ich Ihnen bieten kann, sind 
nur die Erfahrungen, die ich an der einen Anstalt, die ich 
9 Jahre lang besuchte, selbst gemacht habe; sie zählt sn den 
geartetsten unsre» Königreiches, und inwiefern die hier ans 
dem unmittelbar Erlebten heraus geschilderten Zustände typisch 
sein mögen, vermag ich natürlich nicht su entscheiden. Sie 
wollten ja keine aligemeine Betrachtungen, sondern den Rück- 
blick des Einzelnen auf das von ihm Erfahrne: ich bemühe 
mich, einen solchen im folgenden so gut ich kann, su geben. 

üeber alle menschlichen Einrichtungen gisbt es verschie- 
dene Meinungen; nur darüber sind alle einig, dass jede Einrich- 
tung einem bestimmten Zwecke dienen, etwas in sich Wider- 
sprnchloees darstellen muss , wie jedes Ding auch in der un- 
belebten Natur. 

Zu welchem Zwecke nun unser Gymnasialstudiuro dienen 
sollte, wurde uns nie gesagt, und wurde mir auch niemals klar. 
Es waren swei Fälle denkbar: Eine Anstalt, wetohe die Lücke 
zwischen dem elementaren Unterrichte und dem Antritt des 
Lebensberufes ausfüllt, ku nn sich aum Z^eck machen, ihre 
Schüler «wischen dem 10. und 20. Lebensjahr« eben Überhaupt 
beschäftigt zu erhalten, sie durch unschädliche Anwendung dieser 
vor schädlicher su bewahren. 

Diesem Zwecke jedoch widersprachen die Forderungen, 
an die Qualität der Leistungen stellte; die Noten 
für dieselben wurden nämlich nach rein theoretischen Gesichts- 
punkten gegeben, d. h. einfach nach dem Verhältnis der Fehler- 
sahl su der des Ersten nnd des Letzteo, berechnet, und die 
üeberschreitung einer gewissen Idinderqualität mit den pein- 
lichsten Maasregeln belegt, wozu noch weniger die Strafen, als 
die nach den Ferieo abzulegenden Nachprüfungen, und gar das 
jeden unfehlbar moralisch korrumpierende und mit sur Schau 
getragener Missaclitung von Seite der Lehrer verbundene Repe- 
tieren der Klasse gehört. 

Die unerträgliche und faktisch aufreibende moralische Pein 
derjenigen, deren Leistungen gerade um die Frage jener Minder- 
qualität liegen, und bei welchen das Schicksal eines Lebens- 
jahres oft bloss von dem Qelingen der letzten Sommer- Probe- 
arbeit, von einer kleinen Varietät in der Art der Notenberech- 
nung oden äbulichen unberechenbaren Dingen abhängt — all 
diese Pein, sowie die leiste Steigerung derselben in der Schluss- 
prüfung, wäre doch ganz unnötig, wenn der oben angegebene 
Zweck der untres Studiums hätte sein sollen. 

Weit mehr Wahrscheinlichkeit hätte ein andrer Zweck für 



mit .allgemeiner Bildung* su veraeben, ehe er in der Einseitig- 
keit seines späteren Berufes aufgeht. 

Von gesellschaftlicher .Bildung* will ich hier gans ab- 
sehen; wir setsten uns zu drei Vierteilen aus den niederen 
Schichten dor Gesellschaft zusammen, und unsre Lehrer liesseu 
es sich, getreu der sehr sur Schau getragenen Intention des 
Direktors, höchst angelegen sein, die Differenz des höhereu 
Viertels su nivellieren: sie standen ja einschliesslich des Direktors 
fast alle dieser Schichte sehr ferne. Daher sprachen wir auch 
in einem Jargon, der dem Volksdialekte sehr nahe stand, und 
Abweichungen hiervon su gunsteu des Hochdeutschen wurden vou 
Mitschülern und Lehrern als .affektiert* gebrandmarkt. Eiuu 
leidenschaftliche Animosität gegen die Adeligen, welche an 
unserm Unterrichte teilnahmen, war bei mehreren der Ordi- 
narien unverkennbar. Worte wie .Einladung*, .Besuch machen* 
oder Titel von Verwandten, die höheren Stufen der Gesellschaft 
angehörten, musston möglichst umgangen werden, um unsre 
Machthaber nicht su reisen. Wie oft wurdeu da nicht einzelne 
von uns, besonders in den unteren Klassen, barsch und auch 
wieder höhnisch su Rede gestellt, weil sie ein Lehrer 8onnUgs 
mit ihrer Familie in Glacehandschuhen, mit einem anständigen 
Spasierstöokchen oder ähnlicher dem Proletarier unziemlicher 
Ausrüstung begegnet hatte. Hatte aber vollends einer das Un- 
glück, bei irgend einer Gelegenheit von Lehrern oder Mit- 
schülern iu einer Drosohke gesehen zu werden — dann wünschte 
wohl jeder beim Erblicken eines solchen Gefürchteten: ginge 
ich doch jetst lieher im Scbmutst Einer von uns vergas* in 
der Prima einst, wo er war, und liess sich die in der gebil- 
deten Gesellschaft eben nicht unerhörte Redensart: .Wenn ich 
bitten darf* su schulden kommen. Die Wirkung war denn 
auch eine explosive. Der biedere Professor, der derartiges nicht 
gewohnt war, glaubte, mau wolle ihn .utsen*, und beruhigte 
sich eist allmählich, als ihm der über die Wirkung seines Ver- 
seheus sehr erschrockene junge Mann in allen Tonarten seines 
vollkommenen Mangels an bösem Willen und seiner devoten 
Gesinnung versichert hatte. Der letzter« wusste natürlich, dnss 
er eine Reihe von Monaten später dem Tyrannen unter seiner 
roten StudentenmUtse hervor lächelnd und obne Gruss ins Ge- 
sieht schauen würde. So lange man aber in der Anstatt SMS, 
hatte jede .Freibeil* eines Schülers , die sur Kenntnis seines 
Ordinarius kam, mindestens ein durch sichtliches Uebelwollen 
verschärftes Bsameu sur Folge; und der Ausgang war regel- 
mässig Tadel oder Strafe, wenn auch der Delinquent in rich- 
tiger Voraussicht die betreffende Lektion noch so gut memo- 
riert hatte. 

Ich gehe eineu Schritt weiter: es könnte ja, wenn auch 
unter Vernachlässigung oder vielmehr geflissentlicher Herab- 
drückung der gesellschaftlichen Bildung auf die Herstellung oder 
Förderung der geistigen abgesehen gewesen sein. 

Sparen wir diese Erörterung in ihrer Allgemeinheit für 



sich, bei dem es nTcht auf die Thätigkeit überhaupt, sondern | später, und gehen zunächst auf die Frage ein: Hat mm 
»uf ihre Art und Intensität ankommt: Der Zweck, den Schüler I an der Anstalt ein Wilsen beigebracht? leb will untre ein- 
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seinen Lehrfacher durchgehen, am sn teheo, ob ee dieser 
Zweck war, dem unier Studium Rechutirig getragen hat. 

Latein! — Der erete und wichtigste Öegeneland. Neun 
Jahre hindurch wöchentlich in 7 — 8 Schulstunden, und Gott 
weias iu welchen Zeitmasten häuslicher Vorbereitung betrieben ! 
Hier wurde etwa« erreicht; wir — d. b. die besseren von uns. 
vielleicht dea sechste Teil der Klasse — wir haben eine Ahnung 
davon erhalten, aber auch nur eine Ahnung, wie cur Zeit 
Cicero« im alten Rom — geschrieben wurde. Was wir wirk- 
lich wissen, ist da«, das« Herr Professor A die Oermaniamen 
im Lateinischen verwerflich und höchet unciceronianisch, Herr 
Professor B dagegen wohlangebracht und gemütlich findet, daaa 
wir dicke blaue Striche vom Stifte C's unter allen Wendungen 
fanden, die direkt au« den von uns gelesenen Klassikern ent- 
nommen waren, nebst der Bemerkung: quod licet Jovi u. «. w. — 
und das« D jede nicht «peiiell «oost von ihm approbierte Wen- 
dung dreimal durchstrich, die nicht irgendwo im Cicero oder 
zeitgenössischen Klassikern «Und. Einige von un« wi««en 
immerhin einen kleinen Teil der Regeln au« B. Eoglmanns 
lateinischer Grammatik ; diese Regeln sind so zahlreich, dass 
es unmöglich ist, sie alle zu behalten, unisomebr als nur etwa 
der 3. Teil notwendig ist und »ur Anwendung kommt. Wozu 
lernt mau da s. B. die Unregelmässigkeiten in der Deklination 
von Wörtern, die in den nenn Jahren der Uebang nicht ein- 
mal vorkommen. 

Von dem Gang der lateinischen Literaturgeschichte, von 
der Bedentang und dem Werte ihrer einzelnen Erscheinungen 
wissen wir gar nicht«, aus dem einfachen Grunde, weil un« nie 
etwa« darüber g.aegt wurde. In der Quarta liest man Nepo«, 
dann Caesar, Livius, Ovid u. a. w.; das wiesen wir — warum, 
wieao — das ging ans nichts an. Wir lasen selbstverständlich 
nur einzelne Abschnitte von jedem Schriftsteller — über die 
weiteren wurde un« niemala die mindeste Andeutung gemacht. 
E« war einlach Dienstsache; wir schlagen su Hause das kom- 
mandierte Kapitel in unarer Schulausgabe and in der Ueber- 
Setzung auf, verschafften uns eine Ahuuog von der Bedeutung 
der Wörter und inusaten safrieden sein. Die Werks nnd 
Dichter, welche wir nicht lasen, machten uns nicht heiss — 
sie blieben ungenannt Ueber römische Kulturgeschichte, Kunst 
u- «• w., was die Lektüre dieser .Klassiker* hätte beleben und 
verständlich machen können, schwieg man — von dem antiken 
Leben wisten wir al«o nicht«, Herr Doktor I 

Die allergeringste Bereicherung aber schöpften wir aas 
den deutsch- lateinischen Uebersetsungeo, welche ao unsäglich 
viel Zeit und Hube kosteten. Sie nahmen ja besonders in den 
untren Klassen den Hauptteil unarer Kraft in Anspruch! Es 
hatte etwa« Tragikomisches an sich, wie wir, den Professor an 
der Spitze, ans abmuhten, Dinge, welche alte Römer nie ge- 
sagt beben konnten, in ihre Sprache su übersetzen, in der 
Oberprima besonders steigerten sich diese Uebungen su haar- 
sträubenden Verrenkungen des Spracbgef ühls ! 

Ich gebe cum Griechischen über. Von Witten kann 
hier in besug auf die Sprache kaum die Rode «ein. Wir wissen 
hier auch von unendlich vielen Regeln — dass nämlich Enge.mann- 
Krug aie aufgestellt haben, aber einen richtig attischen Satz 
kauu keiner von uu« »preohen. Leichtere Prosa bewältigten 
wir mit Hille der gedruckten Uebersetzungen; ebenso den Homer, 
aber vor jedem Drama ausser den zweien, die wir geleseu, 
stände unser Erster eben so geistlos da wie der Leiste. Be- 
sonders die Chorgesänge sind derart, daaa überhaupt nur aus- 
gebildete Philologen sich damit beschäftigen sollten, wir Schüler 
konnten die Bedeutung derselben an« den Uebereetzungeu ab- 
lesen, aber welchem griechiacben Wort jede« deutsche eospricht, 
dass musste uns der Prolessor dreimal vorkauen, damit wir es 
bis zur nächsten Stunde behielten. Solcher Gesänge aber ein 
halbe« Dutzend zum Absolutorium .einochsen* so müssen, das 
gehört zu jenen Dingen, die numöglich sein werden, wenn es 
einmal nach wirksame Vereine gegen unnötige Menschen - 
Quälerei geben wird. 

Unser von der griechischen Litteratur erworbenes Wissen 
aber steht auf gleicher Stufe mit dem voo der römischen. 
Von der deutacben kann ich bessere« berichten; hierau wirkte 
ein jugeudlich feuriger Studienlehrer mit, der auch in einem 
Mudcheninstitate unterrichtete, und sich überhaupt — eine 
Ausnahme unter seinen Kollegen — in gebildeten Kreisen be- 
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wegte. Die Litteratur der übrigen Völker, von den Indern an 
bis zu den neueren romanischen und den ansserdeutschen ger- 
manischen Völkern (»estand Mir ans nicht. 

Gehen wir sur Mathematik über. Von dieser haben 
die allermeisten von un«, um einen klassischen Schulausdruck 
zu gebrauchen, , keinen Schimmer* davon getragen. Der Lehr- 
stoff, der hier in vier Wocheostanden bewältigt werden sollte, 
ist geradeso ungeheuer. Dazu benutzten wir in der Klasse 
kein Lehrbuch, und die vorgeschriebeoermassen zum Hausge- 
bräuche empfohlenen waren so enorm ausführlich, dass sie nicht 
da« mindeste nützten. AI« Beispiel wie ungeeignet viele der- 
artige Stoffe für die Mittelschule sind, will ich nur das »Faktoren- 
zerlegen* anführen, wozu bedeutende Routine gehört, und wel- 
ches mir zwei bis drei von uns verstanden. Die Lage dea 
Profeators, der den ungeheuren vorgeschriebene Lehrstoff mit 
un» durchzumachen hatte, war verzweifelt, wenn er un« auch 
einige« gänzlich .schenkte*, s. B. da« Auaziehen von Kubik- 
wurzeln. Wenn jener nicht da« Aufschlagen von Heften nml 
Lehrbüchern und das Umherkursieren der von den Gewandtesten 
gefundeneu Resultate stillschweigend geduldet hätte, drei Vier- 
teile der Klasse hätte die letzte Kote bekommen roü»»en. Für 
das Abiolutorium lernte man eine Anzahl von Formeln auf- 
wendig — eine wahre geistige Haasknechtsarbeit. Denn weder 
wir mit unser m alles verdrängenden lateinischen uud griechi- 
schen .Ochsen*, noch der Professor mit seiner Ueberffillo sn 
Lehrstoff hatte Zeit, die Herkanft und den Siun dieser vielen 
Formeln ca erklären. So konnten z. B. mehrere von uns die 
.Rektassension* und ähnliches nach den gegebenen Formeln be- 
rechnen, aber ohne eine Ahnung an haben, ob das berausgerecii- 
nete Resultat ein Winkel, ein Bogen, eine Funktion oder aontt 
etwas sei. Dinge wie der Begriff einer Funktion und ähn- 
liches wurden uns nie erklärt 

Wenden wir unt nun zu den Gebieten, wo eich Witten 
und Nichtwissen am schärfsten scheideil Geographie — 
schwarze Nacht in untern Geitteru ! Nur in den Lateink lassen 
wurde dieser inferiore Gegenstsnd betrieben, vom Sommer der 
fünften Klasse sn waren wir unangefochten komplette Fremd- 
linge auf diesem Plaueten — wer hatte denn bei dem vielen 
Latein und Griechiach noch Zeit, sich um so etwas su be- 
kümmern! 

Dem Denkenden ist damit auch grösstenteils schon gesagt, 
wie es um die Geschichte auasieht. 

Ohne topographische Grundlage wird diese ja nicht einmal 
mehr in den Mädchenschulen betrieben, welche, nicht wie unsere 
Anstalt um einige Jahrhunderte hinter ihrer Zeit zurück «iud. 
Zwar ist in nnserm dreibändigen Lehrbuche der Weltgesohichte 
von W. Pütz jedem Abschnitt eine geographische Einleitung 
mit kulturhistorischen Bemerkungen vor angeschickt; allein die- 
selben wurden mit Stillschweigen übergangen. Unser Wissen 
beschränkt sich also lediglich auf die facta regumque dueumque 
et triatia bella. Mit unerträglicher Genauigkeit lernten wir y'ui 
z. B. eine halbe Stunde vor Beginn dos Unterrichts, denn '■**ti 
länger konnte man solches für uns gänzlich linnlose Material 
nicht behalten — welche Teile welcher Provinzen bei den ' Sur. 
Friedensschlüssen abgetreten worden waren, lernten alle 21 
Schlachten des 7jährigen Kriege« mit Angabe der tiegreichen 
und besiegten Feldherren — (welche Freude für den biedern 
Lehrer in der Oberprima(!), wenn einer der Hoffnungsvollsten 
unter un« aie wie ein abgerichteter Slaar berunterplapperte!) — 
lernten massenhaft solche Daten, ohne dass einer eine Ahnung 
gehabt hätte, wo denn diese Orte und Provinzen existieren. 
Hätten wir gelesen, dass Friedrich am 20. bei Liegnits und am 
21. dettelben Monats bei Eatin geschlagen habe, wir hätten et 
.nnserm Pütz' geglaubt Was ging auch unt und den Pro- 
fessor die Sache an! Wat geicheben war, matsten wir wissen, 
wie, wo und warum, das war einerlei. Auch der Lehrstoff der 
Geschichte war etwa dreimal grösser, als er vernünftigerweise 
hätte sein können. Man war mit dem .Einochsen' der Lektion 
du jour für die jeweilige Stunde so beschäftigt, dats das vor 
4 — 5 Tagen Gelernte atett bereits in tiefster Vergessenheit lag. 
Diesem Uebel liesse tieb leicht abhelfen: wenn ein energitcher 
und mitleidiger Kultusminister einer Anzahl sachverständiger 
Männer je einen Blaoatitt verleiben würde, um aus dem drei- 
bändigen Pttu, aus dem .grossen* Preger (der grösseren Aus- 
gabe unarer bayrischen Geschichte), aus 
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mt'ik von Englmann uud der griechischen von Englmann-Kurz, 
caö endlich aua untren verechiedenen Mathematiklehrbüchern, 
um die eich der Professor bisher unmöglich kümmern konnte, — 
altes Ueberfliiasige hernuezuetreichen. Ale Ratgeber könnte 
man ßhige Abiturienten dabei anateilen, die gewiss am besten 
wiimo, welche Regeln sie für die Anwendung gelernt haben 
and welche .für die Katze*. Diesen Iiinieter mit dem Blau- 
itifte sehe ich manchmal eehneuchtavoll im wachenden Traume 
vor mir. Für beute, geehrter Herr Redakteur, will ich achliessen, 
dsss wir sehr wenig wiaeen, iat biaher wohl klar gewordeo : 
über das, waa wir können, werde ich im folgenden iu apreohen 



Gustav v. Leuohtenring. 



klassischen Studien 



Die .National-Zeitung* benutzt, tagt daa .Dresdner Journal*' 
die ereignialose Zeit dazu, ein knlturwiasenechaftlichea Thema 
von allerdings allgemeinem Interesse au erörtern. Daa Blatt 
beklagt, dasa die frühere Stellung der klaaaiachen Studien gegen- 
über den realen Wiaaenachaften unwiederbringlich verloren sei, 
ebenso in der Welt dea Wiasena wie in dem Gemüte der Ju- 
gend; aber ea tröatet aicb achlieaalich damit, daaa ea dem Rea- 
lismus den Vorzug giebt und den klaaaiachen Studien Ueblea 
prophezeit, fall« ihre Vertreter dieselbe Starrheit and Hart- 
näckigkeit, wie die religiöae Orthodoxie, gegenüber der mo- 
dernen Weltanschauung an den Tag legen aollten. Die Aeuaae- 
rungen der .National-Zeitnng* aiod ohne Zweifel übertrieben. 
Die modernen Wiaaenachaften haben gewiss Oroaaea auf geistigem 
Gebiete geschulten: gegen die Summe der Erkenntniaae nnd An- 
achauungen früherer Zeiten jedoch, iat diea Grosse noch immer 
ein K, eine». Freilich hat aich seit 400 Jahren in der Kette 
der die äussere Welt umgestaltenden Erfindungen Glied an 
Glied gereiht. Von der Herstellung des Schieaapulvera und von 
der Erfindung der Buchdrockerkunst an bis sor Erfindung der 
Nähmaschine und der Verwendung der motorischen Kraft der 
Elektrizität wurde die Kultnrwelt der nördlichen Hemiaphäre 
nicht müde, ihre Genüsse au verfeinern, die Technik ihres 
Lehens komplizierter und bunter su machen. Waa aber hat 
diea der Welt in Wirklichkeit für Gewinn gebracht; inwiefern 
ist die Glückseligkeit dea Menschengeschlechtes , aoweit dieae 
nicht in aeiner denkbar bequemsten Eziatenz geaucht wird, er- 
höht? Ganz sicherlich haben una jene Erfindungen keine wesent- 
liehe Bereicherung unsere geiatigen Lebena geschaffen. Ein 
Dialog Piatona, ein Kapitel der Evangelien, eine Symphouio 
Beethovens sind in einem weit höhern 8ione Bereicherungen 
des geistigen Besitzstaudes der Menschheit, als alle jene laut 
gepriesenen Entdeckungen und Erfindungen- Ea ist ja äusserst 
merkwürdig und bequem,* duss man jetzt in 2 Tagen von Berlin 
nach Rom gelangen kanu, während man ehedem zu dieser Reise 
eben so vieler Wochen benötigte. Trotzdem fuhr Goethe in 
aeiner Poetkutsche eines schönen Tages ganz zufrieden durch 
die Porta del popolo in die ewi k e Stadt ein. Und diea war 
doch von höherin Werte für die Kulturgeachichte und daa Glück 
der Menschheit, nie wenn Herr Müller oder auch Herr Schulze 
die Ruinen Roms einige Wochen lang verwundert angeetaunt 
haben. Und ähnlich iat'a auf fnat allen Gebieten dar Technik. 
Neil), eprechen wir es ruhig aua: aind wir auch in der Bewäl- 
tigung dea äussern Lebena, in dem Raffinement dea Luxus 
und der Herstellung all' der Bequemlichkeit in manchen Be- 
ziehungen schon eben so weit, in manchen noch viel weiter, 
als die Aogypter zur Zeit der 19. Dynastie; unser moralischer 
und geistiger Besitzstand ist dadurch nicht nur nicht gehoben, 
sondern in vielen Hinsichten sobwer gefährdet. Es steht also 
den realoo, exakten Wiseenechaften , denen wir die .Errungen- 
schaften der Neuzeit* su danken haben, «bei an, den Vortritt 
vor den humaniatischen Studien enwingen zu wollen, da doch 
dieae, so weit überhaupt die Wissenschaft an aich in Betracht 
kommt, daa einzige Gegengewicht bilden, welchea verhindert, 
das* die Meuachheit, ganz in Materialiamua aufgehend, ihre 
höchsten Geiatesgüter vergiaat Andererseita freilich iat nnzu- 
erkenDen, daaa die Art und Weiae, wie heute den klaaaiachen 



Studien obgelegen wird, äuaaerat angreifbar befunden 
kann und ea aelbat verschuldet hat, wenn die reale Wiesen- 
achaftlichkeit der .Jetztzeit* geringschätzend über sie die 
Achseln zuckt. Blickt man aich im neueratandenen deutschen 
Reiche nach dem unzweifelhaft offen daliegenden Erfolge der 
aegenareieben Wirkaamkeit der Pflego dieser philologischen Wissen- 
schaft um, welche, so vollständig ungestört und unnahbar in 
sich abgeschlossen, nach ihren von nirgendaher bestrittenen 
Maximen die deutache Jugend biaher anleiten durfte, ao dünkt 
ea zuerst auffallend, daa alles, was bei uns von der Gunat der 
Müsen ala abhängig sich kundgiebt, alao uoaere gesamte Künstler- 
und Dichterechaft, ganz ohne Philologie aich behilft. Jedenfalla 
der Geiat gründlicher Sprachkenntnia überhaupt, wie er 
>d der Philologie als Grundlage aller klassischen Studien 
auegehen soll, aich nicht auf die Behandlung der deutschen 
Muttersprache erstreckt zu haben, da man durch den immer 
Üppiger anwachaenden Jargon, welcher aua unaeren Zeitungen 
aioh bia in die Bücher unaerer Kunst- und Litteraturgeschicht- 
achreiber auabreitet, bald bei jedem so achreibenden Worte in 
die Lage kommen wird, aich erat mühaam beeinnen zu müssen, 
ob dieses Wort einer wirklichen deutschen Sprachbildung ange- 
höre, oder nicht, etwa einem Wiseonsiner Börsenblatte ent- 
nommen sei. Doch, wenn ea auf dem achöngeistigen Felde be- 
denklich aussivh'. könnte man aicb immer sagen, damit habe 
die Philologie nichts sn thun, indem aie unter den Muaen we- 
niger dem Künstlerischen, als dem Wiaaenachaftlichen aich zum 
Dienate verpflichtet wiaae. Jedenfalla müaaten wir dann bei 
den Fakultäten unaerer Hochschulen ihre Wirkaamkeit antreffen? 
Theologen, Juriaten uod Mediziner leugnen aber, mit ihr zu 
thun zu haben. Somit aind es also wohl nur die Philologen 
seibat, welche aich gegenaeitig instruieren, und vermutlich einzig 
zu dem Zwecke, immer nur wieder Philologen abzurichten, d. h. 
also doch wohl nur Gymnasiallehrer uud Univeraitataprofeaaoron 
herauszubilden haben. Diu etwa in der Philologie liegende 
Tendenz einer hohem , das ist: wirklich produktiven Bildung, 
diese Tendenz scheint durch einen sonderbaren Prosesa, io 
welchen ihre Diasiplin geraten iat, einer völligen Zeraetzung 
verfallen zu aein. Denn ao viel iat eraichtlich, daaa die 
beutige Philologie auf den allgemeinen Stand der 
deutschen Bildung wenig Einfluaa auaübt. Vergeblich 
erwarten wir, daaa einmal aus philologiecher Sphäre ein Mann 
herauatrete, um ohne Gelehrtensprache , ohne grässliche Zitate 
una zu aagen, waa denn die Eingeweihten der Philologie unter 
der Hülle ihrer una Laien ao unbegreifiiehen Koischungen ge- 
wahr werden. Aber das miisate dann etwas Rechtes, Grosses 
und weithin Bildendes sein, nicht jenes elegante Schellengeklinge], 
mit welchem wir ab und zu in den beliebten Vorleaungen vor 
.gemiachter* Zuhörerschaft abgefertigt werden. Dieses Grosse, 
Rechte, was wir erwarten, acheint nun aber aehr achwer aua- 
zuprechen zu sein; hier muaa eine aonderbare, faat unheimliche 
Scheu berrechen, ala ob man befürchto, geatehen zu müssen, 
daaa, wenn man einmal, ohne alle die geheimnisvollen Attribute 
der philologiachen Wichtigkeit, ohne alle Zitate, Noten und 
gehörige gegenseitige Bekomplimentieruogen groaaer und kleiner 
Fachgenoaaen, einfach deo Inhalt aller dieser Zurüatung an den 
Tag legen wollte, eine betrübende Armaeligkeit aufgedeckt werden 
müsate. Ea läaat aich denken, daaa für den, der ao etwas 
unternehmen würde, nichts übrig bleiben dürfte, als aus dem 
rein philologiachen Fache in bedeutender Weiae herauazugreifen, 
um Belebung ihren unergiebigen Inhalts ans den Quellen mensch- 
licher Erkenntnis herbeizuholen, welche biaher vergebene wieder- 
um auf Befruchtung durch die Philologie warteten. 

Waa nun aber ist die Moral aua dieser Sachlage? Die 
.Hamburger Nachrichten* meinen, dies aei die Erkenntnis, dasa, 
wer die klassisch-philologische Bildung vor dem Schiokaale be- 
wahrt wisaen will, von den exakten Wiaaenachaften ganzlich 
überwuchert und zurückgedrängt zu aehen, in erater Linie die 
Bemühungen zu unterstützen haben werde, welche darauf ge- 
richtet aind. die Philologie von der Form auf den Inhalt zurück- 
zuführen, von den Zitaten und den Interpretationaknnstatücken 
auf deu hehren Geiat der Antike, zu jener Welt von Schönheit 
and Wahrheit zurückzulenken, wie aie una im Helleniamua ent- 
gegentritt. Einzig auf dieaem Wege eracheint ea möglich, der 
klaaaiachen Bildung jenea heilsame Gegengewicht zu erhalt 



rieht ung d«n realen Wissenschaften gegenüber ausüben muss, 
wenn beide Teile nicht in Scheden kommen und nicht die 
Fähigkeit eiobüssen sollen, «ich gegenseitig 111 einem leidlich 
harmoniechen Ganzeo su verbinden. 



en über die Stellung der Hochschulen 
auf verschiedenartigen Anstalten vor- 
bereiteten Zöglingen. 

In der 10. Generalversammlung de« .Liberalen Schulvereins 
Rheinlands und Westfalens* kam auch mit der Gleichstellung 
der Gymnasien und Realgymnasien die obige Präge zur Dis- 
kussion. Nach den veröffentlichten Protokollen der General- 
versammlung fnsste zunächst Realschnldirektor Dr. Krumme- 
BrautiBchweig diese Frage spezieller ins Auge. Wir lassen hier 
den Wortlaut der bezüglichen Verhandlangen folgen: 

Realachuldirektor Krumme: Die Gleichstellung der Gym- 
nasien und der Realgymnasien bezüglich der Zulassung zn den 
Studien auf der Universität würde für die Professoren nicht 
so grosse Schwierigkeiten haben , wie zuweilen behauptet wird. 
Zunächst sei daran erinnert, dass auch die von derselben Schul- 
art Abgehenden nicht vollständig gleich vorbereitet sind, weil 
die Begabung der Schüler, die Persönlichkeiten der Lehrer, die 
Einrichtung der Schule in den einzelnen Staaten nicht unerheb- 
liche Verschiedenheiten aufweisen. 

Bei der Untersuchung der Frage, ob die erwähnten Schwie- 
rigkeiten wirklich vorhanden sind, braucht man aber nicht bei 
theoretischen Erwägungen stehen su bleiben, sondern man kann 
die Erfahrung zu Rate stiel 

Wenn den Professoren der Physik und Chemie durch die 
seit 1870 erfolgte Zulassung der Realschul- Abiturienten zu 
diesen Studien in ihren Vortrügen so grosse Schwierigkeiten 
erwachsen wären, so würden diese bei den sehr lebhaft geführten 
Erörterungen über die Realschulfrage gewiss stark betont worden 
sein. Das ist nun nicht der Fall gewesen, sondern man hat 
us den Realsehul- Abiturienten nur verübeln wollen, dass sie die 
Vorträge Aber die allgemeine Physik und Chemie überhaupt 
nicht oder doch nicht regelmässig besuchten. Diese Vorträge 
sind eingeführt worden, damit die vom Gymnasium Kommenden 
Gelegenheit fänden, sich die Elemente jener Wissenschaften an- 
zueignen. Nachdem nun aber inzwischen eine andere Schulart 
entstanden ist, deren 8ch0ler im Besitze jener Elemente sind, 
wenn sie die Schule verlassen , so haben diese Schüler im all- 
gemeinen keine Veranlassung jene Vorträge su hören. Die 
Gyranaaial-Abiturienteo würden sioh gegen Vorträge über die 
Anfangsgründe des Lateinischen und Griechischen wohl gerade 
so verhalten. 

Die technische Hochschule stellt sich den ungleich vor- 
gebildeten Studierenden gegenüber m. E. gani auf den rich- 
tigen Standpunkt. Der Studienplan giebt zunächst an, was 
der Abiturient des Realgymnasiums in jedem der vier Jahre 
su hören hat. Der Abiturieut des Gymnasiums hat dieselben 
Vorträge zu hören und ausserdem im ersten Jahre diejenigen 
Uber geometrisches Zeichnen and Uber die Grundzüge der Chemie, 
im zweiten Jahre den Vortrag Uber Experimentalphysik. 

Die analytische Geometrie und die darstellende Geometrie 
beginnen mit den Elementen und schreiten lückenlos fort. Wer 
sich diese Elemente bereits vorher angeeignet hat, wird den 
Vorträgen ungleich leichter folgen können als jemand 1 , der die 
Elemente moht beherrscht. Aber der vom Gymnasium Kom- 
mende kann die Vorträge verstehen, wenn er sich die nötige 
Mühe giebt und wenn er für Mathematik genügend beanlagt 
ist. Wer diese Anlage nicht hat, thut überhaupt besser, auf 
•las Studium der Technik zu verzichten; die Sache wird da- 
durch keinen Schaden erleiden. 

Der zeitige Direktor der hiesigen technischen Hochschule, 
Herr Professor Körner, hat mir auf Befragen denn aueh ver- 
sichert, dass nach seiner langjährigen Erfahrung erhebliche 
Schwierigkeiten für die Professoren ans der Ungleichheit der 
Vorbildung nicht entstehen, und er hat mich ermächtigt, von 
dieser Erklärung hier Gebrauch su machen. (Hört!) 

Was die Vorträge über alte Philosophie betrifft, so wird 
natürlich jemand, der die Philosophie zu einem Hauptfache 
seir.es Sind ums macht, Griechisch verstehen müssen. Kit 



diesen wenigen werden auch wohl jetzt besondere Uebungen 
abgehalten. 

Für alle übrigen Studierenden, mögen sie vom Gymnasium 
oder vom Realgymnasium kommen, reichen Vorträge aus, welche 
auf die direkte Benutzung der Quellen verzichten, 1 ) wie das 
ja auch in der neueren Philosophie bei Besprechung der eng- 
lischen Philosophen mit Rücksicht auf die früheren Gymna- 
siasten geschehen muss. Ich gestatte mir auch noch, in dieser 
Beziehung auf die zahlreichen Werke über Philosophie su ver- 
weisen, welche sich an einen grösseren Leserkreis wenden. 

Sollen in den Vorträgen Ober alte Philosophie die Kunst- 
ausdrücke durchaus beibehalten werden, x )*so müsston dieselben 
ja doch übersetzt und erläutert werden. Das ist auch für die- 
jenigen erforderlich, welche Griechisch gelernt haben, denn jene 
Ausdrücke haben meist einen Sinn, der nicht so ohne weiteres 
aus der Ableitung ersichtlich ist. (Zustimmung.) 

Vorsitzender Herr Prof. Meyer: Wenn 8ie auf meine An- 
sicht Uber die vorliegende Frage rücksichtigen wollen, bin ich 
bereit, Ihnen dieselbe" auseinander zu setzen. 

Ich glaube doch, dass die Sache etwas anders liegt, und 
Haas man nicht so ohne weiteres den Grundsatz vertreten kann: 
gleiche Zeit, gleiche Berechtigung. Es ist dies ganz gewiss 
ein bedenklicher Grundsatz, denn es kommt nicht allein auf 
die Zeit an. sondern ganz entschieden darauf, was inner kalb 
der Zeit gethan wird und ob sie inhaltlich gleich für die Lehr- 
zwecke verwendet worden ist. Prinzipiell muss man sagen, es 
kommt beim Eintritt in eine jede Schule darauf an , welche 
Vorkenntnisse erlangt waren. Diese Forderung stellen Sie alle 
ganz gewiss sowohl in betreff des Gymnasiums wie der Real- 
schule. Die geforderten Vorkenntuisse sind beim Eintritt in 
die genannten Anstalten allerdings minimal, aber es sind doob 
solche vorhanden. Ganz dasselbe muss prinzipiell betrachtet 
pädagogisch auch richtig für die Universitäten sein ; so wenig 
es für die Aufnahme auf Kunstakademien gleichgilt ig ist, wie 
die Schüler vorbereitet sind, eben so wenig ist ee gleichgiltig 
für die Universitäten, ob sie gleichmässig oder ungleichinässig 
vorbereitet sind. 

Damit aber ist mein Standpunkt sur Frage ja noch nicht 
erschöpft. Ich sage, wenn trotzdem Gleichberechtigung gewährt 
werden soll, dann müssen irgend welche neue Einrichtungen an 
den Universitäten geschaffen werden, um den sonst möglichen 
Nachteil zu verhüten. Mittel dafür hat schon Direktor Krumme 
ganz einfach angedeutet, obgleich er bestritten hat, dass solche 
Mittel nötig seien. Er hat angegeben, dass bei Polytechniken 
Abteilangen beständen mit dem ganz besonderen Hinweise: die 
Benutzung dieser Stunde dient für Gymnasial-, die der andern 
für Realschüler. Nun besitzen wir Professoren der Universität 
eine Freiheit, so su verfahren, bisher nicht; jeder 8todent der 
immatrikuliert ist, hat als solcher das Recht zum Besuche jeder 
Vorlesung; ich habe nnr das Recht, ihn so zu langweilen, 
dass er weggeht, wenn er sein Interesse nicht findet. (Grosse 
Heiterkeit.) 

Nun glaube ich, vergegenwärtigt man sich die Schwierig- 
keiten, in denen wir stehen, nicht vollständig, wenn man sie 
so leieht von der Hand weist, wie die Herren Steinhart und 
Krumme es gethan haben. Es ist allerdings möglich, Physik 
und Naturwissenschaften überhaupt für einen Realschüler so 
gut vorzutragen, wie für einen Gymnasialschüler, aber es ist 
sehr schwer, wenn nicht unmöglich, es gleichseitig für beide 
su thun, nicht etwa deshalb, weil einzelne Kunstausdrücke nicht 
verstanden werden , denn die kann man nötigenfalls erklären, 
sondern weil das Gesammtinteresse ein verschiedenes ist. Im 
wesentlichen geht das Hauptinteresse des Realschulers s. B. da- 
hin, auf dem Gebiete der Philosophie zu fragen: was kann ich 
über ein bestimmtes Problem selber denken? Das ist ein ganz 
gerechtfertigtes, vollkommen begründetes Interesse. Wenn man 
Meinung ist, dass, um diese sehr alten Probleme 
gewisse historisohe Vorbereitung 



1 Kannte doch 
niücher L'ebersetzung. 



Mittelalter den Aristoteles nur in latei- 



*) Schultze giebt in »einer Philosophie der Naturwissenschaft 
l Leipzig 1881) zu jedem Kunstausdrucke die deutsche Oebersetzung 
in Kluuimern z. B. Tbeogonie (Göttererzeugungsgeschichte), Kosmo- 
onie (WeltenUtehung»lehre). Hylozoisraus (Lehre vom lebendigen 
(gleichteiligcr Stoff) u. s. w. 
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nötig ist , bei welcher man dem jongen Mann die Objektivität 
zumutet, nicht nur zu fragen: waa kann iob darüber denken? 
sondern : waa ist überhaupt darüber aeit Jahrhunderten gedacht 
worden? — dann fehlt in der Regel bei den Renl.chülern da« 
lebhafte Interesse für diese historische Seite. Die Schwierigkeit 
geht weiter: wenn eine Geschichte der alten Philosophie für 
klassische Philologen vorgetragen werden soll, and der Lehrer 
wollte sich eitifallen lasten, nur von den Philosophemen der 
Alten zu reden, bevor er sich eingelassen hätte auf die Frage, 
ob die betreffende, einem Philosophen zugeschriebene Schrift 
auch wirklich echt ist oder nicht — dann wäre für einen 
klassischen Philologen dieser Lehrer der Philosophie tot, er 
hätte das Vertrauen des Schülers vollständig verloren. Der 
klassische Philologe verlangt von seinem Lehrer auf diesem Ge- 
biete ein gründliches Eingehen auf diese historisch-kritischen 
Fragen und wenn dies der Lehrer nicht thut, dann bleibt der 
klassische Philologe einfach aus diesen Vorlesungen weg und 
die Folge ist dann, dass er solche Vorlesungen bei einem Philo- 
sophen gar nicht hört. Das giebt dann klassische Philologen, 
wie sie mir auch vorgekommen sind, die ihre philosophische 
Weisheit nur litterarisch-kritisch bei Philologe n suchen , die 
eben wissen, dass es verschiedene Schriften von Plato und 
Aristoteles giebt, die aber von dem Inhalt dieser Schriften und 
von dem Zusammenhang der Philosophemen gar nichts wissen. 
Nun geht die Schwierigkeit weiter. Ks kommen z. B. zu einer 
solchen Vorlesung über alte Philosophie 6 klassische Philologen, 
7 neuere Philologen, einige Mathematiker., ein Physiker und 
auch einige Theologen — machen Sie sich einen Vers darauf, 
wie man für Studierende mit so verschiedenen Interessen und 
verschiedener Vorbildung eine solche Vorlesung halten soll. Die 
Regel ist dann die, dasa die jungen Leute mit Iuteresse in 
hören anfangen, dann kommt eine Zeit, wo einige eich voll 
nicht befriedigt fühlen, dann laufen die weg, später laufen 
wieder andere weg, als Lehrer laviert man bin und her, um 
doch einem jeden etwas zu bieten, kurz, es kann eine solche 
Vorlesung dadurch so ruiniert werden, dass es schliesslich besser 
scheint, sie Uberhaupt nicht mehr su halten. Darum sage ich, 
wenn es nun schon bei dem jetzigen gemischten Schülerbestand 
der Universitäten in einseinen VorlesungtfXlIen schwierig oder 
gar unmöglich ist, den vorhandenen verschiedenen Ansprüchen 
gleichartig zu genügen, wie viel mehr müsste das erst der Fall 
sein, wenn man ohne weitere Vorkehrung den Schfller- 
beeland durch weitere Zulassung ungleich Vorgebildeter noch 
mehr mischte. 



Solche Unzuträglichkeiten kommen nun in ganz ähnlicher 
Weise vor bei Vorlesungen über neuere Philologie, Chemie uod 
Physik. Die Realschüler kommen auf die Universität mit 
betaeren chemischen und naturwissenschaftlichen Kenntnissen, 
als die Gymnasialscbüler; die Professoren sind also genötigt in 
Rücksicht auf letztere in den allgemeinen Vorlesungen über 
Chemie und Physik Dinge vorzutragen, die ein Realschüler 
schon., weiss. Mir ist ein Fall bekannt, data ein solcher 8chüler 
nun lernbegierig in eine Vorlesung über Chemie gegangen und 
dann nach kurzer Zeit zu dem betreffenden Professor mit der 
naiven Frage gekommen, ob er wohl noch etwas bei ihm lernen 
könne, und das war nicht etwa ein Simpel, sondern ein recht 
gescheuter Kann, der sich nachher rühmliohet ausgezeichnet hat 
in seinen Studien an unserer Universität. 

Et giebt alto unbedingt für Zulassung ungleich vorgebil- 
deter Schüler für die Lehrer der Universität neue Schwierig- 
keiten, die es bedingeu, dass wir die akademische Hörfreiheit 



ein wenig beschränken , wogegen ich gar nichts einzuwenden 
bitte. Ich meine, dass wir in ähnlicher Weise wie an poly- 
technischen Anstalten Abteilungen machen mUssten Tür die ver- 
schieden Vorgebildeten und dass dann auch die Lehrer das 



Recht haben 



die 



n oder die andern Zuhörer für 
gewisse Vorlesungen anzunehmen oder abzuweisen, was gar 
nicht anaschliesst, dass eine grosse Ifenge von Vorlesungen 
bleibt, die für alle gleichmäasig gehalten werden können. 

Also ich bin durchaus nicht grundsätzlich gegen Gleich- 
stellung der Realschüler uud Gymnasialschaler in betreff der 
Zulaasung zur Universität, sondern ich sage nur, weon diese 
Gleichberechtigung ausgesprochen wird, dann ist es allerdings 
wünschenswert, dass gewisse leicht herstellbare Reformen an 
der Universität vorgenommen werden 



Weiter möchte ich noch auf eint eingehen: was ich immer 
noch mit im Auge habe, ist. data bei einer solch einfachen 
Erklärung der Gleichberechtigung eioe andere Gefahr noch im 
Anzüge ist, die ich für noch viel bedeutender halte, nämlich, 
dass dann junge Leute, die Naturwissenschaften oder Mathe- 
matik studieren wollen, die Realschule beauchen, weil sie dort 
für ihren Beruf eine passendere Vorbildung finden, als auf dem 
Gymnasium. Waa für eine Folge würde das sehr leicht für 
die Gymnasien haben? Die Gymnasien, die dann nur besucht 
• erden von denjenigen, die klassische Philologie und etwa Theo- 
logie treiben wollen, werden sich freuen, den Ballast der für 
Naturkunde Interessierten los geworden zu sein. Ihre philo- 
logischen gestrengen Herren werden denken : jetzt sind wir ganz 
unter uns, nun könnnen wir uns ungeniert auf den Betrieb der 
klassischen Sprachen konzentrieren. Die Gymnasien würden 
dann erst recht exklusiv sein und so gut wie gar keine Physik 
treiben; die Gymnasien würden dann noch viel einseitiger werden 
als sie heute schon sind zu ihrem eigenen Nachteil, denn bis 
zu einem gewissen Grade gehört doch eioe Art physikalischer 
Bildung mit dazu, um Oberhaupt gebildet zu tein. Diete Ge- 
fahr gesteigerter Einseitigkeit vorzeitiger Fachbildung beschwören 
wir also auch herauf durch die gewünschte Gleichbereclitigungs- 
reforin. 

Ich würde alto meinen, data es sich doch wohl empfehle, 
die Reform doch nur in einem grösseren Zusammenhange) für 
zulässig zu halten. Unter Voraussetzung der angezeigten 
kleinen Reform der Uuiversitätslehre und in Berücksichtigung 
der Ausführung, die der Referent hernach gegeben hat, stimme 
ich mit ihm in betreff der Einheitsschule und der Scheidung 
späterer Fortbildung nach humanistischer uod realistischer Seite 
vollständig überein; nur betone ich immer und immer wieder: 
nicht eimeitig reformieren an einem Punkte, »ondern im grossen 
uud ganzen, durch einseitige Reform schadet man dem Schul- 
wesen. 

Ferner glaube ich noch, das« die Bereohtigungtfrage in 
betreff des Einjährigon-Freiwilligen-Dientte« doch etwas ändert 
bebandelt werden kann, als es bis jetzt hier geschehen ist. Ich 
meine, es hat doch einen grossen Wert zu sagen, die Schule 
als solche hat das Recht zum Einjährigen-Dienst zu entlassen 
nur, wenn sie eine abgeschlossene Bildung geboten hat, also 
die Schule hat nur das Recht der Entlastung zum Einjährigen- 
Dienst für diejenigen Schüler, die bis zur Prima die Schule 
besucht haben. Natürlich bringt das die Uebelatäode hervor, 
welche vorbin erwähnt worden sind, dagegen muat man telbtt- 
redend Fürsorge treffen; das kann man aber auch duu'< Ein- 
richtung einer Prüfung, welche derjenige su bestehen hat, der 
genötigt worden ist, am Tertia oder Sekunda der Schule ab- 
zugehen. Ein solcher junger Mann unterliegt nur dem Uebel, 
dasa er orst durch eine besondere Prüfung konstatieren latten 
mutt, was andere ohne weiteres erlangen, wenn sie die Schule 
absolviert haben. Das scheint mir auf alle Fälle ein grostes 
Uebel nicht zu sein, denn das Einjährige-Freiwilligen-Exnmeu 
ist für jeden vorständigon Mentoheo, der eine gute Schul« be- 
eucht hat, doch to gar schwierig nicht. (Widerspruch.) 

Man milsste ferner allerdingt bei solcher Ordnung einen 
kleinen Unterschied zwischen Schulen mit neunjährigem und 
solchen mit techs- bis siebenjährigem Kursus machen, indem 
man den ersteren die Berechtigung zum einjährigen Dienst mit 
der Autsicht auf Beförderung zum Reserveoffizier, den höheren 
Bürgerschulen aber die Berechtigung zum zweijährigen Dienst 
mit der Aussicht, alt Unteroffizier verwendet zu werden, er- 
teilt. (Oho! Grosse Heiterkeit.) 

Ich glaube, daas bei einer solchen Ordnung die Sache sich 
ohne die gerügten Uebelstände zweckmässig gestalten Hesse. 

Wenn nun ferner auf das neue Werk meines Kollegeu 
P au Isen so viel Gewicht gelegt wird, so mnst ich wenigstens 
das Bekenntnis ablegen, dats mir die Retultate, die Paulsen 
ans der Geschichte gezogen haben will, aus seiner geschicht- 
lichen Darstellung gar nicht hervorgehen , sondern datt er nur 
am Schlüsse teine pertönliche Ansicht ausgesprochen hat. Auch 
bin ich überzeugt, die weiter von ihm gezogenen Konsequenzen 
würden diejenigen, die sich jetzt gern auf ihn berufen, nicht 
mit ihm lieben wollen. Paulsen will, data in Zukunft der 
Mittelpunkt der höheren Schulbildung im deutschen Unterrichte 
uod in dar philosophischen Propädeutik gesucht wird. Obglefch 
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Philosoph bin ich doch der Meinung, da«* mit dem philo- 
sophischen Unterricht auf dem Gymnasium doch nur in «ehr 
beschränkter Weise etwas erreicht werden kann, das» somit 
derselbe nicht entfernt geeignet ist, eine centrale Bedeutung 
einzunehmen , wie dies jetzt bei andern Studien der Fall ist. 
Der philosophische Unterricht auf der Schule kann eine nütz- 
liche Anregung zum Nachdenken darbieten, aber auch mit dem 
deutschen Unterrichte zusammen ist er nicht geeignet ein zentraler 
Gegenstand der höheren Schalbildung zu werden. Das ist eine 
Täuschung von Paulsen. Ana seiner historischen Darstellung 
züge man nach meiner Ansicht die rechten Konsequenzen, wenn 
man sagte, wir hätten nur mit der Reform unserer Gymnasien 
nach der realistischen Seite so fortfahren sollen, wie es ver- 
ständigerweise im vorigen Jahrhundert die Gymnasialdirektoren 
anfingen- Hätten wir das in diesem Jahrhundert gethao, so 
hätten wir eine höhere Einheitsschule und kennten de» ganzen 
Kampf von Realschule und Gymnasium nicht und dieser Teil 
der Berochtigungsfrage wäre dann auch nicht da. 

(Schills« folgt.) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

-fc Preussen. (Bestimmungen Ober Privatunterricht.) In 
L ebereinetimmung mit früheren auf dem Verwaltungswege durch die 
preußischen Ministerialstellen getroffenen Entscheidungen hat nun- 
mehr auch des Kammergericht als oberstes Spruchgericht in Landes- 
Strafsachen zu Recht erkannt. dass jeder irgendwie geartete Privat 
Unterricht, auch wenn er nicht gewerbsmässig oder als dauernde Be- 
schäftigung betrieben wird, der auf einer vorangegangenen Prüfung 
ruhenden beböidlichen Erlaubnis bedarf. Ein Notanatsschreibcr hatte 
nämlich in seinen Mussestunden abends Unterricht im Französischen 
und Lateinischen erteilt, und zwar, wie das in so vielen Fällen ge- 
schehen ist und geschieht, ohne dazu bei der Schulbehörde des Ort« 
seine Tüchtigkeit nachgewiesen und ein Prüfungszeugiiis erlangt zu 
haben, wie dies durch Oesetzvorschriften ausdrücklich angeordnet 
ist. Der Uebertreter war somit einer Anklage verfallen, aber in 
erster und zweiter Instanz freigesprochen worden, weil der Privat- 
unterricht doch nur als Nebenerwerb erteilt worden sei. Das Kammer- 
gericht hat die Vorentscheidungen aufgehoben und ausgeführt, das« 
von der 18S4 ergangenen Anordnung nicht nur ein ausschliessliches 
Erteilen von Privatunterricht als erlaubnispflichtig vorgeschrieben, 
sondern der Thatbeatand der Erwerbsmässigkeit schon erfüllt ist, 
wenn eine fortgesetzt auf Gewinn gerichtete ThAtigkeit vorliegt. 



& Ldpzlg. (Ueber das Freiwilligenzeugnis und das 
Reifezeugnis an den sächsischen Realschulen) wird dem 
Leipz Tagbl . von einem Schulmanne folgendes geschrieben. „Die 
Interpellation des Herrn Landtagsabgeordncten Wefgnng in der 
Sitzung der Zweiten Kammer vom 2. Derember über den Einfluas 
des Gesetzes vom 15. Februar 1884 auf die Ausstellung von Zeug- 
nissen der wissenschaftlichen Befähigung für den einjährig freiwilligen 
Militärdienst an den sächsischen Realschulen hat im Publikum 
mancherlei Betrachtungen hervorgerufen, die, wenn nicht direkt, so 
doch indirekt die Befürchtung ausdrücken, dass die Berechtigung 
der sächsischen Realschule einen gewissen Abzug erlitten habe. 
Trotz der überzeugenden Darlegung des Herrn Ministers und trotz der 
Abfertigung, welche die nicht gerade wohlwollenden Bemerkungen des 
Herrn Abgeordneten Wetzlich in der Kammer selbst gefunden haben, 
verbreitet sich mehr und mehr die Meinung, daas die Erlangung 
des Freiwilligenzeugnisses an den sächsischen Realschulen durch da* 
obengenannte Gesetz erschwert worden »ei. E« dürft« daher nicht 
überflüssig sein, den Sachverhalt, wie er sich in der Realscuulu seibat 
darstellt, in aller Kürze anzugeben. 

Das Gesetz vjro 15. Februar 1884 gesteht der Realschule eine 
Keifeprüfung unter Vorsitz eines königt. Kommissars zu, wie die 
Gymnasien und Realgymnasien sie längst haben , und da an der 
Realschule der Abschluss des Kursus, der für Ausstellung des Frei- 
willigenzeugnisses erforderlich ist — nach 6 Jahren, genau wie am 
Gymnasium und Realgymnasium — mit dem Ende de« ganzen Schul- 
kursus und demnach mit der Keifeprülung zusammenfällt, so bedingt 
die Reifeprüfung naturgemäss die Ausstellung des Freiwilligenzeug 
nisses. Doch giebt die Realschule dieses Zeugnis auf besonderen 
Formularen, die denen des Gymnasiums und Realgymnasiums gleich 
sind. Dieses Zusammenfallen der Reifeprüfung mit der Ausstellung 
des Freiwilligenzeugnisses erschwert aber die Erlangung des letzteren 
nicht, sondern erleichtert sie, und zwar aus zwei Gründen. 

Erstens erspart es dem Lehrerkollegium die alleinige Verant- 
wortlichkeit Früher war das Freiwilligenzeognis auch bereit* an 
eine Prüfung gebunden, nämlich an die Abgangsprüfung, die vom 
Kollegium allein veranstaltet wurde, aber gerade deshalb nicht leichter 
war: denn das Kollegium, seiner Verantwortlichkeit sich bewusst, 
verschärfte eher die Forderungen , als dass es dieselben erleichterte. 
Muset* es doch fürchten, dass es der Schule den grössten Schaden 
zufügen kOnnte, wenn es die geringste Kachsicht walten Hess. Jetzt 
teilt es die Verantwortung mit dem königlichen Kommissar, und 
dieser richtet sich streng nach dem Wortlaute des Gesetzes. 



Dieser Wortlaut int aber bedeutend milder alg der bisherige 
Modiis, und das ist der zweite Grund. Ich erinnere nur daran, dass 
„ungenügende Leistungen in einem einzelnen Fache durch besonders 
tüchtige Leistungen in einer der Sprachen oder in Mathematik kom- 
pensiert werden können", ferner daran, tlass „bei einer der wissen- 
schaftlichen Spezialzensuren auch Illb zulässig ist" (3 66), davon 
war früher keine Kede. l'nd bei alledem verbürgt die Zuziehung 
eines königlichen Kommissar» die Sicherheit der Berechtigung mehr 
als die Abgangsprüfung de« Kollegiums allein. 

Das Reifezeugnis aber, welches neben dem Freiwilligenzeugniste 
ausgestellt wird, ist von unberechenbarer Wichtigkeit Es wird sich 
ganz von selbst Berechtigungen erwerben in allen Berufskreisen, auf 
welche die Realschule vorbereitet. Es wird den Realschülern der 
Eintritt in die Bureaux der Bahn, der Steuer, der Hank en . des Ge- 
richtes bedeutend erleichtern, ja allmählich die Konkurrenz anderer, 
minder vorbereiteter Bewerber um diese Stellen ganz beseitigen, es 
wird einen Massstab abgeben für die Aufnahme in Fachschulen, es 
wird dem höheren Gewerbs- und Gcschäitsleben die Richtung bei 
der Wahl dar Lehrlinge klar und deutlich vorzeichnen. Dank also, 
aufrichtigen Dank der Regierung, welche der sächsischen Realschule 
die Reifeprüfung gewährt bat! 

Ceber die Aeu**erungen des Herrn Landtagsabgenordneten Wetz- 
lich hat die sächsische Realschule kein Wort zu verlieren. Sio 
ihr nur nützen; denn sie geben den Anstalten nnd Prinzi- 
welcho Schuler von ihr bekommen haben, Gelegenheit die 
gemachten Erfahrungen zu prüfen und sich darüber ein Urteil zu 
bilden. Sicher verbreitet sich damit in immer weiteren Kreisen die 
Ueberzeugung, dass die Realschule eine allgemeine Bildung ver- 
mittelt, wie sie keine Fachschule geben kann, jede höhere aber ihren 
Zöglingen wünschen musa, eine allgemeine Bildung, die unserer hoch- 
entwickelten sächsischen Industrie vollkommen entspricht und den 
festen Untergrund derselben bilden wird. 

X filterreich. Ulftramontano Agitation im Schul- und 
U ni verxi t ü t ssachen.) In den Salzburger Londtags-Ausschüssen 
haben sieb mehrere ultrnmontane Berichterstatter mit einer Reihe 
Gegenstände beschäftigt, die von dem Klerikalismus bei jeder passen- 
den Gelegenheit auf die Tagesordnung gesetzt zu werden pflegen. 
In dieser Richtung hat sich in den erwähnten Ausschüssen ganz be- 
sonders der ultramontane Abgeordnete Winkler hervorgethan , der 
seine Thätigkeit als Berichterstatter mit einem Referat über die 
Revision der Schulerbibliotheken eröffnete. Daraus ist zu i 
daas der Salzburger Landesschulrat den Landesall 
setzt, die von ersterem mit aller Strenge unternommene Revision 
der Schülerbibliotheken sei nun abgeschlossen und auf Grund des 
SchluAsprotokolls ein darauf bezügliches Rundschreiben an sämt.iche 
Bezirksbehörden erlassen worden. Der I^ndesachulrat hob noch her- 
vor, er werde auch in Zukunft sein besonderes Augenmerk darauf 
richten, dass in den Scbülerbibliothcken keinerlei die Moral, die 
katholische Religion oder das patriotische Gefühl der Jugend ge- 
fährdende Bücher und Schriften Aufnahme finden, was in früherer 
Zeit, als der „verderbliche Liberalismus" in Oesterreich die Regie- 
mngsgewalt usupierte. nur allm bliutig geschehen sei. Aus dem 
erwähnten Rundschreiben an die Bczirksschulbchörden ist auch zu 
entnehmen , das gelegentlich der Revision 19 Bücher aus politischen 
und pädagogischen und 16 aus religiösen Gründen ausgeschieden 
werden mussten: aus den Sehülerbibliotheken wurden nicht weniger 
als 46 Bücher entfernt , welche für die Österreichische Jugend als 
„höchst verderblich" bezeichnet wurden. Der ultramonUne Bericht- 
erstatter Winkler konnte bei Gelegenheit dieser Revionsthätigkeit 
des Landesachnlrates nicht unterlassen, darauf hinzuweisen, dass fast 
alle unterdrückton Bücher aus Deutschland „eingeschleppt" oder in 
„unverkennbar antiösterTeichiscber und katholikenfeindlicher Absicht 
deutschen Büchern nachgeschrieben wurden. Auf diese müsse aber 
gerade jeder patriotische und gutkatholisebe Oesterreicher ein sehr 
wachsames Auge richten, denn es sei ja bekannt, dass jetzt die ge- 
samte deutsche Litteratur im Solde des „preussischen Luthertums" 
stehe, dass man sogar Oesterreich anzugreifen versuche. „Dieser 
preussisch untikutholiseben Propaganda", «chlons der Abgeordnete 
Winkler seinen Bericht, „müsse aber in Oesterreich mit aller Ent- 
schiedenheit entgegengetreten werden, weshalb es 
dass der Landesschulrat mit der Säuberung der 
Schülerbibliotheken so gründlich vorgegangen sei. — Damit scheint 
die Schulbücher-Revision im ultramontanen Sinne vorläufig erledigt 
zu sein. 

Da aber der Abgeordnete Winkler im Salzburger Landtage zu 
den Hanptfuhrern der ultramontanen Partei zählt, so fand er sich 
auch veranlasst da« Kapitel Ober die katholische Universität wieder 
zur Sprache zu bringen, von der es sebon seit längerer Zeit ziemlich 
still geworden ist. Deshalb darf man aber noch lange nicht glauben, 
dass das Projekt bezüglich der Errichtung einer katholischen Uni- 
versität in Salzburg von den österreichischen Ultramontanen und 
den mit diesen engverbündeten reichsdeutschen Gesinnungsgenossen 
völlig aufgegeben worden sei. Der Bericht Winklers belehrt uns 
gerade vom Gegenteil. Der Landesausschuss, heisst es in dem Be- 
richt, war in der Durchführung de« vorjährigen Landtagsbescblusses 
bemüht, das Zustandekommen einer freien katholischen Hochschule 
in Salzburg möglichst zu fördern, und lies* dem Vereine, welcher 
sich die Errichtung dieser Universität zum Ziele setzte, die thun< 
liebste Unterstützung durch Einräumung eines Sitzungslokales und 
Gestattung der Aufstellung der Vereinskasse in dem Kasselokale der 
Verwaltung der Landesanstalten zukommen. Der katholische Uni- 
versitätsverein stellte an den Landes-Ausschuss die Bitte, die Rechts- 
verhältnisse der zu Salzburg im Jahre 1620 gegründeten Universität 



und ihrer Stittungfonds, Gebäude, Bibliothek u. s. w. zu erheben 
und den eventuellen Anspruch «Jen Lande« hierauf zu prüfen, lerncr 
im Einvernehmen mit der k. k Regierung die seit Authebung der 
Universität zu Salzburg erfolgte anderweitige Vervrendung aller zum 
UniversitfiUvermögen gehörigen Gegenstänte festzustellen und deren 
Rückstellung zur Verwendung für ihren eigentlichen Zweck zu ver- 
mitteln. Auch dieser «ehr weitgehenden Aufgabe, deren Lösung einen 
Zeitraum von Jahren in Anspruch nimmt, unterzog sich der Landet- 

•enr zahlreichen anderweitigen Amts- 
geschäften mit dieser äusserst umfangreichen und mühevollen Arbeit 
nicht zu Ende kommen konnte und daher noch nicht in der Lage 
ist. bei der Staatsiegierung Schritte wegen Errichtung einer freien 
katholischen Hochschule in Salzburg zu raachen. Der Lamles-Aus- 
schuss werde Übrigen» seine Studien in dieser hochwichtigen Ange- 
legenheit torteelzcu und nicht unterlassen, den Zeitpunkt wahrzu- 
nehmen, in welchem dieser Gegenstand zur Vorlage an die hohe 
Staatsregierung reif sein werde. Dieser Bericht des Abgeordneten 
Winkler "wurde zur Kenntnis genommen und der Landes-Ausscbuss 
beauftragt, über den Stand dieser Angelegenheit in der nächsten 
Session Bericht zu erstalten. 

□ WiM. (Gegen den often Wechsel der Schulbücher.) 
Der IJnterrichUminister hat über die Lehrbücher und sonatigen Lehr- 
mittel für Schulen, sowie über die Schülerbibliotbeken Erlasse an 
sämtliche Landesschulbehörden gerichtet, von denen ersterer dar- 
auf abzielt, unnötigen Wechsel der Lehrbücher, namentlich an den 
Mittelschulen, zu verhindern. 

* BMau. (Die Gründung einer Handelsakademie für 
das deutsche Nordböhmen) dürfte in nicht allzuferuer Zeit in 
Reichenberg erfolgen. Ka sind bereits in dieser Hinsicht vom dortigen 
HandeUgreniium Schritte unternommen worden, doch beabsichtigt 
man, nur absolviert« Schüler einer UntcrrcilschuU und eines Unler- 
gyuinasiums in dieselbe aufzunehmen. Es wird nun Sache der OiU- 
schulräte und der Lehrkörper an Hürgeiachulen in Nordböhmen sein, 
an jene Körperschatten, welche die Anstalt errichten, mit begrün- 
deten Ansuchen um Aufnahme von absolvierten liürgL-rschülern heran- 
zutreten, sicherlich würde die Bürgerschule, nicht wie bisher der 
Untermittelscbule hartnackig zurückgesetzt, wenn dieselbe ebenfalls 
auf vier Klassen erweitert, beziehungsweise die allgemeine Volks- 
schule auf vier Klassen beschränkt würde. Eine derartige Reorgani- 
sation wird noch erfolgen müssen! Bedauerlich ist es, dass der Verein 
der österreichischen Bürgerschullehrer noch nicht zustande gekommen 
ist. Die tschechischen Bttrgembullehrer Prags und der Umgebung 
(vielleicht des gesamten tschechischen Sprachgebietes) haben bereits 
«inen Bürgerschullehrer-Verein ins Leben gerufen. Vor wenigen Tagen 
fand eine Versammlung desselben Btatt, doch können wir darüber 
leider nichts mitteilen. — ni~ 

* Frankreich. (Auflösung von Schülerbataillonen.) Neuilly, 
Poissy und einige andere Gemeinden der Umgegend von Paris haben 
ihre Schul bataillone abgeschafft. Abgesehen davon, dass es zwischen 
den vom Kriegsministerium augestellten BataillonsfUhrern, welche die 
Schulbuben wie Soldaten behandeln wollten, und der Gemeindever- 
waltung zu fortwährenden Reibereien kam, hatte man beobachtet, 
dass sich auch hier das Sprichwort bewahrheitete: „Wie die Alten 
sungen, so zwitschern die Jungen." Das junge Volk hat sich die 
bösesten Gewohnheiten zu eigen gemacht; während der Pausen wurden 
in den Kneipen Schnaps und Wein getrunken und Cigarren geraucht 
Von ihren Lehrern, die sie als elende „Peking" (d. h. Bürgerliche) 
behandelten, wollten sie sich nicht« mehr sagen lassen und ver- 
weigerten ihnen ollen den Gehorsam. Voraussichtlich werden die 
Schulbutaillonc überhaupt wieder abgeschafft oder beschrankt werden. 
Alle vernünftigen Franzosen sind infolge der schlimmen Erfahrungen 
darin einig, dass mau die Kinder im Alter von 8-14 Jahren zwar 
geistig und auch körperlich stärken niuss, dass man sie aber nicht 
xchon in diesen Jahren unter den Korporalstock bringen und in dfö 
Sehnapakneipen schicken darf. 

-f Bordeaux (Duell.) In Bordeaux fand kürzlich zwischen zwei 
Schülern der ersten Gymnasialklasse, dem neunjährigen Clement 
Boncher und dem zehnjährigen Max Foulon, ein Pistolen -Duell nach 
allen Regeln und leider auch mit 
k. Dezember gerieten die beiden Knaben bei der - 



sich befinden. Da« Schriftstück schlichst mit der Aufforderung zur 
Begründung einer grossen Landesstiftung, eines „Denier flaround", zu 
michdriieklieher Unterstützung der verschiedenen Parteibestrebiinj;eti. 
— In seiner Sitzung vom Dienstag hat der Gemeinderat von Lüttich 
mit 16 gegen 15 Stimmen die Wiederzuhvssung der Priester zum 
Religionsunterricht in den öffentlichen Stadtschulen ausgesprochen. 



. der 

Fortgangszeugnisse in einen Streit, der mit Tbätigkeiten endigte. 
Am folgenden Tage wurde Foulon von seinem neunjährigen Gegner 
zun Duell gefordert, welches er auch sofort annahm. Das Duell 
fand bei einer Distanz von 20 Schritten mittelst Pistolen statt, die 
Foulon aus dem Warenvorrat seines Vaters, eines höheren Offiziers, 
entnommen hatte. Vier ebenso jugendliche Sekundanten waren zu- 
gegen. Foulon, der den ersten Schuss hatte, traf den kleinen 
Wucher mitten in die Brust, und mit lautem Aufschrei 
Zwei Tage später starb der arme Knabe. 



< Brüssel. (Der von dem Zentralausschuss der vläuii- 
seben Bewegung erlassene Aufruf) ist nunmer erschienen. Es 
beisst darin, dass es dem vlämischen Stamme nicht einfalle, den 
iranxösicben Unterricht ans den Schulen verdrängen zu wollen, dass 
es aber eine Forderung der Gerechtigkeit sei, im vlämischen Lande 
den Untericht ausschliesslich in der Muttersprache zu erteilen, auch 
in den höheren Schalen. Als weitere Forderungen der vlämischen 
Partei werden bezeichnet: wissenschaftliches Studium der vlämischen 
Sprache und Litteratur in den höheren Lehranstalten, unbedingte 
Zulassung des vlämischen Unterrichts in allen Schulen, wo Vlämen 



Bücherschau. 

Lehrbuch der Arithmetik und Algebra für Gym- 
nasien, Real-, Gewerbe- und Handelsschulen. Mit zahlreichen 
Beispielen uud Uebungsaufgaben. Von Dr. A. F. Hauck. 
III. Te.l, I. Abtlg. 2. Aufl. München, 1885. Fr. Koro. 2 M. — 
Da» ganze Lehrbuch besteht aus 3 Teilen mit je 2 Abteilongen. 
Die vorliegende I. Abteilung des III. Teil* enthalt die ersten 
sechs arithmetischen Operationen, die Lehre von den Verhält- 
nissen und Proportionen and die Gleichungen des 1. Grades mit 
einer Unbekannten. Die Entwickellingen der allgemeinen arith- 
metischen Wahrheiten erfolgen ohne jede Berücksichtigung des 
Rechnens mit bestimmten Zahlen als natürlicher Grundlage; 
manches halte wohl viel lichtvoller und einfacher dargestellt 
werden sollen. So dürfte u. a. der Sats (S. 6): „Da aus 
1 + a = 1 , oder n + a = n folgt: a = 1 — l = n — o=0, 
so sieht man, dass die Null jede zu ihr zu addierende Zahl 
ungeäudert lässt, es ist nämlich a -f- o = a oder *-\-o = **, 
weder wissenschaftlich noch methodisch gerechtfertigt werden 
können. Diesen Ausstellungen gegenüber muss erkannt werden, 
dnsa das durgebotene Uebungsmaterial ein sehr reichhaltige« 
und methodisch gut geordnetes ist, so dss« der Zweck des 
Herrn Verfassers, .gewandte Rechner* bilden zu helfen, bei 
Bewältigung des Uebungsstoffes wohl erreicht werden kann. 

.T. J. 

Die arithmetischen und geometrischen Verhält- 
nisse, Proportionen und Progressionen mit Anwendung auf 
die Zinseszins- and Renteurechnung. Für den Schulgebrauch 
bearbeitet von Dr. E. Wrobel. Rostock, 1885. Wilh. Werthers 
Verlag. 80 Pf. — Obschoo in erster Linie für die Obersekunda 
des Gymnasiums in Rostock bestimmt, kann du Büchlein bei 
seinen lichtvollen und klaren Entwickelangen doch auch andern 
höhern Unterrichtsanstalten bestens empfohlen werden, deren 
Schüler blosse Aufgabeusammlungeu in der Hand haben. Vor- 
ausgesetzt werden nur die sieben arithmetischen Operationen 
und die Gleichungen des ersten Grades mit einer Unbekannten. 
Für die Behandlung von Gleichungen mit mehreren Unbekannten 
sind an geeigneter Stelle hinreichende Winke gegeben. Die 
Gleichungen des aweiten Grades sind ausgeschlossen , um für 
die Prima erspart su bleiben. J. J. 



Atu$erdem sind tur Besprechung eingegangen: 

Die wissenschaftliche Vertiefung des Unterrichts auf dem Gym- 
nasium von Dr. Brückner. Fürstenwalde, 188«. M.Geelhaar. 2 M. 
Lehrbuch der Geographie für höhere ünterriehtaansUlten. Von 

Prof. Dr. Daniel. 04. Aufl. herausgegeb en von Dr. B. Vulz. 
Halle, 1885. Verlag des Waisenhauses. 1^ 0 M. 

JuUns Caesar von Shakespeare. Erklärt von Dr. Sie vers. :t Aufl. 
Salzwedel. Gustav Klingenstein. 

Zeitschrift für das toalschrilwesen. Wien, Alfred Hölder 
Das 12. Heft des 10. Jahrganges enthält: 

Die Termine der schriftlichen Arbeiten. — Eine Aufgabe aus 
der Wahrscheinlichkeitsrechnung. — Ueber die durch den Besuch 
höherer Schulen zu erwerbenden Bere 
Journalschau. — Programmschau. 



Offene Lehrerstelieu. 

Am arafeSaSSaSa Wunwh KstutUn wir tur *<«ll««.aeaeaae> l*hm «In Atraan.- 
m.ut .uf j. S Numiu.rn .I.r Znltnn«- rar .Im liOlier. UntBrrichtiweMB (raren 1, M M.rk 
prln. IJ« Afcontt.snut kum j.J.ruit b.«tnn.n. 1)1. VsrMuduug rf.r Mtmun ftna.l 
tr.Bki.ri unur Stniflmad .t.u rjltflsattnd * Volk.nln». 

Kamm in in Pommern. Rektorat, a. d. Volksschule z. 1. April 
Eink. 2(00—3000 M. u. fr. W. Meld. b. 15. Jan. a. d. Mag. 

Zwickau. Lehrerstelle a. d. Handlung« - Lehrlingsschule zu 
Ostern Befähigung für Reebnen, Deutsch, Französisch und Eng- 
lisch. Eink. 1800 5. Oe.. bis 15. Jan. a. d. " 
Eduard Wolf, 
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Bitter quelle, ,„ Folfe verbesserter Fassung 

jeist viel r-. kher an mineralisch. Beslandtheilen, noch 

wirksamar und deshalb billiger 

ais liiktr. Altbcuänrlts Heihnitte!bei: Verstopfung, 
T nigkeit der Verdauung. Versthteimung, Häntor- 
' Frauenkrankheiten, trüber 
Gicht, Blutmaltungen etc. 
JbranneiiUlrektiou. 



rhoiden. Miis^enk.it.irrk, 
GtmüthsstimmuHf, Uierleijen. Fettsucht, 
J-Yiedric/it/uill bei iiuJiu^U^en, 



»trUg Ml Bicgiümurto & Solfetring in Seidig. 

3rt)ulanoc|nl)CH 

ausgewählter tl a f i i f d) e t SB c r I e. 

ürftt 9teifje: $u JReiftrrwtrfe ber riaffiftfjen % ertofce. 

1. BHtiMa Mit 8arnitl«, fctatb. d. Dr. 3ul. Naumann. 60 »f., geb. 90 »f. 

2. 2lr 3ang|rau «on Crlcott«, bv.uk von bemj. 80 »f., geb. l.io 9K. 

3. fBilbflm ttU, mit »orte, bcatb. Don bemt. 80 »f., gtb. l,u> SR. 



4. $ai (Uttel, bcarb. bon Sriebr. Sr. Rüdert. 

[»beerb. bon Dr. «. Su 
beatb. bon e.Rcumo 



Theologisches Üniversal-Lexikon zun» Hand- 
gebrauche für Geistlich« und gebildete Nichttheologen. 
2 starke Künde, 120 Druckbogen gross Lex.-Fonnat; 
(15 Mark) flir 10 31, in Halbfrzbd. 13 M. 
Diesen „Universal-Lexikon" will ein den Anforderungen der heutigen 
Wissenschaft entsprechender, sicherer and bequemer Wegweiser für alle 
Praxen sein, die das Gebiet der Theologie and der ihr verwandten Wissen- 
schaften berühren. Dasselbe sollte in keiner guten Bibliothek fehlen. 
Der Preis ist beispiellos billle. 

SiFgisniiind & Volkening in Leipzig 

Derlag von <Z. Xafcfj Sc £o. in €eipjig. 
Söhnte, ^ieCrie&critnt. (SRiniatur=5ormat efeg. geb. mit »albfdntitt unb 
rtidjcr «olb= unb Scbroarjbrudprcfjung.) e$t(t,,rt in trefftt«». finnt.cti Berten 
bat tinultftc Selten einer ftsmilic unb in ajrrticnpiin« tamil »«»«ulgebn »e« i!U»«SFrüiiliitfla 
| tmtttx iumni «enlibculeelen >lt »u Denn 6tt<iiiiuun,i. 

Ctcgcnübcr bet •eWtMiibM.ct tn un meine» brr -ruf cn pMttJift n «eiblfenttid;. 
ungtn mutet blt <»mfa<fcbeu ber Bier »silieiiesibea Xidjiun,i brionber« «a unk so* 
lein Witt bcHbtliSHiS bet bet jJraneuiiKli Hnllnns ftnbtn. Tie innere unb «nitre 
tlutfiauutte frei Scrlcben« iii nottuglicb. ISreil eteg geb. t M SÄ. 

ÖrflÜIcr-iBoiiellen. l.»bd)cn. ßnbalt: Sdiülcrlitb« bon gran 4 
Srcibtmt Gtoubii. — Itt bcrlome «otjii uan bcmielbcn. — (Erinnerungen 
au» beut lagtbudjt einte QJnranofiofien.) nnterSit)<ibrn ft* von bm «elften 

iSrct *rt babut$, bot De niefct» *tn Ut (enit UbUdr k Beitptmung be 



5. fcttniann unb Sarai*«, bearb. »cn Dr. «. 

6. m m 9ttWM#* 



»tu. 1 U.U., gct>. l,v 1". bellen. 9t ftnb IritiV. lebeablg fdiKbeinbe (it)itlilunim. »rtdie mir tttl» aul Rwnj 

Sun&tbn 60 a<b 90 Sf Sreiberm ttefftti4<n ScorUcit eniitoraaieti watirtnt ble te(le bet 5<b«i 

7fi«f n»'fc i to' *fetb'Ubf. be* «ettaftei» »on .{.annaien ml» Me fiU*!et«" emflatanu. Hlle eta rio**i'*e» 

linni. iu^s[., gto. 1 ix, ^jt^,^ ^jjn brflen SettSte tttn üebiet etocib eittiDtnbtit wttb. «Jrttt 1 ». orb. 



Detter cnt> 



3n SJorbercitung : 



7. 

8. SoQaben ciiUci j, «aetfieft unb Ublanb«. 

Hi rotrbftt vtctj biffen SSänbdien bic übrigen für ben Scpulaebraud) 
«ieiiicrwcrff »oetbe*. c*'.U<r*. fielfingS u. a. anicblienen. 



4<6. In Oolblelnenbaiib I 



3»tttf «tibe: Teutfdie .«lafüfcr be« SRiitclaltrrt 
1. »anbdjcn: «infabtuag J» ih ötutitbt ültteransr b(< JUtlteWt««, 



gär ©ciftttiftc unl» Setter. 

Iroft: unt V'cbcno Worte an 2raticn*<a*tfn. eine 
Sammlung tum Stidjcn- unb Qrabrcbcn von a- ^artb. 2. 8ufl. 
1870. 80. fort. (2 SS.) 1^ 0 iR., in £nt»b. geb. l m 9K. 
uiiruttg in sie btutitgt Sittcratur be« fütteltlttr*. $om vriAc« ,u ^orjeit geben»« Weben. 

1 "t,»^"» «• idl tPattc «ttf Sdtt t^dl! «vebig.en Dan Gmil 

l ' x > r j ; SieUer. »coorwortet oon ^Jaflot «oltening ju 3iiaenb*d. 2. »ufL 

1868. l, w SR., geb. 1 .„, iV 
Sei ber furjen geiftoaUen Saijuna, bic biejen frebiatea eigen t(t, 
empfehlen fte T'd) oarjüglid) »um »Briefen an ©onntag«ad)mittagtn unb 
bürften ju biefem 3»edc oiclcn Siebrern wiHiommtn jtin. 

eicgttmunb & Saltenind in VdtMig. 



3n «u«fid>t: 

3. flnüMhl nittclboc«b(tti1d>tr Scfrfiiiift. 

Dritte 9ieibe: (Snglifd^e RUfftfcr. 

1. Scott: Tales of a 
Dr. Soerae. 

2. Dulwer, Athen«, Ita 
oon Dr. Ib. SBctjdjer. 



IHit Stnmcrtungen berjebu oon 
1 1»., geb. 1„. SR. 
Fall, üfit Wnmcrfungen oerfel)<n 
80 W.; geb. l rl0 \lL 



1. Voltaire: 



«ierte »eibe: ^ranjarif^c «UffiFtT. 
niarlea XII. l n0 TO., geb. 1, M SR. 
SUnfte Stcibe: ^taütntfaV filafflfcT. 
L Memorie 41 Cwl« toWomL 1 TO., geb. 1,»^ 

sw lebt taftb blntcTctnanbct f olflfp wetben. 

Seifte 3fcit)t: ftfaffifrr in Tertauä^abeit 



»erlag oon Cictji^munb de VolttnlttQ in *?e ipii«. 

mn öcr Waiirt nev Wem nie- 

«turtfi dn 6(«§tn öotfa| 
ftiaet (nni&afUn «tfütUi fllr iBrr ja fit*, 
SJon 3wanarl ftnnt 

OcrauSgetjeben unb mit Knmtrlungen berfeben 
bon C. O. tiuffhittö 




1. »Unbeben: i'rffing, SBtnna »on BarnWnL 30 «f.. fnrl. 40 »f. ' 
2. 64)tltr, 3M»frcn Mn Crlt«ra#. 40 »f., fart. 50 9Jf. 3. «Bflbtlm 31««« Wotaa.|luofla&e. 30 »f. ^Kiniotur ■ Jtua^rt&e. 1 P 
IeB, mit Äarte. 40 *f., lart. 50 ff. 4. 'Ssn <£arle«. 50 »f., fort. 60 »f. | Sdmpapter 1^ 0 9M. ( eleg. geb. mit »elbfcbnitt 2,, & 1R. 

5. Aermtm nt Totblbta. 30 »f., fort. 40 »t- «• ®o« »on «ttliojtngra. , «ant, üett «3&»a«oflir. »«arbeitet bon »rof. Dr. D. Sil (mann. 
30 %, iort. 40 »f. 1 W., geb. l m W. 



3(u§ unferm Jlntiquariatc 



cmt>fet|len totr in neuen umaidhaften Srrmpiarcn: 



tjartb, ft. i*„ iraft - unb Ceben«rcoitc an 
Zrautrfldtten. ßinc Sammlung bon Seidjen- 
tmb (»rabreben. 2. «ufi. 1870. 8». tart. 
(2 Dt) l rM W., in £abb. geb. U„ W. 

BoKtnantt, ft. Sammlung 254 gtiftlidjer 
flieber für bie Hirdjc, Sdiulc unbf>au4. 2. MsfL 
1877. 8«. 50 »f., fort. 60 »f. 

Fenelona Werke religiösen Inhalt«. Aas dem 
Französischen übersetzt von Matthia« Clan- 
dia«. 2. Ausg. 3 Bände. 1877. gr. 8°. 
(8 H.) 3 M., dauerhalt geh. (9 H.) 3 40 M. 

Haar. B. ter, Prof. n. Dr. d. Theologie, die 
Refonnationsgeachichte in Schilderungen. Eine 
gekrönte Preisschrift 2 Bde. 6. Ann. 1877. 
gr. 8°. (8 M.l 3 M., Lwdbd. 4 M. 

9tcanbtr, Oefd». ber »flanxung unb Seitung 
btr ebriftl. Äircbt. 5. «ufl. 1862. (9iR.) 4»„ 
Cwbb. 6 SK. 

- geben 3*fu. 6. «ufl. 1862. (7^,9».) 4 3»., 
2»bb. 5 9R. 

- »er &eil. »trab. 3. «ufl. 1865. (4 SM.) 2^ 0 9S., 
fimbb. 3, M SM 



\l+ httMirlr hr»Ä rfirt it I 

3. «ufl. («5,,,«.) 10 SM-, 



- asentwürbigleilen au» bet ÖStfdiicbtt bti dirifi= 

1865. t**'jn» 

3 finbb. 4 SR 



lieben üeben*. 4. «uff. 



»aiieT 3ulian. 2. «ufl. 1867. (I^SR ) 1 SM., 

Üwbb. Uv, SR. 

Dr. H. A.-Wei.ke.' "Verla« 



Mitbio*/, »on, bie Ücbx-r bam SRcnfcben auf 
(»runb ber 8ffentlid)en Cffenborung. 3. «u*g. 
1878. qr. 8". (8 SR. 60 »f.) 5 SM., fiiobb. 6». 

Ihoturf, üebre Pen ber SÜnbe. 3. «ufl. 1862. 
(4,40 SR.) 2 SR., Sirebb. 3 ~ 

— »tebigten über bie 
»laubene. 5 »be. " 
Suibb. 13. M SR. 

— »ialmrn. (12 SR.) 6 SS., Cmbb. 7^,, SR. 

— «bbanblungen. 2 2le. 1865. (3, r , 0 3H.) 2 SM., 
S»bb. 3 SR. 

— »eruuidite 3<bnfkn. 2. «ufl. 1867. |6 SM.) 
2 SM., ilioib. 3 SR. 

— $a« alle leftament unb bic »ergrebc. 5. «ufl. 
1872. |4 lS0 _SR.) 2,4« SM., 2wbb. 3 >40 SR. 

UOmon», Serie. 5»be. 1863 -67. (31^, SR.) 
12 SM., ttwbb. 16 SM. 

— Sünblofialeil 3efu. 7. «ufl. 1863. (4^ 0 SM.) 
2^o SR-. Cwbb. 3,i„ SM. 

— $a« Seien be« ■ briilemumS. ßiftorifdi ober 
miitbifd). 5. «ufl. 1865. (7^ 0 SM.) ^ SM., 
fiujbb. 4 SM. 

— SKefennatorcn ba: ber Üieformation. 2. «ufl. 

2 »be. 1866. (14 SR.) 7 SR., firobb. 8^ 0 SR. 

— »regor bon Raiianj. 2. «ufl. 1867. (6 SR.) 

3 SR., «robb. 4 SM. 
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n. 



Geehrtoster Herr Doktor! 

Wm ich in Her Fortsetzung mein»« Briefe« in tagen habe, 
fällt mir wirklich schwer. Niemand wird ohne heisse Scham- 
röte derartiget ron tich «elbtt und teinen Kommilitonen be- 
können. 



Der Zweck der Anstalt brauctite nicht im Wissen, er 
'konnte ja im Können liegen, in der Fähigkeit überhaupt geistig 
■o arbeiten, ohne Rücksicht auf den Inhalt der Arbeit — mit 
einem Worte in dem zu Tode gehetzten Begriff: formale 
Bildu ng. "Wer, wie ich. fri.ch ,aut der Presse* kommt, kann 
nur die bitterste Itonie in diesem Ausdruck« finden. 

Weun wir auch die grammatische Zergliederung der von 
uns gelesenen Abschnitte kurze Zeit im Gedächtnis behalten 
konnten, so sind wir doch nicht entfernt so weit, diese Zer- 
gliederung auf andere Abschnitte anwenden tu können; vor 
ein.m Urtext des Sophokles sitzen auch untre Betten nicht an- 
der« da, alt vor einem det Kalidase. Jenes Denken, weichet 
die gegebene Wirklichkeit tum Gegenttande hat, und sie 
in Ursachen und Wir kungen terlegt, wuide nicht im mindesten 
bei um gepflegt; ja die Existenz derartiger geittiger Vorgange 
itt niemals unt gegenüber erwähnt worden. Der Begriff der 
Wissenschaft und ihier Methode existiert für uns nicht. 

Wat an unt gebildet wurde, könute nur dat Gedächtnis 
«ein, und telhst dieses wurde Weil eher systematisch verdorben, 
alt gefordert. Wir lernten, für eine Stunde oder höchstens — 
im Falle von Probearbeiten, deren Zeitpunkt noch nicht ganz 
featttand — für einige Tage eine schwere Menge unverdauten 
Memorialstoni tu betwingen. und leibst dies war bei dem 
mangelnden logischen Zusammenhang nur dadurch möglich, dass 
wir um die Seitenzahl und die Stelle, wo alles tiand, in der 
Grammatik merkten. Wir waren gewohnt — und im Lauf« 
bringt man et weit in dieser Fertigkeit — dat Ge- 



lernte nach so gethauer Schuldigkeit aut dem Kopfe verrauchen 
l, wie Münchhausen seine Spirituosen — nm für eine 
So kam et, betonden in der 



Masse Platt 



\ dast wir unt fortwahrend in dem Stadium tieftter 
Unwittenheit fühlten und nur auf einem jeweiligen kleinen 
Fleckchen Bescheid wuttten, ohne Ahnung det Zutammenhangt. 
Diese Art der Godächtniithatigkeit, dieser Wechsel der Kom- 
pretsion und geradezu eruptiver Verflüchtigung wird man to 
gewohnt, data ich I. B. jetzt, so kurze Zeit nath dem Abso- 
lutoriuo, keine Ahnung mehr habe gerade von den Dingen, 
die ich am achärfsten für den Hauptcoup .eingeochst* habe. 

Bleiben wir bei dem Woitu .formale* Bildung! Zunächst 
itt unter Gefühl für dio Muttersprache planmässig unter- 
graben durch das viele wörtliche Uebertetzen aus den alten 
Sprachen — hierfür könnte ich tobauderhafle Beispiele beibringen. 
Ich sehe iiin uocli vor mir, den im Griechischen versierten 
Mitschüler, der da« Enripideische ,1 ftoi ,toJ zögernd, aber doch 



im ßewussttein, seine Schuldigkeit tu thun, mit ,o — mir — 
mir* übersetzte! Wenn man jahrelang dieses haarsträubende 
antikitierende Deutach su Tage fördert, so viele Stunden in 
der Woche wat vermögen dagegen die wenigen Stunden deuttcher 
Stilübung! Der 8prachsin n überhaupt wurde durch untern 
ganzen Sprachbetrieb, vor allem durch die oben erwähnten der- 
artigen Bemühungen, deuttch Gedachtet lateinisch und 
griechisch auszusprechen, systematisch korrumpiert. Von .for- 
maler* Bildung ist also nicht die Rede. Data dio Anwendung 
der Regeln beim Uebersetzen «ine logische Schulung dar- 
bietet, itt ja nicht in Abrede zu stellen, aber bei der klaffenden 
Inkonvennienz, die, wie oben dargelegt, zwischen den gebotenen 
Regeln und ihrer Anwendung betteht, gewöhnton wir not an 
eine Halbheit und Unvollstttndigkeit det Kalkült, an eine Art 
von Halberinnerung, von Halbwissen, die bei der Uebergröise 
des Lehrstoffes unvermeidlich, aber für all« geistige Thätigkeit 
verderblich ist. 

Ich komme nun tur Beantwortung der allgemeinen 
Frage, die ich oben in Ansticht stellte — haben wir Bildung? 
oder vielmehr, da di« gesellschaftliche ottentativ ausserhalb d«s 
Rahmen« dar Anstalt 1111t — haben wir geittiga Bildung 
empfingen? 

Wat können wir unter solcher verstehen? Ich meine, ihr 
Merkmal liegt darin, dat« der Mensch mit der ihn umgehenden 
Auttenwelt nicht blott Retiehnngen tu «einer tierischen, son- 
dern tur menschlichen, tur intellektuellen Seite zeigt. Die 
gelindere Stufe der Unbildung, der Roheit ist der Zustand, in 
dem solche Beziehungen tbaUächlioh nicht vorhanden lind, die 
tiefttstehende die, in welcher nicht einmal die Tendenz zur 
Bildung solcher Beziehungen vorliegt. 

Wir stehen auf der letzten 8tuf«. Denn erstens wissen 
wir gar nichts von der ganten Gotteswelt: man sagte uns nicht, 
wie et mit den Sternen zugeht, wie die Jahreszeiten, die atmo- 
sphärischen Erscheinungen entstehen; wir wissen nichts von 
den physikalischen und chemischen Kräften, die die Erschei- 
Illings weit . die uns umgiebt, zusammensetzen: dumm und roh 
sehen wir dem Getriebe zu. Wir sehen d»s Handelsleben iu 
unser grossen Stndt, und haben keine Ahnung, woraus und wie 
die Dinge hergestellt sind, die den Reichtum von Nationeu 
ausmachen, weichet die Handelsstrassen sind, die die Erde 
durchkreuzen. 

Wir wissen nicht einmal, woher der Kaffee stammt, den 
wir nachmittags trinken, und wai die Zeitungen bedeuten, die 
gebildete Menschen dazu leien. Wie sollten wir auch? Wir 
haben ja keine Geographie uud die Geschichte nur bis 1815 
gelernt. Wa« war «« denn mit dem .Jahre 48"? Wir hatten, 
Gott wein et, kein« Zeit, dat nachtuleten. Man muttto ja 
.ochsen", to lange man dazu itottande war. 

Aber nicht nur keine Betiehungen zu Unsens geistigen 
Leben können wir den Dingen abgewinnen; auch die Tendenz 
solche zu bilden itt in unt unterdrückt. Wir tind ja durch- 
aus gewohnt, unt mit Dingen abzugeben, die unt nichts an- 
der Zeit Nie war 
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die weit weg liegen vom 
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man bestrebt, um Thataacben vorzuführen; uns irgend worin deren man aicb gegenwärtig com akademischen Studium su be- 
■u orientieren; unsere Thätigkeit war eine rein administrative; dieneu pflegt. Aber eine eo geisttötend«, widerliche Einechach- 
wir ubersetsten, memorierten, meditierten. alles kritik- und telung der Gedanken in I II III, ABC. «bc. 123 o. L .. 



Allee, waa wir in uns aufnehmen, iat vag, unsicher, 
schwankend; daa einsige, was ich nnbeatritten mit mir nehme, 
iat daa Bewaaateein: wenn jetat mein Denkvermögen, mein 
innerea Leben, meio Pflichtbewaastsein noch nicht ganz und 
gar korrumpiert und verdorben sind, so muss ich eine gute 
Natur haben. Ea haben aber nicht alle, die durch diese, sagen 
wir, .seltsame" Schule geben, eine gute Natur! Waa für Staats- 
bürger sollen werden ana Zöglingen, denen auch die primitivste 
Grundlage fehlt, von ihrem Vaterlande und seinen Interessen 
irgend etaaa au verstehen! 

Ein Umstand ist ea noch, den ich in's Licht setsen muaa, 
der auf den ganzen Charakter der Anstalt von schlimmster Wir- 
kung war, dieselbe seigte sich uns in gewicser Weise stets als 



wir ubersetsten, memorierten, meditierten, alles kritik- und telung der Gedanken in I II III, A B C, a b u, 1 2 3 u. e. w. 

halte wohl nur in der höchsten Blütezeit der Scholastik bei 
den giöasten Pedanten dieser Zeit AukJang gefundeu. Man 
muss eben etwas mit der Zeit gehen in der äuasereo Form, 
wenn man für irgend einen Inhalt wirken will, und nicht um 
Jahrhunderte zurückgreifen. Die Thätigkeit des 
Professors beschränkt« sich darauf, diese« Elaborat 
dilrtiereo and daa Diktierte in den nächsten swei Stunden 
aberhören, wobei er den Referierenden jedesmal unterbrach, 
wenn dieser statt eines im Diktate stehenden Wortes ein syno- 
nymes gebraucht hatte — eina Funktion, die auch ein ganz 
Ungebildeter aar Genüge hatte vollführen können. Um Ihnen 
eine Probe von diesem Stile an geben, aetse ich eine Stelle 
her, die ich noch behalten habe — aus einem gesunden Kop« 
verraucht derartiges rasch — : Jeder II «nach kann von sich sogen: 
vollkommen anarchisch. Ob es «in Statut für den Lehrkörper Ich bin ein Ich bin; Gott aber kann voo sich aageu: Ich biu 

der Ich bin!' Durch diese Art des Unterrichts, bei dem die 
ßeheirschung der Lachmuakelo oft schwer genug war, 
bei so manchem dos religiöse Gefühl im Lauf der Jahre 
matiech abgeschwächt. ludes besitst der betreffende Professor 
philosophische, kunstgeschichtliche und sonstige Bildung; ich 
■uuss, wie liei deu andern, annehmen, dose ee der genau Cha- 
rakter der Anstalt war, der ihm eine würdigere Art des Unter- 
richlea verleidete. Ein audrer Professor war versiert im Mittel- 
hochdeutschen, ein dritter naturwissenschaftlich gebildet, ein 
vierter Verfasser einer mehrfach aufgelegten spanischen Gram- 
matik — lauter geistig regsame Meuscbeo, die in einem wür- 
digeren Dienste eiue gana andre Stellung hätten einnehmen 
können. Una aber konnten sie nichts Erspneaslicbes leisten, uns 
gegenüber hüllten sich die Ordinarien ohue Ausnahme in einen Mantel 
Grossmaontums und uovorleUbarer Majestät ; das 
sie, gerade Weil sie uns nicht durch das, waa sie uns 
, aespekt einflössen konnten. So sogen sie die schämt- 
liohste Kriecherei gross, wer nicht mithielt, der war verloren; 
ich selbst hatte Gründe, am liebsten iu der Stadt, in welcher 
sich eben unser Gymnasium befand, su leben, und musste da- 
her auf gutem Kusse mit ihnen stehen; meine gesellschaftliche 
Stellung brachte mich ohnehin schon in die Gefahr, in den 
Verdacht rebellische Tendenzen gegen die Herrlichkeit meiner 
Lehrer zu haben. Bezeichnend ist, daas wir — auch die, Welche 
dem Proletariat« selbst nahe atanden — die Lahrer .Proleten" 



gab, erfuhren wir nicht; thatsächlich war jeder Ordinarius un- 
umschränkter Herrscher in seiner Klaaae. Da kamen denn 
Ding») vor, wie dass einea Morgens, als wir unsere Religio»- 
Haussnfg«ben verglichen, plötzlich der alte Rektor ins Zimmer 
trat, »tauuci.d sah, was wir machten und sich entrüstet darüber 
auswerte, dass man in diesem Gegenstände schriftliche Arbeiten 
gebe. Em Ordinarius führt« eine neu« Noteiiekala ein, indem 
er k«in« Zwiachenuoien gab; derselbe sprach in den hohem 
Latoitiklaesen die Schüler mit »Kr' an, wogegen der Rektor 
eine Force dareinaetzte, dieaelben in den Klassen, wo .Sie" zu 
sagen war, su dutsen. In besug auf gewiss« für daa Gymnaaial- 
wesen typische Fäll« schienen kein« Vorschriften su existieren. 
Der ein« Lehrer liess Stellen wi«: »es wurden ihm, ehe er 
noch reif war, Bohldirnen angeführt* (aus dem Nepos) von 
11 — 12jährigen Knuben 2— 3 mal vorübers«tz«n und fragte 
noch dazu .wie stellt ihr euch das vor?" Ein anderer liess 
solche Worte oder Sätze durchstreichen und ignorieren; wir 
schlugen natürlich jedea Wort im Lexikon auf. 

Auch über die Anwendung äusserer Stimuli, ala Püffe, 
Obrenziebeo und ähnliches schienen Vorschriften nicht zu exi- 
stieren. In der Notierung herrschte zuweilen enorme Willkür; 
thatxächlich kam ee öfter vor, dass im deutschen Aufsatse ein 
Schüler bei dem einen Lehrer vorzüglich«, bei dem andern 
schlechte Noten bekam. 

Ein Anhaltspunkt für das Ausmaas der Disziplinarstrafen 
fehlte gleichfalls; daher wurden an sieb ungemein leichte Ver- nannten. .Achtung, dort kommt ein Prolet" hiess so viel als: 



gehen, wenn ein Professor «ich dadurch in a«in«r Würde be- 
einträchtigt fühlt«, exemplarisch bestraft; die ernstesten und 
tüchtigsten Manner spielteu unter diesen Umständen die Rolle 
heimlichster ober intensivster Lächerlichkeit. Durch die Früh- 
schoppen mit ebemsligen Kameraden, die ausgetreten und Ka- 
detten geworden waren, wurde zum Staunen beider Teile klar, 
dass an ihrer im militärischen Geist« g«l«it«Un Anstalt nicht 
die Spur von jenem nahezu wahnwitzigen Subordinationsbegriff« 
vorbanden war, der bei una den Lehrkörper erfüllte. Natürlich 
duldet« man dort auch keine Widersetzlichkeit; man sah aber 
nicht alles Mögliche für eine solche an, und di« Vorgeaetatao 
spielten nicht, wie b«i uns, di« permanent« rebrJliouschiiüf- 
feinde Gesslerrolle. 

babe ich noch einiges über di« Qualität unarer Lek- 



Was man uns su lesen gab, war fast durchweg unpassend 
für ein Institut, daa der christlichen deutschen Jug«nd ge- 
widmet war. Durch den Hom«r sogen wir uns (sIs Knaben 
von 13 — 14 Jahren) mit der naiv sinnlichen, durch d«n Horas 
spater mit der überfeinerten ainnIioh«n Saite das Heidentums 
voll. Mit solcher Lektüre stand ea im lächerlichsten Gegensatz, 
dass der Verdacht mit Frauenzimmern umzugeben — in der 
Prima aaaaen Laut« bis su 21 Jahren — der schrecklichst« 
war, den ein Profeaaor überhaupt gegen einen von uns hugen 
könnt«. Der christlich« Religionsunterricht hätte dagegen wirken 
sollen. Vom protestantischen rede ioh hier nicht; vom kathe- 
in den höheren Klassen habe ioh die Diktate. Er bot 
du geringste Gegengewicht gegen jene Einflüate; dann 
•r ward in einer form gegeben, die der ganzen Klaas« vom 
erbten bis zum letzten ekelhaft war. Ioh bin nicht unversisrt 
in der 



ein Professor. Nismaod schien daran zu danken, daas junge 
Leute unter nna waren, denen moralische Integrität, Reinheit 
der Phanteai«, Ehrfurcht vor dem Allmächtigen, gesellschaft- 
licher Anstand kein« abget hauen Dinge waren; Leute, denen 
dos Blut in den Kopf seboss, wenn einer der Professoren nach 
seiner steten Gewohnheit per .der Kaut»* von Schiller und 
Goethe sprach, Leute, die nicht nur hergekommen waren .um 
ihre Hoeen abzusitzen*. Und gerade den Professor, der so mit 
una sprach, und von dem wir nie «in ernstes vernünftige« 
Wort nört«o, braucht« man nur anzusehen, um einen ungewöhn- 
lich begabten denkenden Mäuschen tu ihm erkennen. Aber 
aas sonderbare Material, daas wir da zusammenlasen, der Au«k- 
dotenkram des Livius und di« Gesänge dee Homer, letzter« 
weil wir sie sehn mal schneller lesen mussten, als wir sie ver- 
stehen koouten, stimmteu Schüler und Lehrer eiegesisodener- 
massen gas« e.end. Diese« G«fübl auig«rt« «ich noch, als zu- 
gleich iu d«r deutschen Stunde die .Chrte* bebaudelt und ein- 
geübt wurde; in der zweiten Gymnaaialklasse war die« einmal 
vorgeschrieben, wenu auch die Curie als ein Beispiel laugst ver- 
alteter fadester Schulmeisterei sprichwörtlich geworden ist. 
Ihre acht lateinischen Titel wurden in der Weise 



einer nach dem andern aie . heruntersagen* musste; wir waren 
etwa 40. Daa Geplapper hätte denn auob beinahe den Pro- 
fessor eingeschläfert. 

Ich will hier die unendlich öden and in anbetraebt, daas 
wir die Zeit su uoarer Bildung hätten verwenden können — 
wahrhaft tmftraurig stimmenden Bilder solchen Sohulbetoieba« 
sohl lassen. 

Voo den Ordinarien weit eher ala Buben, denn als junge 
Männer behandelt, durch sie erheitert, gequält, erbittert — su 
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Nnn zu einer letzten Fr.Ro: weisen Schuld 
vir so schmählich uns untre Jagend, onsre Arlieitekreft, ja ge- 
wistermasscn am untre Arbeitsfähigkeit betrogen Warden? An 
einer Austeilt wie diese werden 8ie sagen, sollten de wirklieb 
schlechte Beamte sein? Nein! Unsre Lehrer waren grössten- 
teils intelligente ood unterrichtete Menschen, nnd ohne jede 
eifrige und pfliehttreoe Beamte. Jeder einaelne von 
irgend etwas geleistet, da« iha über das Darob* 
tsntveau emporhob. Die meisten arbeiteten anter An- 
erkennung der Sachverständigen in irgend einem Fache der 
Wissenschaft. Aber alles das war ja nicht fOr ans, nioht für 
die Anstalt. Denn in dem Rahmen ihres Herkommens war 
Irspriesslichea tu wirken; der Dienst, den sie bean- 
steht auf einer so niederen Stufe, dass er unmöglich 
die Ambition eines vernünftigen geistig regsamen Mannes in 
Bewegung setsen kann. . 

Wehe der Institution, deren denkende Mitglieder fühlen, 
dass sie su gnt für ihre Obliegenheiten, d*M alle ihre Be- 
mühung« orme Ziel und Zweck sind; dieses Bewusstscin, diese 
nihitistieehe 8timmung hatte bei nns in umfassender Weise Plata 
gegriffen. Ihren reinsten Aoedruck fand sie durch einen Pro- 
fessor, der uns oftmtls sagte: Zu was sitst ihr denn alle Tage 
hier eure Beinkleider ab — nur um einmal das Papier (das 
Absolutorium meinte er) so haben, dass man doch einmal 
mussl Die Erringung diesea .Papiers*, da« war, be> 
in den letsten Jahren, eingeetandenennassen der einsige 
Zweck, um dessentwillen Lehrer und SchQler »o krampfhaft 
arbeiteten. Dfa grosse Frage war übrigens die. ob die Regie- 
rung, wie das etwa alle 2 oder 3 Jahre 
miisir zur Beaufsichtigung dei 
wirde. Dieser .Kommissar* war unser Popana, unser Waawau. 
Blieb er aus, nun dann war es ja gut; dann hatten, nach der 
tröstenden Versicherung des Rektors, auch diejenigen die beste 
Aussicht, durchzukommen welche, wenige Tage vorher bei Ge- 
legenheit von Repititionsfragea nicht hatten sagen können, ob 
die lateinische oder die griechische Sprache die altere, welches 
der Unterschied von planimetrisch und stereometrisch , nnd in 
»sichern Dialekt« der Homer geschrieben sei. • Solche Elementar- 
kenntnisse waren nämlich unter dem vielen Repetieren des 
einzelnen von manchen gäuzlich vergessen worden; einige waren 
durch die krampfhafte Anstrengung, Dinge au memorieren, die 
man eben nicht memorieren kann, vollständig .verdummt*. Aber 
•och für die Retseren hatte man von dem riesigen Memorial- 
Stoffe einige wichtige Psrtien ganz weglassen müssen. Wenn 
nun kein Kommissär kam, konnte man aaf solche schlimme 
Dinge Rficksiobt nehmen, wenn aber — hui mit Schandern 
sprachen alle vom Kommissar, besonders der Rektor, mit dem 
nns die gemeinsame Angst und Gefahr in jenen letsten Tagen 
auf eine rein menschliche Weise verband. Und menschliohe 
Beziehungen swiacben Lehrer und Schüler widersprachen ja so 
sehr dem Geiste der Anstalt! In jenen Tagen herrschte eine 
Art von Einhelligkeit swischen den sonstigen Feinden: Lehrer 
and Schüler trösteten sich gegenseitig, sprachen sich Mut ein. 
Denn erslere hatten mindestens eben so viel Angst, als wir 
vor dem Absolntorium. Da hatte uns ein Nebenfechlahrer, in 
richtiger Einsicht, daas wir wegen des Lateins and Griechischen 
keine Zeit bfttten, etwas Vernünftiges zu lernen, monatelang 
bessre Noten gegeben, als wir verdienten, und zugesehen, wie 
die Schwächeren die Konzepte der andern benützten — er 
konnte doch nicht ein Drittel der Klasse mit Note 4 herein- 
fallen lassen. Jetzt wusste er sich kaum an fassen vor Angst, 
es möchten im Abeolntorinm , wo er uns nicht mehr helfen 
konnte, ganz andre Resultate, als die bisherigen, in seinem 
Fache erscheinen. Am schlimmsten stand es um die Gemüts- 
lage jenes herzensguten Professors, der das oben ai 
am meisten mit Lehrstoff überhäufte Fach vertrat. Er 
am beaten, daas die Meisten sehr wenig, viele gar nichts davou 
«mästen. Ich höre ihn noch, wie er manchmal flüsternd hastig 
so einen fragte, der sieb wenige Tage vor der Piüfnng vor der 
leeren Tafel selbst als tabula rasa geseigt hatte: .Mayer, sagen 8' 
1, Mayer, was können 8' deon? Können 8' den Pars- 
o ton . . .? * und Mayer atmete aui, jeiat wusste er, was 
er im Abaolatoriam aas jenem Fache gefragt werde. Dieser 
ganze Studienabecbluss , der so recht seigte , daas an einen | 
.Zweok* ansrer Stadien ausser dem, was ans im Kiemen über | 



Abschlas 

neunjähriger Arbeit war die traurigste Hanswnrstiade, die man 
sich denken kann. Io der schriftlichen Prüfung saheo die 
beiden Aufsichtsprofessoren entweder zum Fenster hinaus oder 
lasen Zeitung; und ein Widerspenstiger, der sein Argusamt 
tfaatsachlieh aasüben wollte, wurde von dem Kollegen beständig 
durch interessante Stellen aas dessen Zeitung, die er ihm anter 
die Augen hielt, davon abgesogen. Unterdessen wurde flott 
abgeschrieben; ich Unglücklicher sass zwischen Leuten, die 
auch nicht gescheiter waren, als ich, war daher von diesem 
beneficium ausgeschlossen. Dies schienen die Herren auch an 
meiner Arbeit zu merken, und sie nahmen beim Mündliehen 
grossmütig Ankam, au .oornger Ia fortune*. Mir gegenüber 
im Halbkreise sass der Rektor and Hess mich eioeo Klassiker 
übersetzen, von dem ich so a vista kein Wort verstand , linka 
sass der Professor dss betreffenden Fache and sagte mir, unter- 
stützt von einem der Herren aar Rechten, jedes Wort ein. Und 
so ging es weiter: ich schämte mich beinahe, denn ich konnte 



Schriftlichen nioht zum besten stand. Nun liegt es hinter mir, 
dieses gaoae Treiben. Es war genaa wie ein schlechtes Stück, 
welches von der Intendans nnn einmal so angeordnet ist, »od 
in welchem che einen Schauspieler ihrer Rolle gemäss prügeln, 
die andern geprügelt werden, beide Parteien aber darin über- 
einstimmen, daas sie nicht wiesen warum, and daas sie das 
tragikomische Stück miserabel findeo. 

Ein Mittel gegen die namenlose Einseitigkeit der Anstalt 
soll durch die Klaesenbibliotheken geboten sein; aber diese 
wurden von jedem Lehrer nach seinem Gefallen benützt, and 

liatten kein« Zeit Dana — ich komme immer wieder darauf 
sorüek: der Lehrstoff war zu gross. Das Kapitel voo den 
griechischen Präpositionen allein hatte einige Monate Arbeit 
veranlassen können. 

Man mag mir die Frage einwerfen, ob denn a. B. die drei 
lea Püta nnd der eine Band Bngelmann als Memorial- 
stoff für so viele Jahre zu gross sein könne: ich glaube, dass 
hisr nicht das Aagenraass, sondern die praktische Erfahrung 
entscheiden raun. Faktisch war es fast niemandem möglich, 
diesen Band Engelmann im Kopf an behalten; in der letalen 
Lateinklasse, v/o er frisch durchgekaut war, Ubersei aten wir 
besser aas dem Deateehen, als vier Jahre später io der oberen 
Prima: das war eine sehr bekannte Sache. Wer nioht ein sehr 
leichtes, rein passives Gedächtnis besass — gerade die Intelli- 
genteren besitzen ein solches nicht oft — dem konnte unmög- 
lich Zeit übrig bleiben, sich so bilden. Viele von nns hatten 
überdies io ihrer freien Zeit ihren Eltern irgendwie so Ulfen; 
ich selbst moaste mich au msioem so manches fordernden Be- 
ruf vorbilden, in welchem dieser Artikel den ersten Schritt ba- 
den tet 

So manehsr vielversprechende Knabe wurde unter dieser 
geist — losen Zucht verdorben, nnd ging dadurch der 
in der er hätte wirken können, verloren. Wenn Sie in 
Reihen noch Männer finden, die Religion, vater ft.. tische Dich- 
tung, die überhaupt Knltur, Gesittung und jeJe Mannottugend 
als Grundpfeiler des 8taates, ab» über alles festzuhaltende Güter 
ansehen — und, ich will aum Sehliiese einmal gaus aufrichtig 
sein: wenn wir für irgend etwas Anständiges, Vernünftiges und 
Nützliches noch irgend welchen Sinn haben, so ist dies licht 



wegen, sondern trota 
schhesse ich 



Damit 



vollster Hochachtung Ihr 
Gustav v. Leaehtenring. 



Bin Wort über juristische Prüfungen. 

Unter diesem Titel veröffentlicht ein Marbarger RechU- 
lehrer eine Zuschrift an die .Kölnische Zeitung*, die wir der 
Tragweite ihres Inhaltes wegen auch untern Lesern mitteilen. 
Sie lautet. 

.In den Spalten der .Köln. Zeitung* fand ich jüngst die 
Mitteilung, dasa ein neuer Ministerialerlass den Studierenden 
der Rechtswissenschaft den Besuch der juristischen Seminarien 
.pfählen hat, und das. diäte Verfügung ein Ersatz für die 



von einzelnen gewünschte Zwischenprüfung innerhalb der juristi- 
schen Studienzeit «ein mH. Dagegen möchte der 8chreiber 
dieaer Zeiten auf Grond p«rBÖDlicher Erfahrungen hervorheben, 
daaa von einer derartigen Aeuaaernog, and wenn sie von noch 
bo hober Stelle ausgeht, ein« nennenswerte Wirkung schwerlich 
erwartet werden darf. Wer nicht ohnehin in daa Kolleg geht, 
wird aich durch einen bloaaen miniateriellen Erlass nicht daau 
beetimmen laaien. Dazu kommt, daaa die juristischen Semi- 
narien aebon jetzt ziemlich fleiaaig besucht werden. Sie aind 
für die letzten Semeatcr beatimmt und nicht ihr Beauch ist 
mangelhaft, sondern derjenige der früheren Vorlesungen, welche 
die Grundlage für die Seminarien legen aollen. 

Daaa dieser schlechte Beanch ein Uebelstaud ist, braucht 
wohl nicht erwiesen su werden. Der Souverän, welcher die 
Professoren und die praktischen Beamten mit Bang und Würden 
bekleidet, darf hoffen, daas die erateren nicht sweckloa vor 
leeren Blinken reden und daaa die letztem sich die höhere 
wissenschaftliche Bildung nngeignet halten, welche fUr bedeuten- 
dere Stellungen wünachenawert ist und durch die Staatsprüfungen 
allein nicht verbürgt werden kann. Das Volk, welches die 
Steuern zahlt, aus deren Ertrag beide Beamtenklassen besoldet 
werden , darf aich gleichen Erwartungen hingeben. Darüber, 
daaa diese Erwartungen von Tag au Tag weniger erfüllt werden, 
hört man vielfach klagen und sicherlich nicht ohne Grund. 

Mit Unrecht schiebt man die Hanptacbuld an dieaer Sach- 
lage dem Verbindungswesen in die Schuhe. Ibra Wuriel liegt 
an anderer Stelle. Ea bandelt aich hier wesentlich um einen 
preussischen Uebelatand. In unserm eogern Vaterlande stellt 
die juristiacbe Fakultät darin hinter den andern zurück, dasa 
man ihr den entacheidenden Einfluaa bei den ersten Staats- 
prüfungen entzogen hat. Nur ein einziger Professor wird zur 
r ruf ungskommission zugezogen und deren Präsident hat die 
Miicht, nach unumschränktem Belieben einzelne Rechtslehrer von 
der Mitwirkung bei der Prüfung auszuschliesseo. Die Mehrheit 
der Examinatoren besteht ana Praktikern. Daduroh wird aller- 
dinga dar Vorteil erreicht, daaa gelehrt« Liebhabereien einzelner 
bei dieaer Prüfung keine Bolle spielen können. Allein diesen 
Vorteil hat man durch einen grösaero Nachteil erkauft, indem 
man den Einfluss der Wiseeneobaft gelähmt hat. Von Hechts 
wegen sollte der Studierende bei seinen Arbeiten nicht an die 
staatliche Prüfungen denken. Allein dieaer ideale Gesichts- 
punkt ist in Wirklichkeit darum gänzlich undurchführbar, weil 
die Sorge für die Existenz den Meisten, namentlich aus Rück- 
aicht für ihre Eltern, geradezu eine Pflicht ist Durch die 
preussisebe Prüfungsordnung sind aber die stetigen Fortschritte 
der Wissenschaft ausser Zusammenhang mit dem Erfolge der 
Prüfung gekommen und dadurch für die überwiegende Mehr- 
zahl der jungen Juristen uninteressant geworden. JDer Pro- 
fessor ist verpflichtet, mit der Wissenschaft fortzuschreiten und 
darf die Ergebnisse seiner Forschungen nicht verschweigen. 
Der Praktiker aber, der die Prüfung in der Hand hat, kann 
unmöglich die Aufgabe haben, auch diese schwere Last zu 
seinen andern Lasten zu tragen, Mag man seine persönliche 
Bedeutung noch ao hoch veranschlagen, keinesfalls bat er die 
Zeit, selbst wenn er die Lust dazu besitzt, von allen neuen 
wissenschaftlichen Erscheinungen Kenntnis zu nehmen Unter 
allen Umständen müssen ihm diejenigen Gedanken unbekannt 
bleiben, welche unpublizieit in den Vorlesungen der Professoren 
zu Tage treten. Er kann und musa lediglich nach den gang- 
baren Lehrbüchern prüfen. Die Folge davon ist, daas der 
Student Uber die Vorleaungen in ihrem Verhältnisse au diesen 
Lehrbüchern eben ao denkt wie der Kalif Omar über die Biblio- 
thek von Alexandrien im Verhältnisse zu dem Koran: , Ent- 
weder enthalten die Vorleaungen dasselbe, was in den belieb- 
testen litterarischen Hilfsmitteln des juristischen Studiums steht, 
dann aind sie überflüssig, oder aie bringen etwas Neuea , daun 
aind aie in bezug auf die Prüfung schädlich.* Dasa diese Fol- 
gerung logisch sei, pflegt den jungen Herren oft genug von 
altern Bekannten aus dorn Kreise der Praktiker bestätigt zu 
werden. 

So sinken unsere akademischen Lehrer mehr und mehr 



die sogenannten .Einpauker", die Inhaber dei Examenpressen, 
wohlunterrichtet von ihren frühern Schülern über den üblichen 
Inhalt der Prüfungen. Dieae treiben dann auf Grund aolober 
Erfahrungen und mit Hilfe geistloser Eselsbrücken eine ausser- 
ordentlich grosse Zahl zukünftiger Beamter durch die Prüfung, 
ja, sie bestimmen bisweilen geradezu die Durchscbnittsstufe des 
von der Mehrheit der Kandidaten darzutbuenden Wissens. 

Es ist klar, daaa auf solche Weise der Richterstand, 
welchen die neuere Gesetzgebung immer mehr mit unum- 
schränkten Machtbefugnissen ausstattet, Gefahr läuft, allmählich 
seine geistige Vornehmheit zu verlieren und mit ihr die Vor- 
aussetzung dea ihm geschenkten Vertrauens. Und von woher 
soll eine Hilfe kommen ? Die Praktiker werden sicherlich nicht 
bestreiten, daas ein Fortschritt der Wissenschaft im Interesse 
des Volkes und dea Staates Hegt, aber sie haben wahrlich 
keinen An'ass dazu, den Nachwuohs ihres StAudes aua eigenem 
Antriebe in neue Ideenkreise hineinzudrängen, welche selbst zu 
kennen sie vielfach ausserstande sind. Die preusaischen Stu- 
dierenden kommen nach dem jetzigen System leichter an ihr 
Lebensziel, als ihre Kommilitonen in den Nachbarataateo, deren 
Prüfungsordnung die Jünger des Rechts zwingt, mit der Wissen- 
schaft fortzuschreiten. Die Professoren finden ihre Haupt- 
befriedigung in der Forschung, niobt im Unterrichte. Die lei- 
dige Laat der Prüfungen ist ihnen mit Rocht verhaast. Auch 
lesen sie lieber vor wenigen Studenten, welche 
Liebe zur Sache vor 
Menge von Hörern. 

Immerhin lohnt es sich, diese Uehelstände denjenigen klar 
su legen, welche allein ernstlich unter ihnen leiden, weil sie 
dazu beatimmt sind, später voo einem mangelhaft ausgebildeten 
Beamtenstand abhängig zu sein. Noch ist ja die Not lange 
nicht am gröasten, hoffen wir, dass vielleicht schon vorher eine 
unerwartete Hilfe am nächsten ist. Mit diesem gewiss nicht 
unedlen Weihnachtswunsche empfiehlt sieb Ihnen Ihr ergebener 

19. Dezember 1885. Dr. Leonhard, 
o. ö. Profe 



Die sächsischen Privatrealschulen. 

Es ist bei Gelegenheit der jüngst stattgeltabten Landtage- 
Verhandlungen, wie da* .Leipziger Tageblatt" schreibt, die 
öffentliche Aufmerksamkeit auf das Gesetz vom 15. Febr. 1884 
und auf die mit demselben in Verbindung stehende Verordnung 
vom 20. März 1885, die Reurgauieatiori der bisherigen Real- 
schulen II. Ordnung betr., gerichtet wurden. Man hat mit Recht 
besonders auch in diesem Blatte auf den Fortachritt hingewiesen, 
dem daa Realwesen Sachsens infolge dieser neuen gesetzlichen 



auf deu 



Staudpuukt merovingiacher Schattenkönige hinab, wäb- 
sieb auch bereits eine karolingische Dynastie gebildet hat, 
erfolgreicher als sie, der Mehrheit unserer juristischen 
ihr eigenes geistiges Gepräge aufdrückt. Ei sind dies 



ausführlicher dargelegt und damit zugleich gezeigt werden, mit 
welcher grossen Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit insbesondere 
die oben erwähnte Verordnung ausgearbeitet worden ist. Aber 
es möge gestattet sein, heute nur einen Fortschritt in der 
Schulentwicklung Sachsens näher zu besprechen, den Umstand 
nämlich, dass durch das gedachte Gesetz die Privalrealachulae 
des Landea inbezug auf Rechte und Pflichten den öffentlichen, 
d. h. den von stäVitiachen Kommunen errichteten, völlig gleich 
gestellt worden sind. 

Es sind zur Zeit acht Privatschulen, welche unter die Be- 
stimmungen des erwähnten Gesetzes fallen, fünf in Dresden, 
nämlich die Institute von Böhme, Müller-Gellineck, Dr. Schlemm, 
Dr. Jordan und Dr. Zeidtor, und drei in Leipzig und zwar die 
Privataustalleu von Dr. Barth, Garleb und Dr. Roth. Diese 
Schulen besitzen sämtlich, die ineisten derselben schon seit 
längerer Zeit, die Berechtigung zur Ausstellung von Zeugnissen 
für den Einjährig- Freiwilligen-Militärdienst, haben aber jetzt 
durch die erfolgte Reorganisation auch das Recht zur Aus- 
stellung von Reifezeugnissen erlangt, denen zufolge die mit 
diesen verknüpften Vergünstigungen auch den aus den besagten 
Privatschulen hervorgehenden Schülern zu Teil werden. 

Worin besteht nun aber der Fortachritt, der durch diese 
neue Einrichtung angebahnt wird? 

Zunächst ist es ein beachtenswertes Zeichen von Wohl- 
wollen und Gerechtigkeit, welches die sächsische Staatsregierung 
den Privatschulen des Landes giebt- Denn bisher waren die- 

Lngifized by v~,ooglc 



— 18 - 



»alten dm öffentlichen Realschulen nur inbetreff dar Pflichten 
gleich, insofern sie dieselbe Klasseneinrichtung, denselben 
Stundenplan, dieselben Lehrsiele, dieselbe Beaufsichtigung wie 
diese hatten and indem auch an ihnen nur geprüfte Lehrer, 
darunter immer eine bestimmte Anzahl akaderoisi-h gebildeter 
Lehrer, thätig sein durften. Dagegen gab es bis dahin keinerlei 
Bestimmungen aber die am Schlüsse des Schulkursus abzulegende 
Prüfung, es hatte du Lehrerkollegium keinen oder nur sehr 
geringen Einfluss bei dem Abgangsexamen, und dem subjek- 
tiven Ermessen des die Prüfung leitenden Regierungskommissars 
war eiu weiter Spielraum gelassen- Das ist jetzt anders ge- 
worden. Zwar haben die Privat reulschulen , ebenso wie die 
kommunalen, manche Aenderung in ihren Stundenplan vor- 
nehmen und dadurch ihr Budget nicht unwesentlich erhöhen 
müssen. Dafür aber stehen sie wie diese unter ganz bestimmten 
Anweisungen sowohl in betreff der mündlichen wie der schrift- 
lichen Prüfung. Es ist die Modalitat der Zulassung zum Examen, 
die Dauer desselben, die Zensierung der Arbeiten u. s. w. genau 
festgesetzt, so dass also gegenwärtig der Zögling einer Privat- 
realschule denselben gesetzlichen Schutz genieist wie der einer 
öffentlichen Schule, und es ist sioher ein eminenter Portschritt 
in der Entwickeluog unseres Realschulwesens, dass jetzt auch 
diejenigen Eltern, welche wie bisher so auch in Zukunft in 
der Lege sind, ihre Söhne einer Privatrealscbule in Ubergeben, 
in betreff der nächsten Zukunft, namentlich im Hinblick auf 
das die Freiwilligenberechtigung bietende Abgangsexamen, vor 
jeder Willkür, komme dieselbe woher sie wolle, geschützt und 
gesichert sind. Wenn es also bisher manchen Familienvater 
gegeben hat, der zwar seinen Sohn gern einer Privatanstslt 
zugeführt hatte, dies aber unterliess. weil ihm dieselbe in be- 
treff des Abg»ngsex»mens zu unsichere Chaooen zu bieten ver- 
machte, so ist dies jetst anders geworden. Zwar kann sein 
Sobn auch in der Privatrealschule den Berechtigungsschein 
nicht ersitzen, wie er dies in Zukunft auch nicht in einer 
kommunalen Realschule vermag, aber er kann hier wie dort 
die gleiche durch gesetslicho Bestimmungen geregelt« Behand- 
lung erwarten. 

An den eben erwthnten Vorteil reiht sich jedoch sofort 
noch ein anderer, der vielleicht von noch viel grösserer Be- 
deutung ist. Das neue Oesetz ist nämlich auch ein Zeichen 
des Vertrauens, welches die sächsische Staatsregierung den 
Privatrealschulen des Laudes giebt Da ist denn wohl auch 
die Hoffnuug berechtigt, dass die Koromunalbehörden sich diesem 
Vertrauen »nschliessen und damit wiederum dem Publikum 
mit gutem Beispiele vorangehen werden. Geschieht dies, so 
kaou daraus den Städten ein bemerkenswerter finansieller Vor- 
teil erwachsen- So haben wir in Erfahrung gebracht, dass die 
hiesige Bealschnle bald nicht mehr in der Lage sein werde, 
ihre Schülerzabl vermehren tu können, und dass man, uro dem 
wachsenden Bedürfnisse zu steuern, mit dem Oedanken umgehe, 
eine neue Realschule zu errichten. Nun weiss aber jedermann, 
eine wie hohe Summe Leipzig schon jetzt für sein Schulwesen 
jährlich aufzubringen hat. Es haben andererseits die jüngsten 
Sudtverordnetenverbandlungen dargethan, dass man, um den 
steigenden Anforderungen gerecht zu werden, sogar geneigt ist, 
zur indirekten Besteuerung zu versehreiten. Unter diesen Um- 
ständen müssto es nach unserem Dafürhalten mit Freuden er- 
griffen werden, wenn wenigstens auf einem Gebiete, auf dem 
des höheren Schulwesens, eine Ersparnis gemacht werden könnte. 
Dieselbe dürfte eben jetzt ohne Schwierigkeit darin gefunden 
werden , das» die Stadt die hier bestehenden Privatrealschulen 
sozusagen in ihre Dienste nimmt, sie angemessen subventioniert 
und damit dem Publikum den Weg zu ihnen eröffnet. Es ist 
uns mitgeteilt worden, dass die besagten Privatrealschnlen 
Leipzigs noch gut 200 — 300 Schüler in dazu bereitstehende 
oder leicht zu beschaffende Räume aufzunehmen vermögen. 
Benutzt die Stadtverwaltung diesen günstigen Umstand, so 
kann sie sich nicht nur die enormen Kosten, welohe der Bau 
einer neuen Realschule beanspruchen wird, ersparen, sondern 
sie kann auch durch eine verhältnismässig geringe Ausgabe 
eine nicht unbedeutende Erhöhung des jährlichen 8chulbudgets 
vermeiden. 

Indem wir diesen Vorschlag der öffentlichen Diskussion 
unterbreiten, verweisen wir schliesslich noch auf einige andere 
Groasstadte, die mit Leipzig in gleicher Lage sind, aber durch- 



gängig ein verhältnismässig niedrigeres Schulbudget haben. Da 
ist zunächst Hamburg, dessen Bürgerschaft jetzt ebenfalls 
vor dem Baue einer neuen Realschule steht, darauf aber, uns 
zugekommener Mitteilungen nach, zu Gunsten der dort seit 
langer Zeit blühenden Privatrealschnlen verzichten zu wollen 
scheint. Da ist ferner Bremen, das dem Volksprivatschul- 
wesen eine Subvention von nahezu 8000 M. gewährt nnd mit 
seinen 8chulfinanzen sich recht wohl dabei steht. Da ist end- 
lich Dresden, das nach einer Vergleichung, welche Herr Kauf- 
mann Zweiniger als Referent des hiesigen Scbulausschusses 
der Stadtverordnetenschaft dargeboten hat, im Vergleich zu 
Leipzig eine nennenswerte Minderausgabe für sein Schulwesen 
zu bestreiten hat. Wenn dabei als eine der Ursachen dieser 
auffälligen Erscheinung erwähnt wird, dass in Dresden höheres 
Schulgeld bezahlt wird als in Leipzig , so ist dem wohl beizu- 
pflichten. Aber die Haupturaacbe dürfte darin zu suchen sein, 
dass an 3000 Schüler nnd Schülerinnen in Privatschulen unter- 
richtet werden, wodurch, wie neuerdings im Korrespoodenzhlatt 
dee Allgemeinen deutschen Privstschullehreivereins nachgewiesen 
worden ist, dem Steoersäckel der 8tadt Dresden im letzen 
Jahre 110 519,79 M. erspart worden sind. Die Privatschulen 
Leipzigs haben der Stadt bisher verhältnismässig gleiche Er- 
sparnisse zugeführt, was zu unserer aufrichtigen Freude an 
massgebender Stelle jetzt mehr und mehr anerkannt wird. Aber 
diese Ersparnisse könnten noch viel grösser sein, wenn die 
Stadtverwaltung ihren Nutzen waren und insbesondere die mit 
Freiwilligenberechtigung versehenen hiesigen Privatrealschulen 
für ihren Zweck gewinnen wollte. Dann könnte das hie- 
sige Privatecbulwesen, das wahrlich jetzt ganz anders 
dasteht, als noch vor 20 oder 30 Jahren, das städtische Ans- 
gnhebudget wesentlich erleichtern und dann würden gewiss 
auch die Intentionen erfüllt, welche die sächsische 8taats- 
regiernng im Auge hatte, als sie durch das Gesetz vom 15. Febr. 
1884 die Privatrealschulen des Landes den kommunalen Real- 
schulen in beiug auf Rechte und Pflichten vollständig gleioh 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

— Pränatal. (Universitäten in Münster und Posen.) 
Gegenwärtig so werden wiederum, so wird aus Berlin geschrieben, 
Nachrichten über Bestrebungen verbreitet, welche den Zweck haben 
sollen, in dam nächsten Hause der Abgeordneten die Errichtung von 
Universitäten in Münster und Posen anturegen. Obwohl über der- 
artige, bei der Beratung der Staatshaushalt« - Voranschlag» anzu- 
bringenden Vorschläge noch gar nichts feststeht, es sich also hier 
lediglich um Vermutungen handeln kann, sei doch bereits so viel 
bemerkt, das* dahin «elende Anträge gar keine Aussichten auf 
Erfolg haben. 

'Berlin. (Die an der k Onigli eben techn ischen Hoch- 



schule) gegenwärtig zugelassenen Corps sind einem vom Rektor 
und Senat gefassten Beschlüsse gemäss verboten worden. Zwistig- 
keiten, welche bei dem letzten Rektor-Kommers der Studierenden der 
Hochschule zwischen den Korps „Rheim -Guestphalia" und der freien 
Verbindung „Thuringia" zuerst ausbrachen und sodann die gesamte 
Studentenschaft ergriffen haben den Anlas« zu diesem ans den Kreiden 
der Studentenschaft selbst erbetenen Schritte de» Senat« gegeben. 
Der Wortlaut den Beschlusses ist der folgende; „Nachdem der Senat 
die Ueberzeugung gewonnen, das» da« Bestehen der gegenwärtig zu- 
gelassenen Korps „Silewia", „Borssia", „Cberuscica" , „Rheno-Guest 
phalia", „Saxonia" die Disziplin an der königlichen technischen 
Hochschule gefährdet, besohlte* st derselbe, die genannten Korps auf 
Grund des § 80 der Vorschriften für die Studierenden der königlichen 
technischen Hochschule zu Berlin vom 3. März zu verbieten. 

Rektor und Senat: Dobbert." 

Wp. Dresden. (Der in diesen Tagen erschienenn Jahres- 
bericht des sächsischen Realschulmännervereins) auf 
HM/8B enthält den Bericht über die 11. Jahresversammlung zu Frei 
berg, sowie den Beriebt über die 1. Generalversammlung der Wittwen- 
und Waisenkas-e von Lehrern an sächsichen Realgymnasien und 
Realschulen. Nach dem dem Jahresberichte beigegebenen Mitgliederver- 
xeichnisse zählt der Verein 2 Ehrenmitglieder, 7 ausserordentliche Mit- 
glieder, 129 Realgymnasial- und 78 Realschullehrer, zusammen 
216 Mitglieder. Dem Veruinsausschusse gehören Rektor Prof. Dr. 
Lippold-Zwickau. ala Vorsitzender Dr. Scholtze-Grimma , als Schrift- 
führer, Oberlehrer Prof. Dix-Zittau als Kassierer, Direkt >r Dr. Mutb- 
Pirna und Oberlehrer Dr. Welte-Dresden als Beisitzer an. Den Vor- 
stand der ständischen Sektion für Reulschulen bilden Direktor 
Dr. Muth-Pirna, Direktor Dr. Vollhering-Bautzen. Direktor Dr. Scholtze- 
Grimma, Oberlehrer von Brunst-Leipzig und Oberlehrer Bretscbneider- 
Rechlitz. Der Wittwen- und Waisenkasse von Lehrern an sächsischen 
Realgymnasien und Realschulen sind bis jetzt 79 Realgymnasial- 
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und 61 Realschnllehrer, tuaammen 140 Mitglieder beigetreten, von 
denen HB Realgxmna«ial1ahrer durch den Tod wieder ausgeschieden i 
ist. Der Vorstand der Wittwen und Waisenkasse besteht gegen- 
wärtig aus den Oberlehrern Dr. Welte ala Vorsitzenden, H. l'nbeacheid 
aU Schriftführer. Dr. Kell ala Kassierer, Dr. Hehn and Dr. Henke, 
als Beisitzer, sämmtlicb in Dresden , wahrend dem Aufsichtsrate der 
Rektor Prof. Dr. Oertel, Rektor Prof Dr. Vogel nnd Oberlehrer | 
Prof. Dr. Rothe, ebenfalls sämmlich in Dresden angeboren. Die 
nächste (12.) Hauptversammlung des säebsiefaen Reuischolmlnner- 
Vereins wird in den Pängatferien, am 16. uad 17. Juni 1886. voraus- 
sichtlich in Grimma abgehalten werden. Diejenigen VereinsmitgUeder. 

nächsten Hauptversammlung oder in den Sitzungen 
Vortrage au halten gedenken, werden gebeten, 
bis zum 1 Februar 1886. die« einem Mitgliede des VereinB- 
ausachusses mitteilen an wollen. Der vom Direktor Dr. Scboltse 
Grimma auf 
und beifallig 

" wird 
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Hauptversammlung zu Freiberg gehaltene 
e Vortrag aber .die Anfange des deutschen 
(wachst im Druck erscheinen. 



+ Leipzig. (Weibnachtsaufführuug der Schaler de« 
Realgymnasiums.) Am gestrigen Abend hielt die Ober- und 
Unterprima des hiesigen Realsgymnasium« im roten Saale dea 
Kxystallpalatte* ihre diesjährige VVeihnachUbescheerung ab. zn der 
sich die Lehrer, Eltern und frühere Schaler der Anstalt zahlreich 
eingefunden hatten, um an der ungezwungenen Heiterkeit, dem 
frischen Frohsinn der Schüler sich mit zu erfreuen. Und wahrlieb, 
die scherzhaften Ausführungen waren von einem so prachtigen, 
originellen und dabei deren ten Humor durchweht, da*a man seine 
Freude darüber haben muaste. Eingeleitet wurde die Feier durch 
eine im Ganzen saubere und gut nuancierte Wiedega.be der Ouvertüre 
zu .Rübezahl* von Flotow , bei der die jugendliehen Vertreter der 
Streichinstrumente, sowie dea Pianoforte dokumentierten, diu* sie 
ihren wissenschaftlichen Studien die behre Göttin der Ton- 
niebt vergessen. Reicher Beifall ward» dem Orchester samt 
Dirigenten gezollt Als zweite Gabe erfolgte eine mit 
:hem Applaus verfolgte Aufführung der .Bürgschaft" von 
Schiller, eine praktische Verwertung der Schattenprojektion, bei 
welchen die Gestalten der Ballade in lustigen, drastischen Schatten- 
bildern sichtbar wurden, und mit köstlicher Komik agierten- Das 
Schwergewicht de« Abends aber lag auf dem .Musiklustspiel mit 
einer Kunstpause von 15 Minuten', betitelt „Ein neuer Tenor", das 
eine ganz treffliebe frische und lebendige Wiedergabe erfuhr. Bei 
der Produktion dieser köstlichen Parodie auf die wütigen Tenor- 
sueber unserer Zeit, die jeden Droschkenkutscher und Schusterjungen 
misstrauiscb ansehen, weil sie eine Kehle von Gottes Gnaden oei 
ihm wittern, hatten sieb die „alten Hauser" der Schule mit den 
Primanern vereinigt, und sowohl das Libretto mit «einen fliessenden, 
glatten und mit ergOUlicben Humor durchwebten Versen, als auch 
die Musik zu dem Ganzen muss mit aller Anerkennung hervorge- 
hoben werden. Die Librettisten haben in den Arien, Duetten und 
Chören eine entschiedene Begabung iur Auffassung musikalischer 
Texte an den Tag gelegt. Musikalisch wertvoll ist gleich der Ein- 
gangachor der Badegäste mit dem anmutigen, gefalligen Refrain 
„O wie köstlich, o'vrie fein, im Sommer, im Sommer im Bade zu 
sein", ferner die Arie Hellmuths .Kaum geseh'n war's geecheh'n und 
das darauf folgende frische and mit drallem Rhythmus gesetzte Duett 
zwischen ihm und Doris. Nicht minder spricht das Lied der Doris 
,8o müssen wir denn scheiden*, das innig und gefühlvoll komponiert 
ist. und das Duett zwischen Onkel und Neffen an. Jedenfalls hatte 
man bei dieser WeihnachUaufführung die musikalische Seite mit 
ganz besonderer Vorliebe bebandelt, wenn auch ein Reminiscensen- 
jäger natürlich nicht ohne Heute von seinem Jagdzuge heimkehren 
würde. Gespielt wurde durchweg ungeniert nud mit froher Laune, 
le der .darstellenden Kräfte* bekundeten «ebon eine ganz 
Routine im Dienste Thalien«. Besonder« lieblich und 
angehaucht präsentierte sich da« Ewig Weibliche im Schmuck 
der Toumüre. Frau von Altendorff sowohl wie ihre Kinder Doris 
und Guido, der geckenhafte Baron Mirenbach, der schliesslich einen 
Tenor findet, der das , höchste C' singt, nämlich einen Scborniteia- 
feger anf der Esse, sein lustiger, verliebter Neffe Hellmuth, der 
Schornsteinfeger Lehmann, „der Gott der Esse", der fidelc Schuster- 
junge, nnd wie sie alle beissen, thaten ihre Schuldigkeit im vollem 
M aaste und ernteten selbstverständlich rauschenden Beifall für ihre 
schauspielerische Leistungen. Wir können gestehen, daas ans da« 
kleine Singspiel viel Amüsement bereitet bat. Nach den Auffuhrungen 
folgte die Bescheerung und ein Fcsl konimers, bei welchem diverse 
ernste, schwungvolle, wie heitere Kneiplieder vom Stapel gelassen 
wurden. 

Lelpiio. (Wanderung durch die Leipsiger Schulturn- 
stätten) war jüngst Gegenstand eines Vortrags dt* TJaralehrers 
Leonhardt im Verein Leipziger Lehrer. Er wusat« die Aufmerk- 
nierksamkeit der Zuhörer bu zum Schlüsse zu erhalten. Sein Vor- 
trag enthielt aber auch neben mancherlei Wünschen und Aus- 
ste.lungen und lebhafter Anerkennung de« Geschilderten so zahl- 
reiche interessante Einaelheiten und lehrreiche Bemerkungen, dass 
wobl Niemand ohne Gewinn denselben angehört bat. Bei seiner 
Wanderung begann er an den höheren Schulen. In den meisten 
Fällen konnte da« Urteil Ober Grösse und Ausrüstung unterer Scbul- 
turnstätten ein sehr anerkennende« sein. Es wurde ausdrücklich 
hervorgehoben, das« unser Leipzig auch bezüglich der Sorge für die 
körperliche Ausbildung unserer Jugend mit obenan steht, wie es ja 
seit nunmehr 40 Jahren eine der ersten Stellen in der Pflege des 
Turnwesens überhaupt einnimmt. Sowohl unsere städtischen Be- 
'irden als unsere Bürgerschaft wetteifern auch in diesem Punkte 



mit einander. Wahrend z. B. in einer kürzlich erschienen _ 
eine« Berliner Fachmannes mit Stolz hervorgehoben wird, das« der 
Berliner Magistrat keinen Schulturnraum mit weniger bis 190 Quadrat» 
meter Flache mehr herstellen lasaenn will, hat unser Leipziger Stadt- 
rat schon seit 15 Jahren keinen solchen bauen lassen, der unter 
200 Quadratmeter gross ist. Ebenso ist die Ausstattung eine der- 
artige, daas Leipzig auch nach dieser Hinsicht unter allen deutschen 
Städten mit am besten dasteht. Freilich giebt es aus früherer Zeit 
noch Räume, die den jetzt gestellten Anforderungen nicht recht ent- 
sprechen. Die Turnhalle der jetzigen 2. Bürgerschule z. B. enthält 
nur 90 Quadratmeter, der Saal der 5 Berirkascbule 120 und der der 
5. Hurgerschule wenig mehr, während die Halle der Thomasschule 
250, die der 8. Bezirk-schule 257 und die der neuen 2, Bürgerschule 
"256 Quadratmeter gross ist (vergleichend seien auch die entsprechenden 
Zahlen angefahrt für die grosse städtische Turnballe 1681, die 
Turnhalle des Leipsiger Turnverein« 385 und des kgl. Gymnasiums 264). 
Merkwürdig ist hinsichtlich der Ausrüstung die Verschiedenheit der- 
selben in den einzelnen Turnräumen, welche derartig iat, daas aie 
einen gleichmäßigen Betrieb de« Turnen« in den parallelen Anstalten 
in mancher Beziehung zur Unmöglichkeit macht Ausserdem kann 
bei dem häufigen Schulwechiel unserer Volkwchüler leicht ein falsches 
Urteil über den Turnunterricht in einer Schule, beziehentlich in 
einer Klasse gebildet werden, indem ein eintretende« Kind den Ge- 
brauch eine« Geräte« gar nicht kennt; dieses befand «ich in «einer 
bisherigen Schule aber eben nicht. Sogar Unglücksfalle sind aus 
diesem Grunde nicht ausgeschlossen. Auffällig ist es besonder«, das« 
einzelne Anstalten wesentlich geringer bedacht sind als andere der» 
selben Art. Als meist ausreichend, zum Teil «ogar vorzüglich wurden 
Heleuchtong. Ventilation (wenn die Vorrichtungen dazu immer flei*ig 
benutzt werden) und Heizung bezeichnet. Auch Wasserleitung ist 
vielfach vorbanden. Diese und der neuerding« (2. und 8. Bezirks- 
schule in Anwendung kommenden Riemen- oder Stabfussboden 
können auch als Mittel gegen die in den Turnräumen am heftigsten 
auftretende Staubnot gelten. Bei anderer Dielung wird es 
sehr vorteilhaft wirken, wenn des Fuaaboden mit« 
gefirnisst wird. Das Hauptmittel zur Bekämpfung diei 
der menschlichen Gesundheit ist und bleibt aber die 



Das muss einmal jeder Turnlehrer bedenken, dann iat 
tdohtige Säuberung der Turnräume nötig, womöglich tägliche«, 
gründliche« Auskehren der»elben. Die Schilderung der Hallen, Säle 
und Plätee, welche in den einzelnen Anstalten für den Betrieb des 
Turnen« vorhanden sind, war recht interessant, kann aber hier nicht 
wiedergegeben werden. Erwähnt wurde dabei , dass, während für 
alle Schüler die Möglichkeit turnerischer Ausbildung hinreichend ge- 
geben «ei. die« für die Knaben der Fortbildungschule nicht gelte. 
Aber auch für diese würde der Turnunterricht sehr nQUlicb sein, 
weshalb der Vortragende sehr warm den Wunsch aussprach, dass 
derselbe einst noch zur ThaUache werden möchte, Mit einem 
Wunsche »chlos» er auch «einen beifällig aufgenommenen Vortrag, 
mit dem nämlich, dass unser Leipzig auch in Zukunft den guten 
Ruf sich erhalte, den es seit 40 Jahren durch die Pflege des Turn- 
wosena in aeinen Mauern genieaso, und das« unsere städtischen Be- 
hörden und die Bürgerschaft in gleicher Wease wie bisher für die 
Turnräume un.erer Schüler sorgen möchten. Da an den Vortrag sich 
keine Debatte schlos«. so wurde nach Verlesung und Genehmigung 
des Protokolle« die Sitzung geschlossen. öt 

X Leipzig. (Ueber die Knillingschen Reformbestrebungen 
auf dem Gebiet des Ree hen Unterricht») hielt nach dem 
Leipz. Tagebl. Lehret Mittenzwei im Leipziger Lehrerverein 
folgenden Vortrag. Derselbe hebt au« zahlreichen, ihm vorliegenden 
"teusserungen Knillinga die folgenden Sätze zur Kennzeichnung der 
Bestrebungen desselben hervor: Dass das Rechnen formal bilde, ist 
grundloser Aberglaube; da« Rechnen i«t Mechanismus. Pestalozzi 
hat da» Rechnen auf Abwege gebracht; er bat die natergenta«*e 
Entwicklung durch «eine bizarren Ideen ein volles Jahrhunderl auf- 
gehalten. Das Rechnen hat sich aos«chUe«»lich in den Dienet des 
praktischen Lebens zu «teilen. Alle Rechenaulgaben, welche nicht 
der Praxis dienen, oder doch mindesten» auf dieselbe vorbereiten, 
sind «wecklo», sinnlos, schädlich. Nicht Anschauen, Betrachten, 
Zerlegen u. «. w. der Zahl, sondern Zählen mus« der Ausgangspunkt 
des Rechnens «ein. Zahlenzerlegen, Zahlen vergleichen, etc. müssen 
aus dem Lehrplan gestrichen werden, da sie das Leben nicht fordert 
Die Grubesche Methode iat gänzlich zu verwerfen. Die vier Spezies 
sind nicht neben, sondern nach einander zu behandeln. Der Rechen- 
unterricht «oll nicht zugleich Sprachunterricht, nicht praktische 
Logik sein. Algebraische Aufgaben «ind völlig auszusebhessen. 
Die unbenannten Zahlen «ind nicht» all Unvollständig gelassene 
Zahlenbezeicbnungen, welche eine gedankliche Ergänzung bedürfen. 
Der denkbar beste Rechenansatz zur Lösung der Regeldeteinef gaben 
ist die reesisebe Regel. Der Bruchsatz ist zu verwerfen. Ange- 
wandte Aufgaben »ollen erst im vierten Schuljahre auftreten. Auf 
Grund «einer allgemeinen Forderungen «teUt Knilling folgenden Lehr- 
gang auf: 1. Schuljahr: Zählen im Zahlenraum bi» 100 voiwärt», 
rückwärts, in Intervallen. 2. Schuljahr: Zuzahlen. Subtrahiren. 
Multiplizieren. Gruppieren oder Entbaltensein. 8. Schuljahr: 
i Bilden und Zerlegen grosser Zahlen. Dekadik. Die vier Spezies. 
4. Schuljahr: Gemeine Brüche. Dezimalbrüche. Gesellschatte-, 
Durchschnitt*-, Mischungsrechnuug. 5. Schuljahr: Raum-, Verhältnis-, 
i Prozent- nnd Pjomillenrecbnung. 6. Schuljahr: Preise der Lebens- 
mittel. Haushalt Rechnungswesen des Geschäftsmannes. 7. Schul 
i jähr: Verkehr und Handel. Grossindus taie. Staatshaushalt. Steuer. 

Wertpapiere. Seine Stellung gegenüber den Vorschlägen Knilling» 
\ kennzeichnet der Vortragende durch folgendeSutec^Den Knillingsche 
j Reformvorschlägen gegenüber 



man sieh im Ganzen ablehne** 
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verhalten, t) weil Knilling dem Reohezwnferricht die formalbildend* 
Kraft abspricht. 2) weil er den Rechenunterricht ausschliesslich in 
den Dienet de* praktischen Lebens stellt und damit das Utilituts- 
prinzip als allein massgebend hinstellt, 3) weil sein Rechnen in den 
ersten Jahren nicht» weiter als eine geistlos« Zahlmanier ist, 4) weil 
auf der Unterstufe die angewandten Aufgaben und die Bruchfionn 
vollständig ausgeschlossen sind, 5) weil die Stoffverteilung nicht^en 
Kräften der Schuler angemessen ist. (siebe 4; Schuljahr) 6) weil die 
Anordnung des Lehrstoffes die nötige Progression vermissen lasst, 
indem z. B. die Regeldetri erst nech der üesellschaftsrechnung aul- 
tritt, 8) weil durch die Losung mit sogenannter Zeichnung (Strichen 
und Punkten) das Denken vernachlässigt wird, 8) weil mit der 
Wiedereinführung der reesischen Regel ein mechanisches und 
scbabloncnartiges Verfahren sanktioniert wird- Zustimmen kann 
man den Forderungen Knilling* insoweit, als diese sich gegen die 
allzu strenge Durchführung der Grubeschtn Methode und gegeu die 
auf den unteren Stufen zu weit auagedehnte Behandlung der Bruch- 
form wendet, für Erzielung einer grösseren schriftlichen Rechen- 
fertigkeit eintritt und allzu umfängliche und komplizierte Rechen- 
aufgaben vermieden wissen will. Im Anscfaluss an seine Kritik hebt 
der Vortragende noch diejenigen Punkte hervor, bezüglich deren sich 
der Reebenstoff noch weiter vereinfachen lasse. Man entferne das 
Auswendiglernen der Primzahlen und die Faktorenzer- 
der übrigen, das Auswendiglernen des grossen Eirualeins, die 
iniigen Aufsuchungen des gsmeinschaftlicben Maasses, die zn 
grossen Nenner in der Bruchrechnung, die grossen Klammerrechnungen 
das Verwandeln von gemisebtpenodischen Dezimalbrücken in ge- 
mischtperiodischen Dezimalbrüchen ia gemeine Brüche, die Ketten- 
rechnung, die Berechnung de* Rabatta auf 100 und vereinfache die 
Terminrechnung, die sich an die Zinsrechnung anschließen lasse. 
Andererseits könne man eine Erweiterung vornehmen , indem man 
den Zahlenraum bis 100 nicht blos in den ersten beiden Schul- 
jahren behandele , das Reaolvieren und Reduzieren mit Dezimalbrüchen 
der Manzen, Masse und Gewichte mehr betone und die Regeldetri 

Weges, anf welchem Knilling den Kechenunterricht verbessern will, 
einverstanden. Von mehreren Seilen wird ausdrücklich vor dem 



Zuweitgehen in der Vereinfachung des Rechenstoffes gewarnt und 
hervorgehoben, dass an der vielfach in Tage tretenden ungenügenden 
Rechenfertigkeit vielleicht die zu geringe Stundenzahl mit die 
Schuld trage, mit welcher der Rechenunterricht teilweise auch bei 
uns bedacht ist, 

V Tyrol. (Revision des Volksschulgetetzes.) Ein Artikel 
der „Tyroler Stinun*»" verbreitet endlich einige Klarheit Ober Das- 
jenige , was die ■fcjorität des Tiioler Landtages in Bezug auf die 
Revision des Volksschulgesetzes anstrebt. In erster Linie verlangen 
die Klerikalen die Eziniierung Tirols von den Bestimmungen des 
Reichsschulgesetzes mit der klar abgesprochenen Tendenz, die Schul- 
aufsicht, die Lehranstalten, sowie die Lehrerbildung und die Rechts- 
verhältnisse der Lehrerschaft nach ihrem Rezept einzurichten. 
Natürlich ist dabei die oberste Forderung die Wiederherstellung der 
konfessionellen Schule, was als eine logische Konsequenz jener Be- 
stimmung der Schulnovelle hingestellt wird, wonach der Schulleiter 
jener Konfession angehören muss, welche die der Mehrheit der 
Schüler ist. Mit der de facto konfessionellen Schule wollen sich 
die Tyroler Klerikalen nicht zufrieden geben; sie fordern, dass die 
Schule konfessionell de jure sei. Weiter verlangen die frommen 
Herren die Aufhebung der gesetzlichen Bestimmung, dass nur solche 
Lehrer angestellt werden dürfen, welche die Lehrer-Bildungsanstalt 
absolviert und ihre Befähigung zum Lehramte durch eine entsprechende 
Prüfung nachgewiesen haben. Sie verlangen Lehrer, an deren 
Qualifikation mindere Ansprüche gestellt werden, und die daher auch 
ihrerseits mindere Ansprüche in Bezug auf ihre Dotierung erheben 
können. Worauf dies abzielt, ist klar: der Lehrer soll einen Gehalt 
erhalten, von dem er nicht leben kann, und der ihn zwingt, sein 
Einkommen durch den Messnerverdienst zu erhöhen and wieder der 
willenlose Diener des Pfarrers zu werden, der als Aufsichtsorgan 
neuerlich zum Herrn und Gebieter de* Lehrers werden soll. 



X Basel. (Die Unentgeltlichkeit des gesamten Unter- 
richts,) sowohl dos höheren wie de* niederen war hier seit 1880 
eingeführt, und zwar ebenso für einheimische als auch für ausw ärtige 
d. h. auslandische Schüler. Die auswärtigen Schüler, sur Zeit 183, 
verursachen der Stadt nach näherer Feststellung etwa 50 000 Fr. 
Kosten, und hat man nun beschlossen, uad wohl mit Recht, diese 
' Freiheit austuschliessen. Die Schüler 



Bücherschau. 

Humboldt. Monatsschrift für die gesamte Naturwiseen- 
achaften. Heraosgeg. von Prof. Dr. G. Krebs. Des. 1885. 
Stuttgart. Ferd. Buke. IM. — Da« letzt« Heft das vierten 
Jahrganges macht einen würdigen Beschluss desselben. Mit 
grosser, in praktischer Bethätigung gewonnener Klarheit be- 
spricht Prof. Dr. J. Partsch die barometrische Höhen roessung, 
ihre Methode, ihr« Grenzen, ihr« Zuverlässigkeit und ihren 
Wert fttr den Wanderer im Hochgebirge. Prof. Dr. Tk Eimer 



fährt in «einen mit reichen Abbildungen ausgestatteten Be- 
trachtungen über die Zeichnung dar Tiere fort nnd behandelt 
diesmal die Zeichnung des Tiger« und verschiedener anderer 
Katzenarten in «cbarfsinniger erschöpfender Weise. Postrat 
Orawinkel bespricht die Einrichtung von Glitblicht. In den 
.Portschritten in den Naturwissenschaften* giabt Prof. Dr. Peter« 
eine Uebersicht Uber das Neueste in der Astronomie und Inge- 
nieur Th. Schwarte Aber die in der Technik. Zahlreiche 
litterarische Besprechungen und interessante kleinere Notisen 
reichen sieb noch hieran. H. A. W. 

Europa. Eine malerische Wanderung durch die Lander 
nnd Stadt« Europas, mit besonderer Rücksicht auf ihre ge- 
schichtliche Entwickelung u. s. w. von Adolf Brennecke. 
Mit etwa 180 Holucbnitten nach Zeichnungen hervorragender 
Künstler. Lief. 9 — 15. 8chlu*s. Preis der Lief. 1 M. Stras- 
burg i. E. B. Schult« & Co. — Die vorliegenden Schlusiliefe- 
rungen des schönen Werkes bestätigen das schon über die ersten 
acht derselben ausgesprochene Urteil. In aturer Zeit de« 
regsten Verkehr« swieeben allen Ländern nnd Erdteilen genügt 
nicht mehr das immerhin trockoe geographische Wissen, waa 
die Schule im besten Falle vermitteln kann. Die Jugend nnd 
noch mehr da« reifere Alter müssen daran denken, selbsttbiitig 
die Lücken su füllen und dasu iat denn, so weit nicht da« 
Reisen selbst der Lehrmeister sein kann, ein Werk wie das 
vorliegende mit «einem lebendigen Vortrag, 
Abbildungen und seinem ungemein billigen 
eignet. Diese wohl «um gröseten Teile aus eigener Anachauug 
h e rausgesc Ii riebe nen Skizaen mit ihren sitten- und kunstgeächicht- 
licben Qeeiohtspunkten «ind «owohl ein treffliche« Vorbereitung«- 
mitt«! al« auch Nachlesebuoh für 
für den, der das Reisen selbst 
verachtender Ersata für dasselbe. Die vorliegenden Liefeningen 
setsen, stet« in Begleitung von prächtigen Abbildungen charak- 
terisufsebar Punkte die Wanderang fort, luuacbst durch daa 
Deutsche Reich, dann durch Oesterreich- Ungarn, die Balkan- 
Halbinsel, das europäische Russland, die skandinavischen König- 
reiche, Niederlande und Belgien und beachliesst dieselbe mit 
Grossbritannien und Irland. Man kann wohl mit grdeaten Inter- 
esse dsm Eraoheioen der weiteren, den übrigen Weltteilen ge- 
widmeten Bänden entgegen sehen. H. A- W. 




Offene Lehrerstellen, 



uBssh (»«Ulfen wir rar afelle.«aeheade Lshrsr als Aboum- 
ssssstasajlssssa. DU V«„d„^d« v a-B.r. todrt 



Gera. Zwei Lehrerst. a. d. Amthorschen höheren Handelsschule 
su Ostern. Fakultas für Mathematik und Physik und event. in den 
neueren Sprachen, ferner in Chemie und Handelswiasenschaftsn. Eink. 
je 1500 - 2100 M. Meld, bis 15. Januar a. d. Direktion der Anstalt 

Gotha. Lehrerst. a. d. st&dt höheren Töchterschule su Ostern- 
Fakultas für Französisch und Englisch. Eink. 2000 M. Meld, b 

15. Febr. a. d. Dir. Dr. 



Kam in in in Pommern. Rektorat, a. d. Volksschule s. 1. 
Eink. 2400— 3000 M. u. fr. W. Meld. b. 15. Jan. a. d. Mag. 

Schneidemühl. Techn. Lehrer am kgl. Gymnasium «um 1. April. 
Anfangsgehalt 1500 M. Ges. 90. Jan. a. d. Gymnaaialdir. Dr. Kunse. 

Zwickau. Lehrerstelle a. d. Handlung* - Lehrlingsschute zu 
(Moni Befähigung für Rechnen, Deutsch. Französisch und Eng- 
lisch. Eink. 1800 M. Ges. bis 15. Jan. a. d. Handelaohulv 



(Tom beuten Erfolg; gekreist.) Neustadt a. d. Haardt 
(Pfalz). Hochgeehrter Herr! Ihrem Wunsche gemäss teile ich Ihnen 
mit, dass ich Apotheker R. Brandt« Schweizerpillen gegen Obstruktion 
(Verstopfung) und Schlaflosigkeit mit dem besten Erfolg ange- 
wendet habe. Ich werde nicht ermangeln, für Ihre Pillen in dem 
Kreise meiner Bekannten Propaganda su machen. Hochachtung* vollst 
Becker, Professor. 

Man versichere sich stets , dass jede Schachtel Apotheker 
R Brandts Schweizerpillen (erhaltlich ä Schachtel M. 1 in den 
Apotheken) ein weisse» Kreuz in rotem Feld und den Nameaszug 
tragt nnd weise alle ander, .erpackte» «nrOO, (6 
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Derlag pon <L Xafd) & £o. in Cripjtg. 

Bdr)nu, ^tieCrießc^en. iTOininiut J\ crmat eteg. geb. mit ÖJoIbjdjnttt unb 

rci ä)t r (^ol b unb Sd)Uiar}bnidprrfiung.) editUcrt In trennen, finnigen »trfen 

bat it nu lirtir Üe t>en einer Qanilit unb In Cccblnbunj basm bat Hufacfin IXI StebesfrUblingl 

(rociri iunßen SKeniiftcnteeten bt* |U t*ren Vereinigung. 

•egenuoer btr «elebraubitctt in b«r m«n:ra bet neuem j>oct-.<4 n iPeiiifle-ill*. 

unten msicl bie «in*aA»ett »er nler sgrlieoenben ttajtun; betonter» nn unb bot tts*. 

lein tnlrb 6auptia*a4 bei bei JttautnweU imflunii finttn. Xtc innete unb iuieie 

. .7. «nl_i2.«» ; .-. . ;-. .... ~L . . u "H 

'■q .<f weuwen» in ooriugitq. vrei* eieg. gro. i M ä. 



l.SBbrfccn. (3nbalt: Sdjültrliebc Don &ranj 
greibernt Saubi). — Irr Derlome Sob> Don bcmlelbcn. — (Erinnerungen 
au« brra lagebuebe eine« »nmnafiaften.) u.terfctetoen 

Ilm Kit ba»Mr4. bat ftt ntdii» son bei lonit «»llftcn «etiwtisi 
«otten. 4« (lub frtf*e. Ie*en»i» )*ilbernbe Sijhilungrn . metifte n 



M tm ben | 
«ttsna Wc l!e(m ent> ' 
nnrn . tuelAe Dir leid ou» jjranj ' 
*oubM ireffUHen Rewllen enmommeii »oben, iwbrenb ble teste »er gebet 
»rt«, bei Bertsfler» Don „Qcnnften unb ble «iidltln" tiit|tammi. «lifo ein Ilo.lff|4>e§ ! 

Dtrlag pon Siegismuno Sc Dolfcning in Ceit^tg. 

üorltait$ in feinem StataliM 

Staifcr ©ilbtlm I. 50 Bf- tfoninin Vuift ö. $miden. 75 Bf. i 
Äroti|irinj ftricbridj Süi)fiin. 75 Bi- ÄrorMirinjfffin SifUrio. 1 
75 Bf Ihinx miMm. 75 H rlnrft ».«mard. 50 Bf- 
€d)Utr. 75 Bf- ®Mlb<. 75 ?Jf. tftffiiifl. 75 9f. »ornet.75^. 
(«rllfTt. 75 «ßi. Corl givnrnfl. 75 W «rabf. 75 Bf. '»adi. 
75 ®(B«f. 75 fcätlbel. 75 ^f. ?t«it. 75 Bf. JaH«. I 
75 $f. tXontf du«. 75 ^j. i<fftnloui. 75 ^f. 'Jiouiftau. 75 $|. 
Vorff. 75 3. ,Tj. ^rrlart. 75 ¥f- &rtttbrr. 75 'in. »Irobrl. 
75 ^f. 3)ttfi«n)«Q. 75 Bf. 2)r.gall. 50 Bf. 3)r.3itting. 75Bf- 
ftrfjr. 75 Bf- 5)itt<*. 75 Bf. 

i;Ur8&« 24—31 cm) 6 »Ittlt 4 50 $f. 10 »1. 4 40 $f. 20 »1. i 30 ff. 
50 »l. 4 25 ff. 
gl. .^«tort. (®r. 28' , -88' , cm) l rJ0 SR. 
fftfjr. ((Bt. 32 : 45 cm) auf feinem ftorten Selin&ttpier. 50 ff. 
tlrint rii|tci|«i in gtofee jdiroarjo onale Stabmcit mit Qootbranb 
«bBlKn Ti« bie fteif« obiger fortraii« um l, M «. bis 3 SR. unb t* 
treten ttofltn für Serparfung btn*u. 



Merlau Don Siegiätmittb & ^oltening in fieip^ig. 

tJtoarövIjifdjc ^ibliotljc k. 

£ebeii»bil&er berül^mtcr ZTIanner, Didjtcr, Sdjriftftcller, 
Confcböpfcr unö päbagoacn 

b>iau«gcgeb(n Pen bmtfrnttt fluiaren. 
I. fttlbnra, Cubrc. oon. ©in Seb«i«biib, cnlm. 6. ffl. Sritfe. 1 3K. 

elcg. geb. 1^ SB. 

IL )tfc 5. 8. 2*6« "• «"»»ufl au» f- 6*riften m. be'fcnb. 

(>inn>etfe auf b. ftcugeftaltung Ücutfcrjlanb» u. bie $o[i«trriebung. 
»cn 9i. «otbenburg. 90 ff., »t. geb. 1,«» SW. 

III. Craniif, Sab., naeb f. Heben unb f. p5b. Sebeutung non V. 39. 
Se^ffartb & HufL 1^ 9R.. ti. geb. 2^ 0 TO. 

|riririt] UJiHfl«, Äronptim Don f rtuficn unb Xcutfd^lanb. Sin 
«ilb f. Zb^aten unb \. wirtenS. Sur baS txutiije SSolt berautgeg. 
D. f8. et ..• 4. ttuji. m. f ortt. in Stablft. geb- 2 TO., cl. geb. 3 TO. 
flutBii, Dr. 19. (b. Sein Seben unb Strien, feine Stbtutung a\i 
fiibagoge. Son Dr. 3. SäHing. l. a « TO., el. geb. 1,„ TO. 
It|j!i|]i, <j , nacb feinem Sieben unb nu$ feineu Sebnftcn bargcitt(H. 
^on «. ©. Stnffarl4. 6. «uff. 1, 50 TO., el. geb. 2,, 0 TO. 
e, 3can«f aptiile. Seben unb S 



IV. 



VI. 
VII. 



1„ 0 TO.. iL geb. l. H0 TO. 



«fbeutung. 



Bm Dr 

VIH. frTkul, Sodann 5riebricb, nod> f. fieben u. j. [ 

Son Q» a. ftennig. Wit f ortr. in ciablft. l,. 0 W.,fl. aeb.2, 10 TO. 
IX. Start«, ftarl, narb f. Sieben u. Staffen, fon Dr. 31. öd der. 

TOit fonrat in Stablfticb. 1,„ TO., el. geb. 2, l0 TO. 

X. yifeu«£tbcnu.S4Tifttn. S3on Dr. «. Meifeig. l„ 0 TO.,cl.gtb.l riW TO. 
XI. frrSii, fnikt, Sijibirt. Xcuticbc IHcbtcr im «täte b. f iibagog. 

betraebttt. fon tt. (Iaj(au. 1^, TO., eL geb. 1^, TO. 

XU. fitirr, TOartin. fon »otl Midjttr. TOit b«n Stabl[tid)Dortr4t 
fiutberS. 1 TO., fort. 1,, 0 TO. 

» t. . I X 1 1 ft a 1 1 14 , . W . f u r nu r 1 0 VI . , i n R 1 1 c « . « t« 6 1> 6 rt . 14,, SR. 



* »olt t nino in 

ÄrtttfAe ^cttrhiic 

\ ur Sief orm b c ü n aturro if f c nf djaf tlidjcn Unterrir^td fjöticvct Spulen 
Don f rof. Dr. (Bs. ». fftnibolb. 2. 9tufL frei« !,„ TO 



3luö unferm Antiquariate 



arlb, 9. i-, Ivoit unb Sebentn 
Jrouerftaiien. «ine Sammlung oon 



empfebfro mit in neuen untabelbaften (Sremplaren : 

unb SicbcnStoorte an KuHff, von, bie e<b:c Dom TOcnfd>cn auf 

bet öffentltajen Cffenbarung. 3 - ?, fi u *jj 



2. «ufL 18?0. 8». tart. 
(2 TO.) 1, M TO., in Swbb. geb. 1 A0 TO. 
Sopttnann, fr. Vi., Sammlung 254 geiftlidter 
Sicbcr für bie Mirdje. £ajulc unb van«. 2. Kufl. 
1877. 8». 50 ff., fort. 60 ff. 
FetneUns Werk« religiäcen Inhalts. Aua dem 
Fmuoaiaohen übersetzt von Matthias Clau- 
dios. 2. Ausg. 8 Bünde. 1877. rt. 8°. 
(8 M.) 3 M , dauerhaft geh. (9 M.) 3 40 M. 
Haar, H. ter, Prot u. Dr. d. Theologie, die 
Rcformstiorugescbichte in Schilderungen. Eine 
gekrÖDte PreiaschrUt 2 Bde. 6. Auft. 1877. 
gr. 8*. (8 M : 3 M.. Lwdbd. 4 M. 
»raup«, «eid». b« fflanjung unb Seitung 
bet djrifiL ftiray. 5.«ufl. 1»62. (9 TO.) 4 TO., 
Ctobb. 5 TO. 

— £eb«n 3cfu. 6. «ufl. 1862. (7*. TO.) 4 TO., 
firobb. 5 TO. 

- Ifct btü. »ernb. 3. Stufl. 1865. (4 TO.) 2, 40 TO., 
Crobb. 3^ 0 TO. 

— »enfttiürbtgfeiten au« her «efd)id)ie bt« a>rift« 
lieben Heben». 4. «ufl. 1865. (5, M TO.) 
3 TO., 2wbb. 4 TO. 

- Jtetfct Julian. 2. «ufl. 1867. (1^.TO.) 1 TO., 
Snbb. l, M TO. 



1878. «r.8». (9 TO. 60 ff.) 5 TO., firobb. 
Irtolutf, Sebrc oon ber Sänbe. 3. «ufl. 1862. 
(4, 40 TO.) 2 TO., Crobb. 3 TO. 

— frebigttn über bie fcauptfrüde be* ebrifll. 
©lauben«. 5 »be. 3. «ufl. (25, 10 TO.) 10 TO., 
Srobb. 13, M TO. 

— f ialmen. (12 TO.) 6 TO., fiwbb. 7„ v , TO. 

— Vbbanblungcn. 2 21t. 1865. (3^ TO.) 2 TO., 
l'robb. 3 TO. 

— fermifebte ©ebtiften. 2. HufL 1867. (6 TO.) 
2 TO., fitobb. 3 TO. 

— tei alte Xeftaaient unb bie f ergrtbe. 5. «ufl. 
1872. (4« TO.) 2^» TO., fitobb. 3 lS0 TO. 

U0mann,l9«te. 5i)be. 1863-67. (31, M TO.) 
12 TO., Srobb. 16 TO. 

— ©ünblofigfctt 3efu. 7. «tufl. 1863. (4^ TO.) 



Haardtgebirgsweine. 

ftatnrrrtnt »«tft* u rot he Kaarst. | 
toftne eigtnn »elt eruna, t*in, mit» u. 
bluini«, off. D. M 60 rejp. M. 8" p. 100 L. an. 
^robtfifte 10 Fl. fertirt H. 

epecieUt frei*lifte fronto. [249 1 

H. Schartiger, Heidelberg. 



1*o TO., llmbb. 3. M TO 



33efen bei <& Drift tittum*. Mtortfd) ober 
motbüdj. 5. «ufL 1865. (7^» TO.) 3^, TO., 
Srobb. 4 TO. 

Stcformourcn Do; bei ^Reformation. 2. «ufl. 

2 «bc. 1866. (14 TO.) 7 TO., fitobb. 8« 0 TO. 
Örcgor Don 9ta(ianj. 2. «ufl. 1867. (6 TO.) 

3 TO., fitobb. 4 TO. 

2«iP}t0, eitfliemtinb * BoUtning. 



Neu erschienene Musikalien ! 

Kontsky, diu Erwachen des Löwen 1,25 
Richards, Marie. Nokturne .... 1,— 
Seniler, Verlassen. Melodie frir Piano —.50 
Martini, auf Bergespfad. Ein Idyll für 

Pianotorte — ,80 

Semler, Seid einig! Volkshymne von 

Trede t'ttr eine Singstimme .... —.80 
Morgan, P. S.. Op. 21. Schlittenfahrt- 
Galopp lr- 

(Mit Schelleubandeni 1.25 M.l 
Semler, die Spieldose ; für Pianoforte . — ,80 
Merkes van Uendt, Waldidylte; für 

Pianoforte I, — 

Laux, Nur Du. Lied für eine tiefe Ba- 
ritonstimme —,50 

— FrtShlingswunsch. Lied (Qr «ine mitt- 



LKTIÖNSPLÄN 

._ 5r»5?ar^earurq{sC 
r<l*l' (' ' • • • • «J.,« 



3m ©erläge Don 6legi««utb & SoUtniag, 
SfriPiig, erfdjlen: 



3llnftritrte« | 

f on ff. f ttblt. «gl. «mt«rid)trr. 

freit brofd). 1, M TO., eleg. geb. 2 li0 TO. 

3ebem Sfatliebbaber, «nfangern reit «e« 
(Ofl] übleren ju rntpfcbtfn. — ler Stet " ~ 
XR, stioinnl in Ttutfdilntib in nQc» 
fBZm i u . i lüglidj mttjt nn » 



einStaodchen in Kamerun. 
Schwank für 4 Manner- 

mit Chor. Part mit St. . . 6,— 

Part allein 3,50 

Stimmen allein 2,50 

Müller, der Burgherr von Bolandseck. 

Lied für 1 Stimme toder Chorl . . 1,60 

Leipzig. Siegismaiid&Volkemng. 



(fmtncr^ioniflDB 



«SS 



tung 

tblt Spiel 
1 ein t 



für biejenigen, weldje bae 
nod) nirbt lennen, ift 



treffliebe« |>ilf4mittcl. 



Don 

ntoniunta Don 
TO. an. IO}äDr. Oarantic. «bjabl- geftattet . 
iBei ©ar). Siabatt 10°; 0 unb Rranfofenbung. 
SBillt. ö-muur, 9»agPcPnr«. 

«u9jcicbn.: yoibiplonie, Crbtn, Staate 
mebatllcn k. [1 



Dr. H. A. Weisk«. Verlag von Sicgi.mund k Volkening in Leipsig. 



Druck von Herrn. J Saara in Leipaig. 
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L*ipjrfg, den 15. Januar 1886. 



15. Jahrgang. 



Eine unserer hervorragendsten Autoritäten auf dem Ge- 
biet« der Mediain, Herr Professor Esmarch tu Kiel, hat kürzlich, 
ao schreibt dae .Berliner Tageblatt», ao den Direktor Krumme 
einen Brief gerichtet, in welchem er eeine Ansieht Aber den 
Wert der Gymnasial- und Bealschulbildung dir da* Stadium 
der Medizin Ausdruck girbt. Dieser Brief, welcher von Herrn 
Krumme der Oeffvnthchkeit Übergeben ist, hat deshalb eine 
gana besondere Bedeutung, weil der Schreiber desselben ein 
Hauptvertreter derjenigen Wissenschaft ist, an welcher man 
bei uns den Realschulabiturienten noch standhaft den Zutritt 
verweigert. Herr Professor Esmarch erklärt sich zwar auaser- 
stande, ein Urteil darüber abzugeben, ob die Abiturienten des 
Realgymnasiums besonders gut für das 8tudium der Medizin 
vorbei eitet erscheinen, denn da ihm die Gelegenheit genommen 
•ei, 8chüler in die Wissenschaft der Uedisin einsuweihen, welche 
aus diesen Anstalten hervorgegangen sind, so müsse ihm selbst- 
verständlich hierüber die Erfahrung mangeln. Desto Schürfer 
aber kritisiert er den Wert der sogenannten klassischen Bil- 
dung, welche die jungen Leute von den Gymnasien mitbringen. 
Er weist nach, dass ihnen nicht nur die für das Vorstudium 
der Medizio wünschenswerten Vorkenntnisse abgehen, sondern 
auch dasjenige, wa« sie an allgemeiner Bildung erlangt haben, 
unterwirft er eiuer so vernichtenden Kritik, wie dies kanm je- 
mals von dem wärmsten Verfechter der Realachul rechte ge- 
schehen ist. Dia gansliehe Unbekanntechaft mit den realen 
Fakioren der Gegenwart, der kUngel an naturwissenschaftlicher 
Anschauung, die Unfähigkeit, Autoren in fremden modernen 
Sprachen zu Jaae», alles dies sind nicht die alleinigen Schatten- 
seiten, welche der einseitig philologisch-klassischen Bildung der 
Gymuasien anhaften, sondern in der eigenen Muttersprache haben, 
nach Esmarch, die jungen Leute die Fähigkeit verloren, sich 
einfaeh uud klar ausaudrücken. 

Wir wollen hier nicht untersuchen, wie weit diese Vor- 
würfe gerechtfertigt sind; jedenfalls bogrttseen wir es mit 
Freude, dass ein Mann von der hervorragenden Bedeutung des 
Professors Esmarch das Wort ergriffen hat in dieser Frage, 
welche die weitesten Kreise interessiert und deren endliche 
Lösung nicht länger mehr hinausgeschoben werden sollte. 

Mit Esmarch können wir unsere Meinung nur dahin aus- 
sprechen, d»ss die Gründe, aus welchen die Schüler der Real- 
gymnasien von dem Studium der Medizin auageschlossen werden, 
uns keineswegs stichhaltig erscheinen. Die einen behaupten, 
die Realschiilbildung gebe keine hinreichende Grundlage für 
da« medizinische Studium selbst, die andern sind der Ansicht, 
dass den Realscbulabitunenten diejenige allgemeine Bildung ab- 
gehe, welche mau von einem Arst verlangen müsse. Was nun 
das erst angeführte Bedenken anbetrifft, so ist uns dasselbe 
nie recht verständlich gewesen. Wir können uns nicht vor- 
stellen, dass cum Vorständnis der medizinischen Wissenschaft 
eine gediegene Vorbildung in der Naturwissenschaft weniger j 



der alten Sprachen; und wenn wir ala Laien auf dem Gebiete 
der Medizin hierüber noch zweifelhaft sein konnten, so hat der 
Brief des Professors Esmarch jedes Bedenken zerstreuen müssen. 
Gei ade die Unvollkommenheit der naturwissenschaftlichen Vor- 
kenntnisse ist es, die ajch bei den Gymnasialabiturienten bitter 
fühlbar macht und die den hervorragenden medizinischen Ge- 
lehrten zu dem Schluss gelangen läset, dass eine Reform auf 
dem Gebiete unser» Bildungswesena eintreten müsse. 

Wie verhält ee sich nan aber mit der sogenanulen ^Ii- 
gemeinen Bildung', welche dem Realschulabiturienten angeblich 
abgeht? Wir sind gewohnt, aus ThaUachen, die aua der histo- 
rischen Entwickelung unseres höheren Schulwesens sich erklären, 
des falschen Schluss au ziehen, als seien diese Umstände 
wirklich sachlich und notwendig begründet. Unser höheres 
Schulwesen hat sich geschichtlich aus den Gelehrtenschulen 
des Mittelalters und der Renaissanceperiode entwickelt. Da zu 
jener Zeit die klassische Bildung die einzige Erscheinungsform 
einer höheren Bildung war (denn die Naturwissenschaften spielten 
in jener Periode eine geringe Rolle), so war es natürlich, daaa 
die klassische Philologie auch als das vorwiegendste Erziehungs- 
mittel auf den höheren Schulen betrachtet wnrde. Man hat 
aber später, ala unsere Zustände eine gewaltige Aenderung auf 
allen Gebieten dea öffentlichen Lebens erfuhren, den rein histo- 
rischen Ursprung dieser Thatsache vergessen und es hat sieb 
das Vorurteil herausgebildet, als ob jenes eingehende Studium 
des Griechischen und Lateinischen das unumgänglich notwendige 
Erfordernis für eine höhere allgemeine Bildung sei. So kam 
es, dass die Schüler, welche unsere Gymnasien verliessen, eine 
bewunderungswürdige Kenntnis der speziellsten Verhältnisse im 
alten Athen und Run mitbrachten, dass sie aber den be- 
wegenden Fragen de* wirklichen gegenwärtigen Lebens nicht 
nur ohne jedes Verständnis .gegenüberstanden, sondern dasa aie 
nicht einmal die Hilfsmittel besasseu, um sich mit Leichtigkeit 
in dieselben hineinzufinden. 

Unsere Bekämpfe der Realschulrechte berufen aich so gern 
auf die Ideale de« Griechentums. Was 



was das Griechentum so lebeusvoll, so 
allen Zeiten als Vorbild bleiben wird? 

Gerade jene Unmittelbarkeit, jene freio Hingabe an die 
Natur und das Nächstliegende des Lebens war es, was die 
Griechen auszeichnet«. Es wäre durchaus nicht im Sinne der 
Griechen goweaen, den (Schwerpunkt der Erziehung in die 
Kenntnis alter, längst vergangener Zeiten und in das Studium 
fremder, abgestorbener Sprachen au legen, und unsere klassi- 
schen Philologen ahmen nur äusserlich, aber nicht innerlich 
das Griechentum nach, Wenn sie den einseitigen Gymnasial - 
stnndpunkt für die allgemeine Bildung veifechten. Keineswegs 
schätzen wir den Wert geling, den die Bekanntschaft der grie- 
chischen Meisterwerke für die Erziehung unserer Jugend hat; 
aber wir sind der Ansicht, daes hierzu das Studium der Sprache 
nicht unbedingt erforderlich is<. Auch auf den Realgymnasien 
werden die Schul -r in die Schönheit der hellenischen Dichtkunst 



sollte, als die einseitig philologische Kenntnis I eingeweiht, die aie in guten 



kennen lernen, und 
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gern glauben wir es den Lehrern der Realgymnasien, dass du 
künstlerische und »schliche Verständnis der Werke keineswegs 
dadurch wesentlich verliert; ans ist vielmehr versichert worden, 
das» die Schüler leiohter in das Wesen des Werkes einludringen 
vermögen, da ihr Interesse nicht durch die philologischen Schwie- 
rigkeiten angesogen wird. Und ist nos der Geist der Bibel 
etwa deshalb verschlossen, weil wir dieselbe nioht in der Ur- 
sprache so lesen vermögen, oder ist uns die Schönheit der 
8hakespeereschen Muse nicht zugänglich, weil wir die Dramen 
des grossen Briten nicht in seiner Mut Ursprache studieren? 

Was nun aber das Lateinische anbetrifft, so verkennen 
wir keineswegs, dass die Grammatik desselben sehr wertvoll 
fOr die formale Schulung des Denkens ist. Aber einmal bietet 
die Mathematik hierfür einen genügenden Ersatz, andererseits 
genügt hierau der lateinische Unterricht, der den Schülern der 
Realgymnasien tu Teil wird, vollkommen. Der lateinische 
Aufsatz, der eine so wesentliche Rolle im Gymnasialunterricht 
spielt, ist von ausserordentlich zweifelhaftem Wert, und gerade 
in dieser Besiehung hat uns der Brief Esmarch» sehr sym- 
pathisch berührt. Jener blühende ciceronische Stil , welcher 
•ich für unsere deutsche Sprache gar nicht eignet, jener kom- 
piliert« Satzbau der lateinischen Sprache, der unserer Muttar- 
sprache fremd ist, und vor allen Dingen jene Anleitung, nach 
schönen Phrasen au suchen, wirkt geradezu verderblich auf den 
Stil unserer akademisch Gebildeten. 

Eins aber muss man bei der Frage über die Zulassung 
der Realgymnasiasten zum 8tudium der Medisin vor allem im 
Auge behalten, und diesen Punkt wollen wir hier ganz be- 
sonders hervorheben, weil er gar su häufig in der Diskussion 
übersehen wird: Es handelt sich gar nicht bei Erörterung des 
Streites darum, ob die Bildui'g der Gymnasien oder die der 
Realgymnasien höher su schätzeu sei, sondern darum, ob man 
den Schülern, welche das Realgymnasium besucht haben, des- 
halb das Studium der Medizin verschliossen darf. Und hier 
stimmen wir vollkommen mit Evmarch überein, dass alle jene 
Gründe, welche gegen die Zulassung der Realgymnasiasten 
zum Studium der Medizin geltend gemacht worden sind, ihn 
nicht zu überzeugen vermögen. Hoffen wir deshalb, dass end- 
lich einmal die Gesetzgebung dss Unrecht gut mache and den 
Zwang beseitige, welcher noch auf Hunderten von talentvollen 
Vielleicht wird der Esuiarcbsche Brief 



Die Naturwissenschaft und ihre Bedeutung in den 



Diese Lebensfrage für unser Unterrichtswesen wird in dem 
t Hambarger Correspondenten von einem sich mit V. — unter- 
zeichnenden Fachmanne in höchst beachtenswerter Weise be- 
sprochen. Wir teilen die betreffende Zuschrift an genanntes 
Blatt nachstehend auch unsern Lesern mit. 8ie lautet: 
Sehr geehrter Herr Redakteur! 

In der No. 354 Ihres geschätzten Blattes (Abendausgabe 
vom 22. d. Mts.) findet sich unter der Aufschrift: „Die alten 
Sprachen und ihre Bedeutung in den höheren Lehranstalten* 
ein längerer Aufsatz eines .hochverdienten Schulmannes in Süd- 
deutscblaod*, der mich au einigen abwehrenden Bemerkungen 
veranlasst. 

Ich kann zunächst nicht umbin, meiner Verwunderung 
darüber Ausdruck zu geben, dass der Herr Verfasser seine 
Erörterungen damit einleitet, dass er erziihlt, wie zwei seiner 
besten Schüler beim Abgänge zur Universität eine erschreckende 
Trivialität und Jämmerlichkeit der Gesinnung, ja eine hoffnungs- 
lose Stumpfsinoigkeit gegenüber jeder idealeren Auffassung der 
Wahl ihre« künftigen Lebensberufes an den Tag legten, und 
dass er dann in seinen Betrachtungen über die Ursachen solch' 
baunasischer Denkweise su dem merkwürdigen Schlüsse ge- 
langt, dass .die 8tätte, wo jener ideale Sinn, jener moralische 
Mut, unter ganses Leben der Wissenschaft rein und selbstlos 
zu opfern, gepflegt wird und einsig gepflegt werden kann, das 
Gymnasium mit seinen beiden alten Sprachen ist* — eben 
jenes selbe Gymnasium, zu dessen besten Sobülern die beiden 
jungen Leate, welche mit 18 oder 19 Jahren längst die so- 

i, gehörten! lob 



habe mich vergeblich bemäht, im weiteren Verlaufe des Auf- 
satzes auch nur den Versuch einer Erklärung dafür zu finden, 
wie denn das Wort: An ihren Früchten sollt Ihr sie erkennen, 
mit jener stolzen Behauptung von der erzieherischen Leistung 
.allein des Gymnasiums* in Einklang gebracht werden könne. 
Nun, ich will dem Herrn Verfasser — trotz seiner weiteren 
Aeasserung, es sei ihm nicht entgangen, dass leider diese Ge- 
sinnung unter unserer Jugend grosse Verbreitung gewönne, mit 
der, wie ieb hoffe, berechtigten Annahme entgegenkommen, dass 
jene beiden jugendlichen Idealitätsbeläcbler denn doch nur Aas- 
nahmen gewesen sind. Es hat ja auch sicherlich jeder Schul- 
mann derartige beschämende Erfahrungen machen müssen: wo 
und zu welchen Zeiten hätten sie jemals ganz gefehlt? Aber 
es wäre doch ein unsäglich trauriges Resultat gymnasialer Er- 
siehung, wenn solche Früchte die Regel bildeten. Ich kann 
dem Herrn Verfasser auoh noch weiteres mitteilen. Ich habe 
das Glück gehabt, während einer nicht unbeträchtlichen Reihe 
von Jahren hindurch einen Teil des mathematischen und physi- 
kalischen Unterrichts in den Oberklassen einer der grössten 
höheren Lehranstalten mir anvertraut su sehen, und ich kann 
es als ein Erfahrungs-Resultat aus dieser Zeit meiner Lehrer- 
thätigkeit berichten, dass an dieser Anstalt wenigstens 
Jammergesinnung nicht die Regel geworden war, dass 
den Abiturienten, welche von dieser Anstalt aus, sei es iar 
Universität, sei es auf das Polytechnikum, «ei es in praktische 
Lebensberufe übergingen, denn doch der Mehrzahl nach ein 
anderer Geist lebendig geblieben war, ein Geist der Achtang 
vor der wissenschaftlichen Arbeit um ihrer selbst willen, ja in 
nicht wenigen Fällen ein Geist freudigen Sehnens nach tieferem 
Erfassen des Inhaltes der Wissenschaft, in deren Vorhallen die 
Schule sie eingeführt hatte. Jene blasieite, trostlose Super- 
klugheit der beiden Abiturienten, von denen der süddeutsche 
Schulmann erzählt, ist hier eben nur als Ausnahme su be- 
trachten gewesen. Und so, hoffe ich, wird es auch bei ihm in 
Suddeutschland der Fall sein — ungleich es sich dort um ein 
sogenanntes humanistisches Gymnasium handelt, während die 
Anstalt, von der ich rede, ein Realgymnasium ist, also eine 
höhere Schule ohne das von dem Herrn Verfasser so über- 
zeugungswarm angepriesene Abheilmittel der .beiden alten 
Sprachen*! 

Was mich jedoch zu einem weiteren Eingehen auf die Aus- 
einandersetzungen des Herrn Verfassers nötigt, das sind die 
von ihm geäusserten erstaunlichen Ansichten über den Wert 
der Naturwissenschaften für die Aufgaben der Schule. Diese 
Ansichten gipfeln in dem Ausrufe: .man möge doch nie ver- 
gessen, dass die Sohule nicht dazu da sei, eine grössere oder 
geringere Summe von Kenntnissen für das praktische Leben 
zu vermitteln, sondern eine intellektuelle und moralische Bil- 
ldung der Schüler su erzielen* — sowie in dem weiteren Sntzu . 
' .die Realschule (mit ihrer stärkeren Betonung der Naturwissen- 
schaften) sei nur für diejenigen geeignet, welche ein« 
Geistesbildung bedürfen* 1 

Es möge mir gestattet sein, zunächst nur mit we 
Worton jene engherzigen Ansichten an beleuchten, welche sieb 
hinter der offenkundigen Geringachätzung solcher .Kenntnisse*, 
wie sie die Naturwissenschaften vermitteln, verstecken. Das 
ketzerische Wort möge einmal offen ausgesprochen werden, dass 
diese Kenntnisse in der That in die höhere 8chale gehören, ja 
dass sie einen der allerwicbtigsten und » ler würdigsten Gegen- 
stand des Unterrichtes in einer solchen Schule bilden. Freilich 
nicht in dem Sinne jener beiden geistigen Proletarier, welche 
die Pforten des Gymnasiums veiliessen, um mit ausgebrannter 
Seele auf die Universität su ziehen, sich dort su dem grossen 
Wettrennen nach materiellem Gewinn, billigem Ruhm und guter 
Karriere trainieren zu lassen. Wohl aber in dem Sinne, dass 
diese naturwissenschaftlichen Kenntnisse mit all ihren uner- 
messlichen Konsequenzen eine der Grundlagen und einen der 
wesentlichen Bestandteile der heutigen Geisteskultur der Mensch- 
heit bilden, in dem Sinne, dass in ihnen einer der Schlüssel 
liegt zum Verständnisse jener grossen kulturgeschichtlichen Be- 
wegungen, welche in unserer Zeit eine tiefgehende Umgestaltung 
aller politischen und sozialen und infolgedessen auch aller 
wissenschaftlichen, litterarischen und künstlichen Verhältnisse 
der modernen Kulturvölker su bewirken im Begriffe sind, in 
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Hebel bilden für die immer reicher lioh vollziehende Weiter- 
entwickelung menschlicher Geistesbildung und Geistesfreibeit, 
wie für die allmähliche Herheiführung eines alle Glieder der 
menschlichen Gesellschaft umfassenden menschenwürdigen De- 
•eins. In der That, wenn heute eine höhere Lehranstalt Abi- 
turienten entlässt, welche fast verständnislos dastehen vor d<tm 
gewaltigen Leben unserer Zeit, welcho keine Ahnung haben von 
den treibenden Kräften dieses Lebens; wenn diese Abiturienten 
beispielsweise keine oder doch nur eine höchst verworrene Vor- 
stellung besitsen von dem, was denn nun eigentlich das Wir- 
kende in dem Vehikel de« Dampfe« ist, was in der dynamo- 
elektriscben Maschine vor aich geht, indem sie die staunens- 
werte Umwandlung mechanischer in elektrische Energie bewirkt; 
wenn sie ohne Verständnis dAsteheu vor der ihnen wie eine 
Wunderwelt erscheinenden unermesslichen Mannigfaltigkeit che- 
mischer Prozesse, «eiche die Wissenschaft in den Dienst der 
höchsten menschlichen Interessen gestellt hat; wenn sie nicht« 
ahnen von dem grossen und tiefen Qednnkeninbalte, mit welchem 
die heutige Wissenschaft den Begriff der Gesetzmässigkeit de« 
Naturdaseins angefüllt hat; wenn sie nichts wissen von der 
lebendigen Wechselwirkung, welche besteht zwischen den Er- 
scheinungen der unorganischen Natur einerseits und der Tota- 
lität des pflanzlichen, des tierischen, ja des höchsten mensch- 
lichen Lehens andererseits; dann ist es nichts als Selbsttäuschung 
und Selbstüberhebung, wenn eine solche Schule von sich zu 
sagen den Mut hat, sie allein a gebe jene Bildung, deren jeder 
Jünger der Wissenschaft, welchen N»men sie auch tragen möge, 
bedürfe', sie allein «ei »das Palladium unserer Bildung und 
KnlturV — Doch wozu gegen solche Tborheiten ankämpfen in 
einer Zeit, in welcher das Unzureichende der von dem jetzigen 
Gymnasium vermittelten Bildung als Grundlage für eine grosse 
Zahl der bedeutsamsten wissenschaftlichen Berufsthätigkeiten 
nur »och voo den Fanatikern der philologischen Bildung ge- 
t wirdl 

Ein anderer Punkt aber jener oben «itierten Aensserungen 
des süddeutschen Schulmannes bedarf einer weiteren Beleuch- 
tung. Nach der Meinung desselben sind die Naturwissenschaften 
nur zur Vermittelung jener voo ihm so gering geschätzten 
.Kenntnisse für das praktische Leben* nützlich, nicht aber 
.zur Erzielung einer intellektuellen und moralischen Bildung der 
Schüler*. Vielmehr sind notwendigerweise die alten Sprachen 
erforderlich, um ,<laa Denken auf historischem, ästhetischem, 
moralischem und politisch, m (') Gebiete, das Fühlen und Em- 
pfinden der Jugend aus*, bild •■ , den Willen au bestimmen, 
kurz, um die sittlichen (irun Hagen su legen, auf denen die 
Charakterentwickelung sich gedeihlich vollsiehen kann*. — Zu 
alle dem also tragen die Na urwssenschaften nichts, gar nichts 
bei? Ist es denn wirklich wahr, dass noch heute ein Pädagoge 
den Mut findet, so etwas drucken su lassen? Es ist doch gans 
unmöglich, anzunehmen, das« der Herr Verfasser dieser Sätze 
wirklieh keine Ahnung davon habe, das« die Naturwissenschaften 
der Menschheit denn doch noch etwas anderes geschenkt haben, 
als eine grosse Summe »nützlicher Kenntnisse". 

Ist es denn etwa nicht wahr, dass die seit den Zeiten 
Copernicus' Keplers, Galileis und Newtons, im Zusammenhange 
mit dem Wiederaufleben wissenschaftlichen Löbens überhaupt, 
eingetretene Entwickelung des naturwissenschaftlichen Denkens 
eine der grossen Epochen in der Geschichte des menschlichen 
Geiste« beseichnet, eine Epoche von glei> h gewaltiger Redeutong. 
wie diejenige, welche duich die Entwicklung der hellenischen 
Kuhur im Altertume und durch die Ausbreitung und Aus- 
gestaltung des Christentums hei Beginn und während des Mittel- 
alters beseichnet weiden? Int es denn etwa nicht wahr, dnss 
die grossen Grnndvorstellungen, auf welchen die heutige Natur- 
wissenschaft sich aufgebaut hat. eine vollständig neue Richtung 
des menschlichen Denkens erzeugt haben, eine den Alten und 
dem Christentum absolut unbekannte Anschauungsweise der Welt 
und ihres Inhaltes? Was einem Copernicus noch völlig ausser- 
halb seine« wissenschaftlichen Bedürfnisses lag. was ein Kepler 
noch in halbmyatischcm Dunkel ahnend vorerfesste und erst 
ein Newton klar erkannte — dass es in dem grossen All des 
natürlichen Daseins ein ewiges, unabänderliches Gesetz gebe, 
dem in R»um und Zeit keine Grenzen gesteckt sind und da« 
keine Möglichkeit mehr lasst für menschliche oder göttliche 
Willkür: das ist der Ausgangspunkt geworden lür eine voll- 



kommen neue Weltanschauung, für eine neue Gedankenreihe 
und Gedankenrichtung, die seitdem ein unverlierbarer and un- 
zerstörbarer geistiger Besits der Menschheit geworden ist, und 
die seibat dort ihre siegende Macht erweist, wo man sich, be- 
wusst oder uobewusst, gegen ihre Anerkennung sträubt, wo 
man sich abzusperren und su verteidigen sucht hinter den Er 
kenntniaschranken längst vergangener Jahrhunderte. Die grosse 
Zahl der herrlichsten und inbaltreichsten Früchte dieser neuen 
Entwiokelungsreihe menschlichen Denkens, welche unserem Jahr- 
hundert su ernten vorbehalten war, wie beispielsweise der durch 
die Spektralanalyse gelieferte Nachweis der stofflichen Ueuer- 
eiottimmung alles Körperlichen im Weltall, so weit mensch- 
liche Wissenschaft dasselbe zu durchdringen vermag, wie ins- 
besondere die gewaltige Erkenntnis der unbeschränkten Traus- 
formationsfähigkeit und der absoluten mechanischen Aequivalens 
aller sogenannten Naturkräfte, die Zurücklühruog aller Kraft e- 
wirkungen der Natur auf eine einzige, die unzerstörbare Be- 
wegung: wer fühlt es nicht, dass diese Ergebnisse des natur- 
wissenschaftlichen Dünkens Thatsachen sind , deren Bedeutung 
weit, weit hinausreicht Uber die Domäne der Naturwissenschaften, 
dass alle Philosophie, alle Religionswissenschaft, wenn sie an- 
ders den Namen einer Wissenschaft verdienen will, sich der 
Bedeutung dieser fundamentalen Erkenntnisse nicht mehr ver- 
schliessen kann? Und ist es etwa ein anderes mit jener weiteren, 
die organischen Naturwissenschaften umfassenden Erkenntnis, 
dasR alles Lebende geworden ist in einem stetigen, fortschrei- 
tenden Entwickelungsgange, in den niemals eine über der Natur 
stehende Willkür eingegriffen hat? Vielleicht wird man sagen: 
das sind ja nur Hypothesen, Darwinsche Spekulationen ohne 
ausreichende Begründung, die vor allem nicht in die Schule 
gehören. Nein, das, worauf es hier ankommt, ist mehr eis 
Hypothese. Der Darwinismus ist nicht die Entwickelungvlehre ; 
er ist ein imposanter, aber vielleicht mehr oder weniger wider- 
legbarer Versm-h, das Wie und Warum dieser Emwiokelungs- 
fnlge aller Lehewesen vorstellbar su machen Die Erkennluis 
der That sache aber dieser stetigen, gesetzinässigen, organisch aa 
Eutwiokelung ist, seit Goethes genialer Scharfsinn den Ge- 
danken derselben zuerst erfasate, ein unbestreitbares Eigentum 
der beobachtenden Wissenschaft und damit ein geistiges Gut 
der beuligen Menschheit geworden. — Und da« alles hat nun — 
gegenüber .der blossen Beschäftigung mit den alten, unserem 
praktischen Leben fernstehenden Autoren an sich, gans abge- 
sehen von ihrem lohalte* — - keinen, auch gar keinen Wert 
für die intellektuelle und moralische Bildung der Jugend? Mau 
inuss eine solche erstaunliche Behauptung selbst gelesen haben, 
um es glauben su kejboen, dass jemand sie aussusprechen den 
Mut gefunden hat. 

An einer Stelle seines Aufsatzes schildert der süddeutsohe 
Herr Verfasser begeistert den grossen Genust und die wahre 
Freude, welche Lehrer und Schüler aus eiuer mit tüchtigem 
pädagogischem Geschick geleiteten lateinischen Uubongssiunde 
davonzutragen vermögen. Ich glaube, jeder Lehrer, welches 
Fach er auch vertreten möge, wird diese Empfindungen voll- 
kommen verstehen und würdigen. Aber der Herr Verfasser 
kennt offenbar nur wenig die Art, wie tüchtige naturwissen- 
schaftliche Lehrer ihren Gegenstand, namentlich in den olteren 
Klassen, su behandeln gewohnt sind. Er ahnt nicht, dass die- 
selbe reine Freude, welche er und seine 8chüler in der Latein- 
stunde empfanden, die jugendlichen Seelen ebenso iu der tüch- 
tigen Mathematik-, Physik-, Chemie- oder Naturgesohiehtastuude 
weitet und erhebt; er hat offenbar nie gesehen und emplunden, 
wie in einer dieser Stunden, wenn es dem für seine Wissen- 
schaft begeisterten und mit dem vollen Gefühle seiner grossen 
Verantwortlichkeit des verere pueros sich bewusst bleibenden 
Lehrer gelungen war, iu wohl geleiteter Gedankenarbeit seiuer 
Schüler in diesen das sichere Bewusstsem einer neu erworbenen 
Eikenntnis, einer neu erarbeiteten Bereichetung des Wisseus- 
schatses zu erzeugen, — wie dann begeisterte und Ireudig 
leuchtende Augen dem Lehrer dankten für das, was er soe> en 
gegeben. Das ist ja eben der Segen und der Wert jeder ernsten, 
geistigen Arbeit in der Schule, den Lehrer und Schüler em- 
pfinden, und es macht keinen Unterschied, möge diese Alben) 
sprachliche, historische, mathematische oder natnrwisseiiscbalt- 
liche Dinge betreffen. 

Und so muss es denn ausgesprochen weiden: Der b.hul 
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mann, d«r den Mut hat, trotzdem uod ■.Hedem zu tagen, den 
Naturwissenschaften darf kein ebenbürtiger Platz noben den 
alten Sprachen and der Mathematik in der Sehnte eingeräumt 
werden, der lösche da« schöne und stolze Wort, welohea den 
Ehrentitel jeder höheren Schule auemachen soll, da« ,nil bumani 
a roe alienam' als Devise seiner Schnle aus, der masse sich 
aber auch nicht länger an. seine Schule als die alleinige 
Pflanzstätte wahrer, universeller Geistesbildung zu bezeichnen, 
der nenne sie ehrlich ein philologisches , aber nicht mehr ein 
humanistisches Gymnasium. Denn kann eine Schule, welche 
die Grundlage legen soll fiir alle höchste menschliche Bildung, 
welch« ihre 8chüler befähigen soll, wohl vorbereitet irgend eine 
Bicbtnng menschlicher Geistesthätigkeit zn besonderem Studium 
und später zu eigener freier Arbeit zu wählen, kann eine solche 
Schule, ohne ihre Aufgabe völlig zu verleugnen, wirklich noch 
die Naturwissenschaften fast aussschliessen wollen aas dem 
Kreise ihrer Unterrichtagegenstäoue? Nun, wir erleben es, dass 
das geschieht Dnd man täutohe sioh nicht: auf möglichst 
vollständige Beseitigung der Naturwissenschaften kommt der 
Wunsch vieler , (jedoch glücklicherweise nicht aller) heutigen 
Gymnaeialpädagogen in Wahrheit hinaus; ist doch sogar in 
dieser Bicbtnng jene geringlügige Reform der Unterrichtspläne 
der Gymnasien und Realgymnasien, welche im Jahre 1882 sei- 
tens de« preussischen Unterrichtsministeriums angeordnet wurde, 
wirksam gewesen. Diese Reform hat für die Realgymnasien 
in der einen Bicbtung eine wirkliche Verbesserung ihres Lehr- 
plans herbeigeführt, insofern die Anzahl der Lateinstanden in 
diesen Schulen so weit vermehrt worden ist, dass es möglich 
ist, eine gründlichere Kenntnis des Lateinischen, dieser für dio 
Verknüpfung der alten nnd neuen Kultur wenigstens gegen- 
wärtig noch als wesentlichstes Hilfsmittel dienenden Sprache, 
zu erreichen. Aber der Preis, der für diese Verbesserung hat 
gezahlt werden müssen, ist ein sehr hoher und sehr übel ge- 
wählter gewesen; derselbe bestand in der Beseitigung des Unter- 
richtes in den organischen Naturwissenschaften aus den oberen 
Klassen der Realgymnasien! Dass dagegen die Ausdehnung 
des naturhistorischen Unterrichtes an den Gymnasien bis zur 
Quarta keinen ernst zu nehmenden Ersatz bot, darüber braucht 
wohl kein Wort verloren zu werden. In der That ist diese 
viöllig ungerechtfertigte Beschränkung des naturhistorischen Unter- 
r cht«« an den Realgymnasien ein schwerer Fehler gewesen, der 
d'ese Scbäler aur der einen Seite ebenso sehr , oder vielleicht 
noch mehr geschädigt hat, als ihnen die Vermehrung des Latein- 
unterrichls förderlich geweseo ist, uod ich halte es für eine 
der dringendsten Aufgaben der Leiter des höheren Unterrichts- 
wesens in den deutschen Staaten, diesen Fehler gegen Entlastung 
der Schüler in anderen, weniger wichtigen Dingen wieder gut 

Wh« aber soll man nun vollends sagen zu den Wünschen 
dos süddeutschen Schulmanne«? Einige seiner Schüler haben 
ihm erzählt, dass sie auf der Schule so ausserordentlich viel 
Physik gelernt hätten, dass sie z. B. als Mediziner für das tun - 
tarnen phyaicum in dieser Wissenschaft gar nichts mehr zu 
lernen nötig gehabt hitton; sie .hutteu alles schon gehabt*. 
Und sofort kommt er zu dem besorgten Schlosse, da worde ja 
doch auf dem Gymnasium viel zu viel Physik getrieben! Die 
Physik ist der einzige naturwissenschaftliche Gegenstand, den 
unter den Unterriobtssweigen des Gymuasiums er selbst zu 
nennen für der Mühe wert erachtet — nnd nun muss er mög- 
lichst schnell eingeschränkt werden. O Ironie de« Schicksals! 
In demselben Augenblicke, in welchem von einem der hervor- 
ragendsten Mediziner der Gegenwart, einem der bedeutendsten 
Universitätslehrer dieser Wissenschaft, auf Grund langjähriger 
Erfahrung die schwere Anklage gegen das Gymnasium erhoben 
wird, dass es seine Zöglinge zur Universität entlasse, ohne 
nur die Grundlage einer für den Arzt erforderlichen 



<) Bekanntlich hat die hamburgiacho Oberschulbehörde sioh s. Z. 
grosso Verdienst erworben, die in der Beschränkung des natur- 
machen Unterrichtes liegende schwere Schädigung von dem Real- 



gymnasium de« Johanneuma fernzuhalten. In U Übereinstimmung mit 
den Anträgen des Direktors nnd des Lehrerkollegiums ist an dem- 
selben der naturhiatorische Unterricht im vollen Umfange beibehalten 
worden, so das* diese grosse hamburgiache Lehranstalt gegenwärtig 
eine der wenigen, wenn nicht die einzige höhere Schule Deutschland« 
ist, an welcher den Naturwissenschaft 
worden ist. 



allgemeinen Bildung zu geben, dsss diese Zöglinge selbst ihre 
eigene Muttersprache nur in ungenügender Weise beherrschen, 
dass ihr« Vorbildung für das medizinische Fach in den meisten 
Fällen eine ganz ungenügende sei, ja dass es sei, als ob der 
jugendliche Geist verkümmert «ei, «eine Frische verloren habet 
unter der vorwiegenden Beschäftigung mit grammatischen Spitz- 
findigkeiten, dass die Fähigkeit zu beobachten mit diesen anf 
der Schule verloren gegangen sei 1 ) — in demselben Augen- 
blicke läset der süddeutsche Gymnasialmanu den Ruf erschallen : 
Mehr alte Sprachen und weniger Physik! Ich brauche hier 
wohl nichts weiter hinzuzufügen. 

Noch eine Bemerkung sei mir gestattet. D«r süddeutsche 
Herr Verfasser stützt seine eben besproahon« Aousserung auf 
die Mitteilungen von Studenten, die, mit jenem überreichen 
Schatze physikalischen Wissens beladen , zur Universität ge- 
zogen waren. Ich will ihm nun noch eine andere, an Univer- 
sitäten sehr häufig zu hörende Meinung entgegenstellen. Wenn 
in studentischen Kreisen von dem grösseren oder kleineren Um- 
fange des gewählten Fachstudiums die Rede ist, daun wird es 
als selbstverständlich bezeichnet, dass Theologen uod Philologen 
es am bequemsten haben. Niemand zweifelt, dass ein halb- 
wegs tüchtiger Kopf, wenn er nicht gar zu sehr deo Freuden 
de« Burscheulebens huldigt, in den genannten Fakultäten inner- 
halb des gesetzlichen Trienniums für sein Examen Hinreichendes 
zu lernen imstande «ei — bei Medizinern, Mathematikern, Phy- 
sikern und Naturhistorikero sei das selbst in 4 Jahren schwierig. 
Woher kommt diese communis opioio? Ist etwa der Inhalt der 
klasischen Philologie (die Theologen mögen hier ausser Be- 
tracht bleiben) etn so eng begrenzter? Das wird niemand be- 
haupten wollen. Der Grund liegt für jeden, der die Lehrpläne 
unserer Gymnasien kennt, klar zu Tage: Es ist das zu weit 
gehende, einseitige Betreiben der alten Sprachen neben grosser 
Vernachlässigung fast aller übrigen Wissenschaften! Das heu- 
tige Gymnasium, das Gymnasium des süddeutschen Schalmannee, 
hat seine eigentliche Aufgabe, die allgemeine Vorbildungsschule 
für die gesamte vielgestaltige geistige Arbeit der Gegenwart 
zu «ein, immer mehr zurücktreten lassen vor einer weit engeren 
und kleineren Aufgabe: der Vorbereitung für da« Studium der 
klassischen Philologie. Das Gymnasium ist mehr und mehr 
eine Fachschale für die Philologen geworden! 

Dabin also ist es gekommen! Kann e« so bleiben? Nein 
und abermals nein! Immer mehr dringt in alle Schichten der 
gebildeten Gesellschaft die Ueberzeugung, dass hier Wandel ge- 
schafft werden muss, dass viel, sehr viel auf dem Spiele steht. 
Nicht länger mehr können wir ea schweigend ansehen, dass ein 
schon tief klaffender Ries sich weiter und weiter aufthat zwischen 
nd drüben, zwischen eioer Hälfte der gebildeten Schichten 
Volkes mit sogenannter humanistischer und der anderen 
mit realistischer Bildung. So wenig wir Mathematiker uod Phy- 
siker, Aerzte, Architekten, Ingenieure, Chemiker, Kaufleute und 
Offiziere gebrauchen könnten, welche in einseitiger Ueberschätzung 
des modernen Wissens mit barbarischer Geringschätzung herab- 
sehen auf die antike Kultur und stumpfsinnig jedes Gefühles 
der historischen Kontinuität aller geistigen Eutwickelung der 
Menschheit entbehrten — eben so wenig, ja noch weit weniger 
können wir Theologen und Philologen, Historiker, Juristen und 
Staatsmänner gebrauchen, welche vor den Pforten moderner 
Geistesbildung, ^«besondere auch dor modernen Naturwissen- 
schaft Halt machen und iu engherziger Absperrung von dem 
Geiste unserer Zeit sich nnd andere künstlich hineinzwingen 
in Anschauungen, die einer vergangenen Zeit angehören, und 
die niemals wieder das geistige Leben der Menschheit beherrschen 
werden. 

Was ans Not thut, ist eine Schulbildung, welcbe alle Glieder 
der gebildeten Kreise mit demselben Geiste tränkt, welche Hera 
and Sinn der Jugend öffnet für alles Grosse und Bleibende im 
Geistesleben der Menschheit, welche gleiche Ehrfurcht einflösst 
vor aller Beteiligung wissenschaftlicher Arbeit , welcher Rich- 
tung sie auch angehören möge. Soll dieses Ziel erreicht werden, 
und es muss erreicht werden, dann muss manches an unseren 
Gymnasien anders werden, als es jetzt ist. Auoh unsere Real- 
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gymnasien entsprechen noch nicht diesem Ideal einer höheren 
Schale; aber sie sind ihm Daher. Wu vor allem nötig ist, 
das« ist, dass die Gymnasial-Padagogen lernen, die Bedeutung 
der alten Sprachen in der Schnle auf ihren wahren Wert zu 
beurteilen, dass sie sich nicht länger dagegen sträuben . das 
volle and freudige Erfassen des antiken Geisteslebens au trennen 
Ton dem Erlerneu der alten Sprachen und letaleres au behan- 
deln als das, was es in Wahrheit ist: daa Studium einer Spexial- 
wiasenachaft. Auch für dieses soll die Schule das schaffen, 
wae sie für alle Wissensc hafte o schaffen soll : die sichere, wissen- 
schaftliche Grundlage, nicht mehr und nicht weniger! 

Dm sind die Bemerkungen , zu welchen ich, von) Stand- 
punkt« de« Vertreters einea Zweige« der Naturwissenschaften 
»ua, durch den Aufsats des süddeutschen Schulmannes mich ge- 
swungen «ah. Es ist nicht meines Amtes, den Wert der mo- 
dernen Sprachen gegenüber demjenigen des Lateinischen und 
Griechischen dem Be.rro Verfasser gegenüber zu verteidigen. 
Das« auch su einer solchen Verteidigung in vieler Hinsicht be- 
gründete Veranlassung wäre, ist mir nicht zweifelhaft; sie 
bleibe getrost den berufenen Vertretern der modernen Philo- 
logie überlassen. V.— 



hat Jahre gebraucht, ehe er die jetzige Geläufigkeit er- 
langte, und Sie werden bezüglich dessen , was Sie beim Gym- 
nasialunterricht u. s. w. im Auge haben, wohl die gleiche Er- 
fahrung machen. 

Das Missbehagen und die Unzufriedenheit, denen wir jetzt 
in allen Bevölkerungsechichteo begegnen, haben wesentlich ihren 
Grund in den vielen Um- und Neugestaltungen unserer Zeit, 
in denen «ich zureebt su finden nicht jedem leicht wird, daher 
viele «ich so abwehrend gegen alle« Neue verhalten. Auch in 
diesem Punkte vorbereitend an wirken, durch öftere Hinweise 
auf die «ich für die Gegenwart ergebenden Lehren der ge- 
schichtlichen Vergangenheit der Völker, könnte ich mir als eine 
zweckmässige, die Empfänglichkeit der Jugend erhöhende Auf- 
gabe der Schule denken.* 



Ea i«t gut, auch da« unbefangene Urteil klarblickender 
«Laien* zu boren und damit einer Wechselwirkung zwischen 
Leben und Schule gerecht su werden. AI« ich einem Freunde 
Rudolph« Buch über ,die Berufswahl nnarer Söhne* sur Kenntnis- 
nahme hatte angehen lasaen, schrieb er mir bei Gelegenheit 
der Rücksendung desselben u. a. Folgende«: 

»Die so viel verbreitete Nervosität der jetzigen Generation 
bat, insoweit sie nicht ererbt ist, im wesentlichen ihren Grund 
in den Schwierigkeiten der Existenz und an diesen bat nicht i 
geringen Anteil die Steigerung der Leben«an«prüche und Be- 
dürfnisse welche vielfach «chon anerzogen werden und deren 
Befriedigung unzählige Familienväter nötigt, eine wirklich auf- j 
reibende Thätigkeit in dem sogenannten Kampfe um« Dasein 
zu entwickeln. Die Folge davon ist Nervosität, der mao u. a. 
durch maasenhafte Biervertilgung entgegenwirken zu können 
glaubt und die naturgemäu das Erbteil der künftigen Gene- 
ration wird. Soll's besser werden, so giebt'a, meioe ich, nur 
ein Mittel : Rückkehr zu grösserer Einfachheit in unseren Lebeos- 
ansprüchen nnd Bedürfnissen im allgemeinen und Anpassung 
dieser bei jedem Einzelnen an die vorhandenen materiellen and 
intellektuellen Mittel der Befriedigung. — Der Verfasser der 
„Berufswahl* geht von nicht immer zutreffenden Voraussetzungen 
aus, indem er auch den Eltern bei der Berufswahl eine, dieseu 
allerding« zukommende Rolle zuteilt. Indes herrscht so viel 
Elternunverstand, dass ich es äusserst wünschenswert finde, dass 
die Schale sich nicht su sehr auf die elterliche Einwirkung 
verlasse, sondern den Schülern von Zeit zu Zeit durch Stellung 
der brieflichen oder in einem Aufsätze au beantwortenden 
Frage: ,Wh willst du werden und warum?* tum Nachdenken 
darüber nötige, welcher Beruf für »eine Verhältnisse, Fähig- 
keiten and Neigungen der geeignetste sein möchte. Hierbei 
wird die Schale Gelegenheit haben, irrige jugendliche Anschau- 
ungen zu berichligea und in «egensreichster Wei«e auch in der 
hier in Rede stehenden Beziehung ihren Einflu«« geltend zu 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen, 

□ Preutte«. ( Jagdberechtigung.) Der Unterrichtstnüiister 
hat an die kgl. Regierung tu Aachen eine Verfügung erlassen, in 
welcher dem Lehrer die Jagderecbtigung zugesprochen wird. Es 
heisst darin: .Die Lehrer sind durch keine gesetzliche bVatiminung 
von der Ausübung der Jagd ausgeschlossen. Sie ist daher zu ge- 
währen, wenn nicht in der Persönlichkeit oder in der AnitatQhrung 
Gründe vorliegen, aus welchen sie im dienstlichen Interesse einem 
Lehrer zu unlersageu ist. Aus allgemeinen Erwägungen oder Be- 
fürchtungen darf diea nicht geschehen. Es müssen vielmehr nach- 
weisbare Thatsachen vorhanden sein . durch welche die kgl. Regie- 
rung sich veranlaset findet, von ihrer Disziplinarbefugnis Gebrauch 
zu machen.* 



Auch au« der Beantwortung einea nach anderer Seite ge- 
richteten Glüokwunachea sum 62. Geburtstage entnehme ich 
einige Worte von allgemeinerem Interesse, die bei den Lesern 
Ihrer Zeitung gewisa Verständnis finden werden: 

.Das* mein Wun«ch, die Schule möge rechtzeitig da« Nach- 
denken der Schüler auf die Berufswahl lenken und dabei zu 
leiten suchen, keine günstige Aufnahme bei der Lehrerwelt 
finden dürfte, glaube ich gern. Ale ich vor einiger Zeit einen 
Artikel hierüber in der hiesigen Schulleitung veröffentlichte, 
begleitete ihn der redigierende Lehrer mit der Randglo«ae ! 
Weiche Aufgabe:, «oll der Lehrer noch übernehmen! Allein, 
da« macht mich nicht irre. Der Gedanke, deo ich 1874 in 
einer hiesigen Versammlung zuerst aussprach, das« man den 
arbeitsfähigen Armen vor allen Dingen auch durch Arbeits- 
Zuweisung and nicht bloss durch Almosen su helfen «achen 



(Ein Fragebogen,) erlassen an die Mitglieder des 
Vereint deutscher Ingenieure, wird jedenfalls durch die einlautenden 
Antworten su interessanten Ergebnissen führen. Wir teilen den In- 
halt dieses Bogens nachstehend mit. Er lautet: 

.Nachdem von der XXVI. Hauptversammlung in Stettin der 
Berliner Bezirksverein den Auftrag erhalten hat, eine Kommission zur 
Vorberatung der Frage der Schul- und technischen Ausbildung unserer 
Fachgenossen einzusetzen, hat diese Kommission beschlossen, Er- 
hebungen anzustellen: einerseits darüber, welche Ausbildung unserer 
Facbgenossen in den anderen Staaten mit hochentwickelter Industrio 
(Oesterreich-Ungarn, Schweiz, Belgien, Frankreich. England und Ame- 
rika) die übliche ist, andererseits darüber, welche Ausbildung unsere 
gegenwärtig in ausübender Thätigkeit stehenden deutschen Fach- 
genossen gehabt haben. Dem letzteren Zwecke «oll der folgende 
Fragebogen dienen, mit welchem die Kommission sich zunächst an 
die Mitglieder un«eres Vereines wendet; sie trägt kein Bedenken den- 
selben in so weit gehender Fassung vorzulegen , da es ja jedem ein- 
zelnen gänzlich überlassen bleibt, ob bezw. in welchem Masse er die 
Fragen beantworten will , und da die Antworten selbstverständlich 
nur dem Zwecke einer statistischen Zusammenstellung ohne Nennung 
von Namen dienen soll. Wir bitten, nicht nur die aufgestellten 
Fragen möglichst ausführlich zu beantworten, sondern auch darüber 
hinaus dor Kommission sonstige Mitteilungen zu machen, welche dem 
obengenannten Zwecke dienlich sein können. Die Rücksendung der 
Fragebogen erbitten wir bis zum 20. Januar d. J. an das Kommissions- 
Mitglied, Herrn Generalsekretär Th. Peters. Berlin VV„ Wichmannstr. 14, 
zu bewirken. Berlin, den 3. Januar 18*6. Die SchulKouiuiissiou 
des Vereines deutscher Ingenieure. 

Fragebogen. Name, Alter, Wohnort, Stellung; allgemeine 
Scbulaushildung: Art der Schule, Dauer des Besuches. Abgang* 
klasse, technische Schulausbildung: Art der Schule, Dauer des 
Besuches, Abgang mit oder ohne Examen ,bei den zur Zeit nicht 
mehr bestehenden Schulen ist eine genaue Kennzeichnung des Lehr- 
planes derselben erwünscht); praktische Ausbildung: ob vor 
oder nach dem Fachstudium, wie lange, in Werkstätten oder Labo- 
ratorien welcher Art; Lebenslauf als Ingenieur: Mitteilungen 
über den ferneren Lebenslauf, insbesondere über die Art der später 
bekleideten Stellungen (ob theoretisch oder praktisch, im Betriebe, 
auf dem Konstroktionsbureau. in der Geschäftsführung u. s. w.), Be- 
merkungen über die technische Ausbildung, insofern dieselben für die 
in Rede stehenden Fragen wichtig erscheinen. 

L.T. Leipilg. (Die Unterrichts- und Erziehungsanstalten 
im Königreich Sachsen.) Ein vor kurzem von den kgl. Ministe- 
rien des Kultus, des Innern, der Finanzen und des Kriegs veröffent- 
lichter Bericht über die gesamten Unterrichts- und Erziehungs- 
anstalten Sachsens nach der Erhebung vom 1. Dezember 1884 ist 
höchst interessant und wertvoll für die Beurteilung unserer Jugend- 
erziehung. 

An der Spitze der Anstalten steht die Universität Leipzig 
mit 169 Dozenten und 3281 Studierenden. Ihre Gesamtausgaben be- 
tragen 1 239 846,81 M. davon 423 560,56 M. eigene Einnahmen. 
Uehrigea Staatszuschnss. Den Studierenden flössen zu an allerlei Ver- 
günstigungen (Stipendien u. s. w.( 146 414.64 M. Da« Polytech- 
nikum in Dresden hatte 41 Dozenten und in Summa 412 Hörer 
(301 Inakribierte und 111 Hospitanten), das ist gegen 1878 ein in der 
Zeit begründeter Rückgang. In jenem Jahre zahlte es 592 Hörer 
(darunter 550 Inskribierte). Die Gesamtausgaben betragen 275 555,63 M., 
die eigenen Einnahmen 17 905,71 M 
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Bei der Bergakademie zu Freiberg betrog die Zahl der 
Doatnten 18, die der Studierendes 163, einschliesslich 22 Hospitanten. 
Unter den inskribierten Studieren Jen waren 91 Deutecbe, 28 andere 
Europäer. 20 Amerikaner, 2 Aii&ten. Bei der Porstakademie !zn 
Tbarand betrug, ebenlall« am 1. Dezember 1884* die Zahl der Do- 
zenten 12, die der Studierenden 126. Letstere verteilten eich nach 
Vaterland und Nationalitat mit 69 auf Sachsen, 19 auf andere deutsche 
Staaten, 80 auf Oesterreich- Ungarn , 6 auf Rusaland, je 1 auf Däne- 
und Rumänien- Der Unterhaltungsaufwand gestaltete «ich im 
ungsjahre 1884 bei der Bergakademie tu Freiberg auf 93944,51 M. 
' n, 14 944.13 M. eigene Einnahmen, 78 790,38 M. Staat»- 
der Fontakademie tu Tbarand auf 73 340,49 M. Ge- 
samtausgaben, 21086,36 M. eigene Kinnahmen, 52 264,13 M. Staats- 
zuschuss. 

Die Lehranstalten für allgemeine Bildungszwecke 
zerfallen in Gymnasien, Realgymnasien. Realschulen, bObere Mädchen- 
schulen und Privatanstalten mit höheren Unterrichtszielen. 

Es bestanden an Gymnasien 16 und »war Kumten und Landes- 
schule St. Afra zu Meissen , Forsten- und Landesechule St, Augustin 
iu Grimma, Gymnasium tu Bautzen, Gymnasium Chemnitz, städti- 
sches Gymnasium zum heiligen Kreuz, v. Vitzthumschea Gescblecbts- 
gyninaaium und kgl. Gymnasium zu Dresden, Leipzig, Würzen, Gym- 
nasium zu St. Thomä und Nicolai in Leipzig, Gymnasien zu Dresden, 
Freiberg, Plauen i. V., Zittau und Zwickau. Die Kntwickelung der- 
selben zeigt folgende Tabelle: 

1. Dez. 1876 13 Gynina»ien mit 295 Lehrerstellen und 3479 Schülern 
1. . 1884 16 » 855 . , 5481 . 



Hallnberg und Dresden). Sie zahlten 1877: 228 Lehrkräfte, 99 I 

nnd 2071 Zöglinge, 1884: 251 Lehrkräfte, 111 Klassen (dl 
5 Parallelklassen) und 2318 Zöglinge. 
Es betrugen bei den Seminarien: 

Gesamtausgaben: Staatszuschuss : 

1876 : 889 011,58 M. 791 899,06 M. 

1877 : 956 633,05 , 846 066,96 . 
1880: 1044 010.88 , 920 412,75 , 



1H84: 



1 427 120.40 
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waren 



kithol. Koni 



Kaat. 

3 



61 

158 



6 
7 



Litt) («liwehl gr1.ch i 

1. Dez. 1876 3322 87 
1. , 1884 5224 92 

Der Gesamtaufwand betrug: 

1876 1 283 823,11 M. Staatszuschuss: 459 472,79 M. 
1884 1 749 713,62 M. , 572 711,28 M. 

Die städtischen Gymnasien zu Leipzig und Dresden, sowie das Vits- 
thumsche erhalten keinen Staatszuschuss. 

Realgymnasien waren 11, in Annaberg, Borna, Chemnitz, 
Dobeln, Dresden Altstadt, Dresden-Neustadt, Freiberg, Leipzig, Plauen, 
Zittau und Zwickau , mit 216 Lehmwtellen und 2788 Schülern vor- 
handen. 

Dem Bekenntnis nach waren: 

evan- rOm.- griech.- Dissi- deutsch- ,> 

gelisch kathol. katbjl. deuten 1 » r ** llt « n kalhol. 
1876/77 : 8510 85 5 2 72 - 3674 

1884: 27i,2 43 2 2 36 3 2788 

Es betrugen die Gesarutausgaben: 

1876 735 078,52 M. Staatazuscbuss: 171 592,29 M. 
1884 713 015.63 M. . 151 134,49 M. 

In der Frequenz hielt Leipzig (mit 476) die höchste Stelle. 

Realschulen sind 20 in Bautzen , Crimmitschau, Dresden- 
Friedrichstadt, Frankenberg, Glauchau, Grimma, Grossenhein. Leipzig, 
Leisnig , LObau, Meerane, Meissen, Mittweida, Pirna, Reichen bar b, 
Reudnitz, Rochlitz. Scbneeberg. Stollberg. Werdau mit 209 Lehrstellen 
und 3057 Schülern vorhanden, davon Leipzig stets mit 
Frequenz (1884 : 581). Die Gesamtausgaben betrugen: 

1876 671 133,75 M. Staatszuschuss i 134 052,— M. 

1884 723 752,83 M. , 218 642,60 M. 

Die Realschulen in Leipzig 
zuschuss. 

Höhere Töchterschulen giebt es 2 (1 in Dresden und 1 in 
Leipzig). Sie zählten 
1. Dez. 1876 31 Lehrer, bes. Lehrerinnen und 627 Schülerinnen, 
1. , 1884 40 , , 884 , 

Ihrem Bekenntnisse nach waren die Schülerinnen 

deutsch- griech. , u* Dissi 



evan- 



röin. 



gelisch kathol. 
1876 543 9 
1884 760 20 

Bemerkenswert ist 
Es waren nämlich: 

aus dem Schutorte u. aus 
anderen sächs. Orten 
1876 549 
1884 786 

Zuschüsse au« Staatsmitt 
Dasselbe gilt auch von den 
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884 
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21 

27 



Sa. 

627 
884 



staatlich anerkannten Privat- 

Der 



schulen mit höheren Unterrichtszielen für Knaben. 
Beriebt auf das Schuljahr 1876/77 erwähnt dirse nicht bi 
Es hatten 1884: 7 Anstalten 111 Lebrer und 735 Schüler. 
Die Zahl der Schüler verteilt sich: 

Realgymnasien Realschulen 



der». 



1877: 
187«: 
1880: 
1884: 
E» existierten 
je nachdem man 



Einzufügen ist hier die Turnlehrerbildungsanstalt in Dresden. 
Unter Lehranstalten für künstlerische Ausbildung si 
zu rubrizieren: die kgl. Kunstakademie und Kunrtgewerbeschule au 

Dresden und Unterrichtskurse in der Vorbildersammlung für Kunst- 
gewerbe zn Leipzig. 

Die kgl. Akademie der bildenden Künste zu Dresden 
wurde bereits 1705 als Malerakademie gestiftet, 1764 zu einer Aka- 
demie der bildenden Künste erweitert und ist jetzt Staatsanstalt. 
Es wird Unterriebt im Zeichnen, in der Malerei, Bildhauerkunst, 
Kupferstecher-, Holzschneidekunstund Architektur vermittelt 21 Lehrer 
erteilen Unterricht an 149 Schüler. Zu den Ausgaben an etwa 92 800 M. 
beträgt der Staatszuschuss etwa 83 300 M. 

Die Leipziger Kunstakademie ist gleichzeitig mit der 
dner 1764 begründet worden. Im Jahre 1871 hat die Akademta 
die Aufgabe erhalten, .vorzugsweise den in Leipzig blühenden Gat- 
tungen des Kunstgewerbes forderlich zu sein*. Seit 1876 ist die An- 
stalt dem kgl. Ministerium des Innern unmittelbar unterstellt. Im 
| Schuljahr 1884/85 unterrichteten 14 Lehrer 296 Schüler. Der Unter- 
richt umfasst eine architektonische, eine Abteilung für Bildhauerei 
' und eine solche für Malerei. Ausserdem bestehen Fachkurse für 
, Malerei in Aquarell, auf Porzellan und Glas, für Dekorationsmalerei, 
' für Xylographie, Lithographie, Kupfer- und Stablstecherei. Als Hilf«- 
I Wissenschaften werden gelehrt: Mythologie, Kunstgeschichte und Ana- 
tomie. Der jährliche Gesamtaufwand beträgt ca. 44 000 M. , der 
Staatszuschuss ca. 38 100 M. 

Die kgl. K-j n stge wer beschule mit Kunstgewerbemuseum zu 
Dresden ist als selbstatändige Staatsanstalt eine Schöpfung der 
jüngsten Vergangenheit Bis zum Jahre 1875 war sie mit dem kgl. 
Polytechnikum verbunden. 1 Direktor und 19 Lebrer vermitteln den 
Unterricht an 164 Schüler. 

Die Unterrichtskurse in der Vorbildersammlung für 
Kunstgewerbe zu Leipzig werden seit 1868 von einem Komitee 
geleitet Ein Lehrer erteilt in 2 Abteilungen den Unterricht, vor- 
nehmlich Ornamentzeichnen und -malen, an 64 Schüler. 

Endlich hat hier noch ein Dameninstitut für Zeichnen 
und Malen in Leipzig Erwähnung gefunden, in welchem von 
3 Lehrern an 54 Damen Unterricht im Zeichnen und Malen nach 
Vorbildern und nach der Natur erteilt wird. 

Als Lehranstalten für Musik und Theater finden wir ver- 
zeichnet: die kgl. Konservatorien für Musik in Leipzig und 
Dr osden. sowie 5 von Privatpersonen unterhaltene Anstalten (höhere 
Musikschule in Chemnitz, Musik- Akademie für Damen in Dresden 
und das"Schmidtscbe Institut, das Zsehochersche Musikinstitut und 
die Tbeaterschule in Leipzig). Das kgl. Konservatorium für Musik 
in Leipzig ist im Jahre 1843 mit kgl. Genehmigung und Unterstätzung 
unter Mitwirkung Mendelssohn- Uartboldys begründet worden und zählt 
gegenwärtig 34 Lehrer und 513 Lernende. Das kgl. Konservatorium 
für Musik zu Dresden wurde im Jahre 1856 begründet An dem In- 
stitute wirken 60 Lehrer und 23 Lehrerinnen, die Gesanitfrequenz der 
Schüler betlägt 734. An den 7 Lehranstalten für Musik und Theater 
wirken «. Z. 155 Lehrkräfte und vermitteln Unterricht an 1758 
Schüler. 

Das kgl. stenographische Institut zu Dresden zählt 9 Mit- 
glieder. Der Staatszuschuss beläuft sich auf 29 250 M. 

Die kgl. Tierarzneisohule zu Dresden erhält einen Staata- 
zuschoM von 95710 M.. das kgl. Kntbindungsinstitut zu Dresden 
einen solchen von 76 066 M. 

Lehranstalten tür gowerblichc Fachbildung. Die erste 
Unterabteilung umfasst die Lehranstalten für allgemeine gewerbliche 
Bildung. 

Die technischen Staatslehranstalton zu Chemnitz. An 
der Ge-arutanstalt sind 43 Lehrer tbütig, unterrichtet wurden i3 
Schuljahr 1884f85 695 Schüler. Der Jahresaufwand beziffert sich au 
ca. 183 000 M., der Staatszuschuss auf 149 000 M. f 
Die städtische Gewerbeschule zu Leipzig ist im Jahre 
1875 vom Stadtrat in Leipzig begründet worden und ist eingeteilt 
in eine T«gschule und eine Abendschule mit je 4 Abteilu 

Die 



14 Lehrer unterrichten gegenwärtig 260 Schi 
beziffern sich aui 38 200 M. , zu denen die 
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2896 
2884 
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muten als eine Abteilung de« Uauptsemioars in Grimma oder aber 
als ein selbständiges Seminar auffassl und behandelt. Ks sind nümlieh 
vorbanden: lü evangulische Lehrer Seminare (je 1 in Auerbach, Anna- 
berg. Bautzen, Koma, LObau , Nossen, Oschatz, Pirna, Plauen i. V., 
Waldenburg und Zschortau und je 2 in Dresden und Grimma). 1 katho- 
li «che« Lehrer-Seminar (in Bautzen) und 2 " 



in 



31 400 

trägt Der Staat leistet keinen Zuschuas. 

Das Technikum zu Mittweida. 1867 begründet. 14 Lehr- 
kräfte unterrichten 322 Schüler. 

Die zweite Unterabteilung umfasst die Lehranstalten (für beson- 
dere gewerbliche Bildung. 

Ka giebt 5 kgl. Baugcwerkenschulen (in Dresden, Leipzig, 
Plauen i. V., Zittau uud Chemnitz), sämtlich im Jahre 1837 begründet 
und vom Staate unterhalten. Die Zahl der Lehrer beträgt 39, dio 
der Schüler 518, der Gesamtaufwand 86 486 M., der Staatszuschuss 
76 400 M. 

Weiter giebt es 22 Webschulen. 3 Wirkschulen, 1 Web- 
und Wirkschule und 2 Posaraentierschulen, in 8umma 28. 
Die Unternehmer sind in 8 Fällen die Gemeinden, in 2 Stiftungen, 
in Ü Schuivereine. in 6 Innungen, in 2 Fabrikantenvercine, in 1 Falle 
Industrielle gemeinsam und in einem Falle ein 



Die Zahl der Lehrer betrug 1. Dezember 1884- 
123. die der Schälen 1701, der Gesamtaufwand im Schuljahr lr84/85 
bezifferte «ich auf etwa 90 000 M . der Steatezusehues auf 24 400 M. 

An anderen gewerblichen Schulen für beeondore Fächer, 
welche jedoch nicht zu Gruppen vereinigt werden können. lflhrt der 
Bericht 20 auf. Ea sind diea 2 Fachschulen für Maler und Lackierer, 
1 Töpferachule , eine deutsche Fachschule für Drechiler und Bild- 
■chuitter. 2 Musikschulen . 1 SchniUscbule, 1 Fachschule für Musik- 
Instrumentenbauer. 2 Fachschulen für Spielwaren-Industrie, 1 Induatrie- 
ichule, 1 Fach- und Fortbildung»sehule eine« Droguittenverein«, 
1 MQlleaachule, 1 kunstgewerbliche Fachzeichenschule , 1 Fachschule 
ffir Schneiderlehrlinge, 1 Bekleidungsakademie, 1 Fachschule für Ge 
hilfen und Lehrlinge der Barbier- und Friseurinnung und endlich 
Lehrwerkstätten für Korbflechterei Von diesen 20 Fachschulen werden 
7 von Innungen oder gewerblichen Verblöden, 3 von Schul rereinen, 
5 von Gemeinden, 3 vom Staate und 2 von Privatpersonen unter- 
halten. Die Zahl der Lehrer betragt 75, die der Schöler 1325. Der 
Gesamtaufwand, welcher bei 15 Schulen so ermitteln war, betrug 
118500 M., der Staatstuschuss 40600 M., der Beitrag der Gemeinden 
8170 M. 

In den 6 sächsischen Schifferachulen (in Schandau. König- 
stein, Wehlen, Pirna, Meissen und Riesa) betrug die Gesamtschüler- 
aabl wahrend des Winters 1884/85 : 71, der vom Staat getragene Auf- 
wand 2336 M. 

In der dritten Unterabteilung werden die Unterrichtakuree 
für Dampfkessel beizer und Maschinisten behandelt Sie 

halten. Die Unterrichtskurse werden erfreulicherweise gut besucht 
Die vierte Unterabteilung macht uns mit den beiden Berg- 
schnlen bekannt, von denen die eine in Freiberg, die andere in 
Zwickau besteht zu dem Zwecke, gute Untersteiger, Steiger und 
Werkmeister für den En-, und Kohlenbergbau auszubilden. Unter- 
nehmer ist in Freiberg der Staat, in Zwickau eine Anzahl von Stein- 
koblenwerken. 4 Lehrer unterrichten 93 Schaler. Der Gesamtaufwand 
belauft sich auf etwa 17 200 M , der Steatexuscbusa auf 11 350 M. 

(Schills* folgt) 

Österreich. (Der Ritter Gautsch von Frankentharn), 
der neue Osterreichische Unterrichtsminister, versteht sich schier so 
herrlich aut die Reaktion, dass sein Amts vorganger Baron Konrad, 
der Vater der berüchtigten Österreichischen Schulgesetznovelle, welche 
die Schulpflicht erst beim siebenten Jahre beginnen l&sat, sich als 
ein Erzliberaler vorkommen muss. Ueber seine neuesten Helden- 
ttOcklein erzählt folgende Depesche: „Die Wiener Polizeibehörde ver- 
bot das Tragen von Münch*, und Nonnenkostümen aut Maskenbällen 
aus Gründen der Religiosität und Sitte. — Eine Reibe von Büchern, 
welche sich mit dem Leben Friedrichs des Grossen, dann des grossen 
Kurfürsten befassen, wurden aus patriotischen Gründen für die 
österreichischen Schülerbibliotheken Vorboten." — Dass Herr GauUch 
von Frankcntburn, der so flott im Gefolge der Kutten einhermarachiert, 
sein Lieblingskostüm nicht gern profaniert sehen will, dass läset sich 
ja aus allgemein menschlichen Gründen begreifen. Dagegen fehlt 
das Verständnis für die vom Herrn Minister versuchte Rektifizierung 
der Weltgeschichte a la Napoleon. Werden innerhalb der schwarz- 
gelben Grenzpfahle vielleicht auch noch GeschichtalehrbQcher einge- 
führt werden, weiche - nach berühmtem Vorbild - beispielsweise 
das Jahr 1S66 ignorieren? 



Bücherschau. 



beschenkt hat, zeigt sieh liier mit seiner preisgekrönten .Patricierin". 
Vielleicht folgt spater der uusero Anschauungen noch näher He- 
gende a Pater Modestus*. Pierre Corneille ist mit .Cintia* 
vertreten. Ein Auszug aus Heinrich Heines .Reisebildern" 
lasst uns sich laben an seinem Wits und Geist. Er ist auf 
seiner Wanderung Zuhörer des Zwiegesprächs sweier kleiner 
lateinverrannter Knahen, sweier köstlicher Beispiele der Früchte 
des Lateinlernens. Die Analyse der . Reisebilder" zieht sich 
durch 3 Lieferungen. Rückerts Uebersetzung von ,Nal und 
Damajanti* und .Faust*, I. uod II. Teil, mit interessanten Aas- 
legungen beenden die 38. Lieferung. Hierauf folgt Homer 
mit seiner .Odyssee* und Joost van des Vondel, der grosse 
niederländische Diohter, mit seinem .Lusifer*. Von Silvio 
Pel lico ist dessen bekannteste Tragödie .Francesca da Iiimini* 
mitgeteilt und mit willkommenen Auslegungen versehen. Ser- 
bische Volkslieder nnd lithaaiache Liebeslieder sind in guter 
Wahl geboten. Der .Uedea* des Euripides schliesst sich 
Jean Rae in es . Audroraache* an. Maurische Gesänge in 
Spanien nnd der .Richter von Zslamea* des Calderon de la 
Darca laden «um weiterem Studium ein. Durch Adolf Wil- 
hrandts Uebersetzung wurde das letztere Drama auf vielen 
deutschen Bühnen heimisch. .Der politische Kannegiesser* des 
Danen Holberg erfährt neben dessen andern Dichtungen eine 
gerechte Würdigung. Nach .Otto der Schutz* von Kinkel* 
möchte das Epos .Der Urobschmidt von Antwerpen* folgen, das 
beinahe gans verschollen ist. E. Th. A. Hoffmanu, dessen 
reizende Novellen nur noch wenig gelegen Werden, vielleicht des- 
halb, weil manche zu viel des Spukhaften enthalten, ist mit 
einer der lieblichsten derselben, .Fermate*, vertreten. Die 
47. Lieferung bringt dann noch Frans Pres irens slowenische 
Lieder und den Anfang von Geibels Sophonisbe. Noch sei 
bemerkt, dass die Bildnisse der meisten Dichter diesen .Perlen* 
beigegeben sind. Ebenso können geschmackvolle Einbanddecken 
von der Verlagshatidlung besogen werden H. A. W. 




_ und Blindheit. Ein Beitrag 
von Dr. Aug. Dyes. Neuwied, 1885 



Aesthetisch-kritische Er- 
lftoterotig klassischer I lichterwerke aller Nationen. Von L. Nor- 
raano. Lieferung 32 — 47. Stuttgart. Levy & Müller. — 
Oft schon ist in diesen Blattern auf dies vorzügliche 8ammel- , 
werk hingewiesen worden. Es brachte bis jetzt die herrlichsten 
Dichtungen unsere Volkes und gut ausgewählte anderer Na- 
tionen. In keinem Hause, besonders in keiner Lehrerbibliothek 
sollte es fehlen. Wir schwer ist est fUr manchen, die hier in 
der Quintessenz und mit recht treffenden Erläuterungen ge- 
botenen Produkte der verschiedenen Literaturen sich alle im 
Original zu verschaffen. Die neuen Lieferungen bieten in kleinem 
Rahmen wieder eine grosse Fülle der edelsten Unterhaltung 
und Belehrung. Hebbels Judith wird vollendet, dann folgt 
Longfellows Evangelium Ein Trauerspiel Wildenbrucbs 
.Der Mennonit*. das in Deutschlands traurigster Zeit, der napo- 
leonischen, in Danzigs Umgebung spielt, wird den Leser durch 
eins rasch sich abwickelnde Handlung und poetische Sprache 
lebhaft einnehmen. Ein idealer Held, der dein Vaterlande sein 
Alles opfern will, steht seinen Religionsgenossen, die von Ehre, 
Vaterlandsliebe und Mannesrout keine Spur besitzen, schroff 
gegenüber und geht daran zu Grunde. Dies Trauerspiel hat 
bei einer gans vorzüglichen Knappheit grosse Theatererfolge 
gehabt. .Das Buch Hiob", die altbiblische Philosophie, er- 
fährt weiter eine klare Darlegung nebst Auazug der charakte- 
ristischen 8tellen. Richard Voss, der uns schon mit manchem 
Trauerspiel, auch auf dem Gebiete der Novelle war er fruchtbar, 



»rhütmng von 

Ophtbalmotherapi 
Verlag. \ m M. 

G rund r las der Zoologie für höhere Lehranstalten insbesondere für 
Gymnasien, bearbeitet von Dr. R. Krieger- Mit 124 Abbildungen 
in Holzschnitt Leipzig, 1886. F. A. ~ 



Offene Lehrerstellen. 

Ast mshifsoawn Wamsoli gvststtou wir fsr alelle«aeheside Lshsar «la Aboaua- 
naat kuf J* fi Nummern das Zeitung tar daa hnboro IJnt«rTtab,u*«a*a gagan I*m Mark 
ptSa. Osa Abonuamaul hu JadaraaU baftunaaj DI* V.iwnl««, dar Nummarn findet 
fraoklan unter 8lrain>ajid um Slaf iamaad l Volksslag. 

Gotha. Lehre rst. a. d. stAdt höheren Töchterschule zu Ostern. 
Fakultas für Französisch und Englisch. Eink. 2000 M. Meld. b. 
15. Febr. a. d. Dir. Dr. Demmler. 

Schneidemühl. Techn. Lehrer am kgl. Gymnasium zum 1. April, 
.ngsgehalt 1500 M. Ges. 20. Jan. a. d. Gyturuwialdir. Dr. Kunze. 



Briefkasten. 

P. in P. Wenden Sie sich an den Vorstand der päd. 
bibliothek (Comeniusstiftung) in («eipsig. — In Schwochow, 
euunen, kart l.„, M., finden Sie die Vorachriften. Die in Aussicht 
gestellte Arbeit könnten wir wohl verwendun. 

Lehrer, Erzieher, Schulfreunde. 

Der Verkehr der Völker, in erster Reihe der Kulturvölker, scheint 
in Friodenszeitcn zwar friedlich, ist es aber durchaus nicht; ein Funke, 
und die Pulvermagazine explodieren. Die fortwährenden Vorbereitungen 
zu Kriegen, auch mit Kulturvölkern, sowohl als die Völkerkriege selbst, 
entehren die Menschheit in hohem Misse. Di« wahre, friedliche inter- 
nationale Annäherung muss nicht aus dem Palaste einos Staat« ■ Ober- 
hauptes, aus dem Kabinette eines Ministers u. s. w. hervorgehen, sondern 
aus den Reihen, aus den Herzen der Staats- Angehörigen selbst Einziger 
Weg. jene Annäherung vorzubereiten: kräftige internationale Zusaromen- 
wirkung auf dem Gebiete der Kindererziehung; thatsachliehe Zusammen- 
wirkung, nicht wie jetzt, nur dem Kamen nach. - Der Pulver- und 
Blei-Patriotismus ist die Indolenz vo 
der Menschheit unterzuordnen. 

Projekt in zwölf europäischen Staaten sowie in Nord-Amerika eine 
stets wachsende Zahl von Anhängern zählend, die Einsetzung eines inter- 
nationalen Kraehungs-Kates betreffend (1 S.-Druck), auf Franc« »-Anfrage 
gratis zu beziehen durch Herrn. Molkenboer in Bonn a. Rh. — Es 
lichtet sich nicht wider irgend eine Staatsregierung oder Konfession; 
rnitiative aller Lehrer, aller Erzieher, aller Schulfreunde — dringend 
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Die Ueberbürdung der Schüler unserer höheren 



Von G. Oe. 

Vor nunmehr drei Jahren tauchte, angeregt vom liberalen 
in« für Rheinland und Westfalen, die Frage auf, wie 
man der Ueberbürdung der Zöglinge höherer Lehranatalten mit 
hauelichen Arbeiten am geeignetaten abhelfen könne. Die 
Exiatent einer solchen Ueberbürdung wurde als unbestreitbar 
hingestellt, und die Folgen derselben in ihrer vielseitigen 
Schädlichkeit charakterisiert. Die Frage wurde in wissenschaft- 
lichen Zeitschriften, besonders pädagogischen und medizinischen, 
nach allen Seiten hin diskutiert; auch die Orensboten braobten 
einen Artikel, der mancherlei Missstände in der Lehrweise 
unserer Gymnasialpädagogen treffend besprach. 8o weit war 
der Oang der Dinge vollkommen normal. Es gab ja Missstande, 
es wurde hier und da von dem Schüler mehr verlangt, als er 
leisten konnte. Das musste sich die Schule sagen lassen, und 
Behörden und Lehrer mossten arbeite« und haben gearbeitet, 
dieeen berechtigten Vorwürfen durch möglichste Beseitigung der 
Miesst&ade su begegnen. 

Jede solche Frage — und unsere Zeit ist 'Uberreich an 
sogenannten .Fragen* — tritt aber in ein anderes Stadium, 
wenn die Tagesprease und die sogenannte öffentliche Meinung 
■ie su diskutieren anfängt. Da hört die Klarheit und Wahr- 
heit auf, und dar Schlagwort wirkt. Niemand wird der Presse 
das Recht absprechen, in einer so wichtigen Frage mitzureden, 
aber jeder muss von ihr verlangen, dass sie die Frage studiert 
habe, ehe sie dieselbe diskutiert. Grauen erregende Dinge 
wurden erzählt von freudlosen Tagen, in Arbeit durchwachten 
Nachten, von bleichen Wangen und müden tiefliegenden Augen 
Die zunehmende 8chwacbsichtigkeit, der grosse Prozentsatz der 
tum Waffendienst Untauglichen, die immer häufiger werdenden 
Fälle von Geistesstörung, ja das rapide Anwachsen der Zahl 
jugendlicher Selbstmörder wurden als direkt« od«r indirekte 
Folgen dieser Ueberbürdung hingestellt 

Wehe der Schule, wenn auch nur ein geringer Teil der 
Vorwürfe sie mit Recht getroffen hättel — Das Interesse für 
die Frage war ein allgemeines, ein rheinischer Amtsrichter 
machte sogar eine Tournee durch Deutschland, um es hier an- 
zuregen, dort rege zu erhalten. 

Merkwürdigerweise war man sich Uber die Mittel, die 
Ueberbürdung zu beseitigen, nicht so klar, wie Ober di« Existenz 
derselben. Viele wollen eine Ueberbürdung nur an humanisti- 
schen Gymnasien anerkennen und machten die klassischen 
Sprachen, besonders das Griechische dafür verantwortlich, sie 
verlangten also die Beseitigung des griechischen und die Be- 
schränkung des lateinischen Unterrichts; andre wollten di« 
Hausarbeiten in der Schule unter kundiger Leitung angefertigt 
wissen; noch andre wollten überhaupt alle häuslichen Arbeiten 
abschaffet). Hier und da sah m»n auch den Grund der Ueber- 
bürdung in der mangelhaften pädagogischen Ausbildung der 
Lehrer nnd verlaugte eine läugere Probezeit derselben. 



Es wurden begreiflicherweise gegen diese Auffassung und 
Behandlung der Frage Stimmen aus massgebenden Kreisen 
laut; so wiesen besonders ein Magdeburger Gymnasiallehrer und 
ein bayrischer Direktor auf das schlagendste die Grundlosigkeit 
vieler VorwDrf« nach. Freilich fanden sie nur bei wenigen 
Gehör, die Mango glaubt« den andern. Derselbe Vater, der 
angesichts der Heldentbaten seiner Jungen oft über das Zu- 
wenig an bäushoher Arbeit g«kl«gt, stimmt« am Stammtisch 
mit «in in das allgemeine Lamento Uber das Zuviel. — Und 
so ist's geblieben, wenn auch bei dem Auftaueben anderer 



.Fragen* das Interesse an di 



stwas schwächer geworden zu 



sein scheint. Der Zeit einer grossen Erreguog pflegt eine Zeit 
ruhiger Ueberlegung zu folgen; und da für die vorliegende 
Frage dies« Zeit gekommen zu sein scheint, ist vielleicht «in« 
leidenschaftslose Erörterung derselben gerade jetzt am Platze. 

Wer ist überbürdet? Diese Frage bedarf selbstverständ- 
lich zuerst der Beantwortung. Ueherbürdet sind thatsäeblich 
unsere höheren Töchter, in die so viel Ueberflussiges, Unnützes 
und teilweise sogar Schädliches hineiugepfropft wird, dass sie 
die zu ihrem eigentlichen Berufe nötige körperliche und geistige 
Gesundheit oft gar frflh verlieren. Eine gründliche Erörterung 
unserer Mädchenerziehungsfrage wäre recht am Platze. Hier 
sind die Redensarten von den bleichen Wangen und müd*n 
Augen keine Redensarten mehr. — Ueherbürdet sind that- 
säohlich auch di« Schüler unserer Volksschulen, besonders der- 
jenigen in grossen Städten', doppelt und dreifach überbürdet. 
Unare Kleinen sitzen zu lauge; und unsre Jungen lernen vou 
su vielem. Was hilft dem vierzehnjährigen Knaben der pytha- 
goräische Lehrsatz und die oberflächliche Kenntnis des Linne- 
seben Systems? Man hat die Wirkung der Verstandesbildung 
überschätzt; die Schule sollte die Roheit und die Armut aus 
der Welt schaffen. Jetzt beginnt man den Irrtum einzusehen, 
hoffentlich ist die Folge dieser Erkenntnis eine heilsame Re- 
aktion. Aber unsere Kleinen sind auch — sil venia verbo — 
disziplineil überbürdet. Man geht in der so heilsamen militä- 
rischen Zucht heutsutag« su weit, wenn man die peinlichste 
Gleichförmigkeiten den Heften, Umschlagen und Löschblättern 
streng verlangt, wenn man niebt nur die Körper der Kleinen, 
sondern auch ihr« aufgehobenen Händchen militärisch einrichtet, 
wenn man selbst die Freiviertelstunden su Marsoh- und Frei- 
übungen verwendet, wie es thatsäeblich geschieht. Das ist ein 
Ertöten der Individualität, da schwindet jede Poesie der Kind- 
heit) Videant consulesl 

Aber der Vorwurf der Ueberbürduug richtete und richtet 
sich nioht gegen diese beiden Schulen , sondern gegen unsre 
höheren Lehranstalten und am schärfsten gegon die homanisti* 
sehen Gymnasien. 

Was versteht man nun unter Ueberbürdung? Jedenfalls 
ist Ueberbürdung das Auflegen einer zu grossen Arbeitslast. 
Das Zuviel kann entweder ein absolutes sein oder «in relative«. 
Man kann von eioer Ueberbürdung sprechen, wenn das gefor- 
derte Arbeitspensum von dem Schüler ohne Schädigung seiner 
geistigen und körperlichen Gesundheit nioht oder Uberhaupt nioh 



getastet werden könnt«; man spricht ober auch von einer Uebei- 
bBrdung unterer SchBler gegenüber früheren Zeiten. 

Ist eine absolute Ueberbiirdung an unseren höheren Lehr- 
anstalten vorbanden, müssen die Schüler deraelbeo mehr arbeiten ) 
als sie können? Es giebt wohl keinen Arzt der Welt, der 
ein für alle Schüler geltendes Maximelmaas an Arbeitszeit fest- 
stellen könnte. Dein einen ist die Arbeit eine Lust, dem an- 
d<-ro eine Last. Wie verschieden iat doch die Arbeitskraft 
unter uns Erwachsenen! Der selige Otto Delitsch arbeitete 
ungefähr 14 Stunden am Tage; wie müde ist mancher, der 
sechs Stunden geistig tbätig war. Der eine vertragt nicht das 
geringst* llase geistiger Arbeit; nun gut, der soll sie eben 
lassen. Die höliere Schule verlangt bei drei- bis fünfunddreiaaig 
Unterrichtsttundeo pro Woche in den unteren Klassen eine 
höchstens zwei-, in deu mittleren eine drei- und in den oberen 
eine vierstündige tägliche Arbeitszeit, das will sagen für die 
Knaben von 10 — 14 Jahren höchstens acht , für den 
von 13 — 16 Jahren höchstens neun und für den 
Jüngling von 17—20 Jahren höchstens lehn Stunden täg- 
licher Arbeit, so dass 16, 15, 14 arbeitsfreie Stunden ver- 
bleiben. Wird dieses Maximum dauernd und wesentlich über- 
schritten, so genügt bei jeder Anstalt eine diesbezügliche Mit- 
teilung an deu Rektor oder den Ordinarius, und ich bin fest 
überzeugt, dass Wandel geschafft wird. Natürlich gilt diese 
Norm nur für mittelmiissig Rtanlagte; schnelle Arbeiter brauchen 
weit weniger Zeit; und schlecht Bean'agte gehöreo eben nicht 
iu höhere Anstalten. Doch davon später! Involviert nun die 
so fixierte Arbeitszeit eine absolute UeberbOrdung? Ich glaube, 
dass diese Frage allseitig verneint wird, besonders wenn man 
die «ehuwöcbeut liehen Ferien und die sonstigen schul-, hitze-, 
scblitUchuhfreien Tage und Nachmittage in Betracht zieht. 
Rechnet man 8 — 7 Stunden auf den Schlaf, nun so macht an 
Arbeitstagen die Arbeitszeit die Hälfte oder wenig mehr als 
die H&JIte der übrigeu Zeit aus, das ist nicht au viel! Ich 
will gar nicht in Anrechnung bringen, dass zu den Arbeits- 
stunden auch Turn- und 8ingstuodeo gerechnet, dass die Pausen, 
die '/« »der '/« der Stuude betragen, nicht zu den arbeitsfreien 
Stunden gerechnet sind. Man vergleiche doch einmal die Ar- 
beitszeit eines Gymnasiasten reit der eines gleichalterigen Lehr- 
lings, den, wenn er 10 — 12 Stunden im Geschäfte oder in der 
Werkstatt verbracht hat, noch die Fortbildungsschule, die 
Handelsschule oder eventuell eiu Kursus für das leidige Frei- 
willigonexamen erwartet, ünsre Kultur verlangt Arbeit, Arbeit 
von früh an) lud die, die eiust Träger dieser Kultur werden 
wollen, dürfen sich solcher Arbeit am wenigsten entziehen. Das 
ist selbstverständlich, daaa viele unserer Gymnasiasten gesünder 
wären, wenn sie nur 2 Stunden täglich au arbeiten hätten (es 
kommt ja auch noch darauf an, wo sie die übrige Zeit ver- 
brächten); aber dann könnten sie nie das erreichen, was sie 
erreichen wollen und sollen. 

Hat denn nun diese Arbeit die Gesundheit unsrer Schüler 
geschädigt? Die Antwort hierauf iat nicht so leicht zu geben, 
da uns statistische Erhebungen nicht oder nur in geringem 
Grade unterstützen. Die Sterblichkeit unter den Schülern 
höherer Lehranstalten ist nicht grösser, als unter gleichalterigen 
jungen Leuten; bei den weitaus meisten Todesfallen läset die 
primäre Todesursache die Annahme eines schädlichen Einflusses 
der Arbeit nicht zu. Man hat wohl auch nirgends die Be- 
hauptung gewagt, dass die sogenannte Ueberbürdung die Schüler 
recta via in den Tod führe; wob] aber behauptet man, dass 
sie dieselben körperlich schwäche, früh altern mache und körper- 
liche Gebrechen verursache. Es ist sehr leicht, solche Behaup- 
mit grossem Applomb auszusprechen, weil sie sieb 
deduktiv noch induktiv beweisen lassen. Eins aber sei 
hier angeführt ! Der Prozentsatz der T auglicben ist unter den 
Einjährig-Freiwilligen ein erbeblieh höherer als bei den son- 
stigen Gestellungspflichtigen. Da sagt man nun freilich, dass 
die Ersatzbebörde, bezüglich der Regimentsarst bei jenen es 
nicht so genau nähme, wie bei diesen. Wenn wir du auch in 
etwas zugeben, so ist doch damit bewiesen, dass Leute, welche 
in der höheren Schule Überbürdet worden sind, dennoch körper- 
liob tüchtig geblieben sind, die Strapazen des Dienstes zu er- 
tragen, auch wenn sie nicht zu den krättigsten gehören. Und 
es ist wohl allgemeine Erfahrung, dass unter dsn ilaroden höchst 
selten ein Freiwilliger ist. Das fuhrt man du 



und die grössere moralische Kraft 
zurück; aber wenn die Folgen der Ueberbürdung so schreck- 
liche wären, wie man sie malt, so würden beide Mittel nieht 
ausreichen. — Unter den a's Folgen der Arbeitalaet hinge- 
stellten körperlichen Gebrechen steht die Kurzsichtigkeit < 
Es ist nachgewiesen (für Leipzig durch alljährliche 
tistische Ermittelungen), dass die Kurzsichtigkeit im ganzen 
ebenso zunimmt, wie die des Einzelnen. Während in Sexta 
durchschnittlich 50— 60°/,, sind in Prima 75—80% nicht 
uormalsichtig; und in der Regel wird der schwachsichtige Sex- 
taner ein hochgradig kurzsichtiger Primaner. Es iat das traurig, 
höchst traurig: aber trägt hieran die Schule die Schuld* 
Meines Erachtens nicht. Die höhere 8cbule bekommt schon die 
Hälfte ihrer Schüler nicht normalsichtig. Für die Kurzaichtig- 
keit dieser kann sie nicht verantwortlich gemacht werden. Nun 
bleiben noch 25*, e , die in ihr kurzsichtig werden, und es bleibt 
noeb die Zunahme des Grades der Kurisichtigkeit bei den ein- 
zelneu. Ich gebe zu, dass der Schüler seine Augen mehr an- 
strengen muts, als der Oekonom; aber er muss sie weniger 
anstrengen , als mancher Kaufmann, Schreiber u s. w. Unter 
den Unterrichtsstunden giebt es viele Hörstundeu (Religion, 
Geschichte, Naturgeschichte u. s. w.), und nicht alle häusliche 
Arbeiten strengen das Auge an. Nicht dasa gearbeitet werden 
muss, schade- den Augen, sondern wie gewöhnlich gearbeitet 
wird. Die Augen zu schonen, versteht fast kein Schüler. Da 
wird im Dämmerlicht gearbeitet, die Lampe falsch gestellt, 
keine Rücksicht auf den Schalten genommen , da sitzt er bald 
gerade wie ein Lineal, bald in entsetzlicher Weise gekrümmt. 
In der Schule wird geredet, gewarnt, gestraft; aber wie steht's 
zu Haus? Ich habe oft zu meinem Schrecken gesehen, wie 
ungenügend selbst in reichen Familien die Tische sind, an denen 
die Kinder arbeiten, wie miserabel die Beleuchtung ist, bei 
der sie sitzen müssen. Gerade in diesen Punkten herrscht 
eine unheimliche Sparsamkeit. Das sind aber nicht die ein- 
zigen Gründe für das Zunehmen der Kurzsichtigkeit. Es muss 
offen gesagt werden: Das Kueipenleben, das Sitzen in rauoh- 
gefüllten flioterzimmern obskurer Wirtschaften ruinirt die Augen 
weit mehr als alles Arbeiten. Und noch eins: Man müsste 
einmal untersuchen, wie die Zahl der Kurzsichtigen zugenommen 
hat, seit die Klemmer allgemein in Gebrauch gekommen lind. 
Es stellen sich viele kurzsichtig des Klemmers wegen und 
machen sich kurzsichtig durch den Klemmer. Freilich durch 
all diese Erläuterungen wird die Tbatsache nicht aufgehoben, 
dase von unsern Schülern über die Hälfte nicht im vollen Be- 
sitz ihrer Sehkraft ist. Doch man erschrecke nicht zu sehr! 
Nach ärztlicher Praxis wird derjenige kurasichtig genannt, der 
in einer Entfernung von 6 m ein 9 mm hohes F von einem 
P oder ein B von eiuem H nicht mehr unterscheiden kanu. 
Man versuche selbst; und mancher, der sich bisher seines guten 
Augenlichtes gefreut hat, wird erfahren, dass auch er nach 
dieser Norm kurzsichtig ist. 

Ich resümiere: Die von unserer höheren Schule geforderte 
Arbeit schädigt die Gesundheit des Körpers nicht, sie ist auch 
nicht die Ursache körperlicher Schwäche oder körperlicher Ge- 
brechen. 

Man ging aber noch weiter und verstieg sich su der Be- 
hauptung, dsss eine Ueberfüllung unsrer Irrenhäuser und die 
immer grosser werdende Zahl jugendlicher Selbstmörder cum 
Teil eine Folge der Ueberbürdung sei. Es ist allerdings eiu 
gewaltiges Memento, welches unsrer Zeit aus den Irrenhäusern 
entgegentönt Aber wer will sagen, welches der Grund dieser 
schrecklichen Erscheinung sei? Nicht einmal der Ixrenarst 
kenn es, oder doch nur in wenigen Fällen. Vererbung und 
Elternsünde sind die Hauptursacben: an den Kindern straft der 
gerechte Gott die Sünden der Väter bis ins dritte und vierte 
Glied. Dann treten als Gründe häufig geschlechtliche Sünden, 
übermässiger Genuss, Alkoholismus, uoregelmässiges Leben, über- 
spannte Eigenliebe auf. Geistige Ueberarbeitong ist als Ur- 
sache des Irrsinns weit seltener konstatiert worden und befand 
sich dann fast immer — eit venia verbo — in ideeller Kon- 
kurren« mit einer der obengenannten Sünden. Dass Schüler 
irrsinnig werden, kommt höchst selten vor, der Irrsinn ist unter 
andern gleiobalterigen Leuten weit häufiger. Und nun der 
Selbstmord! Wer vermag in das nichtige Dunkel einer Seele so 
die ungerufen vor dsn Thron des Herrn über Loben 
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and Tod kommt? Jeder Selbstmord ist «ine schwere Anklage 
für die Zeit und den Geist derselben. Unsere Zeit trieft von 
freiwillig vergossenem Blute. Noch in den leisten Tagen haben 
sich zwei jagendliche Sohfller erschossen, weil sie nicht ver- 
seist wurden. Und solche und Ähnliche Fälle stehen nicht ver- 
einzelt da. 0, es giebt Dichte Schrecklicheres, als wenn ein 
Kind, vor dem da* Leben, das ganze Leben noch liegt, aus 
dem Vaterhaus« und Mutterarme hinweg eilt in den Tod. 
Welche Leere, Liebes- und Hoffouogsleere musa in solchem 
Herzen gewesen sein 1 Und es mag für den Lehrer ein schreck- 
licher Oedanke sein, wenn auch noch so unfreiwillig, dennoch 
den Anstoss su jener schauderhaften That gegeben au haben. 
Oott hehOte jeden vor solober Seelenangstl ,Habetie exempla'.* 
so ruft man, .hier ist die Ursache so klar, die Schule ver- 
langt «n viel, sie treibt die Schüler in den Tod.* Da« klingt 
so klar und ist doch ein Irrtum. Entweder war der Schaler 
faul, dann hat ihn seine Pflichtvergessenbeit in den Tod ge- 
trieben; oder er war unbegabt, dann sind die an dem Schrecknis 
schuld, die ihn der Schule zuführten und so cwangeo, etwas 
su leisten, was er nicht [konnte. Aber das sind Aeuaserlicb- 
keiten, der Orund jedes Selbstmorde«, möge er nun im Heere 
oder in der Schule, in der Hotte oder im Palaste geschehen, 
ist die Gottentfremdung, die die Hoffnungslosigkeit uud die 
seelische Armut nach sich sieht. .Herr, wärest du bei ihm 
gewesen, unser Bruder wäre nicht gestorben,* kann man am 
Grabe fast aller Selbstmörder sagen. 

Wie steht es nun aber mit der relativen Ueberbilrdnng? 
Haben nnsre Schüler erheblich mehr su arbeiten als früher? 
Wer da behaupten wollte, dass unsre Schüler im Durchschnitt 
längere Arbeitszeit hätten, als die früherer Zeiten, würde da- 
mit seine Ignorans auf dem Gebiete der Geschichte der Päda- 
gogik beweisen. Die Schulordnungen aller Lateinschulen des 
16., 17, 18. Jahrhunderts, soweit sie als Internate die häus- 
liche Arbeit berücksichtigen, bestimmen weit mehr, über dsa 
Doppelte mehr Arbeitzeit, als oben angegeben ist. Man lese 
nur einmal die Tageeordnung für die sächsischen Fitrstenechulen 
vom Jahre 1773 Wie viel mehr haben die Schüler damals 
arbeiten müssen; und Pforta, Afra und Grimma entliesaen da- 
mals, wie beute, ein kräftiges Geschlecht aus ihren Mauern. 
Ich will eigene Erinnerungen nicht anführen, sie beweisen nichts; 
aber als einstiger Schul tr und jetziger Lehrer weiss ich, daas 
wir länger und mehr gearbeitet haben, als die Schüler von 
beute. Nun sogt man aber, die Ueberbördung sei darin au 
suchen, dass jetzt mehr gelernt werden müsse. Mehr wird 
immer gelernt werden müssen, von Jahr su Jahr, von Jahr- 
hundert zu Jahrhundert, bis unsre Kultur am Ende ihrer Ent- 
wicklung angelangt ist. Richtig ist, dass auch in unteren 
höheren Schulen ein Vielerlei Eingang gefunden hat. dass dem 
Schüler manchmal den Kopf verwirrt ; aber dieeer Vorwurf trifft 
gerade das humanistische Gymnasium am wenigsten. Die Zahl 
der Fächer ist hier nicht wesentlich gewachsen seit hundert 
Jahren, es ist nnr Physik in oberen und Naturgeschichte 
in unteren Klarsen hinzu gekommen. Freilich geht auch 
durch unser Gymnasium bedauerlicherweise ein sentrifugaler 
Zug: sonst gruppierten sioh auch die anderen Fächer 
mehr oder weniger um das Zentrum der klassischen 
Sprachen. Wir wünschen jene Zeit nicht surück; aber das 
Gymnasium hüte sieb, in dieser sentrifugslen Bewegung weiter 
zu gehen; es kännte nach und nach die Basis verlieren. Was 
nun die klassischen Sprachen selbst anlangt, so wird in ihnen 
heute Weit weniger gearbeitet, als sonst. Die lateinische Elegie 
figuriert nicht mehr anter den schriftlichen Arbeilen, das Latein- 
spreeben hört mehr und mehr auf, das Griechische wird später 
begonnen, griechische Reden werden wir wohl nicht mehr su 
hören bekommen. Da« Gymnasium bat genug nachgegeben, 
man kann von einer einseitigen und ausschliesslichen Betonung 
der alten Sprachen nicht mehr sprechen. An den Gymnasiasten 
von heute werden keine höheren Anforderungen gestellt; ein 
plus hier und da wird durch ein minus in anderen Fächern 
aufgehoben. 

(Schlnse folgt) 



Ein Unterrichtsminister über das Gymnasialweaen. 

Die einflnssreiohen und machtigen Stimmen gegen das 
unzeitgemässe Gymnasialmonopol, schreibt die Rheinisch- 
Westfälische Zeitung, mehren sich rasch. Die Aeussemngen 
de« liberalen Schul vereine, die Stimmen von Esroarch und 
Dobois-Reymond and andere sind noch nicht verballt, und schon 
vernehmen wir in demselben 8inne den ungarischen Unter- 
riebtsminiater Treffort. Derselbe schreibt an den durch 
■eine Reden über Schulreformen bekannten Reichsrats- Abgeord- 
neten Baron v. Pirquet: 

„Ich hab« Ihr geehrtes Schreiben an mich wie auch Ihre 
Reichsratsrede über den Lehrplan (ter Mittelschulen mit grossem 
Interesse gelesen. Ich gestehe offen, dass ich etwas Schaden- 
freud« empfinde, wenn ich sehe, dass auch bei ihnen über die 
Mängel des gegenwartigen Gymnaaialunterriohta allenthalben ge- 
klagt wird, und ähnliche Empfindungen hat jüngst ein Vortrag 
Dnbois-Reymond« Uber .Kulturgeschichte und Naturwissenschaft* 
(in dessen , Reden* I. Seite 282), die ernste Klagen und Be- 
denken über die Erfolge der preussisohen Gymnasialbildung ent- 
hält, in mir geweckt. Bs ist eine Thataache, weloher «ich kein 
unbefangener Beobachter mehr verschliefen kann, da«« der 
Qymnasialuoterricbt auch im Westen nicht jene Erfolge erzielt, 
deren man sich von ihm gewärtigt, and nicht jene Ziele er- 
reicht, welche er sich selbst, mit Rücksicht auf die von den 
entgegengesetztesten Seiten an ihn gestellten Ansprüche zu 
stecken pflegt. Unstreitig folgt aus dieeer beredten Sprache 
der Thatsachen die oft betont« Einaioht, daas der Gymnasial- 
Unterricht einer umfassenden nnd gründlichen Erneuerung be- 
dürftig ist, und that sächlich ist man auch allerseits von der 
Notwendigkeit einer solchen Reform durchdrungen. Auch ich 
verschliesee mich keineswegs dieser Forderung ; wohl aber ist 
e« meine feste Ueberzeugung. dass diese vielgewünschte und viel- 
besprochene Reform bloss in einem Lande und bloss für ein 
Land nicht darengeführt werden kann. Nicht bloss Angelegen- 
heit des Verkehrs and de« Autorrechts , nicht bloss krimina- 
listische und völkerrechtliche Fragen bedürfen einer internatio- 
nalen Behandlung und Regelung — auch Kardiaalpuokte des 
ßildungs- und Schulwesens, und anter diesen in erster Reihe 
die Reorganisation der für den Hochscbulanterricht vorberei- 
tenden und berechtigenden Mittelschalen, müssen, wollen wir 
Uberhaupt auf Erfolge rechnen dürfen, auf internationalem 
Wege, im Einverständnisse wenigstens der Nachbarstaaten, die 
einander vielfach beeinflussen, untersucht und einer gemeinsam 
beschlossenen verbesserten Gestalt sugeführt werden. Die Frei- 
zügigkeit der 8tudiereoden des Gymnasiums and der Univer- 
sitäten lässt eine solche Behandlung der Mittelsohalfrage be- 
sonders zwischen Ungarn and Oesterreich and weiter zwischen 
unserer Monarchie und dem Deutschen Reiohe als notwendig 
erscheinen, falls in der Tbat eine gründlichere Beseitigung der 
beobachteten Mangel in Aussicht genommen worden soll. Für 
heote muss ich mich darauf beschränken, diese kursen Andeu- 
tungen aufs Papier zu werfen. Ich behalte mir jedoch vor, den 
hier bloes flüchtig berührten Gedanken bei Gelegenheit ein- 
gehender za behandeln, oder, weoo mir die« mein« überaus in 
Anspruch genommene Zeit nicht gestatten sollte, zu veranlassen, 
daas dies von anderen Männern versucht werde. Genehmigen 
Euer Hochwohlgeboren u. ». w. Trefort* 



K. Biedermanns „Deutsche Volka- nnd Kultur- 
geschichte für Schule und Haus«. 

Von Emil Dühler. 

ü. 

Den von uns schon früher des Ausführlichen besprochenen 
ersten beiden Heften der .Deutschen Volks- und Kulturgeschichte' 
von Prof. Karl Biedermann ist bereit« vor vergangenen Weih- 
nachten das Schlussheft gefolgt, und es sei gestattet, auf das 
nan vollständig vorlie^nde Werk, da« allseitig mit höchstem 
Beifall von der Kritik begrüsst wurde, nochmals kurz hinzu- 
weisen. Biedermann bat sein Versprechen gehalten, nämlich 
das Werk nicht über einige dreissig Bogen anwachsen su lassen, 
nmsomehr muss man steuneu, dass es ihm wirklich gelungen 
ist, auf einen verhältnismässig so geringen Raum eine solche 
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Füll« von Stoff, nahezu 2000 Jahre deutscher Geschichte, tu- 
sam inen z ud rängen. Der Umstand, data er trotz dieser Be- 
schränkung dennoch eine lückenlose Darstellung der Geschichte 
unser** Volke« an bieten und dem Leser einen vollständigen 
Blick Ober und in alle Seiten des deutschen Volkslebens au 
erschlieasen vermocht bat, beweist, nach unserer Meinung, niobt 
allein, wie meiaterlich Biedermann überhaupt schreibt, soodern 
vor allen Dingen, dass die von ihm eingeschlagene, eigenartige 
Hehandlungtweite, politische und Kulturgeschichte organUch au 
verweben, eine sehr glückliche gewesen ist. 

Die beiden ersten Hefte der .Deutschen Volks- and Kultur- 
geschichte* reichten bis «am Begiun der Reformation. Der 
dritte Teil enthält nnn die Zeit von 1519 bis 1871 und aer- 
fillt in vier Kapitel, welche abschliesseti mit dem westfälischen 
(1648), dem Hubertusburger (1763), dem sweiten Pariaer (1815) 
und dem Frankfurter Frieden (1871). Auch in dem Schluss- 
heft seines Werkes hat natürlich Biedermann die von uns be- 
reits ia dieaen Blättern gekennzeichnete kulturgeschichtliche 
Methode der Geschichtsschreibung ntrong und geistreich durch- 
geführt. Auch hier bat er Ereignisse der ausserdeutachen Ge- 
schichte, *o weit aie auf den Gang des deutschen Volksleben* 
Einflute ausübten, mit in «eine Darstellung hereingesogen, s. B. 
den Krimkrieg von 1833 und den italienischen Krieg von 1859. 
Ebenso bat er, alles Wesentliche sorgfältig und nach den besten 
Quellen mitteilend, Unwesentliches auch hier einfach weggelassen, 
getreu seinem Vorsatze, ein Buch zu schreiben, dass an Um- 
fang und Darstellungsweise niobt nur dem Fachmanne, sondern 
gen* besonders dem grösseren Publikum zugänglich und ver- 
ständlich «ein will. Und da« bat er erreicht, kl an rouss seinem 
nnn vollständig vorliegenden Werke unumwunden nachrühmen 
(wie es aneb in der That von allen Rezensenten bisher gethan 
worden ist), dasa es kurz and klar, leichtfaaslich und 
fältelnd, durchaus nicht trocken, wie so viele deutsche Ge- 
schiebten, geschrieben ist. Was speaiell den dritten Teil des 
Boches betrifft, so glauben wir, dass vielen Lesern darin das 
letzte Kapitel (vom zweiten Pariser Frieden bis zur Wieder- 
aufrichtung des deutschen Kaisertums) besonders willkommen 
»-•in wird; zunächst weil, wer die letzten 40 Jahre deutscher 
Geschichte nicht seihst erlabte, sie (in der Schule wenigstens) 
nicht gehurt hat, da bislang im Unterricht die deutsche Ge- 
schichte gleichsam mit den Freiheitskämpfen abschloaa (höchstens 
woxdens noch die Kriege von 1866 und 1870 tnitbesprachen), 
und man von den bedeutungsvollen Vorgängen der Zwischenzeit 
nur selten etwas erfuhr, dann aber, weil gerade Biedermann 
für diese letalere Zeit als Primärquelle gelten kann; er, der 
(vor der Leipziger Völkerschlacht geboren) ala Zeitgenosse ge- 
sehen und gekämpft hat in jener interessanten Periode deutscher 
Entwicklung. ') Wie klar er die Wechselbeziehungen von 
innerem und äusseren Volksleben beobachtet und dann in seinem 
Buche reproduziert hat, mag der geehrte Leser aus einer kleines 
Probe seibat beurteilen. Ueber den preusaiteb-deuttoben Zoll- 
verein und das deutsche Eisenbabusystem äussert sieb Bieder- 
mann n. a. folgendermassen: 

( NebeD diesen wirtschaftlichen und finanziellen Vorteilen 
des preussisch-deutschen Zollvereins hatte deraelbe aber auch 
eine sehr wichtige politische Bedeutung. Indem er die in ihm 
verbundenen nahezu 29 Millionen Deutschen einander wirtschaftlich 
näher brachte, bereitete er deren politische Einigung vor. Der 
Gedanke, dass wenn schon die wirtschsftliche Einheit so grosse 
Vorteile biete, namentlich nach den, dass die verbundenen 
Staaten dem Auslande gegenüber ein« so viel bessere Stellung 
hätten, eine politische, also anf alle Interessen und alle Ver- 
hältnisse sich erstreckende Einigung denselben Staaten noch 
viel grössere Vorteile bieten müsste, — dieser Gedanke musste 
sich jedem nicht gana Kurzsichtigen anfdrängen. Auch darin 
arbeitete diese wirtschaftliche Einigung der politischen vor, dasa 
sie gewisse wirtschaftliche Uebelstände, die von dem Mangel 
einer politischen Einheit herrührten (wie die Verschiedenheit 
der Münzen, Masse, Gewichte), wenigstens teilweise beseitigte, 



') Ausführlicher bat er diese Zeit behandelt in seinem Buche 
,Dreittig Jahre deutscher Geschichte' (bei Schottländer, 
Breslau, woran als Ergänzung sich gleichsam unschlienst sein« vor 
wenig Wochen in demselben Verlage erschienene, ausserordentlich 
interessante Urographie: K. Biedermann, .Mein Leben and ein 
Stück Zeitgeschichte.* 



t. B. ein gemeinsames Z"llgewicht schuf. Und endlich «r 
von ganz besonderer Bedeutung, dass diese wirtschaftliche 
gang dnreh den Anschluss der ,8ta*teo zweiten and dritten 
Ranges an den Gros<staat Preuasen zustaude gekommeu war, 
denn nicht allein erkannte man daraus, wie engvetwandt viele 
der wichtigsten Interessen Preusaena und dieser andern Staaten 
untereinander seien, sondern es ech wanden dadurch auoh so 
manche Abneigungen nnd Voreingenommenheiten, die bis dahin 
die Bevölkerung in jenen kleineren Staaten gegen Prenssen ge- 
hegt hatte. Genug, man kann sagen, dftsi durch den Zoll- 
verein dem nationalen Einheitsgedanken, und zwar in der allein 
lebensfähigen Form eines preussisch-deutschen Bundesstaates als 
eines in sich gleichartigen Ganzen, auf die allererfolgreicbtte 
Weise, nämlich durch greifbare Thntsnchen, vorgearbeitet wurde. 

Eine ähnliche Förderung erhielt dieser Freiheitsgedanka 
von anderer Seite in demselben Jahre 1834, nämlich darch 
den Bau der ersten grösseren Eisenbahn in Deutachland (Leipzig- 
Dresden), den Anfang des dann allmählich über ganz Deutsch- 
land sich autbreitenden und verzweigenden Eitenbahnsvitemt- 
Es wäre das Richtigste und für die deutsche Volkawirttcliaft 
Vorteilhafteste geweten, wenn dieses Eisenbahnsystom von Haus 
aus naeh einem einheitlichen Plane und nach den praktischen 
Bedürfnisten des grotsen Verkehrt hätte angelegt werdeu können. 
Einen solchen Plan entwarf damals ein genauer Kenner det 
Eisenbahnwesens, Friedrich List. . . . Allein dieser Plan schei- 
telte and twar hauptsächlich mit an der Vielgeteiltheit Deutsch- 
lands und dem Mangel an Einrichtungen, durch welche diese 
Vielgeteiltheit für die allgemeinen Interessen des Verkehrs oder 
nach der Sicherheit Deutschlands hätte unschädlich gemacht 
werden können. Insofern diente das Eisenhshnsyttem (in der 
Art, wie et zustande kam) indirekt dazu, die Sehnsucht nach 
einer grosseren Einheitlichkeit der deutschen Verhältnisse zu 
erwecken. Aber auch direkt leittete et dem nationalen Ge- 
danken Vorschub, indem et die deutschen Bevölkerungen von 
Nord und Süd, Ott und West einander näher and in häufigere 
Berührungen miteinander brachte. 

Noch eine andere bedeutsame Wirkung hatten die Eiseu- 
bahnen. Dieselben wann längere Zeit hindurch lediglich das 
Werk von Privaten und Einigungen solcher. Dadurch wurden 
aber zwei der wichtigsten Faktoren allen Kulturfortscbrittes. 
der Assoziationsgeist und die Selbst thätigkeit der einzelnen, 
samt der damit verbundnen Selbstverantwortlichkeit, aber auch 
dem daraas erwachsenden Selbstvertrauen, wesentlich gekräftigt. 
Dieaet System der Selbsthilfe und der Vergotollschaftung hat 
tich dann immer fruchtbarer entwickelt und hat die bedeutendsten 
Resultate hervorgebracht, so die vielen und mannigfachen Ver- 
tichemngsanttalten . die Vonchuesvereine, das verdienstvolle 
Werk von Schulze-Delitzach. die Konsum , Bildungs-, Kranken- 
und Hilfsvereine soustiger Art in Arbeiterkreisen u. s. w.* 

Doch et tei geuug. Wir müssen abbrechen nnd den 
anf daa vorzügliche Werk selbst verweisen, dessei 
durch ein sehr sorgfältig gearbeitetes Register wesentlich er- 
leichtert wird. Der bereits früher von uns ausgeaprochsoe 
Wunsch, dass Biederrnsnnt Volktbucb seinen Weg in recht 
viele Kreite finden möge, tei nochmals aut vollem Hersen 



neues litterari sehet* Hilfsmittel für 
geograpischen Unterricht. 1 ) 

.Schon wieder ein neue« Buch auf dem Gebiete det geo- 
graphischen Unterrichts*, wird mancher ausrufen, «aber den- 
noch kein übe r fl üt t iget unter den vielen Erzeugnissen 
der geographischen Litteratur,* wird er hinzufügen , sobald er 
nur erst einen Einblick in den Inhalt de« Werkohens ge- 
nommen. Ueber Zweck und Ziel desselben Istst sich der Ver- 
fasser in seiner Vorrede dahin aut, dass er sagt: , Das rege 
Leben, weichet seit einiger Zeit in der geographischen Wissen- 
schaft herrscht, bethätigt tich ganz besonders in der Verwertung 



■)Hilfsbflcherznr Belebung des geographischen Unter 
richts von Dr. Paul Bucbholz, akad. Lehrer an der heberen 
Töchterschule zu Duisburg a Rh. 1. Pflanzengeographie mit 
fl Charakterbildern von H. Leutemann. 1885. II. Tiergeographie. 



J.C. 



Preis ieder Abteiig. geb. 1« M. 
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Milte), welche geeignet sind, den Schul- 
unterricht in der Geographie tu beleben, d. h. die trocknen, 
»ber doch unentbehrlichen Kamen und Zahlen, Oberhaupt den 
ganzen Memorierst off dem Schüler in anlockendem Gewende 
darsubieten, mit einem Worte, den Unterricht fesselnder und 
fruchtbringender zu machen und zwar hauptsächlich da- 



durch , dass man ihn in Beziehung zur Naturgeschichte setzt 
Um dies su erreichen, ist es nötig, sowohl den ursächlichen 
Zusammenhang der Erscheinungen im Haushalte der Natur, als 
such die Kausalitttsbeaiehungen zwischen Natur nud Menschen- 
welt stete au betonen.* 

In den der Verfasser diesen Gesichtspunkt fast im Auge 
behielt, nahm er sur Grundlage des von ihm verfassten Baohes 
ein Werk, welches seiner Zeit gerechtes Aufsehen erregte und 
sich die Anerkennung der bedeutendsten Geographen, besonders 
auch Alesander von Humboldts erwarb. Es ist dies, ,dee 
Handbneb snr Belebung geographischer Wissenschaft für Lehrer 
und Gebildete überhaupt* von Direktor Dr. Karl Vogel. 3 Teile. 
Lcipsig 1854 — 1859, ein Werk, welohes, da der Verfasser 
1862 starb, keine Neubearbeitung erfuhr und — infolge der 
riesenhaften Fortschritte gerade der Naturwissenschaften und 
der Geographie in den letsteo Desennien — 



Unter Anlehnung an dieses Buch und unter gewissenhafter 
Berücksichtigung der neuesten Fortschritte, Forschungen und 
Entdeckungen in den genannten beiden Wissenschaften bat sich 
der Verfasser die Aufgabe gestellt, eine Reihe von Hilfs- 
bQchern sur Belebung des geographischen Unterrichts erscheinen 
su lassen. Die Sammlung wird 10 Hefte umfassen und die 
Pflanzengeographie, die Tiergeographie und die Völkerkunde be- 
handelu, sowie Charakterbilder aus Europa, Asien, Afrika, Ame- 
rika, Australien und aus der physischen Geographie bringen. 
Bis jetet sind Heft I, Pflsiiseugeographie , und Heft II, Tier- 
geographie erschienen. Der Inhalt eines jeden Heftes «erfallt 
in zwei Teile. Der erste derselben lüsst sich aus Über die 
Verbreitung des organischen Lebens überhaupt, Uber die Be- 
dingungen des pflanzlichen Lebeos, über Verbreitungsgebiete der 
Pflanzen und Tiere, über die Ursachen, sowie Ober die Hinder- 
nisse der Verbreitung der Tiere und Pflanzen, über die Vege- 
tatione formen des Waldes und der Flur, endlich über die Be- 
deutung der Pflanzen- und der Tierwelt. Alles dies ist in 
verständlicher, klarer Weise, in knapper und prä- 
ziser Sprache, sowie in anziehender und gefälliger 
Form zur Darstellung gelangt. In dem sweiten Teile 
der beiden Hefte führt der Verfasser, nachdem er eine kurze, 
allgemeine Ueberaicht der wichtigsten Pflansen und Tiere eines 
jeden Weltteils gegeben, uns die Charakterpflansen , sowie die 
Charaktertiere der einseinen Erdteile in Naturhildern vor, d. h. 
also diejenigen Pflanzen und Tiere, die in botanischer und zoo- 
logischer Beziehung jedem Erdteil die ihm eigene Physiognomie 
aufdrücken und ihm einen ganz bestimmten Charakter ver- 
leiben. — Unter Benutzung der besten neueren einschlägigen 
Werke, die am Scbluss jedes Heftes namhaft gemacht sind, 
schildert er uns in lebendiger, friseker, in gleiohem 
Grade den Verstand und das Gemüt bildender Weise 
z. B die Getreidearten, den Weinstock, den Oelbaum, den 
Granatbaum. die Pinie, die Cy presse, den Lorbeer u. a. m. als 
Charakterpflansen Europas, sowie den Wisent, den Steinbock, 
die Gemse, das Reh, Heu Luchs, die Wildkatse, den Wolf u. a, m. 
als Charaktertiere desselben Erdteils. In ähnlicher Weise ver- 
fährt er mit Asien, Afrika, Nord- und 8üd-Amerika, sowie mit 
Ozeanien, überall den Stoff in höchst anziehender und 
fesselnder Weise sur Darstellung bringend. Den 
Schluss macht im ersten Hefte ein Anhaog, der die wichtigsten 
Kultur- und Handelspflanzen, sowie die Florengebiete der Erde 
nach Engler enthält, während der Anhang vom sweiten Hefte 
die zoologischen Regionen und 8nhregionen nach Wallace uns 
vorführt. Das erste Heft enthält ausserdem 6 niedliche Bilder 
von H. Leutemaon, auf denen die hauptsächlichsten Pflanzen- 
und Ti*rtjpen der fünf Weltteile in Form von Landschafte- 
bildern vorgeführt werden. 

Die Bcnutsung der 10 Hefte denkt sioh der Verfasser so: 
In den unteren Schulklassen soll der Stoff verarbeitet werden, ] 
welcher in den Heften I — IV im sweiten Teile derselben be- 
handelt wir, in den mittleren Klassen dagegen «ollen heupt- . 



sächlich die Hefte V— X. die Charakterbilder enthaltend, ge- 
braucht werden, während iu den oberen Klassen, wo allgemein« 
physische Erdkunde getrieben wird, der Stofl sur Behandlung 
gelangt, der im ersten Teile der Hefte I— IV enthalten ist. 

Bei einer gewiss bald nötig werdenden zweiten Auflage 
der Buches könnten vom Verfasser noch als Charakterpflanieii 
eine ausführlichere Schilderung erfahren: in Europa: der Orangen- 
und der Citronenhaura , beide swar ans Nordafrika und dem 
wärmeren Asien stammend, gegenwärtig aber doch vorzugsweise 
in Südeuropa kultiviert; in Asien: der Teakbeura oder Eisen- 
holzbaum (Teclonia grandie), die echte Sago-Palme (8agns 
Rumphii), die Rotany- Rohrpalme (spanisches Rohr), (Calmus 
Rotany); in Afrika: die echte Oelpalme (ElBis guioeonsie), die 
erst 1860 von Welwitech entdeckte, höchst sonderbare Wsl- 
witsebia (Welwitschia mirabilis) von der Westkülte des Erd- 
teils, der Wurzelbaum (Rhisopbora Hongle). der die bekannten, 
undurchdringlichen, gesundheitsschädlichen Maogrowewälder im 
Nigerdelta bildet; in Nord-Amerika: die kalifornische Riesen- 
kiefer (der Mammuthbanm) (Sequoie oder Wellingtonie oder 
Washingtons gigantea), in Süd-Amerika: der Fieberrinden- oder 
Chinarindenbaum (Cinchonia officinalis), die der Familie der 
Nymphaescesn ang^hörige Viotoria regia in den Gewässern 
Guyanas und die Elfenbeinpalme (Pytelephaa macrocarpa). 

Aus dem Tierreich könnten noch eine eingehendere Schil- 
derung als Charaktertiere erfahren: in Europa: der braune Bär 
(Ursus arotos), der zwar auch in Nordasien vorkommt, aber 
doch hauptsächlich charakteristisch für Europa ist, ferner der 
Mufton (Ovis Musimou). das wilde Schaf Europas , auf den Ge- 
birgen Korsikas und Sardiniens; in Asien: das indische Rhino- 
zeros (Rhinoceros indious) ; in Afrika: der Grislibär (Ursos 
feroz), der Büffel der Mississippi- und Missoori-Prairieu (ßo- 
nassus americanue); in Süd-Amerika: der Jaguar (Leopardus 
Onsa). das grösste Ruubtier des Weltteils. 

Noch sei eine kleine Bemerkung gestattet hinsichtlioh des 
bei Europa aufgeführten .Aueronhs* (Wisent). Derselbe trägt 
keinen Doppelnamen und führt den Namen , Auerochs" mit 
Unrecht; sein ausschliesslicher Name ist (naoh Brehms Tier- 
lehen, Band H) .Wisent* ( Bonassu* Bison); er kommt, wie 
auoh in dem vorliegenden Buche richtig gesagt worden, nur 
noch in Littauen im Walde von ßialowicsa vor, während der 
wirkliche Auerochs (Bos Urus) seit dem Ende des 17. Jahr- 
hunderte in Deutschland, wie überhaupt in ganz Europa voll- 
ständig ausgerottet ist. 

Und so möge denn das mit so vielem Fleiss und so grosser 
Liebe zur Sache ausgearbeitete Büchlein seinen Weg in die 
Schule hinein antreten. 

Wir hegen die Ueberseogu ng. dass es in der- 
selben beim geographischen Unterricht mit Erfolg 
benutst werden wird, und wünschen nur noch, dsss die 
bald erscheinende n Charakterbilder sich in gleich vorteilhafter 
Weise in der S cbnle verwendeo lassen mögen. 

A. Jahncke. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

— Münster (Ein Urteil aber Ksmarch« Brief.) In Nr. 51 
vom vor. Jahr Ihrer geschätzten 'Zeitung ist das Urteil des Prof. 
E«march Ober i BSeM jetzt Gy mnaaialdressor abgedruckt. Dem 
Einsender dieses scheint das Allgemeine, das Prof. Ksmarch äussert, 
durchaus richtig zu sein, so richtig, dass ich Wort für Wort unter- 
schiede. Da» speziell Medizinische liegt anfeinem mir unbekannten 
Felde. Ich habe die Bemerkung, es sei, als ob der jugendliche Geist 
verkümmert wäre, seine Frische verloren habe, schon längst gemacht. 
Mir sind in den letzten Jahren zu oft junge Leute mit Gymnasial- 
hildung begegnet, deren Gehirnäusserungen . Gedanken wie Hand- 
lungen als blasierte, abgestumpfte, ja geradezu als senile su be- 
zeichnen waren, und wenn ich mich erstaunt nach dem Grunde fiagte, 
so konnte dieser nur Ueberhctzung in der Periode der Entwickelung 
der Denkfähigkeit sein, da die Annahme de« Verlustes aller geistigen 
Frische durch Ausschweifungen ausgeschlossen war, und die Gram- 
matokratie muss auch ein solches Resultat haben. Ein Fach wird 
noch philologischer als da« andere betrieben , und wie sehr «ich die 
Fächer Konkurrenz machen, gebt wohl am besten daraus hervor: 
der Junge lernt neun Jahre lang täglich oder doch fast täglich La- 
teinisch und wenn er von der Anstalt herunterkommt, hat diese es 
fertig gebracht, dass er eine neun Jahre lang intensiv betriebene 
Sprache noch nicht einmal sprechen kann! Und dann das Grie 
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chische. mit dum man in praktischen Loben im Kampf« 
ums Dasein keinen Hand hinter dem Ofen hervorlockt, 
es sei denn, dass er Phylai hetsst! Ks werden tlglioh neue 
Vereine gebildet, w8re es nicht an der höchsten Zeit, einen »ehr 
nützlichen Verein au Branden, nämlich den von Familienvätern gegen 
die unter Flagge .Allgemeine Bildung* segelnde phOn izisch-assyrisch- 
griechische Herrschaft der Herren Philologen? 

L. T. Leipzig. (Die Unterrichts- und Erziehungsanstalten 
Königreich Sachsen.) (Fortsetzung,) 

Von den gewerblichen Fortbildungsschulen be»tehen 
schiedenartiger Organisation. Unter- 
Gewerberereine, teils Ge- 



Der Vollständigkeit wegen fügen wir hinzu, dass die Zahl der 
Schulkinder (ausschliesslich der Fortbildungsschüler) im Jahre 1874 
4311616 betragen hat 

enntnia nach waren die Schüler der Volksschulen — 
der FortbildnngascbOler ist nicht festgestellt worden — : 



Von den gewerblichen 
gegenwärtig 23 mit sehr versc 
nebxner sind teils Vereine , von 



1. Dm 1SM: 




S IIb 



in 8chneeberg) der Staat. 



einem Falle (bei der Gev. 
An sämtlichen Schulen 



210 Lehrer 

thfitig und worden 4661 Schüler unterrichtet Die Gesamtausgaben 
bezifferten sich bei 31 Schulen auf 64240 M . die Beitrage des Staates, 
der Gemeinden und Vereine betrugen 12 600 M. . bes. 8400 M. und 
9100 M. 

An gewerblichen Lehranstalten für Frauen und Mäd- 
chen , welche Gelegenheit zu allgemeiner 
geben wollen, nennt der Bericht 9 Anstalten. 

An landwirtschaftlichen and Gartenbauschulen führt 
der Bericht 10 Anstalten und anhangsweise 4 Lehrnieiereien auf. Die 
Zahl der Lehrer beträgt 97, die der Schüler 523. Der Gesamtanf- 
wand an den 10 Sehnten belauft sich auf etwa 128 000 M. , dem 
stehen an Einnahmen n. a. gegenüber: 16 200 M. Beitrage von Ver- 
einen und Interessenten, 2700 M, Beitrage der Gemeinden 
47 900 M. Staatezuschuss, 

Handelsschulen wurden 25 aufgeführt 9 Handelsschulen 
von Kramer- oder Handclsinnungen oder Kaufmannschaften, IS 
freien Vereinigungen, 4 von Privatpersonen ins Leben gerufen und 
unterhalten. Es wird unterschieden zwischen 1. Handele-Lebrlings- 
Verbindung mit höheren Abteilungen oder Kursen, deren 



and 

sind 
von 



es 5 giebt wovon 4 von kaufmännischen Korporationen, 1 von Privat- 
penionen unterhalten werden ; 2. Handels-Lehrlingsscholen ohne habere 
Abteilungen, deren es 19 giebt. wovon 17 von Kaufmännischen Kor- 
porationen, 2 von Privatpersonen unterhalten werden; and 3. eine 
HandebjlehranstaU für Erwachsene. An den 25 Handelsschulen 
sind 142 Lehrer angestellt, die* Geaammteahl sämtlicher Handels- 
schüler beträgt 2539. Der jährliche Aufwand für die Schulen be- 
ziffert sich auf ungefShr 320 000 M. , an Kinnahmen stehen u. a. zu 
Gebote: 28 000 M. Zuschüsse der Handelsinnungen, bez. Vereine, 
4600 M. Zuschüsse er Gemeinden und 13 000 M. Zuaohuss des 
Staates. 

Die Zahl der Öffentlichen Volksschulen betrug, unter Ein- 
rechnung von 18 8erainar-Uebungsschalen und der beiden Schulen 
für Rinder sächsischer Beamten zu Bodenbacb und Voitersreotb , im 
Jahr« 1874 : 2082. im Jahre 1877 : 2099. 1. Dezember 1878: 2152. 
1. Dezember 1880 : 2165. 1. Dezember 1884: 2154 (2116 evangelische 
nnd 38 römisch-katholische). 

ist, in welchem Masse die mit den Volksschalen ver- 
öffentlichen Fortbildungsschulen sich vermehrt haben. 
Denn während im Jahre 1874 deren 215 vorhanden waren , steigerte 
sich deren Anzahl auf: 1753 im Jahre 1877, 1866 im Jahre 1878, 
1878 im Jahre 1880, 1892 im Jahre 1884. Der Grund hierfür liegt 
darin, dass erst durch das mit dem 1. Oktober 1874 in Kraft ge- 
tretene kgl. sächsische Volk«scbulgesetz vom 26. April 1873 der Be- 
such der Fortbildungsschule für die Schaler männlichen Geschlechte 
obligatorisch gemacht worden ist 

Von den 2154 Schulen des Jahres 1884 waren 15 wendisch, 
50 sprachlich gemischt, 4 waren mit Waisenhäusern verbanden, 2 für 
den Unterricht Schwachsinniger, 4 für den Unterricht Verwahrloster 
bestimmt 

Während im Jahre 1774 an nur 441 Schulen Turnunterricht er- 
teilt wurde, wurde diese Disziplin im Jahre 1884 an 729 Schulen ge- 
übt nnd während im Jahre 1874 an nnr 158 Schulen Unterricht in 
weiblichen Handarbeiten erteilt wurde, ist di« Anzahl dieser 8chulen 
im Jahre 1884 bis auf 1868 gestiegen. 

Die Gesamtzahl der Lehrerstellen an Öffentlichen Volksschulen, 
einschliesslich der Stellen an den Beamtenschulen zu Bodenbach und 
Voitersreuth, aber ausschliesslich der Nadelarbeitslehrerinnen, betrug 

U. 1874: UM sttnd. SM« (lakX Dinklar»**} «1 n4eh»«Uaa. Stau». 8*. «»SO 
i • sj 71» „ , „ Uli 
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Ks bestehen zwei Taubstummen-Anstalten, eine in Leipzig . «ine 
in Dresden, welch letztere mit einer Filiale in Plauen bei Dresden 
verbunden ist Die Anstalten stehen unter unmittelbarer Verwaltung 
des Staates und werden wesentlich aus Staatemitteln unterhalten. 
Die Zahl der Lehrer betrug 1876 : 35. 1884 : 49. Die Gesamtzahl 
der ZOglinge betrug 1876 : 274. 1884 : 406. Die Gesamtausgaben be- 
trugen 1876: 163674,9» M.. Staatszuschuas: 143910,47 M. . 1884: 
235602.14 M.. Staatezutchuss: 206314.11 M. 

Der Gesamtaufwand für die dem kgl. Kultusministeriam unter- 
stehenden Öffentlichen Volksschulen einschliesslich der Taubstummen- 
Anstalten betrug: 

im Rechnungsjahr StaatszuschuBs 
1876: 12626533,89 M. . 1354288,54 M. 
1884: 17039352.87 . 1884057,29 . 

Durch Gemeindeanlagcn wurden für die Zwecke der öffentlichen 
Volksschulen aufgebracht: Rechnungsjahr 1877: 6522519,61 M.. 
1884-. 7684989,69 II. 

Es giebt gegenwärtig drei dem kgl. Kriegsministerium unter* 
stellte Militärschulen: die Soldatenkaaben-Erziehungs Anstalt zu 
Kleinstruppen und die Garnisonschulen zu Dresden and auf der 
Festung Königstein. Diese Anstalten, deren Gesamtausgaben im 
Rechnungsjahr 1884/85 43568,46 M. betrugen, werden aus Reichs- 
mitteln unterhalten. Die Zahl der Lehrerstellen beträgt 7, die der 
Schüler 197. 

Das Unterrichts wesen der Landesanstalten richtet sich 
mit seinen Lehrplänen nach dem Unterricht der einfachen Volks 
schule. Es werden 8 Schulen: Erziehungsanstalt für schwachsinnige 
Kinder, Krankenhausschule und Anstalt für epileptische Kranke, atlent- 
balben in Hubertusburg, Schate der Landesanstalt (für Beamtenkinder) 
in Hochweiteschen, Landesblindenanstalt in Dresden, Blindenvorsohule 
in Moritaburg und Landes-Erziebungs- und Besserungsa-nstalten in 
Brännsdorf und Grosshennersdorf mit 39 Lehrern und 734 Schülern 



Die Zahl der 



1. 



Die 



rinarOb 



an Volksschulen 
1876: 488 
1884: 640. 

der Schüler und Schülerinnen, welche die öffent- 
einschliesslich der Fortbildungsschulen, der Sc- 
hulen und der Beamtenschulen zu Bodenbach und 
betrug: 

der Volksschulen i Sch01eT der 



Voit 



1. Dez. 1676: 223441 Kn.. 231562 Mädch. 49477 Kn., 1607 Mädch. 



455 003 Sa. 



51 OM Sa. 



506087 Sa. Sa. 

1. Dez. 1884 : 263964 En., 272161 Mädch. 62525 Kn., 830 Mädch. 



6-3 35's Sa. 



An konzessionierten Privatschulen 
i. Dez. 1876: 98 (50 höhere, 24 mittlere, 19 th 

mit 803 Lehrern und 7304 Schülern , 
1. Dez. 1884: 84 (33 höhere, 19 mittlere, 24 einfache Vo 
mit 697 Lehrern und 7674 Schülern, 
ausschliesslich 8 privaten Fortbildungsschulen. 
Als Hauslehrer und Hauslehrerinnen waren beschäftigt 
1. Dez. 1876 : 22 Hauslehrer, 80 Hauslehrerinnen | 1. Dez. 1884: 92 Haus 
lahrer, 108 Hauslehrerinnen. 

In den (11) Landes-Straf- und Besserungsanstalten er- 
halten diejenigen Gefangenen, welche nach ihrem Alter und ihrer 
sonstigen Beschaffenheit noch unterrichtsfähig und in der Volksscbul- 
bildung »ehr vernachlässigt sind, den nötigen Unterrioht. 

Der Bericht behandelt in seinem letzten Kapitel den Hand- 
fertigkeitsunterricht Tür Schulkinder, und zwar in den 
Klöppel- und Schlingschulen, in den Strohflechtechulen. in den Spinu- 
sehulen und ia den Hausindustrieschulen der sächsischen Schweiz. 
Die 28 Spitzenklöppel- und 2 Schlingsoholen bezwecken nicht nur 
Erhaltung und Hebung der betreffenden Industrien, sondern auch 
Kinflus« auf die Erziehung der Kinder, ihren Ordnung«- und Spar- 
sinn. Unterricht wurde von 33 Lehrerinnen an 1539 Schuler in den 
Klöppelschulen und von 2 Lehrerinnen an 64 8chfller in den Schling 
schulen erteilt Der Staatezuscbuss belief sich im Jahre 1884 bei 
den Klöppelschulen auf 12486 M~ bei den Schlingschulon auf 1470 M. 
Die 3 Strohöechtechalen (in Altenberg, Dippoldiswalde und Geisiag: 
verfolgen den Zweck, der als Hausindustrie betriebenen Strohflechterei 
durch Unterricht an die Kinder die neuen, wechselnden Geflechtarten 
zu vermitteln. 4 Lehrerinnen unter Autsicht von 3 Fachmännern er 
teilen Unterricht an 162 Kinder. Der Gesamtautwand von etn 
780 M. wird hauptsächlich mit 750 M. ans Staatshcihilfen gedeckt 
Die 3 Spinnschulen (in Bertielsdorf, Kotita und Pulsnitz) geben KÜV 
dem im schulpflichtigen Alter Gelegenheit, nnter Aufsicht sich zu 
beschäftigen und etwas tu verdienen. Der Bericht sagt selbst, dau 
diese Anstalten eigentliche Schulen nicht seien. 3 Lehrer unter 
richten 83 Schüler. Der Staat gab zu dem Gesamtaufwand von etwa 
1600 M Staatsbeihilfen von 450 M. An Hausindustrieschulen exi- 
stieren in der sächsischen Schweiz 30, nämlich: 4 Schnitzschule». 
6 Frauenffechtschulen, 18 Kindurflechtechulen, 2 Grflnkorbflochtechulea- 
Die Schulen sind erst in der jüngsten Vergangenheit imt Unter- 
st ntaung des Staates von dem bekannten Rittmeister a. D. Ctau*» 
v. Kaas eingerichtet worden und verfolgen den Zweck der Emführung 
hausindostrieller Arbeit «r die Winterszeit Es sind 8 Lehrkräfte 
thätur die Schülerzahl belief sich am L Dezember 1884 auf 870 
Der Gesamtaolwand beträgt etwa 2450 M. Dazu gewährt der Staat 
Beihilfen in Höh« von 1979 M. , »wei Gemeinden und ein Gewerbe- 
verein zusammen 470 M. .... „ ... . . . u a v i 

Der Gesamtaufwand für die in dem Bericht behandelten 8ehul 
soweit er überhaupt ziffermassig hat festgestellt werden 
at »Tcb für das Janr 1884 auf 25575998,09 M. 
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und der sächsisch* Staat hat tur Deckung dieses Gesamtanfwande 
ans «einen Mittels für dun Jahr 18S4 einen Zürchau von 5931425,11 M 
gegeben. (Nach amtlichen Materialien in der .Leipziger Zeitung* 
bearbeitet) 

-r- MtlMfln. Umwandlung dee Real gy m nasi u in» in eine 
Realschnle.) Der StaJtgemeiuder.it hat einen wichtigen Beschluas 
gefasst, der »ich auf die hiesige Realschule bezieht Bis jetzt war 
•elbe ein Realgymnasium ohne Primen, also ohne Kopf ; von nächste 
Ottern ab soll sie aber eine Realschale werden nach dem vom vor- 
letzten Landtage beschlossenen Gesetz; et wird also die Klasse Ia 
wegfallen, ebenso das gante Utein; dafür werden aber Deutsch, 
Rechnen und neuere Sprachen eine grössere Stundenzahl eingeräumt 
erhalten. Der Reschluss wurde gegen 1 Stimme, also nahezu ein- 
stimmig gelaset und wird jedenfalls die Genehmigung des Ministe- 
riums erhalten, wie aus der Rede des Kultusministers bei Gelegen- 
heit der Interpellation Weigang hervorgeht. 

d* Plaues. (In Sachen der angeblichen Aufhebung bez< 
Verlegung des hiesigen Realgymnasiums) wird dem »V. A." 
ben : .Wir haben an massgebender Stelle Erkundigung ein- 
und von der Direktion der vereinigten Anstalten (Gymnasium 
cbule I. Ordnung) die Ermächtigung erhalten, zu erklären, 
daas derselben seitens der obersten SchulbehOrde von einer beabsich- 
tigten Aufhebung des hiesigen Realgymnasiums zur Zeit nichts mit- 
geteilt worden ist Dagegen hüben wir von gut unterrichteter Seite 
vernommen, dass wegen des geringen Besuches der oberen Klassen 
des Realgymnasiums vielleicht von Seiten des Landtag« ein Antrag 
auf Einziehung dieser Anstalt eingebracht werden wird, jedoch so, 
Jass dieselbe erst mit Ablauf der neuen Finanzperiode, also in zwei 
Jahren, erfolgen dürfte. Ob als Ersatz für das Realgymnasium eine 
(nach preuasuchem Muster organisierte) Oberrealschule oder eine 
Gewerbeschule oder eine einfache Realschule hier errichtet werden 
wird, darüber verlautet selbstverständlich noch gar niohU.' Betreff» 
der Verlegung unseres Realgymnasiums nach Annaberg wird weiter 
mitgeteilt, .das« sich diese Notiz wohl aus einem Missveretändni* 
erkläre. Es soll nämlich die Möglichkeit nicht ausgeschlossen sein, 
dass auch dass Annaberger Realgymnasium aufgehoben und dafür 
unter Berücksichtigung einer von Annaberg eingegangenen Petition 
ein Gymnasium dort errichtet wird.* Sicheres in dieeer j* 
heit darf in den nächsten Wochen wohl erwartet werden. 

X. Wies. (Eingreifende Cmwandlun 
«ollen, wie aus dem Unterrichtsministerium verlautet 
Minister geplant werden. Unter anderem soll der Schulanfang von 
8 Uhr früh auf 9 Uhr verlegt werden. Das ginge wohl nur bei den 
unteren Klassen der Volksschulen; denn bei den Bürgerschulen ist 
die Zahl der wöchentlichen Unterrichtsstunden eine so bedeuteude, 
dam die Unterbringung derselben dann einfach unmöglich wäre. 
Ei müsate dann eine Reduzierung der .Stunden eintreten. 



Studien — Der nsturwissensebaftlichn Unterricht — Da* Examen 
pro facnltate — Die naturwissenschaftlichen Lehr- nnd Hilft- 
bücher — Di« Protnotionsfrage — Die neue pädagogische Hoch- 
schule , aoerie die Artikel Aber die Schalen des Aas lande«, 
namentlich Englands, Frankreich* and Italien«, welche Länder 
der Verfasser durch jahrelangen Aufenthalt, au« eigener An- 

I schauuog durch nnd durch kennt. Alle diese Betraohtangea 

1 bietet der \ erfasser im Antonius« an die interessante fesselnde 
Darstellung leinet Lebens, also in einer Form, welche dem 

j Bache dorn ChorsJkter einer leichten angenehmen Lektüre ver- 
leiht. Sehwerlich wird jemand dasselbe aus der Haud legen, 

lohne tu Vergleichungen, Urteilen und Schlössen angeregt au 
sein und dabei augenehme Stunden der Erholung gehabt au 
haben. Der auf dem Titelblatt« angegebene Name ist übrigen« 
ein Pseudonym, e* verbirgt sich hinter ihm ein namentlich als 
Verfasser interessanter Artikel Uber ausländische Schulverhiilt- 
nisse in dei 



Au$ter<Um lind zur Beipreehung eingegangen: 



gen im Schulwesen) 
rlautet durch den neuen 



* Prag. {Der Universitfttsprofesor Dr. Knoll) wurde 
en der von ihm bei dem Dresdner Schulvereinsfeste gehaltenen 



f, die eine objektive Darstellung der geschichtlichen und kultu- 
Seite des nationalen Kampfes in Böhmen vom wiasensohaft- 



liehen Standpunkte gab, zum Statthalter vorgeladen, wo ihm eröffnet 
wurde, dass ihn bei einer Wiederholung dieses Vorganges der Unter- 
richtsminister seines Amtes entheben würde. Professor Knoll ver- 
langte zweimal eine schriftliche Aasfertigung dieses mündlichen Be- 
seheides : jedoch vergebens. Endlich sah er sich genötigt, dem Unter- 
richtsminister gegenüber seinen Recbtsstandpunkt zu wahren. 



Bücberschau. 

Jugenderinnerungen eines Schulmannes. Von 
Jobannes Schmidt. Leipzig, 1885. Sigismund & Volke- 
ning. 2 11., in eleg. Leinwandband M. — Wie auf dem 
weiten Felde der Litteratur überhaupt, so macht sieh auch auf 
des besonderen pädagogischen Teil derselben in neuerer Zeit 
du Bestreben geltend, das Gebiet der Hemoirenlitteratur, mehr 
als bisher geschehen, tu berücksichtigen und anzubahnen. Wir 
erinnern nur an Polscks .Brosamen', die epochemachend in 
dieser Besiehung genannt werden können. Mit den Jugend- 
erinnerangen eines Schulmannes* nun glaubt die Verlag sband- 
lung der deutschen Lebrerwelt ein Werk darbieten tu könneu, 
das sich dem erstgenannten ebenbürtig an die Seite stellt. Seine 
reichen Erfahrungen lasssn den Verfasser vor allem berufen er- 
scheinen, ein Wort der Klärung und Verständigung in dem 
Streite um wichtige pädagogische Fragen, ein Wort der An- 
regung, wo es sich um die Verwirklichung neuer Ideen handelt, 
sprechen au können. Von den Fragen , welche die denkenden 
Schulmänner der Gegenwart beschäftigen, wird der Leser we- 
nige vermissen, die der Verfasser niebt in den Rahmen seiner 
Erörterungen hineingezogen hätte. Von besonders iuteressanten 
Kapiteln führen wir nur folgende an: Die Schülerpeutionafrage 
— Wis ich mir jstst eiu Lehrerseminar denke — D.e Emao- 
sipation der Schule — Die Vorbildung su de« akademischen 



EriräniungMhert iura rrfifimfsreglement für die Kandidaten des 

hohem Schulamtes pro facoltate docendi, über die colloquia pro 
rectoratu und die Ableistung des Probejahrs, die Jahre 1880—85 
Neuwied, 1886. Heusers Verlag. 50 Pt 



Ernannt: Der Assistent Georg Kunst an der Kreisrealschule in 
Regensburg zum ausseretatsmässigen Lehrer an gen. Anstalt; Adolf 
Stempfle zum ausseretatsmässigen Lehrer an der Realschnls in Rosen- 
heim ; der Lehramtskandidat August Ullrich zum Lehrer an der Real- 
schule in Bamberg; Leop. Untermann zum Lehrer an der Realschule 
in Rosenheim ; der Lehiamtskanditat Dr. Emst Linhardt zum Assi- 
stenten an der Fealschule zu NOrdlingen; der Lehramtskandidat 
Jakob Friedrich zum Assistenten an der Realschule su Schweinfurt; 
Michael Maier zum Assistenten an der Realschule zu Rothenburg a. T. ; 
Christian Künneth tum 1. Inspektor am Alumneum tu Ansbach; der 
Lehramtskandidat Ewald Mann tum 2, Inspektor das. 

Gestorben: 



Offene Lehrerstellen. 

Am mahrfseh» Wm«ob ivtaitau wir rar •telieeaehesMle bahrsr «Im *.hoaaa- 
m.n« auf ja « Kamm.rc dar /»nun* für das 1.6h»» Owrrtohtewaaaa (»«•■ 1.» M»»S 
fitan. II*» Abou«Miti kaao jadarwlt h««inn*a. Ol« VanaoJumr dar HaaaaaMB üad.1 
(ranaurt uataa SlralfWIid Malt »laslaaauad S Volaaala» 

Bockenheim. Hilfslehrer a. d. Realschule zu Ostern. Fakultas 
fflrReligion^Deutach und Geschichte oder Französisch. 1500—1800 M. 

Töchterschule tu Ostern. 
Eink. 2000 M. Meld. b. 



Gotha. Lefarerst a. d. Stadt hoherei 
Fakultas für Französisch und Englisch. 
15. Febr. a. d. Dir. Dr. Dcmmler. 



Realgymnasium mm 29. April. Fakultas 
in und Deutsch. 1800 M. Meld, bis S 



Berichtigt! Hg. 



Stettin. Lehrer 
für neuere Sprachen, 
an den Magistrat. 



In Nr. 51 Ihres geschätzten Blattes heilst es snf Seite 407 in 
der Kritik Ober .Der erste Unterricht in der Geometrie" : .Auf Seite 
38 ff. (2 Heft) sind Winkel dargestellt, deren OrOs senannahme die 
Wirklichkeit bei weitem nicht erreicht* Der Herr Rezensent hat 
vielleicht Obersehen, dass ich aus leicht ersichtlichen Gründen nur 
die Einer der Grade angegeben habe. Für die Zehner and Hun- 
derter sind die Punkte da. Diese sind eben durch Messen mit dem 
Transporteur vom 8chüler festzustellen nnd einzutragen. Die Einer 
mussten angegeben werden, weil gewöhnliche Transpor- 
teure zn ungenau gearbeitet sind. 

Sie werden mich tu grossem Danke verpflichten, 
Berichtigung in die nächste Nummer aufnehmen wollten. 

Kern 



tur Entlastung von Schüler and Lehrer 
Pädagogik in der Geometrie den Weg 
artikel der Nr. 51 sie fordert 




Mit vorzüglicher Hochachtung 

ergebenst 
Dr. C. Breitspreeher. 
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Die Ueberbürdung der Schüler unserer höheren 
Lehranstalten. 

Vo» 0. Oe. 
(Schuss.) 

Das Realgymnasium ist noch so jong und noch tu aehr 
in der Entwickelang begriffen, als du« ein abschliessende« Ur- 
teil möglich wäre. Man hat noch kein rechte« Zentrum, man 
nicht, ob man da« .Real" oder da« .Gymnasium* 
soll. Latein tat Hauptfach, aber such Französisch und 



von der Schule wohl fait überall den alteren Schülern 
statteten Besuch einer anständigen Wirtschaft aum 
Erholung und Anregung, sondern da« uoinässige, 
massige Trinken in Winkelkneipen und VontadtlokaJen ledig- 
lich zum Zwecke de« Trinken«. Die Folge solche« Kneipen- 
leben« ist dann die sogenannte Schulfucheverbindung, deren 
verderbliche Folgen allgemein bekannt sind. Körperlich und 
geistig ruiniert sich ein solcher Schüler; ein falscher Ehrbegriff, 
hohle Renommisterei, Lüge und Betrug entstehen uaturnotwendig 
in Schülerverbinduogen. Welche Hassen geistiger Getränke 



Englisch; Hathematik nnd die sämtlichen Disciplinen der Natur- hier vertilgt werden, ohne Sinn, ohne Zweck, ja ohne jede 



Wissenschaft nicht minder. Dieses Vielerlei ist allerdings nicht 
gut, es verwirrt ; bei der Hasse des an bewältigenden Gedächtnis- 
•toffe« (beeonders in Physik, Chemie und den deskriptiven 
Naturwissenschaften) lernt der Schüler nicht genügend selb- 
ständig denken und selbständig entwickeln. Doch die Schule 
entwickelt sieb ja noch, sie wird — denn lebensfähig ist sie — 
in ihrer weiteren Entwicklung manches noch entfernen, manches 
noch annehmen. Jedenfalls kann man von einer relativen Ueber- 
bürdung nicht «prechen; man roü««te «ie gerade in der Auf- 



e de« Latein« in den Lehrplan finden. Aber die Entgeg 
nung hierauf i«t Isieht: Die alte Realschule ist nicht gleich 
dem Realgymnasium, sondern der neuen Realschule (sonst II. 0.) 

Und dennoch giebt es so viele Schüler, die thatsächlich nioht bleich uud hohläugig aur Schule wankt! 
leisten können, was die Schule von ihnen verlangen moas, die I 



Poesie des Trinkens, lediglich der Renommage wegen, davon 
hat nnr der einen Begriff, der die Ding« selbst mit erlebt hat. 
Und wie hohl und nichtig ist das gense Treiben t Alles geht 
auf eine alberne Nachäffung des Studentenlebeos hinaus. In 
der Regel dominiert der Unbedeutende. Wenn dann diese 
Schüler die Universität beliehen, «o werden auch au« ihnen 
blasierte Studsnten; «ie haben da« studentische Leben antizi- 
piert, dabei aber ihm die Poesie abgestreift, die es bat und 
die sie noch nicht empfinden konoten. Wenn freilich ein der- 
artiger Schüler bis Mitternacht in der niedrigen Kneipstube 
eines miserablen Wirtshauses gesesssn nnd sich toll und voll 
getrunken hat, was Wunder, wenn er dann am 



Aber ee giebt auch redlich strebende. 



e, überflüssige 



also im wahren Sinne des Wortes überbürdet siod. Woher Schüler, die dennoch nicht vorwärtskommen, nieht leiateu können, 
kommt du? Die Schuld liegt nicht an don Lehrern, auch was man von ihnen verlangt Auch in diesem Falle liegt die 
nicht an dem Geforderten, sondern an den Schülern. Ich will Schuld nicht am Lehrer, nioht au der Haue des Stoffes , eon- 
nur kurs von denen sprechen, die vor allerlei Vergnügungen dorn an dem Schüler. Wer hätte noch nioht aus dem Huude 
und Allotrii« nioht dasu kommen, ihren Pflichten au genügen. } eine« Lehrers einer höheren Schule die Klage gehört, dass die 
O, wie viel wird von unseren höheren Ständen in der Eraiehung I durchschnittliche Begabung der 8ohüler im Abnehmen begriffen 
gesündigt! Der viersehnj&hrige Knabe besucht regelmassig das sei. Wie barock diese Klage auch klingen mag. sie ist durch- 
Theater und du Abonnementskonurt; du Stück wird nioht i aus berechtigt. Die Zahl der Uiibefäbigten , die den höheren 
ausgewählt; wenn die Familie du Abonnement bat und die 1 8chulen sugefflbrt werden, wird immer grösser. Jeder Vater 
Eltern du Stück schon gesehen haben , geht der Sohn hinein. I will sein Kind etwu Besseres werden lasseu, als er selbst ist. 
Ob die kindliche Seele dadurch vergiftet wird, danach wird j Wie selten vererbt sich de« Vater« Beruf auf den Sohn. Und 
selten gefragt; den er dadurch viel Zeit ohne wesentlichen ist der Vater noob verständig genug, dann sorgt die Mutter 



NuUen vergeudet, wird nicht berücksichtigt. Hit 17 Jahren 
ist er bereits Sportamen auf «tählernem oder lebendigem Pferd, 
dann kommen die noblen Pusionen, und viele nnsrer Abitu- 



dafür, dass er auf die Sohule kommt, auf der ja Nachbar« Frit» 
auch schon ist. .Er soll studieren! Wir haben'« ja dasu !* 
Ob er's dasu hat, danach wird erst in «weiter Linie gefragt, 
■ind mit fut allen Genüaun bekannt und werden Nun kommt er auf« Qymnuium. Entweder er hat Glüok, nun 
blasierte Studenten, die schrecklichsten Menschen, die es giebt. | dann sagt der Ordinarius von Sexta oder Quinta dem Vater 
Esceptione« firroant regulato : es giebt ja Eltern, die den Knaben | ein ernstes Wort; oder er hat Unglück, dauu wird er mit 
in «trenger Zucht halten und ihm so die Jugend retten: aber [Hübe uud Not fortgeschleppt bis nach Prima, umschifft in 
wie oft klagen solche Eltern, du« die« gegenüber dem böeen j tausend Aengsten die Klippe des HaturitÄUexamens , studiert 
Beispiel so schwer, fut unmöglich sei. War nun «ich ein paar I Semester für Semester. Und wu dann? Entweder er absol- 
Stuuden auf der Reitbahn herumgetrieben uud dann im Theater viert Mine Studien und wird ein untergeordneter Vertreter seines 
gesessen hat und unn noch ein Exersitiuru anfangen oder Cicero Fache« , der nirgends recht su brauchen ist und bis ia seiner 



präparieren soll, der fühlt «ich allerdings überlutet, der wird 
allerdings etwas hohläugig und bleich am nächsten Tage in die 
Sohule gehen. 

In kleineren Städten ist solches Schüleraroüsement seltener, 
da tritt du Kneipen an seine Stelle. lob meine nicht den 



Pensionierung sich und seineu Hitarbeitern eine Lut ist, oder 
er vermehrt die Hasse derer, die wir litterar Ische« Proletariat 
nennen, eine der traurigsten Erscheinungen der Neuaeit. — 
Und weno's mit dem Studieren gar nieht geben will, dann 
mau er wenigstens Kaufmann worden, obgleich die Zahl der 

e* 
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KiuÜeute Legion iat. Jedenfalls muas er ein» erreichen, daa 
Zeugnia. 0 daa Zeugnis, wie viele Existenzen h»t es achon 
zirruttut, wie viele aus den ihnen vorgeschriebenen Bahnen ge- 
lockt in andere, in denen aie nicht fortkommen konnten! Mao 
kann die Bache nioht eruat genug behandeln- Die Institution 
der Einjährig-Freiwilligen, wie sie jetst ist, ist unhaltbar, mit 
allen Kräften mnss man eine Aenderung betreiben. Die Schule, 
das Heer und die gesamte Bürgerschaft müssen die Missstände 
gemerkt haben, die die Folgen dieser Einriebtang sind, wenn 
sie auch an den eigentlichen Grund nicht immer gedacht haben. 

Die unteren Klassen der Gymnasien und Realgymnasien 
werden von zwei , drei ja viermal mehr Schälern besucht, als 
die oberen. Nach absolvierter Untersekunda Verlan Ren eine 
giosse Menge Schüler die Anstalt, sie wissen nichts ganz, 
manches halb, vieles gar nicht, aber aie haben das Zeugnis in 
der Tasche. Einige, die sich daa Penaum der Untersekunda 
nicht gut angeeignet hatten, werden noch drei oder sechs Mo- 
nate in Oberaekuuda zurückgehalten und ersitzen daa Zeugnis; 
dann geht einer nach dem andern. Wie traurig ist es schon 
an und für sich, zu wissen, dass ein Schüler nicht ans Inter- 
esse für die Wissenschaft, nicht einmal aus Neigung au einem 
höheren Berufe die Schule gewählt hat, aondern nur um daa 
Zeugnis zu erjagen. Ja, wenn die Eltern, die von vornherein 
niobt anders wollten, nur wenigstens so vernünftig wäre», ihren 
Sohn einer Schule au übergeben, die das Zeugnis am Ende 
ihres Lehrganges verleiht, die Realschule. Aber das thun die 
wenigsten. Sie wühlen die Schule, die ihnen am bequemsten 
liegt; ja viele wühlen das Gymnasium lediglich, weil es besser 
klingt. Und nun bekommt der Lehrer in Sexta Schüler, von 
denen kaum die Hälfte fähig ist, mit fortan kommen; und nnn 
beginnt das Klagen, nun fangen Privatstunden an, nun kommt 
vor Ostern daa Hangan und Bangen in schwebender Pein; waa 
Wunder, wenu diese unglücklichen Opfer des Zeuge iszwanges 
aich überbürdet fühlen I Viele erreichen ihr Ziel nicht einmal, 
sie fallen in Quarta oder Tertia ab und versuchend auf einer 
andern 8chule oder verzichten gana, nachdem sie eine Masse 
Zeit und Geld verschwendet haben. Die Untersekunda selbst 
ist ein Kreuz für Lehrer und Schüler. Die befähigten Z»ugnis- 
jäger lassen gar zu gern merken , dass ihre Tago auf der 
Schule gezählt sind; die unbefBhigten aind Uberlastet, aie seufzen 
unter dem Drucke, und der Lehrer mit ihnen. Und wenn nun 
das Ziel erreicht ist? Die einen gehen, um anzufangen, etwas 
zn lernen; denn was sie bis jetzt gelernt haben, ist für sie 
gleich Null. Was aber daa Schlimme ist, ein gewesener Sekun- 
daner, der seiner Meinung nach, viel, alles, mehr als alles weiss, 
mag nicht mehr lernen und wird seinem Lehrberrn eine Last. 
Wie viele Lohrherren haben mir schon gesagt, dass sie aus 
diesem Grunde keinen Lehrling nähmen, der daa Zeugnia be- 
Audre haben Geschmack an dem Schüler- und Studenten- 



leben gewonnen und bleiben. Sie werden denn auch aua Mit- 
leid mit fortgeschoben (man entl&ist in den oberen Klassen 
aus manchen Gründau nicht gern einen Schüler) und werden, 
wie oben geschildert, Leistenarbeiter oder vermehren daa litte- 
i arische Proletariat, während aie sonst wohl tüchtige Handwerks- 
meister geworden wären. 

Daa Institut der Einjährig-Freiwilligen hatte und hat einen 
doppelten Zweck: ea soll denen, die anf andre Weiae dum Staate 
mehr Opfer bringen oder später demaelben in hervorragenderer 
Weise dienen, die Dienstpflicht in etwas erleichtern, and ea 
soll zweiten« eine Vorschule für den Offizier dea Beurlaubten- 
atandea sein. Wie viele dienen aber jetzt als Eiojthrig-Frei- 
willige, hei denen die obigen Voraussetzungen nioht zutreffen! 
Wie wenige bringen ea sum Reserveoffizier! Ea ist eine all- 
gemeine Klage, daaa die Freiwilligen weder bei ihren Vorge- 
setzten, noch bei ihren Kameraden die Achtung genieaen, die 
aie eigentlich geniesseo müssten. Wie oft hört man von Offi- 
zieren nnd Unteroffizieren Klagen über die Dummheit der Frei- 
willigent Und mag auch, bei enteren namentlich, eine nicht 
unbegründete Antipathie gegen das ganze Institut mitsprechen, 
ao ist doch die Klage oft nicht grundlos. Die Begabung vieler 
steht hinter der der gewöhnlichen Rekruten zurück ; waa sie ge- 
lernt haben ist unfertig und hat, da es unverdaut gebliebeu, 
ihren Kopf nioht geklärt; dennoch glauben gerade diese Leute 
den Soldaten und den Offizieren an Bildung weit Uberlegen tu 
sein. So worden aie eioe Zielscheibe dea Spottes and ruinieren 



die Wertschätzung dea ganzen Inatituta. Ihre wirklich gebil- 
deten Kameraden leiden mit darunter, aie müssen sieh die ihnen 
Stellung erat mühsam erringen. Das aind Krfah- 
, die ich nicht allein gemacht habe, die mir jeder Offiaier, 
jeder ehemalige Freiwillige bestätigen wird. 

Der Umstand aber, daaa au viele ala Einjährig-Freiwillige 
dienen, hat nooh eine andre bedauerliche Folge für den Soldaten- 
atand. Ea iat ao weit gekommen, daas es sogar im Mittel- 
stände für eine Schande gilt, ohne Schnuren zu dienen. Man 
hat aich gewöhnt, in jedem Soldaten einen Menschen von nied- 
riger Herkunft und niedriger Bildungsstufe sa sehen, da er ja 
nicht Soldat, aondern Einjähtiger sein würde, weun er den 
besseren, sogenannten gebildeten Ständen angehörte. Und ea 
ist ja wahr, unsra Soldaten aind durchgängig roh, roher, als es 
ihr Beruf mit aich bringt Wie kann ea aber auch andere «ein. 
wenn die besseren Elemente es verschmähen, Soldaten zu sein!(?) 
Also sowohl der 8tand der Einjährig-Freiwilligen, als auch der 
der Soldaten leidet bei dem jetzigen Gehrauche. 

Wie kann man nun Abhilfe schaffen? Die Beantwortung 
der Frage scheint leicht, ist aber sehr schwer. Der einfaohata 
nnd mir sympathischste Vorschlag ist der: Man mache die Be- 
rechtigung zum Dienet ala Einjährig-Freiwilliger abhängig von 
der Ablegung dea Uataritätaexamena an einem ataaUich an- 
erkannten Gymnasium oder Realgymnasium. Das Examen vor 
der Kommission hört auf, damit iat dem Unwesen der soge- 
nannten Pressen ein Ende gemacht. Die Realschule, jene eigent- 
liche Bildungtanstalt für daa praktiaeba Leben, braucht nun- 
mehr nur auf dieaea Rücksicht su nehmen. Man wird aber 
diesem Vorschlag den Vorwurf der Ungerechtigkeit und Härte 
machen, man wird aagen, daaa es willkürlich sei, nur die Stu- 
dierenden dea Vorzuges teilhaftig an machen, oder dasa ea hart 
aei, den, der nur ein Jahr dienen wolle, zu zwingen, den Kursus 
einer neunklasaigen höheren Schule su absolvieren. Nun, daa 
aind Vorwürfe, die jeder derartigen Neuerung gemacht worden 
sind and gemacht werden. Man würde die Ungerechtigkeit und 
Härte gar nicht fühlen, wenn die Sache von Anfang an gar 
nicht andere gewesen wäre. Wäre es denn wirklich so hart, 
wenu die künftigen Geschäftsleute statt eines Jahres nicht gaus 
zwei dienen müssten? Länger würden sie ja in der Regal ohne 
eigenes Verschulden nicht dienen, da aie vermöge ihrer höheren 
Intelligenz nach dem zweiten Dienatjahre zur Disposition der 
Ersatsbehörde entlassen werden könnten. Den Verlast der 



wenigen Monate wiegt der Gewinn der Jahre reichlich auf, die 
sonst aar Erringung des Zeugnisses aufgewendet werden müssten. 

Wie gross aber würde der Schmerz der Mutter sein, die 
ihren Sohn in die Kaserne unter die rohe Horde gehen müsstel 
Nun, das würde sehr bald beeser werden, wenn wieder beeaere 
Elemente unter den Soldaten wären; dann würde er Gleich- 
gesinnte nnd Gleichsitnierte finden; und die Roheit würde bald 
I auch im allgemeinen abnehmen. Aber trotz alledem würde die 
Einführung einer solchen Massregel als Härte empfunden werden 
und würde bedenklich auf den Organismus unsres höbern Schal- 
wesens wirken, ja die Existenz einer ganzen Gattung höherer 
Schulen in Frage stellen. Ich mochte deshalb einen Vermitte- 
lungsvorachlag machen. 

Man schaffe, um den Anadruck zu gebrauchen, iwei Klassen 
von Freiwilligen. Beide dienen ein Jabr, verpflegen und equi- 
pieren aioh selbst. Ob aie äusserlich au scheiden , wie si e su 
nennen seien, sind Fragen von sekundärer Bedeutung. Dia Frei- 
willigen der ersten Kategorie aind die maturi, die der aweiten 
die Abiturienten einer Realschule oder einer anderen dieser 
gleich organisierten, staatlich anerkannten Anstalt. (??) Ausserdem 
kann man sich die Berechtigung, als Freiwilliger zweiter Klasse 
eu dienen, durch Ableguug des Examens vor einer ad hoc nieder- 
gesetzten Kommission an erwerben. Das Zeugnis der Reife 
nach Obersekunda gewährt aber keine Berechtigung. Die beiden 
Klassen werden getrennt ausgebildet and in der Kompagnie 
verschieden verwandt, die einen werden zu Offizieren, die an- 
deren au Unteroffizieren des Beorlaubtenatandes ausgebildet, 
die einen avancieren im Laufe des Jahres bis zum Unteroffiaier, 
die andern bia anro Gefreiten. Ea wird dann auch noch 
geben, die diea Ziel nicht erreichen ; aber daa werden 
Auanahmen sein. Die oben dargelegten Missstäode 
durch freilich nioht sämtlich weggeschafft, aber sie werden doch 
sum Teil aufgehoben, cum Teil gebessert. Ein Bedenken lieaee 
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•ich geltend machen: Wie nun, wenn ein Gymnasiast durch 
äussere Gründe geswungen wird, die Schule tu verlassen? Soll 
er dann «ich die Berechtigung nicht mehr erwerben können? 
Dai wäre jedenfalls eine Ungerechtigkeit; (?) aber dato ist eben 
da« Examen vor der Kommission da, daa ich sonst gern weg- 
schaffen würde, <la es das Unwesen der Pressen u. s. w. im Ge- 
folge hat. Weiter wird man fragen: Wie stebt'a nun mit einem 
Gymnasiasten, der in seinem awansigsten Jahre noch nicht das 
Maturitätszeugnis besitzt? Das wurde keine Schwierigkeiten 
bieten. Wie beute der Inhaber eines Berechtigungsscheines 
drei Jahre warten kann, bis er sieb tum Disnste stellen mnta, 
ao würde die letate Grenze für die Erwerbung eines solchen 
Berechtigungsscheines erster Klasse sich lsicht etwas weiter 
hinaueschieben lassen. Und es wäre kein Unglück, wenn die 
Gymnasiasten immer daran au denken geswungen waren, dass 
ihr Examen bis au einer bestimmten Zeit absolviert sein muss. 

Sieber hat von einer solchen oder ähnlichen Einrichtung 
das Heer grossen Vorteil, grosseren aber das Gymnasium und 
das Realgymnasium. 

Freilich bleibt der Vorschlag immer ein Vermittelungs- 
vorschlag. Es «ürde mit allen Missständen vollständig auf- 
geräumt werden, wenn mau den Vorwurf der Harte ruhig auf 
sich nähme und als einzigen Berechtigungsschein das Maturitäts- 
zeugnis gelten liesse. Doch so o lei so, Wandel muss geschafft 
werden, und »war bald. Js langer man damit wartet, desto 
tiefer wird dann die in jeder Aenderung des Status quo liegende 
Härte empfunden. — Und wenn das Institut der Freiwilligen 
in der angedeuteten oder einer ähnlichen Weise geändert sein 
wird, dann werden auch die Klagen über Ueberbürdung ver- 
stummen .^dereu eigentlichen Grund nachzuweisen der Zweck 



£ Ueber Schulfragen. 

I. 

8cbon seil einigeo Jahren, so schreibt ein Fachmann in 
der ,Bad. Landeeseitung", bat der badische Landtag sich in 
ziemlich eingehender Weise mit Schulungen beschäftigt; dabei 
sind besonders wiederholt die Verhältnisse der höhern Lehr- 
anstalten zur Sprache gekommen. Dank dem sachentsprechenden 
Vorgehen der obersten Unterrichtsbehörde haben diese Be- 
ratungen auch schon verschiedene erfreuliebe Ergebnisse ge- 
seitigt; es ist unbestreitbar, dasa durch die in letzter Zeit 
durchgeführten Massnahmen im Gebiete des Mittelsehulweaens 
zunächst den dringendsten und berechtigtsten Klagen, wie sie 
im Landtage selbst und in der Tagespreese vorgebracht worden, 
Rechnung getragen ist. Durchgehen wir die wichtigsten jener 
Massregeln der Reibe nach, so fiudon wir, dass namentlich der 
gesundheitlichen (hygieinisohen) Seite der Hchulfrage eine 
sorgfältige Berücksichtigung tuteil geworden ist. Der Landes- 
gesundbeitarat hatte sich zuerst einläaslich mit der Sache be- 
seine Vorschläge wurden dann von einer Schuldirektoren- 
konferenz begutachtet und schliesslich sind, wie bekannt, eine 
Reibe bestimmter Vorschriften (betreffend den 8chntz der körper- 
lichen Gesundheit unserer 8chuljugend) den Leitern und Leh- 
rern der Mittelschulen zur genauen Nachachtung zugestellt 
worden. Es ist antunehmen, daat mittlerweile auch überall, 
soweit als möglich, für den Vollaug derselben gesorgt worden 
ist. Um einer Ueberbürdung der 8chüler an Schulstunden 
einigermassen vorzubeugen, wurden ferner an den Lebrplänen 
verschiedene Aeuderungen vorgenommen, welche im wesentlichen 
auf eine Entlastung der unteren und mittleren Klassen hinaus- 
liefen; desgleichen wurde den Lehrern die genaue Beachtung 
der in versündigen Grenzen gehsltenen gesetzlichen Vorschriften 
über die häusliche Arbeitszeit der Schüler dringend empfohlen. 
Inwieweit in dieser Hiusioht überhaupt Verordnungen und Schul- 
gesetze etwas nützen, ist jedenfalls noch nie genau festgestellt 
worden; das ist aber recht eigentlich der Punkt, wo das Publikum, 
besw. die Eltern und deren Vertreter im Landtage sioh offen 
und wabrbeiUgemäsa aussprechen sollten : des Urteil der Lehrer 
und Schul vorstände kann und darf hier nicht einsig und allein 
massgebend sein. 

Ein ganz bedeutender Fortschritt ist besonders im Ge- 
biete des Realschulwesens durch die landesherrliche Verordnung 



vom 20. Januar 1884 (Organisation der Realmitteltchulen) an- 
gebahnt worden. Da deren lohalt wohl nunmehr als ziemlich 
allgemein bekannt vorausgesetzt werden darf, so ist eine nähere 
Besprechung kaum nötig. Während in mancher Beziehung nun 
bereite bestehende Einrichtungen ihre gesetzliche Bestätigung 
erhalten haben , sind andrerseits auch die Neuerungen durch- 
geführt worden, die sich schon längst als wirklich nötig und 
wünschenswert fühlbar gemacht; es ist dies vor allem eine 
grössere Freiheil in der Organisation unserer .höheren Bürger- 
schulen', für welche es recht eigentlich Lebeosbedingung ist, 
dass sie sioh möglichst den Verhältnissen und Bedürfnissen 
der Städte und Gemeinden anpassen können, von denen sie 
unterhalten werden. Im engen Zussmmsnhang mit dieser Mass- 
regel steht eine andere, welche auch als eine der ausgesprochensten 
Forderungen der Oeffentlichkeit au bezeichnen war; es ist das 
die Einsetzung des sogenannten .Beirates* für sämtliche Real- 
mittelacbulen. Nach den seiner Zeit von der Regierung ge- 
machten Andeutungen wird es auf die Erfahrungen ankommen, 
welche mit dieser neuen Behörde gemacht werden, ob dieselbe 
dann auch für die Gymnasien des Landes eingeführt werden 
soll. Die endgiltige Entscheidung in dieser Frsge wird wohl 
in nicht zu ferner Zeit erfolgen. Zu erwähnen ist endlich noch, 
dass durch einen Erlass des Oberschulrates auch eine andere 
Zeognisskala festgesetzt worden ist, die vielleicht geeignet ist, 
den Beschwerden in dieser Beziehung abzuhelfen, soweit sie 
wenigstens nicht in der Persönlichkeit der Lehrer begründet sind. 

Ueberbüeken wir andrerseits noohmals die Landtagsverband- 
lungen, so ist, abgesehen von deo Aeusserungen des Antrag- 
stellers, wohl die bekannte, hierauf bezügliche Rede des Ab- 
geordneten Kiefer als eine der gewichtigsten von grosser Sach- 
kenntnis und reger Teilnahme teugenden Aeusserungen zu 
verzeichnen; es war deshalb sehr am Platze, dass demselben 
bald nachher öffentlich der Dank der höheren Lehrerschaft 
ausgesprochen wurde. Letzterer Stand wird sich gewiss in 
seinem Vertrauen nicht getäuscht sehen, weun er annimmt, doos 
auch andere hervorragende Mitglieder der Volksvertretung bei 
Zeit und Gelegenheit nach Kräften für eine gedeihliche Erledi- 
gung und Lösung mancher noch onentechiedener Punkte wirken 
werden, wie z. B. in der Besoldungsangelegenheit, in den Fragen 
bezüglich Lehrplansänderungeu , Verhältnis der Lehrer zu den 
Direktoren u. dergl. Es ist im Interesse der Sache ausser- 
ordentlich wünschenswert, dass es dem Landtage nie an solchen 
Männern fehlen möge, die mit Verständnis und Einsiebt sich 
an der Besprschung vou Schulangelegenheiten beteiligen können 
und mögen. Wenn nun mit den erwähnten Massnahmen, wie 
dargethan, die äusseren Verhältnisse in unseren Mittelschulen 
in mancher Hinsicht eine entschiedene Besserung erfahren haben, 
so ist doch in Fach- und Laienkreisen so tismlioh allgemein 
das Gefühl vorhanden, dasa die tieferen Fragen in diesem Ge- 
biete noch nicht gelöst seien. Dabei ist aber nicht zu ver- 
gessen, dass ein einzelner deutscher Staat von sich aus wohl 
keine all zu weit gehenden, radikalen Aeoderungen im Schul- 
system vornehmen kann; es wäre das mit zu vielen nachteiligen 
Folgen verbunden. Dagegen darf dies auch kein Grund sein 
zur Unlhätigkeit in dieser Sache; denn sonst wäre auf lange 
Zeit hinaus keine Besserung, kein Fortschritt mehr zu erwarten. 
Die Befugnisse, welche in dieser Besiehung dem Einzellande 
zusteheu, sind vielmehr noch gross genug, um innerhalb dieser 
Grenzen kleinere, woblthätig wirkende Reformen durchzuführen. 

Gegenüber jenen Ansprüchen aber, welche meinen, dem 
höheren Schulwesen sei nur durch eine eigentliche Revolution 
der bestehenden Verhältnisse abzuhelfen, ist unbeirrt und un- 
entwegt an der Ansicht fest zu halten, dass dasselbe in seinen 
Grundlagen längst erprobt, io seinem innersten Kerne gut und 
gesund ist, so dass es ganz unberechtigt ist, dasselbe — wie 
häufig geschieht — mit einem «morschen Gebäude* zu ver- 
gleichen. Es ist vielmehr ein fest gefügter, stolzer Bau, der 
in vielen Beziehungen alle Achtung und Anerkennung verdient. 
Andrerseits aber wäre es tbörioht und eines Volkes von 
.Denkern* unwürdig, anzunehmen, selbst ein solcher Bau sei 
nicht auch, wie jedes menschliche Gebilde, von Zeit zu Zeit 
der Ausbesserung bedürftig. Es würde zu Zuständen führen, 
wie Frankreich sie zum eigenen Leidwesen und zur bitleren 
Demütigung kennen gelernt hat — sie werden am besten mit 
dem Wort .Versumpfung* bezeichnet — wollte man sich von 
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den voigeblichen Lobeserhebungen des Auslande* he t hören Insseu 
und, ohne der dringenden Rufe am kleinere, aber notwendige 
Reformen so achten, in edler Selbttüberhebang auf den »Hen 
Lorbeeren ruhig weiter schlummern, um «ich beim Erwachen 
mit dem stolzen ßcwassteein iu trösten, .wie herrlich weit 
wir's aehon gebracht.* Wer die Sache genauer kennt, weiaa 
wohl, daaa jene Lobeshymnun wesentlich nur von einigen «ünf- 
tigeo Stubengelehrten gesungen werden , während die entsohei- 
denden Schul- und Regierungakreiee in Wirklichkeit nur daa 
Beate der deutechen Schuleinrichtungen nachmachen, nicht aber 
Auswüchse, wie s. B. den bekannten Philologenzopf. Die Schule 
darf eomit woblbereclitigte Klagen von Seite der Laien nicht! 
verächtlich abwei»en in dem selbstgerechten Gefühl, daaa 
letztere ja doch nichta von der Sache verstehen und daaa die 
Klugen und Weiaen nur auf der einen Seite in finden seien. 
Reaondere die höher gebildeten Berufakreiae dürften in einigen 
der wichtigsten Schulungen vollkommen berechtigt sein, auch 
ihre Ansichten gegenüber denjenigen der Fachmänner in wirk- 
samer Weise snm Ausdruck und cur Geltung au bringen und 
es wäre eben ao unzutreffend ala unbillig, dieaelhen als «Nör- 
geleien", wie der deutsche Charakter sie liebe, vornehm von 
der Haad au weiaen. 



' Geheimrat von Urlichs und die Mittelachulfrage. 



Jahren schrieb ein Studieurektor im Fratikenlaiid über die 
Männer, die von WSrzburg aus diese Gleichberechtigung hefür- 
worteten und nebenbei die Einseitigkeit der humaniatiachen 
Vorbildung beklagten, daaa man in Würzburg „mehr mit ko- 
mischer Leidenschaftlichkeit als mit Sachkenntnia* die Schul- 
frage behandle. Mit ao vornehmer Leichtigkeit und Sicherheit 
werden wohl künftig eifrige Studienrektoren kaum mehr über 
Forderungen absprechen, deren Berechtigung daa älteste philo- 
logische Mitglied dea bayerischen Oberstudienrats zugegeben bat. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

+ Preussen. (Verfügung betr. die Schwerhörigkeit der 
Schüler höherer Lehranstalten.) Nachdem von ärztlicher Seite 
darauf hingewiesen war, Hau nicht selten Schüler der höheren Lehr- 
anstalten durch Schwerhörigkeit in ihrer geistigen Entwickelung 
gehemmt würden, bat der Kultusminister die bezüglichen ThaUachen 
ermitteln lassen. Zufolge einer an die Provinzial-Schulkollagien ge- 
richteten ZirkularverfÜgnng hatten »amtliche höhere Schulen anzu- 
zeigen, wie viel in jeder Klasse schwerhörige 
Nach dieser Ermittelung beträgt die Anzahl der 



Die nunmehr im Druck erschienene Festrede des derzeitigen 
Universitätsrektors von Urlicns behandelte bekanntlich die Ge- 
schieht« der hiesigen philosophischen Fakultät. Von allge- 
meinem Interesse dürfte, wie du .Würzburger Journal* be- 
merkt, die Stelle ans dem Schluss des Vortrags sein, welch« 
die gegenwärtig in Deutschland so eifrig ventilierte Mittelschul- 
frage berührt. Es heisst da: ,1m Schosse der philosophischen 
Fakultät haben beide Methoden des Unterrichts, die io den 
Mittelschulen einander den Vorrang streitig machen, gleichmässig 
Raum, und nicht am wenigsten ist es die Mathematik, welche 
beide Sektionen verbindet oder verbinden sollte. . . . Die Fakultät 
bietet den Studierendeu alle Gelegenheit, dies edle Studium 
weiter zu betreiben, man muas deren mangelhafte Benutzung 
i; man würde es beklagen, wenn die humanistischen 
nur «ine ungenügende Kenntnis bewirkten, ab«r der 
Umstand, dasa auch Zöglinge dieser Anstalten die Staatsprüfung 
sum mathematischen Lehrfacbe bestehen, lässt Oos hoffen, dass 
sie die Vorwürfe nicht verdienen, welche die Freunde des reali- 
stischen Unterrichts ihnen machen. Das« dagegen auch dieser, 
wann auch mit dem schmerzlichen Opfer des grössten Meister- 
stücks des menschlichen Geistes, wie Schleiermacher die grie- 
chisch« Sprache nennt, und der herrlichsten von allen Litera- 
turen su der philosophischen Fakultät wie Oberhaupt su den 
akademischen Stadien zu führen geneigt ist, ich will es nicht 
leugnen.' Damit hat auch der Nestor der Philologieprofessoren 
in Bayern sich bei feierlichem Anlass öffentlich für die Gleich- 
berechtigung der Realgymnasien erklärt- Theoretisch ist damit 
nicht viel gewonnen, und, wi« wir überhaupt keine Freunde 
vom Autoritätabeweis sind, ändert ein nicht weiter motiviertes 
Gutachten an unserer Uaberseugang vom Wert« des .huma- 
nistischen* and aog. .realistischen* Unterrichts nichts. Aber 
in praktischer Beziehung bedeutet eine solch« Aeuseerung des 
eiuflussreicben philologischen Mitglieds unseres obersten Schal- 
rata ein gewichtiges Anzeichen -in für, dass in massgebenden 
Kreisen der Glaube an die alleinseligmachende Kraft der .klassi- 
schen Bildung* erschüttert su werden anfängt. In der «einig- 
thaung, die wir darüber empfinden, wollen wir uns an der 
Schwäch« dea Schlusses nicht stosaen , welcher aus der That- 
aacbe, dass auch Absolventen der humanistischen Gymnasien 
die mathematische Staatsprüfung besteben, den genügenden Be- 
trieb dea Mathematikstudiums an jenen Anstalten folgern wollte. 
Man wird zweifellos mit der Zeit auch aufhören, von der grie- 
chischen Litteratur als der schlechthin .herrlichsten von allen* 
su reden, oder wird diesen schwärmenden Superlativ wenigstens 
auf die S«it« d«r Form einachrioken, wozu eine objektive Be- 
de r W«ltlitt«ratur und «in unbefangener historischer 
nötigt. Aber, wie gesagt, ea freut uns, dass das Mit- 
glied des obersten Schulrats die Gleichberechtigung der Resl- 
sien nicht leogmu ta wollen erklärt hat. Noch vor swei 



in den höheren Schulen Preussen« 2,18 Proz. der Schülerzahl, von 
denen 1,74 Proz. der Gesamtzahl der Schüler ,oder 80 Proz. der 
Schwerhörigen) mit diesem Uebel schon bei ihrem Eintritt in die 
Schule behaftet gewesen sind. Nur bei 0,44 Proz. der Schüler der 
höheren Schulen und nur bei 0,31 Proz. der Schiller der Vorschulen 
fällt die Entstehung der Schwerhörigkeit in die Zeit dea Schul- 
besuchs. Von denjenigen Fällen, in welchen der Anlass der Schwer- 
hörigkeit zu bestimmter Kenntnis der Schule gelangt ist, erweist 
sich die volle Hälfte alt Folge von Masern, Scharlach und verwandten 
Krankheiten, welche ebenso häufig nach dem 9. Lebensjahr eintreten 
ala vor demselben. In der Verteilung der Schwerhörigen auf die 
einzelnen Kilianen ist auch kein Stetgen der Verhältniswahlen nach 
den aufsteigenden Klassen ersichtlich, so dasa sich kein urs äeblicher 
Einfluss der Schule auf die Entstehung der Schwerhörigkeit nach- 
weisen lässt. Die Unterrichtsverwaltung befindet sich daher gegen- 
über der Schwerhörigkeit von Schülern höherer Schulen in wesent- 
lich anderer Lage als gegenüber ihrer Kurzsichtigkeit, welche mit 
den aufsteigenden Klassen zunimmt und daher eine spezialärztliche 
Untersuchung der höheren Schulen erforderte. Die gleiche Sorge 
hinsichtlich der Schwerhörigkeit ist ausschliesslich dem Elternhaus« 
zu überlassen. Der Schule ist — nach einer kürzlich erlassenen Ver- 
fügung dea Kultusministers — nur zur Pflicht zu machen, das« sie 
bei denjenigen schwerhörigen Schillern, welche ihr Uebel noch nicht 
zur Teilnahme am Unterricht unfähig macht, durch besondere Be- 
rücksichtigung die nachteiligen Folgen für die geistige Entwickelung 
möglichst ermäasige, und dass sie, wenn die beginnende Schwerhörig- 
keit den Eltern noch nicht bekannt zu sein scheint, diese sofort in 
Kenntnis setze und ihnen die Einholung ärztlichen Rates anheim- 
gebe. — Es sei auch hingewiesen auf die lehrreiche Schritt von 
Dr. Fr. Bezold, Scbuluntersuchungen über das kindliche Gehörorgan. 
Wiesbaden 1885. (MonaUblatt) 

— Berlin. (In Betreff der Schönhausen .Stiftung) kam 
in der Sitzung des Herrenhauses folgendes Schreiben dos Reichs- 
kanzlers Fürst Bismarck im den Präsidenten des Herranhauses zur 



Verlesung, in 

welches ihui anlässlich seinem 70. Geburtstages und des Auitsjubiläums 
durch den Präsidenten zur Verfügung gestellt worden: 

Varzin, 81. August Wh. 
Durchlauchtigster Herzog! Aus den Spenden, welche Ew. Durch- 
laucht im Auftrage eines Komitees aus Anlass meines siebzigjährigen 
Geburtstages und meines Dienstjubiläums behufs Begründung einer 
Stiftung mir zur Verfügung gestellt, habe ich in Auknüpfung an das 
andere mir gewährte Nationalgeschenk die Schönhauser Stiftung be- 
gründet, deren in der Anlage ergeben* L beigefügtes Statut durch 
die abschriftlich ehenmässig beigeschlossene Allerhöchste Ordre vom 
8. August d. J. die landesherrliche Genehmigung und die Rechte einer 
juristischen Person erhalten hat. Wie Ew. Durchlaucht geneigtest 
dem Inhalt dieses Statuts entnehmen wollen, sind die Einkünfte der 
Stillung zur Unterstützung für Beflissene des höhern Lehrfachs be- 
stimmt. Massgebend für diese Bestimmung war für mich der Ge- 
danke, dass die Stiftung, deren Mittel im ganzen Reich aufgebracht 
sind, auch in ihrer Wirkung im gleichen Lmfangc sichtbar gemacht 
werden müssten ; ans dieser Erwägung verbot sich eine Zuwendung 
zu gunsten der Arbeiter, weil eii e solche nur einzelnen Landesteilen 
zugute hätte kommen können. Eine Verwendung zu gunsten der 
Theologen fand in der Verschiedenheit der Konfessionen ein Hindernis; 
dagegen bedarf das höhere Lehrfach auch noch deshalb einer be- 
sondern Unterstützung, weil es die Pflegstätte des nationalen Ge- 
dankens bildet und in seiner idealen Erscheinung, ohne welche der 
Lehrerstand seinem mühevollen und selten einträglichen Beruf« nicht 
würde treu bleiben können, ein sittliches Gegengewicht zu dein 
Materialismus der Zeit darstellt. Die Erhaltung und Pflege dieser 
Gesinnung bei der Jugend liegt in den Händen der Lehrer und ist 
für unsere nationale Entwicklung von hober Bedeutung. Von beson- 
derer Wichtigkeit ist es für mich, die staatliche Aulaicht über die 
vertraut zu wissen, an welcher ich einen festen 
unabhängig von dem 
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wechselndem Einftu«* der Parteien . 
Ohne nähere Bestimmung würde di 



fBr die Zukunft erhoffen darf, 
staatliche Aufsiebt Behörden 



zufallen, «reiche in ihrer politischen Zusammensetzung and Gesinnung 
dem Wechsel unterworfen «ind and von Aenderungen im Systeme 
der Regierang beeinflusst werden. Bei dem jeweiligen Präsidenten 
de« preussischen Herrenhauses darf man mehr als bei ai 



von Aenderungen im Systeme 
" ;en Präsidenten 
_ andern Stellen 

Unabhängigkeit von wechselnden politischen Strömungen voraus- 
setzen. Die Berechtigung Sr. Majestät zur Bestellung desselben als 
Aufsichtsorgan hat in der Allerhöchsten Kabinetsordre , welche das 
Statut bestätigt hat, ihren bestimmten Ausdruck gefunden. Wenn 
ich mich der Hoffnung hingeben darf, das* Ew. Durchlaucht meiner 
Auffassung im wesentlichen beipflichten, so bin ich sicher, das« bei 
Hocbderoselben meine Bitte, die durch das Statut übertragene Auf- 
sicht als derzeitiger erster Präsident de* Herrenhauses Übernehmen 
zu wollen, eine geneigte Zustimmung finden wird. Ich bitte zugleich, 
meinen Vorschlag als ein Zeichen meiner ganz besondern Verehrung 
aufzufassen, mit welcher ich bin Ew. Durchlaucht ergebenster Diener 

v. Bismarck. 

^Präsident Btnog^T. Batibor erklart sich zur üebernahme der 

Das Haas genehmigt die Führung der Aufsicht Ober die Verwal- 
tung der Schonhsusenstiftung durch den jeweiligen ersten Präsidenten. 

* Berlin (Oleichstellung der Lehrer höherer Mädchen- 
schalen mit den Gymnasiallehrern.) Am 5. d. M. wurden die 
Direktor Dr. Kereten (Mag'burg), Direktor Dr. Kordgien (Bielefeld) 
und Dr. Roehl (Breslau) von dem Kultusminister v. Goesler in Audienz 
empfangen, um eine Petition von 81 Lehrerkollegien Öffentlicher 
heberen Mädchenschulen mit Ober I00O Unterschriften zu überreichen 
Die einzelnen Punkte der Petition, t. B. die Gleichstellung der wissen- 
schaftlichen Lehrer jener Anstalten mit denen der Gymnasien, sowie 
das Reliktenwesen, wurden in der Ober eine Stunde wahrenden Audienz, 
wie wir hOren, von dem Minister in der wohlwollendsten Weise und 
mit der eingehendsten Sachkenntnis besprochen, und aus detnlnter 
esse, das derselbe für die Regelung des weiblichen Dnterrichtawesens 
zeigte, dürfen die Petenten schliessen, dass die wesentlichsten Punkte 
der Bittschrift eine zustimmende Berücksichtigung erfahren werden. 

W. KasaeL (Sitzung des Kasseler Realschulmänner- 
Vereins vom 5. Dezember 1885.) Realschallehrer Dr. Rhode in 
Hagen (Westfalen) hatte »ich, wie die .Hess. Morgenzeitung* be- 
richtet, zo einem Vortrage .über methodische Behandlung des fremd- 
sprachlichen Unterrichts auf lautlicher Grundlage unter Heranziehung 
der Sprachprinzipien* erboten. Wegen der allgemeinen Wichtigkeit 
des Stoffes waren Einladungen an die Lehrerkollegien der hiesigen 
Schulen ergangen, in welchen fremde Sprachen getrieben werden. 
Ausser den infolge dessen erschienenen hiesigen Gasten war noch der 
Professor der englischen Sprache an der Universität Marburg, Dr.Vietor, 
egen. der zum Besuch der Versammlung hieher gereist war. 
Nachdem der Vorritzende die Gaste begrüsat und auf einige 
e Öffentliche Kundgebungen zu gunsten der Realschulsache, na- 
mantlich von Professor Dubois-Reymond in Berlin und Professor 
Lunge in Zürich , hingewiesen (denen jetat noch der Brief des Prof. 
Ksmarch in Kiel und die Ausführungen des altphilologiachen Gym- 
nasialdirektors Dr. Schmelzer in Hamm sich anreiben) erhielt Herr 
Dr. Rhode das Wort. 

Der erste Teil des Vortrages handelte von der Lautlehre und 
ihrer Verwertung im Unterricht. 

Eine Sprache tritt uns im allgemeinen in zwei Erscheinungs- 
formen entgegen , nämlich als geschriebene und gesprochene Sprache. 
Der Umstand, dass man sich in früherer Zeit fast ausschliesslich mit 
den alten Sprechen, die uns nur in einer Form, nämlich der ge- 
schriebenen, erhalten sind, beschäftigte, hat zu einer übertriebenen 
Wertschätzung der Schrittsprache einerseits und zu arger Vernach- 
lässigung der gesprochenen Sprache andererseits Anlass gegeben. 
Dies hat sich insbesondere bei der Entwickelung des neusprach- 
lichen Unterrichts verhängnisvoll erwiesen. Da die gesprochene 
Sprache vor der geschriebenen dagewesen ist, und hinsichtlich der 
Menge des vorhandenen 8prachmaterials diese weit übertrifft, ist 
es naturgemiUser. auch beim Unterricht unter Heranziehung der Laut- 
physiologie oder Phonetik, von der gesprochenen Sprache auszugehen 
und erst dann zur geschriebenen sich su wenden. Die letztere 
weicht auch im Deutschen, wie dargethan wird, weit mehr von der 
ersteren ab, als man gewöhnlich zu glauben geneigt ist. Es wird 
sodann mit Hilfe einer graphischen Darstellung der menschlichen 
Spracbwerkzeuge gezeigt, wie Laute oder Geräusche zustande kommen, 
and wie sie je nach Bedürfnis eine andere Tonfärbung erhalten. Ein- 
gehend wird hierauf die Methodik des Anfangsunterrichte« auf 
lautlicher Grundlage im Englischen anter Zugrundelegung lithogra- 
phierter Lauttafeln dargelegt und der Nutzen eines solchen Verfahrens 
dahin zusammengefasst, dass dabei der Schüler von Anfang an unter 
Ausschliessung des Oebersetzens aas dem Deutschen in die fremde 
Sprache an der fremden Sprache selbst diese mit idiomatisch rich- 
tiger Aussprache erlernt, das* der Unterricht weil anschaulicher ge- 
staltet und durch Vergleichung der geschriebenen mit der gespro- 
chenen Sprache viel gründlicher wird, und dass schliesslich eine be- 
deutende Vereinfachung der Formenlehre erzielt wird, wodurch zu- 
gleich eine Entlastung der vielfach überbürdeten Jugend eintritt. 

Der zweite Teil handelt« von den Sprachprinzipien, d. h. den 
jeder Sprache innewohnenden Gesetzen, nach denen sich dieselbe 
entwickelt hat und nach denen sie sich, wenn sie eine lebende 
Spiache ist, noch weiter entwickelt. Dabei wird eingangs die Wert- 
losigkeit, ja teilweise Unrichtigkeit des in den Schulbüchern aufge- 
häuften Regelwerks, insbesondere für die neueren Sprachen darge- 
than, unter Hervorhebung des Wahlspruchs der Reformbewegung 



nung an die Spracbprinzipien soll in den Schülern ein Sprachgefühl 
erzeugt und gepflegt werden, demzufolge die richtige Anwendung 
des Gelernten unbewusst und von selbst erfolgt. Dabei wird der 
Geist in eine viel bessere Zucht genommen als bei ~ 
Reihe von Wortern und 
selben an einzelnen Sätzen. 

So soll der neusprachliche Unterricht befähigt werden, auf dem 
Gebiete der Unterrichtapraxis dem altsprachlichen nicht nur eben- 
bürtig zur Seite treten, sondern ihn sogar überflügeln zu kOnnen. 

Nachdem Herrn Rhode, für seinen anregenden Vortrag gedankt 
war, zeigte sich die Wirkung alsbald in sehr lebhaften Besprechungen 
einzelner Fragen, wobei namentlich auch Herr Prof. Vietor sich be- 
j teiligte, der als um so zuverlässigerer und berechtigterer Beurteiler 
I der Sache erscheinen muas, als seiner jetzt hauptsächlich theore 
I tischen Beschäftigung mit derselben eine mehrjährige Lohrerfahrung 
I im Schuluntericht vorangegangen ist. Ausser ihm sprachen noch 
Dr. Grebel, Oberlehrer Stern, Realschul lebrer Walter, Dr. Hasselbaum, 
Direktor Krummacher. Prorektor Heuser, Dr. Badems. Dr. Danker, 
Bibliothekar Dr. Lohmeyer, Dr. Siebert. Dr. Merkelbach, Dr. Stehlich u>. 
Der Wert oder Unwert di 



der Extemporalien, je nach der Art ihrer 
Behandlung, die Bedeutung des Uebersetzens in die fremde Sprache, 
das nicht ganz zu umgehende Auswendiglernen von Flexionen, die 
Frage, wie weit und wie bald der Schüler zum Denken in der 
fremden Sprache gelangen könne und vieles andere Einzelne kam 
dabei zu eingehender Erörterung. Aach wurde Herrn Rhode Ver- 
anlassung gegeben im einzelnen weiter auf die reiche Litteratur hin, 
zuweisen, welche sich bereits an die Refornibewegung knüpft. Er 
hatte die Mehrzahl der erschienenen Schriften ausgelegt ui>d so schon 
auf dieselben aufmerksam gemacht; eine hervorragende Stelle nahm 
hierbei auch Vietor ein. 

Das Ergebnis des Vortrag« und der Besprechungen konnte der 
Vorsitzende dahin zusammenfassen, dass die Grundprinzipien der 
Reformbewegung — wie das bei jeder berechtigten FortschritUbestre- 
bung der Fall sein muss — »chrm vielfach im Unterricht bewusst 
und unbewusst geübt würden, dass dieselben daher um so sicherer 



Ein besonderer Gewinn würde sicherlich "eine stärkere 
nutziing der Lautphysiologie sein, die ganz gewiss die beste Unter- 
stützung zur Erzielung einer guten Aussprache geben muss. Im 
Uebrigen wird der Unterricht niemals auf rein verstände 
Auffassen gerichtet sein kOnnen, sondern stets ein gutes Stück 
nischer Behandlung des Unterrichtsstoffes und starke Heranziehung 
des Gedächtnisses zur Erreichung von Erfolgen nötig haben. 

Eine sehr naheliegende Frage, die der Reform auf dem Gebiete 
der Rechtschreibung, wäre sicherlich auch zur Erörterung gekommen, 
wenn die Zeit dazu irgendwie ausgereicht hätte. Wenn Dr. Rhode 
sagte, durch die beständige Vergleichung des Lautbildes mit den 
Schriftbildern prägten sich letztere auf die Dauer fester ein , da sie 
weit intensiver angeschaut und in ihren bizarren Eigentümlichkeiten 




kanntlich eine ebenso starke, wenn nicht stärkere, 
Erreichung dieses Zieles wie in Deutschland. 

X Pose«. (Gymnasiallehrerais Kreisschulinspektoren.) 
In unserer Provinz ist der Fall , dass Gymnasiallehrer . welche die 
wissenschaftliche Qualifikation zur Bekleidung einer Oberlehrerstelle 
sich nicht verschaffen wollen oder kOnnen. zu Kruisscbulin»pektorvn 
ernannt werden, in jüngster Zeit so zahlreich vorgekommen, dass es 
angemessen erscheint, die Öffentliche Aufmerksamkeit auf diesen 
Punkt zu richten. Es ist schon ein UebeUtand, wenn ordentliche 
Uymuasiallehrer ohne Rücksicht darauf, ob sie die Oberlehrer-Quali- 
fikation besitzen oder nicht, innerhalb der ordentlichen Lehrerstellen 
gleichmässig aufrücken bis zur ersten dieser Stellen. Wenn 
es dann nicht weiter geht, entschließet ein derartiger Gymnasial- 
lehrer sich, Kreisscbulinspektor zu werden, und ist dann, wenn er 
es geworden, in Rang und Gehalt dem vollberechtigten Gymnasial 
lehrer nicht uur gleichgestellt, sondern entschieden überlegen. Der 
Kreisschulinspektor ist eo ipso Rat 5. Klasse, der Gymua-sialober- 
lehrer hat keinen Rang uud bleibt hinter dem Maximalgebalt des 
ersteren von 4SO0 M. um 800 M. zurück. Dazu kommt, dass der 
Kreisschulinspektor eine selbständige, leitende Stellung einnimmt, 
während der Oberlehrer wie der ordentliche Gymnasiallehrer in jeder 
Beziehung von seinem Direktor abhängig, dessen Kontrolle und An- 
ordnungen fortwährend unterworfen ist, nur durch ihn mit der Ober- 
behOrde verkehren darf, während der Kreisschulinspektor selbst Be- 
hörde ist nnd direkt mit der Regierung verkehrt. Ihm stehen 
Seminar - Direktoren- and Regierungsrat- Stellen offen. Dass dieso 
Sachlage in den Kreisen der vollberechtigten Gymnasiallehrer tiefe 
Verstimmung erregt, ist doch sehr begreiflich, lind nun der Rück- 
schlag auf die L'mversitätsstudien! Unsere Jugend denkt heute sehr 
praktisch. Die Philologie Studierenden sehen, dass es gar nicht so 
darauf ankomme, ob sie eine gute Staatsprüfung bestehen oder nicht. 
Auch mit einem schwachen Zeugnisse werden sie an Gymnasien an- 
gestellt, rücken wie die qualifizierten Kollegen auf und schwenken 
dann ab, um als Kreisschulinspektoren, als .Behörden* auf die Armen 
hinabzusehen, die auf der Universität Kraft und Zeit geborig aus- 
genutzt haben. Wenn man wirklich mit strengerem Verfahren nicht 
ausreichende Kräfte für das Kreisschulinspektorat bekommen kann, 
so unterwerfe man diese Inspektoren wenigstens vor der Anstellung 
einer Staatsprüfung. Das jetzige Verfahren ist dem Ansehen dieser 
Beamten nicht vorteilhaft und erregt in Gymnasiallehrerkreisen 
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= Bayarn (Frequenz der kgl. Studienseminare and Alunmeen.i 

Zahl der Zöglinge 1867/68 



Kgl. adelig«* Julianeom in Wfinburg . . . . 
Krziehungsinititut für Studierende in MOncheo 



ganz teilweise ganz Gesanit- 
zahlendc zahlende befreite zahl 



Zahl der Zöglinge 18tt/« 

ganz teilweiM ganz Gesamt 
zahlende zahlende befreite zahl 



in Landshut 



Erziehungeinititut 
Studienseminar St Paul in 
Studienseminar St Emmeram in Regeneburg 
Alumneuui zu Regensburg 



tudienseminar in Bamberg 



Kreib. v. Aufsess'scbes 
Alumneum in Ansbach 
Sladiensetninar in Aachaffenburg. . 
Studienseminar St. Joaeph in Augsbui 
Kollegium bei St Anna in A gsburg 
Studienseminar Neubarg a D. . . 



O Bayeni. (Studierende an 
tüten) im Winterseme »ter 1885/86. 



A. Mönchen. 
Bei Abschus* de* amtl. Verzeichnisse* waren 
im Sommerseniester 1885 immatrikuliert . 
Nachträglich wurden mit Genehmigung de« 
Rektor* immatrikuliert und inskribiert . . 
Sohin Frequenz de« vorigen Semestore . . 

Hiervon sind abgegangen 

Ke«t fllr das laufende Semester ..... 

Neu immatrikuliert wurden 

Frequenz des Wintersemesters 1885/86 

a) Theologen 104 

b) Juristen 



den drei Landesuniversi- 

Nicht- Zu- 
Bayern bayern sammen 
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Basieren 
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wichtig? 
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zu nehmen wohl nicht 
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gehen «e 



r I. 
U. 



gl Pharmazeuten . 

B. Würz barg. ,m K» n *« n 
Am Schlaue der Immatrikulation waren im 

vorigen Semester immatrikuliert .... 

Hiervon «ind abgegangen 

Ks sind demnach geblieben 

y ür laufenden Winter sin hinzugekommen incl. 

der 8 bedingt Vorgemerkten 

We*halb in diesem Semester anwesend «ind 
und zwar: a) Theologen 

b) Juristen 1 

c) Kameralisten/ 

d) Mediziner \ 

e) Chirurgen n. Odontelogen/ " 

f) Pharmazeuten 

g) Philosophen, Philologen, Ma- 

thematiker und Chemiker 

C. Erlangen. Im S»"»«> 
Am Schlüsse der Immatrikulation waren im 

vorigen Semester immatrikuliert .... 

Hiervon «ind abgegangen 

Ks sind demnach geblieben 

FOr laufenden Winter sind hinzugekommen 
Weshalb in diesem Semester anwesend «ind 
und zwar: a) Theologen 166 

b) Juristen ond Kameralisten . 98 

c) Mediziner 114 

d) Sted. der Zahnheilkunde . . 1 

e) Philosophen U.Mathematiker 2 

f) Philologen U 
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g) Chemiker und Physiker 

h) Pharmazeuten . . . . 



232 
13 
III 

8 
18 
29 
10 
421 



Im ganzen 

l'i Sachsen. (Petition.) Die sächsischen Gymnasiallehrer haben 
kürzlich eine Petition beim Kultusministerium eingereicht um Auf- 
besserung der Gehälter und Verbesserung der Pensionsverhaltnisse, 
da, wie im einzelnen ausgeführt wird, die Gchxlts verhalt niese der 
sächsischen Gymnasiallehrer schlechter seien , als die aller Übrigen 
deutschen SUaten mit Ausnahme einiger thüringischen Lander. Auch 
Vergleiche der finanziellen Lage der Gymnasiallehrer und anderer 
Berufsarten in Sachsen mit gleicher Vorbildung ergeben nach der 
Petition, dass eine Gehaltserhöhung der eilten nur einen billigen 
Ausgleich gegenüber den Besoldungen der letzteren bedeuten würde. 

S. Leipzig (Begründung eines lortlaufenden geographi- 
schen Repertorinms.) Von dem Vertreter de* Lehrstuhles der 
Geographie an der Universität Leipzig. Professor Dr. 
t. Ricbthofen, ist auf dem vorletzten, dem vierten. Deul 



pbentage in 



n ein \ntrag gestellt 
die Lehrerwelt an den 



wird. K* handelt sich dabei um die Begründung eine* fortlaufenden 
geographischen Repertorinms. Der von Professor von Ricbthofen 
gestellte Antrag lautet: 1) Der Deutsche Geographentag erachtet es 
als zweckmassig und wünschenswert, das« die geographische Litte- 
ratur der Gegenwart nach ihrem sachlichen Inhalt in einem die mög- 
lichste Vollständigkeit erstrebenden fortlaufenden Repertorium in 
Form knapper objektiv gehaltener Referate niedergelegt werde. — 
2| Derselbe erkennt e* als «eine Aufgabe an, »einen Einflus« der Be- 
gründung und Förderung eines dahin gerichteten Unternehmen» zu- 
zuwenden und ernennt zu diesem Bebufe eine Kommission, welche 
die Mittel and Wege zur Einleitung desselben zu beraten hat und 
ermächtigt wird, dasselbe zu organisieren und im Namen de« Deutschen 
Geographentages zur Ausführung zu bringen, mit dem Vorbehalt, 
dass dem letzteren Kosten daraus nicht erwachsen. — 3) Die Heraus- 
gabe de* Repertorium« , falls sie sich als durchführbar erweist, ge- 
schieht bis auf weitere« unter der Aegide de« Deutschen Geographen- 
tages, welchem die Kommission von Zeit zu Zeit Beriebt Ober den 
Fortgang de* Unternehmens abzustatten bat* — Bei der Wichtig- 
keit und grossen Tragweite de* Antrages, war es natürlich, da*s 
derselbe lebhaftes Interesse erregte. Zur Motivierung desselben be- 
merkte seiner Zeit noch v. Ricbthofen, das» bei der Vielseitigkeit 
der geographischen Wissenschaften und der im «tetig «teigenden Ver- 
hältnis anwachsenden Zahl von Arbeiten aal ihren verschiedenen Ge- 
bieten es gegenwartig dem Einaetnen sehr schwer wurde, die Summe 
der Tageslitteratur zu Überblicken, und unmöglich, «ich über einen 
sehr beschrankten Kreis hinaas mit dem Inhalte der selbständigen 
Werke und Aufsätze bekannt zu machen. Jeder Geograph empfindet 
daher heutzutage den Wunsch und das Bedürfnis nach einer Gelegen- 
heit, den Inhalt der litterariacben Leistungen auf »einem umfassenden 
Wiesensgebiete kennen au lernen , einerseits, am die Gesamtarbeit 
der Gegenwart auf demselben zu überblicken, andererseits am auf 
dasjenige hingeleitet zu werden, was für ihn, je nach seiner beson- 
| deren Richtung, eines eingehenden Studiums wert sein werde. Was 
! verschiedene geographische Zeitschriften, um diesem Bedürfnisse za 
genügen, getban haben, ist allerdings sehr dankenswert, kann aber 
; höheren Ansprüchen nicht genügen. Eino vollkommenere Annähe- 
rung an da* zu erstrebende Ziel, als durch die bisherigen Bemühungen 
erreicht worden ist, ist nur durch organisierte gemeinsame Arbeit 
einer weiteren Zahl derjenigen möglich, welche die einzelnen Gebiete 
der Geographie hinreichend beherrsche«, um mit Scheidung de« 
Wesentlichen von dem Unwesentlichen, objektive Referate über solche 
Arbeiten abzufassen, welche nach Inhalt und Methode Neue« bieten. 
Eine weitgehendere, festgegliederte Arbeitsleistung erscheint also als 
da* erste Erfordernis. Der Deutsche Geograpbentag dürfte allerdings, 
wie v. Richthofen bemerkt, an erster Stelle dazu berufen »ein, ein 
solches Werk in die Hand zu nehmen. Denn er vereinigt die ver- 
schiedenen Richtungen in der Geographie und zahlt unter seinen 
Teilnehmern gewichtige Vertreter einer jeden derselben. Aber auch 
weitere Kreise dürften ein Interesse an dem Unternehmen haben und 
in der Lage sein, dasselbe fördern zu können, was der Grund ist, 
warum wir den Antrag de* Professor v. Richthofen hier zur Sprache 
gebracht haben. Noch wollen wir bemerken, dass auf dem fünften 
DeuUchen Geographentage Professor Ih\ Theobald Fischer au« 

schaftlicbe, somit internationale Bedeutung, welche das vom Freiberrn 
v. Ricbthofen beantragte geographische Repertorium sofort erlangen 
muss, bemerkte derselbe, die Notwendigkeit für jeden Forscher aaf 
geographischem Gebiete ein solche« Hilfsmittel za besitzen, all die* 
iat »j einleuchtend, die Begründung von dem Antragsteller so über- 
zeugend , da«« nicht« mehr hinzuzufügen ist Aber auch grosse 
Schwierigkeiten sind bei der Ausführung zu überwinden. AI* Leiter 
des ganzen Unternehmen* mOaste ein Mann gewonnen werden, welcher 
sowohl wissenschaftlich hochsteht als auch geschichtliche und biblio- 
graphische Kenntnisse besitzt Auf ihm liegt im allgemeinen die 
Leitung und Vertretung de* Unternehmens gegenüber den Mitarbei- 
tern, dem Verleger desselben and jenen Verlegern, welche die zu 
besprechenden Werke liefern, die Werbung von Mitarbeitern, Ord- 
Freiherrn nung und Verteilung des Stoffes and dergleichen mehr, knn, eino 
Geo- gewaltige Arbeitslast. Die Zahl der Mitarbeiter müsste bei dem 
wer- Reichtum der m berücksichtigenden Disziplinen auch ein« sehr grosse 
nter- .«in, so gros», da« di« Vertreter der«elben an de 
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wohl ausreichen würden. Mit Recht entgegnet« hierauf Herr Pro- 
fessor von Richthofen , «lux» die Mitarbeiter nicht notwendig I'ru- 1 
festeren iu «ein brauchten. Unter den Lehrern der hohem Schalen, 
und diese mochten wir durch diese Zeilen be«onden auf das Unter- 
nehmen aufmerksam machen und «ie für dasselbe so gewinnen «neben, 
ebenso wie die Buchhandlerwelt, die dabei mit «ine bedeutende Rolle 
iu spielen berufen ist, unter den Lehrern der höheren Schuten, sagen 
wir, gleit et zahlreiche, treffliche Kräfte, die dem Repertorium von 
grouem Nutxen «ein konnten, so da»« ein Mangel an Mitarbeitern 
nicht zu furchten «ein wurde. Ganz richtig Ut auch, was Freiherr 
t. Richthofen bemerkte, man dürfe mit dem Unternehmen nicht 
zögern, sonst würde der zu überwindende Berg immer hoher weiden. 
An dem Bedürfnis ist kein Zweifel, leicht wird aber die Ausführung 
nicht «ein, das darf aber nicht hindern, an dieselbe mit allun Kräften 
heranzutreten: denn da* Werk mutz vollbracht werden, und wenn 
wir et nicht thon, to wird et eine unternehmendere Zeit einmal voll- 
bringen müssen und rollbringen, freilich unter noch grösseren 
Schwierigkeiten al. sie gegenwärtig entgegenstehen. Daher fri.ch 
ans Werk, in unserem Interesse, aber auch um uns den Vorwurf 
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einer Unterlassungssünde zu ersparen. 

0 Jett. (Zorn Nachfolger de« verstorbenen Stoy), 
Protettort der Pädagogik an der Universität Jena, ist Seminardirektor 
Dr. Rein in Riten ach ernannt worden. 

i' Straubvrg i. E. (Professor Oskar Schmidt t ) Der be- 
kannte Zoologe ist, 64 Jahre alt, gestorben. Schmidt kam als junger 
Naturforseher in Berlin zu Ehrenberg in dat Laboratorium, und legte 
hier den Grund zn seiner gründliehen Kenntnis der niederen Tierwelt. 
Zuerst ein Gegner Darwins, wurde der treffliebe Gelehrte bald ein 
eitriger Anhänger det grossen englischen Bahnbrechers auf dem Ge- 
biete der Naturanschauung und ein begeisterter Verfechter «einer 
Lehre. Oskar Schmidt itt einer der Ersten gewesen, die Goethes 
naturwissenschaftliche Bedeutung, namentlich den innigen Zu.ammen- 
bung und die Verwandtschaft seiner Ansichten mit den damals nur 
keimhaft vorhandenen Lehren Darwins, voll gewürdigt haben. Der 
Sohn det Verstorbenen ist Erich Schmidt, der jetzige Direktor det 
Goethe-Archiv« in Weimar. In den weiteren Kreisen der Gebildeten 
hat sich Professor Schmidt namentlich durch Mitarbeitersehaft an 
Brehms Tierleben bekannt gemacht In Oskar Schmidt hat nicht 
nur die gelehrte Forschung, sondern auch d" 
bedeutenden und thäligen Vertreter verloren. 



selbe auf 1 % bis 2 Jahre berechnet m dass dann die Lektüre 
ganzer Werke zu beginnen bat, nebeo welcher frailiob noch 
ein weiteres Lesebuch in dar Hand des Schulen wünschens- 
wert wirc , das hauptsächlich Materialien so Sprechübungen 
und schriftlichen Arbeiten, Auftatze «ur Geschichte, Geographie 
u. s. w. enthalt. G. F. 

Systematisches Hüfßbuch beim Unterricht in der 
deutschen Li tter 1 1 ur • Geaohi c h t e. Mit einem Inhalts- 
und Namentregister. Für die Oberklatseo höherer Lehranstalten 
von Dr. H. Tb. Traut. 2. Aull Beroburg- J. Bacmeitter. 
76 8. Oktav. 70 Pf. — Di« Absicht det Verfa 
dieses Hilftbnch den 8ehülerD 
heit zu bieten, den erforderlichen Lernstoff in 
Anordnung dem Gedächtnis sicher einzuprägen, scheint glücklich 
erreicht. Die biographischen und literarischen Angaben Uber 
dia Hauptdichtar und Prosaisten sind knapp und übersichtlich 
zusammengestellt, besonders zu loban sind auch dia karten Ana- 
lysen ihrer Hauptwerke. Auf Seite 50 (§ 111) bat die Kurz« 
zu einem etwas schiefen Satsban geführt In: .Die 8tndien 
der Romantiker trieb Goethe mit eiuer gewissen Vorliebe, als 
daran Frucht dar weetdetlicbe Di van erschien* würde diese 
Dichtung als Frucht der Vorliebe und nicht der Studien er- 
scheinen. Einige Druckfehler wird der Lehrer laicht korrigieren, 
so Seite 36 .Annkreoniker* für Annkreontiker* und Saite 58 
unter Zacharias Warnar, dar nicht den ,27. Februar", son- 
dern den ,24. Februar* dichtete. Bei dam darauffolgenden 
Mttllnar reichte die freie balba Zeile hin, noch dassen Drama 
den ,29. Februar* und die noch haute über oosere Bahnen 
gehende .Schuld* zu erwähnen. Fritz Rauters grossartiger 
Roman ,Ut in ms 8trointid" ist kaina Novalis. Derartige kleine 
bei nauer Auflage laicht ausgaglioben 
H. A. Weiaka. 



Bücherschau. 

Lehr- und Lesebuch auf phoue tischet- 
Grnndlage von Dr. F. J. Wershovon. Bielefeld und Leipzig, 
1886. Velhagen & Kinsing. Oktav. 226 S. 2 M. — Dieses 
Buch tritt zwar als ein erster Versuch auf einen neuen metho- 
dischen Wage anf, aber als ein ungemein gelungener Versuch 
Es lehnt sich in Hinsicht der Methode an die Reforravorschlage 
an, welche von Vietor, Münch, Trautmano, von 8allwürk, Schroer, 
Dann, Kühn, Klotssch, Deutichbein, Horns- 
ht worden sind und trotz mannigfacher Ver- ] 
sebiedenheiten im sinzeinen doch einen gemeinsamen Kern haben. J 
Am deutlichsten wird das Prinzipielle von Mönch in seiner 
Schrift .zur Forderung des französischen Unterrichts* zusammen- 
gefasst , indem er dort 8. 14 sagt: ,Zu Anfang soll an die 
8telle der ainseitig herrschenden bewussten Reflation richtigere 
Nachahmung treten, an reicherem Anscbauungsmaterial soll das 
Sprachgefühl entwickelt werden ; es soll dem unmittelbaren Er- 
lernen eine beträchtliche Rolle zugewiesen werdet), und ea soll 
im Zusammenhange damit von vornherein ein erheblicheres 
Können araialt wsrdsn , tu welchem alles Wissen doch immer 
nur Voratufe bleibt Zur Erzielung sprachlicher Erkenntnis 
aber soll ein induktorisches Verhalten eingeschlagen , aus der 
Fülle das Konkreten das Abstrakte entnommen werden, so 



A**terdrm tini zur Betyreckung (ingegangen : 

Kar Reform deB neazprtehlieben UnterrichtR aui höheren Lehr- 
anstalten. Von F. Hornemann. Hannover. 1885. Carl Meyer, 
lsll M. 

Die Krankhelten des Willens vom Standpunkt der Psychologie aus 
betrachtet im Antchluste an die Untersuchung det normalen Willen« 
in Bezug auf Entwicklungistuten, Pole und Merkmale von Georg 
Friedrioh. Mönchen. 1885. G. Friedrich sehe Buchhandlung. 1 M. 



Personenstand. 



dass dann dia Regal Überhaupt nicht aufgefasst 
warda als Ver haltungsmassregel, sondern als das, was 
tis ist, nämlich der Gebrauch, oder unter anderem Gesichts- 
punkte das Prinzip. Vermieden werden soll jade unnötige Iso- 
lierung das sprachlichen Materials und die ebenso öde als pein- 
soll weiter die Vorführung von 8praebstoff ohoa wertvollen Ge- 
danken inhalt. Herrschen soll dia Rade über das Buch, dat 
Wort über die Schrift, dar Laut über dan Buchstaben, dar Ein- 
druck über dia Notiz, das Können über das Gehabthaben.* 

Diesen Priustpien gemäss ist das Wershovensohe .Lahr- 
und Lasabuoha eingerichtet and es kann nur allen Lehrern der 
englischen Sprache anf das Dringendste empfohlsn werden, das- 
selbe genauster Durchsiebt und Prüfung tu unterwarfen. 8ie 

Es ist das- 



Ernannt: Seminarlehrer R. Löier ia Heiniberg zum I 
inapektor; Lehrer Zappe au» Berlin al« Hilfslehrer an dem Schullehrer- 
Seminar zu Drotsen; Gymnasiallehrer Dr. Haha in Zährte , Real- 
gymnasiallehrer Hennig in Lubliniti und Gymnasialhiltslchrer Pabel 
in Nikolai zu Kreisschulinspektoren ; Seminardirektor Urlaub in 
Waldau zum Seminardirektor in Pr. Friedland; Seminardirektor 
Schmidt in Annaberg zum Seminardirektor in Pirna; erster Seminar 
lehrer Scheiber in Erfurt zum Seminardiraktor in Eckeroförde; Hilfs- 
lehrer Polaczek am Seminar in Pilchowits tui 
lehrer in Peisketscham. 



Offene Lehrerwtelleu. 

am awhifaalMa WniHh «Mtaitaa wir rar atelleaaehe>de I*ara «da sboau*- 
»il aaf J. S Kuun dar Zaltass rar das aohar, UatanlaMswa*« »•«•■ i„. M.rk 
Pia*. Um Abo,».»..! k.»n j~Urt.it l^tfln«.«. Di« Vmaadans d». N«un and.« 
Craaaiart um SwaWbaad stall 8laflsa>aad t Tolksatat- 

Altenbruch im Lande Hadeln. Rektorat Eink. 1800 M. u. 
fr. W. Meld, von Theologen b. 15. Febr. a. d. Kirchenproviaoren- 
Kollegium. 

Finsterwalde. Lehrend, a. d. Mittelschule z. 1. April. Fak. 
für Mathematik und Naturwissenschaft Eink. 1600 M. u. 150 M. 
MietsenUch. Meld. b. 1. Marz a. d. Mag. 

Flensb urg. Hauptlehrer a. d. St. Jürgencr Schule. Eink. 2400 M. 
u. fr. W. Meld. v. Rektoren u. Mittelschullebrern b. 3. Februar n» d. 
Schulpatrontt 

Gotha. Lehre rat. a. d. «Udt höheren Töchterschule tu Ostern- 
Fakultas für Frantöaiscb und Englisch. Eink. 2000 M. Meld. b. 
15. Febr. a. d. Dir. Dr. Demmler, 

Steele, Bez. Düsseldorf. Kath. Rektor der Rektorateschule. Eink. 
2700 M. u. 3000 M. W. O. Mehl, b. 1. Februar an Bürgermeister 
Haider. 

Sangerhausen.Mittelschullehrerst to Ostern. Eink. 1350— 2100M. 
Meld. b. f. Febr. a. d. Mag. 
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Kninff*ltiattitiMfi tion 440 m - * ai? * 

r IBttlimil mcmtlllltö Pen 120 
W. on, 10i»»r. »ar«itt*. «bjnhl- gefiuttet. 
»ei SJorj. Stabatt 10% unt» Jranfoicniuna. 

9Iu«jcid)n.: $>ofoiplome, Crben, Stoot«-- 
mebaiUen »c. [1 

flu* unfrnn 

Jlnttqucmate 

empfehlen »ir in neuen untabclboftcn «rem« 
piarat: 

töorin, 9. 8., Xroft' unb Sebenfniorlr on 
Xraurrftätten. (tiiu Sammlung oon ücidi(n= 
unb OJrabreben. 2. «ufL 1870. 8«. fort. 
(2 SR.) 1, J0 SK, in fimbb. geb. 1*. SR. 

»«bemann, m., Sammlung 254 geifttidjer 
2ieber für bie Äirdie, 6d)ule unbfmue. 2. «ufl. 

1877. 8». 50 91, fort. «0 tjf. 
NHW Werk« religiöeen Inhalts. Ans dem 

Französischen übersetzt von Matthias Clau- 
dius. 2. Ausg. 8 Bände. 1877. gr. 8°. 
(8 lt.) 3 M., dauerhaft geh. (9 M.) 3^, M. 

Haar. B. ter, Prot u. Dr. d. Theologie, di« 
Refurtnationsgeschichto in Schilderungen. Eine 
gekrönte Preuwohrift 2 Bde. 5. Aul 1877. 
gr. 8*. (8 M.i 3 IL. Lwdbd. 4 M. 

*t«n»tt, QMfl. ber Wlonjuno unb ficitimg 

arobb t1 5 1 « ir * < 5 aUfl " lö62 * (9W ' ) 4W " 

- .Beben 3e(u. 8. Hufl. 1862. (l m TO.) 4 SR., 
ßwbb. 5 W. 

• »et beil. Sero*. 3. «ufl. 1885. (4 TO.) 2. 40 W., 

tobb. 3^„ TO. 
-- 3>enrwürbiflfeilen au« ber ®ejd>idjtr be« chrifl« 

Uta fieben«. 4. «ufl. 1865. flU TO.) 

3 TO., £n>bb. 4 TO. 

- »aifet3«(ian. 2. «ufl. 1887. (l^TO.) 1 TO., 
Ütsbb. TO. 

SitiBloff, pon, bie fiebre Dom TOenjdjen auf 
Wnrnb ber Sffenllidjen Offenbarung. 3. «u«q. 

1878. gr.8». (9TO.60$f.) 5 TO., L'wbb. 6 TO. 
Xqotutf, L'cbre Don bei €ünbe. 3. Hufl. 1862. 

(4^ TO.) 2 TO., fiiobb. 3 TO. 
$rebigten über bie fcaupiftürfe be« djrifll. 
«lauten«. 5 »be. LUl (25...TO.) 10«., 
tot*. 13 <a0 TO. 

- «falmen. (12 TO.) 6 TO., 8mbb. 7.» TO. 

- «bbanblungen. 2 Ile. 1865. (3^9*) 2 TO., 
ßtobb. 3 TO. 

- «crmifdjtc Schriften. 2. «ufl. 1867. (6 TO.) 
2 TO., finbb. 3 TO. 

- tai alte lefloment unb bie «ergrebe. 5. «uft. 
1872. (4^, TO.) 2„, TO, finbb. 3 (S0 TO. 

Ilamann, Serie, bhbe. 186:1—67. (31„, 0 TO.) 
12 TO, fiiobb. 16 TO. 

- Sünblofiofeit 3*1«- 7- «ufl. 1863. (4^, TO.) 
2,„ TO, fiwbb. 3.« TO. 

- fa« ©ejen be« Öbriiienturo». £>iftorifd) ober 
mutbild). 5. «ufL 1885. (7 -0 TO.) 3, w W, 
fittbb. 4 TO. 

- SMeformatorrn hör bei Seformation. 2. «ufl. 

2 «be. 1866. (14 TO.) 7 TO, fiiobb. 8^ TO. 

- »regor oon «ajian*. 2. «ufl. 1867. (6 TO.) 

3 TO, fiwbb. 4 



Dirlaa. von Sie 3 ismunb & Dolfening in Ceipjig. 



»tnhfe«, 3). (f., «bhanblungen jur 
allgemeinen berglcia^enben Sprachlehre. 

1. JBtj^fiologfc ber Spracblaute. 

2. Uber bit berfdjiebenen Bejeidj* 
nungSroeifen be« ©enu« in ben 
Spraken. 5 SR, efeg. Swbb. 6 Iii. 

Btrdjer, ff. ff., Xit greiübungen, jum 
' praft. ©ebraueb, georbnet für Sdjulen 

unb lumoereine. 50 Bf 
8ra»«,ffmil, ®r ied>if<f,e ©ettterlefjre 

2. «u«g. 5 SR. 
8 orn r ( i ins »eps«. ©ruppt'ert nadj b. «afu«« i 

regeln b. Wrammatif Don ffittfnbt^gtnffert. 

9Jon Dr. ^erm. «Joppe. 8093f, fart. 1 3R. 
Stinb^artt, ^ofjann ^tinr., D«r Oomna» 

fiQfuntcrrttht nad) ben roiffenfehoft« 

lidjtn «nforbfrungen. 2 3R. 
2>»t, «prof. Dr. Über einige ber fiäuftgften 

öormfehler unb fironlbeilen be« 

fluge*. 50 Sßf. 

Srefer, Dr. SB., Stubien über bie aftiPe 
franjafifd^e JJartijialfonflrultion 
mit ©erürffidirigung beä 2ateinijd)en unb 
im SJergleicfie m. b. Cnglifdjen. 1 SR. 20 Sßf. 

«tnBjtrbt, ßeben unb 9Banbe( ftarl« b. 
©rofjtn. (Einleitung, lej t, erläuterung 
unb Urfunbenfammtung, in 2 SBänben 
berau«geg. bon 3. fi. gbeler. 2. «ug. 4 SR. 

Ffricbrirf), «uftao, bteörenxenb. »eli = 
gionSfreibeitunb bie Sötifenfdiaftslebre 
ber heutigen 9?oturforfd)ung 1880. 1 TO. 

grritfdje, Dr. ff., bie »idjtigft.Iatfadjen 
au$ ber SSeftgefchidite f. ©timnof. u. 
»ealfd,. 2. «lufL 11?. 50 ' 

Hartman«, «(es. ®ott unb »atur» 
roiffenfeboft. 8. «ufl. 1 3R. 25 «ßf. 

■fjartunfl, «., Sehren ber «Iten über 
bie Xidjtfunft, burdj BufammenfteKung 
mit benen ber beften «eueren ertlärt. 
2. «uSg. 2 SR. 

«elbe, Dr. 3^., fieitfaben f. b. beutfd^en 
Unterridit an 60b. fiebranftalten. 
3 ©rufen tn 1 ßeft br. 60 $f. geb. 75 Bf. 
3ebe Stufe befonber« fort, je 25 ~ 



Reffen, Dr., ©rammat. fieitfaben ber 
engttfdjen ©pradje. 50 Sßf. 

«üfler, «b., ßeben be# ttra?mu* »on 
»otterbom. SRit einleitenben ©etratb^ 
tungen über bie analoge ffintroirfelung ber 
SRenfdjbeit unb bei einzelnen SRenfdjen. 
ff ine getrönte Sßreiafdjrift. Statt 5,50 SW. 
nur 2 SR. 

ftirdjnrr, Dr. C, ©runbriffe ber SRbt^o* 
logie unb @agengefcbid)te ber ®rie= 
djen unb S?ömer. 2. »erb. unb juni Xeil 
umgearb. «ufl. 1 SR. fort. 1,20 -m. 

fiebmain, Dr. fflanbiu« unb feine 
Reit. (38o. ffbr. — 45 n. ffbr i Webft 
CueQen, Urfmiben unb Tabellen 2 «u^a 
StaH 7,20 SW. nur 3 <R. 

Doerbtetjer, Dr. SR«& «brißber ©e = 
djiebte. «U fieilfaben unb »iepetito 



TOelobie für ba« $ianoforte ( u Dier ^anben, 
bie Vrimopartie ob,ne OttaDenfpannung, 

tüinpumcl Mit 

»Ilten Witter ». Sajelbenbof. 
^ni« 50 S>f, 30 *r. 

eieaiemunö * »olteninfl. 



Verl»g 



©efdjidjtSfarttn: 

«nfdjaultdje DarfteQung ber alten ©e« 
l^ tC 50 n 8ßf^ ren * au * tf,e 8 ebtn ^ iten 
Uiefelbe m. ftummer Äarte. 1 SR. 80 <pf. 

©tumme Starte Aum Slepetieren ber alten 
(»efdjitbte. 30 $f. 

Sbronolog. SBanblarte jur ©efdnd)te be« 
«Wittelalter« in anfthaulid). Darfteaung. 

Itfefelbe m. ftummer «arte. 2 S». 50 $f . 
©tumme fiartejum Siepetieren ber ®e« 
fettete bc« SDfittelalter«. 50 S|}f. 

^egeU Mnfi(b,ten über ffrjtebung unb 
llnterrttht «ls Fermente für miffen« 
icbaftlidje ^abagogif au« $egel« fämtlichen 
Schriften gefammelt unb foftematifcb ge» 
orbnet oon Dr. ©uft Xbaulom. 3 Zeile. 
Statt 15 SR. nur 6 SR. 



2 SR, geb. 2,40 SR. 

«u* ciiicla (u iabrn unb twar: 

L «briß ber Römifdjen ©efdjichte öon 
Siomulu« bi« Ibeoboiiu«. 60 SBf. fart 
80 ^f. 

2. «brifj ber ©efdjichte be« SRittelaltersi 
Pon ber ®ölfer»anbrung bi« jum Bcfb 
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15. Jahrgang. 



e Ueber den Stand de» höheren Unterrichts 

I. 

Einem Vortrag, welchen Harr Dr. Meyer, Direktor des 
Dortmooder Roal-Gynineaiuins am 10. Januar er. im Westfälischen 
Besirkaverein deutscher Ingenieure gehalten hat, entnimmt der 
.Markteche Sprecher* Folgende«: 

Ea itt ein erfreuliche* Zeichen der Zeit, daaa die ver- 
schiedenen Stände unsere« Volkee Anteil nehmen an der Losung 
der wichtigen und tiefgreifeuden Frage der Ausgestaltung unseres 
höheren Unterrichtsweaens ; denn so lang dieselbe vom grünen 
Tieehe aus behandelt wurde, hat unser Schulwesen nicht nur 
stark gelitten, sondern ist auch arg aurückgeblieben. Durch 
das Hineiotragen des Schematismus und der Uniformierang wurde 
seine freie Entwickelang gehemmt, das System der Exerzier- 
nnd Drillplätze auf die höheren Schulen angewendet. Die gegen- 
wärtige preuaaische Unterrichtsverwaltang ist »war bemüht, 
diesem bedenklichen Zustande abzuhelfen; aie siebt den Sehaden 
ihn offen an; sie bemüht sich, dem einseitigen 
und Schematismus entgegen an wirken; sie hat 
den ernstlichen Willen, der Neuzeit su entsprechen und auch 
die höheren Bildungsstätten umzugestalten. Aber sie verfährt 
dabei mit oft wohl kaum angebrachter, ausserordentlicher Aengst- 
Die Veränderungen vollziehen sich so ungemein 
dass man leicht den Faden vetliert, wenn man ihnen 
folgen will. Die lettte Phase bildet die Miuisterialverfiigung 
vom 31. Marz 1882. Es wäre eine leichte Aufgabe, nach dieser 
Verfügung die gegenwärtige Gestaltung des höheren Schul- 
wesens darzulegen. Ich mochte aber mehr thitn ; ich möchte 
Ihr Interesse gewinnen für die Entwickelung dieser Frage und 
allseitiges Verständnis erwecken nicht nur für die jetzige, son- 
dern auch für die Aufgabe der Zukunft. Da man aber, um 
dieee 8ache zu verstehen, ihre Entwickelung sehen muss, so 
werde ich versuchen, das historische Werden unseres höheren 
Schulwesens su aeichnen. 

Die höheren Lehranstalten des Mittelalters waren die Uni- 
versitäten, hervorgegangen aus dem Bedürfniss der Kirche nach 
Geistlichen und nach Beamten, die imstande waren , das kirch- 
liche Recht zu handhaben. Da sie die eineigen Stätten waren, 
welche den Bildungstrieb befriedigten , und da aie die Be- 
dingungen für die Aufnahme sehr frei und leicht stellten, so 
wurden sie auch »ahlreich besucht von Mäi.nern, die gar nicht 
die Abaicbt hatten, Geistliche zu werden. Zur Gewinnung der 
Vorkenntnisse fttr die 8tudien diente die philosophische Fakultät; 
diese ersettte unser heutiges Gymnasium. Die meisten der- 
jenigen, welche nicht Geistliche werden wollten, und die grosse 
Mehrzahl der niederen Priester begnügte sich mit dieser Vor- 
schule. Allm&blig steigerte (sieh jedoch die Bedeutung dieaer 
Fakultät Mit der Zunahme des Studiums der Litteratur und 
der Kultur der Alten verschob sieb ihre Stellung. Die Dis- 
ziplinen Grammatik, Rhetorik und das in den Anfangsgründen 
aufgenommene Griechisch dienten nicht mehr nur als Vorberei- 



tung für die Theologie, sondern auch als Mittel zum Eindringen 
in die Denkmäler der antiken Bildung und als Grundinge für 
das eigene Schaffen. Im 11. und 12. Jahrhundert bildete das 
geistliche Wesen, jetzt die Eloquenz, d. h. die Fähigkeit , über 
alles und jedes mit Geechmack in Poesie und Prosa so reden, 
das höchste Ziel; die Bildungsideale wechseln. — 

Im Laufe des vorigen Jahrhunderte tritt sowohl inbezug 
auf den Ausbau der einzelnen Wissenschaften als auf ihre 
j Stellung eine Aenderung ein. Die exakten Wissenschaften 
nehmen einen ungeahnten Aufschwung; die philosophische Fn- 
kultät stellt sich ebenbürtig nebeo die übrigen, welche von ihrer 
Vornehmheit abgeben müssen, und im Ausgang des 18. Jahr- 
hunderte endlich bietet unsere neue Litteratur abermalige An- 
regung zur Aufnahme neuer Bildungselemente. 

Mit solchen lebenskräftigen Keimen sind jedoch auch 
Giftkeiroe übernommen worden, die unsere nationale Entwicke- 
lung gehindert und geschädigt haben, und zwar nicht ohne 
Schuld, sondern infolge einer gewissen Gleichgittigkeit der Ge- 
bildeten. Der Betrieb der klassischen Sprachen war auf den 
höheren 8chulen ein überaus einseitiger geworden und geblieben. 
Als gegeu Ende des Jahrhunderts das neue Bildungsideal des 
neuen Humanismus erwachte, war es natürlich, daas es »ehr 
bald seinen Einfluse auf die Sehulen ausübte und die gan»e Rich- 
tung des geistigen Lebens, dessen Grundlagen auf dem Gym- 
nasium aurgebaut waren, schädigte. Aber »ehr bald wurden 
die klasxischen Sprachen wieder in ihr Recht eingesetzt und 
versucht, die Jugend in den Geist des Altertums eii zuführen. 
Man »teilte den bedenkliche Grundsatz auf: Die Schule soll 
nicht die Wissenschaften lehren, die später in ein Fachstudium 
einführen, aondern nur dazu dienen, die höchste Blüte allge- 
meiner menschlicher Bildung zu vermitteln. Und diese, einer 
weiteren Steigerung scheinbar nicht fähige allgemeine Bildung 
glaubte man im klassischen Altertum zu finden. D.ese An- 
sicht bemächtigt sich wie ein Rausch der Menschheit. Diu 
litterarische Bildung nur schien die allgemeine Bildung zu 
sein, welche das Leben verschönte, ein menschenwürdiges Daseiu 
verschaffte. Die allgemeine Bildung trat unter den Einflms 
der antiken Anschauung und in direkten Gegensatz zur prak- 
tischen Bildung; aie wurde als etwae Ideales angesehen gegen- 
über der Bildung, die unmittelbar »um Beruf gebraucht wurde, 
und dieser Hochmut der litterarisch Gebildeten ist auaserordent- 
lich vehängnisvoll geworden für die Entwickelung unseres natio- 
nalen Wesens. 

Die Geringschätzung des Volkes und der Aeusseruug des 
Volkslebens, die Nichtachtung der Fortschritte der exakten 
| Wissenschaften, welche in anderen Ländern zur Verwertung 
und Verwendung im praktischen Leben führten, die Neigung 
su unfruchtbarem kritischen Aburteilen ohne fvraft zu posi- 
tivem Schaffen, alle diese unheilvollen Folgen der klassischen 
allgemeinen Bildung hat unser Volk teuer bezahlt. Wir wurden 
das berühmte Volk der Denker, während andere Völker in der 
Pnuu» machtig voraneohriUen. 
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Für die Grundbegriffe anterei heutigen Volksleben« fehlt 
ei im Altertuoie an jedem Anknüpfungspunkte. Bei aller 
schuldigen Dankbarkeit gegen das Altertum darf es uns folglich 
niebt Wunder nehmen, das* gegen jene einsaitige und ausschliess- 
liche klassische Bildung schou seit Beginn d es jetzigen Jahr- 
hunderte Bedecken rege wurden. Da die Schule immer und 
immer wieder ihrer ursprünglichen Aufgabe, nämlich der, für 
die praktischen Lebensswecke vorsubilden, untreu geworden war, 
so versuchte man, wenigstens den der Univeraitätsbildung nicht 
bedürftigen Bernftkreiaen eine höhere Bildung ohne klassische 
Sprachen au vermitteln, man suchte diese Bildung der Mathe- 
matik und den Naturwissenschaften zu entnehmen. So ent- 
standen in dea zwanziger Jahren dieses Jahrhunderte die Real- 
schulen mit dem ausgesprochenen Zwecke, im Gegensatz der 
gelehrten Bildung der Lateinschule für das praktische Leben 
vorzubereiten. Obwohl schon Luther der Schule immer und 
immer wieder empfohlen hatte, die Rücksicht auf das prak- 
tische Leben nicht auaser Acht in lassen , so gewann dieser 
Gadanke doch erst 1831 staut liehe Anerkennung und praktische, 
lebensfähig« Qestalt. Es ist nicht cu verkennen, dass mit 
diesem Augenblicke in unsere Jugendbilduug «wei streitende 
Prinzipien kamen. Auf der einen Seite war der alte Ursprung- 1 
liehe Ausgangspunkt der Gymnasien des Reformatioosseitalters, 
die Vorbildung für den Dienst von 8tant und Kirche auf an- j 
deren Lehensgebieten in den Realschulen jetzt wieder cur Gel- 1 
tuug gekommen; auf der anderen Seite jagte man jenem um 
die Wende des Jahrhunderts aufgetauchten Idol idealer Bildung 
nach, dass uns auf die Höhen des Menschentums erheben sollte. 
Der richtige Weg liegt auch hier iu der Mitte. Man darf der 
preuaeischen Unterricbtsverwaltung das Verdienst nicht be- 
streiten, beide Strömungen erfeast und in gleiohe Bahnen ge- 
lenkt su haben. 

Nachdem die Realschulen seit 1831 in 28 jähriger Probe- 
zeit bewiesen hatten, dass die Rücksicht auf das moderne Leben 
sehr wohl vereinbar sei mit der Erziehung su idealer Gesinnung, 
wurden sie durch die Prüfungsordnung von 1859 su gleichem 
Rang mit den Gymnasien erhoben , soweit sie obligatorischen 
Unterricht im Latein hatten. Auf der anderen Seite wurden 
die Gymnasien durch Verstärkung der Mathematik und der 
Naturwissenschaften und durch Betonung des Französischen 
mehr und mehr den bahnen der Res 
Prosess ist 1882 su einem gewissen 



ergieht sich aus einem Beispiel: 1823 wurden in Bonn von 
145 Immatrikulierten 129 mit Zeugnis aufgenommen und nur 
16 hatten die Prüfung bestanden. Die höheren 8chulen waren 
eben nicht nach der Schablone eingerichtet, und ihre Ausge- 
staltung war wesentlich von den wissenschaftlichen 
und der Persönlichkeit des Rektors beeinflusst. 



Volk« -Universitäten. 

In der alten .Freien nud Hanssstadt" Hamburg besteht 
von Altera ein Zwitterding swiseben Gymnasien und Universität. 
Dasselbe wird nur von Erwachsenen besuobt; das eigentliche 
Gymnasium für Knaben befindet sich in demselben Gebäude, 
hat aber andere Räume inue. andere Lehrer und eine andere 
Verwaltung. Dieses eigentliche Gymnasium (wie wir es nennen 
würden) führt den Titel .Gelehrte Schule*; jene Anstalt für 
Erwachsene jedoch, die im Eingang von mir erwähnte Halb- 
Universität, heisst sonderbarer Weise das .Akademische Gym- 
nasium'. 

Eine ehrwürdige Anstalt ist es, wenn icb nicht irre, aus 
einer Stiftung von der früheren scholastischen .Domschule* her- 
vorgegangen, wie es denn auch auf dem Platse des seinerzeit 
abgebrannten Domes steht. Seine Einrichtung ist diejenige 
einer Art von Hochschule lür Laien; es bat etwa ein ha>lbes 
Datsend Professoren für Theologie, Jurisprudenz und Philo- 
sophie; Mediain fehlt, Uberhaupt sind keineswegs alle Fächer 
vertreten. Man kann jedoch immerhin ein gewisses akademisches 
Vorstudium dort treiben. Zwar wird die 8ache im Gamsen 
mehr schöngeistig erfasst, als dass die ganse Wucht der echten 
Wissenschaftlichkeit sich dort fühlbar machte ; auch ist die An- 
stalt jeweils nur von sehr wenig .Immatrikulierten* besucht. — 
Zu Zeiten sind es ihrer weniger Schüler als Professoren. 

Lebhaft erinnert die Anstalt an jene Kollegien der Renaissance - 
periode, welches. B. Thomas Plater.der Seilergeselle, su Basel vor 
Professoren, Studenten und zahlreichem Laienpublikum las. 1 ) In 
Hamburgfinden sieb nämlich beiden beliebteren Kollegien weit mehr 
Laien als .Immatrikulierte* ein; die Hörsäle sind oftmals geradezu 
uberfüllt mit Laien. Männer, Frauen und Kinder sind da su 



Ein Punkt ist nschsuholen, der von grösstea Einfluss ge- 
wesen und unter Verwirrung der thatsächlicben Verhältnisse 
heute sum Kernpunkt gemacht ist, das Prüfung«- und Be- 
rechtigungswesen. Wer früher auf die Universität gehen 
wollte, hatte sich vor dem Dekan einer Prüfung zu unterwerfen 
und darauf wurde ihm die Berechtigung suerkannt. Er wurde 
nicht gefragt, wo und wie, sondern was er gelernt hatte. Die 
Lateinschalen hatten demzufolge die freieste Verfassung. Die 
Zahl der Unterrichtsstunden und Fächer, alles hing von lokalen 
and persönlichen Verhältnissen der Lehrer und besonders der 
Leiter ab. Meist hatten sie drei Klassen und swei bis drei 
Lehrer. Daran wurde wenig geändert, als man 1788 die Reife-' 
prüfung einführte, am den Eltern einen Beleg zu geben, dass j 
die Söhne etwas gelernt hatten. Nichts wurde am Organismus 
geändert; denn die Ausdehnung der Prüfung lag wieder ledig- ! 
lieh im Ermessen der Lehrer and speziell des Rektors. Nie« 
geswangen, diese Prüfung abzulegen; wer aber ein 
hatte, konnte von der Aufnahmeprüfung an der Uni- 
befreit werden, wenn nicht Bedenkeu gegen die Art 
der Erwerbung des Zeugnisses kamen. Es wurde aber nur 
wenig Gebrauch von dieser Einrichtung gemacht, bis die preus- 
sische Regierang sich 1812 veranlasst sah, von ihren späteren 
Staatsdienst« die Vorlegung des Maturitätszeugnisses zu ver- 
langen, das jedooh nicht, wie heute, in allen Fächern genügend, 
sondern überhaupt nar erworben sein masste. Man wollte da- 
mit nur erreichen, dass die Schule vollständig absolviert wurde. 
Auch an der Universität wurde nicht verlaugt, dass die Prü- 
fung bestanden sein musste; wer dieselbe niobt bestanden hatte, 
wurde nicht ausgeschlossen. Dazu Hessen sich die Medisiner 
fast ausnahmslos, die Juristen und Verwaltongsbeamten in der 

Welcher Ge- 
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i, wie sie gelegentlich die Emporen noch füllen, auf den Gängen 
und auf den Treppen sitzen. Wie grossartig war s. B. 
der Andrsng su Woblwiils Vorträgeu über neuere Geschichte! 
Das ist auch der Grand, weshalb die reicheu Mittel der An- 
stalt trotz ihrer gelegentlich nar vier Sobüler nioht für andere 
Zwecke eingezogen werden: das Hamburger .Akademische Gym- 
nasium* soll sur geistigen Anregung der ganzen Bevelkerung 
dienen — es ist recht eigentlich eine Art von Laiennni- 
versität. 

Genau nach Art der Universitäten des 14. und 15. Jahr- 
hundert«! Als die griechischen Gelehrten Konstantiuopel ver- 
liessen, strömten ihuen in Padua , Bologna u. s. w. die Massen 
der Bevölkerung su. Gelegentlich Sössen Ratsherr und Fürst 
mit Handwerkern und Geselleu auf denselben Bänken, and 
Deutschland ahmte damals diese Einrichtung in jeder Beziehung 
nach. Die 10 000 .Studenten*, welche Prag in der Hussiton- 
seit Verliesen, um sich in Leipzig ansusiedeln, sogen meistens 
dahin mit Weib und Kind; iu den Hörsälen sassen Männer 
mit müden Augen und weissen Borten, — das ganse Volk 
wollte lernen: das war der Charakter der alten deutschen 
.Universität'. 2 ) 

Der frische und kernige Zug, der durch dss Mittelalter 
geht, hatte ein strebsames Bürgertum hervorgerufen, uud dieses 
Hess sich dea Besuch der Hochschule nicht so uhoe weiteres 
nehmen, wio das heutzutage mit der grossen Masse der Laien - 
weit geschieht. Die Schwäche und Verzagtheit des heutigen 
Bürgertums dagegen ist daran Schuld, dass der Bürger es als 
etwas ganz Natürliches empfindet, wenn bevorrechtete Anstalten 
für bevorrechtete Stände Unterhalten werden — wenn die 
Wissenschaft das besondere Gut der von ihr lebenden und be- 
sonders in sie eingeführten Kreise wird. Wissen und Forschen 

') Vgl. Gustav Freitag, .Bilder aus der deutschen Vergangenheit'. 
*) Das Wort bedeutet ursprünglich: .Gemeinschaft*. Die freien 
bauerschaften in Schwyz und Dri wurden ebenfalls . Universitäten* 
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freilich ist zweierlei: dar Forscher suf wissenschaftlichem 
Gebiete muu sein ganzes Leben dem einen beeonderen Fache 
gewidmet haben. Allein das Wissen im Unterschied gegen 
das Fortchen sollte eben doch Gemeingut sein — ein un- 
wissender Mittelstand ist kein kräftiger Mittelstand; webe ihm, 
er «ich von den Quellen de« Wissens durch eigene Schuld 



Schwäche allmitlig ganz verdrängen lässt! 
Was die Renaissancezeit war, das ist «ie besonders durch 
diese grossartig« Verallgemeinerung der Bildoog gewesen : 
Manner wie Dürer, Vircher, 8nrlen, Jamoitzer, Krafft u. I. w. 
standen geistig auf der vollen Höbe ihrer Zeil Das neun- 
zehnte Jahrhundert dies« Tochter der Aufklärung, dieses Zeit- 
alter der Wissenschaft und der Künste, so gross es begonnen, 
ist leider ein wenig in die Gefahr geraten, zu verzopf^u; mit 
der Lebenskraft der Renaissance hält es schon lange nicht mehr 
gleichen Schritt. 

Ist das richtig? Zeigen aich in Deutschland nicht von 
neuem die kräftigsten Wissenstriebe? Unsere Ge«ell«chaft für 
Volksbildung ist ja selbst ein erfreuliche«, nicht unerhebliche« 
Zeichen dafür. Aus ihr sind denn auch vielfach jene Bildungs- 
anstalten hervorgegangen, welche man mit vollem Hechte al« 
eine Art von Wiederbelebung der Laien-Uuiver«ititen bezeichnen 
kann. Es «iud die .Humboldt-Akademien*, wie sie in 
Berlin und Breslau und a. a. 0. verschiedentlich bestehen; dort 
werden nicht nur einzelne Vorträge gehalten, sondern man 
richtet ganae Kurse für die Verallgemeinerung der Wissen- 
«chafteo ein. An Wochentagen von 7—9 Uhr abends werden 
im Dorolbeeu.tädtischen Realgymnasium zu Berlin von tüch- 
tigen Gelehrten die betreffenden Vorlesungen abgebalten; wir 
drucken weiter unten zur Uebersicht den Stundenplan der Ber- 
liner Akademie für da« I. Quartal 1886 ab. 

So ähnlich die Humboldt-Akademien den alten Universi- 
täten sind, unterscheiden sie «ich doch in Einem durchaua von 
denselben: Damals Waren die Frauen faat gänzlich in die Häuser 
eingeschlossen, — heutzutage dagegen nehmen sie in Menge an 
deu Vorlesungen teil. Ist es doch eine der erfreulichsten Er- 
scheinungen auf dem Gebiete der neueren gesellschaftlichen He- 
strebungen : die Frau sucht »ich eine günstigere Stellung zu 
erworben, sie sucht ihren Wert nicht mehr in dur körperlichen 
Anziehungskraft allein. Soll etwa das Weib — erwachten wie 
wir und in «einer Art wenigstens ebenso lebemerfahren — nur 
zur Freude des Manne« und zu «einer Wirtschafterin und Die- 
nerin herangebildet werden? Das Weib findet seine höchste 
Aufgabe jedenfalls nicht hierin, sondern ganz («sonders in 
•einem Berufe ai« ersieheude Mutter, sie «oll ihren Kindern 
Geist ood Gemüt bilden, «oll auch dem Manne vor allem eine 
geistige Gefährtin sein. 

Das ist weit entfernt von den tollen Auswüchaeo der so- 
genannten .Emanzipation*: Den Mann nachahmen macht da« 
Weib lächerlich und erniedrigt ea vor dem stärker veranlagten 
männlichen Geschlecht. Da« heutige Weib bleibt bei allen 
Bildungsbestrebungcn stets iunerhulb der durch die Natur vor- 
geschriebenen vernünftigen Grenzen; deswegen int es aber doch 
geistigen Leben« fähig; genau ebenso fähig, wie der nach Ver- 
mehrung seines Wissen« ringende Mann. 

Ein Drittel der Besucher der Berliner Humboldt-Akademie 
au« Frauen, und der Besuch steigert «ich — nach einer 
nicht entgangenen kurzen Verminderung — 
neuerdings von Jahr zu Jahr. 1 ) Die Akademie, durch den 
,Wi«senschaftlichen Zentralverein' (Vor«. Abg. Rickert) «eioer- 
«eit in« Leben gerufen, steht unter der besonderen Leitung 
■Sr. Ezcellen« de« General* v. Etzel , der ja auch ein« der 
thätigsUn Ausschuscmitgliedor Gesellschaft für Verbreitung 
von Volksbildung ist 

.Di« Humboldt-Akademie bezweckt, solchen Personen, welche 
die Universität nicht besuchen könneu oder bereit« verlassen 
haben, durch «y«temaii«ohe Vortragscyklen und andere geeignete 
Mittel Gelegenheit zu einer harmonischen wissenschaftlichen 
Weiterbildung zu geben und sie im Zusammenhang mit den 
Fortschritten der sich entwickelnden Wissenschaft zu halten.* 
Mit diesem Zitat aus g 1 der Statuten eröffnet die Aka- 
ibre ausführliche und in der Thst «ehr anziehende Vor- 



t) Die Akademie zählte 1883 25 
1884 42 mit 846 und 1885 51 mi 



tragsüberaioht Die sämtlichen Vortragicyklen werden iu den 
Abendstunden in don Räumen des Dorotheenatädtischen Real- 
Gymnasiums, Georgen str. 30,31 (nahe der Friedrichstr.), 1 Tr. 
und part. rechts, gehalten. 

.Da« Honorar für den ganten Gyklut beträgt pro Quartal: 
I. Mitglieder des Wissenschaft liehen Zentral vereine : a) für jeden 
belegten Cyklus 3 M., b) Familienkarten, für jede« zum Haus- 
stände gehörige Familienmitglied 2,50 M.; II. Nichtraitglieder 
des Wissenschaftlichen Zentral vereine: a) für den ersten be- 
legten Cyklu« 5 M., b) für jeden weiteren von demselben Hörer 
in demselben Quartal belegten Cyklus 4 M . c) Familienkarten 
(wie unter I. b) 4 M. Wegen der bedeutenden Mehrkosten 
für Demonstrationen u. «. w. beträgt das Honorar für die 
Cyklen No. 14 (Doppet-Cyklus) und 15 je 2 M., für die Cyklen 
No. 2, 3, 4 ood 5 je 1 M. mehr. — Für Halbcyklen de« 
obigen Honorars. Vereine, Institute u. s. w. erlangen durch 
korporativen Beitritt zu dem Wissenschaftlichen Zentralverein 
für ihre Mitglieder die ermässigten Honorarsätze unter I. Eine 
gleiche Ermässigung tritt für besondere Kategorien von Hörern 
ein, worüber das Bureau nähere Auskunft erteilt. Die Ein- 
schreibung findet auf mündliche oder schriftliche Anmeldung 
im Bureau der Akademie, N.W., Zeutralhotel, Laden 14, statt. 
Der Zotritt zu den Cyklen iat von dem zweiten Vortrag an 
nur mit Hörerkarte zulässig." 

So die Bedingungen. 

Der Stundenplan für da« begonnene Vierteljahr lautet • 

Montag 7 — 8 Dr. H. Lange, Chemie für Küche und Haus. 

7 — 8 Dr. A. Chr. Kalischer, Morallehre. 8—9 Dr. H. Lange, chem 
Technologie, 8—9 Dr. F. Zelle, Geschieht« der Philosophie, I. T 

8— 9 Doz. W. Wright. Sir Walter Scott 8 — 9 Dr. v. Kalkstein > 
deutsche Kulturgeschichte. — Dienstag 7 — 8 Gymn.-Direktor a.D.. 
Dr. Strehlke, Goethes Faust 7—8 Dr. Schnapper-Arndt, Bevölkerung*- 
lehre, V« Cyklus. 8 — 9 Dr. Potonie, Pflanzenwelt unserer Heimat 
8—9 Dr. Karl Abel, zur Einleitung in das vergleichende Stadium der 
englischen und französischen Sprache. 8 — 9 Prof. Dr. Bruno Meyer, 
Laokoon. 8 — 9 St-G.-Rat Meineke. preussisches Privatrecht — 
Mittwoch 7—8 Dr. A. Trendelenburg, die Blütezeit der griechischen 
Plastik. 8 — 9 Liz. Dr. Kirchner, Shakespeares Meisterwerke. — 
Donnerstag 7—8 Prof. H. Thurein, Akustik. 7—8 Doz. Th. Stromer, 
spanische Litteratur. Prof. Dr. Bruno Mever. allgem. Geschieht* der 
bildenden Künste, II. T. 8 — 9 Dr. Parow, englische Verfassung«- 

fesebichte. 8—9 Dr. Max Hirsch, die Arbeiterfrage als Kulturfruge. — 
reitag 7—8 Dr. H. Görin g, aus dem Geistesleben, ';, Cyklus 
7 — 8 Doz. Barbar» di 8. Giorgio, Letteratura ita liana. 7 — 8 Reg 
Baumeister Donath, Geschichte der Baukunst 8—9 Dr. Roh. Schneider 
Chr. Darwin und seine Lehre. 8 — 9 Do«. Schal lopp , Stenographie 
7 — 9 Prof. Dr. Bruno Meyer, allgem. Geschichte der bilden Künste 
I. T. — Sonnabend 7—8 Dr. Ed. Engel, französische Litteratur des 
19. Jahrh., % Cyklus (v. 13. Febr. ab). 8—9 Doz. Ch. Marelle, Litte, 
rature rranesuae contemporaino. 

Der , Wissenschaftliche Zeotralverein* und die .Humboldt- 
Akademie* sind im November des Jahres 1878, also vor jetzt 
«tark 7 Jahren, entstanden; seither wurden in letzterer in 17 
Lehrvierteljahren 267 Vortragsreihen abgehalten und von 7500 
eingeschriebenen Hörern besucht Vollständige Lehr- und Lern- 
freiheit herrecht an der von Leuten aller Bekenntnisse besuchten 
Anstalt: Politik und Religion sind, wie bei unteren Bildungt- 
vereinen, ausgeschlossen. 

Der .Wissenecbaftliehe Zentralverein* lässt neben den Vor- 
lesungen der .Humboldt- Akademie* an Sonnabenden noch wert- 
volle Einzel vortrage halten; die Mitglieder de« Verein« haben 
den Zutritt zu denselben frei. Die Familien derselben können 
für 6 M. alle 6 Viertel jahrsvorträge belegen; Nichtraitglieder 
zahlen 3 M., für einen einzelnen Vortrag 1 M. 

Die hier erwähnten Einrichtungen werden — «o ist zu 
hoffen — auch in anderen, grösseren und Mittelstädten mehr 
und mehr Verbreitung finden und sie sind die notwendige Er- 
gänzung unserer Bildungsvereine; durch «ie wird der Bildungs- 
grad de« gros««tädti«chen Mittelstande« um die notwendige wei- 
ter« 8tufe erhöht. Gesellschaft f. Verbreitung v. Vollbild. P. W. 



Die Qehaltsverhältnisse der Lehrer an den höheren 
Lehranstalten Berlins. 

Berlin hat den Ruhm, wie die .Freisinnige Zeitung schreibt, 
unter den deutschen Grossstädten in der Förderung de« Schul- 
wesen« die erste Stelle einzunehmen' Ungezählte Millionen 
haben die städtischen Behörden geopfert, um nicht nur die 
Volksschule, sondern auch die höheren Schulen zu vervoll- 
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komnmen und hierdurch dem Bitdungsdrang »Her K Uesen der 
Bevölkerung tu genügen. Obgleich nicht der Stadt, sondern 
dem Staat die Verpflichtung obliegt, dem Bedürfnis nach einem 
höheren wieaenachaftlicben Unterricht durch Gründung von Gym- 
nasien, Realgymnasien, Ober- Realschulen u. s. w. zu genügen, 
haben doch die städtischen Behörden Berlins niemals gezögert, 
über das Mass ihrer gesetzlichen Verpflichtungen hinauB mit 
den höchtten Geldopfern höhere Schalen su begründen, wenn 
das Bedürfnis der Einwohnerschaft in den verschiedenen Stadt- 
teilen dies erheischte. — So besitzt denn Berlin jetzt nicht 
weniger als 21 höhere städtische Lehranstalten für Knaben, 
und zwar 11 Gymnasien, 1 Progymnasium, 7 Realgymnasien 
uud 2 Ober-Realschulen, an welchen ausser den Vorschullebrern, 
Hilfslehrern uud technischen Lehrern dem bekannten roten 
Buch nach angestellt sind: 20 Direktoren, 164 Oberlehrer und 
203 ordentliche Lehrer. Die Gehälter der Oberlehrerstelleu 
steigen von 4800 M. auf 5100. 5400, 5700 bis 6000 M., die 
Gehälter der ordentlichen Lehrerstellen von 2640 M. auf 2940, 
3240 , 3540 , 3840 bis 4100 M , so das* das Durch.chnitU- 
gehalt eines Lehrers an einer höheren Lehranstalt 4300 M. 
beträgt. 

Ein Durchschnittsgehalt von 4300 M. ist allerdings nicht 
gerade hoch für eine Stellung, die nur aufgefüllt werden kann 
durch einen Hann von umfassender wissenschaftlicher Bildung, 
su der die kostspielige Uuiversitätsvorbildnng gehört. Zu dieser 
Stellung kann in Berlin nur ein Lehrer berufen werden, der 
eich in den Staatsprüfungen die volle Qualifikation tum Ober- 
lehrer, die Fakultas zum Unterricht in der Prima in zwei 
Hauptfächern erworben hat Allenfalls aber genügt jenes Ge- 
halt su einem anständigen, standesgemäBsen Leben, selbst 
wenn der Lehrer verheiratet ist und eine kleine Familie zu 
versorgen bat. 

Ein solches auskömmliches Durchschnittsgehalt ist eine vor- 
treffliche Hinrichtung, aber nur für diejenigen Lehrer, welohe 
es wirklich beziehen oder mindestens die Aussicht haben, es 
bestimmt in kurzer Zeit su erreichen; nur einen recht geringen 
Wert hat das auskömmliche Durchsobnittsgehalt von 4300 M. 
für diejenigen Lehrer, welche mit dem nicht für eine Familie 
auskömmlichen Gehalt von unter 3000 M. angestellt sind, and 
denen die Aussiebt droht, dasa sie, wenn nicht besondere Glücks- 
fälle sie begüustigen, viele Jahre gebrauchen werden, ehe sie 
zu dem Durchscbnittsgehalt steigen. — Nur dss Glück, nicht 
das Verdieust, macht es dem Lehrer möglich, schneller das 
Durcbschnittfgebalt zu erreichen und sogar in die höhereu, 
reichlich dotierten Stellen zu steigen, nur das zweifelhafte Glück, 
das« seine nächsten und liebsten Kollegen, mit denen er an 
derselben Anstalt unterrichtet, sterben oder sich pensionieren 
lassen oder im glücklichsten Falle an andere Schulen versetzt 
werden. 

Jede höhere Lehranstalt Berlins hat ihr Avancement für 
sich: der mit dem niedrigsten Gehalt von 2640 M. angestellte 
junge ordentliche Lehrer kann nur in eine höhere Gehaltsstufe 
einrücken , wenn einer seiner Vormiinner an der Anstalt ihm 
durch Tod , Pensionierung oder Versetzung Platz macht. — 
Bat er das Unglück, an einer Anstalt angestellt zu werden, 
aa welcher kräftige, gesunde Männer die oberen Stellen ein- 
nehmen, dann muss er viele Jahre vorgebans auf ein höheres 
Gebalt hoffen, er muss es mit ansehen, dass an einer anderen 
Anstalt Kollegen, die ihm in keiner Weise überlegen sind an 
Wissen, Tüchtigkeit und Pflichttreue, einrücken in die höchsten 
Gehaltsstufen, nur weil ihre Vordermänner schnell hinterein- 
ander gestorben sind, wahrend er selbst keine Hoffnung auf 
Gehaltserhöhung in Jahren hat. Es ist vorgekommen, dass au 
einem Berliner Gymnasium ein ausgezeichneter Mann noch erster 
ordentlicher Lehrer mit einem Gehalt von 4140 M. war, wäh- 
rend einer seiner Schüler nicht durch besonderes Verdienst, 
sondern lediglich durch die Gunst de* Glücks, an einem anderen 
Gymnasium schon die höchste Gehaltsstufe von 6000 M. längst 
erreicht hatte. 

Diese Gchaltsstoigernng an den einzelnen Anstalten ist der 
Krebsschaden, an welchem unsere höhere Lehranstalten kranken ; 
sie wirkt höchst nachteilig anf alle Schulverhältnisse ein. Muss 
nicht das kollegialischo Zusammenleben der Lehrer an derselben 
AnsUlt leiden, wenn dio einzige Hoffnung der jüngeren Lehrer 
auf Gel al'j-rhöbung darauf beruht, das« ihre 



sterben oder dienstunfähig werden? — Müssen nicht die Lehrer, 
die an ihrer Anstalt kaum eine Aussicht auf ein Steigen im 
Gehalt haben, die Lieb« für dieselbe verlieren, müssen sie sich 
nicht fortsehnen nach einer anderen Schule, die ihnen bessere 
Avancementsbedingungen bietet? — Vom nachteiligsten Einfluss 
aber für die Schule ist es, dass die Direktoren, wenn eine 
Stelle an ihrer Schule durch Tod oder Pensionierung des In- 
habers frei wird, nicht, wie es geboten und natürlich wäre, bei 
der Neubesetzung nur darauf aehen dürfen, die tüchtigsten 
Kräfte zu gewinnen, dasa sie Rücksicht auf ihr Lehrerkollegium 
nehmen müssen, welches durch einen Einschub in seinen be- 
rechtigten Hoffnungen getäuscht werden würde. 

Die Nachteile, welche das gegenwärtig herrschende Befür- 
dernngssystem an den einzelnen Anstalten hat, sind so 
gross, sie werden von allen Lehrern nicht nur der Berliner 
Anstalten, sondern auch der Gymnasien u. s. w. in anderen 
Städten so tief gefühlt, dasa schon seit Jahren in der Lehrer- 
welt die Forderung nach einer durchgreifenden Reform laut 
geworden ist. 

Dass eine solch« Reform in den Provinzen bei den sehr 
verschiedenen und zum Teil sehr verwickelten Verhältnissen 
der teils vom Staat, teils von den einzelnen Städten unter- 
haltenen oder unterstützten Anstalten schwer durchzuführen ist, 
lässt sich nicht verkennen; in Berlin aher hat ihre Durchfüh- 
rung kaum eine nennenswerte Schwierigkeit. 

Di« sämtlichen Lehrer der städtischen höheren Lehranstalten 
Berlins werden von Magistrat angestellt, — an all« wird der 
gleiche Anspruch bezüglich ihrer wissenschaftlichen Vorbildnng 
gestellt, — si« müssen, wie schon bemerkt, die volle Qualifi- 
kation zum Oberlehrer haben; es ist daher sicherlich nur ge- 
recht, wenn ihnen die Anstellung auch da« gleiche Recht auf 
Beförderung gewährt. Dies aber geschieht, wenn die Beförde- 
rung nicht mehr nur innerhalb der einzelnen Anstalten, sondern 
innerhalb sämtlicher höherer Lehranstalten Berlins durch die 
Aufstellung eines gemeinsamen Stellenetats erfolgt. 

Bei der Durchführung eines derartigen Etats für alle 
höheren Lehranstalten würde sich die Beförderung folgender- 
nassen ergeben. 8tirbt an irgend einer Anstalt dar Inhaber 
einer Stelle von 6000 M. Gehalt, so rückt in diese Gehalts- 
stufe nicht mehr der älteste Inhaber der Stelle von 5700 M. 
an derselben Anstalt, — sondern der älteste von allen in der 
Alterastufe von 5700 M. stehenden Oberlehrern Berlins, und 
in gleicher Weise rücken die Inhaber der niederen Gehalts- 
stufen weiter vor. — Auf die Besetzung der 8tellen an der 
Schule hat diese lediglich das Gebalt berührend« Aufrückung 
gar keinen Einflust, der Direktor kann für dieselbe ganz dem 
Bedürfnis dsr Anstalt gemäss eine neue tüchtige Kraft sich 
suchen, er ist nicht mehr gebunden an die Rücksicht für sein 
Lehrerkollegium, welche« durch einen Einschub nicht in rier 
Gehaltserhöhung gestört wird. 

Ein vollständig ausgearbeiteter Plan für die Durchführung 
eines gemeinsamen Stellenetats für sämtliche höhere Lehranstalten 
Berlio« liegt schon aeit Jahren dem Magistrat vor und ist in 
diesem mehrfach zur Beratung gekommen, bis jetzt aber leider 
ohne Erfolg. Es hatte sich damals, als aus der Mitte des 
Magistrats heraus diesem die Einführung des Stellenetats vor- 
gelegt wurde, unter den Berliner Lei rem eelb>t eine Oppo- 
sition gegen die Reform gebildet. Die Direktoren widerstrebten 
derselben, weil sie befürchteten, einen Teil ihres Einflusses auf 
ihre Lehrerkollegien zn verlieren, wenn die Besetzung der 
Stellen an den einzelnen Anstalten losgelöst würde von dem 
für die Stelle bestimmten Gehalt, viele Lehrer Hessen sich 
durch die Direktoren beeinflussen , andere glaubten nach dem 
alten System schneller in die höhere Gehaltsstufe steigen su 
können, so blieb denn nur eine Minorität, welche sich an den 
Magistrat mit der Bitte wendete, mit dem alten System zu 
brechen nnd einen gemeinsamen Stellenetat für sämtlich« An- 
stalten einzuführen. — Der Magistrat ging auf diese Bitte 
nicht «in, e« blieb beim alten. 

In den Jahren, welche seitdem verflossen sind, haben sich 
die Nachteile und Ungerechtigkeiten, welche mit dem alten 
System verbunden sind, so schneidend gezeigt , das« jetzt auch 
die meisten früheren Gegner des gemeinsamen Stellenetat« in 
der Lebrerwelt die Ueberaeugung von der dringenden Not- 
wendigkeit einer gründlichen Reform gewonnen haben. - Im 
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Frühjahr de» Jahres 1885 haben «Ich di« Lehrer von neu«m 
mit einer Petition an den Magistrat gewendet, aod diese achten 
nmsomehr Aussieht auf Erfolg zu haben, als bekannt wurde, 
dua auch dar KultuaminiaUr siob äberaeugt hivba von der 
Schädlichkeit der Gebalt«- Aszonaion ao den eineeinen Anstalten, 
und dau er mit dem Plan umgebe, ein neuei Aizensionssyatem 
anch ifir die 8taatsgymna«i»n einzuführen. 

Auch die Berliner Stadtverordnetenversammlung zeigte sich 
den WOnachen der Lehrer geneigt. Bei Gelegenheit dor Be- 
ratung det itädtiaohes HauahalUeiat» für 1885/86 beachloat 
aie in einer Resolution, die Aufstellung eines gemeinsamen 
Stellenetate fHr «amtlich« höhere Lehranstalten dem Magistrat 
sur Erwägung au geben. 

Die Lahrer Berlin« knöpfen qmsomehr grosse Hoffnungen 
an dieeen Ausspruch der Stadtverordneten, ala bekannt wurde, 
auch im Magiatrat herrsche jetat eine günstige Stimmung für 
die Reform, aelbat dar frühere eifrige Gegner derselben, der 
Stadtschulrat Fürstenau, habe «einen Widerspruch aufgegeben. 
Mit voller Sicherheit glaubten die Lehrer, apatesten« für den 
EUt de« Jahre« 1886,87 werde die neue, für die Sudt nicht 
mit den geringsten Finamopfero verbundene Einrichtung ins 
Lüben gernfen werden. 

Diese schönen Hoffnungen scheinen nicht in Erfüllung au 
gehen. Bi« jetat i«t nicht« für die Reform geschehen; aber 
noch ist ee Zeit, für dieselbe au wirken! — Die Stadtverord- 
neten- Versammlung hat »Dermal« ihre Geneigtheit für den Reform- 
plan dnreh eine an den Magurtrat gerichtete Interpellation aus- 
gesprochen, aie wird sicherlich die Lehrer unterstützen, wenn 
diese abermals ihre 8timmen erheben und von neuem sich mit 
ihrer berechtigten Forderuug an den Magiatrat wenden : wollen 
•ie ihr Ziel erreichen, dann dürfen aie nicht trage abwnrten, 
dann müssen sie rührig immer wieder von neuem die Notwen- 
der Reform betonen! — Nur wenn sie unermüdlich 
für dieselbe, wird aie ihnen gewährt 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 
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(Geheimrat Wiese« Urteil über die Berech' 



die einsichtigsten, bewährtesten Schulmänner haben es ausgesprochen, 
daas im Interesse eines erfolgreichen Jugendunternchte» die Reform 
des 8cbuljahres eine dringende Notwendigkeit ist; aber dennoch 
krankt noch heute im Staate der Intelligenz da» gesamte Schulwesen 
an der von Alters her gewohnten unzweckmässigen Einrichtung de» 

Schuljahres. , . ... „ 

Mit unglaublicher Zähigkeit hält man an massgebender Melle 
fest an der alten Gewohnheit, so schädlich diese ist. Der Wider- 
»Und, welcher einer Reform entgegengesetzt wird, kann nur über- 
wunden werden, wenn immer von neuem und immer lauter und ge- 
bieterischer nicht nur von Fachmännern, sondern auch von der Presse, 
von Magistraten und Stadtverordneten • Versammlungen im ganzen 
Lande die Forderung nach der so dringend notwendigen Reform er- 
hoben wird. — . 

Wie notwendig diese Beform »st, zeigt uns schon die flüchtigate 
Betrachtung de« gegenwärtigen Zustande». 

Das Schuljahr wird jeUt eingeteilt in zwei Semester, ein Winter- 
und ein Sommer-Semester, entere* am 1. Oktober, letzeres am 1. April 
beginnend. — In beiden Semestern raus» auch in denjenigen An- 
stalten, welche Jahreskurse haben, d. b. in welchen die \erset«ungen 
au« einer Klasse in die andere jährlich stattfinden, von den Lehrern 
ein nahezu gleicher l nterrichtsstoff überwältigt werden, es ist daher 
eine ganz natürliche Forderung, das» die Unterrichtszeit in beiden 
Semestern eine nahezu gleiche sein müsse. — Beide Semester werden 
abgekürzt durch die zur Erholung für Lehrer und Schüler 
notwendigen Ferien, die sich zum Teil naturgemäs» an 
kirchlichen Feste anschlieasen, oder nach dem Schluss de» 
notwendig sind zur Vorbereitung auf das neue Semester, oder, wie 
die sogenannten Hundstagsferien, eine Zeit der Erholung bilden 
müssen in der für Lehren und Lernen ungeeignetsten heissen Jahres- 
zeit Hieraus ergeben sich die längeren Ferien zur W eihnachts- und 
Neuiahrszeit. zu Ostern, zu Pfingsten und in den Uundstagen Juli- 
August, die kürzeren Ferien am Semesterschluss »um Oktober. Die 
längsten Ferien, welche vier bis sechs Wochen, in Berlin an den 
höheren Lehranstalten fünf Wochon dauern, sind die Hundstagsferien, 
und gerade dieae Ferien fallen mitten hinein in das Semester, und 
«war in das bei dem gegenwärtigen Schuljahr ohnebin übermässig 
kurze Sommersemester. , 

Im Sommer mus» den Schülern, wenn nicht ihre körperliche Knt- 
wickelung leiden «oll, wenn man gesunde, kräftige Menseben in den 
Schulen erziehen will , möglichst viel freie Zeit für die körperliche 
Bewegung in frischer Luft gegeben werden. Knaben und Mädchen 
»ollen turnen, schwimmen, Spaziergange in» Freie machon. an heissen 
Sommeraachmittagen dürfen sie nicht eingezwängt werden m engen, 
schwülen, überfüllten Schulstuben. — hierdurch wird ohnehin im 
Sommersemester die Unterrichtszeit beschränkt, nun aber fallen bei 
der gegenwärtigen Einteilung des Schuljahre« auch noch die meisten 
Ferientage, die Osterl'erien. die kurzen Piuigstferien. die freien Tage 
für Himmelfahrtstest. Busstag. Sedantag und endlich die langen 
Hundstogaforien in da» Sommersemoster. Fällt Ostern in dio zweite 



tigungsf rage für das Realgymnaium.) Geheimrat Dr. L.Wiese, j galfi«. de* April, dann kann es vorkommen, dasa das Sommersemester 

' nur 16, das Wintersemester aber 26 Arbeitswochen hat. Und doch 



der nun, wie die .Norddeutsche Allg. Zeitung* schreibt, in seinem 
Potsdamer otium cum dignitate bald seinen achtzigsten Geburtstag 
feiert, bat in dem neuesten (8.) Bande der EncyklopUdie des ge- 
gesamten Erziehung*- und UnternchUkursu« (S. 707 — 735) einen be- 
achtenswerten Artikel über .Realschulen* veröffentlicht. Beachtens- 
wert ist dieser Artikel nicht nur um deswillen, weil nicht leicht jemand 
von so rahiger und hoher Warte ans die Entwickelung der Verhält- 
nisse überblickt, wie der dereinstige Leiter unseres höheren Schul- 
wesens, sondern auch deshalb, weil die .Berechtigungsfrage', 
die jetat nicht zur Rnhe kommen will, hier eine fachgemässo und 
Besprechung findet Wenn Wiese in Uebereinstimmung 
der gegenwärtigen preussischen Unterrichtsverwaltung die Not- 
idigkelt der Realgymnasien (von Wiese 1859 Realschulen I. Ord- 
nung genannt) voll anerkennt nnd sie bewährt findet, so, meint er, 
lnü&eo ihnen auch zu ihrem Gedeihen dos Mass des Vertrauens end- 
lich gewährt werden, ohne das sie zn kräftigem Leben nicht er- 
wachsen können. Mit aller Gemessenheit eine» hochkonserva- 
tiven, aber auch mit aller Entschiedenheit eine* von seiner Sache 
überzeugten Mannes betont nnd begründet er daher die dringende 
Notwendigkeit der Zulassung der Realabiturienten zum 
medizinischen Studium; denn gerade die Medizin .liegt auf der 
von der Realachule zur Universität fortgesetzten Linie.* Nachdem er die 
Schwierigkeiten hervorgehoben, mit denen die Reallehranstalten in 
ihrer gegenwärtigen Lage zu kämpfen haben, Btellt er auf Grund 
seiner Erfahrungen in sichere Aussicht, das* die Leiter und Lehrer 
der Realgymnasien sich deren innerem Ausbau mit Ruhe und Aus- 
'linzugeben noch mehr als bisher imstande sein werden, wenn 
_ Anstalten die ihnen unter den höheren Schulen gebührende 
□g gesichert sein wird*, wenn .die Kräfte und Aufmerksamkeit 
nicht mehr durch verschiedene mit der Existenzfrage zusammen- 
hängende Thätigkeiten nach aussen in Anspruch genommen werden.* 
Wenn Wiese darauf hinweist, das« durch die weise Entschließung 
de« Kaiser» dem Unterricht in den Kadettenhäusern Lehrplan und 
Prüfungsordnung der Realgymnasien zu Grunde gelegt »ei , so liegt 
es nahe, hier anzudeuten, welche« vorzügliche Material an Militär- 
ärzten diejenigen Abiturienten der Kadettenhäuser abgeben würden, 
welche aus Gesundheitsrücksichten Offiziere nicht werden können. 

+ Berlin. (Ueber die Reform de« Schuljahres) schreibt 
man dem .Berliner Tageblatt aus Fachkreisen: 

Es ist eine alte Forderung; schon vor Jahren (1879) hat »ie der 
Verein der Berliner Gymnasial- und ReaJachullehrer gestellt und in 



soll in beiden Semettern der gleiche UnUrrichbwtoff überwältigt 
werden, dies aber kann im Sommersemester nur gelingen auf Kosten 
der Gründlichkeit des Unterrichts oder der Gesundheit der Kinder. — 
Der Lehrer muo» entweder «ein Pensum durchjagen, oder er 
die Schüler übermässig anstrengen. 

Der Nachteil der übermässigen Kürze des Sommersem ester» w 
noch erhöht dadurch, do«s die langen Ferien in der Mitte des Se- 
mester« liegen. 

Es ist eine Erfahrung, welche alle Lehrer jährlich machen müssen, 
das» stets nach den langen Ferien die erste Woche tilr den eigent- 
lichen Unterricht fast verloren geht. Die Schüler müssen sich nach 
der langen Ruhepause, in der sie sich allen möglichen Zerstreuungen 
hingegeben haben, erst wieder sammeln, sie müssen durch Repe- 
titionen u. s. w. dabin gebracht werden, da« wieder angeknüpft 
werden kann an den Unterricht vor den Ferien. Auch bei den in 
der Mitte de» Wintersemesters liegenden Weihnachtsferien macht 
»ich dieser Uebelstand fühlbar, viel greller und nachteiliger aber 
tritt er nach den in der Mitte des kurzen Sommersemester« liegenden 
langen Hundstagt-Ierien hervor. E* ist geradezu ein Unglück für die 
Schüler, wenn ihre Versetzungszeit und die Zeit für ihre Abgangs- 
examina mit dem 1. Oktober zusammenfällt. Ihre gründliche Vor- 
bereitung lür die neue Klasse oder das Examen wird, wenn »ie nicht 
aut Kosten ihrer Gesundheit die Erbolungszcit der HnndBtaK*ferien 
in eine Arbeitszeit umwandeln wollen, wesentlich beeinträchtigt 
du.ch die mitten im Semester liegenden langen Ferien. 

izes Schulwesen krankt, 
Reform de« Schuljahres 




Das Schnljahr muss eingeteilt werden in zwei Semester, deren 
jede« ein Sommer- und ein Winter-Quartal in «ich schlichst , so da«B 
sich auf beide Semester möglichst gleichmässig die Nachteile und 
Vorteile des Winter- und Sommerunterrichtes verteilen. Zwischen 
den Untericht in den beiden Semestern, deren eine» am ). Januar, 
das andere am 1. Juli beginnt, liegen aber die beiden langen Ferien 
zu Weihnachten und in den HundsUgen, die »u dieser Zeil nicht 
mehr so nachteilig wirken, weil sie erst nach dem Abschluss des 
Unterricht» im Semester eintreten und dahor das UntorrichUpensum 
nicht unterbrechen. Es wird ausserdem durch eine solche Semester- 
einteüung und eine vollständig organisierte Ferienordnung möglich, 
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ohne gesundheitliche Nachteile für diese in beiden Semestern den 
gleichen Unterrichtsstoff zu Oberwältigen. 

Die Vorteile, welche die einfache Reform de» Schuljahres bietet, 
liegen so klar auf der Hand, dass es fast anbegreiflich erscheint, wes- 
halb nicht sehen langst eine solche Reform eingeführt ist, für welche sich 
doch wiederholt die ersten Autoritäten auf dem Gebiete des Schul- 
wesens ausgesprochen haben; aber doch wird uns der Wiederstand, 
welcher bisher von massgebender Stelle her der Reform geleistet 
worden iat, erklärlich, wenn wir die Schwierigkeiten betrachtsn, 
welche derselben entgegenstehen. 

Es hat sich nach und nach unser gesamt«« staatliches Leben 
reguliert nach dem alten Schuljahr: die Handwerksmeister und Kauf- 
lvute nehmen am liebsten ihre Lehrlinge zum 1. April und 1. Oktober 
an, die jungen Leute treten damit aus der Schule nach der Beendi- 
gung des Semesters in das praktische Geschäft «leben ein; die Abi- 
turienten der höheren Schulen, welche zur Universität abgehen, 
finden bei dieser dieselbe Semestereinteilung wie bei der Schule, und 
selbst zum Eintritt in das Militär oder in den Dienst staatlicher 
Behörden stimmt die Einteilung des Schuljahres in ein Winter- und 
ein Sommersemeater. 

Es lässt sich nicht verkennen, das« eine Veränderung der Schnl- 
jahreinteilung zuerst recht grosse Unbequemlichkeiten im Gefolge 
haben würde, aber eben nur Unbequemlichkeit und nicht zu be- 
zweifeln ist es. dass sich schon nach kurzer Zeit alle Verhältnisse 
nach der neuen Semestereinteilung regulieren würden. Die l'niversi- 
sich bequemen, ihr Studienjahr den höheren Unter- 
anzupassen , und es wird ihnen dies um so leichter 
i, alt die Verrückung der grossen Ferien mehr nach dem 
Sommer zu auch für Professoren und Studenten nur von Vorteil sein 
kann. Handwerker und andere Geschäftsleute werden sich ohne 
Schaden schnell daran gewöhnen, ihre Lehrlinge am 1. Juli und 
1 Januar in ihre Geschäfte einzuführen. Nur die Militärbehörden 
dürften vielleicht feststehende Einstellungstermino nicht zu Gunsten 
des neuen Schuljahres ändern wollen, dies aber wäre auch gar nicht 
nötig. Selten oder fast niemals kommen die zum dreijährigen Dienst 
ausgehobenen Rekruten direkt von der Schule und auch von den 
Einjährig-Freiwilligen tritt nur ein kleiner Bruchteil unmittelbar aus 
der Schule in das Heer ein. Auf diese wenigen eine Rücksicht zu 
nehmen, liegt kein Grund vor. 

Nur Unbequemlichkeiten sind es. welche der Reform des Schul- 
jahres entgegenstehen , sie dürfen einer Massregel , welche von der 
höchsten Wichtigkeit für das gesamte Unterrichtawesen ist, nicht 
hindernd entgegenstehen; sie müssen überwunden werden, ebenso wie 
der jede zeitgemässe Reform hindernde Widerwille, aus dem alt- 
gewohnten Gleise herauszutreten. Wenn erst die Ueberzcugung von 
der Notwendigkeit einer Aenderung dos Schuljahres aus den Fach- 
kreisen heraus übergegangen ist auf alle diejenigen , welche über- 
haupt ein Interesse für die Entwickelung unseres Schulwesens haben, 
wenn die Petitionen und Denkschriften der Lehrer unterstützt werden 
durch die Vertreter des Volkes im Abgeordnetenhause, in den Stadt- 
verordnetenversammlungen und Magistraten — dann wird und tnuss 
auch der Widerstand schwinden, der heute noch von massgebender 
Stelle der Schulreform entgegengestellt wird. 

S. Braunschwelp. (Neues humanistisches Doppelgymna- 
sium.) Im Reisein der obersten Staats-, Schul- und städtischen Be- 
hörden ist hiernetbst ein neues humanistische« Doppelgvinnasium mit 
Oster und Miehaeliskursus eingeweiht worden. Hier anschliessend 
möchten wir zugleich mitteilen, daas die höheren Knabenschulen 
keine. Vorschule haben, vielmehr müssen die Schüler, welche alle die 
siebenstutigen mittleren Bürgerschulen zu frequentieren haben, erst 
eine Aufnahmeprüfung bestehen, die nur gemacht werden kann, wenn 
der betreffende Knabe mindestens ein halbes Jahr eine 4. Klasse der 
oben genannten mittleren Bürgerschulen mit Erfolg besucht bat. 
Man hat auch hier schon Versuche gemacht, solche Vorschulen, wie 
sie in Preuaaen fast überall bestehen, einzurichten, aber bisher ohne 
Erfolg. Die städtische Realschule, an der dieselben mehrere Jahre 
bestanden, hat die Vorschulen wieder eingehen lassen. Wir meinen, 
das« die hier bestehende Ordnung die allein richtige ist-, die höheren 
Schulen bleiben dadurch vor manchem durchaua unfähigen Schülern 



-f- HeliMtodt. (Die hiesige landwirtschaftliche Schule 
Unnenberg' wird in dem laufenden Winterhalbjahre von 175 Schü- 
lern besucht Die mit Lehrmitteln und Sammlungen, Versuchsfeld, 
grossem Obst- und Gemüsegarten überaus reich ausgestattete der 
Aufsicht herzoglicher Oberschulkommission unterstellte, von herzog- 
licher Landesregierung und dem Kreise Helmstedt stark subventio- 
nierte, städtische Anstalt zerfällt: a) in die Landwirtschaftsschule 
(Klasse III — 1), welche ihren Abiturienten das Zeugnis über die wissen- 
schaftliche Befähigung zum einjährigen Militärdienst aufzustellen be- 
rechtigt ist; b) in die landwirtschaftliche Fachschule (Klasse III — 1), 
welche ihren Schülern neben einer gründlichen elementaren, die für 
deren späteren Beiuf notwendige fachliche Ausbildung vermittelt 
in je halbjährigen Klasseukursen ; c) in die Vorschule (Klasse VI— VII), 
welche Schüler nach vollendetem 10. Lebensjahre aufnimmt und vor- 
bereitet zu dem späteren Eintritt in die LandwirUchafUschulu oder 
in die landwirtschaftliche Fachschule. Der Unterricht wurde wie 

von 11 ausschliesslich der Anstalt 

lilfslehrern erteilt." ' pen " ow,berechti « ten Lehrern und 

X Weimar. (Die auf Bekämpfung des Fremdwörter- 
Unwesens) gerichteten Bestrebungen werden, wie die .Braunschwei- 



Schon im Jahre 1883 war die Regierung aufgefordert worden, den 
Beamten die thunlichste Vermeidung von Fremdwörtern anzuempfehlen ; 
jetzt ist ein weiterer Schritt in dieser Richtung geschehen. Der 
Grassherzog hat das Ministerium und den Kurator d»r Universität 
Jena angewiesen, die bisher in der amtlichen Sprache üblichen Fremd- 
wörter zusammenzustellen und für eine nach wissenschaftlichen Grund- 
sätzen hergestellte Verdeutschung derselben, die alsdann in den Ge- 
brauch übernommen werden soll, Sorge zu tragen. Nur 



dieser Weise in unmittelbar praktischer Anwendung gewirkt wird, 

der Ihnen so 



jene Bestrebungen den Erfolg bi 

ist. Denn einmal wird dadurch wirklich 



der Fremdwörter an sehr wichtiger Stelle entgegengetreten, dann 
aber wird dadurch eine Anregung für weitere Kreise gegeben, in 
diesem Sinne sich zu bethätigen. Hier werden neue freie Vereini- 
gungen weiter wirken müssen. AI« notwendige Ergänzung zu dem 
vom Grossherzog veranlassten behördlichen Vorgehen ist gestern hier 
ein Deutscher Sprachverein begründet worden unter dem Schutz dea 
Grn&sherzoga und dem Ehrenvorsitz des Erbgrossherzogs. Der Verein 
zählt die Mitglieder des Staatsministeriums, die Spitzen der Hof- und 
Theaterverwaltung , sowie zahlreiche Persönlichkeiten aus der Mitte 
der Beamtenwelt, der Geistlichkeit und der Lehrerschaft Weimars, 
Eisenachs und Jenas au seinen Angehörigen. Seitens des Gross- 
herz jgs ist ihm ein bedeutender Beitrag gewährt worden ; auch sind 
ihm für »eine Versammlungen die Räume der ehemaligen Behausung 
der Herzogin Anna Amalie zur Verfügung gestellt worden. Man 
darf mit Bestimmtheit erwarten, dass die auf Reinigung der deutschen 
Sprache gerichteten Bestrebungen durch dies im Geiste der Ueber- 
lieferungen des weimarischen Fürstenhauses gehaltene Vorgehen die 
beste Förderung erfahren werden. 

(!) Oesterreich. (Immatrikulation und Inskription der 
Studierenden.) Der österreichische Ministor für Kultus und Unter- 
richt bat kürzlich eine Verordnung, betreffend die Regelung der 
Fristen für die Immatrikulation und Inskription der üniversitäts- 
Studierenden. Bowio für eine Einholung der Frequenzbestätigung 
seitens derselben erlassen. Bisher waren für die Immatrikulation 
und Inskription drei Tage vor und vierzehn Tage nach dem gesetz- 
lichen Beginne eines jeden Semesters bestimmt; die Frequenzbestäti- 
gung konnte in den letzten vierzehn Tagen eines jeden Semesters 
eingeholt werden. Da die Studierenden vor Ablauf der regelmässigen 
Inskriptionsfrist, sowie nach Eintritt der Frist für die Testierung den 
Besuch der Vorlesungen vollständig vernachlässigten, so war durch 
die allzu gross« Ausdehnung dieser Fristen ein sehr beträchtlicher 
Zeitraum dem akademischen Unterrichte thatsächlich entzogen. Durch 
die neue Verordnung wird nun die Frist für die Immatrikulation und 




Verordnung wird nun die Frist für die 1 
Inskription auf acht Tage vor und acht Tage nach dem Beginne 
eines jeden Semesters bestimmt und wird jferner die Einholung der 
Frequenzbestätigung auf die leisten acht Tage jedes Semesters be- 
schränkt. Hierdurch werden im Laufe des ganzen Studienjahres 
volle vier Wochen für den akademischen Unterricht gewonnen und 
wird dem oft beklagten Uebelstande der allzu grossen faktischen 
Ausdehnung der Universitätsferien wenigstens teilweise begegnet 

= Zürich. (Friedrich v. Tschudi f.) Mit Friedrich v. Tschudi 
ist einer der hervorragendsten Eidgenossen der Gegenwart und ein 
rühmlicher Sprosse des in der Schweizer Geschichte wohl angesehenen 
Geschlechtes dahingegangen. Er war 1820 zu Glarus geboren, zwei 
Jahre nach seinem Bruder Johann Jakob, dem berühmten Natur- 
forscher und Reisenden, dem Vorgänger Aeplis auf dem Wiener Ge- 
sandtschaftsposten. Seine Bildung erhielt Friedrich im elterlichen 
Hause, auf dem Collegium humanitatis zu Schaffhausen, und auf den 
Universitäten von Basel, Boun und Zürich. Grössere Reisen ver- 
schafften ihm Welt- und Menschenkenntnis , und so konnte er 1843 
als ein junger Geistlicher von ungewöhnlicher Bildung die Stadt 
pfarre von Lichtensteig übernehmen. Hatte er vorher vornehmlich 
humanistische Wissenschaften getrieben, so zog ihn nun die Natur 
unserer Berge und die mühsame Thätigkeit ihrer Bewohner beaon- 
ders an, und als 1847 Krankheit ihn zwang, den erwählten Lebens- 
beruf aufzugeben, da widmete er sieh auf seinem Gute bei 8t Gallen 
ganz der Naturforscbung und der Landwirtschaft Von Beiner innigen 
Liebe zum vaterländischen Gebirge, von seiner feinen Beobachtungs- 
gabe und seinem glänzenden Darstellungstulente wird das 1858 er- 
schienene .Tierleben der Alpcnwelt* ein klassisches Denkmal bleiben. 
Dem praktischen Bedürfnisse de« Landmanns, der über seinen Beruf 
nachdenkt und mit dem Herkommen freier schalten will, leistete 
Tschudis .Landwirtschaftliches Lesebuch' treffliche Dienste. Tschudi 
wollte aber wie die meisten gelehrten Schweizer nicht bloss Forscher 
und Schriftsteller sein. Er beteiligte sich am öffentlichen Loben, 
kämpfte hart für die Gründung der St. Gallischen Kantonachulc, 
nahm im kantonalen Erzichungarate eine einflussreiche Stellung ein 
und war ein eifriger Leiter des kantonalen historischen und des kan- 
tonalen und schweizerischen landwirtschaftlicheu Vereins. Während 
es von aussen Ehren und Auszeichnungen regnete, wollte auch der 
Kanton St. Gallen einen ao thätigen und vielseitig gebildeten Mann 
in seiner obersten Verwaltungsbehörde nicht miasen. Tschudi wurde 
in den Regierungarat gewählt und an die Spitze des Erziehungswesens 
gestellt, Sur dessen Leitung niemand grössere Befähigung haben 
konnte als er. Zwar warfen in der Zeit dea hitzigsten Kulturkampfes 
und im Taumel eines unverhofften grossen Sieges die St. Gallischen 
Liberalen mit anderen weniger bedeutenden Männern auch den ge- 
mässigten und dem scharfen Radikolismus der Partei abgewandten 
Tschudi über Bord; aber die Reue über die unbesonnene That kam 
1 bald, und nach kurzer Zeit wurde Tschudi die Genugthuung einer 
Oberaus ehrenvollen Wiederwahl in den Regierungsrat, später anch 
der Wahl in den Ständorat Aua der letzten Zeit von Tschudi« 
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tonaler Wirksamkeit hat namentlich sein Kampf mit der katholischen 
Geistlichkeit um das neue Lesebuch in der Schweiz Aufsehen ge- 
macht. KahMc-kv Arbeit untergrub die nie »ehr feste Konstitution 
des gelehrten Staatsmannes. Schwere Erkrankung nötigte ihn, bei 
der Gesamterneuerung der St. Gallischen Behörden im letzten Früh 
jähr auf alle seine Acmter zu verzichten. Nun ist er dahin gegangen, 
wo ihn an der Spitze seiner berühmten Ahnen der alte Aegidius 
wird. 



Bncherschau. 

Naturwissenschaftlich- technische Umschau. Illu- 
striert« populär« Halbmonatsschrift Aber die Porticbritte auf 
der angewandten Naturwissenschaft und tech- 
Für Gebildete aller Stände. Herauageg. von 
Th. Schwarze. Ingenieur in Leipzig. II. Jahrgang. Heft 1 — 8. 
Jena, 1886. Fr. Mauke (A. Schenk.) Preis des Quartals 
3 M. — Schon über den ersten Jahrgang dieser , Umschau* 
konnte nnr anerkennend berichtet werden, sowohl hinsichtlich 
de« Plane» derselben wie auch inbetrelT der Ausführung. Alles 
dort Gesagte gilt auch von den vorliegenden acht Halbmonats- 
heften. Mit vollständiger Beherrschung des Gegenstandes er- 
stattet der Herausgeber Bericht ühnr alle irgend bemerkens- 
werten Neuheiten auf dem naturwissenschaftlichen und tech- 
nischen Gebiete und zwar sowohl in strenger nnd die Sache 
im Kerne erschöpfender, wie auch jedem Gebildeten verständ- 
licher Weise. Wo es irgend nötig ist, tritt die schematische, 
bildliche Darstellung des Vorganges oder die genaue Abbildung 
der etwaigen Apparat« hinzu. So werden im ersten Hefte um- 
ständlich die Decharmeschen Arbeiten über Vibrationsfiguren 
auf Flüssigkeiten mitgeteilt, die verschiedenen Systeme der 
Elektrisitätsverteilnng für Beleuchtongsapparate verglichen, die 
in Paris jetzt verwendete Betriebakraftverteilung durch Luft- 
verdünnung, die Sedlaczeksche Sonnenlampe, die Tromholtscheo 
Nordlichtbeobachtungen, die Clausius'schen Betrachtungen Ober 
Molekülgrösse nud Entfernungen, die künstliche Kulturerzeugung 
und deren Wirkung auf Mikroben besprochen. In den folgenden 
Heften wird zunächst unter der Ueberachrift .Die Tierwelt der 
Meeresufer' auf Grund eines Vortrags von Prof. Moseley eine 
interessante Studie Uber die Enlwickelnng des tierischen Lebens 
auf der Erde mitgeteilt. Ferner werden besprochen die Proece- 
schen Versuche über Sekuudärbatterien, eine sinnreiche rotiu- 
rende Universalgelenk-Dampfuiaschine, Licht-, Warme-, und che- 
mische Strahlung, wesentliche Neuerungen im Mühlenbelrieb, 
Holmas Laboratoriums- Destillierapparat, Pifrea Kleinbetriebs- 
Dempfrootor, die metallurgische Benutzung der elektrischen 
Schmelzung, eine verbesserte Siemens'sche Regenerativgaslampe, 
neuere elektrische Messinstrumeote, gegeben wird ein inter- 
essanter Bericht über einen Vortrag Armstrongs über die Natur 
der chemischen Wirkung, und Uber einen solchen Thomsons 
über die elektrische Theorie. Dann kommt an die Reihe 
Ak ki li so du Differential-Gusmaschine, die Verteilung elektrischer 
Energie durch Sekundärgeneratoreu, Saintingtons Wasserstrom- 
pyrometer, die neuesten Forschungen über die Natur des Meeres- 
grundes und seine Tierwelt, die von Guthrie als Eutexie be- 
zeichnete Erscheinung in der Schmelzbarkeit von Legierungen 
u. I. w. , Porinaud und Duboscqs Pbotometer und Farbenmischer, 
Vigourouz' elektrotherapeutischea Verfahren in der Salpotriere, 
die Sprengtechnik durah .Rackarock", Teer- und Ammoniak- 
gewinuung aus Hochofengasen, elektrische Kraftübertragung, 
Regnolds Ansichten über die Grundanordoung des Universums 
und über die Entstehung der Elektrizität, Petroleum vorkommen 
in Sandstein, Davenports Reflexionsapparat , die Photographie 
der Sternenspektra, ein Ueberblick über die allinählige Gestal- 
tung der optischen Vibrationstheorie, Mikrophotographie bei elek- 
trischem Lichte, Elektrotberapeutbisches, Langleye Untersuchungen 
über die Wärmestrahlung der Sonne, das Saturnringsystem, 
elektrischer Transport leichter Lasten auf einer Hochscbiene, 
"Welsbachs neue Untersuchungen über die Zerlegharkuit der 
Elemente, speziell des Didyms, Bourbouzes neues Hygrometer, 
Wettinghousea Dampfmaschine mit sehr grosser Umdrehunga- 
zahl, Konstruktion und Leistungsfähigkeit der Velozipeds, die 
neusten Prosesse in der Stahlfabrikation und manches andere. 
Zu diesem Reichtum an grösseren Artikeln gesellt sich nun 
noch eine zahllose Menge interessanter kleiuer Mitteilungen und 
sodass die Schwarzescho Rundschau sich eis ein 



zuverlässiger Wegweiser auf naturwissenschaftlich-technischeui 
Gebiete und als ein, man möchte sagen unentbehrlicher, not» 
wendiger Bestandteil der Bücherei eines Lehrers und einer 
Schule erweist. Sie sei darum dringlich der Beachtung empfohlen. 

H. A. Weiske. 
Die englische Aussprache auf akustisch • physio- 
logischer Grundlage methodisch bearbeitet für den Schul- und 
Privatunterricht. Von Dr. J. W. Zimmermann. Naum- 
burg a. 8., 1886. Albin Schirmer. 50 Pf. — Das Büohelcben 
ist eine willkommene Ergänzung zu jedem Lehrbuch der eng- 
lischen Sprache. Die nicht mehr su übersehende laut-physio- 
logische Methode hat deo Unterricht wohl rationeller, aber un- 
endlich schwieriger und ermüdender gemacht. Andrerseits ist 
durch die neuesten Forschungen Gutersohos und Trautmanns 
das englische physiologische Vokalsystem in seiner Ausführung 
tief erschüttert worden, so dass eine Beschränkung der Laut- 
physiologie auf nur besondere Fälle geboten erscheint. Von 
diesen Gesichtspunkten aus hat der Verfasser diese« Büchleins 
wohl mit Erfolg die Lehre der englischen Vokale auf das klare, 
akustisch festgestellte, historisch gewordene Hellwag'sche Vokal- 
dreieck basiert. H. J. 

Turn- und Volkslieder für deutsche 8chulen. Unter 
Benutzung de* , Turnerliederbuchs für die Jugend* von Ludwig 
Brk herausgegeben vom Berliner Turn lehrer- Verein, der 
Turnvereinigung Borlinor Lehrer und dem Turnlehrer- Vereiu 
der Hark Brandenburg. Berlin, 1885. Th. Enalin (Bich. 
Schoelz). 60 Pf. — Die vorhandenen Lied«rbUoh«r sollen zu- 
meist verschiedenen Zvreoken su gleicher Zeit dienen, dar männ- 
lichen wie der weiblichen Jugend, den höheren wie den Volks- 
schulen. Das macht dieselben etwas zu umfänglich. Hier ist 
das besonders Tür die höheren Schulen Geeignete mit Glück 
zusammengestellt H. J. 



Ausserdem sind cur Besprechung eingegangen: 

Leitfaden für den Unterricht In der Planimetrie bearbeitet von 
Dr. K. Fth. Mit vielen in den Text gedruckten Figuren. 3. Aufl. 
Kassel, 1886. Theodor Fischer. l..,„ M. 

Französische Brlofschnle. Systematische Anleitung zur selbständigen 
Abfassung französischer Briefe. Für den Untemchtegebrauch her- 
ausgegeben von Otto Wen dt Hannover, 1885. Carl Meyer 
Li. M. 

Znr Beleuchtung de« Stockermytha». Ein freies Wort von Dr. M. 
Schwalb. Berlin, 1885. Walther & Apolant. 1 M. 



Offene Lehrerstellen. 

Aul maxirtMhan Wonach gaattttan wir rar atelleamckeade bahr** tln Aboona- 
manl snf Ja S üunMfB d«r Zaltung fax da* hohera UntarTtchUiraaaa gageo 1 i. Hux 
präa. Dm Abonnamant kmaa JwlerMlt haginoan. Dl« Varaaadong dar Koanira nodal 
tranklark antar strolfbaud itatl Slagismnnd « Volsanlng. 

Altenbruch im Lande Uadeln. Rektorat Eink. 1800 M. n. 
fr. W. Meld, von Theologen b. 15. Febr. a. d. Kirchenprovisoren 
Kollegium. 

Falkenberg in Ob. -Schlesien. Lehrerst a. d. Privatschule. Be- 
fähigung lur den Unterricht im Französischen und Lateinischen fois 
Tertia. 1200 M. Meld. b. 15. Febr. bj 
Falkenberg. 

Finster walde. Lehrerst. a. d. Mittelschule z. 1. April. Fak. 
für Mathematik und Naturwissenschaft. Eink. 1500 M. n. 150 M. 
Mietsentsch. Meld. b. 1. März a. d. Mag. 

Gotha. Lehrerst. a. d. stadt höheren Töchterschule zu Ostern. 
Fakultas lur Französisch und Englisch. Eink. 2000 M. Meld. b. 
15. Febr. a, d. Dir. Dr. Demmler. 

Treptow a, R. Rektor der Elementarschule und Frühprediger 
an 8t Marien a. 1. April. Eink. 2775 M. Meld. b. 10. Febr. a. 
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(Van bentem Erfolg; Bekrönt.) Neustadt a. d. Haardt 
(Pfalz). Hochgeehrter Herr! Ihrem Wunsche gemäss teile ich Ihnen 
mit. dass ich Apotheker R. Brandts Schweizerpillen gegen Obstruktion 
(Verstopfung) und Schlaflosigkeit mit d;m besten Erfolg angewendet 
habe. Ich werde nicht ermangeln, für Ihre Pillen in dem Kreise 
meiner Bekannten Propaganda zu machen. Hochachtungsvollst Becker, 
Professor. 

Man versichere sich stets, das» jede Schachtel Apotheker R. Brandt'» 
Schweizerpillen (erhältlich a Schachtel M. I in den Apotheken) eiu 
weisses Kreuz in rotem Feld und den Namenszug 1 
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15. Jahrgang. 



„Die Ueberbttrdunffstruffe und Herr O. Oe." f**"™*** der f ic . h »"«^»ng. vornehmlich gegen diejenige 

_ . _ . . „ . , _ Riohtung in der Schul« wendet, als deren ausgesprochener Ver- 

Oftan*. Schreiben de. Amtsnchter. Bartw.cb. treUr a- fich jn Ihrem Artikal vor<lelUOi ntolich gegen die 

Bei Besprechung der .Ueherbürdungsfrage* in No. 4 □. 5 sog. Orammatokratie, wie der von Ihnen gewiss ebenfalls 

dieses Jahrgangs war ein Herr Anonymus G. Oe. so freundlich sehr hoch geschätzte Prof. F. Esmarch dieselbe zuerst in einem 

darauf hinzuweisen, daaa «sogar ein rheinischer A uitsrichter Schreiben an mioh so treffend genannt hat. In ihr sehe ich 

eine Tournee (?) durch Deutschland gemacht habe, um das In- den gefährlichsten Feind einer immer dringender werdenden 

teresse für diese Frage anzuregen und zu unterhalten.' Da gründlichen Neugestaltung unseres ganten Erziehung*- und 

derselbe die Hüte hatte, weder der .Tagespreise* noch der ünterrichtswetens. Ein bischen Nachdenken hütle Ihnen sagen 



.sogenannten öffentlichen Meinung* das Recht abzusprechen, 1 müssen, dass es sich wohl nm ein ernsteres Ding handle als 

Jieee Frage zu diskutieren, so wird •* vielleicht dankenswert sein, uru eine blosse «Tournee*, weon ein Mann in Amt und Wurden, 

wenn der in Deutschland heromtouriitcrende Amtsrichter mal von dessen Gebiete die Pädagogik an und für sich weit abliegt, 

wieder eine Lanze für dieselbe bricht. Sie verlangen, Herr Oe., sich schliesslich auf die Strümpfe macht, am die Ueberbür- 
dess jeder diese Frage .studiert habe, ehe er dieselbe disi- • dungsfrage, die er mit weithin vernehmbarer Stimme angeregt 

* Out! Aber zunächst pasat das auf alle Fragen, und hatte, zu einer möglichst brennenden zu machen. Oder glaubeu 

darf man wohl ganz besonders von einem Schul- Sie etwa, ich hatte zu jener Zeit über meiner Schrift und 
manne verlangen, das* er diese Frage gründlich studiert, be- 1 meinen Redeu so ruhig schlafen können, wie Sie heute über 

vor er sich mit ,so grossem Aplorob* (arme deutsche Sprache!) Ihrem Artikel? Dann haben Sie die Bedeutung und die Trag- 

wie Sie in derselben vernehmen liest. Oleich der erste Satz weite der ganzen Sache nicht erkannt. Ich kenne und kannte 

rhres Artikels ist aber ein Beweis, der vollständigsten ün- schönere Dinge, als für eine pädagogische Frage zu agitieren, 

kenntnis der Geschichte der neuen Bewegung auf diesem Oe- Gotte« freie Natur, die Philosophie, die Mosik, die Litteratur 

hiete der Pädagogik. 8ie sagen .Vor nunmehr 3 Jahren und vor allem die Kunst machen den Inhalt meine* Herzen« 

tauchte, angeregt vom liberalen Schul vereio für Rheinland und aus; aber Jahre lang habe ich Alle* geopfert, unbekümmert 

Westfalen, die Frage auf, wie man der Deberbürdung der um meine Gesundheit und unbekümmert um möglichen Hohn 

Zöglinge höherer Lehranstalten mit häuslichen Arbeiten am ge- und Spott und Undankbarkeit. Vergessen Sie nicht, dass die 

eignetsten abhelfen könne.* Spater heisst es dann ,ja sogar Orammatokratie damals allmächtig war und dass «s ihr leicht 

ein rheinischer Amtsrichter u. ■. w.* Nun! Zunächst handelt gelingen konnte, den vom »Wege abgeirrten Amtsrichter* dem 

es sieb nicht allein um die .höheren Lehranstalten* aon- allgemeinen Mitleid preiszugeben, falls die Sache nicht beim 



nm alle Schulen, auch um die Volksschulen und die ' rechten Ende angepackt wurde- Dieses rechte Ende war aber 
Schulen für .unsere höheren Töchter*. (!) in Bezug auf j die (1 esuudhei tsfrage; denn sie war nicht nur die an- 



welche beiden Schularten selbst von Ihrer Seite die Ueberbür- 
dung gütigst zugestanden wird 

Sodann richtete sich dia 
.häuslichen Arbeiten* sondern gegen das ganze Erziehungs- 
und UnterrichUsyitem, durch welche* die Jugend sn schwer 
be!a»tet wird. Ferner tind es nicht .nunmehr drei Jahre' 



scheinend neutralste, sondern sie versprach auch nach Lage der 
damaligen Dinge, am schnellsten populär zu werden. Also 
aus diesem Grunde habe ich sie in das erste Treffen geschoben 
und nicht nachgelassen, Iiis sie den Sieg errungen. Denn wenn 
die Gefährdung der Gesundheit zugegeben und aufrichtig 
anerkannt wird, dann ist eine Umgestaltung unseres 



sondern sechs Jahre, seit die Bewegung ihren Anfang nahm ganzen Schulweteua die notwendige Folge und zwar 
— und zum Schluss war es nicht der .liberale Schul- leine Umgestaltung von Grund aus. Der Beweis ist leicht; 
verein*, welcher der Ueberbürdungsfrage ein neues Leben ich will ihu in der altrheinischen oder französischen Urteils- 
schenkte, sondern der .rheinische Amtsrichter* war das form bringen, denn Sie lieben ja das Französische und mir 



Karoikel, welches die Dreistigkeit halte, die schönen altehr 
würdigen Kreise zu stören, in denen sieb alles so glatt nnd 
ordnongsmässig herumdrehte wie in einer alten Tretmühle. 
Glauben Sie nicht, dass ich die ersten Aufschreie des Entsetzens 
vergessen hätte, als ich zuerst mit meinen Klagen und Wün- 
schen an das Tageslicht trat! 

Da ich nun nicht annehmen kann, dass Sie mich um den 
Rohm des Karnikels beneiden, so kann ich in den vielen 
Unrichtigkeiten, die Sie sich zu Schulden kommen lassen, nur 
Unkenntnis der fraglichen Dinge erblicken. 

In dieser Weise könnte ich fast jeden Satz 
Ul welchem Sie irgend etwas 
ist besser, da*, ich Sie 



ist diese Form als rheinischem Amtsrichter am geläufigsten : 
In Erwägung, daas Orammatokratie ihren theils durch Erbschaft 
teils durch Usurpation ins Ungeheuerliche gewachsenen Besitz- 
stand nur noch mit Aufbietung aller Kräfte verteidigt; das* 
die übrigen Disziplinen ein kümmerliche* zum Teil wahrhaft 
klägliches Dasein fristen; dass daher von den letzteren nichts 
ahgezwackt werden kann, wenn anders man niobt unsereer Zeit 
vollends ins Gesicht schlagen will; dam das Ausschlachtou 
(sit venia!) sich vielmehr nur gegen die toten Sprachen richten 
kann; dass aber die Resultate iu dieaen abgestorbenen Idiomen 
trotz der unsäglichen Opfer und Müheu alles in allem elende 
siud; dass eine Schmälerung der ihnen zugestandenen Zeit 
■ehr bald die Unnahbarkeit derselben dartbun wird, wie die* 
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die Altphilologen täglich selber behaupten; dass aber mit dem 
Wegfell beide oder euch oar einer der toten Sprechen eine 
gründliche Reform de« Gymnasiums die Folge »ein wird; in 
Erwägung ferner, du«* auf den Grandton des durch und duroh 
grammatikalisch pedantisch scholastisch gestimmten Gymna- 
siums mehr oder weniger unsere samtlichen Schulen (ein- 
schliesslich Seminare) gestimmt sind: 

Aus diesen Gründen: Wird nach oiuigen Deoennieu Um 
gante Schulkonzert ein völlig anderes sein. 

Sie werden mir zugeben Herr Anonymus, dass solche Ge- 
sichtspunkte schon eine kleine Tournee durch Deutschland wert 
sind. Nennen Sie mich roeiaetwegen einen Wolf in Schafs- 
kleidern. Nun! Lieber das wie umgekehrt! Aber glauben 
Sie um des Himmelswillen nicht, die Gesundheit der Jugend 
lüge mi. deshalb weniger am Herzen. 0 nein! loh bleibe hei 
meinem Motto, welches ich an die Spitse meines Sobriftchens 
.Woran wir leiden' gelotst haue. .Nächst der persönlichen 
Ehre ist die Gesundheit das höchste Gut auf Erden 1* Indessen 
nicht um ihrer »elbstwillen ist sie es, sondern weil sie uach 
meiner innigsten Uoberzeugung die Grundbedingung für die 
Tüchtigkeit und das Wohlergehen der Völker ist. Meine 
Klagen über die Schädigung derselben durch unser ganzes Er- 
siehungs- und ünterrichtswesen sind also leider nur zu ernst 
und aufrichtig. Neben ihnen her schreitet aber dar last noch 
Schmers darüber, dass die Blüte unsere« Volkes diese 
Qualerei mit der Grammatik von 2 totan Sprachen 
Uber sich ergehen lasseu muas uud auf diese Weis« den 
schönsten Teil ihrer Jugend einbüsst. Auch die besten 
können die zum Teil vollständig verlorenen Jahre später nicht 
mehr einholen! Verloren sind die Jahre deswegen, weil alle 
andern Disoiplineu iu Gunsten der toten Sprachen missbandelt 
»erden und — weil der Geist und die Schatze der klassische!) 
Litteratur in dem Staub der Grammatik untergehen. Wer 
das nicht schon als Schuler fühlt, ist entweder ein von der 
gütigen Vorsehung prädestinierter Altphilologe oder er 
ist ein Mensch ohue alle« selbständige Geistesleben, der der Schule 
danken kann, ihn weuigstens grammatikeli sch abgeriohtet 
zu lukben. Solcher Geister giebt es ja eine Menge; sie finden 
sich naturgemäss als frühere .Musterknaben* oft in guten 
Stellungen des Untcrriohtsweaens und sind danu ebenso natur- 
gemäss die Verfasser ihres ihnen von Jagend auf angequälten 
verkörperten Ideals. Wer den betten und edelsten Vertretern 
und ihnen türneu wollte, wäre ungerecht, and ich gestehe es 
offen, dass niiob einige dieser alten ehrwürdigen Figuren in 
einer gewissen Beziehung höchst sympatisch anmuten, etwa wie 
der Anblick eines bestaubten uuu vergilbten Codex, dar mir den 
Wert früherer Jahrhunderte zeigt Aber das kann mich nicht 
abhalten, das überlebte System, daa sie vertreten, mit aller 
Energie tu bekämpfen, besonders wenn es in so aumassender 
Gestalt io die Erscheinung tritt, wie solche die Pygmänen and 
Adepten dieser Veteranen meistens lieben. 

Die entscheidenden Schlachten sind vielleicht näher wie 
mancher Kandidatur glaubt, dar sich durch eine für die Welt 
nutzlose Programmarbeit über irgend eine Lesart die klae- 
siochen Sporen verdient hat. Glauben Sie's dem Amtsrichter: 
Wir werden die Altphilologenjacke aussieben und die gramuaa- 
tikalen, formaleu Scheuklappen weit von uns werfen, am uns 
frei bewegen, hinsusscbauen au können in das Getriebe und die 
Bedürfniste der Menschheit, deren Glück und Vervollkommnung 
immer und überall unser letztes Ziel sein muss. Dass atier 
unsere Nachkommeu die grossen und schweren Arbeiten der 
Zukunft mit dar lateinischen und griechischen Grammatik 
lösen können, das glaubt wohl selbst Herr Oe. nioht, wenn er 
behauptet .das Gymnasium habe genug nachgegeben". 
In Wahrheit liegt die Sache so: Wenn das Gymnasium nicht 
zeitig genug die Bedürfnisse und Lebensbedingungen der 
Gegenwart begreifen lernt, wenn es sich nicht aufrichtig aus- 
aöhnt mit den grossen Umgestaltungen und Fortachritten auf 
allen Gebieten der Wissenschaft; wann es nioht zurückkehrt 
auf den Geist und das Wesen der Dinge (besonders auch be- 
züglich des klassischen Alterthum nnd seiner Litteratur), wenn 
es sich nicht bemüht, den Wissens- und Bildungsdrang der 
Jagend tu beleben statt ihn tu erlöt-n; mit einem Worte, 
wann es nicht aufhört, aaine geistige Leere, Falaoheit 
und Unnatur hinter dar Phraaa von dar formalen 



Wunderkraft der lateinischen and grieohiachen G ra tn- 
matik tu verstecken, dann wird die Welt über daaselbe 
zar Tagesordnung hinwegschreiten, und es wird das Gute, w*m 
es in Wirklichkeit noch birgt, mit fortgeschwemmt werden. 

Wenn zur Zeit auch noch das .Bereohtigungsmonopo I* 
besteht, so ist die Alleinherrschaft der Altphilologie 
doch schon im Prinzip gebrochen. Bs ist allen weiterschanen- 
den und vorurteilslosen Geistern ein unerträgliche)- Gedanke, das « 
die engherzigste Gelehrtenkaste, die Vertreter toter Spra- 
chen, unserem ganzen Volke bis zur .Reife" auch in der Zu- 
kunft noch seinen Bildungsgang octroyieren sollt«. Je mehr 
es gelingen wird, immer weitere Kreise für die pädagogische 
Frage zu interessieren, desto mehr wird die Altphilologie au« 
ihrer unberechtigten Position gedrängt werden. 

Die Ueberbürdnogsfrage war daa erste Treffen; aie 
ist heute in aller Mund, und viel, sehr viel ist in Vergleich 
to früheren Zeiten in diesem Treffen gewonnen. Es macht 
faat eineu wehmütigen Eindruck wenn der Herr Anonymus 
uns nachträglich noch am Zeuge flicken will. Dabei beweist 
er weniger durch Gründe als durch Ausrufnngs zeichen. 8o 
z. B. sagt er auf S. 26 nachdem er restgestellt, dass die 
Knaben mehr als die Hälfte der nicht verschlafenen Zeit sitzen 
und arbeiten müssen — .dass ist nicht tu viel!" Fehlt 
bloss noch der Rohrstock, um uns zu überzeugen. 

Wie gerne sich der Autor mit den traurigsten Thatsachen, 
wie derjenigen der fortschreitenden Kurzsichtigkeit abfindet, 
beweist es durch die verwegene (nebenbei nicht neue) Behaup- 
tung, das« der .Klemmer* dieselbe znm grossen Teil erzeuge ; 
etwa eben so kühn wie die Behauptung, dass der Maulkorb 
die Hnndswut hervorgerufen habe. Mein Herr Oe! So schafft 
man eine Frage, welche alle wahren Menschenfreunde tiefbewegt 
und welche die grössten Autoritäten nicht ruhig schlafen laset, 
nicht aus der Welt! 

Trotzdem dann alles in allem nichts bewiesen ist ausser 
der Thatsache, dass Herr Oe. der UeborbUrduogsfrag« niemals 
ernstlich näher getreten ist, gestattet er sich den wirklich rühren- 
den Satz: .loh resümiere: Die von unterer höheren Schule ge- 
forderte Arbeit schädigt die Gesundheit des Körpers nicht, sie 
ist auch nicht die Ursache körperlicher Schwäche oder körper- 
licher Gebrechen." Punktum! Streu Sand darauf und besteige 
umgeben von der Aoroole der formalen Bildungskraft dein 
Katheder um die Verba auf fii zu traktieren. Als Ergänzung 
»einos strengen Beweises führt Herr Oe. dann noch daa 
Theater, die Konzerte, das Velociped nnd dergl. harmlose Dinge 
ins Gefecht. Dem gegenüber frage ich: Haben Sie eigentlich 
eine Ahnung von der immer mehr zur Erkenntnis gelangenden 
Thatsache, dass es die schwerste Sünde ist, wenn man dem 
Körper gerade in der Zeit, in welcher er sich , aufbaut*, das 
heissl bis tarn 13. and 14. Lebensjahr, nicht die vollste : 
und freie Entwicklung angedeihen lässt, weil alle in die 
Zeit begangene Fehler ewig unverbesserliche sind, ähnlich wie 
bei einem Gebäude, das im Fundamente rerpfusoht ist?! 
Zeigen Sie mir die Eltern, welche in diesem Alter ihre Kinder 
durch Theater und Konzerte ruinieren! Ich will Ihnen dafür 
die schädlichen Wirkungen zeigen, welche die Entbehrung 
dar Bewegung in frischer Luft gerade iu diesen Jahren 
des ganten Aufbaues des Körpers nach sich sieht; ich glaube 
ich werde mehr zu zeigen haben. 

Und dun komme ich zu dem Passus, der mir als Jugend- 
freond und Vater das Recht giebt, diesen dürftigen Ausführungen 
jene Nachaicht zu versagen, an der mioh sonst die tiefe Ph>lo- 
sophie der schönen Heilandeworto bewegt .Vater vergieb 
ihnen! . . .* 

Es ist dies der Passus von den Sohülerselbstmor den. 
Nachdem diese Uber alle Massen betrübende Erscheinung mit 
einigen schönen Worten beklagt ist, kommt die Erleichterung 
des Schulgewissens!: Die Schule hat mit den Selbstmorden 
der Kinder nichts zu tbun; .twar haben sich noch in den 
lettten Tagen zwei Schaler erschossen, weil sie nioht 
versetzt wurden und solohe und ähniiobe stehen nicht 
vereintelt. Aber das thut nichts zur Sache; denn .ent- 
weder war dar Schüler faul ; dann hat ihn seine Pflichtver- 
gessenheit in den Tod getrieben; oder er war unbegabt, dann 
siod die an dem Schrecknis schuld, die ihn der Schale zuführten 
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Da uuu Herr Oe. doch meikte, dass einerseits Faulheit 
tuid Pfliohtvergeasenheit in starrem Wideraprach steht mit 
jenem Scham- ond Ehrgefühl, welches in den Tod treibt, und 
dasa andererseits seihst bei Erwachsenen eine ungelöste Auf- 
gabe meistens kein Orund tum Selbstmord ist, besonders 
wenn diese Aufgabe von anderer Seite aufgebürdet war, so siebt 
sr siek penöthigt, nach einem tieferen Grunde zu suchen. 
Buchet und Ihr weidet finden! Da haben wir ihn! Die 
„GotteutfraindoDg* (»«licet die Kirche, die ibr nicht genug so 
Stauern weiss?). 

Zum Schluaa macht er den lieben Herrgott »elliei veiaul- 
wortlicb. ind.-m er ihn. eine Aviano!» in der Präsenzliste er- 
teilt durch die Worte .Herr wärest du bei ihn» gewesen. BMar 
Bruder wäre nicht gestorben.* 

Ja! Mein lieber Herr Oe! Der .Herr", der sitzt eben 
nicht lediglich und alleine in der lateinischen und griechischen 
Grammatik, mit d»r <<<«• Jnjrend M« KttHI r.ehrrt'iibeHrues an- 
geknebelt wird! Daher die .»«itilische Armut*, daher die 
.Leere, Hie Liebes- und Hoffnungsleere* von der Sie sprechen, 
und von dar ich behau pt«, daaa »in immer grösser werden 
muss, weil die Jogend immer mehr sich selbst entfremdet wird. 
Das himmlische Glück von Gottes Natur, die übersprudelnde 
Jugendlust, die Sehnsucht nach Selbstbelehrung und Selbstver- 
vollkommnung, die Dankbarkeit gegen die Lehrer und die 
Schule, diese goldnen Anker sind aus den Hersen der meisten 
Gymnasiasten gerissen. Es ist leicht, die 8chule von jeder Mit- 
schuld freizusprechen; aber dennoch ist sie einer der grösslen 
Schuldigen. Sagen 8ie es nicht selber durch die Worte, daae 
der 8chüler nach Absug des Schlafes die gröeste Hälfte 
seiner Zeit der Schule opfert?! Und nun frage ich: 
Hat irgend ein anderer Faktor in der Welt a>ueh nur 
einen annähernd gewaltigen und systematischen Ein- 
fluss auf das Werden des geistigen und seelischen 
Menschen?! Erbeben Sie und Ihre Spezialkollegen nicht täg- 
lich Warn- und Wehrufe .die Zukunft der Menschheit sei ge- 
fährdet*, .die Kulter werde untergehen und der Materialismus 
triumphieren* an dem Tage, an welchem Sie mit Ihrem Uni- 
veraal-Formel-Heilmittel der lateinischen nd griechischen Gram- 
matik der Menschheit nicht mehr das Rückgrat stärken 
können?! 

Aber an der .Geistesarmut* und an der .Seelen leere*, 
.die den Schüler, wie Sie richtig bemerken, letzten Endes in 
den Tod trieb* daran ist die Schale nicht Schaidt* Eine so 
entsetsliohe Oberflächlichkeit, die in keiner Weise das Gesetz 
von Ursache und Wirkung erkennt, eine so betrübende Gleich- 
gültigkeit, die sich mit schönen Worten tröstet, anstatt in ibr 
Kammerlein su geben und Tag und Nacht über Rat und Hilfe 
nachzudenken, verdient gewisa gekennzeichnet so werden! 

Mit Recht nehmen 8ie den einseinen Lehrer in Schutz 
Ich würde es thun und wenn mir morgen ein gleiches Unglück 
au meinen Kindern zu stiesse. Aber der Lehrer ist himmel- 
weit verschieden von dem System! Disse Ueterscheidung ist 
das erste, was ich vou jedem verlange, der überhaupt über 
Erziehung und Unterricht mitsprecbeu will. Unser ganzes 
System greife ich an und sage: Gerade in unserer erregten 
und aaspruchavolleo Zeit hat die Schule mehr wie für alles 
Wiseen und Lernen für die geistige, seelische und körperliche 
Gesundheit ihrer Pflegebefohlenen su sorgen. 

Ohne das Schulsystem der Englander in allen 8tücken 
preisen zu wollen, weis* ich doch auf zwei glänzende Punkte 
desselben bin: Das Grauen der Schüle rselbstmorde und 
die Pest der Schülerkneipen kennen sie nicht. Der Grund 
liegt auf der Hand: Sie lassen der Jagend Zeit, .Jugend* 
zu sein! Die Sorge für den Körper and das Gemüt ist ihnen 
gleichwertig mit derjenigen für den Geis'. Es unterliegt keinem 
Zweifel, dass sin von Natnr so starke, und gemütvolles Volk, 
wie wir Deutschen, auch in dieser Beziehung das Muster für 
die gsnse Welt sein könnten. 

lob würde mein Vaterland nicht mehr lieben, wenn ich 
aufhörte von ganzem Herzen nach diesem Ziele zu streben! 

Daher die Tournee durch Deutschland! 

Und um auch mal ein hischen Französisch su sprechen, 
deshalb ,£uerre ä outrance gegen die Grammatokratie!* 



Wie berechtigt unsere Kampfe gegen die durch ietatere ver- 
focht ene und gestützte Richtuog sind, beweist nlletiie der eine 
gefahrliche Satz, den Sie mit einer fast an Fatalismus streifen- 
den Gemütsruhe aussprechen: .Es wird immer mehr gelernt 
werden müssen, von Jabr so Jahr, von Jahrhundert su Jahr- 
hundert, bis unsere Kultur am Ende ihrer Entwicklung ange- 
laugt ist.* Das ist ja gerade die fürchterliche Verwechslung, 
die zu dem grössten Unheil führt! Sie verwechseln die Auf- 
gabe der Schule mit derjenigen der Menschheit. Gewiss 
lernt die Menschheit von Stunde zu Stunde und von Jahr- 
tausend xn .Jahrtausend immer mehr; aber dies»» \Vi»»eu bildet 
einen der Meuachbeit imraaneiiteo Schatz. Diesen sich immer 
vergrösserndeu WUseoeschatz dem einzelnen Individuum und 
nun gar dem Kinde möglichst in extenso einpferchen su 
wollen (und noch dabei neben zwei toten Sprachen!) ist das 
grosse Leiden, an welchem unser ganzes Erziehunge- nnd Un- 
terrichlswesen kranki. 

Man verwechselt .Schule' und .Wisseosohaft*. und das 
gans besonders in unserem guten Deutschland. Zum grossen 
Teil ist hieran das . Berec h ti gu ngsmoaopol * des sog. 
humanistischen Gymnasiums Schuld; deon dieses Monopol hat 
die Realschulen (Realgymnasien) in eine unglückselige Kon- 
kurrenz getrieben und sie in ihrer natürlichen Entwicklung 
gestört! Ware da« Gymnasium mit der Zeit fortgeschritten, 
dann wäre die Entstehung der Realschulen Uberhaupt nicht 
möglich gewesen. Nur die kurzsichtige und starrköpfige 
Zähigkeit der Gymnasien konnte den heutigen Bilduogs- 
Duelisrous hervorrufen. Anund für sich widerstreitet der Be- 
griff der .Allgemeinheit* demjenigen der .Zweiheit*. 
Es giebt nar eine .allgemeine* höhere Meoeehenbildung. 
Die Unterscheidung zwischen humanistischer und realistischer 
.allgemeiner* höherer Bildung ist ein absolutes Unding. 
Das müssen sich, wie es scheint, die Reaischulmänner noch 
immer klarer machen; denn das Endergebnis der — Gott sei 
Dank endlich mit Heftigkeit entbrannten — Kampfe kann nur 
die .Einheitsschule* mit späterer Gliederung oder 
Gabelung sein, wie lange die Kämpfe und Geburtswehen auch 
I noch danem mögen. Diese Einheitsschule muss und wird alle- 
I zeit bestrebt sein — auch nach Jahrtausenden Herr Oe! 
— dem Schüler einerseits ein möglichst knappes , klares und 
! anschauliches .Weltbild* su geben, andererseits seinen Geist 
I hinreichend su .üben* und so .schärfen*, damit derselbe, 
zum Jüngling herangereift, fähig sei a) die Stellung und Be- 
deutung seines Spezialberufes in dem ganzen Meuschheitsgetriebe 
zu erkennen, b) an die Aufgaben und Schwierigkeiten der ein- 
schlägigen Spezial Wissenschaften mit der erforderlichen Geistes- 
| kraft und Geistesschärfe heranzutreten. 

Auf diese Weise schaffen wir ein auf deu höchsten Ge- 
sichtspunkten beruhendes allgemeines und gemeinschaf t- 
lliches Bildungsfundament, beseitigen die unleidliche gegen- 
! seitige Ueberhebnng und Entfremdung und fähren den Schüler 
früher, frischer und sehnsuchtsvoller in seinen wahren Beruf. 
' Das Latein (in wesentlich umgestalteter Lehrmethode!) wird der 
t EiuheiUschule gerettet werden; denn es wird nach der .Ga- 
belung' allen Teilen von grossem Nutzen sein. 

Von dieser grundlegenden Neugestaltung der höheren 
Schule wird selbstredend die Mittelschule wesentlich mitbe- 
troffen. Das Abgangszeugnis von derselben rousa zum zwei- 
jährigen Heeresdienst berechtigen (j* «ogar mit der Fakul- 
tät bei vorzüglichem Abgangszeugnis und bei hervorragender 
Führung im Regiment mit einem Jahre zur Disposition ent- 
lassen zw werden!) und: die erste Anwartschaft zum Unter- 
offizier- und SubalternbeamtensUnd gewähre», diesen wichtigen 
Fermenten der Armee und des Beamtentoms. Auf diese Weise 
würde gleichseitig das jetzige Freiwilligenelend beseitigt werden 
da nur das Reifezeugnis von der höheren Sohale (die dann 
wieder einfach .Gymnasium* heisseo mag) zum einjährigen 
Dienst — zum Olfiziersstaode berechtigen könnte; die Errei- 
chung des Gabeln ngspuoktea (um mioh kurz auszudrücken) 
würde dem Reifezeugnis der Mittelschule gleichstehen. Dies) 
in äusserster Kurse meine Gedanken über die Zukunft 
Schulwesens. 

Wie sich dasselbe such immer gestalten möge — es wird 
Vaterlande nur dann zum Segen gereioben, wenn es j 
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Aua der Periode der Versumpfung des politischen Leben«, 
in der der freie and friiche Hauch aus der Zeit der Frei hei ts- 



deu kategorischen Forderungen dee Körper« und Gemüte«. der »elbststäudigcn Erfa&nung des «päteren Ltbensberufes ist. 
»oll «recht wird. d. h. wenn M die .Ueberbürdung.frage' \ raucht da« Gymna.ium die alten Sprachen tur Grundlage seiner 
im umfassendsten Sinne UM. | Bildung. Von 268 wöchentlichen Lehr.tuodeu werden 138 

Düsseldorf im Januar 1886. auf die Spracheo, davon 107 auf Lateinisch und Urieohiscn 

verwendet; die übrigen verteilen aicb auf eine sehr grosse Zahl 
anderer Fächer. Der Beginn dea griechischen Unterrichts ist 
seit 1882 auf Untertertia verschoben, wodurch der Lehrplao 
dem der Realgymnasien so sehr genähert ist, das» «um Heil* 
der Eltern die Entscheidung «wischen beiden Auetalten bis 
zum Uebergang aul Untertertia hinaungescl>ob«n werden kann. 
Gymnasiale Lehranstalten ohne Prima lieissen Progym- 

kriege ahge.perrt wurde, in der man t^g- ^Lg ^ ttttiZ 

ÄTtiert^ - ^^rwr ,hfBr 

gUubcTde» Eindringen Unberufner in den sLed.en.t Em- bandeln, ist in der Schu.form der Realg, 
halt thun zu müssen; künftighin musste die Maturitätsprüfung bubler erwachsen der .ein Schwergewicht auf die wu.eu.chaft 
Waide" »ein. Die Folge war da. Prttfiingsrcglement von ! "eh. Erkenntnis der reale., Erscheinungen auf -l.e 
183" worin aufgiblt wurde, was in jedem einzelnen Gegen- «■« *• Muttersprache le«rt. Von 

stand als Mindestmass zu beanspruchen sei. Alle Gymnasien 
wurden nach demselben Reglement geprüft, und damit war das 
Mittel gegeben, sie zu uniformieren, Das Aufstreben einseloer 
Geister wurde abgeschnitten; .harmonische Durchbildung* des 
ganzen Menschen war das Schlagwort, welche« von da an alle 



t«. Das Urteil Aber die geistige und eilt 
liebe fioife wurde dem Lehrerkollegium entzogen und war auf 



den überwachenden Kommissarius Ubergegangen, der natürlich 
nur nach dem Zollstock des Reglement« messen konnte. 

drei Jahre darauf begann die Klage über Ueber- 



Die Folge war, das« alle die, welch« nicht die 
prflfung ablegen mussten, nach allgemeiner Bildung ohne grie- 
chische Vokabeln suchten und das 8treben nach der Gleich- 
steilung von Realschulen und Gymnasien. Der Kampf um die ~ ~ ~ "V „ «nrsrbnsi das klare Gold des A 

Berechtigungen und gegen das Privilegium datiert also seit da» den D.chtorn der modernen s P rac ^ J M " " , b 

Prüfuugfregleraeut von 1831, da. die Ausbildung in zwei toten tertums w.ed.r. aber n.u gemünzt und umgeprägt uul nebe« 

^Tderte. Auch in dieser H,„«,cht hat die preußische ihm die von aUen Seiten auf uns e.nw.rk.nd.n UM,»W 

io ™ . .. .. r .. „ J„„„ K..h.rr««hmi(F wir die irrosseu Veränderungen um um 



Sprachen und auf die Muttersprache legt. Von 280 wöchent- 
lichen Lehrstunden werden nicht ganz Vi« den freroden Spracheo, 
gut den mathematischen und naiiirwisneiischaftlichen 

Fächern gewidmet; der Rest kommt auf Religion, Deutsch, 
Geschichte, Geographie, Schreiben und Zeichnen. Gemeinsam 
mit dem Gymnasium ist dem Realgymnasium das Latein, das 
in einem Masse betrieben wird, daas die Sohüler z B. in der 
Lektüre eben so weit gefördert werden, wie auf dem Gymnasium. 
Was aber dem Realgymnasium das charakteristische Gepräge 
verleiht, das ist die starke Betoouug Jer na'. urwiseenschaft - 
liehen und mathemalischen Fächer, wie sie unsere heutige 
Kultur gebieterisch fordert, und damit eine zusammenhängende 
plaoraässige Ausbildung der Anschauung durch sorgfältig ge- 
pflegten Zeichenunterricht bis oben hin, sowie die Pflege der 
neueren Sprachen als Schatzkammern und Motoren der neuen 
Bildung. Wie in deu deutschen Dichtern findet «ich auch in 



Sie hat durch 



Schulverwaltung die schlimmsten U 
»ehr schonender Hand, zu verwischen 
die Prüfungsordnungen von 1856 für 
1859 für die Realschulen nnd die neueste von 1882 für alle 
höheren Lehranstalten die Entscheidung Uber die Reife dem 
zurückgegeben, die Kompensation der einzelnen 



allerdings mit , deren Beherrschung 



überhaupt nicht au verstehen, ohne deren Kenntnis wir un» 
in unserer Nationalität gar nicht mehr zu schützen vermögen, 
ja ohne deren Kenntnis unsere ganze Bildung einäugig ist. 
Die Vertrautheit mit den modernen Spracheo mu*. 
unumgängliches 



und Einpaukerei der Gymnasien nach K.r*lten «u säuern ver- » ™~~ w "hür" «eatollt'Vu die seit 1812 mit einem 

«cht. Die Gymnasien und Ri algymnesien wurden F*££" I J» ^^^^^uT Nicht geöffnet ist ihren 
d. h mit Worten auf gleichen Fua. gestellt, aber den leUUn Privileg, um » U8 K e8,at U J"°" Vorbildung, da. Studium 
Schritt zu thun, scheut sie «eh. ans Gründen, die auch hier. I Abiturienten trotz dieser besseren V »™ ,,tfaa «' a " 
wie überall da mächtig sind, wo es sich um die Aufgabe älterer Theologie. Jurisprudenz und Bt fru., *«g^ *gg; 
b •! i j T Rorsde eine naturwissenschaftliche und mathematische Bildung 

Pnv.leg.en handelt. BewussUein »u gebrauchen, obwohl unseren Verwaltungsbeamton dienlicher als 

All. die Ideen - und du lh»« .M ewusstae n »u « rückwi rU der Blick nach seitwärts wäre ,u 

bringen, war der Zweck meiner Darlegung — , die jetzt in u«r mi ic^Kh^rvSlker 

un«rom Sohulleben «o mächtig «ind. aind nicht von aussen d,e Bildung unserer Nashbar . B , rwilllgaag 
iugelragen, nicht von heut« und gestern, soodern haben Trotzdem wird der Ausspruc machen 

'*» . - ' . i v L.-i,.m,.-- An- xurückaeha ten, well auch hier sich die Einflüsse geltend maeneo. 

von innen heraus aus einzelnen Keimen nnd kleinen An- 1 surucageu»i«u. . Brueh alter 

entwiek.lt Die Gestaltung unseres höheren 8chul- 1 welche Uberall mächt.g sind, wo es sich um den Brucn au«.r 
wird nicht von oben herab gemacht, die Verwaltung ' Privilegs 
kann nur den Strömungen Ausdruck geben, die im Volk leben, , 
und ich habe Ihnen gezeigt, wie die« bia auf 1882 herab der I demselben 

Fall war. > ! ""'"«„l«. di.««n älteren Anstalten hat man 1882 die aus 

Seit diesem Jahre besitzen wir aw.i Gruppen böbsror ™™ UBrvorgBg , uge ue Oberreal.chule gestellt. 

geben für Ä ÄÄ XS^SSKt I S 2 Z^^»^^ 
dium und 1 soUsh. welche die wissenschaftliche Vorbildung für | Wegfall dea Lateinischen, so i 



handelt. 

Realprogywnasium steht «um Realgymnasium in 
Verhältni. wie daa Progym oMium zum Gym- 



die Berufsarten 
erforderlich sind. 

Die erat« Gruppe, die auf die akademischen Studien bin 



der math«mati«che und der Zeichen-Unterricht noch mehr be- 
lebt werden kann. Da» Französische beginnt in S.xta und 

Gmpp, di. auf die ekademi«oh.u Studien ö ,n- wird ^J^tL^^t? 

di. ..eb. 9- und 7kl«eeigen Anstalten, Gym- betrieb auf unseren öcnui.n erat. v * wlTii 

1., Progymnasium und I wird, di. Ob.rreal.ohule «nen gro.wn Vor.pru .g : haben wird 
vor den beiden anderen Anstalten. Sie hat mit dem Humauia- 
mus ernstlich gebrocheu; mit weloh' traurigem Erfolg, ist be- 
kannt. Die Oberrealschulen waren gedacht als Vorbilduogs- 
t alten für Baumeister und Ingenieure; aber daa Vorurteil 
wehrt -ich kräftig gegen diese Abänderung der Vorbildung. 
Nach kurzem , boffnungavollem Daaem und von dieaon 



K.al schule, von welchen die letalen drei auf die obersten 
Klassen der ersten hinführen; di. zweite Gruppe, welche die 
wissenschaftliche Vorbildung für diejenigen bietet, die nicht 
di. Universität besuchen, wird nur gebildet durch die höhere 
Bürgerschule. 

Um in der Jugend das geistige Vermögen in d.r Eni- ■ 
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zwischen Leben und Tod; im ganzen preußischen Stett sind nach 
Durchführung der bevorstehenden Umwandelung in Köln mir 
noch 10 übrig. Ich bedsoro da«, aveil ieh Ton der Gesundheit 
de« Principe aufrichtig überzeugt bin. Daa« ea ao gekommen 
iat, iat «ine Folg« der Art dea Entstehens dieaer Schulen. 
8ie aind von oben herab gemacht; aie sind nicht hervorgegangen 
aua dem lebendigen Bedürfnia. Unaer Volksbewusstsein iat 
■ och nicht reif für dieae vollkommene Ablösung von der 
Brücke, die una rückwärts mit dem Vergangenen verbindet, 
vom Lateinischen. Hie gehen daran au Grunde, werden aber 
wieder aufleben, allerdings erat in späteren Generationen. — 
Im selben Verhältnis, wie oben geschildert, atehao su ihnen 
die Realschulen, nur etwaa freier; man hat ihnen vielfach 
Fachklasaeu angeachloaien und dadurch halten »ich diese 
AnaUlten; ja einzelne siud au grosser Blüt« emporgewachsen. 

Mit der Gründung der zweiten Gruppe hat der Staat 
1832 einen aeiner gesundesten Schritte gethavn, indem er 
Sodul n achuf für die wiaaenacbaftliche Vorbildung derjenigen, 
welche die Univeraität nicht gebraueben. Ba aind daa die 
BUrgerachulan, ausgezeichnete AnaUlten, denen nur 
au wünschen iat, daaa aie noch eine neuere Sprach» 
le genug, und dabin wird ea auoh 
er Verwaltungsscheroatismua erst darin 
finden kann, sich nicht ao zwei Sprachen su binden. In Dort* 
mund, Bochum und Hagen finden wir dieae Vorbildungsstätten 
für daa bessere bürgei liehe Leben, Anstalten, deoeu wir alle 
im Interesse unaeres ganzen Volkes wünschen können, das» 
aie Anerkennung finden, blühen und gedeihen auoh in kleineren 
Gemeinwesen. Aber ao lange der Staat mit aeinen Berech- 
tigungen kargt, auch hier nur denen ein Privilegium giebt, die 
mit zwei fremden Sprachen ins lieben hinauatreten , ao lange 
iat auch für die höheren Bürgerschulen nur in ao groasen 
Städten wie in hiesiger Gegend die Möglichkeit des Lebens 
vorhanden. 

Werfen wir noch einen Blick in die Zukunft. 

Wohin zeigt der Gang der Entwickelung unseres höheren 
a? Wie wird der Streit, der entbrannt iat, zwischen 
Richtungen geschlichtet werden? Wie 
wird namentlich die neuauftauchende Schwierigkeit der Be- 
friedigung der Oberrealichule aum Auatrog kommon? 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

□ Preasten. (In der Eingabe der BeollinSchtigten der 
Provinzial-Vereine akademisch gebildeter Lehrer höhe- 
rer Uuterrichtsanstallen.) betreffend die Wünsche der am 5. 
Oktober d. J. abgehaltenen Delegierten-Konferenz dieser Vereine, an 
den Kultusminister, soll der Minister ersucht werden, in dem Sinne 
auch fernerhin au wirken, dasB die akademisch gebildeten Lehrer 
höherer Anstalten im Sange den Richtern erster Instant gleichge- 
stellt werden, insbesondere , das» einem entsprechenden Teile der 
alteren Lehrer Rang der Rate vierter Klaas« gewahrt werde, sodann, 
dasa die Besserung der Gehaltsverbältnisse zu geeigneter Zeit ein- 
trete, die Ascension angemessen gerngelt werde und die Lehrer an 
nicht staatlichen Anstalten die Aufbesserung mit gemessen sollen, 
welche den unmittelbaren Staatsbeamten des Lebrstandea zu Teil 
werden: ebenso solle dafür gesorgt werden, das« sie in Beziehung auf 
Pensionsberechtigung und Reliktenversorgung denselben gleichgestelt 
würden. Ferner wird um die Einführung eines zweiten praktischen 
Examens petitioniert. Die Eingabe giebt dem Minister die bestimmte 
Erklärung, das« die Lehrerwelt in der Trennung der FakultaUprü- 
fung in eine theoretische und eine praktische nicht eine Belastung, 
sondern die Möglichkeit der Anlegung eines zuverlässigeren Mass- 
stabes erblicke. Sie macht auch in dieser Richtung bestimmte, ins- 
einzelne gehende Vorschlüge, indem sie u. a. ausspricht: nur der- 
jenige Examinand , welcher zwei vollständige Fakultäten erwirbt, 
•olle die Prüfung bestanden haben, über welche ihm mit Beseitigung 
der Zeugnisgrade ein Zeugnis erteilt werde; der Nachweis der aJl- 
gemeinen Bildung möge für diejenigen Fächer als erbracht gelten, 
in denen das MaturiUU»zeugni« ein .genügend* aufweise. Zuletzt 
wird der Wunsch ausgepsrochen, das* das Bedürfnis an Lehrkräften 
durch definitiv angestellte Lehrer gedeckt werden möge, und wissen- 
schaftliche Hilfslehrer nur ausnahmsweise, d. h. in solchen Stellen 
tu 




Meine Herren! Ich bin der gani beatiiomten Antioht, 
Irr Ansicht unserer Uutorricbtsbehörde, dasa wir mit 
der Zeit für alle höheren Berufsarten ohne Auanahme eine 
höhere Vorbildungtanatalt bekommen werden. Denken aie «ich 
die Sache su weiter gehend, wie aie angefangen hat, so kommen 
wir su dem Anspruch, daaa die Teilung da« Schulwesens der 
Zersplitterung unserer Arbeit, auch dar höhere» Arbeit, um 
Ausdruck zu gebrauchen, folgen sollte. Wenn bei der 
weiteren Steigerung der Arbeitsteilung und den immer 
•a Anforderungen jeden Beruf« an den Eiuselnen die 
die Elemente der Kachvorbilduug gaben sollen, so 
so wir sehr bald einige Dutzend verschiedene Schulorga- 
erbalten und die Zersplitterung und Eotfreindung in 
der Gesellschaft wird immer grösser werden. Von allen Seiton 
muaa man deshalb darnach streben, das« für dieFächer, welche die 
Universität vertritt, wie für die, welche die tochniache Hoch- 
aobnlo veitritt, ein gemeinsamer Unterbau festgehalten und die 
Jugend gemeinsam nach oben gesogen wird. 

Welche Not bildet heutzutage die Entscheidung für die 
Eltern, welcher Schule sie ihre Kinder anvertrauen sollen. 
Dia Neigung zieht sie dahin, der Zwang dorthin. Es ist mir 
gar nicht zweifelhaft, daa« die Strömung in dem gebildeten 
Teile unsere« Volkes dahin treibt, eine gemeinschaftliche Schule 
su erzielen. Welchen Weg wird dieae Strömung nehmen? 
Sie geht über das Realgymnasium und dahin, die moderne 
Bildung auch al« Grundlage für die Jugendbildung au wählen, 
damit daa junge Geachleebt beim Austritt au« der Schule 
nicht hilflos dasteht und noch fernere Jahre gebrauoht, um 
•ieh da« anzueignen, was erforderlich iat, «ich in der Gegenwart 
fortzufinden. 



(Tageslichtmessungen in Schulen.) Prof. 
Dr. Hermann L'ohu in Breslau, der unermüdlich gegen die Verbrei- 
tung der Kurssichtigkeit in den Schulen ankämpft, hat neuerding» 
in der .Deutschen medizinischen Wochenschrift* eine Abhandlung 
veröffentlicht, die in bemerkenswerter Weise des Veria.we.rs zwanzig- 
jährige Arbeiten über Myopie ergänzt. Darin macht er unter andern 
auf das .Photometer* (Lichtmesser) seines Kollegen, des Physiker» 
Leonhard Weber, aufmerksam, mit welchem eine neue Acra in der 
Erforschung der Sehulbelenchtiing beginnt. Cohn hat in Breslau die 
Zimmer in den Gymnasien und Bürgerschulen untersucht, und teilt 
das Resultat mit. Nur wenige Schüler sehen den Himmel, nicht 
viele haben von hellen Häusern reflektierte« Licht. Leonhard Weber 
bat auch einen .Raumwinkelmesser' erfunden, und mit diesem hat 
er alle Plätze der Schüler 
.Der beste Plat 

unter 50 Grad Raumwinkel haben.* 
Messungen des Lichtverlustos durch Vorhänge. 

I?) Deutsch-Eylau. (Aufhebung des Progymnasiums). Ein 
' lang gehegter Wunsch der Kürgerschaft von Deutsch-Eylau wird er- 
füllt werden, da in den letzten Stadtverordnetenversammlung der 
I Beschluas gefasst worden ist, daa dortige Progyoiniwium zu Ostern 
I d. J. eingehen zu lassen, weil die Schalerzahl eine zu geringe ist 
{ Es kam t, B. im vorigen Jahre vor, dass die Untertertia nur von 2 
Knaben besucht wurde, von denen der eine 

zahlte. 




S Nordhausen, l Suspendierung.) Seit dem 18. 
vorigen Jahres ist der Oberlehrer Dr. Pibtker wegen einer Meinungs- 
verschiedenheit mit dem Direktor des Gymnasiums auf Beschluss des 
Provinzial-Schulkollegiums mit dem halben Gehalto vom Amte sus- 
pendiert worden. In der Stadtverordnetenversammlung am 18. Jan. 
ist nun die Sache zur Sprache gebracht und darüber Beschwerde 
geführt, dass ein Lehrstuhl bis heute noch nicht besetzt sei und was 
in der Angelegenheit gethan, um den Primanern, welche genannter 
Dr. Pitzker in der Mathematik unterrichtet habe, wieder den ord- 
nungsmassigen Unterricht zu erteilen, da. namentlich ein Teil der- 
selben vor dem Abiturienten Examen stehe. Bürgermeister Kießling 
antwortete, dass das Schulkollegium zugeaagt habe, für eine geeignete 
Kraft zu sorgen, der Magistrat vermöge leider in dieser Angelegen- 
heit nicht« zu thun. Stadtverordneter Traeger sprach sein Bedauern 
darüber au*, daa» die Stadt, welche doch die Schulen unterhalte, in 
solch abhängiger Stellung dem Prorinsial-Schulkollegium gegenüber 
sich befinde und in solchen Angelegenheiten nichts zu sagea habe. 
Kr könnte sich die Massregelung des Dr. Pitzker nicht erklären, 
namentlich da ein dortiger Lehrer, der in einem öffentlichen Lokale 
Juden beleidigt und ein anderer, der wegen Beleidigung eines He 
»inten zu der hohen Strafe von 300 Mk. verurteilt sei. bisher unbe- 
helligt geblieben sind. 

™ filttlnaea. (Errichtung von Stipendien für Neuphilo- 
logen.) Auf die vom hiesigen Neuphilologiscben Verein durch 
Anschlag am schwarzen Brett an die Studierendon dor neueren 
Sprachen ergangene Einladung zwecks einer Petition an den Herrn 
Reichskanzler wegen Gründung zweier Institute in Paris und Lon- 
I don, sowie Errichtung von Stipendien für Neuphilologen hatten sich 
I in den Räumen des litterarischeo Museums ausser den Docenten 
( Vollmöller, Wagner, Andresen und Cloetta fast sämtliche Studierende 
der neueren Sprachen eingefunden. Nachdem der Vorsitzende des 

mitgeteilt hatte, dass die 
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Anregung zu diesem Schritt« vom Kartell- Verein Berlin ausgehe, er- Reiches dem DeuUi htiim erhalten und aulcbes durch d<u Mittel das 
griff Professor Vollmöller das Wort Er teilte mit, das* schon vor deutschen Unterricht« erreichen. Er ist nicht ein Fachverein von 
einigen Sen,e»tern eine diesbezügliche Aufforderung an sämtliche i Schulmännern, sondern eine allen Stündet und Fanden — - solern 
Professoren für neuere Sprachen auf deutschen Hochschulen seiner- sie nur deutsch gesinnt sind — offenstehende Genossenschaft. Jede 
zr.it ergangen, die Sache damals aber nicht so in Flu»» gekommen | volljährige, im Besitz der bürgerlichen Ehrenrechte befindliche Per- 
sei, wie man gehofft habe. Er begrfisste mit Freuden diese neue «on. auch Damen (der Ortsgruppe Leipzig gehören deren eine Mehr 
Anregung und fordere alle Studierenden der neueren Sprachen auf, zahl an), können die Mitgliedschaft erlangen. Uud wir hoffen, dass 



ung einver- endlich auch in Leipzig die Lauheit und Teilnahmlosigkeit aufhören 



standen erklärte. — Die Petition ist von fast allen hiesigen Neu wird, mit welcher so viele, denen ein Jahresbeitrag von 3 M. wahr 
Philologen unterzeichnet lieh nicht schwer fallt, dem Vereine gegenüberstehen. Anmeldungen 

. „ _ . I zur Mitgliedschaft sind an den .Deutschen Schulverein in Leipzig* 

+ Plauen. (Die Petition um das selbständige iortbe zu richten. 
1 1 c h en des Realgymnasiums) ist in den grosseren Restaurants 

der Stadl zur Unterschrift ausgeleert worden. Die Petenten fuhren x Harb uro. iStellung unserer Universität zur Real- 
an. dass. wenn die Benutzung des Realgymnasiums seitens der Be- j , e hu I frage.) Wahrend den Abiturienten von Realgymnasien ao 
völkerung in den vergangenen Jahren eine geringere gewesen ist. so mt> h rt . ron Universitäten infolge der vorhandenen Vorurteile der be- 
lüge dies in Verhältnissen, welche die Zukunft beseitigen würde, treffenden Professoren Schwierigkeiten aller Art bereitet werden, in 

len " t * lek |b Un § h itm *' B ' der einen d ** Stllaium deB Deutschen als für einen 
entgegen, dass si- 
rbunden ist. Den 



Kealgyuinasiasten unmöglich erklärt wird, an einer zweiten es I 
Wie können Sie sich al« ehemaliger Realgymnasiast in alter Geschichte 
prüfen lassen wollen? an der dritten dem, der auf der Schule 
kein Griechisch gelernt, die Fähigkeit zu er 



Geschäftsgang, 
noch mit dem eigentlichen Gymnasium eng verbur, 
Petenten ist es nicht zweifelhaft, dass wenn eine Trennung des Real- 
gymnasiums von dem Gymnasium stattfinden wurde, dasselbe einen der Beue ren Sprachen abgesprochen wird, hat die Marburger 

der | Philosophische Fakultät; schon lange den Ruf einer vor- 
urteilslosen Beurteilung der zu Prüfenden genossen. Was kannst 



ganz anderen Aufschwung nehmen wOrde. Das Voigtland sei 
Sitz einer ausgedehnten aufblähenden Industrie. FOr solche Lan des- 
teile sei der Besitz eines Realgymnasiums dringendes Bedürfnis und 
dieses werde sich von Jahr zu Jahr steigern. Der Fabrikant und 
Kaufmann bedürfe nicht der sogenannten Gelehrtenbildung des 
Gymnasiums, er bedürfe vor allem der Kenntnisse der neueren Sprachen 
und der Naturwissenschaften ; dies gelte insbesondere auch von dem 
Bewohner des Voigtlandes, dessen hauptsachlichste Fabrikation für 
das Ausland bestimmt sei. In diesen Fächern des Wissens eine 
he Ausbildung zu gewähren, dafür sei anerkannte rmassen 
Lehranstalt geeigneter, al« das Realgymnasium. Schliesslich 
richten die Petenten an die Standeversammlung die ehrerbietigste 
Bitte: .dieselbe wolle die missliche Lage, in der sich das hiesige 
befindet, in gerechte wohlwollende Erwägung ziehen 
des Voigtlandes das Fortbestehen des Realgymna- 
sium« zu 
Gymnasium 
willigen.* 



abends im 



18-32 



womöglich die Trennung desselben von den 
i und die Mittel, die hierzu nötig sind , be 

^Deutscher Scbulvein in Leipzig.) Dieser 
des Allgemeinen Deutschen Schulvereins in Berlin 
!2 bestehende Verein hielt am 15. Januar d. J , 



i Vereinshause seine vierte ordentliche 



Generalversammlung ab. 

Aus dem Ober das beendigte Geschäftsjahr erstatteten Berichte 



die 



de« Vorsitsendrn, Landgericbtsrat Metscb. ist hervorzuheben 
dass die Ortsgruppe Leipzig im Jahre ltStö, von der Gewährung ge- 
ringfügiger Unterstützungen abgesehen, 300 M. für die deutsche 
evangelische Schuh* in Pilsen, 100 M. für die deutsche Schule in 
Sofia, sowie 450 M. für einen an der hiesigen Universität studieren- 
den Lehrer au« Siebenbürgen verausgabt; ferner 340 M. als statu- 
tarischen Beitrag je zur Hallte an die Zentralleitung zu Berlin uud 
an den Vorort Dresden des Landesverbandes für das Königreich 
Sachsen abgeführt, überdies 2<>3 M. 30 Pf., welche die hiesigen 
Studierenden bei der vorjährigen Feier der Wiederaufrichtung des 
^sammelt und der Ortsgruppe zu Gunsten einer 
Siebenbürgens überwiesen hatten, zu dem Bau 



du leisten? fragt man, ohne bei nicht ganz zünftiger Vorbildung 
die Möglichkeit der Leistung von vornherein abzusprechen. Das bat 
sieh jet/t wieder besonders deutlich '■> i der Prüfung eines früheren 
Schülers des Kasseler Realgymnasiums, Dr. Greif, gezeigt 
Demselben ist die Lebrbelahiguug iu Französisch, Englisch and 
Deutsch für ulle Klassen, in Latein für die mittleren Klassen und 
damit ein Zeugnis ersten Grades zugesprochen worden. Der Pro- 
fessor der altklassischen Philologie Dr. Leopold Schmidt bat auch 
seine besondere Anerkennung ausgesprochen und erklärt, es sei für 
ihn von besonderem Interesse gewesen, zu ersehen, dass ein Real- 
schulabiluriout es zu sol chen Leistungen im L ateinsche n 
bringen könne. Der Examinand war allerdings sehr begabt 
ebenso fleusig. Aber ohne .vorurteilslose Beurteilung hätte 
Prüfung auch wohl einen andern Abschluss haben können. 

= Wie«. (Die deutsche Schulvereinsfrage.) Von hier 
wird der .Kölnischen Zeitung" geschrieben: „Die Erklärung des böh- 
iniscben Statthalters Baron Kraus, dass er die Verfügung gegen den 
Deutseben Schulverein, bezüglich deren Dr. Ba reuther im Landtage 
Anfrage stellt«, gar nicht erlassen habe, gilt hier als kleine Jesuiterei. 
Der deutschen Partei sind zwei solch« SUtthalterei Erlasse gegen 
den Schul verein dem Wortlaute nach bekannt, nämlich für Mähren 
und für Steiermark, und Thateache ist auch, dass in erster Linie 
die böhmischen Feudalen, Graf Deym vorab, die Auflösung des 
Scbnkcreiiis betrieben. Man glaubt daher, das« der Statthalter 
Kraus schon früher der Regierung das gewünschte Material gegen 
den Schulverein für Böhmen geliefert habe. Das Vorgehen der Re- 
gierung des Grafen Taafe gegen den Schulverein steht jeden- 
falls ganz ausser Zweifel. Die Statthalter von Mähren und von 
Steiermark konnten gewiss nicht gleichzeitig denselben Einfall haben 
und auf eigene Faust derartige Befehle geben. Uebrigcns ist die 
Stellung des Schulvereins durch die vorgestrige Entscheidung des 
Reichsgericht bezüglich des Warnsdorfer Altkatholikenvereins eine 



gesicherte geworden. Die Regierung hatte den in Warnsdorf be- 
Schule in Morizburg bei Bistritx verwendet hat P***" " Ve T ein , J«r Altkatioliken in Oesterreich" als politischen 
Die dem Verein zugeflossenen Spende* insbesondere das Vermacht- * '5 v h " h ' ,c) \ {, * {va -"orm verboten. Das Reichsgericht hob 

ni. des Privatmanns Herrn Ernst Klein im Betrage von 500 M., Jf d ? c \ d " Verbot *}* "£8"*> •"•{• da ein Verein keineswegs 
wurden mit bestem Dank erwähnt. dadurch - d "" OT a "' öffentliche Angelegenheiten Einflus. nehme. 

We.ter erwähnt der Bericht die grossen Fortschritte, welche der gßj^™ Är^E^ähn^ ln/^lr 'lÄ 
Deutsche fcchulverein in «einer Gesamtheit, namentlich auch in ! .,."»,, 7*. . '«^«u« """■"! u " *" v "* 

in die Oetlentlicbkeit drang. Gegenüber dem zweiten Antrag Facek, 

v.elcber in der kühnsten Weis« in die Rcicbsgesetzgebung ül 
war von den deutschen Abgeordneteu thatalichlich 
fasst worden, vor der Abstimmung den Landtag 1 
czechische Regierungspartei bandelte daher sehr 
Augenblick diesen Antrag fallen zu lassen." 



D?e 

klug, im letzten 



Sachsen, sich zu erfveuen hat, sowie den Umstand, dass es der 
hiesigen Ortsgruppe nunmehr zum wenigsten gelungen ist. ihren 
Mitgliederbestand über das zweite Hundert hinaus zu erhöhen. 

Demnächst bestimmte die Generalversammlung, von dein auf 
721 M. sich belaufenden disponiblen Kassenbestand 400 M. für Böh- 
men. 100 M. für die bemerkte deutsche Schule in Sofia, welche in- 
folge der neuesten Kriegsereignisse mehr als je auf Unterstützung 
angewiesen ist, sowie 50 M. »um Ankauf deutscher Bücher für die 
.Deutsche Lesehalle' in einer Bezirksstadt Galiziens , während die 
Verfügung über den Restbetrag dem Vorstande überlassen wurde. 

Bei der Neuwahl des letzteren wurden die bisherigen Mitglieder, 
Landgericht rat Mctsch als Vorsitzsnden , Professor Dr. Moriz 
Schuster als Schriftführer, Stadttheaterkassierer Schröter als Schatz- 
meister, der Direktor des statistischen Bureaus Dr. Hasse und Justiz- 
rut Dr. Bärwinkel, wiedergewählt. Denselben sind in der an die 
Generalversammlung sich anschliessenden Vorstandssitzung die Herren 
Konsistorialrat Dr. Baur, Dr. med. Carl Hermann Schildbach, Ober- 

hürgermeUter Dr^ Georg, und Geheimer Rat Professor Dr. Windscheid Mitg , leder ntonU|M und begchlf% t sich eigentlich , 

_ . , . . . .. _ , ... , . . ein neuphilologisches Institut in London zu gründen 

/■um Schills* mag auch bei dieser (•elegenheit darauf hinge- 

«en werden, dass die Stadt Leipzig, deren nationale Gesinnung, — Paris. (Lehrstuhl für die Geschichte der Revolution.) 
Opferfreudigkeit und Intelligenz ihr zu einer besonders geachteten j Der Gemeinderat hat jährlich 12000 Franks bewilligt, um eine Lefar- 
Stellung unter den Städten Deutschlands verhelfen haben, den wich- , kansel für die Geschichte der Revolution an der Sorbonne zu er- 
tagen Bestrebungen des Deutseben Schulvereins befremdlicher Weise richten. Die ausgesprochene Absicht de« Gemeinderate« ist, dass 
-ncht genügende Beachtung geschenkt hat. Derselbe ist nichts der Inhaber die«»r L«brkanrel die Verherrlichung der Revolution 
, al« ein grossartig angelegter Wohlthätigkeitsverein im und der Helden derselben besorgen soll. Allerdings eine schwierige 
Sinne. Er will, unter Auschluss aller politischen, reli- Aufgabe, seitdem so viele gewissenhafte und gelehrte Forscher. 
«■Ösen und ähnlichen Tendenzen, die Deutschen ausserhalb de- darunter der Republikaner Taiue. Licht über jene Zeit verbreitet 
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■4 Wien. (Aufhebung der Lokation in den Mittel- 
schulen.) Der Minister für Kultus und Unterricht hat in einem 
an sämtliche l.ande««chulbehördeti gerichteten Ertaste hinsichtlich 
der Gymnasien und Realschulen aus pädagogischen Gründen ange- 
ordnet, dass es von derjenigen Rangordnung der Schüler, welche bis- 
her in der Legations-Nuuimer des Zeugnisses ihren Ausdruck fand, 
fortan abzukommen babe- 

A Londoi- (Der deutsche Lehrcrverein) zählt jetzt 110 



dort Oer deutsche Lehrcrverein) zählt jetzt HO 
Mitglieder, steht mit 21 philologischen Genossenschaften 
land in Verbindung, hat im abgelaufenen Jahre 21 kranke 
unterstützt und beschäftigt sich eigentlich mit dem Plane, 



vrl dadurch ein 

dl 



andere« Bild derselben geschaffen haben, als 



— Milwaukee. iZum Schulwesen in den Vereinigten 
Staaten.' Ein Herr Moritz Seyferth aus Reicbenbacb i. V., der 
gegenwärtig in Milwaukee da» Ehrenamt eine« Scbulkommissar» ver- 
waltet, hat. wie das Reichenbacher Wochenblatt berichtet, den dies- 
jährigen Bericht über die Schulen jener Stadt, einen stattlichen Band 
ron 250 Seiten, der Reichenbacher Realschule Obermittelt. Nach 
diesem Hericbt hat Milwaukee. bei 150,000 Einwohnern. 49304 schul- 
berecbtigte Personen. Die Constitution den Staate« (Wiskonsin) be- 
stimmt nämlich, .da«* Unterricht anf öffentliche Kosten dargeboten 
werde allen Personen zwischen 4 Jahren und 20 Jahren.* Von den 
bchutbcrechtigten Personen der Stadt stehen 12,524 im Alter von 
4—7 Jahren, 25,181 im Alter ron 7 — 15 Jahren, 12,099 im Alter von 
15 — 20 Jahren. Von der ersten Klasse besuchen die Öffentlichen 
Schulen reap. Kindergarten 57S2, von der zweiten 12,657 , von der 
dritten 548. Die Stadt zahlt an Öffentlichen Scholen 25 Bezirks- 
»cbulen, 1 Lehrerseminar und 1 Hochschule. Die letztere, welche 
nach ihrem I.ehrplane in der Mitte zwischen Gymnasium und Real- 
schule steht, bat 109 Schüler und 178 Schüleriunen im Alter von 
l')—20 Jahren. Das Lehrerseminar zahlt einen Seminaristen und 
Üi! Seininaristinnen. Die fachmännische Oberaufsicht über die öffent- 
lichen Schulen führt der , Superintendent", der bekanntlich nichts 
mit dem bei uns diesen Titel führenden geistlichen Amte zu thun 
hat, da bekanntlich in Amerika jeder die Oberleitung eines Geschäfts- 
zweiges führender Mann .Oberaufseher* oder .Superintendent* heisst. 
Er bezieht einen Gehalt von 8000 Dollars (ä 4</i M.) An den 27 
städtischen Schuten lehren 275 Lehrer; von diesen 32 rattnnlichen, 
343 weiblichen tieschlechte. Die 26 Direktoren beziehen ein tiebalt 
von durchschnittlich 1500 Dollars, die männlichen Lehrer von 1000, 
dii weiblichen 60u Dollars. Am Lehrerseminar sind alle Lehrer, 
der Direktor, Damen. Die Jahresausgabe der Stadt für ihre 
ilen beträgt 237,818 Dollars (ungefähr 1 Million Mark), abgesehen 
den Kosten der Erbauung und baulichen Unterhaltung der 
Das in Schulgebäuden angelegte Kapital der Stadt 
■ich auf • ->U Doli. (3V, Mill. Mark). Ausserdem unterhält 
di>' Stadt in den Wintermonaten eine Anrahl Abendschulen. Ausser 
diesen von der Stadt unterhaltenen Schulen zahlt Milwaukee 56 
Private Schools mit 286 Lehrern und 12,950 Schülern. Unter diesen 
werden als lutherisch 18 mit 4336 Schülern, als katholisch 19 mit 
6743 Schülern bezeichnet, ferner werden angeführt ein deutsch-eng- 
lisches Lehrerseminar, eine lndusriochule für Mädchen, ein lutherisches 
und ein katholisches Kollege (entspricht ungefähr unserm Gymnasium), 
3 Handelsschulen, ein lutherisches Predigerseminar, ein Kollege ohne 
Bezeichnung der Konfession etc. Ausser den statistischen Mit 
teilungen bringt der Bericht die Rnles and Regulation (Regeln und 
Verordnungen). Nach diesen ist die höchste Schulbehörde das School 
Board, d. i. das Kollegium der Schulkoniniiasare; jeder der swölf 
Stadtbezirke wählt zwei Schulkommissare. Das Kollegium erwählt 
seinen Präsidenten auf ein Jahr, den Superintendenten und dessen 
Sekretair auf zwei Jahre. — Die Bezirksschnlen haben acht Grade 
(aufsteigende Klassen). ,Ani Wahltage ist es die Pflicht der Lehrer 
aller Klassen von der vierte an den Schülern die Bedeutung und die 
Ausübung des Wahlrechtes iu erklären.* — Die Schulstrafen sind 
1) zeitweilige Ausschliessung von der Schule; diese bedarf der Ge- 
nehmigung des Superintendenten. 2) Ausschliessung für immer; diese 
bedarf der Genehmigung des School Board, 3) Nachsitzen, aber nicht 
länger als eine Stunde, 4) körperliche Züchtigung ist nur in den 
äus»ersten Fallen zulässig, darf nur vor dem Direktor volbogen 
werden, oiuss stete an den Superintendenten berichtet werden, und 
dieser hat jeden terra dem School Board über alle Fälle körperlicher 
Züchtigung, ihren Urund und ihre Wirkung zu berichten. — Das 
Schuljahr zerfällt in drei Abschnitte: September bis 23. Dezember; 
2. Januar bis zur Passionswoche ; Dienstag nach Ostern bis letzten 
Freitag vor dem 4. Juli id. i. dem grossen Nationalfesttage, dem j 
Indepeadence day), — Die Hochschule bat einen englischen Kursus 
(Realschule) und einen klassischen Kursus , Gymnasium; ersterer lehrt; 
Englisch, Deutsch und Französisch, letzterer Latein, Griechisch und I 
Deutsch. Zur Aufnahme berechtigt ist Jeder, der die Bezirksscbnle j 
absolviert hat. - Alle Schüler, deren Eltern oder Vormünder in 
Milwaukee wohnen, bezahlen nicht nur kein Schulgeld, sondern er 
halten auch die Hefte, Federn, Bleistifte. Lineale etc. — Der Kontrakt 
löst werden von Seiten der School Board nach 10. von Seiten 



holt, sondern selbst gar manche neue und interessante Streif- 
lichter aar die besprochenen Zustände au werfen versteht. 
Die« gilt auch von dem Schreiber der vorliegenden Schrift. 
Derselbe nennt «ich nicht wie die obengenannten Verfasser mit 
soinem wahren Namen, sondern hüllt sich in einen höllisch 
klingenden Fulschnamen, schreibt aber darohaus nicht so bos- 
haft als der Name vermuten lassen dürfte, sondern sagt aar offen 
uud ehrlich, freilichauchsehrunverhlrimteeine Meinung. Wenner iu 
der Einleitung seinen Titel .Krebsschäden* als die Be- 
zeichnung einer dnreh das Zeichen des Krebses (cancer) sym- 
boliairten »Rückgängigkeit* auslegt, so ist das wohl au mild 
und dem Sprachgebrauch nicht entsprechend, da mau unter 
Krebsschaden einen durch den pathologischen Krebs (gangraeoe) 
uro menschlichen Körper angerichteten 8chaden versteht. Der 
Verfasser teilt seine Arbeit in sieben Kapitel. Das erste ist 
einleitenden liemerknogen gewidmet. Das zweite giebt einen 
kurzen historischen Abriss der (beschichte des Gymnasiums. 
In dem dritten, vierten und fünften, überschrieben: , \V«s will 
das Gywuaaiutn heute sein?* . ,Wie sieht das Gyinuaaium in 
derThat aus?*, , Was ist die Folge dsvon?*. giebt der Verfasser 
«■nescharfeAnAlyse uud schneidige Kritik des Gymnasial wosens. wo- 
bei ersehr oft zur Bestätigung «einer Ansichten Schroeding, Paulsen 
und andere redend einführt, auch einen schneidigeu, aus 
Lehrerkreiseu stammenden, die Sache beleuchtenden Leitartikel 
des Berliner Tageblattes mitteilt. Im sechsten Kapitel wendet 
er sich sn Verheaserungsvorschlngen betreffs des Gymnasial- 
unterrichts, erweist sich dabei aber keineswegs a'la so grund- 
stürzend, wie mau nach dem Vorhergehenden vermuten könnte. 
Er fast seine Vorschläge in folgenden Sätzen zusammen: 
1) Möglichste Verlegung de* .Klassischen* aus den unteren 
Klassen in die Mittel- und Ober-Klasseu. 2) In den Uuter- 
k lassen mehr Naturgeschichte, Geographie und Französisch. 
3) Bessern Bnhaudlung de* Deutschen. 4) Besserung und 
Umgestaltung des Geschichtsunterrichte. 5) Der Schwerpunkt 
des sprachlichen Unterrichts liege in der Lektüre, nicht in 
der Kraft und Zeit über Gebühr in Anspruch nehmenden 
(trarumatik. Dadurch ergiebl sieb selbst 6) Beschränkung der 
Formeneztemporalisn. Als Schlusaforderung: Wegfall des la- 
teinischen freien Aufsatzes. Im siebenten und Schlusskapitel 
erörtert der Verfasser die Frage, welche Berechtigung hat jetzt 
das Gymnasium !>ez. die spezifisch klassische Bildung auf die 
herrschende Stellung im Unterricbtewesen. Er kommt zu dem 
Schlüsse, dsss es fortbestehen bleiben solle als .Getehrten- 
schule* Das soll wohl eigentlich dem ganze Zusammenhange nach 
genauer auagedrückt heissen, als , Vorbereituogsschule für Alt- 
philologen, Historiker u. s. w,*, wie es ja auch einige Sätze 
weiter auf Seite 113 ungefähr so gesagt wird. Die Schrift 
unseres Astuodi ist wohl geeignet auch in Lehrerkreisen noch 
manches Vorurteil zu zerstören und manches Urteil zu klären. 
Besonders segensreich Wird «ie aber auch in weiteren Kreisen 
des Publikums auf Richtigstellung der Ansichten wirken kennen. 

H. A. Weis«* 



kann gelöst 
des Lehrers 



Bücherschau. 



Die Krebsschäden unserer Gymnasien, Von 

Asmodi Redivivus. Leipzig, 1886. Karl Reissner. — Nach 
den Schriften von Schmedmg, Hartwicb nud andern und be- 
sonders noch Fr. Paulsen's epochemachender „Geschichte des 
gelehrten Unterrichts auf den deutschen Schulen und Universi- 
täten* sollte mau die Frag« über den Stand und Wert unseres 
höheren Unterrichte für allseitig beleuchtet halten, und sie 
ist es auch in der That, doch kann man eben das Gute nicht 
oft genug sagen und et ist dies besonders berechtigt, wenn 
der Schreiber zudem mcht etwa dss Gesagte einfach wieder- 



Auuerdem sind tur Besprechung eingegangen : 

Hllfshurh Ar den Chonresang-Unterricht an höheren Schulen, be- 
arbeitet von Karla Zuachneid. 
in Ruprechts Verlag. 1,20 M. 



OlTene Lehrerstöllen. 



Aul oi«bn»cli»n Wuuaoli «-MUttsu wir fllr s i i-l I r * ur hende bstmr aia Abouu« 
mmt ui( j« 8 NannitB Jw ... n « rnr h/ihsr* CaumisbuwaMa ffa I,„ Mark 
prao. Dm AboousoMDt kann >*-l*r»»ll i..-n»nneu. DI« Tsnso4uag <Ur Nonura ftadst 
frssklsrt aalst Btralfbaad autt. Slszlsmaad * Volkuloi. 

Drochtersen b. Stade. Lebrerst. a. d. gehobenen Volksschule 
zu Ostern. Qualifikation für den Unterricht in der lateinischen und 
englischen Sprache. Eink. 1200—1350 M. Meld. b. 20. Febr. an 
Pastor Pollita. 

Eichstätt, Mittelfrauken. Zeichenlehrerat. a. d. Studienaoal. 
und Lehrerbildungsanat. Eink. 1260 M. nebst 283 M. 44 Pf. Zulage. 
Meld. b. 15. 15. Febr. b. d. k. Inspektion der Lehrerbildungsanstalt 
Eichstätt 

Finsterwalde. Lebrerst. a. d. Mittelschule z. 1. April. Fak. 
für Mathematik und Naturwissenschaft. Eick. 1500 M. u. 150 M. 
Mictsentsch. Meld. b. 1. März a. d Mag. 

Sarstedt bei Hildesheim. Rektorat Kink. 1500 M. Meld, von 
Kandidaten der Theologie a, d. Regierung zu Hildesbeim. 



Skrlag oon ©tefliänwnb & SJoltemng in iieipjig. 

päcfagogirdie ffififioffii'fi. 

©nc Sammlung bcr wicf)tigften pabagogifcficn Sdiriften alteret 
unb neuerer 3eit. 

t><rt>iUjfgjt*n tm 

1 BrftnU> w i, »it «ertrnb ibre «tuber Itbrt. ««arbeitet Don 
«. 9ii<Tter. 4. «ufl. 2 9R, geb. 2, M 3R. 

2. Saljmann, Sd)riften. 9la4 ermaö Aber bie ftTjiefang. 3. Slufl. 
1 SR., fort. 1,»2R.. »meifenbnrhlein. 3. flufl. 1 3»., fort. l.aoSR-, 
lieber Sie wirffamften Wittel, Sinbrrn SReligion beizubringen. 
1.5o SM., fort. I.to SK. Gearbeitet non ff. Mieter. 3uf in 
Bbe. brod». 8. M SR., geb. 4,» uR. 

8. ffomrnin«, grofte lt mcmdit siebte. Bearb. oon 3ul. Seeg er 
unb Sranj 3oubet. 4. «uff. 1882. 3^o 3R., geb. 4, M Bf. 

4. 1. HM. SRentaigne, «nftdjten über &r,«iehung ber Rinber. Bearb. 
Dem ff. 9teimcr. 2. Slufl. 50 Bf-. !art. 70 Bf- Nabel ai«, 

.1 «tbnnfeu Aber (Erhebung nnb Unterrirfii Bearb. oon Dr. gr. 
«ug. Hrnftfibt. 1 W., fart. 1.« 4R. Jjhhielo», «rjiebung ber 
TBdjtrr bearbeitet uon Dr. $$r. Hug. «rnftäbt. l,jo 2R., fart. 
1,70 Bf., juf. in 1 Bbe. br. 3 SR., geb. 4 SR. 

6. Brandt, Sehrifte* Aber ttrjiefiuttg nnb llntf rridjt . Bearbeitet 
»on ff. Wir^ter. 2 «btlgn. 6 3R., geb. 7,«, SM. 

7 Beftalaiji, gienbarb nnb »ertrub. gearbeitet oon ff. Stifter. 
4 Hüft. 1^> SR., geb. 2,» TO. 

8. Sonffeau, (ftnil. Bearbeitet oon ff. Weimer. 9. Äirft 5, S0 TO., 

geb. 6,4o TO. 

9. g«fe, einige ©ebanfe« über <Jrjirt»ung. Bearbeitet oon Dr. 
TO. odjufter. 2.» TO., geb. 3,» TO. 
ftent, äbet Babagagit. Bearbeitet oon «ßrof. Dr. 0. BJiü* 
mann. 1 TO., geb. \ M TO. 
(Tomen tu«, anbeten" hilf 5d|rif reu 2. Bb. (TOuttcrfd)u(e.5Janfopl)ie, 
Banergefte sc.) Bearb. ». 3. Beeger unb 3- Scutbedjer. 

3 TO., geb. 4 TO. 

(Jampe, Zfcrajibjran. Bearbeitet 0011 ff. <Ritt> t er. 2, M TO. 

geb. 3^o TO. 

•fcerbart. SBtrfe. Bcarb. oon ffarl Bidjter. 
1. Bb. Hngemcinc ^äbagagit nnb llmrif) »äbagogif4er San 
lefnagen. 4 TO., geb. 5 TO. 

— 2. Bb. »leine« »ibagogifge S^rifte«. 4 M TO., geb. 5 >M TO. 
Saliinann, Sdjriften beurb. oon ff. {Richter. 2. Banb 
Ärrbabfidjlei«. 1.» TO., fart. 1, 7«, TO. «anrab Siefer. 1, W TO.. 

fart. I.70 TO. 3»<i. in 1 Bbc. br. 3 TO . geb. 4 TO 
8i«#, Schriften über Qer fl tehnng nnb Untern«!. Bearb 
oon ür. Steine. Brofd). 4 TO., elcg. fleinraanbbnnb 5 TO. 
17. Brftola«i, Hbenbfrnnbe eine« «inftebler«. Bearb. oon ffarl 

Siidjter. Brofd). 50 Bi. fart. 70 Bt- 
»an» 1-16 auf einmal be*»gtn ftntt 40, SR. für nur 42 SR. 
In IS «leo. ttanjifinenp.inbert ftatt «3,. n SR. für nnt 56 SR. 
ie oc «Heilung ift au* einjetn 
flthunftm JU hafrti. 



Derlag pon Sie^ismunb & Polfentn^ in Ceivjig. 

Portrait in fftntm Stupid}. 

ffflifrr »ülitlm L 50 Bf. fföiriflin ftrife b. ^rrngra. 75 Bf. 
ffroiurrinj Prritbrid» ©Übeln. 75 Bf- ÄTonbriniffftti Siffario. 
75 ff. fti*\ Sßilbtlm. 75 Bf- 9m 83i««nrrf. 50 Bf- 
Srbißfr. 75 Bf- ©oetbe. 75 Bf- 8ffflnfl. 75 $f. ffdrnrr. 75^f. 
ffifOrrf. 75 Bf. Cdri eimrorf. 75 Bf- «rnbf. 75 <Bf. Soift. 
75 Bf- ©Ittff. 75 Ü3f. .^tfnbtl. 75 Sßf. S*i«jt 75 3}f. Jhl^fT. 
75 Bf. ffomrttw«. 75 Bf- $rfiala??i. 75 Bf- ÄosffeoH. 75 Bf- 
?orfe. 75 Bf. 3. 8- $rrb«rt. 75 Bf »«nbfr. 75 Bf- 8»W. 
75 Bf- a>itflcr»cn. 75 Bf- Sr.go». 50 Bf- 5>r.3#frtn8. 75 Bf. 
Wt. 75 Bf Sitte«. 75 Bf- 

l»ro*e 24-31 cm) 6 Statt a 60 ¥f. 10 81. i 40 *f- 20 »t- a 30 
50 »1. 4 26 $f. 
Rr. $ATf0rt. («r. 28' , -38' , cm) 1^,«. 
Äfbr. (Öhr. 32 : 46 cm) auf feinem ftarten Seielinoaoier. 50 %l 

iltfiit mintlml in grofef iAwarjt ovale Sabmcn mit »olbranb 
etb3bcn fi« bie «Kifc obigci : Portrait» um 1^, SR. bis 3 TO. unb e« 
treten Mafien für ~ 



10. 
11. 



u 

Kl 



14. 
15 



16 



Jutfiug, fprncfifiine and pädagosifriie AOfiaiiiffnngen. 

2 mntK: 

1. 3)anb. 3nbalt: 

tk Ibäligteiten in ber 3<buic (etqmotogüeb unb fäbagogiicb btbonbclt;, 

fart. 1.20 VI 

Ueber bit Stnuanbticbaft ber «eflriffc ©taub« unb fiiebe. tarl. 60 Vi 

Sprad)lid)c Srtlarungrn ju fiulber* fleinem Äate<biemu». tart. 60 Bf. 

CntftcUungtn in ben [cp. Vlusp. brr £utberfcben «ibelüberi. tart. 50 Bf. 
lieber ben Sorjug b. spradiuntfrrid|ts oor b. Saebunterricbte. fart. 80 Bf' 
fiitter. ©egmeiier in bie beutjebt Spnubtoiffeniebaft für £«brtr. tart. 40 Bf 
Tie »tirgerja)ule ju «inbeef. tart. 1,20 SR 

SBilUelm ^antif*. tart. K Bf 

Tie fictjrerbilbuna. tarl. 60 Bf 

Rritifcbe ®fid)i*te be« erften fiefeunterriebt«. Urirtfcbc «ef<bi<bte bc* «In 
f^auungftunterricUte. tart. 1,70 

Der ganjt Sanb brof«. 4 BT,, 9«*. r. ItL 

2. »anb. 3nbalt: 

Sitterarifcber SBegweifer im Öebiete be« fingUfcben unb ^fTaniSOfcben für 
niebt afabrmifct) aebilbete üebtci. fart. 50 Bi. 

SolfSnifbr. iöolf*biibung unb ÜlrramantaniSmue. tan. 60 Bf. 

Ter 3djvf ittlcfeuntrrrtcnt nach bcr JRralmctbobc. fart. 80 Bf. 

Tie ungenügenbe SJefolbung ber SoItSfcbuOrbrer. Betitionen, tart. 60 B'« 

Tic Sruftcrfragc unb anbere« über bie Stellung unb Scfolbung ber QoIl4= 
fcbullebrer. fart. 50 Bf- 

Beitrage jur neueftrn (tfefebiebte be« preug. «olfafdjultceicn«. tart. 60 Bf. 

»über a. b. iüngften Sergangenb. be« oftfrie(.Bolf8fd»uIn)ffen« tart. 1,20 SR. 

3ur StbulocrfaftungSfrage. 50 Bf. 

Tic 9!otmenbigfdt eine« Sebulgele^e« für Breufeen. 50 Bf. 

3ura beutieben Unterricbtc: SRutteripr«a>e. Spritfjwort. «eftion bcSBcrbum«. 
SRi*jieOen au« bem beutfdjen Unterriebte. fflbrter, beren »cbeutung fieb 
feit autber« Seit onänbtrt b«t. tan. 1,20 SR. 

Der gan3e Sanb brofd?. * llt., geb. 5 BT. 
»b. 1 unb 2 in 1 gmbbb. g C b. 9 SV. 60 $f. »b. 2 erfebien aueb in 

3 $tftcn: 1. unb 2. fceft je 1 SR. 20 *f.. 3. $eft 1 SR. 60 Bf- 

£tc<ttemunT> & Hoifcninn in Seidig. 



Soeben 



cbit'D : 



Der Krebssehaden 

unserer Gymnasien. 

Von 

Asmodi Redivivus. 

* Bogen (124 Seiten gr. 8». 
Frei» 1 M. 50 Vf. 

Verlag von Carl Keissucr in Leipzig. 



Haardtgebirgsweine. 

Naturreine uuifie u. rotlic ,ö juröt. 
»tine eigcneriHltrrung, fein, tnilb u. 
blumig, off. 0. M 60 reip. M. 8U p. 100 L. an. 
BrcOcfifte 10 Fl. fortirt 31. I«. 

epeeieOe $rei*lifie franeo. [249 

H. Schartiger, Heidelberg. 



Neu erschienene Musikalien! 

Kontvky, da« Erwachen des Löwen . 1.25 
Richard«, Marie. Nolrturne .... 1,— 
Seniler, Verlanen. Melodie fttr Piano -.50 
Martini, auf ßerc;espf»d- Ein Idyll für 

Pianofort« .80 

Seniler, Seid eini(,': Volkahymne von 

Trede lür eine Mn^btirnrat' .... .80 
Morgan, P. S.. Op. 21. Schlittenfahrt- 
Galopp 1. 

(Mit Schellenbändern 1.25 M.) 
Semler, die pieldose, Tdr Pianofortc . —.80 
Merke* ran 0«ndt, Waldidylle; für 

Pianofurte 1.— 

Uox, Nor l)n. I.ied für eine tiefe Ba- 

ritonntimme - .50 

Lied für eine rnitt- 
-.60 



Drei Kaisergeburtstags-Reden 

G. Reinsch, 

Prei« 75 Pf. 
Zu belieben durch die Verlajrshandlung ron 
J. Koppe in Nordhausen. 



M filier, der Burgherr von Itolandüeck. 
l/ted für 1 Stimme loder Chor) . . 1.50 

Leipzig. äiegisnrand& Volkening. 



SR. an lOjäbr. »nrontie. «mmi. geftottet. 
»ei 'Barj. Utabatt lCr",'„ unb ?rranfoienbung. 

Söiit). &ntmer, SKuobeburg. 

?tiüjeicbn.: fiofbiplomc. Crben. Staat« 
mcbaifltn ic. [l 

Vergißmeinnicht. 

polfa ■ lltajurfa 
fiomponiert Don Sltfrrb Stittcr Don Scfacibenbof. 
Brei«: 70 %\., i'anitur 2 SR. 
£*M»ri0- Sirfliemimb & yolhrnins. 



Kedaktenr Dr. H. A. WeiiVe. Verlag 

Hieran 



Siefritiriund & Volkoning in Leipiig. 
Beilage von R. Oldenhoorg in Mannben 1 



Druck von Herrn. J. Ramm in Leipzig, 
id Leipzig. 



Zeitig fiir das höhere Uniemchtswesen 



jeden Freitag. Iuserate 
die 3ge«pultene Petitzeile 
oder deren Raum 85 Pf. 
Beilagegebühren nach 



l)ent«<'lilands. 



Ein uD»liiucjjl<« OrKtn >n •.UMtU**? HMprxctiu&aT und krMlimr Virtrattinc aller geistigen 
and materielle ■ lnli*i *s»>eti Um L*)ir*r»i*bil,<a t>u li«Mt««bL»jici« Uoforvu UMcTrichtasiutaHea, 
d«a OrmaasifU, Realarhnlea »ll»t Otdiiiioarru, bohma Bilrgersehalea , l'ror>'mna*ieii. 
ttewerbeschaleu, büb«r«a Töchterschulen , Semlnanen ond PriraiaDsUltto vi« höheren ZmIab, 
gegründet 187S nnd «Mer freoudliolnr MHatlrfcuat e'ner grosses Au zahl TOB Sesmlmänae.rn 



herausgegeben 

Dr. H. A. Weiske, 



durch alle 
und Buchhandlungen zum 
Preise von 9 Mark viertel- 
jährlich. Einzelne Nuni- 
la «owi.it vorräthig, 
S5 Pf. 



No. 8. 



Leipzig, den 18. Februar 1886. 



15. Jahrgang. 



Ueber Schulreform. 

»Ich aber glaub« und hoffe, data ea Dicht mehr lange 
dauern wird, bia der Unwille Aber das noch herrschende 
System den grösseren Teil aller Gebildeten in Deutschland 
gepackt haben wird. Dann wird eines Tages ein pädagogi- 
scher Luther oder 8tephan erstehen, der die Wälle durch- 
,, und unsere Kindeskinder werden eine glücklichere 
haben, als wir und unsere Kinder sie gehabt 
haben.' 

Diese Worte das Professor Esmarch — so beginnt die 
tagliche Rundschau eine Betrachtung über Schulreform — 
charakterisieren vortrefflich das jetzige UnterrichUsystem und 
geben zugleich an, wo eine Reform einzusetzen hat. Die Al- 
leinherrschaft der Orammalokrateii roues gebroehen werden, 
denn sie beherrschen den gesamten Sprachunterricht und üben 
auch auf die übrigen Unterrichtsfächer einen nachteiligen Ein- 
fluss aus. Die Hümme ihrer Weisheit ist das Extemporale, 
das überall im Sprachunterricht dominiert und als der beste 
Prüfstein des Wissens und Könnens gilt. Ohne Extemporale 
keine Formensicherbeit, keine sichere Kenntnis der gramma- 
tischen Regeln und damit der Sprache überhaupt, so lautet 
stet« die Autwort der Grammatok raten. Die Wichtigkeit der 
formalen Bildung pflegt in diesem Zusammenhang betont su 
werden, ohne das« jemals der Beweis versnobt worden wäre, 
dass das, was man unter formaler Bildung versteht, Uberhaupt 
notwendig oder auch nur nütslicb ist. Nach meinen Erfahrungen 
erlaube icb mir, den Wert der formalen Bildung au bezweifeln 
und da« Wort «elbst als ein «ahr gefährliches Schlagwort an- 
zuseilen , wie deren so viele in der Welt Umlauf und Kurs 
haben. Jeder Lehrer kann sich überzeugen . dass die Extem- 
porale-Helden durchaus nicht immer die klarsten Köpfe, daa« 
■i« im Gegenteil oft recht beschränkt aind. Sahen wir aber 
näher au, welchen Wert die Extemporalien für die Spracher- 
lernung haben. Die Sicherheit in den Formen halte ich fiir 
gar nicht so wichtig, wenn darunter verstanden wird, das» der 
Schüler jede (häufige oder seltene) Form auf Befragen angeben 
kann; mir genügt sa vollständig, wenn er bei der Lektüre 
über die vorkommenden Formen Rechenschaft geben kann. 
El was ander« liegt die Sache bei der Syntax: hier sind die 
Extemporalien in vielen Fällen geradezu unsinnig, da nur ein 
gana bescheidener Teil der Syntax so erlernt werden kann, 
dass die Schüler denselben reproduzieren können. Ausserdem 
bringen die Extemporalien den Uebelstaud mit sich , dass der 
Lehrer, um den Schülern etwas greifbare" tu bieten, goiwungen 
ist, die sprachlichen Ersobeinungen in viel su enge Regeln zu 
fassen, die gar nicht ao allgemeine Oiltigkeit haben, als sie 
sich den Anschein geben. Eine Sprache ist eben nicht so ein- 
fach gestaltet, daas si« «ich auf wenige Regeln ziehen Hesse, 
wie die Puppe auf du Drahtgeatell. Also daa System der 
Grammatokraten vermittelt gar keine tiefe Kenntnis der frem- 
den Sprache. Da nun Latein- und GriechiaohSchreiben geübt 
wird, ehe der Schiller durob länger* passendere Lektüre 



Anschauung von den ihm gänslich fremden Sprachen gewonnen 
hat, so kostet die Erreichung des Zieles (Sicherheit im Ge- 
brauch der Formen und der Hauptgeseta« der 8yntax) unend- 
liche Mühe; das menschliche Gedächtnis ist eben sehr schwach 
und daher müssen die Formen und Regeln der fremden Sprache 
endlos in den Extemporalien geUbt werden, in manchen Füllen 
durch die nenn Jahre des Gymoaaialkursus hindurch. Hierin 
liegt das Geisttötende des Systems: immer wieder dieselben 
Regeln anzuwenden, dieselben Formen zu schreiben, das er- 
müdet auch den Geduldigsten uod Ausdauernsten. Trotz dieser 
langjährigen Qual ist das Resultat ein äusserst dürftiges zu 
nennen: der Gymnaaial- Abiturient kann nicht einmal die rö- 
mischen und griechischen Autoren, welche er Jahre lang in der 
Schule verarbeitet uod zum Teil grammatisch regiert hat, fertig 
und mit völligem Verständnis lesen, geschweige denn in ein 
gutes Deutsch Ubertragen. Natürlich! denn die meiste und 
kostbarste Zeit ist mit dem Schriftstellern in den fremden 
Sprachen zugebracht worden, damit, Formen-Extemporalien oder 
Uebersetzungen voller grammatischer Spitzfindigkeiten zu 
schreiben. Mit Vergnügen wirft daher der Abiturient seine 
Klassiker in die Ecke oder verkauft sie um weniges Geld. 
Sie waren ihm auf der Schule nicht ein Quell geistigen Ge- 
nusses und der Freude, sondern der Qual und Last, welche er 
meist durch gedruckte Uebersetzungen minderte, eigentlich heimisch 
ist er nicht in ihnen geworden. Eine Besserung ist erst dann 
zu erwarten, wenn unser gegenwärtiges System der Spracher- 
lernung gänzlich verlassen wird, wenn nach dem Vorschlage 
dos Grafen Pfeil, auf den freilich viele klassische Philologen 
mit souveräner Verachtung herabsehen, vom ersten Tage an in 
der fremden Sprache gelesen wird, erst einfache und leichte 
Lesestücke und Gedichte, dann ganse Werke, wie sie die Li- 
teratur der betreffenden 8prache bietet Verzichten muas man 
aber auf Reproduzieren der Formen uod Regeln in Gestalt 
von Extemporalien; die« gilt ganz besondors von den alten 
Sprachen, da es t (tatsächlich keinen Zweck und Sinn hat, 
Sprachformen und -gesetze zu üben, zu deren praktischer An- 
wendung jede Gelegenheit fehlt. (Latein und Griechisch sind 
ja tote Sprachen.) Die Kenntnis der Grammatik wird dann 
von selbst als Resultat des Unterrichts sich herausstellen, und 
obgleich der Schüler keine Extemporalien sobreiben kann, wird 
er eine tiefere Einsicht in den syntaktischen Bau der fremden 
Sprachen besitzen, als er jetzt erreichen kann.*) 

*) Ich weise wohl, daas mancher klassische Kollege hierbei be- 
denklich den Kopf schütteln oder solche Theorien als von nicht 
kompetenter Seite kommend ablehnen wird; da indess diese An- 
schauungen von verschiedener Seite geteilt werden und in den 
Kreisen der neueren Philologen immer mehr Anhang finden, so wären 
sie doch mindestens einen Versuch wert, der aber mit derselben 
Klasse mindestens 5—6 Jahre fortgesetzt werden muas, wenn er etwas 
beweisen soll. Denjenigen Herren Kollegen von der anderen Fa- 
kultät, welche wenigstens die Möglichkeit zugeben , dass 1 
wftrtige System des Sprachunterricht* verkehrt ist, »ei 
treffliche Schrift .Der Sprachunterricht muas umkehren!* 
Quousque tandem (Prof. Vietor) empfohlen; gar 



manche« wird es 
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Dm Unterrichtssystem ist nicht das einzig Mangelhafte: 
die ganze Organisation der höheren Schulen iat verfehlt, d. h. 
aie passt nicht in unsere Zeit, oder vielmehr aie paatt in gar 
keine Zeit, da aie der denkbar schlechteste Komproiniaa zwischen 
der antiken and der modernen Welt ist. Vor 70 Jahren noch 
leiiteten die höheren Schulen beaeere* ala heute, denn sie 
fflhrtan ihre Schüler wenigatena ganz in die alte Welt ein. 
Durch die Zeitumstände iat nun genötigt worden, eine Menge 
anderer Gegenstände in den Schulunterricht einzuführen, so die 
neueren Sprachen, Geschichte, Geographie, Mathematik in 
grösserem Umfange, die Naturwissenschaften und die technischen 
Fächer. Daa alles besteht nebeneinander fast durch den 
gansen Gymnaeielkursus fort und hindert sich daher überall; 
die Folge ist, daa weder daa eine noch das ander« gedeiht: 
die Abiturienten sind nicht klassisch und nicht modern ge- 
bildet. Soll hier eine Besserung eintreten, so muss vor allem 
das Nebeneinander durch das Nacheinander ersetzt werten. 
Ferner muaa das Priusip der Konzentration durchgeführt und 
der Unterrichteten* dem Alter der Schüler angepasst werden. 
Das liest sich ermöglichen, wenn auf der unteren Stufe des 
Gymnasialkursus der deutschen Sprache und den Naturwissen- 
schaften ein breiterer Raum gewährt wird, und wenn der 
fremdsprachliche Unterricht mit einer modernen Sprache, am 
besten mit der englischen, begonnen und im Anfang nur an- 
schaulich d. b. an gutem Lesestoff zumeist mündlich betrieben 
wird. Für die unteren Klassen passt anschaulicher Unterricht; 
nur sehr allmählich und in ausgedehnterem Masse erst in den 
oberen Klassen darf der Unterricht abstrakt werden. Wird 
jede fremde 8prache in den ersten zwei Jahren mit grösserer 
Stundenzahl bedacht, so kann ohne Schaden und Verwirrung 
alle swei Jahre eine neue Sprache hinzukommen. Also: Sexta 
Englisch, Quarta Französisch. Obertertia Lateinisch, Obersekunda 
Griechisch. Wird dabei der Sprachunterricht so eingerichtet, 
dass nur im Engliacben und Französischen ausgedehnte schrift- 
liche Uebungen (bestehend in mehr oder weniger freier Wieder- 
gabe des Gelesenen ) stattfinden und dasa im Lateinischen 
und Griechischen möglichst aaf jede schriftstellerische Thatig- 
keit (einschl. Formeuextemporalien) verzichtet wird, so wird 
eine Menge Zeit für die Lektü:e frei, welche eine viel bessere 
Kenntnis der modernen und der antiken Welt vermittelt, als 
alle Extemporalien. Zugleich würde durch diese Atmderung 
auf die Fassungskraft der Schüler und das mit den Jahren 
wachsende Verständnis Rücksicht genommen. Das Englische 
steht ans sprachlich am nächsten, das Griechische am fernsten; 
was iat natürlicher, ala dasa man das Leichte zuerst und das 
Schwere zuletat lehrt? 

Die gegenwärtige Schulorganisation ist noch aus einem 
anderen viel wichtigeren Grunde mangelhaft; sie nimmt absolut 
keine Rücksicht auf diejenigen, welche die Sehnte vor abge- 
legter Eotlassnngsprüfung verlassen, and das sind (nsoh Krumme) 
fünf Sechstel aller Schüler, also die übergrosse Mehrheit. Wenn 
man die jetsige Organisation betrachtet und ihre Verteidiger 
anhört, so sollte man denken, jedem 9jährigen Knaben stände 
an der 8tirn geschrieben, an welchem Bernf er sich apäter am 
besten eignet. Am liebsten hilft man sich mit der Redensart: 
a Warum schicken die Ellern ihre Kinder nicht in die Bürger- 
schule?* In den meisten Fällen lautet die einfache Antwort: 
.Weil keine solche Schale am Orte ist.* In vorzüglicher 
Weise bat Herr Direktor Krumme (Braunschweig) in seiner 
Bochuoer Rede diesen Punkt erörtert. Ich will hier noch 
kurz einiges anführen, das gegen die jetzige Organisation 
spricht. Man macht mit Unrecht den Eltern den Vorwarf, 
dass sia mit ihren Söhnen zu hoch hinaus wollen. Das Streben 
nach höherem , besserem liegt tief in der menschlichen Natur 
begründet, ihm verdanken wir die meisten Qrossthaten des 
menschlichen Geistes. Was der einfache Mann aber für sich 
nicht bat erreichen können, das möchte er seinem Sohne 
sichern und man kanns ihm durchaus nicht verdenken. Von 
den vielen nun, welche in der Hoffnung ihrer Eltern später 
als Richter, Geistliche oder Lehrer eine geachtete Siellang ein- 
n, fällt unterwegs der gröast« Teil ab und muss sieb 



mit einer geringeren Stellung begnügen. D>e Hälfte bringt 
es gar nicht zur Einjährigen- Berechtigung. Wie schwer rächt 
sich an ihnen die Liebe der Eltern und unsere verkehrte Or- 
ganisation. Sie sind su keinem ordentlichen Handwerk tu 
brauchen, sie habe nicht die Vorkenntnisse zu einem Geschäft, 
sie bringen nichts ius praktische Lebeu mit, als einige Brocken 
Latein und Griechisch, sowie überspannte Ideen von ihrer 
eigenen Bedeutung. In der Abhilfe gegen diesen schlimmen 
Zustand der Dinge, der jährliche Tausende von jungen Leuten 
herzlich schlecht vorbereitet ins Leben wirft und sie zu un- 
gesunden Elementen der menschlichen Gesellschaft macht , liegt 
ein gutes Stück Sosialpolitik, das bis jetzt le<dor noch weuig 
gewürdigt wird. Denn alle, welche von einer höheren Schale 
gezwungen vorzeitig abgehen, sind teils infolge unserer Schul- 
organisation, teils infolge des Unterrichtssysteins für das prak- 
tische Leben verdorben, wegen des gelrhiteu Krams aber, mit 
dem man ihre Köpfe augefUllt hat, voll Dünkel und Ueber- 
hebung; aie halten sich für zu gut, sich mit ihrer Hände 
Arbeit zu ernähren, uud müssen sie es oolgedrungou, so bleiben 
sie stets unzufrieden. 

Es ist bekannt, dass in Russland das .Studentenproletariat 
das stärkst« Kontingent zu den Nihilisten stellt. Infolge 
unserer verkolirten Schulorganisation entsteht auch bei uns ein 
geistiges Proletariat, ja wir haben es eiguntltcb schon. Daa 
allgemein» Drängen zum Subalterndienst und Studium iat eine 
Folge davon, dass der junge Mann, der am Gymnasium oder 
Realgymnasium den Berechtigungsschein erworben hat, für das 
praktische Leben verdorben ist. Die Befürchtung liegt nahe 
genug, dass sich daraus für unser ganzes wirtschaftliches und 
politisches Leben recht ungesunde Verhältnisse entwickeln.*) 

In welcher Richtung eine Besserung des gegenwärtigen, 
auf die Dauer unhaltbaren Zustande« zu suoben iat, ergiebt 
aich aus der Sache selbst. Die übergrosse Mehrsahl derer, 
welche das Gymnasium besuchen, braucht eine Ausbildung, 
welche nicht für den späteren praktischen Beruf verdirbt, 
sondern die Gewähr bietet, dass die vorzeitig Abgehenden in 
allen Berufsarteu nützliche Glieder der menschlichen Gesell- 
schaft werden. Es heiast sich an der Zokunft dieser jungen 
Leute und an der Zukunft des Volke« Uberhaupt versündigen, 
wenn man der winzigen Zahl derjenigen su Liebe, welche später 
studieren (d. h. durchaus nicht aller Abiturienten) hartnäckig 
an der jeUigeu Organisation festhält. Auch die Philologen 
sollten sich nicht der Einsicht verschliesaen, dass hier ein 
grosser Uebelstand vorliegt, der für daa ganze Volk verhäng- 
nisvoll werden kann. Welches ist nun der Weg dar Abhilfe? 
Es muss eine einheitliche Schule gefunden werden, welche eine 
wesentlich modorne Bildung gwäbrt, die praktischen Interessen 
gebührend berücksichtigt und bei sechsjährigem Kursus die Be* 
rechiigung zum Einjährigeudienst gewährt. An diese Schule 
kann sich ein Gymnasium mit dreijährigem Kursus anaebtiessnn, 
das die Vorbereitung zur Universität übernimmt, alao 
weise alte Sprachen treibt. 

Im vorstehenden habe ich, soweit es innerhalb 
Zeitangaartikels möglich ist, meine Anschauungen über die 
Reformbedürftigkeit der höheren Schulen ausgesprochen. Aus- 
führlicher habe ich den Gegenstand in meiner Schtift: .Die 
Einheiteschale, eine Forderung des praktischen Lebens (Biele- 
feld)* behandelt nnd verweise ich darauf. Zum Schluss noch 
ein Wort über das Realgymnasium. Viele sehen die Gleich- 
berechtigung der Realgymnasien als den uächaten Schritt an, 
den eine Reform thun müsse. Für den Stadierendeu (besou- 
ders Juristen and Mediziner) wäre gewiss die geforderte Gleich- 
berechtigung von grossem Vorteil, da das Realgymnasium für 
alle Fächer ausser der Theologie and klassischen Philologie 



bei der Lektüre desselben wie Schuppen von den Augen fallen, 
werden wenigstens zu weiterem Nachdenken angeregt 



*) Bei 
aus guter 



Gelegenheit scheint eine der Leitung dieses Blattes 
gemachte Mitteilung am Platze zu sein, wonach 
Fürst Bismarck, fürchtend , dass unsere Einjährigen-Berechtigung, 
bezw. das Drängen darnach russische Verhältnisse zur Folge haben 
könnte, das Kultusministerium veranlasst haben soll, einen Reform- 
plan auszuarbeiten. Der Plan ging dabin , die Berechtigung an die 
Absolvirung der Obertertia su knüpfen, davon aber die Qualifikation 
zum Reserveoffizier zu trennen, zu welcher die Abiturientenprüfung 
gefordert wurde. Der Plan ist dem Reichskanzler seinerzeit vorge- 
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besser vorbereitet »U das Gymnasium. Aber für die über- 
grosse Mehrzahl derer, weiche ans den unteren oder mittleren 
Klassen in das praktische Leben Ubertreten, wir« damit fast 
nichts erreicht; denn besonders nach der 1882 eingetretenen 
Verstärkung des Lateinischen unterscheiden sieb die Realgym- 
nasien in den unteren uud mittleren Klassen nur wenig von 
den Gymnasien, d. h. die Schüler werden ebenso sehr für da« 
praktische Lüben verdorben, wie die Gyranasialechüler. Ao 
der Reform der unteren und mittleren Klassen sind weite 
Volkskreise interessiert, sie mnss und wird eintreten, sobald 
die Notwendigkeit derselben von den beteiligten Kreisen er- 
kannt wird. In dieser Beziehung auch klärend zu wirken, ist 
der Zweck meiner Ausführungen. 

Kühn. 



Gleiches Recht Mir Alle. 

Ana den höheren Lehrerkreisen schreibt man dem Berliner 
Tageblatt: Wie sehr der Stand der akademisch gebildeten 
L«hrer hinter denjenigen Stünden, welch« die gleiche wissen- 
schaftliche Vorbildung verlangen, Staat.. nnd gesellschaftlich 
zurückgesetzt ist, weiss heu isntage Joder, der nicht mit blinden 
Angen durch die Welt geht. Di« nutzlosen und zum Teil 
sogar frivolen Reflexionen Uber die gr5ss«re oder geringere 
Vornehmheit der einzelnen akademischen Beruf« gehören gerade 
der jünsten Zeit an. Es hat auch nicht an Zurückweisungen 
solcher unwürdigen Anpassungen gefehlt, und gerade Ihr Blatt 
ist darin mit dankenswertem Eifer vorangegangen. 

Ich möchte an dieser Stell« nicht nochmals die allgemeine 
Frag« der Würdigung und Vornehmheit berühren, sondern auf 
einen speziellen und sehr bedauernswerten Punkt aufmerksam 
machen, welober die schweren Mühen verschuldet, mit denen 
die Lehrer an den höheren Lehranstalten von Beginn ihrer 
Karriere an zu kämpfen haben. Es ist dies die Art nnd 
Weis«, auf welche heute der Lehrkörper der Gymnasien und 
der ihnen im Range gleichstehenden Schulen aus den jungen 
Leuten ergänzt wird , die soeben ihr Staatsexamen abgelegt 
haben. Protektion und Günstlingswesen sind hierbei in er- 
schreckendem Masse eingerissen. Um das unbesoldet« Probe- 
jahr ablegen zu dürfen, rouss der Kandidat des höheren Scbul- 
»mts Wochen nnd Monate bei Schulräten und Direktoren 
antichambrieren, und um in eine Hilfslehrerstelle mit sechs- 
hundert Thaler Gebalt einzurücken, musi er einen Apparat von 
Protektionen und Empfehlungen in Bewegung setzen , als ob 
es der Bewerbung um eine der massgebenden Stelleu im Staats- 
wesen gälte. 

In vielen Fällen fehlt den jungen Leuten die Kenutnis 
der Schwierigkeiten, die ihnen bevorstehen, und mindestens ist 
ihnen die Kunst unbekannt, wie diese Schwierigkeiten zu über- 
winden seien. In dem Zeugnis, Iiis ein Kandidat nach abge- 
legtem Staatsexamen erhalt, wird ihm dio Weisung erteilt, 
dieses Zeugnis bei dem Schulkollegium derjenigen Provinz ein- 
zureichen iu der er beschäftigt zu werden wünscht, und sich 
dem Provinzialschulrat persönlich vorzustellen. Hieraus 
schöpft er gewöhnlich die Zuversicht, daas er von dem Schul- 
rat die Beschäftigung zugewiesen erhalten werde, auf die 
er laut seinem abgelegten Exnmen Anspruch zu haben 
glaubt. 

In der Praxis stellt sich jedoch die Sache meisten anders. 
Der Schulrat sieht sieh verhältnismässig selten veranlasst, 
einem Kandidaten eine Stelle anzuweisen: er wartet gewöhnlich 
auf die Vorschläge der Direktoren, und wer keine persönlichen 
Beziehungen zu einem der letzteren hat. kann lange warten, 
bis seiner gedacht wird. Ist es dem Kandidaten aber endlich 
gelungen, als Probelehrer eine unbesoldete Beschäftigung zu finden, 
so wiederholt sich nach Ablauf des Probejahres dasselbe 
Manöver Nur selten sind die Vakanzen an einer Schule so 
zahlreich, daes die Probelehrer darauf rechnen können, in eine 
besoldete Hilfslehrerstelle an derselben Anstalt aufzurücken. 
Sie wenden sich wieder an die Sohulrnte und stellen sich bei 
diesen mit rührender Aasdauer zu Anfang und zu Ende eines 
jeden Semesters vor, am sich immer wieder und wieder mit 



lassen. Die stets gleiche Anweisnag lautet, sich mit den 
Herren Direktoren bekannt zu machen, da von diesen die Vor- 
schläge ausgehen müssen, den Schulräten aber nur das Be- 
stätigungsrecht zustehe. 

Wie soll es der Kandidat aber nur anfangen, zu einem 
Direktor persönliche Beziehungen zu erlangen, wenn er sich 
nicht zu niedriger Kriecherei herablassen will? Ist es zu ver- 
wundern, dass er den Mut verliert, wenn er sieh bei einem 
Dutzend Direktoren den Bescheid geholt hat, dass sie für 
längere Zeit mit dem nötigen Lehrerbeatande versorgt seien? 
Wenn er in vier- bis fünfjähriger Dienstzeit immer von neuem 
den Versuch gemacht hat, Schulräte oder Direktoren auf sein« 
Person aufmerksam su machen, so kann er es auf ein halbes 
Hundert von Visiten bringen nnd dabei ein Kapital an Zeit, 
an Selbstvertrauen, an Reisegeld, an Fracks, weissen Binden 
und Handschuhen verbrauchen. 

Beobachtet er dann , daas jüngere Lehrer, denen persön- 
liche Beziehungen zu den maasgebenden Kreisen sa Gebote 
stehen, gleich nach Ableguog ihres Probejahres zu einer An- 
stellung gelangen, so darf es nicht Wunder nehmen, wenn er 
an seinem Geschick voraweifelt und aller Freade an seinem 
Berufe verlustig geht. 

Nicht selten kommt es vor, dass ein jüngerer Lohrer ein 
höheres Gehalt bezieht, mit einem schwierigeren einflussreicheren 
Posten als Ordinarius betraut wird und als fertiger, gemachter 
Lehrer gilt, während ein älterer, der sein Examen einige Se- 
mester früher abgelegt bat, sich immer noch die Inspektionen 
des Direktors oder der illeren Kollegen gefallen lassen muss 
und durch die Abhaltung von Probelektionen fortgesezt wie 
ein Anfänger behandelt wird. Es wäre interessant, durch eine 
Statistik zu untersuchen, ob aach Söhne von Direktoren oder 
Schulriten von solchem Missgeschick betroffen werden, oder nur 
denjenigen, denen dor Himmel einen einflussreichen Verwandten 
verssgt bat. 

Die schreiende Ungerechtigkeit dieser Zustände liegt für 
jeden Einsichtigen offen su Tage. Es ist verwunderlich, dass 
bei den vielfachen Erörterungen und Beratungen, die in Lehrer- 
nnd Verwaltungskreisen über das Gedeihen der Schule gepflogen 
werden, dieser Punkt so gar keine Berücksichtigung findet. 
Man kann es an den fünf Fingern abzählen, dass unter den 
jungen Lehrern schon bei ihren Eintritt in ihren verantwor- 
tungsvollen Beruf eine Erbitterung und Unzufriedenheit mit 
ihrem Loose Platz greifen muss, welche der Schale nur zum 
grossen Schaden gereichen können. 

Uud doch ist die Abhilfe des Uebelstandes verhältnis- 
mässig leicht herbeizuführen- Es müsste zunächst das Avance- 
ment der wissenschaftlichen Hilfslehrer ebenso gesetzlich ge- 
regelt werden, wie das der ordentlichen Angestellten. Sodann 
müsste das Vorschlagsrecht in vollem Umfange auf die Schul- 
räte übergehen oder, weun man diese Massregel für zu büro- 
kratisch und dem Gedeihen der Schule nicht für zuträglich 
hält, es müsste dem gesamten Lehrerkollegium das Recht ein- 
geräumt werden , ein kräftig Wort bei der Beförderung ihrer 
jüngeren Kollegen mitzusprechen. Unter keinen Umständen 
aber dürfte die unumschränkte Macht des Direktors fortdaaero. 
Das Lehrerkollegium ist am besten in der Lage, die Leistungen 
eines jüngeren Kollegen und den Einfluss zu beurteilen, welchen 
die Anstellung eines Mannes auf die Schule haben würde, der 
daza berufen ist, Jahre lang mit ihm an demselben Strange 
su ziehen. 

Ebenso wichtig wäre es, die Kandidaten des höheren Schul- 
arots streng nach der Reihenfolge zur Ablegang des Probe- 
jahres heranzuziehen, in welcher sie ihr Examen abgelegt 
haben. Wer Jahr lan„' Studien mit Aufwand grosser persön- 
licher Opfer betrieben nnd durch das Examen die staatliche 
Anerkennung erhalten hat, dass er in seinem Berufe tüchtig 
geworden, der besitzt unzweifelhaft das Recht, vom Staate eine 
angemessene Verwertung seiner Kräfte und Entschädigung 
seiner Leistungen zu verlangen, falls nicht unüberwindliche 
Schwierigkeiten entgegenstehen. Diese Schwierigkeiten dürften 
aber einzig uud allein ihre Begründung in der BedBrfnisfrage 
haben. Wenn sich mehr Lehrkräfte anbieten, als der Staat 
bedarf, so ist es die Sebald der enteren, einen Beruf erwählt 
su haben, der ihnen eine gesicherte bürgerliche Stellung nicht 
verspricht. Es ist aber eine Sebald des Staates, die er nicht 
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auf sich nehmen dürfte, wenn er seinen Bedarf aus den vor- 
handenen Lehrkräften nicht nach festen Regeln trifft. 

In der juristischen Karriere hat eich die einzig gerechte 
Reihenfolge unter den Referendaren und Assessoren nach dem 
Datum ihrer Examina mit Leichtigkeit durchfuhren lasten. 
Warum sollte dasselbe nicht auch bei dem 8chulamtskandidaten 
möglich sein? Fiele die vage Hoffnung auf Protektion und un- 
verdiente Bevorzugung fort, so würde der TJeberfällung der 
höheren pädagogischen Karriere weit wirksamer ein Riegel vor- 
geschoben werden, als durch die gelegentlichen , anverbindlichen 
Abmahnungen der Direktoren an ihre Abiturienten. Wir 
meinen, wag den Juristen recht, ist den Lehrern billig. 



Ein Artikel in No. 44 der Hess. Morgensei tu ng, welcher 
über den besonders erfreulieben Ausfall der Fakultätsprüfung 
eine« früheren Schülers des Kasteler Realgymnasiums berichtete, 
wies auf die Vorurteilslosigkeit hin, welche die Marburger 
philosophische Fakultät im Gegensatz zu anderen Universitäten 
den Abiturienten von Realanstalten gegenüber stet« bewiesen 
und in diesem Falle noch in hervorragender Weise darin ge- 
zeigt hatte, data der Vertreter der alten Sprachen ausgesprochen, 
wie es ihn interessiere, daas auch im Lateinischen ein ehe- 
maliger Realschüler Tüchtiges au leisten imstande gewesen sei. 
Ea tollte damit ein neuer Beweis von zunehmenden 8chwinden 
der Vorurteile gegen die Realschule geliefert werden, wie in 
der jüngsten Zeit dnreh die Aussprüche von Duboia-Reymond, 
Ksmarch, Gymnasialdirektor Schmelzer, dem Professor der alten 
Sprachen von Urlichs in Wtirsburg und Geheimrat Wiese das- 
selbe dargethau worden ist. Letzterer, der frühere oberste 
Leiter des Schulwesens in Prenssen aua dem Lehrerstand, dor 
Schopfer der Realschule 1. 0. nach dem Reglement von 1859, 
hat kürzlich in einem längeren Artikel im 6. Bande der Ency- 
klopädie des gesamten Erziehung?- und Unterrichtswesens sich 
dahin ausgesprochen, es müsse den Realschulen auch zu ihrem 
Gedeihen das Mass des Vertrauens endlich gewährt werden, 
ohne das sie zu kräftigem Leben nicht erwachsen könnten, und 
betont daher die dringende Notwendigkeit der Zulassung der 
Realschulabiturienten zum medizinischen Studium, denn gerade 
die Medizin liege auf der von der Realschule zur Universität 
fortgesetzten Linie. Der durch jenen Artikel in der „Hess. 
Morgenztg." an einem neuen Beispiel bewiesenen und von den 
genannten Männern, die früher auf anderem Standpunkt stan- 
den, nunmehr anerkannten Thatsache. dass die Realgymnasien 
sich als tüchtige Vorbildungsanstalten auch für die Universitäten 
bewährt haben, Bucht nun eine Korrespondenz aus Hanau, 
wenn auch nicht mit dürren Worten , doch thatsllchlich durch 
Veröffentlichung amtlicher statistischer Notizen in No. 57 dieses 
Blattes entgegen zu treten, indem sie darauf hinweist, dass 
diese Zahlen mancherlei zu denken gäben, namentlich wenn man 
in Erwägung ziehe, dass die Realgymnasien „notorisch" für die 
betreffenden Fächer viel gründlicher als die humanistischen 
Gymnasien vorbereitet. 

Da die Leser der Morgenzeitnng nicht sämtlich mit den 
Verhältnissen genauer bekannt sein können, dürfte 
es wohl nicht überflüssig sein, einiges über die Fakultäts- 
prüfungen hier zn veröffentlichen, damit die durch die Hanauer 
Korrespondenz angeregten Gedanken nicht in falsche Bahnen 
geleitet werden. 

Zunächst ist der Wert der Zeugnisgrade ein so wenig 
unbestrittener, dass die Vertreter der 11 preussischen Provinzial- 
vereine einstimmig au das Kultusministerium die Bitte gerichtet 
haben, die Zeugnisgrade in Zukunft fallen zu lassen, das Be- 
stehen der Fakultätsprüfung von der Erlangung voller Lehr- 
befähigung in zwei Hauptfächern abhängig zu machen und die 
eigentliche Lehrtüchtigkeit durch eine zweite Prüfung feststellen 
zu lassen, welche nach mindestens zweijähriger Lehrtätigkeit 
vor einer Anzahl von Schulmännern abzulegen sei. Letztere 
Einrichtung bestand früher in Kurhessen; sie wurde vor einigen 
Jahren vom Ministerium dem Landtage vorgelegt. Dieser aber 
bewilligte die notwendigen Kosten nicht, weil eine Reihe von 



Abgeordneten in falschverstandenem Interesse des Lehrerstandes 
diesen vor einer neuen Prüfung behüten zu müssen glaubte. 
Bei der jetzigen Einrichtung kommt es einmal vor, dass ein 
Kandidat um verhältnismässig unbedeutender Mängel willen ein 
Zeugnis ersten Grades nicht erhält, sodann aber auch, dass 
Leute mit Zeugnis ersten Grades sich als Lehrer doch ganz 
untüchtig erweisen. Namentlich der erttere Grund läset die 
Lehrer die Abschaffung der Zeugnisgrade für diu Ergebniste 
der Pakultätsprüfuug wünschen; dast die witaentchaftlicben 
Anforderungen nicht hei abgedruckt, sondern eher erhöht werden 
tollen, spricht sich in dem Verlangen aus, dast nur bei voller 
Lehrbefähigung in zwei Fächern die Prüfung alt bestanden 
gelten toll. Darnach würden Ergebnisse derselben, welche jetzt 
ein Zeugnis dritten Grades ermöglichen, künftig ein Nichtbe- 
ttanden zur Folge haben. 

Augenblicklich bat ein Zeugnis ersten nnd aweiteo Grades 
überall sur Voraussetzung den Nachweis allgemeiner Bildung. 
Wo ken Vorurteil bei Universitätaprofeasoren gegen Realschul- 
abiturienten besteht, kann in diesem Punkt ihre Stellung nicht 
schwieriger aein als die der Gymnasialabiturieuten. Die Ein- 
sicht und der Takt, welche vom Prüfungtreglament bei den 
Uoiversitätsprofessoreo vorausgesetzt werden (Min.-Verf. von 
24. Desbr. 1866) müssen, wenn sie vorhanden sind, Ungerech- 
tigkeiten verhüten. Ausser in der Pädagogik, in welcher jeder 
Kandidat geprüft werden muss, kaun die Kommission von der 
Erforschung der allgemeinen Bildung in Religion, Philosophie, 
Geschichte, Geographie und Sprnchkeontniasen (das sind die 
hierher gehörigen Gegenständ«) absehen — vorausgesetzt natür- 
lich, data in den betreffenden Fiebern nicht eine Lehr- 
befähigung erworben werden soll — soweit sie durch ein vor- 
zügliches Abiturientenseugni« ausser Frage gestellt ist (Prüf.- 
Regl. § 10). Für Marburg besteht die besondere Bestimmung, 
daes daselbst auf die allgemeine Bildung (ausser in der Philo- 
sophie und Pädagogik) die Prüfung nur in den Fällen gerich- 
tet wird, in welchen der Kommission Zweifel an der hinrei- 
chenden allgemeinen Bildung des Kanditaten entgegentreten. 
Ueber das Mass der Forderungen bestehen einige Vorschriften 
ziemlich allgemeiner Art. «Takt und Einsicht* »ollen im 
ganzen da* Richtige treffen. In einer Verfügung vom 19. 
Oktober 1871 heisst es darum: ,Es routste daher für die Aus- 
führung des Reglements e:ue Freiheit gestattet werden, bei 
welcher darauf gerechnet wird, dass man, im Gegentatze tu 
einer an dem Buchttaben der einzelnen Bettimmungen haften- 
den peinlichen Strenge, dieselben vielmehr mit offenem Blick 
für geistig« Befähigung und wissenschaftliches Streben sur 
Anwendung zu bringen weist und bei dem Urteil über die 
Qualifikation des Kandidaten eio Hauptgewicht auf deu Total- 
eindruck legt, welchen er durch seine schriftliche und mundliohe 
Prüfung gemacht hat.* 

Wo Takt und Einsieht überhaupt nicht vorhanden sind 
oder durch Vorurteile bei Seite geschoben werden, kann die 
Prüfung in allgemeiner Bildung besonders gefährlich werden. 
Es ist daher mehrfach vorgekommen, dast Realschulabiturienten 
ein Zeugnis dritten Grades erhielten, weil sie in den be- 
treffenden Gegenständen den Forderungen des Prüfenden nicht 
genüg». Ii, während kurz darauf, nachdem sie in einer Nach- 
prüfung den Nachweis allgemeiner Bildung erbracht, ihr Zeug- 
nil in ein solches ersten Grades umgewandelt wurde. Wie 
hier mit Willkür verfahren worden itt , mag folgender Fall he- 
v.cmi. Das Pr.-Regl. »ehre ibl § 25 vor: »Die Erforschung 
der allgemeinen Vorbildung ist bei den künftigen Lehrern der 
neueren Sprachen insbesondere auch darauf zn richten, ob sie 
eine hinlängliche Kenntnis der lateinischen Grammatik besitzen." 
Während nun das Reglement unter § 10 ausdrücklich sagt, die 
Forderungen in allgemeiner Vorbildung seien sorgfältig von 
den Anforderungen zu unterscheiden, welche behufs Qualifikation 
zum Unterricht in den betreffenden Gegenständen gestellt werden 
müssten, bekam ein Doktorand in Breslau von einem altphilo- 
logischen Professor im Latein wegen Unkenntnis des Griechischen 
.glicht bestanden", und der Examinator erklärte ihm, er werde 
dafür sorgen, dass kein Realschüler das Oberlehrerexamen be- 
stehe, wenn er nicht genügende Kenntnisse des Griechischen 
, bei der Prüfung der allgemeinen Bildung in Latein nachweisen 
; könnte. Wahrend jener § 25 de« Prüfungsrcglaments von 
1 1866, also aus einem Jahre stemmend, wo noch kein Real- 
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Schulabiturient Universitätsstudien sich widmen konnte, aus- 
drücklich nur lateinischer Grammatik spricht, verlangt es der 
Takt und die Einsicht jenes Professors in Breslau, an die Real- 
schulabiturienten zum Nachweis allgemeiner Vorbildung im 
Lateinischen die Forderung griechischer Kenntnisse zu stellen. 
Kommt dann dazu, dass die Professoren der betreffenden Haupt- 
oder Nebenfächer auch für die Forderungen stellen, die nicht im 
Wesen des Faches liegen und deren Erfüllung dem Realschüler 
nach seiner Vorbildung notwendiger Weise Schwierigkeiten 
macht, so ist es kein Wunder, wenn die Prüfungsergebnisse 
ungünstiger sind als bei den ehemaligen Gymnasiasten. Von 
Breslau sind infolge der dort von Realschülern gemachten un- 
angenehmen Erfahrungen alle älteren Studenten dieser Gattung, 
denen es die äusseren Verhältnisse ermöglichten, nach anderen 
Hochschulen übergegangen, z. B. nach Kiel, wo sie vorurteils- 
lose Behandlung erwarten zu können glaubten, und die Zurück- 
gebliebenen haben weiter traurige Erfahrungen machen müssen. 
Während daselbst von 1877 — 1881 unter 4 Gymnasiasten 1 
den 2., 3 den 3. Grade im Fache der neueren Sprachen er- 
hielten, von 5 Realschülern 3 den 2., 2 den 3. Grad, waren 
«*> in 1881 — 1885 neun Realschüler 3. Grades, von Gymna- 
siasten 2 ersten, 2 zweiten, 4 dritten Grades an dieser Uni- 
versitat. 

Auffallend stellen sich ebenso die Zahlen an zwei anderen 
Universitäten, an welchen die Hauptexamniatoren ebenfalls in 
1880 81 gewechselt haben, nämlich in Greifswald und Göttingen. 
In Greifswald bestanden 1877 — 81 die Prüfung in neueren 
Sprachen, nach Graden geordnet: a) Gymnasialabiturienten 2, 
5, 5; b) Realgymnasialabiturienten 4, 3, 5; von 1881 bis 1885 



..Die Kammer wolle besehliessen: 

Die 8taatsregierung tu ersuchen, so bald alt möglich. spätestens 
aber dem nächsten Landtage einen Gesetzentwurf vorzulegen . durch 
welchen da» Gesetz über das Volksschulwesen vom 26. April 1873 



stehen die Zahlen a) 2, 8, 12; b) 0, 
1877-81 a) 8, 9, 12; b) 4, 6, 7 in 
b) 0, 26, 20. 

Das giebt mancherlei zu denken, 
Prüfungsergebnisse anderer Universitäten 
sind folgende für die Jahre 1877 — 84: 



11, 21; 
188185 



Göttingen 
5, 11, 5; 



Gymnasialabitur, 


I. 


II. 


m. Real? 


ymnasialab. I. 


II. 


ni. 


Königsberg 


0 


7 


5 


1 


16 


17 


Berlin 


3 


12 


16 


0 


7 


20 


Halle 


1 


20 


16 


3 


16 


15 


Kiel 


0 


6 


1 


6 


S 


6 


Müünster 


4 


26 


29 


2 


4 


13 


Marburg 


6 


17 


12 


12 


23 


ü 


5 


17 


20 


1 


5 


ti 



Unter den 7 Königsberger Gymnuaialabiturienten 2. Grades 
sind nachweisbar 2 unter den 3 Berlinern 1. Grades 1 Real- 
gymnasialabiturrent mit Gymnasialnachprüfung. Die Thatsache, 
dass alle Schüler dieser Art später dem Gymnasium zugerechnet 
werden, dürfte die vollständige Richtigkeit der amtlichen Sta- 
tistik etwas zweifelhaft erscheinen lassen und wäre auch ein 
Punkt, der zu denken giebt. 

(Schluss folgt.) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 



•4- Berlin. (Der sogenannte Steckfuss'schc Antra«), be- 
treffend das gleichmüssige. Avancement aller Lehrer städtischer und 
höherer Lehranstalten untereinander, beschäftigte den Magistrat kürz- 
lich bin in die späte NaehmittagsHtunde. Zu einer Entscheidung I Tendenz 
konnte das Kollegium weder über den gedachten Antrag, noch die 
Petition der Lehrer, noch den VermittTungsvoracblag des Bürger- 
meinten Duncker und de« Kämmerer Kunge gelangen. Die Diskus- 
sion wird in der nächsten Freitagssitzung fortgesetzt werden. Es 
sind mehrere neue VerbesserungsvorBcblägö eingegangen. Im Uebrigen 
ist zu konstatieren , dass man in den Lehrerkreisen seibat Uber die 
Petition sehr geteilter Ansicht ist. Mehrer haben sich geweigert, 
die Petition zu unterschreiben, andere sind geradezu dagegen und 
berufen «ich auf die Berliner königlichen Lehranstalten , 
jede ihr eigenes Besoldungssyslem hat und bei welchen 
gemeinschaftlichen Avancement keine Rede ist. 



von einem 



— Dresden (Kammerverhandlungen über Aufhebung 
des Schulgeldes). In einer der letzten Sitzungen der zweiten 
Kammer unseres Landtags stand auf der Tagesordnung die Vorberei- 
tung Ober den Antrag des Abgeordneten Bebel und Genossen, die 
Aufhebung des Schulgeldes betr. 



(Oesetz und Verordnungsblatt Seite 350 flg.) dahin abgeändert 
wird: 

das« für alle auf Grund de« §. 3 des erwähnten Gesetzes er- 
richteten Schulen 

a. die Erhebung von Schulgeld, 

b. die Erhebung besonderer Schulanlagen 
aufgehoben werde, 

dagegen angeordnet wird , dass die Aufbringung der Unterhal- 
tungskosten für die Volksschulen , soweit diese nicht aus vorhan- 
denem Vermögen oder Stiftungsfond bestritten werden, durch Be- 
steuerung aller steuerpflichtigen Oer 
ihres Einkommens stattzufinden hat; 

dass der Staat die Verpflichtung übernimmt, den Schulgemein- 
den zur Unterhaltung der Volksschulen einen jährlichen Beitrag von 
mindestens 8 Millionen Mark aus der Staatskasse dergestalt zu über- 
weisen, dass dieser Beitrag, soweit er nicht für Pensionen und Unter- 
stützungen an Lehrer und au Pensionen und Unterstützungen an 
{Unterlassene von Lehrern Verwendung findet, nach der Kopfzahl 
der schulpflichtigen Kinder an die einzelnen Schulgemeinden ver- 
teilt wird ; 

das« in de» Volksschulen einheitliche Lehrbücher für das ganze 
Land eingeführt, deren Auswahl eine alljährlich stattfindende Kon- 
ferenz der Schulinspektoren vorzunehmen hat, und dass die Lehr- 
mittel an die Schüler unentgeltlich verabfolgt werden." 

Abg. Bebel begründete seinen Antrag in länger als einstündiger 
Rede, seine Ausführungen durch eine Menge von Zahlenwerk unter- 
stützend. 

Bei Stellung der Unterstützungsfrage erhoben sich mehr als 10 
Abgeordnete für den Antrag. 

Abg. Starke kennzeichnete den Standpunkt, welchen seine Partei 
gegenüber der Krage der Beseitigung des Schulgeldes einnimmt, 
dahin: dass man da, wo Schul/ wang besteht, denselben möglichst 
erleitcrt, dass man für einfache und mittlere Schulen das Schul- 
geld erlässt und wo es sich um höhere Schulen handelt, die Sorge 
für dieselben den Beteiligten Überlaase. In Mittweida sei die Auf- 
hebung des Schulgeldes schon einmal beschlossen worden. derBeschlnss 
sei jedoch nicht durchführbar gewesen und da habe man sich damit 
begnügt, das Schulgeld für einfache und mittlere auf einen »ehr 
geringfügigen Betrag herabzusetzen. Nun hätte man erwarten sollen, 
du&s arme Eltern die Gelegenheit benutzen und ihre Kinder aus der 
einfachen Volksschule in die Mittelschule bringen würden. Es habe 
sich aber gleichwohl an dem Verhältnis derjenigen Kinder, welche 
die einfache Volksschule besuchen, gegenüber denen der Mittelschulen 
gar nicht« geändert. In den meisten Gemeinden des Landes sei die 
Schulgeldfrage schon den Verhältnissen der ärmeren Gemeindeglieder 
angepasst. Der Antrag Bebel laufe darauf hinaus, eine Normalschule 
zu schaffen. Ks werde dadurch nur das Ziel der Volksschule herab- 
gedrückt. Die Absicht, das Schulgeld durch Besteuerung aller steuer- 
pflichtigen Gemeindeglieder aufzubringen, bedeute einen Kingriff in 
die Autonomie der Genieinden. Das Einheben des Schulgeldes als 
Steuer nach dem Einkommen auf der einen Seite und die Unter- 
stützung des Staates auf der anderen Seite sei nichts anderes, als 
das, was man aus der einen Tasche herausnehme, in die andere Tasche 
tu stecken. Das was der Staat als Unterstützung gewähren solle, 
würde doch auch nur durch eine neue Steuer aufgebracht werden 
können. Uebrigen* sei alles andere, was der Antrag verlange, schon 
vorhanden. Der #• 24 des Volksachulgeaetzes sage-, zu dem Befug- 
nissen de« Schulrorstandes gehöre die Wahl der Lehrmittel unter 
Genehmigung des Bexirksschulinspektor*. Und der §. 37 bestimme, 
dass die Aufstellung allgemeiner Lehrnonnen und Lehrpläne, sowie 
dio Wahl der Lehrmittel der oberen Schulbchördo obliegt. Die 
eine Klage sei berechtigt, dass in unserem kleinen Lande viel zu viel 
Lehrbücher existieren, du jeder Dezirksschulinspektor hierin schalten 
und walten könne, wie er wolle. Es genüge aber, an die Regiorung 
den Wunsch zu richten, nach dieser Richtung hin 
zu schaffen. Der Handel mit Lehrmitteln seitens der 
unbedingt verboten werden. 

Abg. Dr. Straunier machte auf die offenbare sozialdemokratische 
des Antrages aufmerksam. Es handele sich darum, eine 
bestimmte Auzahl von Steuerzahlern, die schon genug belastet sind, 
zu Gunsten der andern noch mehr zu belasten. Er sehe im Hinter- 
grunde de* Antrag« schwere Gefahren drohen. Aus moralischen und 
logischen Gründen sei jeder Vater verpflichtet, lür die geistige Er- 
ziehung seines Kindes einzutreten. Soweit es dem einzelnen unmög- 
lich, solle Staat nnd Gemeinde entgegenkommen, aber nur im Sinne 
der Unterstützung. Im Staate Sachsen sei es keinem, der sich rührt, 
unmöglich gemacht, seinem Kinde die nötige Ausbildung zu ver- 



Der von den vier 
Antrag ging dahin: 



Igeldei 
übrigen 



schaffen. Im Namen der Armen protestiere er dagegen, dass sie es 
sich nicht zur Ehrenpflicht rechneten, für ihre Kinder selbst zu 
sorgen. Man solle nicht rütteln an den fundamentalen Grundsätzen 
unserer gesellschaftlichen Ordnung-, denn es stehe zu befürchten, 
dass das hohe Gut, welches man in der Volksschule besitze, nicht 
mehr werde geschätzt werden, wenn es keine besonderen Opfer mehr 
erfordere. Alsdann möge man die finanzielle Seite der Fragt- be- 
denken. Acht Millionen Mark langten in keiner Beziehung, nament- 
lich wenn der Staat auch noch dio Beschaffung der Lehrmittel für 
über 500000 Schulkinder übernehmen solle. Diese 8 Millionen 
, machten zirka 15 Prozent der jetzigen sUutlichen Einkommensteuer 



man wolle mit einer Normalschule da« Niveau der Volksbildung 
au», was werde da* Volk wohl sagen, wenn man ihnen jetzt einen 
KSprozeotigen Steuertuschlag zumuten wollte? Es sei kein Zweifel 
herabdrücken. Habe .»an erst eine Normalschul« uso ^S^Z 

nach einer höheren Schule geltend 



wendete «ich ebcnlalU in längerer Rede gegen den 
Antrag. Es hatte dem Antragsteller eigentlich näher 

t*r. c L°i^n mUlU i Ufr \ Gfi / b , er: Der Antra ?»*«l'" mache die üb- 
tere«so «wende als den Elementarschulen. Gegen diese Aeusserumr 
wJ^u b 't T(,Ml, ? D ' ! eInltf g e - W » nuf kurze Zeit *n 
hBH Ib."? '•. d . w «•*» kl ' in §tiU * 1 difi Volksschule höher 

♦^7 j j •i ch f u « he Hegierung. Wer mit einem Antrage heraus- 
tritt, der da* Budget dauernd mit 8 Millionen belastet, der müsse 
«ich doch sagen, das« er damit die gante bisherige Finanzwirtschaft 
gAft* wirft und eine sofortige höhere 8to.arhela.tung 

recbtlcrtigte« \erlangen? Habe Hebel etwa behauptet, das. Hie 
YoiKMcmile in Sachsen sich in einem »chlechten Zustande befinde? 
™nl r »v n • uf Volk " cb » 1 « ! *» Mängeln leide und etwa« nachholen 
müsse? Nichts von alledem! Es könne der Kammer die Beirrttn- 

d?, P*"rW ; crb f r f n *? h , )•*«■«■"■ « ic K'P^ 1 « « der Theorie; wie 
a'ngeletn' wtcJwX 18 " 6 " VO,k " ChUl ° " d V °"-™ b »<* 
Abg. Hebel: .Sehr richtig!' 

H 1 ,h^ U I tUS '^ ,li ^ rDr ' \ °f rber: freue sich. das. der Abgeordnete 
Bebel dies der hammer bestätigt, aber an die Kummer richte er um 
so dringender die Bitte, dass sie die Volksschule dem Einflus. der »oh- 1 
Hau««) entliehen möge. (Bruvo! von allen Seiten de« 

Abg. Bebel erhielt das Schlust-wort und führte de» Breiteren 
au«, wie .ein Antrag nicht bei wecke, dem Volke neue Lasten auf- 
-.uerlegen, sondern es handle »ich nur um eine andere Art der Auf- 
bringung der Lasten, als wie sie gegenwärtig erhoben werden, 
toedner gelangte schließlich tu der Sentenz-. ,Der Arme braucht 
Kein höhere« Maas von Bildung!* (,Oho! Oho!*) 

Bei der nunmehr folgenden Abstimmung verfuhr der Präsident 
Dr. Haberkorn genau nach §. 11 der Geschäftsordnung, indem er 
tuerst die Frage stellte: ,ob mit dem Antrage eine Deputation be- 
traut werden solle' 1 * 



447, im UL Be * irk m - im v B «« irk 181. im VIL Bezirk 
400, die StaatsUnterre alschulen im II. Betirk 259. die Kommunal 
Realschule im IV. Betirk 491, im VI. Bezirk 375, Doli« Privat-Unter- 
realschule 94, Spencdors 98 und Meimers Privat-Unterrealschule 103 



Diese Frage wurde mit 44 gegen 26 Stimmen verneint. 
Die weitere Frage: ,ob über den Antrag Bebel eine H auptvor- 



beraten* stattfinden solle? wurde mit 56 gegen 15 Stimmen ver 
neint. Mit ganz gleicher Stimmenzahl wurde auch die auf Schlu»«- 
beratung gerichtete Frage vereint. 

. Jl!f rm,t - Wa "i de ' Antra * Bebel gegenstandslos geworden und es 
erledigten »ich damit.xwei au« der Mitte der Kammer eingegangene 
Antrage auf Verweisung an die Gesetzgebungadeputation bei an die 
Finanzdeputation A. 

Die sozialdemokratischen Abgeordneten von Vollraar und Bebel 
wollten sich nachtraglich mit der Art der Fragestellung nicht ein- 
verstanden erklären, von Vollmar brauchte sogar den Ausdruck - 
„Vergewaltigung!- 

Präsident Dr. Haberkorn berief sich auf die Geschäftsordnung, 
welche m Fällen, wie dem vorliegenden, die Fragestellung genau 
vorschreibt und erklärte, dass er es bei dem erhobenen Widerspruche 
bewenden lasse müsse und keine nochmalige Abstimmung vornehmen 
lassen könne. (Zustimmung von allen Seiten.) Hiermit Schills» der 



— Strasshurg. (Der Di rektor des Lehrerinnenseminar» 
zu Strassburg), Herr Largiader. hat Anfang dieses Jahres 
seine hiesige Stelle aufgegeben. Er ist einem Rufe als Schulinspek- ! 
tor nach Basel gefolgt und wird auch an der Universität Basel 
Vorlesungen halten. Man sah den bewährten Schulmann sehr 
ungern von hier 



„. + "•* terT ?f , *V (Petition der Mittelschul-Professoren.) 
fticht allein die Lehrkörper der Lehrerbildungsanstalten, sondern 
auch jene der SUaUrealacbulen und StaaUgyuinasion stellen durch 
das Abgeordnetenhaus an die Regierung da« Ersuchen um Gehalts- 
rsguherung, da dieselben als Normale nur 1000 fl beziehon. während 
den übrigen Beamten der IX Rangklasse )200 Ii. als Normalgehalt 
zugemessen wurden. Diese Ungleichheit erklärt sich aus dem Um- 
stände, dass die Bezüge der Mittelschul-Professoren noch immer nach 
dem alten Gehaltatatus geregelt sind, während nach der neuen Kate 
gonenordnung 1200 fl. als Normal» 
griff die Initiative 
schulen beitraten. 



— -- " " — o i . « ..... . ..i. ..... uui uuueu nilit:- 

gonenordnung 1200 fl. als Normalgehalt festgesetzt sind. Iglau er- 
- Petition, welcher alle übrigen Mittel- 



*** Wie«. (Frequenz der Mittelschulen.) Die Gymnasien 
und Realschulen in Wien sind im gegenwärtigen Schuljahre in fol- 
gender Weise besucht: da« akademische Gymnasium hat 498, das 
Schotten-Gymnasium 37a, das Franz Josef-StaaU-Gymnasium 293, 
da« Kommunal-Real- und Obergymnasium im 1J. Bezirk 48U das 
Staat* Gymnasium im II. Betirk 538. im III. Bezirk 501 im IV Be- 
zirk 228, iro VIII. Betirk 475, im IX. Betirk 423; das Th'cresianiscbe 



± WIm*. (Reform der medizinischen Prüfungsordnung 
Der Lande« Sanitätsrat wurde, wie die N. fr, Pres-e schreibt, von der 
Regierung aufgefordert, ein Gutachten über die Reform der medi 
tinischen Studien- und Prüfungsordnung abzugeben. Diese Auffor- 
derung war eingekleidet in ein Referat, welches der Landes-SaoitäU- 
Kelerent, Statthaltcreirat R. v. Karajan, in der gestrigen Sitzung 
vortrug und welches einerseits die Mangel der gegenwärtigen Prfi- 
fungs- und Studienordnung darlegte und andererseits die Richtung 
in welcher sich die Reform bewegen »ollte, andeutete. Als die nach- 
teiligen Folgen des gegenwärtigen Zustande« wurden in dem Referate 
die ungenügende Ausbildung der absolvierten Mediziner und der 
Mangel an Sekundär-Aerzlcn bezeichnet. Als eine Hauptursache der 
l ebelstilnde wird die bestehende Lehr- und Lernfreiheit erklärt und 
eine Einschränkung derselben empfohlen; es solle nämlich die Wahl 
der Disziplinen, welche dio Studenten tu hören haben, nicht, wie 
bisher, denselben freigelassen werden, sondern ein genauer Studien 
plan filr alle Jahrgänge festgesetzt worden, an welchen die Studieren 
den gebunden sind; es sollen ferner bei den einzelnen Professoren 
»ich nicht mehr Studenten inskribieren durlen, als die Raumverhält 
nissc der Hörsäle gestatten, und so, das« nach der Natur des Lehr 
gegenstande« anxnnehmcn ist, da*» diu betroffende Zahl Studenten 
an dem Unterrichte mit Erfolg teilnehmen könne. Ebenso soll die 
Zeit der Prüfungen festgesetzt werden, welche eventuell nach dem 
Muster der juridischen Fakultät nach Abschluss einet gewissen L«hr 
Stoffes abgehalten werden sollen; ferner sollen dio Mediziner nach 
Absolvierung der theoretischen Fächer zwei Jahre obligatorisch 
Spitalpraxis ablegen, damit sie das Gelernte unter Aufsicht dor Pro- 
fessoren oder Primarien praktisch verwerten lernen. In den rein 
theoretischen, naturwissenschaftlichen Fächern, in Zoologie, Minera- 
logie. Botanik »ollen dagegen Erleichterungen gewährt werden, in- 
dem diese Gegenstände auf das Gymnasium verwiesen werden. Der 
niederösterreichische Lamles-Sanitätsrat nahm dieses Relerat zur 
Kenntnis, fasste jedoch keinerlei Beschluss. Er soll aber Ober diese 
\ OMchläge eingebende Beratungen pflegen. 

S RO"- (Professor Henzen.) Vierzig Jahre und mehr sind 
seitdem verflossen, an dem ein junger deutscher Gelehrter, Professor 
Henzen, durch das Flaminische Thor in Rom eintog, um an dem 
grossartigen Bildu der klassischen Trümmerwelt »ein Herz und seinen 
Sinn zu erquicken. Der ahnungsvollen Sehnsucht, die ihn nach Rom 
geführt hatte, sollte in weitestem Masse in Erfüllung werden. Es 
war kaum ein Lustrum seit seiner Anwesenheit innerhalb der Aure- 
lianischen Mauern verstrichen, und «ein Name hatte sich schon in 
Deutachland und Italien einen schönen, beneidenswerten Ruf erworben 
sein Fleis», sein tiefer Ernst hatten der klassischen Epigraphie neue' 
Wege eröffnet, sie aus der Stellung eines technischen Hilfsmittels in 
den Rang einer grossen, selbständigen Wissenschaft erhoben. D 
Verdienste sollte der reichste Lohn auf dem Fusse folgen: brauulsti 
und an seine Stelle tretend, übernahm Henzen die Leitung des In- 
stitut«, das alle gleichartigen Schöpfungen der Welt an wissenschatt 
Hohem Ruhme thurmhoch Uberragt — die Leitung des deutschen 
archäologischen Institut«. Eine Saat unaufhörlicher Mühe zeitigte 
ihm die herrlichsten Früchte. Es giebt keine Hochschule in Deutsch- 
land und keine deutsche Dochschule überhaupt, die ihm nicht einen 
oder mehrere ihrer besten Lehrer verdankte, und was er im Vereine 
mit Momnisen und G. B. de Hossi im Corpus inscripüonum atinaram 
für die Krgründung der römischen Geschichte gethan, da» ist von 
der Gelehrten-Republik dor ganzen Welt ehrend anerkannt worden. 
Ibui nun, dem nach so langwährendem, unermüdlichen Schaffen ver- 
gönnt sein sollte, noch in vollster männlicher Rüstigkeit das sieb- 
zigste Jahr ru vollenden, galt diesa Feier. Im prächtigsten, von 
Lorbeerbäumen umblnten Hause des Instituts versammelten sich um 
die Mittagsstunde dio in Rom weilenden hervorragendsten Vertreter 
der histerichen Wissenschaften, und Botschafter von Keudell be- 
grösste in schönen Worten den Jubilar im Namen der Regierung des 
Kaiserreichs und aller Gelehrten, die nach Rom gezogen waren, um 
vom alten, berühmten Lehrer in die Gsheimnisse «einer Forschungen 
eingeweiht zu werden. ,Zum bleibenden Andenken an diessn Tag", 
so fuhr der Botachafter fort, .haben mich ihre dankbaren Schüler 
beauftragt.dieBcn Marmor, in welchem Meister Kopf mit kunstfertiger 
Hand Ihre Züge verewigt, dem Institute zu widmen, in welchem Sie 
noch viele, viele Jahre mit gleicher Fri-che und Kraft und gleichen 
Flrfolgen zur Ehre der deutschen Wissenschaft fortwirken 
Professor Henzen dankte in wenigen achlichten Worten. 



Bücherschau. 
Lehrbuch der englischen Sprache für Schulen 

(nicht für deu Selbstunterricht). — I. T.: Elementarbueh. — 
Mit hesoodorcr Rücksicht der Aassprache and Angabe letzterer 
nach dem phonetischen System der Metbode Toussaint-Langen- 
scheidt. Von Prof. Pr. A. Hoppe. 2. Aufl. Preia nngeb. 



Gymnasium 228, das Kommunal-Real- und Obergymnasium im VI. 

Bezirk 543 und da« Mexner'sche Gymnasium 90 Schüler; ferner hat "*""""»»■ »ou rroi. nr. A. noppe. i. AML freia 
die Kommunal-ReaUcLuk im 1. Bezirk 400, die SteaU-Realschule im , 2 M. 40 Pf. Berlin, 188G. Q. Langenteheidt. — Für all» 



die, »eichen die« schon in »weiter Anfluge vorliegende, der Sehule 
die durch du« Langenscbeidt'sche Ausspraciisyetem erzielten 
Fortschritte auch für das Englische zuwendende Buch noch 
nicht bekannt sein sollte, mögen die Grundsätze, welche es be- 
folgt hier angegeben sein. Erstens basiert es darauf, dass die 
Behandlung der Aussprache mit der der Formenlehre und Syn- 
tax gleich nötig und von beiden nicht «u trennen ist. Ferner 
basiert diese Methode der Erlernung der Aussprache auf Regeln, 
vermeidet die Vorbringuug von Wörtern, die nicht nach den 
vorgetragenen Regeln gesprochen »erden können, verbietet die 
Entstellung des Wort bilde* im Texte durch Zeichen (Accente 
n. s. w.) oder durch Zusätze in Klammern und vermeidet die 
Trennung der Aussprachslehru in einen elementaren und einen 
höheren Teil, da die Vernachlässigung der sogenannten Fein- 
heiten der Aussprache im Anfange sich spater schwer rächt. 
Die Benutzung des trefflichen Buches setzt übrigens voraus, 
dass ein kundiger Lehrer den Unterricht leitet. 

G. F. 

Schulwörterbuch ZU Q. Auetresens Cornelius 
NepOB. Von Carl Jahr. Mit vielen Abbildungen. Preis 
1 M. 40 Pf. Leipzig, 1880. Frey tag. Prag Temsky. 

Schulwörterbuch zur Germina als Tacitus. 

Von Dr. Ed. Wolf f. Mit 3Ü Abildungen und einer Karte. 
Preis 80 Pf. 1886. Ebenda. — Es liegen hier ein paar Er- 
scheinungen des Freytag sehen Verlags vor, beide von gleich 
berufener Hand und mit gleich gutem Erfolge bearbeitet. Die 
Frage nach der Berechtigung der Spezialwörterbücher ist wohl 
mannigfach abfallig beantwortet worden, doch neigt sich im 
ganzen die Mehrzahl der Fachmanner dahin, diese Unterrichts- 
mittel als nützlich anzuerkennen, ünd in der That, es lässt 
sieb wohl kaum bestreiten, dass alles was dem Schüler die 
Orientierung in einem Schriftsteller erleichtert und ihm die 
Mühsal des Zurechtfindens in demselben nach Kräften abnimmt, 
Freude an der Lektüre und einem wirk- 
und Gewinn dabei ermöglicht. Das 
thuen nun die beiden vorliegenden Spezialwörterbücher im hohen 
Masse, denn sie gehen beide möglichst auf die Eigenart der 
betreffenden Schriftsteller ein und lassen wohl auch eineu 
minderbegab t«n Schüler kanm bei seinen Vorbereitungen zur 
Nepos- wie zur Tacituslektüre im Stiche. Ganz ungemein aber 
wird das sachliche Verständnis des Gelesenen befördert und 
eine lebendige Vorstellung davon und klare geistige Verarbeitung 
desselben ermöglicht, durch das mit Umsicht und Geschick 
durchgeführte Prinzip der lllustrierung. Topographisches, kul- 
turhistorisch Interessantes, sowie Waffen, Gerate, Musikinstru- 
mente, Völkertypen, Portraits der vorkommenden Personen etc. 
werden im Bilde vorgeführt nach antiken Skulpturen, archä- 
ologischen Fundstücken oder sonstigen authentischen Quellen dar- 
gestellt, und immer an gehöriger Stelle bei dem betreffenden 
Stichwort« im Texte des Wörterbuches eingeschalten. Es wer- 
den sich diese illustrierten Freytagschen Spezialwörterbücher 
sehr bald einer allgemeinen Einführung in die Unterrichtsmittel 
unserer höheren Uuterrichtsanstalten erfreuen. 

G. F. 

Cours abrege de la litterature francaise depuis 
sun origine jusqu' a nos jours. Ouvrage redige d'apres Bon- 
asanit, Paris, Albert, Demogost par M. Asmus. Leipzig, 1880. 
F. A_ Brockhaus. Oktav 162 S. Preis 1 M. 80 Pf. — Schon 
bei schneller Durchsicht macht der Asmus'sche „Cours abrege" 
den Eindruck eines pädagogisch sehr brauchbaren Buches und es 
befestigt sich dieser Eindruck um so mehr, je eingehender man die 
Prüfung fortsetzt. Dem Verfasser ist es in der VThat geglückt, 
seine Absicht zu verwirklichen und ein Unterrichtsmittel zu 
schaffen zum Gebrauche für diejenigen Schüler und Institute, 
deren Lehrplan es nicht zulässt den Schüler in die äussersten 
Einzelheiten der französischen Litteratur einzuführen, sondern 
nur gestattet ihn mit den hervorragenden Gestalten nach der 
biographischen sowohl wie nach der litterarischen Seite vertraut 
zu machen. Dabei eignet sich das Buch sowohl zum Ersatz 
der gewöhnlichen Lektürebücher, wie auch andererseit zur be- 
quemen Anknüpfung von Konversationsübungen an den ge- 
botenen Text. Es wird diese letztere Verwendung besonders 
dadurch begünstigt, dass die anregende Bearbeitung des Stoffes 



und die Einfleehtung von Anekdoten u. s. w. leicht« Gelegen- 
heit zur Anknüpfung eines Gesprächs bietet. Das Buch mag 
hiermit allen Lehrern der französischen Sprache aufs augelegent- 
zur Prüfung empfohlen sein. G. F. 

Was soll ich deklamierenP Unter Mitwirkung und 
Förderung der ersten deutseben Bühnengrössen gesammelt und 
herausgegeben von Elise Henle. Levy und Müller. Stutt- 
gart. Die als Schriftstellerin bekannte Vorfasserin hat mit 
rühmenswerter Ausdauer den Inhalt dieses, den deutschen 
Mädchen und Frauen gewidmeten Buches zusammengetragen. 
Diese Widmung darf nicht im strengsten Sinne des Wortes ge- 
nommen werden, ein grosser Teil der Gedichte, die von ausge- 
zeichneten Bühnenkünstlern als wirksam heim Vortrag empfoh- 
len werden, wie Mildonbruchs „Hexunlied*, „Ahasver der ewige 
Jude* von Lenuu. „Der Gang um Mitternacht' von Georg 
Herwegh, .Der Tod des Tiberius* von Emanuel Geibel und 
andern mehr haben fast grössere Berechtigung von Männern 
zum Vortrag gewählt zu werden. Gegen 50 Mitglieder, 
erster deutschen Bühnen, Damen wie Frau Cloar-Delia 
Frieb. Blumauer, Eleonore Wahlmann, Charlotte Wolter, Clara 
Zieglor, deren Lichtdrnckportraits übrigens dem Buche beige- 
geben sind, haben ihre Lieblingsstücke zur Wahl gesandt Von 
Schauspielern wie Ernst Possart, Siegwart Friedemann, Pro- 
fessor Strakosch, Otto Sommeredorf n. s. w. kann man natür- 
lich mit küustlerischim Geschmak ausgesuchte Poesien erwarten 
und diese Erwartung wird denn auch in hohem Grade befrie- 
digt, leder und jede wird in diesem Buche, das Ernstes und 
Heiteres, Altes und Neues bringt, dem individuellen Geschmack 
entsprechendes finden. Es sei darum für alle Deklamations- 
freunde und besonders auch als Geschenklitteratur warm em- 
pfohlen. W. 



Universitätanachrichten. 

□ Aus Baden. Zum Prorektor der Universität Freiburg wnrde 
für du« Studienjahr 1886 8? der liofrat Professor Dr. Man* gewählt 
und vom Gronsherzog bestätigt — Der Privatdocent für englische 
Sprache an der Universität Freiburg Dr. Arnold Schröer ist zum 
ausserordentlichen Professor ernannt werden. — Es ist in Anregung 
gebracht worden, bei der Universität Heidelberg für das Jubiläuius- 
semetter (Sommer 1886) eine Befreiung von den kollegiengeldcrn 
eintreten zu lassen, da die Studenten doch grosse Ausgaben be- 
streiten müssten infolge des Jubiläums, und da zu befürchten sei, 
dass sonst die Universität nur sehr schwach besucht werden wurde. 
Ks ist dabei noch geltend gemacht, dass auch Würxburg, Tübingen 
u. *v bei Gelegenheit von Säkulärfeiern eine solche Befreiung haben 
eintreten hissen. Dieselbe wird daher jedenfalls auch in Heidelberg 
bewilligt werden. — Eine künstlerische Festgabe für das Heidel- 
berger Jubiläum ist bereits erschienen, ein vierstimmiger Männer- 
chor des Professors und Hotkapellmeisters Josef Rheinberger in 
München. Das Tonstück lehnt sich an das Gedicht .Vorwärts* von 
Remy und ist dem akademischen Gesangverein Heidelberg gewidmet. 



Personenstand. 

Ernannt Der erste Lehrer am SchuUehrer-Seminar zu Kawitsch 
Marschall ist zum Kreisschulinspektor in Wongrowitz ernannt; der 
Lehrer Jaescbke aus Pillkallen am Schullehrer-Seminar zu Ragnit 
als Hilfslehrer angestellt ; der ordentl. Svminarlehrer Nenz zu Weissen 
fcls in gleicher Eigenschaft an die Luisenstiftung zu Posen versetzt; 
die Beförderung des ordentl. Lehrers Litter zum Oberlehrer an der 
Ritterakademie in Bedburg genehmigt; der ordl. Lehrer Dr. Ziemer 
am Königl. Gymnasium zu Kolberg zum Oberlehrer befördert; dem 
Oberlehrer Dr. Otto am Gymnasium tu Essen das Prädikat .Pro 
fessor' und dem Musiklehrer Edw. Schulte in Berlin dos Prädikat 
.Musikdirektor' beigelegt. 



Offene Lehrerstöllen. 



Aul mehrfachen Wuumh tfeiuUen wir dir e>trlleaurh<-ii<lt- Lahr« ein 
auf )« « Hämmern der Zeliao« rat diu höhere Uat*rri«liuweMii gesen I 

~lle Verwendung der Nummern andet 
Sleglemand * Votkenlnf. 

Mittelschule z. 1. April. Fak. 



Eink. 1500 M. u. 150 M. 



Finsterwalde. Lehrerat. a. d. 
für Mathematik und Naturwissenschaft. 
MicUcntsch. Meld. b. 1. März a. d. Mag. 

Sarstedt bei Büdesheim. Rektorat. Eink. 1500 M. Meld, von 
Kandidaten der Theologie a. d. Regierung zu Hildesheini. 

Sellerhausen. Schuldirektorstelle. Eink. 1900 M. Gehalt n. 
210 M. Logisgcld. Ges. b. 22. Febr. u. d. k. 
Schulrat Dr. Kahn in Lehmig. 
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ö< na« t>on eitfliimun* & »«Ifettitt« in iJdpjifl 

3ur Seiet 
kl 

22. »ä. 

<fi«e Sdjuifeier •>> uateri jnDifdien 8>efttagen. geft«b« unb 
btamat. Scflfpiele für bic SJugcnb. Bon ©. Jtirfc. «nftang 56 Bater. 
lanbSlteber. 3. «ufL 50 Bf. 

Xrntfdjtanb ubtr Uttel! Borträge, Siebtr unb Spiele für Pater» 

lanbifche Sdwlfefte. $r*g. o 3. fcuffchmtbt. 2. ttufl. 40 Bf- 
Über Baterlanblliebe im fiulturleben ber BSlfer bon Dt. fiub. 

SHngc7r.tr. Siebe jur Seier bei 80. «cburt*i. bei Rotier*. 50 Bf. 
fBal tft bei Xeuifdje« BateTUnb? 62 Saterland* u. JrticgMieber 
ÄriegSlieber in mebn't. TOelobien 0. ©. Sriefe. 20 Bf-, 12 ttr. 2 TO. 

ti. 3. ®. Seemann, gür TOannercfcor, ae« 
15 Bf-. 10 Stüc? 1 TO, 



SrUtfdjfS 



Perlag i>on Siegismunb & Dolfentna, in Cetvstj. 

JJotirüits in frinrm StalilM. 

Rnifrr ©ilgelm I. 50 Bf- »Ömgin Sfllife *. M*rcnfirn. 75 Bt. 
fironlirttn frritoricti ©ilgtlm. 75 Bf- ffronbrin?efftn Bitoria. 
75 Bf. f rim »UWm. 75 Bi- {Jätf Sidmard. 50 Bf 
SAiDtr. 75 Bf (Soet&e. 75 ^rffhtfl. 75 Bf- Mrnet.75$f. 
(»flirrt. 75 Bf €arl eintritt 75 Bi- HriM. 75 Bf. Sad). 
75 ^f. («lurf. 75 Bf- $«Birf. 75 Bf- Stljt. 75 *^5f. SiUger. 
.75 Bf- «omririB«. 75 Bf- Beftdojsi. 75 Bf- floaflrim. 75 Bf- 
Üode. 75 Bf- 3. g. ^ertott. 75 |f. Sanfter. 75 Bf. grobe!. 
75 <ßf. Sieflenoea. 75 Bf- $r.8al!. 50 Bf. 2)r. 3tUtiRfl. 75 Bf. 
«ehr. 75 Bf. Littel. 75 Bf- 

u»tl|* 24—31 cm) 6 Blatt » 50 Bf- 10 »I. a 40 H . 20 81. 4 30 B>- 
50 81. a 25 Bf- 

(TS. Jparfort. («r. 28' , -3*' , cm) I*, TO. 
Ire|r. («t. 32 : 45 cm) auf feinem itarten Belinpapier. 50 Bf. 

Ci(|lli (tiirctkal in grofee irbroary: otalc Gahmen mit UJolöranti 
erbbben fieh bie »reife obiger Bomait« «m l, u TO. bi« 3 TO. unb e« 



Brei solfstüraliaV fiieber 4ftimmig gefe&t. ®<b 
Schnell. I. $cü bir im Siegcrtranj. II. Unfer S3ni| 
III. Der Honig fommanbierte. 50 »f. 



OOH Dr. g. 
Unfer SSnig Wilhelm (ebe, 



L 



Spiele in ftreie«. Bon ©eibel bro|dj. 50 Bf-, geb. 60 Bi- 
Sfrier .«um türbnrtltag bei Satferl %Mlb.rlm oon Gl. 2oufd), f. b. 

ixjnb b. Schüler«. 10 ff. 10 (fr. «0 »f., 20 «j. 1 TO. 50 »f., 

50 Cr. 3 TO. 

»•HTM* »«b edjalrebeo, gegolten bei Sdjul* unb £e 9 rerfeft= 
lirhfeiten Don Dr. £te«famp. 80 »f. 

«dmlrebrn. (22. SWärj u. 2. Sept.) Bon Dr. Garl Sd)u{er. 60 Bf- 

Btfrtrtifdje «eben j*r ©eb*nftter in Spulen. 2. Slufl. 50 i^f. 

»ebeatang ber Sebanfeier. Seftrebe d. Dr. (Slliffen. 2.«ufl. 25 Bf 

2)enff4e gefigeflnge nub UenfltnaliBueu jur Slup^runa in ©Aulen 
am 2age ber Sebanfeier in geftbidjtlicbeT Sfeibenfolgt ber ©egcbcnbetifn 
bc« MC|el 1870/71 bargeftcilt. 8on (Sb. (Sngelmeier. 10 ¥f. 

Sorben ift rrfdgimen : 

tmß1¥* llntftridjteifrb 

für 

©tjmnofien unb Äeolg^mnaftcn 
CttO ^ojuynt. 

Cbrtlrlifr an 9«l. «omn.ifm= »U R«fl«»6«Tj. 

£rflrr «eil: Krtn}lfifii)e Ztfmlgrtiinmatif. 

«ml g<». tn «.olbirtti l OL 

Smeif.: v.r... ISlrmentarbu4 fnr £luinta unb 

Cuarta. *iti« «tt. m saibitt« \,*u n. 
Briller Seil: £efrbttd| für lltttertertii unb 
flbungdbud) für Xrrtia unb Sefunba. 

In» ©er! |ei(bnet fiel) auS burrb ftreng 
wiitenfdioftUcbe »norbnung ber ®rammalif (al* 
l'vfcre Dom üaut, Won unb Sap.; burd) tnapp« 
unb präiiie Soffung ber »egeln unter ftrengfter 
»Midjeibung be» Unwefentlicben unb Seltenen; 
burtb ben S^uluntmicbt fonjentritrenbe «n^ 
lebnung an bie tateiTtijrbe Suntaj. Ter metbo« 
bifebe «ufbou be* grammatifdien Stoffes unb 
be« «otöbdfcbape* enn6gtid)t fojon in Ouarta 
jiifammenbängenbe aettörc; ber gtammatijdit 
»tofi roirb audj in Xertia unb «etunba erft in 
ber Schure angtfebaut unb bann nur in ju- 
fammenbangenben UebungSflüclen eingeübt. Xa« 
irrroerben unb JJeflbalten eine* nmfangrcid|tn 
%otabe(fd)apc* toirb butd) 3ujammenfteQung ber 
ctDmotogtfdi jufammfngcbörenben SSBricr im 
(flementarbudi unb in einem flnbange ijur I8ram= 
motit etleia)tirt Sl bürfte bemnaa) bieic* ©ext 
geeignet fein, ben franjörti4en Unterrid|t in 
«nmnofien unb «ealgumnafien in frudnbringem 
ber Weile umjugcftalten. 

ftodileuten, bie f«b für biefe «rWt beftuf* 
(Sinfübrung interefperen, {teilen mir auf bireften 
Wunieu bei bet 8erlag«t)anitung ein &rei= 
erentpldi gern jus Berfügung. 

Berlin 8 W„ Bernburger ©trabe 35. 

Os>. 0?VOt?'fd)e BctlQg8bucJ)banblung. 



Derlag pon (C. Safdj & Co. in Ceipjjg. 

iBöhme, "ZU<.'tTier>cß<fn. (TOiniatUT<$ormat e(eg. geb. mit Qiolbicbititt unb 
reidjer ÖJolb-- unb Saimarjbtucfpitfmng.) €«tiDert tu urnu$<r„ finniam ecrtnt 
£:f ujittt.tr Vctxn cinr r Sawtlit unb In flerbtabmt« brtintl ><l«Btjel|n brt ÜiebrttrlUtioj! 
twtitx juttflcr. SttcntdKKfftlm btl i» Ustn QcTCtntgnn«. 

ntlbtr ber «cWresMbrtt in ben netltm bti nentni vortiirt it eftiHtnilld 



Irin 



mutet btc t»l*laiti6*ti bti bter »ortitatnbtn Zicbtun« b«ionb«r» ir. unb tat 
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(Schlues.) 

Doch ich komme auf die vorurteilsvolle Behandlung von 
Realschulabiturionten zurück. Mir ist ein Fall bekannt, in 
welchem ein solcher das Zeugnis ersten Grades nicht bekommen 
konnte, weil er in alter Geschichte nicht bestanden hatte. 
8ein Ziel war Lehrbefähigung in Geschichte für mittlere Klassen. 
Nach dem Reglement (§ 26) ist erforderlich, dass der Kandidat 
sich eine auf ticheren geographieebon und chronologischen Kennt- 
nissen beruhende Uebereicht der allgemeinen und eine genauere 
Bekanntschaft mit der vaterländischen Geschichte erworben nnd 
mit guten Hilfsroitten vertraut gemacht habe. Der Examinator 
der alten Geschiebte ging ins einzelnste ein; er fragte nach 
den StimmbrOckeu für die Plebejer, er meinte verächtlich, wer 
denn dem Kandidaten den Rat gegeben ans Ranke alte Ge- 
schichte su studieren, er bezeichnete sein Wissen als obeiffäch- 
lieh und lückenhaft, trotzdem es demselben an allgemeinen 
Kenntnissen durchaus nicht fehlte. Als der Kandidat zum 
zweiten Male sich prüfen liess, wurde er wieder 1 ' 3 Stunde 
in alter Geschiebte gefragt. .Sie haben fleiäsig gearbeitet, 
und das soll auch anerkannt werden,' schloss der Professor, .aber 
Ihr Wissen ist doch nur ein banausisches.* Mit diesem bei 
den Gegnern der Realschule für deren Leistungen beliehten 
Ehrentitel des Handwerksmässigen, Geistlosen und Niedrigge- 
sinnten entliess er den Kandidaten und erkannte ihm die Lehr- 
befugnis für untere Klassen zu. Hätte derselbe nicht auch 
zugleich für Deutach sich prüfen lassen und von dem vorur- 
teilslosso Professor, der ihm erklärte, ihm sei es .Wurst», 
woher der Kandidat seine Kenntnisse habe, die gewünschte 
Lehrberechtigung für mittlere Klassen erhalten, so würde er 
wieder nicht zu einem Zeugnis ersten Grades gekommen sein, 
das ihm nun doch suteil wurde. Die Abneigung jenes Ge- 
schichtaprofessor* gegen die Raalachulvorbildung hat übrigens 
die Folge schon seit langer Zeit gehabt, dass bei demselben 
kein Realschulabiturient sich der Prüfung tu unterziehen wagte, 
ausser dem oben Besprochenen. 

Indessen die Vorurteile der Prüfenden von der besseren 
Vorbildung und dem wissenschaftlichen Sinn der Gymnasial- 
•biturienten sind es nicht allein, die den Realschulabiturienten 
erschweren, so gleich guten PrUfungsergebniason wie jene zu 
kommen; es sind auch innere Gründe, die auf dem Gymnasial- 
monopol beruhen. 

Wenn ein Vater die Absicht hat, seinen Sohn studieren 
giebt er ihn, wo ihm die Wahl bleibt, jetzt auf das 
sium. Nur ganz wenige machen hiervon «ine Ausnahrae, 
entweder weil sie schon über das künftige Studium ihres 
Sohnes im Reinen zu sein glauben, was aber bei einem 9- 
jahrigen Schüler selteii möglich ist, oder weil sie denken — 
und das sind vielleicht einzig Lehrer an ReaUnstalten — sie 
gaben ihrem Sohne für alle Fälle eine bessere Vorbildung in 
üer betreffenden 8chule; sei et nötig, so könne er da* Gym- 



nasialesamen später mitmachen. Verübeln kann man es keinem 
Vater, wenn er seinem Sohne eine doppelte Reifeprüfung 
sparen will nnd ihn darum auf das Gymnasium schickt, sobald 
er ihm die Möglichkeit unmittelbarer Zulassung tn allen Uni- 
versiUUstudien offen halten will. Dadurch bekommt das Gym- 
nasium unzweifelhaft mehr Schüler erster Begabung, als sie 
das Realgymnasium enthält. Entwickelt sich nun im Laufe der 
Hchulceit an letzterer Anstalt bei einem Schüler, der vielleicht 
für den Kaufroanns^tand, irgend ein technische* Fach, höheren 
Kubalterndienst, das Steuerfach, die Post, das Baufach, das 
Forstfach bestimmt war, die Neigung zn einem Universität«- 
Stadium . oder findet er nach bestand t-ner Abgangsprüfung in 
dem Fach, für welches er ursprünglich bestimmt war, keine 
Aufnahme, so wendet er sich, vielleicht trotz aller Abmahnungen 
einem der beiden Studienfächer zu, die ihm offen stehen , dem 
mathematisch-naturwissenschaftlichen oder dem der neueren 
Sprachen. Vielleicht wäre der betreffende ein guter Jurist, 
ein vortrefflicher Verwaltungsbeamter, ein tüchtiger Mediziner 
geworden, aber für das Sprachstudium oder das der Mathematik 
und der Naturwissenschaften taugt er nun einmal nicht. Als 
Gymnasialabituriant hätte er für alle diese Berufszweige die 
Auawahl gehabt und noch für Theologie und alte Sprachen da- 
ta, er wäre nicht durah die Verhältnisse zu einem Studium 
gedrängt worden, das seiner Begabung nioht entspricht, jetat 
bleibt ihm nicht* anderes übrig. Wer vom Gymnasium aas, 
sich den naturwissenschaftlich-mathematischen Fächern oder den 
neueren Sprachen suweudet, bei dem liegt die Vermutung viel 
näher, dass er nur nach Neigung und Begabung sich hierfür 
entschieden habe. Hat nun überhaupt das Gymnasium eine 
verhältnismässig grössere Anzahl begabterer Sahttlar und wenden 
von dieseu nur Wenige ohne Neigung und Anlage aioh den- 
selben Studien nach Auswahl zu, denen sich die Realgymnasial- 
ahiturienten einzig, ohne Aaswahl anwenden können , so wäre 
es wohl begreiflich, wenn die Prüfungsergobnisse bei letzteren 
nicht unerheblich schlechter waren. Es wäre darum noch durch- 
aus kein Schluss auf die Minderwertigkeit der Reelanetaiten 
gegenüber den Gymnasien zu ziehen, zu dem vielleicht ein oder 
der andere Leser der .Morgenzeitung' durch die Rnnauer 
Korrespondenz in No. 57 verführt werden konnte. 

Aber die Verhältnisse liegen gar nicht eo ungünstig, wie 
es nach all dem Angeführten orklärlich wäre. 

Für die ganze Zeit, seit welcher smtliohe Mitteilungen 
vorliegen, ergeben sich folgende Zahlen: 

1. Im Fache der Mathematik und Physik: 

I II III Sa. in Prozenten I 

Gymn.-Al.it, 116 279 169 564 20.6 
Realg.-Abit. 56 146 91 293 19,1 

2. Im Fache der Naturwissenschaften : 

I II III Sa. in Prozenten I II III 
Gymn.-Abit. 10 94 44 148 6.8 63.5 29.7 

Abit. 20 120 54 194 10,3 61,0 27,8 
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3. Im Fache der neueren Sprarheu: 

I II III 8a. in Prozenten I II III 
Gymn.-Alit. 40 152 152 344 11.6 44.2 44.2 

Realg.-Abit. 89 153 181 373 10,5 41,0 48.5 

Hiernach stehen die Gyninasialabiturienten, infolge Verhält- 
nismässig Lessen r Leistungen in den letzten Jahren, jetzt ganz 
unbedeutend günstiger in alatheinatik und Physik, ungünstiger 
immer noch iu den Naturwissenschaften und wieder ein klein 
wenig gunstiger in neueren Sprachen. Für dieses Fach sei 
noch auf einen grossen Vorteil aufmerksam gemacht, deu diu 
Gymnusialabiturienteu voraus haben, nämlich den der Wahl von 
Nebenfächern. Haben sie neben voller Fakultas in ihrem 
Hauptstudium die für mittlere Klassen in Latein und Grie- 
chisch , so ist ihnen ein Zeugnis ersten Grades gewiss. Nach 
ihrer gymnasialen Vorbereitung aber weiden sie iu der Regel 
die beiden alten Sprachen als Nebenfächer wühlen und leichter 
in diesen zu entsprechenden Resultaten gelangen können als der 
Realschüler etwa in Deutsch und Latein oder Religion oder 
Geschichte und Geographie oder Mathematik und beschreibenden 
Naturwissenschaften. Eb ist ja «in« alte Erfahrung, das« gleich- 
artige Begabung auf sprachlichem und aiathematiacb-natur- 
wisscurchaftlicliem Gebiet nicht allzu häufig ist; wer aber neben 
Französisch und Englisch Latein und Griechisch studiert, bleibt 
eben innerhalb des einen, sprachlichen Gebiets. Berücksichtigen 
wir diese grössere Schwierigkeit im Nebenfach neben den vor- 
hin genannten an einzelnen Hochschulen besonders auftreten- 
den, so mu»e man sagt- n, ein richtigeres Bild über die Leistungen 
der Geprüften auf dem Gebiete der neuereu Sprachen würde 
■ich wohl ergeben, wenn man ertnittelto und vergliche, wie viel 
Lehrbefahigougen für alle, mittlere oder untere Klassen iu den 
Hauptfächern erworben waren. Ohne äusserst mühsame Er- 
hebungen durch Fragekarten würde dies freilich wohl nicht zu 
erreichen sein. 

Schliesslich kann ich auch die Zahlen der Hanauer Korre- 
spondenz nicht obne Prüfung Ibssbo. Ich komme zu dem Er- 
gebnis, dasa diese nicht ganz nach gleichen Grundsätzen ab- 
gerundet sind und setze dieselben deshalb noch einmal noch 
meiner Rechnung mit 2 Dezimalen, dem Leaer die Abrun- 
dung selbst überlassend, zugleich deutlicher gruppiert, hierher. 
Sie gestalten sich in Proseiiten folgendermaßen: 

Matheni.-naturwissenscbaftl. Fach. Neuere Sprachen. 
L IL HL L II. III. 

Gymn.-Abit. 16,75 52,71 30,54. 12,43 45.56 42.01. 

Realg.-Abit. 12,77 57,07 30,16. 7,12 43,77 49,11 

Betrachtet man die Ergebnisse der Prüfungen in der 
Ch emie und den beschreibenden Naturwissenschaften für sich, 
wie sie in den amtlichen Debersichten auch besondere veröffent- 
licht werden, so ergiebt sich hier immer noch ein besserer Ab- 
schlua der Abiturienten des Realgymnasiums , troU all der 
Vorurteile, mit welchen dieselben auch bei Professoren dieser 
Fächer zu kämpfen haben, und trotz der inneren Schwierig- 
keiten, welche von mir nachgewiesen wurden. Die Zahlen sind 
für 1881,85 folgende: 

L IL HI. 
Gymn.-Abit. 6,50 62,84 31,16. 
Realg.-Abit. 7.09 62,41 80,50. 

Man gehe den Realgymnasien gleiche Sonne und gleichen 
Wind mit den humanistischen Gymnasien, und sie werden be- 
was sie zu leisten imstande lind) 



In den vorangehenden Darlegungen ist nach einem Rück- 
blick auf den bisherigen Ver'auf der Sache besonders hervor- 
gehoben worden, daas auch die gebildeten Laieukreise zu et- 
welcher Mitwirkung hei der Schulreform berufen seien. Es ist 
daa eigentlich Mi bst verstand lieh; denn in jeder angewandten 
'Wissenschaft oder Kunst — und dos ist doch die Pädagogik 
— hangt im Grunde das Endurteil über den Wert oder Un- 
wert einer Einrichtung, einer Reform von der Aufnahme ab, 
welche sie beim Publikum findet. Kiu Mediziner, der neue 
Methoden anwendet, welche sich auf die Dauer der Zeit nicht 



bewähren, wird schlieaa'icli wieder davon abgehen müssen, und 
wären sie auch noch so sehr den Forderungen der wissenschaft- 
lichen Theoiie entsprechend; Geistliche, Juristen, Techniker, 
sie alle werden in ihrer Berufsthätigkeit durch die Volksstimme 
wesentlich nach ihren Erfolgen und Errungenschaften im pritk- 
ttschen Leben beurteilt und selbst der Staatsbeamte wird eich 
trotz seines Dienste xainmis nicht immer ungestraft darüber 
hinwegsetzen können. Es ist aber auch geradezu als einer der 
schönsten Fortschritte unserer Zeit anzuerkennun , daas die 
öffentliche Meinung sich mehr und mehr fast aller wichtigen 
Fragen und Gebiete des Staatslebens bemächtigt, unerbittlich 
über Hoch und Niedrig ihren Einflnss ausübt; denn nur auf 
diese Weise können allmählich die verschiedensten Mangel und 
Missstände in Staat, Gemeinde und Familie gehoben werden. 
Ja, man darf sagen, das ganze moderne Kulturleben ist ge- 
giUndet und bedingt durch diese regere Teilnahme und Be~ 
thätigung des öffentlichen Geistes; in vielen Fragen ist ein 
Fortschritt nur noch zu erwarten, weun die Luienansicht gegen- 
über derjenigen zünfiiger Fachmänner überwiegend wird. Die 
Schule aber sollte sich allein vornehm bei 8«ile stellen und, 
dem unfehlbare'! Papste gleich, Bich im ewig kreisenden Wech- 
sel der Zeiten über alle Wandelung und Heuerling erhaben 
füh'en? Die Laienwelt wird nach kurzer Zeit solche Anspruch« 
mitleidig belächeln: das Publikum ist vielmehr vollständig im 
Rechte, daa obige Kriterium auch der Schule gegenüber anzu- 
wenden, zu fragen, ob sich ihre Leistungen im Lcbeu bewähren, 
ob sie ihrer Aufgabe richtig nachkommt, den angehenden 
Staatsbürger zu einem erfolgreichen Kampf ums Dasein zu be- 
fähigeu. Jene Zeiten gehen jetzt glückliche! Weise zu Ende, 
wo zumal das Gymnasium ganz emsoitig bloss der Wissenschaft, 
oder gar nur der Philologie dienen durfte. Warum »ollte in 
der That ein verständiger und gebildeter Hausvater nicht im- 
stande sein, bei anhaltender Beobachtung seiner Kinder zu er- 
keunen, ob dieselben auch wirklich etwas iu der Schule lernet, 
ob die vom Lehrer angewandten Muthoden das Lernen erleich- 
tern oder erschweren, ob die gebräuchlichen Lehrmittel auch 
einigermaasen der Fassungskraft seines Knaben oder Mädchens 
angtpasst seien: au allerlei konkreten und abstrakten Ver- 
gleicbungsobjekteu aus der eigenen 8chulzeit fehlt es ja nicht. 
Eine Lehrmethode, deren Wert nicht auch von vornherein 
Laienkreise n einigermaasen einleuchtend ist, wird immer eine 
zweifelhafte Errungenschaft bleiben — und würde sie sieb auch 
noch so sehr der Zustimmung hochgelehrter Professoren er- 
freuen. — 

Natürlich ist mit diese 
Gewohnheit das Wort geredet, wie 
höheren Bitdungsaustalteu allmählich eingerissen war, wo die 
geringste, oft unberechtigte Klage dieser oder jener Eltern zu- 
weilen Anlas« geben konnte zu unbilligem Tadel gegen die 
Lehrer, zu willkürlichen Direktorialverfügungen unter Missach- 
tung früherer Konferenzbeschlüsse; in solchen Fällen kann eben 
die Autorität der Schule nur gewahrt werden durch ein siel- 
bewusstes, pädagogisch begründetes Auftreten des Direktors, 
durch einträchtiges, entgegenkommendea Zusammenwirken von 
Lehrerkollegium und Schulleitung. Volle Beachtung verdienen 
dagegen die aus ärztlichen Kreisen heratammeeden Winke und 
Ratschläge für Lösung der Schulfragen. Wohl noch nie ist 
aber von dieser Seit« die Sache so gründlich besprochen worden, 
als dies iu einer Denkschrift des ärztlichen Vereins zu 
Bochum geschah , welche vor zwei Jahren dem prtussischen 
Doterrichtsministarium eingereicht wurde. Diaselbe ist erst im 
vorigen Jahre durch Abdruck im Zentralblatt für allgemeine 
Gesundheitspflege in der Oeffeatlichkeit bekannt geworden; die 
darin niedergelegten Ansiebten verdienen aber in der That eine 
möglichst allgemeine Verbreitung, und es wird deshalb der 
Versuch gemacht, in ihrem wesentlichen Inhalte, mit strenger 
Beschränkung auf die Hauptsachen, den Lesern dieses Blattes 
vorzuführen. Es kann dies um so eher geschehen, als ja die 
beherzigenswerten Darlegungen und Vorschläge ausaerbadisebeu 
Ursprungs sind, so dess niemand berechtigt ist, daraus eine 
übelwollende Kritik unseres eigenen Schulwesens zu erlesen. 
Natürlich aber kann hinwieder jenes andere Recht nicht be- 
stritten werden, dasa wer immer sich dafür befähigt hält, seine 
vergleichenden Betrachtungen austeile und sich frage, inwiefern 
ScnuJVerüuUuiase mit den geseichneteu überein, 
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inwieweit machen «ich bei uns die gleichen Mängel und 
Nachteile geltend. De« Ferneren kann der Denkschrift nicht 
der Vorwurf der A nonymität gemacht werden, »o dsss in diesem 
Falle tur Widerlegung dieser oft scharfen Kritik jene bequeme 
Phrase nicht hinreichend ist, ,nu wisse nicht, wo sie her- 
stamme and «renn man es wüstte, so würde man vielleicht 
stauoeo.' 

Der genannte »Tätliche Verein nun hallt sich bu einem 
Urteil Aber die .SchulOberhUrdungsfrage* vor allem darum be- 
rechtigt, weil er aus Mitgliedern besteht, ,die in den vrr- 
schirdendsten Städten jenes Kreises ansässig, deren Kinder 
zum grossen Teile Gymnasien. Realschulen, höhere Bürget- und 
Töchterschulen besuchen,alsoMännerineichfaMt, weichein vielfacher 
Hinsicht sich ein Urteil au bilden Gelegenheit haben, dies aber 
insbesondere und vorzugsweise deshalb, weil der Arzt durch 
seinen Unrat in den verschiedensten Lebenskreisen den Ur- 
sachen der Krankheiten nachzuforschen verpflichtet ist. Ent- 
gegen der bisweilen von Schulmännern vertretenen Ansicht, 
dass namentlich die elterliche Erziehung im Haus«, die vielen 
gesellschaftlichen Zerstreuungen und Genüsse der modernen 
Schuljugend, eir.e Ueberbürdung derselben veranlasse, hegt der 
Verein die volle Ueberzeugiing, data letztere vielmehr wesentlich 
im heutigen Schulsystem begründet sei. ohne zu verkennen, 
dass auch die Familienerzieliung ihre Mängel habe und dass 
hesouders die Ueberfüllnng der Gelehrtenacbulen als ein Krebs- 
schaden unserer Zeit sa bezeichnen sei. Die Hauptvorwürfe, 
welche der ärztliche Verein dem heutigen Schulsystem zu 
machen hat, tind in der Denkschtift zo Thesen susammenge- 
faaet, welche wir nun der Reibe nach liebst der teilweise «ehr 
einlässlichen Begründung au durchgehen and vorzuführen 



These 1. Für den Eintritt in die Elementarachale, nicht 
minder auch in die höhereu Lehranstalten, musg eine ent- 
sprechende Reife des Körpers wie des Geistes vorausgesetzt 
werden. Diese Reife finden wir für dm sytematische Beschäf- 
tigung mit den ElemenUrfächern nicht beim vollendeten 6. 
Lebensjahre , sondern in den meisten Fällen ist erst das vol- 
lendete 7. Jahr als das geeignete Aller anzusehen. Für den 
Eintritt in die höheren Lehranstalten musa eine möglichst voll- 
ständige Elementai bildung al« notwendige« Bedingnia voraus- 
gesetzt werden. En ist deshalb nicht wie bisher das vollendete 
9., sondern daa Tollendete 10. Altersjahr al« der Lebensab- 
schnitt zu bezeichnen, in wt ehern die Beschäftigung mit den 
in den untersten Klassen der Mittelschulen geforderten Dis- 
ziplinen mit Erfolg möglich ist. 

Was den ersten Teil dieser These betrifft (Eintritt in die 
Elementarschule), so kann man verschiedener Ansicht sein und 
die Aerzte verhehlen sich nicht, dass gerade dieser Vorschlag 
vielfach auf Widerspruch stoasen wird. Eid späterer Schul- 
eintritt habe allerding« auch aeine Nachteile, indem besonders 
die Kinder im 7. Jahre nicht mehr genügend zu Hause be- 
schält igt und beaulsichtigt werden könntm. Diesem berechtig- 
ten Einwurf gegenüber drückt der Verein den Wunsch aus. 
dass die Fröbel'echen Kindergärten möglichst bald eine allge- 
meine und obligatorische Emthhrung erlangen möchten. Eine 
weitere Befürchtung dagegen, dass mit späterem Schuleintritt 
such eine Verlängerung des schulpflichtigen Alters verbunden 
sei, erweiae sich al« nicht gerecht lertigt, indem bedeutende Pä- 
dagogen die Erfahrung gemacht hätten, dass das Kind in etwas 
späten m Alter rasch und mit Leichtigkeit in Wochen dasselbe 
lerne, wozu die 6jährigen Kinderchen Monate gebrauchen. Der 
Verein glaubt desahalb, das« durch das Ziel der These dem viel 
grosseren Nachteile der körperlichen und geistigen Schädigung 
durch zu fiübe s>«tematische Schulzucbt und zu frühe geistige 
Anstrengung vorgebeugt werde. Bei Erwägung aller Umstände 
dürfte «ohl gesagt werden, dass diese erste Forderung (späterer 
Eintritt in die Elementarschule) nicht so wichtig ist, oder 
wenigstens, dsss derselben auch annähernd genügt weiden kann 
durch eine passende, weniger anstrengende und mehr spielende 
Art de« Unterricht« im enten Schuljahr. Ferner ist es ja 
nicht nötig, de» Schuleint ritt um ein ganze« Jahr zu verzögern; 
einige Monate würden vielleicht genügen, wie Wenn man z. B. 
vei langte, dass das Kind schon vor dem 1. Januar (statt vor 
•Jttn 23. April) des tieueu Schuljahres sein 6. Alteisjahr zurück- 
gelegt habe. Jedenfalls sollte die Scbroffhe.t de« Gesetzes, 



die den am ein ganzes Jahr früheren oder späteren Eintritt 
von dem Zufalle eine« einzigen Tage« abhängig macht, 
in irgend einer Wui«e gemildert and der oft grossen 
Verschiedenheit in der körperlichen Eatwiokelang der 
8chüler bis zu einem gewissen Grade Rechnung getragen 
werden. 

Nach wiederholter Betonung des grossen and wohlver- 
dienten Einflusses det öffentlichen Meinung auf alle wichtigen Fragen 
de« Staateleben«, ist im Vorhergehenden die eine Forderung der 
ersten These in der Denkschrift des ärztlichen Vereins zu 
Rochum besprochen, gewürdigt und dann zugleich einigerraasaen 
modifiziert worden. Viel wichtiger noch erscheint uns die im 
2. Absatz der 1. These aufgestellte Forderang, den Eintritt 
in die höheren Schalen betreffend. In dieser Hinzieht hätte 
die Denkschrift vor allem daraaf hinweisen können , daze die 
meisten ansserdeutschen Kaltlirstaaten, so vor allem Oeslerreich, 
die Schweiz, Dänemark. Schweden und Norwegen, in ihrem 
Schuleyttem eine derartige Einrichtung haben, ohne das« des- 
halb die Wissenschaft Not gelitten hätte. Man brauchte ja 
das Eintrittseiter nicht gar «o weit hinauszuschieben , wie 
einzelne schweizerische Kantone; die österreichisch« Anordnung, 
nach welcher die unterste Klasse der Mittelschule an daa vol- 
lendete vierte Jahr des Elementarunterrichts aaachliesst (so 
dass also die Kinder mit abgeschlossenem 10. Lebensjahre 
werden) dürfte hier das 



Die Aerzte begründen ihre Forderung damit, das» auf den 
nntereo Klassen der höheren Schalen nnr allzusehr jede Rück- 
sicht aaf weitere elementare Bildung bei 8eite gezetat werde. 
Die Handschrift der Gymnasiasten sei z. B. durchweg eine 
sohlechte and auch im Rechnen «ei oft ein 12— 13jähriger 
Quartaner einem gleicholterigen Elementartohüler nicht ge- 
wachsen. Da gerade dieser Teil des Unterrichts häufig dem 
akademisch gebildeten Lehrer überlassen bleibe, so müsse ge- 
fordert werden, dass die Lehrer des höheren Schulfachs auch 
mit dem elementaren Teile der Ausbildung der Schüler sich 

der Fall sei, so wäre es wünschenswert, dass der Unterricht 
in den unteren Klassen geschulten Pädagogen und nicht Schal- 
eratskandidateo übertragen wurde. Nor zu häufig, sagt die 
Denkschrift, könnten diu Aerzte beobachten (und sie finden 
diese Erklärung durch das Urteil vieler Pädagogen be- 
stätigt), «wie das mangelhaft rurgebildete and unentwickelte 
Kind gedrückt und üb-'rbürdet, körperlich und geistig gelähmt 
werde, wenn es, wie diu häufig der Fall ist, in den drei unteren 
Klassen nur mit abstrakten Gegenständen beschäftigt wird. 
Mit Leichtigkeit dagegen sehe man diejenigen Schüler, welche 
ihren Geist erst in elementaren Uobuogen haben reif werden 
lassen Und auch die körperliche Kraft und Reife erlangt haben 
(diejenigen Knaben also, welche erst mit dem 12. oder 18. 
Jahre in die Mittelschulen eintreten), alles verstehen und fassen 
und stets die ersten Plätze einnehmen; mau sehe sogar, dass 
sie in halbjährigen Klassenknrsen von den Lehrern gefördert, 
schliesslich in demselben Alter das Reifezeugnis zu 
imstande seien, als diejenigen ihrer Mitschüler, 
9. Lebensjahre an die ganze lange Zeit hindurch mit unver- 
dauter Gelehrsamkeit gequält worden seien" 

Diese eben erörterte and begründete Forderang eines 
späteren Eintritts in die Mittelschule darf als der eigentliche 
Gruod und Kern jeder wahreu und gedeihlichen Schulreform 
angesehen werden; so lange man diuseu Schritt niciit wagt, 
werden die Uebelstände immer grösstenteils fortbestehen. Nun 
ist aber dies gerade einer der Punkte, wo ein Eiozelland kaum 
für sich allein Neuerungen vornehmen darf oder kann, über 
welchen also zuerst Einigung der deutsohen Untemchtsbebörden 
zu gemeinsamen Vorgehen erzielt werden sollte und bis dies 
eiutunl geschieht, mag allerdings noch längere Zeit hingehen. 
So entsteht denn die Frage: wie kann auf andere Weine d«n 
I bedeukiichen Folgen der jetzigen Einrichtung vorgebeugt wer- 
den? Die Antwort wird sich am besten im Anschluss an die 
aweite These ergeben, deren Wortlaut wir zunächst wieder an- 
führen. 

These II. In den höheren Schulen mnss in dein drei 
unteren Jahmkursen , die das IL, 12. und 13. Lebensjahr 
»ollen, der abstrakte Unterrieht wegen der Um- 
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reife de« kindlichen Gehirns möglichst beschrankt nnd der dt d abstrakten Lehrmethode hör; der Anschauungsunterricht, 
Ansehaunngsnnterricht in den Vordergrund gestellt werden, dirte erholende und erfrischende Uebung dM Geintes, werde 
In den mittleren Klassen sind neben der Fortsetzung des allzu sehr aus den Augen verloren. 



Anschauungsunterrichts hauptsächlich formale Geistes 
Übungen ins Auge tu fassen, und es sind nur die Anfänge 
reflektierender Geistesthatigkeit, als der der Altersent- 
wickelung entsprechend, in das Gebiet des Unterrichts 
hineinzuziehen. Die drei oberen Klassen, in welehe der 
Schüler nach vollendetem 16. Lebensjahre eintritt, dürfen 
alsdann, angemessen fortschreitend, den ganzen Anspruch 
an die abstrakt« Geistesthatigkeit des Schülers stellen, 
welehe überhaupt von den höheren Lehranstalten gefordert 
werden kann und soll. 

Di« vom Arstlichea Verein beigegeben« Begründung führt 
wieder tur Besprechung pädagogischer Fragen von höchster 
Wichtigkeit, so das* wir dieselbe etwa» eingehender vorführen 
müssen. Du Gehirn des Menschen, so wird dargelegt, wachst 
nnd entwickelt sich, ao lange der ganze Körper wächst, ja so- 
gar noch langer, der Lehrer aber darf nie vergesaen, dass in 
einem kindlichen Körper nur ein kindliches, unentwickeltes 
Gehirn aich befindet, welcbaa sorgfaltig geachont werden ddii. 
Das erste Erwachen der Gehirnthätigkeit beruhe uuf Sinneseio- 
drücken, aus welchen sieb zuerst An«chauugen, dann Vorstel- 
lungen und Begriffe bilden; erat später kommen letztere auch 
ohne 8inneaeind rücke su 8tande . und swar vermittelst der 
Sprache in Laut und Schrift: Sprechen, Leseo und Schreilten 
lind also diejenigen Forderungen, von deren mehr oder weniger 
vollständiger Fertigkeit die Möglichkeit der Uebertragung von 
Vorstellungen und Begriffen abhängt. Da dies aber sehr lang- 
sam and allmählig geschieht , so müsse der eiste Unterricht 
auf die durch die eigene Sinnesanschauung gegebenen engen 
Grensen »ich beschranken und er werde »ogar vielfach nur 
Dressur sein. Man lasse nur ein Kind von 9 Jahren wird 
weiter gesagt, »ehreiben oder leseu, erzählen oder beaebreiben, 
nnd vergegenwärtige «ich dabei die durchschnittliche TJnbo- 
holfenheit unserer 8ezt*ner: .Wenn nun aber alao entwickelte 
Kinder fremde Sprachen begreifen, etwa Grammatik lernen and 
Verallgemeinerungen fassen, die Vorstellungen von mental« er- 
ichauten Lindern, Meeren, Flüssen, Gebirgen und Staden und 
deren fremdklingende Namen in sich aufnehmen sollen, wenn] 
die Geachichte längst untergegangener Völker mit fremden 
Ritten, Gl- brauchen and Anschauungen das kindliche Gehirn 
beschäftigen soll, ao wird man mit solch anpassender geistiger 
Sisyphusarbeit das kindliche Gehirn überbürden, vielleicht 
schädigen und ein weniger wertvolles Ergebnis erreichen.' 

Noch kaum der deutschen Schrift mächtig, sollten die 
Knaben schon lateinische Uebersetaungeu schreiben, dumpf- 
brütend ihre Geschlechts- und Oasnsregeln erlernen; noch nicht 
einmal in der engeren nnd engsten Heimat bekennt, kaum mit 

recht vertraut, mQsBten sie 



Die Folgen diesrr Uebelstände seien aber auch nicht aus- 
geblieben und es sei nur au verwundern, das 8 man nicht längst 
das winzige Ergebnis beklagt habe, welche« mit 9 wöchent- 
lichen 8tunden Latein in den drei ersten Jahren de« Gyranu- 
aiuma erreicht werde. In der Hälfte der Zeit und mit der 
halben Anzahl der Stunden würde sich bei reiferem Geiste and 
weniger abstrakter Lehrmethode dasselbe erreichen lassen. Die 
Erfahrung habe dies längt bestätigt ; denu die Zahl der Knaben 
und Junglinge, welche sich erst in reiferen Jahren der gelehr- 
ten Bildung zuwendeten, sei keine geringe. Vom hygienischen 
Standpunkt aus würde es sich somit empfehlen, den lateinischen 
Unterricht in der Sexta und Quinta auf ein Minimum einzu- 
schränken und dafür mehr Gewicht zu legen auf Lese- and 
Schreiblibungen in der Muttersprache. Durch diese Einschrän- 
kung in den fremden Sprachen gewinne man Raum und Zeit, 
da« kindliche Gehirn reifen zu lassen und zwar durch Uebung 
von Vorstellungen und Kegriffen aus dem Gebiete der uns um- 
gebenden Natur, ans der menschlichen Arbeit und den Ein- 
richtungen der menschlichen Gesellschaft, soweit dies dem kind- 
lichen Verstände zugänglich sei. ,Die praktische Uebung*. 
so scbliesst dieser ganze, äusserst interessant« Abschnitt, ,im 
Erzählen nnd Beschreiben, im Wiedergeben de« Gesehenen 
nnd Gehörten ist eine für die Geisteskräfte diese« Altera nicht 
zu unterschätzende GeistesUbong; sie schärft die Aufmerksam- 
keit, regt die Beobachtungsgabe an, klärt und läutert die Be- 
griffe und Vorstellungen. Man erhält das Kind auf diesem 
Wege im Zusammenhang mit der nährenden und gesunden 
Kraft der Natur und des Lebens, während dasselbe durch 
frühe Gelehrsamkeit, durch Beschränkung auf abstrakte Geiates- 
thätigkeit von derselben abgewendet und einer verödenden 
Einseitigkeit preisgegeben wird. Und in der Tbat, das letztere 
ist der Fall: die höheren Schulanstalten, so wie sie jetzt sind, 
dürfen es sich ohne Bedenken zum Ruhme anrechnen, das» sie 
die Kinder dieser jugendlichen Altersstufen einseitig fördern 
und in erstaunlicher Unkenntnis mit den sie umgebenden 
Dingen erhalten.* 

Mit der im Vorstehendem einläaslich begründeten For- 
derung der entschiedenen Einschränkung de« Sprachunterrichts 
in den unteren Klassen (auf etwa allmählig ansteigend 4 — 6 
wöchentliche Stunden) scheint uns nun gerade die Lösung ge- 
geben zu sein für Jie früher angedeutete Schwierigkeit, betr. 
den spateren Eintritt in die höheren Schulen. Wenn man sich 
einstweilen kaum wird entschließen können, deren Lehrgang 
einfach um ein Jabr zu verkürzen und dasselbe der Elementar- 
schule zu geben (und dafür vielleicht den Gymnasialkuraua nach 
oben um ein halbes Jahr za verlängern), so möge man sich 
vorläufig in der angedeuteten Weise behalten; hierüber kanu jeder 
den Altla« studieren und sich an der Hudsonsbai, Baffingsbai, deuUche Staat ganz selbständig entscheiden und den Lebrplac 
Beringsatraas« etc. Zunge and Gedächtnis zerqaälen. Es sei ] einrichten, wie ea ihm beliebt. Unzweifelhaft bleibt . das« die 
deahalb eine gewöhnliche Erscheinung, dass der Junge frisch 
nnd froh war, seine Fortschritte ohne Last nnd Mühe machte, 
so lange er die Elementarschule besuchte, während dann auf 
der Sexta, mit Ausnahme einzelner, besonder« talentvoller 
Kinder da« Bild «ich nicht selten omwendo: aus den mutigen, 
vielversprechenden Knaben werden nur tiaurige, ängstliche, 
vom Bewa««tsein halbeifüllter Pflicht gequälte höhere Schüler. 
Der Arzt mü««« deshalb vor allem empfehlen, dass Uebung 
der Anschauung namentlich in der freien Natur gefördert werde, 
das« Bedacht genommen werde auf genaue Bildung von Vor- 
stellungen und Begriffen und dass ferner der Form der letzteren 
uod deren richtigem Ausdruck in Wort und Schrift Aufmerk- 
samkeit geschenkt werde. Dieser regelmässige Wechsel in der 
Uebung der zentripetalen und zentrifugalen Gehirnthätigkeit, 
der Wechsel von anschauender oder aufnehmender und selb- 
ständig denkender oder schallender Geistesihätigkeit sei darum 
eine sehr wichtige hygienische und pädagogische Massregel und 
e« «ei d«r«e ! ben bei den jüngeren Schülern ganz besonders 



eun Lsteinstunden an den unteren Gymnasialklassen viel an 
dem Unheil verschulden, wie es in der Denkschrift «o anschau- 
lich geschildert wird. An drei Wochentagen je zwei Stunden 
für l -selbe, «o schwierige Fach, das ist eine unverauU örtlich 
einleitige Ueberlnstung des jugendlichen Gehirns, welche zu 
Abspannung, Ermattung und Ueberdruaa bei Schülern wie bei 
Lehrern führt; eine Aenderung der Lehrpläne in diesem Funkte 
würde sicherlich von den erfreulichsten Folgen begleitet sein 
und bleibt jedenfalls als eine der Hauptforderungen der Schul- 
reform. Für Hie mittleren Klassen der höheren Schulen will 
der ärztliche Verein im wesentlichen an densell^u Gesichts- 
punkten festhalten: als oberster Grundsatz sei also hinzustellen, 
dass jede Geistesüberanatrengung streng vermieden und das« 
reichliche Bewegung im Freien nnd angemessene Uebung der 
Körperkiäfte besonders ins Auge gefaast werden. Anhaltendel 
Sitzen und abstrakte Kopfarbeit taugen für diese Jahre nicht, 
auf der andereu 8eite aber aei dar Milasiggang und Nioiitathun 
ganz besondere zu verhüten. .Mit Rücksicht auf diese, vom 
Rechnung an tragen, damit nicht unharmonisch ausgebildete, ! gesundheitlichen Standpunkte aus streng gebotenen Grundan- 
•inseitig« Denker oder gar Tiäumer geschaffen würden. In schaumigen ergieht sich somit die Notwendigkeit, abstrakte 
erhnhterem Masse gelte aber alle« dies auch für die Quinta und Geistesarbeit auch in diesen Klassen noch auf ein gewisses 
Quarta, wo noch ander« fremde Sprachen hinzukommen: die Maas einzuschränken , die häuslichen Arbeiten nicht zu ausge- 
TJeborbürdaDg rühre hier namentlich von der jetzt herrschen- \ dehnt, namentlich baopt«äoblich schriftlich« sein Uesen und 
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für die 

Untarklaa«en nicht augleich auch noch eine Einschränkung der 
Alubildung in den fremden Sprachen überhaupt mit «ich bringe. 
Glücklicher Weis« bedinge e« aber zudem die Eigentümlichkeit 
dieae« Lebensalter», das* au»ser dem Sprachunterricht auch noch 
eine ganze Reihe anderer Schnldisziplinen in der vorteilhaftesten 
Weise für Weckung und Bildung dea kindlichen Geistes heran- 
geaogen werden können und so fo!gen denn in der Denkschrift 
noch einige beherzigenswerte Betrachtungen über die Behand- 
lung anderer Unterrichtsfächer in den mittleren Klassen der 
höheren Schulen. 

(Schluss folgt) 



dennoch die Kinder ausreichend nnd beetSndig an Thätigkeit , brachte Verminderung der sprachlichen Lehrstnnden 
■u fesseln.« 

Pen Sprachunterricht besondere betreffend, erachtet der 
ärztliche Verein aus physiologischen Gründen für angemessen 
(und hofft, hierüber auch die Zustimmung der Philologen au 
finden), das» Sicherheit in den Formen, Wortreichtum und ein 
durch Lektüre gewonnenes, auareichendea Sprachroaterial der 
abstrakten und rein grammatikalischen Behandlung einer frem- 
den Sprache vorausgehen müsse. Von diesem Grundsatze aus- 
gehend, spricht «ich die Denkschrift auch noch gans besonders 
gegen die ausgedehnte Uebnng im Uebersetzen in die fremde 
Sprache aus, weil gerade diese Form der geistigen Thätigkeit, 
die Anwendung des Abstrakten auf das Konkrete, das Bilden 
des letateren aus den enteren, als eine für daa in Frage 
atehende Lebensalter besonders ermüdende und erschöpfende 
Geistesarbeit an bezeichnen sei. Es ist selbstverständlich, das* 
die Schwierigkeiten diese« UeberaeUens noch erhöht werden, 
wenn der Schüler kein eigentliches Uebongsboch in den Hän- 
den, also die deutschen Sätze nicht gedruckt vor sich hat und 
wenn dieselben ferner nicht streng methodisch, d. h. der Leich- 
tigkeit nach angeordnet sind, sondern gewöhnlich der Lektüre 
entnommen werden. Ist es doch eine allbekannte Thateacbe, 
das« sogar Erwachseue, die eine der lebenden Sprachen lernen, 
im blossen Verständnis des Lesestoffes viel schneller vorwärts 
kommen, als im Sprechen und Schreiben der Fremdsprache , in 
der Fertigkeit dea Uebersetzen« ans der Muttersprache. Dess- 
halb muaa es als eine sehr bedenkliche Neuerung bezeichnet 
werden , wenn an vielen Gclehi tenschulen geradezu prinzipiell 
gefordert wird, daas der Stoff zu Hausarbeiten und Extem- 
poralien immer der Lektüre entnommen werde und darum ein 
methodischea Uebungabuch in mittleren nnd oberen Klassen 
nicht mehr eingeführt werden darf. Der hierfür geltend ge- 
machte Grund einer grösseren Konzentration dea Unterrichts 
iat nur Schein und Täuschung: der methodische und aytema- 
tische Unterrichtsgang allein ermöglicht es, die Schüler vor 
Zerstreuung zn bewahren, während die durch jene Praxis ver- 
anlasst« Hinaufschraubung nnd Erhöhung der Anforderungen 
an das Wissen der Schüler gerade daa Gegenteil bewirkt, den 
jungen Lernenden entmutigt, und ihm nur oft lückenhafte Kennt- 
niese beibringt. Die immer zunehmende Notwendigkeit des 
Privatuntenichts. wie auch die grossen Ungleichheiten in den 
Leistungen der Schüler einer und derselben Klasse zeugen ge- 
nügend von der Verkehrtheit und Mangelhaftigkeit einzelner 
Forderungen der sogenannten neuen Lehrmethode. Es bleibt 
unbestreitbar, dass die alte Schule zwar auch ihn Fehler ge- 
habt bat, aber jedenfalls im grossen ganzen mit ihren metho- 
dischen Lehrbüchern (Grammatik mit eingelegten Uebuugssätzen 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

— PreutStn. (Der die Gleichstellung der Lehrer an den 
nichtstaatlichen höheren Lehranstalten mit denen an 
Anstalten staatlichen Patronat«) betreffende Antrag des 
Abgeordneten Kropatscheck kam jüngst im Abgeordnetenhanse zur 
ersten Beratung. 

Der bezügliche Gesetzentwurf lautet, gl. Die Lehrer an den 
nicht staatlichen höheren Lehranstalten werden hinsichtlich de» 
Range« und des Gehaltes den Lehrern an den entsprechenden An- 
stalten staatlichen Patronat» gleichgestellt. § 2. Die gesetzlichen 
Bestimmungen über den Wohnungsgeldzuschus». über die Pen- 
sionierung, über die Zahlung der Beamtengehälter und über das 
Gniulenquartal, über die Fürsorge für Witwen und Waisen finden 
auch auf die Lehrer an den nichUtaatlichen Lehranstalten sinnge- 
mässe Anwendung. § 3. In denjenigen Füllen, wo das Fortbestehen 
einer nichUtaatlichen höheren Lehranstalt im öffentlichen Interesse 
liegt, die eigenen Einnahmen der Lehranstalt und die Mittel der 
SchulunterhaltungspBicbtigen aber zur Erhaltung derselben nach 
Ma»*gabe §§ 1 und 2 nachweisbar nicht au»reicben , tritt eine Sub- 
vention aus staatlichein Fond ein. § 4. Alle sechs Jahre findet eine 



Neuregulierung der staatlichen Subvention 
§ 3 aufgeführten Erfordernisse statt. 



nach Mussgab- 



der im 

Subventionen, welche 

auf rechtlichen Verpflichtungen de» Staates beruhen, werden durch 
dies Gesetz nicht berührt. § 6. Vertrage, welche diesem Gesetz 
zuwiderlaufen, sind nichtig. 

Abg. Dr. Kropatscheck befürwortete seinen Antrag mit dem Hin- 
weis au» die erhöhten wissenschaftlichen Ansprüche, die an die 
Lehrer der nichUtaatlichen höheren LehransUlten gestellt werden 
und die in keiner Weise geringer sind, als die an die Lehrer itafA- 
lieber Anstalten gestellten Ansprüche. Unter dem Begriff höhere 
Schulen will der Redner auch die Realschulen und höheren Bürger- 
schulen, welche steU nur städtischen, nicht staatlichen Charakter 
haben, verstanden wissen und auch auf diese die Oleichstellung aus- 
dehnen. Hange die Annahme des Antrage« allein vom Kultusminister 
ab, so wäre dieselbe sicher, aber da das Finanzministerium dabei 
mitzuspreebeu habe, so seien dabei noch Schwierigkeiten zu über- 
winden, wozu eine Kommissionsberatung nötig sein werde. — 
auf die materielle Lage der städtischen Lehrer 



Redner geht dann . 

> n. j ..«.— T},„,i«,„ r VA "K«i ti«d, «t«nd «snimr ein und behauptet, das« von den Magistraten vieler Städte konser- 

und hinreichend verteiltem Regelwerk) bei bed.utend weniger vatiTe Lohrer nicht befördert wurden. (Rufe links: ThaUachen an- 
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Anstrengung der 8chüler und Lehrer doch in den Leistungen 
nicht zurückgestanden, abgesehen uatürlich vom Griechischen, 
welches ja mit viel kleinerer Stundenzahl bedacht war, als im 
jetzigen Gymnaainllehrplen. 

Im Weiteren finden sich dann die Aerzte veranlasst, eine 
andere Form der geistigen Thätigkeit, besonders anch für den 
Sprachunterricht dringend zu empfehlen, obgleich man derselben 
in neuerer Zeit wenig Beachtung geschenkt, Bie sogar gering 
geschätzt und mit dem Titel .Gedächtniskram" gebrandmarkt 
habe. Daa Memorieren sei aber eine gans geeignete, ans der 
Pbyiiologie de« «ich entwickelnden Gehirnes mit Notwendigkeit 
sich empfehlende Geistesübung und zwar gerade für dieses Alter. 
»Die Schiller schaffen «ich*, sagt die Denkschrift, »wenn das 
Memorieren angemessen benutzt wird, einen geistigen Schatz, der 
für« ganze Leben vorhält. Die tägliche Beobachtung lehrt, 
dass die Kinder »tet* frisch von Auiwendiglei neu zu anderen 
Arbeiten oder zu ihren Spielen gehen, während da» Zerarbeiten 
des Kopfes über eine schwierige Satzkonstruktion in einem 
fremden Schriftsteller, oder bei Findung de« richtigen gramma- 
tikalischen Autdruoks für eine Uebersetsung in fremde Spiacbe 
ermüdet und dnt mangelhaft gereifte Gehirn erschöpft.* Viel 
Lesen und Memorieren empfehle «ich deshalb gan* besonder« für 
daa jugendliche Alter; denn auf diesem Wege — da«» ist die 
Meinung der Aerzte — könne der Geist und da« Wesen der 
fremden Sprachen dem Kinde unbewusst und mit weniger er- 
«chöpfender Gebimthätigkeit in Fleisch und Blut herbeigeführt 
«ei wahr«cheinlich, das« die in Vorschlag ge- 



führen!) Redner erwidert, ihm selb»t sei dies in 
siert, man habe ihm gesagt, er könne in Prima nicht 
da er die Primaner konservativ beeinflussen würde — es 
abgehen. (Heiterkeit.) Berlin habe als Kommune für die 
Schulen so viel gethan, das« es hohe Achtung »«diene; andere 
Kommunen dagegen Hessen es an der hürsorge für das Schulwesen 
noch sehr fehlen. (Beifall rechte.) 

Abg. Frhr. von der Reck (kons.) wendet sich gegen den Antrag, 
dem er allenfalls zustimmen würde, wenn es «ich allein um die 
Lebrer kommunaler Lehranstalten handeln würde, wiewohl auch 
dann eine schwere Belastung der Kommune herbeigeführt werden 
würde. Einer Hincinziehung der Lebrer an privaten Anstalten in 
ein solche» Gesetz, einer gesetzlichen Gleichstellung dieser mit den 
Lehrern der staatlichen Anstalten müB«c er 
sprechen. 

Abg. v. Haugwitz (kons.) bedauert, sich den 
Fraktionsgenossen nicht anschliessen zu können. Im 
ausgleichenden Gerechtigkeit liege es, dass die Lehrer an den kom- 
munalen Anstalten, welche gleiche Arbeit leisten müsten. wie die 
Lehrer an den staatlichen Lehranstalten, auch im Range und Gehalte 
mit diesen gleichgestellt werden. Es sei dringend notwendig , dass 
auch die Lehrer an den nichUtaatlichen höheren Lehranstalten 
materiell und sozial so gestellt werden, wie es ihnen zukomme. Das 
»uum cuique werde an dieser Stelle gute Früchte tragen. 

Abg. Bachem (Zentrum) beantragt, den Antrag an die um . 
Mitglieder ru verstärkende Budgetkommission zu verweisen und zwar 
aut Grund dos § 2" der Geschäftsordnung , der noch zu Recht be- 
stehe. Sollte der Antrag aus der Kommission nicht in Gesetzform 
herauskommen, »o wünsche er wenigstens, dass die Arbeiten der 
Kommission eine Gleichstellung der gemischten Anstalten mit den 
rein staatlichen herbeizufuhren geeignet sein möchten. 

Abg. Seyffardt i Magdeburg, nationallib.) erklärt, das» seine 
ci dem Antrage »yinpaü»ch gegenüberstehe. Aber da «ehr viele 
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technische Fräsen zu berücksichtigen 
den Antrag nicht der Budgetkommission , sondern 
Kommission von 21 Mitgliedern tu überweisen. 

Abg. Dr. Peter» (Zentrum) schliesst sich den Ausführungen de« 
Abg. Bachem an. 

Abg. von Schenkendorff (nationalliberal) fQbrt au», da«» der 
Antrag Kro patscheck erstens den Grundsätzen der Gerechtigkeit ent- . 
spreche, dann aber sich dessen Annahme besonders auch deshalb , 
empfehle , weil, wenn auch ferner die Lehrer an staatlichen Anstalten 
besser gestellt «ein wCrden als die an den kommunalen, die an letz- 
teren Unterrichtenden sieb immer mehr veranlasst sehen wurden, 
isere Stelle an staatlichen Anstalten zu er- 
leicht dahin kommen, dass die kommunalen 
noch Lehrer zweiten Ranges erhalten würden. Aber 
wenn er dem Antrage doch alle Sympathien entgegenbringe, dOrfte 
dessen Tragweite doch nicht unterschätzt , die Lasten , welche den 
Kommunen erwachsen würden, müssten wohl erwogen werden. Kr 
empfehle daher, da finanziale, kommunale und Gesichtspunkte der 
Unterrichtsverwaltung zu berücksichtigen seien, ebenfalls, den An I 
trag einer besonderen Kommission zu Uberweisen. 

Abg. Schmidt (Sagau) beantragt die Ueberweisung des Entwurfs 
an die Unterricbtskommission. 

Abg. Dr. Langerhans erkennt zwar an, dass der Antrag Kropat- 
sebeck einen brauchbaren Gedanken enthalte, aber in der vorge- 
schlagenen Korn» «ei der Gesetzentwurf durchaus unbrauchbar. Die 
Klagen der wissenschaftlichen Lehrer seien grösstenteils unbegründet, 
keinesfalls sei die Anforderung berechtigt, das» alle Leute gleicher 
Vorbildung auch gleich hohe Gehalte beziehen müssten. Für den 
höheren Schulunterricht zu sorgen, sei die Aufgabe dea Staates und 
das* die Kommune bisher nicht durch den Staat gezwungen worden. 



den Herrn Oberpräsidenten der Provinz Schlesien nm einheitliche 
Regelung resp. Vermehrung der Ferien zu ersuchen. Der Antrag 
fand allseitige. Zustimmung und wurde beschlossen, den weiteren 
Betriob dieser Angelegenheit und die Feststellung einer diesbezüg- 
lichen Petition dem Liegnitzer Verein zu übertragen. Dies ist ge- 
schehen und die dem Herrn Oberpräsidenten eingereichte Petition 
nunmehr an die königlichen Regierungen zu Breslau, Liegnitz und 
Oppeln zur Begutachtung gesandt worden. 

± Leipzig (Professur für Oywnasialpädagogik.) Der 
an Stelle des verstorbenen Prof. Dr. Eckstein »um ausserordentlichen 
Professor innerhalb der philosophischen Fakultät ernannte Professor 
Dr. Richter erhielt gleichzeitig die ausserordentliche Professur für 
Gymnasial pildagogik. 

II Leipzig. (Zur wissenachaftl. Pädagogik.) Professor 
Breal aus Paris besuchte auf seiner Studienreise auch die Universität 
Leipzig und beschäftigte »ich u. a. eingebend mit dem Zillerschen 
pädagogischen Seminar. Nachdem er mehrere Tage fleissig in Lehr- 
stunden, Kritiken, Konferenzen etc. hospitiert hatte, fragte er auf 
dem Wege in die innere Stadt mich, der ich damals Mitglied des 
Zillerschen Seminars war: .Bekommen die Eltern der Zaglinge Geld 
dafür, dass sie den Leichnam an die Uebungsschulo abliefern?' Dr. B. 



über ihre Kräfte hinaus Aufwendung für das höhere Schulwesen zu 
machen »ei, weise gewesen. Man müsse wünschen, dass diese 



Grundsätze auch ferner massgebend bleiben. 

Die Diskussion wird darauf geschlossen und das Gesetz einer 
besonderen Kommission von 21 Mitgliedern zur Vorberatung Ober- 



= Pr« uzten, (Nach einer statistitchen Uebersicht über 
die Lehrer an den Gymnasien, Realgymnasien und ver- 
wandten höheren Schulen in Prenssen) gab es daselbst im 
Winter 188485 622 höhere Lehranstalten, darunter 257 Gymnasien, 
37 Progymnasien, 89 Realgymnasien. 88 Realprogymnasien, 14 Ober- 
realschulen, 18 Realschulen und 19 höhere Bürgerschulen. An 
diesen Schulen waren 5373 akademisch gebildete Lehrer angestellt 
resp. beschäftigt, nämlich 522 Direktoren und Rektoren. 3582 Ober- 
lehrer und ordentliche Lehrer, 717 wissenschaftliche Hilfslehrer und 
552 Probekandidaten. Es waren danach 14'/» Prozent der wissen- 
schaftlichen Lehrer nicht nornialetatsmassig und 11 Prozent waren 
Probekandidaten. Im Jahre vorher gab es 514 höhere Schulen mit 
5142 etatmässigen Direktoren und Lehrern, neben 782 wissenschaft- 
lichen Hilfslehrern, d. h. letztere waren 16'/a Prozent. Es hat da- 
nach das Institut der wissenschaftlichen Hilfslehrer eine Verminde- 
rung von 2 Prozent erfahren, und man darf darnach wohl die Hoff- 
nung haben, das« der Minister im Laufe des gegenwärtigen Schul- 
lahres eine weitere Verminderung herbeiführen wird. Die Anzahl 
der Probekandidaten ist gegenüber dem Vorjahre von 491 auf 522 
gestiegen, sodass noch immer eine Zunahme des Zudranges zum 
höheren Lehrfache besteht, trotz der schon vorhandenen Ueberfüllung 
auf mehreren Gebieten. Bis Ostern 1884 wurden Probekandidaten 
nur mit sehr seltenen Ausnahmen an unvollständigen Lehranstalten 
beschäftigt, seitdem ist der Andrang so gross geworden, dass das 
Verfahren geändert und auch diesen Schulen Probekundidateu zuge- 
wiesen werden musaten. Es wäre doch endlich an der Zeit, dass 
durch Gründung von pädagogischen Seminaren an den Universitäten 
für die theoretisch-praktische Vorbildung der dem Lehrfache »ich 
widmenden studierenden Jugend gesorgt würde. Das Institut der 
Probekandidatur ist und bleibt ein klägliches Aushilfsmitte!, dessen 
Nutzlosigkeit für die armen Kandidaten und dessen Schädlichkeit 
für die Schäler der hübet en Schulen, die hier als Experimentier 
Material für ratlose und vielfach ganz unberatene Unterrichtende 
dienen, nicht genug betont werden kann. 

— Berlin. (Aas dem Etat des geistl. Ministerium«) wird 
in der .Pr. Lehrerztg." mitgeteilt, dass für die Universitäten 6716113 
Mk.. für die höheren Lehranstalten 4879221 Mk., für da» Elementar- 
Schulwesen 23916656 Mk., und zwar für Seminare 5132975 Mk.; für 
das Präparandenwesen 435770 Mk., zur Disposition 176 631 Mk und 
zur Unterstützung von Seminar und Präparandenlefarern 30000 Mk., 
also in Summa für Seminare und Prüparandenanstalten 5 774 776 
Mk., für das Turnwesen 76670 Mk., für die Schulaufsicht 1 679 630 
Mk . für Emeritenunterstützung 2650000 Mk., für Taubstuminen- 
und Blindenwesen 85850 Mk., für Waisenhäuser und Wohlthätigkeifo- 
anstalten 98129 Mk. 

Dabei sei bemerkt, dass 220 Kreisschulinspektoren, 20 mehr als 
im Vorjahre, vorhanden sind, dass die Besoldung der geistlichen In- 
spektoren im Nebenamt 527 500 Mk. erfordert, das» zur Unterstützung 
von Ruhelf brern, die nicht nach dem neuen Gesetz ausgeschieden 
sind, 850000 Mk. eingestellt sind. 

Schlesien. (Petition, Regelung der Ferienverhält- 
nisse.) Auf der letzten Prorinzial-Lehrerversammlung zu Striegau 
wnrdc seitens des Liegnitzer Lehrervereins in ausführlicher Darlegung 



:_' Ungarn. (Die litterarische Thätigkeit der Profes- 
soren und Lehrer.) Der l'nterrichtsininister hat die Rektoren 
der Universitäten aufgefordert, ihm über die litterarische Thätigkeit 
der Professoren in den letzten zehn Jahren Bericht zu erstatten. 
Wie verlautet, wird der Kultusminister auch von den Professoren 
der Mittelschulen und den Lehrern der Volksschulen ähnliche Aus- 
weise verlangen, um dieso in einem umfangreichen statischen Werke 
ru veröffentlichen. 

(*) Paris (Abschaffung dea Griechischen und Latei- 
nischen an den Gymnasien). Am letzten Sonntag hat, wie die 
Krankf. Ztg. schreibt, der Minister Goblet in Bordeaux bei Einweih- 
ung des neuen Gebäudes für die dortige naturwissenschaftliche nnd 
philosophische Fakultät eine höchst interessante Rede über die von 
der Republik in Angriff genommenen Reformen anf dem Gebiete des 
höheren Unterrichtswesens gehalten, die erst heute im Wortlaute 
vorliegt. Goblet hat bierin zunächst erinnert an die Anstrengungen, 
die seit dem letzten Kriege von Paris und anderen grossen Städten 
der Provinz gemacht worden sind, um für den höheren Unterricht 
würdige Räumlichkeiten zu errichten. Aber das genügte nicht. Es 
handelte sich auch darum, den Unterricht selbst zu reformieren, eine 
grossere Anzahl von Lehrstühlen zu schaffen und den Professoren 
in der Wahl ihrer Methoden und der Verwaltung ihrer Interessen 



eine grössere Freiheit zu geben. Von diesen ( 
hat, wie Goblet dies hervorhob, schon der erste republikanische 
Unterrichtsminister vor zehn Jahren den Plan gefasst, in Frankreich 
die alten Universitäten wieder herzustellen , die den fremden und 
namentlich den deutschen zum Muster gedient haben und welche 
letzteren sich Frankreich jetzt wieder zum Beispiel nehmen sollte. 
.Die deutschen Universitäten', sagt Goblet, .verdanken es der Frei- 
heit, dem Geist der Assoziation und «1er Initiative, wenn sie gro*se 
wissenschaftliche Institute für das gesamte menschliche Wissen und 
zugleich Brennpunkte der nationalen Geister und der Vaterlandsliebe 
geworden sind.* Und diesen Weg habe auch die jetzige Regierang 
eingeschlagen, indem sie am 25. Juli letzten Jahres ein Dekret er- 
lassen habe, durch das den Fakultäten die juristische Persönlichkeit 
urteilt worden ist, die einzelnen Fakultäten in Zukunft Schenkungen, 
Erbschaften von den Städten und Departement« annehmen können. 

Dekret 



Ein 



eine Grup 



der Fakultäten und eine Berathung derselben über ihre gemeinsamen 
Interessen. Der Minister beschäftigte sich dann weiter mit dem 
Gymnasialunterricbt, und dieser Teil der Rede ist um so interessanter, 
da die Frage einer Reform des Gymnasialunterrichtawesens augen- 
blicklich von der öffentlichen Meinnng und der Presse lebhaft er- 
örtert wird. Grosses Aufsehen hat in dieser Hinsicht ein Buch von 
Frary (dem jetzigen Mitarbeiter der .France', früheren Professor an 
der Ecole Normale) gemacht, .La Question du Latin*, worin in 
energischer Weise für Abschaffung des lateinischen und griechischen 
Unterrichts in den Gymnasien und eine Ersetzung dieser Lehrfächer 
durch Geographie, Geschichte und Naturwissenschaften eingetreten 
wird. Herr Goblet ist auch der Ansicht, dass der Gymnasialunter- 
richt den Anforderungen unserer Zeit angepasst werden müsse, doch 
gebt er nicht bis zum Extrem wie Frary und seine Anhänger. Er will 
nicht die klassischen Studien völlig über Bord werfen, sondern im 
Gegenteil zu heben suchen, aber (und das ist durchaus vernünftig!) 
.sie für die kleine Zahl von jungen Leuten reservieren, welche ge- 
wisse Professionen ergreifen wollen* (also z. B. Philologen. Theo- 
logen, Historiker werden wollen!) für deren eigentliches Studium sie 
als Vorbereitung dienen. Für die anderen .zahlreichen* jungen 
Leute aber, .die keinen Geschmack oder keine Zeit haben, Grie- 
chisch und Lateinisch zu studieren, die indessen solide und umfas- 
sende Kenntnisse, eine wirklich liberale Erziehung wünschen und 
beanspruchen, schneller und besser vorbereitet als bisher die ver- 
schiedenen für die Aktivität der neuen Generationen eröffneten 
Karrieren einschlagen zu können*, sollen eigene Unterrichtsanstalten 
geschaffen werden, in welchen dem modernen Geiste gegenüber dem 
antiken gehörige Rechnung getragen werden soll. Ks ist dies in 
der That die einzig mögliche Lösung des Problems, die man ja auch 
,uo. Teil schon durch die Errichtung der 
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Realgymnasien praktisch mr Anwendung gebracht hat. wenn auch 
damit da« letzte Ziel hier noch keineswegs erreicht und inbetug auf 
die sogenannten (ielehrtenschulen, die noch immer eigentlich nur 
Schulen für Philologen und Theologen »ind , noch gar manches zu 



Bücherschau. 

Geographischer Handweiaer. Systematischer Zu- 
sammenstellung der wichtigste» Zahlen and Daten au* der 
Geographie. Von A. E. Lu*. Artillerie-Hauptmann. Preis 
Mk. 1,50. Verlag von Levy & Müller in Stuttgert. ~ Diese« 
Werkchen sihlt zu den Erscheinungen de» Blichermarkte«, bei 
deren Auftauchen man «ich unwillkürlich fragt, wie es möglich 
war, da«« nicht irgend ein gescheiter Kopf und tüchtiger Fach- 
mann «clion langst auf den Gedanken kam, sie ins Leben zu 
rufen. Allerding« hat «ich erat in neuester Zeit die Erkennt- 
nis Bahn gebrochen, daas eine Belastung de« Gedächtnis««« mit 
Zahlen jedermann nur in massigen Grenzen zugemutet werden 
darf, und ao hat «<ch wohl nur allmählich da« Bedürfnis heraus- 
gebildet, eine Zusammenstellung zu besitzen, welche in knapper, 
Übersicht lieber Form alle wichtigeren geographischen Daten 
enthalt und al« Nachscblagebuch dienen kann. Eine solche 
Zusammenstellung hat Hauptmann Lux, der Verfasser des 
geographischen Handweiser*", gestützt auf da* vorzüglichste 
Quellenmaterial durchgeführt. Dieselbe zerfallt iu die Haupt- 
abteilungen mathematische, physische und politische Geographie 
and erteilt auf Grund der neuesten Forschungen rasche und 
suverla«sige Au«kunft über Fixsterne, Planeten, Verteilung von 
Land und Wasser, Grö«*e von Inseln und Halbinseln, Länge 
der wichtigeren Gebirgszüge, Höhe wichtiger Bergnpitaen und 
Alpenübergäoge, Grösse nnd Tiefe der Ozeane, Entwicklung 
der wichtigeren Ströme, Tiefe und Flächeninhalt wichtiger 
8een, Bevölkerung und Flächeninhalt aller Länder der Erde 
sowie der einzelnen Provinzen und Kolonien, und noch Uber 
«o manche andere interessant« Fragen die wohl ein jeder »ich 
und anderen zu beantworten häufig in die Lage kommen dürfte. 
Wie aohr die Nützlichkeit eiuos solcheu Werkclieus, da« man 
eigentlich ilets in der Tasche tragen sollte, auch im Auslände 
anerkannt wird, gebt daraus hervor, daas Übersetzungen in 
mehrere fremde Sprachen vorbereitet werden. In der Armee hat 
der .Geographisch« Handweiaer* die günstigste Aufnahme ge- 
funden, und auch für die Schule scheint er ein «ehr nützliche« 
Hilfimittel au sein, das der Beachtung aller, besonders aber 
der Geographielehrer empfohlen sei. Da das praktische Werk- 
chen in kräftigem Umschlage solid geheftet , d, i. also zum 
Gebrauch« fertig um den hilligen Preis von Mk. 1.50 in den 
Buchhandlungen au haben ist, so zweifeln wir nicht, du* •« 

Eingang vi 



desselben ermöglicht, durch das mit Umsicht und Geschick 
durchgeführte Prinzip der Illustrierung. Topographisches, kul- 
turhistorisch Interessantes, sowie Waffen, Gerät«, Musikinstru- 
mente, Völkertypen, Portrait« der vorkommenden Personen etc. 
werden im Bilde vorgeführt, nach antiken Skulpturen, archä- 
ologischen Fundstücken oder sonstigen authentischen Quellen dar- 
gestellt, und immer an gehöriger Stelle bei dem betreffenden 
Stichworte im Texte des Wörterbuches eingeschalten. Ei wer- 
den sich diese illustrierten Freytag'schen Spezialwörterbücher 
sehr bald einer allgemeinen Einführung in die Unterrichtsmittel 
unserer höheren UnterrichtsansUlten erfreuen. 

G. F. 

Deutsohe Encyclopädie. Ein neues Universallexikon 
für alle Gebiete des Wissens (500 Bogen in 8 Banden). Lief. 
6 und 7. Leipzig, 1885. F. W. Grunow. — Die« beiden 
Lieferungen für das Material von ^■gennsen" bis .Analyse* 
weiter. Die Auseinandersetzung ist überall bündig und doch 
für das Verständnis genügend, auch kommen diesem letzteren 
mehrfach in den Text eingeschaltete gute Abbildungen zu Hilfe. 
Wo es die Wichtigkeit des Gegenstandes erheischt, erweitert 
sich der Umfang der betreffenden Artikel zu kleinen, trefflich 
geschriebenen Monographien, so bei .Algerien*, .Alpen" (mit 
drei recht instruktiven Durchschnittzeichnungen der geologischen 
Profile des Gotthard in der zentralen Urgebirgttxone, der nörd- 
lichen und der südlichen Kalkzone), „Amerika" (mit einer 
Uebersichtskarte des Kohlengebietes der Vereinigten 8taaten 
und je einer ethnographischen Karte von Nord- nnd von Süd- 
amerika). Ebenso ist der Artikel „AmmoniW durch Abbil- 
dungen erläutert. Es wird sich das Werk bald viele Freunde 
erwerben. Eine Bemerkung sei gestattet, deren Beachtung 
vielleicht dem Werke eine noch allgemeinere Brauchbarkeit und 
Verständlichkeit sichern würde. Es dürfte sich nämlich em- 
pfehlen, bei der Angabo der Ableitung eines Wortes aus frem- 
den Sprachen das Stammwort, wenn es der griechischen 
Sprachen angehört nicht mit griechischen Buchstaben zu 
schreiben, die ja doch nur so unendlich wenige Menschen lesen 
können (wie es z. B. gleich auf der ersten Seite der 6. Lief, 
am Ende des Artikes „Algen" mehrfach der Fall ist), sondern 
mit lateinischen. Sonst müssten ja Ableitungen aus dem Ara- 
bischen (wie bei „Algier 14 , „Achidado" etc.) in den Schrift- 



H. A. 



Schulwörterbuch zu Q. Andreaens Cornelius 
Nepos. Von Carl Jahr. Mit vielen Abbildungen. Preis 
1 M. 40 Pf. Leipzig, 1886. Freytag. Prag Tempsky. 

Schulwörterbuch zur Germania des Tacitus. 

Von Dr. Ed. Wolff. Mit 33 Abbildungen und einer Karte. 
Preis 80 Pf. 1886. Ebenda. — Es liegen hier ein paar Er- 
scheinungen des Freytag'schen Verlags vor, beide von gleich 
berufener Hand und mit gleich gutem Erfolge bearbeitet Die 
Frage nach der Berechtigung der 8pexialwörterbücher ist wohl 
mannigfach abfällig beantwortet worden, doch neigt sich im 
ganzen die Mehrzahl der Fachmänner dahin, diese Unterrichts- 
mittel als nütslich anzuerkennen. Und in der Tbat, es las:-- 
sich wohl kaum bestreiten, dass alles was dem 8chüler die 
Orientierung in einem Schriftsteller erleichtert nnd ihm die 
Mühsal des ZurechtÜndens in demselben nach Kräften abnimmt, 
überhaupt erst eine Freude an der Lektüre und einem wirk- 
lichen geistigen Genuas und Gewinn dabei ermöglicht. Das 
thuen nun die beiden vorliegenden Spezialwörterbücher im hohen 
Masse, denn sie gehen beide möglichst auf die Eigenart der 
betreffenden Schriftsteller ein und lassen wohl auch einen 
minder begabten Schüler kaum bei seinen Vorbereitungen zur 
Nepos- wie zur Tacituslektüre im Stiche. Ganz ungemein aber 
wird das sachliche Verständnis des Gelesenen befördert und 
eine lebendige Vorstellung davon und klare geistige Verarbeitung 



sehr vernünftiger Weise nicht der Fall ist. 



Personenstand. 

Realschulen. Stollberg: Paul Barth, provisorischer Ober- 
lehrer, al« Oberlehrer. Mittweida: Gottlieb Hermann Schädlich, 
Kandidat de« höheren ScbulamU au« ReiboldagrAn, al« Uberlehrer. 
Crimmitschau: Ernst Haupt, provi*ori»cher Oberlehrer, als Ober- 
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»erlog »an Siegi«muub A BoHening in fieipjig. 
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3ur Seier 



bat 



Srfte Steide: Die SWciftertoerfc btr tlaffifdjrn 
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Auf (Srunb amtlicher üotumente unb jeit» 
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Klassische Vorbildung. 

Von Karl Vogt. 

Auf »Dan Gebieten de« öffentlichen Leben« — achreibt 
Karl Vogt in der Neuen freien Presse — Wuchsein Sturrazeiten 
mit ruhigen Perioden ab, während welcher man glauben möchte, 
gewisse Fragen, um deren Lösung man sich vor wenigen 
Jahren fast die Köpfe abrisa. coieu uun vollständig zur Ruhe 
gebracht und vollständig begraben. Aber es ist, wie auf der 
Düue, nur aine dünne Grasnarbe darüber gewachsen, die plötz- 
lich zerreisst , so dasa der Wind sich in die Lücke einwühlt 
und nicht nur den oberflächlichen Sand, «oodern auch den tie- 
feren Grund in die Höhe wirbelt und denen, welche dagegen 
ankämpfen wollen, feine Körnchen und selbst grössere Roll- 
kiesel in die Augen schleudert. Je kleiner der Rnura, auf 
welchem sich eine Windhose ausbildet, desto gewaltiger wird 
oft ihre Kraft, so dass ihrer drehenden Bewegung aellist tief 
eingewurzelte Bäume nicht widerstehen. 

Wir haben jetst einen Wirbelsturm in der Eidgenossen- 
schaft und voisugsweise in der r m au i scheu Schwei» auf dem 
Gebiete des öffentlichen Ersiebungswesens, und da gar mauclio 
Nebensti'ömungen dabei beobachtet werden, die sich weit nach 
dem Norden und dem Westen fortpflanzen , so dürfte es wohl 
an der Zeit sein, ein Wort darüber zu sagen. 

Es handelt sich um die Reform des Gymuasialunterrichtea J jubelten das Geld sofort iu einer Bierkneipe, wo wir weidlich 
nd speziell um die alten Sprachen, um Griechisch und Latein, ! Uber die ausgestandenen Torturen schimpften. «Karl*, sagt« 



zinal-Prüfnngen angeregt worden war. Dieses Reglement be- 
stimmte den Inhalt der Maturität für die Universität und ver- 
ordnete, dass Keiner zu den medizinischen Prüfungen ange- 
lassen werden dürfe, welcher nicht ein solche« Maturität«- 
Examen bestanden habe. Ich nahm an den Beratungen und 
Diskussionen darüber lebhafton Anteil und nnterlag, wie ich 
sofort gestehen will, im Kampfe; neben Naturwissenschaften, 
Mathematik und Kenntnis wenigstens zweier lebender Sprachen 
wurd« auch Griechisch und Lateinisch gefordert. Es war zu 
kurze Zeit uach Königgräts, wo ja bekanntlich der Schulmeister 
gesiegt hatte! Neben den Schulregenten, die in der Schweiz 
eine weit giössere Rolle spielen, als in anderen Staaten, und 
in der Politik neben den Gastwirten und Advokaten ihren 
Platz einnehmen, waren es hauptsächlich die praktischen A erste, 
von welchen kaum ein Prozent noch einen lateinischsn nud 
höchstens eine Promille einen griechischen Schriftsteller lesen 
können, die am entschiedensten für die klassischen Sprachen 
eintraten. Was soll aus der Achtung vor dem Arzte werden, wenn 
er, statt: Rvcipe: Asse foetidae gr. 1, sein Rezept formulieren 
sollt«: Nimm: Teufelsdreck, Gr. 1? 

Ich halt« nach Bestehung des Maturitüts-Ezaraens. wie 
alle meiue Kameraden, die Klassiker, die uns allen durch neun- 
oder zehnjährig-« Exerzitium zum Ekel geworden, zum Anti- 
quar getragen und für einen Spottpreis verkauft. Wir 



also um den sogenannten Klassizismus- 



«in zufällig anwesender alter Fruund ineine» Vaters, der Stadt- 



in Genf befindet sich ein neues Uuterrichtsgeaetz im Sta- : physikus und Apotheker Witte (sein Haus, «in merkwürdiger 



ditun der Vorberatung durch eine Kommission des geseizgeben 
den Körper», des Grossen Rates; im Waedt lande wird die 
Frage angeregt durch eine Bioschüre von Alexander Herzen, 
der Professor der Physiologie an der Akademie von Lausanne 
ist; in dem Kanton Bern tobt der Streit um Vorschläge, 



Holzbau , steht noch auf dem Markte von Giesen), .Karl, 
achimpfe nicht auf das Latein! Es wird dir in deiner sukünf- 
tigfn Praxi» noch manchmal zu statten kommen. Wenn die 
Weiber in Kindesnölen jammeru und wehklagen, sage ich ihnen: 
Nur ruhig. Frauchen! Wenn die dolores einmal vorbei sind, 



tigt. 



welch* der dortige UnturrichUmitiietur, Regierungsrat Gobat, I wird es auch mit den Schmerzen wohl ba' l «in Ende haben! 
•in geborener Romane aus dem französisch redenden Jur.iteile | Du kannst mir glauben, das beruhigt *ie merkwürdig!* 
d«s Kanton« Bern, durchführen will. In Genf und Bern sind Für die grosse Mehrsahl der Aerste und Apotheker ist 

ie massgebenden Behörden vollauf mit der Frage besebäf- 1 das Litein nicht« anderes, als ein Ordenabändchen im Knopf- 
Aber die Wellenbewegungen breiten sich Weiter aus; in loche — es unteiacheidat ai« von dem .profanum vulgns*, «s 
Baude von mehr als 300 Seilen, der schon eine zweite j stellt sie um eine Stufe höher, als die Mohrzahl der Patienten, 
in wenigen Wochen erreicht hat, macht Rnoul Fiary ! auf deren Kosten sie leben und sich ernähren müssen, verleiht 

ihnen eine Art priesturliche Weihe und «temp«lt ihre Rezepto 
zu Talisinnnen, welche um so kräftiger wirken, jn unverständ- 
licher sie sind. Wehe dem, der an diese Mysterien rührt! 

In der früheren Pharmazie war ein« Mungo destillierter 
Wässer im Gebrauch, die gar keine Wirkung haben konnten. 
Solchen Erscheinungen gegenüber mag man wohl auf den , aber den komplizierten Gebräuen, welche mau den Kranken zu 



in Frankreich eingeführten Systeme den Piozess (.La 
du latin." Paris, bei Corf), und wie ein Echo tönt 
Ostseestrande, aus .Hchlcswig-HoUtein, roeerumschlungen*. 
in kurzen, aber inhaltsreichen Zeilen schwere Anklag«, welche 
Professor Esmaroh, der berühmte Chirurg, erhebt. 



Gedanken kommen, das« .etwa« faul sei im Staate Dänemark* i schlucken gab, iigend einen tabslhaften Geruch gaben 
und dass mau zusehen münse, ob wirklich ein Geschwür Ettling, der langjährige erste Assistent Liebig's, war 

Z"it Provisor in der Apotheke 



I, und 



thuu könuc, um es zu 



Di« Frag« hatte, für uns in der Schweiz wenigstens seit 
•twa 10 Jahren geruht, wo sie seltsamerweise für die Aussen- 
duruh ein 



Dr. 

iebig's, war einige 
in Bern. Die Visitatioos- 
Kommission kam — einige würdige alte Herren Doktoren. 
Alles war trefflich befunden worden, bis es einem dieser 

Würdenträger eitifi. . 



» 
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Hofe befindlichen Pumpe fülirle and bei jedem Puiupeiistosse 
rief: Aqua tiliue! Aqua rutae! Aqua spiraeael u. 8. w. Acht 
Tage später wurde Ettling, auf einen fulminanten Berioht der 
Kommiasion bin, für unwürdig erklart, fernerhin eine Berner 
Apotheke zu beeorgen. 

Herr Raoul Frary scheint früher in dem französischen 
Unterrichtswesen beschäftigt gewesen zu sein. Er kennt auf 
das genaueste alle Einzelheiten der verwickelten Maschine, sitat 
fest im klassischen Sattel und hat sich nebenbei noch beson- 
ders mit englischer Litteratur und Sprache beschäftigt, wäh- 
rend er mit der deutschen weniger vertraut ist. Man kann ihm 
also die Eigenschaften eines praktischen und zugleich gelehrten 
Schulmannes nicht absprechen, und gerade da* ist es, was seine 
Kollegen in der romanischen Schweiz, die für ihren alten 
Schlendrian einstehen, irrt höchsten Grade stutzig macht und 
ihre besten Waffen abstumpft. Frary ist, so gut wie sie, mit 
klassischer Milch genährt, er hat die ganze formale Bildung 
der Grammatik und Syntax, der lateinischen und griechischen 
Litteratur in sich aufgenommen und verarbeitet, die ganze 
geistige Gymnastik, mit der so viel gefabelt wird, nicht nur 
selbst durchgemacht, sondern auch andere durchmachen lassen 
unter seiner Leitung, und dennoch! Wenn Professoren der 
Natu! Wissenschaften und der Medizin dasselbe sagen, wie Frary, 
so sieht man mitleidig auf diese Böotier, auf diese Neo-Bar- 
hären herab, indem man ihnen noch obendrein zu beweisen 
sucht, dass sie nur deshalb tüchtige Chemiker, Zoologen oder 
Chirurgen geworden sind, weil sie in ihrer Jugend mensa 
deklinieit, typt© konjugiert uud vielleicht noch die in feine 
Reime gebrachten grammatikalischen Regeln ausweudig gelernt 



Hei a und e in Prima hat 
Das genus feminiinum statt. 
Die übrigen auf as und es 
Bedeuten etwas Männliches! 

Ich hätte diese und viele andere, nicht minder schöne 
Verse nicht behalten, wenn ich sie nicht hätte auswendig lernen 
müssen, und wenn ich sie nicht gelernt hatte, wäre ich nicht 
Naturforscher geworden! 

Dinge solcher Art bekomme ich jedesmal zu hören, wenn 
ich mich in eine Diskusaion mit den .Gramrnatokrateu* ein- 
lasse, wie Esmarcb sie nennt. Professor Herzen wird sie wobl 
auch böten müssen, wenn er den Berren aus philologischen 
Gründen beweist, dass man dem Gedächtnisse der Kinder wie 
U< r Eiwuchsenen Dinge nicht anvertrauen könne, die kein 
Interesse erregen. Dass aber grammatikalische Regeln and 
Ausnahmen für Kinder und Jungen interessant sein könnten, 
hat selbst der verbissenste Schulmooarch noch nicht behauptet. 
Aber da kommt dann das zweite Axiom als schwere Batterie: 
.Die jungen Leute sollen arbeiten lernen, und Arbeit ist kein 
Vergnügen!» Sie kann aber doch zum Vergnügen werden, 
wenn das Interesse für ihr Gelingen wachgehalten wird; 
unsere Schule scheint aber von dem Principe auszugehen, dass 
das Interease getötet werden müsse, damit die Arbeit ihren 
vollen Wert erhalte. 

Frary geht zu einseitig von den jetst bestehenden fran- 
zösischen Einrichtungen und Methoden aus, als dass aeine An- 
sichten und besonders seine Vorschläge für deutsche Verhält- 
massgebend sein könnten; aber die Deutschen können 
aus dem französischen Bache ihren Nutzen 
wie der Fransoso ihnen vieles abgelernt hat Frary 
geht den Argumenten der Grammatokrateo mannhaft zu Leibe; 
er beweist ihnen, dass das Studium einer toten Sprache nooh 
weniger eine geistige Gymnastik ist, als das einer lebenden; 
dass die Kenntnis des Lateinischen eher schädlich als nützlich 
für die Kenntnis des Französischen ist; das weder Geist noch 
Herz durch die Beschäftigung mit den grossen Männern und 
Schriftstellern des Altertums genährt werden, weil die Schüler 
nur die Sprache, nicht aber die Männer und ihre Werke kennen 
lernen, und dass man gerade Unsinn behauptet, wenn man 
sagt, unsere beutige Zivilisation beruhe auf der antiken, mit 
welcher sie im Gegenteile sich in direktem Gegensätze befinde, 
nicht nur hinsichtlich der 
und sozialen Grundlagen. 

In der Tbat haben sich ja < 



ändert, uud dieser Prozess der Umwälzung and Umgestaltung, 
der vor mehr als einem Jahrhundert begonnen hat, schreitet 
täglich mit zwingender Gewalt vorwärts. Man kann es nicht 
oft genug wiederholen: Gratnmatokraten and Philologen, die 
nur ihre klassischen Sprachen und ihr griechiach-römischea 
Altertum kennen, sind heutzutage anzivilisierte Ruinen einer 
verschollenen Zeit, die um so eher gänzlich verfallen, je 
mehr sie den Anspruch erheben, Herrscher im Reiche der 
Geister zu sein. 

Frary bat ganz Recht, wenn er diese Herrschaft, dieses 
Streben eine alleinseligmachende Kirche des Klassisismus auf- 
rechtzuerhalten, für den grössten Uebelstand in der Gymnaaial- 
Erziehung erklärt. Man behandelt diu Allgemeinheit, wie man 
eine auserlesene Minorität behandeln sollte; man paukt der 
grossen Menge Lateinisch und Griechisch ein, wie wenn jeder 
einzelne Philologe und Gymnasiallehrer werden sollte. Nur 
aus der historischen Entwicklung heraus läset sich der Umstand 
begreifen, dass gerade Latein und Griechisch zur Martyrisieruug 
der Jugend gewählt worden. Warum nicht Sanskrit wegen der 
Gemeinstflmme der arischen Sprachstäraroe, warum nicht Heb- 
räisch wegen des Ursprunges der Weltreligionen? Aber für 
diese hat man Spezialisten, geachtete, boohangesehene Spezialisten 
um so angesehener, als nicht ganze Generationen ihnen zuliebe 
gequält and fast bis zur Verdumrnung misshandelt werden. 
Sonderbar! Das ganze Christentum, das ganze religiöse Leben 
des zivilisierten Westens beruht auf dem in hebräischer Spreche 
geschriebenen Alten Testamente, das Gläubigen und Uogläu- 
bigen, mit Ausnahme einer ganz kleinen Zahl Bevorzugter, 
nur durch Uebersetzangen bekannt ist, und diese Christenheit 
raus8 sich damit begnügen, den Geist dieser Bücher, das Leben 
des Volkes, dem sie entsprangen, die Anschauungen der Ver- 
fasser sieh anzueignen, ohne Aleph, Betb, Gimel u. s. w. zu 
lernen, während andererseits es für unmöglich erklärt wird, 
auf dieaelbe Weise durch Uebersetzungen eine Anschauung der 
klassischen Litteratur zu gewinnen, die ans doch schon durch 
deu gemeinsamen arischen Ursprung näher gerückt ist. 

Hinsichtlich der Uebeletfnde, welche die klassische Gym- 
nasial- Vorbildung im Gefolge hat, sind alle Gegner einig, so 
Uber die Zunahme der geistigen Kurzsichtigkeit, der Abnahme 
der Fähigkeit, Dinge und Erscheinungen zu beobachten, die 
Thatsachen zu sichten, zu ordnen, klar darzustellen und lo- 
gische Schlüsse daraas zu ziehen. Je grösser mit fortschrei- 
tender naturwissenschaftlicher und technischer Entwicklung 
unseres Lebens, die Kluft zwischen der Auffassang der Be- 
dürfnisse dieser Richtung and der klassischen Vorbildung wird, 
je weiter sie aofreiast, desto fühlbarer werden die genannten 
Uebelstäode werdeo. Jetzt schon sind sie so angewachsen, 
dass die meisten Gymnasialschüler beim Uebertritte in die 
Universität acht Zehnteile des während ihrer Jugend mühsam 
Erworbenen über Bord werfen müssen. 

Wenn man über diese Punkte einig ist, so ist man weit 
entfernt, über die Mittel zur Besserung sich zu verständigen. 
Wohl betonen alle die Ersetzung der alten durch lebende 
Sprachen nach anderen Metboden. Ist es nicht entsetzlich, 
dnss unsere Jagend acht und neun Jahre über zwei toten 
Sprachen zubringen inuss, um keine von beiden sprechen oder 
schreiben und nur eine notdürftig lesen zu lernen? .Wie viel 
Zeit braucht bei Ibnon ein 8chüler, um eine lebendige Sprache 
zu lernen? fragte ich Herrn Thudichum, den Leiter einer der 
hewährtesten Privatanstalten nicht nur Genfs, sondern der 
ganzen Schweis. .Deutsch ist die schwerste Sprache*, antwortete 
er. .Wenn der Junge beim Eintritte in meine Anstalt absolut 
keine Idee davon hat, so ist er nach einem Jahre so weit, 
dai>B er alles lesen, sich mit Jedem unterhalten und fast fehler- 
frei schreiben kann I* — .Sehr gut,* sage ich. .Aber Latei- 
nisch?* — .Das ist etwas anderes,* zagt Herr Thudichum. 
.Da sie nur Latein lernen, um später ein Examen zu machen, 
so würden sie durchfallen, wenn sie keine Grammatik 
wüssten 1* 

Alle sind auch einig, dass Latein (und Griechisch) nur 
sehr spät, erst etwa mit dem zwölften oder vierzehnten Jahre 
begonnen werden sollten. Womit die vorherige Schulzeit aus- 
gefüllt werden soll, darüber herrscht die grösste Meinuogs- 
Der will Naturwissenschaften, jener Mathe- 
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rnatik; flir Frary hl die Geographie die Göttin and Reklns 
ihr Prophet. 

Wir werden eehen, was die Romanen durchsetzen. Sie 
■ind schrecklich konservativ, bia zu einem gewissen Punkte, 
dann «teilen sie die Dinge auf den Kopf. Es ist möglich, 
dass die Deuteeben dann nachfolgen, aber ioh glaube es nicht, 
und dem Kollegen Esmarch in Kiel möchte ich den Vers 
Hanns v. Katzen fingen's in Erinnerang bringen: 

Nein. Freund, den Deutschen wirst du nicht bekehren! 
Er hörte, bedenkt's und — lässt «ich weiter scheren! 



Schalen and die 
Hohe Bildung. 

Das jüngst erschienene „Ergäi zungsheft' zum (Zentral- 
blatt f. d. gesamte Unterrichts- Verwaltnng in Preussen* ent- 
halt eine Fülle höchst interessanter statistischer Mitteilungen. 

Gans besondere Beachtung verdienen aber, wie die Breel. 
Ztg. bemerkt, die auf die Frequenzverhaltnisse unserer höheren 
Lehranstalten bezüglichen Angaben. Und zwar fällt hier nichts 
mehr auf, als die nach oben hin rapid zunehmende Verödung 
der Klassen mit Rücksicht auf ihre Scbülerzahl. Im März 
des v. J., am Schlüsse des Schuljahres, verteilten sich die 
10 567 8chüJer der 39 Gymnasien Schlesiens in folgender 
Weise auf die 9 Jahrgänge jeder Anstalt, indem wir mit dorn 
untersten (Sexta) beginnen und mit dem obersten (Oberprima) 
»chlieesen: 1706. 1697, 1574; 1403. 1246; 1128, 807; 591. 
415. Bei den Real-Gy Dnasien , an deren Endsiel ja so sehr 
wenig Berechtigungen winken, durch die sich wenigstens 
noch eine leidliche Zahl bis zum Maturitäte-Examen locken 
Hesse, tritt die Erscheinung natUrlioh noch viel greller auf. 
Die 8 Realgymnasien Schlesiens zahlten zu derselben Zeit 1864 
Schüler mit folgender Frequenz der einzelnen Klassen: 382, 
367, 329; 251, 183; 169, 101; 43, 39. Das heisst, eine 
Realgymnasial-Sezta von beispielsweise 36 Sei. u lern dürfte nach 
diesem Verhältnis, weon ihr Jahrgang endlich in der Ober- 
prima angelangt ist, aller Wahrscheinlichkeit nach bis auf 4 
Kann zusammengeschmolzen sein, während ans einer Gymnasial- 
Sexta von etwa 40 Schülern sich d»ch wenigstens noch ein 
Stamm von 10 Mann bis Oberprima halt. Und das sind nicht 
etwa Ausnabmeverhältnisse, hervorgerufen durch die gegen- 
wärtige Aussichtslosigkeit , in den überfüllten akademischen 
Berufszweigeo ein rasches Unterkommen zu finden. Vor 10 
Jahren, als die — Ostern 1885 abgegangenen — Oberprimaner 
des verflossenen Schuljahres sich zu ihrer Aufnahme nach 
Sexta vorbereiteten, lagen die Dinge genau eben so. Das 
Gleiche ist überdies leicht ersichtlich aus der Geschichte des 
Jahrgangs in Schlesien. 
Im März 1877 befanden sieh, am Schlüsse des Schuljahres, 
in der Sexta sämtlicher schlesischer Gymnasien rnnd 1900 
Schüler, und von diesen waren März 1879 noch 1750 in Quarta 
beisammen. Aber nun schieden, beim Uebergang nach Unter- 
und Obertertia, weit mehr als ein Viertel der ursprünglichen 
Zahl aus, nämlich 550, und letztere Klasse nmfasste März 
1881 nur noch 1200 Schüler. Km weiteres, wenn auch 
kleineres, Viertel jener einstigen 1900 schmoll während, des 
Aafrückeos nach Unter- und Öbersekunda ab, denn in letzterer 
Klasse fanden sich März 1883 nur noch 750 Schüler zusam- 
men, und auch von diesen wandten noch bis Ausgang der 
Oberprima fast die Hälfte (350) der Schule den Rücken, so 
dass März 1885 bloss ein Rest von 400 (genauer 415) Ober- 
primanern vorbanden waren , von denen andern nicht mehr als 
326 sich sum Abgangs-Examen des genannten Termins 
meldeten. 

Und die haben natürlich auch keineswegs alle die Prüfung 
bestanden. Also eine Reduktion von 1900 auf 4—300! Der 
mittlerweile dnreh Sitzenbleiben Einzelner erfolgte Zu- und 
Abgang der Klassenfrequenz kommt bei dieser Berechnung 
nicht in Betracht, da er sich gegenseitig ausgleicht. 

Noch schlimmer sieht es natürlich an den Realgymnasien 
aus. Hier geht die im März 1885 noch 39 Mann starke, oder 
vielmehr schwache, Oberprima sämtlicher sohlesischer Anstalten 
auf eine Sexta surüok, die März 1877 einen Bestand von 



rund 500 Schülern aufwies. Bis Ende von Quarta hielten sich 
450, bis Ende von Obertertia 250, bis Ende von Öbersekunda 
125 und bis Ende von Oberprima noch 40 (genauer 38), von 
denen 30 sich an Ostern 1885 sur Abgangsprüfung meldeten. 

Unsere Schnlverhältniase gewähren demnach das Bild eines 
nach oben hin rapid vertrocknenden und abdorrenden Organis- 
mus, dessen gesunde Säfte nur bei einer verschwindenden 
Minderheit des jährlich aufgenommenen Schülerhestandes wirk- 
lich reife Früchte zeitigen. 

Dass für diesen durchaus unnatürlichen und auf die Dauer 
völlig unhaltbaren Sachverhalt weder unserer obersten Unter- 
richtsverwaltung eine Schuld beizumessen ist, noch der Unter- 
richtsführung bei den einzelnen Anstalten, steht für jeden 
Kundigen ausser Zweifel. Man kann aber doch wahrlich auoh 
nioht sagen, dass die Väter Unrecht thun, wenn sie von 1900 
Söhnen, die sie den Gymnasien, und von 500, die sie den 
Realgymnasien zuführten, nicht weniger als 1500, bezw. 460 
wieder zurückziehen, ehe dieselben das Ziel der betreffenden 
Anstalt erreicht hahen. Es richtet sich eben jeder nach den 
eigenen Verhältnissen und den Interessen des Kindes! Und 
diesen entspricht der ganze Aufbau, die allgemeine Einrichtung 
unserer höheren Schulen allerdings nur ausnahmsweise, nämlich 
im Falle jener so geringen Minorität, welche sich später aka- 
demischen Berufszweigen zuwendet. Aber die überwältigende 
Mehrzahl aller Schüler ist von vornherein oder nach späterem 
Entschlüsse vielmehr für das bürgerliche Leben mit der bunten 
Mannigfaltigkeit seiner Erwerbsarten bestimmt. Und sie treten 
in dasselbe ein, entweder nach der Konfirmation oder nach Er- 
werbung des Ftt-'.v, ilügenzeugnixeee : das und die beiden grossen 
Absätze, in denen der Messen abgang von der Schule erfolgt. 
Dies «rillte auch die Schule berücksichtigen, indem sie dafür 
Sorge trüge, dass im einen wie im anderen Falle die Bilduug, 
welche der Schüler mit ins lieben nimmt, einen gewissen Ab- 
schluss erreicht«. Aber gerade das Gegenteil ist der Fall! 
In der höheren Schule Preussens findet nirgends in einer Weise 
ein Abschluss statt, ausser dem Maturitätsoxamen. Zur Vor- 
bereitung auf dieses mögen unsere Lehrpläne als ein Meister- 
stück gelten; für die Vorbereitung aller derer, welche früher 
— sumal auf den geoannten zwei Hauptstufen der Entwick- 
lung, die als vollberechtigt gelten dürfen — die 8cbnle ver- 
lassen, bilden sie eine pädagogische Verkehrtheit, ja eine pä- 
dagogische Sünde! Diese ganze Jugeodechar, die Masse 
unserer höheren Schüler zieht dahin mit sehr wenig abge- 



völlig wertlosen Bruchstücken eines solchen. Die Allgemein- 
bildung unserer besseren bürgerlichen Stände erleidet dadurch, 
soweit der einzelne sich nicht später selbst durch Zeitungen 
und Zeitschriften einige weitere Kenntnisse erarbeitet, unbe- 
rechenbaren Schaden. Und jedenfalls wird viel kostbare Sohul- 
zeil an Wertloses, weil nie zum Abschluss Gelangendos, ver- 
geudet. 

Wir müssen darum endlich einmal aus einem Zustande 
herauskommen, wo der Staat sagt: ,lch brauche für die aka- 
demischen Berufszweige 3 — 400 junge Leute, die ich mir auf 
verschiedenen Anstalten in einem neunjährigen Unterrichtskur- 
sus heranbilden will. Euch allen, die ihr später in das prak- 
tische Leben eintreten, vorher aber eine über die Volksschule 
hinausgehende Bildung zu gewinnen wünscht, gestatte ich, an 
diesem meinem Kursus teilzunehmen, so weit es euch beliebt. 
Ich sage euch aber im Voraus, und wenn sich eure Zahl auch 
aaf 15—1600 belaufen sollte, ich werde euren besonderen 
Bildungsinteressen auch nicht die geringste Berücksichtigung 
bei der Gestaltung meines Lehrplans gewähren!* Vielmehr 
ist es die höchste Zeit, dass Väter, Presse und Volksvertreter 
ihre Stimmen erheben und eine Forderung geltend machen, 
etwa in folgender Weiss: «Hier, Staat, sind so und so viel 
Hunderte von Knaben, welche eine über das Mass der Volks- 
schule hinausgehende Bildung zu erhalten wünschen. Die 
einen wollen nach der Konfirmation, die andern erst einige Jahre 
später in das bürgerliche Leben eintreten, noch andere wollen 
»ich für einen akademischen Beruf vorbereiten; die meisteu 
aber wissen vorläufig noch nicht, was aus ihnen werden soll. 
Trage du nun Sorge, dass sowohl die nach der Konfirmation 
wie die einige Jahro später Auascheidenden eine wohl abge- 
rundete bürgerliche Bildung mit fortnehmen, nur dass diejenig. 
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der enteren auf «inen etwas engeren Umfang beschränkt sein 
wird. Wen du aber, «einem Wunsche gemäss, für akademische 
Bcrufesweige vorbilden willat, den magst du ja noch etliche 
weitere Juhre auf deiner Schule behalten und ihm eine gelehrte 
Bildung geben, al>er sieh genau M, daas nicht etwa der Lehr- 
plan dieser Wenigen, die auf die Universität geben, den Lehr- 
plan der Vielen, die in das bürgerliche Leben treten, irgendwie 
beeinflusse!* 

Eine Teilung nimlich der höheren Schulen in solche für 
Beamten- nnd solche lür bürgerliche Vorbildung hat sich als 
unausführbar erwiesen. Wir brauchen eine einheitliche höhere 
Schule. Eine Ueberordnung aber dreier Unterrichtealufen in 
der angegebenen Art ist bereits in Skandinavien und Amerika 
ungebahnt bezw. mit Erfolg durchgeführt worden. Bei uns 
wird der Gedanke gleichfalls schon von tüchtigen Pädagogen 
empfohlen. Auch liesse sich manches in dieser Richtung ohne 
allsutiefe Einschnitte in das Bestehende wenigstens einleiten; 
und bei voller Ausführung der Idee würde unser Schulorganis- 
■aus nicht mehr einem von nnten nach oben abdorrenden 
Baume, sondern einem, der von unten bis oben gesunde Fruchte 
tragt, gleichen. 

Ein erster Schritt müsste allerdings die Verlegung des 
lateinischen Anfangsunterrichts von Sexta nach Untertertia sein, 
eine Maasregel , für welche sich auch bereits — aus anderen 
Gründen — die neuphilologisehe Sektion der Giessener Philogeo- 



III. 

Für den Geschichtsunterricht wird z. B. alt 
wünschen»« ert hervorgehoben, dass derselbe sich auf 
Schulstufe hauptsachlich in Geschichtsbildern nnd Biographien 
bewegen sollte. Ein Gegenstand, der die Schüler dieser Klassen 
lers su fesseln und anssubilden vermöge, sei die Mathe- 
io ihrem geometrischen Teil«. Da die Geometrie, so 
die Aerzte, sich im Konkreten und in anschaulichen 
io ermüde und überlaste sie das Gehiro in 
keiner Weise. Leider aber müssten wir dennoch zu häufig 
das Gegenteil erfahren. a Die Schüler, namentlich des Gymna- 
siunM, seufsen Uber die Mathematik gerade am meisten, und 
es ist als bekannt vorauszusetzen, dass nur wenige Schüler den 
Anforderungen der Klasse in diesem Fache entsprechen. Et 
kann dies nur in der ilethode, nicht in der Sache selbst liegen. 
Notwendig wird es allerdings sein, auf dieser Altersstufe allen 
abstrakten Ballast zu beseitigen. Kür den kindlichen Geist 
scheint es psychologisch richtig su sein, dass man die Axiome 
nicht lernen, tondtrn durch Anschauung findrn laase. Den in 
abstrakte Form gekleideten Giundnnschauungen gegenüber steht 
der Verstand der Kiuder nicht selten still und sie geheu dess- 
halb den daraus folgenden Lehrsätzen meist mit blödem Auge 
entgegen. Angemeisen dürfte es auch sein, eine passende Aus- 
wahl aus der Zahl der Lehrsäts« für den ersten Unterricht zu 
treffen und nicht von vornherein Wert auf systematische Voll- 
ständigkeit au legen. Alsdann aber würde et der Eigentüm- 
lichkeit, der geistigen Reife in dietem Alter entsprechen, den 
theoretischen Unterricht mit praktischer Anwendung cu ver- 
binden. Die elementaren Formen der Feldmessung, Messung 
entfernter Gegenstände io Höhe nnd Breite mit möglichst ein- 
fachen Instrumenten, nebst leichten geometrischen Aufguben 
allgemeinen Inhalts ergeben dasu daa leicht zugängliche 
Material.« 

Für den litteraturgeachichtlicben Unterrieht endlich sollen 
in dietem Alter Gedichte auswendig gelernt Werden , welche 
•inen Schatz fürs ganze Leben bilden müsse d ; doch sagen der 
Reife nicht die ellenlangen Balladen zu, vielmehr 
auch dat Volkslied Berücksichtigung. Letztere« dürft« 
vielfach auch geeignet tein zum Gegenstande des Gesangunter- 
richts an Stolle des Eii.peit sehen s schwieriger Chöre des Kunst- 
gesange«. 

Im Anschlutt an These U sind bereits einige der be- 
deutungsvollen Punkte der Schulfrage zur Sprache gekommen. 
Mit erstaunlich richtigsm Blicke haben die ßool.umer Aeizte 



gefunden und zugleich in ziemlich treffender Weise sich auch 
Aber di« Heilmittel ausgesprochen. Welch hohen Wert der 
genannte Verein den in obiger These aufgestellten Gruodtltun 
beilegt, geht schon daraus hervor, dass die beigebene Begrün- 
dung räumlich volle swei Fünftel der Denkschrift in Anspruch 
nimmt. Die bezüglich' n Erörterungen sind auch jetzt noch 
nicht zu Ende, sondern nach Besprechung des sprachlichen, 
geschichtlichen, mathematischen und litteraturgeschichtlichcn 
Unterrichts wird dann dem naturkundlichen noch eine länger» 
Betrachtang gewidmet. 

Von dem traurigen Stande der naturwissenschaftlichen 
Kenntnisse vieler Gymnasiasten werden drastische Beispiele an- 
geführt; die Unwissenheit und Unbeholfenheit mancher Schi: • : 
| höherer Lehranstalten sei in dieser Hinsicht oft staunenswert. 
.Ein richtiger Tertianer* , sngt di« Denkschrift, «unterscheidet 
nicht den Hsfer im Felde von der Gerste und nicht den Rog- 
gen von dem Waisen; er unterscheidet einen Apfelbaum mn: 
von einem Weidenbaum, wenn nicht gerade Aepfel darauf 
sitten. Auf die Frage, welche beim Anblick der untergehenden 
Sonne an einen Gymnasiasten aus dieser Altersstufe gerichtet 
wurde, ob er auch schon das viel schönere Schauspiel des gleich- 
seitigen Anfgehens des Vollmondes unmittelbar nebenan be- 
obachtet habe, wutste derselbe nicht die entsprechende Art- 
wort zu geben. Ein anderer war «rstauut, dass die Baum- 
wolle von einer Pflanze stamme, auch, woher die Leinwand 
komme, wutste er nicht; dass die Wolle vom Schaf komm*', 
darauf besann er «ich nur tangsam. Was die Kraft in der 
Dampfmaschine a«i und wie sie wirke, wusste kaum einer der 
Gefragten zn sagen.' Ausgehend von solch bedenklieben That- 
sacken, die auch anderorta länget durch die tägliche Erfahrung 
bestätigt aind, wird alao die Wichtigkeit dea naturkundlichen Unter- 
richt« hervorgehoben, durch welchen besonders auch den natur- 
gemäßen Bedürfnissen und Neigungen des Jugendalters and 
des ganzen Lebens Rechnung getragen worden soll. Die jetzige 
Einseitigkeit in der geistigen Thätigkeit der Schüler, veranlagt 
durch ein Uebermats von fremdsprachlichem Unterricht, die 
Nichtberücksichtigung des natürlichen Bedürfnisses eines jugend- 
lichen Gehirns für abwechselnde Lernthätigkeit nnd der Be- 
nutzung der Anschauung und des Konkreten gegenüber der 
rein begrifflichen oder iilistrakten Geistesübung: dies seien die 
tieferen Gründe der Ueberbürdung. 

Die Forderungen, welohe die Aerzte übrigens den natur- 
wissenschaftlichen Unterricht betreffend aufstellen , sind durch- 
aus gemässigt; derselbe «oll keineswegs Gegenstand einer 
streng systematisch-wissenschaftlichen Behandlung sein, sondere 
wesentlich Anschauungsunterricht bleiben. Der Lehrer müsse 
et nur verstehen, den Kineern Lust nnd Liebe zur Sache ein - 
ztiflössen, damit tie freudig in Feld, Wald und Flur das io 
dor Schule Gelernte tuchen nnd wiederfinden; er müsse ihnen 
Anleitung gehen können, einfache und gefahrlote Experimeote 
seihst zu machen, sowie die Herstellung von Apparaten und 
Gerätschaften mit eigener Hand auszuführen. Dabei wird be- 
tont, da*s es su diesem Zwecke eines grossen Apparates eigent- 
lich gar nicht bedürfe, weil bekanntermasten mit wenigen nnJ 
einfachen Mitteln sich die schönsten und belehrendsten Ver- 
suche Minchen lictsen. Gewiss sind diese Worte sohr beachtens- 
wert, namentlich auch vom ökonomischen Standpunkt au«: dis 
Anforderungen mancher Lehrer au die Schulklasse siud in dieser 
Hinsicht beiläufig gesxgt, in neuerer Zeit sehr gestiegen. Wenn 
dann schliesslich aber doch die kostbarsten Apparate oft jahre- 
lang unbenutzt im Staube stehen bleiben, ja überhaupt im na- 
turkundlichen Unterricht uur selten Experimente gemacht wer- 
den, so ist die Frage nicht ganz unberechtigt, ob die von 
Schul- und Stadtbehörden bewilligten Summen nicht oft besser 
verwendet wurden könnten. Mit geringen Mitteln wäre es 
s. B. vielleicht möglich, auch den provisorischenoder nichtstän- 
digen Lehrern nach längerem Wirken eine kleine Erhöhung des 
Gehaltes zu gewähren. Es wäre wünschenswert, wenn dies« 
und ähnliche Fragen auch einmal im Landtage zur Sprache 
kämen. 

Der ganze Abschnitt unterer Denkschrift über den natur- 
wissenschaftlichen Unterricht an den mittleren Klassen höherer 
Schulen ist überhaupt recht interessant nnd enthält 
auoh einige treffliche Winke, di« 
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Was endlich die drei obersten Klassen der höheren Schu- 
len betreffe} 10 werde in diesem Alter nahezu die körperliche 
Reife erlangt und es erübrige wesentlich nur, den Geist und 
Körper in allen seinen Teilen zu vollenden und tu befestigen. 
Aerzte könnten »war natürlich den Philologen keine bindenden 
Vorschriften machen; aber sie seien der lleinting, dass die dar- 
gelegten hygieinischen Grundnnschauun^en Kenntnisnahme und 
Berücksichtigung verdienen. Auch glauben sie kaum auf pä- 
dagogischen Widerspruch su Blossen, wenn sie voraussetzen, 
dass in diesen Klassen erst die Mathematik in ihren abstrakten 
Formeln und Oesetzen verstanden werden könne, dass hier erst 
die systematische ond übersichtliche Beschäftigung mit Ge- 
schieht« nnd Litteratur am Platze sei und das« namentlich 
nnnmehr auch erst die strengeren grammatikalischen Schreib- 
und Stilflbungen sowohl in der fremden, als auch in gesteiger- 
tem Masse in der Muttersprache gefordert werden können. 
,Es schaden in diesem Lebensalter', sagt die Denkschrift, 
»stärkere und selbst erhebliche Anstrengungen weder dem Kör- 
per, noch dem bis dahin geschonten und mit konkreten Dingen 
genährten und geübten Geiste. Im Gegenteil, je mehr Arbeit, 
desto mehr Wachstum und Ausbildung des Geistes und ein so 
viel reicherer Schatz des Wissens, der geistigen Kraft und Ge- 
wandtheit." 

Diese günstigen Folgen seien aber nur zu erhoffen, wenn 
wirklich im Unterricht der unteren und mittleren Klassen die 
aufgestellten Forderungen befolgt worden seien. Wenn aber 
umgekehrt der Geist zu früh durch abgestrakte ! ahrgegenstSnde 
nnd verkehrte Lehrmethoden ermüdet und erschöpft werde, so 
könne nnd müsse der Erfolg durchweg ein so mangelhafter 
bleiben, wie derselbe gegenwärtig beim Uebergang zur Univer- 
sität in dam sogenannten Stadium der Reife leider zu häufig wahr- 



Die Aerste stehen nicht an, zu erklaren, dass das Ergeb- 
nis der jetzigen höheren Schulbildung ein zu beschränktes sei, 
und in den meisten Fällen aller Rücksicht auf das heutige 
Leben und Sein entbehre, weil es gänslich dasjenige, was uns 
alltäglich umgiebt, sowie die Bedingungen unserer Lebensformen 
inissachte. Unser heutiges Schulsystem , so schliessen diese 
ausführlichen Begründungen zur zweiten These, gewährt nicht 
diejenige geistige Gewandtheit, nicht diejenige Unbefangenheit 
und Schärfe der Beobachtung, nicht die Sicherheit des Urteils, 
welche von so Jahre langer Bildungsfrist erwartet worden 
dürfte, welche aber die von uns in Vorschlag gebrachte Methode 
und das der geistigen und körperlichen Reife des jeweiligen 
Lebensalters angepasste Schulsystem herbeizuführen sicher im- 
stande ist. Die Aorzte glauben, in diesem Urteile auch durch 
die Ansichten und Erfahrungen hervorragender Pädagogen und 
weitester Laienkreise unterslützt und bekräftigt su werden und 
sehen den Hauptbeweis für die Richtigkeit ihrer Anschauungen 
in den zahlreichen Beispielen solcher Schüler, die, durch äussere 
Umsländo verspätet, in den Kursus einer höheren Schulbildung 
zu treten genötigt waren und in erheblich kürzerer Frist und 
mit derselben Sicherheit das Ziel der geistigen Reife zu er- 
langen imstande waren, welches unsere heutige Jugend nuf dem 
langen und mühsamen Wege des herrschenden Schulsysteros 
und zwar nur mit Erschöpfung und Verödung der körperlichen 
und geistigen Kraft zu erreichen getiöligt ist. Diese Ermüdung 
sei die natürliche und notwendige Folge der Einseitigkeit in 
der Thätigkeit des Gehirns, welche ebenso schädlich wirke, wie 
einseitige Uebung des Körpers, auch eine ungesunde Entwick- 
lung desselben bedinge. Wie mit dem ganzen übrigen Körper, 
so verhalte es sich ja auch mit dem Gehirn; wenn dasselbe 
nach einer Richtung hin ausschliesslich angestrengt werde, so 
verkümmern die übrigen Geistesfäbigkeiten;, sie entarten nnd 
schwächen sich geradesu durch Nichtgebranch. 

Die ersten zwei Thesen unserer Denkschrift beschäftigten 
sich einerseits mit der Frage, welches das passende Lebens- 
alter sei für den Eintritt in die höheren Schulen, und be- 
stimmten anderseits die Forderungen, die vom gesundheitlichen 
Standpunkte an einen vernünftigen, naturgemäßen Unterricht 
in den verschiedenen Klassen zu stellen sind. Es ist deutlich 
ausgesprochen, dass die Aerzte in beiden Punkten mit dem 
jetzigen Schulsystem nicht einverstanden sind und es ist wohl- 
bekannt, dass weitere Kreise von Laien und Scbulmänneru den 
dargelegten Anschauungen durchaus beipflichten. Die Eingabe 



des ärztlichen Vereins enthält nun au 
welche folgenden Wortlaut haben: 

III. Der Schüler soll in der 8chule lernen und üben; 
die häusliche Beschäftigung soll nur so weit gefordert wer- 
den, als sie zum Wecken der selbständigen Initiative des 
Erlernten und zwar zur Uebung des Gedächtnisses nötig ist. 
Den selbständigen Nebenbeschäftigungen mit Disziphnen, zu 
denen der Schüler durch Talent und Neigung sioh besondors 
hingezogen fühlt, wie Musik, Zeichnen, Lektüre u. 's. w., 
inuss Raum und Zeit gelassen werden. Vor allem ist es 
notwendig, dass die Lehrer nicht in erster Reihe Gelehrte, 
sondern theoretisch und praktisch geübte Pädagogen sind. 

IV. Neben der Ausbildung des Geistes hat die Schule 
aneb die Pflicht, das leibliche Wohl der Kinder zu fördern, 
damit die körperliche Entwicklung gleichen Schritt mit der 
geistigen halte. Es sind deshalb zwischen den Schulstunden, 
mehr als bisher, angemessene freie Pausen einzuschieben; der 
Turnunterricht rauss ein täglicher sein und den kindlichen 
Kräften sowohl, als dem Zwecke einer harmonischen Aus- 
bildung und einer Erholung von geistiger Arbeit ent- 
sprechen. 

Der durchaus massvolle Sinn, von welchem die ganze 
Denkschrift durchdrungen ist, bewahrt sich auch wieder in der 
dritten These, welche zum Teil die häuslichen Arbeiten der 
Schüler betrifft. 

Die Aerzte halten sich frei von jenem unvernünftigen, 
extremen Staudpunkt, welcher alle Arbeit der Schule 
schieben und das elterliche Hans gaoz entlasten will; es 
kein Zweifel sein, dass nuf diese Weise ein halbgebildetes, 
arbeitsscheues Geschlecht herangezogen würde, das in der 
Gegenwart weniger als je am Platze wäre. Die Mitglieder 
des ftrztiicen Vereins wollen desshalb auch nicht eine ganz 
bestimmte tägliche Arbeitszeit für die verschiedeneu Klassen 
festsetzen; wurzelnd über in Erfahrungen aus eigener früherer 
Schulzeit, auf die ausgedehnteste persönliche Bekanntschaft mit 
dem Verhältnis in den verschiedensten Schulen, geben sie ihre 
Meinung dahin ab, „dass in der That die Schüler heutzu- 
tage mit häuslichen Arbeiten erheNich überhäuft werden und 
dass diese Ueberhttufung der körperlichen Gesundheit der 
Kinder und somit auch ihrnr geistigen Entwicklung schadet.* 
Die Aerzte fassen ihre Ansicht zusammen in das Wort Vir- 
chows: »Sollte es möglich sein, unsere Schulen über den 
Sundpunkt unseres jetzigen Unten ichUsystems hinauszubringeu 
und in der halben Lernzeit dasselbe zu leisten, oder gar das 
Doppelte? Denn unsere Jugend- und Schulersiehung leidet nn 
Mängeln, welche weniger in der Bekleidung und Ernährung, 
als vielmehr an dem Mangel an frischer Luft und freier Be- 
wegung zu suchen sind. Und wenn es sich darum handelt, 
eine kräftigere Genoralion heranzubilden, welche nicht eine 
Last, sondern eine Stütze dus Vaterlandes sein sull, so muss 
man früh anfangen, die Bedingung einer gesnndheitsmässigen 
Entwicklung zu s. hoffen. Eine frühzeitig geregelte Gymnastik, 
eine Verallgemeinerung des Turnens, eine militärische Erstehung 
der Jugend neben einer methodischen und wirklich psycholo- 
gischen und nicht mrchanischou Entwicklung des Geistes, das 
sind Zielpunkte, in deren Erringung der Humanismus unserer 
Zeit die grössten Triumphe feiern kann.* 
(Schluss folgt.) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

— An dem Relchslanöe (Die (rcsel Ischaftliche Stellung 
der akademisch gebildeten Lehrer. Wunsch nach Gleich- 
berechtigung von Gymnasien und Kealsehulen.» Auch hier 
haben sich endlich die akademisch gebildeten Lehrer gerlihrt und ge- 
einigt, um diejenige «lautliche und gesellschaftliche Stellung tu er- 
ringen, welche ihrem Bildungsgrade und Lebcnsberufe entspricht 
Strasburg ist der Sit/, des Hanptvereins, welcher, da sieb ihm viele 
Arutsgenossen aus dem Unterelsaxs angeschlossen haben, bereits rund 
160 Mitglieder zählt; ausserdem aber bestehen in (Colmar, Mül- 
hausen nnd Metz Zwcigvcteine oder sind wenigstens in der Bildung 
begriffen Am vorigen Sonnabend nun hat in Strassburg die erste 
allgemeine Versammlung dieses Vereins stattgefunden, welche na- 
mentlich vonStra»»biirK«ns «ehr zahlreich besucht war. Unter den Stra*»- 
burger Uästen bemerkten wir auch den Vorsitzenden des Oberschul- 
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rates fDr Eliats-Lothringen, d«n Staatsminister v. Hofmarin. An zwei 
Vorträge der Oberlehrer Dr. Kaufmann und Dr. v. Jan. welche 

ndelten seblos« »ich ein« lttngero Be- 
sieh die grösste Einmütigkeit auch in dem 
dem namentlich die GymiiMialdirektoren 
Dr. Deecke und Dr. Derichsweiler Auadruck gaben, 
und Realschulen, wie «Je beide gleich unentbehrlich 
beide gleichberechtigt »ein 




sprechung an. in we! 
Wunsche herau.stcll 



«o auch 



n Sachte«. (Ueber den Zudrang tum höheren Lehr.imt 
im Königreich 8achsenl entnehmen wir dem .Dr. -In Journ * 
die nachstehenden beachtenswerten Ausführungen: 

Ostern naht wieder heran und damit für zahlreiche junge heule 
die Zeit der Entscheidung bezüglich des zu erwählenden Lebens 
Im Hinblick darauf ist e* wühl angezeigt, darüber, wie 
Zeit um die Aussichten für die Kandidaten des höheren 
im Königreich Sachsen steht, einige wohlgemeint« An 
deutungtn zu machen. Obgleich die Bevölkerung des Landes stetig 
wächst, »o ist doch neuerdings, was die Gründung und Erweiterung 
höherer Lehranstalten betrifft, eine entschieden rückläufige Strömung 
eingetreten. Nicht ohne Grund ist darauf hingewiesen worden, das« 
ein viel zu grosser Prozentsatz der inlandischen Jugend rom Er- 
greifen praktischer Berufszweige abgelenkt und auf den Weg des 
Studiums gewiesen wird. Auf fast allen Gebieten der üniversit&tx- 
studien wie denen de* Ingenieurfaches und der höheren Technik ist 
. l'eberproduktion * hervorgetreten. Eine irgendwie erhebliche 
Steigerung in der Frequenz der für die Hochschulen vorbereitenden 
Anstalten ist daher auch bei anhaltender Zunahme der Bevölkerung 
zunächst nicht zu erwarten. An Schulen, welche ihre Zöglinge bis 
zur Erlangung des vielbegehrten .Freiwilligenzeugnisses* fuhren — 
kommunalen und privaten — hat Sachsen bereits einen ziemlichen 
Ut'berfluas. Möglich, das« irgendwo noch eine weitere ersteht; dafür 
sind aber einzelne der bestehenden, so wenig besucht, dass die eine 
und andere sich leicht früher oder sp&ter in eine gehobene Volks- 
schule umwandeln kann. Die überwiegende Mehrzahl der Lehrer an 
den vorhandenen höheren Schulen Sachsens befindet sich in dorn 
Lebensalter von 80 bis 40 Jahren-, zudem stehen, so zu sagen, ä la 
suite der meisten grösseren Anstalten dermalen halbbeschäftigte Hilfs- 
kräfte, welche im Falle eines plötzlich eintretenden Bedürfnisses 
rasch und bereitwillig mit ihren Diensten zur Hand sind. Alles dies 
wirkt zusammen, um <fte Aussichten für die inländischen Kandidaten 
des höheren Lehramtes zu äusserst ungünstigen zu machen, trotzdem 
daas die oberste Scbulbehörde nnd erfreulicher Weise auch die Mehr- 
zahl der Geineindekollaturen fast ausnahmslos nur Staatsangehörige 
Bewerber berücksichtigen. Wie wenig trostvoll der Ausblick in die 
Zukunft für Kandidaten der bezeichneten Art ist, mögen nachfolgende 
Ziffern darthun. Am 31. Aogust 1885 standen, wie wir hören, dem 
Ministerium des Kultus 67 regelrecht geprüfte Kandidaton zur Ver- 
fügung, welche ihre Probejahre rite in der Zeit von 1881 — 1884 ab- 
geleistet hatten, Nur 35 von diesen hatten als Vikare, Aushilfekräfte, 
Initituta- oder Hauslehrer zur bezeichneten Zeit eine ihren Wünschen 
und Studien einigermaßen entsprechende Beschäftigung; 82 waren 
ganz oder so gut wie unbeschäftigt. Und daneben leisteten 51 
weitere Kandidaten gerade ihre Probejahre an inländischen Schulen 
ab! Die Gesamtzahl (118) setzte sich aber zusammen aus 25 alt- 
klassischen und 24 modernen Philologen, 32 Mathematikern, 22 
Kand. rer. nat. und endlich 15 Pädagogen. 

Da am einfachen Gymnasium wöchentlich 161-163, am Real- 
gymnasium 135, an der Realschule 71 sprachliche Stunden zu erteilen 
sind, so sind vergleichsweise die Aussichten für die Philologen noch 
die günstigsten, zumal da diese auch für Geschieht« und Geographie 
verwendbar sind. Wesentlich schwer finden Mathematiker Unter- 
kommen, da an den bezeichneten Anstalten auf Mathematik nur 41 
bez. 56 wöchentliche Stunden entfallen. Das Gleiche gilt von den 
sog-, Pädagogen*, vornehmlich soweit sie ..nachstudiertc* Seminaristen 
sind. Einzelne von ihnen finden wohl an einem Seminar eine Be- 
schäftigung, anderen T ^ ,i *^ .j nrB Berechtigung , Religionsunterricht 

Aber die Mehrzahl klopft an verschlossene f'hüren an. Kein Wun- 
der, dass vortreffliche Kräfte mit voller gymnasialer (bez. real gym- 
nasialer) und akademischer Bildung in reicher Auswahl billig zu 
haben sind. Geradezu verzweifelt i«t aber zur Zeit die Lage für die 
in der chemisch-natu rwissenschaftlichen Sektion geprüften Kandida- j 
tcn. Da diese lediglich tum Unterricht in Naturkunde und Chemie j 
berechtigt sind (erst neuerdings ist es nachgelassen worden. Lehr- 1 
krfifte dieser Art auch für Mathematik in Unter- und Mittelklassen 
zu verwenden), so vermag kaum die besuchteste Doppelscbule zwei 
Lehrer dieser Qualität voll zu beschäftigen ; die kleineren Schulen 
aber behelten sich bezüglich der etwa frei werdenden naturwissen- 
schaftlichen Stunden lieber mit allen möglichen Einrichtungen, ehe 
sie so wenig vielseitig verwendbare Lehrkräfte in ihren Dienst 
ziehen. Gegenüber diesem Deberflusse von Angebot für die bezeich- 
neten UnteTiichtsgebiete macht sieb kaum irgendwelcher Mangel auf 
anderen Gebieten bemerklich; höchstens lässt sich sagen, dass an 
theologisch, philosophisch und philologisch tüchtig geschulten jungen 
Männern, welche zur Uebernahme des Religionsunterrichts in den 
Oberklassen höherer 8chulen geeignet erscheinen könnten, kein 
Ueberfluss vorbanden ist; auch fehlt es fast ganz an jungen Lehrern 
der neueren Sprachen, welche ihre Vorbildung auf einem Gymna- 
sium erhalt«« haben eine Spezies, nach welcher doch dann 
und wann (mit oder oU.. Wütigen Grund) Nachfrage Ut Die Ab- 



dieser Zeilen ist lediglich die, die auf inländischen Anstalten 

der Schwelle 



vorgebildeten Jünglinge, welche Ostern dieses Jahres an 
der wichtigen Entscheidung über das zu wählende Stil 
werden, darauf hinzuweisen . dass das höhere Lehramt längst nicht 

der Fall war, dem An 



mehr, wie dies thaUächlich vor 10 Jahren 

hänger einen kurzen und verbältnini»e*ig sicheren Weg zu einer für 
den einzelstehenden Mann bald recht auskömmlichen Lebensstellung 
in Aussicht stellt. Bei entschiedener Veranlassung und grosser 
Neigung für den Lehrberuf wird ja auch heutzutage der Kandidat, 
welcher sein Examen wohl bestanden hat, seine Wege zu finden 
wissen, zumal wenn er nicht so stolz ist, im Notfalle es sieh ein 
paar Jährchen an einem Privatinstitut, bezw. einer höheren Volks- 
schule gefallen zu lassen. Aber für die Mittelmassigkeit und gar dos, 
was darunter steht, wird es im nächsten halben Jahrzehnt im König- 
reich Sachsen schwer halten, an öffentlichen Anstalten anzukommen. 
Der Umstand, dass von den 32 oben erwähnten Mathematikern 22, 
von den 34 modernen Philologen 23, von den 22 Kandidaten der 
Naturwissenschaft 20 ihre Vorbildung auf Realgymnasien erhalten 
haben, dürft« insbesondere geeignet sein, die Abiturienten unserer 
Realgymnasien vor einem unbesonnenen Zudrang zum höheren Lehr- 
amt zu warnen. Wahre, innerste Begeisterung für einen Lebensberuf 

abwendig machen zu lassen, das sie sich einmal gesteckt hat, falls 
sie das Vertrauen zu sich selbst haben kann, auch in Zeiten der 
Bedrängnis und leidigen Zuwarten« nicht zu erlahmen. Aber die 
grössere Zahl derer, welche gern behaglich mit anderen auf der 
breiten Strasse der Mittelmassigzeit wandeln, wird wohl thnn, sieb 
k-ar zu machen, was die oben angeführten Ziffern für ein Land vom 
Umfange des Königreichs Sachsen mit nur 47 Mittelschulen and 7 
höheren Privatlehranstalten zu besagen haben. 

§ Leipzig. (Rektoren der Universität) Die Universität Leip- 
zig hat unter ihren Rektoren, deren Rang den eines Bischofs über- 
stieg und die bei öffentlichen Feierlichkeiten fürstliche Ehren ge- 
nossen, auch neun Fürsten gehabt. Es war die Sitte aufgekommen, 
daas man aus allzu grosser Höflichkeit Fürsten, welche die Univer- 
sität besuchten, die Rektorwürde zu Teil werden Hess, und für diesen 
Fall, zur Vertretung des wirklichen Rektoramtes, einen Prorektor 
wühlte. Die erwähnten Leipriger Ebrenrektoren waren Fürst Adolph 
von Anhalt 1475, Herzog Ulrich von Schleswig-Holstein 1595, Herzog 
Philipp Ludwig von Statin nnd Pommern 1602, Herzog Friedrich 
Adolph von Mecklenburg 1604, Herzog Philipp von Sachsen-Alten- 
burg 1612, 1613 und 1614, Georg Emst Herr von Schönburg 1618 
und 1619. Herzog Jakob von Kurland 1623, Janusius Ratzivil Dux 
Bylzarum et Dubingorum, Saudi Romani Princcp» 1629 und als 
letzter Heinrich X. Herr von Plauen, Greiz, Kranichfeld, Gera und 
Lobenstein 1641 und 1643. 

- Leipzig. ( Leipniz-Stipendiuni.) Der akademische Senat 
hat bei dem Rat« den Antrag gestellt, den Ueberschuss Ober den 
Leibnit-Denkmalfonds im Betrage von 1625 M. 50 Pf. zu 
, Leibnitz-Stipendium* für würdige Primaner der Nikolaischule i 
wenden, welchem Antrage auch entsprochen werden soll. 

= München. (Die ZulaaBungsfrage der Realschulabi 
turienten zum Medizinstudiuin im Landtage.) Bei der De- 
batte über die Bewilligung der Forderungen zur Errichtung neuer 
humanistischer Gymnasien entwickelte sich eine längere Debatte über 
den Wert der humanistischen Gymnasien, die Her« auf Grund der 
bekannten Fick'schen Broschüre einleitet Dieselbe fordert neue Ge- 
rn eist -punkte nicht zu Tage. Aktuell wichtig ist nur, dass der Abg. 
Orterer konstatiert, dass eine nicht naturgemaeso Zunahme der Ab- 
solventen nicht vorbanden sei, dass die Ueberfüllung nur die Unter- 
klaren treffe und dass daran das Institut des Einjährig-Frei wir " 
Dienstes Schuld trage. Herr von Hagem will die hui 
Gymnasien umgestaltet nnd die Realgymnasien abgeschafft. Abg. 
Dr. med. Aub den Stand der Medianer durch die Zulassung der 
Realabiturienten zum Studium der Medizin nicht .herabgedrückt' 
wissen aus ethischen Gründen, worauf Herz erwidert, dasa es nicht 
auf den Stand der Mediziner, der aus egoistischen Interessen am 
Alten festhalte, sondern auf Patienten ankomme. Lntz erklärt ,um 
Farbe zu bekennen*, er sei ein Gegner der Zulassung der Realabi- 
turienten tum Studium der Medizin. Er wolle nur zwei von 
seinen Gründen heute angeben. 1. die Wichtigkeit des Grie- 
chischen für Kenntnis der medizinischen Nomenklatur, ein Grund, 
den Hera sp&ter für durchaus hinfällig erklärt, und 2. die Ueber- 
xeugung davon, dase dio Meinung, man fördere durch diese Zulas- 
sung die Realgymnasien, falsch ist Uebrigens sei er durchaus nicht 
der Meinung des Herrn v. Gagern. das« diese Anstalten, die sich 
demnächst zweifellos günstig entwickeln würden, aufzuheben seien. 
Stauffenberg betont, daas die Frage im Reichstag und Bundesrat, 
wie auch der Ministor erklärte, zu entscheiden ist, ee sei aber doch 
nicht unwichtig, auch hier auszusprechen, daas man, wenn man die 
humanistischen Gymnasien nicht überhaupt gefährden wolle, sich 
dem be*tehenden Drange, dessen Berechtigung von bedeutenden Au- 
toritäten, z. B. Urlichs, anerkannt werde, gegenüber nicht durchaus 
abwehrend verhalten dürfe. 

A Böttingen. (Für die 300jährige Jubelfeier de» Gym- 
nasium« und der RcaUchule zu Göttingen) ist folgendes Pro- 
gramm in Aussicht genommen: Dienstag, 27. April, Kommen der 
.alten Herren*. Mittwoch (28.) Gottesdienst, Schulaktiis, Festessen, 
Aufführung der Antigone und Bewirtung in der Ratbaushalle. Don- 
(29.) Frühschoppen aut dem Röhns, Ausflug nach der Pleeie 
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und Schülerball. Dm Verzeichnis der froheren Schüler der Anstalt 
aoll zu Gunsten einer wobllbatigen Stillung verkauft werdeu. Uni 
Einsendung möglichst zahlreicher Adressen mit Angabe des Schul- 
besuches bittet der UniversitaUsekreUlr Dr. Pauer. 

± Köln (Zur Berechtigungsfrage.) In der abgehaltenen' 
Jahresversammlung des .Vereins der Industriellen des Regierungsbe- 
zirks Köln" hielt Reahrviunasialdirektor Dr. Prauier aus Mülhausen 
a.|Rh. einen Vortrag ,über das Realgymnasium utid seine Gleichbe- 
rechtigung mit sämtlichen humanistischen Anstalten.* Nach dem- 
selben wurde vom Vorsitzenden des genannten Vereins. Kommemen- 
rat Eugen Langen, die nachfolgende Resolution eingebracht: „Der 
Verein der Industriellen des Regierungsbezirks Köln sieht in dem 
Bestreben der Realgymnasien nach »oller Gleichberechtigung mit 
den Gymnasien eine Forderung der Billigkeit, deren baldige Kriül- 
lung er fOr eine Notwendigkeit erklärt." Die Resolution wurde ein- 



Personenstand. 

Gestorben: der Rubrektor und K. Studienlebrer an der iso- 
lierten Lateinschule in Dürkheim . August Sucro , am 16. Februar 
diese« Jahres. 



stimmig angenommen — ein bedeutsames Zeichen für die Stimmung, 
welche die industriellen Kreise in Bezug auf diese bedeutsame Frage 
beherrscht. 

t Ben. (Entlastung der Schüler im Griechisch n. Latein.) 
Die Krei<*ynode der Lehrer der Stadt Bern behandelte kürzlich daaProjekt 
i>> 'ij.it. Es kam zu einer lebhattun Diskussion, an der teilnahmen 
die Schuldirektoren I. Ascher und Tanner, Rektor Hitzig und Prof. 
Vetter. Es wurde eine Resolution angenommen , welche im Unter- 
richt der lateinischen und griechischen Sprache eine Entlastung der 
begrCsst. 



Bücherschau. 

Meyers KonversatioiiH-Lexikon. Vierte, vollstän- 
dig umgearbeitete Auflage. In 16 Bünden gebunden a 10 M. 
= 256 Lieferungen a 50 Pf. Leipzig, Bibliographisches In- 
stitut, 1886. Im Strur über den Wert der verschiedenen 
Konversations-Lexika ist daa Meyeracbe oft und von den ver- 
echiedenaten Seiten ala die mhaltreichate und zuverlässigste 
aller Encyklopadien, die wir besitzen, bezeichnet worden. Wir 
wollen cur hinzufügen, dass ea jeden falls auch die neueste iat, 
denn soeben iat von der im Erscheinen begriffenen vierten Autlage 
der dritte Band, von .Blattkäfer* bis .Cbimbote* reichend, zur 
Ausgabe gelangt, in dem wir die Daten und Ereignisse bia auf 
die alterjüngste Zeit herab registriert finden. Auch dieser 
Band aeigt die ebenso elegante als gediegene Ausstattung wie 
die vorhergehenden beiden Bände. Der Einband ist dauerhaft 
und geschmackvoll, der Druck scharf, das Papier bolsfrei, und 
die zahlreichen Abbildungen im Text (245) sowie die Karten, 
Tafeln und Plane (25) zeigen eine ebenso sorgfaltig und ge- 
schickte Auswahl und musterhafte Ausführung. Daa dem Ar- 
tikel .Bucbdruokerkunst" beigegebene Faksimile eines Blattes 
der 42seiligen Outtenberg-Bibel von 1455, das schönsten je 
gedruckten Werkes, iat i. B. von einer Vollendung, an welche 
die Versuche gleicher Art in ähnlichen Werken nioht heranreichen. 
Wiebtiger iat aber schliesslich immer der iunero Gehalt einer 
aolchen Encyklopldie, die Art der Bearbeitung daa Textes 
durch die 160 Mitarbeiter und die über dieaen atebenden sechs 
Faebredaktiouen. Wie einsichtsvoll, achreibt die Weaerzeitung, 
die Verlagahandlung in der Wahl dieser Fachmänner geweaeu 
iat, daa aeigen una bereite die vorliegenden Bände der neuen 
Auflage noch deutlicher ala die eotaprechendeu Bande der 3. 
Auflage. Auch bierin wie in der Behandlung der Artikel wird 
der Fachmann die vollständige Sachkenntnis erblicken. Eben 
die vollkommen eaebgemieae Verteilung des Stoffs iat unters 
Eracbtena ein wesentliches Moment, worin die in der That be- 
wund er iis werte, räumliche Abruodung jedes einseinen Faches 
und damit auch die vollkommene Gleichmassigkeit in der Orga- 
nisation des gauuen Werkes besteht. Es bringt kein Wort zu 
wenig, kein Wort zu viel and jedes Wort am rechten Ort, 
aber mir in lexikalischer Nüchternheit and Trockenheit, sondern 
da, wo es sich am die 8childerang grosser Charaktere von 
nationaler Bedeutung handelt, mit einer wohlthuenden Wärme 
und Begeisterung, %. B. in den Artikeln der Komponisten 
Sebastian Bach, Beethoven und andrer. Das Gesagte möge für 
beute genügen, um auf die Trefflichkeit des umfassendsten 
l iterarischen Muster- und Meisterwerkes der deutschen Nation 
hinzuweisen. Seinem weitern raschen Fortschreiten sehen wir 



Offene Lehrerstellen. 

Au1 ctehrlAcbea WubmH tf**t.Mcti wir fax Mtell««ur liend** L.hf«r «la Aaouns- 
inant auf j« 6 Nummcm ilar Zmiuuy fQr dal hr>bcr« L'uterrlclittw«««D gairen 1, M Mark 
Otts. In. tun J«4.r»1t „,.-.. »1. V..tv,.Jtti.g <Ut Na mm* Mi S.JM 

it«r 8ti.lfb.inl lun. 8l.stsw.ad * Volk. «lag. 

Srandenburg. Die Rektorat, der Bürger- (Knaben-Mittel ) 
s. roftgl. bald durch einen pro rectoratu gepr. Nacht, besetzt 
•Uhresgeb.3000 M. u. 600 M. Mietaentoeh. Meld. b. 1. April 
an den Hagistrat 

Coealin. Lehrerst an der Töchterschule. Fakultas für neuere 
Sprachen und Geschichte, bez. Deutsch und Religion. 2100 M. 
Mekl. an den Magistrat. 

Dresden. Lehrerstelle an der öffentl. ilandetslehranstalt für 
Deutsch und Geographie zum 1. April oder 1. Oktober. Meld, an 
den Direktor Prof. Dr. Benser zu Dresden. 

Greussen in Th. Rektor- und 1. Lehrerst. a. d. Stadtschule 
z. Ostern. Anst b. Ost 1B8S prov. (1800 M.); bei def. Anst bis 
2500 M. Lvhrf. Franz., Math., Naturk., Lat erwünscht Meld, bia 
20. Marz a Ott Apfelatedt, Vors. des Kirchen- u. Schulvorst 

Lehe, Bez. Städte. Rektor an der einklassigen Lateinschule 
z. I. Mai. 1800 M., fr. W. u. G. Meld, von Kandidaten der Theo- 
logie reform. Konfestion an Superintendent Hasenkamp das. 

Landsberg a. W. Mittelschullehrerst Geh. 1500—2000 M. Dienttj., 
in gl. Stellung an einer fiffentl. Schule erworben, werden angerechnet. 
Lehrberechtigung für Naturwissenschaften u. Deutsch. Meld, mit 
Zeugnis über Gesund heitsstand baldigst a. d. Magistrat 

Lübeck. Lehrerst. an der Grossheimscben Privatechule. Fa- 
kultas für Deutsch, Mathematik und Naturwissenschaften. 1800 bis 
2400 M. Meld. a. d. Vorsteher Dr. 

Usedom. Die zweiU* Lehrer- u. Kantorst a. d. I 
besetzt werden. Kink., einschl. einer widerruf!. Staattbeih. von 100 
M. u. d. KantorraUgeh. von 120 M., 1465 M. jlbrl. Bewerber, w. 
d. Prüf. f. Mittelsch. beat . werden vorzugaw. berücke. Meld, bis 
10. Marz an de 

Zwickau in 

schule für Deutsch und Rechnen zu Ostern d. 1 1800 M. 
an den HandelaschulvoraUher z. H. des Vorsitzenden Ed. 
Zwickau. 




Wolf in 



Bekanntmachung. 



Duiaburg. An dem Realgymnasium iat zum 1. Oktober d. J. 
eine ordentliche Lehrstelle mit einem Chemiker neu zu 
'besetzen. 

Geeignete Bewerber, welche bereits im chemischen Unterrichte 
in den oberen Klassen einer Reallehranstalt sich bewahrt haben, 
wollen sich bei dem Direktor der Anetalt, Her» Dr. Steinbari, bis 
zum 18. Marz melden. 

Das Gehalt der 



trägt 3600 Mark 
Duiab 



, den 25. Februar 1886. 
Dos Kuratorium des Realgymnasiums zu Duisburg. 
Lehr, 
Oberbürgermeister. 

Offene Lehrerstelle. 

Breslau. An unserem Gymnasium zu St. Elisabet ist 
April d. J». ab die mit 2100 M. dotiert« 2. 
lehrerstelle zu besetzen. 

Es wird die Fakultas in Deutsch, 
womöglich für alle Klassen, verlangt 

Schulamtskandiilaten , welche das Probejahr abgelegt haben, 
wollen sich unter Einreichung ihrer Zeugnisse und eines kurzen 
Lebenslaufes bis lam 16. Marx d. Ja. bei uns melden. 

Breslau, den 23. Februar 1886. 

Der Magistrat 

(Von beateu Krfolf; gekrOnt.) Neustadt ad. Haardt 
(Pfalz). Hochgeehrter Herr! Ihrem Wunsche gemäss teile ich Ihnen 
mit, data ich Apotheker K. Brandt'a Schweizcrpiilen gegen Obstruktion 
(Verstopfung) und Schlaflosigkeit mit d'm besten Erfolg angewendet 
habe. Ich werde nicht ermangeln, für Ihre Pillen in dem Kreise 
meiner Bekannten Propaganda zu machen. Hochachtungsvullst Becker, 
Professor. 

Man versichere sich stets, daas jede Schachtel Apotheker R. Brandt'a 
Schwcizerpillen (erhältlich ä Schachtel M 1 in den Apotheken) ein 
weisses Kreuz in rotem Feld und den Namenszug K. Brandt'a tragt und 
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Bitterquelle, in F^verbessenerFassung 

jetrt viel reicher an mineralisch. Bestandteilen, noch 

wirksamer und deshalb billiger 

als bisher. Altbewährtes Heilmittel bei: Verstopfung, 
Trägheit der Verdauung, Verschleimung, Hämor- 

rheiden, Magenkatarrh, Frauenkrankheiten, trüber 

Gemäthsstimmung, Uberleiden, Fettsucht, Gicht, S/utwatluugem etc. 
rriedriclishaU bei Htldburghausem. BruimetidirekUon. 
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IV. 

Diese Forderung einer methodischen und wirklich psycho- 
logischen, nicht mechanischen Entwicklung dea Geistes führt 
in der Denkschrift aur Besprechung einer anderen Schulfrage, 
welche den schon behandelten an Wichtigkeit gleichkommt: es 
ist die bedeutungsvoll« Frage der beruflichen Ausbildung des 
Lehrerstandes der höhereu Schulen, welche ,in erster Reibe 
nicht aus Gelehrten, sondern aus theoretisch und praktisch ge- 
abtan Pftdagogen besteben soll." 

Wir las Iren in dieser etwas schwierigen Sache den Aerzten 
daa Wort: .Ohne auch nur im Geringsten dem Lehrerstande, 
vor dem wir alle Achtung haben, nahe treten au wollen, noch 
viel weniger, wi« ea eigentümlicherweise so oft uns vorgeworfen 
wird, ihn in den Augen der Schüler heruntersetzen tu wollen, 
wir doch erwähnen, gestützt auf eigene Erfahrungen 
auf die Aussprüche vieler hervorragenden Schutmänner, 
manchen, namentlich den jüngeren Lehrern, die Fähigkeit 
des Lehretis maugslt, angesehen davon, daas auch oft ein un- 
gerechtfertigter und nicht an entschuldigender Ehrgeis dieselben 
sa Miaagriffen in der Lehrmethode verleitet.* Ea ist also not- 
wendig, sagt die Denkschrift in Uehereinstirumung mit der 
Verfügung des preussischen Unterrichtsministeriums, daae die 
8ehulainUkandidaten daa Lehren erst su lernen haben. Und 
Wie könnte es ancb anders sem? fragen die Aerste. ,Muss 
denn nicht die Pädagogik, worunter wir die Kunst verstehen, 
die geistigen Kräfte der Schüler in Verbindung mit den kör- 
perlichen zu wecken, su entwickeln, den Geist und die Seele 
nach allen Seiten harmonisch auszubilden, also kurs, sn im (er- 
richten, so wie es sich gehört, zugleich aber auch au erziehen, 
muss denn nicht diese schwere Kunst, die Didaktik und Pä- 
dagogik, ebenso erlernt werden, wie die Wissenschaft, welche 
gelehrt werden soll, selbst? Und wenn heute die Erlernung 
derselben von den Elementarlehrern gefordert wird, aollte denn 
nicht am so mehr von den Lehrern für die höheren Schulen 
gefordert werden, dass auch sie die Kunst des Lehrens als 
einen Zweig ihres Lernens in ihre ganze Ausbildung ein- 
reihen?« 

Fachkundige Vorschläge, wie der so häufig vorkommenden, 
anerkannten Unfähigkeit der höheren Lehramtskandidaten durch 
entsprechenden pädagogischen Vorunterricht absuhelfen sei. will 
übrigens der ärztliche Verein nicht machen; es soll nnr die 
Thatsache als ein nicht unwesentlicher Grand der nach ärzt- 
licher Ueberseagong falschen Richtung in dem jettigen höheren 
Unterrichtewesen hingestellt sein. ' Ebenso möge anch nicht 
weiter untersucht werden, ob etwa diese mangelnde pädagogische 
Fähigkeit zum Teil ihren Grand in dem jetit zu weit gehen- 
den Spezialistentum habe. Jedenfalls müsse bemerkt wer- 
den, dose das Fachlehrersystem allenfalls für die oberen, nie- 
mals aber für die niederen Klassen gerechtfertigt sei. Vom 
ärztlichen 8".wlpunkt aus könne nicht zugegeben werden, dass 
es logisch richtig sei, wenn dar Schüler von dai 



Klasse bis in die höchste hinauf von den einzelnen Fochge 
1 lehrten in ihren spesiellen Dissiplinen dressiert werde, weil die 
j harmonische Entwicklang des Schülers hierunter leiden müsse. 
.Die Lehrer der Volks- und Bürgerschulen sind keine Spezia- 
listen nnd stehen hinter manchen höher gestellten Lehrern in 
l der Kunst des Uuterrichtens und der Erziehung des Kindes 
I nicht zurück. Dass durch dieses Spezialistentum die Gründ- 
lichkeit nicht gewinnt, ist auch bei vielen Pädagogen eine un- 
bestrittene Tbatsaehe. Die Aerste sehen sich in diesen An- 
schauungen wesentlich bestärkt durch die Erklärung, welche im 
Jahre 1876 von einem verdienten Schul man u. , dem leider au 
früh verstorbenen Schuldirektor Ostendorf, in der grossen Ge- 
neralversammlung der niederrhninischen Vereine für Gesund- 
heitspflege vor den anweseodeo Lehrern, Aersten und sahi- 
reichen gebildeten Laien unter lebhaftem Beifall der Zuhörer 
abgegeben wurde: .Es handelt sich vielfach zunächst darum, 
dass wir bessere Lehrer erhalten, und ich behaupte, dass in 
unseren höheren Sehulen, wenn wir einmal sämtliche Unter- 
richtsstunden, die gegeben werd«n, zusammenrechnen, mindestens 
die Hälfte dar Zeit durch Schuld der Lehrer nutslos verloren 
geht. Unsere jüngeren Lehrer treten ohne Schulung in ihr 
Amt ein.' 

Niemand, der nar im Geringsten einen Einblick hat in die 
Verhältnisse unserer Mittelschulen, wird bestreiten können, dass 
auch in der dritten These wieder, nämliche Arbeiten der 
Schüler und berufliche BilJung des höheren Lehrerstande» be- 
treffend, wahre und richtige Anschauungen zum 
kommen sind. Die einsichtigsten unter den 
selbst sind sich der betreffenden Misstände wohl bewusst: das 
beweisen die vielen Erörterungen un i Darlegungen in Fach- 
zeitschriften und Broschüren , welche von hochangesehenen Pä- 
dagogen >eit Jahren in dieser Frage veröffentlicht worden sind. 
Wenn mit Recht von grossem Zeitverlust im Untemchtsgitng 
geredet wird, so denke man z. B. nar an die hier mich schon 
besprochene Thatsache der Nichtbeachtung der Buchdruaker- 
kunst. Mit Diktatea and Nachschreiben von Vorträgen wird 
bei manchen Lehrern vollständig die Hälfte der Schulstunden 
verschwendet. Wollten alle Professoren sich bequemen, den 
Unterricht an ein gutes Schulbuch aasuschliessen, so könnte 
der ganze Lehrbetrieb ein änderet, viel fruchtbringenderer 
werden. Der Schüler fände viel mehr Gelegenheit sur 
Selbsttätigkeit und hätte namentlich auch einen zuverlässigen 
Anhaltpnnkt für die häusliche Repetition des mannigfaltigen 
Lehrstoffes: manche bange Standen unnützen Nachschlagens 
und unfruchtbaren Nachdenkeos blieben ihm erspart. 

Aber freilich von äusserster Wichtigkeit wäre, dass der 
Lehrer es auch verstünde, ans der Überreichen Anzahl von 
Schulbüchern jeder Art gerade das passende für seine Klasse 
aufzufinden: nnr zu häufig ist sowohl in der Abfassung, wie 
in der Aas wohl der sichere Blick und richtige Takt des geüb- 
ten und erfahrenen Schulmannes zu vermissen und dessbalb 
kommen gerade in unseren Tagen die grössten Fehlgriffe hierin 
Tor. Zu keiner Zeit bat in dieser Hinsicht die Fechgelöhrsanv 



keit so «ehr über die Pädagogik gesiegt, so dass oft der Jugend 
Lehrbücher in die Hand gegeben werden, die nach Form and 
Inhalt weit Uber ihre Fassungskraft hinausgeben uud vielmehr 
für gereifte Studenten passen wurden. Die Folge hiervon ist, 
das« auf diese Weise dem Sclifiler das Studium verleidet wird, 
weil er bei aller Milhe und Anstrengung nicht zum richtigen, 
vollen Verständnis des Lehrstoffes, au keinen klaren, sicheren 
Kenntniasan mehr kommen kann, Die abstrakte Lehrmethode, 
die ungenügenden Leistungen der Mittelschulen, Uber welche 
sich die Aerzte so sehr beklagen, sind unzweifelhaft sum Teil 
verschuldet durch den Mangel an jedem Lehrmittel, zum Teil 
auch durch die Einfährung unpassender, viel zu hoch und zu 
gelehrt gehaltener Schulbücher. 

Auch in dieser Hinsicht iat Besserung nur zu erwarten, 
wenn einmal die Lehrer höherer Schulen eine richtige und voll- 
ständige pädagogische Vorbildung haben, statt der einseitig fach- 
lichen, und wenn namentlich auch für Gelegenheit gesorgt wird, 
dass sie viel mehr mit den Lehrmitteln der verschiedenen 
Schulstufen bekannt werden. Die Unwissenheit der jungen 
Schulamtakandidateo ist in diesem Punkte oft geradezu er- 
staunlich, kann ihnen aber nicht zum Vorwurf gemacht werden; 
denn auf der Universität lernen sie ja höchstens die vielbändigen, 
hochgelehrten Fachwerke kennen, deren sie sich für ihre Stu- 
dien bedienen sollen. Begreiflich aber passen diese nicht in 
die Mittelschule, und so kleben viele junge Lehrer bei nötig 
werdenden Neuanschaffungen oft ganz mtlos da und glauben 
wohl am besten zu thun, weuu sie zu den in ihrer eigenen 
Jugend gebrauchten Schulbüchern zurückgreifen. Vielleicht 
wäre nun zwar dies nicht unter allen Umstanden ein Rück- 
schritt; aber es ist jedenfalls fast gauz eine Sache di-s Zufalls, 
oh die gewaltigen Fortschritte, die gerade in diesem Zweige 
der Litteratur gemacht werden, auch von der Schule benutzt 
werden, oder auf Jahre hinaus unbeachtet bleiben. Es iat ja 
freilich leichter, Uber diese Erzeugnisse verächtlich den Stab 
zu brechen, besonders weun sie nicht gerade von Fachautori- 
täten ersten Ranges herstammen, und sie mit dem Namen 
, Bücherfabrikation" tu brandmarken, ala bei der überreichen 
Auswahl sorgfällig zu prüfen, welche fach wissenschaftlichen und 
besonders auch welche melhodiachen Fortschritte dann verwirk- 
licht seien; aber es bleibt nichtsdestoweniger eine Thatsache, 
dass gerade von guten Lehrmitteln eine grosse Förderuug des 
Unterrichts zu erwarten ist, und ea ist daher nicht wohlgethan, 
wenn mau mit Neueinlührungeu , mehr um der Buchhändler, 
als der Elterukase« willen, allzu konservativ iat; besonders für 
den Lehrer wird ea schliesslich fast unausstehlich, Jahrzehnte 
lang immer nach demselben Buche unterrichten zu müssen. 
Geradezu grossartig sind die Leistungen, welche gegeDwäitig 
bezüglich der Lebimittellitteratur alljährlich in Frankreich und 
England zu Tage gefördert werden und es dürfte an der Zeit 
sein, wie in jenen Landern durch Schulmuseeu, pädagogische 
Lesezimmer zu sorgen, dasa diese Fortschritte von der deutschen 
Schule nicht ganz unbeachtet gelasseu werden. 

Alle diese Sachen stehen in engem Zusammenhang mit 
der Frage der beruflichen pädagogischen Vorbildung des höheren 
Lehrerstandes; leider aber haben bis jetzt alle Mahnungen, alle 
Vorschläge noch kaum zu praktischen Ergebnissen geführt. El 
ist nicht bekannt geworden, daaa in irgend einem deutschen 
Staate die Prüfungsordnung für die Kandidaten des höheren 
Schulamts damentsprechende Abänderungen erfahren haben, 
welche die oft übermässigen fachwissenschaftl'chen Anforde- 
rungen der Examinatoren etwas in richtige Grenzen zurück- 
weisen und dafür die allgemein methodisch-didaktischen erhöhen 
und zugleich näher bestimmen würden. Bis jetzt sind die Regle- 
inentsbestitnmungen über das sog. »pädagogische Kolloquium* 
meistens so allgemein gehalten und so ungenau, dasa der Exa- 
minand eigentlich gar nicht weiss, auf welche Weise er Bich 
am besien darauf vorbereiten kann. Wäre es, beiläufig gesagt, 
nicht ganz gerechtfertigt, wenn man bezüglich Pädagogik, Me- 
thodik und Didaktik von den Lehrern höherer Schulen unge- 
fähr dasselbe verlangte, was auch bei den Volksschullehrer- 
Prüfungen gefordert wird? Eine gewisse Uebereinstiminung in 
der pädagogischen Vorbildung der Lehrer der verschiedenen 
8chnl«tufen würde gewiss nur wohlthätig wirken. Freilich 
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geben, .dass auch an jeder Universität ein theoretisch nnd prak- 
tisch gebildeter Lehrer der Pädagogik wäre* ; das ist ein* 
Lücke, die für die Mittelschulen von bedenklicheren Polgen bt 
gleitet ist, als wenn der Lehrstuhl für diese oder jene Spezial- 
wiesenschaft neuesten Datums unbesetzt ist. Im Uebrigeu iat 
es nicht Sache der Oeffentlicbkeit, auf Einzelheiten in dieser 
Frage einzugehen; wichtig aber ist jedenfalls, daas die hoben 
Scbulbehördeti die allgemeinen und dringenden Rufe nach Besse- 
rung gerade dieser Verhältnisse auf die Länge der Zeit nicht 
unbeachtet lassen. Dies und uiohts anderes iat wohl auch der 
Zweck der bezüglichen ausführlichen Erörterungen unserer Denk- 
schrift. 

In kurzen Worten wird dann in der vierten und letzten 
These noch die tüchtige körperliche Ausbildung der schulpflich- 
tigen Kinder dringend befürwortet and daneben deo regel- 
mässigen Pausen das Wort geredet. Die Aerzt« sagen selbst, 
dass man ihnen betreffs der Turufrage vielleicht vorwerfet 
werde, sie sprechen von etwaa längst Erledigten und empfehlen 
von niemanden mehr Bestritteues-, das Turnen sei eiue an- 
erkannte Sohuldissiplin. Wenn daa aber auch theoretisch richtig 
sein möge, so bleibe doch in der Praxis noch sehr viel su 
wünschen übrig. Das ist nun allerdings richtig und besiebt 
sich auch auf andere Verordnungen die hygieiuischen Verhält- 
nisse der Schulen betreffend. Die Hauptsache ist, dass die An- 
forderungen, welche von diesem Standpunkte aus an die Schule 
und die Scbulkaaau gesteht werden, nicht »jar zu weitgehend 
seien, aber dafür strenge durchgeführt werden und nicht boM 
auf dem Papiere stehen. Ebenso wichtig ist, dass bei der Auf- 
führung neben den Aersten auch der Stimme der Lehrer, ui« 
ja das Schulleben mit seinen Einzelheiten am beuten kennen 
müssen, eine gewisse Bedeutung gewahrt bleibe; das wird aber 
«choo möglich sein, wenn zwischen dem bei uus neu einge- 
führten .Beirat' und der Leserkonferenz wohlgeregelte Be- 
ziehungen bestehen. In der Begründung zur vierten Tlteie 
wird hervorgehoben, daas die zwei wöchentlichen Turostaoiitn 
eigentlich nicht genügend seien, vielmehr oft zu einseitig" 
Uebvrenstrengung führten und jedenfalls die körperliche Un- 
thatigkeit «iner Woche nicht auszugleichen vermöchten; 4» 
Aersle wünschen dafür möglichst alltägliche k rperübusge* 
wie sie neben dem eigentlichen Schulturnen auch beim jag***' 
liehen Spiele, beim Fechten, Schwimmen, Reiten, Taozeo u&l 
Schlittschuhlaufen geboten werden. Es ist Püicht der Sehe!*, 
in dieser Hinsicht zu thun, so viel sie nach ihren Mitteln k»ot < 
aber «a ist nicht zu übersehen, dass jedenfalls die körperlich* 
Ersiehung auch zu einem grossen Ted« Aufgab« des Biter»" 
hauses bleiben muas. In neuester Zeit giebt es auch Vere-c ; - 
die sich in dankenswerter und that kräftig er Weise mit dieser 
Sache befassen und es ist nur zu boffeu, dass ihre Wirk*»»- 
keit sich immer mehr ausdehne und erweitere; ein wirklich <« r 
jede Klasse alltäglicher Turnunterricht in der Schule wäre mit 
viel zu grossen Kosten verbunden. 

Es kann weder Schulmännern noch gebildeten Laisa ent- 
gehen, da_s in den vorgeführten Thesen der ärztlichen D*nk- 
schrift einige der Wichtigsten Schulfrageu der Gegenwart *»'" 
halten sind und die besüglicheu Darlegungen uud Vorschlag 11 
verdienen es, von deu massgebenden F»chkreiseu nicht gsw 
unbeachtet gelassen au werden. Noch wichtiger aber ist, d»>« 
auch weitere Schichten der Bevölkerung, die Interesse nahen 
au einer zweckentsprechenden Organisation der höheren Bildung*' 
zustatten, solchen Aeuaseruugen und Ansichten die gebührende 
Aufmerksamkeit schenken, sumal da sie von so wohlbofähigt«'' 
fachkundiger Seite herstammen. Die Schuibehördeii köuaeu J» 
begreiflioh iu einer so wichtigen Sache nicht vorgeben, obn« 
entweder die Zustimmung der Fachmänner, oder der Billigung 
der parlamentarischen Volksvertretung sicher zu sein. Wsr 
nun die Stimmung der Schulmänner etwas genauer kennt, kau" 
wissen, dasa nicht bloss eine ansehnliche Minderheit, soad«r» 
vielleicht sogar eiue ziemliche Mehrheit schon längst das Be- 
dürfnis nach etwas weiter geheudeu Reformen lebhaft empfindet; 
das beweisen am besteu die vou Zeit su Zeit iu den ,»»* 
Schulblättern* erscheinenden faohuezüglicheu Artikel, die sehen 
manchen beherzigenswerten Gedanken, manchen trefflichen Vor 
achlsg su Tage gefördert babeu. Weun dennoch das Bedurft" 
, diese Frsgeu in 
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ir-«rh»h ea eineraeita, nm ausgedehnterem Leserkreisen ein Ur- 
teil Uber die wichtige Angelegenheit au ermöglichen oder zu 
erleichtern. Andererseits wer dies Vorgeben euch begründet 
in dem Umstände, das« der kleinere, aber einflussreichere Teil 
der Schulmanner, die eigentlichen .Leiter und Lenker des 8chul- 
wagena*, der Ssche bis jettt durchaus kühl und gleichgütig 
oder feindselig gegenübergestanden, jedenfalls in dieser Hinsicht 
so gründlich konservative Grundsätze gezeigt haben, dass von 
dieser Seite Initiativvorschläge cum Portschritt oder cur Besse- 
rung in absehbarer Zeit wohl nicht su erwarten sind. 

Es sind Broschüren geschrieben worden, um nachzuweisen, 
dass von einer Reform der Gymnasien nicht die Rede sein 
darf«; es ist auf I ) u e ktoren Versammlungen feierlichst versichert 
und betont worden, dass unter keinen Umständen unter die 
jetzige Sluudenzahl für die klassischen Sprachen berabgegangen 
werden dürfe. Noch letzten Herbst ist iu der Beilage su einem 
Gymnasinlprogramin in weitläufiger Ausführung (vermutlich 
Uabersetsuog eines auerst lateinisch geschriebenen Entwurfes) 
haarscharf nachgewiesen worden, welch' grosse Vorteile die Bei- 
behaltung des griechischen PrUfuiigastilea für die Abiturienten 
habe gegenüber der von der preuasischen Unterrichtsverwaltung 
dnrchgelfihrten Abschaffung desselben. Unter solchen Um- 
ständen wäre es Vermessettheit, anzunehmen, dass von die*er 
Seite je ein Reform Vorschlag ausgehen werde und die Vertreter 
entgegengesetzter Ansichten sind ganz und gar auf die gebil- 
deten Laienkreise, auf die befähigten und erprobten Volksver- 
treter in den Landstiinden angewiesen; hier rnüsten alle Hebel 
angesetzt werden, wenn es je einmal heissen soll: ,Der Worte 
sind genug gewechselt, so lasat uns endlich Th&ten sehen.' Ee 
giebt ja allerdings manche Uebelstände und Mangel im Schul- 
wesen, deren Vorhandensein den Laien ohne weiteres bekannt 
Ut; in anderen Punkten jedoch können dieselben nicht immer 
ganz auf den <<rund sehen, statt genauer Kenntnisse und tie- 
ferer Einblicke sind oft nur unbestimmte Eindrucke uud unbe- 
wusst richtig« Gefühle vorhanden. Es kann deshalb nur bei 
vertrauensvollem Zusammenwirken von Fach- und Laienkreisen 
zu sicheren, wohlgeklärteu Ausichten und Ergebnissen kommen. 

Wenn deshalb Karamerverhand lungert über die wichtigeren 
Fragen im Schulwesen wirklich fruchtbar sein sollen, so musa 
der Boden dazu eimgermaasen vorbereitet und geebnet sein und 
namentlich ist wichtig, dass nicht über Einzelheiten von ge- 
ringer Bedeutung (wie s. B. die griechischen Acoente) die Haupt- 
sielpunkte aus deu Augen verloren werden. Hans besonders 
dürfte sich s. B. empfehlen, die parlamentarische Besprechung 
auf gewisse Grundfragen zu beschränken und gewiss scheinen 
die in der ärztlichen Denkschrift angeregten in erster Linie 
eingehende Beachtung zu verdiene". Wünschenswert wäre also, 
wenn von den Abgeordneten, die sich dazu berufen fühlen, Mei- 
nuogsäussetungen erfolgen würden (mögen dieselben nun dafür! 
oder dagegen sein) vorzugsweise über lolgende Punkte: 1) Ist I 
auch für unsere Schulverhältniase die Forderung gerechtfertigt,' 
d»ss bei der beruflichen Vorbereitung des höheren l«ehrerstandes 1 
die pädagogische Ausbildung gegenüber der fachwiaaenechaft- ■ 
liehen mehr in den Vordergrund trete und ist zu diesem 
Zwecke vielleicht eine Aenderung (bezw. Vervollständigung und j 
Präzisierung) der staatlichen Prüfungsordnung wünschenswert? j 
(Alle Einzelheiten der Ausführung einer solohen Forderung 
würden natürlich den Fachbehörden zur Beratung und Entschei- 
dung zulallen.) 2) Ist vielleicht auch bei uns iu Elternkreiseti 
die Wahrnehmung gemacht worden, dass vielfach abstrakte und 
wissenschaftliche Lehrmethoden angewendet werden in einein 
Alter, wo die von den grössten Pitdagogen begründete, durch 
die moderne Volksschule so trefflich ausgebildete und allgemein 
angewandte elementare Behandlung des Unterrichtsstoffes allein 
richtig und naturgemäss ist? Hat es nicht vielfach den An- 
schein, dass den Schülern allzufrüh Lehrbücher in die Hand 
gegeben werden, die swar den Anforderungen hochgelehrter Fach- 
professoren entsprechen, aber in ihrer ganzen Anlage oft allen 
Grundsätzen einer vernünftigen Pädagogik Hohn sprechen? 8ind 
nickt gerade in dieser Hinsiobt manche der vielgerühmten Fort- 
schritte der Neuzeit eher als Rückschritte zu bezeichnen? (Die 
Frage der Privatatonden steht hiermit im engen Zusammen- 
haag; bei der grossen Auswahl an Lehrmitteln sollte ea ent- 
leiu, in allen Fächern für die Hand des 



Schülers ein Hilfsbnch ausfindig su machen, welches das zeit- 
raubende Diktieren oder unzuverlässige Nachschreiben fast un- 
nötig macht, das ihm bei der häuslichen Arbeit und Repetition 
ein treuer, zuverlässiger Wegweiser sein kann, so dass der 
Privatunterricht auf wenige Ausnahmsfälle beschränkt bleibt) 
3) Ist es nicht die Ueberzengung weitester Laienkreise, dass 
die 8 — 9 Lateinstunden in den untern Klassen zum grössten 
Teil verlorene Zeit sind, dass sich auch bei einer kleineren 
Stnndeusahl annähernd das gleiche Ziel erreichen liesse, weil 
der kindliche Geist bei etwas fortgeschrittener Entwickelung 
leichter und rascher arbeitet? Würde nicht für die geistige 
Ausbildung viel mehr erreicht und wäre es nicht naturgeraässer, 
wenn in den untersten Klassen der Unterricht in der Mutter- 
spräche (nach seiner formalen und realen Seite) zum Mittel- 
und Sammelpunkt des Lehrstoffe» gemacht, den fremden Spra- 
chen aber nur eine bedeutend geringere, ganz allmählig zu- 
nehmende Stundenzahl zugewiesen würde? (Die Konzentration 
der Geisteskräfte, die durch die neun Lehrstunden in dem einen 
Fache erreicht werden soll, ist ganz einfach eine Erfindung der 
Philologen; in Wirklichkeit kommt ea bei diesem jugendlichen 
Alter der Kinder auf eine nutzlose Ueberanstrenguog und Zeit- 
verschwendung für Lehrer und Schüler hinaus.) 

Die Hauptsehulfragen der Gegenwart liegen gans gewiss 
iu den berührten Punkten uud betreffen also, kurz zusammen- 
geiasst: die pädagogische Ausbildung des höheren Lehrerstandes, 
Lehrmethode nebst Lehrbüchern , Beginn und Stundenzahl des 
fremdsprachlichen Unterrichts. Im engsten Zusammenhang mit 
letzterem Punkte steht die Frage nach der sogenannten Ein- 
heitsschule, die ohne Zweifel noch lange ein ideales Ziel 
bleiben wird, zu welcher aber die bessere Verteilung der fremd- 
sprachlichen Lehrstunden den einzigen möglichen und sichern 
Uebergaug bilden wird. Reform des Gyronasiallehrpleue (unter 
vollständiger Wahrung der äusserlichen Einrichtungen der Ge- 
lebrtenscbule) im Sinn« einer grössereu Berücksichtigung der 
elemeniareo oder Volksschulfächer in den untern und Verschie- 
bung des fremdsprachlichen Unterriohta mehr in die mittleren 
und oberen Klassen — das ist die berechtigte uod wohldurch- 
führbare Forderung der Gegenwart an die Schule. (Dem Fran- 
zösischen könnte dabei seine jetzige Stellung ungefähr belassen 
werden.) Das ist auch die einzige Reform, die wenigstens bis 
zu einein gewissen Masse vollkommen in der Kompetenz dea 
Einzellandes liegt, während das grosse Endziel nur im gemein- 
samen Vorgehen der deutschen Staaten zu erreichen sein wird. 
Das Gleiche ist zu sagen in betreff der vielbesprochenen Be- 
rechtigungfrage; hier soll wohl in jedem Lande nach Kräften 
für Verbreitung vernünftiger und wahrhaft freisinniger Anschau- 
ungen gearbeitet werden ; aber entscheidende Beschlüsse stehen 
der einzelnen UnterrichUverwaltting (ausser in untergeordneten 
Punkten) kaum zu. Eine günstige Lösung hat hier mit unge- 
heuren Schwierigkeiten zu kämpfen, muss langer Hand vorbe- 
reitet sein und wird erst gefunden werden , wenn einmal die 
Frage nicht mehr bloss durch die Brille kleinlicher Engherzig- 
keit und vorurteilsvollen Staatsdüukels angesehen und geprüft 
wird. Ueberall im geistigen Gebiete giebt es verschiedene 
Wege, die zu einem guten Ziele führen können; warum sollte 
das nicht auoh in bezug auf Jugend- uod Gelehrteobilduug der 
Kall sein? 

Diese Erörterungen können damit abgeschlossen werden. 
Der einsichtige Leser wird wissen, dass sie Fragen behandeln, 
die für weitere Volkskreiae nicht gleichgiltig sind und damit 
mag uueh deren Ausführlichkeit einigermassen entschuldigt 
werden. Die Beratungen im Landtage Uber Schulfragen haben 
bereits gute Frücht« gezeitigt und es ist dabei der richtige 
Schritt angeschlagen worden, der eines gaoz allmählichen, aber 
sichern Vorgehens. Ohne Zweifel wird es ao auch in der Zu- 
kunft bleiben und alle Freunde der Schulreform werden aich 
su trösten wissen, wenn einstweilen ihren Gedanken und Pläuen 
noch viele hemmende Einflüsse im Wege stehen. Ihre An- 
sichten werden doch in näherer oder fernerer Zeit vollständig 
zum Siege gelangen: das ist mit Gewissheit vorauszusehen. 
Immer noch bleibt für alle Lagen und Verhältnisse die alte 
und stets neue Hoffnung: ,Es muss doch Frühling werden!* 
Badens höheres Uuterrichtsweaen hat bis jetzt immer auf einer 
vorgeschrittenen Stufe gestanden; uoch ist es Zeit, diesen Vor- 
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u wahren oder wieder zu erreichen duroh 
tcbiedeoen, dabei ganz ungefährlichen Schrill nach 
im angedeuteten Sinne: an Nachfolgern würde es jedenfalla 
nicht fehlen. Mögen die Herren Lendtagsabgeordneten bei Zeit 
und Gelegenheit «ich ihrer bezüglichen Aufgaben eingedenk 



In einem Vortrag Ober den .Knabenhort und dia Erzieh- 
ong tur Arbeit*, welchen Dr. Woldemar Götze aua Leipzig 
in der Dreadener Gemeinnützigen Gesellschaft gehalten hat, 
setite denelbe den Wert des Hendfertigkeitsunterrichte alt 
Erziehungsmittel in da« hellste Liobt. Ea aei gestattet, die 
darauf bezüglichen Stellen dieaee Vortrage hier mitzuteilen. 
Bei Erörterung der Frage, welche Rolle die Schule hierbei au 
spielen habe, sagte derselbe: 

,8ehen wir zunächst nach der Sehole. Ea fehlt nicht an 
Leuten, welche von ihr alles verlangen und in ihren Zumutungen 
an aie wader Maas noch Ziel kenneu, aber es giebt auch der 
Schule Nahestehende, welche sie als vollkommen erachten, dasa 
ihnen jeder Wunach für eine VeraOhnung dar Schnle mit dem 
Leben als ein beleidigender Tadel gegen dia auf der Höhe ihrer 
Entwickelung stehende Institution erscheint. Nach ihnen hat 
das Hans alle Schuld an der Verwilderung der Jugend. Durch 
das Hin- und Herachieben der Beschuldigungen zwischen Schule 
und Haus wird natürlich nichts erreicht, man mnss vielmehr 
ohne Abneigung und Vorliebe den Einüuss beider auf die zu 
Tage tretenden Erscheinungen prüfen, und die Schule kann 
h, wann aia ihren Charakter ala Eraiehuogaanstalt anerkennt, 
Untersuchung der Gründe, weswegen die Resultate der 
bung unserer Jugend mangelhafte sind, nicht entsiehen. 
Ea ist natürlich hier nicht der Ort und die Zeit zu einer ein- 
gehenden Behandlung dieser wichtigen Frage, nur einige we- 
nige Punkt« kann ich berühren. Daa achaint mir jedenfalls 
sieher, dasa unsere Schule nicht den wünschenswerten Einflnss 
auf die Bildung des Willens ausübt Wie oft habe ich jüngst 
auf einer Reise im Norden, besonders in Schweden, hören 
müssen, welch grossen Respekt man dort vor dar deutschen Ge- 
lehrsamkeit nahe, die deutsche Schule ist aber, so sagte man, 
unter der Uebersohätsong des Wissens und durch die über- 
massige Fülle des Lernstoffee allzusehr zu einer üuterrichte- 
anatalt geworden. 

Und welche Folge hat die wachsende Fülle des Lehrstoffes 
für den Unterricht selbst? Durch sie wurde jene Teilung der 
Arbeit herbeigeführt, die daa Fschlehrertum veranlasste. 8tatt 
unter dem Einflnss einer tüchtigen Lehrerpersönlichkeit zu 
stehen, zu der er, als zu seioem Vorbild mit jugendlicher Be- 
geisterung emporschaut, sieht nno der Schüler in den verschie- 
denen Lektionen eine Reihe von Fachlehrern sich ablösen, denen 
die Mitteilung ihres Schatze« von Kenntnissen vor allem am 
Herzen liegt. — Bai dem reichen Lehrstoff kann ferner die 
Schule nicht mehr wie früher ein enger begrenztes Gebiet gründ- 
lich beherrschen, ihr Einflnss geht mehr in die Breite, ala in 
dia Tiefe. Aua diesem Grunde lernt unsere Jugend mehr mit 
dam Gedächtnis, als dass sie zur Freiheit eigener Einsicht ge- 
langt. Und durch dies nur ausser lieh angelernte, nicht inner- 
lich verarbeitete Wissen wird bei der Mehrzahl die Fähigkeit, 
die in ihnen angelegten Geisteskräfte frei zu verwenden, eher 
gehemmt als gefördert. Je mehr Lernstoff angeeignet werden 
muss, desto mehr wird der Lehrer geswungen, den Schülern 
die Resultate der Erkenntnis als Dogmen mitzuteilen, statt sie 
in der einzig fruchtbaren, die Kräfte des Schülers und seineu 
Willen entwickelnden Waise durch ihn salbet verarbeiteu su 
8tatt in lebendiger Forachensfreude sich seihst be- 
zu dürfen, wird dann der Schüler zur paaaiven Hin- 
der dogmatisch übermittelten Erkenntnisse, anderer ge- 

Und aalbat wenn ea ao gelange, den Zöglingen ein reichee, 
geordoetea Wisseosmaterial zuzuführen, waa erreicht man mit 
der Entwickelung der Intelligeoa allein, wenn aie nicht unter 
der Zucht einea fasten, sittlichen Willens steht? An Intelli- 
gens fehlt es ja leider jenen jagendlichen Verbrechern, die sehr 
oft sognr eine gründlich« Kenntnis des Strafgesetzes an den 



Tag legen, in den wenigsten Fallen, wohl aber an Zucht, an 
sittlicher Kraft. Von der richtigen Erkenntnis bis zai 
Bethatigung daa Willena ist gar ein weiter Wag, nnd wir 
nicht mit voller Ueberseugung behaupten dürfen, dass die 
Schule jene Pfade, die vom Wissen in die Tiafe führen, wo 
sich der Charakter bildet, zur Geoiige gangbar mache. Der 
Wille entwickölt sich durchs Handeln, und weist unsere Päds- 
gogik nicht konsequent die Bestrebungen, die auf eine reich* 
Bethatigung des Willens hinsielen, ich meine die Erziehung zur 
Arbeit, von siob ab? Wir haben keine Zeit dazu , auch dss 
noch zu betreiben, heisst es; die Erfahrungen, wie wir sis is 
den Fortbildungsschulen an den Schülern machen, zeigen noi, 
dass die Volksschule die Bildung ihrer Zöglinge noch nicht 
so weit fördert, wie sie eigentlich sollte. Aber gerade die er- 
schrecklich geringen Resultate des Unterricht«, die in der Fort- 
bildungsschule su Tage treten, sollten zeigen, dass der bishsr 
beschritten© Weg doch vielleicht nicht gans der richtige ist. 
Wenn das die Frücht von acht im bildungsfähigsten Alter in 
der Schule angebrachten Lebensjahren ist, was eine grosse An- 
zahl von Schülern mit zur Fortbildungaschole bringt, wen« 
namentlich die sittlich« Einwirkung auf die Jugend nicht weiter 
reicht, als dass manche Fortbildungsschulen zur Durchsetzung 
ihrer Gebote der Hilfe der Polizei nicht antraten können, so 
hatte man doch wobl Anlass, naebsusehen, ob die bishsr 
angewandten Erziehungsmittel völlig ihren Zweck 
und es wäre vielleicht gut, wenn man wohlüberlegte 
für die Abhilfe nicht so schroff abwiese.* 

Nachdem der Vortragende seiner Hauptaufgabe, der Knaben- 
hortfrage und der in diesen Statten gepflegten Erziehung der 
Jugend zur Arbeit näher getreten, bemerkte er sehr treffend: 

„Aber nicht nur für den Knabenhort ist der Handfertig 
keitsuntarricht ein ausgezeichnetes Erziehungamittel, sondern 
für unser ganzes heranwachsendes Geschlecht. Und an dieser 
Stelle ist es mir vielleicht gestattet, einiges über diese wich- 
tige Frage anzuführen. Die Gegner dea Arbeitaontarrichlei be- 
haupten, dass wir absolut keine Zeit dazu hätten, uns mit 
dieseu Dingen sn befassen. Jene mehr als 800 schwedischen 
Schulen, die den Handfertigkeitsunterricht oder den Slöjd, ss 
es dort heisst, eingeführt haben, beweisen aber doch unwider- 
leglich, daas sie die Zeit dazu finden. Und ist das ach«* 
diaohe Schulwesen nicht als vorzüglich anerkannt? Das sohae- 
dieebe Volk aber, auch das niedere, ist gans gewiss nicht we- 
niger gebildet als dss unsere, vor allem steht es an tiefreh- 
giöser Gesinnung, an sittlichem Wert hinter uns wahrbsltig 
nicht zurück. 

Will man den vielen erfahrenen Schulmännern, die grossen- 
teils früher selbst Gegner des Slöjds waren, nicht glauben, wer» 
sie sagen, dass der ganze Unterricht duroh die Friaohe und Ge- 
wandtheit, die der Slöjd den Kindern giebt, grossen Nution 
schaffe, dass ihr geistiges Wesen durch iha aufgeschlossener er- 
scheine? Daaa der Schulbesuch seit der Einführung dea Siöjdi 
regelmässiger geworden ist , ist statistisch nachgewiesen. Di' 
Kinder kommen mit grösserer Lust, und die Eltern, welchs 
früher von dem Werte der Schule weniger durchdrungen wsreo, 
halten sie um des Slöjds willen, dessen Wert sie hochschatsen, 
namentlich auf dem Lande, weniger von der Schule zurück. 
Mit so grossem Interesse wird in den schwedischen Scbnleo ge- 
arbeitet, dass der Ausschluss von den Slöjdatundeo für on- 
fleissige Schüler ein seine Dienste nie versagendes Strafroitt«! 
geworden ist. Und mit welchem Geschick arbeiteo diese Kinder 
in Schweden! Wenn ioh dabei an die Klagen unserer Hand- 
werksmeister über den Mangel an Anstelligkeit und Geschick 
dachte, an welohem die von deu Volksschulen ihnen zugeführt«» 
Lehrling« ao auffällig leide«, so konnte ich mich der Sorge 
nicht entachlagen, daaa ein naoh der jetsigen Weise erzogenes 
deutsches Geschlecht ea vielleicht einmal schwer su büsen haben 
werde, wenn die Erziehung zur Arbeit in den nordischen Län- 
dern, ferner in Holland , Belgien , der Schweis. Frankreich nnd 
in den Vereinigten 8taaten von Nordamerika in gleioher Weis« 
wie bisher fortschreitet, während wir nach wie vor es für un " 
thnnlich erklären , auf die Forderungen des Lebens einzugeben 
Daa jedeofalla kann ich varaichern, daaa im Norden die Lehrer 
dio Erziehung zur Arbeit tragen. Zu den von den Handfertig- 
keits Seminaren veranstalteten Unterricbtskursen drängen si 
die besten Kräfte. Müssen doch in Nääs bei Gothenburg j»hr- 
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lieh 6 solcher Unterrichtskurse, in denen immer 30 bin 40 
Lehrer ««gebildet werden, stattfinden, so dass dorl also jähr- 
lieh 200 Lehrer im Slöjd unterwiesen werden! Hundert« von 
Anmeldungen aber mUiteo unberücksichtigt bleiben oder auf 
spätere Zeit verschoben werden, und so gros« ist der Atidrnng 
der Lehrerschaft, dass auf 2 bis 3 Jahre hinaus die Stellen 
HaodfertigkeiUseminar bereit« besetzt sind. Da« 
nicht so aas, als ob die schwedischen Lehrer an 
Anaehen einsubüssen fürchteten, wenn ihre Thätigkeit etwa« 
von dem Nimbus der Gelehrsamkeit verliert. 

Weiler wird gerade die fröhliche Luat, mit welcher die 
Kinder praktisch thatig aind, als Grund gegen den Arbeits- 
unterricht ins Feld geführt. Man werde die Kinder dadurch 
fUrchtet man, und sie würden das Interesse an dem 
Unterricht verlieren. Mass nicht aber der Ein- 
tlu ss dieses Unterrichts ein recht schwacher sein, wenn man 
fürchtet, ihn durch einige Stunden praktischer Beschäftigung 
hinfällig au machen? Sollte man solchen Anschauungen wei- 
tere Folg« gaben, so müaste man das Turnen, den Spielplatz 
und alle«, wofür das frische Kind empfänglich ist, beseitigen, 
damit der theoretische Schulunterricht alles beherrsche. Eine 
solche Anschauung führt zur Langen »eile, und dieae ist der 
Todfeind einer guten Erziehung. Nein, da« ist pädagogisch, 
das Interesse de« Kindes su nehmen da, wo man •■ findet, 
und e« in den Dienst der Ersiehung su stellen. So vermag 
es »her mit dem Arbeitaunterricht zu geschehen und so ge- 
schieht es in Schweden. Indem hier die Kinder ihrem Schaffens- 
drange frisch und fröhlich nachzugehen meinen, werden nicht 
nur ihre Hände und ihre Sinne geübt, sondern auch eine Henge 
Erfshrungen, Anschauungen, Erkenntnisse nicht doziert, sondern 
erlebt, und dabei eine Menge schäl sens werter Eigenschaften, 
wie Reinlichkeit, Ordnungsliebe, Sparsamkeit, Fleiss, Ausdauer 
entwickelt; die Begeisterung für die Arbeit hilft eben über alle 
Schwierigkeiten hinweg und die Freude über den aichtbaren 
Fortschritt derselben, da« GlUck Über die Beherrschung der 
Stoffe und Formen giebt dem sich bildenden Willen eine Spann- 
kraft, die sich dann auch anderwärts bethatigen muss. Und 
daaa ist ein weiterer gewaltiger Vorteil des Arheitsunterrichts. 
Durch ihn reicht die Schule flher sich selbst hinaus und in 
da« Leben der Kinder ausserhalb derselben hinein. Hierdurch 
wird ein wesentlicher Unterschied swiseben unserem und dem 
nordischen UnterrichUwesen begründet. Ausser durch die Schul- 
aufgaben beherrscht unsere Schule das Leben des Kindes in 
der Familie nur wenig. Nur durch die Steigerung der Auf- 
gaben sucht sie die Kinder vor schlechter Verwendung ihrer 
freien Zeit so bewahren. Entweder heben also die Kinder 
keine freie Zeit, oder sie bleibt tinausgefüllt. Auch aus diesem 
Grunde erklärt sich daa StraMenlebeu vieler Kinder. In Schwe- 
den bab« ich Klagen über eiDe »erwilderle rohe Jugend nicht 
gehört, und in der Presse bildeten Berichte über die Streiche 
junger Taugenichtse nicht die tägliche Kost. In Stockholm 
habe ich mein Augenmerk besonders in diesem «Sinne auf die 
Jugend gerichtet, ein Strassenleben halbwüchsiger Jungen ab.r, 
wie es bei uns entwickelt ist. habe ich dort su meinem Er- 
staunen nicht beobachtet. Die Müsse dieser Kinder füllt eben 
der 8löjd. Ein Schnilsroeeaer hat jeder, und so sind sie in 
Haus und Hof tbätig. Die Schule aber, die den Slöjd päda- 
gogisch durchbildet, die die praktische Arbeit erzieherisch ver- 
wertet, sie weist dadurch über sich hinaus und wirkt auch auf 
tiss häusliche Leben ein. 

Daa« die praktische Arbeit endlich auch für die Gesund- 
heit, l üi' die körperliche Tüchtigkeit unserer Jugend zum Segen 
werde, darf man «icher erwarten. Die Resolute unserer Kurz- 
siebtigkeitestetistik siud ernst und bedrohlich, schon sie allein 
■Düssten zur Umkehr malmen. Die Augenärzte berechnen den 
FroMnteaU der kursaicbiigen Schüler Deutschlands mit 60 bis 
80 Pros. Auch gegen die Zeitkrankheit, die Nervosität, würde 
die praktische Arbeit ein unschätzbares Gegenmittel sein. Bs 
ist gewiaa bedeutaam, dass in jüngster Zeit drei für weitere 
Kreise bestimmte Werke über die Nervosität von Autoritäten 
erschienen sind. In dem Buche von Krafft-Ebing, dessen sweite 
I« bald nach dem Erscheinen wieder vergriffen war, werden 
als die Ursachen für die Zunahme der Nervosität bei uus 
genannt: die Vererbung, ferner die unrcgelmässige, die Nerven 
strapasterande Lebensweise vieler Menschen, und — die Ein- 



flüsse unseres Uuterrichtswesen«. Nur swei Sätse au« der sehr 
lesenswerten Schrift möchte ich silieren: „unsere Jugend ist 
überbürdet mit Lehrstoff nach vielfach recht unzweckmässigem 
Lehrplan. Unsere Ersiehung hat einseitig die Verstandesbildung 
im Auge auf Kosten der Gesundheit und Entwicklung des Kör- 
per«, und mit Hintansetzung dar Gemüts- und Charakterbildung, 
Darum trifft man leider heutzutage so viel Menschen voll Egois- 
mus und Materialismus, Charakterschwäche bis zur Charakter- 
losigkeit." 

In den schwedischen Schulen halie ich weder über Kurs- 
sichtigkeit noch über Nervosität klagen hören. Dass aber ihr 
Slöjd für die physische Gesundheit von grossem Werte ist, daa 
kann ich aus eigener Erfahrung bestätigen. leb habe mich nie 
so frisch und apaonkräftig gefühlt, als da ich in Nää« von früh 
bis abends an der Hobelbank stand, auch kann ich nun den 
Knaben die Luat und Liebe sur praktischen Arbeit, zur Be- 
stätigung ihrer Kräfte vollkommen nachfühleu, und gar manch- 
mal sehne ich mich hiuaus aus der Studierstube wieder mitten 
in das frische Treiben des schwedischen Slöjdsaates hinein.* 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

A Hall«. (Das Verzeichnis der Vorlesungen lür das 
Sommerhalbjahr 1886) auf der hiesigen Universität ist soeben er- 
schienen. Demselben ist Folgendes zu entnehmen: Die Gesamtzahl 



der Dozenten beträgt 113. hinzutreten ein Fechtmeister, ein Tanz- 
meister und ein Reitlehrer. Den Lehrkörper der theologischen Fa- 
kultät bilden 7 ordentliche Professoren!, ein ausserordentlicher Pro- 
fessor und ein Lizentiat; der juristischen Fakultät gehören tui 7 ordent- 
lich« Professoren, ein Honorarprofessor und ein Privatdozent; die 
medizinische Fakultät weist 10 ordentliche, 9 ausserordentliche Pro- 
fessoren und 5 Privatdozenten auf; in der philosophischen Fakultät 
endlich dosieren 27 ordentliche, 16 ausserordentliche Professoren, 
13 Privatdozenten und 6 Lektoren. An Vorlesungen wurden gehalten : 
28 theologische, davon 15 privatim, 5 privatiasime und 8 publice; 
48 medizinische, davon 17 privatim, 13 privatiasime und 18 publice; 
175 philosophische, davon 86 privatim, 43 privatisrime und 47 
publice; 23 juristische, davon 16 privatim, 1 privatissime und 6 publice ; 
im ganzen also 275 Vorlesungen. Hinzutreten die 7 theologischen 
Seminare, da« juristische Seminar, sowie diejenigen der philosophi- 
schen Fakultät, nämlich das philologische, romanische, englische, 
historische, mathematische, naturwissenschaftliche und staatswissen- 
scbaftliche Seminar; zu der medizinischen Fakultät gehören ausser- 
dem das pathologische und physiologische Institut, dasjenige für 
mikroskopische und vergleichende Anatomie, sowie das pharmazeu- 
tische Institut. Für die Agronomie Studierenden ist das landwirt- 
schaftliche Institut bestimmt. Dem lateinischen Index vorangeschickt 
ist eine lateinische Abhandlung des derzeitigen Professors der Elo- 
quenz, Herrn Dr. Dittenberger, .Ueber die Heiligtümer der Khodier,* 

= Lelprlfl. (Prof. Felix Klein.) Mit Schluss des Winter- 
semesters verläset Herr Prof. ord. Felix Klein unsere Universität, um 
dem Rufe nach der Universität Georgia Auguste zu Köttingen Folge 
ten. Aus Anlass seines Scheidens bat die Leipziger Studenten- 
im Lehrervereinshause aut der Kramerstrasse einen Kommers 
und damit ihrerseits dem hochgeschätzten Dozenten einen 
BeweiB ihrer Sympathie gegeben. 

• Leipzig (Verein Leipziger Zeichenlehrer.) In der am 
1. Februar stattgetundenen Versammlung setzte Zeicheninspektor 
Flinzer. wie das „Leipziger Tageblatt" berichtet, seine Vorträge, 
die Geschichte des Zeichenunterrichtes betreffend, fort. Der Herr 
Referent verbreitete sich namentlich über die Würdigung des Zeich- 
nens durch die Pädagogen Rousseau, Basedow und Pestalozzi und 
zitierte diesbezüglich" Aussprüche derselben. Gleich Comeoiu« spre- 
chen sich auch die berühmten älteren Pädagogen John Locke und 
A. H. Franke, beide im 17. Jahrhundert lebend, über die Nützlich- 
keit des Zeichnens im Schulunterrichte aus. Andeutungen Uber das 
methodische Handhaben desselben finden wir zuerst bei J J. Rousseau 
(1712—78). In seinem .Emile* sagt er z. B.: Man kann wohl die 
Ausdehnung und die Grösse der Körper j nicht gut beurteilen lernen, 
wenn man nicht auch ihre Gestalt erkennen und selbst nachbilden 
lernt; denn im Grunde lässt sich diese Kenntnis durchaus nur auf 
die Gesetze der Perspektive zurückführen, und ohne irgend welchen 
Begriff von diesen Gesetzen kann man die Ausdehnung nicht nach 
der Erscheinung beurteilen. Die Kinder haben eine grosse Neigung 
zum Nachahmen und versuchen alle zu zeichnen; mein Zögling müsste 
mir diese Kunst pflegen, nicht gerade um der Kunst selbst willen, 
sondern um ein sicheres Auge und eine gewandte Hand zu bekommen. 
Ich werde mich wohl hüten, ihm einen Zeichenlehrer zu geben, der 
ihm nur Nachahmungen zum Nachbilden gäbe und ihn nur Zeich- 
nungen zeichnen Hesse: ich verlange, dass er keinen andern Lehrer 
habe als die Natur, keine andere Vorlage als die Gegenstände selbst. 
Ich verlange, dass er das Original selbst vor Augen habe, nicht dos 
Papier, aut welchem es vorgestellt ist. Er soll ein Haus nach einem 
Hause entwerfen, einen Baum nach einem Baume, einen Mann nach 
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Manne, damit er sich gewöhne, die Körper und ihre Erschei- 
nung gut in beobachten, and nicht falsche una herkömmliche Nach- 
ahmungen für wirkliche Nachbilder tu halten.' 

Wir begrünen in Rousseau den ersten Pädagogen, der sich gegen 
das Kopieren von Vorlegeblättern ausspricht, der da« Zeichnen nach 
der Natur, nach unmittelbarer Anschauung der xu zeichnenden Kör- 
er entschieden betont und zwar auf Grand einer Belehrung über 
ie Getetze der Perspektive. Als Zweck des Zeichenunterricht« 
erscheint ihm die Ausbildung eines sicheren Auges, einer ge- 
wandten Hand. 

Basedow und seine Anhänger, die sog. Philanthropen, welche 
bekanntlich Rousseau* Ideen tu den ihrigen machten, pflegten daher ; 
auch das Zeichnen. B. hielt 1776 ein mit viel Reklame angekün- 
digtes Examen ab, in welchem auch gezeichnet wurde. Man erführt l 
aber aus den Referaten (Iber dasselbe nur, du«« beim Zeichnen latei- 
nin.h gesprochen wurde. .Zeichnen und etwas Malen,* sagt ß. iKle- 
mentarwerk 2. Aufl., 2. Bd., S. 424), „sollte eine jede wohlerzogene 
Jugend lernen" n. s. w. Er stellt im Anschluss daran als Lehrgang 
auf: 1) Vorzeigen von Bildern und Kupierstichen, 2) Vergleichen, 
von Abbildungen mit dem natürlichen Vorbild , 3) Uebungen des i 
Augenmasse« und der Handfertigkeit durch a. Ziehen und Teilen von ] 
Strichen, b. Zeichnen einzelner Teile von Körpern, c. Zeichnen von 
Gegenständen oder Korpern nach der Natur, d. Zeichnen von Gruppen 
derselben, e. Hebungen im Anordnen und Erfinden. Hiermit war im 
Wesentlichen der Grund gegeben, auf dem sich alle hervorragenden 
Zeichenmethoden bis auf die neueste Zeit aufbauten. Das Vorzeigen 
nnd Vergleichen von Bildern ist /.war nicht allgemein geworden und 
wird in der hier gedachten beschrankten Auffassung nicht häutig an- 
gewendet , wohl aber ist der in dieser Forderung enthaltene allge- 
mein pädagogische Grundgedanke mit grossein Kleisse und über- 
raschendem Erfolge im Zeichenunterrichte ausgearbeitet 'und in An- 
wendung gebracht worden, nämlich der, „das* der Geist des Men- 
schen angeleitet werden muss, wie er sich von dunklen Anschauungen 
zu deutlichen Begriffen zu erheben vermag". Der Mann, der dieses 
Wort gesprochen, dessen ganzes Leben und Streben der Verwirk- 
lichung diese« Gedanken« gewidmet war , ist bekanntlich der grosse 
Pestalozzi, 

Seine Ideen Ober ein ABC der Anschauung, verbunden mit denen 
über den Zeichenunterricht sind von höchstem Werte. Sein Wort: 
„Die Anschauung ist das Fundament aller Kenntnisse, folglich ist 
die Richtigkeit der Anschauung das eigentliche Fundament des rich- 
tigsten Ui teils", giebt den deutlichsten Fingerzeig, welchen Weg der 
Zeicbenuntericht zu gehen hat, wenn er seine Aufgabe in der Schule 
erfüllen will. Unter dem Worte ABC der Anschauung versteht er 
ein systematische« Einführen in die | Erkenntnis der Massverhältnisse. 
Der Grundsatz, da«* Uebung und Fertigkeit, alle* aufzumessen, der 
Zeichnen vorausgehen oder wenigstens gleichen Schritt 
müsse, ist eben so offenbar als unausgeübt Aber der Gang 
' Kunstbildung ist : angefangen mit unrichtigem Anschauen und 
krummen Bauen, dann Niederzissen und noch zehnmal krumm bauen, 
bis endlich und spät da* Gefühl der Verhältnisse zur Reife gelangt; 
dann kommen wir endlich auch an da«, womit wir anfangen sollten, 
ans Ausmessen. Das ist unser Kunstgaag und doch sind wir *o viele 
Tausend Jahre Alter als die Kgypter und Etruaker, deren Zeichnungen 
alle auf vollendeter Ausme«8ungskraft ruhten oder im Grunde nichts 
anderes als einfache Darstellungen solcher Ausmessungen waren. 

Als „Urform aller Ausmessungsformen" stellt Pestalozzi das 
gleichseitige Viereck (Quadrat) hin. Hieran schliefst er da« „Hori- 
zontalviereck und Perpendikulorviereck (oder Rechteck) sowie die 
gebogene Linie, als: rund, halbrund, viertelrund, erste« Oval, halbe* 
Oval, viertel« Oral, 2t es, 3tes, 4tes, 5te« Oval u. *. w." Vom Lehrer 
verlangt Pestalozzi 1) die „Bemühung, das Kind die Verhältnisse 
Auamessungsfonnen kennen und benennen zu machen; 2) e« 
en, sie selbständig anwenden und benutzen zu können." 
oi ebneten mit Rotel auf Schiefertafeln; doch 
der Zeichenkunst nicht sonderlich weit gebracht 
u, uuu, *id itamsauer erzählt, mehr Rötel an den Kleidern als 
auf der Tafel gehabt haben. Die Schuld diese* Misseriolgs ist ge 
wiss zum grossen Teil dorn auf die 



Ihr historisches Institut bewahren werde , und mit den besten Wün- 
schen für da* fortschreitende, so gedeihliche Wirken Schnepfen th 
bitte ich Sie, die Versicherung meiner aufrichtigen Hochachtung 
empfangen. Alexander " 

* Bore«. (Denkmal für Walther von der Vogelweide.) 
Der unter dem Protektorate des Erzherzogs Rainer stehende „Verein 
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zur Errichtung eine« Denkmals für Walther von der Vogelweide in 
Bozen" hat einstimmig den Bescbluss gefaest, es sei zum Besten 
des Waltber-Denkmal. eine wertvolle dichterische Festgabe tn .ohafien. 




Ungeschicklichkeit 




Schnepfeothal. (Fürst und Schule.) Fürst Alexander, der 
schneidige Battenberger, bat in der berühmten Erziehungsanstalt 
Schnepfenthal seine Jugcndbildung genossen. Vier Jahre, von 1870 
bis 1873, war er Zögling des historischen Fürsten Erziehungsinstituta, 
dessen Bestreben seit mehr als 100 Jahren darauf gerichtet ist, die 
ihm anvertrauten mannlichen Sprossen meist hohen Geschlecht« zu 
körperlich wie geistig tüchtigen Jünglingen heranzubilden. Vor kurzem 
hat der Fürst von Sofia aus dem Lehrerkollegium ein Schreiben zu- 
gesandt, welche« dem hohen Herrn ebenso wie der Anstalt zur Ehre 
gereicht Dasselbe hat folgenden Wortlaut : .Sehr geehrte Herren ! 
Mit ganz besonderer Freude empfing ich da* Schreiben vom 31, Dez. 
v. J., worin Sie mir Ihre Glückwünsche zu den Siegen meiner Armee 
und zum Jahreswechsel ausdrücken. Empfangen Sie alle, meine 
Herren, meinen wärmsten Dank für Ihre so freundlichsten Wünsche 
nnd Gesinnungen, auf welche ich um so mehr Wert lege, als ich 
mich stets mit Vergnügen meines Schneptentbaler Aufenthalts er- 
innere. Es freut mich, dass es mir, dank meiner tapferen Armee, 
gelungen ist, dem Namen eine« ehemaligen Zöglings von Schnepfen- 
thal Ehre in machen. Dem Verfasser des poetischen Gru*s>-s bitte 
ich noch meinen besonderen Dank Übermitteln zu wollen. Seien Sie 
überzeugt , meine Herren , dass ich auch fernerhin in dankbarer Er- 
innerung an die in Sehnepfenthal verbrachten Jugendjahre mein 

Sympathie, wie bisher, für 



Dieselbe wird in einem mit künsterUcher Zier reich und 
ausgestatteten Buche bestehen, welche» in bezeichnender Auswahl 
das poetische Können und Streben unserer heimatlichen Sänger Ter 
anschaulich!. Nachdem für die bildliche Ausschmückung bereite die 
hervorragendsten einheimischen Künstler gewonnen «ind, wäre neben 
einzelnen auserlesenen Stücken jener tirolischen Dichter, welche nicht 
mehr zu den Lebenden gehören, nun auch eine recht eifrige Beteili- 
gung aller gegenwärtigen poetischen Kräfte des Heimatlandes in 
hohem Grade erwünscht Deshalb wendet sich der Verein in einem 
Aufrufe an alle tirolischen Dichter, durch Einsendung einer dichte- 
rischen Spende zum Gelingen des Planes einzuwirken. Die Frist 
binnen welcher die Beiträge zu dem .Tiroler Dichterbuch" erbeten 
werden, erstreckt sich bis Ende Mai 18W5. Alle Schriftstücke in 
dieser Angelegenheit, wie auch die Beiträge sind an den kaiserl. 
königl. Gymnaiialprofeeaor Herrn Dr. Ambro« Mayr in Bosen zu 
richten. 

X Bern. (Altersversorgung der Lehrer in der Schweiz.' 
Das, wie die „N. fr. Pr." berichtet, im allgemeinen so trefflich orga- 
nisierte schweizerische Schulwesen besitzt auch eine recht trübe 
Schattenseite, und diese besteht darin, dass e* in einer Anzahl von 
Kantonen noch an einer Pensionierung der Lehrer gebricht Ei 
haben die Kantone Basel. Aargau, Glums, Genf, Neuenburg, St. Gallen. 
Schaffhausen. Waadt, Zürich und Appenzell am Rhein Unterstützung« - 
ka»sen für Lehrer geschaffen, die im Schuldienste ergraut und un- 
fähig geworden sind, allen Anforderungen an eine gute Schule zu 
entsprechen. Im letzten Sommer machte der freisinnige Kanten 
Thurgau, der sich im Besitze einer Lehrerwitwen- und Waisenkasse 
befindet, den Versuch, eine Altersversorgung der Lehrer zu schaffen. 
Derselbe miaslang. doch dürfte er bald, und zwar mit besserem Er 
folge, wiederholt werden. Augenblicklich ist es der Kanten Bern, 
der sich anschickt, den Lehrern einen materiellen Schutz für ihre 
alten Tage zu gewähren. Während die freisinnigen Kantone, mit 
Ausnahme von Solothurn und Baselland, entweder die Altersversor- 
gung der Lehrer schon eingeführt haben oder im Begriffe stehen, e* 
zu thun, scheint man in der konservativen Schweiz, wo das Schal- 
wesen zum Teil noch als eine lästige Einrichtung aufgefasst wird, 
noch kein Bedürfnis nach einem Altersschutzc der Lehrer empfunden 
zu haben. Der Mangel eine* Alterschutae* der Lehrer ist, abgesehen 
von der grossen Härte und Undankbarkeit gegen die im Schuldienst 
ergrauten Pädagogen, natürlich auch sehr nachteilig für die Schule 
selbst. Es ist dabei sehr schwierig, die alten Lehrer, welche beim 
besten Willen nicht mehr arbeiten können, durch jüngere Kräfte n 
ersetzen. Weder die Gemeinden, noch die Oberbehörren können sicJt 
dazu entach Hessen , die alten abgearbeiteten Lehrer einfach auf die 
Gasse zu stellen , und auf der andern Seite scheuen die Gemeinden 
die Opfer einer entsprechenden Abfindung. Aermeren Scbulgemeinden 
kann eine solche auch gar nicht zugemutet werden. Bei dieser Sach- 
lage kommt es vor, das* Lehrer 50 Jahre und darüber in einer und 
derselben Gemeinde thätig sind und da»«, wie sie selbst, so auch die 
Schule hinter der Zeit zurückbleibt Und dann wird ein Lehrer, der 
sich im Alter der Not preisgegeben sieht, nie so freudig schaffen 
wie ein anderer, der die Garantie dafür besitzt, dass er in alten Tagen 
gegen Mangel geschützt ist. Der Unterricht wird ohne Altersschutz 
leiden und der Lehrer geradezu gezwungen sein, sich einen schätzen- 
den Nebenerwerb zu suchen. Bei dieser Sachlage ist es tür jeden 
Staat, dem «ein Schulwesen am Herzen liegt, Pflicht, eine Alters- 
versorgung der Lehrer zu schaffen. Was für Zustände pUtzgreifen 
wenn der Lehrer im Alter schutzlos bleibt, das tritt soeben im Kanten 
Bern zu Tage. Regierungsrat Gobet, der Chef des Untorricbtedepar- 
tements, gab im Grossen Rate bei Gelegenheit der Beratung de« 
Gesetzentwürfe* über die „Ruhegehalte der Lehrer und Lehrerinnen" 
die Erklärung ab, dass viele Lehrer im Kanton so in Not seien, das« 
sie betteln geben müssen, wenn der Staat ihnen nicht helfe. Oefter 
kämen die Ortepfarrer zu ihm mit der Ankündigung, dass, wenn der 
I brotlose Lehrer nicht eine Pension von Staate bekäme, sie genötigt 
seien, die öffentliche Wohlthätigkeit für ihn anzurufen. E« 
40 Lehrer im Schuldienste, die man längst entlassen " 
wenn «ie vor Elend geschützt wären, i 

Unterstützung, darunter 56 von mehr als 70 Jahren. Dieae Zahlen 
zeigen deutlich, wohin man ohne den Altersachutz der Lehrer ge 
langt Leider inusste da« Berner Pensionsgesetz auf eine spätere 
Session verschoben werden. Immerhin ist in der Sache ein ener- 
gischer Anfang gemacht worden, und wird man in Bern wohl nicht 
eher ruhen, als bis dem traurigen Zustande ein Ende gemacht ist. 
Das Beispiel Bern» wird auch in den letalen rückständigen Kantonen 
nicht ohne gute, anregende Folgen bleiben. 

± Dorpat. (Universität) Seit Stiftung der Universität Dorp* 
im Jahre 1802. a)«o im Laufe von 83 Jahren Btemmen von den thätig 
gewesenen 209 Professoren 118 au« Deutschland (von denen 63 aus 
;„t,t. preussischen Gebieten und 55 au* den übrigen Teilen Deutsch- 
lands» 6-1 au» den Ostaeeprovinzen . 22 aus den übrigen Gouverne- 
ment« de« Reiche» , 2 aus Schweden , 2 aus Frankreich , 1 aus der 
Schweiz. Estland gab der Universität 6, Kurland 12 und Livland 



46 Professoren. Diene Professoren stammen meist aus Familien, die 
enl kürzlich au» dem Ausland abergesiedelt waren, nur der geringere 
Teil ist aus aJtangesesseneo Familien henrorgegangen. Aus Öster- 
reichischem Gebiet stammt kein einziger und wurde überhaupt bis 
jeUt kein einiiger Professor aus Oesterreich nach Dorpat ' 



Personenstand. 

Ernannt. Dur ordentliche Lehrer Dr. Speck am Elisabeth- 
Gymnasium in Breslau min Oberlehrer. Der erst«? ordentliche 
Lehrer Emil v. Keitk um Realgymnasium in Duderstadt und Dr. 
Nordtmeyer am Realgymnasium zum heil. Oeist in Breelau tum 



Bflcherschau. 

Grammatik der griechischen Sprache in metho- 
discher Stufenfolge. Von Dr. Perd. Huttemanu. II. Stufe. 
Obertertertia. 8 träte bürg i. Bie., 1385. R. Schulte & Co. 
Preis 80 Pf. 

Uebung-abuch der griechischen Sprache im engen 
Anschluss au Xenophons Anabaais. Von Dr. Ferd. Hiltte- 
mnnn. II. Stufe. Obertertia. In deme. Verlage. Preis 1 M. 

Ana der Lautlehre bringt diese II. Stufe der Grammatik 
nur daa Nötigste Uber da« Digatnm* and die Entstehung des 
£ und aa durch einen auf entsprechende Konaunannteo fol- 
genden Jotlant. In der Formenlehre erg&nit und erweitert sie 
das in der Untertertia mehr gedächlmamftssig aufgenommene 
Material. Ale oberster Grundsatz gilt äberall die liaiime .erst 
die Sache, dann die Erklärung*. 

Nach derselben Methode ist auch das Uebungsbuch ein- 
gerichtet, welches im Vokabular anfangs das Nötige selbst mit- 
teilt, dann auf die bezüglichen Nummern der Grammatik ver- 
weist. G. F. 

Fünfzig genealogische Tabellen für den Geschichts- 
unterricht in den oberen Klassen hölterer Lehranstalten, sowie 
sum Selbstudiurn nach den besten Quellen bearboitet von Rektor 
Dr. Wilh. Ulrich. Hannover, 1885. Carl Meyer (Giiet 
Prior). Preis IM. — Ho wertvoll gründliche genealogische 
Kenntnisse sind, so wenig sind doch viele imstande, gerade 
bierin Erschöpfendes zu leisten, and ein bequemes, alleseit be- 
reit liegendes NaehsohUs/ebUohleiti , was wo möglich in kein»r 
Frage im Stiche lasst, ist daher fflr sehr, sehr viele ungemein 
erwünscht. Natürlich wird man bei öfterem Gebrauch des 
Buchelcheos allmählich auch natiirgernasser Weise mit dessen 
Inhalt vertraut um« das ist wohl anoh die richtige Methode, 
wie auch der Schüler höherer Lehr Anstalten bei seinen Repe- 
titionen oder beim Selbststudium sich den Inhalt dieser hier 
vorliegenden Ulriehecheu genealogischen Tafeln nach und nach 
aneignen soll, nicht durch geisttötendes, mechanisches Auswendig- 
lernen. Die Anordnung d«s 8toffos sowohl hinsichtlich der ein- 
seinen Tafeln in sich, als in betreff der Zusammenstellung der 
Tafeln iu ihrer Aufeinanderfolge ist ubersichtlich und bequem. 

H. A. Weiske. 
Der arme Heinrich. Poetische Erzählung aus dem 
IS. Jahrhundert des Ritters Hertmann von Aue. Uebertragen, 
bearbeitet und den deutschen Jnngfrnuen gewidmet von Pro- 
fessor Dr. phil. G. Hausmann, Direktor der städtsiclien höheren 
Töchterschule tu Dresden. Gotha, 1886. Friedrich Andreas 
Perthes. — Hartmanns beseelte, sinnvolle und fromme Erzäh- 
lung, .Der arme Heinrich", .heut« sein populärstes Werk' 
(Scherer), wird hier wiederum nicht in einer strengen Ueber- 
tragung, sondern in einer freieren Nachdichtung geboten. Der 
unverwüstliche Zauber des Originals kann sich auch in dieser 
ansprechenden litterarischen Gabe nicht verleugnen, wenn auch 
gar manche Züge in der erneuernden Bearbeitung abgehlassl 
erscheinen oder gana verschwinden. Der Verfasser hat, wie 
auch aus dem hubsehen Widmungsgedicht hervorgeht . vorzugs- 
weise an die deutscho Jungfrauenwelt gedacht, i nd man musg 
gestehen, dass die Spende zumal für diesen Leserkreis geeignet 
scheint, da überall ein zartes Gefühl, eine sittliche Scheu 
(mastima debetur puero reverentia), eine Vorliebe fflr das ewig 
Weibliche, eine edlere Haltung und ein gebildeter Sinn für 
das Holde und Schöne hervorschimmert Besonders anziehend 
wirkt die flüssige, gewandte Versifikation: mit richtigem Takte 
ist das volkstümliche Mass des Knittelverses gewühlt, der die 
ganze Leistung durch Geschmeidigkeit und Beweglichkeit wie 
den gefälligen Wechsel in ein anmutiges Spiel und in 
ungehemmten Erguss verwandelt. Eduard Niemeyer. 



Offene Lehrerstellen. 

As/ msarfaehaa U'aiuch gMUtUn wir rür air llmucheude Lahrar als Akoni»- 
tn.nt auf >e 8 Nuiutn.ru dar Zailuag rar das hoher« Unlsrrk-liUwasaa gagsa > ,„ Mark 
■ran Das Akosoamsat kann jadoratlt kaglnDaa. Dia Voraandang dar Nammarn Aadat 
fraakiart onter SUsdfbaad Matt. Slafismand * Volkaalnf. 

Brandenburg. Die Rektorat, der Bürger- (Knaben-Mittel-) 
Schule *. mögl. bald durch einen pro rectorat u gepr. Nachf. besetzt 
werden. Jahresgeh. 3000 M. u. 600 M. MictenUch. Meld. b. 1. April 
an den Magistrat. 

Dresden. Lehrerstelle an der Offentl. Handelslehranstalt für 
Deutsch und Geographie zum 1. April oder 1. Oktober. Meld, an 
den Direktor Prof. Dr. ßenser zu Dresden. 

Egeln, Prov. Sachsen. Dritter wissenschaftlicher Lehrer mit 
Fak. für die alten Spr. tür die hies. Knaben-Privatsch. zu Ostern. 
Gehalt zunächst löOO M. Meldungen bis suin 15. März an Rektor 
Lehnerdt 

Oard ing. Des. Schleswig. Rektor der Knabenschule. Befähigung 
für den Unterricht in der englischen und französischen Sprache. 
1406 M. und durchschnittlich 244 M. Schulgeld. Meld, bis 1. April 
an W. Schwartz. 

Greussen in Th. Rektor- und 1. Lehrerst. a. d. Stadtschule 
s. Ostern. Anst b. Ost. 1888 prov. (1800 M.); bei def. Anst bis 
2500 M. Lehrf. Franz., Math., Naturk., Lat. erwünscht. Meld, bis 
20. Marz a. O. Apfelstädt, Vors. des Kirchen- u. Schulvorst. 

Kassel. Zum 1. Mai d.Js. soll an unserem Realgymnasium eine 
ordentliche Lehrerstelle und zwar zunächst - 



Jahresrergütung von 1500 Mk. besetzt werden. 

Verlangt wird die volle facultas in Latein und Deutsch, daneben 
eine solche entweder in Religion oder in Geographie uad Geschichte. 

Qualifizierte Bewerber wollen ihre mit den nötigen Zeugnissen 
und einem Lebenslaufe versehenen Bewerbungen bis tum 1. April c. 
an uns einreichen. 

Kassel, den 5. Marz 18S6. 

Das Kuratorium des städtischen 
Weise. 

Koeslin. Lehrerst. au der Töchterschule. Fakultas für neuere 
Sprachen und Geschichte , bez. Deutach und Religion. 2100 M. 
Meld, an den Magistrat 

Lands berg a, W. Mittelschullehreret Geh. 1500-2000 M. 
Dienstj. . in gl. Stellung an einer öffentl. Schule erworben , werden 
angerechnet Lehrberechtigung für Naturwissenschaften u. Deutsch. 
Meld, mit Zeugnis Uber Gesundheitszustand baldigst a. d. Magistrat. 

Lehe, Bez. Stade. Rektor an der einklasstgeu Lateinschule 
z. 1. Mai 1800 M., fr. W. u. G. Meld, von Kandidaten der Theo- 
logie reform. Konfeseion an Superintendent Hasenkamp das. 

Oberstein-Idar. Lehrerat an der Realschule. Fakultas für 
Naturwissenschaften und Deutsch oder eine der neueren Sprachen. 
1800 M. Meld, bis 20. Marz an Bürgermeister Erdsick. 

Ott weil er, R.-B. Trier. Dritter wissensch. Lehrer für die höh. 
Stadtschule zu Oster. Fak. im Französischen, Deutschen und in 
Latein für die mittleren Klassen. Bef. im Englischen behufs Er- 
teilung von Privat-Unterricbt erwünscht Gehalt 1800 M. Meld, bis 
zum 20. Mürz an Bürgermeister Erdsiek. 

Lübeck. Lehrerst. an der Grossheinischen Privatscbule. Fa- 
kultas dir Deutsch, Mathematik und Naturwissenschaften. 1800 bis 
2400 M, Meld. a. d. Vorsteher Dr. Reimann zu Lübeck. 

Zwickau in Sachsen. Lehrerst. aa d< 
schule lür Deutsch und Rechnen zu Ostern d. J. 1800 

z. H. des Vorsitzenden Ed. Wolf in 



Der 



Lehrer, Erzielter, Schulfreunde. 

ler Völker, in erster Reihe der Kulturvölker, scheint 
in Friedenszeiten zwar friedlieh, ist es aber durchaus nicht; ein Funke, 
und die Pnlvermagazine explodieren. Die fortwahrenden Vorbereitungen 
zu Kriegen, auch mit Kulturvölkern, sowohl als die Völkerkriege selbst 
entehren die Menschheit in hohem Masse. Die wahre, friedliche inter- 
nationale Annäherung mute nicht aus dem Paläste eines Staats -Ober- 
haupt««, aus dem Kabinvtto eines Ministers n. s. w. hervorgehen, sondern 
aus den Reihen, aus den Herzen der Staate-Angehörigen selbst Einziger 
Weg, jene Annäherung vorzubereiten: kräftige internationale Zusammen- 
wirkung auf dem Gebiete der Kindererziehung; UiaUächliche Zusammen- 
wirkung, nicht wie jetzt, nur dem Namen nach. — Der Pulver- und 
Blei-Patriotismus ist die Indolenz von einigen Geistern, die Interessen 
der Menschheit unterzuordnen. 

Projekt in zwölf europäischen Staaten sowie in Nord-Amerika eine 
stets wachsende Zahl von Anhängern zählend, die Einsetzung eines inter- 
nationalen Erziehung»- Rates betreffend (1 S.-Druck). auf Franco- Anfrage 
gratis zu beziehen durch Herrn. Molkenboer in Bonn a. Rh. — Es 
richtet sich nicht wider irgend eine Staataregierung oder Konfession; 
Initiative aller Uhrer, aller Erzieher, aller Schulfreunde - dringend 
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Die To^ku3as%e 

Zeitschrift für den Fortschritt in der Musik. 
Organ 

des Verbandes der deutschen Tonkünstler-Vereine, 

Hermiugegeben tod [34 

Otto Wanfemann. 

Jährlich 24 Nummern- 

Abonnement pro Vierteljahr nur M. 1,—. '•l 

ProtMinmawi grillt am) IMU. 

„Unter den zahlreichen mtwikalischen Zeitschriften 
niaunt die Tonkunst eine der bedeutendsten Stelinngen 
ein. Sie ist die reichhaltigste und billigste Mu*ik- 
fachzeitschrift und zählt die hervorragendsten Musik- 
Capazitäten zu Mitarbeitern. Jch habe die Zeitschrift 
bei allen Vorkommnissen gut orientiert und auf allen 
Gebieten gut beraten gefunden. Für M. 1, — viertel- 
jährlich wird erstaunlich viel, sogar gute Musikbeilagen, 
geboten; Dirigenten, Lehrern, Organisten empfehle ich 
das Blatt besonders." b. Pb- s». 

Verlag von Ch. Fulda in Jlfeld 

a, Harz. 
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15. Jahrgang. 



Antwort auf das offene Sendschreiben 
des Herrn Amtsrichters Hartwich an G. Oe. 



Ea War meine A bliebt. Ihr Sendschreiben vollkommen un- 
beantwortet so lassen, da bei einer persönlichen Pulemik in 
der Begel nicht» herauskommt und e» mir widerstrebt, meine 
Antwort Ihrem Sendschreiben anzugleichen. Die Erwägung, das» 
mein Schweigen missgedeutet werden könnte, veranlasst mich 



jetst noch, vnn meiner ursprünglichen Absicht zurückzukommen schreibt 



setze zeige. Dieie Art der praetermisiio geht denn doch übe 
das Mosa iles in der Kritik Erlaubten hinaus. Was würdmi 
Sie sagen, wenn ich das Gleiche von den Sitzen Ihres Send- 
schreibens behaupten wollte? Was Sie und der auch von mir 
bochgescbätlte Herr Prof. Esmarch unter .Gramroatokratie" 
verstehen, weiss ich nicht recht. Meinen Sie darunter die Rich- 
tung, die die grammatische Behandlung der Sprache einseitig 
bevorzugt, überhaupt der formalen Bildung alleinigen Wert zu- 



und Ihnen in den Punkten kurz zu erwidern, in deoen eine 
Eiwiderung angebrncht zu sein scheint. 

Sie werfen mir vor, dass ich mich in den Mantel der 
Anonymität gehüllt habe. Mit welchem Rechte? Die 
Aufsätze in dieser Zeitung sind ja grösstenteils anonym. 
Was thut der Name zur Sache? Nur dann hülle ich eine Ver- 
pflichtung, ans meiner Anonymität herauszutreten. Wenn ich 
hatte etwas am Zeugt, flicken wollen". Dass dies 
Absicht war, wird jedem klar sein, der meinen 
Artikel unbefangen gelesen hat 
Persönlichen so weit gegangen, 
habe, Ihren Nnmen zu nennen, 
waren, das angefangen halte". 



gut. dann hin ich kein Vertreter der Gramroato- 



kratie. Denu weun ich auch anerkenne, dass die Behandlung 



der Grammatik, 



der einer abgeschlossenen Sprache, 



ich bin im Vermeiden alles 
dais ich ei mir sogar versagt 
obwohl „Sie ja das Karnickel 
Sie scheinen mir den Auadruck 
,Toam6e* übel genommen zu haben! Obwohl er an sich nichts 
Beleidigendes hat und auch im beleidigenden Sinne nicht ge- 
meint war, bedauere ich dennoch, ihn gewählt zu haben, da er 
eins andere Auffassung zuliess. — Ich sehe auch jetzt noch 
nicht den geringsten Grund, meinen ganz uubedeulenden Namen 
tu nennen. Der Sache wäre dadurch nicht gedient, und es 
kommt Ihuen und mir ja nur auf die Sache an. Etwas haben 
Sie sich in mir getäuscht. Ich habe noch nie die Verna in 
mi dosiert und werde sie auch voraussichtlich nicht dozieren, 

ich habe noch nie einen Aufsatz über irgend eine Lesart ver- Sport, dem Theater, der Kneipe widmet und habe dann fort- 
hrochen und werde dos auch nie thun. 'gefahren: Die meisten fühlen sich aber nicht aus diesen 

Sie machen mir zunächst den Vorwurf, dass ich die Frage Gründen überbürdet, sondern weil sie thatiäohlich uufäbig sind, 
nicht genügend studiert habe, da sie nicht vor 3, sondern vor das zu erreichen, was vou ihnen gefordert wird! 
6 Jahren, nicht vom liberalen Schul verein, sondern von Ihnen Was Sie über meine Besprechung der Schiilereell-tinorde 

angeregt sei. Mu der Frage selbst hat das ja wenig zn thun. sagen, kann ich mir nur erklären, wenn ich ein« heftige Er- 

! regung bei Ihnen voranstelle, an der ich vielleicht mit sobald 



den Verstand schärft, in gleicher Weise schärft, wie die Mathe- 
matik: so bin ich doch ein Gegner der einseitig grammatischen 
Behandlung einer Sprache und neige beispielsweise, was das 
Latein anlangt, der Perlbesschen Anschauung zu. Doch das 
gehört uicht eigentlich zur Sache. 

Im ferneren Vorwurfe Ihres Sendschreibens behaupten Sie, 
dass ich den Klemmer für die Kurssicbtigkeit. das Theater 
und das Bicjcle für die Ueberbürdung verantwortlich gemacht 
habe. Ich darf wohl annehmen, dnss die Leier Ihres Send- 
schreibens auch meinen Artikel gelesen haben; dann werden 
sie auch gesehen haben, dass diese Bemerkung :. aus dem Zu- 
sammenhange gerissen sind in einer Weise, die wiederum die 
Grenze des in der Kritik Erluubten streift. Ich habe in bezug 
auf die Kurzsichtigkeit gesagt : Schuld daran ist die Vererbung, 
der Hange! an Vorsicht und Schonung in jeder Hinsicht, bei 
der Arbeit und bei der Erholung, und dem angefügt: Mau 
mochte einmal untersuchen, ob nicht durch das vorteil igu 
Kleramertragen die Kurzsichtigkeit «ich vermehrt habe. Ich 
habe über die Ueberbürdung gesagt: Es fühlt sich mancher 
überbürdet, weil er schon einen grossen Teil seiner Zeit dem 



Xnr Erk'äiung aber möge Ihnen folgendes dienen: Wie der 
hochverehrte Herr Redakteur dieser ZeiUchrift mir bestätigen 
wird, habe ich diesen Aufsatz bereits vor 2 Jahren demselben 
angeboten, ihn aber nicht eingesandt, da ich das horazircbe 
,oouum prematnr in aunum" befolgen wollte. Bei der noch- 
maligen Redaktion ist irrtümlicherweisi) stall der 5 die 3 stehen 
geblieben. Ich habe wohl gewusit , 
der diese Frage energisch anregte, 



trage. Nicht ich verwechsle Ursache und Wirkung, Herr Amts- 
richter, sunderu Sie verwechseln den inneren Grund mit dem 
äusseren Aulais. Als den inneren Grund aller Selbstmorde 
habe ich die Seelenleere und die Hoffnungslosigkeit hingestellt, 
und diese wiederum als eine Folge der Gottlosigkeit, der Gott- 
dass Sie. der erste waren, entfremdung. Ob das frivol, ob das anmasseud ist, das über- 
Aber so viel ich weiss, lasse ich getrost dem Urteile jedes Unbefangenen. Ich ichluii 



erschien Ihre eiste Aufsehen erregende Publikation in den Mit- diese Ausführungen mit den Worten, die ein gewiss auch von 
teilungen des liberalen Schulvereins. Weshalb ich Ihren Namen Ihnen hochverehrter süddeutscher Geistlicher vor einigen Jahren 
nicht nennen wollte, habe ich obeu schon angedeutet. am Grabe eiues im Duell gefallenen Offiziers anwandte: .Herr, 

Sie fahren dann fort, dass Sie die Unrichtigkeit jedes wärest du bei ihm gewesen, unser Bruder wäre nicht gefallen!" 
Satzes, in dem ich etwa« Positivei behaupte, nachweisen könnten, ! Ich kanu nicht glauben, dass Sie nicht verstanden haben, wie 
ihnn dies aber nicht . sondern entwickeln ihr« eigene Meinung i diese Worte gemeint seien. Um so mehr bedaure ich, dass 
i.brr di- »"genannten ,Ginu.iuatokra<eu", als deren auischlieas- ! diese Worte Ihneu Anlass goworden sind zu eiuer Auaführung, 
Ikbeu Vei treter ich mich Ihrer Meinung nach in meinem Auf- der man vielleicht manche« Vorwurf machen könnte, den Sie 
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mir gemacht, die jedenfalls nicht geschmackvoll genannt 
werden kann. 

Et wird niemandem einfallen, den eich von Jahrhundert 
in Jahrhundert vermehrenden Wiasensachata in extenso dem 
heranwachsenden Geschlechte einprägen zu wollen. Oder glauben 
Sie etwa, dase ich der Meinung sei? Aber mit dem zunehmen- 
deu .der Menacbheit immtnenteu* Wissenebesitse tritt auch die 
Forderung an die Schule, die heranwachsende Generation fähig 
möglichst an diesem sich mehrenden Schatse teilzu- 
Uud damit ist nachgewiesen, dass unsere Kulturfort- 
nicht ohne Ruckwirkung auf die Schule bleiben können. 
Waa Sie cum Schlüsse fli>er die Einheitsschule und die 
höhere Bürgerschule der Zukunft sagen, ist mir durohaui sym- 
pathisch. Es scheint ja, als seien wir von dieser gegabelten 
Anstalt nicht mehr ferne. Dass Sie meinen Vorschlag, eine 
doppelte Art Freiwillige su schaffen, im allgemeinen accep- 
tieren, habe ich mit Freude gelesen. 

Hoffen wir, Herr Amtarichter, dass die Zukunft unserer 
8chul« eine derartige sei, dass der alte Ruhm deutscher Bil- 
dung und Gründlichkeit uns erhalten bleibet 

Leipzig, im Harz 1886. 



laut reden. 

In dem Kampfe des .Klassizismus' gegen die wacker 
emporstrebende Realschule ist von selten der .Humanisten* 
kein Ausdruck so viel miasbraucht und so vollständig aur nichts- 
sagenden Phrase degradiert Worden, wie .die formale Bil- 
dung*. Glaubst Du in der Diskussion mit einem jener Alter- 
tumsanhinger 1 ) den Sieg schon in der Hand so haben, dann 
wird suguterleUt regelmässig, hinter der Verschanzung von 
einem weisen und kräftigen ,ja aber doch*, ja wenn anch* 
hervor, wie schweres Geschütz — (bitte um Entschuldigung!) 
wie eine Hoplitenacher — , die .formale Bildung* mit Würde 
und Nachdruck ins Treffen geführt. Halte dem Gegner, wenn 
es sich s. B. um die Realschul-Medisin-Frage handelt, neben 
Deinen wohl erwogenen Argumenten und Ansichten, die Urteile 
von bewährten Schulmännern, Fachgelehrten, von Autoritäten 
ersten Ranges entgegen — denen gegenüber er selbst oft herz- 
lich unbedeutend istl — , Urteile, die in langer Erfahrung ge- 
reift oder mit unanfechtbarer Logik aufgebaut sind, — hilft 
alles nichts: ohne die .formale Bildung' des Gymnasiums ge- 
nossen in haben, ist ein erspriessliches Studium der Medisin 
unmöglich, kann kein Arst (man hat die Stirn, nein! — die 
Schamlosigkeit gehabt, auch das su behaupten!) einen Patienten 
mit der nötigen .Gewissenhaftigkeit* behandeln. 

.Formale Bildung*! Was aber ist es denn, das dieses 
Zauberwesen wirkt uod schafft, ') und was versteht man denn 
darunter? Leas Dir doch eine bündige Erklärung darüber von 
denen geben, deren .letzter Trumpf* dieses geduldige Schlag- 
wort stets sein mnss; — sie wissen es selber nicht, ob sie gleich 
wenig saudern werden, Dir einen weiteren ganzen Phraaen- 
achwarm auf den Leib rücken tu lassen: su dem schweren Ge- 
schüts die leiohte Kartätschenbatterie, su den wuchtigen Hop- 
liteo die rhodischen Schleuderer und beweglichen Bogenscbütsen 
aus Kreta. Sei unbesorgt: sie schiessen su hoch, hoch Uber 
das Ziel hinaus. 

Kann man wirklich im Ernste mit Leuten streiten wollen, 
die so mit Vorurteilen beladen sind, die jede objektive Prüfung 
der Meinung der .altera pars* von sich weisen und nur vor- 
nehm und hartnackig auf ihrem Schein bestehen, dem latei' 
nischen and griechischen Schein. Wie darf man sich im geg 
neriseben (Autirealschul-) Lager erdreisten, su äussern, der »Ur- 
sprung des Arztes aus einer Realschule ist 



mit einem Makel 
behaftet' uod derselbe würde nicht imstande sein, in gehöriger 
Weise seineu Beruf su erftt len, da ja doch noch kein Versuch 

*) Selbstredend nur betreffs der alten Sprachen-, denn in bezog 
auf den Geist, der es durchweht, sind die BeaJschulmftnner auch 
nicht dem Altertum feindlich gesinnt. 

*) Durch die Utein. und griech. Grammatik und hier besonders 
in dem Mediziner. 



vorliegt, der etoigermaasen die Haltbarkeit solcher leeren, 
auf nichts basierten Annahmen darsutliun geeignet wäre?! 
Giebt es nicht Koryphäen 'der medizinischen Wissenschaft, 
welche ihre Vor- und Fachstudien nur in Lindern gemacht 
haben, die kein Gymnasium nach unserer Schablone besitzet], 
oder doch von dem stud. med. nicht verlangen, dass er ein 
solches absolviert habe? In der That, das Haas ist Übervoll ! 
Aus deu Aerslen, Welche seinerzeit ihr Votum dahin abgaben, 
dass den Realschülern die medizinischen Hörsäle und Kliniken 
verschlossen bleiben sollten, scheint leider der Neid zu sprechen 
(eine Frucht ihrer .humanistischen* Bildung?) oder die Besorgnis, 
von den zukünftigen, zweckmässiger und exakter vorgebildeten 

— wenn ich so sagen darf — Real-Kollegen in den Schatten 
gestellt und überholt zn werden. 

Was den Wert des Lateinischen als internationale Wieaen- 
schsftasprache und den des Griechischen wegen der ausgedehnten 
Verwendung in der Terminologie anlaugt, so sollen beide Spra- 
chen nach dieser Richtung hin nicht geschmälert werden; aber 
nur so weit wollen wir sie für den Media 
und 

Prof. Billroth ') sich für Beibehaltung derselbeo als Unterrichts- 
gegenstand (freilich in beschränkterem Umfang) erklären. Aber 
so viel Latein, wie er als stud. med. und Arst braucht, lernt 
der Realschüler reichlich, und nur einem, auch sonst zu nichts 
tauglichen Schwachkoffe kaun es Schwierigkeiten bereiten, das 
Quantum griechischer Wörter su lernen, welches für das Ver- 
stehen der termini technici erforderlich ist. Geeignete Hilfs- 
richtern — wenn sie nicht schon vorhanden sind — wären 
leichter zu .verfassen*, als einige Seiten .Musterbeispiele* für 
irgend eine inhaltsarme syntaktische Regel. Die griechischen 
Lettern fallen erst recht nicht ins Gewioht. Ausserdem: kann 
denn wohl jeder, selbst der gute Gymoaeialabiturus in allen 
Fällen die griechischen Elemente und Bestandteile eines medi- 
zinischen Ausdrucks angebeo? — oder eines botanischen, zoo- 
logischen, mineralogischen? Hand aufs Herz, ihr Herren! Und 

Realschüler angefangen? Monokotyledonen, Brachiopoden, Amyl- 
oxydhydrat u. s. w. (wir brauchen gar nicht so hoch hinaus .'J 

— er kennt sie alle doch auch und weiss, was sie bedeuten, 
ohne mit griechischen Partikeln und den berüchtigten .Verben 
auf /it* gequält worden zu sein. Darum fort mit dem Zopf, 
er ist nachgerade lang genug geworden. 2 ). 

Doch ich will berufenen Kämpen den Plan eiuräumen and 
empfehle allen, welche sich um diese eminent wichtige Ange- 
legenheit irgendwie kümmern and dem auf der ganzen Linie 
entbrannten Gefechte nicht bloss mUasig suschauen, aufs 
dringendste die Lektüre des Buches von Prof. Dr. F. Schme- 
ding (Berlin 1885) .Die klaasische Bildung in der Gegen- 
wart*, welches auch jene oben vorkommenden, in ihrer Axt 
.klassischen* Auasprüche (oder Ausbrüche?) über den nichtgycu- 
naaialisierteu Arzt und zahlreiche andere Beispiele gegnerischer 
Kritik and Polemik in herrlicher Blütenlese aufführt. Da wird 
geredet wie mit durchdringendem Posaunenton, und wer nach 
unparteiueher Durchlesang dieses Werkes noch nicht su ent- 
scheiden vermag, auf welcher Seite das gute Recht liegt, nun 
der lerne schnell logisch denken durch das Spesifikum der grie- 
chischen und lateinischen Grammatik. Bisum teneatis amici! 
(wenn es dem Realschulmanne erlaubt ist, sich in .klassischer* 
Weise auszud rücken ?). 

Mit Freuden hören wir, dass endlich den Realkandidaten 
des böbern Schulamtes aach in Preussen Lehrerstellen an Gym- 
nasien übertragen werden dürfen. Viele Tausend» werden die 
Mioisterialerlaas mit hoher Genugthnung begrüasen, uud 
nicht bloss aus egoistischen Motiven, sondern weil das Prinzip 
der bisherigen Praxis einfach nicht su verstehen war. Möchte 
denn auch baldigst in besag auf die Zulassung der Realschüler 
zum Studium der Medizin 9 ) eine ähniioho, den tatsächlichen 



■) Wir lasen kürzlich in der .Tägl. Rundschau' eine dahin 
zielende Korrespondenz des gToasen Operateurs. 

*) Wir sind aber durchaus nicht so intolerant, den Gymnasiasten 
die Medizin versagen zu wollen, trotzdem die Roalacbule für dieses 
Studium ohne Zweifel die bessere Vorbildung gewahrt. 

*) Wir sind viel bescheidener als der Herr Gymnasial direktor, 
welcher die Realschüler mit den Gymnasiasten völlig gleichberechtigt 
wilL (Vgl. INo. 52 des vorigen Jahrganges diese« Zeitschrift • 
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V«rhÄltni«»t.u Rechnung tragende Bestimmung von massgebender 
8telle ausgehen. Bleibenden Dank uud rückhaltloseste Aner- 
kennung würden diejenigen sich erwerben, welche durch eine 
•olche Neuerung die berechtigten Wünsche eine« grossen, ja, 
dea grössten Teilet der Nation erfüllten. 

Hana Kerker. 



Ueber dieie wichtige Frage bringt daa .Berliner Tage- 
blatt* folgende treffliche Bemerkungen: 

Unaer Zeitalter, sagt et, welchem die ausgiebigste Be- 
nutzung aller Verkehrsmittel charakterietiach iat , hat schon 
langst die Notwendigkeit dea Erlernena der groasen Kultur- 
apracben ala Mittel »um Gedankenaustausch erkannt, und w»b 
una Deutache angeht, so haben alle diejenigen Unterriohta- 
ansUlten, welche den Geist unseres Jahrhunderts richtig auf- 
fassen, den Unterricht im Französischen und Englischen in 
ihren Lehrplao aufgenommen. Die Absicht, welche hierbei vor- 
liegt, ist doch unzweifelhaft die, eine derartige Fertigkeit im I 
Gebrauch der betreffenden Sprachen au erzielen, dass der an- 
Kaufmann, Ingenieur, Industrielle, oder wer es aonst 
nicht nur französisch oder englisch lesen und schreiben 



Paris und London wäre ebenso, wenn nicht noch mehr berech- 
tigt. Gutem Vernehmen nach wird dem Reichstag nächstens 
eine dahin sielende, von deuUchen Studierenden und Professoren 
unterzeichnete Petition tugehen. Danach tollen die Teilnehmer 
an dieser Einrichtung in Stipendiaten und Pensionäre aerfallen; 
sie sollen in gebildete französische und englische Familien ein- 
geführt werden und durch den Besuch von Mimeen, Theatern, 
Versammlungen u. «. w. «um Verständnis dea fremdnationalen 
«bracht werden. 
Käme die angeregte Einrichtung zustande, ihre segens- 
Wirkungeo für praktisches and wissenschaftliches Leben 
würden nicht ausbleiben; das Ansehen des deutseben Lehrer- 
Standes im Auslande würde aioh beben und damit zugleich die 
Achtung und daa Verständnis für deutsche Wissenschaft und 



Frankreich oder England geht, sich einigennuten in der 
ihm fremden Umgebung zurecht zu finden wisse. 

Wird dieses Ziel auf unseren Schulen erreicht? Leider 
nein. Der Grund dieses schlechten Resnltates liegt tum grossen 
Teil in der mangelhaften praktischen Vorbildung unserer neu- 
sprachlichen Lehrer an den höheren Unterrichtsanatalten. Das 
Prüfungsreglement verlangt von ihnen beim Staatsexamen, dua ' 
sie im stände seien, sich .mündlich in guter Aussprache korrekt I 
und aioher aus/udrückeu. Die Prüfung wird daher in franzö- 
sischer oder englischer Sprache abgehalten. 

Du Reglement verlangt es — der junge Kandidat sehe 
nun zu, wie er demselben gerecht wird! Es iat notorisch, dua 
zum Erlernen einer fremden Sprache, d. h. zum wahren , wirk- 
lichen Erlernen, kein anderer Weg geboten ist, alt der, einen 
Aufenthalt an Ort und Stelle zu nehmen; wer zum Ziele kommen 
will, muss für eine Zeit seine Nationalität gleicbaam aufgeben 
und aufhören, in der Muttersprache zu denken. Der Kandidat 
der neueren Philologie steht nun vor einem eigentümlichen, 
widerspruchsvolle Dilemma. Dero Buchstaben nach verlangt 
das Reglement von ihm einen Aufenthalt im Auslande nicht; 
der 8uhe stell ist die Notwendigkeit dua vorbanden. Ge- 
wöhnlich entschliesst sich denn der junge, unerfahrene Mensch, 
den entscheidenden Schritt zu thun, der ihm leider recht oft 
verhängnisvoll wird. Man bedenke, data die Kandidaten der 
Philologie gewöhnlich nicht mit irdischen Gütern gesegnet sind. 
So sind sie den gezwungen, sieh im Analande ihren Unterhalt 
zu erwerben. Wie schwer es hält, eine geeignete Stellung au 
finden, wie oft die Stellensuchenden gewissenlosen Agenturen 
in die Hände fallen, davon wollen wir absehen. Die Sache 
bat eine viel schlimmere Seite: Der Aufenthalt im Ausland 
bringt meist nicht dea gewünschten Erfolg. Kümmerliohe Sorge 
um die nötigen Subsittenzroittel . eine oft aufs Aeusserste ge- 
triebene Ausnutzung der deutschen Kandidaten von seifen der 
englischen .geldroaoheoden* Schnlvorsteher, die Exklusivität der 
besseren Gesellschaftsklassen dem rang- und namenlosen Kandi- 
daten gegenüber, daa alles mscht die Erreichung der Absicht, 
in welcher der Kandidat sein Heimatalaod verliess, illusorisch. 
Ein grosser Teil von ihnen kehrt nuh Hause zurück, .arm 
am Beutel, krank am Herzen*. Et hilft dem Kandidaten 
schwerlich viel, dus ihm die im Auslande zugebrachte Zeit 
als Studienzeit angerechnet wird. Er hat ja während derselben 
nur in seltenen Fällen der Wissenschaft leben können; er hat 
vielleicht nicht einmal Zeit gefunden, die reichen Schätze der 
Bibliotheken zu Paria oder Loudon sich nutsbar zu machen. 

Die üble Lage der deutschen Kandidaten im Auslände 
ruft dringend nach Abhilfe, und nur der Stut kann dieselbe 
gewähren. Er errichtet der Wissenschaft des Krieget gross- 
artige Institute: sollte ihm die des Friedens weniger angelegen 
tein? Et existiert in Rom ein archäologisches Institut; die 
Errichtung, ähnlicher Anstalten für 



.Die Reform uowrer Gymnuien,* ugt Dr. B. Vetter, Pro- 
fessor am Polytechnikum zu Dresden (Kosmos, Jahrgang 1886, 
Heft 1, 8. 89) .itt eine Frage, die zwar keineswegs neu, aber 
immer noch ungelöst ist und immer von neuem nach einer 
wirklich befriedigenden Losung verlangt. Vielen freilich iat 
diese Frage tebon fut zum Ueberdruss geworden — nicht 
etwa weil sich die Grundlosigkeit der gegen das jetzige Gym- 
nasialwesen erhobenen Anklagen herausgestellt hätte, sondern 
weil die zahlreichen Besprechungen und Anläufe zum Besseren 
kein taugliches Resultat ergeben haben. Man ist 
loffnungslos, verzweifelt, und Tausend«, die 
nicht begreifen können, warum ihre Söhne, um gute Juristen, 
Beamten, Aerzte oder Lehrer zu werden, 9 achöne Jugendjahre 
fut ausschliesslich dem Studium zweier toter Sprachen opfern 
aollten, fügen eich, wenn auch mit schwerem Herzen, schwei- 
gend int Unvermeidliche, da tie wohl witten, wie wenig sie 
diesem festgefügten und selbstzufriedenen 8yatem gegenüber 
durch Beschwerden an musgebender Stell« ausrichten würden. 
Darum wäre es auch ganz falsch, wenn man glauben wollt«, 
weil dar Stroit um diese Sache, to oft er auch schon auf- 
geworfen wurde, doch immer wieder im Sande verlief, es könne 
überhaupt kein allgemeines Interesse dafür vorhanden Min und 
die grosse Mehrzahl befinde eich bei den herrschenden Einrich- 
tungen leidlich wohl. Nein wahrlich, es wird über den Druck 
und die schwereu Opfer, welche die .klassische Bildung* unterer 
Jugend und damit auch ihren Eltern auferlegt, geseufzt und 
geklagt genug, aber im Stillen; et glimmt unter der Atcbe eine 
Glut, die immer weiter um «ich greift und binnen 
Jahrzehnten in heller Flamme auflodern wird, der jenei 
graue Gemäuer eohwerlich standhalten dürft«*. 



Wie sollen französische und englische Vokabeln 



Du Buchstabieren von Vokabeln im fremdsprachlichen 
Unterricht itt, wo sieb das Anschreiben an die Tafel aus Mangel 
an Zeit verbietet, «in« wohl »1 Ige mein geübte Praxis. Der 
Zweck ist ein doppelter. E« ist gut, data dar Schüler 
von Anfang an sich an Rechtschreibung gewöhne und dann, 
dus der Lehrer ein Mittel bat, s>ch gelegentlich ruch au über- 
zeugen, ob bei Nennung des Wort-Laute« auch du Wort-Bild 
dem Schüler gegenwärtig tei. Ich möchte nun hier die Frage 
aufwerfen, ob es zweckmässiger iat, die französischen und eng- 
lischen oder die deutschen Namen der Buchstaben dabei an- 
wanden tu lassen.') 

Auf den ersten Blick erscheint u selbstverständlich — 
und du gegenwärtig angewandte Verfahren spricht wohl 
dafür — französische Wörter nach der Weise der 
und englische Wörter nach der Art der Engländer buchstabieren 
tu lusen ; denn dass der Franzose oder Engländer nicht ver- 
steht, wenn man ihm ein Wort «einer Muttenpracbe deuttch 



Es kann sich hier nur um jene beiden Sprachen, höchstens 
noch um du Spanische und Italienische handeln, kurz um Sprachen, 

gemein haben, 
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vorbuchst abiert, iit kl»r. Französisch buchstabieren müsse also, 
»»gl mau, für dienen Fall beizeiten geübt werden, ausserdem 
aber um diese Art der Wiedergabe eines fremden Worte» 
auch deshalb au empfehlen, weil der Schüler so au die vom 
Deutschen abweichende Aussprach« der betreffenden Laute so- 
fort erinnert werde E* ist leicht, diese QrQnde für die jetit 
übliche Praxi« au widerlegen und darzuthun (was die Erfah- 
rung mich gelehrt hat), dass allein das Buchstabieren auf deutsche 
Weise den Nutzen gewährt, welchen man sich von diesem päda- 
gogischen AI it i et überhaupt entspricht 

Was zunächst di« Uebung im Benennen der fremden Buch- 
staben betrifft, so dürfte die Behauptung nicht tu kühn seien, 
dass jeder Schüler der oberen Klassen in einer hal>>en 8tu»d« 
nicht nur das englische Alphabet, sondern auch englisch buch- 
stabieren lernt, mithin ein« lange Uehung dann nicht erforder- 
lich ist. Aber man brauch' nicht gleich tu weit tu gehen. 
Schon in Tertia kann das Alphabet gelernt, gelegentlich ein 
Wort englisch buchstabiert und dann und wann Aach in den 
oberen Klassen an die englischen Namen erinnert werden, da- 
mit dem Schüler, wenn er einmal mit einem Engländer in Ver- 
kehr kommen sollte, die englischen Buchstaben-Benennungen 
nicht mehr unbekannt sind. Indess viel hinfälliger und gerade- 
tu falsch ist der tweite oben angefahrte Orund für das Fran- 
zösisch- and Englisch- Buchstabieren : es sei der Schüler an die 
fremden Benennungen tu gewöhnen, damit er aach die fremden 
Ii»uU sich gleichzeitig einprägt. Ja wenn jeder Laut immer 
einen bestimmten Buchstaben hätte, und jeder Buchstabe stets 
denselben Laut darstellte! Zugegeben, dass der Quititaoer einen 
Vorteil davon hat. Wenn er das Pronomen oe 6* — e and nicht 
J* — t buchstabiert, was soll es ihm nutzen rar §e — 0. — et zu 
buchstabieren? Oder lie.it in dem Namen .ascli* irgend eine 
Andeutung an das Verstummen dieses Konsonanten? Aach 
wenn man die Lautiermethode vorzöge, w*re ein Vorteil von 
dieser Art Wortbilder zu geben nicht an erwarten , da beson- 
ders die englische Sprache einen Scbluss von dem Laut auf die 
Schreibung schwer tulistt. Den bedeutenden Nachteil aber, 
welcher aus dieser Praxis erwachst, scheint man gana su über- 
sehen. 8ie erschwert nämlich das Verständnis und die Auf- 
merksamkeit in einem Grade, dass der beabsichtigte Zweck da- 
durch ganz illusorisch wird. Der Schfl'er, dem schon das Be- 
halten eines deutsch buchstabierten Wortes schwer wird — man 
erinnere sich an du Diktat von Eigennamen, schwierigen oder 
unbekannten Wörtern in den unteren Klasoen — kann es gar 
nicht fassen, dass man ihm plötzlioh a: e, u: ja, h: etrch 
nennt, nachdem er vielleicht die Stunde vorher dieselben Buch- 
staben a, ü, aach hat nennen hören. Nun lässt sich freilich 
durch fortgesetzte Uebung alles erreichen, aber man darf doch 
fragen, ob die Sache seihst der darauf verwandten Mühe lohnt 
Ich wenigstens bat« es häufig bemerken können, d.ss sogar 
beim Extemporale-Schreiben neue Wörter nach der jetzt üb- 
lichen Methode langsam diktiert, dennoch falsch geschrieben 
wurden und bin überzeugt, dass bei mündlicher Anwendung 
dieses Verfahrens kaum ein Viertal der Klasse sich anstrengt, 
einem so fremdartig klingenden Worte Gehör zu leihen. Dieser 
Nachteil, der jetzt im französischen Unterricht noch ganz all- 
gemein herrschenden Methode erscheint mir aber gegenüber 
einem etwaigen Nutzen derselben so gross, da-s ich nicht ein- 
zusehen vermag, warum unnötiger Weise die Verständigung 
zwischen Lehrer und Schüler, die doch die erste Bedingung für 
einen gedeihlichen Unterricht ist, erschwert werden soll. 1 ) 



') Auch die Bezeichnungen accent aigu u. «. w, 
Erachten», dem lateinischen Akut, G ruvis , Circumflez ohne Schaden 
lür die Suche Raum geben, wogegen die cedille, ein charakteristisches 
Sihriftzcichen der französischen Sprache ebenso gern beibehalten 
werden wird, wie etwa die Benennung Passe deUni als eines eben- 
derselben Sprache eigentümlichen Tempus im Gegensatz zu den in 

u. a. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

± Magdeburg. (Ueber Beizungsanlagen) fand neulich im 
hirsigen Verein für öffentliche Gesundheitspflege ein Vortrag des 
l'rol, Rietschul aus Berlin statt. Nach diesem Vortrage las Inge- 
nieur Un i n der Versammrung ein Schreiben eine» höheren Bau- 



beaintan aus Berlin vor, der sich gegen Rietschels in dessen Buch 
.Beizung und Lüftung von Schulen' ausgesprochene Ansichten wen- 
dete und erklarte, dass man auch im kgl- preussiseben Arbeit* - 
mini »teri um nicht von Berrn Rietschels Ansichten erbaut sei. Herr 
Born sprach zuerst seine Verwunderung darüber aus, das« der Redner 
nicht darauf aufmerksam gemacht habe, dass die Schulen fast sämt- 
lich ohne Doppelfenster seien, die Zerstäubungsapparate und Maas- 
regeln, die nötige Feuchtigkeit in den Klassen za erhalten, seien 
wertlos, wenn man an einfachen Fenstern die Feuchtigkeit als Ei» 
iederschlagen lasse. Hr. Born hält ferner die Korridor- Venti 
als unabhängig von Wind und Wetter 'aufrecht, die Einrich- 
seien billig, die Kanäle leicht zu reinigen. Die »StaubkalamitJät* 
sei von Herrn Rietschel völlig übertrieben; wenn die Schüler in der 
Klasse sind, mache niemand in den Korridoren Staub, und man könne 
aus den grossen weiten Luftkanälen der Flure ohne weiteres die 
Luft entnehmen, von aussen könne Staub durch unmittelbare heraus- 
geführte besondere Kanüle noch eher eindringen. Born protestiert 
dann ganz energisch gegen die Forderung des Herrn Rietschel, das» 
man Oefen, welche die Absaugung mittelst erhitzter 
Schornsteine benutzen, aus Schulen ausschliessen müsse, dieser 
Angriff sei gegen ihn besonders gerichtet, da er zuerst diese« Ver- 
fahren eingeführt habe und nach bestem Erfolg durchführe, wie in 
zahlreichen Fallen aus ca. 3000 Anlagen nachzuweisen sei. Mit 
Verfahren mache er die Absaugung für die vielen 
vorhandener Bauten, für welche die Absaugung 
Luft nicht vorgesehen sei. erst noch möglich. Born tritt gegen die 
5 fache Lufterneuerung auf, die Rietschel vorschlägt und will nur so 
viel Luftwechsel, das» man beim betreten der Klasse keinen Unter- 
schied in der Aussen- und Innenluft bemerkt und er behauptet da.» 
das mit seinem einfachen Verfuhren erreicht werde. Kerner wendet 
sich Born gegen die ungeheuren Kosten der Zentralheizungen und 
teilt mit, in Leipzig sei eine Schule für 30 Klassen mit einem Aut- 
wand von 750 000 M. gebaut, davon 50 000 M. für die Heizung. 
Born verlangt die äusserste Einfachheit und Sparsamkeit bei der Er- 
richtung der Schulen. Derselbe Redner sprach ferner für äusserst e 
Einfachheit der Anlagen, damit gewöhnliche Heizer die Heizung 
und Ventilation durchführen können. Eine Anlage, welche auf in- 
telligente und aufmerksame Heizer angewiesen sei, wäre überhaupt 
in Frage gestellt solche Heizer seien eben nicht zu haben. Redner 
erwähnt einen Fall, wo in W. 2 Schulen mit Luftheizung von dem 
selben Baumeister und Heizingeniour angelegt seien, die eine funktio- 
nierte gut, die andere schlecht, lediglich durch die Beizer. (Die 
Ausführungen des Herrn Born wurden von Hrn. Professor Rietschel 
unbeantwortet gelassen. — Anmerk. d. Ref.) Stadtaohulrat Plate« 
fragt darauf wie es komme, dass man in Berlin jetzt die Warm- 
wasserheizungen einführe und die Luftheizungen beseitige? Rietschel 
erklärt, dass allerdings ein solcher Sturm von Klagen sich gegen die 
jetzigen Luftheizungen erhoben habe, dass die Verwaltung nicht 
mehr woge, diese Heizung weiter anzuwenden; mit den neuerdings 
eingeführten Verbesserungen würde die Luttheizung freilich bessere 
Erfolge haben. Wo diese Ausführungen sind , hat jedoch Herr Pro- 
fessor Rietschel nicht angegeben , ausser einer Drucklüftungsanlage 
im Wilhelm* Gymnasium, In bezug auf die Bedienung wurde noch 
die Möglichkeit der Anstellung eines Oberheizers hervorgehoben 
Hierauf erfolgte Scbluss der Versammlung. 

X Köln. (Ueber die Gleichberechtigung der Realgym- 
nasien mit den Gymnasien) hielt neulich im Verein der Indu- 
striellen Direktor Gramer aus Mühlheim a. Rh. einen Vortrag. Nach 
einem kurzen Rückblick auf die Geschichte der diese Gleichberech- 
tigung fordernden Bewegung, welche den Sieg bereit« errungen habe, 
wenn ihr auch der Preis noch nicht zuerkannt worden sei , ging 
Redner auf einige der hauptsächlichsten Einwände gegen die Gleich- 
berechtigung ein, indem er namentlich hervorhob, dass ideale Ge- 
sinnung z. B. im Kriege von Leuten bethätigt werde , die keine alt 
klassische Bildung erhalten hätten, und dass die deutsche Litteratur 
an Tiefe der Mythen dem Altertum gleichzustellen sei. Das aus der 
alten Lateinschule hervorgegangene Gymnasium sei im Grunde nur 
für die Gelehrten bestimmt, während das Realgymnasium den An- 
forderungen der heutigen Zeit auf Erwerbung einer allgemeinen Bil- 
dung besser entspreche als jenes. Der Arzt und der Jurist könnten 
das Griechische in ihrem Berufe weit eher entbehren als die Kenntnis 
der Naturwissenschaften bezw. der geschäftlichen und gesellschaft- 
lichen Verhältnisse des Lebens, in welchem sie stehen. Aach der 
Theologe könne für seinen Beruf durch das Realgymnasium vor- 
gebildet werden, rumal doch 95 Proz. der Studenten der Gottes- 
gelahrtbeit dazu bestimmt seien, im Volke zu leben, welches von 
der Natur und ihren Erscheinungen in hohem Grade abhängig «ei. 
Viel notwendiger sei die Kenntnis der griechischen Sprache für die 
Studierenden der neuern Sprachen, weü dabei meist auf die alten 
Formen und Wurzeln zurückgegriffen werden müsse. Die besondern 
Wissenschaften seien jedoch auf der Universität zu treiben, die Be- 
rechtigung zum Studium der einzelnen Zweige auf der Akademie 
müsse daher sowohl der erfolgreiche besuch des Realgymnasium* 
wie derjenige des Gymnasiums gewähren. Ohne die Gleichberechti- 
gung könnten unsere Realgymnasien niemals zur gedeihlichen Ent- 
wicklung gelangen, da fast jeder zum akademischen Studium be- 
stimmte Schüler dos monopolisierte Gymnasium besuchen 
An den mit Beifall aufgenommenen Vortrag schlos* der Vo 
Kommerzienrat Langen, einige Worte der Zustimmung. 

□ Drntlra. (Aus dem Etat für den öffentlichen Unter- 
richt.) Wir entnehmen dem Bericht der Finonzdeputatioa A der 
Zweiten Kammer über den Etat des Departements des Kultus und 
öffentlichen Unterricht« Folgendes: 
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Zu Kap. 92. Polytechnikum zu Dresden wird da« Sinkon 
der Frequenz beklagt; dieselbe betrug im Wintersemester 1883/84 
und im Winteritemester 1884/86 289, ist aber im laufenden Semester 
auf 262 zurückgegangen. Innerhalb der Deputation glaubte man iür 
die geringe Frequenz einen eirund in dem Umstände zu finden, das» 
die Reifezeugnisse des Polytechnikums und der Realgymnasien nicht 
wie die anderer Öffentlicher Lehranstalten in allen anderen deutschen 
Staaten anerkannt würden. Die Regierungskommissare bestätigten 
diesen Mangel unter dem Beifügen, das* auf diesbezügliche Anfrage 
ein Anerkenntnis der Zeugnisse nicht tu erlangen gewesen sei, ob- 
wohl Gründe hierfür in den Leistungen der Geprüften nicht tu finden 
seien. Bei der Wichtigkeit, die eine solche gleiche Behandlung für 
die Anstalt und deren Studierende bat, beantragt die Deputation, 
die StaaUregierung zu ersuchen, auf Vereinbarungen mit den anderen 
deutschen Staaten betreffs Anerkennung der Reifezeugnisse des säch- 
sischen Polytechnikums und der sächsischen Realgymnasien in der- 
selben Weise, wie diese für andere öffentliche Lehranstalten bereits 
besteht, hinzuwirken. 

Angesichts der verhältnismässig zahlreichen und kostspieligen 
Reparaturen, welche für das noch ziemlich neue Gebäude beantragt 
sind, beklagt die Deputation, dass die damalige Bauleitung eine nicht 



beklagt 

hinlänglich umsichtige und exakte gewesen sei, da sie 
wohl imstande gewesen wäre, mehrere Ton den so zeitig nach dem 
Neubau hervortretenden grossen Reparaturen zu verhindern. 

Mit Uebergehung von Kap. 93 (Evangelische Kirchen) kommen 
wir zn Kap. 94, Gymnasien, Realgymnasien und Realschulen. 
Die betrübende Abnahme der Schülenahl bei einigen Realgymnasien, 
an welchen namentlich die Oberklauen sehr schwach besucht sind, 
veranlasste die Deputation in Erwägungen einzutreten, ob es gerecht* 
leitigt sein konnte, Anstalten in Orten noch fortbestehen zu lassen, 
in denen und deren Umgebung ein Bedürfnis solcher nicht wahrzu- 
nehmen ist. Die vom Kultusministerium gegebenen Unterlagen lassen 
erkennen, dass bei allen diesen Anstalten zwar die unteren Klassen 
bis zu Untersekunda eine befriedigende Schülerzahl enthalten, dass 
aber die oberen Klassen nicht genügend besucht sind und infolge- 
dessen gerade die teuersten Lehrkräfte nur für eine sehr kleine 
Schülerzahl nutzbar gemacht werden können. Ks ergiebt sich ferner, 
dass diesen Orten und Gegenden mehr gedient sein würde mit einer 
Realschule, die ihren Schülern in derselben Zeit, in welcher diese 
das Realgymnasium in der Mehrzahl besuchen , eine abgeschlossene 
Bildung darbietet, wahrend durch den Abgang der Schüler ans den 
Mittelkl aasen eines Realgymnasiums nur Bruchstücke des Wissens 
ohne Abschluss ins Leben hinaus mitgenommen werden. Die Depu- 
tation ist mit dem Kultusministerium ins Vernehmen getreten und 
dasselbe hat geantwortet dass es die Oeberzeugung gewonnen habe, 
das« für die fernere Reibehaltung des Realgymnasiums in Plauen i. V. 
ein Bedürfnis nicht vorliege, dass es daher die Aufhebung dieser Schule j 
in Aussicht genommen habe und der Stadtgemeinde zu überlassnen ] 
habe, statt dessen eine Realschule tu errichten. Bis mit dem Schlüsse 
des Schuljahres 1887 würde ein Interimszustand in Aussicht zu 
nehmen, dann aber die Aufhebung des Realgymnasiums definitiv zu 
beschliessen und was die Realschule anlange , je nach den Erklä- i 
rangen der Gemeinde weiter au verfahren sein. Die Deputation, mit 

ad beantragt. 



Ausnahme des Abg. Kirbach, ist hiermit einverstanden un< 
die Regierung zu ermächtigen, die Aufhebung des Realgymnasiums 
zu Plauen einzuleiten, mit dem Rate der Stadt Plauen behufs Uebor- 
leitang des Realgymnasiums in eine, unter städtischer Verwaltung 
stehende Realschule zu verhandeln und beziehungsweise abzuschliessen, 
die Regierung zu ersuchen, der nächsten Ständeversamralung 



definitive Ordnung ^dieser Angelegenheit zugehen 
and des Stai 



zu 

beantragt die De- 



lassen. Petitionen des städtischen Vereins 
Plauen, welche sich gegen diesen Antrag 
putation auf sich beruhen zu lassen. 

Was die vom Ministerium beantragte Gehaltserhöhung für die 
Lehrer an den Gymnasien u. s. w. anlangt, so hat sich die Deputa- 
tion mit der Regierung schliesslich dahin geeinigt, die Besoldungen 
in runden Summen wie folgt festzustellen: a. für die Rektoren Ge- 
halte von 6000 bis 6600 M., durchschnittlich 6200 V, b. für 240 
ständige Lehrer (Oberlehrer) Gehalte von 2100 M. bis 5400 M , durch- 
schnittlich 3460 M. , c für 39 niebständige Lehrer (Lehrer) Gehalte 
von 1200 bis 1800 M. , durchschnittlich 1650 M. , d. für Lehrer der 
Kandelswissenschaften, Landwirtschaft u. s. w. und e. für Fachlehrer 
die Gehalte wie in der Vorlage der Regierung. Hierdurch ergiebt 
sich gegen die Vorlage eine Ersparnis von 14 750 M. Nach der Vor- ' 
läge waren für Gehaltserhöhungen 60010 M. vorgesehen. 

üeber die Aufstellung des Rcalschuletats einiger städtischen Ver- 
waltungen, welche Aversionalbeihilfen vom Staate beziehen, wurden 
in der Deputation Bedenken geäussert und gleichzeitig um Mitteilung 
der neueren Gehaltsregulierung der Lehrer an diesen Anstalten ge- 
beten. Aus diesen Mitteilungen geht hervor, dass infolge einer; Ver- 
ordnung des Kultusministeriums vom 26. März 1884 in den meisten 
Realschulen Gebaltsverhältntsse geschaffen sind, welche die Lehrer 
zufrieden stellen können. 

Von den zu diesem Kapitel eingegangenen Petitionen ist zu- 
nächst zu erwähnen eine solche der städtischen Kollegien zu Schnee- ' 
berg, um Errichtung eines Staatsgymnaaiums daselbst. Eine gleiche ' 
Petition hatten die Stände beim vorigen Landtage der Regierung zur J 
Erwägung Überwiesen. Die Stadt stellt, nachdem sich das früher ; 
angebotene Realst. Mulgebäude a'" unzureichend herausgestellt hat. 
den zur Errichtung de« Gymnasiums als passend befundenen Bau- ' 
atz , ausserdem will sie die Zugangsstrasse aus eigenen Mitteln ' 
und ein Schneeberger Bürger hat zur Errichtung des Gym- 1 
dem Ministerium 100 000 M. bedingunslos zur Disposition! 
Die Regrierung hat aber ausgerechnet, dass der Staats- j 



noch ein einmaliger Aufwand von ca. 150 000 M. . und 
ein fortlaufender Mehraufwand von jährlich 30 0O0 M. , nach Abzug 
der 12 000 M , welche jetzt die Realschule erhielt, verbleiben werde, 
Sie fügte hinzu, weil im neuen Staatshaushalte erhebliche Mittel Rtl 
den Neubau der Fürstenschule in Grimma zu postulieren gewesen, 
habe sie davon absehen müssen, die Staatskasse mit einem Aufwände, 
wie ihn die Herstellung eines Gymnasiums in Schneeberg erfordere, 
jetzt zu belasten. Bei der ersten Beratung der Angelegenheit stimmte 
ein Teil der Deputation der Regierung bei, namentlich auch im Hin- 
blick darauf, dass sich inmittelst die Meinung hinsichtlich der sich 
nötig machenden Umwandlung der gering besuchten Staatsrealgym- 
nasien in andere Lehranstalten mehr Geltung verschafft, hierbei aber 
auch Annaberg in Betracht zu ziehen war. Die Petenten erboten 
sich hierauf, an Stelle des bisher zur freien Verfügung angebotenen 
Realschulgebäudes dem Ministerium 60000 M. bar als einen Beitrag 
zu den Baukosten zu dorn neuen Gymnasialgebäude xu leisten bei 
unentgeltlicher belassung de- alten Gebäudes bis zur Fertigstellung 
dos neuen Gymnasiums, in der Meinung, dass die nun für die Er- 
richtung des Gymnasiums angebotenen Summen von zusammen 
160 000 M. den Neubau decken würden, so dass diu vom Staate noch 
zu bringenden Opfer nicht erheblich genannt werden könnten. Das 
Landbauamt hat jedoch nachgewiesen, das« der Neubau ca. 220000 M. 
kosten werde. In der Deputation waren die Meinungen geteilt. Die 
Regierung betonte die Rätlichkeit der Errichtung eines Gymnasiums 
in Schneeberg, das als eine der geistlichen Zentralstellen des Erz- 
gebirges anzuerkennen sei, erwartete aber in anbetracht der dem 
Fiskus angesonnenen Opfer weitere Direktiren von der Ständever- 
sammlung. Die Majorität der Deputation beantragt nun, die Peti 
tion der Regierung zur Erwägung zu überweisen und dieselbe zu er- 
mächtigen, eventuell die für den Uebergang 'inbedingt nötigen Mass- 
regeln schon jetzt zu ergreifeu, wogegen die aus den Abgg. Kirbach. 
Hönisch nnd Starke bestehende Minorität beantiagt. die Petition auf 
sich beruhen zu lassen. 

Auch die städtischen Kollegien zu Marienberg bitten um Errich- 
tung eines Staiitsgyuinasiutn* daselbst, indem sie zugleich sich er- 
bieten, den erforderlichen Bauplatz unentgeltlich und auch einen 
nicht unansehnlichen Beitrag, "5 000 M., zu den Baukosten zur Ver- 
fügung zu stellen. Die Deputation spricht zwar dem Wunsche Be- 
rechtigung nicht ab, erkennt auch die Opfcrwilligkeit der Vertreter 
der Stadt an , glaubt aber in ihrer Majorität das allgemeine Inter- 
esse mehr gewahrt zu sehen durch die Empfehlung der Errichtung 
eines Gymnasiums in Schneeberg, und beantragt daher, um nicht 
Hoffnungen zu erwecken, die nach jetziger Sachlage Erfüllung nicht 
erwarten können, die Petition auf sich beruhen zu lassen. Abg. Starke 
hat sich eventuell ein Separatvotnm vorbehalten. 

Den gleichen Antrag stellt die Deputation rücksichtlich der Pe- 
titionen der städtischen Kollegien zu Borna und Freiberg um Er- 
höhung der Staatssubventioneu für ihre Realgymnasien von 12 000 
auf 18 000 M. Bei Borna kommt in betracht die sinkende Frequenz 
der Realgymnasien , bei Freiberg der Umstand , dass die Gemeinde, 
abgesehen von der Tilgung und Verzinsung des Baukapitals für das 
Realschulgebäude, für die Anstalt einen jährlichen Zuscnusa von nur 
12 945 M. leistet. 

Zu Kap. 101, Allgemeine Ausgaben bei dem Departement 
des Kultus und öffentlichen Unterrichts, hat die Deputation gefunden, 
dass die für Begründung und Unterhaltung von Volks- und Arbeiter- 
bibliotheken bestimmte Summe sich «ehr zersplittert. Infolgedessen 
kam innerhalb der Deputation das Vorgehen des Volksbitdungsver- 
eios in Mittweida zur Sprache, der mit seiner eigenen 2053 Bände 
starken Bibliothek die Abteilung der 407 Bände starken, ans den 
ans diesem Etattitel durch den Bezirksausschuss dem Amts- 
gerichtsbezirk Mittweida überwiesenen Beträgen gegründeten Volks- 
bibliothck verbunden hat und dann aus seiner Gesamtbibliothek 
Kollektionen von 20—30 Bänden an Landgemeinden, 1885 s. B an 
acht, zur Benutzung austriebt und nach dem Gebrauch derselben mit 
Zusendung neuer Kollektionen wechselt Hierdurch wird die Mög- 
lichkeit erreicht, die angeschafften Buchet in mehr Hände zur Be- 
nutzung zu bringen und somit das Postulat nutzbarer zu machen. 
Da auch der Regierungskommissur bestätigte, dass sich diese Ein- 
richtung bei anderen Volksbibliotheken bewährt habe , sprach man 
den Wunsch aus. die Staatsregierung möge diese Einrichtung den 
Leitern der Bibliotheken und auch den Bezirksausschüssen zur Nach- 
ahmung empfehlen. 

A Chemnlta. (SOjähriges Jubiläum der technischen 
Staatslehranstalten.) Di« technischen Staatsleh.-anstalten feiern 
am 10. nnd 11. April dieses Jahres das Fest ihre* 50jährigen Be 
Stehens. Sie haben in diesem halben Jahrhundert bewiesen, dass 
die ihnen von der Regierung veliehene Organisation den Schulen 
zum Reite gereichte und den Anforderungen der Industrie und des 
Gewerbes entsprach. Hierfür zeugt auch di» starke Frequenz der 
drei Schulen: Höhere Gewerbschule, Raugewerkenschule und Werk- 
meisterschule. Ihre Einrichtungen sind vielfach als Vorbild für zu 
gründende ähnliche Schulen in den letzten Jahrzehnten benutzt wor- 
den, insbesondere für die österreichischen Gewerbe- und Werkincister- 
schulen. Die Abteilung Werkmeisterschule ist die älteste ihrer Art 
in ganz Deutschland, nach ihr haben sich sämtliche übrige Schulen 
dieser Art benannt. Das bevorstehende Jubiläum soll nun nicht 
bloss von der Schule selbst gefeiert werden, sondern es wollen auch 
viele ehemalige Schüler in dankbarer Anhänglichkeit an die Schule 
dieses Fest mit begehen. Es hat sich zu diesem Zwecke hier ein 
Komitee ehemaliger Schüler gebildet, welches die auswärtigen alten 
Schüler zur Teilnahme einladen und für deren Empfang und Be - 
grO«sung besorgt sein will. 
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(Region der 8chülerbibliotheken in 
Volki- aad Mitt«lieholen.) Der Österreichische Minister für 
Kultus und Unterricht hat unterm 16. Dezember 1885 (Z 23 32i\ fol- 
genden Mm an sämtliche Landes-Schulbehörden, betreffend eine 
Revision der Scbülerbibliotheken an Volks- und Mittelschulen ge- 
richtet: .Es sind wiederholt rille vorgekommen, dass in Schaler 
bibliotheken an Volks- und Mittelschulen Bücher angetroffen wurden, 
wetche als geradezu schädlich bezeichnet werden mussten. — Cm 
derartigen bedauerlichen Erscheinungen eis Ziel tu setzen, ordne ich 
hiermit an, das« den Schulleitern und Direktoren der Volks- und 
Bürgerschulen der hierortige Erlass tom 3. Janner 1883 Z. 13466 
ex 1882, betreffend die Beaufsichtigung und Benützung der Schüler- 
bibliotheken an Volks- und Bürgerschulen zur genauesten Befolgung 
neuerlich in Erinnerung gebracht und dass dieselben, ebenso wie 
die Direktoren der Mittelschulen verpflichtet werden, samtliche Bücher, 
welche der Schülerbibliothek an der ihrer Leitung anvertrauten 
bchule einverleibt sind, insofern dies nicht bereit« geschehen ist, so- 
w auch die dieser Bibliothek künftig zuzuweii 
(und Bilderwerke) einer eingehenden Revision zu unterriehen und ' 
dafür r.u sorgen, das« alle Bücher, welche ihrem Inhalt« nach in pa- bn 
triotiseber, religiöser oder sittlicher Richtung irgendwie Bedenken 
erregen sollten, sofort ausgeschieden, beziehungsweise ferngehalten 
werden. — Die Direktoren und Schulleiter sind berechtigt, die ihnen 
unterstehenden Lehrpersonen bei dieser Revision in Anspruch zu 
nehmen. Jeder Lehrer hat hinsichtlich eines jeden von ihm ge- 
prüften Buches durch seine Namensunterschrift in dem Bibliotheks- 
kataloge unter Beisetzung des Datums der vollzogenen Prüfung da- 
für zu haften, dass der Inhalt des Buches gegen keinen der oben 
bezeichneten Punkte Verstösse. — Zu dieser Revision, für deren ge- 
wissenhafte Vornahme die Direktoren und Schulle" 



aus dem Stundenplane Österreichischer Schulen gestrichen und nur 
Heimatskunde nach konservativ-ultramontanem Zuschnitte traktiert 
wird. Einfacher wäre es jedoch, zu dekretieren, alle unliebsamen 
Personen und Thateachen als nicht existierend zu betrachten. — 
Es giebt nur a Kaiserstedt, es giebt nur a Wien! 



Bricherschaii. 

Freitags: Bibliotheca aorlptorum Oraeoorum et 
Romanorum edita curante Carolo SohenU. 

1. M. Tulli CiceroniB libri qui ad rempublicam et ad 
Druckschriften | philosophiam spectant ed. Tb. Schiebe. Vol. X. De offieiis 

tres. 8(5 Pf. 

2. Q. Horatii Flaoci carmina »electa ed. Michael 

Petsl.enig. 1 M. 



3, Orphica. 

Procli Hyroni 
min». 5 M. 



Recensuit Engen ins Abel 
Hymnus in Isim, alisque e. 



Accednnt 



4. P. Ovidü NasoiÜB Heroides. Ed. Henr. Bteph. 

Sämtlicii bei F. Tempsky, Prag und G. Freytag, Leipzig. 

In «einen .aeholarutn in luum* bestimmten drei Büchero 
.De offieiis* tetat der Herausgeber in der Vorrede seine Stel- 
lung an den verschiedenen Manuskripten hinsichtlich der An- 
. nähme und Mitteilung ihrer Lesarten auseinander und man kann 
1. rranz Hoflmann: Der Hcrrenhof. Ehre Vater und Mutter. Bange seinen Staudpunkt gewiss nur billigen. Den Scbluss der Prae- 
Tage. Jakob Ehrlich. Vergeltung. Böses Gewissen. Ein Millionär. r .*:„ mu . - i s . . t u i. i a ni 
Ein Bpion. Am Wachtfeuer. Ritter und Bauer. Mozart« Jugend f * tl0 hM 0 vt nM 8 eJran K te « ute Inhaltsangabe der Ciceroma- 
jähre. Du sollst deines Bruder nicht hassen. Ein Bibelblatt. Der D '» cnen Schrift über die Pflichten. , 



. bullciter nernönlich ver- u .j U .. . an or 
antwortheh zu machen sind, ist den einzelnen Schulen eine eut- " edln, »y« r - öu 
sprechende Frist, und zwar bis längstens 1. Mai 1886 einzuräumen,' 
nach deren Ablauf sio über den Vollzug an die Schulbehörde zu be- 
richten haben. Ich ersuche die k. k. Landes-Schulbehörde, mir über 
die Durchführung dieses Auftrages und die dabei etwa gemachten 
Erfahrungen bis 1. Juli 1886 Bericht zu erstatten.* — Wir bringen 
in nachstehendem ein Verzeichnis der Jugendschriften, welche ' 
Laufe der Zeit von den Scbulbehörden beanstandet 



Schate des Inka. Thue Recht und scheue niemand ! Loango. Heute 
mir. morgen dir. Fürst Wolfgang. (Cnt.-Korr. 1881.) 2. Ferdinand 
Schmidt: Der Kühler und die Prinzen. (Niederösterr. L.-Sch.-R 1885.) 



Die .Carmina seleeta* des Horas wollen den Gesichts- 
punkten gerecht werden, welche in den .Instruktionen für den 



Gewalt und List Frankreich gegen Deutschland. Ernst M. Arndt, | Unterricht an den Gymnasien in Oesterreich" hinsichtlich der 
i Rheinsberg Iis Königg-r&tz. Friedrich der | Lektüre der alten Klassiker, speziell der de« Horas aufgestellt 



.eis GescW^rDie'Ä vo^ Wien.'Xnl^ pTnU) 1 """p B 
3. W. 0. v. Horn-, Der alte Fritee, der Held unl Liebling des ™* M Carl Schenkl 



Die Türken vor Wien. Köni L 
i Der alte Fritee, der Held und Liebling de 
sehen Volkes. Der Domrabe. Vormund und Mündel. Das _ 
des FeldmarschaU Derfflinger. Der Strandlaufer (Niederösterr. L.-Sch -R 
1885.) 4. Ottokar Schupp: Friedrich Wilhelm, der gro*se Kurfürst. 
Der Freiherr von Stein. (Niederösterr. L.-Sch. R 1885). 5. Christoph 
Schmidt: Genovefa. Itha. (U.-K. 1881.) 6. Nierite: Bilderdieb. 
Galeerensklave. Deutschlands Erniedrigung und Erhöhung. Ziethen 
der Reitergeneral. (U.-K. 1881.1 7. Obertraul: Van Swieten. (Minist- 
Lrlass 1885.) 8. W. Herchenbach: Aus der Finsternis zum Lichte. 
Flambartin, das gestohlene Kind. Der Pachter vom Moorhofe. Sol- 
datenfahrten aus dem Danenkriege. Moorhannes und die Waisen- 
kinder. Ein verlorenes Leben. Ein Weiser unter den Wilden Afrika«. 
Der Millionär oder der Straaaenkehrer. (Schlesischer L.-Sch.-R. 1884.) 
9. Luise Pichler; Unter dem grossen Kurfürsten. Die Grenadiere des 



t, hat der Herausgeber jedoch nicht alle 
Liebesliecler weggelassen, um das Gesaratbild der Horasischen 
Dichtweise nicht su falschen oder zu beeinträchtigen. Wo er 
übrigens etwas ausgelassen, hat er sogleich das Ganse ausge- 
lassen, was jedenfalls einer Verstümmelung der einseinen Dich- 
tungen vorzuziehen ist, nur die wichtige Satire I. 5 macht 
hiervon eine Ausnahme, indem in ihr vier Verse gestrichen 
wurden, um die schöne Dichtung der Schule nicht gans su ent- 
ziehen. Dankenswert ist es, dass jeder Dichtung eioe kurze 
Angabe des Motivs und des Inhaltes vorausgeschickt ist 



Hie Abelsche Zusammenstellung der früher dem Orphons 
grossen Fritz. (U.-K. 1881.) ^Ö."6skar" Höcker ■ LXendig"Te'graben* | '»Schlich zugeschriebenen Dichtungen ist sehr verdienstlich. 
Ein treuer Diener seines Herrn. (Schiwischer L.-Sch.-R. 1884.) 8ie bietet nicht wie andere Ausgaben die Fragmente in uon-e- 



11. Julius Hoffmann: Ehrlich wahrt am längsten. Die Eisfahrt 
(Schlesischer L.-Sch.-R J884.) 12. J. Schiller: Saat und Ernte. (U.-K. 
1881.) 13. R. Baron : König und Kronprinz. (U.-K. 1881.) 14. Tre- 
wesdt Jugendblatter. Florette. (U.-K. 1881.) 15. Göhring: Ko- 
lumbus. (U.-K. 1881.) 16. Neimar: Maienblüten. (Ü.-K. 1881.) 
17. Heinrich Conscience: Clodwig und Clotilde. Der Bürgermeister 
von Lüttich. Der Bauernkrieg. Die Ausgewanderten. Die Kinder 
der Witwe. (U.-K. 1881.) 18. Isabella Braun: Eis Findelkind. (Schle- 
sischer L.-Sch.-R 1884.) 19. Jeremias Gotthelf: Knabe Teil. (U.-K. 
1881.) 20. Karl Oppel: Das alte Wunderland der Pyramiden. (U.-K 
1881.) 21. Guizot: Mutter und Tochter. (U.-K. 1881.) 22. Rudolf 
Beckstein: Altdeutsche Märchen, Sagen und Legenden. (Ü.-K. 1881.1 

23. Ludwig Bechstein: Neues deutsches Märchenbuch. (Ü.-K. 1881) 

24. Ludwig Richter: Märchenbuch. (Ü.-K. 18810 25. Rudolf Kühne 
Ein deutscher Mann und sein grÖBstes Werk. (U.-K. 1881.) 26. MoriU 
Sp.ess: Weltgeschichte in Biographien. (U.-K.) 27. Bruno Beriet: 
Illustriertes Kinderbuch. Zwei Bande. (U.K.) 28. Frans Otto. 
Neueste Geschichte aus dem 19. Jahrhundert (U. K.) 29. Holde- 
kische Bibliothek: Maximilian der Erste, von Egger. (U.-K.) 30. Otto 
Spaniers Verlag: Die grossen Schlacbttage aus dem Nationalkampfe 
Deutschlands gegen Frankreich i. J. 1870. (Min.-Erl. 1886. — Glauben 
die österreichischen Behörden durch solche Verbote die Geschichte 
aus der Welt zu schaffen und das Urteil der Geschiebte über Oester 
reichs Politik und Verhaltnisse aufzuheben? Solche Verfügungen 
zeugen von einem Geiste, der an die Zeit der ärgsten Verdummung 
erinnert; manchem .braven' Manne sind allerdings die Vorseichen 
der allgemeinen Reaktion sehr willkommen; bringt ihn doch in 
solchen Zeiten ein krummer Rücken weiter, als ein wohl dnreh- 



isgan 

ordnoter Masse dar, sondern so geordnet, dass daraus den Lesern 
gew uuenneseeu die Lineamente der Orpbisohen Lehre sich kund- 
geben. Die Mitteilung des ganzen kritischen Apparate« hat 
sich Abel für eine grössere Ausgabe vorbehalten. 

Sedlmayer folgt in seiner zur Frey tsgschen .Bibliotheca 
scriptorum* gehörenden Ausgabe der Ovidechen Herolden dem 
Texte seiner grösseren jüngst in Wien bei Konegen erschienenen 
Ausgabe und verweist in bezug auf seine dabei befolgten Grund- 
sätze auf die Vorrade su dieser grösseren Ausgabe. Die Aus- 
stattung ist wie bei sitmllicheo Freytagsohen Klassikerausgaben 
eine vorzügliche, ja musterhafte. G. F. 

Lehrbuch der französischen Sprache für Ober- 

realschulen, Realschulen und verwandte Anstalten. Von Dr. Gust. 
Luppe und Jul. Ottens. 1. und 2. 8chuljahr. Zürich 1885 
und 1886. Orell Füssli A Co. 1. Schuljahr 1,50 M 2. Schul- 
jahr 1,80 M. — Dieses Elementarbuch lehnt sich an das in 
demselbeu Verlage in 12. Auflage erschienene Kellerscbe 
Riementsrbuch der französischen Sprache an. Die in diesem 
befolgte induktiv-organische Metbode, die dem jugendlichen 
Alter und seiner Fassungskraft sich anpassende Aufbau der 
Sprache, das reichliche, vielseitige, dem Leben entnommene Ma- 



bildetei Geist Vielleicht erleben wir es noch, das« die Weltgeschichte I terial und die unter Anleitung des Lehrers Schritt für *A ob n* 
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Schaler geforderte Abstraktion der Sprachgesetze aas 
leicht sich assimilierenden Sprachstoff», sind allerdings 
Vorzüge, Welche diät* Anlehnung erklaren. EinseJne Teile sind 
allerdings zugleich umgestaltet worden, doch sind wohl die Vor- 
söge des alten Buches dem neuen erhalten geblieben. Die 
liauptsächlichen Aenderungen soheinen hesooders geeignet su 
sein, das Bucb vornehmlich auch den Bedürfnisse! 
Realschulen anzupassen. 

Das Elementarbuch zerfällt in drei Teile für die 



von Sexta bis Quarte, von denen der erste und zweite vor- 
liegen- Ter dritte soll im Laufe des Sommers erscheinen. 0. F. 

NaturwisaenBC haftlich- technia che Umschau, illu- 
strierte populäre Halbmonatsschrift über die Fortschritte » uf 
den Gebieten der angewsndten Naturwissenschaft und tech- 
nischen Praxis für Gebildete aller Stände. Herausgegeben von 
Tli. Schwarze, log. II. Jahrg. 9. und 10. Heft. Jena 
1886. Fr. Mauke (A- Schenk). Preis des Quartale 3 11.- 
Diese beiden Hefte bringen wieder einen überraschend reichen 
Inhalt. Zunächst wird ein Bericht über Shelford Bidwells 
Untersuchungen betreffs der elektrischen Eigenschaften 
des SeleDS und Schwefels unter Einwirkung des Lichtes ge- 
geben. Sodann wird Cailletets neuest« Methode der Sauerstoff- 
Verflüssigung durch Aethylenverriampfung besprochen, sowie die 
Versuche über die neue konstant wirkende ungemein kräftige 
Eggersche Füllung der Zinkkohlenkette. Die WimshursUchs 
Influenzelektrisiermaschine wird genau beschrieben und abgebildet 
und in ihrer Wirkung erläutert. Weiter werden Dr. Leones 
epochemachende Arbeiten über die bakteriologische Prüfung 
des Trinkwassers resümiert und Aber das Hermitesche elek- 
trische Bleichverfahren berichtet. Sehr interessant ist ein Auf- 
satz über Krjatallform und Alomordnung chemisober Verbin- 
dungen, sowie die Beschreibung eines auch abgebildeten Zahn- 
rsdmechenisinus für Kreisbewegungen von wechselnder Geschwin- 
digkeit. Weiter werden noch eine eigentümliche Verschmelzung 
von Klang und Farbe, Spektraluutersuchungen über elektrische 
Phosphoressenzen, der Begriff der .Elektrizitätemenge*, sowie 
die Elastizitätsgrenze der Metalle besprochen. Zahlreiche klei- 
nere Mitteilungen, Referate Uber die neuesten litteraritcheo 
Erscheinungen auf naturwissenschaftlich-technischem Gebiete und 
Korrespondenzen schlieasen sich dem an. Bei aller Strenge der 
Behandlung ist die Fassung der Mitteilungen stets klar und so 
Laien verständlich. H. A. Weiske. 



schaft. Der geschichtlichen wie der 
ist stets die gebührende Rechnung 
sind in guter Auswahl 
von Nutzen sein. 



praktischen 8eite 
Die Abbildungen 
die Spektraltafel wird 
H. A. Weiske. 



Lehrbuch der Chemie nach den neuesten Ansichten 
der Wissenschaft für den Unterricht an technischen' Lehranstalten 
bearbeitet von Dr. Max Zaengerle. I. Band. Unorga- 
nische Chemie. Mit 152 Holzschnitten und einer Farben- 
drncktafel. 3. verm. Aufl. Braunschweig, 1885. Vieweg & Sohn. 
9 M. — Der Verfasser dieses Lehrbuches gebt von der rich- 
tigen Erfahrung aus, dass die aus den Forschungsergebnissen 
in der organischen Chemie erwachsenen neueren Gesichts- 
punkte und Anschauungsweisen auch mit Nutzen bei der Anord- 
nung nnd dem Vortrage der Lehren der unorganischen 
Chemie zu Grunde zu legen sind. Dsss diese von ihm als 
praktischem Hchulraanne gemachte Erfahrung stichhaltig ist, be- 
weist der Umstand, dass sein Lehrbuch schon zum dritten Male 
aufgelegt werden musste. Allen den Fachlehrern, welche es 
noch nicht kennen, mag es zur Prüfung warm empfohlen sein. 
Natürlich wird jeder Lehrer wissen, wie er beim Unterrichte 
den in systematischer Ueberaicht gebotenen Stoff am erfolg- 
reichsten zur Verwendung zu bringen hat. Selbstverständlich 
wird er nicht die iu grosser Ausführlichkeit im ersten Ab- 
schnitte gegebenen Lehren der allgemeinen Chemie zuerst 
den Schülern bitten, sondern dieselben stets nur als Abstrak- 
tionen sich ergeben lassen ans dem in der speziellen Chemie 
behandelten Unterrichtsstoffe. Natürlich hat diese .allgemeine 
Chemie* in der Anordnung des Lehrbuches ihre volle Berech- 
tigung als Repetitionsgrundlage für den reiferen Schüler, der 
nach Bewältigung des speziellen Teiles auch das Verständnis 
für diese allgemeinen UesichUpunkte gewonnen haben wird. 
Das Stoffgebiet der unorganischen Chemie gruppiert sich bei 
Zängerle in den drei Hauptrubriken der Nicht-, Leicbt- 
und Schwermetalle, in jeder dieser wieder in ungesuchter 
Weise in eine Reihe von Metallgruppeo natürlicher Verwandt- 



Offene Lehrerstellen. 



Anf mthrUrbtii Wuiuob gMtmtun wir für atrllmaeheiide Ulinr «In Abonne- 



ment »of je • Hämmern ,1er Z-i-.uttg fllr du hoher« U 
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Brandenbur 
Schule s 

werden. Jahresgeh. 
an den Magistrat. 



Die 



im «•«•» 1» M«k 

SUgti^ina'A^olT«".™« ° " 

Bürger- (Knaben-Mittel ) 



arg. 

mögl. bald durch einen pro rectoratu gepr Nachf. 

3000 M. u. 800 M. MietenUch. Meld, b 



1. April 



Brand enbnrg a. H. Oberlehrer«!. fUr Mathematik und Natur- 
wissenschaften zu 1. April. 3600 M. u. 540 M. " 
düngen an den Magistrat. 



Dreis den. Lehrerstelle an der Bffentl. Handelslebranstalt für 
Deutsch und Geographie zum 1. April oder L Oktober. Meld, an 
den Direktor Prof. Dr. Benser zu Dresden. 

Qar ding. Bez. Schleswig. Rektor der Knabenschule. Befähigung 
für den Unterricht in der englischen und französischen Sprache. 
1406 M. nnd durchschnittlich 244 M. Schulgeld. Meld, bis 1. April 
an W. Schwarte. 

Jena. Zu Ostern wird an meiner berechtigten Erziehungs- 
anstalt eine wissenschaftliche Lehrerstelle vakant. Bewerber 
um dieselbe, welche die fac. docendi in den ni 
liehst IQr alle Klassen, sowie diejenige in der evangelischen 
gionslehre fllr mittlere Klassen besitzen, wollen sich unter Einreichung 
eines Lebenslaufes und beglaubigter Zeugnisabschriften schleunigst 
an den unterzeichneten Direktor wenden. Gehalt je nach Quahti 
kation 1800 bis 2250 M. und regelmässige Alterszulage. (4« 

Jena, den 9. März 1887. Pfeiffer. 

Kassel. Zum I.Mai d. Js. soll an unserem Realgymnasium eine 
ordentliche Lehreritelle und zwar zunächst provisorisch gegen eine 
Jahresv ergütung von 1500 Mk. besetzt werden. 

Verlangt wird die volle facultas in Latein nnd Deutsch, daneben 
eine solche entweder in Religion oder in Geographie und Geschichte. 

Qualifizierte Bewerber wollen ihre mit den nötigen Zeugnissen 
und einem Lebenslaufe versehenen Bewerbungen bis zum 1. April c 
an uns einreichen. 

Kassel, den 5. März 1886. 

Das Kuratorium des städtische 
Weise. 

Koeslin. Lehrerst au der Töchterschule. Fakultas für neuere 
Sprachen und Geschiebte, bez. Deutsch und Religion. 2100 M. 
Meld, an den Magistrat. 

Landsberg a. W. Mittelschullehrerst. Geh. 1500—2000 M. 
Dienst,]., in gl. Stellung an einer Bffentl. Schule erworben, werden 
angerechnet Lebrberechtigung für Naturwissenschaften u. Deutsch. 
Meld, mit Zeugnis über Gesundheitszustand baldigst a. d. Magistrat. 

Lehe, Bez. Stade. Rektor an der eink lassigen Lateinschule 
s. 1. Mai 1800 M . fr. W. u. G. Meld, von Kandidaten der Theo- 
logie reform. Konfession an Superintendent Hasenkamp das. 

Oderburg. Rektor- und Prädikantenstelle. Gefordert das 
theo). Examen und die Rektorprüfung. Eink. 2310 M 
liehst bald; Meldungen bis sum 23. März a. d. Magistrat 

Lübeck. Lehrerst. an der Grossheimschen Privatschule. Fa- 
kultas für Deutsch, Mathematik und Naturwissenschaften. 1800 bis 
2400 M, Meld. a. d. Vorsteher Dr. Reimann zu Lübeck. 

Zwickau in Sachsen. Lehrerst. an der Handlungslehrlings- 
schule für Deutsch und Rechnen zu Ostern d. J. 1800 M. Meld, 
an den Handelsschulvorster z. H. des Vorsitzenden Ed. Wolf in 
Zwickau. 



(Aus 

beehre ich mich, Ihnen 



D'Avrieourt Ew. Wohlgeboren! Hierdurch 
sm, das* die gekaut 
Schweizerbilleo nicht für mich selbst, sondern für meine Mutter bestimmt 



waren, die in letzter Zeit an Schwindel sehr leidend war. Ich kann 
Ihnen jedoch nur mitteilen, dass genannte Pillen (erhältlich u M 1 in 
den Apotheken) ihre Wirkung nicht verfehlten und bei meiner Mutter 
entschieden« Besserung eintrat Hochachtungsvoll zeichnet L Sohafter, 
Hauptlchrer. 

Man achte genau daran f, das» jede Schachtel als Etiquett ein weisses 
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§für aIXe cSu^rer! 



I. bro= 



»üii Tfiax ^rlTe'* IchrcnnblioHjch, iSanb 1 
fduert. 1,25 9t. grbunbcn, finb bi« jcßt cn Lienen: 
Öanb I. fltt» ber alten CdbttU. tfrnflc* unb fccitere* au« 
beut Sdiulleben all« Reiten. (So« SB«td)cn bot 9uf< 
(eben erregt. Xit ganjc päbagogiffle 5|5rcfic bat c* 
bellen* empfohlen.) 

'.Üaiib II. ,«{t«t, Urofaufl unb Hotm bc« grammatifdicn Unter* 
nebt* in ber SJoINtfdnile Don Slbert SRidjter. 3nrttr 
«ujlagc. (£a* 3tid)tcr'id)c SücitdKii Dcrbicnt bic oollc 
Säürbigung eine* jeben ßebrer*.) 

Saub III. HUflUuifcr für »rn fdiriftlicrjen 4»crfel>r br« i.V b 
rert mit {einen Dorgefeaicn ärbörben Don 41.33 alter, Ulett or. 
(Hin ptatuidie* Scrldjcn, in bem Diele Utatidjliigc unb 
Btngcrjftgc gegeben fint . jebod) aud) alle« Dcrmicbcn 
ift, ica* eine {»crabmürbigung bei ßcljrcrS [ein lünntc.) 
©eitere Stanbdien finb in Vorbereitung. 3 U bejic&en burd) 

jebe »ucbbnnblung, feioie aud) Don TOar Orffr'« »erlog in Seidig, 

3obanni*gaffe 30. (43 



Perlag pon <£. Hafcf} & £o. in Ccipjtt}. 
* d timt, "33 i cCCteBcf}*rt. (TOiniatur'Öonnat cleg. geb. mit <«olbid,nitt unb 
reifer 9olb> unb ScbiDarjbnirfpreffung.) «joiitcn in trejit*en. nnntge« »erlm 

bat traulldjt Seben einet Somtlte unb tu fletblnbung bomil ba«Kuf gebr. bes SiebtbftUbllite» 
iiscler iuane.ii üllenloViitKleii bi» }u bcicn SBeitlnigung, 

•tatniibet tci »tSitioubilinl tri bei« utl rn «et neuem Bsdiltfi Ii Betüflentll*- 
utigtn MM jtt WW j ^ttl bei biet MrtttflrnbcB^Iitibtun^betonbcrt^oii unb bae^eä*. 

ftufftattung be« Ucrtojcni Ib. Bcrtiigiid). Vreil eLcg. geb. S. M 9t. 



$ür ©ctftlidjc imb Setter* 

Xroft: ttttD fiebcttdlvortc an XtauexH&ücn. «me 

Sammlung Don ßeieben-- unb ötrabreben Don &. Ö. Öortb. 2. 8ufl. 
1870. 8«. tan. (2 92.) 1,,„ SR., in ßnrob. geb. 1, M TO. 

Som VetKii ju Qcr.)cu gebenbc '.Heben. 

A>err, id) toorl«? auf 2>rtn «$rU! $rcb igten oon «mü 

TOS Her. SBeDorroortet oon »oftor ^Pliening ju 35nenbcn\ 2. KttfL 
1868. 1, M W., geb. 1^ TO. 
Sei btr turnen geiimoUcn ftafiung, bic biefen $rcbigtcn eigen ift, 
empfehlen fie fia) oorjüglid) jum Scrleien an »onntagnaebmirtagcn unb 
ju biefetu Qtottt Dielen üetjtent wiOtommcn (ein. 

*ie#)l#mu«b & SoUroing In ü*ib>t<t. 



2en 1. Slpril 1886 erid>cint: 

Stoffe« int fiilföbolfnüfr 

für 

jUktim nnö Sihnlinff rhUrrn 

auf bo* Jaljv 

warn 1886 mm 

(Cficm 1886 bi» Cftern 1887.) 
f)erau&gcgeben Don 
«fr. Jlolctck unb §. ^djreiber. 

Vierter 3a£rgang. 

elegant geb. m. ÜBilb e. TOaj. b. ftaifer«. 
PirU vir 41k. L — 

1. Siotijbud» für ba* S*uljabr 1886/87 
unb »eifje*- »aoier »u «ufjcidjnungen. 
2. Siftenformulaec ju einem löer,\eid)nii 
ber üebtpaionen. ifjrer perfSnltdfen, fi( 
balllieben, militärijcben unb anberen 8er» 
bältniffe, ber €d)uiriafien< unb Sdjulct- 
Dcrbaitnifir, ber SAulraumc unb leren 
Sefcbaffenbcit, ber 3njpe(lionrn, Scrttn« 
berungen >c. 3. AI lein rs TOemorial über 
Onipcttiontbcfunbe K. 4. Uebepid)t über 
bic lionfcrcnjttjcltigteit im 3d)uljal)re. 
5. Zennintalenbcr. 6. Stunbenpldnc. 

7. 92oti^ettcl für 8üd>crbejdHiftungcn. 

8. 9<acbioci4 Dcrlirhener 23üa»er. 9. 0efet} : 
lia>c »eftimmungen über ade 6<i)ulDcr> 
bältniffr. 10 SJcr^idmi« Don üctji unb 
ficrnmitteln. 11. Ib^racn ju leonfercnj= 
Dcrbanblungen. 12. iJufammenfafifnbc^ru« 
fung»aufgabcii für alle einzelnen Unter- 
rid)t»jroeige. 13. «Uerlei ©d)ulnad)rid)t. 
14. »Ueilei fialenbernoiiicn. 

Tutcb jebe $ud)banblung m beveb,en 
(audi nur Wnfidjt), Jotoie Dom »erleger 

(Elicobor JFtrrfirr, (CaJTifl. 

Cb. UarläflteiRe 6. 
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ZJllgcmefne bentfdje (Sefangjjeituna. 

jberausgegeß^i« »on ^3ernl?arö ^ogeC. 

BU bttitn muH)i«ll[rt|tii •ntttobriUam, bitn IHxU| totfrttlj»l|rlttl 
6 «Urk brlrigt. 

» prria pro »ttrielja^r 2 »arh- 

Übrr 

m3gca t ic i _r folgen : 

«io.'lIu« ubetlidufi flod) tut (Ubttboü», ftt i? feb;c f*4n. 34 *«tr 

»mal mil Selfnfy*!. 



r 0. OTe.flocffT hl BeetbeUborf M 

^bji-bfeefcTun^'n'S. n^WM^rTx'cfif'e. htt ISSq&tSEZ 
»Wn. jl«t<Ib"< 



■ . - 34 

tu empfebh.. Scbulletrtt C(T*ein tu 5*Ifl«orf. <D..M. Clbingen. 

... 34) u>M4>i 3btem fdtöneu ■Mtgtnutkiaen Uniemebmen »Ii*. D1o<blrn 
uBe jrrjnbt ber eilen Sangettuu» btefe btlbenb« jaekfAtift (Uitya k«i«ra. 

OK« «»II t> Stmmerbn» bei ul 4u. 
C* Hegen noa) ekle bunben dn^feblungrn cor, M» vir aber brt b*> 
fdVtdnfTen ttaume» mgen ri.tt abbnuten fonuen. 

Prcta pro Birrteljalrr nur 2 HJarh. y i u tf tuiiiiu tt i.i t 
gralta unb franto oon 

TXlag Reffe's Perlag tn Cetpäig, 3oijannisgafTe 30. 



Die Tonkunst. 

Zeitschrift fttr den Fortschritt in der Musik. 
Qrg&n 

des Verbandes der deutschen Tonkünstler-Vereine. 

Herausgegeben von [34 
Otto Wan^emann. 
. — Jährlich 24 Hummern. 

4W" Abonnement pro Viert« Ijahr nur M. 1,— . 1* 

PeobtnuiwMn griU* und frank«. 

„Unter den zahlreichen musikalischen Zeitschriften 
nimmt die Tonkunst eine der bedeutendsten Stellungen 
ein. Sie ist die reichhaltigste und billigste Musik- 
fachzeitschrift und zählt die hervorragendsten Musik- 
Capazitäten zu Mitarbeitern. Jch habe die Zeitschrift 
bei allen Vorkommnissen gut orientiert und auf allen 
Gebieten gut beraten gefunden. Für M. 1,— viertel- 
jährlich wird erstaunlich viel, sogar gute Musikbeilagen, 
geboten; Dirigenten, Lehrern, Organisten empfehle ich 
das Blatt besonders." (. n. s P 

Verlag von Ch. Fulda in Jlfeld 

a. Harz. 
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Wifolniictif ^rrmn^fluiMaBiMiutB, «erlin. 

»on 3,ran| <^ent, 

«rof.u.fcir.be* f8Unifdien»t)mnafuim« in »erlin 
tft erftatmen: 

«nm>rit her fceatfilieti f al|lel,r». ». *»« 

8». ««buBben. »o 91 

3«r 8rf*r»» »ea llntrrrliJrt» »n >er 
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Uedakteur Dr. H. A. Wei.ke. Verlag von Siegi.tnund ü Volkening in Leipiig. Druck von Horm. J. Ramm in Leiptig. 
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No. 13. 



Leipzig, den 26. Marz 1886. 



15. Jahrgang. 



W Mit dieser Nimmer sr hlle ist da« 1. Quartal des laufenden 
Jahrgängen. Damit namentlich bei Lieferung der Exemplare, 
welche durch die Pest bezogen werden, keine TenVgerang ein- 
tritt, 



Die Verlagahandlung. 



Wie bei ans — so schreiben die .Badischen Scbulblfttter* — 
dis alten Herren ihre Söhne in dieselbe Studentenverbindung 
eintreten lassen, der sie selbst einst angehört haben, so besteht 
ein ahnliches Verhältnis zwischen den Familien und Gymnasien 
der Stadt Paris. Die alten Herren bleilwn ihren Jugenderinne- 
rangen treu, sie schicken nicht nur ihre Söhne auf die Schul- 
bänke, auf denen sie ehedem gesessen, sondern siud auch gerne 
zur Hand, wo es gilt durch Einflcss oder Geldmittel zu unter- 
stützen Am 8chlasse des Schuljahres finden sie sich gewöhn- 
lich möglichst vollzählig ein und pflegen bei gemeinsamem 
Mahle die lieben Jugenderinneraugen. Der Aelteste unter ihnen 
fahrt den Vorsitz t*i der Preisverteilung und hält die Fest- 
rede. So hörten wir im Jahre 1883, wie der berühmte Lesseps 
den Schülern des Lycee Henri IV. seine Lebensgescbichte er- 
zahlte und diejenigen unter ihnen, welche etwa in dem einen 
oder andern Fache nicht besonders stark waren, damit tröstete, 
dass er selbst als Abiturient in der Geographie durchgefallen 
sei, nachträglich sich aber doch in derselben recht anständige 
Kenntnisse erworben habe. 

Eine solche Schiusaaktrede, welche der als dramatischer 
und ganz besonders auch als pädagogischer Schriftsteller 
bestens bekannt gewordene Ernst Leguuve im Juhre 1877 in 
der Ecole Monge gehalten , ist bedeutend genug, um such bei 
deutschen Pädagogen Beachtung zu finden. Direktor der Ecole 
Monge ist Godart, welcher sich als Gymoaaialrefonnaior einen 
Ruf geschaffen hat. Wir geben die besagte Rede mit Aus- 
lassungen wieder. 

„Ich bin ein entschiedener Anbänger der Ecole Monge. 
Warum? Weil ich hier mehr Behaglichkeit, mehr Luft, mehr 
minder zahlreiche Klassen , anregende Spaziergänge, 
belastete Arbeitstage gefunden habe? Ohne Zweifel 
bat »II dies hei meinem Urteil mitgezählt; denn ich kann nicht 
hegreifen, dass man ein Gesetz gemacht hat, um die Arbeit 
der Kinder in den Fabriken si. beschränken, und dass nicht 
«in ähnliches für die Gymnasien vorhanden ist; dass man mit 
furchtet, die Körper, nicht »her bangt, die Geister zu 
Doch beruht meine Ansicht «uf einem nooh ge- 
wichtigeren Grande: was ich an dem von Herrn Godart aufge- 
stellten Lehrplane mit Entzücken wahrgenommen habe, ist seine 
Uebereinstimmuug mit deu Gesetzen der geistigen Entwicklung 
der Kinder. 

„Nicht alle Gestirne erscheinen auf einmal am Himmel; 
die Bluten eines Strauches blühen nicht alle zugleich auf dem 
Stimme heu. das sie trägt; nach einander and zu ihrer Zeit 
gehen sie auf. So ist es mit dei 

i a_i 



Fähigkeiten. Nach einander entstehen sie im Kopfe des 
Kindes . wie seine Glieder und Organe sich im Mutter- 
schosse entwickeln. In welcher Reihenfolge aber? Erscheinen 
zuerst die Fähigkeiten der Abstraktion oder diejenigen, welche 
von der Sinnesthütigkeit abhängen? Die letzteren. Und 
welcher Sinn geht allen voran and beherrscht sie? Die Augen. 
Kinder sind ganz Aage. Sie haben ein ganz unvergleichliches 
Vermögen zu schauen. Wir sind Blinde neben ihnen. Tritt 
mit deinem Sohne in ein Zimmer, eine Werkstätte, eioen Pal»»t, 
und beim Herausgehen frage ihn: du wirst staunen Ober das, 
was er gesehen hat. Mit einein Blick bat er das gesamte 
Inventar aufgenommen. Ein Mann vom Fach wurde nicht so 
schnell damit fertig geworden sein. Kinder sind geborene 
Taxatoren. Und den Taxator entwickelt der Lehrplau des 
Ecole Monge zuerst in ihnen. Zuerst werden die Augen er- 
und durch die Augen die Kinder. 
.Darin liegt ein grosser Fortsehritt, aber er hat einen 
vielleicht noch wichtigeren zur Folge gehabt; aus dieser ersten 
Neuerung ist ein zweite noch kühnere hervorgegangen. Wie 
sollte man und wer sollte diesen Unterricht den Kiudern 
geben? Wer Latein und Griechisch lehrt, wer sich Jahre lang 
mit grammatischen und philosophischen Fragen »bgeplagt hat, 
steigt nicht gern von seiner Höhe herab. Nun dachte Herr 
Oodart. da eine Frau (Mme. Pape-Carpanlier) den Anschauungs- 
unterricht erfunden, köunten Frauen ihn auch allein geben, ihr 
Kopf, weniger philosophisch angelegt als der unsnge and mehr 
mit Thstsachen als mit Ideen beschäftigt, sei gerade durch 
solche Veranlagung tu diesem praktischen Unterricht berufen, 
und er hat den Mut, hat die Ehre gehabt, Frauen seine ganz« 
Vorschule anzuvertrauen. Dieser Fortschritt ist geradezu eine 
Umwälzung und zwar eine sehr glückliche und fruchtbare. 
Dadurch, dass Godart den Fraoen die Schu'e eröffnete, führte 
er ein neues und allmächtiges Element in dieselbe ein: die 
Liebe. Verhüte Gott, dass ich den Lehrern den Vorwurf 
mache, sie liebten ihre 8chüler nicht! Tausend Beispiele 
würden mich der Ungerechtigkeit überführen. Aber der Lehrer 
liebt wie ein Vater, die Lehrerin wie eine Mutter. Nun be- 
darf der Zögling der Vorschute aber noch der mütterlichen 
Liebe. Mit deu Frauen hält das Familienleben sozusagen seinen 
Einzug in die Schule, mit ihnen verwirklicht sich der schöne 
Gedanke des Solarstes , der im Oespräche über einen seiner 
Schüler, welcher aus seinem Unerricht keinen Nutzen zog, 
sagte: .Was kann ich ihn lehren? er liebt mich nicht.* Wenn 
Frauen an der Erziehung des Knaben teilhaben, so dürfen 
wir sagen: »Was wird er nicht von ihnen lernen? er lieht sie!* 
.Wir haben nun der Ecole Monge viel gutes nachgesagt ; 
sprechen wir auch vou dem. was ihr fehlt. Zu diesem Zwecke 
steigen wir auf die Höhe des Montmartre, Überblicken das 
Panorama von Paris und suchen die aadern Schalen, welche 
der unirigen nützliche Lehren zu geben vermögen. 

.Dort im lateinischen Viertel, hinter dem Pontheon, in 
der 8trasse Tournefort, steht eine schlichte Volksschule. T 

; Karum. 
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Gewichtstabellen hingen an den Wänden , wie überall. Es | 
schlägt 12 Uhr. Alle springen auf. Wohin? Zum Spiel? 
Dazu ist ea die Stande nicht. Fort geht ea in die Schreiner-, 
Schlosser-, iloiiellier- und Holzschneidewerkstätten. Aua meinen 
ABCechütsen aind Handwerker geworden. 8tatt der Feder die 
Säge, der Hammer, der Hobel, der Meiasel; statt der Diktate 
machen aie Tiache, Bänke, Schränkchen. Alle«, wu *ie brauchen, 
verfertigen aie selbst. Auf ein weit«raa Glockenzeichen geht 
ea aurück zur Geographie, tum Rechnen, cur Oeechichte. Iat 
aua dieaer Verbindung der Unterweiaung de« Kopfes mit der 
Unterweisung der Hand uichU su lernen? leb will eueh nicht 
wie Rouasaau zu Sehreinern machen, damit ihr in Fällen der 
Not euch mit dem Handwerke ernähren könnt; deon ea würde 
euch kaum gelingen. Aber den Söhnen der wohlhabenden 
Klassen fehlt die Erziehung der Finger. An den Femilieu- 
abendeu nähen, stinken, atrickeo, apinnen, zeiohnon die Frauen. 
Und die Männer? 8ie laaaen Daumen um Daumen «ich drehen, 
oder aie nicken, weil aie aich langweilen, weil aie nichts zu 
thnn wissen. Franklin hat eine geistreiche Bittschrift der 
linken Hand geschrieben, welche aich darüber beklagt, daaa 
aie nichts, dass man ihre Schwester, die rechte Hand, 
lehre: die Finger der Männer könnten die gleiche Klage 
gegen die Finger der Frauen erheben. Wenn man diese reizend 
doigta de fee genannt hat, ao gebührt den andern der Name 
doigts fair.eants. Man befreie den Mann von diesem Ueber- 
reate jenes alten Vorurteile, wonach dem freien Manne nur das 
Waffenhandwerk gestattet war, und man befreit ihn von dem 
drückenden Joche des Müssiggangs und von der lästigen Knecht- 
achaft der Ungeschicklichkeit. Von dieaer weiss ich aus Er- 
fahrung su sprechen: so oft ich einen Nagel einschlagen will, 
treffe ich meine Finger, und ich habe schon oft die Fmgo an 
mich gestellt, was an Robinsons Stella aus mir grwordeu wäre. 
Nun hoffe ioh aber, daaa ihr nicht auf einsame Iuseln werdet 
verschlagen werden. Aber mau kann nicht immer denken, 
sprechen oder achreiben. Handgeschick füllt passend die Pausen 
aus, welche sonst gerne der Langeweile verfallen. Dass man, 
ohne eich etwas zu vergehen, Künstler und Handwerker sein 
kann, beweisen Saint- Marc Oirardin und Viktor Hugo: jener 
verfertigte eigenhändig seine Bibliothekschränke und dieser war 
ein gewandter Tapezier. 

«Vom Pantheon weg fallen wir im Konservatoire der Fau- 
bourg-Poiesonniire-Strasse ein: in dieser Schule finden wir die 
Erziehung der Sliinroe. Iat es nicht seltsam, dass es Lehrer 
für alles giebt , nur nicht für daa Organ, das wir alle Tage, 
den ganzen Tag und in allen Berufsarten brauchen? Wir 
lernen alles mögliche, nur nicht sprechen und lesen, ja, in 
unsern Mittelschulen verlernt man es oft geradezu. Doch hat 
die Ecole Monge mit diesem Schlendrian gebrochen und vor 
kuraer Zeil Regnier, den Meister aller Meiater in der Kunst 
xu lesen, suhille gerufen. Die Stimme ist des Lehrers Werk- 
zeug, er muss es gut zu gebrauchen wissen, um es su schonen 
und des Schülers Ohr fur eich cu gewinnen, denn duich das 
Ohr dringt man zum Herzen und zum Kopfe. Euoh Knaben 
aber fasse ich sunäohst an eurer schwachen Seite: da eine gut 
gelesene Lektion schon halb memoriert ist, solltet ihr aus Träg- 
heit gut lesen lernen. Ernster ist, dass ihr alle in Berufs- 
arten eintreten werdet, welche ee euoh aur Aufgabe machen, 
Reden su halten , Berichte vorzulesen , Denkschriften zo be- 
sprechen u. a. w. Wenn ihr im politischen Leben eine Rolle 
apielen wollt, ao empfehle icti euch die Erziehung der Stimme 
im iutereaae eurer künftigen Beredsamkeit. 

( Bin vieitvr Fortschritt fühlt uns in die Vaugirard-Straeae, 
zu den Jesuiten. — Bei den Jesuiten sollen wir in die Schule 
des Fortschritt* gelührt werden? — Es t.audelt sich um «iuen 
Fortschritt, der in der Beibehaltung eines allen Brauches be- 
steht; alier vorwärts geht auch, wer, was hinter ihm gutes 
war, wieder erobert. Nun aber sind die Schulen der Jesuiten 
fast die einsigen, in denen die Schüler wie ehedem apielen und 
laufen. Von den patres möchte ich drum die Erziehung der 
Beine entlehnen. Sage mau mir nicht, dazu fehle es am Raum: 
am beiligeu Eifer fehlt es. Kaum zum Jüngling herange- 
wachsen, werdet ihr ernst und rubig, swei und zwei gebt und 
plaudert ihr, und eure Lebier iühien die Aufsicht. Bei den 
Jesuiten schürzen die Li-brer ihre Kutte hinauf und laufen 
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Ersatz« 1 Ich weiss das Turnen su würdigen, aber es iat ein 
militärisches Ezerzitium, kein Spiel. Spiel' dies Wort sollte 
mit goldenen Buchstaben in die zehn Oebole der Kindheit ein 
geschrieben werden. Es ist fast gleichbedeutend mit Gesund- 
heit, Heiterkeit, selbst Herzensgute. Auch ich bin ao Tagen, 
wie der heutige einer ist, preisgekrönt worden, bei der Landes 
Preisbewerbung ist auch mein Name in der Sorbonne genannt 
worden. Und doch ist die lebendigste Erinnerung, die mir aua 
den Schuljahren gebliehen , der Barrlauf. Da lief mau 4 bis 
5 Standen ununterbrochen! Da fühlte man, dass man Iahte! 
Da jagte das Blut freudig durch die Adern! Da war der 
Kopf frei von jeder Sorge! Da lachte man! loh begreife 
nicht, dass die Alten, welche der Jugend, der Schönheit, der 
Furcht sogar Tempel erriohteten , nicht auch der Heiterkeit, 
dem Lachen einen Altar gewidmet haben. Das Lachen iat ein 
so kräftiges Herzstärkemittel 1 

.Noch ein Schritt, und wir sind am Ende unseres Rand- 
ganges. Die letzte Vervollkommnung , die ich euch wünsche, 
finden wir im College Chaplal, der Wiege des Realschulwesens 
in Paris. Kaum hatte Goubaux, der wackere Reformator des- 
selben, sein Werk begonnen, als er auf den später von vielen 
aufgegriffenen Gedanken kam, aeine Schüler anzuhalten, die 
Armen and Unglücklichen des Stadtviertels su besuchen. Er 
hat in seiner Anstalt eine Annenverpflegungskusse eingerichtet. 
Dies ist die letzt« Art von Erziehung, welche liier Eingang 
finden sollte, die Erziehung des Herzens. 

.Es ist unsere Aufgabe, Generationen echter, kerngesunder 
Franzosen tu sobaffen, wir brauchen sie sehr. Frankreich ist 
sehr krank, aber glücklicherweise seid ihr da, die Jugend, die 
Zuknnft! Schwer ist eaere Aufgabe, aber schön. Euer Patrio- 
tismus hat unmöglich die Begeisterung und die Täuschungen 
des unsrigen. Wir 1830er liebten Frankreich mit Stols für 
all das, was es war; ihr aber sollt es Heben für all das, was 
es nicht mehr ist and was es wieder werden kann. Aber 
hierin zählt nur auf euch. Die Zeit der von der Vorsehung 
gesaudten Männer ist vorüber. An ihrer Stelle herrscht der, 
welchen man in Deutschland mit einem kräftigen Ausdrucke 
Herr Omues, Monsieur Toat le monde nennt. Das ist euere 
Richtschnur; und erinnert euch, dass, wenn in dem Spruche: 
Lerne dich selbst kennen! das erste Sittengesetz der Indivi- 
duen liegt, die erste Pflicht der volljährigen Völker in dem 
Worte enthalten ist: .Rette dich selbst!' — r. 



Ungelehrte Gelehrte.*) 

Die Ueberschrift scheint einen Widerspruch in eich seibat 
zu tragen, denn wie kann ein Gelehrter uogelehrt aein? Und 
doch enthält sie Wahrheit, denn es giebt in der Thai Gelehrte, 
die nach den landläufigen Begriffen vom Entwiokelungsgange 
eines Gelehrten ungelehrt sind, d. h. klassische Bildung nicht 
genesen haben. Es ist über den Wert oder Unwert der klas- 
sischen Studien viel geschrieben und gestritten worden. Die 
nachfolgenden Thatsecben, der Geschichte hervorragender Männer 
entnommen, sollen einfach zeigen , dass es geistestüchtige her- 
vorragende Männer gegeben hat, Welche eine klassische Bildung 
nicht genossen , wie die Philologen sie verlaogeu, d. h. weder 
daa Gymnasium, noch die Universität besacht haben. 

Wir wolleo bloss das neunzehnte Jahrhundert berücksich- 
tigen , obgleich uns die vorhergegangenen jedenfalls noch 
reicheren Stoff liefern wüiden, als daa unserige. 

Wenn irgend eine Wissenschaft ein streng logisches Denken, 
eine unausgesetzte bis aufs kleinste geechärfte Aufmerksamkeit 
dea Geistes verlangt, so ist es die Astronomie. Und gerade 
hier haben wir die markwürdige Erscheinung, dass eine ganze Zahl 
der bedeutendsten Erforscher der Sternen weiten, die Entdecker 
wichtiger Gesetze für die Bewegung des Wellganzen, nicht 
«Hein keine klassische Bildung, sondern eoxer eine mangelhafte 
Vorbilduug hatten. Friedrich Wilhelm Besse! , der bedeutendste 
Astronom der Neuzeit, trat mit 15 Jahren in ein Bremer 
Haudlungsliaus als Lehrling ein, wo er aich in seinen Masse- 
etuudeu mit Nautik beschäftigte, die ihn auf das Studium der 
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Mathematik and Astronomie leitet». Später wurde er mit 
Ol her» bekannt, der ihit an die Privat- Stirn warte Schröter« in 
Lilienthal empfahl. Im Jahre 1810 wurde der ehemalige 
Kaufmanns-Lehrling Professor an der Universität Königsberg. 
Karl Chriatian Bruhn« , der 1860, i m Alter von 30 Jahren 
Profeaaor in Leipzig wurde, war ursprünglich Mechaniker und 
wandte «ich später der Mathematik und Attronomie au. Peter 
Andrea« Hannen , der al« Direktor der Sternwarte in Gotha 
ttarb, erlernte zuertt die Uhrraacherkunat und widmete aich in 
■einen Mnaseitnnden dem Stadium der Hitthematik. Später 
wurde er Gehilfe an der 8ternw»rie zu Altona und avancierte 
langaam aber atetig. Er hinterlieea fundamentale Arbeiten 
über die Bewegung de« Mondea. Den aeltaamaten Eni Wickelung«- 
gnng machte aber der berühmte Astronom Friedrich Wilhelm 
Berachel durch, welcher im 14. Jahre Regiments - Hautboiat 
wurde und mit 28 Jahren noch Muaiklehrer in Bath war. 
Und aui dem bescheidenen Muaiklehrer wurde der Entdecker 
dea Uranui. Der französische Astronom Le Verrier, welcher 
auf dem Wege der Folgerung zu der Ueberzeagung kam, das« 
noch ein Pianet zwischen Merkur und Sonne .existieren müise, 
welcher den Merkur in «einer Bewegung störe', hatte nur die 
polytechnisch» Schule beaucht und wurde später al« Ingenieur 
an der Tabaksregie angeatellt. Er iat einer der bedeute«ten 
Astronomen geworden. An letzter Stelle erwähnen wir Fried- 
rich Wilhelm Klinkerfaee , der die polytechnische Schule in 
Kassel besuchte und sich dann dem Vermessungsfache widmete. 
Als er nach Marhurg versezt wurde, fand er Gelegenheit, sich 
mit der Astronomie zu beschäftigen. 1851 wurde er A«ai.t«nt. 
1855 Obeervetor and spater Direktor der Göttinger Stern- 
warte. 

Von Philosophen nennen wir an erster Stelle Friedrich 
Beinrich Jakobi. Er wurde mit 16 Jahren einem Kaufmann 
in die Lehre gegeben und widmete sich dem Handel bis an 
«einem 29. Jal.re, trieb aber in seinen Musaestunden philoso- 
phische Studien. Der englische Philosoph Joho Stuart Mill 
hat nie eine Schule, auch nicht die Universität beaucht. Wir 
Wullen jedoch auf ihn weniger Gewicht legen, weil «ein Vater 
ihn sehr sorgfältig erzog. Endlich ist Eduard von Hartmann 
zu erwähn«i.. Er trat, nachdem er da« Gymnasium and die 
ArtiJlerieschale besucht, mit 16 Jahren in die preuesische Armee 
ein, — seine klassische BiMung kann alao nicht «ehr weit her 
«ein. Data «ein philosophiaches Syitem nicht haltbar ist, kann 
hier nicht ins Gewicht fallen ; auch seine Gegner erkennen an, 
data er ein hervorragender Schriftsteller is». 

Wenn wir ans unter den Geographen umaehen, ao finden 
wir die hochberühmten Namen Klöden, Petermann und Stanley. 
Gustav Adolf von Klöden — dessen Vater vom Graveur zu 
einem ausgezeichneten Gelehrten sich emporarbeitete — be- 
sucht« von seinem 11. bis 17. Jahre die Gewerbeschule zu 
Berlin nnd studierte dann nn der Universität zu Berlin Mathe- 
matik nud Naturwissenschaft. Er ist einer der bedeutendsten 
Geographen geworden. August Petermann, der hervorragendste 
Kartograph der neueren Zeit , hat keine andere Bildung ge- 
nossen, als die, welche Heinrich Berghaus ihm auf der Geogra- 
phischen Kunstschule zu Potsdam geben konnte. Waa Peter- 
mann für die Erschliessung der Polar-Regionerf gethan, wird 
nie vergessen werden. Stanley, der kühne Entdeckungsreisende 
and Erforscher ferner Weltteile, war zuerst Schiffsjunge, machte 
dann den amerikanischen Bürgerkrieg mit und wurde schliess- 
lich Fähnrich in der Marine. Schliesslich sei noch David Li- 
vingstoue erwähnt Er wurde mit sehn Jahren Arbeiter in 
einer Baumwoil-Fabrik, benutzte aber seine freieo Stunden da- 
zu, Sprachen au erlernen. Später wurde es ihm auf besondere 
Verwendung möglich, an der Universität Glasgow Vorlesungeu 
in hören. Waa er für die Erforschung ferner Weltteile ge- 
leistet, ist weltbekannt. 

Nun kommen wir au jenem Manne, dessen Forschungen 
auf dem Gebiete der klassischen Altertumskunde epochemachend 
genannt werden, und der nicht einmal eine klassische Bildung 
genoasen bat: Heinrich Schlieroann. Mit 14 Jahren trat er in 
ein kleine« Kaufmannsgeschäft alz Lehrling ein; 1841, als er 
19 Jahr alt war, verdingte er sich auf ein von Hamburg noch 
Venezuela bestimmtes Schiff, welches jedoch an der holländischen 
Grenze scheiterte. Er wurde nun Bureaudiener in Amsterdam 
und blieb es fast 5 Jahre lang Während dieier Zeit erlernte 



er durch Selbststudium faat sämtliche europäische Sprachen 
und Alt griechisch. In den «pätern Jahren wurde er al« Agent 
und Kaufmann ein aehr reieher Mann und widmete sich nun 
gani seinem Lieblingaitudiuro, der klassischen Altertumskunde 
und leistete grosses auf diesem Gebiete. Der berühmte Sprach- 
forscher Ascoli Bollte Kaufmann werden ; er beschäftigte sich 
jedoch in aeinen Musaestunden privatim mehr mit linguistischen 
Studien als mit seiner Ausbildung al« Kaufmann. Bald ver- 
öffentlichte er einige »prachwissensohaftliolie Werke, welche ihm 
einen Lehrstuhl an der Akademie von Mailand eintrugen. Eine 
Arbeit über die romanischen Sprachen aus seiner Feder errang 
vor einigen Jahren einen von der Berliner Akademie der Wissen- 
schaften au«ge»chriebenen Preia. 

Unter den Geschichtsschreibern nennen wir den Engländer 
George Grote. Grote trat mit 16 Jahren in daa Bankgeschäft 
seines Vaters ein. widmete sich aber in seinen Muasestunden 
eifrig wissenschaftlichen Studien. Er setzte diese Jahr« lang 
I fort und veröffentlichte endlich als Frucht derselben seine zwölf- 
I händige .Geschichte Griechenland*, welche mehrere Auflagen 
erlebt« und ins Deutsche, Englische und Französische übersetzt 
wurde. Im Jahre 1856 wurde er. der nie eine Universität be- 
sucht hatte, Präsident das Koniils der Universität London. 
Der französische Geschichtsschreiber Viktor Chasles war in 
seiner Jugend Buchdrucker; Louis Vemllot, der hervorragende 
Publizist, musste «ich in seiner Jugend als Schreiber den 
Lebensunterhalt verdienen. 

Wenn wir unter den Staatamännern und Abgeordneten 
nach Männern suchen wollten, welche keine klassische Bildung 
genossen und doch hervorragendes geleistet haben, so ist es 
nicht nötig , nach dem klassischen Lande der nichtklataischen 
Studien, nach Amerika hinüber zu blicken, denu wir fimlen 
auch in Europa deren genug. Diaraeli, welchen wir allein an- 
führen wollen, der geniale englische Staatsmann, hat nie eine 
Schule besucht, sein Vater leitete aeine Erziehung, die aller- 
dings eine sorgfältige war. In jenem Alter, io 
junge Männer auf die Universität gesandt werden, 
einem Sachwalter in die Lehre gegeben. 

Aber echier unerschöpflich dürfte die Zahl der Dichter 
und Schriftsteller aein, welche «ich einen Namen — ja, Welt- 
ruhro — erobert haben, ohne der Wohlthat einer klassisohen 
Bildung teilhaftig geworden zu «ein. Charlea Dickens, dessen 
Romane alle Welt entzücken, war anfangs Kopiat bei einem 
Advokaten und wurde dann Berichterstatter bei einer Londoner 
Zeitung. Fenimore Cooper trat mit sechzehn Jahren in die 
Marino ein. wandte «ich aber nach fünf Jahren der Litterator 
zu. Er ist der eigentliche Begründer des Seeromans und der 
bedeutendste Nachfolger Walter Scott«. Einen ähnliohen Ent- 
wicklungsgang machte Frederick Marryat durch, der mit vier- 
sehn Jahren aich dem Seedienste widmete und verschiedene 
Expeditionen mitmachte. Howells, der feinfühlige amerikanische 
Novelliat, achwang sich vom Buohdrucker zum aroerikaniacben 
Konaul in Venedig empor. Robert Burna, der berühmte echot- 
tiache Volksdichter, hat eine nur sehr mangelhafte Erziehung 
genossen ; ebenso Lord Byron. Auch unter den französischen 
Dichtern finden sich eine Reihe von Männern, die nicht daa 
Glück hatten, eine klaaaische Bildung su erhalten; Alexander 
der «chreib«elig«te aller Romansiars, iat der geringste 
ihnen. 

Vod deutschen Dichtern wollen wir as erster Stelle Klaus 
Grotb erwähnen, nicht etwa, weil er unter den nachfolgenden 
als Dichter den orsten Rang einnimmt, sondern weil er «ich 
zu einer bedeutenden Stellung in der Gelehrtenwelt emporge- 
arbeitet hat. Groth hat aieh aein Wissen, abgesehon von der 
Elementarbildung, lediglich als Autodidakt erworben. Nachdem 
er vier Jahre lang als Schreiber fungiert hatte, trat er in ein 
Schul lehrerseminer ein und wurde dann Lehrer an der Mäd- 
chenschule zu Heide. Er setzte hier «eine Privatstudien, 
namentlich auf sprachlichem Gebtete, eifrig fort. Im Jahre 
1856 promovierte ihn die Universität Bonn sum doctor honoris 
causa. 1857 habilitierte er «ich als Privatdosent an der Uni- 
versität Kiel. Jetzt ist er ebendaselbst Professor. Als Dia- 
lektdichter nimmt Groth in unserer Litteratur eine der ersten 
Stellen ein. Ferdinand Freiligrath bat nur wenige Jahre das 
Gymnasium besuchen können, er musste schon früh in ein kauf- 
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mangelhafte Schulbildung , trat anfangs als Lehrling in ein 
Modewarengeschäft, wurde dann Soldat, wieder Kaufmann nnd 
endlich Schriftsteller. Gerstäcker widmete sich, nachdem er 
tlie Bürgerschule besucht, der Landwirtschaft , streifte dann 
jahrelang in Nordamerika umher. Roeegger, der Steiermark ische 
Dichter , Sohn eines Kohlenbrenners , wurde von seinen Eltern 
dem edlen Schneiderstaiide geweiht, doch gelang es ihm mit 
Hilfe eines Gönners, vier Jahr lang die Handelsakademie in 
Graz su besuchen. 

Ein klassisches Beispiel für die nichtklsssische Bildung ilt 
übrigens unser Klassiker Schiller. Er hat bekanntlich die Iphi- 
genie auf Aulis von Ruripidee übersetzt. Wie er das gemscbt 
hat, erzählt Karl Gödeke . der bekannte Literaturhistoriker, 
folgendermasssn: .Es wurde dabei eine französische Ueber- 
setzung von Brumoy benutzt, mit deren Hilfe sich Schiller die 
lateinische Uebersetzung von Barnet zugänglicher machte, ohne 
eigentliche Zuziehung des griechischen Textee, der nur, um den 
Schein zu wahren, stellenweise nachgesehen wurde." In gutem 
Deutsch heust das: Schiller verstand nicht soviel Griechisch, 
um selbständig das Stück de« Euripide« übersetzen au können; 
er war des Lateinischen nicht so machtig , um nicht einen 
.Freund* nötig su haben. 

Die Reihe der bedeutenden Minner oben genannter Art 
könnte noch sehr vermehrt werden, wenn nicht die Schwierig- 
keit , sie au« den Macbscblagehüchern herauszusuchen , eine so 
gross« wäre. Manche dieser Männer waren freilich des Latei- 
nischen oder Griechischen mächtig, aber sie haben sich die 
Kenntnis dieser Sprachen nicht auf dem üblichen Wege, welcher 
von den Fachleuten als der allein richtige angesehen wird, er- 
worben. Wer indessen aus den angeführten Thatsachen den 
Sehl us« ziehen wollte , die klaaiische Bildung sei überflüssig, 
der würde iu denselben Fehler verfallen wie jene, die da sagen, 
sie sei unbedingt notwendig für den, der in der Wissenschaft 
tüchtige« leisten wolle. Die Wahrheit liegt in der Mitte; e« 
führen verschiedene Wege «um Gipfel geistiger Grösse. Wer 
ihn erstiegen hat, dem sollen wir unsere Achtung zollen und 
nicht danach fragen, welchen Weg er zur Höbe eingeschlagen hat. 



Ermächtigung gerechtfertigt. Es wird dies für die genannten Pro- 
vinzen besonder« nützlich erachtet, um zu verhüten, das« die bei 
den deutschen Schülern der Volksschule gepflegten Grundlagen 
deutscher Sprache und Gesittung nach dain Austritt aus der Scheie 
alsbald durch den Einflusi polnischer Umgebungen völlig unterdrückt 
werden. — Wir glauben: da«« diese Massregel nützlich «ein kann, und 
bedauern nur, dass man sich nicht lieber entschließt, den Besuch 
der Fortbildungsschulen fürs ganze Land obligatorisch zu machen. 
Aebnlicbe Gründe sind überall vorhanden, die mit dem 14. Lebens- 
jähr abschliessende Volk*bildung reicht nirgend aus. Die obligatori- 
sche Fortbildungsschule gilt uns daher al» soziale und politische 
Notwendigkeit unserer Zeit. Ob es nötig und richtig ist zur Anord- 
nung derselben im gegebenen Falle bis zum Ressortminister hinauf 
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Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 



3,108,361 M. 1 zu vera^Ma^eV dllruntar^T/M? M.^lü/univ^täto^! 
167,102 M. für höhere Lehr-AnsUlten. insbesondere aber 1,800.000 M. 
auf Grund des Gesetzes vom 6. Juli t.v.s betreffend die Pensionierug 
der Lehrer und Lehrerinnen an den öffentlichen Volksschulen ; ausser- 
dem rund 300.000 M. zur Verstärkung der Fonds zu Besoldungen 
uud Zuschüssen für Lehrer etc.. und behufs Errichtung neuer Schul 
«teilen, und 104,840 M. für neue Kreissehulinspektoren- Stellen. In 
der Mehr-Ausgabe von 167,101 M. für höhere Lehr-Anstalten ist ein 
Betrag von 150.000 HJ. erhalten, welcher erforderlich wird, um nach 
der in Aussicht genommenen Zuteilung der fünften Kangklasse an 
die Rektoren (Direktoren) der Progymnasien und höbern Bürgerschulen, 
sowie an die Oberlehrer und ordentlichen Lehrer an den bftbern 
Unterrichts-Anstalten den diesen Beamten alsdann zustehenden höhern 
Wohnungsgeld-Zuschuss zahlbar zu machen. 

4 Berlin, (Gesetzentwurf, betr. die Errichtung und 
Unterhaltung von Fortbildungsschulen in den Provinzen 
Wettpreussen und Posen.) § 1. Zur Errichtung und Unterhaltung 
von Fortbildung»»! holen in den Provinzen Westpreussen und Posen 
werden dem Minister für Handel und Gewerbe au« Staatsmitteln jähr- 
lich 200,000 Mark zur Verfügung geitellt. - % 2. Der Minister für 
Handel und Gewerbe int ermächtigt, den Arbeitern unter 18 Jahren 
(Geweibeordnung § 120) an denjenigen Orten jener Provinzen, in 
welchen eine Fortbildungsschule errichtet worden i»t. die Ver- 
pflichtung zum Besuche derselben aufzuerlegen. -§3. Die auf Grund 
diese« Gesetzes zu leistenden Ausgubcn sind vom 1. April 1887 ab 
in den StaaUbaushalUeUt aulzunehmen. — Nach den Motiven wird 
beabsichtigt, in den Benannten Provinzen an etwa 118 Orten von 
mehr als 2000 Einwohnern und noch in einer Reihe kleinerer Ge- 
meinden mit Gewerbebetrieb Fortbildungsschulen ins Leben zu rufen 
Die Kosten solcher Anstalten werden auf jährlich mindestens 1200 M. 
veranschlagt. Die Gewerbeordnung lässt bekanntlich nur zu, das« 
die Verpflichtung zum Besuche einer Fortbildungsschule, »o weit I 
dieselbe nicht landesgesetzlich besteht , durch Orttstatut begründet 
werde. Da nun eine landeagesetzlichc Bestimmung bis jetzt fehlt, 
und auf die Einführung der Schulpflicht durch OrU«tatut in Gemein- 
den von überwiegend polnischer Zusammensetzung nicht zu rechnen 
ist, so wird dünnt die in § 2 tür den Rcsaortaii nister vorgesehene j 



+ Koblenz. (Prüfungstermine für Lehrerinnen.) Die 
Prüfungen von Bewerberinnen He« Lehrerinnen nnd Schulvorsteherin 
nen Amtes werden in diesem Jahre in Koblenz abgehalten werden, 
wie folgt: Für Lehrerinnen : Abgangsprüfung an der ovang. Lehre- 
rinnen-Bildnngsan«talt und für Auswärtige vom 24. bis 26. Man. 
tür Scbulvorsteberinnen : am 27 Mär*. kommissionsprOfung für kath. 
Schularntsbewerberinnen vom 15 bis 26. März, 23. bis 30. September. 
In Neuwied: Für Lehrerinnen; Abgangsprüfung an der städtischen 
Lehrerinnen-Bildungsanstalt vom 25. bis 27. Mai. Schulamts- Be- 
werberinnen, welche bis zu einem der angesetzten Termine da« 
18. Lebensjahr vollendet haben, werden zu der betreffenden Prüfung 
zugelassen, sofern sie ihre Gesuche spätestens 4 Wochen vor dem 
bezüglichen Termin bei dem königl. Provinzial-Schulkolleginm hier- 
selbst unter der Angabe, ob sie die Prüfung für Vrlkschulen oder 
tür mittlere oder höhere Mädchenschulen abzulegen beabsichtigen, 
einreichen. Die Prüfungen der Handarbeitslehrerinnen finden hier 
statt; die Termine zu denselben werden für das Jahr 1886 bezüglich 
des Ontertermins in der Zeit vom 23. bis 26- Februar, bezüglich de« 
Herbsttermins in der Zeit vom 25. Ml 28. Oktober festgesetzt. 
Lehrerinnen, welche die Prüfung als Schulvorsteherinnen ablegen 
wollen, haben ihre Zulassung mindestens 3 Monate vor dem bezog, 
liehen Termin bei dem königl. Provinzial-Schul-Kollegium hier nach- 
zusuchen und ihrem Gesuch ausser den von den Bewerberinnen für 
das Lehrerinnen - Amt beizubringenden Zeugnissen auch solche Über 
ihre bisherige Lehrt bätigkeit beizufügen und den Ort, an welchem 
sie die Prüfung abzulegen wünschen, zu bezeichnen. (Kobl. Ztg.) 

= Minden. (Uebernahme des Gymnasiums und Real- 
gymnasiums durch den Staat.) Unser Stadtverordnctenkollegium 
bat den zwischen Kultusministerium und Magistrat stipuWerten Ver 
trag, welchem zufolge das hiesige Gymnasium und Realgymnasium 
am 1. April d. J. in Staatsbesitz Übergeht, genehmigt. Bis zum Jahre 
1915 , mit welchem die lür den Neubau der Anstalt aufgenommene 
Anleihe getilgt sein wird, bat die Stadt einen jährlichen Zuschuß 
von 5000 M„ von 1916 ab einen solchen von 10,500 M. zu leisten 

± Bochum. (Bürgerschule.) in der am 8. Januar d. J. statt 
gefundenen Sitzung der Stadtverordneten wurde Kenntnis genommen 
von dem abschlügigen Bescheide des Provinzia!- Scbulkollegiums tu 
Münster betreffend Eingabe um Gewährung der Genehmigung zur 
Erhebung der höhern Bürgerschule zun Realschule. Es wurde be- 
schlossen, an dem getassten Beschlüsse festzuhalten und an da« 
Ministerium «ich zu wenden. 



A Remseheld (Realschule.) Wie die .Rcmsch. Ztg.* hört, 
wird die Umwandlung unserer Realschule in ei n Real - Progyui- 
nasiunt in Folge einer in den letzten Tagen eingetroffenen Verfü- 
gung des Minister» nunmehr vor «ich gehen, .ohne da«« die Frage 
von neuem vor die Stadtverordneten - Versammlung gebracht zu werden 
braucht.* 

f") Mtrtftrg. (Erwiderung auf die Angriffe gegen dir 
ungskommission an unserer Universität.) Jüngst hielt 
Prof. Stengel in Marburg einen öffentlichen Vortrag, in welchem er 
eich bezüglich der kürzlich gegen die Marburger Prüfungskommission 
erfolgten Angriffe nach dem Bericht« der Hess. Morgenzeitnng etwa 
fo)gon<!prmaaaen äusserte. 

Wir begeben, meine Herren, heute den hundertsten tieburtstag 
Wilhelm Grimms, und ich glaubte Ihnen keine würdigere Feier dieses 
Festtages vorschlagen zu können, all die, das« wir uns heute darüber 
zu verständigen suchen, wie Sie am besten die Universitätsstudien- 
zeit zur Vorbereitung auf Ihre künftige wissenschaftliche und prak- 
tische Tbätigkeit ausnutzen konnten. Es ist ja zwar kürzlich Mar- 
burg der Ehre gewürdigt worden in den Zeitungen als die preussisebe 
Universität gekennzeichnet zu werden, an welcher da« Prüfungsregle- 
ment am mildesten gehandhabt werde. Seltsamer Weise machte der 
sogenannt« Oberschlesier unserer Kommission daraas einen Vorwurf, 
während man von ihm als einem durch die strenge Mazime seiner 
Universität Benachteiligten eher erwarten sollte, das* er unsere 
Kommission den anderen als leuchtendes Muster hingestellt hätte. 
Und in der Tbat darf dieselbe, wenn die von dem Oberschlesier 
angegebenen, mir derzeit nicht verifizierbaren Zahlen richtig wieder- 
gegeben sind, beanspruchen der richtigen Handhabung des Regle 
meot* näher zu kommen als irgend eine andere Kommission. Oder 
ist es billig und recht, dass nur einer ganz geringen Zahl von Kan- 
didaten bei ihrer Vollprüfung die volle wissenschaftliche Befähigung 
für Bekleidung einer Oberlehrerstelle zuerkannt wird? Nur das und 
nichts weiter besagt ja der erste Grad. An der abnormen Erscheinung 
sind entweder zu hoch gespannte Forderungen der einzelnen Kxami-^ 
natoren Schuld, (Solche unrichtige Forderungen haben aber ausser- 
dem noch den grossen Nachteil zur Folg», dass sie eine ebenmäMige 
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wissenschaftliche Ausbildung in verschiedenen Wisacnschafttzweigeu 
verhindern und damit zugleich die von der Schale so oft beklagte I 
Einseitigkeit der angehenden Lehrer befördern), oder die traurigen 
Prüfungsresultate werfen ein recht ungünstiges Licht auf die winden- 1 
schafthehe Ausbildung der grossen Mehrzahl der Lehramtskandidaten. 
Wenn aber wirklich nur verschwindend wenige Studierende iui «tande i 
■ind. während ihrer Studienzeit eich ihre volle wissenschaftliche Bil- 
dung zu erwerben, ao tragen, daa behaupt« ich. die Universitäten 
dafQr die Schuld, und zwar sowohl wegen der Unzulänglichkeit der 
Seminare, wie wegen der mangelhaften Fühlung zwischen 
den und Dozenten. Dafür die Kandidaten verantwortlich i 



erscheint mir ungerecht. Fohlen sie ja doch selbst recht sehr die 
Hisss (finde, ohne aber irgend wie im stände zu sein, dieselben abzu- 
schaffen. Es scheint mir aber auch ganz verwerflich, weil jede» 
wissenschaftliche Streben unterbindend, wenn jeder Studierende mit 
nur mittlerer Begabung — und daa ist ja doch die Mehrzahl — 
sich von vornherein sagen mou, da«« er trotz des gross ten Fleisses 
doch nicht die geringst« Aussicht hat wahrend der ihm zugemessenen 
Zeit das Ziel seines Studiums zu erTeichen. Ich bin nun in der That 
überzeugt, dass an unseren Universitätseinrichtuugen manches auszu- 
setzen ist. dass inbesondere die wissenschaftliche Ausbildung der 
Mehrzahl der Studierenden an den grosseren Universitäten eine sehr 
problematische ist, da der Einzelne hier jeder speziellen Anleitung 
entbehrt, denn die wenigen, welche durch das Seminar oder sonst 
wie mit einem oder dem anderen Dozenten iu nähere Berührungen 
treten, können so gut wie gar nicht in Betracht kommen. Doch 
genug hiervon. Ich werde mich durch solche wohl nicht ganz selbst- 
lose Angriffe nicht abschrecken lassen in meinem Bestreben jeden 
von Ihnen, der mit Liebe zur Wissenschaft und treuem Fleiss, wenn 
auch nur mit mittlerer Begabung ausgestattet nach 
um neue Philologie zu studieren, so weit meine Kräfte 
fordern, ihn vor Irrwegen zu warnen, Hindernisse ihm aus dem Wege 
zu räumen. Ich werde auch nach wie vor nicht eine einseitig ro- 
manistiacbe Bildung als die richtige ansehen, sondern Iii neu immer 
eine ebenmässige Beschäftigung mit den nächst verwandten Wi»Bens 
zweigen anraten etc. 

' Leipzig. (Ueber das gewerbliche Schulwesen Sachsens) 
hielt kürzlich in der polytechnischen Gesellschaft Gewerbeschulin- 
spektor Enke aus Dresden einen interessanten Vortrag. Redner 
führte aus, dass der Spruch .Wissen ist Macht* in erster Linie mit 
fnr die Gewerbtreibenden gelten müsse, bei denen das technische 
Können sich durch das Wissen vertiefe und vielseitig gestalte. 
Diese« Wissen könne nicht ererbt oder erkauft werden, es wolle 
durch Arbeit errungen -ein. aber es könne auch niemandem wieder 
werden. Zu diesem Wissen nun führten die gewerblichen 
nlen hin, deren namentlich Sachsen eine so reiche Anzahl auf- 
reisen habe. Ehe die allgemeinen Fortbildungsschulen organisiert 
rden seien , habe sich der Unterricht zu gewerblichen Zwecken 
auf die sogenannten .Sonntagsschulen' beschränkt, welche die Fahne 
der gewerblichen Fachbildung hochgehalten hätten. Sie seien zum 
Teil dann in den allgemeinen Fortbildungsschulen aufgegangen, und 
der eigentliche gewerbliche Unterricht sei auf die grossen t"il« neu 
begründeten gewerblichen Fortbildungsschulen und gewerblichen 
Fachschulen übergegangen, deren sich m erster Linie auch die ver- 
schiedenen Innungen in besonders thatkräftiger Weise angenommen 
hätten. Da« Königreich Sachaen habt« 200 gewerbliche Schulen mit 
1000 Lehrkräften und 18 000 Schülern; 21 Schulen seien darunter 
sogenannte gewerbliche Fortbildungsschulen. Die bedeutendste dieser 
letztgenannten Schulen, die insgesamt 4700 Schüler mit 218 Lehrern 
beschäftigen, sei die in Chemnitz, an zweite Stelle trete die Sonn- 
tags-Gewerbescbule der Polytechnischen Gesellschaft zu Leipzig. 
Die älteste sei in Annaberg im Jahre 1823 gegründete. Redner 
wandte sich nun einer eingehenden Statistik der gewerblichen Fach- 
schulen zu, die in 14 Gruppen zerfallen. Kr charakterisierte jede 
einzelne Lehranstalt mit kurzen Worten, so dass die Zuhörer sich 
ein klares hild von dem Zustande der gewerblichen Schulen Sach- 
sens machen konnten. Wir können uns hier diu näheren statistischen 
Ausführungen des Redners ersparen, da erst vor kurzer Zeit an dieser 
Stelle eine genaue statistische Ueber»icht über Sachsen* gewerbliche 
Schulen publiziert worden ist. Wenn die Anzahl der Schulen einen Grad- 
messer tür die Intelligenz eines Volkes bilde, so führte Redner zum 
Schlüsse seines mit grossem Beifall aufgenommenen Vortrages aus, 
so stehe Sachsen darin obenan. Die gewerblichen Schulen seien es, 
welche dem Uebel entgegenzusteuern suchten, dass heutzutage die 
gewerbliche Eigenart des Arbeiters durch die Fabriken unterdrückt 
und die peisönliche Leistungsfähigkeit durch das Groaskapital und 
seine Uebermacht ruiniert, dass mit einem Worte der gewerbliche 
Arbeiter, der Handwerker, zum gewöhnlichen Lohnarbeiter degradiert 
Die Schulen seien e», welche danach strebten, die Invidua- 
im Gewerbestande wieder zur Geltung kommen 
Ziel auch noch nicht vollkommen erreicht sei. 
die meisten der gewerblichen Schulen noch mit 
i Mitteln, und es sei zu wünschen, das« endlich die 
Erkenntnis komme , tl.un es auch für die Kinder der bemittelten 
Stände etwa« cbreovolles sei , sich dorn Handwerk zu widmen und 
diese Fachschulen zu besuchen. Dann werde der GewerbesUnd 
wieder gehoben werden, das Handwerk goldnen Boden haben und 
die soziale Lage unseres Volkes um vieles gebessert sein. 

II Leipzig. (Verein Leipziger Zeichenlehrer.) In der 
letzten Vereinssitzung gab, wie das Tagebl. berichtet. Herr Zeichen- 
inspektor Flinter als weiteren Beitrag zur Geschichte des Zeicben- 
ein Bild von der Methode de» Berliner Zeichenlehrer! 




und Malers Peter Schmid, eine« Zeitgenossen Pestalozzis. Gleich 
diesem stellt P. Schmid. wie bei allem Unterrichte!, so auch beim 
Zeichenunterrichte . die Entwickelung der geistigen Kraft als höch- 
stes Ziel hin. Alle andern Zwecke, die auf den blossen Erwerb von 
Fertigkeiten und Geschicklichkeiten ausgehen , ordnet er diesem 
unter. Er sagt in dieser Beziehung: .Einen besonderen Unterricht 
für diese Handbildung einrichten wollen, heisst der Willkür Thür 
und Thor öffnen, und den Schüler sehr edler Güter, namentlich der 
kostbaren Zeit und niner noch kostbareren Unverwöhntheit berauben 
und ihn zur Oberflächlichkeit zwingen.' — .Durch das Auge und 
die Vorstellung . mit einem Worte, durch den Geist wird die Hand 
gebildet; aber nicht durch mechanische Schwingungen und derglei- 
chen, die nur verwildern und abstumpfen.* 

Die Erreichung des angegebenen hoben Zieles macht P, Schmid 
von zwei Forderungen abhängig. Die eine stellt er an den Lehrer: 
.Gieb jedem Schüler die Aufgabe , die seiner jedesmaligen ganzen 
Kraft entspricht', die andere an den Schüler: .Thue alles mit An- 
wendung aller dir innewohnenden Kräfte.* Die Berücksichtigung be- 
sonderer .Talente* im Unterricht erkennt Schmid nicht an. er will 
alle Schüler gleich unterrichtet wissen und will den Erfolg des 
Zeichenunterrichts nicht in der grösseren oder geringeren Zahl 
vollendeter Kunstwerke sehen , sondern allein die Geschicklichkeit 
der Hand, die Schärfe und Richtigkeit des Blickes , die Uebung des 
Gefühls für jede sichtbare Schönheit der Natur und der Kunst — 
das sind die wahrhaft wichtigen Folgen des guten Unterrichts im 
Zeichnen.* 

Schmid verlangt, dass jede Zeichnung bis zur möglichst grössten 
Vollkommenheit ausgeführt werde. Den im Zeichenunterrichte 
häufig angewendeten Grundsatz: Durch Fehler lerne man , ver- 
wirft er' .Nicht erst schlecht und dann gut; nein gleich vom An- 
fange gut, das fordert die Natur nnd da* fordere ich von meinen 
Schülern.' 

Den eigentlichen Schulieichenunterricht will P. Schmid mit 
Schülern im Alter von 10 bis 12 Jahren begonnen wissen; doch hat 
er, um den allenthalben im Kinde frühzeitig rege werdenden Nach- 
ahmungstrieb des Kindes Rechnung zu tragen, .vorzüglich für Mütter, 
die ihre Kinder im Zeichnen selbst zu unterrichten wünschen*, eine 
.Anleitung zur Zeichenkunst* herauszugeben. Diese« Vorlagen- 
werk bat jedoch keinen besonderen Wert. Wichtiger ist schon «eine 
.Formenlehre* mit Anwendung aif Naturgegenstände für den Selbst- 
unterricht*- Da« Schulzeichnen beginnt er mit dem Körperxeichnen, 
weil er meint , alles Zeichnen sei nur vom Nachbilden der Natur 
ausgegangen , den Lehrgang für das Schulzeichnen hak er in einem 
aus vier Teilen bestehenden Werke .Naturzeichnen" bestimmt. Der 
erste Teil behandelt die geradlinigen, der zweite Teil die krumm- 
flüchigen Körper. Der dritte und vierte Teil befassen sich mit .einer 
praktischen Perspektive* und mit der Schattenlehre. 

Als Lehrmittel dienen ihm ein rechtwinkeliger Pfeiler, eine Nische 
and ein dem Mühlstein ähnlicher Körper (Walze). Dabei gestattet 
P. Schmid keine Hilfsmittel, ausser einem dünnen Faden zum Vi- 
sieren. Auch wurden den Schülern von Zeit zu Zeit Modelle ent- 
zogen, um sie zam Nachdenken über dieselben zu zwingen. 

Obwohl Peter 6chniid* Methode für die damalige Zeit als ein 
„logisches Kunstwerk" gelten konnte, genügt sie doch keineswegs 
den Anforderungen , die der Elementarzeichenunterricbt zu stellen 
hat. So kam sie , die dem einen Extrem der Kopiermetbode, da« 
andere Kztrera des mathematischen Zeichnens entgegensetzte, hald 
ins Wanken und musste bald wieder dem Vorlagenzeicbneu weichen. 

P. Schmidt hat übrigens nicht nur für das Volksschulzeichnen 
gearbeitet, sondern uueh seine Methode auf die Weiterbildung bin 
zum Künstler angewendet. Die Früchte seines Strebens hat er in 
acht Werken niedergelegt, welche für die damalige Zeit epoche- 
machend waren 

X Oesterreich. (Der Antrag, betreffend das Sprachen 
gesetz in Oesterreich.) Der ..deutsch-österreichische Klub" im 
österreichischen Abgeordnetenhaus* hat, unterstützt vom „deutschen 
Klub", im österreichischen Abgeordnetenhausc deu Entwurf eines 
Sprachgesetzes eingebracht. Wir entnehmen diesem Entwürfe fol- 
gendes wesentliche: g 1. Die deutsche Sprache ist als Staatssprache 
bei allen Staatsbehörden , StaaUUmtern und Gerichten im mnero 
Dienste, sowie im Verkehre derselben anter einander ausschliesslich 
zu gebrauchen. Alle Erledigungen und Ausfertigungen der Zentral- 
stellen und höchsten Gerichtshöfe sind nur in deutscher Sprache 
hinaoszugeben, auch wenn die Eingabe in eiuer andern Spruche an 
dieselben gerichtet war. §2. Mündliche Anbringungen und schriftliche 
Eingaben in der deutschen Sprache sind bei allen Staatsbehörden, 
Slaatsämtern nnd Gerichton anzunehmen und in derselben Sprüche 
zu erledigen. § 8. Die deutsche Staatssprache ist in Volkschulen, 
nach abgesehen von den Bestimmungen des s 22, als Unterrichts- 
sprache entweder ausschliesslich oder neben einer Landessprache 
t§ 7) uder endlich als Unterrichtsgegenstand dort einzuführen, wo 
ea die Schulgemeinde bugehrt. Die Schulbebörde kann auch ohno 
solches Begehren nach Maasgabe de« nachgewiesenen Bedürfnisse« 
oder des vorhandenen staatlichen Interesses die Errichtung von 
Volksschulen mit der deutschen Sprache als Unterrichtssprache ver- 
tilgen , wenngleich selbe im Lande, betw. im Schulsprengel nicht 
üblich ist. Die deutsche Sprache bildet als Staatssprache einen ob- 
ligaten Lehrgegenstand an mehr als dreiklassigen Volksschulen, an 
allen Bürgerschulen, sowie an den allgemeinen Volks- und Bürger- 
schulen, ferner an Lehrerbildungsanstalten, an Mittelschulen, sowie 
an den vom Staate erhaltenen Gewerbe- und Fachschulen. § 4. Bei 

Digitized by 



- 102 — 



allen Staatsprüfungen , welche Studien an einer Hochschule oder 
höheren fachlichen Lehranstalt voransetzen, lowie bei Rigorosen ist 
die vollkommene Kenntnis der deutschen Sprache durch Anlegung 
der Prüfung aus einem vom Kandidaten zu wählenden Gegenstände 
in dieser Sprache nachzuweisen. Zur Erlangung eine« StaatKamtes. 
sowie des Notariats ist der Nachweis der vollständigen Beherrschung 
der deutschen Sprache in Wort und Schrift erforderlich. Beamte 
bei öffentlichen Eisenbahnuntcrnehmungeu. deren dienstliche Stellung 
sie zum Verkehre mit Parteien verpflichtet, haben sieh über die 
Kenntnis der deutschen Sprache in Wort und Schrift auszuweisen. 
£ 6. Die Geschaftsprache des Reichsrates und »einer Delegation i«t 
die deutsche. Der Geschäftsordnung bleibt es vorbehielten , au 
bestimmen, inwiefern mit Feathaltang der bisherigen Uebnng andere 
Sprachen bei den Verbandlungen gebraucht werden können. § 6. 
Die deutsche Sprache ist die Sprache der Beichsgesetze. § 7. Ale 
L an des»p rächen , deren Gebrauch in Schule, Amt und öffentlichem 
Leben für die Bezirke, wo dieselben üblich sind, und die nachfol- 
genden Bestimmungen geregelt wird, sind anzusehen: Die deutsche, 

ist! in Oesterreich ob und unter der Enns, Steiermark, 
Krain , Salzburg, Tirol und Voralberg, Tri est, Böhmen, 
Schlesien und der Bukowina; die böhmische in Böhmen, 
und Schlesien-, die polnische in Galizien und Schlesien; die 
in Galizien und der Bukowina; die slowenische in Steier- 
mark, Kärnten, Krain, Triest, Görz und Istrien; die »erb o- kroatische 
in Dalmatien und Istrien; die italienische in Triest, Gör« , Istrien, 
Tirol und Dalmatien; die rumänische in der Bukowina. — § 8. Eine 
der in § 7 erwähnten Sprachen ixt dann als die in einem Gerichte- 
bezirke des betreffenden Landes übliche anzusehen, wenn in dem 
Bezirke Gemeinden bestehen, welche diese Spraehc als ihre Amts- 
sprache gebrauchen (J 19), und wenn zugleich mindestens der sechste 
Teil der einheimischen Bevölkerung in diesem Bezirke sich derselben 
als Umgangssprache bedient. In Städten mit eigenem Statute sind 
Sprachen als daselbst übliche anzusehen, welche von mindestens dem 
sechsten Teile ihrer einheimischen Bevölkerung als Umgangsspruche 
gebraucht werden, f 9. Für die k. k. Behörden (Staatsbehörden 
Staatsamter, Gerichte) erster Instanz gelten im Verkehre mit den 
Parteien als Regel (g 16) nachfolgende Bestimmungen: Alle amt- 
liches Bekanntmachungen , welche zur allgemeinen Kenntnis im 
der betreffenden Behörde bestimmt sind, haben in der 
nd in den im Bezirke üblichen Landessprachen zu er- 
gehen, g 12. Die Eintragungen in die öffentlichen Bücher (Land- 
buch , Bergbuch , Grundbuch , Wasserbuch u. dergl .). dann in die 
Handelsfirmen, Genossenschaften und ähnliche Register haben in der 
deutschen Sprache und inaoferne das mündliche oder schriftliche 
Ansuchen in einer andern im Bezirke üblichen Landessprache er- 
folgte, ausserdem im l'ebersetzungswege auch in dieser zu geschehen, 
g IS- Für die k. k Behörden (Staatsbehörden, Staatsamter. Gerichte) 
zweiter Instanz gelten iui Verkehre mit den Parteien als Regel (g 16 
nachfolgende Bestimmungen: Alle amtlichen Bekanntmachungen, 
welche zur allgemeinen Kenntnis bestimmt sind , haben nebst der 
Amtssprache in den Landessprachen zu ergehen , welche in den 
Sprengein der ihnen unterstehenden Bezirke Üblich sind. § 19. Die 
Gemeinde ist berechtigt, im amtlichen Verkehre mit den landes- 
fürstlichen Behörden, und zwar sowohl im natürlichen wie im Über- 
tragenen Wirkungskreise sich nach ihrer Wahl ihrer eigenen oder 
der staatlichen Amtssprache zu bedienen, g 20. Die autonomen 
Beairksnehörden, als Besirksvertretungen, Strassen- Kontributionsfonds- 
AusschQsse u. s. w., können als ihre Gesch&ftssprache eine der im 
Bezirke üblichen Landessprachen oder die staatliche Amtssprache be- 
stimmen. § 22. Bezüglich der Unterrichtssprache an Volksschulen 
gelten als Regel die Bestimmungen des g 6 des Keichs-Volkaschul- 
geseUes vom 14. Mai 1B6B. Wenn jedoch in einem Volkaschul- 
sprengel eine zweite Landessprache von mindestens einem Sechstel 
der einheimischen Bevölkerung als Umgangssprache gebraucht wird, 
so hat auch diese Sprache als Unterrichtssprache in der Volkschule 
dann zu dienen, wenn nach einem fünfjährigen Durchschnitte minde- 
stens vierzig dieser Minorität ungehörige schulpflichtige Kinder vor- 
handen sind und seitens ihrer Eltern oder gesetzlichen Vertrete' 
der Anspruch auf den Vulksunterricbt in dieser Sprache erhoben 
wird ; wenn ferner die Gemeindevertretung, beziehungsweise die Ver- 
tretungen der eingeschalten Gemeinden oder innerhalb derselben 
mindestens eine Minorität von einem Drittel ihrer Mitglieder diesem 

□ Oesterreich. (Wozu Schulkinder benützt werden.) 
„Jahrbücher de« Werkes der heiligen Kindheit Jesu in Oesterreich- 
Ungarn"; diesen Titel trägt ein Büchlein, das den /.weck hat, für 
Sammlungen zu gunsten der Heidenkinder zu begeistern. Dagegen 
wäre nichts einzuwenden. In diesem Büchlein werden aber unter 
anderem auch den Kindern Ratschläge erteilt, wie sie sich zu ver- 
halten haben, „wenn sie spöttische, verächtliche Reden" gegen die 
heilige Religion hören. Die Kinder wurden angefordert , solche 
Spötter so belehren , zu rügen. Noch mehr, und das ist geradezu 
eine Schande für dieses Büchlein: es belehrt die Kinder, dass sie 
schuldig seien , solche Reden am rechtmässigen Orte anzuzeigen! 
Und da heisst es dann; „Würden solche Reden in der Schule von- 
seiten eines Lehrers fallen , so sind jene Kinder, die sie hören, 
schuldig, es dem Herrn Katecheten zu sagen. Das verlangt Gott!" 
Das ist also in aller Form eine Anleitung zur Denunziation der 
Lehrer durch die Schüler, und sind nun entere in dieser Beziehung 
der Beurteilung durch die Schüler Uberantwortet. Kann es noch 
eine grössere Verirruug geben als diese! Und doch worden solche 
Büchlein auch an cuici Wiener Volksschule zur Verteilung gebracht. 



§ Wien. (Gewerbeschulen.) Die gewerblichen Vorbereitung, 
kurse in Wien wurden von 3770 deutschen und 3157 tichecbV 
slavischen, 182 ungarischen, JSO polnischen und 5S «lovrnitcW 
Lehrlingen besucht. Von den Schülern waren 6983 Katholik*:. 
52 Protestanten, 212 Israeliten. An den sieben gewerblichen Fort- 
bildungsschulen für Lehrlinge waren 2312 deutsehe, 157 Ucbecbo- 
slavische , 11 polnische und 4 »lovenische Schüler. An den M 
Mädchenfortbildungsscbiiten befanden sich 448 Deutsche, 18 TschecV- 
Slavinnen, 29 Magyarinneu, 4 Polinnen und 8 andere. An den Fach- 
schulen waren 1937 Deutsche , 330 TschccboSlaveu, 19 Sloteanea, 
32 Polen, 142 Magyaren und 16 andere. 



Bücherschau. 

Deutsohe Dramen als Schulloktüre. Vorlesung 
in der Berliner ßymiieeiallehrer-Ge*elltchaft, gehalten von Prof. 
Frans Kern, Dir. d. Kölln. Oymn. Berlin 1886- NicoUi 
(R Stricker). 80 Pf. — Ungemein beachtenswerte Betracht- 
ung Aber die Behandlung der deutschen Dramen als Sehn Hek- 
tar«. Der Verfasser zeigt, wie der geschmackvolle Vortrag 
von Drnmen eine der Sohule wnhl willkommene, aber von den 
Schülern nicht zu erlangende künstlerische Leistung, dahingegen 
las klare Verstüudnis dieser Dichtungen ein für alle tu er- 
strebendes Ziel sei. Sodann entwickelt er seine sehr zu be- 
herzigenden Bedenken gegen die Wahl der Lessingschen Dramen 
als Schullektüre, sowie ebensolche gegen diejenige schulmissig« 
Behandlung des Teil und der Iphigenie, welche nicht ausdrück- 
lich auf den mythischen Rest io beiden Dichtungen hinweist. 
Das Schriftchen ist jedem Schulmanne dringend zu empfehlen 

H. A. W. 

Lehrbuch der Chemie nach den neuesten Ansichten 
der W issouschaft für den Unterricht an technischen Lehranstalten 
bearbeitet von Dr. llax Zaengerle. II. Band. Orga- 
nische Chemie. Mit 31 Holzschnitten. 3. veno. Auflage 
Hrsunscliweig, 1885. Vieweg 4 Sohn. — Das vorliegende Bocli 
halt weise die Mitte zwischen deu aus ftthrlichen, für die Hss« 
des Facbmanusa bestimmten Werken und den dürren Leitfade» 
Uebeiall aiud der Auseinandersetzung die modernen An- 
schauungen su gruude gelegt. Die Anordnung des Stoffel ist 
zweckmässig und übersichtlich für den Unterricht. Nach der 
allgemeine» Charakterisierung der organischen Verbindung*!: 
Beschreibung der organischen Analyse und Dampfdichteo, Be- 
stimmung und Mitteilung des wichtigsten über homologe Reiben 
werden erst die Cyau Verbindungen, dann die Methauderivate 
(Fettkörper) besprochen, bei welcher letzteren die Klassifizierung 
in Paraffine und Verbindungen von ein- bis sechswerligeo Ra- 
dikalen festgehalten und im Anhange den natürlich vorkommen 
den Fetten besondere Betiachtung gewidmet wird. Weiter 
«terdeii die übrigen Verbindungen und Prozesse betrachtet unter 
den Rubriken: Kohlehydrale, Glykoside, aromatische Verbin- 
dungen, ätherische Oele und Harte, Farbstoffe, Uallenstofle. 
Eiweitskörper uud Lvimaubatanzeu und in einem kürzeren An- 
hang *u diesem letzten Abschnitte noch Atmung und Ernährung 
der Tiere, sowie Fäulnis« und Oährung betrachtet. Die Dar- 
stelluugsproseese und übrigen Beziehungen technisch oder bio- 
logisch wichtiger Substanzen sind stets mit der nötigen Aus- 
führlichkeit, wo nötig, mit Hilfe guter Abbildungen behandelt 
Bei aller Knappheit im Süsseren Umfange hat das Buch eine 
überraschende Vollständigkeit Die Ausstattung ist die trrrt- 
^ liehe aller Viewegschen Verlagawerke. H. A. Weiske. 

Instruktionen für den Unterricht an den Real- 
schulen in Oesterreich im Ansehluese an einen Nonnal- 
• lehrplan. Wien 1885. A. P.chlers Witwe und Sohn. 3 » 
'50 Pf. - 

Weisungen zur Führung 1 des Schulamtes »n 

snen. Preis 1 M- 



Es sind dies beides ein paar sehr wichtige Publikationen 
.des Pichlerscheo Verlags nicht blos für den österreichiieben 
i Schulmann. Auch der ausserösterreichische Lehrer, wie jeder- 
(der sich mit der Theorie und Praxis des Unterrichts beeohai- 
-tigt, wird dies. Auseinander..^* »H hohe« Intere.» 
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Die .Instruktionen* bringen zunächst auf den ersten 
27 Seiten deD detaillierten Normallehrplan der Realschulen, an 
den aich sodann der bis Seite 376 reichende Hauptinhalt dea 
Buche«, die Instruktion für den Unterricht an Realschulen an- 
schliesst, und zwar so, dass der Reihe nach die einzelnen Unter- 
richtsgegenstäudu daran genommen werden, beginnend mit der 
deutseben Sprache als Unterrichtssprache. Daran schliefst sich 
die französische und die englische Sprache, Geographie, Ge- 
schichte, Mathematik, Naturgeschichte, Physik, Chemie, Geome- 
trie und geometrisches Zeichnen , Freihandzeichnen , Schön- 
schreiben und Turnen. In dem bis Satte 375 reichenden Anbange 
wird noch die italienische und die böhmische Sprache als Unter- 
richtssprache und die italienische 8prache als moderne Kultur- 



giebt dann eine leicht fassliche und doch gründliche Anweisung 
stufenweise vom Leichtern sunt Sohwerern fortschreitenden 
Unterricht zu erteilen. Freilich ist nicht su verkennen , dass 
grade in der Volksschule genanntem Unterrichte aus dem ver- 
schiedensten Gründen gaus bedeutende, vielleicht ganz unflber- 
windbare Schwierigkeiten entgegen stehen, so daas derselbe in 
der Hauptsache noch fllr längere Zeit den gewerblichen Fach- 
und Fortbildungsschulen wird zugewiesen bleiben müssen- Troti- 
alledem aber hoffen und wünschen wir, dass das gut ausge- 
stattete Werkchen eine freundliche Aufnahme finden und man- 
chem Lehrer eine recht willkommene Anregung bieten wird, 
einen Versuch su machen. K — . 



Die zweite Publikation, die , Weisungen snr Führung des 
Gymcesialsohulamtes in Oesterreich* ist von mindest demselben 
Interesse, da sie die wichtigen hier einschlagenden Fragen der 
praktischen Pädagogik in sehr beherzigenswerter Weise er- 1 
örtert. Die Schrift zerfallt in die Kapitel: Klassenbuch, Ver- 



um! Veraetaiingsprüfungen, Wiederholungsprüfungen. 
Der Lehrer im allgemeinen. Klassenvorstand. Der Direktor. 
Angehängt sind die für den Gymnasialunterrichtabetrieb nötigen 
Formularen. H. A. W. 

Zusammenhängende Stücke zum Uebersetsen aus 

dem Deutschen ins Englische. Von Dr. F. J. Wershoven. 
Trier. Fr. Liots. 1885. Preis 1 M. 20 Pf. — Bs ist dem Ver- 
fasser wohl gelungen seiner Absicht gemäss in diesem Uebungs- 
buebe eine gute Wahl susaaimenhängender Stücke su bieten, 
«eiche zur Einübung grammatischer Regeln geeignet sind, das 
notwendigste Sprachmaterial enthalten, eisen belehrenden und 
iDteresaanteD Inhalt habeu und nicht durch Häufung von 
Schwierigkeiten den Schüler entmutigen. Dasa dabei haupt- 
sächlich die englische Geschichte berücksichtigt ist, dass manche 
Stücke au die Schriftwerke aukuüpfen, welche an unseren höheren 
Lehranstalten gelesen su werden pflegen, dass ferner die Vokabeln 
nicht unter dem Texte, sondern am Knde des Büchlein* stehen, 
wird wohl allermeist Billigung finden. G. F. 



Offene Lehrerstellen. 



Auf aiehrfaehea Waneoh K*eutt*n wir für Btelleaacheade Lehrer (Iii Abonne- 
ment auf je S Nummern der Zeitung für du höher« l'nuirru:huwee*u gegen lim Stare 
pr»n De* Altenuemesl kann jedereejt l-*|fliiurn Die VerMndunif dar Nummern findet 
frankiert unter Streifband »teit. ste(le,nund a Yolkaolsg. 

Brake. An d. höh. Bürge raeh. die Stellet eines akad. geb. L. 
dar neuen Spr., Anfangsgeh. 1800 M., Bewerb. bis 1. April an den 
Vorstand. 

Brandenburg. Die Rektorat der Bürger- (Knaben-Mittel) 
Schule », mögl. bald durch einen pro rectoratu gepr. Nachf. besetzt 
werden. Jahresgeb. »000 M. u. «00 M. Mietentecb. Meld. b. 1. April 
an den Magistrat. 



Oberlehrerst. für Mathematik und Natur- 
*600 M u. 540 M. 



Brand enburg a. U. 
Wissenschaften zu 1. April, 
düngen au den Magistrat. 

Dresden. Lehrerstelle an der öffentl. Uandelslehranstalt für 
Deutsch und Geographie zum 1. April oder 1. Oktober, 
den Direktor Prof. Dr. " 



Von Karl Schenkl. 
8. venu. u. verb. Auflage mit einer Karte und 16. Illustra- 
tionen im Text. Wien. Karl Gerolds Sohn. — Die Chresto- 
mathie bietet eine Auswahl der geeignetsten Partien aus der 
Aoabaais, der Kyrupädie, und den Erinnerungen an Sokratea. 
Dar Anahssis ist so siemlieh die Hälfte des Raumes gewidmet. 
Die Kyrupädie ist als einheitliches Ganze gegeben und mit 
Recht. Denn es ist dem Herausgeber beizustimmen, wenn er 
den Wert derselben für das jugendliche Alter höher anschlagt 
als dies meist zu geschehen pflegt. Sehr geeignet ist die Aus- 
wahl aas den Erinnerungen. Die Schenkische Chrestomathie 
bat sieb übrigens schon weit in Sohulkreisen eingeführt, des 
beweist die vorliegende achte Auflage und es bedarf daher 
wohl uur dieses kurzen Hinweises auf das treffliche Buch. 

G. F. 

Horner! üladill carmina edidit Aloysius Rsach. 
Pars prior, carm. I — XII. Lipsiae. G. Freytag. — Die«» 
schön ausgestattete Homerausgahe ist swar zunäeht für die Hand 
des Schülers bestimmt, doch wird sie auch dem Gelehrten be- 
quem sein , denn der beigefugte kritische Apparat giebt über 
jede Stelle die nötige Auskunft. In der Auswahl der Lea- 
arten und der Feststellung des Textes ist der Verfasser sehr 
vorsichtig verfahren, was s. B, auch seine Behandlung der ak- 
tiven Infinitive das sweiteo Aorists auf tuv bezeugt. Der 
Preis dieser ersten swölf Gesänge betragt für das geheftete 
Exemplar 1 M . für das geschmackvoll gebundene 1 M. 20 Pf. 

G. F. 

Praktische Anleitung für den elementaren 
Unterricht im Körperzeichnen. Stuttgart 1896. Julius 
BoSmsnn. Bearbeitet von L. Ritter und K. Holl. 35 S. 
Text und 8 Tafeln. Eleg. kart. 1, )0 M. Das mit grossem 
Fleisse und Gesehick verfasste und aus der Praxis heraus ent- 
standene Werkeben betont zunächst die Notwendigkeit der 
des Körperaeichnens auch in der Volkschule und 



Gar ding. Bez. Schleswig. Rektor der Knabenschule. Befähigung 
für den Unterricht in der englischen und französischen Sprache. 
1406 M. und durchschnittlich 244 M. Schulgeld. Meld, bis 1. April 
an W. Schwarte. 

Graets in Posen. Hülfslehrer am Progymnasium cn Ostern. 
Fakultas für Utein und Griechisch. 1500 MV Meldung, sofort an 

Koeslin. Lehrerst au der Töchterschule. Fakultas für neuere 
Sprachen und Geschichte, bez. Deutsch und Religion. 2100 M. 
Meld, an den Magistrat. 

Koeslin. Mittelschullehrerst. an der Stadtschule. Fakultas 
für Utein und Französisch. 1500 M. Meld, bis 1. April an den 
Magistrat 

Landsberg a. W. Mittelschullehrerst. Geh. 1500-2000 M. 
Dienssj.. in gl. Stellung an einer öffentl. Schule erworben, werden 
angerechnet. Uhrberecbtigung für Naturwissenschaften u. Deutsch. 
Meld, mit Zeugnis über Ueaundbeitazustiuid baldigst a. d. Magistrat. 

Leer in Hannover. L. an der höheren Töchterschule. Be- 
fähigung für den Gesangunterricht erforderlich. 1500 bis 1800 M. 
Meld, sofort an den Magistrat. 

Lehe, Bes. Stade. Rektor an der einklassigen 
z. 1. Mai 1800 M., fr. W. u. G. Meld, von Kandidat 
logie reform. Konfession an Superintendent Raaenkamp 

Lübeck. Lehrerst. un der Grossbeimscben Privatschnle. Fa- 
kultas lür Deutsch, Mathematik und Naturwissenschaften. 11400 bis 
2400 M. Meld. a. d. Vorsteher Dr. 



der Theo- 



Oderburg. Rektor- und 
thcol. Examen und die Rektorprüfung. 

' bald; Meldungen an den Magistrat. 



Velpert bei Elberfeld. Mittelscbullehrer 
1500 M. und 150 resp. 255 M. W. O. 
Pfarrer Köster. 



M. Besetzung mög- 



der Rektorschule 
>is 31. Marz an 



Wismar. 



L. am 

gion, Deutsch u. Fnuuösi 
Bürgermeister und Bat der 



2100 - 3000 M. 
Stadt. 



Zeitz. Mittelechullehrer an der städt. Schule zum 1. Mai für 
Naturwissenschaften. 1500 M. steigernd bis 2000 M. Meld, an den 
Magistrat. 

Zwickau in Sachsen. Lehrerst. an der Bandlungslehrling» 
schule für Deutsch und Rechnen zu Ostern d. J. 1800 M. Meld, 
an den Handelsschulvorster z B. des Vorsitzenden Ed. Wolf in 
Zwickau. 
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Die To»kuiäst» 

Zeitachritt für den Fqgtschritt in der Musik, 
drgan 

Verbandes der deutschen Tonkünstler-Vereine. 

HeranBgegeben Ton [34 

Otto Wangemani.. 

Jährlich 24 Nummern. 

:nt pro Vierteljahr nur M. 1,— . 

• Prob.tiumn.or. gr.ll. und franko. 

„Unter den zahlreichen musikalischen Zeitschriften 
nimmt die Tonkunst eine der bedeutendsten Stellungen 
ein. Sie ist die reichhaltigste und billigste Musik- 
fachzeitschrift und zählt die hervorragendsten Musik- 
Capazitäten zu Mitarbeitern. .Tch habe die Zeitschrift 
bei allen Vorkommnissen gut orientiert und auf allen 
Gebieten gut beraten gefunden. Für M. 1,— viertel- 
jährlich wird erstaunlich viel, sogar gute Musikbeilagen, 
geboten; Dirigenten, Lehrern, Organisten empfehle ich 
das Blatt besonders." b. '» *■>• 

Verlag von Ch. Fulda in Jlfeld 

a. Harz. 
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Leitfadeu der Stereometrie nebst 
134Uebnngsaufgaben.l886. Pr.l,35M. 

Die Mechanik in eleinentarer-ma- 
thematischer Behandlung. 1886. 
Pr. 4,50 M. 

Die arithemetischen und geometri- 
schen Verhältnisse, Proportionen 
und Progressionen. 1885. 0,80 M. 

Rostock. Wilh. Werther's Verlag. 

TO. on, lOidbr. «aranti«. «bjogl. aeftottet. 
8ei 8orj. Stabe.« lÜ»/ 0 unb Sjronfofenbung. 
SBilb. «mmer, SHaflOebutf. 

«u*jeitt)n.: ©ofbiplorae, Erben, StootS< 
rotbfltHen k. [1 

Memoria Carlo Goldoni. 

Per l'istoria dulla sua viU e del suo teatro. 
Mit erlllaternden Anmerkungen. 
Frei» broiThiert 1 M., geb. l. so M. 
I.eipzig.% Siogismund & Volkening. 
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Wegweiser 
bei der Berufswahl« 

Zuaaiumens^llnnE: der B>rutew»ip* rocbi<* v 
lieh dar Berechtigungen der Zeugniaae ■*»•• 
Ucher hBherer Lehranstalten. Hci^if'?'* 0 ^ 

a) die Aafordernn^n twitti Abirurienteneit*^ lcD ' 

b) beim Kommisaionacxaraen lür einjähr F-f'- 
willige, Oj .-in aiphabet. Register Jer Ben» 
rweige. 2. A astral v. 

Preis *;0 Pfge, . 
Verlag v .n Wilhelm Violet. LelpW' 
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15. Jahrgang. 



Audiatur et altera pas! 

Erwiderung auf den Artikel .Agitation auf dem Gebiet« 
höheren Scholen" in No. 4 der Grentboten vom 31. Ja- 
1886. 

Beim Leeen der ersten Zeilen des oben genannten Artikels 
glaubt man , einen Mann »prechen au hören , der unparteiisch 
and ohne Vorurteil die Berechtigungsfrage der Realgymnasien 
behandeln will. Sehr bald wird man jedoch gewahr, das« man 
ei mit einem eifrigen Gegner der Realschule au thun hat, der 
ü> dem Glauben an die ausschliessliche Befähigung des humani- 
stischen Gymnasiums aar Erteilung einer gediegenen allgemeinen 
Bildung so befangen ist, dass er es überhaupt verschmäht, sich 
auf eine ernste Diskuaeiou der brenuenden Fragen auf diesem 
Gebiete einzulassen, sich vielmehr darin gefallt, einige derselben 
mit einer Übel angebrachten Ironie in einer Wei*e zu trak- 
tieren, dass man sich am End« des Aufsatzes vergeblich fragt: 
Wae hat der Mann eigentlich für die Klarstellung der wich- 
tigen Frage geleisii-t oder auch nur leisten wollen? Eine der- 
artige Behandlung ist aber dem Gegenstände nicht angemessen; 
sie verhindert geradezu deu Leser, der nicht durch den Beruf 
oder aus anderen Gründen der Angelegenheit näher steht, sich 
ein klares Urteil daiüber zu bilden, und macht es dem wohl- 
gesinnten Vertreter einer anderen Richtung zur Pflicht, da- 
gegen au proteatieien und die teils ausgesprochenen, teils 
zwischen den Zeilen an lesenden ungerechtfertigten Angriffe 
und Verdächtigungen aufs entschiedenste zurückzuweisen. 

Der Herr Verfasser sieht die Forderungen der realistischen 
Richtung in nnsrem Schulwesen konzentriert in den Beschlüssen 
der Bochumer Versammlung des liberalen Schul vwreini von Rhein- 
laad und Westfalen und knüpft seine Kritik an diese an. 
Ich will meinen Standpunkt im allgemeinen nicht mit diesen 
Beschlüssen >ndeiit<fizieren, da ich den Bericht jener General- 
versammlung nicht gelesen habe. Ich darf jedoch wohl an- 
nehmen, dass jene Beschlüsse den meisten Lesern ebenso 
wenig bekaout sind, wie mir selbst, und kann mich daher da 
rauf beschranken, die Auffassung des Herrn Verfassers iu den- 
jenigen Punkten richtig zu stallen, die er als Zielpunkte seiner 
Angriffe daraus ausgewählt hat, und die er demnach seihst 
für die wichtigsten gehalten haben ruuss. 

Da hat aich denn suerst ein Gymnesieldirektor das Miss- 
fallen des Herrn Verfassers zugezogen mit seinem Ausspruche, 
daas er es für gerecht halte, wenn man einen für reif er- 
klärten RealsohulabitarieoteD auch z. B. zum Studium der 
Philologie sulasse. Der Herr Verfasser nimmt sich 
keineswegs die Mühe, diese Ansicht, die er bekämpft, mit 
Gründen su widerlegen; sein gekränktes klassisches Gemüt 
macht sich nur in einer Parenthese Luft: .Also ohne dssB er 
Griechisch getrieben hat!" Ich verstehe diesen Ausruf nicht! 
Liegt es denn im Begriff des Realsobulabiturieoten, dass er 
nicht Griechisch versteht? Wie kann man nur su dem Ge- 
danken kommen, da>s ein Abiturient, ein junger Mann von 
18 bis 20 Jahren, sich anschickte, die Universität aum Sta- 



dium der alten Sprachen zu beziehen, ohne Griechisch getrieben 
zu haben) Aber Überlaase man es doch dem betreffenden, sich 
seine Kenntnisse im Griechischen herzuholen , woher er will : 
in seinem später abzulegenden Staatsexamen hat er den Nach- 
zu liefern, dass er allen Anforderungen entspricht, die 
an einen klassischen Philologen stellt Kann er das nicht, 
so fällt er durch und die dem klassischen Geiste drohende 
Gefahr ist abgewendet; genügt er aber den Forderungen, so 
kann es jedermann einerlei sein, ob er io einem speziellen 
Fache für sein Universitätestudium auf einem Gymnasium oder 
privatim vorbereitet worden ist. Man behalte doch immer im 
Auge, worauf die Bestrebungen der Realschulfreunde gerichtet 
sind! Man will ja nicht das Gymnasium umgestalten — etwa 
das Griechisch von demselben verbannen — noch ihm seine 
Berechtigungen nehmen: man will nur dem Realgymnasium 
dieselben Berechtigungen Ubertragen wissen; es soll einzelnen, 
die aus irgend welchen Gründen eiu Realgymnasium besucht 
haben , nicht von vornherein die Verfolgung einer Laufbahn, 
zu der sie Neigung fühlen, abgeschnitten werden, noch bevor 
mau weiss, was »io auf diesem Gebiete leisten werden. Und 
dies ist in der That nicht mehr als eine Forderung der Ge- 
rechtigkeit; denn man tragt andrerseits durchaus kein Bedenken 
den Gymnasial - Abiturienten auch zum Studium derjenigen 
Fächer zuzulsssen, für welche das Gymnasium nur eine «ehr 
dürftige, wenn überhaupt ein« Vorbildung gewahrt. 

Noch unhegreiflicher ist mir die Stellung, die der Herr 
Vetfiissrr dem Moniente der gleichen Zeitdauer des Lehrkursus 
der beiden Gynr nsien gegenüber einnimmt. Dus Ziel beider 
Arten von Lehranstalten ist die Ausbildung de* logischen 
Denkens, sowie des Gefühles und der Begeisterung für das 
Gute und Schone; ferner die Ausrüstung des Schillers mit 
einem gewissen Wissenschatz . der ihn befähigt, die an ihn 
herantretenden Erscheinungen richtig zu beurteilen, und au 
densellten , als an einen wohlbefestigten Grundstock mit Ge- 
wandtheit weitere Erfahrungen theoretischer und praktischer 
Natur tu einem einheitlichen, harmonischen Ganzen nnzu- 
schlietsen. Di« Erreichung dieses Zweckes ist an diu Kennt- 
nis des Griechischen ebenso wenig gebunden wie etwa ixn die 
dee Englischen; sie ist vielmehr hedingt von dem ganteu Lehr- 
gang und der Lehrmethode. Diese beiden Motneute sind aber 
au beiden Anstalten bei aller Verschiedenheit des Stoffes im 
wesentlichen dieselben und es ist daher von wesentlicher, ja 
von einxig ausschlaggebender Bedeutung, ob h«ideu Anstalten 
dieselbe Zeit zur Diszipliuierung des Geistes ihrer Zöglinge 
gegeben ist, oder nicht. Wenn sich nun der Herr Ver- 
fasser bei dieser Gelegenheit in Witzeleien darüber ergeht, 
dass die Realschulfreund- aus dem neunjährigen »Sitzen* auf 
dem Realgymnasium die Reife der Abiturienten desselben her- 
leiten wollten , so benutzt er eben das wohlfeile Mittteichen, 
seinen Gegnern absurde Behauptungen unterzuschieben , deren 
Widerlegung ihm natürlich nicht schwer fällt Er kann auch 
des Beifalls seiner Gesinnungsgenossen ob dieses leichten Sieges 
gewiss sein, und, wenn iha die. geäugt «0^^**^^ 
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du billige Vergnügen nicht verkümmern ; nur darf er eich nicht 
einbilden , dass er damit auch nur ein 
neriseben Anstellung widerlegt habe. 

Die« und aber die Hauptpunkte, in denen dea Herrn 
Verfateera Anaicbien einer Richtigstellung bedürfen, waa er 
sonst in den Beschlüssen tadeulawert findet, ist nur von unter- 
geordneter Bedeutung. Wenn er die Heransiehung eines Aus- 
spruches Meianchthons verwirft, so gebe ich ihm vollständig recht. 
Denn in einer Bache, die uosrer vou allen früheren Perioden 
wesentlich verschiedenen Zeit angehört und klar vor jedermanns 
Augen liegt, soll man nicht au Autoritäten verflossener Jähr- 
te appellieren, es sei denn, daaa deren Gründe auch für 
Verhältnisse noch Ueltung haben , und dass man diese 
Giütide ins belacht führen will. Aber gewundert hat es mich 
doch, gerade vom Herrn Verf. dieaen Missgriif so langathroig 
ausgebeutet su sehen, da das Mittel , Aussprüche längst vom 
Schauptatse des Lebens verachwuudener Autoritäten in die 
Wagscliale iu werfen, gerade bei seinen Gesinnungsgenossen 
sehr beliebt ist uud gar häufig angewendet wird. 

Die Ausmalung der Zukuuttstcbule endlich ist dem Herrn 
Verf. Wohl selbst uicht ernat geweaen : er würde sonst nicht durch I 
diese Zeilen bewiesen haueu, dass er die Bestrebungen der! 
Kealachuifreunde nicht keuut oder nicht versteht. Ich leugne 
nicht , dass wir das Gvmuasiuru in wesentlichen Punkten für 
einer zeitgetnasseu Relonuation bedurltig halten , ohne gerade 
das Realgymuasium in seiner heutigen Verlassung als das Ideat 
der Bildungsaiistalten auzusehen. Aber das sind Fragen , die 
zu UirW Kiarung der Zeit bedürfeu und deren Entscheidung 
durchaus niclit übereilt werden daif. Uueer Bestreben geht 
datier auch keineswegs auf die vagen Ziele hinaus, die der 
Herr Verl. andeutet; es kouzentiiert sich violuiehr in der einen 
genau definierten Forderung: dass muu dem Realgymnasium, 
wie es heute ist, dl« gleichet! Berechtiguugeu mit dem humaui- 
stistheu Gymnasium erteile. Und au dieser Forderung werden 
wir festhalten. Ks ist auch iu massgebenden Kl eisen als Tat- 
sache aneikouui, dass die beiden Anstalten ihren NchUfeM 
eine, Menü auch iu der Materie teilweise Verschiedeue, so doch 
gleichwertige Bildung gewähren, eine Bildung, die ihren Träger 
beiahigt, aul dem Gebiete der Wiaaeuschafi mit Erlulg weiter 
su Blieben. Ais Vorbildung für spezielle Teile der Wissen- 
schalt Imbeu beide Arteu ihre Vorzuge und ihre Mangel: 
Muugcl , welche für einzelne Wissenszweige geiadezu a s Lücken 
erscheinen, üeieu Ausfüllung der selbständigen Tliätigksit des 
einzelnen übenasseu bleibt. In dieser Lage befindet sich beim 
Verlassen seiner Schule ebensowohl der Gymnasiast, wie der 
Realgyuiussiast. Die Gerechtigkeit fordert, dass man beiden 
die Auslütlung der Luckeu wirklich überläast , nicht aber den 
etueu darum in der Wahl seines Lebensberufes beschränkt, dem 
andern die uubeachiäukte Wahl gestattet. 

Erst wenn wir so weit gekommen aeio werden, wird es 
möglich sein , ein richtiges Urteil su fällen Uber den Wert 
eines jeden einselneu Lehrobjektes beider Gymnasien. Erst 
danu wud man im Staude sein, su erkennen, wo praktische 
Aenderungen in dem Lehrplaue beider Schulen zu treffen sind. 
Bis dahin wird jeder Streit über die Berechtigung uuserer 
Forderungen ein unfruchtbarer Streit mit Worten bleiben, da 
sich sein Resultat nicht durch die Erfahrung verifizieren lässt. 
Bis dahin verschone man uns aber auch mit solchen Wider- 
leguugsschnfteu , die eine fachliche Diskussion ängstlich ver- 
meiden und sioh nur in ewigem Zirkeltanse in oft gehörten, 
aber nie bewiesenen Behauptungen bewegen. 

Dr. 



noch unbeachtet geblieben und welche neuhochdeutsche Gramma- 
tik belehrt uns denn e. B. darüber, dass der Konsonant Gamma 
oder der mitlautende Buchstabe g zehnfach ausgesprochen wird? 
Wir stannen darüber, dass die Engländer das nämliche Schrift- 



Aussprache des Buchstabens g im 
Neuhochdeutschen. 

Eine schul männiache Betrachtung von Dr. Ernst Friedrieh. 

Wer einen Ausländer in unserer lieben Muttersprache 
unterrichtet, wird bald inne, dass die neuhochdeutsche Gramma- 
tik noch manche Lücken hat. Das Kapital vom Gebrauch der 
Fremdwörter im Inlande s. B. liegt noch im Argen. Manche 
Eigenheiten unserer lieben Muttersprache (Germanismen) 



zeichen vierfach aussprechen (vgl. s. B. general, mending, gar- 
den, finger), wissen aber nicht, dass der Konsonant Gamma 
bei uns sehn Geltungen hat und darum für den Ausländer, 
welcher Deutsch lernen will, der allerachwiengate Buchstab« 
ist. Als Schulkinder wurden wir angehalten, das g in Garten, 
Gold , Gunst , Gauner , Gans , gute Gabe Gottes nicht wie ein 
Jod aussusprechen , und vor dem Berliner Plattdeutsch ge- 
warnt: .Eue jute Jans is ene jute Jane Jottes.* Aber von 
den anderen Geltungen des nämlichen Schriftzeichens bekamen 
wir wenig oder gar nichts su hören. 

Ich behaupte nun , dass der Buchstabe g in folgenden 
zehn Wörtern verschieden ausgesprochen wird: 1) Garten, 
2) Regen, 3) Engpass, 4) bange. 5) jung, 6) Orange, 7) weg- 
laufen, 8) mutig, 0) Hersog. 10) Leckage. Der Konsonant 
Gamma klingt nämlich bei uns bald als ein harter, bald als 
weicher Gaumenlaut, bald als ein reiner, bald als ein ver- 
mischter Nasenlaut, bald wie der Gaurn- und Kehlbucbstabe k. 
auch ck. bald wie der angehauchte Gaumenlaut eh in «ich*, 
bald wie der angehauchte Kehllaut ch in „ach", bald endlich 
wie der angehauchte Summlaut seh in Leckage. Fastage, Staf- 
fage , niemals jedoch wie der augehuuehte Zischlaut seh in 
Asche, Masche, Tasche. Das kaufmännische Schlagwort Leckage 
(engl, leakage, franz. coulage) dürfte wohl auch ausserhalb der 
Handelswelt bekannt sein; es bedeutet den Verlust, welcher 
durch Auslaufen flüssiger Waren aus undichten Fässern ent- 
steht. Unter .Fastage* aber versteht man alies Beiwerk, wo- 
rin flüssige Waren versandt werden. Jetzt will ich durch 
zehu Reihen von Umspielen beweisen, dass das siebente 
Schriftseich an in unserem Alphabet wirklich sehn Geltungen hat. 

1) Der harte Gaumenlaut in Garten. D.esen Laut hat 
der Konsonant Gamm» vor den Vokalen a, o, u (Gaus, Gott, 
Gut), vor den Unilauten ä, ö, il (Gänse, Götzen, Güter), vor 
den Diphthongen au, äu, »i (Gaul, Gaule, Geisberg), vor Kon- 
sonanten (Glans, Griff, Gnade, Roggen), endlich hinler den 
Vokalen a, o, u nnd hinter dem Diphtong au, wenu ein e 
folgt; vgl. Magen, Bogen, Fuge, Auge. Den 4 letzten Fallen, 
wo ein leiser Anhauch su hören, schlicssen sich an: Waghals, 
zaghaft, behaglich, tauglich, Luginsland, Hugo und die Fremd- 
wörter: Magu», Mogul. Pädagog, Pl.iloiog, Theolog, Physiolog. 
Psycholog. Katalog, Prolog, Monolog, Dialog, en vogue, Sago, 
Stagua, Egoist, Riga, Rigorist, Figur, egal, August. Dieser 
leise Anhauch weht viel vernehmlicher am Eude der Heim- 
wörter; vgl. lag, log, Lug und Trug. Denn überhaupt bläht 
«ich der harte Gaumenlaut vollends uud schwillt zum Scharf- 
bläser Kehlzeha an d. h. zum ch in ,acb\ wenn t folgt oder 
wenn st folgt oder wenn garnichts folgt; vgl. la^t, lagst, lagt, 
logt, logst, lag, lagt, logst, Lug und Trug unter No. 9: Her- 
zog. Hier ein Jod su sprechen, ist fehlerhaft und dem Ber- 
liner Plattdeutsch eigen, wovon schon oben eine Probe mitge- 
teilt wurde: «Eue jute Jans is ene jute Jabo Jottes.* Dagegen 
ist es kein Fehler, das g iu »gebraten, geschmort, gekocht, ge- 
sotten, geräuchert, gepökelt* und dergl. dem Jod ähnlich aus- 
zusprechen, wie wir sogleich unter No. 2: Regen — darthuu 
werden. Zuvor sei nur noch bemerkt, dass in Fremdwörtern 
u und h hinter g oft nicht hörbar, sondern blosse Zeichen 
der Härte sind, wie s. B. in Drogue, Intrigue, Guitarre, Gui- 
pure. Gbent, Ghibelline, Enghien, Missolunghi; u und h hinter 
g sollen hier also verschwiegen werden und nur den harten 
Gaumenlaut in Garten anzeigen.., 

2) Der weiche Gaumenlaut iu Regen. Dieser Laut stimmt 
mehr oder weniger mit unserem Jod überein. Die Wörter: 
Tange, Frangen, Diphthonge, Tangente evangelisch — haben 
keinen Nasenlaut, sondern klingen: Tannje, Frannjen, Diph- 
thonnje, Tannjente, evaonjelisch. Vgl. frans. In fraege, spau. 
fraoja = Frange, Franse, Franse — herabhängende Tierfaser. 
Ich bin 54 Jahre alt und habe von diesen 3 Formen in der 
Umgangssprache fast immer nur .Frangen* gehört und höchst 
selten: Fransen, Franzeu. Aber der Singular »Tang* klingt 
.Tanoch" uud der Singular .Diphthong' hat eiueu Nasenlaut, 
welcher mit dem harten Gaumenlaut veibunden ist; vgl. No. 4 
bange - und No. 8 mutig. Fast gleichlautend mit unserem 
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Jod ist der Konsonant Gamma zwischen zwei e (Regen, 8egen, 
hege, lege), auch zwischen twei i, e und i, i und e, ei und e, 
et: und e; vergl. Rigi, Beginn, Tiger, Ziege, seige, zeuge. Vor 
den Vokalen e and i sowie vor den Diphthongen ei und eu 
(gero, Gier, Geist, vergeude) kliagt er zu Anfang der Wörter 
immer weich , niemals weoigsteus ebenso hart , wie da« g in 
Garten, Gabel u. dgl. Wir müssen ea daher als eine gramma- 
tische Irrlehre bezeichnen , welche zu einer absonderlich ge- 
zierten Aussprache verfuhrt , das g in .gebraten, geschmort, 
gekocht, gesotten, geräuchert, gepökelt* und dgl. ebenso hart, 
wie das g in Garten, sprechen zu lassen; vielmehr haben wir 
ea dem Jod ähnlich zu verlautbaren. In Gegend, begegnen, 
segnen, regnen, sich eignen darf auch kein harter Gaumenlaut 
zu hören sein, weil der weiche Gaumenlaut aus den Stäinmeu: 
gegen, Segen, Regen, eigen beizubehalten ist. Hinter dem 
Diphthong äu, hinter den Umlauten ä, ö, ü, sowie hioter den 
flüssigen Mitlauten (liqaidae) 1 and r ist der Konsonant Gamma 
fast gleichlautend mit dem Jod; sänge, säge, möge, rüge, folge, 
borge. In den letzten 6 Fällen kommt er dem Jod nahe, auch 
wenn kein e nuf ihn folgt; vgl. Aeuglein, kläglich, Vöglein, 
Lügner, folgsam, Nörgler. Doch bläht sich der weiche Gaumen- ' 
laut auf und schwillt zum Scharfbläser Ganmenzeha an d. h. 
zum ch in .ich*, wenn t folgt oder wenn st folgt oder wenn 
gar nichts folgt: vergl. säugt, säugst, sägt, sägst, rügt, rügst, 
regt, regst, wenig, König unter No. 8: mutig. In Fremd- 
wörtern aus Frankreich mit dem sogen, genetzten Laut (soo 
mouille) , wie z. B. in Cognak , Champagner , Ohignon , Lorg- 
nette , Anvergne, hört man unser Jod, ebenso in den Fremd- 
wörtern: regieren, korrigieren, «gieren, reagieren, Agens, Agende. 
Agitator, eztravagioren, Magistrat, Magie, tragisch, Tragödie, 
Vogesen , Geometrie, Algebra. Religion, Bogislaw, Logik, lo- 
gisch, logikalisch, Philologie, Theologie, Physiologie u. dgl. 

Dass der Konsonant Gamma als ein weicher Gaumenlaut 
mehr oder weniger mit dem Jod übereinstimmt und uiuht viel 
von demselben abweicht, erklärt sich aus der Verwandtschaft 
dieser beiden Buchstaben. Denn das g in Regen und unser 
Jod in Jahr, jemand, jenseit, jodeln, jubeln, jauchzen — haben 
das miteinander gemein, nicht »pröd« oder hart starre, suudern 
zähe oder weich-starre Gaumenlaute zu sein, und unterscheiden 
sich bloss dadurch von einander, das» erst eres keinen Anhauch 
hat, letzteres aber schwach angehaucht ist. Ersteres verhält 
aich an letzterem, wie b zu w; von diesen beiden sähen Lip- 
penlauten hat der erstere keinen Anhauch und ist der letztere 
gelinde, leise oder schwach angehaucht. Das g in Regen und 
das b aind zähe Konsonanten ohne Anhauch, j und w aber 
Sanftbläser oder schwach angehauchte zähe Konsonanten (Moll- 
Aspiraten) im Gegensätze zu den Scharf bläseru oder stark an- 
gehauchten spröden Konsonanten: ch und f, Welche wir Dur- 
Aapiraten nenuen können. Gamma in Reigen, Jod in Jenseits 
und Zeha in Reichen bilden eine Reibe verwandter Buchstaben. 
Trotz dieser Aehnlicbkeit empfehle ich höheren Lehranstalten 
Einübung aee feinen Unterschiedes zwischen den ersten 8ylhen 
vou: genau unu jedoch, Gehpelz i.nd jemand. Zu diesem Be- 
huf werfe man einen Seitenblick auf No. 4: bange — und auf 
den leisen Anhauch unter No. 1; Garten! Kunstheispiel: .Ich 
weiss nicht, wer da kommt; jedoch sehe ich genau, dass jemand 
im Gehpelz daberschieitet.* Ich muss aber gestehen, dass so- 
gar in der Umgangssprache hochgebildeter Volksgenossen dieser 
leine Unterschied nicht gemacht wird. 

3) Der schwache Nasenlaut hinter n, wie in Engpass. 
Vgl- eng', streng', bang', lang', der Jung', fang' ihn! bring' 
ihn! Ringlein, Ringkampf, Siugvogel, singbar, Aufhäugsel, An- 
hängsel, anhänglich, bänglich, unerschwinglich, unwiederbring- 
lich, uobeswinglicb, dinglich, dringlich, aufdringlich, dingfest, 
dingnücbtig, England, englisch, Orangutang, Kongfutse. Das 
g in der ersten Silbe von Langgasse, Jüngling und in der 
zweiten Silbe von Gesangbuch, gering, welches Beiwort ur- 
sprünglich .geringe* hiess, ist ein reiner Nasenlaot. Hierher 
gehört das englische Wort mending, welches ich oben beispiels- 
halber erwähnt habe; es hat den schwach.-,, Nasenlaut, welchen 
wir in Engpass, Ringlein nnd in Grand Restaurant aussprechen. 
Bei Verstummuug des e hinter ng versohwindet jeder Gauineu- 
laut sowie jeder Kehllaut und bleust der reine Nasenlaut übrig. 
Dies geschieht ohne Anbringung eines Häkchens (Apostrophs) 
in der Zusammensetzung zweier Wörter (vgl. Engpass, Sing- 



vogel), ebenso vor einer Nachsilbe (vgl. Ringlein, Aufhängsei), 
jedoch reit Anbringang eines Häkchens am Ende von Bei- 
wörtern nnd Nebenwörtern, am Ende der Befehlsform (Impera- 
tiv) und im Wemfall (Dativ) eines männlichen oder säohlichen 
Hauptwortes; vgl. eng', lang' ist es her, fang' ihn! dem Ding', 
dem Drang', dem Schwung', dem Liebling' und das Sprichwort: 
.Lust nnd Liebe zum Ding' macht Müh' und Arbeit leicht und 
gering.* Dichter erlauben sich des Verses wegen überall Ver- 
schweigung des e hinter ng. 

4) Der soh wache Nasenlaut hinter n. verbunden mit dem 
weichen Gaumenlaut, wie in bange, lange, Angel, enge, strenge, 
Engel, Bengel, Stengel, Sprenge), der Junge, ich fange, bringe, 
hänge, ringe, Dinge, geringe Kosten. Andere Beispiele sind: 
Finger, Schlinge, Kringel, singe, senge, menge, Wange, Zange, 
Lunge, Runge, Honger, Ungarwein, Tingeltangel, Ronge. Hätte 
.bange' keinen Nasenlaut, so würde es klingen: banoje, vgl. 
Tange , Frangen , Diphthonge , evangelisch unter No. 2. Der 
Eigennamen Ungern bat den Nasenlaut, nicht aber das Neben- 
wort .ungern". In den Fremdwörtern: Diphthong, Oblong, 
Missolnnghi, Tnngusen , K&ngnru , Ungarn, Kongo-Thee, Mon- 
golen, Wingolf , interpungieren , strangulieren und dgl. ist der 
Nasenlaut ausnahmsweise nicht mit dem weichen, sondern mit 
dem harten Gaumenlaut verbunden. 

5) Der schwache Nasenlaut hinter e, verbanden mit dem 
Gaum- und Kehlbuchstaben k, wie in jung. Dieses Wort 
klingt: junk, wie z. B. in dem Satz: .Sie ist nicht mehr jung.* 
Vgl. Junker. Hätte das Beiwort .jung* keinen Nasenlaut, so 
würde es klingen: junnk; denn hinter dem Doppel-Enn kann 
kein Nasenlaut »ufkommen. Du singst, sengst — klingt eben- 
so, wie: blind links, früh links. Die erste Silbe in Pfingsten 
hat denselben Hall und Schall, wie: Fink. Das ng in hängt, 
klingt, überschwenglich — ist gleichlautend mit dem nk in 
Henkel, Klinke, erdenklich. Andere Beispiele sind; Sprnng, 
Schwung, Dung, Zeitung, Zahlung. Belebung, Entartung. Ding, 
Ring, fing, Hering, Liebling. Neuling, Fremdling, Pudding, 
Schirting (während die englischen Wörter pudding, shirtmg 
ebenso, wie mending ohne k gesprochen werdeu), Rang. Fang, 
Zwang, Hang, lang, gelang, drang, klang, singt, sengt, beengt, 
prangt, hangt, längs, Angst, bangst, düngst, ursprünglich, ver- 
gänglich, verfänglich, wogegen anhänglich, dinglich, dringlich u. 
a. unter No. 3 erwähnte Beiwörter ohne k Ke«prochen werden. 
Wir erklären es für eine grammatische Irrlehre , welche zu 
einer absonderlich gesierteu Aussprache verführt, in den vor- 
hin aufgeführten Bei-pielen den Gaurn- uud KehlhnchsUben k 
verschweigen zu lassen, als ob das g in jung* ebenso zu «pre- 
chen wäre, wie das g in Engpass; vgl. No. 3. Diese Ei rlehre 
rührt von der Anglomiuie her, wonach wir das g im e.gl sehen 
Wort mending blindlings überall am Ende eines Wortes Hinter 
n nachahmen sollen; unser Beiwort ,g-riug* steht ganz ver- 
einzelt da. 

6) Der schwache Nasenlaut hinter n, verbunden mit dem 
angehauchten Summlaut, wie in Orange, Melange, rangieren, 
arrangieren, changieren, plongermi, Plonge*, Longe, Aliong-, 
Saintonge uud ähnlichen Fremdwörtern aus Frankreich. Ich 
erinnere an Plongee-Schuss , Allongen-Perücke und Saintonge- 
Wein. Orange — klingt also: Orangtche, wobei seb zu spre- 
uheu, wie das g in Leckage. Fastnge, Staffage, Takellage. Wir 
Deutsche haben ein Wohlgefallen an den französischen Eud- 
UDgen — nnge, onge, weil sie den im Niederdeutschen und 
Piattdeutsoheo so häufig vorkommenden angehauchten Summ- 
laut enthalten; wir sprechen sie aber zweisilbig aus und 
schwächen den starken Nasenlaut, welchen die Frauzoaeo hören 
lassen. In unserer Vorliebe für die Verbindung des sebwacheu 
Nauen lautes mit dein angehauchten Summlaut sind wir so weit 
gi-gangao , dass wir französische Fremdwörter — anche, — 
aucher aussprechen , als wenn — ange , — anger dastünde. 
Branche, Revanche, tranchieren z. B. haben bei uns nicht den 
angehauchten Zisohlaut, wie in Frankreich la brauche , la ra- 
vanche, trancher. 

Ueberhaupt müssen wir gelehrte und eingebürgerte Fremd- 
wörter auseinanderhalten. Denn gelehrte Fremdwörter sind 
einstweilen diesseit der Grenze nicht volkstümlich, sondern 
bleiben dermalen dem Aaslande überlassen und werden im In- 
bialang nur von Keunern , Dolmetschern und Sprach- 

Fremdwörter hingegen 



iiod hüben volkstümlich, worden jedoch grösstenteils bei ihrer 
Aufnahme im Inland verändert, aei ea in der 
Laut und Betonung, um aie 
recht zu machen , aei ea in der Schreibweise, aei ea in der 
Endung , aei ea im Gebrauche nach Zahl und Geschlecht, aei 
ea endlich in der Bedeutung. Auaaerdem unterscheide ich noch 
halb« Fremdwörter und acheinbare Fremdwörter, worüber ich 
einiges unter No. 10: Leckage — werde aniafübren haben. 

7) Der Oaum- und Kehlbuchstabe k, anch ck, wie in weg- 
laufen, wegreu neu, wegfahren, wegreiten, wegfliegen, wegblasen, 
wegschnappen und dgl. Andere Beispiele sind: weg da! weg 
damit! schlechtweg, kursweg, acblankweg, glattweg, Bug, Bug- 
apriet, bugsieren, Schlagbsum, Schlagwort, Schlegfluaa, Schlug- 
sahne, schlagfertig, lediglich, königlich, inniglich, ewiglich, wonnig- 
lich , männigüch, gemeiniglich, elendiglich, gemeiniglich, flugs 
und das erste g in Augsburg. Hiernach klingt , weglaufen* 



autgesprochenes c ,sse* beizubringen. Mit unermüdlicher Be- 
harrlichkeit wiederholt der Anfänger oe se, cet aet etc., ja er 
übertrügt suweileo diese ihm wohlklingende Aussprache des c 
auch auf das am Anfang stehende a, so dass monströse Formen 
wie (je) suis swi, ton zou erstehen. Diese Schwierigkeiten 
müssen sich unter allen Umständen noch vermehren, wenn die 
deutsche Bezeichnung des c zugelassen wird. Ein gleiches gilt 
von der Auspraohe des g. Wenn der Schüler z. B. das ihm 
schon bekannt gewordene Wort .geographie* ge e etc. buch- 
stabieren darf, so wird er sich nur schwer von der alten Aus- 
sprache entwöhnen. Bei französischer Benennung fallt dieae 
Schwierigkeit weg. Die Ausnahmen von dar Aussprache g 
sehe (weich) kano der Anfänger, nachdem ihm die Regeln Ober 
c bekannt geworden, leicht begreifen. Um die deutsche Be- 
zeichnung noch weniger ratsam zu machen, kommen Provinzia- 
lismen hinsu, die garcon als .jarssoDg, das oben genannte geo- 



ebenso, wie: wecklaufeo; zwischen diesem g und dem ck in graphie als .jeojraphie* etc. su Wegebringen. Die franzöeiscbe 



Weck , wecken findet der Aussprache nscb kein Unterschied 
statt Das g in Schlagbaum iat gleichlautend mit dem ck in 
Schlacke. Das Gamma in , königlich" stimmt gänzlich aberein 
mit dem Zeka in: nicken. Auch die beiden englischen Fremd- 
wörter grog nnd sh*g geböten hierher, welche wir im alltäg- 
lichen Lehen aussprechen: Grock und Scheck; das ach im letz- 
teren Wort klingt dabei nicht wie der angebauohte Zischlaut 
seh in Asche, Hasche, Tasche, scheckig, sondern wie der ange- 
hauchte Suromlaut seh in Leckage, Fastage, Staffage, Takelage, 
welcher mit dem französischen Jod in Journal, Jeu, Jus, Joli, 
Jalousie gänzlich übereinstimmt. Das g in .mag, magst* 
schwankt zwischen dem k in Haken und dem ch in Aachen. 
Leugnen — wird altväteriach leukneu, neuerdings vorherrschend 
leuchuen gesprochen nnd macht darum den Uebergang zur 
folgenden Nummer. (Schluas folgt) 



Bemerkungen zu dem Artikel „Wie sollen fran- 
zösische und englische Vokabeln buchstabiert 



Der Verf. vorstehenden Artikels beantwortet die Frage, 
ob es zweckmässiger sei, die französischen und englischen oder 
die deutschen Namen der Buchstaben bei der Baobstabierung 
su lassen* entschieden su guosten der deutschen Bo- 
ich besiehe mich in der folgenden Erwiderung allein 
auf das Französische, das ich durch mehrjährigen Anfangsunter- 
richt praktisch kennen gelernt habe, doch glaube ich, für die 
englische Sprache ungefähr su denselben Resultaten kommen 
zu können. Die Gründe, welche in obigem Artikel gegen die 
jetzt flbliche fransösische Bezeichnung vorgebracht worden, sind 
meiner Ansicht usch wenig stichhaltig. 

1) Die Uebung in französischer Buchstabenbezeichnnng 
ist für einen Schüler der unteren Klassen nicht so schwer, 
wie es der Verfaaser hinstellen möchte. 8chon nach verhält- 
nismässig wenigen Stunden hat sich selbst ein Quintaner mühe- 
los an die neue Benennung gewöhnt, selbstverständlich unter 
thätigen Beihülfe dea Lehrers. Wird aber von Anfang an 
deutsch buchstabiert, so rouss jede Abweichung von dieser 
Usance, wie sie der Verf. für spätere Klassen vorschlägt, ver- 
wirrend wirken. 

2) Der Grund, dass die Schüler au die fremden Benenn- 
ungen zu gleichzeitiger EinprBgung der fremden Laute gewöhnt 
werden müssen, ist nicht hinfällig. Freilich wird nicht jeder 
Laut durch einen bestimmten Buchstaben dargestellt und um- 
gekehrt, doch die daraus erwachsenden Schwierigkeiten kann 
ich nor für die Anfangsstundeo konstatieren. Ein langsames 
Fortschreiten und fortgesetzte Uebung im Buchstabieren voraus- 
gesetzt, wird bald Wortlaut nnd Wortbild dem Schüler in eins 
zuiammenfliessen. Wenn der Quintaner car sse — a — er 
buchstabiert (es ist das vom Verf. zitierte Beispiel) so muss 
er sich freilich zur richtigen Aussprach« des c noch einer Spe- 
zialregel bewusst sein. Aendert sich dies bei deutscher Be- 
zeichnung? — Ich halte die Ansprache dea o als .sse* für 
durchaus notwendig. W 



Bezeichnung dagegen macht den Schüler von vornherein auf 
den Unterschied zwischen deutscher und französischer Aus- 
spräche aufmerksam und las«', ihn trotz aller Ausnahmen weniger 
in Fehler, verfallen. H- als .aech' buchstabiert zeigt den An- 
langer äusserlich, daa es nicht wie im Deutschen Spirans, was 
das wichtigste ist, y als i grec, dass es als helles i nicht als 
deutsches ( U* ausgesprochen wird. Und versteht er die Vokal- 
verbindung ou nicht besser, wenn er nur fransösische .0* buch- 
stabiert? 

Die Methode , nach französischer Bezeichnung zn buch- 
stabieren, ist trefflich und verdient eine allgemeine Verbreitung 
und Anerkennung. Natürlich rouss stets als Hauptsache gelten, 
dass der Lehrer den einmal eingeschlagenen Weg mit aller 
Energie innehält und nicht die geringste Abweichung hei seinen 
Schülern duldet Dann werden Aufmerksamkeit und Ver- 
ständnis nicht nur nicht leiden, sondern im Gegenteil gestärkt 
und vermehrt werden. 

P. 8. Unverständlich ist mir daa Verlangen, die accente 
mit lateinischen Bezeichnungen su belegen. Ein Realschüler 
wird von diesen nur nebenbei etwas hören, ein Gymnasiast 
weiss bis sur Tertia von ihnen nichts. Warum also sollen dem 
Französischen seine französischen Benennungen im Anfangs- 
unterricht nicht beiaasen werden? Je weniger in den franzö- 
sischen Unterricht fremde Zuthaten hineingetragen werden, je 
mehr darin fransösiach gedacht wird , desto schneller wird der 
Schüler in das Verständnis der französischen Sprache eindringen. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

+ Berns. (Julian Schmidt t) Unerwartet und plöUlich 
but unsere Litteratur einen schmerzlichen Verlust erlitten; ohne 
irgendwelche Krankheit ist Julian Schmidt in der Nacht vom Frei- 
tag zum Sonnabend von einem l.ungenachlag getroflen, schmerzlos 
verschieden Mitten aus einer Arbeit herausgerissen , welche der 
Abschluas seiner langjährigen, bedeutsamen schriftstellerischen Thätig 
keit. daa vollendete Denkmal seines Lebens und seines Ruhmes sein 
sollte' Wie verschieden auch das Urteil Ober Julian Schmidts kri- 
tische llef&higung und »eine historische Darstellung lautete, darüber 
war allmählich zwischen Gegnern und Verehrern Uebereinstimmung 
erzielt worden, dass er zu den ersten gehört, welche die Litteratur 
der Gegenwart der geschichtlichen Betrachtung gewürdigt und der 
realistischen Dichtung eine Bahn gebrochen haben. Daa Schlagwort 
wort von den „Kpigonen", die Behauptung , daaa die deutsche Lit- 
teratur mit Schiller und Goethe aufgehört habe, sind von ihm, durch 
seine historischen Arbeiten lur immer beseitigt worden. Dies Ver- 
dienst verbleibt ihm uneingeschränkt; wie absprechend und herbe 
sein Spruch auch oft Ober die Kinzelleistung ausüel, die Ges&tntthat 
der modernen Litteratur, ihren Fortschritt in der Freiheit und der 
Wahrheit erkannte er freudig an. Mit einer erstaunlichen Kenntnis 
der früheren Litteratur verband er das unablässige Studium der 
neueren. Sein Blick, «ein Verstand , die Fehler herauszufinden, war 
vielleicht starker, als seine Empfindung für das schöne , eine gewie»e 
Schulmeistern verkümmerte ihm zuweilen den reinen Genuss einer 
dichterischen Schöpfung. Aber in allem, im Tadel wie in der An- 
erkennung, war er ein Mann, dem es um die Sache, nicht um die 
Per«on zu thun war. Diese Männlichkeit der Gesinnung, die Auf- 
richtigkeit gegen sich selbst und andere versöhnte in seinen Kritiken 
mit der Schroffheit, die in ihnen verletzen konte, sie wird für alle 

diesen Grundlagen unserer 



Zukunft seinen historischen Schriften, 
r jemals französischen Anfangsunter- j wo dernen Literaturgeschichte, ihren Wert und ihre Bedeutung 
riebt gegeben, weise, wie schwer es ist, dem Schüler ein richtig sichern. In unserer Litteratur, die sich in der natürlichen Ent- 
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Wickelung de« Handwerks immer mehr abschleift und verflacht, war 
Julian Schmidt ein echter Charakterkopf. In der deuUcheo Litteratur 
wird sein Name, nicht allzuweit von dem Lewings entfernt, zu den 
unvergesslichen gehören. Am 7. März 1818 tu Marienwerder ge 
bore», hat er da« achtundsecbxigate Lebensjahr nur um wenige Tage 

i seiner ~ 



Ueber»ie<felung nach 
Grenzboten 



überschritten. Von 1847 war er bia 
Berlin in Leipzig mit Gustav Freytag, 

(!) Kilo (zahlt für höhere Schulen an Zuschuss): für da* 
Realgymnasium 67 452 M. ( für die höhere Bürgerschule 26 849 M., 
für die gewerbliche Fachschule 44 246 M., fOr ilie Fortbildungsan- 
stalt 1 568 M.. für die höhere Mädchenschule 11580 M „ för drei 
städtische Kindergarten 5 460 M. 

* Bona. (Frequenz der Universität.) Dieselbe stellt sich 
amtlichen Personalverzeicbniss nunmehr endgültig wie 
Zu dem aus dem vergangenen Sommersemester verbliebenen 
id von 799 Studierenden sind in dem laulenden Wintersemester 
271 neue hinzugekommen, womit sich die Gesamtzahl der immatri- 
kulierten Studierenden auf 1070 »teilt. Von diesen gehören 81 zur 
katholisch theologischen . 98 zur evangelisch-theologischen. 281 tur 
.iuris tischen, 267 »ur medizinischen und 393 zur philosophischen Fa- 
kultät Ausser den 698 Rheinländern und 124 Westfalen, die die 
Bonner Hochschule als ihre heimatliche bezogen haben, hat von den 
preussischen Provinzen Hessen • Nassau die meisten akademischen 
Bärger für Bonn gestellt, n&mlich 41. dann kommt Brandenburg mit 
26. Sachsen mit 19, Schlesien mit 16 und Hannover mit 14- Von 
den übrigen deutsehen Staaten sind 51 Studenten hierhergekommen, 
die meisten aus Hamburg: )2, je 5 aus Baden. Braunschweig, Kl- - 
Lothringen und Mecklenburg, 4 aus dem Königreich Sachsen. Von 
Ausländern besuchen die Universität 8 Engländer, 7 Luxemburger, 
6 Böhmen, je 4 aus Frankreich, Kussland und der Schweiz, 3 Hol- 
lander. 2 Belgier, je einer aus Steiermark, Mähren, Griechenland, 
Norwegen, Ungarn, Galizien , Spanien und der Türkei, 2 Armenier 
nnd 11 Amerikaner. Ausser den immatrikulierten studierenden 
nehmen noch 84 Hospitanten an den Vorlesungen teil . mit welchen 
sich die Gesamtzahl der Hörer auf 1104 stellt. Die Frequenz des 
Wintersemesters, welche mit 1080 Stud ierenden bisher die 
eines Wintersemesters hier in Bonn gewesen, ist diesmal 
also nicht völlig erreicht worden , jedoch ist der Unterschied keiu 
namhafter (10). 

+ Dresden. (Die Frage der akademischen Freiheit in 
der ersten Kammer.) In der Sitzung der ersten Kammer vom 
17. März nahm Professor Dr. Pricker Gelegenheit, bei der Debatte 
ober Kap. 91 (Universität Leipzig) die folgenden Ausführungen zu 
machen: .Die Universität müsse von dem lebhaftesten Danke erfüllt 
sein für das ihr von der Regierung und den Kammern entgegenge- 
bracht« Wohlwollen, und er hoffe, das» auch diese Kammer dieses 
Wohlwollen bethätigen werde. Für die Universitätsbibliothek sei 
früher der Platz der ersten Bürgerschule in Aussicht genommen ge- 
wesen, doch habe man diesen Platz nicht erlangen können. Der jetzt 
gewählte Platz ist sehr schön, aber sehr weit entfernt, und doshalb 
habe man in Kreisen der Universität den Wunsch gehabt, auch die 
Auditorien in die Nähe zu verlegen ; es habe »ich aber gezeigt, dass 
die Ausführung nicht so leicht sei. In der zweiten Kammer sei ein 
Redner aufgetreten, welcher eine nicht geringe Zahl von Beschwerden 
gegen die Universität vorgebracht habe. Die Rede sei in der wohl- 
wollendsten Absicht gehalten worden, aber bekämpfen müsse er die- 
selbe doch. Derselbe habe Klage gefühlt bezüglich der akademischen 
Freiheit. Es sei nicht zu leugnen, dass die akademische Freiheit 
ihre schlimmen Seiten habe; aber man habe kein Mittel, dieselbe 
zu beschränken, ohne das Gute, was sie habe, zu zerstören. Wahr 
sei , dass der Ueborgang von den Gymnasien in die ungebundene 
akademische Freiheit eiu schwieriger sei, wenn auch in den oberen 
Klassen der sächsischen Gymnasien ein gewisses Mass von Freiheit 
gegeben werde. Der Redner habe besonders an das Arbeiten an 
der Universität gedacht und gemeint, der junge Mann könne leicht 
ins Bummeln geraten und untergeben. Wenn man aber nur 
wvUate, wie man dies bessor machen solle! Die deutsche Hochschule 
»ei aufgewachsen auf dem Boden der akademischen Freiheit, und 
dieser Boden werde ihr auch erhalten bleiben müssen. Was man 
aus andern Ländern Gutes habe einfuhren können, das habe mau 
»ehon eingeführt, namentlich die seminaristischen Uebungen. durch 
welche die Arbeit gefördert werde. Sei es denn gar so schlimm 
mit der akademischen Freiheit, wie es der Redner der zweiten 
Kammer ausgesprochen habe? Nach seiner Erfahrung sei das nicht 
der Fall. Er glaube, das« man nur von der richtigen Entwicklung 
des Stodentenlebens selbst das Richtige erwarten könne. Zu seiner 
Studentenzeit sei das akademische Leben viel roher gewesen, als jetzt, 
und er sei überzeugt, man befinde sich heute aul einem guten Wege. 
Eine andere allgemeine Klage betreffe die Länge der Universitäts- 
ferien. Es sei wahr, dass die grossen Ferien wesentlich länger seien, 
als es vorkomme. Aber die Ferien seien für die Professoren zum 
grossen Teil nichts anderes, als eine notwendige Ergänzung der 
eigentlichen Bernfsarbeitszeit, und auch die Studierenden bedürften 
der Ferien ganz notwendig als Arbeitszeit Eine dritte allgemeine 
Klage gebe dahin, dass in Leipzig das Diktieren die herrschende 
Vortragsmethode sei. In dieser Beziehung habe er den Ausführungen 
des Kultusministers in der zweiten Kammer nichts hinzufügen. Es 
sei auch nach seiner Erfahrung das Diktieren durchaus nicht das 
herrschende System. Wenn der Wunsch ausgesprochen worden sei, 
das» dem jungeu Juristen gleich beim Eintritt ein Verzeichnis der 
zu hörenden Vorlesunpen und deren Reihenfolge gegeben werden 



Dann sei verlangt worden, 



solle das juristische Studium nicht mit den Institutionen, son- 
dern mit den Pandekten anfangen. In dieser Beziehung sei der 
Redner widerlegt worden durch die goldenen Worte des Kultus- 
ministers. Die Institutionen seien gerade eingerichtet für die Ein- 
führung des jungen Mannes in das Rechtsstudium. Endlich habe 
der Redner berührt die leidige Examenfrage. Das juristische Examen 
solle so furchtbar schwer und eine wahre Tortur sein, und der ein- 
zelne Examinator solle davon auagehen, dass der Examinand nur 
sein Fach studiert hätte. Solche Examina gebe es doch in Leipzig 
nicht. Die ThaUache, dass das Examen bestanden werde und dass 
mitunter auch die erste Zensur gegeben werde, beweise, dass die 
gestellten Anforderungen gar nicht so exorbitant seien. Er gebe zu, 
dass auch der Zufall eine gewisse Rolle beim Examen spiele; aber 
doch nur in sehr engen Grenzen, und dass einer durchfallen 
könnte nur wegen der schlechten Einrichtung des Examens, trotzdem 
dass er der Fleissigste gewesen sei, das glaube er nicht. Ein kleiner 
Teil falle allerdings durch, die meisten befänden sich in der 3. und 
4. Klasse, dann kämen einige in der 2. und einer oder der andere 
in der 1. Klasse. Das entspreche doch den Erfahrungen, die man 
auch bei anderen Prüfungen mache. Wer für ein Fach Zeit 6nde, 
finde sie auch für alle anderen. Solche Klagen über die Universität 
würden immer wieder hervorgebracht werden; sie seien ein Zeichen, 
dass die Universität ein Gegenstand de« allgemeinen Interesses sei. 
Er sei Überzeugt, die Landeshochschule befinde sich in einem guten 
Znstande und «ei auch auf dem besten Wege, und er könne mit 
bestem Gewissen der Kammer empfehlen, ihr Wohlwollen der Hoch 
schule gegenüber zu bethätigen. 

— Frankfurt a. M. (Ferienkolonien armer kränklicher 
Kinder sind ein sozialer Schaden.) Angesicht» der in letzter 
Zeit immer allgemeiner und lebhafter a 
Gründung und Erweiterung von Verein 

kränklicher Schulkinder glaubt der Unterzeichnete, welcher seit vielen 
Jahren auf dem Gebiet der Armenpflege manuiglacb thätig und ein 
aufmerksamer Beobachter des Volkslebens ist, eine soziale Pflicht 
zu erfüllen, wenn er seine Auffassung der in Rede stehenden Sache 
hiermit öffentlich in kürze dargelegt und gleichgesinnle Männer 
und Frauen ersucht, auch ihrerseits dieser wichtigen Frage erhöhte 
Aufmerksamkeit zu zuwenden. Jedermann — Arzt wie Laie — weiss 
zur Genüge, wie kurze Zeit eine nur vorübergehend von der Ge- 
wohnheit verschiedene Lebensweise nachwirkt« wie es zur Bekämpfung 
dauernder Ucbel dauernd angewandter und wirkender Heilmittel be- 
darf. Und die Vereine ltlr Ferienkolonien sollten ernstlich glauben, 
dass mit der meist nur einmaligen Uebernahme eines Schulkindes 
zu drei- bis vierwöebentlicbem Sommeraufenthalt (auch bei wieder- 
holter Aufnahme in den folgenden Jahren wird es sich nicht wesent- 
lich gestalten) ein nachhaltiger gesundseitlicher Erfolg sich erzielen 
lasse? Unmöglich. Wenngleich zugegeben ist. dass die aufgenom- 
menen Kinder einigermaßen etholt und gesUlrkt u;wh Hause zurück- 
kehren, »o hat dies doch wenig zu bedeuten gegenüber der traurigen 
Notwendigkeit für sie. dass sie nun in ihre dumpfe oder gar 
sonde Wohnung, in ihre mangelhafte, wenn nicht 
Häuslichkeit wieder eintreten, dnss sie fernerhin wieder mit 
wenig nahrhafter Kost, wenig Bewegung im Freien u. s. w. sich 
genügen lassen müssen. Und wenn, wie es thatsächlich vorgekommen 
ist, ein aus der Sommerfrische heimgekehrtes Kind seine Eltern und 
Geschwister vom Gerichtsvollzieher auf die Strasse gesetzt obdacb- 
und mittellos vorfindet! Wie rasch muss dann allenthalben der er- 
zielte Gewinn wieder verloren gehen! Werden abpr die fraglichen 
Kinder nun nicht alles dies, was sie bisher so und nicht anders 
kannten, womit ihre Eltern und Geschwister ebenfalls vorlieb nahmen 
und zufrieden waren , nun nicht als eine schwere Last , als eine 
bittere Plage empfinden, werden sie nicht mit dem ihnen zugefallenen 
Geschick, mit der Luge ihrer Eltern und ihres ganzen Standes un- 
zufrieden werden, begehrlich nach dem binüberschauen, was sie nun 
nicht mehr, andere aber noch gemessen können , oder was sie über- 
haupt niemals hatten, was anderen aber zu Gebole steht werden sie 
nicht dadurch in Habsucht und Neid, zu allerlei üblen Rogungen 
gegen ihre wohllmlrpnderen Mitmenschen (eben die, welche durch 
die früher ihnen erwiesene vermeintliche Wohlthat sie zu Danke 
verpflichtet zu haben glaubten), ja wohl gar zu sozialdemokratischen 
Gesinnungen fortgezogen? Wird nicht auch bei den Zurückbleiben- 
den vielmals Neid und Unmut hervorgerufen und allerlei Misshollig- 
keit zwischen diesen nebst ihren Angehörigen nnd den Aufgenom- 
menen heraufbeschworen, welcher, wenn man die bei der Auswahl 
oft bestimmenden Gründe in Betracht zieht, ein gewisses Recht 
nicht abgesprochen werden kannV Dem geringen und flüchtigen 
Gewinn an Körperkräften steht also ein weit grösserer und voraus- 
sichtlich dauernder Nachteil für die heranwachsende Schuljugend 
selbst, wie für die ganze bürgerliche Gemeinschaft gegenüber. 
Während diese ein besonders anerkennungswürdiges Werk der Men- 
schenliebe an ihnen zu thun meinte, ist der sich schliesslich ergebende 
Erfolg im Gegenteil geradezu ein sozialer Schaden. Bestrebe man 
«ich, die Wohnungs- und Erwerbsverhältnisse der arbeitenden Klasse 
im allgemeinen zu verbessern durch Beschaffung gesunder, billiger 
Wohnungen (was an manchen Orten gemeinnützige Baugesellschaften 
oder ähnliche Vereine seit Jahren thun, was aber noch grosser Er- 
weiterung flihig und bedürftig ist, und was neuerdings von dem er- 
fahrenen Kenner der gesellschaftlichen Notstände unserer Zeit, 
Pfarrer von Bodelschwingh in Bielefeld, durch Gründung von Ar- 
beiterheimen gewiss »ehr richtig und in nachahmenswerter Weise 
erstrebt wirdl, und durch mannigfache andere Mittel, welche die 
Erwerbsthätigkeit und das häusliche Wohlbefinden fördern (Pfennig- 
sparkassen, Bekämpfung der Trunksucht, u. s.w.), VolkibibUothtkea 
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»n wird mau dadurch auch auf Körper und Geist d«r Jugend in den 
unbemittelten Klassen belebend und kräftigend einwirken. Sehr zweck- 
mässig wäre es gewinn — mehrfach sehen haben sich Schulmänner 
in diesem Sinn ausgesprochen — , wenn die Volksschulen, zumal die der 
grossen Städte, die Schulaufgaben regelmässig in der Klasse anfer- 
tigen und tiiglich nach der Schulzeit die Kinder eine längere Weile 
im Freien (wenn auch nur im Schulhof) sich tummeln Hessen, an 
den schulfreien Nachmittagen aber sowie öfter an ganzen Tagen 
kleinere oder grössere Spaziergänge ^ verbunden mit Turnspielen u. 

wahrend der Ferien verfahren. Den Kindern dabei gute 
eine andere kräftige Nahrung zu verabreichen wäre < 
Wohlthat für dieselben. Solche, allen Volkaschulkindern zugute- 
kommenden Einrichtungen, deren Kosten, wenn nötig, durch milde 
Gaben leicht aufgebracht werden könnten, Wörden unzweifelhaft 
einen bedeutenden und dauernden gesundheitlichen Erfolg aufweisen, 
ohne die hervorgehobenen Nachteile der Ferienkolonien im Gefolg« 
zu haben. Einzelne besonders verwahrloste udes/ der Gefahr des 
Verkommen» ausgesetzt« Kinder nehme man aus ihren ungesunden 
oder zerrütteten Verhältnissen heraus und suche sie dnreh den mehr- 
jährigen Aufenthalt in einer auf gleicher gesellschaftlichen Stufe 
stehenden , einen ordnungsmässigen Haushalt führenden Familie 
körperlich und geistig umzubilden, täglich überwache man, so lange 
die oben vorgeschlagenen Massregeln noch nicht durchgeführt sind, 
in geregelter Weise den Teil der Schuljugend, deren Eltern während 
des ganzen Tages dem Erwerb nachgehen und also ihre Kinder sich 
selbst überlassen müssen, damit diese nicht ausserhalb der Schule 



welche mit ihrer Arbeit an dos Tageslicht gebunden sind, daiie 
gehören nicht nur alle landwirtschaftlichen Arbeiter, sondern auch 
viele andere, die ihre Arbeit zu einer bestimmten Uhrzeit beginnen, 
aber mit einer bestimmten Lichtzeit (Abenddämmerung) schliessm 
Auch die Schulen werden davon betroffen. Diese Unannehmlichkeit« 
sollte man nicht noch ohne Not vergrössern! Die Gegner führen 
zwar mehrere Länder an, in dunen dift &ij}nclitun£ einer nationalen 
Normalzeit sich bewährt haben soll; z. B. wird Frankreich g» 
nannt. Die Verhältnisse, welche dort herrschen, sprechen aber ge 
rade für unsere Ansicht. In Frankreich wird nämlich die Fans« 
Zeit gar nicht allgemein als bürgerliche Zeit benutzt, sondern nur 
auf den Eisenbahnen. Es besteht also dort der Dualismus zwischen 
Normalzeit und der Ortszeit in der unglücklichsten Form, die mk 
denken läset, so dass das Publikum erst recht verwirrt wird. l'ni 
nun den Spielraum für das Publikum etwas zu vergrössern, stellt 
man die Bahnhofsuhren an vielen Orten um mehrere Minuten Ichler 
haft. Auf der Linie Paris-Havre z. B. sollen glaubwürdigen Nsch 
richten zufolge Abweichungen bis zu 9 Minuten vorkommen. Alle 
diese Erwägungen fuhren unB also auch diesmal wieder zu dec 
Schlüsse, dass die Einführung einer einheitlichen Normalzeit in des 
öffentlichen Verkehr und die Ausdehnung derselben auf das g*iu> 
bürgerliche Leben in keiner Weise dem Publikum zum Nutzen st- 
reichen würde. 



ngel leiden und verwildern, was in unsem Tagen durch die Ki.uWn- 
und Mädchen-Horte 



Elternhaus dieser Tage möglichst 
Umgebung zu erreichen gesucht wird, man nehme wirk- 
lich kranke Kinder in Hospitäler, Erholungsanstalten oder Bäderasyle 
auf, bis sie genesen sind, aber man hebe nicht ganz vorübergehend 
Kinder über ihre gewohnten und mehr odur weniger berechtigten 
und notwendigen Lebensverhältnisse hinaus, man mache sie dadurch 
nicht, während man ihnen körperlich eine Wohlthat erweisen wollte, 
zu unzufriedenen begehrlichen, ja für die Besitzenden gefahrdrohen- 
den gesellschaftlichen Elementen! Dr. Ponfick. Rechtsanwalt, Vor- 
standsmitglied des Pestalozzi-, des Gefängnis- und des Armenvereins 
zu Frankfurt at 



(Einheitliche Zeitrechnung). Unter dieser 
Ueberschrift schreibt die Handelskammer zu Frankfurt a. M. in ihrem 
soeben erschienenen Jahresberichte für 18*4 folgendes: Schon in den 
Jahresberichten für 1881 und 1883 haben wir uns gegen Einführung 
einer nationalen Normalzeit, wie solche im Reichseise o bah uainte ge- 
plant wird, ausgesprochen; — wir haben unsere Gründe ausführlich 
entwickelt und an Seine Durchlaucht den Herrn Minister für Handel 
und Gewerbe das Gesuch gerichtet, dahin wirken zu wollen, dass 
die Ortszeit für alle praktischen Bedürfnisse de» öffentlichen Lebens, 
also auch für die öffentlichen Uhren and Fahrpläne der Eisenbahnen 
beibehalten werde, dagegen für den inneren Dienst (aber nur für 
diesen) auf Eisenbahnen und Dampfschiffen, bei der Telegraphie und 
der Post, sowie auch für astronomische und audere wissenschaftliche 
Zwecke eine Universal- oder Weltzeit eingeführt werde. Auf dieses 
Gesuch ist uns erwidert worden, dass die Einführung einer solchen 
Universalzeit den Gegenstand internationalen Verhandlungen bilde, 
welche noch nicht zum Abscbluss gelangt seien und deren Ergebnis 
sich noch nicht übersehen lasse. Die Verhandlungen haben im Ok- 
tober 1884 zu Washington stattgefunden, haben aber noch nicht zu 
einem abschliessenden Resultate geführt. Man hat dort der .Welt- 
zeit* offenbar eine viel zu grosse Bedeutung, resp. eine viel zu weit 
Anwendung boüegen wollen. Dadurch hat man eich erst 
Weise Schwierigkeiten geschalten und behufs deren Be 

seiüguug 

Zählungsweise in Voi*cblag gebracht, auf die weiter einzugehen hier 
nicht der Ort ist Für uns bandelt es sich nur um die beabsichtigte 
Einführung einer einheitlichen deutschen Normalzeit für den öffent- 
lichen Verkehr der Eisenbahnen mit dum Publikum, eventuell auch 
für den gesamten Verkehr im bürgerlichen Leben. Eine solche ein- 
heitliche Zeit können wir nach wie vor nicht für empfehlenswert er- 
achten. Die Freunde dieser neuen Zeitrechnung haben dieselbe aller- 
dings als die einsig praktische und unsere Bedenken dagegen als 
theoretisch bezeichnet. Dem gegenüber müssen wir darauf hinweisen, 
dass unsere Ansicht auf sehr praktischen Beweggründen beruht; sie 
wird auch geteilt von einer grossen Zahl von Industriellen, Fabri- 
kanten, Gärtnern, Baumeistern und andern Vertretern des praktischen 
Lebens, welche eine mit unserem Gesuche übereinstimmende Petition 
an Seine Durchlaucht den Reichskanzler Fürsten von Bismarck ge- 
richtet haben. Man hat ferner für die Einführung einer für alle 
Zwecke des bürgerlichen Lebens bestimmten einheitlichen nationalen 
Normalzeit den Vergleich mit dem einheitlichen Mass- und Gewichts- 
system geltend gemacht. Wir können den Vergleich aus inaanig- 
lachen Gründen nicht für^ zutreffend erachten , u. a. schon deshalb 

nales, sondern ein internationales ist — und auf Einführung einer 
internationalen Zeitrechnung läuft ja auch unser Gesuch hinaus; 
natürlich soll diese Zeitrechnung nur für die oben angegebenen 
Zwecke dienen, wo et auf Zeitbestimmungen ankommt, die von Otts- 
Jen unabhängig sind. Füt die Zwecke des bürgerlichen 
siehe» an die von der Natur gegebene Tageseinteilung 
gebunden ist, müssen wir auch die von der Natur gegebene, sogen. 
Ortszeit beibehalten. Schon die durch die sogenannte Zeitgleichung 
bedingten Abweichungen von der natürlichen Ortszeit sind im bürger- 
Leben oft recht l&ssift 



± Frankreich. ( Die Militärvorboreitungsechule ) D* 
.Republique francaise* berichtet, dass in weiterer Ausführung d*- 
Gesetzes vosu 19. Juli 1884. die Enfants de troupe und die Militär 
vorbereitungsschulen betreffend, am 1. April 1886 die für die Artillent 
das Geuiekorps und den Train bestimmte Vorbereitungsschule zu 
Billom. einer kleiner Stadt im Departement Puy de Dörrte, in der 
Nähe von Clermont , dem Sitz eines Generalkommandos . eröffnet 
werden wird. Zu derselben sollen die Söhne von Militärs der Ar- 
tillerie, des Geniekorps. Trains und der Gendarmerie zugela»»ex 
werden, welche als Enfants de troupe bei den bezüglichen Truppen- 
teilen geführt werden und in dem Zeitraum vom 1. August 1868 hii 
zum 31. Juli 1872 geboren worden sind. Für die Marine sind iol 
Bestimmung des Kriegsministers 30 Stellen, unter Festhaltang der 
eben angeführten Altersbestimmung, offen behalten worden. Ausser- 
dem können aber auch noch solche Söhne von Militärs zum Besuch 
der Schule zugelassen werden, welche, ohne Enfants de troupe -'- 
sein, von ihren Angehörigen bis znm 15. Februar 1886 auf dem vor 
geschriebenen Instanzenwege angemeldet worden und deren Gebart 
in die Zeit vom 1. August 1869 bis zum 31. Juli 1872 fällt Di» 
selben müssen lesen und schreiben können, das elementare Rechnen 
verstehen und einige Kenntnis der französischen Grammatik, sowie 
der Geographie und der Geschichte Europas und Frankreicht be 
sitzen. Die einzureichenden Papiere dieser jungen Leute , wie Ut 
burtsschein. Ausweis ihrer Moralität etc.. müssen, solern der Vater 
aU Militär bei einem Truppenteil steht, von diesem , sofern er Pen 
sionair ist, von der Gendarmerie beglaubigt sein. Die Zulassung 
liste wird vom bezüglichen Generalkommando bis zum 15. März «in*- 
jeden Jahres aufgestellt und dem Kriegsminister eingereicht, ~ 
definitiv über die Zulassung bestimmt. 



D< 



Festsaal 
d künstleri 



er Universität) in Wien ist jß» 
len Ausstattung vollendet worden, 
ausgeführt und besitzt einen 



Stile 



f I Wien. 

in seiner inn 

Er ist in reinem pompejanischei 

reichen und interessanten Bilderschmuck. Die Stirnwand des H 
ziert ein Kolosaalbild des Kaisers, eine Kopie des bekannten (i** 
mälde von Blaas, deren Kosten das Unterrichtsministerium aus dem 
für Kunstzwecke eingeräumten Staatskredite bestritten hat Einen 
interessanten Schmuck de» Saales bilden acht Bilduisse vou Rektoren 
der Wiener Universität aus früheren Jahrhunderten. Ks sind di« 
Teile jener Gemäldesammlung, welche durch irgend einen bisher 
noch nicht genügend abgeklärten Umstand während der Revolution 
im Jahre 1848 aus dem Besitze der Universität gekommen sind und 
Graf Wilczek, nachdem sie wieder aufgefunden worden waren, ■ 
hochherziger Weise um einen bedeutenden Betrag gekauft und deJ 
Universität zum Geschenke gemacht hat; Giaf Wiczuk hat auch au' 
seine Kosten die Restaurierung dieser Bildnisse, welche sich in eicec 
arg verwahrlosten Zustande befanden, besorgen lassen. Die 
Rüder, die im kleinen Fvstsaaln zur Aufstellung gelangten, »WM» 
auf Grund eingehender und mühseliger Forschungen, welche der 
Archivarius Professor Scbrauf in den Universität*- Akten anstellt'' 
folgende hervorragend» Rektoren der Wiener Universität dar 
Christophorus Ruck, Stadtphysikus von Wien, als Pestarzt ausite 
zeichnet im Jahre 1713, Rektor 1732; Karolus Wolfgangus Lebzelt^ 
Professor der Medizin und Philosophie, Leibarzt de» Kaisers. 171" 
in den erblichen Ritterstand erhoben, es dürften Nachkommen die»e' 
Geschlechts noch existieren, Rektor 1712; Hieronymus Haydn, Rek- 
tor der Universität im Jahre 1674 ; Bertholdus Dietmayr. bedeutender 
Theolog, Rektor im Jahre 1706; Laurentius Grüner, Rektor 16..-: 
artium theologiae Doktor Ernestus Perger. Theolog, Rektor 171»! 
Henricus Angelus Blümer, Leibarzt des Kaisers, Protomedicus. 
kannt durch seinen Streit wegen Verletzung der UniversitäU-Pnvi 
legien, da sein Diener von der Wache unbefugtennassen mit Stoc» 
streichen bestraft wurde, Rektor 1716. und endlich Johanne» Geor- 
gius Kees. Professor der Rechte. Ezcelsi Regiminis in A. Consiliaru*. 
Rektor 1727, wurde wegen seiner grossen Verdienste um dasEr-bau» 
in den erblichen Adelsstand erhoben. 
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Bücherschau. 

Illustrierte Geschichte der Elektrizität von den 

ältesten Zeiten bia auf unsere Tage. Für weitere Kreide be- 
arbeitet too Dr. Bagen Netolicska. Wien 1886. A. Pich- 
lers Witwe and Sobn. Oktav. 288 8. — Bei der ganz un- 
gewöhnlichen , ja , man könute lagen . weltbeberrscbeuden 
Bedeutung , welche die Elektrizität auch ausser Schul- und 
Gelehrtenkreisen gewonnen, war in der That eine geschichtliche 
Behandlung des reichen Stoffes in engerem Rahmen und in 
klarer, gemeinverständlicher Fassung geradezu eine Notwendig- 
keit, und es ist ein glücklicher Gedanke, dass der Verfasser 
sich au die Lösung dieser Aufgabe gewagt. Dieselbe ist ihm 
trotz der in der Natur der Sache liegenden Schwierigkeiten 
recht gut gelungen. Er bat die verschiedenen Stoffe, so weit es 
nötig war , in einzelnen ahgeruodeten Abschnitten behandelt 
und dabei doch die Gefahr vermieden die chronologische Schilderung 
der einseinen Partieen in su viele Teile su terreissen. Das 
ganze Materini zerfallt in drei grössere Abschnitte: I Von 
den ältesten X-iten bis zur Entdeckung des Galvanismus, 
II. Von der Entdeckung des Galvanismus bis zum Aufblühen 
der Elektrotechnik und III. Die drei Hauptrichtungen der 
ueuen Elektrotechnik (Telephonie, elektrisch« Beleuchtung, elek- 
trische Kraftübertragung). Wo es unumgänglich nötig ist, hat 
der Verfasser seine Auseinandersetzungen durch gute Holz- 
tchnittfiguren erläutert und für alle die, welche sich in Spezial- 
itadien vertiefen wollen, eii'e reichliche Quellenangabe hinzu- 
gefügt. Bemerkt sei auch, dass dem biographischen Elemente 
hinsichtlich der auf dem Elektrizitätsgebiete thatig gewesenen 
Forscher in erfreulicher Weise Rechnung getragen ist, jn von 
den wichtigsten derselben sogar die recht hübsch ausgeführten 
Bildnisse beigefügt worden sind. 

Das Buch wird auch für den Unterricht gar manchen 
nütslichen Fingerzeig hinsichtlich der Sioffbehandlung bieten, 
jedenfalls für Lehrer- und Schülerbibliotheken eine willkommene 
Ergänzung sein. H. A. Weiske. 

Lehrbuch für den deutsehen Unterricht in 

Prima. Von Prof. Dir. Frans Kern. Berlin. Nikolaische 
Buchhandlung. (R. Striker). — Bs wird hier den Bedürfnissen 
der Prima entsprechend Aesthetisches, Ethisches, Psychologisches 
und Ret dorisches behandelt. Aus der Logik werden die er- 
kenntnistheoretiachen Vorbegriffe geboten und sodann die 
nötige Lehre vom Begriff etwas genauer erörtert. Auch hin- 
sichtlich der Ethik und Psychologie findet mit Recht eine Be- 
schränkung auf das Notwendigste statt. Das Aesthetische 
nimmt einen breiteren Raum ein. Den Beginn machen die 
Abschnitte: Ueber das Kunstwerk, Einteilung der schönen 
Künste, Verhältnis der Künste su einander. Dann kommt 
spezieil die Poesie an die Reihe mit ziemlich genauer Erörterung 
ihrer Arten. Im letzten Abschnitte werden die GegensUU«- 
vod klassischer und romantischer Dichtung beleuchtet und im 
Anhange die Hauptgedanken aus »Ars poetica* des Horas ent- 
wickelt. Das Buch dringt aberall tiefer in den Stoff ein als 
man bei dem geringen Umfange vermuten sollte und es wird 
id der Hand des Lehrers viele nütslicbe Winke geben, auch 
dem Schüler als Wiederhol ungs buch sehr gute Dienste leisten. 

H. A. W. 

Elementarbuch für den französischen Unter- 
richt. Von Dr. Curt Sohaefer. Berlin 1885. Wmkel- 
lusno & Söhne. Und: 

Vermittelnde Methode. Ein praktischer Vorschlag 
sur Reform des französischen Sprachunterrichtes unter Berück- 
sichtigung der preuss. Zirkularverfügung vom 31. März 1882, 
nebst Anleitung cum Gebrauch des Elementarbuchs. Von Dr. 
Curt Schaefer. Ebenda. 

Der Verfasser bat wohl recht, wenn er sagt, dass kaum 
eioe Frage auf dem gesamten Gebiete des höheren Unter- 
richtswesens in letzter Zeit so in den Vordergrund getreten, 
als die- Reform des fremdsprachlichen Unterrichts. Er tritt 
mit dieten beiden Schriften in die Reihe derjenigen, welche einen 
p< a,kti><:hen Versuch zur Lösung der Refurtnfrago wagen. So- 
wohl sein Eiementarbach , wie die oben ebenfalls genannte 
Erlnuterui.gscbiift .vermittelnde Methode* scheinen in der That 
»erl ton ullui, FacknUiineru ernstlich gepmlt oi wer.l.-n. 

,;. F. 



Personenstand. 

Angestellt rusp. befördert wurden: Priv.Doz. Maas in 
Berlin zum Prof- d. klass. Philo», in Greifswald: Ii. -Prof. Keppel in 
Schweinfurt z. Kekt in Hof; 8t. -L. Anschütz in Passau z. G.-Prof. 
in Münnerstadt; St.-L. ür. Keicbenhaxt in Nürnberg z. G.-Prof.; St.- 
L. Metzger in Schweinfurt s. G.-Prof; Dr. Schütter in Amberg s. 
St.-L. in Schweinfurt; Fr. Kumpfmüller in Freising z. St.-L. in Pas- 
sau ; Th. Stettner am Max G. in München s. St.-L. in Nürberg; Kün- 
nulh, 2 Int]!, in Ansbach als 1.; ,kand. Mann als 2. Insp. das.; Witzel, 
2. Präf. am Studien-Sem. in Lamlshu: als 1.; Kami. ReUer in München 
als 2. Präf.; G.-Prof. Maurer von Münnerstadt nach Neuburg a./D.; 
Uilt, L. am R.-G. in Dortmund als 0 berl.; Rektor Prof. Dr. Richter 
in Leipzig zugleich als ausserord. Prof. für Gymn.-Padagogik an der 
Univ.; Prof. Dr. Lie in Christfania zum Prof. für Geometrie an der 
Universität Leipzig; Dr. R Willy als Dozent der Philosophie an der 
Universität Bern; Pfarrer Grüttur in Rüegsaa als Gymnasiallehrer 
und Vorsteher der M&dchensekundarsch. in Burgdorf ; Fr. Trautvetter 
als Math, am Tech, in Winterthur; D. L. Stein als Doz. d. Philo« 
a. d. Univ. Zürich ; D. H. Suter, Prof. in Aarao, ».. L. d. Math. a. d. 
Kantonsscb. in Zürich -, Kons.R v. Westhoven in Münster z. O.-Reg.- 
R und Dir. für K.- und Schals, in Oppeln; Dr. Renisch z. 1. Sem.- 
L. in Barby; Prof. Anders zum Kreisschulinsp. in Pillkallen; Sem -L 
Nenz von Weissenlels nach Pusen. 

Den Professor Titel erhielten G.-O.-L. Schulz in Neu-Ruppin, 
O.-L. Rohmer am Padag. in ZUIlichau, den Titel Musikdirektor: K. 
u. Org. Kilitz in LandeBhut, den Direktortitel erhielt der Bezirks 
schulinsp. ii. Ober). Hausotter in Kunewald. 



Todesfälle: Oberschulrat a. D Gravenhorst in 
d. 28. Jan. 75 J. alt, - Hofrat Dr. Fischer, Prof. der 
an der Univ. Freiburg. d. 1. Febr.. 69 J. alt. - Geheimrat Prof. 
Huschke, Lehrer des röm. Rechts a. d. Univ. Breslau, 85 J. alt, 
Dr. Franz Hirachw&tder , Prof. d. Theol. a. d. Univ. Bern, 42 J. alt. 
— Subrektor Sucro an der Lateinschule in Dürkheim, auf dem Ka- 
theder vom Schlage getroffen , Prof. Dr. Hering , früher Lehrer am 
Marienstift -Gyiun. in Stettin, den 1. Pub., 85 J. alt, — Friedr. von 
Tschudi, Verl. des .Tierlebens der Alpenwelt*, in St- Gallen am 
24. Jan., — Dr. B. Luchsinger, Prof. der Physiul. an der Univ. Zü- 
rich, 37 J. alt in Meran. 

Pensionierungen: G.-Prof. Ducrun in Neuburg &./D. mit Titel 
und Rang eines k. Scbulrats; G.-Prof. Dr. Schreiber in Augsburg 
(St. Anna); ü Prof. Hartwig in Nürnberg. 



Offene Lehrerstellen. 
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Dia Vanaaduuii iin 
Sisgltmnnd * Volkeolog. 



frank l.rt notar Sirvlfbud statt. 

Dresden. Lehrerstelle an der öffentl. Handelslehranstalt für 
Deutsch und Geographie »um I. Oktober. Meld, an den Direktor 
Prof. Dr. Benaer zu Dresden. 

Landsberg a. W. Mittelschullehrerst Geh. 1500-2000 M. 
Dienstj., iu gl. Stellung an einer öffentl. Schule erworben, werden 
angerechnet Lehrberechti| 
Meld, mit Zeugnis über Ge 



u. Deutsch. 

d.i 

Lehe, Bez. Stade. Rektor an der vinklassigen 
z. 1. Mai 1800 M., fr. W. u. G. Meld, von Kandidaten der Theo- 
logie reform. Konlession an Superintendent Baseukainp das. 

MUhlhausen i. Th. Wissenschaftlicher Lehrer an der höheren 
Töchterschule. Gebalt nach Dienstalter und Qualifikation. Meld, 
bis 15. April au den Magistrat. 

Oderburg. Rektor- und Prudikontenstelle. Gefordert das erste 
theol. Examen und die Rektorprüfang. Eink. 2310 M. Besetzung mög- 
lichst bald; Meldungen an den Magistrat 

Wismar. L. am Gymnasium zu Ostern. Fakultas für Reli- 
gion, Deutsch u. Franzosich. 2100—3000 M. Meldungen an den 
Bürgermeister und Rat der Stadt. 

Zeitz. Mittelschullehrer an der st&dt Schule zum 1. Mai für 
Naturwissenschaften. 1500 M. steigernd bis 2000 M. Meld, an den 
Magistrat 

Zwickau in Sachsen. Lehrerst. an der Handlungslehrlings 
schule iür Deutsch und Rechnen zu Ostern d. J. 1800 M. Meld, 
an den Handelsschulvorster z. H. des Vorsitzenden Ed. Wolf in 
Zwickau. 



(Ans dem Elsass.) D'Avriconrt. Ew. Wohlgeboren! Hierdurch 
beehre ich mich, Ihnen ergeben» t zu erwidern, dass die gekauften 
Schweizerbillen nicht für mich selbst sondern für meine Matter bestimmt 
waren, die in letzter Zeit an Schwindel sehr leidend war. Ich kann 
Ihnen jedoch nur mitteilen, dass genannte Pillen i erhältlich ä M 1 in 
den Apotheken) ihre Wirkung nicht verfehlten and bei meiner Matter 
entschiedene Besserung eintrat Hochachtungsvoll zeichnet L. Schaffer, 
Hauptlehrer. 

Man achte genau darauf, da«* jede Schachtel als Etiuuett ein weisses 
in rotem Grund und den Namenaag Rieh. Brandts tragt [» 
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Ban mgärtner's Buchba ntllupg, Leipzig. 

Von unaereu Kollektionen (in eleg. Originalbänden pn> Band 60 Pf. 
uro Doppelband 90 Pf.) erschienen die folgenden neue 

Von der Bibliüthequo francaise: 

Band 34. 35. La maison blanche. L Par Mm«, de 
„ 3«. 37. U maiaon blanche. II. 
.. 38. 39. Deux ans an lvoee. Par Mme. de Pressen«-. 
,. 40. 41. Petita mens. Par Mme. de Pteasenae. 
„ 42. 43. Qnatre n«ciu et deux legendes. Par Mme. d« Witt 

et M. A. de '!'•**. 
„ 44. 45. Sana famille. L Par H. Malot 
„ 46. 47. San* famille. IL 

Von der Ertglish Library: 

Rand 14. Iirothcr Ben and J. The extorted promise. By B. A. 
Jonrdan. 

„ 15. An Kngliah girl in France, eightj years ago. By 
B A. Jonrdan. 

.. 16/17. The Coleworth ghoat Tom'» troablee. By Aacott 
K. Hope, 
Von der Biblioteca italiana: 

Band 1. II trovatello e il suo teaoro. Cherubina. Da Fei. 
Morandl 

„ 2. 3. I* avventure di Pinotto ed altri racconti. Da Fei. 

Morand), E. Corti ed altri. 
„ 4. Carmen. Abu il pittore. 

., 5. La serva amorosa. Chronachetta di uno studio di 
procuratore. Da P. Thouar. 

6. I Graasi. Beatrlce. Carlo Graaani. Da J. Cantu e 
P. Thouar. 

7. Donat« del Conte. II carbonajo di Val 
Da J. Cantü. 

. 8. 9. Ettere Fieramosea. Da Massimo d'Axegüo. 
Sammlungen, welche wir nur in unseren Originall 
1 welche »ich ganz besondere für die Mittel- und Unterklassen 
öchterwehuJen etc. eignen, werden alljährlich weiter 
Dieselben sind sorgfältig bearbeitet und durchweg mit er- 
Anmerkungen vcrsclicn. Der Bearbeiter der neueren Bände 
ist Prof. Dr. Lion. Lahrern und Uhrerinneu, welche dieselben einzu- 
führen wünschen, stellen wir gern Exemplare behufa Einsichtnahme zur 
Verfügung. 



Diese 
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Im Verlage von F. RelnboUi in Leipzig erschienen und 
wurden von den Königl. Ministerien in .Sachsen und 
Bayern den Herren Lehrern zur Anschaffung empfohlen: 

Lehrgänge für den Unterricht 
in der Fortbildungsschule. 



Volkswirtschaftslehre von 

:>r in Lindenau-Leipzig. 1. Teil: 



Band L Gesetzeskunde nnd 

0. Pache, Schuldirek 

Die Lehre vom Staat. M. 1.5 
Band IL W«ch»ellchre and Buchführung von 0. Wiukler. 

Lehrer in Lindenau-Leipzig. M. 1,50. 
Band HL Dan Brennen von B. Kunze. Schuldirektor in Thon- 

berg. Leipzig. Die Physik von Direktor Schulz. 

M 1.50. 

Band IV. die Geometrie von Wilhelm Engler. Direktor der 
Stadtschulen und der Fortbildungsschule in Taucha. 
Mit ca. 100 in den Text gedruckten Abbild. M. '.'.50. 

G t7fskni.de nnd VolkwlrtsetaafUlebre von 0. 

Pache. Schuldirektor in Lindeuaa-Leipzig. 11. Teil: 
Die Lehre von der (reaellachaft. M. 1,50. 

Band V. u. VL Die Geograph!" von H. Böhm. .Schul- 
direktor in Plagwitz. Leipzig. Zwei Bände a Band 
M. 2.50 zusammen M. 5,-. 

^= Durch jede 



Empfehlenswerte neue Schulausgaben aus dem Verlage von 

Baumgartner'* Buchhandlung, Leipzig. 

Zu bezieheu durch jede Buchhandlung. 

Irving, W., Voyage» and dueoverie» of the eompanion» of Columbu* 
Für den Schulgcbrauch mit Anmerkuugen herausgegeben von Prof 
Dr. C. Th. Lion. 8«. gbdn. 1,80 Mk, 

Man « ha I . V .. Hutoire romaine. In Auszügen mit erklärenden An- 
merkungen herausgegeben von Prof. Dr. C. Th. Lion. 8°. gbdn. 3 Ml. 

Malstre, Xavler de, Voyage autour de ma chambre und ExpetLitum 
noeturnt autour de ma chambre. Mit erläuternden Anmerkungen 
versehen von Prof. Dr. C. Th. Lion. 8*. gbdn. 1,50 Mk. 

Marryat, Fr., Ma»terman Ready. Mit Anmerkungen und Wörterbuch 
herausgegeben von Prof. C. Tu. Lion. 8°. gbdn. 2,T0 Mk. 

Kerry, G., Le eoureur dt» boi». Mit Anmerkungen herausgegeben \.tn 
Dr. H. Löwe. 8°. gbdn. 2,70 Mk. 

Speyer. O., Prof.. Tales from the hütory of England, zumeist nach 
Stephen Percy's Tales of the king» and queeu« of England, gr. V 
gbdn. 90 Pf. 

Mit dieeem Werschcn iat ein voraUglichttt Loeebnch ftlr den Unterricht ea 
den mittler»» K luven toc Ojmaeaiea, Beslschalen u. a. w, h'«boleti. 
Bree, P., Traitt de correnpondance eommerciale. Neunte völlig neu 
bearbeitete Auflage, bearl»eitet von F. H. Sclineitler. Preis gbdn. 3 XI 

Bei (1 Leaer nevuu Aoflairi* Ist einefseite der gesamte Text einer elnireheniirs 
and «onrfSlUfren Beeinlon uulertogen worden, andereeeette hat anter Heraek.irhtlsrane' 
der modernen Geachefte- and Verkehrefbrwien | Kisenbahnfreolit verkehr, Depeschen«*}-. 
poetalUche teehnltc^ie Auedrucke ete ) eine guu weeenUiche Krgknsunf und Cmiie 
rung dee Stoffe« etsttgolunden. Die Nammerahl der 13 rille iat daher Ton 450 neu* &U 
geetleffen, 

Schneitier, F. IL. Court francati pour le» commercant» et introduc- 
tion d la corrttpondance eommerciale, »pecialement ä la „Corr. 
eommerciale par P. BreV\ 12 Bogen gr. 8«. Preis gbdn. 1.80 Mt 

Die*» nee» voreehnle rat franiaetaohen Hend»lerx>rr»»pond»n» Iat Im Foraat 
and AuMtattttna abereinatimmend mit dar Correeu oommere. hergeelelU worden m i 
umfaeet eine karagetaaete eratemaUae-he lirammaiik. eowle Ohnngabfiiaiiiele nebet daaa 
aehüritrem Worterbaoh. Ali beeondere Klgenhedt weist dieselbe den Umttand aaf, daw 
Ihr Vokabelachata nnd Ihre Phraseologie suaMhUeealleh der kaufmSnnieoheo üeawhafi. 
■prsehe angehdran. 

AusKcrdem erschienen von unsere Auagaben in den letzten Jahren 
Irving. Life of Columbtu und Lantarfine, Voyage en Orient in 12. Aufl- 
Cottin, Elisabeth und Pellico, Le mie prigioni in 8. AufL LamarUnt 
Revolution frantaite in 6. Aufl., Bouiüy. Conte» in 5. Aufl. Simüicl 
gebunden. 





6*»ifd*t <»«f«n9*j*lhii»a. 

^erau&gcgeßen von ^8ern*>arö ^ogeL 
ma 

ei 

2 

fiter Mt 3eltfo>ttft Hrarn oUU ZlnfifrBSuaasfd>rrUiea per , aadVftbyni! 
«not rs rralat felgrn : 

StataUn ^berhaupi sset ju» ClrkerhsUt, fh I« f.ti fsVts. }tt) ssaxli 

(B. Wirde. .I T i» »rilielsfcerf M Berr»i>.t. 




«ItftltStl, 

. . . 3* ewrot »Üb« orrfdumtn , Mrf» bnrlld), Sritfcbrift tat jteiUi*f»frrirM 
ja empfehle». S^Ittbm Ctf trls la 5<fcW*orf. ©..a. CtWaeew 

Olte t>oII t« | 

Cs Iwara aod> elete buabrrt Cmpffbluagra oor , bte nnr oser ses W« 
feferaaftra «Aumre tregea aUht ohbrudrs fianra. 

JPrtia pro Bbrfzliahr nur 8 rüarli. prubtiuiminrrn 

grattB 

sgafft 30. 



unb frairco von 

2TTaf Reffe's Dtvlaq ht teiptiq, 30I} 



3u bfjitbcn in lttffHd)tr auÄftattung: 

|ijf«wfrinnM|ri fii» SitjilwiiBf0 

nebh paoagoflilthtn 
unb hiItuit)i(toTtjd)rn 6rfurfionrn u. Wcflcrioncn. 

Der hrutfehen £eb,reruwlt 
jur «rbolung, Skrgleidinng unb «ntegung 
grmibmet Don 
Dr. Johattrif 9 2dimiM. 
tJrci« btoid). 2 TO., cleg. geb. 2,«,, VI. 
Üin »ud), HKldK» und) brm Urteile eine* 
erfahrenen ^dbogogen, fid) mürbig neben ?eiad* 
SBrojomni fteOcn bcirf. 



Da überall aufs günstigste rozensiert, 

seien zur Einlflhrung empfohlen: (65 

Dr. E. Wrobel's 
mathematische Lehrbücher: 

Leitfaden der Stereometrie nebst 
134Uebung8aafg B \ben. 1886. Pr.l,35M. 

Die Mechanik in elementarer-ma- 
thematischer Behandlung. 1886. 
Fr. 4,50 M. 

Die arithemetischen nnd geometri- 
schen \ Ci lultnisisee Proportionen 
und Progressionen. 1885. 0,80 M. 

Rostock. Wilh. Werthers Verlag. 



2litS bem S^ulftanlic. 

fttitnr Iii LH« m Irr Ir,tertrikfiL 

fff MIHI TJ ■ • - • ^ ■» ■* PI I ■ ■ Zj ■ • ISW^Iet 

^nr. ^Ilbtr i>U0Ü. 

v-rlt IM» IV rlrg. atb. * 92. 

flu* brn reichen 3nt)ült biejer B 
bumomollen Crjüblungcn fei nur t)CT' 
norgeboben: Ii;! bie l'fiiditgan* ; her 
etfie Jutl im neuen Jim«; auf ber 
i'cbrtrüerjammlung: ber ßolorobofofer; 
eine Persona ingratu. 

üflBitfj. eirflie munB u. t9olf«tti«ig. 



Kedaku-ur Dr. H. A. Weiske. Verlag von Sicgiilu un.l & Volkening in Leipzig. Drunk von Horm. .1. Rnnim in Leipzig. 
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Ein uuibhii.irigc« OrjCM «<• alMtigrr B«pmh.n.j nad kifiUgnr Vwlraimi« aller sr'vlrr» 

dm UymuaHirn , ttealsrhalra »Her Osdsjassjsa . hoher» BttrscrschaUtn , Prosrj siiiaslen. 
Oewerbewkalea, hoh.c»» Törlitersrhalrn, Semtoarien und PrW.uatt.lt«» »Ii hobertn Zielen, 

r Mltv»irs»i>» einer grossen Anzahl von Mcbnlnäanrra 
V»t»rl»ndrt und deitt« 



herausgegeben 

von Dr. H. A. Weiske, 



durch alle Postaustalten 
und Buchliandlungen zum 
['reise von S Hark viertel- 
j \\ \ i yl i f* h . h<i i i) t* N viiii" 
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No. 15. 



Leipzig, den 9 April 188rJ. 



15. Jahrgang. 



Ueber Sprechen und Buchatabieren fremder 



enthält No. 12 d. Z. zwei wertvolle Aufsätze, so denen ich 
mir einige Bemerkungen erlaube. 

Der entere Aufsatz, dem .Berliner Tageblatt» entlehnt, 
empfiehlt mit guten Gründen ,8prachinstitute im Auelande". 
Wenn jedoch darin gesagt wird: 

.Es ist notorisch, dnss tun Erlernen einer fremden 

Sprache, d. h. zum wahren, wirklichen Erlernen, kein anderer 

Weg geboten ist, als der, einen Aufenthalt an Ort und 

Stelle su nehmen — * 
so ist diese Behauptung nur mit Einschränkung richtig. Einer- 
seile ist es möglich, durch fieissiget, zumal lautes Lesen, dureh 
freie Wiedergabe gelesener StUcke, sowie durch Disputationen 
Uber gegebene Stoffe, in verhältnismäßig kurzer Zeit eine 
grosse Fertigkeit im Reden fremder Sprachen zu gewinnen, 
nndererseits wird der Aufenthalt in einein fremden Lande nur 
unvollständig seinen Zweck orfÜ%n, wenn jene, weit wichtigeren 
Hebungen fehlen sollten, .'wenn Bich das Reden der fremden 
Sprache etwa nur auf die 1 gewöhnlichen Phiasen des Tsgesver- 
kehre beschränkt 

Jeder der es versuchen will, kann skh leicht überzeugen, 
dass bei massigen Vorkenntnissen eine tägliche Uebung von 
einer halben bis ganzen Stunde in der angegebenen Weise ge- 
nügt, um in zwei bis drei Monaten eine ziemliche Fertigkeit 
im mündlichen Gebrauch einer fremden Sprache zu erlangen. 
Es ist. nicht notwendig, dass man 

,fUr einige Zeit gleichsam aufhöre, in der Muttersprache zu 

denken." 

Es genügt, wenn der Schüler sich gewöhut, in der fremden 
Sprache zu denkeu, während er dieselbe betreibt. Dazu ist 
freilich notwendig, dass nicht beim Unterricht — wie es leider 
geschieht — das Denken in der fremden Sprache fortwährend 
durch Einmischen der Muttersprache gestört werde. Schon aus 
diesem Grunde allein — anderer zu geschweigen — ist s. B. 
das Memoirieren von Vokabeln eine durchaus verwerffliche 
Uebung. Das Lesen nach erlangtem Verständnis, nicht ein- 
mal das Uebei setzen in die Muttersprache, rouss stets die 
Hauptsache bleiben, weil es, neben dein Sprechen, zu unge- 
störten Denken in der fremden Spmche zwingt.') Gramiuntik 
aber sollte nicht eher dem Schüler zugemutet werden , als bis 
er sie leicht versteht, wenn sie ihm in der fremden Sprache, 
nicht aber in der Muttersprache dargeboten wird. 

Zum Schreiben einer fremden Sprache kann der Aufent- 
halt im fremden Lande nichts nützen , wie sich der Verfasser 
des Aufsatzes im .Berliner Tageblatt" selbst sogen wird. 

Das Buchstabieren einer fremden Sprache behandelt ein 

') Aus diesen Gründen war es wohl ein Miasgriff, dass man das 
Lateinsprechen auf den Gymnasien so gut wie völlig beseitigt hat. 
Wenn die meisten Lehrer, wie behauptet wird, selbst nicht mehr 



e meisten Lehrer, wie behauptet 
*pii:chfu können, so ist dieses kein Grund, die nützliche 



zweiter Aufsatz desselben Blattes. Mit Recht tadelt der Ver- 
fasser die Anwendung der fremden Bucbstabeunamen bei deut- 
schen Schülern , schon darum . weil sie nicht den mindesten 
Zweck hat. Kein Deutscher kann jemals in die Lage kommen, 
die fremde Bezeichnung «u gebrauchen, wie mau etwa grie- 
chische Buchstaben zur Bezeichnung in der Mathematik ge- 
braucht. Will jemand das französische oder englische Alphabet 
erlernen, so mag er es zu seiner eigenen Unterhaitang thun. Ihr 
Gebrauch beim Buchstabieren erschwert jedoch dem Schüler 
das Erlernen der fremden Orthographie ausserordentlich. 

Uebrigens ist weder das Buchstabieren noch das Diktat 
ein brauchbares Mittel zum Lehreu der Orthographie. Der 
Lehrer mag sich von Zeit au Zeit durch das eine oder das 
andere von den Fortsehritten der Schüler überzeugen, lernen 
jedoch werden diese dadurch nichts. Zum Erlersen der Ortho- 
graphie giebt es, nicht dem Lesen selbst, nur ein einsiges, 
aber ein leichtes und vollständig ausreichendes Mittel: Fleissiges 
Abschreiben einiger Zeilen des Lesebuehs. Beim Diktieren 
prägt sich neben, oder vielmehr vor der richtigen Schreibart 
das falsche Bild des Wortes dem Gedächtnis ein; beim Buch- 
stabieren, falls es nicht aus dem, dem Schüler vorliegenden 
Buche geschieht, findet derselbe Nachteil statt. Beide Uebungen 
sind darum nur als Prüfungsmittel, nicht aber als Lehrmittel 
zu gebrauchen. 

Ich knüpfe hieran noch einige Worte über das leidige 
Lautieren und über das Schreiblesen beim deutsehen Unter- 
rieht der Kinder. Ich gebe die Bemerkungen nach Eins! ') 

»Ich habe von dem beliebten Lautieren keine günstigen 
Folgen gesehen utid siehe, schon der Orthographie wegeu, das 
gewöhnliche Buchstabieren vor. Fertig lesen — und darauf 
kommt es doch am Ende an — lernen die Kinder durah Lau- 
tieren gowiss nicht früher als durch Buchstabieren- 

,Es ist eine Bemerkung, welche von allen Examinatoren 
gemacht wird, dass jetzt sehr viele junge Leute nicht ortho- 
graphisch schreiben. Die Ursache davon dürfte in dem Lesen- 
lernen durch Lautieren gefunden werden, indem diese Methode 
deu Schülern von der Betrachtung der einzelnen Buchstaben 
zu früh abzieht. Mir ist eine Familie bekannt, wo von fünf 
Geschwistern vier orthographisch schreiben, das fünfte dagegen 
höchst fehlerhaft. Jene haben das Lesen durch Buchstabieren, 
dieses durch Lautieren erlernt. 

.Man findet jetzt sehr häufig junge Lte, welche, obgleicheu 
halb erwachsen, das fertige Lesen noch nioht erlernt haben 
und es wahrscheinlich niemals erlernen werden. Die Gewohn- 
heit , beim Lautieren zu früh Uber die einseinen Boohstaben 
wegzublicken , na das ganze Wort aufzufassen, verbindert es, 
den Buchstaben die nötige Aufmerksamkeit sa Schaaken. Ein 
Mensch, der das Lesen durah Lautieren erlernt hat, stockt leicht 
bei Ähnlich aussehenden Worten und verliest sich. 

.Ich halte es übrigens für Täuschung, dass selbst ein un- 
fertiges Lesen durch Lautieren früher erlernt werde, als 



') Balle a. d. S. bei Eugen Strien. 
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Buchstabieren. Km kann e* doch nicht Linen nein en «-Ki.n 
»in Kind, am ein ihm vorliegende« Wort auszusprechen, dazu 
ebensoviel und mehr Zeit braucht, «Ii et cum Buchstabieren 
nötig gehabt bitte. 1 ) 

.Da« aogeuannte Scbreibleesu möchte nicht zu tadeln sein 
bei Sprachen, wo die gedruckten und die geschriebenen Lettern 
gleich lind. Im Deutschen jedoch , wo sie verschieden sind, 
kann ich darin keinen Vorteil erkennen. Wie et scheint, mtus 
es schwieriger für den Schüler sein, zu gleicher Zeit zwei ver- 
Buchatabenfoimen tu merken , alt wenn er es nur 
tu thnn hat. Das 8cbreihletcn patat in ein System, 
Dinge gleichzeitig erlernen zu 



Weitere Bemerkungen Uber den Unterricht im Lesen und 
in der Orthographie finden sich in Eint. 

L. Graf von Pfeil. 

') Der Direktor der Liegnitter Ritterakademie. Herr Dr. Flechow. 
teilte mir in dieser Beziehung eine Beobachtung mit Er hatte 
truher an einem Gymnasium in Quinta unterrichtet, wo noch Lese- 
nbungen statt fanden. Diejenigen fonf Schaler, welche unter 50 bis 
60 am besten lasen, hatten das Lesen durch Buchstabieren erlernt. 



Kundgebung: zur Frage der 
Schulreform. 1 ) 



Wir 
folgenden 
Bri«f des Prof. 



lind in der Lage nach der täglichen Rundachau 
für die^ Beurteilung der Schulfrage eehr bedeutsamen 
von tiezold au Geheimrat Profeteor Elmaren 



Berlin, den 

Buer Hochwohlgeboren 

hochverehrter Herr Oeheimrat! (Etroaroh.) 

Der Brief Aber die deutschen Gymuatien, welchen Sie 
unterm 20. v. Mta. an Herrn Kealschuldirektor Krumme ge- 
ichrieben haben, und der zn meiner Freude in verachiedenen 
Zeitungen aum Abdruck gekommen iat, ttimmt in ao hohem 
Grade mit meinen Anschauungen überein, dasa ich mir nicht 
vertag.- n kann, diea betondert auszudrücken , obwohl ich nicht 
die Ehre habe, mit Ihnen persönlich bekannt zu tein. 

loh glaubte, eine Aeutterung in dieser Hintiehl umso- 
weniger unterdrücken zu tollen , alt mir anf dietem Gebiete 
Erfahrungen zur Seite stehen, wie tie unter den Lehrern der 
deutechen UnivertilXten wohl nur wenige beeilten dürften. 

Ganz abgesehen davon, daas ich mehrfach alt Ministerial- 
kommissar die Abaolutoritlprüfungen an den bayerischen Real- 
gymnasien zn leiten, and diete selbst eingebend za betichtigon 
hatte, so bot tieb mir wahrend meiner siebzehnjährigen Lohr- 
thltigkeit am Münchener Polytechnikum reichlich Gelegenheit, 
Abiturienten der verschiedensten Anstalten von hnmaniatitchen 
wie von Realgymnasien, vnn Real- und Industrieschulen bei den 
Abgangsprüfungen vom Polytechnikum oder bei den Staats- 
Prüfungen für das Lehrfach der Mathematik und Physik kennen 
zu lernen. 

Die Zahl der Examinanden, mit welchen ich bei diesen 
Gelegenheiten in Berührung kam, dürfte tich anf mindeatens 
3000 belaufen. 

Dabei habe ich die Ueberzeugong gewonnen, dast An- 
stalten nach Art der .bayerischen Realgymnaaien eine allge- 
meine Bildung gewahren, welche jener der hnmaniatitchen bei 
richtig veranlagten Naturen gewiss nicht nachtteht, tie in 
mancher Hinsicht togar weit übertrifft, und daas sie als Vor- 
bildungtanstalten für die Mediziner unbedingt den Vorzug be- 
anspruchen konnten. 

Leider verkümmern diete Anstalten nnter dem Drucke 
des Umstandet, daat ihren Abiturienten eben nur ganz be- 
schränkte Berufskreise offen stehen, während jeneu der huma- 
in der späteren Berufswahl vollkommene Freiheit 



und mehr in der Zahl drr Besucher heruntergehen Und des- 
halb zum Teil ganz aufgelöst wurden, sondern dast tich den- 
selben vorwiegend nur tolche Schüler zuwenden, welche an den 
humanistischen kein Fortkommen finden. Sie erhalten demnach 
besonders in neuerer Zeit, wo die Auttichten in dem Ingenieur- 
fache nicht mehr to glänzende sind wie früher, durchaus nicht 
das gleiche Schülermaterial wie die humanistischen , ein Um- 
stand, der bei Beurteilung der tchliestlichen Leistungen nur tu 
oft überluden wird. 

Um das Wesen der genannten Anstalten zu skizzieren, 
bemerke ich nur, daas sie sechs Jahreskurse l ) umfassen, das 
Latein nahezu in demselben Umfange betreiben, wie die 
niltischen Gymnatien. statt des Griechisoben aber den 
Sprachen, der Mathematik und den Zeichnungsi uheru viel mehr 
Aufmerksamkeit schenken. 

Auch der eigentliche naturwitsenschaftliche Unterricl.t 
wird ebenfalla mehr gepflegt, doch lege ich, obwohl selbst 
Naturforscher, an den Gymnasien hierauf weniger Gewicht 
und würde eine Verlängerung des Univertitiittttudiutn , be- 
sonders bei den Medizinern . in dieser Hinsicht weit lieber 
sehen. 

Physik und Chemie müssen ja doch ohne Zweifel uu den 
Hochschulen gehört werden, für den erfolgreichen Betnoh dieser 
Vorlesungen aber gewährt eine gute mathematische Vorbildung 
sowie Gewandtheit im Skiazieren von Schematen und Apparaten 
weit mehr Bürgschaft, alt ein vorhergegangener elementarer UnUi- 
richt in den gleichen Fächern. Der letztere birgt togar ei lahrung«- 
gemäss eine gewisse Gefahr in sich, indem er den betreffenden 
Kollegien den Reiz der Neuheit raubt und die Studenten nur 
zu leicht zu der Meinung verleitet, als handele et tich nur um 
Wiederholung längst erlernter Sätze. 1 ) 

Abgesehen von duu mathematischen Fächern, zeigten sich 
die Abiturienten dieser Anstalten besonders ia den neueren 
Sprachen ihren Kommilitonen von den humaoiatiachen Qymnaiieu 



Man ging an ihnen von dum sehr richtigen Grundsatz 
aus, mit diesen Sprachen in den untersten Klanen und gleich 
mit erheblicher Stundenzahl zu beginnet), damit dus jugendliche 
Ohr die fremde Aussprache noch leichter aufnehme, and über- 
haupt ein möglichst rasches Eindringen in die zu erlernende 
Sprache erfolge , während in den späteren Jahren mehr auf 
Erhalten und Ausbau des gewouneueu Bedacht genommen und 
der Zeitaufwand für diese Fächer beseht äukt wurde. 

Als einen der wichtigsten Punkte habe ich jedoch immer 
die Gewandtheit io graphischer Darstellung bettachtet, welche 
die Schüler dieser Anstalten tich erworbeu hatten. 

Die grosse Bvdoutuog dea Z uultnena in der Gesamtheit 
der geittigen Ausbildung wird von der Mehrzahl der philolu- 
gitch-hittorisch, oder wie man aagt, klastitch Gebildeten voll- 
kommen verkannt 

Man verglast, datt man in dem Zeichenttifte ein Mittel 
eigenartigen Ausdrucket betitzt, weichet Wort und Schrift nie 
zu ersetzen vermögen , und data Uebuug und Gebrauoh dieses 
Mittels auch Denk- und Aoichaanngiweiteu erweckt, die aU 
wetentliche Bereicherungen dei Geittes zu bezeichnen lind. 

Ganz abgesehen von den eigentlichen graphitchen Methoden, 
dem eigentlichen graphitchen Rechnen , der Daratellung von 
Vorgängen durch Kurven, wie tie in den vertcbiedentten Wis- 
senschaften mehr und and mehr an Bedeutung gewinnen, kann 
man gar häufig mit wenigen Strichen mehr gehen, alt mit der 
umständlichsten Beschreibung, und aus einer flüchtig hinge- 
worfenen Skizze eines Examinanden oft ohne ein Wort der Er- 
läuterung sofort entnehmen, ob die Struktur eines Organismus, 
ob ein Apparat unJ dessen Wirkungsart — ich erinnere z. B. 
au Fernrohr und Mikrotkop — oder ob die Zusammenstellung 
von solchen, z. B. die Drahtverbindungen bei elektrischen Ap- 
paraten, verstanden sei oder nicht. 



Der Erfolg ist, dast die Realgyru 



nur 



*) Abdruck mit 



') Die drei unteren 
gleichzeitig für die 
gymnasien vor. Die 



in Preussen. 

*j An verschiedenen 



der Lateinschule bereiten in 

Gymnasien und für die Staat* 
Anstalten ist also 9 jährig, wie 
D L. 

nischen Hochschulen . *. B. in Braun 
schweig, sind die durch das Realgymnasium vorgebildeten Schüler 
vom Besuche der Vorträge Ober allgemeine Physik befreit. Wie uns 
SStSSE*** wW, hat sich diese Einrldttang 
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Andererseits bildet dar Mangel einer solchen Fertigkeit 
oft ein wesentliches Hindernis für gewisse Studien. Ich bin 
z. B. davon überzeugt, das« eine grosse Zahl von Aerzten 
von den eigentlichen optischen Vorgängen im Auge, oder gar 
von der Funktion des Spiegels und der Hilfelinsen eines Augen- 
spiegels nur deswegen keiue richtige Vorstellung haben, weil 
sie wegen Uobeliilflichkeit im Zeichnen stet« davor zurück- 
schrecken, sich einmal selbst den Gang der Lichtstrahlen in 
diesen Apparaten durch eine gut durchgeführte Konstruktion 
su vereinnlichen. 

Wenn ich so schon der einlachen Geschicklichkeit im Ge- 
brauche der graphischen Hilfsmittel einen gewissen nicht zu 
unterschätzenden Wert beilege, so gilt dies in erhöhtem Masse 
von jener enormen Uebung und Vertiefung de« Anschauung*- 
veriuögens, wie sie aus dem Studium der deskriptiven Geome- 
trie entspringt. 

Von dei Bedeutung künstlerischen Formensinties. wie er 
durch richtig geleitete« Freihandzeichnen erweckt wird, will 
ich gar nicht reden, da hierlfir einerseits gewisse Naturanlagen 
vorausgesetzt werden müssen und da man andererseits die Ent- 
wickelungen deraitiger Fälligkeiten als einen Luxus betrachten 
dürfte. 

Trotzdem kann ich die Bemerkung nicht unterdrücken, 
rlnss mir persönlich die Darstellungen und Schilderungen her- 
vorragender Architekten über antike Bauten und antikes Bau- 
wesen lebendigeren Einblick in das klassische Altertum ge- 
währt haben, «ls die grammatische Zergliederung lateinischer 
und griechischer Schriftsteller im Lauf« eines achtjährigen Gym- 
nasialstudiums. 

Dass die Abiturienten der bayerischen Realgymnasien auch 
iu Geschicliie und Geographie jenen der hunianisti«Rhen rainde- 
slens gleich standen, will ich nicht besonder« hervorheben, du 
die« seinen Ginnd grossenteils darin finden mochte, das« an 
jenen Anstalten der Unterricln in den genannten Wigienachafteu 
eigens hierfür ausgebildeten Fachlehrern übertragen war; 
wahrend dies an den humanistischen uicht in gleichem liaBse 
der Fall war. 

Dagegen scheint es mir sehr wichtig, zu betonen, das« die 
Abiturienten der Realgymnasien auch in Beherrschung der 
Muttersprache den anderen keineswegs nachstanden, ja dieselben 
vielfach sogar übertrafen. Dieser Ki Mg mag zum Teile eben- 
falls auf Rechnung des eben erwähnten Fachlehrersystem zu 
aetzen sein, zum Teile doch wohl auch darauf, dass richtig be- 
trieben« niathemuliscbo Studien mindestens ebenso geeignet sein 
müssen zur Erwerbung einer einfachen und klaren Ausdrucks- 
weise, als ausschliessliche Beschäftigung mit ciceronianischen 
Redewendungen. 

Wenn ich in dem Vorstehenden den Realgymnasien Warm 
das Wort gesprochen habe, so mnss ich jedoch ausdrücklich 
betonen , dass sich alles bisher Gesagte auschli. sslicli nur auf 
diese Anstalten bezieht, Nicht aber auf die Realschulen 2. Ord- 
nung. 

Die letzteren sind gewits keiue passenden Vorbildungsan- 
stnlten für höhere Studien. ') Selbst wenn man denselben wie 
in Bayern noch Utdiergnugsanetalten anlügt (die dort sogen. 
Industrieschulen), wird es den Abiturienten die»er 8chulen 
»ueserordontlich schwer, siel» wiiküch jene allgemeine Bildung 
«u erwerben, welche wir für den Mann höherer Berufszweige 
als unerlKsslich ansehen. 

Hierbei nehme ich den Begriff allgemeine Bildung in 
tieferem Siune und nicht in jenem «inseitigen und engherzigen, 
wie er nur zu verbreitet ist. Denn darüber darf man sieb doch 
keiner Täuschung hingeben, dass man im allgemeinen in dieser 
Hinsicht einen recht eigenartigen und offenbar unrichtigen 
uasastab anlegt. Wer einige Kenntnis der alten Sprache und 
der Geschichte hat, hält sieb für allgemein gebildet und da« 
Publikum willfahrt ohn.. Anstand seinen Ansprüchen, auch 
wenn er von der Gesamtheit aller übrigen Wissenschaften, ja 
sogar von ihrer Denk- und Korschungsweise kaum eine Ahnung 
hat. Umgekehrt spricht man einem Manne von ausgezeichne- 
ten mathematischen oder naturwissenschaftlichen Kenntnissen 

i - bayerischen Realschulen sind sechsjährig und treiben 

«*t*in; ti c entsprechen also genau den lateinlosen höheren 
in Prcussen. D. L. 



die allgemeine Bildung nur «n gern« ab, wenn er «ich irgend 
einer Unkenntnis der Ableitung eine« an« dem Griechischen 
oder Lateinischen stammenden und in die moderne Wissenschaft 
aufgenommenen Worte« schuldig maoht. 

Hau übersieht es, wenn etwa ein Philologe oder Historiker 
von dem Baue des menschlichen Körpers kaum eine Ahnung 
hat , wenn er Sehnen und Nerven oder Venen und Arterien 
verwechselt , aber man hält e« für ein Zeichen entschiedenen 
Hengeis an allgemeiner Bildung, wenn 
Anatom von avarifivav abgeleitet ist. 

Wie wert solche Vorurteile selbst bei Verständigen ver- 
breitet sind, wie leicht man «ich selbst darauf ertappt, und in 
wie hohem Grade besonders die Aerzte damit behaftet sind, 
ja sogar darauf pochen, um «ich einen Nimbus zu verleihen, 
dies brauche ich wohl kaum hervorzuheben. 

Uebrigens mus« es bei ruhiger Betrachtung doeb höchlich 
auffallend erscheinen, dass man gerade in Deutachland da« hu- 
manistische Gymnasium als den einzigen Weg zur Erreichung 
allgemeiner Bildung betrachtet, wahrend es nur eine* Blicke« 
auf untere grossen Heerführer bedurfte, deren hohe Bildung 
die Welt bewundert und denen wir «o viel verdanken, am den 
Beweis dafür zu haben, was Anstalten leisten können, deren 
Lehrstoff eben jeuem der Realgymnasien entspricht. 

Jedenfalls muss iah nach all meinen Erfahrungen, sowie 
n. ich meiner Keuntnis von den wissenschaftlichen Bedürfnissen 
des Arztes entschieden auesprechen, das« ich ein gutes Real- 
gymnasium gerade für diesen Beruf als besonders geeignete 
Vorschule betrachten möchte. 

Es liegt mir jedoch ganz fern, den Kern der hier ange- 
regten Frage darin zu «eben, inwiefern sich die humanistischen 
oder die Realgymnasien besser zur Vorbildung der Mediziner 
eignen, ich erblicke in ihr vielmehr nur den Ausgangspunkt 
für die Betrachtung einer weitnmfaasenderen , d. i. die Frage 
nach einer zweckentsprechenden Umgestaltung der deutschen 
Mittelschulen überhaupt. 

Man kann nur schwer in Abrede «teilen, das« die au« 
einer vollkommen anderen Knlturepoche stammenden Gymna- 
sien den Ansprüchen, die wir heut su Tage stellen müssen, 
nur wenig oder wenigstens durchaus nicht mehr vollständig 
entsprechen. 

Es hieese die Zeichen der Zeit vollkommen verkennen, 
wollte man in Abrede «teilen, das« hier über kurz oder lang 

ein entscheidender Schritt geschehen mos«. 

Meine persönlichen Amchauungon lassen aa mir in allen 
derartigen Fällen wünschenswert erscheinen, unter Anlehnung 
die historische Ueberlieferung eine allmähliche und stetige 
Portentwickelung anzustreben, als harten Bruch, der nur zu 
leicht zu Ueberstllrzung , nachfolgendem Hin- und 
und oft erst spät zu wirklicher Lösung führt. 

Gerade deshalb scheint mir die Frage 
tiguug der Realgymnasien mit den humanistischen von so 
vorragender Bedeutung, da mit ihrer Bejahung ein 
Schritt nsoh voiwärts geschehen würde, ohne deshalb das ganze 
Mitielscbulweseu in «einen Grundfesten zu erschüttern. 

Unter all den vieleu Mängeln, an denen unsere Mittel- 
schulen leiden und über welche allenthalben Klagen laut werden, 
scheint mir uainlich keiner so einschneidend und tiefgehend als 
.die Unterdrückung der Individualität, die Bildung nach der 
Schablone". (Sehlues folgt.) 



Zehnfache Aussprache des Buchstabens g im 



Betrachtung von Dr. Ernst Priedrieh. 
(Schiusa.) 

8) Der angebauohte Gaumenlaut in mutig. Diesen Laut 
hat sonst das Ganmenzeha (oh) in ich, riech, Blech, bleich, 
scheuch. Mutig — klingt mntich. Teig, Lorg, Zwerg, kriegt, 
siegt — klingen ebenso, wie Teich, Lorch, zweroh, kriecht, 
siecht In den Beiwörtern: nichtig, wichtig, richtig, aufrichtig, 
weitschichtig, schulpflichtig, nachsiohtig. endigen zwei Silben 
gleichlautend. D... g in «arg* hat denselben Hall und Schall 
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wie du ch in Arche. Andere Beispiele sind: wenig, winzig, 
hurtig, msnnigfaltig , König. Honig, Zeisig, Ludwig, Hedwig. 
Predigt, beherzigt, befestigt, beeud.gr. Weg, Steg, Zeug, Zeug- 
nis, leugnen (vgl. No. 7), karg, barg, birg, Berg, Burg. Krieg, 
Sieg, schwieg, stieg, legi, legst, pflegt, regt, regst, fegt, hegt, 
bewegt, unentwegt, säugt, sägt, schlägt, schlägst, rügt, folgt, 
würgst, würgst, seigt, neigt, ohrfeigt, leigt an, Tang, Talg, 
Balg, Erfolg. Tang klingt: Tannch, aber der Plural Tauge: 
Tannje; vgl. No. 2. Wir schelten es eine grammatische Irr- 
lehre, welche cur Ausländerei verleitet, das g in .mutig* eben- 
so , wie das g iu Garten sprechen zu lassen, als ob gg da- 
stünde, wie in Brigg, Dogge, Kogge, Pogge, Roggen, Egge, 
flügge, Flagge. Bagger, Knagge. Krngge. Wiggelwaggel. Auch 
diese Irrlehre rührt von der Angloroanie her; vgl. die englischen 
Wörter brig, dog, wbig. Geradezu lächerlich wird di ese falsche 
Vorschrift, wenn man eich bemüht, ggk su sprechen in Ewig- 
keit, Seligkeit, Müdigkeit, Fertigkeit, Fähigkeil, Artigkeit u. 
dgl. Ebenso affektiert, wie „eehoi, Hoi, Raie, toier' sprechen 
au lassen, ansUtt: scheu, Heu. Reue, teuer. 

9) Der angehauchte Kehllaut in Herzog. Diesen Laut 
hat aoiist das Keblseba (ch) in: ach, noch, Tuch, auch. Her- 
sog klingt: Hersoch. Flug, Jagd, taugt — klingen ebenso 
wie Fluch. Jacht, taucht. Em solcher Gleichklang trinl in den 
Wittblättern natürlich su Wortspielen benutzt und Dich'er 
reimen z. B. auf Fluch, klug. Die zweite Silbe vou Belag, 
Gelag, Verlag ist gleichlautend mit der ersten Silbe von lachen. 
Andere Beispiele sind sog, bog, flog, wog, log. logt, logst, »og, 
Zug, Fug, Krug, Lug und Trug, klug, genug, schlug, schlugt, 
schlugst, trtgt, trugst, lug, lugst, zag, Tag, Schlag. Betrag, 
Ertrag, Vortrag, Vortragsstunde, Veragshandlung. lag, lagt, 
lagst, mag, magst (vgl. No. 7), wagt, wagst, verzngt, betagt, 
ra g L . »*gt. f'agt, fragst, jagt, behagt , sangt, saugst, Magd, 
Vogt. Eine grammatische Irrlehre , welche zur Ausländerei 
verleitet, befiehlt , das g in Herzog wie daa g in Garten zu 
sprechen, als ob gg dastünde, wio in Brigg, Dogge, Egge, flügge, 
Flagge. Diese falsche Vorschrift rührt wieder von der Ang- 
lomauio her; wir können die englische Lautlehre nicht als mass- 
gebend für die uoaerige ansehen. 

10) Der angehauchte Summlaut sch in Lecknge, Fastage, 
Staffage, Takelage, Kleidage, Stellage, Schmierage, Bommelage. 
Landage, Bagage, Blamage, Renommage, Gelee, Genie, Gendarm, 
Genre, generös, genieren, Ingenieur, Eugen, Gent Inn»::, Budget, 
Girr, Girondisten, Passagier. Logis, Regime, chargieren, prote- 
gieren, Agio, Adagio. Leckage (englisch leakage) klingt Lec- 
kasche, wobei 8 Silben gehört werden, das a lang ist und das 
ach als das aspirierte sanfte Ess (s) summend saust, während 
in Asche, Masche, Tesche, hasche, nasche, pascho, wasche, 
überrasche das a kurs ist und das sch als das aspirierte scharfe 
Eas (ss) zischend saust, welches man daher auch den ange- 
hauchten Zischlaut zu nennen pflegt. Jene zweisilbige Endung 
— *8 e h » b * u *•<" an» offenbar nus der einsilbigen Endung 
von fransösischen Vokabelu auf — sgo abgenommen und an- 
geeignet; namentlich haben uns eingebürgerte Fremdwörter aus 
Frankreich vorgeschwebt , welche wir nach unserer Art aus- 
sprechen, vornehmlich vage, page, gage, etage, roenae, passage, 
(maesage), courage , fourrnge, visage, ravage, emballage. equi-'» 
page, personnage, apanage, persiflagr, tricotoge. Dagegen sind 
Bandage, Bagage. Balkon, Bankier, Boiiteille u. dgl. bloss halbe 
Fremdwörter, weil deren Endungen welsch und deren Stämme 
Band, Pack, H alken, Baok, Buddel deutschen Urrprnngs sind 
bandage, bagag« balcon, banquier, bouteille sind aber in Frank- 
reich gemacht worden und werden dort allgemein verstanden. 
Anders steht es mit deu halben Fremdwörtern Blamage, Reooni- 
mage, Renommist, Pouasade, Balleteuso und K repance. weil 
dieselben ganz welsch zu sein scheinen, jedoch nicht in Frank- 
reich verstanden werden, sondern nur in Deutschland, wo sie 
gemacht worden sind. Eine dritte Sorte von halben Fremd- 
wörtern bilden: Leckage, Faetage, Takelage, Kleidage. Stellage. 
Schmierage und Bommelage, weit sie eine weslche Endung haben 
und in Deutschland aus folgende« deutschen Stämmen gemacht 
worden sind: Leck, fest (vgl. Fastbäcker), 8toff (vgl. aus- 
staffieren), Takel , Kleid , stellen . schmieren , bommeln. Zur 
dritten Sorte gehören indessen noch andere Heimwörter mit 
welschen Nachsilben, wie a. B. Grobian, Lied rian, Stolprian, 
Lieferant, Paukant, Lagerist, Puckkauimerist, Sammelsurium, 



Lappalie, Austragalgericbt und morganatisch. Dieses Beiwort 



ist aus 

Endung — aticus entstanden. 

Beiläufig erwähne ich die Sorte von halben Fremdwörtern, 
welche u. d. T. Bastardwörter (voces bybridae) bekannt sind, 
nämlich die Zusameneetzung zweier Ausdrücke, welche ver- 
schiedenen Sprachen angehören , wie s. B. Logierhaos statt 
Fremdenbaus, Kommerzienrat statt Handelsrat, Volksjustis statt 
Volk>gericht. Schiffekapitän statt Schiffshaiiptroann. Schliesslich 
erlaub» man mir, hier noch gelegentlich der scheinbaren Fremd- 
wörter su gedenken! Dies sind zuvörderst kerndeutsche Zeit- 
wörter anf — leren, wie halbieren, hantieren, gastieren, buch- 
stabieren, schneeballieren, schnabelierrn u. dgl. — ferner Heim- 
wörter, welche ausländischen Vokabeln lautähnlich nachgebildet 
| wurden) um letztere unseren Volksgenossen mundgerecht, an- 
nehmbar und unvergesslich su machen, wie Blankscheit für 
planchette i:nd Scharbock für Skorbut — endlich die Zueam- 
mensetzung zweier Ausdrücke, welche verschiedenen Mundarten 
unserer lieben Mattersprache angehören, wie s. B. Niednagel 
statt Neidnagel, Krickente, statt Kriecbente, Bookbeutelei (Zopf- 
tum) statt Buchbeutelei und Pellkartoffeln für Kartoffeln, welche 
abgekocht sind , ohne daas vorher ihre Schalen (Pellen) rund- 
um weggeschnitten oder weggeschrapt wurden. 

In unserer Vorliebe für den angehauohten Sumrolant in 
deu Endungen — age, — agieren (vgl. Menage, menagieren) 
sind wir so weit gegangen, dass wir daa französische Zeitwort 
lächer nicht bloss in lacbieren verwandelt haben, sondern es 
auch aussprechen, als wenn lager dastünde-, vgl. tranchieren, 
Branche, Revanche unter No. 6. Ebenso wenig wären cachc- 
nez. Baschlik und Kaschemir bei uns volkstümlich geworden, 
wenn nicht der angehauchte Summlaut den angehauchten Zisch- 
laut verdrängt hätte. Doch ist diese Umgestaltung noch ge- 
rinfflgig im Vergleich mit der Verwandlung von advooatus in 
Vogt, pentecoste in Pfingsten, episcopus in Bischof, eleeiuosyn- 
in Almosen, peraveredus in Pferd, echafaiit iu Schafott, l'affüt 
in Lafette und bleu roourant in blümerant. Bleu mourant sa 
sterbendes Blau — bedeutet das eilerhellste Himmelblau, ein 
bläuliches Weiss. Dass nun unser Wohlgefallen an den wel- 
schen Endungen — age — enge — onge — national ist, kommt 
nicht bloss von unserem tausendjährigen Verkehr mit Frank- 
reich her, sondern auch von der Beliebtheit des angehauchten 
Summlautes im Niederdeutschen und Plattdeutschen. Das fran- 
zösische Jod in Journal, Jeu, Jus, Joli, Jalousie und das da- 
mit gleichlautende französische Gamma in den 3 Buchstaben 
Paaron ge, gi, gy (geoie, logis, gyrie) stimmen gänzlich über- 
ein mit dem angehauchten Summlaut sch in niederdeutschen 
und plattdeutschen Wörtern, wie z. B. in Wirschingkohl statt 
Wirsingkohl, Veersche statt Verse, wisebig für zerstreut, du- 
schig für einfältig, Schümm für Rausch, Kuscbetmuscbel für 
betrügende Durchsteckerei, poacheien für streicheln, nascbeln 
für oberflächlich waschen, verruscheln für in Unordnung brin- 
gen , braschen für: ein Grosssprecher sein. Schibberschabber 
Tür Geschwätz, Lusche für Gattin, Musche für Mutter, Wuschen 
für Filsschuhe, Korschumpel für Missgestalt, Brusche für Ge- 
schwulst, Fladdrusche für eine mächtig flatternde Kopfbpkleidung 
der Krauen, Painpuschen für unförmige Winterschuhe, besonder! 
für Eggenschuhe mit weissem Friesfutter. Weit gefehlt also, 
dass Deutschland den angehauchten Summlaut aus Frankreich 
entlehnt hätte, wie halbgelehrte Sprachmeister vermeinen, haben 
vielmehr Frankreich und England ihn nus Deutschland bekom- 
men; denn die Franken, welche eiust nach Gallien aus wand er 



ten, und die 



Augeisachsen, welche einst nach Britannien 



auswanderten, nahmen ihn in ihre neue Heimat hinüber. Doch 
haben wir die franzosische Schreibweise in den weslchen Et, d- 
düngen — sge — ange — onge beibehalten. Das französische 
Jod in Journal, Jeu, Jus, Joli. Jalousie und das damit gleich- 
lautende französische Gamma in den drei Buchstaben- Paaren 
ge. gb gy (g* n » e ' lo g'»> gy««) w ' rd von den englischeu Gram- 
matikern durob sh bezeichnet, weil z bei ihnen immer einen 
Summenlaut d. h. ein sanftes Ess (t) bedeutet, Man denke 
nur an die Aussprache der englischen Wörter: usual, closure, 
soldier, hosier, glasier, vision, caseous und transient! Deutsche 
Grammatiker können aber von dor englischen Marke sn 
keinen Gebrauob machen, weil s bei uns immer tes, ts oder d» 
bedeutet. Wir bezeichnen den angehauchten Summla 
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Eissens (sch), können jedoch noch ein wagrechtes Striohelchen 
als Zeichen der Länge oben swischen ■ und h aubriugen, um j 
die Dehnung kenntlich su machen und eben dadurch den ange- 
hauchten Summlaut von dem angehauchten Zischlaut unter- 
scheidend su markieren. Denn der Saoftbläecr ach in Leckage, 
Fnstage Staffage wird langsamer und gedehnter ausgesprochen, 
nla der Scharfbläser ach in Aach«, Masche, Tasche. Beiläufig 
»ei erwähnt , dass auch der angehauchte Zischlaut im Nieder- ' 
deutschen und Plattdeutschen beliebt ist; vgl. Fürscht statt! 
Fürst, Wurscht aUtt Wurst, Motchtrich statt Mostrich, Poscht 
statt Poat, koscht emal! statt: koste einmal! Unser Volk neigt 
also snr Aofbeutchung oder Anhauchung der Sauser (a und aa); 
• s liebt deren Aufblühung oder Anschwellung zum Esszelm (ach). 
Ueberhaupt nun haben die Moll-Aspiraten oder Sanftbläser w, 
j, sch in Leckage einen langsamen, gelinden Luftzug, während 
die ihnen entsprechenden Dur-Aspiraten oder Scharfbläser: f, 
ch, seh in Asche mit einem raschen, heftigen Luftsug aus dem 
Mund» kommen. Die Sanftbläser werden gleichsam sachte und 
gemächlich herausgeschoben , hingegen die Scharfbläser gleioh 
jählings und plötzlich herausgestossen. 

Schon unter No. 2 habe ich die Gaurn- und Keblbuch- 
buebstaben g , j , ch mit den Lippen Luchstaben , b, w. f ver- 
glichen. Vervollständigen wir jetzt diese Reihen, so bemerken 
wir zuvorderst Verwandtschaft swischen den Gaurn- uud Kehl- 
bochstaben k, g, j, oh, ferner Verwandtschaft zwischen den 
Lippenbachstaben p, b, w, f, endlich Verwandtschaft swischen 
den Zahn- und Zungenbachstaben t, d, sch in Leckage, sch in 
Asche. Diese 3 Reiben entsprechen sich aber zugleich derge- 
stalt, dass snvörderst p, k, t spröde Mitläufer sind, ferner b, 
g, d sähe Mitlauter, sodann w, j, sch in Leckage — Sanft- 
bttser, endlich f, sch in Asche — Scharfbläser. Folgende Ta- 
belle aller starren Mitlauter (rigidae) wird daher nützlich sein. 



Jauder, als auch für uiifcic Schulkinder das allcischwiei igete, 
wen» auch für letztere vornehmlich in Betreff der Rechtschreibung. 
Doch bedürfen uuxere Schulkinder ebenfalls einer besonderen 
Sprechübung , um folgendes Knnstbeispiel richtig zu verlaut- 
baren , iu welchem unsere zehn Probewörler beisammen vor- 
komme' : .Mutig, Herzog, trotz des Regens durch den Engpas* 1 
Euere Durchlaucht lind zwar noch sehr jung. Haben Sie aber 
keine Bange! Drüben finden wir einen schönen Garten mit 
Orangen, von denen Sie nicht weglaufen werden, und im Lust- 
hauscheu tliesst dort sü .ser Wein vom Fa«s , freilich »uoh 
Leckage, welche wir jedoch nicht zu trinken brauchen. * Dies-.«« 
Kunstbeispiel kann auch zum Aufschreiben vorgesprochen 
w. r len, um ili« Schulkinder in der R<-rht»chieibiing zu prüfen. 

Zum Kchluss noch ein Knnstbeispiel. Ich will nämlich 
ein zweites Stück Rede vortragen, iu welchem zehnerlei (iararaas 
heisammen höibar sin!: .Wie finden Sie Auf Herr Wunder- 
lich war froh, die Staffage mit der Allongen- Perücke bei uns 
zu kaufen, entrichtete auch den Betrag dafür ohne Murren, hat 
uns aber soeben nach der Zahlung geringschätzig behandelt 
und is', ohne Abschied zu nehmen, weggegangen.* Iu diesem 
Kunatbeispiel kommt aber diu Vorsilbe ge — zweimal Statt 
einmal vor. Miige der vorliegende Reitrag znr deuts.-hea Laut- 
lehre von germanistischen Schulmännern beachtet und in einein 
künftigen Lein buch« der neuhochdeutschen Grammatik beuuUt 
werden 1 



P 
b 



k 
g 

j 

ch 



t 
d 

sch in Leckage, 
sch in Asche. 



Aas vorstehender Tabelle springt in die Augen, dass so- 
wohl die in einer senkrechten, als auch die in einer wagrechten 
Linie verzeichneten Buchstaben mit einander verwandt sind. 
Anderswo Werde ich die übrigen Konsonanten als flüssige Mit- 
leiter (liquidae) hinzufügen, »u denen ich ausser 1, m, n, r 
»ich noch h und s, ss, s rechne. 

Meine Behauptung, dass der Konsonant Gamma im Neu- 
hothdeutachen zehn Geltungen hat, wird durch Darlegung ihrer 
Verwandtschaft in vorstehender Tabelle vollends bewiesen. Ich 
wiederhole es, dass der Buchstabe g in folgenden zehn Wörtern 
verschieden ausgesprochen wird: 1) Garten, 2) Regen, 3) Eng- 
pasu, 4) bange, 5) jung, 6) Orange, 7) weglaufen, 8) mutig, 
9) lerzog, 10) Leckage. Es giebt halhgeluhrte Sprachmeister, 
wel6e diese zehn Geltungen nicht überschauen und doch einige 
derselben verwerfen wollen; solche Männer thuen oft Unrecht 
darai, ihre Volksgenossen einer schlechten Aussprache su be- 
schädigen , machen durch ihre Irrlehren unsere 8chulkinder 
köpf» heu nnd sind unfähig, einen Aasländer in unserer lieben 
Mattesprache zu unterrichten. 

Vie schwer fällt es einem Ausländer z. R.,dreierloi Gammas 
im fallendem Ausruf so sprechen: .Welche Begünstigung!* vgl. 
Garten, Regen, jung. Oder im folgenden Satze zweimal: .Du 
warst (einen Vergnügungen nachgegangen*. Vgl. Garten, Re- 
gen, baige. Oder gar viererlei Gammas in folgender bekannten 
Scbersrde: .Ach, Jüngling, sei so ruchlos nicht und leugne 
die Gespnster!' Vgl. Engpaas, jung, mutig, Regen. Ebenso 
mühsam 'ernt er die verschiedene Aussprache des Buchstabens 
g in der nämlichen Stammsilbe, wie z. B. in Tag, Tages, täg- 
lich (vgl. Hersog, Garten, Regen) und in liege, liegst, lag, 
lagen ; vgl Regen, mutig, Herzog, Garten. Wir sprechen dreier- 
lei Gamma, in allerwegen, kurzweg, unterwegs, in König. Könige, 
königlich, 'n Ring, Ringe, Ringlein, in lang, lange, lang', in 
Jüngling, «iinger. jüngst, in trage, trägst, tragt, in singe, singst. 
Singvogel Ujd viererlei Gammas in Tsng, Tange, Orangutang, 
Tingeltangel in eng, enge, eingeengt, in streng', strenge, ange- 
strengt, in ige, lügst, log, logen, ja sogar fünferlei Gammas 
in Schlag, Soläge, schlägt, sohlage, Schlagsahne. Das siebente 
Schriftzeichonin unserem Alphabet ist daher sowohl für Aus- 



Korrespontieiizni und kleinere Mitteilungen. 

= Preussen. (Oben e.tl schulen). Die Abgg. v. Minnigerode 
und Tiedemann iBomstj babeu im Abgeordnetenhause beantragt, das 
Haas der Abgeordneten wolle bin:hliessen, die Regierung zu ersuchen, 
in Erwägung zu liehen, ob ein Teil der noch vorhandenen 0 bereal - 
schulen mit Rücksicht auf die diesen Schulen zusteh 
beschränkte Berechtigung als Vorbild unRsanatalten für 
Staatsdienst und mit Rücksicht auf den geringen Best 
in den oberen Klassen zu Realgymnasien, Realschulen oder höheren 
Bürgerschulen umzuformen sind. 

A B*rlln. (Statistisches über die preussischen Hoch- 
schulen.) Bei der hohen Wichtigkeit, welche die Hochschulen für 
das geistige Leben unsere* Vaterlandes halten, ist e; höchst dankens- 
wert, dass seit votigem Jahre .Statistische Mitteilungen über das 
höhere Unterrichtswesen im Königreich Preussen* als Beilage zum 
Zentralblatt der gesamten Unterrichtsverwaltuug* herausgesehen 
werden. Alle die einzelnen Universitäten und technischen Hoch- 
schulen veröffentlichen ja alle Semester ihre Berichte, und durch die 
Zeitungen geben dann die Notizen, wie viel Dozenten und Studierende 
an jeder Hochschule sind, aber eine übersichtliche Zusammenstellung 
scheint deshalb doch nicht überflüssig. 

Wir ündeu in dem soeben erschienenen zweiten Helte der Mit- 
teilungen zunächst Ansahen Über die Lehrer an den Universitäten 
im Wintersemester 1 «84/85. Die Zahl derselben hat sich gegen das 
vorhergehende Sommerhalbjahr wenig oder gar nicht verändert. (Die 
Klammer giebt die Zahl der Privatdozenten an.) In Berlin lehrten 
256 (106). in Bonn 112 (27), in Breslau 122 (30), in Güttingen 111 
(22), in Greifswald 70 (10). in Halle 94 (17), in Kiel 70 (21). in Kö- 
nigsberg 89 (18), in Marburg 76 (19), iu Münster 36 (7), in " 
berg 10 (2) 



Es studierten auf den Universitäten, der Akademie zu Mün«ter 
und dem Lyceum su llraunsberg im Wintersemester 1884/85 (Zu- oder 
Abgang in der Klammer angegeben) Studenten wie folgt: 



Kv. thonlog. JurUtuehi- Medizin. 
Fakultät F.kulUU FakulU» 



Owmti. der 
Phüoioph- Idbm-m- im- preuia. uud 
Fakultät matr.Prau«. oleht-prouaa. 

Stud. u. Zub. 



Berlin 
Bonn 



OfteUnneu 



557 (+ »») 

NM - 131 
150 <- I) 
154 ( + 10) 



lirrihwald. tt3(+ll) 



Hall« 

Klal 



S) 

56L- 3) 



KSniiriberg 184 I + II) 
Marburg . 108(4- S) 



«771+ IMS) »19(4 145) ll»7(+ US) 3980 <+ 539 . 6404 1+ 1090) 

835(- 84) tS7(- 40 S41t— 4»l 864 i- 1*0) 110S( IS». 

1«S(— IS) 868<- »Ol 4»?l- 17>IS47(— 99) 1503(4- ' 

118 4- 3) 15S<+ 4i S5tl— 3«) 7761— 11» 100Z l- 

54(4- S) S861 — 431 1SBI 7) 79!!.: J?) 9*6 < 

100 (- S) 854(4- 8) 451(4- 7 1 1336 ( 4- 15) 16781 + 

3S<— 4) 1S0(— SS I I08(— 15) 387 (- 85) 465l + 

18» (- 1) **5( - 17) 306 1 — SBi S4t( 36) k»7( 



Munatrr 
Ikalbol.l 



1BS(+ 171 
11 (- 8) 



56(- 19) 17J( + 



II «48«— 731 5841— 88) 7941- 
1561 18) S84(+ »I »4*H 

S(- I) 1S<- M 1«<- 



»7) 
47) 
581 
*) 
36) 

nj 

8) 



Uli (Hann 

,4 JJ »»'+ l»4)*S4»< «) «»«<- 106) U8SS + IS81 

Aus diesen Zahlen ist ersichtlich, das* im allgemeinen der Zu- 
drang tu den Studien noch nicht im Rückgänge begriffen ist. Dass 
weniger von 106 bei mehr als 4000 Studierenden der philosophischen 
Fakultät ist nicht von Bclung. Diese grosse Zahl macht übrigens 
das ganze unübersichtlich, denn in derselben sind bekanntlich einbe- 
griffen sowohl die Philologen (alte wie neuere), als auch die Stu- 
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liierenden der Mathematik. Naturwi««en»ehaften , Philosophie , Ge- 
schichte. Landwirtschaft, Pharmazie u. >. w. Ea ist dringend zu 
wünschen, dass diese FakultAt in zwei oder drei geteilt werde. Die 
Medii.n hat «ich auf ihrem Standpunkte gehalten, die theologische 
und juristische Fakultät hat ziemlich gleich viel zugenommen. K* 
uiuss Wunder nehmen , das« trotz aller Warnungen noch immer so 
viel junge Leute die Hechte tu studieren wagen. Bei solcher Ueber- 
produktion ist es begreiflich, das» die jungen Juristen spater lange 
'nn müssen, bis sie Amtsrichter werden. 



X Brüssel. (Waschunte.rii'ht.l Nachdem durch den Qf 
rueinderat der Kochunterricht in den Mädchenschulen eingeführt war. 
hat er nnnmohr einen vollständigen theoretischen und praktischen 
Lehrgang Aber das Waschen, Bleichen, Laugen und l'liitten einge- 
richtet. Nur praktisch. 

+ Dortmund. (Vortrag von I'rol. K. Much aus Prag auf 
der Realsch ul männer-De legiert en-Versam m I un g.l Auf der 
diesjährigen, am 15. und 16. April zu Dortmund stattfindenden De- 
legierten-Versammlung des allgemeinen deutschen Realschulmänner- 
Vereins wird Ernst Mach, Profe-sor der Physik an der deutschen 
Universität zu Prag . einen Vortrag halten .Ueber dun relativen 
Bildung« wert der sprachlichen und der rnathematisoh-nnturwissen- 
schafUichen Kleber.* Seit einer langen Reihe von Jahren mit der 
Ausbildung der Lehrer der Physik betraut, hat Mach die beste Ge- 
legenheit gehabt, sich mit dem Gegenstande vertraut zu machen. 
Die amtliche Stellung des Vortragenden, nicht minder »her auch 
seine philosophische Durchbildung, welche er in zahlreichen Schriften 
und besonders in seinen Werke .Die Mechanik in ihrer Entwickel- 
ung historisch-kritisch dargestellt,* so glänzend durgetbon hat, lassen 
also erwarten, dass Mach die zeitgemässe Frage in einer ihrer Wich- 
tigkeit entsprechenden Gründlichkeit und Tiefe behandeln wird 
Beiläufig sei bemerkt, dass Mach fluch ordentliches Mitglied der 
Akademie der Wissenschaften in Wien ist. 

* Leipzig. (Universität.) Der Prof. *n der Universität Tü- 
bingen Dr. Erwin Rohde und der Prof. an der Universität Meidelberg 
Geh. Hofrat Dr. Kurt Wach&muth sind zu ordentlichen Professoren 
der klassischen Philologie an der hiesigen Universität ernannt 

§ Leipzig. (Ueber das Olfentliche Unterriebtsweseu in 
Frankreich) hielt jüngst in der pädagogischen Gesellschaft Ober-' 
lebrer Wychgram, wie da« Tageblatt berichtet, einen Vortrag. Ein- 1 
leitend bemerkte Referent, dass er, wenn auch eine gesamte Dar- 1 
Stellung des gegenwärtigen Zustande» des französischen Unterricht«- 
wesens durch die Kürze eines Abends ausgeschlossen sei, einen mehr 
objektiven Bericht geben werde, dem aber seine persönlichen Beob- 
achtungen nicht fehlen sollten, die ihm ein verbältnisruäMiig langer 
Aufenthalt in Frankreich und das ungemein liebenswürdige Ent- 
gegenkommen der französischen Behörden reichlich boten. Referent 
will nach einer kurzen Orientierung über die französische Unter- 
richtsverfassung übergehen zu dem l'niversitüts- und Gymnasialunter- 
richte und zu den Reformbestrebungen des Volksschulwesens. 

1) Das französische Unterrichtewesen bewegt sich hinsichtlich 
der äusseren Verfassung noch in den durch Napoleon [. geschaffenen 
Formen. Er schuf im Jahre 1808 die grosse Universite de France 
und bezeichnete damit, entgegen der uralten Bedeutung des Wortes 
Universität, die Gesamtheit des im Auftrage des Staates erteilten 
Unterrichts, Hoch-, Mittel- und Volksschulen zusammengenommen. 
An der Spitze derselben steht der Ministre de l'instruclion publique 
et des Beaux-Arts, ihm zur Seite als beratende Behörde von sehr 
grossem Einflüsse der oberste Unterricbtsrat iConscil super, d'instr. 
publ.) und als ausführende Behörde sein Bureau, dessen einzelne Ab- 
teilungen den sogenannten Inspecteurs gencraux unterstellt sind. 
Ganz Frankreich ist eingeteilt in 16 Akademiebezirke, zu deren jedem 
etwa 5—6 Departements gehören. An der Spitze jeder dieser Aka- 
demien, welche ScbitUutsicliUbehOrdeu und etwa den preusMSchcn 
Provinxialschulkollegien zu vergleichen sind, steht ein Recteur d'aea- 
demie , ihm zur Seite ein Conseil academique und die Inspekteurs 
d'oeademie. Ihnen ist das gesamte Unternchtswcscu des Bezirke» 
unterstellt von der Hochschule bis zum Kindergarten. Diesen Insp. 
daead. sind für die zahlreichen Volksschulen sog. Insp. primaires 
untergeordnet, welch» etwa unsern Kreisschulinspektoren entsprechen. 

2) Hochschulen in unserm deutschen Sinne giebt es in Frank- 
reich überhaupt nicht, es bestehen nur gesonderte Fakultäten (Fa- 
cultas), die den praktischen Zweck verfolgen, für die verschiedenen 
Aeroter in Staat, Gemeinde und Kirche eine möglichst fachmännische 
Vorbildung zu geben. Einen klaren Einblick in dieselbe giebt Karl 
Hillebraadt (Völker , Zeiten und Menschen), der selbst lange Jahre 
französischer Untveraitäteprofeasor war. Doch strebt man hier Re- 
formen an und hat sich dos deutsche Hochschulwesen zum Muster 
genommen , nachdem Männer wie Dreyfuss - Brisac, besonders aber 
Michel Breal die Ueberlegetiheit deutscher Univerttitätabildung ge- 
feiert haben. Die Bcstrubungen des heutigen Untcrrichtsmiiiister« 
Goblet erfahren vom Referenten eine eingehende Würdigung. In- 
teressant ist es, in den Motivierungen dieser Neuerungen ganz ähn- 
lichen Erwägungen zu begugnun. wie sie der Gründung der Univer- 
sität Berlin in den Jahren 1H08 — 10 zu Grunde lagen ; Überhaupt be- 
trachtet man in Frankreich das Unglück von 1870—71 unter ähn- 
lichen Gesichtspunkten, wie wir die Ereignisse von IdOti — 7. 

Da« mittlere Unterrichtswesen, aus 2 Schulguttungcn bestehend, 
den Lycecs letwa unseren Gymnasien) und den etablisseraenl« d'eu- 
seignement secondaire special (etwa unseren Realgymnasien und den 
höheren Gewerbeschulen zu vergleichen), steht in vielleicht noch 
höhcrem Masse au der Schwelle grossartiger Umgestaltungen. Denn 
die UebeUtüade (da» tau a \n Jesuiten überkommene Internat), das 



Abiturientexamen (Baccalaureat), und das sehr entwickelte 8j«tem 
der Concurse, sowie die schablonenhafte, nur eine gewiwe Dressur 
erzeugende Methode, vom Referenten eingehend beleuchtet, werden 
nicht bloss vom beteiligten Publikum, sondern auch von den Be- 
hörden erkannt, und man darf annehmen, das« in verhältnismässig 
kurzer Frist die drei grossen Umw indlungen vollzogen sein 
um die es sich hier handelt, nämlich a. um möglichste Beseitig 
des 1 Internats, b. Umgestaltung des Abiturientenexamens, wahrecrJ 
lieh nach deutschem Muster, c. Umgestaltung der Methoden auf psy 
chologiseber Grundlage; auch hier werden die deutschen Methoden, 
welche man in Frankreich genau kennt, ausschlaggebend seien. AU 
dritte Kategorie sind in den Rahinen de« Secundairschulwesens seit 
1881 die staatlichen höheren Mädchenschulen (Lyces de jeunes Alles: ' 
getreten. Geschaffen durch das riclumfocbtene Gesetz Camilla See 
erfahren diese Anstalten eine ganz besonder* sorgfältige Pflege durch 
die Regierung. Die Einrichtung derselben ist von derjenigen unserer 
höheren Mädchenschulen «ehr verschieden; der Ueberbürdunn; sacht 
man durch die von dem Herrn Referenten für sehr glücklich ge- 
haltene-, nach Beendigung des volkascbulpflichttgen Alters eintretende 
Trennung der UntemchtagegenstAnde in obligatorische und faculta 
tive vorzubeugen. 

31 Das französische Volksschulwesen ist seit einigen Jahren auf 
völlig neue durch das Gesetz geschaffene Grundlagen gestellt worden 
und scheint eine grosse Zukunft zu haben. Zar Geschichte der Volks- 
schule bemerkt Referent : Der allgemeine Volksunterricbt ist in Frank 
reich erst im vorigen Jahrhundert durch die grosse Revolution in 
den Kreis der Erörterungen getreten; durch Napolon [. wurde ei 
nicht gefordert, eben so wenig durch die Restaurationsregieructg. 
Die Anlange eines Volksschulwesens schuf das Gesetz von Guisot 
1833; die Regierung von 1848 lies* durch den Untei rieb tsmi nister 
tiarnot einen Gesetzentwurf ausarbeiten, der aber von der National- 
versammlung nicht angenommen wurde, ja Thiers betrachtete den 
(Elementarunterricht als einen Luxus. Das dafür zu stände gekom- 
mene Ueaets von 18-M) bezeichnet keinen Fortschritt. Eine lebhaf- 
tere Thätigkeit auf dem Gebiete de» Volksschulwesens begann erst 
wieder gegen Ende der sechziger Jahre durch den hnchverdienten 
Minister Duruv. Aber wenn schon seine Bestrebungen gehemmt 
wurden durch den Mangel an Geldmitteln, so wurden sie völlig 
unterbrochen durch den grossen Krieg von 1870—71. Gleichwohl 
gab das Jahr 1870 den Änstoss zu einer umfassenden grossartigen 
Reform des Primärsihulwescn«. Den ersten vorbereitenden Schritt 
tbat 1876 der Unterrichtsminister Waddingten , der durch Unter- 
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feststellte, 



der Neubau 



in 10 8^.7 anderen die Ausrüstung vom Staate zu ergänzen sei. 
eine Ausgabe von 250 Millionen verunsachte. 1878 erschien 
Unterrichtsminister Bardoux ein Gesetz über die Lehrer- and Lehrer- 
innenseminare. Der rührige Minister Frny erlangte die Bestätigung 
der gesetzgebenden Organe für drei ti>-feingreifende Gesetz«: Da» 
Gesetz über besondere staatliche Lehrerprüfungen, denen fortan jede' 
an einer öffentlichen oder privaten Schule unterrichtende Lehrer 
unterworfen sein soll; das Ge«uU über die Unentgeltlichkeit des g* 
samten Volksunterrichts , und das Gesetz über die Einführung ds* 
Schulunterrichts, und das Gesetz über die Einführung des Sehen 
zwanges. Aus den durch das Gesetz von 1882 festgestellten Unter 
riclitsgegenständen hebt Referent besonder« den Moralunterricut 
hervor, der tür dos katholische Frankreich wobl eine Notwendigkeit 
sei , für unsere deutschen Verhältnisse aber ein Unding wäre. Xaf 
die als besondere Scbosskinder der Behörden gepflegten Semiaire 
vermag Referent der Kürze der Zeit wegen nicht einzugehen, bertort 
aber noch die umfassende und kostspielige Absendung junger Lelrer 
ins Ausland, die grossartige pädagogische Bibliothek zu Paris das 
Muse« pedagogique) und schliefst, mit dem Hinweise auf die otfer- 
Ireudige Arbeit der Franzosen an ihrer nationalen Wiedererheuing, 
hierbei warnend vor den abfälligen Urteilen über Frankreich , dem 
man in der deutschen Tagespresse häufig begegnen kann. 

Diesem umfangreichen und mit leithartem Beifalle aufgenomnenen 
Vortrage konnte eine eigentliche Debatte nicht folgen: Anfragen, 
die die Versammelten an den Herrn Vortragenden richteten, leaat 
wmtete derselbe mit grosser Bereitwilligkeit. Herr Prof. D. Hof- 
mann, der die französischen Zustande kennen gelernt hat, sprich die 
Ansicht aus , dasa die gebildeten Franzosen zwar voll Bcwurderung 
für das Deutsche seien, aber zu dem Volke dürfen sie auf keinen 
Fall so reden; wir dürfen uns nicht täuschen lassen Über da, wob 
erstrebt werden soll und wirklich erstrebt wird; der klerikUe Ein- 
flu*» , der dem traniösiscbcn Unterrichtewesen verderblich gewesen 
sei, mache sich noch immer geltend. — Mit nochmaliger Worten 
des Danke* des Vorsitzenden gegen den Vortragenden sclloss die 
Sitzung. 

— Paris. (Heim für deutsche Erzieherinnen und Bon- 
nen.) Das unter dem Protektorat der Kronprinzessin stehende 
Doppelheim für deutsche Erzieherinnen und Bonnen ist mnmebr er- 
öffnet worden. Dasselbe befindet sieb in dem zu diesem Zwecke an 
gekauften Hause, 21 Rue Broncbant, in der Nähe d« hübschen 
Squares von Batignolles. Bei der Einweihungsfeicr, wsehe in den 
mit Blumen • dekorierten Sälen des Erdgeschosse« stattand, waren 
ausser dem Vorstände des Heims, bestehend aus Daniel und Herren 
der deutschen Kolonie, der deutsche Botschafter Graf Münster und 
seine Tochter Marie, die das Ehrenpräsidium im Virstand Über- 
nommen hat, anwesend. Pastor Frisius gedachte in ssner Ein weih 
unesrede vor allem des edlen Mannes in Sachsen, der seinen Namen 
verberge, aber durch die Spende von 34 000 Fre» haipUachlicu da- 
zu beigetragen habe, dass man jetzt das Haus eröfluo könne. Graf 
Münster sprach »eine Freude darüber aus, da»« erals eine «einer 
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mittel besitze, da es immer »chwerer werde, hier Stellung n linden 
Die Anwesenden berichtigten hierauf diu Haus, dessen untere Stock- 
werke 14 Erzieherinnen und dessen obere Räume, völlig getrennt von 

Der zu »ah- 



Unterkunft 



ernten Handlungen auf »einem neuen Posten die Kinweihong dieser 
Anstalten voliiichen düric. und legte in längerer Hede diu Notwen- 
digkeit dar, in der die Deutschen insbesondere solcher Anstalten in 
Paris bedürften , verschwieg aber andererseits auch nicht die <•»■ 
fahren, die aus dieser Anstalt dadurch erwachsen konnten, da»* sich 
etwa viele verleiten Messen, dii- ohnehin schon übergrotse Zahl der 
deutschen Mädchen, besonders der deutschen Erzieherinnen in Paris 
tu vergrössern. Eindringlich warnte er vor leichtsinnigen) Hierher- 
kommen jede, die nicht Iflr mindestens einige Monate Existenz- 

tn besichtigten hierai 

misten 

lende Pensionspreis betragt 20—25 Pres., wöchentlich 75—90 Frcs.; 
für Bonnen 10 bis 14 Kren, wöchentlich. 

(!j Italien. (Wichtig für die Fröbelsche Methode) ist es, 
das« der italienische r»terricht«niinister Copini angeordet hat. die 
Methode allmählich in allen Elementarschulen einzuführen 



Hflcherschau. 

Uebersicht über die deutsche Geschichte in 

Fragen und Antworten. Ein Hilfsmittel für PrBparation und 
R.petition von Dr. Willi. Götz. Zweite erweiterte Auflag-. 
Nürnberg 1886. Kornsche Buchhandlung. Pr. 1.20 M. — 
Die Foiro der Frage verhindert da* mechanische und gedanken- 
los« Ueberfliegen de« Geschichtsstoffes; der Sohüler wird zur 
selbständigen Darstellung desselben veranlasst nud macht sicli 
ihn leichter su eigen. Da« Buch igt natürlich nur neben einem 
Lehrbuch der Geschichte zu verwenden und wird namentlich 
bei dar Repetition gute Dienste leisten. T. 

Der Gesangunterricht an Prfiparatiden • An stalten 
Von F. W. 8ering. Leiptig. Biegelt Musikalienhandlung. Der 
Verfasser legt in dieser, sieben Seiten umfassenden Schrift die 
Grundsätze dar, nach denen der Gesangunterricht in Präpa- 
randen - Anstalten erteilt werden muss. Dieselben seien der 
weitesten Beachtung empfohlen. T. 

Bibliothek der Gesamt -Litter atur des In- und 
Auslände*. 25 • Pfennig- Ausgabe. Der Zweck dieser im 
Verlege von Otto Hendel in Halle a. S. erscheinenden Bib- 
liothek ist der, in unbeschränkter Auswahl die Werke deutscher 
und ausländischer Klassiker, letztere in guten Uebersetzungen, 
wie auch hervorragendes auf allen Litteraturgebieten überhaupt 
in guter Ausstattung und in gut lesbarem Druck zu billigem 
Preise zu bieten. In welcher Weise das angestrebt Ziel su 
erreichen getneht wird, ersieht man abermals ans den vorlie- 
genden, soeben erschienenen Nummern: 4. Lessing, llinne von 
Barnhelm, 25 Pf., 5. Schiller, Wilhelm Teil, 25 Pf., 6. und 7. 
Uoldsmitb, Der Landprediger von Wekefield, 50 Pf., 8. Shake- 
tpeare, Julias Caesar, 25 Pf. 

Der Preis (pro Nummer 25 Pf.) ist gegenüber der guten 
Ausstattung ein überaus billiger. 

No. 5 und die folgenden Bändcheu sind mit kurzen bio- 
graphischen und bibliographischen Notizen versehen und hat 
bei allen die neue Orthographie Anwendung gefunden. 

Diese Bibliothek verdient allseitig empfohlen zn werden. 

Betrachtungen über die Idee einer Weltaprach e 
im allgemeinen und das System der Pasilingua 
insbesondere. Von Steiner-Zabern. Neuwied ^1886. 
Heusers Verlag. 16 8. Preis 30 Pf. — Eine universelle 
Sprache, heisst es in der Broschüre mit Recht, welche sich an 
die Stelle der vielen lebenden Spruchen setst und diese ver- 
dringt, ist eine Unmöglichkeit. Weder einer Neusprache, noch 
der lateinischen oder einer der lebenden Sprachen kann diese 
Stellung verschafft werden. Von nnermessliohem Nutseu sei 
»her eine kflnstliche Sprache, die als Verständigungsmittel für 
die Gebildeten gennanissber und romanischer Rae« dienen kann. 
Der Versuch eines solchen Weltsprach -Idioms ist gemacht 
worden unter den Namen Pasilingoa. Die vorliegende Bro- 
schüre macht Mitteilung Uber die erste Bildung und spätere 
Vervollkommnung, sowie über die Erlernung und Anwendung 
i der Posilingna. W— r. 

Mathematische Sophismen. Herausgegeben von Jo- 
hann Viola. 2. venu. Aufl. Wien. Gerolds 8ohn. 1886. 
L 24 S. Octav. — Das Aufsuchen von Trugschlüssen , durch 
L welche bei mathematischen A dingen Üugeieiiu holten sich 



rrgelien, ist g.-wis» für i|.>n Anfänger in dm Mathematik ein 
vorzügliches Mittel seine Einsicht zu schärfen. So wird auch 
die Aufgabe die in diesem Heftchen mitgetheilten mathema- 
tischen .Sophismen zu widerlegen , eine sehr nützliche Denk- 
übung sein. H. A. Weiske. 

Die Kunst der öffentlichen Bede. Praktische 

Winke von Adolf Witzenius. Karl Rühle- Reudnitz-Leip- 
zig. 1880. — Dae kleine Btulibin ist ein trefflicher Abris« 
der praktischen Rethorik, der davon ausgeht auf die äusseren 
und inneren Redeeigentümlichkeiten und die beim Sprechen 
vor vielen Leuten su vermeidenden Fehler aufmerksam zu 
machen und seine Anweisungen in folgenden Abschnitten zu- 
siimmenf'tsst: Di« Art des Siehens heim Reden, da* Oesliku- 
lierSDi dm Aussprache, wer ist ein guter Redner, der Kanzel- 
redner, der politische Redner, der Redner an Gerichtshöfen u. 
s. w., der Kalbederredner, der Gelegenlieitsredner , Ansprachen 
an Vorgesetzte, der National- und Lokalfesttagsredner, Toaste 
und Tischreden, Luthers Rednerregel, praktische Winke. 

H. A. W. 

Studierlampe. Herausgegeben von A. Sammler. Roch- 
litz i. S. B. Pretzscb 1886. Preis 1 M. 20 Pf. — Nach 
irr Vignette licht etwa ,- ioe Lampe*, soudern .ein Lampe' 
mit la-geu Löflelu, der mit der Brille auf der Nase vor einem 
Stosae Bücher sitzt. Ein wunderliches Samroelbücblein, ent- 
haltend: Das Vaterunser in acht Sprachen, Merkverse für diu 
neun Musen, Homers Geburtastädte, die lateinischen Ver- 
wandschaftabezvichiiungen , die zwölf TierkreiBseiaben , Jahres- 
zeiten. Winde, Wochentage, die 7 Weisen, die Grabschrift der 
bei Thermopylae gefallenen Spartaner, allerhand lateinische uud 
deutsche Akroatichep, Palindromen, Anagramme, Chrouoattchen, 
zweideutige Orakehprüche , Rechtssprüchwörter , Gesundheits- 
regeln, musikalischer Rebus und Rechenkunststückchen. Wer 
das Buchlein auswendig gelernt hat, kann sich nenn Jahre 
humanistischer Erziehung ersparen und wird mit dieser Zi- 
tatenquintesseoa in allen Lebenskreisen für einen auabündig 
geschulten und gelehrten Mann gelten. H. A. W. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf mohrteehin Wunich geetettsn wir rar ■telleauehenSe Lehrer ein Abonne- 
ment tat je t Nummern Oer Zeitung für der hoh. ro irntorrlehteweern Regen 1,„ Merk 
»reu. Oes Abonnsmeni kenn jederiell Inf Innen. Sie Vereendunc dir Minnen findet 
frsnkiirt unter Stralfbeod rteic Slegiimund A Volksning. 

Dresden. Lchrerstelle an der öfTentl. Handelslchraostalt für 
Deutsch und Geographie zum 1. Oktober. Meld, an den Direktor 
Prof. Dr. Bender zu Dresden. 

Lehe, Bez. Stade. Rektor an der eiuklaasigen Lateinschule 
z. 1. Mai 1800 M., fr. W. u. G. Meld, von Kandidaten der Theo- 
logie reform. Konfession an Superintendent Hasenkamp das. 

MUhlhausen i. Th. Wissenschaftlicher Lehrer an der höheren 
Töchterschule, riebalt nach Dienstalter und Qualifikation. Meld, 
bis 15. April an den Magistrat. 

Oderburg. Rektor- und Prüdikantenstelle. Gefordert 
theol. Examen und die Rektorprüfung. Kink. 2810 M. 
liehst bald; Meldungen an den Magistrat. 

Seehausen in der Altmark. Direktorstelle am Gymnasium /. 
1. Oktober. Gehalt 4500 M., sowie freie Dienstwohnung. Meld, bis 
zum 15. April a. d. Mag. 

Wismar. L. am Gymnasium zu Ostern. Fakultas für Reli- 
gion. Deutsch u. Französich. 2100—3000 M. 
Bürgermeister und Rat der Stadt. 

Würzbnrg. Zeichenlehrer am K. Schullehrer-Seminare und an 
der K. Studienanstalt Die Stellung ist jeder Zeit widerruflich. Ge- 
halt 1440 M. u. 324 M. Zu). Ges . mit Lebensskizze, Zeugnissen 
Ober genoss. Studien u. über die bisherige Verwendung, endlich mit 
einem verschlossenen, distriktspolizeilichen Zeugnisse über sittliches 
und staatsbürgerliches Verhalten belegt, bis z. 15. April c. an die 
K. Regierung v. Unterfranken und Aschaffenburg. 

Zeitz. Mittelschullchrer an der stadU Schule zum 1. Mai für 
Naturwissenschaften. 1500 M. steigernd bis 2000 M. Meld, an den 



Zwickau iu Sachsen. Lchrertt. an der Bandlungslehrling» 
für Deutsch und Rechnen zu Ostern d. J. 1800 M. Meld, 
den HandeUsch.il vorster z. H. des Vorsitzenden Ed. Wolf in 



Briefkasten. 

Dr. PI. in Sch. 8i. haben recht, in vor. No„ S. 106. zweiter 
Absatz, 2. Zeile muss es heilten : er würde sonst durch etc. 
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etcßtemutiD & SoltYntitg in »Mutig. 

©uchbaiiblung füi päbogogtidji fiittcratur. 

^äbagogtfdje Jlöljanblungcn 



DPIt 

mitglifbfrn i»re icifftnfiliDfiliiti^flbflgijgi^fn prokliknras an 
Irr IlKiarrfität frt|;ig. 

^erauägegcben bon Dr. X. Strümpell, 

«Tofeffot an ber Unwrfilat SeiMig- 

1. S>e1 t. 

I. Warum m»i getabe Dorn B»(Itta)uUebret audi gtieBiifcatllldie Bilbung gefarbrrt 

(fittti? Bon g. R. O« ttet. 
*. JBarunt liegt ber £<Sa>npunrt ber Älnbertrjte&ung nla)l In ber £4nlt. lonbern In 

ber SJaratlte. S9te (otm Me *4ui< bte mangclbafK Somiltrnrritebung erleben' B»R 

•. s. ülnbnet. 

3. 39at »etfiebl mon unter «tmratut ur.fc ttnarotlrtHISuRo f Bon ». 8el»alb. 

4. Barsoi IB Hit W&rct sie fiefunntlAoti mit bei Siadieloglt n»tlg. Pott J. (anit. 
5 S3ot «etitt&t man URler bem unmtttttbateR getfitgen „AntrrefTe Cor Zb. Sit! 

5. Sie ftau»tti4iu»gen bet griffigen Ontrrtfftt. Von 3. « ratcnkol». 
7, ter Bilbungtroett tet Unteirt4t«at<|tii|iiiKbf. «an !V »■ tsirnlielb. 
IL Tet «.rooraabifdie Umerriajt 1ft ein tembinierrnbet. Bon Rebser. 

«. taetin beueSt nnb Daraul grunbet h4 bleHuliorliatbetläeJirer*. Send. BtäunliaV 
10. Ute üRobtftentHbung unb beten Slbgtenung wn bet llsabenbtlbung Btn ft. SR *! t n&t. 
»nbang. Bterjtg fd»a«oaU4t Ibrmatu jur neltetCR PrarbeUunp,. 

i* 4>eft. Gine 3«ftgabe nur ^erborrfei«. 

DaAmf ton 8. eirflmpcll. 



1. tjerbatt flbet Me rellg. artlebuig u. bei SeltgtantuntcrrtAt. 
I invlilnn tit bei 6piaa)uiterri<lit befan>er*_ geeignet, bti 
Miller« |U »eiten unb (U Iktbern. 



4>eft. 

A gokonn grtebrta) $eraart. 
B. Vbbattblunaen. 

1. (Bat Irbtt tftbott Übet ben »(iAt<$uunttrn<*r.' San 3. 3. SterRienta. 

1. «Botin beiitit ble ttumltebe <Jb<jniaHe nnb Darum tft bte Uetuag ur.o Vulbttbung 

betfrlben In «Ojuict »legi!»? «an O. t>. ßangr. 
IL X»er ftumot — ein oute* Stjiebungt. uttb Untcrric&ttmtttrl. i'on j$. «r umbieget 
0. Unbant. Sa»eR8»eijitl4iRli bei Wltgllcbet bei uliien ay.pflb. Ctattitumt. 

3. 4>eft. 

«an ff. s. Slpping. 
Betnanbettbatigitlt bei 

Ben f. 0. Üben. 

». 2ie baupiiiäUKSIien CueOen bet Reblet ber Äinbei. San 8. 4' tB lenket«, 

4, Beilage. t)ie »runbarbnntrn in (erkottt Stiftern bet f ibageglf. (Hnc abetfi^lü&t 
BorBtQurtfl «cn tBefteiaia.nl. 

9. Untang. xreikig pabaga^lftsc XfjeBiata sui iveitCTen Seaitrltung. 

?irl« jfpt« Icilr* fort. 1, 50 TO., aDt 3 Icilc in cintn S!robb. geb. 4, J0 TO. 

(£r3tet?ungsfd?rtften, 

0efonber$ für "^«afirßtutfdiufot. 

tjfnelon, Srjict)ung ber Xi)d)tcr, bearbeitet »on Ii. i\r. %ug. 

91 ruft übt. l. M 9»., fort. 1^ 0 2».. eleg. Snrobbb. 2 l44 TO. 

»reptnberfl, bie tinhcvc 7öd)terf4ule. 80 l-[ !nvt 1 SK. 
Sranber, Charlotte (tsmma Penning«), Slnrocifung jur funftftritferei. 
■Snmmiimg »ort ben lcirf)tcfictt bi* \u ben (cpivierigftcn Arbeiten 
Tiad) eigner Crfab^rung unb Srfinbung. 17. Hüft. 1875. 16*. 
12^>efte i50$f.. 12 ^efte ju|. 3, M SIR., in eleo. Cnrobbb. 4 >5J <l)i. 
Werfer be (Sanjfnre, bie Srjie^ung be-3 roetblidjen ©e{d|leqteä. 

2R.,5»roM>b. 2„ 0 SR. 



öräg.bon^ocobi. 2.?lu.% 1877. (4 Tl.) l_ 
Winter, Xr. 3. IS. Citt, bic tftjierjung ber" weiblichen ^ugenb 

in bc;itjd) -tmtinnnlem Sinne, mit bejonberer $erücffid)tigung ber 

rjSt). 4L l d)tcvfd)iilc. 9Rit einem Stn^ange: „lieber bic mcibl. 

Üerujäjctiulc" u. mit Crganifationäptiincn. 1 tart. 1, M TO. 
— 3been über bie Grjieljung ber roeibl. 3ugenb. gr. 16°. 40 ^}f. 
X>ammonn. Qux SReform bcö höheren TOäbd)enJd)ulroe?en*. (?äboo. 

Stub. f. Cltern, Seigrer u. (Erj. 4. Jpcft.) »rofd). l m TO., Iort.l. TO St«. 
29eitbt, JJ. TO. Tic TOäbd)encrjie^ung u. beren $Ibgrcitjung Don 

berftnabenbilbung. (^äbag. Äbtjanblungen. 1. §eft.) fort. 1 ><0 TO. 
3ofld)im ( Xr. lieber bie 3ud)tmittcl ber TOäbd>en{d)uIe, namentlid) 

b. tjötjereii. Sßäb. •Sammelm. 91. $eft. 50 , tart. 60 "^f. 

$rr(afl tion SirgUmnob & Söolffning, i'titm- 



Im Verlage von P. Kelnboth in Leipzig: eroehienen naii 
wurden von den Königl. Ministerien in Sachsen and 
Barern den Herren Labrav zur A nsehaffnng empfolilen; 

Lehrgänge für den Unterricht 
in der Fortbildungsschule. 

Rand 1. Oenetsesknnde und Volkswirtschaftslehre *«d 

O. Fache, Schuldirektor in Lindenau-Leipzig. 1. Teil: 
Die Lehre vom Staat 11. 1.50. 

Kund IL Weehsellehre und Buchführung von O. Winkler, 
l<ehrer in Iiindenan-I^eipzig. M. 1.50. 

ItamlHI. Das Rechnen von B. Knnze, Schaldirektor in Thon- 
berg- Iieipzig. Die Physik von Direktor Schütz. 
M. 1.50. 

Band IV. Die GeOMetrie von Wilhelm Engler, Direktorder 

Stadtschulen und der Fortbildungsschule in Taucha. 

Mit ca. 100 in den Teit gedruckten Abbild. M. 

Oesetseskundf und Volkswirtschaftslehre von 0. 

Fache, Schuldirektar in Ijndenau.Lcipzig. II. Teil: 

Die Lehre von der Gesellschaft. M- 1.50. 
Band V. u. VL Die Geographie von H. Böhm, Schul- 

direktor in Flagwitz-Ij«iptig. Zwei Bande a Bund 

M. 2.50 zusammen M. 5. — . 

= Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 



Pä)iap()ifij)f Stiiuifii 



für 



(Altern. Setter unb ®t5te!cr. 



günf e f t c. 
Snftiiit be« «rftrn 4>eft(# Wxrii 



tntt ber «titer? Sei C r I b I d) • sa|f(l. 
KnrtAten flbet bat «etbalutU »ei ttmerrt*« H 1 ^ 
einzelnen Unlerr(4t»fleflenfian*f. B»R t9»ll»«l : ' 



l„e ».): 

l. Satflelung bet Scbaiteigangel in Kmal Sementul' 9tuttetfa>ult. 
t. Tti Atnbet «Pitt. Cptcl»rug unb 3ptelpla|. 

5. c-rlSrr SmtS baut Veftalcut bet Oetaulgale lefne* Pud>e* .Bieifratb unb »('''• 
nnb (seltnen <lrfatg bat» baMelbc? 

4. Xet Huffa« tn ber OelllfaVule. — eintltaV HtbcitrR »an 0 Dittmat. 

Inhalt »<« ttveUtn 4>efte# (greift 

I. £tr •tammatif tn ber Saltliisule. San B t tt I a o) ■ b fltL 

* Uann alik ber IReaienanterria)! |ttr (vranbltbung felbfidnblger Hätget b"' 

«Ol * til badi Uoiftl 
s. Xal Rartenleten. Kol p r it fc n 4 • dalfcl. 

4. «Bit fcilstt ble SAute bat «ebioyntt ber «tnber? 8«B B r u b a d) ■ aafft' 
». ftiitija)c TvtftrSuig tan SaaTct 
ifebung nnb Ober SRetbebit ber ein 

6. 3efut etn Botbilb fUt ben <tt|tcber.' «an «fetl'Bkhnungen. 

Jnhalt »«# britte« 4>eft«« ($reie l rJ „ TO.): 

1. lieber bie gttfitge SntDtaTlung bei TOenf4en tn ben 5 Sebentsttern. Ben S t' ,,: 
t Samuel (^IniaTc u. leine Bebentung für ktc Botrt1*u(t. Bai X t (ei)ea 
s. X<e Inbtatbuelle Belxinbting bet Slnbrt. Ban eebnede-BrauRfaiaetll. 
4 Wtj4ol»fl.tfil)c Sntarberunien an ben üeltuRterrtdil- Ban 0- Zevl. 

SltDalt »t« »terten 4>eftt* (iUtte 1, 70 TO.): 
I. tie »»ufftou(4t littlekunai' a. Uiterrlitttaetbabe tn Ifcren »efeiiltAm ft,---'- r 

mit »abagogifdKR Saiffenfa>a|t unfrrrr Seit, Ban S. fl. =4>tnbler. 
t. Itufgabe unb jjlet bet biibttit Rdtxbtn(4ule. Ban tL Sanmann. 

Inhalt et* fünften *Mt<» t^rdB 1 TO.): 
I l. Iir v'ir; t ber BbaMaflc <n ber Baltifdnile. Ban 9. Rilebemi». . , 

t. Heber bie •euabnung unb tbte Bebeuting Hit ftriiebung nnb UnttrtaH- *' 
rta) .fii - 

3. in Vflege bet »kt«tfakU in ber BelttUnle. Ben f». WalagtatntlL 

I 



£ei»iig. 



Sr. flittr 60 $f. bi» 1 TO. 20 $f. obnt Saft. 
Hifier tuT. 25 Siter an. [248 



Tvür Äonfirmaitbc»! 

Ter ^tiliret Mndi üis SBäfte ot* 

Sehen». Hon TOartt. Jjjegcr. 
Steg, in i'nronb. geb. mit Welbprrfiung. 
280 6. l^o TO. 

*>. Samptlt Iheophron obrr brr 
rrfabrene Ratgeber für bic unerfahrene 
Jitflrnb. TOil Anmcrtungcrltinb tr cmu 
Irrungen Derfeben Den Karl 3t i 6t er. » 
«ret« brofdi. 2, w TO., clcg. geb. a..,„ TO. ff 
Vlripjtg. «iegtumunb & »otlrnlng. |i 



Haardtgebirgsweine. 

«aturreine Werfte u. rotlie waoroi 
tveinc eigener fttltcrunfl, fein, mttb i 
blumi a, cv. ii M 60 rrip. M. 80 p, 100 L. au. 
^rphefifle IO Fl. formt M. I«. 

SpcrieUc • i ;•• franco. ;249 

H. Schartiger. Heidelberg. 



Siegitfmunb * Selfenilg 

D. mm$tn in 99** " 

ift burd) alle eudjbanMung™ r 



s ^ov5U0Üd)iM Itntenpuloer, 

febwarj, ba« 4 l!dddirn 20^'. (m. iorlo :i0 'Pf.i 
für 1000 Olromm auerci.tenb, 
5 tiddtben mit $er1o 1.20 TO., 

•iulrt, rat, blau, ariii jr 10 ff., mit $orto 19 ff. 

G. Wafdi & <<p., üriPitfl. 



»ci 9. 

{oeben unb 
br jictKit : 

^toVoi'ttioiu'H 

Mrutrtljrit '^iifloljfi 

8m 

H. Fromme, 

Cbrrlcbrcr am fttdjignmnafium in &><h 
1 TO. 50 «j. 

<fmtnrr-ilianitto$ Zn'ZTJ* 

TO. an, lOidbr. (florantit. 

»et »arj. 3iabatt IO»/«, unb &ranfol"^ J ''- 
»Jilh. »mmer, W«^eW. r » 

?lu«^cid|n.: fcofbtplomr, Otbm. - 

mfbaitlcn K. 
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Deutsohlaiidn. 



nnd materiellen lnt<-re«iea <!<■ L*brcnM»d«i an 

dm ttymaaniea. !•:. uUrhalea »IUt Ordnumrto , bdhenn mipruriun, 
Gewerbescnalea, bübar*» Turbtcruhuli-u. Meaiinarlen and Prtrtuuultan mit 
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durch alle Postaiixtaltes 
und Buchhandlungen zum 
Preise von « Slark viertel- 
jährlich. Einzelne Niun- 
mern, soweit vorräthig, 
25 Pf. 



15. Jahrgang. 



der Beschaffung der Einrichtungen für dieselben zu unterstützen. 
(; hl Da« Gesetz vom 15. Juli 1885 giebt den Fakultäten die Rechte 

juristischer Pertonen und damit die Befugnis, Vermächtnisse 
Dia Rede , welche der gegenwärtige französische Unter- nnd Stiftungen anzunehmen, 
rieh tarn initter Goblet am 17. Januar d. J. bei Gelegenheit der Die Stadt Paria iat hier bereits mit einem guten Beiapiele 

Einweihung de« neuen Univereitätsgebändea in Bordeaux ge- voraufgegangen, indem sie die Mittel bereit gestellt hat, um an 

der 8orbonne einen Lahrstuhl für die Geschichte der französi- 
schen Revolution zu gründen. Endlich sind auch die Befug- 
nisse der Fakultäten erweitert worden. Dieselben können sich 
nunmehr zu Gruppen vereinigen und ihre Angelegenheiten ge- 
meinsam beraten. 

( Das Hauptaugenmerk des Unterrichtsministeriums ist aber 
auf die Reform der Mittelschulen gerichtet. Die Frage steht 
so recht auf der Tagesordnung, und die Erörterungen, welche 
darüber in Versammlungen und in der Presse stattgefunden 



halten bat, ist gewiss auch für nns in Dentschland von 
hervorragendem Interesse, weil der Minister in dieser Rede den 
Grandgedanken der ihm vorschwebendeu Reform des höheren 
Schulwesens bekannt gegeben hat. Der Minister wünschte die 
Gelegenheit lur Entwickelung seines Programms zu benutzen, 
denn auf seinen ausdrücklichen Wunsch war die Einweihung 
des bereits bezogenen Gebäudes verschoben worden. 

Im ersten Teile seiner Rede behandelt der Minister den 
Unterricht auf den Universitäten. 



Bishe 



das wissenschaftliche Leben Frankreichs haben, gestatten nicht, die Pr 



dieser Frage länger hinaus- 



zuschieben. Der Minister wünscht dringend, dass es ihm ver- 
gönnt sein möge, die Lösung der Aufgabe wenn auch nicht 
durchzuführen . so doch wenigstens anzubahnen und bestimmt 
da« Ziel der Reform ansugeben. 

Das Studium der alten Sprachen will Goblet durchaus 
nicht beeinträchtigen oder gar unterdrücken. Demselben soll 



im grossen und ganzen in Paris ab. An einem der zahlreichen 
Lehrinstitute der Hauptstadt eine Stellung tu erlangen, war 
das Ziel eines jeder, französischen Gelehrten. Die Universitäten 
und Akademien der Provinzen und selbst diejenigen der grös- 
seren Städte fühlten ein Scheinleben und waren im Auslände 
kaum dem Manien nach bekannt. 

Die Unterrichtsminister der Republik haben das Unge- vielmehr dadurch aufgeholfen werden, dass es der kleinen Zahl 
suode dieses Zustandes erkannt und mit Recht das Heilmittel derjenigen vorbehalten bleibt, welche sich gewissen Berufe- 
in der freiheitlichen Entwickelung uod in der Selbstständigkeit zweigen widmen oder welche eiue höhere Ausbildung suchen, 
aller wissenschaftlichen Einrichtungen gesucht. Den Lehrkör- 
pern soll diejenige Unabhängigkeit in der Wahl der Methoden 
und der Vorträge und in der Verwaltung ihrer eigenen Ange- 
legenheiten gegeben werden, welche ihre alleinige Grenze in 
der Rücksicht auf das allgemeine Wohl und auf die Einheit 
des Staates findet. In diesem Sinne will auch Goblet die Ver- 
waltung der Universitäten führen. 

Man hut in Frankreich so oft auf den blühenden Zustand 
der fremden, besonders der deutschen Universitäten hingewiesen 
und die Blüte derselben dem Verfall der französischen ent- 
gegen gehalten. 

Der Minister hält unter Hinweis auf lebende und auf 
kürzlich verstorbene französische Gelehrte von Ruf jene Klagen 
für übertrieben und meint „wir könnten übrigens die Sorge, 
unseren Stolz zu demütigen, getrost anderen überlassen; sie 
Werden die sich bietende Gelegenheit schon benutzen." Da- 



Alle übrigen Schüler sollen einen „klasisch französischen Unter- 
richt* (l'enseignement classiquo franv*is) erhalten. Dieser letz- 
tere Unterricht ist also für die grosse Zahl derjenigen bestimmt, 
.welche weder Zeit noch Lust haben, mit Nutzen Latein oder 
Griechisch zu treiben, die sich aber eine gründlich allgemeine 
Bildung aneignen und gründlicher und besser vorbereitet als 
bisher ins Leben treten wollen." ') 

Wie man sieht, ist das Bild, welches der Minister von 
den einzuschlagenden Reformen giebt, noch nicht ganz klar und 
deutlich. Solleo die beiden Bildungswege, der altklassische und 
der klassisch französische, ohne jede Beziehung zu einander 
sein? Soll der letztere Weg die Vorstufe zum ersteren bilden, 
oder aollen beide gleiche Länge und eine gemeinsame untere 
Stufe haben? Erst durch die Beantwortung dieser Fragen 
wird der Plan eine greifbare Form annehmen. Von durch- 
schlagender Bedeutung ist aber die Regelung der Berecht igongs- 



gegen räumt der Minister willig ein, „dass die deutschen Uni- ■ frage. Wird die klassisch französische Ausbildung gegen die 



versiläten durch den in denselben herrschenden Geist der Frei- 
heit uud Zusammengehörigkeit und duroh ihr wissenschaftliches 
Streben das geworden sind, als was sie sieb im Anfange dieses 
Jahrhunderts erwiesen: Grosse wissenschaftliche Pflanzstätten 
für alle Zweige des WisseDS uod Brennpunkte des National- 
bewusstseins und der Vaterlandsliebe." 

Die Republik bat sich beeilt, lang versäumtes nachzu- 
holen. Mehr als 20 Millionen Francs sind im verflossenen 
Jahre dem Staate von den Kammern zur Verfügung gestellt 
worden, um die Städte und die Departements bei der Her- 
stellung von Gebäuden für 



ii 



altklassische bezüglich der Berechtigungen iigi-ndwie zurück- 
gesetzt, so ist das Schicksal des klassisch französischen Unter- 
richts von vornherein besiegelt. Die Schulen werden kranken. 



') Bei dieser Gelegenheit »ei erwähnt, dass der Verein (ür na- 
tionale Erziehung in Lyon einen Preis von - r >00 Kre». tür die Bear- 
beitung folgender Preisaufgabe ausgesetzt hat: 

«Ist nicht die Streichung des Lateinischen aus dem Lehrplane 
unserer klassischen Schule eine Notwendigkeit, damit Raum geschallt 
werde für die Anforderungen, welche die Gegenwart und die Gesell- 
schall an die Schule stellen? Und welche Vorteile oder Nachteile 
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und keine Lobpreisung, mag sie kommen, woher sie will, wird 
denselbe aufhelfen. 

Die Rede Ooblets iit «ach noch dadurch von grosser Be- 
deutung für uns, dus sie uns zeigt, wie in Frankreich eich 
dietelben Missstände gezeigt lieben, wie bei uns. Gleiche Ur- 
sachen — gleiche Wirkung. 

Jeder, der nicht von vornherein auf die meisten Anstell- 
ungen im Staate versiebten will, ist gegenwärtig in Frankreich 
wie hier gezwungen, das Gymnasium zu besuchen. Der uber- 
wiegend grössere Teil dieser Schüler geht vor Vollendung des 
Lehrgangs ab und nimmt eine Bildung ins Leben mit, die weder 
haltbar noch fruchtbar sich erweisen kann. 

Ein weiterer nicht minder grosser Missstand ist der, daaa 
alle diejenigen, welche durch ihren späte ren Beruf nicht ver- 
anlasst werden, sich mit den alten Sprachen zu beschäftigen, 
diese bald so weit wieder vergessen, dnss sie gar nicht mehr 
im stand« sind, eiu lateinisches oder griechisches Werk wirk- 
lich su lesen. Auch für deutsche Verhältnisse liegen hierüber 
zuverlässige, durch lange Erfahrung begründete Urteile vor. 

.Persönlich kann ich übrigens mein Erstannen darüber 
nicht unterdrücken , dass etwa zwei Jahre nach solcher grie- 
chischen Reifeprüfung viele Mediziner in d>-r ärztlichen Vor- 
prüfung den Sinn von Wörtern, wie Dyslylin, Kreosot nicht 
zu ergründen vermögen. Freilich ist es auch nichts Unge- 
wöhnliches, dass sie die zweite und vierte lateinische Deklina- 
tion verwechseln.* (Dubois-Reymond, Redet). 1. Fo'ge. Leip- 
zig 1886. S. 298. Bemerkungen zu dem 1877 in Köln ge- 
haltenen Vortrage »Kulturgeschichte und Naturwissenschaft*.) 
In jenem Vortrag erwähut Dubois, S. 284, dass er in den 
Prüfungeo den Bildungsgrad von etwa 3000 jungen Männern 
mehr oder minder genau kennen gelernt habe. 

Weder die Lehrer der Gymnasien noch die Behörden kann 
ein Vorwurf treffen. Die jungen .Leute haben in der Reife- 
prüfung sicherlich das erforderliche Mass von Kenntnissen in 
den alten Sprachen nachgewiesen. Aber das Fachstudium nimmt 
die Mediziner so sehr in Anspruch, dass sie sich mit den alteu 
Sprachen nicht mehr beschäftigen können , seihst wenn sie 
wollten. Und wie die Erfahrung lehrt, ist das in 9 bis 10 
Jahren mit einem ungeheuren Aufwände von Zeit und Hübe 
gelernte bald wieder fast vollständig vergessen. 

Ferner sei noch das Urteil von Virchow angeführt, dem 
ebenfalls eine auagedehnte Erfahrung zu Gebote steht. Bei 
Gelegenheit der Verhandlungen im prenssischen Abgeordneten- 
hause (am 11. Mars 1886) über Einführung der Stenographie 
als Unterrichtsgegenstand in den höheren Lehranstalten äusserte 
sich Virchow folgender maasi 

Wenn der Schulunterricht nicht mehr die Aufgabe ver- 
folgen soll , nützliche Kenntnisse den Schülern beizubringen, 
soudern nur noch solche Kenntnisse, welche su einer hönereu 
Entwicklung des Geistes führen, dann meine Herren, kommen 
wir auf eine ganz falsche Bahn. Ich will ja zugestehen: diese 
ideale Auffassung des Unterrichts gegenüber der praktischen 
hat dem deutschen Geiste in mancher Besiehung recht förder- 
lich aur 8eite gestanden; aber wir werden doch auch nicht 
verkennen können, dass sie recht bedrückend gewirkt hat und 
dass, wenn wir gegenwärtig die allgemeine Entwickelung in 
Amerika und in Europa mit einander vergleichen, wir in der 
Tbat uns fragen müssen, ob wir nicht allen Grund haben, der 
künftigen Generation in höherem Masse, als es bisher der Fall 
war, nützliche Kenntnisse zuzuführeu und sie nicht bloss mit 
solchen Kenntnissen zu versehen, welche einen, an sich gewiss 
wünschenswerten, idealen Zweck haben. 

Der Herr Abgeordnete Kropatschek möge mir verzeihen, 
wenn ich aus meiner ziemlich langen Erfahrung als Lehrer an 
der Universität behaupte, dass der gewünschte ideale Zweck 
des Unterrichts auf den Gymnasien, der gerade in Tertia haupt- 
sächlich begründet werden soll, mit jedem Dezennium weniger 
erreicht wird. Die Kenntnis der alten Sprachen ist in kon- 
stantem Rückgange begriffen, in einem so konstantem Rück- 
gänge, dass wir jetzt nicht mehr in der Lage sind, irgend 
einem beliebigen Studenten zuzumuten, dass er ein lateinisches 
Buch mit Bequemlichkeit liest, und von dem Griechischen ist 
ja schon seit langer Zeit anerkannt, dass es aufgebort bat, noch 
ein Gegenstand der dauernden Kenntnis su sein. Nun, 
)ie mir doch » 



vermag, mit Bequemlichkeit einen lateinischen Autor sa lesen, 
dann hört der ideale Zweck des Lateiniecblrrneus vollständig 
auf. Denn dass derselbe bloss in der Grammatik gesoobt 
werden müsse, ist eine Fiktion, an der nur noch die verstock- 
testen Philologen festhalten. (Sehr richtig! links.) Die Zahl 
ist noch recht gross, aber deshalb ist es auch nothwendig, dass 
wir uns erheben gegen den Gedanken, dass in der Grammatik 
das wesentlichste und bedeutungsvollste Mittel der Schulung 
des menschlichen Geistes läge. 

Meine Herren, die neue Welt und, ich kann sagen, ein 
grosser Teil der alten Welt, schöpft seine Kenntnis des Alter- 
tums überhaupt nicht mehr aus den klassischen Schriften: 
trotzdem können wir nicht sagen, dass damit ein Rückgang 
der betreffeuden Nationen gegenüber den Deutschen sn kon- 
statieren wäre. In Frankreich s. B. ist man seit langer Zeit 
gewohnt, sich überwiegend an französische Uebersetzungen an- 
tiker Schriftsteller su halten, und doch ist die Keontnia des 
Altertums daselbst fast mehr verbreitet, als in Deutachland. 
Die nationalen Uebersetzungen bieten einem viel grösseren 
Kreis von Menschen Gelegenheit, sieb frühzeitig in diese Litte- 
ratur hineinzuleben, während mao bei uns der Ansiebt ist, man 
könne das uur aus den alten Schriftstellern selbst erreichen, 
und die Mehrsahl der Menschen überhaupt nicht dazu kommt, 
davon zu profitieren. 

Ich bin kein Gegner der lateinischen nnd griechischen 
Studien: im Gegenteil, ich habe zu allen Zeiten den Wunach 
ausgesprochen, sie möchten recht breit gepflegt werden. Aber 
das praktische Ergebnis unserer höheren Lohranstalten in dieser 
Besiehung ist ein beklagenswertes, und um dieses beklagens- 
werten Ergebnisses wegen einen durchans nützlichen, ich möchte 
sagen, unentbehrlichen Lehrgegenstand zurückschieben su wollen 
und zu sagen: ich will lieber keine Stenographie in Berlin lehren 
lassen, wenn dadurch ein Stück Grammatik gefährdet wird, — 
das ist nach meiner Meinung in der That eine Art von Ver- 
brechen, Verbrechen gegen die nationale Entwickelung.* 

Der Regierungskommissar, Geheimer Oberregierungsra£ Dr. 
Bonits, erwiderte darauf: 

.Meine Herren, der geehrte Herr Vorredner hat aus An- 
läse des Antrages auf Unterricht in der Stenographie die all- 
gemeinsten Fragen , welche uns jetst in dem Unterricht der 
höheren Schulen beschäftigen, berührt und bat es dem Regier- 
uugskommissar sehr nahe gelegt, auf dieselben einzugehen. Die 
Klage, dass in dem Unterrichte der klassischen Sprachen and 
in der Aneignung derselben durch unsere Jugend jetst von 
Jahr su Jahr weniger geleistet werde, brachte, wenn ich riefa- 
tig verstanden habe, der Herr Vorredner selbst auf jene all- 
gemeine nnd unwiderstehliche Kultorentwickelnng surück, in 
folge deren wir das Altertum nicht mehr brauchen, ausschliess- 
lich und in erster Linie aus dessen Schriften selbst kennen sa 
mdern durch diejenigen weiteren Traditionen, die sieb 
eaen entwickelt haben. Gewiss eine Auffassung, der 
sieb schwer widersprechen lässt, und von der ich nur w£ 
muss, dass sie überall in ihren Konsequenzen 
werde.* 

Gewiss muss man diese Folgerang ziehen und die erwähn- 
ten Missstände zu beseitigen soeben. Dann kann man aber 
wohl kaum zu einem anderen Ergebnisse gelangen als zu dem 
auch von der Leitung dieses Blattes klar und deutlich hinge- 
stellten: Alle Schüler, welche höhere Lehranstalten besuchen, 
erhalten im wesentlichen zunächt denselben Unterricht, der auf 
einen Abschlusa berechnet ist. An diesen etwa 6 jahrigen 
Unterbau sohliesseu sich dann swei Abteilangen, eine sprach- 
liche und eine mathematisch-naturwissenschaftliche. 

Freilich wird man weder wünschen noch erwarten, dass 
eine so einschneidende Reform plötzlich von heute auf morgen 
vor sich gehe. Das ist weder thunlich noch ratsam. Alle Re- 
formen auf dem Gebiete des höheren Schulwesens müssen 
schrittweise and langsam vor sich gehen, wenn sie nicht auf 
unüberwindlichen Widerstand stossen sollen. Daran ist nun 
einmal nichts so ändern. Aber alle Schritte sollen so geschehen, 
I dass die Richtung auf ein klar erkanntes Ziel innegehalten wird. 
Brauoschweig, d. 14. Mära 1886. 

Krumme. 
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Dr. H. Zwick« Schalapparate und Versuche zur 
Demonstration der Induktionsströme und der 
dynamoelektriachen Maschinen. ') 

Von Dt. H. A. Weiske. 

Die grosijartigen Portachritt« der Elektrotechnik im letzten 
Jahrzehnt, die Anwendung de« Strome« zur Erzeugung dos elek- 
trischen Lichtes und alt Beti iebskraft für allerhand technische 
Zwecke, z. B- zur Fortbewegung von Lasten (elektrische Eisen- 
bahn) haben nicht nur das Interesse weiter Kreise, sondern 
auch das Bedürfnis nach Belehrung wachgerufen. Die Schule 
wird in Zukunft nicht unterlassen dürfen, wenigstens die Grund- 
linien des Gebietes zu ziehen in experimenteller Darlegung 
der wichtigsten elektrischen Erscheinungen und deren Deutung. 
Den Mittelpunkt der gegenwärtigen Elektrotechnik bildet die 
dyoamoelektrische Maschine mit ihren lduktiunsströmen , auf 
ihr Verständnis wird im physikalischen Unterrichte unbedingt 
hingearbeitet werden müssen , coli derselbe seine Aufgabe er- 
füllen. Bisher fehlte es an Apparaten, welche den Schüler 
einigermassen sieber in dieses schwierige Gebiet, insbesondere 
in das Wesen der alngnetoinduktion und der komplizierten 
Dynamomaschine einführten; entweder waren dieselben selbst für 
den geübten Experimentator nur schwer zu handhaben oder die 
Eraoheioungeo traten durch die Versuche nicht mit der wün- 
schenswerten Deutlichkeit und Klarheit auf, um daraas auch 
dem Schüler die Grundgesetze ableiten zu lassen. 

Der Stadtachulinspektor Dr. Zwick in Berlin , welcher 
sieh auf physikalischem Gebiet bereits durch seinen weitver- 
breiten Linsenappnrat bekannt machte, hat es unternommen, 
auf grund von Versuchen die von Prof. L. Pfaundler, Inns- 
brock , herrühren, Schalapparate zu konstruieren, welche die 
Gmnderscheinungen und Gesetze in leicht ausführbaren Schul- 
versuchen darzulegen gestatten und auch einem grösseren Zu- 
hörerkreise wahrnehmbar machen, Ueber dieselben haben sich 
bereits Fach-Autoritäten in günstigster Weise ausgesprochen; 
die «Zeitschrift für Instrumentenkunde' 1886, Heft 3, pag. 
104 bringt eine ausführliche Beschreibung der Apparate uud 
äussert sich dann: 

,die beschriebenen Apparate erscheinen dadurch besonders 
.beachtenswert, dass sie es ermöglichen, die Schüler in me- 
thodisch geordneter Stufenfolge in das Verständnis von ver- 
hältnismässig immerhin komplizierten Maschinen, wie die 
.Grammesche ist, einznführen. Der hierbei zu befolgende 
»Gang ist in einer kleinen Schrift von Dr. Zwick, Induk- 
„tioiissliöme und dynamoelektriaobe Maschinen in Versuchen 
.für die Schule dargelegt (Berlin, Th. Hofmann, 1886) klar 
.und präzis auseinander gesetzt. 

Fig. 1. Wir glauben, im 

Sinne der Leser die- 
ser Zeitung zu han- 
deln, wenn wir etwas 
näher auf die neueu 
Apparate eingehen, 
verweisen im übri- 
gen auf die genannte 
Schrift , in welcher 
unter 30 Versuchen 
das ganze Gebiet 
schulrnässig darge- 
stellt und in den 
Hauptresultaten fix- 
iert ist. 

Zur bequemen Neeh- 
weisuog der magnot- 
elektrischen Ströme 
dient: 

1. Der Magoet- 
ringindoktor mit 
drehbarem Magnet- 
ringe und feststehenden Spulen.' Fig. 1, besteht aus einem ata- 

') Nach Dr. H. Zwick, lnduktionsatrSme und dynamoelektrisr.be 
Maschinen in Versuchen für die Schule dargelegt unter Benutzung 
ejoes neuen Mapnetringinduktora. Mit 35 in den Text gedruckten 
Abbildungen. Berlin, Verlag ven Th. Hofmann. 1886. 
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hilen Holzstatif S, auf welchem in zwei Messingklammern ver- 
tikal übereinander and in 27 cm 'Entfernung 2 Induktions- 
spulen Sp Sp' angebracht sind , deren isolierte Windungen je 
einen Hohlzylinder bilden. Die obere Spule läset sich laicht 
aus der Klammer herausnehmen. Im Innern der Spulen liegen 
Unterseite Hartgummistreifen g aar sicheren Durchschiebuog der 
Magnete. Die Enden der Drähte beider Spulen führen zu seit- 
lich auf dem Siatif sitzenden Klemmschrauben k, so dass bald 
die eine, bald beide Spulen in die Stromleitung eingeschaltet 
werden können. Auf der Rückseite des Statifs befindet sich 
ein mit Lehne versehenes Traghrettcheo als Lager für die mit 
den ungleichnamigen Polen aufeinanderzulegenden Stabmagnete, 
auch ist daselbst die Verbindung der oberen und unteren Spule. 
Die Grandplatte trägt eine horizontale 8chiene e, auf welche 
jederaeits ein vertikaler Ständer v v' mit Preasschraube befe- 
stigt werden kann; auf jedem Ständer läuft oben uro eine ho- 
rizontale Achse eine drehbare Lettrolle L. L. 

Zur Erzeugung der Ströme dienen zwei starke Stabmag- 
nete von 40 cm Länge und zwei Halbringroagnete R R', auf 
welchen die Pole and die Indifferenzpunkte angedeutet sind. 
Der eine Magnet jedes Paares trägt jederseits als Verlängerung 
der beiden Pole einen kurzen konischen Fortsatz, der andere 
zwei diesen Fortsätzen entsprechende konische Bohrungen; die 
beiden 8tabmagnete sind hierdurch in Aneinanderfügung der 
gleichnamigen Pole zu einem langen Stabmagnete . die beiden 
Halbringroagnete zn einem Magnetringe von 25 cm Durch- 
messer zusammensetzbar. 

Werden die beiden Leitrollen eingesetzt und festgeschraubt, 
die beiden Halbringe durch die bei. untere und obere 8pnle 
gesteckt, die Fortsätze ineinandergefügt, so entsteht der Mag- 
netring, der von den Leitrollen getragen und wird sich leicht 
mit der Hand axial durch die Spulen drehen läset. 

Die Pfeile auf den Spulen deuten die Richtung der er- 
zeugten Indaktionsströme an. 

2. Der Magnetringinduktor mit feststehendem Magnetringe, 
drehbarer Spule und Kommutator, Fig. 2. Derselbe besteht 
aus Siatif S, auf welchem der Magnetring M aufgestellt ist. 

Fig. 2. 
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Eine Spule Sp ist derart angebracht and mit Achse a leitend 
verbunden, dass sie sich fast ganz um den Magnetring drehen 
lässt. In der Figur sind zwei entgegengesetzte Lagen der- 
selben angedeutet. Die beiden Drahtenden l 1' der drehbaren 
Spule sind an Achse a einsetzbar und mit kleinen Schrauben 
zn befestigen. Die Aohse trägt bei a den Kommutator in 
Gestalt zweier isolierter halbcylindrischer Metallwülste, welche 
au zwei diametral gegenüberliegenden Stellen unterbrochen sind. 
Jedes Drahtende der Spille ist, sobald es eingesetzt wurde, mit 
einem der beiden Wülste leitend verbunden. Auf den Wülsten 
schleifen die Bürsten B genau in der Linie der beiden Indiffe- 
renzstellen i i' des Magnetringea , dessen Sfldpole S rechte, 
dessen Nordpole N links liegen; dieselben führen den Induk- 
tionsstrom nach den Klemmschrauben K. K. Wird Spule Sp 
eingesetzt nnd gedreht, so dreht sieh auch der Kommutator a 
und bewirkt, dasi die bei eiuer ganzen Umdrehung erzeugten 
entgegengesetzt gerichteten Indaktionsströme gleichgerichtet 
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durch die Aussenleitung 
schalteten Galvanometer überzeugen kann. 

Das Statif ist ao eingerichtet, dang der Magnetring von 
Apparat 1 leicht in dastelbe einaetzbar iat. Es wird zunächst 
der untere Halbring aufgeatellt, dann die 8pule Sp ü berge- 
schoben, mit der Achae verbunden, dann der obere Halbring 
hinzugefügt. 

3. Der Dynamoinduktor mit einietzbaren Magneten und 
Elektromagneten zur NachweiBung von Dynamoinduktions- 
strömen, Fig. 3. 

Dieser Apparat bildet den Uebergaog zur Dynamomaschine, 
aus dem Statif F, welehee auf der Grundplatte T 



Fig. 3. 




8trooM, welcher von hier aus die Nadel in der Uhrzeigerrichtong 
umkreist. 

Der kräftige Stabelektromagnet, Fig. 5, in dessen Klemm- 
schrauben die Schliessungsdrahte des Galvanometers eingeschal- 
tet werden , dient zur Nachweisung von Induktionaströmen. 
welche durch die Bewegung der Polo eines Magueta Uber sein« 
Spule entstehen. 

Mit Hülfe des Magnetringinduktors ist es leicht möglich 
die magnetelektrischen Ströme nach Eichtung, Aufeinanderfolge 
und Stärke nachzuweisen. Der Magnetringinduktor mit fest- 
stehendem Ringe, drehbarer Spule und Kommutator ermöglicht 
die Veranschaulichung der Gleichrichtung der Ströme durch 
den Kommutator. Der Dynamoinduktor mit eioseti- 
baren Magneten und Elektromagneten führt zur rich- 
tigen Auffassung des Grammescban Bingea und des 
dynamoelektrischen Grundprinzips in Umwandlung von 
Arbeit in elektrischen Strom und umgekehrt. Durch 
letzteres werden denn auch Konstruktion und Wirkung 
der Siemensschen Dynamomaschinen klargestellt. So 
geht der Unterricht Schritt für Schritt vorwärts und 
gestattet die Schüler indoktoriach die HauptwahrheiUn 
erkennen zu lassen und namentlich auch dem Gedecken 
gange zu folgen, der zu diesen wichtigen Erfindungen 
der Neuzeit führte. 

Natürlioh wird es vom Alter der 8chüler und der 
für die Physik gewährten Zeit abhängen, wie weit St 
Versuche auszudehnen sind. Aber schon der M»g;et- 
ringinduktor mit drehbarem Magnetringe, der 8tabelek- 
tromagnet und das Vertikalgalvanometer gestatten ein« 
vorläufig auareichende Erfassung der komplizierten E.* 



Fig. 4. 



montiert ist letztere ist bei n mit einem Schlitze 
durch welchen die Enden der permanenten Magnete, resp. an 
ihrer Stelle die Elektromagnete E einzusetzen und von unten 
sind. Die Magnete und Elektromagnete 
tragen oben halbkreisförmig ausge- 
schnittene Polschuhe NS, mit diesen 
umfassen sie den Ringinduktor R 
möglichst vollständig. Der letztere 
sitzt isoliert an der horizontalen 
Achse a, die an der vorderen Seite 
den früher beschriebenen Kommuta- 
tor trägt mit den Bürsten B. Die 
Verbindung der 8 Spulen des Ringes 
mit dem Kommutator iat durch 
Strablstticke hergestellt; Klemm- 
schrauben k k dienen zur Einschalt- 
ung der Leitungsdrähte. Die Dreh- 
ung dea Ringinduktors erfolgt durch 
Rad D, welches durch Transmission 
mit der Riemscheibe z und mit der 
Achse a desselben in Verbindung 
steht. 

Zur Demonstration der Induk- 
tionsströme dient das Vertikalgalva- 
nomei er. Fig. 4, mit langem Zeiger, 
welches empfindlich genug ist, um 
bedeutende, auf grössere Entfernungen noch sichtbare Ausschläge 
zu geben, aber auch nach wenigen Schwingungen wieder zur 

Ruhe kommt. Es 




Die Apparate selbst werden von dem in Scbulkreisrc 
wohl bekannten Mechaniker Ferdinand Ernecke, Berlin SW. 11 
angefertigt und geliefert. 



Einige Bemerkungen zu den Bewegungen auf 
dem Gebiete des höheren Unterrichtsweaena in 



Fig. 5. 




besteht aua einem 
asiatischen Nadel- 
paar , welches von 
isolierten Drahtwin- 
düngen umgehen ist. 
Der Südpol der äus- 
seren Nadel liegt 
oben, er trägt den 
Zeiger welcher auf 
der Bogenskala 
spielt. Die mit + 
Einführung des positiven 



In seinem höchst interessanten Aufsatze : .Klassische Vor- 
bildung (aus der Wiener «neuen, freien Presse auch in de 
Zeitung für d. f. U. mitgeteilt) bespricht Karl Vogt auch die 
Verhandlungen, welche gegenwärtig in der Schweiz geführt 
werden Uber die Stellung der alte» Sprachen im Unterricht« 
der höheren Schulen. Die Bewegung nahm ihren Anfang v* 
etwa 10 Jahren , als sieb die Notwendigkeit herausstellte, die 
Vorbedingungen für die Zulassung sum Studium der Msdiiis 
festzusetzen. 

Vogt nahm an diesen Verbandlungen lebhaften Anteil 
wie er selbst sagt, blieb indess in der Minderheit. Wenn d»o» 
Vogt aber sagt, in den damals festgesetzten Bestimmungen 
worden nebst der Kenntnis zweier lebenden Sprachen auch La- 
tein und Griechisch verlangt, so ist das nicht ganz genau und 
bedarf der Berichtigung. 

Die Behauptung von Vogt lässt nämlich die Vermutung 
zu, dass zwei fremde Sprachen nebst Latein und Griechisch, 
also im ganzen vier fremde Spraohen in der botreffenden Prül- 
ung verlangt würden. Das ist nicht der Fall. Die Prüfung 
erstreckt sich auf drei fremde Sprachen: Latein, Griechisch uod 
eine zweite schweizerische Nationalsprache. Noch wichtiger ist 
aber die Bestimmuug , dass das Griechische durch eins dritt* 
schweizerische Nationalsprache oder durch Englisch eriet*' 
werden kann. Zur Vermeidung jedes Miss Verständnisses i*»* D 
wir die bezüglichen Bestimmungen im Wortlaute folgen. 

Eidgenössische Bestimmungen über die wissenschsAhe • 
Vorbildung zum Studium der Medizin vom 2. Heumonst Ii*- 

Der von den Kandidaten der Medizin behufs ZulassM» 
zur propädeutischen Prüfung zu leistende Ausweis über slise- 
vierte Gymnasial- bezw. Lyzealetudien soll eich über f°lf«" w 
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A. Sprachen. 

1) Latein: Liviai, Cicero, Vergil; schon gelesene Abschnitte 
au« Horas and Plsutus. 

2) Griechisch: Homer and Xenophon; schon gelesene Ab- 
schnitte aus den Rednern, aus Plato und ans Sophokles. 

3) Muttersprache: Literaturgeschichte. 8cliriftliober Auf- 
satz literarischen, historischen oder naturhistorisohen Inhalts. 

4) Eine zweite schweizerische Nationalsprache: Angemes- 
sene Fertigkeit in» mündlichen oder schriftlichen Ausdruck. 
Uebersetsen und Erklären eines leichteren Klassikers. 

5) Das Griechische kann durch eine dritte schweizerische 
Nationalsprache oder das Englische ersetzt werden, und es 
werden dafür die gleichen Anforderungen gestellt , wie für die 
Ziffer 4. 

Die Bestimmungen Aber die Zulassung su den Uuiversi- 
ttttsstudien im Kanton Zürich gehen noch weiter. 

Das Reglement betreffend Aufnahme von KautonsbUrgern 
an der Hochschule su Zürich vom 12. Herbstmonat 1860 sagt 
in § 13: 

,E> ist denjenigen , welche sich in den Gymnasialfächern 
prüfen lassen, freigestellt, unter Angabe triftiger Gründe die 
Prüfung im Griechischen abzulehnen und dafür eine der neue- 
ren Sprachen su bezeichnen, welche von der Kantonsechule ge- 
lehrt werden, in welcher sie dann eine dem auf derselben er- 
reichten Lehrziele entsprechende Arbeit zu fertigen haben. 

Solche Ezaminanden können jedoch weder die erste Prttf- 
ungsoummer erhalten , was aber in ihrem Zeugnisse ausdrück- 
lich zu bemerken ist, noch als Theologen immatrikuliert werden.* 

Nach zuverlässigen Mitteilungen ist diese letztere Be- 
schränkung schon vor längerer Zeit aufgehoben worden. Die- 
jenigen Schüler des Gymnasiums, welche statt des Griechischen 
eine zweite neuere Sprache wählen (gewöhnlich wird Euglisob 
genommen, haben somit doch, ohne jede Einschränkung, die 
Berechtigung zu allen Studien. 

Vogt kommt auch auf den Kampf zu sprechen, der augen- 
blicklich in Bern tobt über die Vorschläge des dortigen Unter- 
richtsministors, Regiernngsrat Dr. Gobat. 

Wir lassen auch die wesentlichsten Punkte dieser Vor- 
schläge im Wortlaute hier folgen. 

.In den Progymoasien werden nur die Anfangsgründe der 
lateinischen und der griechischen Spreche, und zwar erst in 
der oberston Klasse gelehrt. Dieser Unterricht ist für alle 
Schüler obligatorisch. 

In den Progymnasien, auf welche kein Ober-Gymnasium 
folgt, kann durch Beaohlnss der 8chulkommission und mit Ein- 
willigung der Erziehungsdirektion der soeben erwähnte Unter- 
richt in den alten Sprachen weggelassen werden.* 

Das Progymnasium soll die Knaben nach zurückgelegtem 
10. Jahre aufnehmen. Das Progymnasium und das Gymnasium 
umfassen je 4 Schuljahre. 

«In den Gymnasien ist die lateinische Sprache nnr für die 
künftigen Studierenden der Theologie, der Jurisprudenz, der 
Medizin und der Philologie, die griechische nur für die künf- 
tigen Studierenden der Theologie und der Philologie oblige- 



lich mit Rücksiebt auf die aus dem Lateinischen um 
einsehen herstammenden Etymologien behandelt werden. 

Der Unterricht in der Muttersprache und den anderen 
modernen obligatorischen Sprachen, sowie in der Geschichte und 
den Naturwissenschaften wird verstärkt. 

Der Unterricht in den Sprachen soll so betrieben werden, 
dass der 8chüler mit dem Austritt aus dem Progymnasien die- 
selben ziemlich geläufig sprechen kann. 

In den Gymnasien beginnt der eigentliche methodische 
Unterricht im Lateinischen und im Griechischen mit dem ersten 
Jahre; es werden jeder dieser Sprachen 4 wöchentliche Stunden 
eingeräumt , indem bieraeits angenommen wird , dass, bei An- 
wendung einfacherer Methoden und Lehrbücher, der Schüler, der 
nun 3, vielleicht 4 Sprachen kennt und sonst reifer ist, in 4 
Jahren und 4 Stunden wöchentlich wenigstens ebenso gut La- 
tein und Griechisch lernen wird, als nach dem jetzigen System 
in 8 besw. 5 Jahren mit 6 und 7 Stunden wöchentlich. 

Der Unterricht in den lebendon Sprachen mit gründlicher 
Berücksichtigung ihrer Litteraturen wird fortgesetzt. Vom 
zweiten Jahre an wird im Gymnasium zum Unterricht in den 
Sprachen die betreffende Sprache angewendet. 

Für die Schüler, für welche die alten Sprachen nur fakul- 
tativ sind, worden die ausfallenden Stunden durch solche ersetzt, 
die mit Rücksicht auf die betreffenden Herufsarten notwendig 



Die Erläuterungen zu dem vorgelegten Entwürfe sind auch 
für unsere Verhältnisse von Interesse. Gobat sagt u. A.: 
«Grund und Zweck der Revision ist: 

1) Die Entlastung der Schüler voo 10 bis 15 Jahren, welche, 
namentlich durch übertriebene Anforderungen im Lateinischen 
und im Griechischen in einem zu jungen Alter, in ihrer phy- 
sischen und geistigen Gesundheit geschädigt werden. 

2) Die bessere Ausnutzung der dem Kinde angeborenen 
Fähigkeiten, welche hauptsächlich in der leichten Erlernung der 
lebenden Sprachen und derjenigen Wissenschaften, die für das- 
selbe einen anmittelbaren Reiz haben, wie Geschichte und Na- 
turkunde, bestoben. 

5) Eine grössere Berücksichtigung der modernen Sprachen 
und ihrer Litteraturen, sowie der Geschichte und der Natur- 
wissenschaft als Quelle der allgemeinen Kultur.* 

Dein Verfasser des Entwurfs schwebt nach seinen eigenen 
Worten folgende Einrichtung vor: 

«In den Progymnasien wird erst in der oberen Klasse mit 
Sprachen angefangen; es sollen in 
3 wöchentlichen Stunden die 



Die Gegner des Gobatschen Entwurfs sind manche Lehrer 
der alten Sprachen und die Anhänger einer politischen Partei, 
welche alles bekämpft, was von der jetzigen Regieruog aus- 
geht. Den ersteren mi.as man allerdings zugeben, dass den 
alten Sprachen die denselben so widmende Zeit allsu knapp 
zugemessen ist. und iwar in der Zahl der wöchentlichen Stun- 
den, nicht in der Zahl der Jahre. Dies ist ein wunder Punkt 
der Vorschläge, aber unseres Erachtens auch der einzige. 

Die geehrten Leser werden in den Vorschlägen Gobats 
unschwer die Einheitschule erkennen, die sich in den letzten 
Schuljahren in eine sprachliche und eine mathematisch -natur- 
wissenschaftliche Abteilung teilt. 

Hoffentlich gelingt es der thatkräftigen Energie des Berni- 
schen Unterrichtsministers, seine Vorschläge iu den wesentlichen 
Punkten durchzusetzen. Auf die masslosen Angriffe, welche 
der Entwurf seinem Urheber zugezogen hat, kann derselbe dann 
mit dem Bewusatssin zurückblicken, dass jede einschneidende 
Neuerung nur unter heftigen Kämpfon durchgeführt werden 
kann und dass er mit diesen Reformen nicht nur der zukünf- 
tigen Jugend seines Vaterlandes, sondern indirekt auch den 
nachkommenden Geschlechtern aller Kulturstaaten einen 
Dienst geleistet hat. 



tion de Lyon. 

La 8oci*tA Nationale d'EJucatioo de Lyon destine un prix 
de cinq oents francs au meilleur memoire inedit sai ce sujet: 

La snppresaion da Latin dans notre enseigne- 
ment classique est-elle necessaire pour donoer satis- 
faction anx exigences de la societe moderne? Queis 
seraient lea avantages ou les inconvenienta de cette 
reforme? 

La prix sera d^cerne dans la seänce publique de la societe. 

Les memoires devrout etre edressee franco, avant le pre- 
mier novembre 1886, ä M. Mathey, secrötaire geoAral de la 
Sociale d'Eduoation , place Saint-Michel, 1. Iis portoront en 
tete uoe epigrapbe qui sera repetee sons un pli cecbete ren- 
feroant le noro et l'adresse de l'autour. Les manuscrits ne 
seront paa rendus. La Societe se reaerve le droit d'ii 
dans ses annales ceux qu elle aura couronoeg , san 
enlever aux auteura le droit de propriele. 
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Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 



(Philologie-Studierende.) Die Zahl der Stu- 
Pbilologie ist nach den statistischen Veröffentlichungen 
■isteriums für die Zeit von Michaeli« 1881 bis Ostern 
1885 in Preussen bestandig in der Abnahme begriffen. Wenn aber 
auch bisher schon bekannt war . das« ein empfindlicher Maugel an 
klastischen Philologen sich in der letzten Zeit einstellte, so wueste 
man doch nicht, das« die Abnahme der Stndierenden jener Wissen- 
schaft im allgemeinen eine so erhebliche war. D'e Zahl der preuss- 
iscben Studierenden der Philosophie, Philologie und Geschieht« be- 
trug im Wintersemester 1881/82 2522. im Sommereeruester 1882 2535. 
im Wintersemester 1882/83 2504. im Somrjier»emcst«r 1883 2398, im 
Wintersemester 1883/84 2311, im Sommersemester 1884 2258, im 
Wintersemester 1884/85 2181. Ks hat somit in der Zeit von 3 V, 
Jahren die Abnahme der Studierenden jener Gruppe ca. 14 Prozent 
botragen. 

* Berlin (Justiz-Prüfungs-Kommission.) Der Umfang der 
Geschäfte der Justiz -Prüflings-Kommission gestaltet« sich im Jahre 
1884: 814. im Jahre J883: 674, im Jahre 1882: 709, im Jahre 1881: 
705, im Jahre 1880: 597. im Jahre 1879 - 545. im Jahre 1878 : 470 
eingingen. Beim Schlüsse des Jahres 1884 war ein Bestand 
Kandidaten verblieben, von denen 1 im Jahre 1881, 3 im 
1882, 17 im Jahre 1883, 581 im Jahre 1884 der Prütungs-Be- 
hörde überwiesen waren. Die Gesamtzahl der Kaudidaten belief sich 
im Jahre 1884 auf 1420. Von den (ieprüften haben 109 die Prüfung 
zu wiederholen. Vor Ablegung der Prüfung sind zurückgewiesen 3, 
auf eigenen Antrag ausgeschieden 7, gestorben 3, wegen unterlasse- 
ner Ablieferung der Arbeit von der zu wiederholenden Prüfung aus- 
geschlossen 1, mithin verblieben 1406 (gegen 1322 im Vorjahr!. Die 
Prüfung haben bestanden: mit dem Prädikat .Gut* 81 , mit dem 
Zeugnis .Ausreichend" 541, zusammen 622, nicht bestanden haben 
141. Es bleiben also Bestand 643, wovon überwiesen sind: 1 im 
Jahre 1B83, 27 im Jahre 1844, 615 im Jahre 188-V 

I Anhalt. /Gehaltserhöhungen.) Dem jetzt in Dessau ver- 
sammelten Landtage ist eine Begierungsvorlage zugegangen, betreffend 
die Aufbesserung der Gehälter der Gymnasiallehrer, und sind in den 
Unterrichtsetat für 1886/87 demzufolge bereit« 19 850 M. mehr ein- 
gestellt worden. Nach der neu aufgestellten Gchaltsskala sollen a. 
die ordentlichen Lehrer (Gymnasiallehrer) bei der festen Anstellung 
mit 2400 M. beginnen und in 12 Jahren bis 3300 M., bez. bei nicht 
vorhandener Oberlehrer -Qualifikation demnächst weiter bis zu 4000 
M. autsteigen; b. als Oberlehrer bei Ernennung (nach lOjähriger 
Dienstzeit) mit 8300 M. beginnen und mit 24 Dienstjahren bis zu 
4500 M. aufsteigen, bezw. bei nicht vorhandener Professor-Qualifika- 
tion demnächst weiter big zu 5000 M. aufsteigen; c. als Professoren 
bei Ernennung (nach 20jähriger Dienstzeit mit 4500 M. beginnen 
und mit 40 Dienstjahren bis zu 6000 M. aufsteigen; endlich d. als 
Direktoren bei Ernennung mit 5400 M. beginnen nnd bis zu 6600 
M. aufsteigen. Gleichseitig sollen die Gehaltsverhältnisse der an den 
höheren Lehranstalten angestellten, nicht akademisch, sondern semi- 
naristisch gebildeten Lehrer nach Massgabe der mit dem Etatsjahre 
1886/&7 in Aussicht genommenen veränderten Skala für Volksschul- 
lcbrer normiert werden. Ebenso ist eine Erhöhung des Gehalts der 
an den höheren Lehranstalten angestellten Zeichenlehrer in Aussicht 
genommen. Ueber die Erhöhung der Gehälter der Volkewhullehrer 
ist bis jetzt nur bekannt, dass 36000 M. mehr in den Etat einge- 
stellt worden sind. 

= Schneeberg. (Staatsgymnasium). Bat und Stadtverordnete 
unserer Stadt Scbneeberg hatten sich in der Gymnasiulangelegenheit 
zu einer wichtigen Sitzung vereinigt Der stellvertretende Bürger- 
meister, Dr. üeitner, brachte zunächst die in bezeichneter Angelegen- 
hti\, ergangene Verordnung des Ministeriums des Kultus und öffent. 
lieben Unterrichts zur Kenntnis der städtischen Kollegien. Der In 



tische Schüler bestimmt sind. Ausser letztern giebt es dann noch 
11 bischöfliche Knabenseminare, so dass also im ganzen 22 katho- 
lischen Seminaren 3 protestantische gegenüberstehen. Die gröat>t»- 
der protestantischen Anstalten ist das Kollegium bei St- Anna in 
Augsburg, das vor 18 Jahren 64 Zöglinge zählte, jetzt nur 60, und 
damals 15 Alumnen das Kostgeld ganz erliess, während jetzt nur 6 
Zöglinge ganz frei darin wohnen Die zweite Anstalt ist das Alum- 
nat tu Ansbach, das vor 18 Jahre« 41 Insassen hatte, jetzt 46, da- 
mals 15 ganz vom Kostgeld befreite Zöglinge hatte, jetzt nur 11. 
während allerdings die Auzahl der teilweise Zahlenden von 21 auf 
27 gestiegen ist. Das Alumnat zu Regensburg, welches eine Zeit 
lang in Gefahr schwebte, ganz unterzugehen, ist im Aufschwung be- 
griffen. Während vor 18 Jahren nur 15 teilweise Zahlende in dem 
selben sich befanden, ist jetzt die Anzahl der Alumnen auf 32 ge 
stiegen, und neben 19 teilweise zahlenden Schülern sind jetzt B 
zahlende und 5 ganz befreite getreten. Vorläufig sind in Schwein- 
furt und Erlangen Privatversuche gemacht worden, solche Anstalten 
auch an anderen protestantischen Gymnasien anzubahnen. Katholische 
Seminare bestehen in München, Würzburg, Landsbut, drei in Regens- 
burg, eines in Amberg. fiurghausen, Bamberg, Aschaflenburg, Augs- 
burg und Nenburg- Das adelige Julianuru in Würzbnrg zählt gegen- 
wärtig 22 Zöglinge. Die bedeutendste Anstalt ist das StudiensenuniLr 
in Neuburg, wo 34 Alumnen ganz frei sind und 68 ganz, 58 teilweise 
bezahlen. Diesem folgt hinsichtlich der Frequenz Amberg mit 124 
und München mit 112 Zöglingen. Die übrigen zählen unter 100; 
das kleinste ist das Alumnat zu St Paul in Kegensburg mit 36 
Schülern , doch besteht daneben noch das Studienseminar von St. 
Emmeran mit 46 Zöglingen. Sämtliche haben seit den letzten Jahren 
an Frequenz zugenommen, z. B. das Neuuurger Seminar zählte vor 
18 Jahren 104 Zöglinge, nun bat es deren 160. Hierzu kommen 
dann noch die bischöflichen KDabcnscminare, die an den Bischofs 
sitzen, daneben aber noch in Dillingen, Metten, Freising. Straubing 
sich befinden. Mehrere dieser Anstalten, wie in Regensburg und 
Straubing, sind erst seit den letzten 18 Jahren gegründet worden. 
Sämtliche Seminare sind Beit dieser Zeit bedeutend gewachsen, das 
in Würzburg z. B. um das dreifache, nur da« Seminar in Speyer hat 
eine Abnahme Das bedeutendste Seminar ist das in Freising mit 
223 Zöglingen, das kleinste in Straubing mit 40. Wie sehr diese 
Knabense niimue die Studien erleichtern, lässt sich daraus abnehmen, 
dass z. B. in Freising 117 Schüler von jedem Kostgeld befreit sind; 
dadurch erklärt sieh auch, das« die Anzahl der Theologie Studieren- 
den bedeutend anwächst. Im Eichstädter Klerikalseminar z. B. sind 
gegenwärtig 120 Insassen, im Freisinger 128, so dass, während im 
Jahr 1877/78 die Gesamtfrequenz dieser neun bayerischen Klerikal 
seminare nur 531 betrug, dieselbe im heurigen Jahre auf 744 ge- 
stiegen ist. Es wird daher der hier und da noch bestehende Mangel 
an katholichen Geistlichen wohl bald gehoben sein , während nuc 
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halt der Min isterial Verordnung wurde mit hoher Freude und lebhaftesten 
Danke gegen das Ministerium aufgenommen. Die städtischen Kolle- 
gien erklärten freudigstes und vollstes Einverständnis mit dem vom 



aisterium wegen Üeberleitung der Realschule in «in Gymnasium 
beschlossenen Massnahmen, und ebenso beschlossen sie einstimmig, 
allen hierauf bezüglichen Bedingungen, besonders auch was die be- 
nötigten Räumlichkeiten anlangt, zu entsprechen. Um dem Ministerium 
ergebensten Dank für das unserer Stadt Schneeberg in so reichem 
Mass« bewiesenn Wohlwollen abzustatten, wurde beschlossen , eine 
Deputation nach Dresden zu entsenden. Die Vertreter der Stadt be- 
kundeten sodann Studtrat Dr. Geitoer durch Erbeben von den Plätzen 
den herzlichsten Dank für die von ihm wegen Errichtung eines könig- 
lichen Gymnasiums in Schneeberg gebrachten Opfer, und Dank soll 
ferner den Landtagsabgeordneten v. Trebra und Bürgermeister Speck 
in Neustädtel für ihre unermüdliche und erfreulicher Weise so erfolg- 
reiche Thätigkeit in der Gymnasialfrage durch Abordnung einer De- 
putation dargebracht werden. Mögen die Beschlüsse der wichtigen 
Sitzung für unsere Stadt von reichem Segen sein! — Wie wir hören, 
sind für die Gymnasialabteilung bereits Anmeldungen in sehr erfreu- 
licher Anzahl erfolgt. Schneebergs schöne gesunde Lage und die 
billigen Pensionspreise hierselbst werden sicherlich viele Eltern mit 
veranlassen, ihre Söhne hierher zu «enden. 

Bayern. (Studienseminare und Alumnate.) Die in 
dem protestantischen .Nürnberger Korrespondenten von und für 
Deutschland* enthaltenen neuesten Notizen Ober die in Bayern be- 
stehenden Studienseminare und Alumnate, welche zugleich eine Vcr- 
gleichung der Frequenz in dem Studienjahr 1867/68 mit dem Jahre 
1885/86 darbieten, zeigen, dass nur drei protestantische Gymnasien 
Eolchr Rmchuxigs-AjikUiUu haben, während elf derselben für katho- 



Bücherschau. 
Auswahl aus Horaz und den römischen Ele- 

gikern für den Gebrauch auf Realgymnasien. Herausgegeben 
und erklärt von Dr. Ad. Hemme, Rektor in Einbeck. Teil I: 
Text n. Einl., M. 1., Teil II : Kommentar (Erklärende Anmerk- 
ungen für Schüler) M. 1. Berlin, Weidmanosche Buohh. 1866. 

In dem Vorwort tu dem vorliegenden Buche, welches für 
Realgymnasien duichaus zu empfehlen ist und auf das wir für 
den lateinischen Unterricht an diesen Anstalten gaos besonders 
aufmerksam maohen, führt der Herausgeber sein verdienstliches 
Werk mit folgenden Worten ein: »Durch die Lehrpläne vom 
31. Märe 1882 (Erläuterungen zu dem Lehrpl. für Realgyru- 
gymnasien ad 3) ist als Lektüre in der Poesie „eine Auawahl 
aus Ovids Metamorphosen Vergilt Aeue'ide (I — VI) und aus 
den lyrischen Dichtern* vorgeschrieben. Dass mit den letztem 
Horaz und die Elegiker gemeint sind, erhellt aus der ebenda- 
selbst erteilten Weisung: ,Im Anschluss an die Lektüre sind 
die Schüler mit dem wichtigsten aus der lateinischen Verslehre 
(besonders dem elegischen Versmess) und den gewöhnlichsten 
Odenformen bekannt zu machen.* Hemme hat auf Qrund dieser 
allerdings allgemein gehaltenen Bestimmungen mit recht Horaz 
den Löwenanteil in seinem Buche zugowieeen, nnd wenn er 
auch persönlich der Ansicht ist, dass unter den Lyrikern Horaz 
für die Lektüre allein zu berücksichtigen sei, einer Ansicht, 
der such wir mit Rücksicht auf die beschränkte Zahl der La- 
teinstunden an Realgymnasien beipflichten, so hat er doch, um 
auch die Wünsche anderer nicht ausser acht au lassen, die ge- 
eignetsten Elegieen des Catull, Tibull und Ovid mit in seine 
Sammlung aufgenommen; dass Properz ganz ausgeschlossen, auch 
Vorgils Gedichte Uber den Ackerbau und das Hirtenleben nicht 
aufgenommen sind, rechtfertigst der Herausgeber kurz mit trif- 
tigen Gründen. Was aber von Horas, Catull, Tibull und Ovid 
Aufnahme gefunden bat, musi in der That als «in ästhetischer 
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r.d pädagogisch-didaktischen Beziehung wertvoll and bedeutend* 



Teil I enthalt sunächt auf p. 1 — 14 dio Einleitung über: 
L Leben and Werke der römischen Lyriker (Horms p. 1 — 6, Catull, 
Tibull und Ovid p. 6 a. 7), II. kurser Abriu der lateinischen 
Verslehre (p. 8 — 13), III. einige Eigentümlichkeiten der Dichter- 
sprsehe (p. 13 u. 14). Der Einleitung folgt der Text und 
zwar «ind mit reaht Horas fast 3 Viertel de« Buohes zugewiesen 
p. 15 — 94 (Oden und Epoden p. 15 — 74, Satiren und Episteln 
p. 74—94); Catull (12 Stücke p. 94— 101), Tibull (5 St. p. 
101 — 110) und Ovid (5 St p. 110—123 bilden mit 1 Viertel 
den Sehl uns. So viel Uber die Anordnung des 1. T«ils, dessen 
Dichtungen »amtlich inhaltlich wertvoll sind und für Real- 
gymnasien einen höchst sorgfältig und mit gröester Umsicht 
ausgewählten and zugleich lehrreichen Lesestoff bieten, der wohl 
alles enthalt, was der Lehrer gern den obersten Klassen dieser 
Schulen sur Lektüre vorlegen mSobte. 

Teil 11 enthalt den Kommentar, xuerst erklärende Anmerk- 
ungen für Schüler p. 1 — 94, sodann ein ausführliches Namens- 
verseiebnis p. 95 — 131. Wir werden auf beide« weiter unten 
zurückkommen. Hier sei nur sogleich bemerkt, das« wir diese 
Einrichtung, Text und Anmerkungen in 2 getrennten Teilen 
au geben, für «ehr geschickt und glücklich halten. Denn so 
werden die Anmerkungen von den Schülern zu Hatiae durchge- 
arbeitet, so das« denselben in der 8cbule der Test allein vor- 
liegt- Bei dieser Trennung können sich ferner des Textes auch 
diejenigen Lehrer bedienen, welche grundsätzlich Anmerkungen 
verwerfen, ein« Ansicht, der wir jedoch auf das entschiedenste 
widersprechen müssen; suraal für Horas «ollen dem Primaner 
auch nach unserer Meinung unbedingt erklärende Anmerkungen 
für die häusliche Vorbereitung sur Hand sein. 

Gehen wir nun snm einseinen Uber. Die Einleitung, deren 
Inhalt wir bereit« oben erwähnt bähen, bietet in knapper Form 
alle« für den 8chüler notwendige. Und «ie ist geschickt abge- 
fasst. Schon gleich das Leben des Horas (p. 1 — 3) giebt uns 
hierfür ein Beispiel. Bekanntlich läs«t sich aus keinem der 
auf Schalen gelesenen Klassiker in so leichter und vollständiger 
Weise eine Autobiographie de« Dichters gewinnen wie au« Ho- 
ras, ein Vorteil, den sich einsichtsvolle Lehrer an Gymnasien 
nicht entgehen lassen, indem «ie die Persönlichkeit de« Horas 
in den Mittelpunkt der Lektüre seiner Werke stelleu. Aach 
Hemme ist sich dessen sehr wohl bswusst geweseo: unter der 
Linie teilt er wohlbedacht die 4 wichtigsten Stellen über das 
Leben de« Dichters vollständig mit, also s. B. set I, 6, 71—92, 
wo die edle Persönlichkeit des Vaters des Horas dieses custos 
inooimptisssimus, so schön gezeichnet ist, ausserdem epist, II, 
4, 41—48, II, 4, 49—54, sat. 1, G, 45—64. Alto neben 
einer klaren, kursen Biographie das hauptsächlichste und inte- 
ressanteste Quellenmaterial auf 3 Seiten. Hierauf folgen in 
gleich knapper, verständiger Form Mitteilungen über die Werke 
des Horas, seine Oden, Epoden, Episteln und Satiren, denen 
sich die kurzen Lebensbeschreibungen der Catull, Tibull und 
Ovid ansebtieaaen , alles in bündiger, gedrängter Darstellung. 
Ebenso praktisch ist auch der darauf folgende Abriss der la- 
teinischen Verslehre, welcher in Kürze alles bietet, was aum 
Verständnis der äusseren Fcrm der Dichtungen des Horas etc. 
notwendig erscheint. Zu dem folgenden Abschnitt «einige Eigen- 
tümlichkeiten der Dichtersprache" erlauben wir uns einige Aus- 
stellungen. No. 0: .Der Plural von Substantiven statt des 
s. B. oarinae Kiel, SchifT I, 14,7; corpore — corpus; 
: pect us* ohne erklärenden Zusatz muss ab unge- 
ezeichoet werden, wie auch No. 14 deutlicher and 
klarer gefasst sein müsste. Zu No. 12 ist su bemerken, dass 
entsprechend a) auf die Frage wo? bei ,c) bei Ausdrücken des 
Sonderna and Trennen« z. B. secernunt populo I, 1,32* die 
Frage woher? ansuführen war, wofür sieb angesucht bei Dich- 
iblreiche Beispiele darbieten z. B. fluit unda capillia Ovid. 
war, entsprechend der Bemerkung 12,a zum Ablativus, 
auf die Frage wo? auch su No. 11 beim Akkusativ ansugeben, 
das« die Präposition in auf die Frage wohin? dichterisch nicht 
bloas bei Städtenameo, sondern auch bei anderen Substantiven 



von Teil I in Teil II enthalten sind. Zahlreich« derselben 
dienen dem grammatischen Verständnis; daneben aber auch 
zahlreiche andere, welche zu einer guten abgerundeten Ueber- 
•etsung helfen sollen. Und gerade diese letzteren haben wir 
mit Genugthuung begrUsst! Dann mit diesen kommt der Ver- 
fasser einem viel empfundenen Bedürfnis entgegen. Selbst für 
den Lehrer ist Horas nicht leioht su übersetzen und «oll gar 
der Schüler etwas Verständiges su Wege bringen, «o mnii ihm 
hier und da Hilfe geleistet werden. Es sei hier das treffende 
Wort Jaegers's, Aus der Praxis 1883, p. 22 angeführt, wo er 
den Lehrer anredet: ,wie kannst du von deinen Schülern an- 
ständigerweiee verlangen, dass sie ihn übersetzen sollen, wenn 
du nicht den Beweis lieferst, dass du ihn übersetzen kannst? 
Nur heraus damit — wie übet trägst, überaetsest du denn s. B. 
B. visers gestiens qua parte debacchentnr ignes, qua nebulae 
pluviique rores in dein geliebtes Deutsch?* Hemme faast den 
Stier bei den Hörnern, er giebt su der 8telle Hör. od. III, 3, 
54 im Kommentar folgeodes: .viaere gestiens partera qua . . . 
wenn es aufzusuchen begehrt die Gegend, wo rasende Hitze 
I herrscht.* Mit Hecht legt also der Herausgeber auf eino sinn- 
gemässe und geschmackvolle Uebersetzung ein ganz besonderes 
Gewicht ; er hat zu diesem Zwecke »ausser eigenen Ueberseta- 
ungun einzelner Stellen auch häufig solch« au« den besten Kom- 
mentaren , sowie aus den meisterhaften Uebertragungen vou 
Geibel, Mähly und Th. Heyse beigefügt, zur Vergleichung auch 
vielfach verwandte Stellen aus modernen Dichtern herangezogen.* 
Ueber das dem Kommentar (p. 1 — 94) folgende Namens- 
verzeiobnis (p. 95 — 131) sagt der Verfasser im Vorwort: »Die 
Erklärung der mythologischen, historischen und geographischen 
.Namen ist sehr ausführlich, weil dadurch erst das Verständnis 
der betreffenden Stellen und Gedichte völlig erschlossen, sogleich 
aber auch dem Schüler eine Gelegenheit geboten wird, die ihm 
sonst gelegentlich mitgeteilten Bemerkungen über Gegenstände 
der rümisch-griechischen Mythologie zu abgeschlossenen Gesamt- 
bildern zn vereinige«.* Wir begrüsseo es, das« der Verfaaser 
also sich nicht aaf die blosse Angabe der Stellen beschränkt 
hat, wo die Namen vorkommen, sondern auch die nötigen sach- 
lichen erklärenden Notizen zugefügt hat. 

Nach diesen Auseinandersetzungen ist unser Urteil Uber 
Hemmes Auswahl aus Horas aod den römischen Elegikern ein 
durchaus günstiges, und in jeder Beziehung anerkennendes. Wir 
empfehlen das Buch für den lateinischen Unterriebt an Real- 
gymnasien , für dessen Zweoke es verfastt ist, auf das ange- 
legentlichste, in der Ueberseugnog, dass, wo man sich desselben 
bedienen wird, die Lektüre des Horas und der römischen Ly- 
riker auf guter Gruudlage beruht. Wir wünschen dem Bache 
von Herzen die weiteste Verbreitung, die e« in vollem Masse 
verdient. Dr. Karl Meurer, 

Köln, im Märs 1886. Gymnasial- Oberlehrer. 



Offene Lehrerstellen. 
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bedürftig, vermögen aber der sonst sehr geschickt ab- 
Eioleituog keinen Abbruch zu tbun. 
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Der Schulinsp. mnss sich d. Vers, in e. and. Lehramt, m. gl. Geh. gef. 
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Eins. i. Zeugn. u. e. Lebens), b. z. 1. Mai er. m. b. d. Mag. v. Forckenbeck. 

Bochum. Hütsl. a, d. h. Burgefach. Fat f. Geschichte u. Re- 
ligion. 1800 M. Meld, bis '20. April au den OberbQrgerm. Bollmann. 

Lehe, Bes. Stade. Rektor an der einklassigen Lateinschule 
z. 1. Mai 1800 M., fr. W. u. G. Meld, von Kandidaten der Theo- 
logie reform. Konfession an Superintendent Husenkamp das. 

Wismar. L. am Gymnasium zu Ostern. Fakultas für Reli- 
gion, Deutsch u. Französich. 2100—3000 M. Meldungen an den 
Bürgermeister und Rat der Stadt. 

Zeitz. Mittelachullehrer an der stftdt. Schule zum 1. Mai fflr 
Naturwissenschaften. 1500 M. steigernd bis 2000 M. Meld, an den 
Magistrat 

Zwickau in Sachsen. Lehrerst. an der Handlungslehrlings- 
schule für Deutsch und Rechnen zu Oatem d. J. 1800 M. Meld, 
an den Handelsschulvorster «. H. des Vorsitzenden Ed. Wolf in 
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Im Verlage von F. Rrtnhoth in Lfipxig erarhienen uii.i 
worden von den Königl. Ministerien in Sachsen und 
Bayern den Herren I<ehrern znr Antehaffang empfohleni 

Lehrgange für den Unterricht 
in der Fortbildungsschule. 

ßand I. 



nnd Volkswirtschaftsleine tad 

0. Paohe. Schuldirektor in Lindenan-I/eipzifr. I. Teil: 

Die Uhre vom Staat M 1.50. 
Band II. YVeehsellphre und Buchfllhrnng von O. Winkler. 

Lehrer in Lindenau-l>eipzig. M. 1,50. 
Band III. Bas Rechnen von B. Kunze, Schuldirektor in Th-m 

berg-Iveipzig. Die IMirslU von Direktor Schul t 

H. 1.50. 

Band IV. Die tteometrie von Wilhelm Engler, Direktor drr 
Stadt«ohulcu and der Portbildangnachnle in Tan vi x 
Hit ca. 100 in den Text gedruckten Abbild. iL '£.:*). 
Geaetzesknnde nnd VolkflwIrtachafUlehre von ü. 
Fache, Schuldirektor in Lindenan-Leipzig. II. Teil; 
Die Lehre von der Geixlliichaft M. 1.50. 
V. u. VI. Die Geographie von H. Böhm. tJcfael 
direkter in Plagwitz- Ix'ipzig Zwei Bände a BauJ 
M. 2.50 zusammen M. 5. — . 

Durch jede Buchhandlung zu beziehen. == 
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über Reform der Mittelschulen, 

gehalten in der 39. SiUung de. Abgeordnetenhauses am 30. Märt 1886. 
Höbet Haan! 

Vor einem Jahre habe* ich Ober Universitäten and Mittel- 
scholen gesprochen and habe die Frage aufgestellt, ob wir denn 
nicht in eine jener Zeitepochen getreten, wo aich alle Lebens- 
verhältnisse derart geändert, das» such in dem Schnlweien, wel- 
dermalen noch mehr oder Weniger nach einem älteren 
De geführt werde, eingreifende Reformen notig seien. 
Ich habe damals betont, daaa ich von keinem Perteistand- 
ua geaprochen nnd heute mochte ich dasselbe wieder- 
nnd alle politischen Ezxuraionen beiseite lassen, 
leb habe mich heate inm Worte gemeldet, weil seit dem 
Vorfahre ein Wechsel in der Leitung des Unterrichtsministerium» 
stattgefunden hat. Ich möchte dem neuen Herrn Minister die 
Gelegenheit bieten, aich über die wichtigen Fragen, die ich er- 
örtern werde, austusprecheu; ich habe Grund an hoffen, er 
werde nicht, wie ei aein Vorgänger gethan, sich bloss auf die 
althergebrachte Ueberlieferung, auf die Batschläge der sogen. 
Fachmänner berufen. 

Ich will heute die Hochschulen ganz beiseite lassen und 
nur von den Mittelschulen sprechen, and wenn ich im ver- 
gangenen Jahre mich anf den Standpunkt des Familienvaters 
gestellt, so möchte ich bente speziell den Standpunkt des Staates 
in* Auge fassen? 

Ich frage, hat der Staat ein Interesse, die dermalige Or- 
ganisation der Mittelschulen aufrecht tn halten oder liegt es in 
seinem Interesse, eine Reform einzuführen? 

Ich bin der letzteren Ansicht und ich werde mir erlauben, 
Ihnen — wenn auch nur in kürze — einige Gründe, welche 
su gnosten meiner Anffasaung sprechen, darzulegen. 

Als eine Erschwernis der Aufgabe der Schulleitung, aber 
anch Oberhaupt als einen Nachteil für den 8taat sehe ich es 
vor allem an, dass unsere Mittelschulen sowohl räumlich als 
■achlich geteilt seien in die humanistische nnd in die realistische 
Richtung. Die Vorteile, welche diese Scheidung bringen soll, 
wiegen deren Naohteile nicht auf. 

Das Interesse des Staates, nicht minder als das der Eltern 
geht dahin, dass jedes Kind wo möglich in jene Richtung ge- 
lange, jenem Berufe sich anwende, für welchen das Individuum 
die nötigen Fähigkeiten aufweiset, in welchem es etwas tüch- 
tige* su leisten verspricht. Wird dem Kinde eine unpassende 
Richtung gegeben, so verfolgt der Jüngling ein falsches Ziel 
nnd der erwachsene Mann verfehlt seinen Beruf, und bringt es 
eu keiner tüchtigen Leistung. 

Die wichtigste Entscheidung, ob nun der Knabe ins Gyra- 
naaium oder in die Realschule su treten habe, fällt bei uns in 
■ ein 10. oder 11. Jahr, also in eine Zeit, wo den Eltern noch 
jeder sichere Anhaltspunkt fehlt, um diese Frage nach meri- 
torischen Gründen, nach den Fähigkeiten des Kindes erwägen 



su können; oft ganz zufällig« Gründe, z. R. die Nähe der 
Schale vom Elternhause, geben den Aasschlag bei dieser Wahl. 

Und dennoch ist diese Entscheidung von um so grösserer 
Wichtigkeit, als später ein Wechsel der Schule nur schwer 
mehr stattfinden kann. Der Uebertritt vom Gymnasium in die 
Realschule gilt als eine Degradation und ist someiat mit dem 
Verluste eines Jahres verbunden; der Uebertritt von der Real- 
schale ins Gymnasium ist nahezu unmöglich und kommt auch 
beinahe nie vor. Als eine Degradation gilt der Uebertritt in 
die Realschule, weil eben die beiden Mittelschulen nicht als 
gleichberechtigt behandelt werden. Dem Abiturienten des Gym- 
nasiums sind die Thore aller Hochschulen geöffnet; dem Abi- 
turienten der Realschule hingegen bleibt die Universität ver- 
schlossen, nnr als ausserordentlicher Hörer darf er dort 
gastieren. Dem einen steht die ganse Welt offen, während der 
andere, der aich auch redlich geplagt hat , auf wenige zumeist 
technische Fächer angewiesen ist. Er trägt, wenn er es auch 
selbst nicht verschuldet, durch sein ganzes Leben das drückende 
Gefühl mit sich, eine inferiore Schulausbildung erhalten ta haben 
und er wird unter den Männern der Wissenschaft mehr oder 
Weniger als ein Paria angesehen. 

Kann es uns da Wunder uehmen, wenn alles ins Gymna- 
sium strömt? Muss nicht jeder sorgsame Vater bestrebt sein, 
wenigstens den Versuch su machen, für seinen Sohn einen 
Platz in einem Gymnasium zu erringen? 

Sind unter diesen Tausenden von Gymoasiasten aber nicht 
hunderte und abermals hunderte, die trots ihrer Abneigung 
gegen das linguistische Studium, weil sie eben schon in der 
bevorzugten humanistischen Schule sind, doch in derselben ver- 
bleiben, während ihre Befähigung sie eigentlich für die tech- 
nischen Studien bestimmt hätte? Und sind nicht abermals 
hunderte unter den Realschülern, welche die speziellen Fähig- 
keiten besitzen und die grösste Vorliebe entwickeln würden, 
um sich s. B. den Sprachstudien oder der Medisin zu widmen, 
die sich jedoch aus dem Geleise, in dem sie nun einmal stecken, 
nicht mehr freimachen können? 

Liegt darin nicht ein Nachteil für den Staat , so dessen 
wohlverstandenem Interesse es gehört, dass jeder einzelne den 
für ihn passenden Beruf erwähle, und ihn auch erreicho , da- 
mit er ein nützliches Mitglied der menschlichen Gesellschaft 
werde? 

Sie werden mir entgegnen: die Realgymnasien seien ja 
dasu geschaffen worden, um teilweise auch diesem Uebelstande 
abzuhelfen! 

Unsere Realgymnasien enthalten bloss die vier unteren 
Klassen, sie sind nicht Fisch nnd nicht Fleisch, ein Auskunfs- 
roittel, eine halbe Maasregel. Die Wahl der Studienrichtung 
ist bloss um zwei Jahre hinausgeschoben. Uebrigeus giebt es 
bei uns deren nnr verschwindend wenige; als eine wirkliche 
Abhilfe kann ich sie nicht betrachten. 

Aber einen anderen Nachteil für den Staut sehe ich da- 
rin, dass in unseren Mittelschulen — und ich spreche da ins- 
besondere von den Gymnasien — einer Vielseitigkeit, ein Durch« 



— 130 — 



schnittsmas« an Kenntnissen gefordert wird, welchen die Mehr» 
zahl der Schüler kanm su entsprechen imstande iet. 

Nun frage ich: Werden durch diese gross* □ Anforderungen 
in allen Fächern nicht auch viele jutige Leute daran behindert, 
jenen Beruf zu erreichen, für welchen sie ein höchst schätzens- 
werte! spezielles Talent zu entwickeln imstande wären? Man- 
cher könnte s. B. ein tüchtiger Arzt, ein tüchtiger Chirurg 
werden, jedoch er stolpert und fällt über die an ihn gestellten 
höheren Anforderungen aus Mathematik oder Linguistik. 

Ohne die schwere AbsclilussprUfung, ohne die Maturitäts- 
prüfung bestanden zu haben — so lautet die Parole — ist 
ein Aufsteigen in Amt und Würde nicht möglich. Und die 
strengen Anforderungen des 8taates finden häufig auch bei Kor- 
porationen und Privaten Nachahmung. So schreibt z. ß. die 
Dienstpragmatik des Landes Niederösterreich vor, dass der 
Aspirant für eine Landesbeamtenstelle die mit gutem Erfolge 
abgelegte Maturitätsprüfung nachzuweisen hal>en. Also muss 
man entweder Horas und Sophokles gelesen, oder anderseits die 
Logaritben, die sphärische Trigonometrie im kleinen Finger 
haben, um etwa Materialverwalter in der Landesfindelanstalt in 
Wien zu werden. 

Wie war es z. B. in Wien vor 50 Jahren? Da finden 
wir an Lehrgegenständen im Gymnasium: Religion, Latein, Grie- 
l, Arithmetik, Geschichte. Summa summarum 18 Lehr- 
in der Woche. Also kein Deutsch, keine Naturwiascn- 
sn , keine höhere Mathematik, keine Maturitätsprüfung, 
Einen Klassenlehrer für beinahe alle Gegenstände ! 

Darin bestand damals die Vorbereitung für die Universi- 
tät und doch sind tüchtige Männer aus der alten 8chule her- 
vorgegaugen. 

Und wie sieht es heute aus mit den vielen Gegenständen 
und Fachprofessoren und den 24 Lehrstunden? Erweist sich 
der Durchschnitt der Männer aus der neuen Schule den alten 
überlegen? Es wird dies von vielen Seiten bestritten. Sollen 
wir also Umkehr halten? Ich denke: nein. Aber wenn viel 
neues notwendig hinzugekommen — und darauf lege ich ein 
besonderes Gewicht — so müssen wir sehen, ob heute nicht 
anderes, wenigstens für die einen entbehrlich geworden und aus- 
zuscheiden ist, um die Schule zu entlasteD. 

Wir lernen beute nicht mehr Latein, um die 8prache der 
Universität sprechen zn können; wir lernen nicht mehr Grie- 
chisch, um die Werke der griechischen Autoren wirklich lesen 
und genieszen zu können. Was tbun wir also? Wir treiben 
Linguistik, wir treiben spi schliche Gymnastik. Wir müatien 
— wie viele Philologen behaupten — diese zwei toten Sprachen 
erlernen , weil wir nur dann imstande sind, unsere lebende 
Muttersprache vollständig zu erfassen und zu beherrschen. 

Und wenn dies überhaupt richtig, sollte da die eine tote 
8prache, die lateinische, nicht genügen? Können wir solchen 
Thesen nach unserer eigenen praktischen Erfahrung zustimmeu? 

Gerade zu der Zeit, meine Herren, wo die deutsche Mut- 
tersprache als solche im gelehrten Unterrichte nicht aufge- 
nommen war, hat unsere Litteratur den gröasten Aufschwung 
erlebt. Erweckt dies nicht eigentümliche Gedanken und An- 
schauungen über das Mass des Wertes, welchen wir theoretischen 
Stadien beilegen dürfen? 

Während in Mitteleuropa der omnipotente Staat succesBive 
die ganze Schulaufsicht an sieb gezogen und die DurchschnitU- 
asforderungen der Mittelschulen fortwährend erhöht hat, ist 
England , wo die volle Freiheit jeder einzelnen Schule noch 



geblieben. Heute wie vor 50 Jahren kommt es dort vor, dass 
man Aufnahme auf der Universität mit einem Zeugniaae des 
Pfarrars findet, der bescheinigt, dass man in den alten Sprachen 
hinreichend vorbereitet scheine, um die Universität zu frequen- 
tieren. Alz Aufnahmeprüfung in die englischen medizinischen 
Kollegien wird zumeist nicht mehr begehrt, als ein Abiturient 
der fünften Gymnasialklasse bei uns su wissen braucht , nota 
bene, dass das Griechische nicht obligat ist, sondern dass es 
dem Ezaminaodeo frei steht, sich aus einer der folgeoden Spra- 
chen prüfen zu lauen: aua Sanskrit, Griechisch, Französisch 
oder Deutsch! 

Nicht Lux hait herrscht in England, sondern das Prinzip: 
kebe übermässigen Durchschnittsaoforderuogeo bei der allge- 
meinen Vorbildung zu «teilen, damit jed«-s Individuum leichter 



den Weg zu seinem praktischen Berufe findet. Ausserdem ist 
es dem Engländer auch ernstlich darum su thun, den jung« 0 
Leuten die nötige Zeit su gswäliran, um ihre Gesundheit su 
pflegen, sich viel in freier Luft zu bewegen. 

Und fördert England nicht tüchtige Leute zutage? 

Gewiss, aber sollen oder können wir das englische System 
in seiner Ganzheit nachahmen? Nein, aber man kann auch lernen 
ohne nachzuahmen. Zwischen dienen beiden Extremen, zwischen 
uns nnd jenen giebt es eine goldene Mittelatrasse. 

Aber, meine Herren, eines ist mir k'ar: Unser dermaliger 
vielseitiger Lebrplan leidet geradezu an einer Hypertrophie in 
jedem einseinen Gegenstande. 

Der Drang nach vielem und vielseitigem Wissen ist ja 
lobenswert und anzustreben, und ich bin der erste dies auasu - 
erkennen; allein ich frage, ob dieses ideale Ziel nicht bereits 
zu hoch gesteckt ist, ob es denn wirklich vom Durchschnitte 
der Schüler erreicht wird, ob wir uns nicht einer Täuschung 
hingeben? Ob wir nicht, indem wir den einen nütsen vollen, 
bereits den anderen schaden? Sollte der Geist, der innere 
Wert der griechischen Klassiker uns wirklich nicht durch die 
trefflichen Uebersetzuogon , die wir besitzen, zugeführt werden 
können? Müssen wir zusehen, wio mühsam und stümperhaft 
sich der Durchschnitt der Schüler mit den wenigen Kapiteln 
in der Ursprache abquält. 

Dass an den Gymnasien das Ziel zu hoch gesteckt sei, 
spricht dafür nicht die Thataache , dass nur ei» so geringer 
Prozentsatz der Schüler das Ziel auch wirklich erreicht? 

Ueber Oesterreich stehen mir keine Ziffern zur Disposition, 
wohl aber über Preuasisch-Sehlesiec , dessen Gymnasien sich 
nicht wesentlich von den unsrigen unterscheiden. 

Dort ergeben die Ausweise, dass von je 100 Gymnasial- 
schülem, die in die unterste Klasse treten, nur deren 1 7 nacL 
Ablauf der neun Schuljahre die Matura besteben und dasa von 
je 100 Schülern der Realgymnasien — welchen allerdings 
die , Berechtigungen* fehlen — gar nur deren ö ihr Ziel er- 
reichen. 

8ind das nicht erschreckende Ziffern? Sprechen die nicht 
laut dafür, dass die Organisation dieser Schulen nicht den An- 
forderungen der Zeit angepasst sein könne? 

Wir haben uns daran gewöhnt, den Preusaeo vieles nach- 
subauen, ober dennoch ist nicht alles, was dort vorfindlich, aueu 
wirklich nachahmenswert. 

Unsere Gymnasien mögen heutigentags noch als eine pas- 
sende Schule für zukünftige Professoren der Philologie gelten, 
für alle übrigen Berufsklasaen entspricht ihr Lehrplaii mehr 
oder weniger deo heutigen modernen Anforderungen nicht, und 
diese Anscbanung gewinnt von Tag zu Tag neue Anhänger. 

Das Sichvertiefen in das Studium des klassischen Alter- 
tums und der toten Sprachen, das kann heutigentags uicht mehr 
für alle Schüler als das Ziel des Unterrichts hingestellt werden. 
Das Ziel, die Aufgabe des allgemeinen höheren Unterrichts 
kann heute nur darin beateben, das Veratänduia für die Gegen- 
wart zu erschliesaen und zur regen Teilnahme au dem öffent- 
lichen Leben, an den Kulturabgaben unseres Zeitalters su be- 
fähigen. 

Auch fehlt es an Raum für die modernen Sprachen und 
wo solche gelehrt werden, geschieht es nach unpraktischen Me- 
thoden. 

Ueber ein und dieselbe Schablone werden alle gedrillt. 
Von allen Schülern wird in allen Fächern eine grosse Leiatung 
begehrt, dadurch ist das Geeamtlehrziel für viele su hoch ge- 
stellt, die Abschlussprüfuog zu schwor. 

Ich behaupte, es liege im Interesse des Staates, dem ein- 
zelnen Individuum den Weg zu seinem Berufsfache nicht allzu- 
sehr zu erschweren. 

Ueber den reellen Wert der theoretischen Prüfungen sind 
ja die Ansichten sehr geteilt. Ein gutes Gedächtais, ein wenig 
Glück hilft oft über das mangelnde Verständnis hinweg. Möge 
mau bei der Fachprüfung hohe Anforderungen stellen, aber den 
Weg zu derselben lege man nicht zu steil an. 

Wer seinen Beruf verfehlt, fristet «in mühsames Dasein. 
Die eiaerne Schulordnung des Staates trägt Schuld an mancher 
verkommenen Existenz. 

Wo bleiben da die alten Römer, wo bleiben die alten 

* ideale Beispiele vorgeführt 
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werden? Haben wir dieien eisernen Zwang auoh von ihnen 
gelernt? 

Wer hat Dcmostbenes ab> Redner übertreffen? Und doch 
uns die GeeobiobUforacber nicht jene zwei toten Sprachen 



au nennen, an weichen er in seiner Jugend die notwendige 
geistige Gymnastik betrieben, um seine Muttersprache so voll- 
kommen erlernen au können! 

Hsben wir etwa den olympischen und istbmischen Spielen 
unsere Maturitätsprüfungen nachgebildet? (Heiterkeit.) Unsere 
Primaner würden, trots allem Hellenismus, doch ein klägliches 
Bild abgeben, wenn sie sieb, wie seinerzeit die griechischen 
Jünglinge, ,»ro Kampf der Wagen und Gesäuge, an Korinthos 
beteiligen mttssten! 
loh denke, wenn wir unsere heutige humanistische Sohul- 
ersiehong mit der alten griechischen vergleichen , so fehlt es 
unserer Jugend durchsus nicht an der geistigen, wohl aber an 
der körperlichen Gymnastik. 

Ich habe nur einzelne Gedanken hingeworfen, dieselben 
des weiteren auszufuhren würde ja in den Rahmen meiner heu- 
tigen Aufgabe nicht passsn. 

Nun, ich setze mich den Pfeilen meiner Gegner aus, aber 
icb sage es offen: Vorurteile sind es, welche wir heute noch 
zu behampfen haben; der formelle Wert der Kenntnis der alten 
Sprachen wird übertohätst, hingegen wird der Wert der neuen 
Sprachen zu gering geachtet. 

Die Herren Philologeu verfügen noch immer über die Ma- 
jorität in den Fachkreisen. Psychologisch leicht begreif- 
lich ist es übrigens, dass Minner, die von Jugend für 
das formelle, grammatikalisch« Studium der alten 
Sprachen geschwärmt und das Lehren derselben sieb 
zur Lebensaufgabe ersehen beben, dass solche Man nor 
von ihrem speziellen Ideale — das auch mittlerweile 
ihr Brod geworden — sich nicht trennen mögen. An- 
dererseits »ir es aber die Bestelluug der Fachprofes- 
soren, welche d ie Hypertrophie der Gegen stände nach 
sich gesogen. 

Philologen und Facbprofessoren vereinigen sich jedoch da- 
bin, uns Laien jedes Verständnis für das Schulwesen abzu- 
sprechen, sie hören es nicht gern, wenn wir ein Wort mitreden 
wollen. Ja, ich bin heute ein Laie, ich gebe es zu, wenn es 
gilt daa Katheder zu besteigen und über irgend eine der Dia- 
ziplinen einen Vortrag au halten; allein wenn es gilt, das 
Lohniel su bestimmen, oder auoh die Lehrmethode zu beur- 
teilen, da trete ich aus meiner Bescheidenheit hervor und sa^e: 
dafür ist mehr oder weniger jeder von uns der die Welt ge- 
sehen und in ihr gelebt und gelernt, ein Fachmann, er hat ein 
Recht, ja sogar die Pflicht seiner Ueberseugung Ausdruck su 



eingeleitet und grösstenteils durchgeführt. Ee liegen uns so- 
mit wertvolle Beispiele und Erfahrungen vor, an welchen aioh 
unsere Anschauungen klären und befestigen können. 

In mehrereu Kantonen der Schweis stehen eben jetzt ähn- 
liche Reformen auf der Tagesordnung, es entbrennt darüber 
ein heisBcr Kampf, dort tritt Dr. Karl Vogt mit Wärme Tür 



Auf den ersten Blick, nach den ersten sehn Worten, also 
an der Nssenspitse — so behaupten die Philologen nnd ihre j 
Anhänger — könnten sie es jedem anmerken, ob er in der 
iiumanistisohen Schule hersngebildet worden sei oder nicht. 

Ich gestehe, ich habe diese Divinationsgabe an mir nie 
önnen. Nun, meine Herren, ich werde Ihnen ein 
Beispiel geben, ich werde sie auf die Probe stellen; icb will 
Ihnen droi Staatsmänner beseiohnen, alle drei sind ausgezeich- 
net in ihrem Fache, und alle drei beherrschen vollkommen ihre 
Muttersprache in Wort und Schrift. Es sind dies die höchst 
gestellten drei Beamten im österreichisch-ungarischen Kaiser- 
stute, unsere drei gemeinsamen Reichsminister. Ich frage nun, 
können Sie mir saget:, welcher von den dreien das caudinisebe 
Joch der Maturitätsprüfung passiert bat und welcher nicht? 
Sie können es mir nicht sagen, Sie können es nicht erraten, 
•her icb werde es Ihnen nagen ; nicht weil ich es erraten, son- 
dern weil ich es erfragt habe: Von allen Dreien . . . kein 
Einziger ! Wahrlich ein sonderbares Spiel der Natur in unserem 
pedantischen Zeitalter; — and dennoch fährt das Reich wohl 
anter ihrer Leitung! Ein Beweis für das Talent derselben, 
aber auch ein Beweis, dass die humanistische, formale 
auch heutzutage nicht allein ausachlsggebend ist. 

Meine Herreu, die Frage der Reform der Volksschule be- 
schäftigt heutigen Tsges nahezu ganz Europa. Belgien und 
die skandinavische Halbinsel sind uns mit dem Beispiele voran- 
and haben in dem Sinne , wie ich dieselbe anstrebe, 
als einem Dezennium die Reform der Mittelschule 



In unserem Nachbarlande, in Ungarn, lässt Herr Minister 
Trefort keine Gelegscheit vorübergehen, ohne die Reformbedürf- 
tigkeit der Mittelschulen zu betonen. 

In Frankreich hat Minister Goblet im Monate Jänner in 
Bordeaux eine grosse Rede gehalten, in welcher er erklärte: 
.Das Hauptaugenmerk des Unterrichtsministeriums sei auf die 
Reform der Mittelschule geriohtet Man könne wohl sagen, sie 
stehe suf der Tagesordnung. Er wolle*, so sagte der Minister, 
.das Studium der alten Sprachen nicht unterdrücken, jedoch 
nur der geringen Zahl jener reservieren, welche sieb bestimmten 
Berufsaweigen widmen oder freiwillig darin ihre höhere Aus- 
bildung suchen. Alle übrigen Schüler sollen den fransösisohen, 
klassischen Unterricht erhalten (l'enseignement classique frao- 
cais*). 

Ein Werk Raoul Frarys: .La qusstion dn Ist in' hat im 
Laufe dieses Winters in Frankreich grosses Aufsehen erregt, 
nicht minder die Preisaasschreibung der Societe nationale d'e- 
ducation in Lyon für die beste Abhandlung über das Thema: 
„Ist es notwendig, aus dem klassischen Unterrichte das Latein 
zu eliminieren , um den Anforderungen der modernen Welt 
Rechnung an tragen? Worin würden die Vorteile oder Nach- 
teile einer solchen Reform liegen?* 

In Deutschland wird seit langem in vielen Reden und 
unzähligen Broschüren der Kampf insbesondere um die Berech- 
tigungsfrage geführt; die Realgymnasien wollen nicht, dass ihre 
Abiturienten als Banausen, als Parias bebandelt werden. 

Im Parlamente wurde darüber schon vor Jahren debat- 
tiert. Gewichtige Fach au tun tuten haben gesprochen: Dr. Du 
Bois-Reymond in Berlin hat offen erklärt, dass er das Urteil, 
das er vor zehn Jahren abgegeben, zurückziehe uui 
für Zulassung der Abiturienten der Realgymnasien 
dium der Medizin su stimmen. Dr. Esmarch in Kiel, Dr. v. 
Besold in Berlin und andere mehr haben sieb gleichfalls in 
diesem Sinne ausgesprochen. 

Dr. Paulsen in Berlin schlissst sein wertvolles Werk: 
.Geschichte des Gelehrtenunterrichtes auf den deutschen Schulen 
und Universitäten*, indem er die Ueberseugung ausspricht, dass 
der bisherige auf das Studium der alten toten Sprachen basierte 
Unterricht in den nächsten Dezennien neueren Anschauungen 
und Anforderungen werde weichen müssen. 

Dr. Krumme in Braonschweig führt das Zentrum des An- 
griffes in dem Kampfe um die .Berechtigungen*; ihm aar Seite 
ficht Dr. Schmeding in Daisburg, dessen Buoh: .Die klassische 
Bildung in der Gegenwart* ich jedem empfehle, welcher ernst- 
lich die Vorurteile abzustreifen sucht, welche er aus seiner 
exclusiv humanistischen Erziehung mit ins Leben übernommen. 

Doch ich will keine weiteren Namen anfsähl.n, er würde 
mich so weit führen, auch unter uns Oesterreichern gäbe es 
deren viele zu nennen. 

Ich gelsnge zum Schlüsse. 

Bei der Wichtigkeit des Gegenstandes würde es mir wün- 
schenswert, ja notwendig erscheinen, dass ein hohes Unterrichts- 
ministerium sioh eingehend mit dieser Frage beschäftige nnd 
eine aus vorurteilsfreieo Männern zusammengesetzte Enquete be- 
rufe, welche sich eventuell mit der Ausarbeitung eines Reform- 
planes und der nötigen Uebergangsbestimmungen su beschäf- 
tigen hätte. 

Als Grundlage hiersu möchte ich die folgenden, den bel- 
gischen nnd schwedischen Einrichtungen sich anschliessenden 
Prinsipien bezeichnen: 

1. Die bisherige Zweiteilung der Mittelschule ist su ver- 
lassen, statt derselben wäre einzufahren: 

ein Unterkurs (Gymnasium) einheitlich für alle Sohüler, 
ein Oberkurs (Lyceom), welcher je nach dem Berufe des 

Schülers — in etwa vier parallele Fachabteil ungeu so ser- 

fallen hätte. 

2. Die toten Sprachen wären wesentlich als Hilfswissen- 

u behandeln. 
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Der Unterricht in der griechischen Sprache wäre bloss 
für die Schüler der philologischen Fachabteilung obligatorisch. 

Doroh entsprechende Anordnung des Lehrstoffes in den 
anderen Disziplinen könnt« auch du wiederholte Zurückgreifen 
auf denselben Gegenstand vermieden werden. 

3. Infolge der hierdurch ersielten ausreichenden Entlastung 
des Schülers könnte anch ohne Ueberbürdung die Pflege der 
ao wichtigen modernen Sprachen in den Rahmen des Lehr- 
planes aufgenommen werden. Entgegen der bisher an den Real- 
schulen bestehenden Uebuog wäre jedoch die Methodik des 
Unterricht« dahin abzuändern, dasa dem Ziel«: freier Gehrauch 
der Sprache im mündlichen Verkehre 
werde. 

4. Die Maturitätsprüfung in ihrer 
hätte su entfallen. 

Eine Abschlussprüfung könnte allenfalls au« den in der 
Fachabteilung des Lyceums zum Vortrage gebrachten Gegen- 
ständen stattfinden, hiebei hätte jedoch das Hauptgewicht auf 
eine richtige Erfassung des Gegenstandes gelegt zu werden and 
wären alle Gedäohtnisleistungan su vermeiden. 

Ein nach Ablegung einer solchen Fachprüfung erlangte« 
Reifezougnis aus irgend einer Lycealabteilung würde den Abi- 
turienten zum Besuche jeder Hochschule berechtigen. 

Meine Herren! Diese flüchtig aufgestellten Punkt« machen 
nicht Ansprach auf Vollkommenheit oder Unfehlbarkeit, aber 
sie bieleo (relegentieit , das pro und contra zum Ausdruck zu 
bringen. 

Ich stelle dieselben alt ein Ziel hin; ich weiss, data das- 
selbe Dicht leicht zu erreichen ist, allein ich würde anch jede 
Annäherung su demselben ala einen allmählichen Uebergang mit 
Freud« begrasten. 

Meine Herren! Die «raten in der Reform frage können 
wir nicht mehr sein, denn bereite sind ans andere Länder da- 
rin vorangegangen , aber trachten wir , nicht die letzten zu 
bleib«n, denn ich lege und viele mit mir, der richtigen Durch- 
führung einer Reform der Mittelschulen eine grosse Bedeutung 
für die Zukunft Oesterreich« bei. (Bravo! Bravo!) 



neue Kundgebung- zur Frage der 
Schulreform. 

(Schlusa.) 

Wer Kinder aufmerksam beobachtet, dem kenn «s nicht 
entgeheo, dasa sich, abgesehen von künstlerischen Anlagen, auch 
hinsichtlich der wissenschaftlichen Neigungen meist schon a«hr 
früh bestimmt« Richtungen geltend machen. 

Di« «inen seigen Vorliebe für sprachlich-historisch« Stu- 
dien, die anderen für matheumtisch-naturwissenschaftliche. 

Anstatt nun den Hebel dort ansusetsen, wo die Natur 
von selbst hindeutet, anstatt dem jugendlichen Geiste in der 
Wahl seiner Bildnngsmittel eine guwisse Freiheit su lassen, 
statt dessen zwängt man «11« nach höherer Bildung Strebenden 
genau in dieselbe Schabloua und swingt alle, ohna 'jegliche 
Rücksicht auf ihre natürlich« Veranlagung den Weg durch die 
philologisch-historische Schule su machen. 

Gar viele Klngen Uber Ueberbürdung von suiteo der Schul«, 
über Unfleiss von seilen der Lehrer, finden ihren Grund in der 
Rücksichtslosigkeit , mit welcher man den jugendlichen Geist 
in Fesseln schlägt, und ihm Dinge aufdrängt, di« seinen Nei- 
gungen und Anschauungen wenigstens in dem betreffenden 
Lebensalter geradezu widersprochen. 

Mancher wohtbogabte Knabe verliert dadurch die Freude 
am Lernen überhaupt, wird serstreut, arheitsunlustig , ja viel- 
leicht sogar störrig und widerspenstig, während nachgiebigere 
Naturen ihre Eigenart einbüssen , vielleicht sogar die beste 
Gottesgabe, den gesunden Menschenverstand, und trotz des Bei- 
falls ihrer Lehrer schliesslich doch nichts anderes werden, als 
unselbständige Doktrinäre. 

Gebe man den Realgymnasien vollständige Gleichberech- 
tigung mit den humanistischen, so fiele ein gross! 
geistigen Zwanges. 

Ich spreche hierbei absichtlich von vollständiger Gleichbe- 



rechtigung and nicht nur von der Zulassung ihrer Abiturient«! 
zum Studium der Medizin. Denn ebensogut als es Medizinen. 
Mathematikern and Naturforschern bisher möglich war, sich di« 
Gesamtheit ihres Fachwissens erst nach Abgang vom Gymu- 
sium anzueignen, ebensogut müstte einer imstaude sein, »u;: 
nachträglich noch das Griechische su erlernen, wenn er spiUr 
hinsichtlich seines Lebensweges einen anderen Plan ennehm 
wollte. 

Thatsäcblich haben auch schon verschieden« Abiturient« 
von Realgymnasien das Matarit&teexamen eines h uro anistischst 
nachgeholt, and erinnere ich mich insbesondere ein«« Fall« 
wo «in solcher nach nur einjährigem Stadium des^Griechiscbw 
die Maturitätsprüfung eines humanistischen Gymnasium als primoi 
oronium bestanden hat. 

Darum vor allem einmal Anerkennung der 
ala gleichberechtigte Anstalten oder vielleicht 
Schaffung Ton Parallelkursen an allen Gymnasien , d . h ■. 
Kursen, in welchen einzelne Fächer an Stelle der in den an- 
deren gelehrton treten könnten. 

Wär« einmal der eine Schritt gethan, und damit den drii 
gendsten Uebelstande ahgeholfen , dann könnte man ruhig ti 
die allmähliche Lösung der vieleu noch Übrig bleibenden Fraget 
herantreten, und auch eine gründliche Reformation des Sprscir 
Unterrichtes ins Auge fassen. Denn darüber muss man skt 
doch klar werden, dass man unmöglich da« Paradoxon kut 
bestehen lassen, dass die Abiturienten nach langen GymniM 
jähren nicht einmal imstande sind, ein lateinisches oder irr. - 
ohisches Buch ohne Mühe zu lesen, geschweige einen lateinische 
Aufsatz so machen , ohne Wörterbuch u. e. w. su Hilf» n 



Dieser Zustand erinnert immer an jenen der alten Kau;- 
schulen, in denen man mangelhafte Vorlagen Jahre bindurc! 
Strich für Strich nachahmen Hess, bis endlich auch taltntro !t 
Köpfe die Fähigkeit verloren hatten, die Statue mit nobe/ic 
genem Auge ensusehen , während heutsutage, wo man »fort 
naoh dem plastischen Modelle arbeiten läset, und zwar ssit oV 
technisch wenig beengenden Kohle oder Kreide, selbst in 
schwach Begabte in gewieser Hinsicht unglaublich rasche Kol 
schritte macht. 

Ebenso muss man es doch endlich dahin bringen,!»« 
jenes Ebenmas zwischen geistiger und körperlicher A nsbUci 
erzielt werde, welche« die Kennzeichen des Hellenismus bildet*, 
und da« gerade von den Vertretern der klassischen Bild«« 
in so unverantwortlicher Weise vernachlässigt wurde. 

Doch nun genug, raues ich ja ohnehin am Entschuldigte 
lass ich Ihre Gedald in so grossem Messe io Arup"'' 



Ich hielt es jedoch aus den Eingangs erwähnten Gräod« 
für meine Pflicht, meinen Erfahrungen und den daraus 
schöpften Anschauungen Ausdruck su geben. Vielleicht köonsJ 
Sie doch das eine oder andere des hier gesagten im Intern»« 
der Sache verwerten. 

Mit der Versicherung ausgezeichneter Hochachtung hin ' 

Euer H o.. I. wohlgeboren 
ganz ergebenster 

Dr. v. Bezold, 
Prot, an der Universität und Direktor d* 
Königl. meteorologischen Instituts. 



grosses Stück dieses 



Kiel, den 9. März 1886 
Hochgeehrter Herr Kollegel (Dr. v. Besold.) 
Ihr Brief hat mir grosse Freude gemacht, und ich stimo» 
fast in allen Beziehungen mit Ihnen überein. Nur su &*«>• 
was Sie über den naturwissenschaftlichen Unterricht an den 
Gymnasien sagen, möchte ich bemerken, dass ich es tU * flD ' 
sehenswert halte, dass jeder, der eine 8chule darchgemscbt ist 
sei es Gymnasium oder Realschule, und deu Anspruch erl>< - 
allgemeine Bildung su besitzen, soviel natiirwissenschsftli' 
Kenntnisse erworben haben muss, dass er mitsprechen W» • 
wenn von Dampfmaschinen, Telegraph, 8äuren und Baaen *| 
vom Bau des menschlichen Körper« die Rede ist. D« r M Jm 
siner kann das auf der Universität nachholen, "« Dn ** 
auch oft nicht gelingt, aber ich verlange das ebenso got 
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•olchen, die Jnriiten und Theologen werden wollen; und diesen 
Leuten lallt •■ selten ein , auf der Universität eich noch 
mit aolchen Dingen au beacbäftigeu. und daher kommt denn 
diese gremenloae Unwissenheit, welche man so oft bei solchen 
klassisch Gebildeten findet, die sich denn auch in der Welt, 
in der sie leben, nicht 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 



T Hansover (Neuphilologentag in Hannover.) Der A us- 
us« de» Vereins «r neuere Sprachen tu Hannover orlasst an die 
rer der neoeren Sprachen in Deutschland folgenden Aufruf: Ein 
frischer Hauch geht durch die Lchrerwelt, nach allen Richtungen 
hin zeigt sich ein rege» Vorwärtsstreben. Von den Lehrern der 
neueren Sprachen insbesondere ist seit einigen Jahren am lebhaftesten 
die Bewegung gefordert, welche mit den veralteten Einrichtungen 
und verjährten Vorurteilen, die gegenwartig noch unsere höheren 
Lehranstalten beherrschen, tum Heile des deutschen Volkes auf- 
räumen mOchte. Aber noch mangelt es an durchgreifender Ueber- 
einstimmung aller Berufsgenossen Ober Umlang und Ziel dieser Re- 
form , noch stellen sich derselben von aussen schwer zu besiegende 
Hindemisse in grosser Zahl entgegen. Deshalb thut es not, das« 
alle, die Mut und Lust besitzen zum Vorwartsstreben, sich zusammen- 
tbun zu gemeinsamer Beratung Ober die schwebenden methodischen 
und pädagogischen Fragen, Ober Mittel und Wege zur Anbahnung 
einer vernünftigen Weiterentwickelung des Sprachunterricht«, Ober 
die Möglichkeit und die etwaige Form einer wenn auch nur losen 
Verbindung aller Lehrer der neueren Sprachen in Deutschland. Zu 
dem Zwecke erlaubt sich der Verein fOr neuere Sprachen tu Han- 
nover, der Ober 90 in Norddeutschland verbreitet wohnende Schul- 
männer zu seinen Mitgliedern tählt, alle neuphilologischen Herren 
Kollegen zu einer Gesamtvereinigung vorlaufig auf den 1., 2. und 

crgebenst 



3. Oktober d. J nach 



Als Zweck 



dieser Zusammenkunft erlaubt sich der Verein vortuschlagen 1) Be- 
ratung Ober einen wenn auch nur losen Verband aller Lehrer der 
neueren Sprachen in Deutschland, 2) Besprechung wissenschaftlicher 
und besonders methodischer und pädagogischer Fragen auf dem Ge- 
biete der neueren Sprachen, und 3) Pflege geselligen Verkehrs durch 
leinschaftliche Tafel, Kommers, Theater und Ausflöge. 
Cm die Kosten der Vorbereitung zu diesem Vereinstag zu decken, 
wird jeder, der Teilnehmer an dieser Bewegung werden will, aufge- 
fordert, an den Oberlehrer A. Ky (Hannover, Körnerstraste 26) bis 
Ende April eine Mark in Briefmarken einzusenden, wofür er die be- 
züglichen SchriftstOcke , wie Einladungsschreiben , Festprogramme 
und den Bericht Ober den Verlauf der Verhandlungen erhalten wird, 
auch dann, wenn er nicht persönlich erscheinen kann Jeder Teil- 
nehmer wird auch freundlichst ersucht. Vortrage anzumelden oder 
Vorschlage einzureichen, die geeignet sind, das Unternehmen zu för- 



bei seinen vorbereitenden Arbeiten zu leiten. 
Gleichzeitig mit diesem Aufruf an die Schulmanner wird von 
den Professoren Dr. Stengel und Dr. Vietor aus Marburg eine Auf- 
forderung an die UniversiUtslehrcr ergehen, dem Neuphilologentag 
beizuwohnen, und wir hegen die Hoffnung, daas die Universität ihre 
freundliche Teilnahme nicht versagen wird. 

Möge dieser Aufruf, der die Vertreter der neueren Sprachen 
zum Besten der Schule und Wissenschaft vereinen will, in ganz 
Deutschland eine freundliche und zustimmende Aufnahme finden! 
Der Ausschuss des Vereins fQr neuere Sprachen zu Hannover, 
sc Kassel. (Friedrich Oetker und von Bisoboffshausen 
aber die Stellung der akademisch gebildeten Lehrer.) 
Angesichts der noch schwebenden Verhandlungen im Abgeordneten- 
haus Ober Stellung und Gehalt der akademisch gebildeten Lehrer 
wird — wir folgen hierbei der .Hess. Morgenzeitung* — die Wieder- 
gabe von Aeusserungen von Interesse sein, welche seiner Zeit in j 
dem kurhessischen Landtag zwei nimhaftc Juristen , der damalige 
Vizepräsident der Versammlung und spätere, langjährige Landesdirek- 
tor v. Bischoffshausen und der bekannte, hochangesehene Abgeord- 
nete Friedrich Oetker gethan haben. 

In der SiUung vom 15. Juni 1863 sagte bei Beratung einer Vor- 
lage Ober die Gehalte der GyninaeiallehreijHerr von Bitchoffshausen ! 
Was die ordentlichen Gymnasiallehrer anlangt, so bin ich mit dem 
Ausschussantrage nicht nur einverstanden, sondern wOnsche sogar 
sehr, dass noch eine weitere Gehaltsklasse von 3300 M. hinzugefügt 
werden möge. Die Gründe für meine Ansicht sind dieselben, welche 
dtn Ausschussantrag motivieren. Die Gymnasiallehrer gehören un- 
streitig zu der wichtigsten Klasse der Staatsdiener; sie müssen eben 
so wie die Regierung«- nud Obergerichtsrate ein umlassendes wissen- 
schaftliches Studium machen, müssen eben so fleissig forUtudieren 
und reiben daneben tagtäglich ihre Kräfte auf in der mühe- und 
dornenvollen Arbeit, die Elite der Staatsangehörigen heranzubilden. 
Und gerade diese Staatsdiener sind seither offenbar stiefmütterlich 
bebandelt worden. Der Direktorenstellen sind nur wenige, ein Auf- 
rücken in deren Gehalt ist also nur sehr wenigen möglich. Und 
damit die Zurückbleibenden in höheren Lebensjahren das haben, 
was sie (ür sich und ihre Familie bedürfen, möchte ich beantragen, 
die Bereitwilligkeit auszusprechen, die erste Klasse aul 3300 M. tu 



I. äusserte dazu: Ich 
von ganzem Herzen. Wenn irgend eine Klasse von 
schlecht besoldet ist, so sind es die Lehrer und namentlich die Gym- 
nasiallehrer , welche nach meiner Anschauung den Regierungs- und 
Obergerichtsräten vollständig gleichstehen: wahrend die letzteren 
jetzt mit 4200, 3600 und 3000 M. bezahlt werden, will man die Gym- 
nasiallehrer auf 2700 . 2400 , 2100 und 1800 M. stellen. Ich würde 
selbst [einem Antrage, der diese Ungleichheit noch mehr beseitigte, 
gern beistimmen. 

Bei der Etatsberatung den folgenden Jahres äusserte in derselben 
Sache am 17. November Herr v. Bischoff« hausen-. Ich will beantragen, 
die Bereitwilligkeit, welche die vorige Standeversanimlung in bezug 
auf die Gehalte der ordentlichen Gymnasiallehrer der Staatsregierung 
gegen0bcr erklärt hat, dahin zu wiederholen, dass eine Gehaltsklasse 
von :WO0 M. für diejenigen ältesten des Lehrerpersonal« auszusetzen 
sei, denen die Hoffnung, eine Gymnasialdirektion zu erlangen, abge- 
schnitten ist. Es ist schon von der vorigen Standeversammlung aus- 
geführt worden, was zur Begründung des Antrages notwendig ist 
Ich beschränke mich also darauf, zu bemerken, daas die fragliche 
BereitawilligkeiUerklarung damals fast allgemein Anklang bei den 
Mitgliedern des Hauses gefunden hat, indem die Gründe, welche 
dafür angeführt worden, in der That durchgreifender Natur sind. 
Die Regierung hat es bisher nicht für gut befunden, auf diese Be- 
reitwilligkeitserklärung einzugehen, eben so wenig wie sie dies in 
bezug auf die von den Ständen beantragte höhere Gebaltsklasse der 
Jnstizbeamteii für gut befunden hat. Ist nun die Gehaitafrage be- 
züglich der Gymnasiallehrer noch dringender, als bei den Justizbe- 
amten , indem enteren keine weitere Karriere bevorsteht, wie dies 
bei den letzteren der Fall ist, so werden Sie, wie Sie bezüglich dieser 
eine wiederholte Bereitwilligkeitserklärung für zulässig gehalten 
haben, gewiss auch bereit sein, solche bezüglich der Gymnasiallehrer 
wieder eintreten zu lassen. 

In der nachfolgenden Sitzung vom 19. November sprach sieb 
iu dieser Angelegenheit Herr v. Uischoffshiuisen alsdann folgender- 
massen aus: Was nun die Gymnasiallehrer anlangt, so habe ich 
schon bei der Begründung meines Antrags in der vorigen Ständever- 
sammlung hervorheben H müssen geglaubt, dass gerade dieser Zweig 
des Dienstes von jeher in Kurhessen stiefmütterlich behandelt worden 
ist. Und dennoch haben »ie ein sehr kostspieliges Studium zu ihrem 
nötig ; sie müssen auf ihre Fortbildung fortwährend Ausgaben 
den, und was die Würde ihres Berufs und ihre gante Lebens- 
stellung anlangt, so ist alles da« in der That in nichU abwei- 
chend von dem der höheren Beamten in der Justiz und der Verwal- 
tung. Ihr Beruf ist dabei einer der schwierigsten und ich glaube 
sicher behaupten zu dürfen, das» nächst dem Postdienst wohl die 
Gymnasiallehrer die zumeist in Anspruch genommenen Diener dea 
Landes sind. Der Beruf mag zwar ein innerlich lohnender sein, aber 
äusserlich ist er ein höchst dornenvoller und aufreibender, zu dem 
«ich passende und taugliche Kräfte überhaupt schwer finden, und sich 
demselben sogar auffallend abwenden in neuerer Zeit. Und doch 
dürfen Sic gerade diesen Beruf nicht unterschätzen . wenn Sie er- 
wägen wollen, dass auf ihm allein die ganze moralische und wissen- 
schaftliche Grundlage aller höheren Staatsdiener beruht, und dass 
auch die gebildeten Klassen der andern Staatsbürger meist in unseren 
Gymnasien Erziehung und Ausbildung erlangen. 

Die im Vorhergehenden mitgeteilten Ansichten zweier einsichts- 
vollen und erfahrenen Parlamentarier stehen in bemerkbarem Uegen- 
•att zu gewissen Aeusserungen , welche bei den neulichen Verhand- 
lungen de» preussischen I^ndtags gefallen. Was von 
von den Lehrern in Kurbessen sagte, das« »ie von jeher 
lieh behandelt seien, das gilt nicht minder von anderen Staaten und 
ist auch heute nicht anders. Nachdem sie es nun alle die Jahre 
schweigend ertrugen , dass sie überall zurückstehen mussten und 
immer erst spät und in ganz ungenügendem Masse bedacht wurden, 
wenn die veränderten wirtschaftlichen Verhältnisse eine Erhöhung 
der Gehälter für die akademisch gebildeten Beamten veranlasst 
hatten, will man es jetzt den Lehrern verargen, das« sie ihrem 
Wunsche nach gleicher Behandlung mit jenen anderen Beamten Aus- 
druck gegeben haben. Jene anderen Beamten, welche überall, bei 
der Regierung und anderwärts, eine wirksame Vertretung finden, sind 
allerdings nicht su wie die Lehrer zu gemeinsamen Schritten genötigt, 
und die Lehrer werden rieh sehr treuen, wenn sie auch derartiger 
Schritte überhoben werden dadurch, da«« man ihnen die gleichen 
Vergünstigungen und dieselbe thatsäcbliche Berücksichtigung^ teil 
werden lässt anstatt der bloss f" 
tigung und Billigkeit 
tigung , im Gegensatz 

wiederholten Aeusserungen der Herren Minister], neuerding« 
feil worden, weil »eine gleiche Vorbildung nicht auch Anspruch auf 
gleich hohe Gehalte begründe*. Zu jener Gleichheit der Vorbildung 
kommt aber doch noch die von unseren Gewährsmännern in das 
rechte Licht gestellte hohe Bedeutung und Wichtigkeit des Lehrer- 
amtea für den Staat, und diese Bedeutung ist keine geringere bei 
den kommunalen Anstalten, denen ebenfalls ein grosser Einnus« auf 
die Erziehung der Nation zukommt. Die Leistungsfähigkeit der 
Lehrer wird durch die gegenwärtigen Verhältnisse beträchtlich herab- 
gedrückt, und infolgedessen erfährt die zukünftige Leistungsfähigkeit 
der heranwachsenden Jugend in Wissenschaft und Praxis und damit 
der Staat eine sehr wesentliche Beeinträchtigung. Knie Verschärfung 
dieses Missstande« wird noch dadurch veranlasst, das« sich die be- 
gabteren Studierenden naturgemässerweise rocht oft lieber den an- 
deren Berufstweigen zuwenden, in denen «ie e« .weiter bringen* 
können. — Es liegt somit zweifellos ein Uebelstand vor, welcher 
dringend tu möglichst schleuniger Abhülfu auffordert. Die Worte 



ine uiaisacniicne nerucasicnugung zu um 
iss theoretischen Anerkennung der Berech 
WOnsche. Freilich ist auch jene Bewen- 
den obigen Zitaten und ebenso zu den 
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and für um in PreiuMn als recht 

«4 Le-Iprifl. (Lokalverein für wissenschaftliche Päda- 
gogik.) In einer der letzten Sitzungen den Vereine hielt Herr Nie- 
derlei einen Vortrag Ober «in von ihm erfundenes Sphüremtiodell. 
Dergleichen Instrumente lind zwar keine neue Erscheinung mehr, 
die bi«ber im Handel angepriesenen waren jedoch wenig geeignet 
den Unterricht in der astronomischen Geographie zu fördern, da bei 
ihrer Handhabung von einem methodischen Lehrgang nicht die Rede 
•ein konnte. Der vorgeführte Apparat unterscheidet «ich besonder« 
dadurch von den übrigen, das« er wirkliche Anschauung voi-ausaetzt 
und so zu sagen von den Schülern durchlebt wird. In derselben 
Reihenfolge, wie die Beobachtungen Ober tägliche und jährliche 
Stellung der Sonne aul dem heimatlichen Horizoute vorgenommen 
werden, haben die Schaler die Resultate nicht bloss wie sonst üblich 
tabellarisch in ein Heft einzutragen, sondern dieselben zu lokalisieren. 
Jeder Schüler hat demnach die betreffenden Sonnenstande mit Hilfe 
des Gradbogen« auf kreis- und halbkreisförmigen Pappscheiberi so 
zu filieren, das« sie der Wirklichkeit enUprechen. Der Schaler ver- 
iflit sich also durch Selbstthätigkeit einen Apparat in vereinfach- 
Form, mit dessen Hilfe er nicht nur imstande ist, das ihm spater 



vorgefahrte Sphfirenmodell zu verstehen, sondern er ist nun auch be- 
fähigt, sich Ober die geographische Lage, sowie über die klimatisehen 
Verhältnisse anderer Zonen Rechenschaft zu geben. Geographische 
Lehrsätze, wie .Polhöhe und geographische Breite sind einander 
gleich*, dergleichen die Begriffe Meridian, Aequator, Wendekreis, 
gröeste nördliche und südliche Morgen- und Abendweite, werden dem 
Kchüler so gelaufig, wie andere Dinge des gewöhnlichen Lebens, denn 
sie sind für ihn eben ein Stück erlebtes. 

Wenn die astronomische Geographie, dieser wichtige UiitemcbU- 
zweig, bisher nur mangelhaft gegeben wurde oder wohl auch ganz 
fortgelassen werden musste, so lag dies zum teil an den schwerver- 
ständlichen und daher mangelhaften Hilfsmitteln. Ks ist jedenlalls 
mit Freuden xu begrussen, das« dieser Uebclstand durch die Heraus- 
gabe eine* zweckmässigen und dabei wohlfeilen Lehrmittels beseitigt 
wird. Wie wir hören, liefert da« geographische Institut von Ed. 
Gaeblor den Apparat mit umfangreicher Erläuterung für 12 M. Der 
Apparat stellt den Horizont dar mit Meridian und den drei Haupt- 
tagbogen bei Vierteljahreswechsel. Die Tugbogca ^ind 
Stand der Sonne eingeteilt, so dass die darauf angegeben 



zahl sich dem Auge von selbst 

In der Diskussion, welche vom VorsiUcnden Direktor Dr. Barth 
eingeleitet wurde, kam die Notwendigkeit zur Sprache, den Unter- 
richt in der astronomischen Geographie nicht erst in den letzten 
Schuljahren, sondern möglichst früh cu beginnen. Schon die Ele. 
raenlarschüler interessieren sich für den heimatlichen Himmel, und 
dieses Interesse müsse, wenn es nicht später «rlahmen «olle, frühzeitig 
genährt werden. 

+ Mittwelda. (Unser Technikum.) Vor einigen Wochen be- 
wegte eine Frage von nicht zu unterschitteender Bedeutung die Ge- 
müter in unterer Stadt. Direktor Weitzel , dessen unausgesetztem 
Streben das Wachsen und Blähen des Technikums zu verdanken ist, 
der aber seit längerer Zeit leidend ist , war in folge seiner Kränk- 
lichkeit zu dem Entschlüsse gekommen, sich von der Leitung der 
Anstalt zurückzuziehen. Jedenfalls darf nicht verkannt werden, dass 
die Existenz de» Technikums für unsere Stadt zur Zeit eine teilweise 
Lebensfrage ist, weil durch den Fremdenzuflnss der Verkehr »ich be- 
deutend gehoben hat und durch die Aufnahme von Studierenden 
viele Familien sich eine Einnahme zu verschaffen imstande waren, 
deren Wegfall bitter empfunden werden würde. Wie verlautete, 
hatte Direktor Weitzel der Stadt das Anerbieten gemacht, die An- 
stalt käuflich zu Obernehmen. Doch war kaum daran zu denken, 
dass dieses Projekt der Verwirklichung entgegengeben könnte, da, 
abgesehen von allen andern Umstanden, die finanziellen Kräfte der 
Stadtgemeinde durch den Schul- und Kirchenbau, Trottoirlegungen, 
schon vorgenommene und nicht zu umgehende weitere Neu- und Um- 
ptlasterungen schon derart in Anspruch genommen sind , dass nicht 
daran ru denken war, dieselben noch mehr anzuspannen. Ziemlich 
häufig begegnete man darum der Ansicht, dass einer oder etliche 
von den Herren, welche augenblicklich am Technikum als Lehrer 
thätig sind , die Anstalt übernehmen würden , fall» Direktor Weitzel 
auf seinem Entschlüsse beharren sollte. Um die leidige Sache au» 
der Welt zu schaffen, ist diesem darum durch eine Deputation aus Ver- 
tretern der städtischen Kollegien der Wunsch nahe gelegt worden, 
dass er die Direktion der Anstalt behalten und das Verhältnis der- 
selben zur Stadt nicht ändern möge Wie nun bekannt geworden, 
ist diesem Wunsche auch folge geleistet worden und sind somit die 
n die von mancher Seite über eine bevorstehende Aen- 
wurden, verschwunden. 

(Jugendvergnügungen im Winter.) An ein- 
zelnen Schulen wurde im heurigen Winter der Versuch gemacht, 
Eisbahnen in den Schulhöfen anzulegen, um den armen Kindern Ge- 
legenheit zu geben, in schulfreien Zeiten auf dem Eise sich zu tum- 
meln. Die Kinder der besser situierten Eltern können sich durch 
Entrichtung des Eintrittsgeldes leicht den Zugang zu den öffentlichen 
Eisbahnen verschaffen, was den armen Kindern, die der freien Be- 
wegung eben so dringend bedürfen, einfach versagt ist. Nun nehmen 
sie ihre Zuflucht zur Gasse , wodurch allerlei Unfug herbeigeführt 
wird. Aue diesem Grunde empfiehlt sich die Anlegung von Eisbahnen 
bei allen Schulhäusern , wo dies nur immer möglich ist. Den Kin- 
dern ist das Gleiten auf dem Eise und das Schlittschuhlaufen einmal 
ein dringendes Bedürfnis, und diesem Bedürfnisse muss Rechnung ge- 
tragen werden. 

X B.ro. (Alte . , . , i. cu 7 Die Erziehungsdirektion für den 



Kanton Bern hat für die Sekundärschulen, Progymr, 
nasien Bestimmungen erlassen, die weit über die Schweiz hinaus die 
Aufmerksamkeit, auf sich ziehen- Ihr Inhalt ist in der Kürze folgen 
der: 1. In den Progymnasien werden nur die Anfangsgründe der la- 
teinischen und griechischen Sprache und zwar erst in der obersten 
Klasse gelehrt. In den Progymn., auf welche kein Obcrgymn. folgt, 
kann dieser Unterricht auch ganz weggelassen werden. 2. In den 
Gymnasien ist die lateinische Sprache nur für die künftigen Stu 
dierenden der Theologie, der Jurisprudenz, der Medizin und der PTni- 
lologie, die griechische nur für die künftigen Studierenden der Theo- 
logie und der Philologie obligatorisch. 3. In den Progymnasien und 
Gymnasien ist neben der französischen (resp. deutschen) die englische 
oder italienische obligatorisch. — Die erste Bestimmung ist wertvoll 
die 2. schwor durchführbar, einmal, weil d^e meisten Schüler bis in 
die oberen Klassen noch keinen Beschluss darüber gefaxt haben, 
was sie studieren werden, und dann, weil durch die Rubrizierung der 
Schüler in solche mit oder ohne Latein und Griechisch die grosslec 
Unzuträclichkeiten herbeigeführt werden ma«sen. 

«O Ungarn. (Streikende Professoren.) Da sage man noch, 
es gäbe nichts neues unter der Sonne! Ein Ober Gymnasium, an 
welchem sämtliche Profnssoren einen regelrechten Streik inszenieren 
und auf Verabredung gle-cbzeitig den Unterricht einstellen, ist weder 
in unserer an Streiks »u reichen Zeit, noch früher jemals vorge- 
kommen. Dem Städtchen Neutra in Ungarn war es vorbehalten 
dieses Novum in der Geschichte des Streiks zu liefern. An dern 
dortigen Obergymnasium, da* von den Mitgliedern de« Piariaten- 
Orden» geleitet wird, das aber auch einige weltliche Lehrer beeilst, 
entstand zwischen dem Direktor und dem Lehrkörper ein Streit, 
welcher auf gütlichem Wege nicht ausgeglichen werden konnte. Da 
der Direktor nicht nachgeben wollte , entschlossen sich sämtliche 
Professoren, Priester wie Laien, die .Arbeit einzustellen* und sie 
führten dieses Vorhaben auch aus. Den Streit wird nun die Regier- 
ung, an welche beide Teile «ich wendeten, zu schlichten haben. Bi» 
dahin ist das Gymnasium geschlossen und haben die ScüUler .Ferien* 
hu übrigen verhalten sich die Streikenden ruhig und haben sie die 
.Ordnung nicht gestört*. 

X Ungarn. iDie Mittel- und Hochschulen Ungarns. Im 
Jahre 1885 gab es in Ungarn 150 Gymnasien und nur 27 Realschulen 
Der Unterricht«mini«ter Trefort . rkenut selbst an, da», diese Zahl 
für Ungarn zu gering ist, insbesondere wenn man erwägt, das« von 
den 150 Gymnasien nur 86 höhere Gymnasien sind. Unter dif»ea 
sämtlichen 177 Anstalten gehören 57 Gymnasien und 3 Realschulen 
demselben Religionsbekenntnis an. Seit dem Jahre 1368 sind bloss 
9 Mittelschulen zugewachsen, während die Zahl der Schüler vos 
38138 auf 42 937 und die Zahl der Professoren von 1743 auf 267? 
gestiegen ist. Die Auslagen für sämtliche Mittelschulen betrugen 
im Jehrc 1885 3 964062 f., um 29252« (L mehr als im Jahre 18S4 
— Was die Universitäten betrifft, so erkennt der Minister an, du« 
es notwendig ist, noch eine drille Universität zu errichten, uanent- 
lich für die medizinische Fakuität. Die Hochschulen hatten im »)• 
gelaufenen Jahre im Wintersemester 3342, im Sommersemester 3'."M 
Hörer. Von diesen studierten an der juridischen Fakultät 1659, sc 
der medizinischen 1116. An der Polytechnik gab es 662 Hörer, voa 
welchen sich die Hälfte dem Ingenieurwesen zuwendete. 

< Paris. (Bericht über die duulsebe Kunst- und Ge- 
werbeschulcn.) Marius Vachon ist eben von einer längern Ret, 
zurückgekehrt, die er im Auftrage der französischen Kegierung durch 
Deutschland unternommen hat, um dit Kunst- und Gewerbeschulen 




, und äussurt sich nun, wie die „Vom. Ztg." berichtet, 
die empfangenen Eindrücke in folgender Weise: Ich habe mieb 
drei Wochen lang im Nordwesten Deutschlands aufgehalten und 
üborall die Spuren oiner unglaublichen und mit überlegenein Geiste 

geleiteten allgemeinen Thütigkeit angetroffen. In den kleinsten 
tlidten erbeben sich auf allen öffentlichen Plätzen neue Gebäude 
in grosser Zahl. Einzelne sind geschmacklos und von fragwürdig.-: . 
Uaustil. Alle aber bezeugen ein fortwährendes Bemühen nach dem 
schönen und eine sich allmählich vervollkommnende künstlerische Aus- 
bildung. Die Einrichtung des öffentlichen Unterricht« ist bewundern» 
wert. Beinahe jede Stadt hat ihre Fortbildungsschule , wo der Ar- 
beiter nicht bloss Handgeschicklichkeit erwirbt, sondern auch seinen 
Geschmack bildet Man macht den Arbeitern die besten Muster zu 
gänglich, die neben den Arbeitssälen ein Museum bilden. Sie lernen 
da etwa« ganz andere« als den Schund hervorbringen, der so lange 
aus den deutschen Werkstätten hervorging. Die Gefahr für un» 
liegt also nicht mehr bloss in der Menge der deutschen Hervor 
bringung, sondern auch in ihrer Beschaffenheit, die unter dem Ein 
flusse dieses künstlerischen Unterrichte täglich besser wird ... In 
Düsseldorf zählt der Tageskurs 200. der Abendkurs 5 bis 600 Zog 
linge, meist Arbeiter. In Krefeld besteht eine Webereischulo, welche 
den Schülern die hosten Beispiele der Weberkunst vor Augen bringt. 
In Iserlohn, einem in die Berge verlorenen Loche, wirkt eine Schale 
für die Bronce-Giesserei mit 75 Schülern. In Remscheid habe ich 
eine »ehr blühende und stark besuchte Schule für Kurswaaren-Kr 
zeugung besucht. Das ist es, was Deutschland thut, um seine Flei- 
vorbringung zu heben, auszudehnen, zu verschönern. Diese Anstalten 
werden in der Regel von den Gemeinden erhalten, manchmal nach 
vom Staate unterstützt Die Professoren — unter denen ich auch 
Fran»o«en angetroffen habe — unterrichten in voller Freiheit jeder 
nach seiner persönlichen Metbode, und sind sehr gut bezahlt Aber 
das ist nicht alles. Die Schulen »ind zu einem grossen Verbände 
vereinigt, der den Titel „Zentral -Gewerbe ■Museum'" führt und seinen 
Site in Düsseldorf hat Der Mitglieds - Beitrag beträgt für den Ar- 
beitgeber 200 M. jährlich. Das Zentral-Gewerbe-Museum veranstaltet 
überall Muster-Ausstellungen , öffentliche Kurte und Vorträge und 
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gründet Büchereien, welche ihre Bücher and Stiche im Haus leihen, 
oft auf Kehr grosse Entfernungen. AuMcrdetn sind un verschiedenen 
Orten Korrespondenz- Bureaus eingerichtet. Ein Mitglied bat z. B. 
ein Einrichtungsstück gezeichnet oder einen Grund- oder Aufriss 
verfertigt. Es schickt die Arbeit nach dem Bureau ein , dos nie 
prüft, wenn nötig, verbessert und in der Form zurückgeschickt, in 
der sie praktisch ausgeführt werden kann . . . Verstehen Sie nun, weshalb 
untere ao »ehr dem Schlendrian ergebene französische Industrie von der 
deutschen Wettbewetbung, welche ihre Kraft aus solchen Einricht- 
ungen schöpft, so hart mitgenommen wird?" Die Schweiz, wo er 
ebenfall» war, flSsste Herrn Vachon weniger Bewunderung und Be 
sorgniiwe ein. Aber Deutschland scheint ihm jetzt ein furchtbarer 
Gegner, weil os nicht nur viel und billig, sondern auch schön und 
gut arbeitet, und er rat seinen Landsleuten, grosse Anstrengungen 
zu machen, um in der Erfindung und im guten Geschmack sich von 
Nebenbuhlern jenseits des Rheins nicht überflügeln zu lassen. Man 
sieht, das* Herrn Reuleux' „billig und schlecht" das im Auslände 
und ganz besonders in Frankreich seit zehn Jahren fortwahrend hä- 
misch wiederholt wird, auch schon von einzelnen ehrlichen franzö 
aU jetzt nicht mehr zutreffend erkannt ist. 



Bücherschau. 

Taschenwörterbuch für Botaniker und alle Freunde 
der Botanik, enthaltend die botanische Nomenklatur, Termino- 
logie und Litteratur nebat einem alph. Vers, aller wichtigen 
Zier-, Treibhaus- und Kulturpflanzen , sowie derjenigen der 
heimischen Flora. Herausg. von Prof. Dr. L. Glaser. Leipzig. 
T. 0. Weigel. Preis eleg. geb. 5 M. — Man kann wohl sagen, 
das» «in botanischer Ratgeber in dieser Reichhaltigkeit und 
Zuverlässigkeit, zugleich aber aach Handlichkeit bis jetzt noch 
nicht bestand. 8o bietet tj. B. das Reichen bachache Herbarien- 
buch nur eine Aufzählung der Qenera des Systems und der 
Synonyme, aber doch nur trockene Namen, während dieses 
Glasemcho Taschenwörterbuch für jede der alphabetisch aufge- 
zählten PflaniengaUungeo zuerst die richtige Aussprache durch 
Accentnirung und dann die Wortableitung und Erklärung an- 
gieht, sodann die übliche deutsche, französische und englische 
Benennung, ferner die wissenschaftliche Stellung im natürlichen 
wie im Linnes« hen Systeme, die Synonyme und betroffenden 
Autoreu und endlich auch noch die wichtigsten Arten der 
Gattung mit Beieichnung des Vaterlandes beifügt Diesem 
umfänglichsten aweiten Teile geht aber noch ein erster voraus, 
der tum Verständnisse lateinisch geschriebener Deskriptiona* 
texte u. a. w. ein Wörterbuch der neulateinischen und vielfach 
dem Griechischen entnommenen Kunstausdrücke giebt und aller 
derjenigen wissenschaftlichen Lateinworte, welche die gewöhn- 
lichen Wörterbüoher des klassischen Utein nicht enthalten. 
Eine dritte Abteilung giebt sodann noch alphabetisch geordnet 
die deutschen Namen der einheimischen und gebannten und die 
volkstümlichen Fremdnamen, der exotischen, im Handel und der 
Technik wichtigen Pflanzen oder auch ihrer Produkte an. Ein 
ungemein verdienstlicher Teil ist sodann der vierte, der die 
Gesamt litteratur der Botanik in kurzen und bündigen Angaben 
Uber die wichtigsten (alphahet. aufgezählten) und deren Werke 
zusammenstellt. Durch dieses Autorenverzeichnis wird zugleich 
das Verständnis der in der Regel den lateinischen Pflanten- 
namen abgekürzt beigefügten Aulorennamen ermöglicht. Nicht 
bloss dem Lernenden wird dieses Glaserache Taschenwörterbuch 
ein treuer, wohl niemals Auskunft verweigernder Freund, auch 
dem Fachmann , besonders allen Lehrern der Botanik wird es 
hochwillkommen and naoh kurzem Gebrauche bald unentbehr- 
lich aein. Dr. H. A. Weiske. 

Die Schriftkürzung. Ein Lehrbuch zum Sth u] ge- 
brauch und zum Seibetunterricht von 0. Serini. Frankfurt 
a./H. 1886. M. Diester weg. 80 8. 2 M. Verfasser be- 
zeichnet seine Schriftkürzung als eine Abart der gewöhnlichen 
Schrift, die 70 °/ 0 an 8ehreibseit ersparen und durchaus korrekt 
und vollständig sein soll, daneben alle Vorteile der wie Pilze 
aus der Erde aufschieuendeu Kurzschriftsysteme haben soll. 
Uns erscheint ein Nachteil in der geringeren Verbindungsfähig- 
keit der Schriftleithen in hegen, und die vielen, m Punkten zu- 
sammengezogenen Schleifen müssen die Schreibflttchtigkeit er- 
schweren. Die Schriftbilder machen keinen unangenehmen Kindruck, 
das Erlernen geschieht ohne Schwierigkeiten , da et ein rein 



hlBtoricum in Caeean Bellum Galli- 
oum. Von Franz Wania. Wien und Leipzig. Picblert 
Witwe u. Sohn. 1 M. 50 Pf. — Et ist gewiss hinsichtlich 
der Zeitwahl nach einem historischen Präsens richtig, das» die 
Anwendung der einon oder der anderen Zejtform im unterge- 
ordneten Satie nicht zufällig, sondern an ganz bestimmte Ge- 
setze gebunden ist. Diesen Gesetzen hinsichtlich det bezüg- 
lichen Sprachgebrauchs ia Caesars Bellum Gallicum hat der 
Verfasser mit Feinfühligkeit nachgespürt. G. F. 

Hilfslinien für das Kartenzeichnen im geogra- 
phischen Unterrichte von Richard Lindemann. 50 Pfg. 
Dreyen. Alwin Huhle (Karl Adler). 1886. — Auf 26 Tafeln 
in klein Oktav giebt der Verf. eine Anleitung, die Umriete 
der verschiedenen Länder und Erdteile durch Zugrundelegung 
von Systemen senkrecht aufeinanderstellender Hilfslinien aus 
freier Haud leichter aufzeichnen zu können. Die Liaipa «iod 
völlig unabhängig von den Gradnetien. Manchen Lehrern wird 
dieses Hilfsmittel willkommen sein, während wieder andere diese 
Methode nicht billigen. H. A. Weiske. 

Precis de l'histoire de la litterature francaise 
depuis le formation de la langue jusqu 'a not joors 
von K. Kaiser, Schuldirektor in Barmen. Jena und Leipaig. 
Buflebs Verlag (Erhard Schulte). 140 S. 1 Mark 60 Pfg. 
— Der Verfasser, welcher lieh als Schriftsteller auf fremd- 
sprachlichem Gebiete schon einen geachteten Namen erworbeu, 
teilt seinen Stoff in fünf Perioden. Die erste Periode beschäf- 
tigt sich mit der Litteratur des Mittelalters, derselben ist eine 
kurze Entwicklungsgeschichte der frantötitchen Sprache vor- 
ausgeschickt. Die zweite Periode umfasut das XVI. Jahrhun- 
dert, die Zeit der Renaissance. Ebenso entspricht dio dritte, 
vierte uud fünfte Periode je einem Jahrhundert. Die dritte 
Periode hat also die Litteratur des XVII., det klastischen Jahr- 
hunderts zum Gegenstande uud wird wieder in zwei Epochen 
eingeteilt. Das XVIII., das sogenannte philosophische Jahr- 
hundert, bildet den Inhalt der vierten und das XIX. Jahrhun- 
dert den der fünften Periode. Die letzte Periode redet zu- 
nächst von der Litteratnr det Kaiserreichs, dann von der Re- 
uaiatance poetischer und religiöser Empfindung und handelt 
zuletzt von der romantischen Schule. Mit pädagogischem Blick 
ist aut dem reichhaltigen 8toffe das autgewählt, waa für die 
Erreichung det Zweckes, den es verfolgt, notwendig ist. Dil 
Sprache ist rein und gewandt, und wird daher dieses Büchlein 
ein recht willkommener und nützlicher Ratgeber und Führer 
in die Litteratur unterer Nachbarn jenseits det Rheines sein. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf mahrfuhao WhiimIi fMUUm mit für utelleaarhrnde Ith rar «in Abonne- 
ment «<if je ö Xummini dar Z*ltaag fu itu holten UaUrrlobUwiaan Kafao i „ Moik 

pr»o. Du AbODMOMt kun jeder»» beginnen. DU- V.rwndnttg d*r Nummern findet 
fr v i • i-. n „nur Btniftwud sUtt. SUflimand 4 Velken!»«. 



Bekanntmachung. 

Grossenhain. An hiesiger Realschule soll sofort ein akademisch 
gebildeter Lehrer, welchem hauptsächlich der Unterricht in Religion 
und im Deutschen, sowie einige technische Stunden zufallen wurden, 
mit einem Jahresgehalte von 1500 M , provisorisch angestellt werden. 

Bewerbungsgeauche sind unter Beifügung von Zeugnisses läng 
atens bis isuni 28. April 1886 naher einlösenden 

Qrossenhain, am 12. April 1886. Der Stadtrat: 

Herrm Linn. Bürgermeister. 

Berlin. Die vak. St. ein. st&dt. Schulinspektors f. d. 2. Schüller, 
soll baldigst bes. werdeu. Die Antt. d. Gew. erf. erst, wenn d. kgl. 
Bebord. ihm d. Aoftr. t. steatl. Aul», üb. d. Schulen s. Kr. ert. haben. 
Der Schulintp. muss sich d. Vera, in e. and. Lehramt, m. gl. Geb. gef. 
lassen. Das Geh. betr. auf. 5400 M. u. kann in Interv. v. 3 Jahren 
um je 300 M. b. t. d. Max. v. 8900 M. erb. werden. Die Betr. über 
6000 M. w. ind. als pensionsf. Fnnktionszul. gew., auf welche b. d. 
Uebertr. in e. and. Amt kein Anspr. erh. werd. kann. Bew., w. die 
wuseuschaftl. Qualitik. e. Sem. -Direkt, od. OberL bab., woll. sich u. 
Eins. L Zeugn. u. e. Lebeaal. b. z. 1. Mai er. m. b. d. Mag. v. Forckenbeck. 

Bielefeld. Rektorat, a. d. III. (evangel.) BOrgerach. z. 1. Juli zu 
besetzen. Eink. 2400 M, 300 M. Wohnungszusch. oder fr. Wohn. u. 
Landnutzung. Zu melden b. 1. Mai beim Magistrat in Bielefeld. 

Dresden. Lehrerstelle an der öffentl. Handelslehranstalt für 
Deutecn und Geographie tum 1. Oktober. Meld, an den Direkter 
Prof. Dr. Bens er zu Dresden. 

Lehe, Bet. Stade. Rektor an der einklauigen Lateinschule 
t. 1. Mai 1800 M , fr. W. u G. Meld, voa i Itandldaten der Theo- 
logie refor.n. Konfession au Superintendent Hasenlamp das. 
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Wichtig für jeden Lehrer! 

Die k. jtreusa. Hofpiaiiolt.rt. tu* rik Rod. .Ibach Sohn, Barmen, 
N'euerweg 40. baut ganz 

= speziell für den Lehrerstand 

zu empfehlende Planlno« und Flügel auf Grund langjähriger 
Erfahrungen von Tausenden ihrer Kunden dieser Berufsklasse. Aus- 
gezeichnet durch «rossen, edlen. sympathischen Tun und angenehmste 
Spielart, sind diese Instrumente "auf schweren Dienst berechnet, un- 
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Bericht der Schulkommission des Vereins deutscher 
Ingenieure zur Frage des für höhere wissenschaft- 
liche Laufbahnen vorbereitenden Schulunterrichtes. 

Im Anschluss an seine früheren Arbeiten auf dem Ge- 
biete de« Schulwesens und der Ausbildung der Ingenieure ins- 
sondere beschloss der Verein deutscher Ingenieure 1884 auf 
Antrag seines Hannoverschen Beiirksvereines, die Frage der j 
Berechtigungen der Realgyinnaa iad seinen Bezirks vereinen äux 
Beratung vorzulegen. Auf Grund der Vorarbeiten der berioht- 1 
erstattenden Besirksvereine — des Hannoverschen und des 
Niederrbeinischen — wurde die Angelegenheit in der Sitzung 
des Geaamtvorstanries und in der darauf folgenden Hauptver- 
sammlung des Jahres 1885 beraten, von der Tagesordnung 
vorläufig abgesetzt, und der Berliner Bezirksverein mit Bildung ' 
einer Konimission zu wiederholter Vorberatung beauftragt. 

Diese Kommission legt dem Vereine den folgenden Be- 1 
rieht zur Beratung vor. 



Als die XXVI. Hauptversammlung des Vereines deutscher 
Ingenieure beschloss, über die auf ihrer Tagesordnung stehende 
Frage der Berechtigungen der Realgymnasien sich noch nicht 
su entscheiden, war die Erwägung massgebend, dnss einerseits 
diese Frage trotz umfassender Vorarbeiten einiger Bezirksver- 
eine noch nicht genügend geklart sei, um einen mit grosser 
Mehrheit zu fassenden Beschluss erwarten zu lassen, und da» 
andererseits die bisherigen Erörterungen auf einem zu enge 
begrenzten Gebiete sich bewegt hatten. Es wurde anerkannt, 
dass es nicht ausreichend sei, an erörtern, welche der bestehen- 
den höheren 8chulen als die geeignetste zur Vorbereitung auf 
den technischen Beruf zu eraebten und welche Stellung der- 
selben gegenüber den anderen Schulen einzuräumen sei, sondern 
allseitig fand der Vorschlag Zustimmung , dass der Verein 
deutscher Ingenisure ganz allgemein die Frage der Gestaltung 
der für höhere wissenschaftliche Laufbahnen vorbereitenden 
Schulen behandeln solle, und zwar von dem 8t»ndpuokte des 
Staatsbürgers sowohl wie von dem besonderen des Technikers. 

Die letztere Unterscheidung verschwindet oder wird doch 
jedenfalls in ihrem Einflüsse ganz erheblich abgeschwächt, wenn 
man unserer Ansicht zustimmt, dass die höheren Schulen in 
ihrem Lebrplene so weit hinaus wie irgend möglich die Rück- 
sicht darauf verschieben sollen, welche besondere Laufbahnen 
die .Schüler später einschlagen werden; mit anderen Worten: 
dass diese Schulen so lange wie möglich die gleichmäasig gute 
Vorbereitung für alle, nicht nur die beste Vorbereitung für 
einige Zweige des späteren Hochschulstudiums zu ihrer Auf- 
gabe 



Wir halten diese Auffassung nicht nur vom allgemeinen 
Standpunkte, als Bürger eines grossen Gemeinwesens, für rich- 
tig, sondern wir lehnen es auch ausdrücklich ab, dass unser 
inbezug auf allgemeine Bildung (im Gegensätze zur Fach- 



deren Berufszweige, welche die wissenschaftliche Ausbildung 
der Universität, der Hochschule voraussetzen. Uns leitet die 
Ueberzeugung, dass die zukünftige Leistung des einzelnen in 
seinem Berufe, als Fachmann, durchaus nicht in so erheblichem 
Hasse von der besonderen Art des genossenen Schulunterrichtes 
abhängt, als dass man nicht möglichat lange und ausschliess- 
lich den Unterricht der Jugend dem ebenso wichtigen Ziele 
widmen tollte: sittlich tüchtige Menschen, brauchbar« Bürger 
für 8taat und Gemeinde zu erziehen. Der Weg zu diesem 
nächsten und für alle gleichen Ziele kann für alle der gleiche 
sein. 

Um uns Gewissheit darüber zu verschaffen , dass unsere 
soeben ausgesprochene Ansicht der thatsiehlichen Begründung 
nicht entbehre, haben wir bei unseren Vereins- und Fachge- 
noasen Umfrage gehalten, in welcher Weise die gegenwartig 
das Ingenieurfacb ausübenden und dasselbe in Deutachland ver- 
tretenden Männer thatsäohlich ffir ihren Beruf vorgebildet worden 
sind. Die jetzige Zeit erscheint uns zu solcher Untersuchung 
um so geeigneter, als die gegenwärtig in ihrem Berufe thätigen 
Ingenieure wesentlich dazu beigetragen haben, dass unser Vater- 
land , welches vor noch nicht dreissig Jahren in industrieller 
Beziehung kaum in dritter oder vierter Linie stand, jetzt seinen 
Platz unter den ersten bat. 

Das Ergebnis unserer Umfrage, welches im Anhange dieses 
Berichtes mitgeteilt ist, bestätigt unsere Ansicht; es weist nach, 
daas die 477 (von 658) in leitenden .Stellungen befindlichen 
Ingenieure, welche unsere Anfrage beantwortet haben, auf 
Schulen verschiedenster Art für ihren künftigen Beruf vorbe- 
reitet worden sind. 

Bevor wir nun darlegen, aof welchem für alle gleichen 
Wege das ohen bezeichnete Ziel zu erreichen ist, sei es ge- 
stattet , die gegenwärtig bestehenden höheren Schulen, d. h. 
solche, welche in neunjährigem Lehrgange mindestens zwei 
fremde Sprachen lehren, in Preusseo also das Gymnasium, das 
Realgymnasium und die Obeirealsohnle, näher zu betrachten. 

Als die vornehmste unter den genannten Schulen gilt s. Z. 
das Gymnasium, auch der Zahl nach, insbesondere in Preussen, 
hei weitem überwiegend (im Wintersemester 188485 hatte 
Prenssen 257 Gymnasien, 89 Realgymnasien uud 14 Oberreal- 
schulen); es ial nblicli, dasselbe das humanistische zu nennen, 
während es richtiger das altphilologische faeisseu sollte, denn 
die Grundlage seines Lehrplanes ist der Unterricht in der la- 
teinischen und griechischen Sprache. 

Die geschichtliche Entwickelung des Gymnasium läsat er- 
kennen, dass ihm die Gestaltung, welche es in den letzten 
fünfzig Jahren festgehalten hat , im ersten Drittel des gegen- 
wärtigen Jahrhunderts zuteil geworden ist; insbesondere das 
Reglement der preussischen Regierung von 1843 stellte die- 
jenige Einrichtung fest, welche das Gymnasium im wesentlichen 
noch heute zeigt. Es ist beachtenswert, dass vor dieser Zeit, 
also in der letzten Hälfte des vorigen und im anfange dieses 
Jahrhunderts , das Mass der Kenntnisse in der griechischen 
zur Entlassuogsprüiung und zum Besucht; der 
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Universität berechtigte, sehr viel niedriger bemessen war, nie 
dieses Reglement anordnete, ja daas vorher zahlreiche Stu- 
dierende gänslich obne Kenntnis dea Griechischen zur Univer- 
sität kamen. 

Es musa auffallen, daaa die Steigerung der Anforderungen 
des Unterrichtes in den alten Sprachen zusammenfallt mit 
dem Aufblühen der Naturwissenschaften und der gewaltigen 
Entwicklung dar auf ihnen beruhenden Technik. Diese Tbat- 
aache ist unverkennbar und ihre Erklärung nicht schwer. Mau 
darf getroat behaupten, daas noch vor dreiaaig Jahren der! 
grossen Menge der Gebildeten in Deutschland das volle Ver- j 
stäuduie für die Bedeutung der Technik fehlte, und daaa ihnen, 
da die techniache Induatrie nua dem Handwerk heraus sich 
entwickelt hatte, auch die techniache Wissenschaft minder vor- 
nehm und minder wertvoll als die übrigen galt. Der Tech- 
niker, der Ingenieur war — und ist zum Teil noch — in den 
Augen vieler ein vorgeschrittener Handwerker, welcher der 
durch dae Gymnasium gebotenen höheren Bildung weder bedarf 
noch wert iat. Deshalb dachte man nicht daran, den Lehrplan 
der Gymnasien dem wachaenden Bedürfnisse derjenigen anzu- 
passen, welche sich dem technischen 8tudiuro widmen wollten. 
Im Gegenteil: dadurch, daaa man für dieae Berufe besondere 
behüten, die Provinzial- Gewerbeschulen und später die Ober- 
realschulen, einrichtete, achieu jenem Bedürfnisse voIIpb Genügen 
geleistet und für die Gymnasien das Recht zu gesteigerter Be- 
tonung dea altsprachlichen Unterrichte erworben. Der Zugang 
zu allen Universitätsstudien und zu allen höheren Staatsämtern 
führte nach wie vor einzig und allein durch das Gymnasium; 
den zur Vorbereitung für die Technik bestimmten Schulen ver- 
sagte man trotz gleich hoher Ansprüche nn die Schüler die 
gleichen Rechte. Um diese Zurücksetzung zu rechtfertigen, 
griff man zu der unarwieseneo Behauptung einer besseren for- 
malen Bildung, einer idealeren Geisteszucht, welche das Erlernen 
der alten Sprachen geben sollte, im Gegensatze zu einem nur 
die nutzenbringende Verwertung des Gelernten anstrebenden 
Unterricht auf der Realschule. 

Es ist erstaunlich, wie lange und wie allgemein man an 
die Berechtigung obiger Auffassungen geglaubt hat, ja vielfach 
nech glaubt; man kann aich dieae Thataache wohl nur erklären, 
wenn m*n bedenkt, daas der Staat bis vor kurzem seine höhe- 
ren Beamten aelbst für die techniacheu Betriebszweige, fast 
ausschliesslich denjenigen Kreisen entnahm, welche gar nicht 
umhin konnten — bewusst oder unbewusst — , solchen Auf- 
faaaungen zu huldigen, in denen aie aufgewachsen waren, denen 
ihr Amt ein ganz besonderes Anaehen verdankte. Wem jedoch 
der Glaube fehlt an eine besondere formale und ideale Geistes- 
bildung, welche die mühselige Gedächtnisarbeit des Erlernens 
der lateinischen und griechischen Syntax — denn zu 
wirklichen Eindringen in den Geist der Litteratur 
die Abiturienten der Gymnasieu durchschnittlich nicht — im 
Gegensätze zum Studium der neueren Sprachen, der Mathema- 
tik und der Naturwissenschaften gewahren soll, wer unbefangenen 
Geistes es nicht begreifen kann, daas ta wahrer Bildung un- 
würdig aei, Dinge zu leruen, welche man apäter benutzen kann: 
der wird der mächtigen Bewegung Verständnis und Zustimmung 
entgegenbringen, welche laut und immer lauter in allen Staaten 
Europas eiue der Gegeuwart entsprechende Umgestaltung der 
Gyiuuasien, eine Minderung des altsprachlichen Unterrichtes 
fordert. 

Es liegt uns fern, den hohen Wert der sogenannten klas- 
i Studien für die allgemeine Bildung zu bestreiten; auch 
u, die gründliche Kenntnis dea klassischen Altertums 
und seiner Litteratur aei in hohem Grade geeignet, die geiatigen 
Fähigkeiten in trefflicher Weiae au entwiokeln, den Geschmack 
zu lautem; waa wir aber eindringlich und mit voller Ueber- 
zeugung beatreiten, daa iat die Annahme, ala ob die unebläa- 
aige Einübung der Grammatik in den uoteren Klassen, io den 
oberen das kaum zu befriedigender Leichtigkeit und Selbstän- 
digkeit führende Uebersetzen aus den fremden in die deutsche 
Spiache — vom Gegenteile ganz zu eebweigen — den Schülern 
auch nur einen geringen Bruchteil jener Bildung au geben i 
vermöchte, welche unseres Erachtens nur aus nachhaltiger und 
die sprachlichen Schwierigkeiten beherrschender Beschäftigung 
mit den klassischen Schriftstellern eutspringeu kann. Ja, wenn 
noch anzunehmen wate, das« recht viele über daa Gymnasium 



hinaus dieae vornehmen Studien weiter trieben, dann könnt" 
man vielleicht urafJieees edlen Gewinnes halber die den Übrigen 
zugefügten Nachteile entschuldigen. Allein auch das iat nicht 
der Fall, und ao wird man die Thataache in ihrer ganzen Be- 
deutung zu beachten haben, 

daas da« Gymnasium in aeiner jetzigen Geataitung unge- 
eignet iat, der grossen Mehrsahl derjenigen, welche ea be- 
auchen , eine für ihren künftigen Lebens auf geeignete 
Vorbildung zu geben. 
8elbst diejenigen, welohe die veredelnde Wirkung dea griechi- 
achen und lateinischen Unterrichtes so nachdrücklich behaupten, 
werden zugeben müssen, dass nur einein ganz geringen Bruch- 
teile der Gymnasiasten, nämlich einigen von denjenigen, welche 
das Abiturientenexamen ablegen, diese Segnnogeu in nennens- 
wertem Maase zu teil werden können, und da,s es weder der 
Vermögenslage unseres Volke« entspricht, noch überhaupt wün- 
schenswert ist, die Gesamtheit der heranwachsenden Jugend 
während der kostbarsten Jahre ihres Lebens zu Studien zu 
zwingen , von denen nur ein verschwindend kleiner Bruchteil 
wirklich Früchte heimträgt. Da jedoch die grosse Mehrzahl 
unserer höheren Schulen s. Z. noch Gymnasien sind und z. B. 
in Preussen gegenwärtig über 2 i 3 aller die höheren Schulen be- 
suchenden Knaben dem Gymnasium angehören, so liegt iu diesen 
Verhältnissen eine schwere Ungerechtigkeit, eiue empfindliche 
Schädigung vieler zu gunsten weniger, deren Abhilfe dringend 
erforderlich ist. 

Den Weg zur Abhilfe weisen die Mängel selbst; auf ihre 
Erörterung werden wir später zurückkommen. 

Das Realgymnasium, die zweite Form der höheren Schulen, 
iat ein Kind der neueren Zeit. Wie oben ausgeführt, nahm 
das Gymnasium in der Entwickeluog seines Lehrplanes keine 
Rücksioht auf diejenigen, welohe sich der Technik, dem gewerb- 
lichen Leben widmen wollten; weil aber deren Zahl stetig wuchs, 
bo sohuf man, um ihien Bedürfnissen zu genügen, die Real- 
schulen. Dazu gesellte sich ein zweiter, nicht minder bedeutungs- 
voller Umstand. Die Gymnasien gewähren, wie oben gezeigt, 
dem ursprünglichen Zweck ihrer Gründung entsprechend, eine 
vortreffliche Vorbereitung für daa Studium dea klassischen Alter- 
tums. Die Fülle des modernen Lebeos dagegen : die ungeheures 
Umwälzungen, welche in allen unseren Anschauungen sowie in 
unseren gesellschaftlichen und staatlichen Verhältnissen durch 
die fortschreitende Beherrschung der Nalurkräfta hervorgerufen 
wurden, die selbständigen Kulturformen, welche nuben und um 
uns in den mitlebeuden Völkern erwachsen, fanden seitens der 
Gymnasien keine oder nicht genügende Berücksichtigung. Und 
doch erscheint die Kenntnis des Lebens and der Littersturen 
des Altertums längst nicht mehr, wie etwa noch vor fünfzig 
bis hundert Jahren, als Inbegriff unserer allgemeinen Bildung. 
Wir verlangen von dem wirklich Gebildeten mehr. Dieses im 
Bewusstseiu des ganzen Volkes immer fühlbarer werdend« Be- 
dürfnis suchten die Realschulen zu befriedigen; es führt« zu 
immer vielseitigerer Ausgestsltung ihres Lebrplanss, bis si« 
durch die Organisation von 1S59 von der Staatsregierung selbst 
den Gymnasien als ebenbürtig an die Seite gesetzt wurden. 
Allein sie konnten nicht gedoihen, ao lange man ihren Abitu- 
rienten für die Wahl des künftigen Studiums keine weitgehen- 
den Berechtigungen einräumte; und da man anderer seit« noch 
viel zu sehr in dem Glauben an die alleinbildende Kraft der 
alten Sprachen befangen war, um ohne deren Kenntnis einen 
Besuch der Universität, zu gestatten, ao fügte man das Latein 
in den Unterricht der Realschulen in dem Masse mehr und 
mehr ein, als man dieselben in ihrem Range steigerte, sie schliess- 
lich zu Realgymnasien machte, obne ihnen doch den Zutritt zu 
den Universitfitastudien vorbehaltlos su eröffnen. So verdarb 
man im ursprünglichen Sinne disaer Schule auf der einen Seite, 
was man auf der anderen su bessern gedachte. 

Ist denn nun das Realgymnasium seiner Bsstimmung ge- 
mäss die geeignetste Vorbüdungsaustalt für die technische 
Hochschule? 

Gewiss ist es dazu besser geeignet als daa Gymnasium; 
so lange man jedoch, wie bisher bei der Organisation der 
Schulen offenbar geschehen, an der Ueberseugung festhält, d*»s 
schon die Schule frühzeitig und ausgiebig für den besonderen 
künftigen Lebensberuf vorbereiten muaae, kann man dem Real- 
gymnasium noch nicht zuerkennen, dasa es solche Vorbereitung 
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in gleichem Mmi« dun) künftigen Ingenieur biete wie das Gym- 
nasium dem Philologen und Theologen. Allein wir haben oben 
dargethan , dass wir diesen Standpunkt nicht teilen, du* wir 
vielmehr eine für alle möglichst glaichmässige allgemeine Bildung 
bie au einer gewissen Stufe empfehlen. Von dienern Stand- 
punkt aui bietet daa Realgymnasium als Vermittler swischen 
dem Modernen und dem Antiken unstreitig eine bessere Vor- 
bildung fQr zahlreiche höhere Studien, darunter auch für die 
technischen, und jedenfalls für die meisten Bernfsarten des bür- 
gerlichen Tiebens, als das Gymnasium. Deshalb erachten wir 
ee für geboten, die Beschränkungen zu beseitigen, welche die 
volle Entwickelung des Realgymnasiums hemmen, insbesondere 
seinen Abiturienten wie denen des Gymnasiums die Berech- 
tigung au allen Hochschulstudien au verleihen. 80 lange dieses 
nicht der Fall, kann es sich gegen das Gymnasium nicht be- 
haupten; denn bei übrigens freier Wahl wird es die Regel sein, 
das s der Vater seinen Sohn auf das Gymnasium, die Ausnahme, 
dass er ihn auf das Realgymnasium schickt. Die Gefahr liegt 
nahe, dass in diesem Kampf um das Dasein die Realgymnasien 
von einer gesunden und zweckmässigen weiteren Ausbildung 
ihres Unterrichtsplanes abgehalten werden, dagegen den Gym- 
nasien sich mehr und mehr nähern, ja in ihnen aufgehen werden, 
wenn dieser Kampf auch fernerhin mit so ungleichen Waffon 
fortgesetzt werden muas. 

Wir müssten einen solchen Gang der Entwiekerang leb- 
haft bedauern; denn was würde die Folge sein? Vermehrung 
des gelehrten Proletariats, des Gedränges zur Staatakrippet 
Dagegen würde die volle Gleichberechtigung beider Schularten 
den oberen Klassen der Reallebranstalten mehr begabte Schüler 
zuführen, würde eine häufigere Hinwendung zu nicht verstaat- 
lichten nnd praktischen Berofssweigen, eine grössere Zuneigung 
zu den Fragen nnd Aufgaben des modernen Lebens bewirken, 
gewiss nicht zum Schaden unsere« öffentlichen Lebens, der ge- 
setzgebenden Körperschaften , der Verwaltungen in Staat und 
Gemeinde. 

Ein bezüglich der steigenden Bedürfnisse des gewerblichen 
Lebens, der ablehnenden Haltung des Gymnasiums u. s. w. 
ähnlicher Vorgang, wie bei der Entstehung und Entwickelung 
de« Realgymnasiums, hat sich spater wiederholt und ist in den 
Jahren 1878 bis 1882 durch die Gründung der Oberrealsohulen 
zu einem vorläufigen Abschluss gelangt. Leider hat man die 
an jener Schule gemachte Erfahrung , dass das Gedeihen einer 
neuen mit den liestehenden in Wettkampf eintretenden Schule 
von den ihr suerteilten Berechtigungen abhängt, bei dieser voll- 
ständig unbeachtet gelassen, ja, man bat dieselbe schädliche An- 
ordnung in verstärktem Maate wiederholt. Denn der in ihrem 
auf neun Jahre berechneten Lehrgange den beiden anderen An- 
stalten ebenbürtigen Oberrealsohule bat man bei weitem noch 
nicht einmal die beschränkten Berechtigungen des Realgymnasiums 
gegeben. Darf man sich dann wundern, wenn die neue Schöpf- 
ung, von vornherein als minderwertig gestempelt und in ihrer 
wesentlichsten LehensbedinKong verkürzt, wenig Verehrer ge- 
funden hat, darf man sich wundem, wenn es ihr nur hier und 
da mühsam gelingt, zu wirklichem Gedeihen sich zu entfalten? 
Soll die OberreaUchule , wie augenscheinlich beabsichtigt, in 
gleich besonderer Weise für daa Studium an der technischen 
Hochschule vorbereiten, wie das Gymnasium für dasjenige der 
Theologie und Philologie an der Universität, so führt folge- 
richtiges Denken zu dem Schlüsse, dass ganz gewiss der Abi- 
turient des Gymnasiums ebenso ungenügend zum Besuche der 
lien Hochschule vorbereitet sei, wie derjenige der Ober- 
für jene Fakultäten der Universität. Als harte Un- 
muts es deshalb empfunden werden, wenn dem 
Gymnaaialabiturienten der Besuch der technischen Hochschule 
ohne weiteres gestattet wird , wenn seinetwegen zum Schaden 
der auf anderen Schulen vorgebildeten Studierenden der Unter- 
richt auf niedrigerer Stufe begonnen werden mnss, als sonst 
nötig wäre, während man dem Realgymoasiasteu und dem Ober- 
realtcbüler die Universität verschlieaet. Waren Gründe der 
Zweckmässigkeit entscheidend, um dem Gymcaaialabiturienten 
diejenigen Studien nicht zu versagen, zu denen ihm die Vor- 
bildung fehlt, so hätte es der Billigkeit entsprochen, auoh der 
Oberrealschule, wie oben für das Realgymnasium gefordert, alle 
Berechtigungen zu gewähren. 

Eine grosse Gefahr dürfte schwerlich damit verknüpft sein, 



wenn den drei höheren Schulen die volle Gleichberechtigung 
zu allen Hochschulstudien eingeräumt würde; denn Ausnahme 
würde es stets bleiben, dass jemand nach dem Abiturienten- 
Ezamen einen ganz anderen Berufe sich zuwendete, als dem, 
aa welchem er sich jahrelang vorbereitete, und seine Sache 
würde es sein , sich die nötigen Vorkenntnisse zu verschaffen, 
um in dem neuen Fache mit Erfolg zu studieren. Vielleicht 
würde, wie in Oesterreich, eine nachträgliche Prüfung in den- 
jenigen Fächern, welchen die Schulausbildung nicht entsprach, 
ein Mittel sein, um die vermeintlichen Nachteile zu verhüten, 
— etwa nach Art des während der Studienzeit abzulegenden 
Tentamen pbyeiouro der Mediziner. Uebrigens haben diejenigen 
am wenigsten ein Recht, diese Befürchtungen in den Vorder- 
grund zu stellen, welche es gutheissen, dass beute dem Gymna- 
sialabiturienten der Besuch der 
weiteres freisteht. 

folgt.) 



Raoul Frarys Buch „La question du Latin." 

Das Aufsehen, welches Raoul Frarys (jetzt Uitsrheiters 
der » France*, früheren Professors der Ecole Normale in Paris) 
.La Question da Latin* in Frankreich, der Schweis und Deutsch- 
land hervorgerufen, hätte jüngst, wie die Hess, llorgenztg. be- 
richtet, in einer Sitzung des Kasseler Realschulraännervereins 
Veranlassung gegeben, dies Buch zum Gegenstand eines Be- 
richts zu machen, den Dr. Grebel übernommen hatte. Aus 
den ausführlichen Mitteilungen, zu denen der Vortragende als- 
bald das Wort erhielt, sei folgendes als deren Hauptinhalt hier 



Raoul Frary, welcher sich seit 1882 durch seine Ratio- 
nale Gefahr* und das » Handbuch des Demagogen' den Ruhm 
eines ebenso glänzenden wie hochsinuigen und originalen Schrift- 
stellers erworben, hat seine Jugendbildung auf einem humani- 
stischen fransösischen Gymnasium genossen, seine Ausbildung 
als klassischer Philologe auf der berühmten Normalschule zu 
Paris vollendet, verfügt jedoch, wie seine Schriften ausweisen, 
auch über ausgedehnte und gründliche Kenntnisse in den realen 
Wissenschaften. Anknüpfend an dio Lateinfrage stellt F. fol- 
genden Plan zur Umgestaltung der französischen Gymnasien auf: 
Griechisch und Latein werden gestrichen; Französisch, 
Englich und Deutsch bilden fortan die litterarische Seite des 
Unterricht«, Mathematik, Naturwissenschaften, Geschichte und 
vor allem Geographie »1s Hauptfach die reale Seite; die Philo- 
sophie wird auf die Universität verwiesen. 

Dieser Grundgedanke wird nun folgendermasseu ausgeführt: 
Frankreich befindet sich in einer schweren Notlage; im Kriege 
besiegt, mit offener Grenze, mit verringertem Gebiet, mit ge- 
schwächter Bevölkerung, dio nicht entfernt so wächst wie die 
der Nachbarstaaten, läuft es Gefahr anch auf dem Gebiete des 
Handels und Gowerbfleisses überflügelt zu werden, Während 
Europa im Begriffe steht die ganze Welt zu erobern und aus- 
zubeuten , erziehen wir die Jugend der herrschenden Klassen 
zu anproduktiven Berufsarten, zu Beamten und Schriftstellern. 
Wir haben um die Häfte zuviel Aemter, welche noch täglich 
vermehrt werden und doch nicht hinreichen für alle Bewerber. 
Daher eine Masse von 8tellenjägern, Enttäuschten, Worthelden, 
Revolutionären! Wir brauchen aber tüchtige Seeleute, Kauf- 
leute, Fabrikanten, Finanzmänner, Ackerbauer. 

Wir verschleudern Milliarden in fremde Länder, weil wir 
die dortigen Verhältnisse nicht kennen. Die Welt tat heutzu- 
tage ein offener Markt, eine offene Werkstatt für alle Nationen. 
Man muss den Weltmarkt kennen, muss wissen, was überall 
produziert, gekauft, verkauft wird, die Bedürfnisse fremder Na- 
tionen , ihren Geschmack , die Fortschritte der Nebenbuhler 
studieren. Schutzzölle sind lächerlich! Bereichert Euch! rief 
schon Guisot den Franzosen zu. Mit Recht! Sind etwa die 
reichen Engländer weniger tapfer und tugendhaft als die armen 
Spanier? Mit Geld kann m An Kanonen giessen, alle Tugenden 
üben, alles schöne pflegen. Früher herrschte allein die Ideen 
des Schönen; heute muss die Nützlichkeit regieren. Das Wissen 
ist der wahre Zweck der Erziehung, nicht die Beredsamkeit, 
die Gewandtheit mit Wort und Feder. Folglich 
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müssen die alten Sprachen, welche die 
aufkommen lasten, geopfert werden. 

Aid schmerzlichsten ist der Verlust de« Oriechiacheo. Doch 
wird dieaea ao achlecht betrieben, daea jeder Padagog aeine Be- 
teiligung oder aeine Verstärkung wtinachen muss. Jjetatere iat 
nicht möglich ohne Verlängerung der Schulseit, and dieier «teilt 
die Militärpflicht und die ganze öffentliche Meinung unt- 
en. Folglich . . . . ! 
Fester steht da« 8tudium de« Lateinischen, dessen Anhinger 
hauptsächlich vier Sätze ins Gefecht fahren. 

Erstens soll das Studium des Latein eine ausgezeichnete 
Gymnastik für den jugendlichen Geilt «ein. In der That ist 
Tortur, welche die besten Köpfe zwar nicht su ruiniereo 
j, die Mehrsehl jedoch moralisch und intellektuell ab- 
Zehn Jahre Tonleitern spielen auf einem stummeo 
Klavier wäre eine ähnliche Gymnastik. Die lateinische Gram- 
matik ist zu schwer für die Knaben. Die neueren Sprachen 
stehen an« näher. Im Latein aber wechselt alles auf einmal: 
Worte, Redewendungen sogar die Denkweise. Das Resultat 
lohnt nicht entfernt die ungeheuere Mühe. E« wird su wenig 
und zu schlecht gelesen. 

Zweiten« tagt man, wer gut Französisch können wolle, 
müsse Latein verstehen. Konnte denn Homer das Saoikrit, 
Cicero die eltiteliachon Dialekte? TJeberdem stammt da« Frau- 
sösiacbe nicht von dem in den Schulen gelehrten klassischen 
Latein, sondern vom Vulgärlatein. Jeder Franzose lernt sein 
Französisch von seiner Mutter oder von seiner Amme. Unsere 
Klassiker verstehen wir, auch ohne ihre alten Vorbilder zu 
kennen: Racine ohne Earipide«, Bosaoet ohne Cicero. Aber 
wir haben auch Klassiker, die dem Altertum wenig oder nichts 
verdanken, besonder« Corneille, Pascal, Moliere, Sevigne, La 
Broyere, Le Sage, Saint- Simon. 

Drittes« behauptet man, da«« der Verkehr mit den grossen 
Männern und Schriftstellern de« Altertum« Herz und Geiat 
bilde. Aber waren denn die Männer, welcho die Revolution 
von 1789—1793 machten und lenkten, nicht au« den Latein- 
«ohulen hervorgegangen? Wa« waren «ie ander« al« wfltheode 
Phrasenhelden und unter Napoleon I. kriechende Schmeichler? 
Wir sind die Nachahmer jener Menschen! Die Alten sind elende 
Lehrer der Politik und Moral. Ihr Begriff von Freiheit war 
recht beschränkt; sie kaunten nicht das Repräsentativ-System. 
welches unter ganaes Leben durchdringt; sie opferten das In- 
dividuum und die Familie dem Staat; ihre Erziehungsweise 
war mechanisch und einförmig, ihre Tagend voll Zwang, ihre 
Gleichheit voll Neid, ihre Brüderlichkeit theatralisch. Horas 
und Virgil waren Schmeichler und Anbeter des «iegreichen 
Verbrechens. Kann Ovid den Mass gegen das Laster predigen? 
Das Altertum lehrt um nicht Sittlichkeit, sondern Rhetorik 
und Skeptizismus. Vergleicht man die grossen Männer der 
alten Zeit mit denen der Neuzeit, so finden wir auf beiden 
Seiten dieselben Verzuge und Fehler; doch senkt sich die Wage 
su gnnsten der Modernen. Die modernen Völker aber bieten 
ein viel großartigere« Schauspiel als die alten. 

Was den litterarischen Wert angeht, so gesteht Fr. aller- 
dings den Griechen die Palme der Dichtung su, weil sie den 
Gefühlen und Gedanken, die gleichsam da« Urwesen der Mensch- 
heit ausmachen, eine unnachahmlich schöne Form gelieben. Aber 
die Römer waren niemals jung; sie waren stet« nur Nachahmer 
und Schüler der Griechen. Ihre Werke waren reichliob aufge- 
wogen durch die der Franzosen, Engländer und Deutschen. 
Dies wird in einem langen Vergleich ausgeführt. 

Endlich viertens hat man die frans. Zivilisation eine Toch- 
ter der lateinischen genannt. Aber wir verdanken dem Mittel- 
alter ebensoviel wie Jen Alten. Den Römern verdanken wir 
nicht mehr als jede andere Nation Europas. Wir sind nur 
nach Sprache und Religion lateinisch. 

Auf der Universität möge «ich die Rechtafakultät endlich 
von den römischen Juristen emanzipieren, oder, wenn «ie un- 
übertrefflich sind, «ie übersetzen. Die anderen Studenten, die 
etwa Latein gebrauchen, wie Philologen und Historiker, diese 
mögen es eben naebstodieren and ihre Schulzeit verlängern. 

Naturkunde und Mathematik toll man in den unteren Klassen 
nur populär, in den oberen jedoch wissenschaftlich betreiben. 

Von den neueren Sprachen sind Englisch und Deutsch un- 
bedingt notwendig. Sie müs.en in frühester Jagend gelernt 
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nach vereinfachter Grammatik. Die Esersitien treter. 
; es herrtebt Lektttre und Konversation. In den oberen 
den die bedeutendsten Klassiker, Zeitungen und 
Revüen gelesen. Der Schüler liest in den naneren Sprachen 
hundertmal so viel als im Latein und wird denselben sein ganz»» 
Leben lang treu bleiben. Frarys Aeuuerungen über den fran- 
zösischen Unterricht enthalten wenig Bemerkentwertes. 

In der Geschichte möge man den unteren Klassen ein fettes 
Gerüste von Zahlen und Thatetchen einprägen, belebt durch 
charakterittitche Züge der einzelnen Perioden; in den oberen 
Klassen aber verlangt Frnry autführliche Kulturgeschichte 
Frankreichs mit Berücksichtigung der Hauptformen der mentch- 
lichen Entwickolung bei anderen Nationen. 

Das Hauptfach, dem alle anderen dienen müssen, wirc 
künftig die Geographie sein. Sie itt das nützlichste, das schönet«, 
dat bildendtte. Sie lehrt unt die Welt kennen, in der wir 
leben und wirken tollen. Dia klattitchen Studien lehren uci 
zu tehr die Leidenschaften des Menschen kennen; lernen wir 
vielmehr seine Arbeiten kennen! Der Geschmack itt genug 
verfeinert; der Unternehmungsgeist musa entwickelt werden. 
Die Geographie ist da« Heldengedicht vom Menschen im Kampf 
mit der Natur. 8ie itt ein Schauspiel des menschlichen Leben, 
in «einer ganzen Ausdehnung und Mannigfaltigkeit; aie steigt 
uns auf dem grossartigsten Theater die Harmonie aller Ursachen 
und Wirkungen, die untere Geecbicke bettirameu. Wir eehen 
überall Kausalnezus swischen den Erscheinungen anf unserem 
Globat und dentn det menschlichen Lebens. Die Geographie 
lehrt alle Tugenden noch besser als die Geschichte: Mut , Ge- 
duld, Ausdauer, Mitleid und Sympathie für die Einseiwesen 
sowohl als für die Geschlechter der Menschen. Geographie 
und litteraritche Bildung ergänzen sich und geben eine wahr- 
haft harmonische Bildung det ganzen Mentchen. 

Die Philosophie weist Frary gänslich der Universität za. 
Die jetsige Dauer der Schulseit wünscht er beizubehalten 
Rinen detaillierten Stundenpinn hat er nicht beigefügt. 

Er verwirft alle vermittelnden Reformen und erwartet die 
Durchführung der seinigen nur von der drohenden oder aucli 
eintretenden ökonomischen Niederlage Frankreichs. 

Zum Schlua« betonte Dr. Grebel, da«« sein Vortrag aar 
ein durchaus objektiver Auszug de« Frarysohon Buche« «ei. 

Der Vorsitsende, Dir. Wittich, dankte dem Vortragend« 
für die lichtvolle Uebersicht der Schrift, die einen neuen Be- 
weis für die Thatsache liefere, da«« e« «ich bei der jetzigen 
Reforrabewegong auf dem Gebiete des Unterrichts nicht um die 
Wünsche einzelner Männer, nicht am bloss unserem Land« 
eigentümliche Bestrebungen, sondern um Fragen handle, welche 
die moderne Welt beschäftigen. 

Ein näheres Eingehen auf die Ideen Frary* raosste man 
sich für diesen Abend versagen, da noch mancherlei Mitteilungen 
aus einer erweiterten Vorstandssitzung zu machen waren, die 
am 2. Februar in Berlin stattgefunden hatte. Von allgemeinem 
Interesse war hieraus suoächat der Hinweil auf die Rede des 
franzö«i»chen Unterrichtsministers Goblel, gehalten in Bordeaux 
am 15. Janner, in welcher derselbe Uber die Mittelschulen 
sich ausspricht. Er will nicht die klassischen Studien völlig über 
Bord werfen, wie Frary verlangt, sondern sie im Gegenteil zu heben 
suchen, aber sie für die kleine Anzahl von jungen Leuten reser- 
vieren, welche gewiaae Pofessionen ergreifen (also «. B. Philologen. 
Theologon, Historiker werden wollen), für deren eigentliche« Stu- 
dium tie alt Vorbereitung dienen. Für die anderen zahlreichen 
jungen Leute aber, die keinen Geschmack oder keine Zeit haben 
Griechisch und Lateinisch so studieren, die indessen tolide und um- 
fassende Kenntnisse, eine wirklich liberale Erstehung wünschen etc., 
sollen Unterrichtsanstalten geschaffen werden, in l 
dernen Geiste gegenüber dem antiken gebührend 
tragen werden soll. 

Auch die Hindeutang auf die neue Kundgebung des Geheiro- 
rats Wiese so gnnsten des Realgymnasiums verdient weiter be- 
kannt zu werden, in welcher der Schöpfer der Realschule L O-, der 
dieselbe ursprünglich nicht als Vorbildungsanstalt für die Uni- 
versität angesehen wissen wollte, jetzt die Forderung ausspricht, 
man müsse den Abiturienten der Realgymnasien die Zulassung 
zum Studium der Medizin gewähren, die unmittelbar auf der 
Anstalten zur Universität 



igmz 



ed by Google 



- 141 - 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

.-'1 Berlin. (Durch die Kommissionsvcrhandlungcn 
haben sich die in dem Kropatscheckschen Antrag«*, betr. 
die Gleichstellung der Lehrer an den höheren Lcbran- 
stalten) jnichtataatlibhen mit denen staatlichen Patron*** , ausge- 
sprochenen Wünsche wesentlich geklärt. Da Oberau« die Annahme 
de» Gesetzentwurfs in der Kommission mit 12 gegen 2 Stimmen, also 
mit grosser Majorität erfolgte, ho dürften «ich die jetzigen Aufsichten 
aal Annahme de« Entwurfs im Hause gegen früher verbessert haben. 
Der vom Staate zu zahlende Zuschuss tritt, so schreibt man. sehr 
surflck gegenüber demjenigen, welchen der Staut bei der Annahme 
des Volksschullehrerpensionsgesetze? im vorigen Jahre zugestanden 
hat. und der sich im Beharrungszustande auf etwa 6 Mill. Mark be- 
zifferte. Für den vorliegenden Entwurf dürfte kaum der zehnte Teil 
iener Summe erforderlich sein, und in diesem Umfange auch nur 
dann, wenn die Relikteuangelegenheit , welche die jetzige Vorlage 
«och ausscheidet, geordnet werden wird. Aus den» vom Kultus- 



vorgelegten sehr umfangreichen statistischen Material 
lieht hervor, dasa auch die Zuschüsse der Gemeinden gering sein und 
im grossen ebenfalls nur 600000 M.. die «ich entsprechend verteilen, 
betragen werden. Da die ärmeren Gemeinden aus jenen Staats- 
tuichOssen aber unterstützt werden »ollen, so tritt der frühere Ein- 
wand der mangelnden Leistungsfähigkeit der Gemeinden last ganz 
zurück. Die Komroiisionsverhandlungen haben dies Verhältnis Zahlen- 
massig klar gestellt. Im Anschluss hieran schreibt die ,NaL-Lib. 
Korr.* : Nachdem im vorigen Jahr die Volksschullehrer mit einer 
»o bedeutenden Summe bedacht sind , erscheint es nur als ein Akt 
der auagleichenden Gerechtigkeit, das« die Verhaltnisse der Lehrer 
an den nichtstaatlichen höheren Lehranstalten jetzt ebenfalls geregelt 
«erden. Man darf aber auch hoffen, dass die Staatsregierung sich 
fegen die Sache nicht ablehnend verhalten wird , einmal , weil der 
Zuschuss kein so grosser sein wird, nächstdem, weil er einen Akt 
der ausgleichenden Gerechtigkeit bildet, und endlich dürfte doch 
die Stellung des Fürsten Bismarck zu dieser Frage nicht minder in 
Betracht kommen. Welches Interesse derselbe den höheren Lehr- 
anstalten aber zuwendet, hat er bei der Begründung der Bismarck- 
Spende genugsam bewiesen. Es llUst sich daher nicht wohl voraus- 
dasa er hier eine abweichende Stellung einnehmen werde, 
lentlichen handelt es sich lür den Gesetzgeber nicht sowohl 



um die Lehrer, als um eine wirksame Präventivmassregel. welche 
eine Verkümmerung der nichtstaatlichen höheren Lehranstalten ver- 
hindern solL 

p Bremen. (Bitte, die Flora der nord westdeutschen 
Tietebene betr.i Die Unterzeichneten haben sich seit längerer 
Zeit bemüht, die Pflanzen der nord westdeutschen Tiefebene zu 
sammeln und die Flora dieses Distriktes zu erforschen. Die nord- 
westdeutsebe Tiefebene in ihrer Erstreckung von der Elbe bis zur 
holländische!) Grenze und von dem Meeresgestade bis zum Beginn 
des Hügellandes bildet ein so natürlich begrenztes und in sich ab- 
geschlossenes Gebiet, dass es sich gewiss lohnt, ihre Pflanzen be- 
sonders zu sammeln und zu bearbeiten. Aus diesem Urunde haben 
wir in den hiesigen städtischen Sammlungen für Nuturgeschichte und 
Ethnographie ein eigenes Zentralherbariuni für die Flora der nord 
westdeutschen Tiefebene (Phanerogamen sowohl als Kryptogamen um 
fassend) angelegt und sind seit Jahren mit Beihilfe werter Freunde 
bemüht gewesen, dasselbe zu vermehren. Nach unserer Absicht toll 
dasselbe früher oder spater als Grundlage für eine zu bearbeitende 
Hora der nord westdeutschen Tiefebene dienen. 

Wir erlauben uns nun, an alle in dem bezeichneten Gebiete 
«ebnenden Freunde der Pflanzenwelt die Bitte zu richten, uns bei 
dieser Arbeit zu unterstützen. Zunächst bitten wir um Zusendung 
gut getrockneter Exemplare der selteneren Pflanzen des Gebiets 
unter genauer Bezeichnung der Standorte. Auch genaue Standorts- 
kitten, durch welche es möglich gemacht wird, Beltnne Pflanzen 
immer wieder aufzufinden und also dem so sehr lastigen .Verloren- 
gehen der Standorte* vorgebeugt wird, sind uns sehr willkommen; 
jeder Missbrauch solcher Karten ist bei ihrer Autbewahrung in 
• inem wissenschaftlichen Institute ausgeschlossen. Kritische oder 
schwieriger zu bestimmende Pflanzen sind wir gerne bereit, mit den 
Vorräten unseres Herbariums zu vergleichen und zu bestimmen. 
Endlich werden wir auch gerne, soweit dies thunlich ist, besonders 
interessante Standorte unter Führung unserer geehrten Korrespon- 
denten besuchen. 

Bremen. Prof. Dr. Buchenau. Dr. W. O. Pocke. Real- 

lehrer C. Messer. 

— Minden. (Gymnasium und Realgymnasium.) Nachdem 
1*46 herausgegebenen Jahresbericht betrug die Zahl der Schüler am 
L Februar d. J. im Gymnasium 140, Realgymnasium 70, Unterklassen 
149, zusammen 359-, darunter 309 Evangelische, 3* Katholiken, 2 
Dissidenten, 10 Juden. Von diesen sind 243 Sühne hiesiger Eltern, 
116 von auswart*. Von Ostern 1885 bis jetzt haben das Zeugnis* 
tlr den einjährigen Militärdienst erhalten 38 Schüler, und zwar 20 
des Gymnasiums, 18 des Realgymnasiums. Es unterrichten an dem 
Iiistitat 22 Lehrer in 19 Lehrfächern. 

:fc Halle. (Dr. C. Biedermaun über den Geschichts- 
unterricht.) Auf ergangene Einladung hielt in der letzten Sitzung 
<les Vereins der hiesigen Lehrerschaft Professor Dr. C. Biedermann- 
Leipzig einen Vortrag über .Geschichtsunterricht*, in welchem er 
«inen in einem besonderen methodischen Schriftchen schon 18r}0 
dargetbanen Reform-Vorschlägen in warmer und bekannter beredter 
Weue überzeugenden Ausdruck verlieh. Den Kern des Vortrages 



bildete die Erörterung der Frage: .Soll der Gesichtsunterricht bloss 
.Thaten* und, als deren Trilger*. „grosse Persönlichkeiten* schildern, 
oder soll er sich mit den GesamUustanden einer Zeit oder eines 
Volkes beschäftigen: «oll er also, meinem Stoffe nach, ausschliesslich 
oder doch vorzugsweise nur die äussere, sogenannte politische 
Geschichte, oder soll er auch die Geschichte des inneren Volkslebens 
ins Auge, also zugleich kulturgeschichtlich sein, soll er lerner (was 
dauiit eng zusammenhängt) der Form nach bloss erzählend, chrono- 
logisch, hauptsächlich aber biographisch verfahren, oder soll er 
darauf ausgehen, die geschichtlichen Begebenheiten nicht blos« nach 
ihrer Zeitfolge sondern nach ihrem organischen Znsammenhange 
und ihren Wechselbeziehungen unter einander darzustellen, also 
immer »o weit als möglich ein Gesamtbild eines bestimmten Zeit- 
abschnittes zu liefern?' Der Geschichtsunterricht — zu diesem Re- 
sultate führten die psychologisch und methodisch begründeten Er- 
örterungen - tnuss nach Stoff und Form .kulturgesehichtli. h* sein. 
Er darf nicht versenken in die Masse des .Gleichgültigen, des »ich 
blos» Wiederholenden und Wortlosen*, er hat vielmehr aus allen 
Gebieten des Geistes- und gesellschaftlichen Lebens der Völker in 
wahrhaft bedeutungsvollen Momenten die neuen Wende- nnd Ziel- 
punkte hervortreten zu lassen. Die neuen Impulse de» Völkerlebens, 
die so in den Vordergrund des Unterrichte« traten, regen das Willens- 
streben de« Zöglings am stärksten an. erleichtern den gesellschaft- 
lichen Ueberblick und befähigen um so gewisser, von der Vergangen 
heit aus die Gegenwart bosser zu verstehen und das Leben schöner 
zu gestalten. — Der Vortrag, der auch durch die Feinheit und Milde 
seines ganzen Tones, völlig angethan erschien, das in der Einleitung 
bezeichnete Ziel, .etwaige Gegner zu versöhnen, halbe Freunde zu 
gewinnen, ganze zu befestigen', in schöner und sicherer Weise er- 
reichen zu lassen, wurde von einer Hörerschaft von ca. 2- r >0 Per- 
sonen entgegengenommen, unter denen als Gäste nicht nur ver- 
schiedene namhafte hiesige und auswärtige Schulmänner anwesend 
waren. 

— Dresden. (Ein Wort zur gewerblichen Bildung« frage.) 
Hier wird jetzt lebhaft die Einrichtung von grösseren gewerblichen 
Schulen besprochen und um zu zeigen, wie rührig man daselbst in 
dieser Sache ist. drucken wir hier einen Artikel vom Seminarober- 
lehrer B. Grohberger in Dresden, den wir in der .Gewerbeschau* 
landen, ab. Derselbe lautet: 

Allenthalben begegnet man in den Zeitungen Notizen aus den 
verschiedensten Ländern des Inhalts, dem darniederliegenden Hand- 
werke aufzuhelfen. Hier macht man den Vorschlag, die Geffingnis- 
arbeit abzuschaffen, dort hebt man den Hausierhandel auf oder sucht 
ihn zu beschränken, und wieder wo anders gründet man Schulen 
zur Bildung der Handwerker — kurz, der gute Wille ist vorhanden, 
die bedrängte Lage des üewerbestandea zu bessern. Hoffentlich wird 
die löbliche Absicht in nicht allzu ferner Zeit erreicht. Ein Haupt- 
mittel dazu scheint uns in dei Fürsorge tiir die allgemeine wie 
Berufsbildung des künftigen Handwerkers zu liegen. Mit freudiger 
Genugthuuug niuss konstatiert werden, dass in einer grossen Zahl 
von Ortschaften unseres engeren Vaterlandes bereits gewerbliche 
Lehranstalten bestehen: nur Dresden macht in dieser Beziehung eine 
unrühmliche Ausnahme; es besitzt zwar eine Reihe fachgewerblicher 
Schulen, aber die meisten derselben machen im Vergleich zu Staats- 
oder städtischen Anstalten ähnlicher Art den kläglichen Eindruck 
von Winkelschulen. Es soll nicht geleugnet werden, dass in unseren 
Vereins- und lnnungsschulen fleissig gearbeitet wird und dass die 
Resultat« sehr anerkennenswerte sind, aber man weiss doch, mit 
welchen Uebelst&nden solche Anstalten zu kämpfen haben: es fehlt 
die einheitliche Leitung, der frische, energische Zug, welcher die 
Folge eine« umfassenden Blickes ist; es mangelt ferner an geeigneten 
Lokalitäten, an vorzüglichen und in hinreichender Anzahl vorhan- 
denen Lehrmitteln, zuweilen wohl auch an tüchtigen Lehrkräften. 
Dresden hätte also alle l'r.ache, ein oder mehrere Institute ins Leben 
zu rufen, welche speziell der Bildung des Ge Werbestandes dienen. 

Schon längere Zeit mit diesen Ideen vertraut, begrüssen wir den 
in der Nummer vom 5. März der .Gewerbeschau* abgedruckten 
Artikel über das gewerbliche Schulwesen Dresdens mit grosser 
Freude, obwohl wir nicht in allen Punkten dem Verfasser beipflichten. 
Ganz einverstanden erklären wir uns mit dem Vorschlag, die an die 
Volksschulen sich anschliessenden Fortbildungsschulen »o zu organi- 
sieren, dass die Schüler verwandter Gewerbe in bestimmten Ab- 
teilungen vereinigt werdeu. Man hat die« bereits vor einigen Jah.cn 
in Chemnitz angebahnt und in Dresden ist unseres Wissens seit 
vorigem Jahre ein derartiger Versuch in verschiedenen städtischen 
Fortbildungsschulen mit bestem Erfolge angestellt worden. 

Mit dem anderweiten Vorschlag, die Fachschulen unter der Ob- 
hut der Fachverbände zu lassen, können wir uns dagegen nicht be- 
freunden. Wir glauben, dass diese Schulen, zu einer Zentralanstalt 
für Handwerker vereinigt (etwa nach dem Mmter der Berliner Hand- 
werkeischule oder der städtischen Gewerbeschule zu Leipzig! weit 
segensreicher wirken werden, als dies jetzt der Fall sein kann. 

Man denke nur an die bereits angeführten Gründe, vor allen 
Dingen aber an die pekuniären Hilfsmittel. Ist der Kinnusa, den 
Vereine und Innungen jetzt auf ihre Fachschulen ausüben, dann auch 
nicht mehr »o gross, so werden berechtigte Wünsche gewiss Berück- 
sichtigung finden, zumal der Geschäftsgang bei solchen Angelegen- 
heiten durch die Gewerheschul-lnspektion wesentlich erleichtert wird. 
Selbstverständlich müssten in einer Schule, wie sie uns vorschwebt, 
Tages- und Abendkurse eingerichtet werden, und zwar würde man 
vorzugsweise für die Berufe sorgen müssen, in welchen die praktische 
Bildung vorwiegt Die künstlerische Ausbildung hätte man in einer 
zweiten Gattung gewerblicher Lehranstalten, in den kunstgewerb- 
lichen Fachschulen zu pflegen. Dies" AnsUlten würden «agleich die 
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Vorschulen für die Akademien und Kunstgewerbeachulen bilden 
können. Der Unterricht hat am Tage staUzufinden ; wolle man eine 
Abendabteilung damit verbinden, so würde auch der offene Zeichen 
«aal seine Erledigung finden. 

Für da« weibliche Geschlecht eignete «ich eine Schule der 
zweiten Gattung. 

Man wird (ragen, ist denn da« Bedürfnis jetzt wirklich vor- 
handen, dergleichen Schulen behördlicherseits ins Leben zu rufen? 
Ohne direkt aui diese Frage zu antworten, sei auf einen kürzlich er 
schienenen Artikel des .Dresdner Journal«* hingowiestn, in welchem 
in der woblmeinensten Weise darauf aufmerksam gemacht wird, 
.dass ein viel zu grosser Prozentsatz der inländischen Jugend vom 
Ergreifen praktischer Berufszweige abgelenkt und auf den Weg des 
Studiums gedrängt wird.* 

Ja, wie kommt es denn, das« viel*- F. Kern eine gewisse Scheu 
haben, ihre Söhne dem Gewerbestandc zuzuführen? Liegt es nicht 
zum grossen Teil in der Unzulänglichkeit der gewerblichen Lehr- 
anstalten ? Zu den Privatgpwerbeschuleu h»t eben da* grosse 
Puhlikom kein Vertrauen. Jedermann weiss, das* wir einen Ueber 
Aus« an kummunalen wie privaten Lehranstalten besitzen, .leren 
einziges Ziel die Ausstellung de« Freiwilligeti/eugnisses M sein 
scheint Es ist diese Angelegenheit bereits im gegenwärtigen Land- 
tag (1. Kammer) zur Sprache gekommen; man weiss nicht, wohin 
mit den »halbstudierten* Leuten, allerwärt* l'oborflus«. Wo bleiben 
da die Gewerbeschulen? 

^Dresden. (Das 25. Osterprograuim de* V i t zt b u tuschen 
Gymnasium) unterscheidet sich seinen» Inhalte nach von der üb- 
lichen Abfassung der Scbulprogramuie dadurch, da« M an erster 
Stelle nicht irgend eine Abhandluni; über diene* oder jene* abstrakt« 
Thema bringt, sondern die bei der b'ierlichen Entlassung des früheren 
Hektors Prof. Ernst Ziel gehaltenen Ansprachen. Von ganz beton 
derem Interesse ist die Rede des neuen Hektars l'rof. Dr. Bernhard, 
in welcher derselbe, indem er das Verhältnis* des Gymnasium« zu 
den herrschenden Ideen und Forderungen der Zeit darlege, das Pro- 
gramm eines hmuanixtischen Gymnasium» entwickelt. Er zeigt, dass 
jede Schule, die nicht nur eine gewisse Summe von Einzel- oder 
.Fachwissen ihren Schillern vermitteln, sondern dem Einzelnen eine 
allgemeine, für alle höheren Aufgabon ausreichende Bildung geben 
soll, die ihn befähigt, sich als würdiges und brauchbare« Glied in 
Kirche und Staat zu bewegen, einen einheitlichen Mittelpunkt haben 
müsse. Diese Einheitlichkeit müsse in dem sprachlichen Unterricht 
gesucht werden. „Ks giebt," heisst es weiter, , nun einmal keinen 
Unterrichtegegenstand, der in gleichem Ma*«e alle Seiten geistiger 
Thätigkert Verstand, Einbildungskralt Gedächtnis, Gemüt und Ge- 
schmack in Anspruch nehme wie das Studium der Sprachen. Und 
es lasst sich auch an dem weiteren Satze nicht rütteln . das» diese 
formale Bildung, welche die Grammatik gewähren kann, am besten 
durch die alten Sprachen vermittelt wird, weil diese gewisse eigen- 
artige Vorzüge vor allen anderen in Frage kommenden Sprachen 
voraus haben. Jedoch suche ich das Vorbild echt menschlicher 
Bildung nicht im Altertum allein" als die erhabenste Ergänzung und 
den eigentlichen Abscbluss der auf Grund der klassischen Litte- 
ratur und Geschichte gewonnenen Anschauung und Einsicht sehe ich 
vielmehr die religiöse Erziehung an. Freilich war es unabweisbares 
Bedürfnis, das» unsere Schulen auch den Forderungen des Realismus 
Rechnung getragen haben. Wer wollte es verkennen, dm der ge- 
waltige Aufschwung, den die neuere Naturwissenschaft genommen, 
dieser einen um so grösseren Einfluss auch auf die Schule verschaffen 
musste, je mehr sie zugleich praktischen Interessen dient, ebenso 
das» die grössere Allgeraeinheit des Verkehrs, die nähere Berührung 
der Völker, der reicher gewordene Austausch der Jdeen auch den 
neueren Sprachen zu einer anderen Stellung im Lehrplau des Gym- 
nasiums verhelfen musste!* Dias sind in kurzem die Gnindzfige der 
Auslührungen, deren llauptwert jedoch in der zahlreichen, formge- 
wandten Einzelbegründung dieser Grundgedanken beruht. 

rf Dresden. (In der hier eröffneten geographischen 
Ausstellung im kgl. Polytechnikum! finden sich, wie die 
, Dresdner Nachrichten* schreiben, wahre Schätze, nicht nur in 
wissenschaftlicher, sondern auch in künstlerischer Beziehung, und 
man kann es nur mit freudigem Danke begrünen , dass Behörden 
und Private die Hand dazu geboten haben, diese Schätze dem 
grosaon Publikum xugängig zu machen. Der von Oberlehrer Dr. Ur- 
bach' verfasste Katalog führt uns zunächst zur Gruppe A Limmer 64), 
die Entwicklung Dresdens in Kartenwerken vom 15. Jahrhundert bis 
in unsere Tage darstellend. Daran schlieszt sich in Gruppe B eine 
Darstellung der Entwicklung der sächsischen Kartographie. Von 
hohem Interesse sind in derselben die au» der kgl. Bibuothek ent 
liebenen Karten der sächsischen Lande von Münster. Hiob Magde- 
burg. Abr. Ortelius u. s. w. aus dorn Iii. und 17. Jahrhundert, sowie 
aus neuerer Zeit die prächtigen geologischen Karten von 11. t'rndnor. 
Als Annex tu dieser Gruppe ist in Zimmer 65 eine Sammlung von 
Bergwerkskarten und Reliefs ausgestellt. Letztere enthalten die in- 
teressante Nachbildung von verschiedenen Sectionen der topo- 
graphischen Karte von Sachsen in Höbenschichtung und Relief 
karten von Gefechtsfeldern des letzten deutsch-französiebon Krieges. 
Die Gruppe C bildet die geographische Schulsammlung. von Dr. Oskar 
Schneider ausgestellt In dieser den Lehrenden und Lernendon gleich 
dringend zu empfehlenden Ausstellung befinden sich geographische 
Charakterbilder und ethnographische Bildt-r. hauptsächlich aber eine 
grosse Anzahl fUr den geographischen Unterricht geeigneter Gegen- 
stände in Natura, namentlich aufgestellt zu dem Zwecke, um ru der 
Einführung solcher Sammlungen an den Schulen anzuregen. In 
demselben Zimmer if!S| befindet sich eine sehr interessante Samm- 
lung von 1'liotograpLiiu, Landschaitabildern und Völkertypen aus 



Russisch Tuike-tan, Buchara, Chiwa und Transkaspien darstellend, 
von H. Moser auf Charlottenfel* bei Schaffbausen ausgestellt, sowie 
Gruppe K: Dr. Edmund Naumanns topographisch - geologische Auf 
nahmen von Japan, für den Geographen von hohem Interesse. In 
Abteilung 3 dieser unuVsanden Ausstellung ziehen auch allgemein 
an die landschaftlichen Darstellungen und Bilder von Volkstypen in 
Photographien und Aquarellen, besonders die 12 Slädtebilder unter 
Nr. 42. Die Sammlung von Aquarellen ans Siam, Indien u. s. w. tot 
Kurt Netto in demselben Zimmer wolle man nicht (Ibersehen. Die 
Gruppe F enthält die neueste geographische Litteratur von I88- r > ui.«i 
*6, nicht weniger denn 174 Nummern umfassend, darunter besonder» 
auffallend ein grosses Erdprofil der Zone von Hl Grad bis 65 Grai 
nördlicher Breite von Lingg und selbstverständlich auch die neuesten 
Veröffentlichungen unserer Erforscher fremder Länder. Die Qroppe <> 
(Zimmer 601 bietet eine besondere Ausstellung der Koluiiiallitteratjr 
und Gruppe Ii .'Zimmer 61) umfas»t die Ausstellung des kgl. sitolüv 
meteorologischen Institutes in Chemnitz, mit zahlreichen graphischer 
Darstellungen, namentlich der Regen- und Temperttturverhältni«J* 
Sachsens. Wer geneigt ist. die junge Wissenschaft der Meteorolgi- 
illier die Achsel anzusehen, der wird hier eines Besseren belehrt 
werden; er wird die „exakte Forschung" nirgends vermissen- D- 
letzte Gruppe J in Zimmer 41 enthält zugleich das Iuwel der ganzes 
Ausheilung, das allein schon genügend wäre, derselben den ic l 
härtesten Besuch in sichern: Bilder aus Ecuador und ethnographiseL 
Gegenstände aus Südamerika in Aquarellen. Die hier von Dr. A. Stül^ 
ausgestellte Sammlung von 82 Oel gemahlen, im Verlaufe der grosses 
wissenschaftlichen Reise von A. Stiibel und W. Reis» in den Jahrer 
1860 bis 1877 entstanden, bilden eine hochinteressante Galerie. Di* 
-ind künstlerisch bedeutende, doch wohljfemerkt keine Fantasie 
gemäldc, sondern naturgetreue, lebenswahre Darstellungen, für dcrci 
Ausstellung jeder Gebildete zu lebhaftestem Danke verpflichtet sein 
muss. Entzückend sind auch die Aquarellen der ethnographisches 
Gegenstände. Auf einige in Natura ausgestellte peruanische Kleider 
aus Inka-Gräbern sei noch besonders aufmerksam gemacht. D»c 
Schluss dieser Abteilung bilden in Zimmer 40 Reiseskizzen von Prot, 
lioering in Leipzig und eine kleine Ausstellung von 11. Krone. H 
v. Alvensleben und Frl Barth, ebenfalls sehenswert. Wir können 
den Besuch der Ausstellung nur wiederholt und angelegentlich en> 
pfehlen. 

< Frelberj. (Stiftung am Gymnasium Albertinnra. 
Von dem Vater eines <lcr diesmaligen Gymnasiultibiterienten ist ein? 
neue Stiftung am Gymnasium Albertinum begründet worden. indfiL 
derselbe 1000 M. siiclnscher Rente dazu besimmt hat, dass von drt 
Zinsen alle 5 Jahre einem nicht die Universität beziehenden, sondert 
die Bergakademie, das Polytechnikum oder eine ähnliche Anstel' 
besuchenden Abiturienten ein Viatiknm, wie deren für die zur Udi 
versität abgehenden Schüler mehrere bereits seit alter Zeit bestebu 
erteilt werde. 

-f Wlee. (Die Antwort des Unterrichtsministers Baron 
von Gautsch) auf die klassische, ru di. »er Zeitung vollatandii, u ' 
geteilte Rede des Abgeordneten Freiherr» von Pirquet im Abgecri 
netenhause über die Schulübcrbürdung fiel ziemlich schwächlich sc. 
Er führte unter anderem aus. dass der Lehrplan der össterreichiseb-r. 
Gymnasien allerdings an einer gewissen Hypertrophie leide, gegti 
die reformatorisch vorgegangen werden müsse. Es sei jedoch ritt 
Notwendigkeit, dass die Abiturienten auch in Zukunft nicht wenigr: 
als bisher gelernt haben dürften, denn von dem Masse der Arbeit a 
den Gymnasien wcr.le das Gedeihen der Universitäten bedingt - 
Der Abgeordnete v. Pirquet wies nun auf das engbegrenzte Prograrrc 
der österreichischen Gymnasien vor fünfzig Jahren bin, das sich »C 
Religion, Latein, Griechisch, Arithmetik, Geographie und Geschieh: 
beschränkte, in welchen Fächern in jeder Klasse von einem und den- 
selben Lehrer unterrichtet wurde. Dazu genttgten 18 Lehrstundri 
wöchentlich für die genannten Fächer, ja es ( *ei noch besonders ru 
bemerken, dass die Männer, welche aus jenen weniger vielseitige 
Schulen hervorgingen . keineswegs von der in so vielen Fächer; 
unterrichteten späteren Generation an geistiger Leistungtfähigkc.t 
übertroffen worden. 

Der Unterrichtsminister nahm hierauf abermals das Wort ure 
erwiderte: Die Menge der Kenntnisse, welche vor 50 Jahren für öit 
allgemeine Bildung hinreichten, genüge heute nicht mehr Das Lebet . 
die Gesellschaften stellten nun viel grössere Anforderungen. Ausser 
den auf dem Lehrplane der Gymnasien befindlichen gebe es nov£ 
zahlreiche Gegenstände, die mau lernen müsse, wolle man nicht ic 
späteren Lebeu empfindliche Lücken in seiner Bildung verspüren. Ar 
der Menge des Lernstoffes könne also nichts vermindert werden 
das einzige Hilfsuiitte; sei, die Lernzeit auszudehnen und den acht 
bisher bestimmten ein neuntes Gymnasialjahr hinzuzufügen. Du 
gegenwärtig bestehende Ueberbürdung wirke besonders schädlich au 
das frühe Knabenalter; deswegen sei os seiue Absicht das vollendet - 
zehnte Lebensjahr statt des gegenwärtig geltendsn neunten als 
Minimal-Alter zum Eintritte in die Mittelschule zu bestimmen. Da 
durch werde den Knaben mehr Zeit zu dem so notwendigen Auf ent 
halte in freier Luft und zu körperlichen Uebungen gegeben, als r» 
jetzt besitzen. Die Hauptlast der geistigen Arbeit müsse aui da* 
17., 18., 19. und vielleicht auch auf das 20. Lebensjahr gelegt 
werden. Durch dies Verspäten der Studienzeit werde freilich di» 
Heranbildung von Wunderkindern erschwert, was indessen sehr mit», 
lich sei. 

Ueber den Wert der Realschulen äusserte sich der Minister xietu 
lieh abfällig. „Ich bin," sagte er, „kein Bewunderer der Realschule 
Die Realschulen haben Tüchtiges geleistet, ich anerkenne das gerne, 
es wird dort viel gearbeitet; es gehen kenntnisreich« Menschen an» 
der Realschule hervor, aber ich würde im Interesse aller diot 
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Minner wünschen, da*s *ie Am Gymnasium absolviert hätten. In 
der Kegel sind es doch vielseitiger verwendbare Männer, welche au« 
einer humanistischen Lehranstalt hervorgegangen sind." Auch die 
MuttiritäU-PrOfung, deren Bedeutung vom Baron Pirquet gleichfall* 
bestritten wurde, will der l'uterrichtsminister vollständig beibehalten, 
ja noch mehr zur Geltung gebracht wissen, indessen die Dispens von 
der Prüfung in jenen Fächern, in welchen der Schüler besonders 
gute Semestrai - Leistungen aufzuweisen hat, wegfallen soll. Der 
ii - 1 ■ i ist für die Ausschliessung der Talentlosen , ob arm oder 
reich, von den höheren Studien, und will schon deshalb die strenge 
Maturitätsprüfung aufrecht orbalten. Er will der mittellosen , aber 
geistig begabten Jugend die Erlangung der wissenschaftlichen Bildung 
erleichtern und xu diesem Zwecke die Stipendien durch Zusammen- 
legung oder durch andere Mittel erleichtern. Die talentlosen Armen 
aber will er durchaus von den höheren Studien ferngehalten wissen, 
da sie nach seiner Ansicht eine grosse (ietnhr bilden. Die Halb 
tiildung hat die Sozialdemokratie gezeugt. 

Soweit das neuest* Programm des österreichischen Unterrichts- 
ministe«, von dem allerdings die wesentlichsten Punkte dem Wieder- 
(pruch erfahrener Schulmänner ausgesetzt sein dürften. In den Kreisen 
der letzteren stimmt man vor allem der Verlängerung der Lernzeit 
in den Gymnasien nicht zu. welche durch die Weigerung de« Mini- 
iters, den grossen, die Schüler erdiückendeu Lernstoff zu vermindern, 
begründet wird. Die gemäxsigt liberale Partei, welche dem neuen 
UnterrichUmin ister schon seit längerer Zeit freundlich entgegenkommt, 
scheint auch von seinem neuesten Auftreten befriedigt zu sein. 

Dagegen kam es am Schluss der Verhandlungen über das Unter- 
richtabudget zu einem ziemlich starken Konflikt. Der bekannte Ab- 
geordnete Weitlof nahm nämlich über die Reformen im Unterricht»- 
wesen auch das Wort und verlangte vom Unterrichtsminister, er möge 
in den Volks- und Mittelschulen auch den Unterricht in den Evan- 
gelien und in der biblischen Geschichte aufheben, ..weil diese Bücher 
•eben lange Zeit im thatsäeblichen Widerspruch mit der Wahrheit 
und den Ergebnissen der wissenschaftlichen Forschungen" ständen. 
- Gegen dieses unbegreifliche Verlangen Weitlofs erhob sich auf 
der rechten Seite des Hauses ein grosser Sturm . ja auf der Damen- 
gallerie ertönten sogar Pfuirufe, welche der Präsident ratilrlich rügte. 
Auch die gemässigt deutsch-liberale Partei schien mit dem erwähnten 
Verlangen Weitloft durchaus nicht einverstanden, denn sie verhielt 
»ich während der stürmischen Proteste der Hechten gegen das Ver- 
lausen des Genannten völlig passiv. 

wurden diu vom Lnterrichtsmiulster angekündigten 
von der grossen Mehrheit des Hauses beifällig aufge- 



Bücherschau. 

Das Goswin tgymnasium , ein pädagogischer Versuch 
von P. Otto, überl. Berlin und Neuwied. Heusers Verlag. 
1880. 1 Mark. — In den preussischen „Lehrplanen für die 
höheren Schulen* vom 31. März 1882, mit denen mehr oder 
weniger übereinstimmend diejenigen vieler anderer deutscher 
Staaten sich neu gebildet haben, ist mit Rücksicht auf die 
.gegenwärtigen- Kulturverhälttusse" .die Unterscheidung der 
Gymnasien und Realschulen als sachlich begründet und durch 
die Erfahrung bewährt aufrecht erhalten" worden, ohne dass 
sich irgend nennenswerter Widerspruch erhoben hätte. Der Ver- 
fasser vorliegender Schrift erhebt nur die Erwägung, ob es nicht 
möglich sein dürfte, beide Bildungswege — ohne wesentlichen 
Nachteil für jeden derselben und ohne zu grosse Komplikation — 
in den Organismus einer einzigen Anstalt zu verschmelzen, 
und formuliert die von ihm zu beantwortende Krage: „Ist ein 
allen Anforderungen genügender einheitlicher Organismus unseres 
höheren Schulwesens unmöglich? Sollten nicht unsere Gymnasien 
und Realschulen mindestens aber Gymnasien und Realgymnasien, 
nachdem sie sich vorher so weit genähert haben, wie es aus 
den neuen Lehrplänen hervorgebt, zu einer, wenn nicht in 
allen, so doch in vielen, ja in der Mehrzahl der Unterrichts- 
stunden geeinton Anstalt zusammengezogen worden können. 
Es wird jeden denkenden Schulmann und Schulfreund interessieren, 
in welcher Weise der Verfasser diese Lösung versucht. 

H. A. W. 

Kurzer Abriss der Geschichte der Chemie von 

G. 8iebert, Realschuloberlehrer. Wien und Leipzig. A. Pichlers 
Witwe. & Sohn. 1886. I M. 50 Pf. — Der Verfasser 
hat unbestritten Recht, dass gelegen tliclie historische Er- 
örterungen auf den Unterricht in der Chemie anregend und 
fördernd einzuwirken geeignet sind. Dazu genügen aber nicht 
die kurzen historischen Notizen über einzelne Entdeckungen, wie 
man sie in den Lehrbüchern der Chemie mannigfach findet. 
Diese bieten für den Anfänger wenig Interesse, wenn nicht vom 
Lehrer die Redeutung dieser Entdeckungen für die Entwickelung 
der Wissenschaft näher dargelegt wird. Das hierfür erforderliche 
Material ist vom Verfasser in anerkennenswert trefflicher Aus- 



wahl in dum vorliegenden Büchlein gedrängt zusammengestellt 
und macht, für den Schulunterricht wenigstens, den Gebrauch 
umfangreicherer Werke in der That entbehrlich. Natürlich ist 
es auch für jeden anderen brauchbar, der sich auf diesem Gebiet« 
orientieren will. Die gewählte biographische Anordnung ist ent- 
schieden für den angegebenen Zweck die entsprechendste. 

H. A. Weiske. 

Friedrich der Grosse, „der Heros der deutschen 
Volksbildung" und die Volksschule von Robert Seidel, Real- 
lehrer. Wien und Leipzig. A. Pichlers Witwe & Sohn. 1885. 
— Dass Friedrich kein Schwärmer für eine Volksschule in der 
heutigen Entwickelung war, ist bekannt. Der Verfassrr der 
vorliegenden Schrift weisst dies für alle die, welche etwa noch 
daran zweifeln sollten, an der Hand der Tbatsachen des Ge- 
naueren nach, und besonders auch auf Grund eines, nach langem 
vergeblichen Suchen in den deutschen Bibliotheken, endlich in 
der Züricher Studtbibliotbok entdeckten .Sammelbandes, enthaltend 
einen Auszug aller königlich preussischen und kurfürstlich 
brandenburgischen Schulgesetze und Verordnungen vom Jahre 
1764. Dadurch wurde es möglich, die Schultbätigkeit Friedrichs 
genau mit der seiner Vorfahren zu vergleichen. Die Seideische 
Arbeit wird vielen sehr interessant sein. H. A. Weiske. 

Unterrichtsbücher der Stolzeschen Stenographie 

von Dr. A. Dreinhöfer und F. W. Kaeding. Berlin 1886. 
E. S. Mittler & Sohn, a Bd. 1,25 M. Es liegen uns vor: 
Erster Teil. Leicht fassliche Anleitung zur Erlernung des 
Systems, nebst Schreiblese- und Schreibübungen. Zweiter Teil, 
1. u. 2. Bdehu., enthaltend Schreib- und Leseübungen, Diktir- 
stoff, Biographie Stolzes, zur Interpunktion der Stenographie etc. 
3. Teil: Uebertragung der Schreibübungen des „Kursus" und 
des Uebungs- und Lesebuches; Wiederholung der Formwortver- 
bindungen, der Kürzungen; Gesamtwiederholung des Systems etc. 
Die Bücher können als Lehr- und als Uebungsbücher em- 
pfohlen worden. — hn. 

Grundzüge der neueren Geschichte von Prof. Dr. 
0. Kaemmel. Dresden 1886. Carl Höckner. 303 8. 2 M. 25 Pf. 
Diese Grundzüge wenden der neueren Entwicklung der Staaten 
und Völker eine besondere Aufmerksamkeit zu und stellen Ver- 
fassungsgeschichte und Kulturverhältnisse in den Vordergrund. 
Der deutschen Geschichte ist relativ der meiste Raum zuge- 
wiesen und die Geschichte der übrigen Völker mit besonderer 
Ausführlichkeit nur da behandelt, wo sie von allgemeiner Be- 
deutung wird. Für den Unterricht der oberen Stufe von Realgym- 
nasien und Realschulen kann das Buch empfohlen werden. — hn. 

Geographie und Geschichte. Ihre didaktische Be- 
deutung in dun Oberklass- n der Mittelschulen. Ergebnisse der 
Schulpraxis und die neuesten Lehrpläne. Von Dr. Konrad 

Jarz, k. k. Oy -Prof. Wien. 1885. A. Pichlers Witwe 

und Sülm. 80 Pf, — Der Verfasser entwickelt seine Ueber- 
zeugung, dass Geographie und Gesi.hichto in viel engerer Be- 
ziehung beim Unterrichte zu setzen sei, »1s bisher, und dass 
nur vom Gischichtslebrer der geographische Unterricht fach- 
mnssig versehen werden könne, und dass es ein desto grösserer 
Vor teil für den Schüler sei, je öfterer der Geograph , Philologe, 
Nni ui hisloriker und Physiker >in Unterrichte sich begegnen. 
Sehr viel hängt für die richtige Behandlung von einem geeig- 
neten Lehrbuche ab, was leider bis jetzt fehle. Die Ürund- 
ziige für die Einrichtung eiues solchen werden zuletzt noch 
entwickelt. H. A. Weiske. 

Der Staatsminister Freiherr von Zedlitz und 
Preussens höheres Schulwesen im Zeitalter Friedrich 

des Grossen. Von Dr. Konrad Rethwisch. 2. verm. Aufl. 
Berlin. Roh. Oppenheim, gr. Oktav. 15 Bogen. 3 M. — 
Diese Schrift ist für jeden, auch ausserpreussischen Pädagogen 
wichtig. Sio ist ein mit Sorgfalt und Umsicht bearbeitetes 
Kapitel aus der Geschieht« des höheren Schulwesens in Preussen. 
Es ist darin mit Glück der Versuch gemacht, eine auf dein 
Hintergrund« der überkommenen Zustande ruhende Uebersicht 
Uber di« tiefgreifenden und fol gereichen Umgestaltungen zu 
gehen , welche das höhere Schulwesen Preussens dein Genius 
Friedrichs d. Gr. und der Thütigkeit des Staatsmiuisters Frei- 
hurrn von Zedlitz zu verdanken hat. Die vorliegende 2. Auf- 
luge enthält noch als Beilage einige Aktenstücke, welche für 
die Tendenz der Schritt wichtig sind. O. F. 
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Im Verlane von F. Rolnbotb in Leipzig erschienen nnd 
worden von den Königl. Ministerien in Sachsen nnd 
Bayern den Herron Lehrern zur A n»chaffun(r empfohlen: 

Lehrgänge für den Unterricht 
in der Fortbildungsschule. 

Hand I. UeN«U«»kunde und VolkawirUchaftslebre von 

0. Fache, Schiüdirektor in Lindenau-Leipzig. I. Teil: 

Die I/ehre vom .Staat H. 1.60. 
Band IL Wechsellehre und Buchführung von 0. Wink ler, 

Lehrer in Lindenau-Leipzig. H. 1.50. 
BandllLDas Rechnen von B. Kunz«, Schuldirektor in Thon- 

berg.Leipag. Die Physik von Direktor Schutz. 

M. 1,50. 

Band IV. Die Geometrie von Wilhelm Engler. Direktor der 
Stadtschulen und der Fortbilänngnschnle in Taucha. 
Mit ca. 100 in den Text gedruckten Abbild. M. '2.50. 
(iesetfesbunde nnd VolluwlrtsehafUlehre von 0. 
Pache, Schuldirektor in Lindenau-l/eipzig. IL Teil: 
Die Lehre von der Gesellschaft. M. 1.50. 

Band V. u. VL Die Geographie von H. Bfthm, Schul- 
direktor in Plagwitz-Leipzig. Zwei Bande a Band 
M. 2,50 zusammen M. 5,—. 

^= Durch jede Buchhandlung zu beziehen. ^= 
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Charles XII 

für den Schulgebraach bearbeitet 

Dr. Heinrich LÖWe, Oberlehr, in Bernburg, 
br. 1^„ M., geb. L^g M. 
Wir bitten die Herren l^hrer, welche im nächsten 
Sommersemeiter Cliarle* XII zu traktieren ge- 
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Das Realgymnasium. 

Die Realgymnasien, ihre Ausstattung und Zukunft, ihre 
innere und äussere Berechtigung haben — so achreibt ein Fach- 
mann in der Schwäbischen Chronik — in der letzten Zeit die 
würtembergiache. die deutsche und die ausländische, namentlich 
die schweizerische nnd französische Presse in steigendem Masse 
beschäftigt. Es liegt mir eine Reihe von Zeitungen, Journal 
des debats , Temps, La Perseveranza, eiue grosse Zahl von 
Fachzeitschriften, revue internationale de l'enseignemeut, revue 
critiqne, u. a. »or, in welchen der Gyraneeialunterricht nnd 
seine Reform nach allen Seiten und in der verschiedensten Rich- 
tung besprochen wird. 

Man ersieht daraus, wie tief und nachhaltig das Interesse 
erregt ist, und schwerlich mochte daher die Frage des Real- 
gymnasiums von der Tagesordnung verschwinden, ehe sie eine 
der inneren Berechtigung entsprechende äussere Lösung ge- 
bunden hat. Die Erziehungs- nnd Unter richtsfragen haben ja 
das mit den religiösen Fragen gemein, das« sie das Liebste be- 
treffen , was wir haben. Hat nun auch die Schule die Macht 
nicht wie die Kirche, und bieten somit Schulfragen zunächst 
auch keine politische Beite dar, ao atehen sie an Tiefe und 
Nachhaltigkeit jeuen kaum nach, schon darum nicht, weil die 
Zukunft des Hauses mehr oder weniger von ihnen abhängt. 
Wir könnten uns deshalb auch nicht wundern, wenn der Ton 
ab und au ein erregter, vielleicht sogar ein leidenschaftlicher würde. 

Zwar in unserem engeren Vaterlande haben wir über 
solche Ausschreitungen des Tons nicht zu klagen. 

Selbst die Gegner der Realgymnasien erkennen, wie ans 
der Einsendung in No. 2 des Merkurs hervorgeht, die Ansprüche, 
welche sie verdienen, an; ja sogar eingefleischte Philologen 
wünschen ibnen alles Gedeihen und alle Berechtigungen, wenn nnr 
und so lange nur die Gymnasien nicht darunter su leiden habee. 
Aber diese auch den Gegner ehrende, auf dem Gerechtigkeits- 
sinn ruhende Achtung vor den Leistungen der Schwestcran- 
stalten besteht nicht überall. Wenn wir in Würtemburg auch 
in dieser Frage die vorhandenen Gegensätze nicht in feindse- 
ligen Hader Ubergehen sehen, so gebührt der Dank dafOr vor- 
nahmlich der Regierung. Sie weiss so würdigen und su be- 
nutzen , was die Realgymnasien leisten, und wendet ihre bes- 
sernde und hebende Sorge auch diesen Schulen zu. Fast sämtliche 
Ministerien haben davon in den letzten Jahren sprechende Be- 
weise gegeben. 

Bei dem Kriegsministeriuin versteht sich das, wenn dieser 
Ausdruck erlaubt ist, von selbst. Kaum wird ea in WUrtero- 
herg eine Schale geben , auf welcher so viele Offiziere ihre 
Anabildung geholt haben, als das Realgymnasium in Stuttgart 
und nenerdings in Ulm. Das K Finanzministerium bat durch 
die Verordnung vom 27. Ang. 1873 für das Forstfach, das 
K. Mioiaterium der auswärtigen Angelegenheiten du roh seine 
Verordnung vom 24. April 1884 für die höheren Beamtungen 
der VerkfhraanMalte», dua königl. Ministerium des Innern durch 
seine Verordnung vom 8. November 1885 für die höheren 




Dienatprüfungen in aeinem Bereiche das Reifezeugnis eines 
würtemh. Realgymnasiums dem Reifezeugnis eines deutschen 
Gymnasiums gleichgestellt- 

Es hat daher auch das wQrtemb. Realgymnasium in keiner 
Weise Uber Zurücksetzung zn klagen, wie die Realgymoasieu 
in den andern deutachen Staaten, und es kann somit für sich 
in der Ausdehnung der Berechtigungen eine Lebensfrage nicht 
erblicken. Aber da es eine völlig vereinzelte Stellung im Reiche 
einnimmt, muss ihm natürlich alles daran gelegen sein, dass 
die Realgymnasien auch in den übrigen deutschen Ländern zu 
ihrem Rechte kommen. 

Mochten daher die Übrigen Regierungen und Landtage, 
möchte vor allem der Reichstag selbst an dem Vorgehen Wür- 
tembergs in dieser brennenden Frage ein Beispiel nehmen! 
Der Ton gegenseitiger Verunglimpfung und grosser Verbissen- 
heit, wie er zum grossen Schaden der Sache in manchen Zei- 
tungen herracht, würde dann bald verschwinden und jener 
rahigen und gerechten Abwägung aller Verhältnisse Platt 
machen, ohne welche fruchtbare, die Zukunft leitende Grund- 
sätze nicht ins Leben treten können. 

In der Tbat ist den Vertretern der Realgyi 
oft gereizte Ton nicht zu verargen, wenn mai 
kümmerlich und spärlich die Berechtigungen sind, 
Realgymnasien in den übrigen deutschen Staaten zuerkannt sind. 
Die Universitäten sind ihnen verschlossen; wenigstens das 
Hauptthor ist zu, und nnr behufs des Studiums der Mathema- 
tik und Naturwissenschaften ist ihnen ein kleines Seitenthör- 
chen zur philosophischen Fakultät geöffnet. Ist dieses Pfortchen 
schon eng genug, so wird jedem, der durch dasselbe eintritt, 
noch ein besonderes Malzeichen aufgedrdokt. Seine Dienst- 
prüfung als Lehramtskandidat mag hinterdrein ausfallen so gut 
wie sie will, um eine Lehrstelle an einem Gymnasium darf 
er aich nicht melden, nur au Realschulen kann er angestellt 
werden. 

Wie hart hier die Wirklichkeit eingreift und wie verletzend 
derartige Bestimmungen für die künftige Laufbahn wirken 
müssen, ist an sich klar uud mag aus einem Beispiel noch be- 
sonders ersehen werden. 

Ein talentvoller 8chüler eines würtemb. Realgymnasiums, 
der mit glänzenden Zeugnissen ssin Studium vollendet hat, 
wollte sich als Privatdosent an einer norddeutschen Universität 
niederlassen. Die Vertreter seines Fachs, die ordentlichen 
Professoren der Mathematik, ermutigten ihn und forderten ihn 
auf, diesen 8chritt su thun. Aber die philosophische Fakultät, 
in welcher die Mathematiker die kleine Minderzahl bilden, weist 
ihn ab, weil er kein Reifezeugnis von einem Gymnasium vorzu- 
weisen hat. Ist das Vernum t oder Zunft? Ist das Kopf oder Zopf? 

Wie tief die Abneigung der Universitäten gegen die Real- 
gymnasien früher gewesen ist, zeigten die Gutaohten, welche 
die preussische Regierung 1869 in der Frage eingefordert hat. 
Namentlich hat das Gutachten der Berliner Uuiversität den 
Realschülern Mangel an idealem Streben, handwerksmässige 
Beschränktheit, Üeberschäuen des erlangten Wasens neuhg-sagt 
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(obwohl die Universität die Realschulen gar oiebt kannte). Ea einnimmt, gibt seinen Worten oine besondere Bedeutung. D» 
war dadurch der Regiernng wirklich fast unmöglich gemacht, j Schlagwort , mit dem er den dermaligen Gymuaeialunterricht 

kennzeichnen zu aollen geglaubt hat: er ersiehe Gramroatokrateu 
— hier sprach wohl der alte Adam in Esmarch, nicht der neu? 
der das Griechische abschaffen will — wurde sofort von Karl 
Vogt in Genf aufgegriffen und In seiner prickelnden Sprech- 
weise verwendet. 

Auch der grosse Wiener Chirurg, Prof. Dr. Billroth, unter- 
Hess nicht, zu Esmarcbs Brief seine Zustimmung auszudrücken, 
und «war unter Angabe von Gründen, von denen man sich nur 
wundern muss , daas sie ausreichten , um eine Erklärung von 
dieser Tragweite abzugeben. Man siebt, ea sind die Füntet 
der medizinischen Wissenschaft, welche jetzt horzukomineo, um 
den ärztlichen Vereinen und ibrer Abstimmung eine recht greif- 
bare Berichtigung au teil werden zu lassen. 

Nehmen wir hinzu, daas auch auf anderem Boden die 
er Realgymnasien sich chatkräftige Freunde erwar- 
ben hat, insbesondere sind die Iagenieuro Deutschlands warm 
für dieselben eingetreten , so sieht man , daaa ea um die«« 
Schulen der Neuzeit noch nicht so schlimm steht, wie von 
Feioden oft siegestrunken, von Freunden manchmal verzweii- 
lungsvoll dargestellt wird. 

Ob nun, um mit Esmarch zu sprecheu, bei der Schwerte 
Geduldsprobe, welche den Schulen durch Harren auf weiter« 
Rechte auferlegt iat, ein pädagogischer Luther nötig ist, können 
wir füglich dahingestellt sein lassen. Sicher iat, dass er kom- 
men wird , dass er kommen muss , wenn den Realgyinoatier. 



die Ansprüche der Realgymnasien au gewähren. Ea sind da- 
rüber nahezu 2 Jahrzehnte hingegangen und es soll nicht mehr 
untersucht werden, wober diese starken, jedenfalls Uber das 
Ziel hinausgreifenden Anklagen kamen. Aber damit man 
weiaa , wie solche Uoiversilätsgntachten auch fehlen können, 
muss au einen anderen Fall erinnert werden. 

Als vor gerade hundert Jahren der aufgeklärte Fürstbischof 
Frans Ludwig von Ertbal von den Fakultäten seiner Universi- 
tät Würzburg ein Gutachten über die Frage einzog, ,ob man 
statt des inbaltschweren und kaum verständlichen Lateins nicht 
die deutsche Sprache iu den Vorlesungen der Uuiversität ein- 
führen sollte", stimmten nur die Theologen zu, die Übrigen 
Fakultäten widersprachen, und die medizinische — auch in 
Bei Im war der Verfasser ein Arzt — erklärte rundweg: »der 
Gebrauch der deutschen Sprache würde in der Religion nicht« Sache 
bilden als Schwärmer, in der Jurisprudenz poli: 
giesser und in der Medizin Pfuscher.* 

Wir lachen heute, und vielleicht nicht am 
die Aerzte heute über diese Weissagung, welche sie alle au 
Fluschern macht Aber haben die Universitäten vor 17 Jahren 
nicht ähnliche Kraftsprüche, nur in anderer Sache uud mit 
anderen Worten, gethan? 

Die Zulassung von Schülern der Realgymnasien zu dem 
Universitätatudium würde den idealen Kern unserer Bildung 
zerstören, würde den ärztlichen Stand iu seiner wissenschaft- 



lichen Bedeutung wie in seinem Ansehen heruntersetzen, und ' ihre gerechten Forderungen uud Ansprüche verweigert würden 
diese und ähnliche Sprüche, die als Losung ausgegeben wurden, Aber besser wäre es , wenn die durch die Zeit , durch die 
schlugen ein und durch. Sämtliche ärztliche Vereine Deutsch- 1 Gründung des Reichs, durch die Erweiterung der Handelt-, 
lands mit verschwindenden Ausuahmen verlangten, dass für die | Gewerbe- und Staatsinteresseu notwendig gewordene Reform 
Aerzte auch in Zukunft der Besuch eines Gymnasiums vorge- der höheren Büdungs»ustalteu durch das Zusammenwirken 
achrieben bleibe. Denn nur so werden sie, die Aerzte, vorfaller beteiligten Kreise herbeigeführt, als auf das Eingreifen 
dem Verdacht« geschützt bleiben, minder gebildet zu sein, als einer so individuell und schroff angelegten Persönlichkeit 

Geist , in dem die 
die Zeit be- 
Losgelöst roo 



i gestellt würde. Nnr dann, wenn der 



die andern Akademiker. 

Leider haben auch die ärztlichen Vereine Würterahergs j Jugend erzogen wird, derselbe iat, der 
diese Abstimmung ohne nähere Untersuchung zn der ihrigen j wegt, kann Unterricht und Erziehung gedeihen 
gemacht. Sie sind freilich dadurch in eine Falle geraten. Nach ' dem Gedanken, welcheu die Väter und die Gemeinden bewegeis, 
ihrer Abstimmung dürfen zwar der Oberamtmann, wie auch die , entbehrt der Unterriebt der Söhne und ihre Erziehung seiner 



anderen Bezirksbeamten, der Kameralverwalter und Forstmeister, 
ohne Schaden an ihrer Würde zu nehmen, durch das Realgym- 
nasium gehen, nicht aber der Oberamtsarzt. Auch dem Oberst 



wirksamsten Hebel 

Das« aber unsere Zeit Uber jeneu 
werten Standpunkt hinausgewachsen ist, auf welchem 



und General schadet jene Vorbildung nichts, dagegen an dem j Jugend und unser Volk in Ermangelung eigener Grösse, eigener 
Stabsarzt würde etwas hängen bleiben. Wo eine Abstimmung, Kunst, eigenartiger deutscher Verwirklichung seiner iuuer«teri 



weil die nötige sachliche Beratung fehlt«, nur durch 
Rücksichten und fremdartige Gründe herbeigeführt 
wird, da kann es an solch beschämenden Widersprüchen nicht 
fehlen. Die Reue ist denn auch nicht ausgeblieben. Es ist 
wirklich bezeichnend, dass Berlin, dessen Gutachten am schroff- 
sten und verletzendsten ausgefallen war, auch in der Reue 
vorangehen mueste. 

Der Verfasser jenes Gutachtens hat schon vor 8 Jahren 
seine Ausführungen öffentlich zurückgenommen und in der 
deutscheu Rundschau feierlich widerrufen. Es iat kein Zweifel, 
dass der Sache besser gedient gewesen wäre, wenn er 8 Jahre 
vorher sachlicher geblieben wäre. Aber wenn mau sich die 
Ueberwindung denkt, die ein solcher Widerruf einem Professor 
kosten muss, nachdem er vom amtlichen Mtubl herati seine An- 
sicht mit so herausforderndem Nachdruck ausgesprochen hatte, 
so kann man ermessen , welcher Umschwung zu gunaten der 
Realgymnasien selbst in den Universitätskreieen seither Platz 
gegriffen hat. 

In der That bat sich die Zahl der Professoren der Me- 
dizin stetig vermehrt, die für die Zuerkeuouug der Ermäch- 
tige g un die Realgymnasien, ihre Schüler zu dem medizinischen 
Studium zu entlaaseu, das Wort ergriffen haben. Es wird kaum 
noch eine medizinische Fakultät in Deutschland geben, die nicht 
einen oder mehrere Vertreter dieser Ansicht 
hätte; in e eigen, allerdings noch wenigen Fakultäten scheinen 
sie sogar bereits die Mabrsalil zu bilden. Keiner aber hat 
durch sein Eintreten für die Realgymnasien grösseres Aufsehen 
gemucht, als der Kieler Professor Dr. Esmarch. Zwar sind 
di« Gründe, die er anfuhrt, im wesentlichen die alten und be* 
die Stellung , die er in Fachkreisen wie auch 

les Volks 



Ideale die Zuflucht in Tbaten und in den Schriften des «Js»- 
sischen Altertums suchen musste, dafür zeugen zwei auf im 
Boden des Schulwesens höchst beachtenswerte Werke, wellt* 
beide aus der Hand von Philologen eine fast vernichtende Kritik 
an dem Gymuasialunterricbt der zwei bedeutendsten Kultur- 
völker, der Franzosen und der Deutschen geübt haben. E» 
sind dies die Geschiebte des höheren Unterrichts- und Ersieh- 
ungswesen von Prof. Dr. Paulsen in Berlin und das Werk rt» 
Prof. Frary in Pari«: ( La> question du letiu*, das so unge- 
heure« Aufsehen gemacht hat 

Man kann keine schärfere, freilich auch stark an üeber- 
treibungen leidende (?) Verurteilung des «eit 50 Jahren be- 
stehenden Gymnasialouterriobts lesen, als diese zwei Bücher 
Jedes iat von einem Philologen geschrieben, also voo einem 
Mann , dem es jedenfalls am können nicht fehlt. Aber euch 
am wollen nicht; denn die Wärme und Begeisterung, welch« 
auf jeder Seite aus den Worten hervorbricht und uns entgegen- 
weht , gibt uns eine Gewähr dafür, dass es den Verfsssern 
heiliger Ernst ist, die beobachteten Mängel zu heüen. 
unuachsicbthcher Streng« decken beide die vorbaodeoen Schäden 
anr, und «war, jeder ein echter Sohn «eine« Volks, der Deutsche 
an der Hand der geschichtlichen Entwiokelung des Gymnasi«-' 
Unterrichts, von Weloher er mit grossem Fleiss 



hrer Mitte dem Aufwand von Gelehrsamkeit die erste Darstellung giebt, 



olt 



der Franzose Frary aber an der Hand einer scharfen, 
mehr ätzenden als gerechten Logik und mittelst eines blenden* 
den, wirklich bestechenden Stils; «ie erwecken in jedem Leser 
das Gefühl, das« der höhere Unterricht, so wie er ist, nicht 
bleiben köuue. 



Fmgt mau aber, was sie denn an die Stelle setzen moueu, 
■ie dem Unterricht in den klassischen Sprachen W»» 0 
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aolchen giündlichen Abschied geben au müssen glauben, ao ist 
man erstaunt, aua beider Zeugen Munde die Antwort au ver- 
nehmen: den Unterricht in den lebenden Sprachen, vornehmlich 
in der Muttersprache and der heimischen Liiteratnr. Diese 
Ansicht ist beteichnend. Der Berg hat eine Maua geboren. 
Eingeschlossen in den Kreis rein sprachlicher Bildung und un- 
bekannt mit den grossen Fluchtlinien, welche die Mathematik 
und die Natarwiaaeuschaften sowohl nach aussen in die Tiefe 
der Welt, als nach innen in die Tiefe der Seele eröffnen, haben 
jene zwei bedeutenden Minner wohl die sichere Ueberzeugung 
gewonnen, daas das Geschlecht von heute, das Geschlecht der 
Zukunft nicht mehr in derselben Weise erzogen werden sollt«, 
wie das Geicblecht der Väter, und sie haben mit schlagender 
Folgerichtigkeit und erschreckender Offenheit es ausgesprochen, 
dass zu einer die Aufgaben unserer Zeit umspannenden Bildung 
etwas mehr gehöre, ala die Bekanntschaft mit den römischen 
und griechischen Schriftstellern. 

Aber auf die Frage was nun? da zeigen sie nur die gähnende 
Leere, die sie durch ihre Kritik am Bestehenden gemacht haben, 
und bedecken diese Blosse aar spärlich mit dem Hiuweis auf 
die Behandlung df>r Mattersprache und der heimischen Litte- 
ratnr. Es iat dies vielleicht auf ihrem sprachlichen Standpunkt, 
sie sind ja Pbilologeu , der einzige Ausweg. Man kann nicht 
erwarten, dass ein Mann, der aaachliesslich in Sprachstudien 
aufgewachsen ist, ein anderes als ein sprachliches Heilmittel 
angebe. Aber wer wird denn den bewährten Unterricht in der 
lateinischen und griechischen Sprache und Litteratar wegwerfen, 
am dafür den Unterricht in deutsch und französisch einzu- 



Dieaer Tauach wird nioht annehmbarer dadurch, dass auch 
der Erziuhungdirektur Dr. Gohat von Bern mit grossem Nach- 
druck in den schweizerischen Zeitnngen ihn empfiehlt und ver- 
sichert, dass bei Anwendung einfacherer Metboden und Lehr- 
bücher der 8ohüler in 4 Jahren nnd 4 Stunden wöchentlich 
wenigstens ebensogut Latein und Griechisch lernen würde, als 
nach dem jetzigen System in 8 Jahren mit 6 nnd 7 wöchent- 



Das Realgymnasien greift die Sache anders an. Es be- 
halt den Kern des alten Gymnasiums, den Unterricht in der 
lateinischen Sprache, rein und ganz bei, um seine 8ch(ller 
sprachlich zu bilden. 

Aber neben der Sprache iat unserer Zeit ein neues und 
gewaltiges Bildungselement in den Naturwissenschaften erwachsen. 
Diese Wissenschaften , von denen der Geist unseres Jahrhun- 
derts aasgeht und mittelst deren er in jeder Richtung beein- 
flusst wird und beoiuflusst, der Jugend zugänglich zu machen, 
darin hat das Realgymnasium seine Aufgabe erkannt. Das 
Mittel dazu ist das Studium der Mathematik. Lateinisch zur 
Erschliessung der sprachlichen Welt, Mathematik zur Erschliess- 
ung der Natur, das ist das Zeichen des Realgymnasiums und 
in diesem Zeichen wird es siegen. 

In dieser Hoffnung bestärkt uns der Blick in die Zukunft. 
Das grosse Wort, das der Enkel unseres Kaisers, der Prius 
Wilhelm bei seiner Anwesenheit in Stuttgart während der 
letzten Septembertago gesprochen hat, iat ein Fürstenwort., und 
ein Fflrat der Wissenschaft und zwar der klassischen Philolo- 
gie und Aeathetik, der Geheimerat, Professor Dr. v. Urlichs 
in Würzburg hat am 2. Januar in seiner Rektoratarede den 
kwürdigen Satz ausgesprochen: 

,dass der realistiache Unterricht , wenn auch mit dem 
schmerzlichen Opfer des grössteo Meisterstücks des mensch- 
lichen Geistes, wie Schleierraacher die griechische 8prache 
nennt, und der herrlichsten von allen Literaturen, zu 
der philosophischen Fakultät, wie überhaupt zu den aka- 
demischen Studien zu führen geeignet ist, ich will es nicht 



Mit diesem Wort hat der Ael teste der Philologen Bayerns 
dem Realgymnasium seinen Neujabrsgruss entboten. Soll die 
Erfüllung noch länger auf siel 



Bericht der Schulkommission des Vereins deutscher 
Ingenieure zur Frage des für höhere wissenschaft- 
liche Laufbahnen vorbereitenden Schulunterrichtes. 

(Fortsetzung.) 

Nach dieser Darlegung der Mängel des höheren Schul- 
wesens in seiner jetzigen Gestaltung, welche dazu geführt 
hat, für die drei Vertreter desselben: das Gymnasium, das 
Realgymnasium und die Oberrealschule, die Gleichberechtigung 
zu allen Hochschulstudien zu verlangen, falla diese drei Schulen 
im wesentlichen unverändert beibehalten werden aollen, aei eine 
Erörterung der zu gründlicherer Abhilfe geeigneten Wege ge- 
stattet. Ala solche bieten sioh von selbst aus der Art der 
besprochenen Mängel: 

a) die Anfrechterhattung einiger weniger Gymnasien anf 
bisheriger, die Umwandlung der übrigen in 8ohulen anf ge- 
änderter Grundlage; oder 

b) eine solche einheitliche Gestaltung der sämtlichen 
höheren Schulen, dass sie sowohl bis za einem gewissen Grade 
den gleichartigen Anforderungen der die 8ohul» früher ver- 
lassenden Mehrzahl, als auch von da ab den besonderen Be- 
dürfnissen der die Schale vollständig absolvierenden Mindensabi 
gerecht werden. 

Die Verminderung der Zahl der Gymnasien und die Um- 
wandlung vieler derselben in 8chulen auf neasprachlicher und 
naturwiaaenachaftlicber Grundlage erscheint als natürliche Lösung 
dos jetzt vorhandenen Widerspruches zwischen der Zahl der das 
Gymnasium voll ausnutzenden und der auf ihm für ihren künf- 
tigen Beruf mangelhaft vorgebildeten Schüler; eine solche Mass- 
regel ist n. a. kürzlich für Frankreich von dem jetzigen Unter- 
riebtsminister Goblet zur Beseitigung der auch dort empfun- 
denen Mängel in Aussicht genommen worden. 1 ) Wir können 
das als zweckmässig nicht anerkennen. Zunächst widerspricht 
diese Massregel dem von uns in erster Reihe als richtig be- 
zeichneten Grundsatze, dass die Schulausbildutig bis zu einem 
möglicht weit nach oben gerückten Grade für alle künftigen 
Lebensberufe die gleiche aein solle. Ea iat ferner zu beachten, 
dass die Wahl des künftigen Lehensherofes, wenn Oberhaupt, 
so jedenfalls nur in geringem Masse, von örtlichen Bedingungen 
abhängt und beschränkt iat. Deshalb ist es auch erforderlich, 
Wahl seitens der zu geböte stehenden Sohaleinrich- 
möglichst wenig beschränkt und behindert werde. Letz- 
Urde aber der Fall sein, wenn alle diejenigen, welche 
sich einem die Gymnnsialatisbildang voraussetzenden Studium 
zuwenden wollen, auf den Besuch von wenigen Gymnasien an- 
gewiesen würden. 

Es ist unseres Erachtens der richtige Weg zur Lösung 
der vorliegenden Frage, wenn man zunächst von den Bedürf- 
nissen der grossen Mehrzahl derjenigen Knaben ausgeht, welche 
eine über das Mass der Volksschule hinausgehende allgemeine 
Schnlausbildong erhalten sollen, und dann versucht, ob es mög- 
lich sei, die Vorbildung für die Hochschulstudien in zweck- 
mässige Verbindung zu bringen. 

Erfahr uogsgemäss verlassen , abgesehen von den nicht 
wenigen, deren Eintritt in die höhere Schule sich bald als ein 
Missgriff herausstellt, die meisten Knaben die höheren Schuluu 
auf derjenigen Stufe, welche ihnen das Recht des einjährigen 
Dienstes gewährt. Es erscheint wohl begründet, diese in unser 
ganzes wirtschaftliches und gesellschaftliches Leben tief ein- 
schneidende, uns alle ohne Unterschied betreffende Einrichtung 
unseres Vaterlandes als einen erheblichen Umstand bei Beratung 
der vorliegenden Frage festzuhalten. Die Berufe, welche den 
auf dieser 8tufe die Schule verlassenden Knaben sich bieten, 



') In seiner Rede zur Einweihung der Akademie in 
sagte der Unterrir.htsminister Goblet u. a.: 

.Ks bedarf wobl nicht der Versicherung, dass niemand von uns 
daran denkt . an die klassischen Studien Hand zu legen und den 
Unterricht in den alten Sprachen, aus denen unsere Sprache, unsere 
Litteratur hervorging, wie eine lästige und wertlose Bürde abzu- 
werfen. Im Gegenteil, wir wollen sie fördern und kräftigen, indem 
wir sie einer kleinen Zahl von jungen Leuten vorbehalten, welche 
sich bestimmten Studien widmen oder in der Lage sind, die höchste 
Geistesbildung zu erstreben , und indem wir den übrigen andere 
Pfade eröffnen. Diese anderen zu eröffnenden Pfade soll die Mittel- 
schule (l'enseignement secondaire) bieten, deren Lehrplan man eigent- 
lich als den des klassisch- franiöBichen Unterrichtes bezeichnen 
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sind in den weiten Kreisen 1 des Handsls- und Gewerbestandea, 
der Subalternbeamten, der Handwerker u. ». w. an aachen. Für 
diese alle ohne Ausnahme dürfte der Gymnasial unterrieht im 
Lateinischen und Griechischen, der sie anf dieser Stufe noch 
nicht einmal bis coro gssnssreichen Lesen der alten Schrift- 
steller in der Ursprache gebracht hat. von höchst sweifelhaftem 
Werte sein und ihnen jedenfalls, von der dadurch enielten 
GeistesUbung abgesehen, in ihrem künftigen Berufe nicht den j 
geringsten Nutzen bringen. Und doch müssen sie dar alten 
Sprachen wegen so ihrem Schaden auf anderes verzichten. 
Mochte JQT fünfzig Jahren der Kaufmann, der Gewerbetreibende 
dar Kenntnis des Englischen und Französischen, der Grund- 
begriffe der Chemie und Physik entraten können, heute wird 
er in dem Mangel dieser Kenntnisse ein schweres Hindernis 
für den gedeihlichen Betrieb seines Geschürtes empfinden 
müssen. Und sollte nicht in einer Zeit, in welcher das poli- 
tische Leben in Staat und Gemeiude den Mann zur Teilnahme 
an den öffentlichen Angelegenheiten geradezu zwingt, demselben 
eipe Ausbildung uuentbehrlich sein, welche ihn die Ereignisse 
und Fortschritte der Gegenwart verstehen lehrt? Unzweifelhaft 
wird einem Kinde unserer Zeit, welche gekennzeichnet ist durch 
den gewaltigen Fortachritt der Naturwissenschaften und deren 
Anwendung in der Entfaltung der Technik und dem faat 
schrankenlosen Verkehr von Land zu Land, Uber Gebirge und 
Heere hinweg, die Kenntnis des Englischen und Französischen, 
der Mathematik, des Zeichnens und der Naturwissenschaften 
dienlicher sein, als Griechisch und Lateinisch. Und was dem 
mit etwa 15 Jahren die Schule verlassenden zukünftigen Kauf- 
mann, Ge werbtreibenden u. s. w. nötigen und nützlich ist, sollte 
das nicht auch dem zukünftigen Arzt, Richter, Prediger nnd 
Lehrer unentbehrlich sein? Er ist doch in Zukunft nicht nur 
Arzt oder Siebter oder Prediger oder Lehrer, sondern vor allem 
auch Mensch und Börger, der mit und unter anderen Henacheu 
leben, ihr Thun nnd Treiben verstehen, sich und anderen Nutzen 
stiften aoll. Und auch in seinem Berufe, kann er da die Kennt- 
nis, das Verständnis der Gegenwart entbehren? Zweifellos 
bietet sich dem Arzt eine reichere Quelle der Belehrung in 
der englischen und französischen Fachliteratur der Gegen wart, 
als in allen alten medizinischen Schriftstellern zusammengenom- 
men; zweifellos liegt auch die Zeit nicht mehr fern, wo der 
Jurist, der Theologe, der Philologe es als einen Mangel em- 
pfinden wird, die wissenschaftlichen Grundlagen der stündlich 
an ihn herantretenden Erscheinungen der Aussenwelt nicht zu 
begreifen, wo auch er aus dem lebendigen Born der Gegenwart 
Anregung und Belehrung schöpfen wird. 

So sind wir denn der Meinung, dass für alle Knaben ohne 
Unterschied, welche eine über die Volksschule hinausgehende 
allgemeine Schulausbildung empfangen sollen, bis sur Stufe der 
Berechtigung zum einjährigen Dienst, also bis Untersekunda 
der jetaigen 8chulen einschliesslich, der Unterricht völlig der 
gleiche «ein sollte, ohne irgend welche besondere Rücksicht auf 
den künftigen Lebensberuf. 

Wenn wir im folgenden versuchen, den Lehrplan anzu- 
deuten, welchen wir zur Erreichung dieses Zieles empfehlen, 
so sind unsere Vorschläge in der Weise aufzufassen, dass 
wir nur im allgemeinen den einzuschlagenden Weg anzu- 
geben beabsichtigen , während die besondere Gestaltung des 
Unterrichtes 



Oer auf 6 Jahre zu berechnende Lehrplan sollte ausser 
der Muttersprache, Religio», Geographie und Geschichte ins- 
besondere auch Mathematik, Naturwissenschaften und Zeichnen 
pflegen; von fremden Sprachen, Englisch oder Französisch, zu- 
nächst eine während der drei ersten, dazu danu die zweit« 
Br drei letzten Jahre. Griechisch wäre gänzlich aus- 
»; ob es sich empfehlen würde, in diesen letzten 
Jahren Latein an treiben, und zwar im Interesse derjenigen, 
welche sich dann schon für das Studium der Theologie, der 
Jurisprudenz oder der Philologie entschieden haben, dürfte noch 
zu erwägen sein. Wir möchten ferner noch hervorheben, dass 
der durch zeichnerische Nachbildung unterstützte Unterricht 
in der Naturlehre unseres Erachtens kaum zu früh beginnen 
kann, wenn er auch anfangs als vom einzelnen auagehender An- j 
schauungaunterricht hauptsächlieh nur dazu dienen mag, den 
8inn für die Nntur frühzeitig zu entwickeln, die Sinne zur I 



Beobachtung, besonders das Auge zur Beurteilung räumlicher 
Verhältnisse zu üben. 

Nach diesem Lehrgange von 6 Jahren, mit dessen Been- 
digung die Erlangung des Rechtes zum einjährigen Dienste 
verknüpft sein würde, hätte sich dann in den oberen Kleaseo. 
für welche noch 3 Jahre zu rechnen aind, der Unterricht ge- 
mäss den späteren Lebensberufen für eine Reihe von Lehrg«*gen- 
ständen zu trennen. Unseres Erachteue würde eiue Zweiteilung 
ausreichen. Während der Unterricht im Deutschen, einschl. 
Litteraturgeschichte , in Religion und Geschichte gemeinte* 
blieb«,, müsste derselbe für die zukünftigen Philologen und The- 
ologen, im wesentlichen auch für die Juristen, dem des jetzigen 
Gymnasiums entsprechend gestaltet werden , dagegen für d:e 
zukünftigen Studierenden der technischen Hochschule, der Berg- 
und Forstakademie, die Mediziner u. s. w. insbesondere nettere 
Sprachen, Naturwissenschaften sowie Mathematik und Zeichnen 
pflegen. Beide Abteilungen müssten gleiche Berechtigungen 
haben; den Schülern beider Richtungen müsse der Ueberganc 
von einer zar anderen und ebenso den Abiturienten der Ueber- 
tritt zu einem anderen Studium ermöglicht werden. 

Mit einer solchen Gestaltung des Schulwesens würden 
nach unserer Ansicht ausser den schon entwickelten noch wei- 
tere sehr bedeutende Vorteile verbanden sein. Allgemein ist 
der Wunsch, dass die sogenaunte Bürger- oder Mittelschule be- 
günstigt werde, fast ebenso allgemein die Klage, dass dieselbe 
an den meisten Stellen nicht recht gedeihe. Der Wunsch 
entspringt, wie oben ausgeführt, der ungenügenden Leistung 
des Gymnasiums für alle diejenigen, welche dasselbe uioht ab- 
solvieren wollen; die Klage findet ihre Erklärung darin, das« 
für den Schüler der jetzigen Mittelschule mit deren Abeol vierung 
die Möglichkeit weiteren Sohulbesucbes geradezu abgeschnitten 
ist; den unmittelbaren Uebargang zum Gymnasium oder Real- 
gymnasium verbietet ihm deren völlig verschiedener Lehrplan. 
Einer Schule, welche den Schülern eine so enge Zukunft bietet, 
geben die Eltsrn nicht ihre Kinder, geben die Gemeinden keine 
Mittel. Ganz recht und selbstverständlich ist es, dass ein 
Vater seinem Sohn alle nur möglichen Wege der Ausbildung 
offen hält, so lange seine Mittel es erlauben, und so Unge dit 
geistige Entwicklung seines Sohnes die für ihn aufgewendet*!! 
Kosten zu lohnen verspricht. Deshalb sieben die Eltern nsut 
das Gymnasium vor, auf die Gefahr hin, dass der Knabe Mi 
seinem Abgange aus don untereo oder mittleren Klassen des- 
selben eine recht mangelhafte Ausbildung mitnehme, ein Stück- 
werk von lauter Anfängen; deshalb will es den Oberrealschalen 
nnd Bürgerschulen überall da so schlecht gelingen, feste Wurzel 
zu fassen, wo niebt rege Industrie ihrem Gedeihen besonder! 
günstigen Boden bietet. Die von nns empfohlene Gestaltung 
liefert die sechsklassige Mittelschule mit der Berechtigung 
zum einjährigen Dienst und mit der unmittelbar sich anschlies- 
senden Vorbereitung für die höchsten wissenschaftlichen Studien 
Ihr kann der Vater sein Kind in dessen zehntem Lebensjahr 
übergeben, ohne sich bereits über den zukünftigen Beruf Sorgt 
zu machen; erat nach sechs Jahren, wenn die reifere Entwick- 
lung des Knaben einem solchen Entschiasse zu Hilfe kommt, 
ist die Entscheidung notwendig, ob derselbe mit einer in des 
verschiedenen Fächern bis zu einem gewissen Abschlüsse ge- 
lsngten und für die meisten Lebenaberufe ausreichenden allge- 
Bildung die Schule verlassen, oder ob er höheren Stu- 
sich widmen soll, und zwar unbeschränkt in der Wahl 
Hierdurch würden sahireiche kleinere Städte, deren 
Mittel die Erhaltung eines vollständigen Gymuasiums oder Real- 
gymnasiums nicht gestatten, in die Lage versetzt, sich mit der 
für die Bedürfnisse der grossen Mehrzahl ihrer Söhne aus- 
reichenden sechsklassigen Mittelschule zu begnügen, ohne dass 
diejenigen Schüler, welche später studieren wollen, schon im 
frühen Kindesalter das elterliche Hsus verlassen müssten , um 
in einer anderen Stadt ein Gymnasium oder ein Realgymnasium 
zu besuchen. 

Kann die praktische Bedeutung dieser mehr äueserlichen 
Vorteile der geplanten Mittelschale kaum unterschätzt werden, 
so legen wir doch weit höheres Gewicht auf die ihrer Ein- 
führung entspringenden inneren Vorzüge- 

Nur andeuten wollen wir, dass die leidige Ueberbebung 
des einen Bildungskreises Üher den anderen der deutschen 
lang, wie möglich ferngehalten wurde. 
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betonen wir den segensreiohen Einfluas auf den Charakter, auf 
das gesamte wollen und können, welchen die Einheitlichkeit 
von Schulbildung und Leben zur Folge hüben muss. Nicht 
mehr, um vorgeschriebener Form tu genügen, um gewisse staat- 
liche Berechtigungen in erlangen, soll das Schulzi«! erreicht 
werden auf weitem Umwege durch das Studium längst ver- 
gangener Zeiten , mit einem Vorrate von leblosem Wissen, 
welches die meisten bei ihrem Eintritt ins Berufslehen eiligst 
über Bord werfen; vielmehr soll, was die Schule lehrte, dem 
einzelnen tu weiterer Arbeit und Ausbildung die gesichert« 
Grundlage geben. 

Die reichen Schätze der Dichtkunst, der philosophischen 
und geschichtlichen Werke des Altertumes können der Jugend, 
soweit sie ihr verstlindlich und dienlich sind, weit ergiebiger 
und erat wirklich nahe gebracht werden, wenn deren Studium 
nicht mehr gestört und erschwert wird durch die Mühsal der 
sprach licheu Formen. Anstatt eine» Verlustes würde die neue 
Schule auch in dieser Beziehung einen Gewinn bereiten, welcher 
ausserdem durch wirkliche Kenntnis der französischen, eng- 
der deutschen Litteratur nach ihrem 



nach Namen der Autoren und ihrer Werke, erheblich gesteigert 
würde. 

Nicht soll ferner die Gesamtheit der jungen Leute ge- 
ismngen sein , ihre Schulbildung gemäss deu einseitigen Bb- 
dürioiseen einer kleinen Zahl von späteren Berufsgelehrten 
io empfangen: .für das Lehen, nicht für die Schule soll ge- 
lernt werden!* 

Wird der Schulunterricht besser in Einklang gebracht mit 
den Erfordernissen der neuzeitlichen Daseinsformen , werden 
Auge und Hand, Auflassung uud Vorstellung, Begriffs- und Ur- 
teilsvermögen sorgfältiger geübt und gepflegt, so erwächst den 
jungen Männern beim Uebertritt in ihr Berufsstudium sowie 
tär ihr ganzes Leben eine gesündere und festere Grundlage 
des Wollen» und Könnens. 

(Scnluaa folgt) 



Die 

Die gastliche Tremonia beherbergte in ihren Mauern — 
wir folgen hier dem Berichte der Rhein. Weetf. Zeitung — die 
Männer, welche in den Kämpfen der Gegenwart auf geistigem 
Gebiete einen schwierigen Posten zu verteidigen haben, der mit 
Sündhaftigkeit gehalten und vorgeschoben allerdings die Hoff- 
nung auf einen ebenso rühmlichen wie bedeutungsvollen 8ieg 
verheilst. Die Wahl des Versammlungsortes für die deutschen 
Realschulmanner war eine sehr glückliche, als sie grade auf 
Dortmund fiel, jene Stadt, die, wie Dr. Ruin I nachgewiesen, 
zweimal in dem Jahrtausend ihres Bestehens teil genommen an 
dem grossen wirtschaftlichen und industriellen Aufschwünge, den 
die dentschen Städte zu verzeichnen hatten. Zweimal hat unsere 
Stadt eine Umwandlung aus einem ackerbautreibenden Städt- 
chen so einem Handels- und Industrie Orte von ganz hervor- 
ragender Bedeutung erlebt. Zum ersten Male hat sich die Um- 
wandlung vollzogen im dreisehnten Jahrhundert, als in den 
Städten sich der Uebergang von der Natural- zur Geldwirt- 
tchaft vollzog und deutsches Geld und deutsche Kaufleote auf 
dem Weltmärkte in dominierender Stellung auftraten, zum 
zweiten male in unserem Jahrhundert, als in wenigen Jahr- 
lehnten sieh für unsere westlichen Provinzen der Uebergang 
vom Ackerbaustaate zum Iudustriestaate vollzogen hat. In einer 
solchen Stadt versteht man den Kampf von Männern zu wür- 
digen, die bei dem hohen Ziel, um das es sich handelt, nicht 
etwa pro doinu , sondern , wie es jüngst Herr Direktor 
Dr. Cramer aus Mülheim a. Rh. sehr richtig hei vorgehoben but, pro 
republica streiten. In einer Industriestadt wie Dortmund weiss 
man ei, dass das XIX. Jahrhundert in hei vorragender Be- 
ziehung das Jahrhundert der Arbeit ist , in welchem es sich 
auch für Deutachland darum handelt, auf dem Weltmärkte kon- 
kurrenzfähig zu bleiben, wenn unser Vaterland wirtschaftlich 
uicht zu gründe gehen soll, ei n Jahrhundert der Arbeit, dessen 
Aufgaben sich nicht von Leuten lösen lassen, die das Höchste 
Schönst» und Beete erblicken in dem a Ambrosiaduft des olym- 
pischen Jupitar*, dem ,hel!euiechen Anhauch*, dem , Vorschweben > Richtschnur dienen." 



der Entwickelung und Kulturarbeit der Menaoheit in konkreten 
Bildern, verklärt vom Hauche der Aeathetik* und was der- 
gleichen Redensarten von Leuten mehr sind, welche hinter der 
wirklichen KultureoUickelung der Well um mindestens 50 Jahre 
zurückgeblieben sind. 

Wir nannten oben deu Kampf der Realschnlmänner einen 
Kxmpf nicht pro domo, sondern pro republica. Aus den Ergeb- 
nissen der Berufszählung vum 5. Juni 1882 (s. Manatshefte 
zur Statistik des deutaclieu Reiches 1883, Heft 3 — 6, 188-1, 
Heft 3) ergieht sich, dass der eigentlich produktive Teil unserer 
Bevölkerung, (Landwirtschaft, Viehzucht, Industrie und Hand- 
werk), also der Teil der Bevölkerung, der die Erzeugung und 
Veredelung von Snchgütern besorgt und daher recht eigentlich 
die nationale Arbeit darstellt, nicht weniger als 83 Pros, der 
erwerbstätigen Bevölkerung ausmacht. Auf deu Handel uud 
die ihm verwandten Bernfaarten entfallen weitere 17 Proz., so 
dass die Bevölkerung unseres deutschen Reiches aus rund 
80 Proz. Erwerbstätigen besteht, während die Statistik 5 Pros, 
als Berufslose und 5 Pros, als den öffentlichen Dienet Ver- 
sehende und in den sogen, freien ßerufsorten Thätige verzeich- 
net. Während es nun gar keinem Zweifel unterliegen kann, 
dass jene 90 Proz. Erwerbs! hat ige den Schwerpunkt des staat- 
lichen Interesses bilden, da sie die Grundlage de« nationalen 
Reichtums, der nationalen Wirtschaft darstellen und sich auf 
sie die übrigen Berufsarten stützen — denn von der eratereo 
Wohlergehen hängt doch der letzteren Gedeihen in erster Linie 
ab — nimmt dennoch der höhere Unterricht, sumal in Preussen, 
gegenwärtig in erster Linie nur Rücksicht auf jene 5 Pros, 
im öffentlichen Diensto und den sogen, freien Berufsarten 
Thätige. Ja noch mehr: die humanistischen Gymnasien sind 
unter den heutigen Kulturverhältnisseu nur noch eine passende 
Schule für zukünftige Piofessoren oder Lehrer der Philologie. 
Für alle übrigen Berufsarten entspricht ihr Lehrplan den heu- 
tigen modernen Anforderungen nicht mehr. Dennoch sind oa 
gerade diese Anstalten, welcbun der Staat das .Berechtigungs- 
monopol* verliehen hat, wodurch er viele Elemente seiner Be- 
völkerung swiugt, sich eine Bildung anzueignen, die als eine 
für sio zweckmässig» unter den heutigen Kultur- und Erwerbs- 
verhältnissen nicht bezeichnet werden kann, '»egen dieses (Be- 
rechtigungsmonopol* — gegen nichts anderes — kämpfen die 
deutschen Realschulmanner. Es ist eine absieht Hohe Irre- 
führung der öffentlichen Meinung, wenn von gegnerischer Seite 
behauptet wird, die Realschulmanner kämpften gegen die klas- 
sische Bildung als solche und versuchten, dieselbe mit Stumpf 
und Stiel auszurotten. Nichts liegt ihnen ferner als das. In- 
dessen die Thatsache, dnsa diese Bildung mit einem Berech- 
tigungs-Monopol ausgestattet ist, dem alle anderen höheren Lehr- 
anstalten in freier Konkurrens erliegen müssen, halten sie mit 
Recht für einen sehr grossen Nachteil für unser Volk und 
Land. Ja sie erblicken darin mit Recht eiue Gefahr, die su 
unterschätzen schon Tür die nächsten Desennien sehr schwere 
Folgen haben dürfte. Wer meint, dass hier lediglich ein Schul- 
meisterstreit vorliege — und diese Meinung ist. leider noch in 
weiten Kreisen unseres Vaterlandes verbreitet — der irrt oben 
so sehr wie jemand, der die ganze Gesetzgebung uicht für die 
Aufgabe der gegenwärtig dabei in bot i acht kommenden Fak- 
toren, sondern lediglich für eine Aufgabe der Juristen halten 
wollt». Nicht um einen Schulmeisterst r - t sondern um die 
grosse, schwerwiegende nationale Frage handelt es sich bei 
diesem Kampfe, ob dauernd ein grosser Teil unseres Volkes zu 
einer Bildung gezwungen werden soll, die seinen Wünschen, - 
Zwecken und Bedürfnissen nicht euUpricht, oder ob endlich 
diesem unseligen Zustande abgeholfen werden soll. 

Wer sich Uber die Bedeutung dieses Kampfes gründlich 
unterrichten will , der leae die klassische Schrift Prof. Dr. 
Schmedings") Über .Die klassische Bilduog in der Gegenwarf, 

*) .Die khwsigfhe Bildung in der Gegenwart* von Prof. Dr. F. 
Schmeding, Berlin, Gebr. Bornträger (Ed. Kggvn\. Wir können uns 
nicht versagen , über dieses Buch die Worte eine« Kritikers herzu- 
setzen, Astuodi redivivua. der jüngst schrieb: ,Kür unsere .höheren 
Pädagogen" ist Schtnedings Buch das Fernrohr, durch welches aie 
darnach ausschauen müssen, was den Menschen fromme, dem Staate 
nutze und der Vernunft nicht widerspreche und denjunigeu , welche 
eine gesunde und vernunflgemasse Entwickelung unseres höheren 
Unterrichte* herbeiwünschen, kann es in den meisten Fällen uls 
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an deren Hand wir weitere Kreil« bei der heutigen Gelegen- 
heit nur noch auf zwei Punkte aufmerksam machen wollen. 
Wenn im Publikum hier und da den Realschulmannern der Vor- 
wurf gemacht wird, aie redeleu in der Verteidigung ihrer 8aehe 
eine allzu harte Sprache, welche den Oegnern indirekt zu gute 
komme, eie seien mit anderen Worten den Verteidigern der 
klassischen Urbanität gegenüber au grob, so. ist eine derartige 
Anaieht bei denjenigen verzeihlich, welche die Oegner der Real- 
achulmänner für Lente halten, die kein Wässerchen getrübt, 
■ich auch im Kampfe stet« einer noblen, anständigen Kampfes- 
weiae bedient und aelbat nicht denjenigen Ton .angeschlagen 
haben, für den achon das deutache Sprichwort die richtige Be- 
aeiehnnng hat, da« auf einen groben Klotz ein grober Keil ge- 
höre. Da ist es denn nun ein grosses Verdienst Schroedinga, 
aus dar Rüstkammer dieaer Urbanen Leute einmal ein groaaea 
Sortiment der üblichen Waffen hervorgeholt, zusammengestellt 
und einem grösseren Publikum gezeigt zu haben, mit welcheu 
Gegnern sich die Bealschulmanner eigentlich h eruroschlagen 



müssen. 



AU spateres Mitglied des Ausschusses für das höhere Cntcmch:. 
n hat er zu seiner Genugthuung, soweit noch nötig, irij.. 
Prinzipien Geltung zu verschaffen Gelegenheit gefunden. 

— Sachten. (Zur neuen Rechtschreibung.! Geber ■ 
gegenwärtige Anarchie auf dein Gebiete der deutschen Stell 
Schreibung sprach in der ersten Kammer des »achsischen Landtag-, 
der bekannte Verlags-Btichhändler Freiherr vnn Tauchnitz. Er in- 
serte sich etwa wie folgt: Als vor einer Reihe von Jahren die l> 
«trebnngen zu Lage traten, eine Einheit in der deutschen hV 
Schreibung zu erzielen , habe ich sie mit lebhafter Freude begni>.i 
Aber der weitere Verlauf dieser Angelegenheit hat mieb sehr erör- 
tert und enttäuscht; denn wir sind nicht zu einer Einheit ia d« 
deutschen Rechtschreibung gelangt . vielmehr in einen Wirrvi.- 
Wenn es schon bedauerlich war, daas man von Haus ans von «r.« 
preuaaiaehen . von einer sächsischen, von einer bayerischen K«; 
Schreibung sprechen konnte, so ist doch die Zersplitterung it c- 
folge noch mehr hervorgetreten. Süddeutsche Staaten haben mens 
Neigung gezeigt, die deutschredende Schweis hat ihre eigene R~:fc' 
Schreibung nicht einmal übereinstimmend in ihren Kantonen hery- 
atellt. und auch Oesterreich besitzt sein eigenes Orthographie' u . 
lein. Die Angelegenheit hat aber auch noch andere Cniotriginr 
keilen im Gefolge. Die Kinder sind genötigt , in den Schulen n,vi 
der neuen Rechtschreibung zn schreiben: aber die jungen Le: 



17. „„. , . j • i c i j - "er neuen necmsclireiriiing zn «enreinen aoer aie ungen Le:' 

£is sei uns gestattet, aus den vielen von oenmedincr i. ... oi n ■ u . ■ j 

_ . , _ . . . TT l " kommen später in Stellungen wo ihnen geradezu verboten »in . 

angeführten Beispielen nur einige wenige hierher zu setzen, j anzuwenden. Die Uneinigkeit tritt auch in Erscheinungen der Li-.v 
Da sagt zunächst Herr Hillebrandt, der in seinem Eifer für i ratur hervor. Ein Autor giebt nein Werk nach der neuen K 

Schreibung heraus, der andere beharrt bei der alten RechtacbreibjLt 
und die Tageaprease hat sich bis jetzt wenigatens in der Mehrst/ 
ablehnend dazu verhalten, was man ihr bei der herrschenden sV 
fahrenheit auch nicht verargen kann. Nun bitte ich Sie. sich tai 
zustellen, wie es dem Aualänder geht, der unsere achOne is>bt» 
Sprache erlernt! Er nimmt ein Hfllfsinittel zui Hand, weichet 
neuo Rechtschreibung enthält: er nimmt ein andere» zur Hand, n 
welchem sich die alte Rechtschreibung befindet, und er iat volktis 
dig ratlos. Wie ist nun aus einem solchen Zustande hersuiztik 
men? Ks wäre vielleicht nicht ganz unrichtig , zu sagen, ds>* N 
hesser newesen wäre, unter diesen Umstanden die Rechtscbrwbc« 
nicht ins Leben zn rufen. Indessen daran läast sich jetzt nicht, 
mehr ändern, eine Umkehr zu dem früheren ist unmöglich, dato i<! 



du Gymnasium .im Humanismus nicht nur das wirksamste 
Gegengewicht gegen die atomistische 8trömung unserer Zeit 1 , 
sondern auch .das einzige Mittel erblickt, den Zusammenhang 
der Kultur aufrecht zu erhnlten*, bei der Vergleichung eines 
Gymnasial- und Bealsohul-Abiturienten wörtlich: ,dass ein Jüng- 
ling, der stets der letzte in seiner Klasse gewesen und nur 
halb hinhörend, nur halb fortarbeitend anf einer klassischen 
Schale hingebracht, immer noch an geistiger Beweglichkeit dem 
fleissigsten Schüler überlegen sein würde, der nur moderne 
Sprachen und Fachkenntnisse erworben hätte.* Hört das ihr 

Herren von der Industrie, die ihr einen Stolz darein setztet, auf der neuen Bahn Bchon zu viel geschehen. Der jetzige SaSsuJ 



nach achtjährigem fleissigen Besuch der Baal- oder Gewerbe- 
schule an dieser Anstalt ein gutes Abiturientenexamen gemacht 
zu haben, welch miserable Kerle ihr gegenüber einem Gymna- 
sial -Abiturienten seid, der nur halb hingehört, halb fortgear- 
beitet hat und stets der letzte in der Klasse gewesen istl Hört 
das, ihr realistisch gebildeten Offfaiere und ihr seid ja in der 
in der Armee — , welchen Vorzug eure gymnasial 
vor euch haben! 
(Fortsetzung folgt.) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

2 Sachsen. (Ansicht des verstorbenen Generalstaats- 
anwalt Dr. von Schwarze über den Wert der Gymnuaial 
bildung.) In der Beilage zu No. vom 14. März d. J. bringt das 
, Zwickauer Tageblatt" einen interessanten Artikel unter der Ueber- 
sebrift: „Noch einige Momente zur Biographie de« verstorbenen 
Dr. von Schwarze'-. Darin heisBt es auch unter 



über die 



Wie der 10 jährige 
Lehr-Richtung der Kreuzschule 

folgender briefiiehen Mitteilung: „Ich sehe jetzt mit bitterem Schmerze, 
wie wenig Ausbeute ich in den vielen Jahren, die ich auf der Krouz- 
schule war, in der Thal mitgenommen habe und bereue es oft zu 
spät, an Erlernung von Dingen meine Gesnndheit verschwendet zu . 

haben, die d ieaes hohe Opfer nicht verdienen. Zu meinem Glücke > für dessen Heilung nach den verkehrtesten Mitteln gegriffen 
Inn ich durch ein eifriges Studium der Geschichte und durch be- 



aber erscheint in der Thut unhaltbar. F.s muss also ein Schritt 
war* geschehen. Die ausländischen Staaten , Frankreich , Spasi ■•: 
u. s. w. besitzen in ihrer Akademie eiue wissenschaftliche Autonü - - 
welcher unbedingt gefolgt wird. Die*e giebt Wörterbücher hm<s 
über ihre Sprache, und ein jeder bat sich danach zu richten. M 
solcher Mittelpunkt fehlt uns in Deutschland. In erster Stelle wärt 
es nach meinem Dafürhalten nötig sein, daas die Regierung«!! 4" 
Herauagabe eines Werkes veranlassen , welches den gesamten W 
sehen Sprachschatz verzeichnet, erklärt und die Rechtschreibung -"' 
jede Abweichung und Verschiedenheit festsetzt. Unter dem ScLju 
einer solchen Autorität würde sich die Einheit der RecbUchmUs* 
weiter ausbilden. Man würde sich darauf berufen, und sie sflffls 
in alle Kreise des Volkes eindringen. 

-H Leipzig. (Die Zeichenausstellung der städtisch- 
Gewerbeschule.) Liest man den offiziellen Bericht, welches 
rius Vachon jüngst der französischen Regierung erstattete über uscn 
Erfahrungen und Wahrnehmungen, die er hinsichtlich des Stande» *■ 
Kunst- und Gewerbeschulwesens iui Nordwesten Deutschland* F~ 
macht hat, so iat man veranlasst, entweder unaere Zustände >'-' 
diesem Gebiete für sehr ideale oder die französischen für sehr W 
nachläasigte zu halten. In einem Punkte hat der Franzose gapz g r 
wiss recht, dass man nämlich bei uns in leitenden Kreisen die 
werbuschulfrage mit grosser Warme und stetig wachsendem '< ; 
ständniase bebandelt. Allmählich, wenn violleicht auch erat »' ir 
sehr allmählich, wird es diesen Bestrebungen gelingen, das VeratiD'i 
niss der Maasen für die Wichtigkeit der Gewerbescbulbüihipft ,: 
klären, denn die alten, aus schlimmer Verfallzeit stammenden Scbä£- 
und Gebrechen unseres Handwerke* werden oft von den daiuil $ 
hatteten in einer gewissen Gleichgültigkeit gar nicht empfang 
oder, wo im frischen Wettbewerb der Zeit das Gefühl dafür erwach 
wird nicht selten Grund und Natur des Uebels völlig verkannt ■* 



........ ..v.iui.p, ........ ...... . n.« ...... — — r> n . . , 

Dass man auswärts den Segen der Einrichtung unserer stirttwC'j 
ständige Lektüre der neueren Litteratur etwas von dieser Richtung 1 Gewerbeschule vielfach besser begreift als hier am Orte, dafür "•»•> 
abgewichen, sonst hatte ich jetzt noch mehr zu bereuen. Der Kon- unter anderem uin auch in diesem Blatte neulich mitgeteilte 
trast, der einem ächten Kreuzscbüler bei seinem Uebergange aul die tikel der .Gewerbeschall" 



Universität so feindlich entgegentritt, hindert jeden, ausgenommen ; Grohberger" in Dresden, welcher die grossen Mängel der «H 1 :; 



den Philologen, an einem recht warmen Studium seiner Berufawissen- 
achaft. Auf der Kreuzschule wird bloss der für einen guten Kopf 
gehalten, der »ich stundenlang berumzankt, ob an dieser Stelle et 
oder que stehen muss, der es weiss, das Cicero eine Warze anf der 
Oberlippe hatte, der alle Strassen in Rom, alle Winkel in Griechen- 
land kennt, der »einen Horaz auswendig gelernt hat und dergl. mehr. 
Aber nach den heiligsten Interessen d"a Vaterlandes, die jeden künf- 



aus der Feder des Seiuinaroberleh'' 
ing 



Dresdener Einrichtungen beleuchtot un 
be Gewerbeschule zu Leipzig auch der R 
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chenden 
städtisch 
Muster empfiehlt 

Dass das Verständnis , wie oben bemerkt , ein wenn auch i*^ 
sam wachsendes, aber doch wachsendes ist, beweist vor *l' en J ü '" t 
Umstand, dass die Schülerbesuchszahl an unserer Gewerbeschule ^ 
dem nunmehr elfjährigen Bestehen der Anstalt eine stetig aUC* 



_ — — □ .« ' - ..vi .uuuv n, JVUIJI BUUI' UCUI IIUIIURUI t I^UUl lf,VU lll^l. Hill ..LI .lUSVKlV ,_. 4 u . .• «- — T, 

en Staatsdiener am meisten interessieren lnüsoen . nuch Pbiloso- gewesen ist und niemals einen Rückgang gezeigt bat Um nur ei" k' 
ie, nach Rhetorik, Logik, nach Naturrecht, aelbat nach Geogra- j Zahlen anzuführen sei bemerkt, daas die Schülerzahl im surttcsi? 
phie, Geachicbte und I'hyaik wird leider zu wenig gefragt, das hält! legten Schuljahre 1S85,'8« 301 betrug, gegen 28« im vorige» ^ 
man für Nebendingo. Bei Gott, es ist nicht zu verantworten, dass 234 in dem diesem vorhergehenden Jahre, so dass sich in derlei*"' 
so viele talentvolle Jünglinge mit Gewalt ihre richtigeren Ansichten Zeit ein jährlicher Zuwachs von mehr als 30 Schülern ergiebt 
unterdrücken und mit dem Ruin ihrer Gesundheit Dinge ' 
Jahren lernen müssen , die sie in ebensoviel Monaten , ja 
vergessen und die ihren Geist töten. Es überläuft mich 
wenn ich daran denke !' jenen die 



die Galle, 



n junrucner /.uwaeu* vuu uiuur am ov om»"« — mr- ,. 
Der wahre Segen, der unserem Gewerbe aus dieser AnitoK- 
. Iftsst sich natürlich nicht so überall gleich out H^' 1 ; 

Aufschwünge der Weiksn}»^ « 
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. belegen. Aber dass hier der richtige Weg ge- 
wandelt wird, davon bekommt man da» wehere Gefühl sehon. wenn 
nur einmal den Prüfungen der Schule beiwohnt oder die Aus- 



«tellungssäle »ür die Prüfungsarbeiten mit oneuem Auge durch wand. lt, 
An alledem, was in dieseu Prüfungsstunden zwi»chen Lehrer und 
Jihüler verhandelt wird, int nichts von trockener Gelehrsamkeit und 
von jenem toten, unfruchtbaren Schulwesen zu spüren, das, wie gar 
weit* von dem, was viele höheren Schulen nach ihrem noch völlig 
mittelalterlichen Betriebe dem Schüler mitgeben, schnell verraucht 
und verdunstet, wenn derselbe in den scharfen Luftzug unseres heu- 
tigen Lebens hinaustritt. Nein, diese mathematischen, diese uiecha- 
uueheo, diese gewerbs-chemiachen Kenntnisse und noch gar manches 
iwüere sind vom Schüler mit dem vollen Bewusstsein dessen aufge- 
nommen, dass es sich dabei um den richtigen Einblick in Dinge 
bandelt, die mitten auf seinem Lebensgebiet liegen oder so hart an 
lijjielbe heranstreifen , dass man nicht ungestraft um deren Ver- 
ständnis herumkommt. Ks wird dabei dem von Uelehrten- und Pa- 
üagogendüokel hart geschmähten, aber seine volle Berechtigung ml 
die Wucht der Thats&chen gründenden Nützlichkeitsprinzipe die ge- 
bührende Rücksicht geschenkt. Nur schade, das» der ße»uch dieser 
Prüfungen durch das Publikum ein so äusserst schwacher ist; schade, 
dass alle die Lehrherren, Kitern u. s. w.. welche der Schule bisher 
noch abwehrend oder gleichgiltig gegenüberstehen, nicht einmal 
zwei, drei Stunden Muse finden zu können glauben, um in diesen 
! luiungen sich auf eigener Wahrnehmung ein stichhaltigeres Urteil 
tu gründen, als ihr bisheriges ist. 

Die Durchmusterung der Ausstellungsräume für die Zeichen- und 
Model lir Übungen wirkt geradezu verblüllend schon durch die Thut- 
tache, dass man in diesen mehr alt zehntausend sauber, geschickt, 
oft mit unglaublicher Mühe, ja in sehr vielen Füllen schon mit ent- 
■ Hinten das schülerhafte hinter sich lassender künstlerischer Sicher- 
heit ausgeführten Zeichenblitttern die Arbeit von dreihundert Schülern 
iq der Zeil nur eines Jahreskurses mit einer doch immerhin be- 
Hnrankten AibeiUttundenzahl vor sich hat. 

Vor jeder Fälschung und Irreführung des Urteils über die Leis- 
tungen der Schule wird man durch den Umstand bewahrt, dass nicht 
bloss dis besten Arbeiten als Schaustücke ausgestellt sind, sondern 
ausnahmslos alles, was gearbeitet wurde. Durch olle« geht ein Zug 
strengster Schulung, der in anbetnicht des gewiss oft sehr spröden, 
jährlich massenhaft wechselnden Schulermaterials »ich nur erklärt 
tiurch die sicher schulende Kraft, welche einem durchaus fachruän- 
mach zusammengesetzten Lehrkörper innewohnt, der unter der Leitung 
dna Mannet steht, wie es der Direktor unserer Kunstakademie ist. 

Wie Behr und wie naturgemaa» auch in allen diesen Uebungen 
die gewerbliche Beziehung zu tage tritt, so ist doch ebenso otfen 
überall das Bestreben ersichtlich, zunächst Hand and Auge de» Schü 
lern mit der Formensprache vertraut zu machen , jener Sprache , die 
tür jeden ohne Ausnahme mindestens ebenso wichtig ist, wie die 
Sprache der Zunge, und jedenfalls viel alter und unmittelbarer ver- 
standlich als die Sprache des geschriebenen sowohl wie des gedruck- 
ten Wortes, eine Sprache, die zum Beispiel den wichtigsten Bestand- 
teil in der Schulung des hellenischen Geistes ausmachte, und heute 
von den Anstalten, welche diesen klassischen Geist, des Altertums 
aaserer Jugend einimpfen zu wollen versichern, nur in einigen kargen 
Lehrstunden der unteren Klassen geduldet wird. Unsere Gewerbe- 
«chule erkennt diese allgemein bildende, und gar viel Wortgelehr- 
»••it reichlich ersetzende und aufwagende Kraft des Zeichnens 
coli uud in ganzem L'mfange an, und zeigt auch in dieser Hinsicht 
ia ihren Leistungen, nicht bloss in der Schülerzahl, keinen Rück- 
Ä*ng. Ihre Erfolge sind derartig, dass sogar einem Schüler der Au 
■uit jüngst auf seine Zeugnisse über seine Leistungen die Berech- 
tigung zum Kinjahrig-Freiwilligendienst erteilt worden ist, ein Vor- 
»rang, über den sich gar manche Betrachtungen hier anknüpfen 
Wessen, die aber treilich auf vom nächsten Zwecke dieses Berichtes 
ra weit abliegende Gebiete führen würden. 

In Summa, mau überzeuge sich selbst durch Besuch der Aus- 
stellung von dem Stande der Leistungen unserer Gewerbeschule und 
om wird sicher von denselben befriedigt sein. Ihr Gedeihen ist 
jetzt sehon eine nicht in Abrede zu »teilende Thatsaehe und würde 
Ijewus ein noch viel handgreiflicheres sein, wenn sie nicht die schwere 
Konkurrenz der doch, wie ja schon ihre Name bezeichnet, wesent- 
lich andere Ziele anstrebenden Fortbildungsschulen zu bestehen 

Adolf Weiske. 



Bucherschau. 

Deutsche Encyclopädie. Ei o neues Universale 
für alle Uebiete des Wissens. 500 Bogen in 8 Bänden (100 
Lieferungen) Lief. 8 — 11. Leipzig. Fr. W. Orennow. 1886 
— Die Folge der Artikel reicht in dieeen vier Lieferungen 
ton »Analyse* bis »Aepiewall*. — In diesem Hefte treten auf 
»Jlen Gebieten zahlreiche neue Mitarbeiter auf, meist Manner 
von sehr bekannten Namen in ihren Fachwissenschaften. Von 
interessanteren giösseren Artikeln lind iu erwähnen .Anato- 
mie*, .Anhalt", »Antheologie*, »Antilope* mit guten Abbildungen, 
sAiiSiehung*, wo der neuere Stand der Frage nach der Mög- 
lichkeit einer Ferowirkang erörtert wird; »Aprilscherz«*, »Aqua- 
rum\ »Arabien*, »Arbeit* (dor jedenfalls abgerundeter ausge- 
be physikalische und 



Seite von zwei verschiedenen Mitarbeiter behandelt wäre), »Ar- 
gentinische Republik', Aristokratie*, »Aristoteles*, »Arithmetik*, 
»Armenien*, »Armenwesen", »Artillerie*, »Ascbe*. »Alien*, 
»Askanier* (mit einer recht übersichtlichen Namenstafel des 
Geschlechts). Aber auch all die zahlreichen kleineren und 
kleinsten Artikel sind mit eben der Sorgfalt und Präzision 
und eben der fachmännischen Genauigkeit und Zuverlässigkeit 
bearbeitet wie die grösseren. Erwähnt muss auch diesmal 
wieder werden, dass es aar Brauchbarkeit des Buches in weitere 
Schichten des Volkes ganz bedeutend beitragen würde, wenn 
bei Angabe der Ableituug eines Wortes aus dem Griechischen, 
das griechische Stammwort nicht in griechischen, sondern in 
lateinischen Lettern geschrieben wäre, denn in der grossen, 
breiten Schicht der Gebildeten im deutschen Volke, welche sich 
sur Ergänzung ihres Wissens des Konversationslexikon oder 
einer solchen Encyclopädie bedienen, ist die Zahl derer, die 
durch das Gymnasium gingen, doch immerhin eine geringe und 
vor allen Dingen ist im weiblichen Geschlechte die Zahl der 
griechisch leseu könnenden eine geradezu verschwindende, wozu 
noch kommt, dass für die, welche Griechisch getrieben heben, 
solche etymologische Angaben im Grunde geradem Uberflüssig 
sind. Also die , die sie brauchen könnten, können sie nicht 
losen. Der Einwurf ist ein ebenso ernstlicher wie wohlge- 
meinter im Interesse der Brauchbarkeit und Volkstümlichkeit 
des Encyclopädie. Dr. H. A. Weiske. 

Französische Schulgrammatik in tabellarischer Dar- 
stellung von Dr. J. C. Peters. Leipiig 1886. August Neu- 
inanu (Fr. Lukas). IM. — Der Verfasser hat in der That 
recht , dass beim grammatischen Unterricht vor allen Diugen 
eine Kürzung des Lehrstoffes erforderlich ist, einerseits um die 
Schüler tu entlasten, andererseits um ihnen das grammatische 
Wissen sicherer und gründlicher su vermitteln. Ganz unge- 
mein wird diese Absicht erreioht durch die vorliegende, im La- 
pidarstyl gehaltene Grammatik, der man es ansieht, das« sie 
die Frucht langjähriger praktischer Lehrthätigkeit ist Durch 
die gewählte tabellarische Form kann der grammatische Stoff 
am einfachsten, klarsten und anschaulichsten vorgeführt werden, 
auch wird dieselbe dazu beitragen, den Lehrer unabhängiger 
vom Schulbuche zu machen. G. F. 

Rechenaufgaben lür mehrklassige Volksschulen. Aas- 
gube B. Methodisch ■usammengestellt von F. Seele. Heft 
1—6. Berlin. Kiemanns Verlag (Hemius und Krakau). Heft 
1 und 2 je 25 Pf., Heft 8 30 Pf., Heft 4 35 Pf., Heft 5 
40 Pf., Heft 6 60 Pf. — Diese Reohenheftchen dürften auch 
für die unteren Klassen höherer Schulen von Nutzen sein. Sie 
beginnen mit den wichtigsten Uebungen im Zahlenkreise von 
1 — 100, gehen dann su den schwierigeren Uebungen in diesem 
Kreise über und su den wichtigeren für den Zahlenkreis 
1 — 1000, sowie sur Einführung in die Addition und Subtrak- 
tion mit grösseren Zahlen. Hieran scbliessen sich die vier 
Spezies mit nnbenannten und einfach benannten Zahlen, Resol- 
vieren und Reduzieren, die vier Spezies mit mehrfach benann- 
ten Zahlen, die leichteren Uebungen in den vier Spezies mit 
gemeinen und Dezimalbrüchen, Berechnung von Quadraten und 
Rechtecken, Zeitrechnung, die vier Spezies mit gemeinen und 
Dezimalbrüchen, einfache und zusammengesetzte Regeldetrie, 
Verbaltnisbestimmungeu uud Proportionen, die wichtigsten bür- 
gerlichen Rechnungsarten, schliesslich Körperbereohnung. Bei 
Auswahl des Stoffes sind besonders solche Aufgaben berück- 
sichtigt, wie sie im praktischen Leben wirklich vorkommen und 
alles vermieden, was den Schülern unnütze Schwierigkeiten be- 
reiten wurde, auch am Schlüsse jedes Abschnittes sind eine 
grössere Anzahl Wiederholuugsaufgaben zusammengestellt. 

H. A. Weiske. 



(Ten bestem Erfolg gekrönt.) Neustadt ad. Haardt 
(Pfalz j. Hochgeehrter Herr! lnrem Wunsohe gemäss teile ich 
mit, dass ich Apotheker K. Brandt'« SchweizerpUlen gegen 
(Verstopfung) und Schlaflosigkeit mit d;m besten Erfolg 
habe. Ich werde nicht ermangeln, für Ihre Pillen in dem Kreise 
meiner Bekannten Propaganda zu machen. H-k-Ii achtungsvollst Becker, 
Professor. 

Man versichere sich stet«, dass jede Schachtel Apotheker R. Brandt'« 
Schweizerpillen (erhältlich ä Schachtel M. 1 in den Apotheken (ein 
Kreuz in rutem Feld und den Namenszug K. Brandts und tragt 
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In unserem Verlage erschien: 

Grundzüge der Geognosie und Geofod 

Dr. Gastsv Leonhard. 

Vierte vermehrte und verbesserte Au±.l 
von Prof. Dr. Rad. Hoernes in Graz. 
Zweite Lieferung. Mit 24 Holzschnitte 

gr. 8. geh. Ladenpreis 3 Mark. 
Die nene Auftaue dieses bekannten Lehrbuches erscheint, d* 
derungen der Neuzeit entsprechend, in vielfach verbessert« >: 
änderter Gestalt Ein grösserer Abschnitt: „Geologie 4er fieptn' 
ist neu hinzugekommen und derjenige aber „Pulueontuloirif" .. 
dreifachen Umfang erweitert; zahlreiche Illustrationen whBjr.- 
Werk und erleichtern da 



Wichtig für jeden Lehrer! 

Die k. preosa. Hofpianofortofabrik Rad. Jbaeh Soh«, B»:c 
Neuerweg 40, baut ganz 

= speziell für den Lehrerstand = 

zu empfehlende Pinn in oh and Flügel auf Gruod laopiK 
Erfahrungen von Tausenden ihrer Kunden dieser BerufskuvuL l ■ 
bezeichnet durch gr isaen, edlen, sympathischen Ton und an^»-" 
Spielart, sind diese Instramente aaf schweren Dienst beredM : 
verwtistlich, äusserst fest in Stimmung und bei geschmackrulk r. 
stattnng höchst preiRwttrdig. — Gediegenheit vor Billigte!: 
Beste bleibt schliesslich immer das Billigste. Das Billipsv je . 
wendigerweise das Schlechteste Liberale Bedingungen. Ukor 
Katalog. der reichhaltigste der Welt in dieser Branche, psa :' 
franko. Zi haben In allen renommierten Handlangea, 
Firma gefl. genau zu beachten. 
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Die deutschen Realschulmänner in Dortmund. Geisteselaborate noch wochenlang fortfahren — kommen wir 
m . . . , auf den zweiten Punkt, den wir heute besprechen wollten. — 

Aebnlich wie Herr Axt in dem letztzitierten Ausspruche denken 
Da kommt ferner der Gymnasialdirektor Art und schreibt ' tt0 aller Gymnasialdirektoren , Gymnasiallehrer und der in 
wörtlich — aber wir bitten darauf su achten, wörtlich! — ] Schulangelegenheiten massgebenden Männer. Vielleicht sprechen 
folgendes: .Ohne hellenischen Anhauch wäre der Deutsche im sie sich etwas vorsichtiger aus. sonst ist es jedoch .dasselbe 
ganzen höchstens ein frommer, solider hausbackener Philister. Garn in etwas anderer Nummer*. Wenn aber unsere Jugend 
Ohne die Alten würde die Vaterlandsverteidigung einer Kom- in solcher Atmosphäre erzogen wird, wo soll da die Achtung 



pagnie strumpfstriokender Stadtsoldaten anvertraut" — wahr- 
scheinlich sind lediglich aus diesem Grunde die Kadettonan- 
stalten nach dem Lehrplane der Realgymnasien eingerichtet! 



▼or den Nährständen des Staates, vor dem Erwerbe und den 
Erwerbenden herkommen? Wo soll sich da ein 
Verlangen bilden, cur Mehrung des Nationalvermögens mitzu- 



— »und die Staatsverwaltung von einigen Banquiers und Oa- ; wirken? Schroeding weist mit vollem Recht auf die Gefahr 
vriers so lange hin- und hergerissen worden, bis der armselige hin, die solche Zustande in sich schliessen. .Der Quartaner,* 

sagt er treffend, »fühlt schon, wenn auch einstweilen noch un- 
klar, als Sekundaner aber und Primauer desto klarer, das» er 
über Leute dieser Art, seien sie Handwerker, Landwirte oder 
Kaufleute seiner Zeit erhaben sein, dass er einer anderon 
die Realschulen nicht' — sehr gütig, Herr Direktor Axt! — | Menschenklasse angehören wird. Sie mögen arbeiten und 
»wenn sie in ihrer Sphäre bleiben; wer schmähet den Stier, schaffen, das ist ihr Beruf; er wird das, was sie erwerben, mit 



und niederträchtige Pöbel dem Spektakel ein Ende machte. 
Während die Schüler des Gymnasiums den Ambrosiadnft des 
olympischen Jupiter atmen dürfen, muss der Realschüler mit 
Veapasian .bonum odorem in re qualibot* finden. Ich tadle 



das* er kein arabischer Hengst ist? Wenn aber die Henne 
mit der Nachtigall wetteifern will, wird die lacherliche Thörin 
füglieh in den Stall beseitigt, so erfreulich auch ihrem Züchter 
die Eier verkündenden Töne sind.* 

Wir fragen, ist das eine Sprache, bei der die Realschul- 



versehren helfen und sie regieren; das ist seiner. Ihre Pflicht 
ist es, auf die Erhöhung der Leistungsfähigkeit und Steuer- 
kraft zu denken; seine wird es einmal sein, ihre Vorschläge 
gnädig anzuhören, sie mit dur aus platonischer und cioeronia- 
nischer Weisheit gewonnenen formalen Bildung au prüfen, 



min ner ruhig bleiben sollen? Welche Mutter lässt ungestraft um, weun es hoch kommt, ihrer Ausführung kein Hindernis 
ihre Kinder von jemaod je in einer ähnlichen Weise schmähen? in den Weg su legen. Positiv cur Erhöhung des National- 
en J die Realachulmaoner sollten schweigen, wenn sie ihre Wohlstandes mit au arbeiten muss der, welcher bei solchen Au- 
früberen Zöglinge, aus denen die tüchtigsten Männer unsere« toritäten in die Schule gegangen, unter seiner Würde halten.* 
Staates hervorgegargen sind, in einer Weise angegriffen sehen, Wir meinen, solche Gefahr sei doch wahrlich nicht zu 

welche den Wunach aufkommen lässt, der geistige Gesundheit«- 1 unterschätzen und es sei höchste Zeit, dass man die Jünglinge, 
zustand des Angreifers möge von der Sanitätspolizei in Beo- welche einst in das Erwerbsleben unserer Nation eintreten 
bschtong genommen werden 1 Nein und drei mal nein: Auf 
einen groben Klot« gehört ein grober Keil. Herr Axt ent- 
blödet sich nicht, weiterhin folgendes zu schreiben: .Der Ab- 
geordnete Schmidt aus Mains will durch Stfindebenchluss Real- 
schüler su Studenten schlagen, warum nicht auch alle Mainzer 
Schusterjungen zu Doktoren der Gotteagelehrsamkeit als dem 
erbpriesterlicnen Geachlechte der Jakobo-Buhemideu? Nein, wie 
die gesellschaftliche, sittliche und wissenschaftliche Unterrichts- 
weise dieselben nicht fähig macht für den Umgang mit Jüng- 
lingen aus gymnasialer Unterrichts weise (!), wie auch junge 
Militär« nicht (I), eben so wenig passen sie Oberhaupt für 
eigei.i liehe akademische Studien.* Glückliche gymnasiale Jugend, 
die du unter dem Ambrosiadufte dieses göttlichen Direktor« 
zu so chem Klassenbasse erzogen wirst, der an die platonische 
Republik erinnern mag, während wir modernen Leute allerdings 
andere Ansichten über den Wert des arbeitenden Menschen 
Aber dafür sind wir ja auch Banauseul — Ja, Ba- 
nausen I Denn weiter schreibt Herr Direktor Axt: .Wae die 
Motten fressen, wonach die Diebe graben und stehlen, das er- 
zielt die Realschule; Merkantilraffinerie, Manufakturindustrie ist 
ihr Geist.* 

Und damit — wir könnten in d« 



sollen, in die Welt der Banken, der Eisenbahnen und Tele- 
graphen, der Dampfkraft und der Presse, in dio Welt, in der 
es sich um Unfall- und Aktiengesetze, um Verteilung von 
Eisenbahnkonzessionen , um subventionierte Dampferlimen und 
Kolonialpolitik u. a. handelt, nicht, in die klassische Zwangs- 
jacke einschnürte, sondern ihnen eine Rillung mitgäbe, die auch 
von idealem Werte wäre, von grösserem sogar als die klassische 
Bildung, zugleich aber auch den Blick für die Aufgabun des 
wirklichen Lebens schärfte, die heute wahrlich grösser und 
schwerer sind als je. Uro dieses Zu erreichen, müssen wir mit 
dem .Berechtigungsmonopol* brechen. Hinter diesem sitzt in 
praxi der ganze Idealismus der klassischen Bildung. 

Theoretisch schwärmt man für den Aim.rosiaduft de» gött- 
lichen Jupiter, den he'len-scheii Anhauch u. s. w. In praxi 
liegt — so bemerkt Schmeding mit Recht — die Sache so : 
Pur einen jungen Maou voo mis«iger Begabung , dem keine 
bedeutenden Mittel zur Verfügung stehen, ist das akademische 
Studium der billigste und vorteilhafteste Weg, um zu einer an- 
gesehenen gesellschaftlichen Stellung und su einem gesicherten 
und genügenden Einkommen zu gelangen. Mit anderen Worten: 
Eio Vater berechnet kühl und kaufmännisch, auf welche Weise 
da« auf die Erziehung seines Sohne« au verwendende Kapital 

yJSsoog 
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die meisten Zinsen trägt. Er findet. dass die akademische 50 Druck- Exemplaren für die «meinen Mitglieder vorhande* 
Laufbahn dies thut. Mit idealen Motiven, von denen misa- sei. Der Altmeister Wiese helie sich in seinen .Leoetiaeric- 
bräuchlich und irrtUmlicli so viel die Red« ist, bat diese . nerangen und Amtserfabrungeo* lebhaft dafür ausgesprochen. 
Berechnung nichts au schaffen. Auf dieser Bahn laset sich auf dass den Abiturienten de» Realgymnasiums das medizinisch» 

Studium freigegeben werde. Gegnerische Stimmen aus Fach- 
kreisen hätten sich dagegen im letzten Jahre nicht hören laaaen. 
Der ungarische Unterrichtsroinister lilltte sich für die Real- 
schulbildung ausgesprochen und in ähnlicher Weise der frao- 
löaische Minister Goblet, der die Verbreitung realer Bildung 
als das Ziel seiner Verwaltung hingestellt hatte. Die Aeu»- 
serung des bayerischen Ministers von Lutz, dass dau Boalschul- 
abiturienten wegen mangeloder Kenntnis des Griechischen das 
medizinische Studium verschlossen bleiben müsse, sei durch 
mit grossen Lettern geschrieben: .Immer herein hierl Hier lernt j seinen s&chsisohen Kollegen von Gerber nach etwa 14 Tagen 



die billigste Art ein Plata unter den gentilen und vornehmen 
Broterwerbern gewinnen. Angesehene auskömmliche Stellung ist 
die Ware, eine geringe Kenntnis von Latein und Oriechisoh 
ist der Preis; jenes ist das Reisezitl, dieses der Reisepass. 
Bestände der Preia in der Erlernung von Hottentotiach , Sing- 
haleeiscb oder Tibetanisch, so würden Väter und Söhne auch 
diesen Bahlen. Steinbart sagt mit Recht: „Ueber dem Ein- 
gange jedes Gymnasiums steht, dem sinnlichen Auge zwar nicht 
wahrnehmbar, aber dem geistigen Auge deutlich erkennbar, 



Latein und Griechisch-, deshalb giebts hier alle Berech 
tigungen!* 

Mit diesem Monopol mnss gebrochen werden 
Schulmänner verlangen freie Bahn, weiter nichts. 
Erreichung dieses Zieles auch die Dortmunder 
beitragen 1 Dazu unsererseits ein herzliches 

Glückauf! 



Die Real- 
Mögen zur 



Allgemeiner deutscher Realschulmärmervein. 
UeUgierten-Versammlung zu Dortmund. 

(Erste Sitzung.) 

Ausserordentlich zahlreich waren die Realschulmänner aus 
allen deutschen Gauen herbeigeeilt, um mit zu raten und zu 
thaten bei der cüeajahi igen (Jeneralvei Sammlung der Fachge- 



il er r Direktor Soliaueuburg-Crefeld eröffnete am 15. April 
abend gegen 8 Uhr die erste, im Kssiuosaale anberaumt« Be- 
grussungs-Suzung. Reitner Itiess die Erschienenen namens des 
VoratauUeS beislich wilik'-mmeu und sprach denselben seinen 
Dank aus für die lebhafte Teilnahme an dem schweren Welk, 
das sich der Verein zu vo ibringeu vorgesetzt habe. Nur lang- 
sam Schtilt vor Schritt könne man zum Ziel» gelangen und 
die zahllosen Vorurteile besiegen; der mächtigste Bundesge- 
nosse sei die Zeit, Welche die tj, muter von der absoluten Not- 
wendigkeit, dass die Ke.*igyiuuasien gedeihen und blühen tnüss- 
ten, überzeugen wurue. Redner widerlegte die von gegnerischer 
Seite aufgehellte bebauplung, dass der Verein die Realgymna- 
sien tür uie alieiu richtige SciiuJlorm erkläte, indem er als ein- 
ziges Ziel desaelheu die Beseitigung des Gymuasialmonopols 
bezüglich der Befestigungen hinstellte. 

Nunmehr wurde sofort zur Wald des Bureaus geschritteu, 
nachdem die Namen der Delegieiteu verlesen waren. Herr 
Reaigymnaaialdirektor Bach -Berlin Wurde zum Vorsitzenden, 
die Herten Oberlehrer rreitag und Hagen au Schriftführern 
erwählt. 

Herr Direktor Bach begrüsste zunächst Herru Professor 
Mach »us Prag, welche für die morgeude Hauptversammlung 
den Vortrag übernommen habe. 

Herr Ke«lgyuine»iaJdnektor Meyer- Dortmund machte so- 
dann eiuige geschäftliche Mitteilungen und teilte der Veiaamui- 
lung n. a. mit, da«s die Zeche Kaiaerslubl, die Löwen- und 
Klotterbrauerei, die Union, das Stahlwerk Höach, die Fabrik 
von Schüchtermann und Cremer, und die Maschinenfabrik 
Deutschland von ihren Besitzern den Besuchern der Versamm- 
lung zur Verfügung gestellt seien. Darauf erteilte Herr Direktor 
Buch daa Wort 

Herrn Direktor Steinbart zum Bericht des Vorslaudes. 
Derselbe wies auf die litterarischen Erscheinungen des letzten 
Jahres hin, welche der Sache des Vereins genützt hätten und 
erkläite, dasi die von Herrn Professor Schmeding und Herrn 
Professor Paulsen verfassten Werke und die durch dieselben 
hervorgerufenen zahlreichen Rezensionen die Realschulfrage in 
Flosa gehalten hätten. Er erinnerte an die Kundgebung des 
Professors Esmarch nnd an die Zustimmung, welche Herr Pro- 
fessor Billroth derselben erteilte, ferner an die Aeusserongen 
von Vircbow im preusiachen Abgeordnetenhause und an den 
offenen Brief des Profeaaors v. Bezold-Berlia, welcher nooh in 



entkräftet geworden. Die Stellung des preussiseben Ministeri- 
ums sei in dem letzten Jahre eine dem Ziele des Vereine ent- 
schieden günstige geworden. Man hätte daselbst die Tüchtig- 
keit der Gründe desselben allmählich erkannt und den Leistungen 
der Realschule immer mehr Beachtung geschenkt. Es sei alt 
ein grosser Fortschritt zu bezeichnen, dass in der neuen Prüfungs- 
ordnung zum Staatsexamen die Anstellungsfähigkeit der Reei- 
achulabiturienten erweitert sei und dass dieselben nuumehr auch 
an den humanistischen Gymnasien als Lehrer fungieren könnten. 
Ein diesbezüglicher Antrag aei vom Verein gestellt worden und 
er freue sich, dass demselben nunmehr stattgegeben sei. Ferner 
habe der Verein um Normativbestimmuugeu bezüglich der Gül- 
tigkeit der Zeugnisse der Realabiturienten petitioniert, die bis- 
her nur für die Gymnasien bestanden hätten, diese ständen 
dem Abechlusa nahe und damit würde die Realachule zu einer 
allgemeinen deutschen Anstalt erhoben. Ob man im preussisebes 
Ministerium demnächst das Studium der Medizin deu Rtialabi- 
turieuten gestatten werde, wisse er nicht, aber ea sei die Hon- 
nuug eine Dicht unbegründete. Io den Reicbslanden habe der 
verstorbene Manteuffel die Realgymnasien mit einem Federstrich 
aufgehobeu , z. B. die Gebweiler'sche Anstalt iu ein humani- 
st.schea Gymnasien umgewandelt. Nunmehr sei eine atassen- 
petition in 8cene geeetat worden und er habe durch Privat- 
Nachnchten erfahren, dass dieselbe erfolgreich sein Werde. 
Redner deutete auf die grasartige Kundgohuug der Bocuusvr 
t Jeueral - Versammlung des liberaleu Scliulvereius hm, die sich 
einstimmig lür die volle Gleichberechtigung Iveider Anstalten 
ausgesprochen hätte. Der Uymuasialdn ekior Herr Dr. Seilend- 
zer-H«mm habe aul derselben deu Bericht der Schul Um>uissios 
des Vereins erstattet. Herr Direktor Steinhart teile sodatin 
der Versammlung noch mit, dass etwa 160 neue Mitglieder 
dem Verein beigetreten seien und dass diei neue Zwetgver- 
eine mit eiwa 150 Mitgliedern ebenfalls entstanden seien. Die 
hasse aei in Orduung. Zum Schluss bemerkte Referent, dass 
der Verein mit Beiriedigung auf das letzte Jahr blicken könne 
er habe auf einem schwierigen Poaten ausgehallen and er 
rufe ein fröhliches .«lückauf* für das neue Jahr den Ver- 
sammelten zu. 

Der Vortrag wurde mit grossem Beifall aufgenommen- 
Darauf wurde der Kassenbericht von Herrn Oberleurer Budds 
erstattet und eine Kommission zur Prulung derselben erw&blt. 
Nunmehr wurden die einzelnen Delegierten aufgefordert, etwaige 
Mitteilungen zu machen. Der Vorsitzende Herr Direktor Bach 
belichtete über die Thätigkeit des Berliner Zweigveretus. Da- 
selbst waren im Winter Vorträge gehalten worden und dis 
Beteiligung in denselben aei eine ausserordentliche geweaea, 
Die Frage der Errichtung von Schulbädern wurde auf Anregung 
des Vereine in der Berliner Verwaltung ventiliert und eben- 
falls dem Verein aei es zu dankeo, daaa man von dem Bau 
neuer Luftheizungen Abstand genommen habe. Herr Direktor 
Bach wies sodann auf die vom 18. — 24. Sept. d. J. tagende 
Naturforscher- Versammlung bin, dieselbe habe sich bereit er- 
klärt, eine Sektion für den naturwissenschaftlichen Unterricht 
zu bilden und ea sei angezeigt, die Versammlung auch um 
des Anschlusses an die medizinischen Kreise willen zu be- 
suchen. 

Herr Direktor Schwalbe voo der Dorotheenstädtiachen Real- 
achule zu Berlin teilte mit, daaa bei dem jüngat gefeierte» 
Jubiläum der Anstalt zahlreiche Glückwunschschreiben einge- 
laufen, wofür er hier aeinen Dank ausspreche. 

Nunmehr berichten einzeln» Delegierte aus verschiedene" 
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Teilen des Reiche* Aber den Fortgang der dortigen Zweigver- 
eine. Interessant waren die Mitteilungen des Herrn aus Offen- 
bach , der fiber die Bestrebungen , das dortige Realgymnasium 
in ein humanistisches umzuwandeln , sieh verbreitete und die 
wohlwollende Gesinnung der hessischen Regierung besonders 
betonte. Die anderen Berichte waren von keinem allgemeinen 
Interesse. 

Der dritte Punkt der Tagesordnung betraf die Verhand- 
lung der eingegangenen Anträge. Herr Direktor Dr. Meyer- 
Hanuover hatte ein verändertes Statut zur Beratung und Be- 
gutachtung vorgelegt. Nach längerer Debatte wurde eine Kom- 
mission gewählt, welche sich mit den einzelnen Zweigvereinen 
in Verbindung setzen nnd von diesen Berioht Ober die Neuer- 
ganisAtioo einfordern sollte. Ee handelt sich in den Vorschlügen 
im wesentlichen am Vergrösserung des Ausschusses, der ständig 
«erden soll anstatt der bisherigen zwangloseren Einrichtung, 
wonach der aus Ö Mitgliedern bestehende Vorstund denselben 
nach Bedürfnis berief. Die 3 ausscheidenden Mitglieder des 
Vorstandes wurden durch Zuruf wiedererwählt. 

Nachdem d.e Arbeit des Abends nach 11 Uhr vollbracht 
war, begaben »ioh die Versammelten in die Krone, um sich 
nach den anregenden Beratungen bei einem Glase Bier au 
stärken. 

IL 

Die öffentliche Hauptversammlung am 16. April wurde 
von Herrn Direktor Dr. Schauenburg (Crefeld) eröffnet, welcher 
luoäcbst 

Herrn Oberbürgermeister Lindemann das Wort erteilte. 
Derselbe hielt folgende Begrüßungsrede: Meine Herren! Im 
Namen dieser Stadt nnd ihrer Bewohner erlaube ich mir Sie 
hertheh su begrüssen. Ich bitte Sie, Uberzeugt zu sein, dass 
«ir Ihren Verhandlungen das regste Interesse entgegen- 
bringen. Dia Stadt Dortmund hat niemals gekargt , wenn es 
•ich um Ausgaben handelt, die im Interesse der Ju ende - 
siehnng notwendig sind; sie hat aber begreiflicherweise zugleich 
den lebhaften Wunsch, dass das Unterrichiswesen so gestaltet 
wer eu möge, wie es unserer Jugend und dem Vaterlande 
frommt. Wenn Sie insbesondere die Frage der künftigen Ein- 
richtung des Unterrichts auf den höheren Knabenschulen zum 
(Jegeijstende Ihrer Erörterungen machen, so brauche ich wohl 
nicht erst zu versichert!, dass wir diere Beratungen mit inten- 
sivster Teilnahme verfolgen. Zwnr sind auch in unserer .Stadt 
die Meiuungou über die bezeichnete Frage keineswegs völlig 
übereinstimmend gefestigt, indessen darr ich doch zwei Salze, 
als der fast ungeteilten Ueberzeugung unserer Bürgerschaft 
entsprechend, besonders hervorheben. Zum ersteu meinen wir, 
dsas die Schule niemals den Grundsatz vergessen und verleug- 
nen darf: nun scholae sed vitse diseeodum. Wir wünschen, 
dass auf der Schule Männer herangebildet werden, die spater 
im praktischeu Leben ihren Platz gans auszufüllen imstande 
sind, die sich bewusst sind, dass die Aufgabe des Mannes nicht 
erfüllt ist, wenn er sich der beschaulichen Betrachtung der 
ratnschlicken Dinge hingiebt, dass es vielmehr seine Pflicht ist, 
mit su kämpfen und eu ringen und dazu mitzuwirken, dass die 
Leistungen des deutschen Volks erhöht, die Machtstellung des 
deutschen Staates gestärkt, die gesellschaftlichen Zustände und 
die geistige Kultur in Deutschland auf eine höhere Stufe der 
Vollkommenheit gebracht werden. Damit soll natürlich nicht 
gesagt sein, als ob wir der Meinung wären, dass auf den 
Scholen diejenigen UnterrichUgegeustände ausschliesslich zu 
seien, die deu Vorzug der unmittelbaren Nützlichkeit 
im Gegenteil ist es unsere Ueberzeugung, dass es die 
erste Aufgabe der Schule ist, in dem Knaben zu wecken die Liebe 
und Begeisterung für alles edle und gute, für das schöne wie 
fiir ds>* wahre; und dass das Ziel der Schule gerichtet sein 
muss auf die harmonische Ausbildung aller geistigen Kräfte. 
Zum zweiten sind wir der Ansicht, dass sich die Schule dem 
für alle menschlichen Institutionen geltenden Gesetz, dem Ge- 
setz der Fortentwickelung nicht entziehen darf. Uisprünglich 
ist ja die Errichtung unserer meisten höheren Schulen herbei- 
geführt durch das WiederaniblUben der humanistischen Studien, 
ohne Zweifel hat unsere ganze moderne Kultur ihren anfang 
gvoommen von der Wiederbelebung dieser Studien, unleugbar 
sind noch heute die Schöpfungen und die Geschichte eres Alter- 



tums für die Schule ein wichtiges Hilfsmittel zur Erfüllung 
ihrer Aufgabe, aber es darf nicht vergessen werden, dass die 
Lebens- und Weltauffasssung, die Ideale der antiken Welt nicht 
mehr die unsrigen sind — da trennt uns von den alten Grie- 
chen und Römern eine unübersteigliche Scheidewand. Der Satz 
der Gleichberechtigung aller Menschen vor Gott und dem Ge- 
setz, dieser Grundsatz, der heute alle unsere Empfindungen 
und Bestrebungen durchdringt, war dem Altertum fremd. Wir 
müssen wünschen, dass die Jugend sich dieses Gegensatzes 
recht dsutlich bewusst werde, dass ihr insbesondere recht sorg- 
sam eingeprägt werde, dass wird den Grundsatz der antiken 
Welt, wie er ausgesprochen ist in dem Horasischen Wort: odi 
profanum valgus et arceo von Grund unseres Herzens perhor- 
reszieren. Meine Herren, es ist wohl kaum zu erwarten, dass 
auf dem berührten, so viele Streitfragen umfassenden Gebiete 
so bald eine völlige Uebereinstimmung und Versöhnung der 
gegenüberstehenden Ansichten wird erreicht werden, hoffentlich 
wird es Ihnen gelingen, durch Ihre Erörterungen und Be- 
ratungen ein erhebliohes zur Klärung der Frage beizutragen, 
hoffentlich werden 8ie es erreichen, dass ans das Realgymna- 
sium, diese hauptsächlich von dem deutschen Bürgertum hervor- 
gerufene Schöpfung als gleichberechtigte lebensfähige Anstolt 
neben dem Gymnasium erhalten bleibt. (Lebhafter Beifall.) 

Nach der Begrüßungsrede des Oberbürgermeisters Linde- 
mann teilte Herr Direktor Dr. Steinhart-Duishurg mit, daas 
mehrere ßegrüssungen eingegangen wären und schlug vor, Tele- 
gramme abzusenden an die Herren Geh. Rat Esmarch • Kiel, 
Professor v. Bezold- Berlin, Direktor Krumme • Hraunschweig, 
Frhrn. von Pirquet- Wien und Professor Brennecke- Elberfeld. 
Die Versammlung trat diesem Vorschlage einstimmig hei. Da- 
rauf verlas Herr Tirektor Steinhart nachstehende, dem Verein 
vom Vorstände zur Annahme empfohlenen Thesen: 

1. Die ßildungselemente, welche das Realgymnasium im 
Unterschied vom Gymnasium hesonders pflegt (neuere Spm- 
chen , Mathematik , Naturwissens ehaft. Em künde, Z eic» nen I. 
sind für die allgemeine Bildung von höchstem Werte. 2. Be- 
züglich der faebichen Vorbildung gewähren sie für eine 
ganze Anzahl von Studien auf den Hochschulen einen be- 
deutenden Vorsug vor der Bildung durch das Gymnasium. 
3. Das Realgymnasium ist aber in seiner Eutwickelung be- 
hindert und nicht imstande, seine volle Leistungstätigkeit zu 
entfalten, so lange demselben nickt die gleichen Berechtig- 
ungen zuerteilt werdeu , wie dem Gymnasium. 4. Die Be- 
vorzugung der Gymnasien setzt den Wert jener B'ldungs- 
elemeute herab nnd nötigt der groesen Mehrzahl der Söhne 
der gebildeten 8tände eine Vorbildung auf, die als allgemeine 
Bildung nicht mehr vollkommen genügt, und die für manche 
Berufszweige geradezu ein Hemmnis wird. 

Diese Thesen gelangten einstimmig zur Annahme, nach- 
dem sie vom Redner näher erläutert waren. Sodann erteilte 
der Vorsitzende Herrn Prof. Mach-Prag das Wort su dem an- 
gekündigton Vortrag: „Ueber den relativen Bildungswert 
der sprachlichen und der mathematisch • naturwissenschaftliehen 
Fächer." 

Prof. Much bespricht zunächst einzeln die Argumente, welche 
für Festhaltung des Unterrichts in den antiken Spiachen (an 
den höheren Lehranstalten) aufgeführt werden und legt dar, 
dass dieselben grossenteils nicht mehr stichhaltig sind. Die 
historischen Umstände, welche dem philologischen Unterricht 
ehemals seine hohe Bedeutung gegeben haben, sind längst nicht 
mehr wirksam. Die Ueberreste der antiken Kultur stellen 
nicht mehr wie ehemals die einzige überhaupt vorhandene Kultur 
vor, sondern verschwinden vielmehr gegenüber den modernen 
Kulturelementen. Die lateinische Sprache ist nicht mehr die 
internationale Gelehrtensprache. Der reiche Inhalt der antiken 
Litteratur wird der Jugend durch das Spracbeostadium that- 
sächlich nicht erschlossen und ist auf anderem Weg viel leich- 
ter zugänglich. Die vermeintliche GeschmacksbilduDg durch 
die antiken Muster wird mit zu grossen Opfern an Zeit und 
Arbeit, erkauft und kann auch als künstliche verkehrte Ent- 
fremdung gegen die Kulturideale der eigenen Zeit angesehen 
werden. Als einziges reales Ergebnis des philologischen Unter- 
richts betrachtet Mach die Schärfung der Aufmerksamkeit und 
des Urteils bei Gebrauch der Sprache, die Aneignung einer 
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grösseren Klarheit and Präzision det Ausdruck« , welches Re- 
sultat jedoch auch durch näher liegende und natürlichere Mittel 
ersielt werden könnte. Die Mathematik und die Natur wirt- 
schaften ermöglichen das sachliche Verständnis der Natur und 
der modernen Kultur; sie üben die Anschauung und entwickeln 
die Fähigkeit, den Thatsachen in Oedanken su folgen, d. tu so 
beobachten; sie fördern die Kontinuität und Konsequens der 
Vorstellungen und gewöhnen durch die relative Einfachheit und 
Uebersichtüchkeit ihres Stoffes an organischen Zusammenhang 
und ökonomische Ordnung der Oedanken. Das methodische 
Sachen in Gedanken wird beim Erklären oder Beweisen und 
heim Lösen von Aufgaben geübt. In allen diesen Beziehungen 
bind Mathematik und Naturwissenschaft durch andere Diaaiplineo 
nicht ersetzbar und erweisen sich somit als unentbehrliche 
wesentliche Bildungeelemente. Unsere Oymnaaien gebeo keine 
allgemeine, sondern vielmehr eine sehr einseitige Vorbildung, 
welche für viele Berufszweige ganz unzureichend ist; sie ver- 
geuden fast ein Dezennium der schönsten und fruchtbarsten 
Jugendzeit mit blossen Präludien nnd erschöpfen die beste Le- 
benskraft des Jünglings durch Deberbürdung. Ohne mit dem 
Bestehenden plötzlich zu brechen, kann man nach Mach den 
Tendenzen der Gegenwart gerecht werden, indem man jenen 
philologischen und mathematisch -naturwissenschaftlichen Lehr- 
stoff, welcher allen Zöglingen als gemeinsames Pensum zufällt, 
bedeutend reduziert und in den Oberklassen ein bescheidenes 
Mass von Lernfreiheit einfährt, wodnrch es den Zöglingen je 
nacb dem gewählten Beruf raöglioh wird, sich für diesen er- 
giebiger als bisher und gleichwohl ohne betäubende Ueberau- 
streugung vorzubereiten. 

Die Versammlung nahm den geistvollen Vortrag mit ausser- 
ordentlichem Beifall auf. 

(Schluss folgt.) 



Bericht der Schulkommission des Vereins deutscher 
Ingenieure zur Frage des für höhere wissenschaft- 
liche Laufbahnen vorbereitenden Schulunterrichtes. 

(Schluss.) 

Die unterzeichnete Schulkommission fasst ihre Wünsche 
und Vorschläge in folgenden Äussprüoheo zusammen, welche 
sie der XXVII. Hauptversammlung deB Vereines 



l 

Wir erklären, dass die deutschen Ingenieure für ihre all- 
gemeine Bildung dieselben Bedürfnisse haben und derselben 
Beurteilung unterliegen wollen, wie die Vertreter der übrigen 
Berufszweige mit höherer wissenschaftlicher Ausbildung. 

IL 

Der auf der Vergangenheit, auf der Erlernung der lateini- 
schen und griechischen Sprache beruhende und damit im wesent- 
lichen nur für das Studium der Philologie nnd Theologie 
zweckmässig angeordnete Lehrplan des Gymnasiums giebt nicht 
eine den Bedürfnissen der Gegenwart entsprechende allgemeine 
Ausbildung. 

III. 

Die aussor dem Gymnasium gegenwärtig bestehenden 
höheren Schulen, also solche, welche in neunjährigem Lehr- 
gange mindestens zwei fremde Sprachen botreiben, insbesondere 
in Preussen das Realgymnasium und die Oberrealschule, sind 
in ihrer Entwicklung gehemmt und nicht imstande, ihre volle 
Leistungsfähigkeit zu entfalten , so lange denselben für die 
anschliessenden Hochschulstudien nicht die gleichen Berechtigun- 
gen zuerteilt werden wie dem Gymnasium. So lange diese ver- 
schiedenen Arten von allgemeinen höheren Schulen neben ein- 
ander bestehen, sind dieselben in ihren Berechtigungen gleich- 
zustellen; der Uebergang von einer solchen Schule au einem 
Studium, für welches jene nicht die besonders geeignete Vor- 
bildung gewährte, ist su ermöglichen. 

IV. 

Für die Zukunft ist eine einheitliche Gestaltung deu höhe- 
ren Schulwesens in der Weise zu erstreben , dass dem 3 bis 
1 Jahre unpassenden Unterricht in der Vorschule zunächst ein 



auf 6 Jahre berechneter Lehrgang folgt; derselbe enthält ausser 
Deutsch, Religion, Zeichnen. Rechnen und Geometrie, Geschichte 
und Geographie: — in den ersten drei Jahren eine Dauere 
fremde Sprache (Engliaoh oder Französisch) und Naturbeschreib- 
ung (als vom einzelnen ausgehenden Anschauungsunterricht), 
— dazu in den letzten drei Jahren die aweite neuere Sprache 
(je nach Umständen auch Latein) sowie Naturwissenschaften 
und Mathematik. 

Die Absolvierung dieses Lehrganges giebt die Berechtigung 
sure einjährigen Dienste. 

Diesem 6 jährigen Lehrgange folgt ein solcher von drei 
Jahren in zwei Abteilungen mit einigen gemeinsamen Unter- 
richtsfächern , von welchen die eine auf Grundlage der alten 
Sprachen, die andere auf Grundlage der neueren Sprachen, Na- 
turwissenschaften , Mathematik und Zeichnen die Vorbildung 
für die verschiedenen Hochschulstudien gewährt Der Ueber- 
gang von der einen zur anderen Abteilung ist su ermöglichen, 
ebenso der Zutritt von einer Abteilung zu einem Hochschul- 
studium, su welchem diese Abteilung niebt die besonders ge- 
eignete Vorbildung gewährte. 

Die Schulkommission des Vereines 
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Anhang 

Das Ergebnis der Umfrage b« 
ist in grossen Zügen folgendes: 

I. Es sind eingegangen 658 Antworten von 

a. Ingenieuren über 33 Jahre alt 

b. Ingenieuren unter 33 Jahre alt . 
11. Von diesesen sind 

a. in leitenden selbständigen Stellungen 

als Direktoren , Prof« 

Betriebsleiter u. s. w 302 

als selbständige Zivilingenieure .... 72 
als Fabrikbesitzer 103 

b. in nicht leidenden Stellungen als Betriebst*- 

beamto U. s. w 181 

III. Von den sämtlichen Ingenieuren haben besucht, ab- 
gesehen von der Elementarschule, 





über- 
haupt 


TM «' 
II Ott : 


a. ein Gymnasium ausschliesslich . . 


103 


22 


b. eine Realschule ausschliesslich . . 


164 


45 


c eine lateinlose Real- oder GewerHe- 








19 


7 


d. eine (frühere) Provinzial - Gewerbe- 










11 


e. Handwerkerscbule und Privatschule . 


23 


9 


f. Gymnasium nnd Realschule . . . 

g. Gymnasium, lateinloso Realschule und 


27 


5 








26 


8 


h. Gymnasium und (frühere) Provinzial- 








47 


9 


i. Realschule und (frühere) Provinzial- 








36 


9 


k. Gymnasium, Realschule und (frühere) 






Provinzial-Gewcrbcscbule .... 


8 


3 


1. eine höhere Bürgerschule ausschlteas- 








12 


4 
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IV. Von sämtlichen 658 Ingenieuren 

haben praktisch gearbeitet (einschl. Labora- 
torium) 

sind im ganzen gearbeitet worden Jahre 
hat also jeder gearbeitet durchschnittlich Jahre 
V. Von den 34 Ingenieuren, welche nicht praktisch 
gearbeitet, gehören zu den unter II. b. genannten 
VI. Von sämtlichen 658 Ingenieuren haben eine tech- 
nische Hochschule besucht 

VII. Von den 107 Ingenieuren, welche eine technische 
Hochschule nicht besucht haben, gehören zu den 

unter U. b. genannten 

Aus vorstehenden Zahlen ist ersichtlich , dass von des 
658 Ingenieuren 74 pCt. über 33 Jahre alt Bind, demnach in 
einem Lebensalter stehen, welches eine volle Mitarbeiterachaft 
auf dem technischen Gebiete annehmen läset. Dies ist um so 
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mehr begründet, wenn wir weiter sehen, daas von deo 658 In- 
genieuren 72 pCt sich in selbständigen leitenden Stellungen 
(ala Direktoren, Oberingenieare, Betriebsleiter, Zivil-Ingenieure, 
Dozenten u. b. w.) befinden. 

"Von sämtlichen 658 Ingeniauren haben 15 pCt. ihre Vor- 
bildung auascblieaalich auf einem Gymnasium erhalten (von den 
in selbständigen Stellungen 22 pCt.) 

Ausschliesslich auf einer Renlach nie mit Latein vorgebildet 
sind 25 pCt. sämtlicher Ingenieure; ebenso viel von den in 
selbständigen Stellungen befindlichen. 

Die übrigen sind, wie die Liste teigt, in : atemlosen Real- 
schulen, früheren Proviozial- Gewerbeschulen , höheren Bürger- 
schulen und Privatschuleti vorgebildet. 

Wenn nun einerseits in Berücksichtigung gezogen wird, 
daaa die Zahl der Gymnasien die der übrigen höbereu An der 
Vorbildung der TVchuiker beteiligten Schulen gaus bedeutend, 
in Preusaen z. B. fast um das dreifache, übersteigt, und dass 
nichtsdestoweniger noch nicht t li der Techniker überhaupt ein 
Gymnasium besucht hat, ao geht daraus hervor, daaa man im 
allgemeinen die Gymneaien nicht als geeignete Vorbildungs- 
schulen für Techniker erachtet; dieser Schluss ist umaomehr 
begründet, ala sicherlich von deo 15 pCt., welche ausschliess- 
lich auf Gymnasien vorgebildet sind, eine grosse Ansahl nur 
deshalb dies« Lehranstalt besucht haben durfte, weil es die 
einaige geeignete höhere Schule in deren Wohnorte war, oder 
«eil aie aicb scbon anf einem solchen befanden, als sie sich 
fir ihren künftigen Beruf entschieden, und nun nicht ohne be- 
deutenden Nachteil die Schule wechseln konnten. 

Die Zusammenstellung ergiebt zwar, daaa die technische 
Jugend bisher ihre Vorbildung vornehmlich auf Realschulen ge- 
sucht bat; sie liest aber auch unsweifelhatt erkennen, daa« die 
Art der Schule nicht von entscheidender Bedeutung für die 
spätere Betbätignng des Ingenieurs im Leben ist: denn sooat 
könnten die 15 besw. 22 pCt. der Techniker, welche ausschliess- 
lich auf einem Gymnasien vorgebildet sind, nicht ihre Stollungen 
mit demselben Erfolge bekleiden, wie die Schüler der Real- 
schulen und der anderen Lebrctnatalten. 

Beachtenswert erscheint der Umstand, dass von den 658 
Ingenieuren , welche die Fragebogen beantworteten , 84 pCt. 
eine technische Hochschule besucht haben, darunter von den in 
leitenden Stellungen befindlieben 90 pCt. 

Femer ist es von hervorragendem Interesse , wenn auch 
mit dem vorliegenden Gegenstände nicht unmittelbar ausammeo- 
hangend , daaa von den 658 Ingenieuren über 95 pCt. prak- 
tisch gearbeitet haben, und awar jeder durchschnittlich 2V 4 Jahr; 
nur 2 Mitglieder sprechen sich für die Ueberflüeaigkcit des prak- 
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Der Redner beschäftigte sich vor allem mit den 
garn-Siebenbürgen , mit denen in Böhmen und 
schliesslich auf die Bedrohung des Deutschtums 



Waa diese atatiatische Erhebung nicht ohne weiteres er- 
sichtlich macht , das ist der wirkliche persönliche Wert der- 
jenigen , welche uns über ihren Lebensgang Auskunft erteilt 
haben. Wir sind nicht berechtigt, die Namen der Einsender 
ond ihren Lebenslauf zu veröffentlichen, müssen vielmehr in 
Jieaer Beziehung bitten , unserer Versicherung Glauben au 
schenken , dass daruuter eine grosse Zahl solcher Männer ist, 
auf deren Tüchtigkeit die Leistungen unserer Industrie und 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 



(Deutscher Schulverein.) Unmittelbar vor den 
Ü»ierfeiertagen trat die Generalversammlung des Provinzialvcrbandes 
.'..■Idenburg des Deutschen Schulvereins zusammen, aus deren Ver- 
tundlungen abermals die erfreulichen Fortschritte und Erfolge des 
Vereins, mindestens im grossen und ganzen, zu entnehmen sind. 

Der Vorsitzende der Generalversammlung, Dr. Falkenstein, schritt 
vorerst zur Berichterstattung über die allgemeinen Verhältnisse des 
Deutschen Schulvereins und des Verbandes Brandenburg. Letzterer 
iihle indess nur 13 Ortsgruppen, während die Zahl derselben in 
Schlesien auf 14 und im Königreich Sachsen auf 70 gestiegen sei. 
1>m Wachsen der Teilnahme am Verein gehe schon aus der Thal 
•-•-he hervor, dass er 210 Ortsgruppen gegen 140, und 19000 Mit- 
glieder gegen 12000 im Vorjahre zahle. 

Nach diesen einleitenden Bemerkungen berichtet der neu er- 
«solle Schatzmeister, Banquier Boas, über die Kassen Verhältnisse. 
N'zch seinem Bericht sind die Einnahmen des Provinzialverbandes 
Brandenburg auf 20,000 M., daa Vermögen auf 8200 M. gestiegen, 
«ehrend der Kassenbestand auf 777 M. gefallen ist. Die meisten der 
1 1 -» l - M. betragenden Unterstützungen gingen nach Ungarn-Sieben- 
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des Deutschen Schulvereins in I 
die im österreichischen Cisleithanien mit 3700 

Diesem Kassenbericht folgte ein längerer Vortrag des Dr. Vor- 
meng über die I-age des Deutschtums ausserhalb der Reichsgrenzen. 

Zuständen in Un- 
Mähren und wies 
Bedrohung de« Deutschtums in den russischen 
Ostaeeprovinzen hin. Neben der sozialen Frage, führte der Redner 
unter anderem aus, ist ein.- der wichtigsten die Nationalitätenfrage, 
die für Deutschend infolge seiner ungünstigen, von mehreren Seiten 
offenen geographischen Lage und wegen des früheren Mangels an 
deutschem Nationalbewusstsein besonders schwierig geworden sei. 
Seit den Siegen Deutschlands im Jahre 1870/71 habe sich zwar daa 
deutsche Selbstbewußtsein gehoben , aber infolgedessen sei gerade 
in den Nachbarländern eine heftige deutschfeindliche Agitation ent- 
standen, die besonders in Oesterreich- Ungarn und iu Runsland die 
unerhörteste Bedrückung und Bekämptung des Deutschtums hervor- 
gerufen habe. Diese Thatsache liesse sich nicht leugnen, ja in Un- 
garn habe sogar der Ministerpräsident Tissa die Beseitigung der 
deutschen Sprache als die Hauptaufgabe der magyarischen Staataidee 
hingestellt und sei fortwährend bestrebt, in diesem Sinne zu wirken. 
Fast, überall in Ungarn, besonders aber in Siebenbürgen, werde das 
Recht der deutschen Gemeinden auf die Schule, auf Ernennung der 
Lehrer und auf Gebrauch der deutschen Unterrichtssprache von den 
politischen Behörden raissachtet. In rein deutschen Bezirken werde 
da» Magyarische als Amtssprache eingeführt; barmlose landwirtschaft- 
liche Vereine werden verboten, den deutschen Gemeinden, so der 
(rrossen Gemeinde Hermann «tadt, wird das (»erichtsrecht genommen, 
wodurch die Deutschen gezwungen werden, sich in magyarischer 
Sprache recht sprechen zu lassen. Auch der Besuch der höheren 
deutschen Schulen wird erschwert, während in den Volksschulen das 
System des doppelxprachigen Unterrichts eingeführt ist, so dass jeder 
Lehrgegenstand in magyarischer und deutscher Sprache gelehrt wer- 
den tuuss. Die Lehrer, welche nicht vollständig der magyarischen 
Sprache mächtig sind, werden entlassen, was auch 
die schon vor dem Jahre 1872 angestellt wurden. 

Diesen Bedrückungen gegenüber, fährt der Redner fort, entfalten 
die siebenbürger Sachsen eine erstaunliche, durch die deutschen 
Schul vereint! unterstütrte Widerstandskraft. Die übrigen in Ungarn 
lebenden zwei Millionen Deutschen sind sehr zersplittert und er- 
weisen sich sogar zum Teil als Renegaten. — In Cisleithanien gehen 
die Wogen des Nationalitätenkampfes ebenfalls hoch. Hunderttau- 
sende schaaren sich um das Banner des österreichischen deutschen 
Schnlvureins als eines wirksamen Schützen gegen die leider schon 
ins ('nermessliche gehenden Verluste des Deutschturas in Böhmen 
und Mähren. Allein in der Gegend von Pardubitz seien von zehn 
von Josef II. dort angesiedelten deutschen Gemeinden scbon acht 
czechisiert. Man suche durch alle Mittel, namentlich durch die cze- 
chischen Priester, sowie durch die Schulen die deutsche Sprache zu 
verdrängen. Erst seitdem der Deutsehe Schulverein das deutsche 
Bewusstsein mächtig aufgerüttelt, gelinge dies nicht mehr durchaus. 
Wie in Böhmen und Mähren, wo die Entscheidung für die ganze 
Monarchie fallen wird — Redner hofft bestimmt zu gunsten der gei- 
stesmächtigeren, deutschen Kultursprache — findet der Kampf in 
verkleinertem Massstabe auch in den anderen österreichischen K.on- 
ländern statt. Würde der deuUche Schulvein in Oesterreich- Ungarn 
aufgelöst werden, was nicht zu glauben sei, so würde drüben ein ge- 
waltiger Sturm entfesselt werden. 

Nach dieser Schilderung der bedrängten Lage des Deutschtums 
in Oesterreich ■ Ungarn kommt der Vortragende in ausführlicher 
Weise anf die Vergewaltigungen zu sprechen, welchen die Deutschen 
in den Ostseeprovinzen von der russischen Regierung ausgesetzt sind. 
Der Redner beginnt da mit einem längeren historischen Rückblick 
auf die Entstehung des Deutschtum« und die Erweiterung seines Ein- 
flusses in den baltischen Küstengebieten. Schon von den deutschen 
Rittern, heisst es in dieser Einleitung unter andern), ist in den Ost- 
seeprovinzen das deutsche Wesen dauernd begründet, worden. Früher 
haben die russischen Herrscher die deutsche Verfassung und Verwaltung 
dort bestätigt. Erst der jetzigen Regierung blieb es vorbehalten, 
gegen dieselben vorzugehen. In Polen bedarf man der Deutschen 
als gute Steuerzahler und als Gegengewicht gegen die Polen und 
deshalb lässt man sie noch unbehelligt; aber man wird später ge 
sie ebenso rücksichtslos vorgehen, als jetzt gegen die in den 
aeeprovinzen. wo man. wie bekannt, die deutsche Sprache, die d 
sehe Verfassung und die luth"rische Kirche lebhaft bekämpft und 
zu unterdrücken strebt Aber auch dort ist der Kampf für die Deut- 
schen noch nicht hoffnungslos. 

In England, in der Schweiz, in Rumänien, in der Türkei macht 
das Deutschtum Fortschritte. In Luxemburg und Belgien kämpft die 
überwiegend deuUche Bevölkerung gegen eine französierende Ver- 
waltung. Der Streit des Vlämischen in Belgien und sein Ausgang 
ist für das Deutschtum nicht gleichmütig. In Nord- und Südamerika 
und in Australien kämpft sich deutscher Geist und deutsche Sprache 
siegreich durch und erweist sich den englisierenden wie den roma- 
msierenden Bestrehungen gegenüber in den meisten FäUen als wider- 
standsfähig. 

Diesem Vortrage folgte seitens der Versammlung lebhafter Bei- 
fall, ja. es ist auch der Wunsch auagesprochen worden, der Vortrag 
möge in Druck gelegt und an sämtliche Ortsgruppen des Deutschen 
und Deutsch-Ocsterreichischen Schulvereins versendet werden. 

i Braunschwelg. (Der allgemeine deutsche Sprachver- 
ein) hat uns die No. 2 seiner »Zeitschrift* gesandt, in der u. a. ein 
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in getreuer Abbildung wiedergegebene« Schreiben Scheffel» vom 
20. September v. J., worin der Dichter »eine »olle rebereinstimmung 
mit den Zielen des Vereines ausspricht, entfallen ist. Der Sprach- 
verein wachst taglich und da« Verständnis der Aufgabe, die er »ich 
gesetzt hat, bricht sich immer weiter und breiter Bahn. Schon jetzt 
besteben last 40 Zweigvereine. 



-r- Dresden. (Landesverband tur Förderung des Hand- 
fertigkeitsunterrichts im Königreich Sachsen.) Unter dem 
Vorsitz des Herrn Prof. Dr. Weicker-Zwickau tr.it am 28. April mit- 
tag im Zeichensaale der 7. Bürgerschule hier der Landesverband zur 
Förderung des HandfertigkeitTOnterrichts im Königreich Sachsen zu 
»einer ersten Generalversammlung zusammen. An derselben beteilig, 
ton sich zahlreiche Freunde der Handfertigkeitsbestrebungen von nah 
nnd fern. Dnter den Erschienenen bemerkten wir ali Vertreter der 
königlichen Staatsregiening die Herren Geh. Rcgierungxrut Böttcher. 
Regierungsrat Dr. Roscher, Geheimen ScbulrSte Kockel und Borne- 
mann, Scbu träte Eichenberg und Grällich, sowie Gewerbc-Scbulin- 
spektor Enke; in Vertretung der stadtischen Behörden Dresdens, die 
Herren Bärgermeister Bönisch, Stadtrat Kunze und Stadtverordneten- 
Vorsteher Geh. Ho trat Ackermann, sowie ferner dio Herren Professor 
Dr. Biedermann-Leipzig, Reicbstagsabgeordneten von Schenckendorff- 
Görlits, Redakteur Dr. Lammers Bremen, Dr. Kelemtein Hamburg, 
Seminardirektor Ott Salomon ans NtlSs in Schweden (Direktor de* 



Handfertigkeitsseminars .Sloyd* in Näas bei Gothenburg) u 
"err Prof. Dr. Weicker-Zwickau eröffnete diu Ver«amml 

Begrüssung der ».nhlreich erschienenen Freunde und 



dio Versammlung mit 
hirnenen Fn-unde und 

Förderer der HandrertigkeiUbestrebungen und mit warmen Dankes 
Worten an die hohe Standeversamnilung Sachsens fär die wohlwol- 
lende Berücksichtigung der Petition des Landesverbandes wahrend 
de« letzten Landtages, sowie an die königliche Staatsregiening und 
die Vertreter der Stadt Druden für das den Handfertigkoitshcstreb- 
nngen entgegengebrachte rege Interesse. 

Hierauf hielt Herr Dr. W. Götze- Leipzig einen langer als (-in- 
ständigen Vortrag über .das Wesen des nordischen Handfertigkeit*- 
untemchts*, welche« Redner aus eigener Anschauung au Ort und 
Stelle gründlich kennen zu lernen Gelegenheit gehabt hat. Nach 
den hochinteressanten Ausführungen des Vortragenden , auf welche 
naher einzugehen leider der uns zugemessene Raum nicht gestattet, 
bestehen in Danemark zwei Strömungen: die Richtung des Hau*- 
fleiases nnd die des pädagogischen Arbeitsunterricht». Die pädago- 
gische Strömung ist neuerdings im wachsen begriffen. Dabei ge- 
dachte Redner der hohen Verdienste, welche sich der Nestor des 
.nordischen Sloyd', Rektor Berg, um die Förderung des Handfertig- 
keiuunterncbts in Dänemark erworben. Norwegen hat Sloydschulen 
nach schwedischem Vorbild eingerichtet, dieselben vermögen aber 
unter dem Einflüsse der dortigen politischen Wirren zu keiner gedeih- 
lichen Entwickelung zu gelangen. Finnland zeigt engeren Anschluss 
an den schwedischen Sloyd. In eingehendster Weise beschäftigte 
«ich der Vortragende mit Schweden, .dem klassischen Lande des 
Handfertigkeitsunterrichta*. Den mustergiltigen Einrichtungen 
Schwedens liess Redner die vollste Anerkennung zu teil werden. In 
betug auf Gotbenburg fand er nur zu tadeln, das« dort der Hand- 
lertigkeitsunterrioht in unpädagogischer Weise erteilt wird, indem 
der Leiter des dortigen Sloyd das faUche Prinzip verfolgt, die Kin- 
derarbeit marktfähig zu machen und mit den Erzeugnissen der Kinder 
Einnahmen zu erzielen. Dies fahrte zu Arbeitsteilung und zur An- 
wendung von Maschinen. Ebensowenig fand es Redner für ange 
messen, das» man in Gothenburg die harte Schmiedearbeit, das 
Malen und Lackieren und die Korbmacherei als UnterrichUzweig 
aufgenommen. Neuerdings sei man jedoch daran, entschiedene Um- 
herbeizuführen. Das HandfertigkeiUseminar .Sloyd' zu Natts 

enden Krystallisa- 
:ht, wobei «r den 
i Systems, die Aufnahme de« alten nationalen 
uausneuiee« in pädagogischer Umbildung, die vollste Anerkennung 
zollte. Stockholm» Einriebtungen stehen auf hoher Stufe. Die Stadt 
Stockholm hat allein lür das Jahr 1886 eine Summe von 56 000 M. 
zur Förderung des Handfertigkeitsunterrichts ausgesetzt. 

Hieran schlos« sich ein Vortrag de» Herrn Lehrer Heeger Leipzig 
über .die Beschäftigungen im Leipziger Knabenhort*. Rodner schil- 
derte die Einrichtungen, das lieben und Treiben des Leipziger Kna- 
benhort« in anschaulichster Weise und bedauerte nur da» eine, da»* 
es nicht möglich geworden sei, die Gartenarbeit mit in den Bereich 
der Beschäftigung der Pflegebefohlenen de» Leipziger Knabetihorts 
z u ziehen. Leider habe man in Leipzig die dargebotene Gelegen- 
heit, einen nahegelegenen Garten zu besagtem Zwecke zu erwerben, 
nicht benutzt. 

Beide Vortrage fanden den ungeteiltesten Beifall der Versamm- 
lung- 

Nach kurzer Pause wurden die Verhandlungen Nachmittags 
4 Uhr lortgeseUt 

Herr Professor Dr. Weicker-Zwickau erstattete zunächst Bericht 
über da« abgelaufene Verbandajahr. Nach diesem Bericht bilden 
die ,ach»>«crien Arbeits»chulen ihrer geographischen Lage nach drei 
Gruppen. D» derselben zieht sich in gerader Linie von Leip- 

zig nach Dresden, die zweite liegt im südwestlichen Teile Sachsens 
und die dritte umfasst das Gebiet der sächsischen Schweiz. Ebenso 
ergeben sich drei Gruppen, wenn man die sächsischen Arbeitsschulen 
nach ihrem Zwecke einordnet: Die Handl'crtigkeiUschulen betrachten 
die Arbeit als ein notwendige«, in seiner Eigenart durch kein ande- 
res zu ersetzendes Erziehungsmittel. Die Fachschulen betrachten 
erziehlichen Einfluss derselben als Nebenzweck. Hauptsache ist 
Vorbereitung lrjr I n künitigen Beruf der Schüler, also uiittel- 



Gothenburg bezeichnete Redner als den glänzend 
spunkt des nordischen Hondlertigkeitsunterricht, 
sägen des NiiS«»chen Systems, die Aufnahme de« al 



bar der Exwerb. Die Hausinduttriaachulen legen auoh grossen Wer '. 
auf den erziehlichen Einfluss der Arbeit, doch ist ihr nächster Zweck 
unmittelbar der Erwerb. Die Kuabenhortu verfolgen den Zweck, 
Knaben, denen in der schulfreien Zeit eine Beaufsichtigung durch 
die Eltern nicht zu teil werden kann, dem Strassenlebeu und sotn: - 
der Verwahrlosung zu entziehen. Sie gelangen bei ihren Bestreb 
ungen, die Knaben angemessen zu beschäftigen, zu ähnlichen Ein 
richtungen wie die Handfertigkeitssshulen. Zu den Handfertigkeit* 
schulen zahlen: als die erste in Sachsen die Scbfllerwerkstatt der 
.Gemeinnützigen Gesellschaft* zu Leipzig; sodann folgen die Km»' < 
horte au der 7. und 6. Bezirksschule zu Leipzig, das Lehrerseuiini- 
in Grimma, das Seminar für altere Schulamtstspiranteu, die Wappen 
hensebsche Erziehungsanstalt in Döbeln, die Handfcrtigkeitaecbult: 
des Gemeinnützigen Verein* zu Dresden, die Landesblindenanstalt za 
Dresden, die Khrlichsche Gestifl'scüule zu Dresden, W. Schröter 
Erziehungsanstalt für geistig Zurückgebliebene zu Dresden, das Staut- 
Waisenhaus zu Dresden, da« Peataloszistitt zu Dresden, die Händler 
tigkeitsschulen zu Potschappel , Markneukirchen, Pausa, Aue, SuO 
berg, Seiffen, Zwickau, das Seminar zu Schneeberg, die Schüler wert, 
statt zu Meerane. Arbeitsschulen , welche Vorbildung für de: 
Beruf anstreben, bestehen in Adorf und Auerbach, Hausind ustne- 
■chulen, sämtlich im Gebiet der säehsisihen Schweiz gelegen, da 
runler Schuiuschulen , Stroh- und Korbneuhtschulen , bestehen is 
Schandau, Pirna, Postelwitz, Schmilka , Stadt Wehlen, Hertnsdotf. 
Hohnstein, Hinter hermsdorf. Alteudorf, Lohmen, Hosterwitz, Nieder 
piritz , Rottwerndorf , Dorf-Wehlen, Rosenthal, Laagenheuersdort. 
Cunnersdorf. Struppen und Pieschen. — Der Stand der Handfertig 
keitsbestrebuugeo in Sachsen darf hiernach als ein recht erfreuliche 
bezeichnet werden. 

Hieran schloss sich die Rechnungsablage des Verbandskassierer' 
| Herrn Stadtrat Bankier Hentschel-Zwickau. Die Kasseuverhältnisse 
des Verbandes sind keine glänzenden, man hofft jedoch im u&chttea 
Jahre eine Aufbesserung durch eine kleine Erhöhung der Beiträge 
! herbeizuführen. Um für entfernt liegende Schulen Modelle zu be 
I schaffen und sonstige praktische Ziele zu verf olgen . »oll die könjg' 
StaaUregierung um ein Berechnungsgeld bis zur Höhe von 500 M 
angegangen werden. 

Leber die mit der Versammlung verbundene Ausstellung g»t> 
Herr Lehrer Schuricht Dresden ein übersichtliches Bild durch eines 
knappgehaltenen Vortrag, in dem er die einzelnen Leistungen ihre» 
Werte und ihrer Bedeutung nach würdigte. Insbesondere die Lop 
ziger Arbeiten fandeu die wohlverdiente Zensur «sehr guter Aus- 
führung, zum tcjl sogar grosser Kunstfertigkeit*. 

Als Ort der nächstjährigen Generalversammlung des Verbände» 
wurde einstimmig Leipzig auserkoren. 

Hiermit wurde die Versammlung unter herzlichen Abtcbtedi- 
worten des Vorsitzenden an die Teilnehmer an derselben gi- 
schlo*»en. 

Morgen wird eine vom königl. dänischen Rittmeister a. D. Binz 
A. von Ülauson-Kaas, dem bekannten eitrigen Apostel der weilnw 
Verbreitung des Haudfertigkeit*unlerricht», veianstaltete Aus-iteJisi 
von Arbeiten der Uausindustrieschulen der sächsischen Övhweu :& 
Restaurant Heibig an der Elbe eröffnet, deren Dauer auf 14 T»^ 
bemessen ist. 

Bemerkenswert ist noch, dass sich unter 
t'ertigkeits»ehulern die 12jährige Tochter eine 
die. weil von Nadelarbeitvu mit Rücksicht auf die . 
ganz tüchtig mit Holzarbeiten fertigt und auf diesem Gebiete recht 
erfreuliches leistet. 

S Cheanitz, (Hauptversammlung d es deutschen Sc hu 1 
verein.) In trefflicher , herzerbebender Weise ist die Hauptte* 
»aiumlung des deutschen Schulvereins in Deutschland , welche u 
unsern Mauern stattfand, verlaufen. Im Laufe des Sounabenda, det 
1. Mai, traten von allen Seiten her dio Delegierten der Ortsgruppe 
ein; von Berlin. Leipzig, Dresden, Frankfurt, Bremen. Heidelberg 
Mannheim . Kassel uud vielen linderen hervorragenden Städten dt< 
Reiches kamen Abgesandte, und am Abend war der grosse Saal des 
.Elysium* bis auf den letzten Platz gefüllt. Hier fand der Fast 
kommers statt, welcher durch ein in jeder Weise hochbedeutande« 
künstlerisch gediegenenes Konzert des hie-igen allgemeinen Lehre: 
gesangverein» uud des Stadtinusikorps eingeleitet wurde; daaaelt* 
wurde von Horm Emil Walther durch einen würdigen Prolog eröffnei 

, und die eiiue.luen Nummern, zumtl .das deutsche Liod von Kai.. 

■ woda und .das Lied vom Rhein* von Brambach, fanden stürm i sc 
Begeisterung und versetzten die Anwesenden in die beste Fes*, 
sümmung. Von solcher getragen begann der Kommers mit mim 
Ansprache des Herrn Obel bürKcnueister Dr. Andre, welche mit eines 
mit lautem Jubel autgenommenen Hoch rvuf Kaiser Wilhelm und 

j König Albert gipfelte. 

Hierauf begrüsste in trefflicher Rede Herr Stadtvorordnetenvor 

I steher Dr. Enzmanu die Gaste und hiess sie .in der Stadt, der Ar 

1 beif herzlich willkommen. Dann brachte Herr Oberlehrer f 
Dresden in beredter . kräftiger Weise ein Hoch auf 
Schul verein au», und nachdem eine Anzahl Begrüssui^ 
und fern, darunter eiu begeistert aufgenommenes Te 
Hrobscbitzer Bauern (bei Pilsen in Böhmen) zum Vortrag gekommen 
war, lies» Dr. Falkenstein- Berlin die Stadl Chemnitz and ihren Ober 
bürgenneister leben, um ihrer Verdienst« willen um die Sache de- 
Schulvereins. Vom lebhaftesten anhaltenden Beifall begrüast b-jtra' 
nun Herr Prof. v. Krau»«, Keichstagsabgeordneter au» Wien, oa> 
Rednerpult, um in längerer geistvoller Rede ein Hoch auf das Deutsch 
tum auszubringen, ihm folgte Herr Ministerialrat von Siebcl-Heide! 
berg, der in grossen Zügen unser Verhältnis su ' 
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Cisleithanien und 
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Transleithanien charakterisierte and mit einem Toast auf den tl'-utKcb- 
o*terreichi»cheii Schulvereiu sehlo*«. Prot. Dr. Ohorn-Chemnitz er- 
griff das Wort als geborener Deu tsehöstcrreicher und toastctu nach 
emem Hinwei» auf die gegenwärtigen Zustünde zumal in Rohmen 
und auf das daselbst mflcbtig erwachte Natiunalbewusslscin auf die 
Zukunft des Deutschtum» in Oes terreich. l'rof. Hernuann-Mannbeim 
«i.rach namens der Badensor und lies«, anknüpfend an eine Episode 
.1.1, den Tagen der Schmach unseren Vaterlandes, das deutsche Heer 
loben ; Oberschulrat Dr. Mo bius-Uotha feierte, von einer historischen 
Parallele mit dem am Tage des Feste« (1. Mail geborenen Rudolf 
von Habsburg und dessen Zeit auagehend, die Geistesfreilieit und 
l nabhängigkuit Deutschlands von Rum; Herr Feller sprach in ge- 
bundener Rede auf die Frauen; Herr Dr. r'ränkel-Derlin auf die 
Vorstände des Scbulverein< ; Herr Dir. Gesell- Chemnitz auf das 
deutsche Lied and Herr Rektor Meyer -Biberach als Repräsentant 
■ler Schwaben auf das einige deutsche Vaterland. Der allgemeine 
i.esang der .Wacht am Ithein* schloss den in herrlicher Weise ver- 
laufenen Kommers. 

Gestern früh fand die Delogiertenversammlung statt, in welcher 
die Erledigung der eingegangeneu Antrüge der Berliner Zentral- 
ieitunfr überlassen wurde. In der darauf folgenden im gruasen Lin- 
densaale stattgefundenen Hauptversammlung gab der Vorsitzende 
Herr Dr. Falkenrlcin-Berlin den Jahresbericht, der eine erfreuliche 
Steigerung der Mitglicderzahl (von 12 ODO auf ÜO00OJ tum« 1 in Sachsen 
und auf Mittel hinwies zur Verbreitung des Vereins. 



Der Kaisenbericht ergab, dass die Beitrage der Ortsgruppen 40490 M. 
zahlten und der derartige Kassenbestaad 21000 M. betrage. 

Hierauf folgte die Festrede des Herrn Stiftspfarrers Kühne-Ebers- 
dorf, welche in einem höchst geistvollen, dabei formell vollendeten, 
alle Hörer auf das machtigste ergreifenden Weise die ethnogra- 
phischen, geographischen, historischen Verhältnisse des Deutschtums 
und das Anrecht der Deutschen auf den Südosten Europas beleuch- 
tete Ks ist nicht möglich, die reiche Fülle des in diesem Vortruge 
\ erarbeiteten Materials auch nur annähernd zu skizzieren, und es 
Kill derselbe durch Separatabdruck dem ganzen deutschen Volke 
tuganglich gemacht werden. Ein nicht endenwjllender Jubel und 
Beifall dankte dem Redner für seine hervorragende Leistung. 

Um Nachmittags versammelten sich die Giiste und Freunde 
der Sache zu dem Festmahle im Saale der .Eintracht*, der wie die 
beiden früher erwähnten Lokalitäten geschmackvoll dekoriert war. 
Aach hier war die Stimmung die denkbar beste . wozu wieder eiue 
Keihe trefflicher Trinksprücne beitrug. Ks sprachen die Herren 
bt. F&lkcnstein (auf Kaiser und König), Architekt Gurlitt-Dresden 
auf den Schulverein, Dr. Hedinger - Stuttgart auf den sächsischen 
Landesverband, Geb. Hut Böhme -Berlin auf die Stadt Chemnitz, 
Dr. Enzmann-CbemniU, darauf erwidernd aul den Festredner P. Kühne, 
Prot. Dr. OboruChctuuits auf den heil. Gral des Volkstum« in Oester- 



reich, fiot. von Kiauss-Wien auf die Chemnitzer Ortsgruppe 
ihre Freunde, Stadtrat ReiU-Cbeuinitz auf dt» eiseinen Kanzler, 
Lungwitz-Liegnitz aul die Mittel des Schulveieins, Oberbürgermeister 
Dr. Andre auf die Frauen, Scbulrat Ca»pan- Chemnitz auf den deut 
■eben Nachwuchs, die Jugend, Kommissionsrat Zinn auf das deutsch- 
gesinnte Aller, Rektor Aleyer-biberach auf die anwesenden Deutsch- 
Unterreicher und »lud. tbeol. Kücksal-Jena namens der studentischen 
Ortsgruppe daselbst aul alle Freunde der deutschen Sache u. a. — 
Abi Abend vereinte die Fe*tgeuo«»eu eine Festvorstelluog im Thalia 
Theater, wo unter Mitwirkung Uefliicher auswärtiger Kräfte (da- 
ruuler K. Mitteil) Leasing* Minna von Barnbelm* in gediegenster 
Weise zur Aufführung kam. So schloss die Feier, welche wohl in 
allen Anwesenden die angenehmsten Erinnerungen zurückgelassen hat 
und hotfentheh auch zum Segen und Gedeihen de* deutschen Schul- 
• .L< beitragen wird. 



misch gebildeten Lehrer aller höheren Lehranstalten unterein- 
ander, sodann hinsichtlich ihrer Gleichstellung mit den Richtern 
erster Instanz sowohl nach Rang und Gehalt wie in der Ae- 
cension nach dem Prinzipe der Aooiennetät, drittens hinsicht- 
lich der Gleichstellung der nichtataat liehen mit den staatlichen 
Lehrern, wobei die gegenwärtigen Verhältnisse der ersteren in 
bezug auf Wohnungsgeld, Reliktengeaetz, Pensionierung und Ge- 
halt dargelegt und die Vorschläge der Denkschrift rar Be- 
gründung der Petition Tom Januar 1885 besprochen werden. 
Die Hauptforderung wird dahin formuliert, daag alle akademisch 
gebildeten Lehrer im öffentlichen Schnldieust unmittelbare Be- 
amte des Staate« werden müssen. Nach einem zusarumeofaa- 
senden üeherblick Uber den Stand der Sache wird zum Schlüsse 
die Bedeutung der geforderten Reform für da« Volks- und 
Staatslebeu nachgewiesen. H. A. Weieke- 

Lehrbuoh der alten Geschichte für die oben Klassen 

höherer Lehranstalten von Emil Knaake. Hannover. 1886. 
Carl Meyer. 146 S. 1.40 M. — In je 40 Paragraphen ist 
der Stoff für den Unterricht in der Geschichte der Griechen 
und Römer nach der Zahl der Stunden verteilt. Durch die 
neuen Lehrpläne für Realgymnasien und Obcrrealschulen von 
1882 ist der klassische Geschichtsunterrccht nach Untersekunda 
verlegt und ganz hedeuteud gesichtet worden. — Namen und 
Zahlen sind im Lehrbuche auf das notwendigste Mass zurück- 
geführt und die Kulturgeschichte ist gebührend berücksichtigt. 
Die Erzählungen sind ausführlicher als in einem trockenen Leit- 
faden und dient das Büchlein der Repetition, wie aueh der 
Vorbereitung. — hn. 

Die Schale Her bart-Ziller und ihre Jünger vor dem 
Forum der Kritik. Von Dr. H. Wesendonck-Saarbrücken. 
Wien und Leipzig. A. Pichlera Witwe und Sohn. 2.50 M. 
— Diese Zeitung hat schon früher einmal die übertriebenen 
Ansprüche der sogenannten wissenschaftlichen Pädagogik, be- 
sonders der Herbart-Zillerschen Richtung zum Gegenstand der 
Besprechung gemacht und bei dieser Gelegenheit auf die ver- 
dienstliche Wesendoncksche Schrift hingewiesen. Ea bietet 
dieselbe eine Reihe von Beiträgen zur Geschichte, Eotwickelung 
und Knmpfweiae der neuesten Richtung in der Pädagogik und 
zum Streite zwischen Dittes und den Zillerianern. Der Gegen- 
stand wird in acht Kapiteln abgehandelt. Besonders wird auch 
Prof. Th. Vogt daa Haupt der sogenannten wissenschaftlichen 
Pädagogik daian genommen und seine Kritik gegen Dittea als 
ein Schmutzprodukt gekennzeichnet. H. A 



Bücherschau. 
Zur Reform der Stellung der akademisch-ge- 

ehrer insbesondere in Preussen. Von Dr. J. Hob- 
bing. Leipzig. T. O. Weigel. 1886. — Dieses Schriftchen 
bringt das, was wohl deu meisten Lehrern mehr oder weniger 
deutlich vorschwebt in klarster Weise zum Ausdruck, indem 
et die Tbatsachen in objektiver Weise susammeuatellt und in 
die richtige Beleuchtung rückt, sodann aber einen Auablick er- 
öffnet auf die volle Tragweite, welohe eine durchgreifende Be- 
teiligung der herrschenden Uebelstände haben würde. 

Zunächst wird die herrschende Unzufriedenheil der aka- 
demisch gebildeten Lehrer durch die Darlegung der Missstände 
motiviert, welche die jetzt geltende Zersplitterung dea IV.ro- 
natareebtet über die höheren Schulen mit sich bringt. Nicht 
allein deas viele städtische Anstalten in dem Widerstreite der 
Anforderungen der Gegenwart mit den Mitteln der Gemeinden 
ein nnr kümmerliches Dasein fristen, neiu, im Hinblick auf 
die finanzielle Lage der beireffenden Gemeinden soheute aich 
auch die Regierung bisher, eine gründliche Regelung der Lehrer 
der staatliohea Schulen durchzusetzen. Weiter bringt die H»b- 
bingsebe Schrift sodann dankenswerte Ausführungen zu der Pe- 
Jahre 1885; erstens der Gleichat«iiung der akade- 



Offene Lehrerstellen. 
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vir Rur Mellaaurhende liehrar ein Abonne- 
Uaterriobuweaea gaffen \ m Merk 
Die Vareendnng der Nummern Andel 
Bleglsuoa* • Volksalac. 

Offene Rektorstelle. 

An unserer höheren Mädchenschule an der Taschenstrasse ist die 
Stelle des Rektors, mit welcher ein Gehalt von 4800 M. und freie 
Amtswohnung im Werte von 000 Mk. verbunden ist, zum 1. Oktober 
c. zu besetzen. Bewerber, mit der Qualifikation für eine Oberlehrer- 
steile, welche bereit'« eine erfolgreiche Tbatigkeit an höheren Mäd- 
chenschulen zurückgelegt haben, wollen sich unter Einreicbung ihrer 
Zeugnisse und eines kurzen Lebenslaufe« bis zum 15. Juni c bei uns 
melden. 

Breslau, den 8. Mai 1886. Der Magistrat 

Auerbach i. V. Oberlehrerstelle an d. Bürgersch. Qehalt: 
IhOO M. inkl. )2°/ 0 Wohnungsftqntv. Bewerber um diese Stelle, unter 
denen Kandidaten de* höheren Schulumts bevorzogt werden, wollen 
ihre Gesuche bis zum 15./5. bei dem \" 
i. V. einreichen. 

Bielefeld. Rektorat, der III. ev. hur, 
u. 300 M. W.-Q. Meld. z. 1 Juli a. d. Mag. 

Dresden. Lehrers teile an der öffentl 
Deutsch und Geographie zum 1. Oktober. 
Prof. Dr. Benser zu Dresden. 

Kellinghusen, Holstein. Erster Lehrer für die Privat-Real 
schule, welcher hauptsächlich den Sprachunterricht (Engl., Franzö- 
i) zu erteilen hat Gehalt 1500 und fr. Wohn, mit 
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Hrndelsenhn. Ilwh.rlum.r., h 1- 

Weber, op. 85 Anlforderaas: mm Taos I,» 

Helnkr. op. is. 1« kleine Irutrakttve Sticke MO 

Mlch.lrk op. M Di* eeboec Sacht I,- 

Ani Itl . Kasswalser 1,- 

Ptteekel, Ab Honten. LI«! mit Violla- ud ElsTterbegleltang. 

(Von Kr»u ProfMuor Joachim In Koaiarten hluflg gerungen.) 
Fr} hl. op. 7L Mrlodlenfrriind. Vulk«w«l««n mit V»r1»Uoo«n . 
H«fi L Bobin Adilr usd Dar Kaokack and dl* SohUaria . 

— - II. MatlereeeleoallelB und Wto(*Bll*d (0. ¥. W«b«r) . 

— • ITT, Der rott 8*ra6tn and L*ny lang in'i hör . . 
H»d»i Ti-w»k», ep. t Gebet einer .Jaitrfraa .... 
Tewe*. op. 1 Abecblrdsmarscb 

Brbr, Frans, Anf der Pinta. 6. Ann*«*. I Heft* 5 
Lmtc Liebe. 

16. - op- 94«. Ii 
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87. Walther. 0, op. l». tteatiaaeuwaiser 1.50 

88. fink. Wilhelm op. 50 Hoch tu 
W. Bear. Frans, op 541. . Lieder ffii 

1: DU Lud* ring* nauogea 1,— 

10. III Wer hat du DIU Ll*d erdacht 1 1,— 

11. - 142. Olga-Walser l,lt 

88. — SM. Elfeasplele. Saloaetaek 1,— 

Wickede, F. r^op. 71 Mo. 1. Bomm«rnaekt In Paleraia . I,— 

— op. 75 Ha x. Arleqaln 1,15 
Offen bar h, Banllkalarlstea-Bolka (Ich binn gaas wlchdlg etc.) — ,71 

— Hop* Herlaakn. Polka -,71 

Ketek, lara ein Graaa von Dir? Fax «in« Singiumm« mit Pfu. — ,50 

KewlUeh, op. M. Mete Harschen. Polka —,71 
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8 Lieder flr ein« SlasaUnrae. 

Ocdlobt Ton OCrokar Immi . 
Wl* daanmal. Gedicht ron Juliut I 
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Förater, Alban, op. 58. Jaft-eBdlebea. II V. 
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Fahrt 
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Bekr, Fraaa, op. Iii. Zephl rette. Walaer 
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Sraner. Gut* Nacbt- op. 40. Lied Ar 
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Ketterer. E- op. II. Sllberneohchea 

Eenritsch. Th. op. SO. Der Abaea Tinea, 
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Bin Idyll far 
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Semler, Di* Spieldo** . . 
■erkes ran Gendt. Waldidyll*. Per 
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Diese Sammlung wird fortgesetzt. 
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XtoU-. unD XJcbcnetDortc an irauerfiatten. 

©ornmlutig Don ficidKn= unb (Sttobrcbtn Don S*. *anb. 2. 8ufl. 

187ü. 8». fori. (2 SK.) 1, M in Ünwb. 9*6. 1, M ». SJtaeloB, Crjie^ung ber löstet, beorbeitet öon Dr. 3r. KU 

Ütanttr, G Ijarlottc ((£mma Penning«), ^Inroeifung jur Siinftftrüfrrci 
Sammlung Don Den l(id)tcftrn bis \u ben fcijroierigften -ihl . ; 
nod) eigner Grfaljrung unb Grfinbung. 17. Sufl. 1875. 1<> 
12 fcefte a 50 ^Jf., 12 §eflc juf. 3, M Tt., in cleg. SJniobbb. 4, M « 
Werfer be Sauffurt, bie Grvebung bc» toeibliciKn ®e{d)led)trr 
$r*g.oon3acobi. 2.«u&g. 1877. (4SK.) l, w SR., flrobbb. 2 <J0 2K 
fliditcr, Dr. 3- B. Otto, bie Srjictjung ber »eiblif^en 3ugert 
in beutia)=nQtionolem @tnne, mit tvionberer ®erüctli^tigung b<i 
höif. In.iiioviiu.i' :ij<-.t einem stnb.ange: „Heber bie roeibl 
©eruf8fd)ule" u. mit CrganifationSpläncn. 1 SW., fort. l. w 3K 
— §bten über bie Srjie^ung ber roeibl. 3ugtnb. gr. 16°. 40t J i 
tatnminn. ,:{ur Sieform beS böberen v IRäbr^eni(^ulii>e(eTi$. ri ; :." 

Stub. f. eitern, ßefirer u. Srj. 4. $eft.) Söroittj. l lj0 tort.l, T(( 3K 
Wenbt, S. SR. Die 9Dtäbd)ener 4 iebung u. beren tlbgrenjung ws 
berftnabenbübung. (Ißäbog. Äbbanblungen. l.^ft.) fatt. 1 >40 J( 
3oad)in, Dr. lieber bie 3>*ct>tmittcl ber Wäbcbenjcfiule, namentlitti 
b. b. beeren. <ßäb. Sammelm. 91. §eft. 50 ^f., !art. 60 

»trlan non €irgi«nnnb & üolfcniiig. vnpiig. 



1868. I«, W., geb. 1« Vi. 
Bei ber rurjen geiftuoQtn &aiiuu^, bic bicjtn $rtbig(cn eigen ift, 
cmpfcblen fie fia> Dor s üglia) )um «nica an 3onntagnaa5mittageii unb 
bür|len ju Meieni gioede biclen ßebrern loiWommen fem. 

•tCffitBtun» «V »tjirtnitig in £tl|>.t0. 

Perlag Don C Hafd; & <£o. in Cetp5i$. 

J&rilÜIfr-iaoliellCn. l.Sbdjen. Onbalt: Sdiülerliebt oon »roni 
&reiberrn Gtaubti. — Der »crlorne So^n oon btmiclben. — grinncrungen 
auS bem ZagebuäK eine» ejamnoftaiten.) unirrloetben na gen b«n »»i^n 
Hirt Hn bokatd], lak Rt Btd)t5 »on ktr lonft ttbCirfern Sctipotiiina ort utpter tnt» 
ÄclKn. 9t firtb (dldir, IrKnMa fittUrrnbr a t sdklurarn . nrlibt »tr tritt aa« ftTaci 
Jrrtbrrrn »du 6*1 ticlflicVn tSoorDrn (ninommrn Mkh, nd(mH htt leb:« ort ^ebet 
«bdeerbt, b<i "rrfiifrr« »ort .^cniiditn unk Me ftll«hlrin' mtltammi Tll'n ein !Sa[|Tio>t4 
B«tt»«n. ataeit 6<fl«n ücllür« Irl« fitbtet rtiM» «innifnom »Ir». »t.tt t 1». etb. 

gt». ta «.olblunfnean» l.„ f». 
»öbwe, -?JieCite&cßeM- (9»iniolut=3ormol tlcg. geb. mn ©olbfd»Riti unb 
reteber OJolb« unb ©djniatjbrurfpreffung ) z<fnibrtt in tttSiidKa, nnaigrn ««rje» 

bei itauütf« £tbcn «Itter Jorr.di« unb in ««rblnbung bmntt 6 -« Knf »«bn b«e SltbctttUIiltnai 
imelet junatn ««nloynlcclra W8 |tt beten «etelmgang. 

»tj«r.iib<i ber 9>ciifiT*ubEhell In ben meinen bet nruem PMlifdj n SeiSRenilidi« 
nncen mutet b:e «infadsliflt >«« bift tgtlteaenben Hebtnttj belonbert nn unb bat «Ueb. 
letn^ mit* bBueifSd)^ W^tCC ^routnioelt Wnfiar flnbea. »e^tane »nb ^dutei« 



Ctc§t*mMnb «V Qoltmtnt in ütiviifl. 

3u begeben in irf«U*er Äu«fiailung : 

3ugrnfcmnnrrungrn rinte Srijulmonnfö 

nebft päbogogifr^en 
unb fultuctiiflonidicii e|Turfionen u. Siefltrionen. 

Oer brntfeben Cebtennrlt 
s ur Crbolung, Skrg(eid)ung unb Anregung 
gemibmel oon 
Dr. Joriantife C4|ttli»t. 
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H. Schartiger, Heidelberg. 
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15. Jahrgang. 



Zur Ueberbürdungsfrage 

sich Eduard \on Hartmann in folgender Weise.') 

.Es darf als unbestreitbar gelten, dass haute vou den 
Schülern mehr häusliche Arbeiten verlangt werden als vor 
einem Menschen nlter und dass trotzdem vou dem Durchschnitt 
der Schüler weniger geleistet wird." 

Nachdem er die Schädigung der Gesundheit kurz berührt, 
fahrt er fort: 

«Nur der Begabte, der zugleich sich kein Gewissen daraus 
macht, sich durchzusuhwindelo, kommt ohne leiblichen Schaden 
davon, nimmt aber dafür die Gewöhnung an Umgehung der 
obliegenden Pflichten als bedauerliche Mitgift ins Leben mit. 
Die Verfügung des preussischen Unterrichtsministeriums vom 
März 1882 drängt zwar auf Beschränkung der Unterrichtsziele 
und namentlich des Memorierstoffes, aber bis jetzt, wie es scheint, 
in der Hauptsache vergeblich. 

.Man kann nicht von jedem Schüler verlangen, dass er 
eich für alle Uoterrichtsgegenstände gleichmässig interessieren 
soll; jeder aber wird durch Anlage und Neigung auf gewisse 
Nebenfächer hingewiesen sein, in denen er, schon durch die 
blosse Teilnahme am Unterricht gut beschlagen ist. Das ge- 
rade verleidet unserer Jugend die Schule, dass ein gleiches 
Interesse für alles verlangt wird , wobei aber für das Meiste 
ein bloss erzwungenes Interesse herauskommt. *) 

.Zebu Stuuden Handarbeit findet man heute bereits zuviel 
und steuert auf den achtstündigen Normal • Arbeitstag für alle 
Arbeiter hin. Sollte da nicht achtstündige Arbeitszeit für die 
Kopfarbeit Erwachsener erst recht als unüberschruitbares Maxi- 
mum gellen? und sollten nicht drei Vierteile dieses Quantums 
die allerhücbte, aus hygienischen Rücksichten an jugendliche, 
unreife Gehirne zu stellende Zumutung sein? 3 ) — Dieses 
Maximum wird aber mit 34 — 38 Wochenstundeu in Gymna- 
sien und Realgymnasien) thatsächlich erreicht, und die hinzu- 
tretende Inanspruchnahme für häusliche Arbeiton ist eine, auf 
keine Weiso zu rechtfertigende Ueberanspannung. Es hat weit 
schädlichere Folgen, wenn man bei geistiger, als wenn man 
bei körperlicher Arbeit die gesundheitlich zulässige Grenze über- 
schreitet. Während aber der Stuat den jugendlichen Fabrik- 
arbeitern durch gesetzliche Beschränkung der Arbeitszeit, ohne 
Rücksicht auf dio dadurch herbeigeführte Verringerung des 
Painilieneiukommens, seine Fürsorge widmet, stützt er sich da- 
rauf, dass Schulmännerkonferunzeu eine 3 bis 3 '/', stündige 
häusliche Arbeitszeit neben 30 wöchentlichen Schulstunden für 
keine Ueberbürdung der reiferen Jugend erklären; anstatt da- 



') Moderne Probleme. 

*) Der Satz ist in meiner Schrift Eins! {Halle a. d. S. bei Eu- 
gen Strien) in dem gleichbenannten Kapitel V 7.:J2) weiter ausgeführt 
und ich verweise darauf. 

3 ) Ich kann aus mehrfacher Erfahrung die bestimmte Versicherung 
geben, das« diesu Zeit, zur Erlangung der, für das Abiturienten 



flu den Widerspruch einer, bei der Angelegenheit dringlichst 
interessierten Partei zu erblicken. — Um so mehr hat das 
Haus und die Familie Grund, diesem Uebergriff zu wehren, 
da derselbe eben so unpädagogisch wie gesundheitswidrig ist. 
Und wenn die fehlerhafte Organisation der Schule, die Unfähig- 
keit znr selbständigen Erfüllung ihrer Aufgabe, bis zu einem 
gewissen Grade als Entschuldigungsgrund für diesen Uebergriff 
gelten kann, so liegt darin eine um so stärkere Aufforderung, 
an diese fehlerhafte Organisation die bessernde Hand zu legen. 

.Die haaslichen Arbeiten sind unpädagogisch. Mit diesem 
Satze bin ich sicher, den allgemeinen Widerspruch hervorzu- 
rufen, weil die Schalmänner das Publikum seit Generationen 
an die entgegengesetzt« Ansicht zu gewöhnen gewusst haben. 
Als Grand wild angeführt, dass durch die häuslichen Arbeiton 
die Jugend zu selbständi gern Arbeiten angeleitet werde. Unter 
selbständigem Arbeiten kann raau zweierlei verstehen; erstens 
das Studium selbstgewählter Wissenszweige nnd dio Bearbeitung 
selbstgewählter Aufgaben, und zweiten* die zwangsweise Lösung 
gestellter Aufgaben. Der erste Zweck stellt eine Ausnahme 
dar, denn er posst bekanntlich nicht für die Schule im ganzen, 
sondern nur für die reifste Stufe der Schuljugend, nnd für 
diese halte auch ich die Privatlektüre und die freiwilligen Ar- 
beiten Tür höchst wünschenswert. Aber bei der jetzigen Er- 
schöpfung der Schüler böreu dio sogenannten freiwilligen Ar- 
beiten entweder ganz auf, oder sie werden selbst wieder zu 
unfreiwilligen häuslichen Arbeiten mit einem gewissen Spiel- 
raum in der Wahl der Gegenstände. In beiden Fällen geht 
ihr pädagogischer Wert als Gewöhuungsmittel au Spontaneität 
der Arbeit verloren. Nur besonders begabte und zugleich in- 
tensiv strebsame Köpfe könuen trotz der Ueberbürdung diu 
Kraft und Frische behalten, mit Privatstudieu persönlichen 
Neigungen zu folgen; bei der Mehrzahl der Schüler bewirkt 
das heutige System der häuslichen Arbeit erfahrungsinäsaig 
nicht die Lust zu selbständigen Arbeiten, sondern bloss den 
Ekel vor aller Geistesarbeit, einen so gründlichen und dauer- 
haften Ekel, das« er nach der Erholung der ersten Studien- 
semester beim Biere, nur noch durch den Zwang des Hiotstu- 
diums überwuuden zu werden pflegt. 

.Der eigentliche, regelmässige und allgemeine Zweck der 
häuslichen Arbeiten, im gewöhnlichen Sinne des Worte«, kann 
nur der zweitgeuannte sein: die zwangsweise Lösung gestellter 
Aufgaben, ohne Gedankenaustausch und erleichternden Verkehr 
mit dritten Pereouen. Dass dieser Zwuck durch Klausurar- 
beiten in der Schule wirklich erreicht werden kanu und tbat- 
•ächlich erreicht wird, ist zweifellos. Dass er nur durch häus- 
liche Arbeiten erreicht worden könuo, ist also völlig unhalt- 
bar, vielmehr sind solche für diesen Zweck ganz überfllUsig, 
wofern nur dio Schulo einen genügenden Teil ihrer Zeit auf 
Klausurarbeit verwendet. Dass aber dieser Zweck iibeihaupt 
durch häusliche Arbeiten errreicht werden könne, ist vou zwei 
Voraussetzungen abhängig, die beide bei der Mehizohl der 
Schüler offenbare Fiktionen sind, erstens, da*« die Arbeiten 

dass sie ohne Hilfe 



wirklich zu Hause gefeitigt und 
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dritter P crsonen , und ohne unerlaubte • Hilfsmittel gefert igt 

.Bekanntlich wird ein Teil der weniger kontrollierten Ar- 
beiten gar nicht , ein anderor Teil in der Schule (teils in 
Zwischenstunden, teile in weniger kontrollierten Schulstunden), 
ein dritter Teil mit Fremd/r Hilfe, ein vierter vermittelst un- 
erlaubter Hilfsmittel (ältere Klassenhüfte, gedruckte Uober- 
setzongen n. s. w.) gemacht. In allen diesen Füllen wird der 
Zweck der häuslichen Arbeiten, und zwar nicht nur der päd«- I 
gogische, sondern auch der Lehrsweck verfehlt, und an seine 
Stella tritt die unpädagogische Gewöhnung der Schüler an Un- 
redlichkeit, Tauschung, Schwindeleien und Umgehung der ob- 
liegenden Pflichten. Je mehr der Unterricht den Charakter 
einer schablonenmässigen Dressur annimmt, desto leichter sind 
die ültereu Klassenliefte zu missbrauchen; je besser und billiger 
die sogenannten Eselsbrücken werden, desto nutzloser werden 
die Präparationen, Ja die allein wertvoll« (?) Uebung der selb- 
ständigen Konstruktion der Satze dabei wegfällt. Je höher 
die Anforderungen der Schule an die häuslichen Arbeitsleist- 
ungen in allen Fächern gespannt werden, desto stärker wird 
der Anreiz, aus naturgemässem Selbsterhaltungstriebe oder aus 
berechtigter Notwehr gegen die Ueberhiirdung, solche sich dar- 
bietende Erleichtern ngsmitlel zu brauchen, desto mehr wirkt 
die Schule als direkte Verführerin, auch der gewissenhafteren 
Schüler, zum Betrug, desto tiefer sinken naturgeinäss die durch- 
schnittlichen Klatsenleistungen, weil das Unterrichtssystem auf 
Voraussetzungen basiert, die nicht erfüllt werden. 

,Dcr begable Schüler, der in den Schulstunden allein ge- 
nug lernt zur Erreichung des Klassenziels , ist sachlich im 
Rechte, wenn er die, für ihn überflüssige Plage der häuslichen 
Arbeiten geschickt umgeht : der unbegabte , gewissenhafte wird 
unter ihrer hast erdrückt und verfehlt entweder das Ziel der 
Schule, oder kommt gebrochen an Geist und Körper aus ihr 
hervor; der unbegabte, gewissenlose wird zum Schwindel ver- 
leitet, und verfehlt das Ziel, weil es vou seinesgleichen ohne 
gewissenhafte Erfüllung aller Anforderungen nicht zu erreichen 
ist; die mittleren Köpfe schlagen sich zur Not durch, verlassen 
aber endlich mit gerechtem (»roll, mit Ueberdruss und Bitter- 
keit die Schule.' 

So weit Eduard von Hartmsnn. Die nur allzugetreuen 
Schilderungen des Philosophen lassen allerdings in einem Ab- 
grund blicken, den das gegenwärtige Schulsystem zwar trüge- 
gerisch verdecken, nicht aber durch gesunde Konstruktionen 
ausfallen kann. Ludwig Graf Pfeil. 



II. Dor auf der Vergangenheit, auf der Erlernung der 
lateinischen und griechischen Sprache beruhende und damit 
im wesentlichen nur für das Studium der Philologie und Theo- 
logie zweknlässig angeordnete Lehrplan des Gymnasiums giebt 
nicht eine den Bedürfnissen der Gegenwart entsprechenda 
allgemeine Ausbildung. 

III. Die ausser dem Gymnasium gegenwärtig bestehen- 
den höheren Schulen , also solche, welche in neunjährigem 
Lehrgange mindestens zwei fremde Sprachen betreiben , ios- 
besondeie in Preussen das Realgymnasium und die Oberreal- 
schule, sind in ihrer Entwickelung gehemmt uud nicht im- 
stande, ihre volle Leistungsfähigkeit, zu entfalten, so laog* 
denselben für die anschliessenden Hochschulstudien Dicht die 



gegen die häuslichen Arbeiten ge- 
solche, sondern die Ueberbürdung 



') Was hier u. it 
sagt wird, trifft nicht diese, als 

mit häuslichen Arbeiten. Mau würde das Uebel ärger machen, wollte 
man durch Klausurarbeiten die .unerlaubten Hilfsmittel' abschneiden, 
welche jetzt von den Schülern als .berechtigte Notwehr* gebraucht 
werden. 

In den Anstalten der evangelischen Brüdergemeinde werden alle 
Arbeiten, ohne Ausnahme, unter Klausur gemacht. Die Anstalten 
erreichen jedoch, seitdem sie sich den fehlerhaften Methoden der j 
Gymnasien mehr angeschlossen haben, nicht mehr die Erfolge, in 
denen sie früher allen anderen Schulen voranstanden. Ich vermöchte, 
mathematische Hefte meines Grossvuter* und Vaters aufzuzeigen, 
entere in messendem Latein geschrieben, und mit den elegantesten 
Zeichnungen versehen, wie solche heute auf Schulen kaum gefunden 
werden dürften. Schüler aus dem Pädagogium der Brüdergemeinde 
als Männer Latein und Griechisch. 

/ 



Allgemeiner deutscher Realschulmänriervein. 
Üeleglerten-Versammluag zu Dortmund. 

(Schluss.) 

An Stelle des verhinderten Herrn Direktor Schlinck-Mül- 
heim referierte Herr Generalsekretär Peters Uber die Arbeit 
der Schulkommission des Voreins deutscher Ingenieure zur 
Frage des für höhere wissenschaftliche Laufbahnen vorbereitenden 
Schulunterrichts. Die von der genannten Kommission gefassten 
Thesen lauten: 

I. Wir erkl&ren, daaa die deutschen Ingenieure für 
ihre allgemeine Bildung dieselben Bedürfnisse haben und der- 
selben Beurteilung unterliegen wollen, wie die Vertreter der 
übrigen Berufazweige mit höherer wissenschaftlicher Aus- 



gleichen Berechtigungen zuerteilt werJen wie dem Gymna- 
sium. So lange diese verschiedenen Arten von allgemeinen 
höheren Schulen neben einander bestehen, sind dieselben in 
ihreu Berechtigungen gleichzustellen ; der Uebergang «ob 
einer solchen Schule tu einem 8tudium, für welches jene 
nicht die besonders geeignete Vorbildung gewährte , ist zo 
ermöglichen. 

IV. Für die Zukunft ist eine einheitliche Gestaltung das 
höheren Schulwesens in der Weise zu erstreben, das 8 dem 
3 bis 4 Jahre unifassenden Unterricht in der Vorschule zu- 
nächst ein auf G Jahre berechneter Lehrgang folgt; derselbe 
enthält ausser Deutsch, Religion, Zeichnen und Geometrie, 
Geschichte und Geographie: — in den ersten diei Jahren 
eine neuere fremde Sprache (Englisch oder Französisch) und 
Naturbeschreibung(als vom einzelnen ausgehenden Anschauungs- 
unterricht), — dazu in den letzten drei .Fuhren die «weite 
neuere Spruche (je nach Umständen auch Latein), sowie Na- 
turwissenschaften und Mathematik. Die Absolvierung dieses 
Lehrganges giebt die Berechtigung zum einjährigen Dienste. 
Diesem 6jährigen Lehrgänge folgt ein solcher von 3 Jahren 
in zwei Abteilungen mit einigen gemeinsamen Unterrichts- 
fächern, von welchen die eine auf Grundlage der alten Spra- 
chen, die andere auf Grundlage dor neueren Sprachen, Na- 
turwissenschaften , Mathematik und Zeichnen die Vorbildung 
für die verschiedenen Hochschulstudien gewährt. Der Ueber- 
gang von der einen zur anderen Abteilung ist su i 
ebenso der Zutritt von einer Abteilung zu ein 
Studium, zu welchem diese Abteilung nicht die besonders ge- 
eignete Vorbildung gewährte. 

Referent teilte mit, dasa der aeit 30 Jahren bestehende 
Verein eB für angebracht halte, sich mit der Schulfrage zu be- 
schäftigen, das Ergebnis dieaer Beratungen seien die oben an- 
geführten Thesen, die demnächst in der Hauptversammlung das 
Vereins zur Beschlussfassung vorgelegt worden sollten. Er 
wünsche dringend, die Ansichten dieser massgebenden Versamm- 
lung über jene Aussprüche zu hören. 

Nach Schluss des sympathisch aufgenommenen Berichts er- 
klärte Herr Direktor Meier-Hannover seine volle Zustimmung 
zu den Thesen und sprach den Wnnsch nach einer recht reich- 
haltigen Diskussion über dieselben aus. 

Der Herr Delegierte für Altona besprach darauf eingehend 
die Einrichtungen an seiner Realschule, welche von den Be- 
hörden stets mit Zuvorkommenheit und Entgegenkommen be- 
handelt wordeu sei. Iu derselben begiune das Französische in 
der Sexta mit 8 Stunden, in Quarta komme das Englische hin- 
zu. Bis Tertia sei Realschule und Realgymnasium identisch, 
im Realgymnasium beginne dann der lateinische Unterricht und 
werde auf den uormaleu Standpunkt geführt, während die Real- 
schule mit der Berechtigung zum einjährigen Dienst abschliesse. 
Die Erfolge, die mit dieaer kombinierten Anstalt erzielt würden, 
seien sehr gute. 

Der Delegierte für Essen erklärte, warum die ähnliche 
Essener Schule sich nicht habe halten können. Die Grüude 
liegen in der fluktuierenden Beamtenschaft der Stadt, welche 
ihre Kinder, wenu sie auf dieser Anstalt voi gebildet würden, 
an anderen Schulen schlecht unterzubringen glaubte. 

Die Diskussion erstreckte sich nach diesen Erörterungen 
nur auf No. 2 uud 3 der Thesen des Ingenieurvereina. Unter 
andern sprach sich ein als Gast anwesender Amtsrichter, Herr 
Hartwich, sehr energisch für die dem Realgymnasium su er 
teilenden Berechtigungen aus und erklärte, daas dasselbe sehr 
tei, die Vorbildung für angebende Juristen iu 
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vermitteln. Die reale Bildung entspreche dir Forderung uuiere« 
ZfitgeietM mehr eis die rein humanistische. 

Herr Gyranasialdirektor Dr. Schmelzer- Hamm bedankte 
lieh für die ihm zuteil gewordene freundliche Einladung und 
meinte, er wäre auch ohne ein* solche erhalten zu haben in 
die Versammlung gekommen. Er sei für Erweiterung der He- 
irchtigtmgen des Realgymnasiums. Ihn habe der milde Ton 
in den Thesen angeiehm berührt und er hoffe, das* man den- 
selben zum Nutz aud Frommen der Allgemeinheit beibehalten 
verde. Er wünschte , doss recht viele Gymnasiallehrer den 
beutigen Beratungen beiwohnten , damit durch Vergleichung 
beider Standpunkte der Weg zur gemeinsamen Arbeit gefunden 
würde. Nachdem uoch einige Bemerkungen von verschiedenen 
Rt'dneru gefallen waren, einigte mau »ich dahin, einer Kom- 
mission die Formulierung deB Zustin>niuugBbe*chlusses zu 2 
nod 3 der Ingeuieurthesen zu überlassen. Hiermit war die 
Sitzung beendet und die Herren begaben sich zum Festessen. 

IV. 

An die etn»te Arbeit der Hauptversammlung vom 16. April 
der deutschen Reelschnlroünner reihte sich ein heiteres Mahl, 
welches im Kasiuosaal um 3' a Uhr etwa 150 Festteilnehmer 
vereinigte. Die ersten fünf Toaste waren fest vergeben. Der 
ersie davon galt nnserni eihahenen Kaiser und wurdo von 
Herrn Oberbürgermeister Liudemann etwa in folgenden Worten 
susgebracht: 

.Heine Herren! Noch vor einem Jahrhundert waren 
die politischen Zustände Deutschlands ausserordentlich trübe 
und hoffit i. viele edle und tüchtige Männer glaubten 

damals nur durch die Gründung von allerlei Geheimbünden* 
die Hebung der Kultur und die Besserung der öffentlichen 
Verbältnisse erreichen zu köuuen und selbst hei den Heroen 
unserer kinetischen Litleraturepoche, eiuem Leasing, Schiller, 
Goethe wird das begeisterte felsenfeste Vertrauen zur deut- 
schen Nation vermisst. Heute freuen wir uns, dsss dieser 
Defekt von uns genommen ist, unserer aller Herzen erfüllt 
das erhebende Bewusstsein, Glieder eines geeinigten, mächtig 
emporstrebenden Volkes und als solche dazu berufen zu sein, 
mitzuarbeiten an der Erfüllung der weltgeschichtlichen Mis- 
sion, die der deutschen Nation zugewiesen ist. Und wenn 
wir fragen, wem wir diene Veränderung verdanken, so richteu 
■ich unsere Blicke ehrfurchtsvoll und ehrerbiotig auf diu ehr- 
würdige Gestalt unsere:) greisen Kaisers, der gloich bewun- 
derungswürdig und uuerreicht als Heerführer und Feldherr, 
als Staatsmann und Herrscher, wie als Monsch und Vater 
der Bedrängten und Hilfsbedürftigen den Traum unserer 
Jugend verwirklichte. Ihm schlagen aller Herzen in allen 
deuUcheu Landen in dankbarer Liebe und Verehrung ent- 
gegen, uud ich bitte Sie zu bekunden, da»« dies auch bei 
uns iieute der Fall ist, indem Sie mit mir tuten, Seine Ma- 
jestät unser Kaiser Wilhelm lebe hoch!* 

Diese zündenden Worte fanden umsehenden Beifall und 
die Featveraammlung stimmte begeistert ein in das preussischo 
Nationallied. Nachdem die freudige Bewegutg sich gelegt 
hatte, ergriff Herr Oberbürgermeister Aehr in Duisburg das 
Wort. Redner ist anfanglich Gegner der Realschule gewesen, 
hat sich aber an der Hl ite des Professors Mach bald eines 
besseren überzeugt und sieht jetzt voll und ganz auf der Seile 
des Vereins deutscher Realschulmünner. Der Verein will nur 
Gleichberechtigung mit deu Gymnasien und in diesem Streben ! 
kann ihm der Sieg nicht ausbleiben. Redner bringt dem Real- f 
«uulmäiiner-Veieiu sein Glas und wünscht ihm Vivat tloreat 
crescat. Der lnunige Triukspruch erntet die freudigste Zu- 
nimmung , die sich in jubelndem dreimaligem Hoch auf den 
Realschulmänner- Verein kundgiebt. Demnach erhebt sich Herr 
Kealschul- Direktor Schwalbe aus Berlin, mit einem stürmischen 
Heifall findenden Toast auf die Stadt Dortmund. Redner sagte 
im Anachlusa an die Worte de« Herrn Oberbürgermeisters 
I.mdemann etwa folgendes: 

Ja, es ist wahr, unter dem Schutz und Schirm unseres 
allergnädigsten Kaisera und Herrn hat sich Preusseu , hat 
sich Deutschland, unser Vaterland, zu einer Machtfülle, zu 
einer Grösse emporgerungen , die verwirklicht zu sehen der 
Traum unterer Jugend gewesen ist, aber bei dieser politischen 
Mtehtfülle ve.gessen wir auch nicht der vielen kleineu Eut- 



Wickelungen, welche gleichzeitig mit dem grossen und 
eroporhlühteu. Um nur eins, das aus zunächst liegt, her- 
vorzuheben, erinnere ich daran, das« mit der Regierung un- 
seres erhabenen Kaisers und Herrn gleichseitig die neue Eut- 
wickelung der Realgymuasien beginnt ; mit der Feier des 
25jährigen Regieruogs-Jubiläums haben auch wir das Jubi- 
läum der 25jährigen Entwickelung, die Feier der Reorgani- 
sation des Realscbulweseus begangen. Aber auch eine andere 
Entwickelung, die uns nahe steht und unmittelbar berührt, 
hat unter dem Schutze unseres erhabenen Fürstenhauses 
schon anfang dieses Jahrhunderts begonnen. — Wer hätte 
nicht von uns, die wir aus allen Teilen Deutschlands hierher- 
geeilt sind, gedacht jener alten grossen Zeit, ala diese Stadt, 
in der wir tagen, mit unvergleichlichem Mute dem krieger- 
ischen Sturm des stroitbaren Ersbiechofs von Köln Wider- 
stand leistete, der Belagerung eines Heeres von 60000 Mann, 
damals 1U87 der grnssten Heeresmacht der Zeit, 21 Monate 
lang mit kühner Beharrlichkeit trotzte; wer hätte nicht jener 
alteu freien Gerichtsbarkeit, der selbstraohenehmenden Ver- 
fechterin der Gerechtigkeit gedacht, von der das letzte Wahr- 
zeichen uns heute hier noch begrüest bat. Beide Institu- 
tionen, die Hansa und die Vebme, sind vorfallen, mussten 
zu gründe gehen, weil sie sich nicht dem allgemeinen Staata- 
leben einfügten, nicht dieses, nicht die Gesamtheit förderten. 
Jahrhunderte sind darüber hingegangen , vorwebt und ver- 
sunken waren diese Bestrebungen, aber aus dem tiefen Ver- 
fall ist neues Leben emporgeblüht durch die Entwickelung 
der Städte, durch die Bestrebungen des deutsohen Bürger- 
tums im Auoehluss an die staatliche grosse Gemeinschaft. 
Wenn auch nicht unmittelbar aus dem Gedanken der Bürger- 
schaft hervorgegangen, haben doch die Realgymnasien, haben 
unsere Vereine ihren wesentlichen, hauptsächlichsten Stütz- 
punkt erhalten durch das neue freie Bürgertum unserer 
Städte. Diese haben unsere Schulen gegründet , diese 
halten sie hoch und treten für sie ein. Und ist es nicht 
Dortmund, der Mittelpunkt der westfälischen Industrie, diese 
Stadt der alten Hansa und Vehme, welche rühmlich voran- 
gegangen ist? Zeigt das nicht der Antrag, welcher im 
vorigen Jahre vom hiesigen Kuratorium des Realgymnasiums 
ausging und, wenn auch ablehnend beschieden, uns die Hoff- 
nung giebt, doss die Städte immer aufs neue für uns, mit 
uns eintreten werden, welches uns diu Zuversicht giebt, das« 
wir endlich den Sieg erringen werden ? Zeigt uns da« nicht 
das neue prächtige Gebäude, welches in der Errichtung be- 
griffen, festlichen FJaggem>chuiuctt für den heutigen Tag an- 
gelegt hatte? Dieser Stadt, die uns heute gastlich bewill- 
kommnet, dieser Stadt, die unseren Bestrebungen eine so 
feste Stütze bietet , dieser Stadt , der gröisten Westfalens, 
als einem grossen Beispiel der Entwickelung de« freien Bür- 
gertums, bringe ich unsern Dank in deu wenigen deutschen 
Worten: Diu Stadt Dortmund, «ie lebe, blühe und gedeihe, 
jetzt und in Zukunft, sie lebe hoch! 

Herr Bürgermeister Amecke sprach den Dank aus die dem 
Wohlergehen der guten alten Stadt Dortmund dargebrachten 
Wünsche. Den der Gastlichkeit Dortmunds gewidmeten Dank 
könne er nur in bedingter Weise annehmen , da Dortmund im 
Vergleich mit anderen schöneren und grösseren Städten nur 
wenig zu bieten vermögo, was es aber biete, komme aus vollem 
Herzen. Sein Toa»t golt dem Vorstand des ReaUchulmänuer- 
vereius. Herr Reulgymnasial-Direktor Steinbart-Duisburg dankt 
im Namen des Vorstandes, welcher den ihm gezollten Dank 
herzlich gerne entgegennahm. Das Hauptverdienst aber ge- 
bühre dem Herrn Professor Mach aus Prag. Derselbe habe 
ihm, Redner, vorher eiue kleine, bedeutende Schrift Uber Ex- 
plosivstoffe eingesandt, welche Sendung, wie sich heute gezeigt, 
eine gewisse Vorbedeutung gehabt habe, denn die heutige grosso, 
herrliche Rede des Herrn Professor Mach in der Töchterschure 
habe so viele reiche und packende bis zur Explosion zündende 
Gedanken zu tage gefördert. Er hat unsere Herzen gestärkt, 
darum wollen wir sein Herz stärken durch volle Anerkennung 
seiner grossen Verdienste. Er lebe hoch! Der jubelnde Bei- 
fall, deu dio Worte des Redners fanden, steigerte sich zu einem 
von der Festversammlung einstimmig ausgebrachten musikalischen 
Hoch : Hoch soll er leben, dreimal Hoch. Herr Professor Mach 
erwiderte darauf, dass ihn der überaus freundliche Empfang 
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und die lebhafte Anerkennung »einer Leistungen so dem herz- Fache mehr als täglich eine Stunde eingeräumt werde. AU 
liebsten Dank verpflichten. Es «ei herzstärkend für ihn ge- j Hauptfächer treten selbstverständlich Deutsch und Französisch 
weten. die«« Anerkennung gefunden au baben; darauf, das« die hervor und dieselben haben in keiner Klasse weniger als 4. 
Bestrebungen der Realschule den verdienten Erfolg finden mögen, vorwiegend aber 5 — 6 Stunden. Dem Englischen sind in zwei 
erhebt er sein Glas. Nachdem noch Herr Direktor Alevur- 1 mittleren Klassen je 3 und in den obern je 4, dem Rechne« 
Hannover dem alten niedersächsischeu Gebrauch gemäss die Frauen in den drei Anfangsjahren je 4 Stunden gewidmet, während 
durch einen Trinkspruch geehrt hatte, folgten in der animierten später auf die Zweigfächer der Mathematik (Arithmetik ueJ 
Tafelrunde noch Toast auf Toast, welche alle sowohl von der Geometrie) 5 Stunden fallen. Bei allen anderen Ijehrgegm- 
freudigen, festlichen Stimmung als auch von der vollen Befrie- 
digung über den bisherigen Verlauf des Zusammenseins in Dort- 



.1 



inund Kundo gaben. Erst gegen 8 Uhr war die Tafel aufge- 
hoben, eine sehr späte Stunde, da noch ein von dem Zweig- 
verein Dortmund arrangierter Fostkomroer« im Saale des Ge- 
werbevereina bevorstand. Referent war es leider unmöglich, 
daran teilzunehmen, doch hat er gehört, dass der Abend durch 
manche treffliche Rede gewürzt wurde und die von den Dort- 
munder Brauereien kredenzten Biore nach allgemeinen Urteil 
der fremden Gäste den alton Ruhm Dortmunds in der Brauerei- 
kunst voll bewährt haben. 

Der Vormittag des letzten Tages war der Besichtigung 
industrieller Werke Dortmunds gewidmet. Freundlicher Ein- 
ladung folgend , besuchte ein Teil der Gäste das Stahlwerk 
Hoesch, die Union, die Maschinenfabrik von Schüchtermann und 
Kremer, die Kloster- und Löwenbrauerei, während ein anderer 
Teil eine Grubeufahrt unternahm. Ein gemeinschaftlicher Aus- 
flug nach Vollmarstein bildete nachmittag den Schluss des der 
Erholung gewidmeten Teil« der Versammlung. 



Herr Prof. Esmarch war 
digto sich telcgraphisch aus 



nicht 



Er entschul- 
Reise. 



ständen ichwankt die wöchentliche Stundenzahl zwischen . 
und 3, «o dass die Verteilung eine wohlerwogene, harmonische 
genannt werden darf und «ich freihält von verderblicher Ein- 
seitigkeit. 

Die Lehrziele für die einzelnen Fächer sind nicht wessat- 
lieh geändert worden und ist überall wieder vorzüglich aucs 
neben dem theoretischen das praktische Können, die sicher« 
Fertigkeit in der Anwendung der Kenntnisse betont ; an Schulec. 
wo trotzdem der Unterricht nach dieser Seite nicht Befriedigen- 
des leistet, ist also jedenfalls der Lehrplan nicht schuld. Di« 
Verteilung des Lehrstoffes auf die einzelnen Klassen iat ziem 
lieh eingehend durchgeführt, aber doch nicht in einer Weier, 
dass in diesem oder jenem Punkte nicht besonderen Verhält- 
nissen Rücksicht getragen und gelegentlich in einer höher« 
Klasse früher Versäumte« nachgeholt »erden könnte. Einigt 
weitergehende Aenderungen, wie z. B. bezüglich Durchnahm? 
des geschichtlichen Pensums, sind durch die Rücksicht bedingt, 
dass der Lehrgang im wesentlihen mit dem sechsten Jahres 
kurs (Kl. Unt. L) abgeschlossen «ein muas, weil infolge der 
Neuorganisation die Schüler nach erfolgreichem Besuch dieser 
Klasse mit dem Freiwilligenzeugnis entlassen werden können: 
es ist also hinreichend dafür gesorgt, dass dieselben auch ■ 
diesem Falle mit verhältnismässig abgerundeter Bildung aus- 



Die badiBchen Realschulen. 

Die bedeutungsvolle landesherrliche Verordnung — so 
schreibt die Bad. Landeszeitung — durch welche die Organi- 
sation der badischen Realmittelachulen neu festgesetzt wurde, 
erschien Ende Januar 1884. Gegenüber den früheren Ver- 
hältnissen bestand die Hauptänderung bekanntlich darin, dass 
die bisherigen lateinlosen .höhern Bürgerschulen* der Städte 
Karlsruhe, Freiburg, Heidelberg, Pforzheim und Konstanz als 
«iebenklassige Anstalten nunmehr den Namen .Realschulen* uud 
damit auch weitergehende Berechtigungen erhielten. Den andern 
ähnlichen Anstalten von 4 — 6 Jahreskursen wurde der bisherige 
Name belassen, aber denselben freigestellt, den Unterricht nach 
dem Lehrplan der Realschule (mit oder ohne fakultative La- 
teinktunden) oder nach demjenigen der Realgymnasien (obliga- 
torisches Latein) einzurichten. 

Wenn schon durch diese letztere Bestimmung die Rechte 
der betreffenden Gemeinden — welche ja in der Regel den 
grüssten Teil der Unterhaltungskosten tragen — bedeutend er- 
weitert waren, so geschah dies in noch erhöhtem Masse durch 
die Einsetzung des sogen. Beirates. 

Im Januar 1885 wurde dann offiziös ein neuer Lehrplan 
für die Realschulen als in Vorbereitung begriffen, bezeichnet 
und nebenbei die Bemerkung gemacht, dasB von der den Ge- 
meinden eingeräumten Befugnis, mit Realschulen Fachklassen 
für technische oder industrielle Berufszweige zu verbinden, bis 
jetzt noch kein Gebrauch gemacht wurde. Die Weiterentwicke- 
luug in unaerm Realschulwesen bezüglich dieser zwei Punkte 
in möglichster Kürze darzulegen, ist Zweck dieses Erörterungen; 
Lehrer-, wie Eltei nkreiaen mag vielleicht dadurch in dieser oder 
Hinsicht gedient sein. 

Was den Lehrplan betrifft, so ist derselbe unterdessen be- 
kannt gegeben worden und auch «o weit als möglich in Kraft 
getreten. Die an den betreffenden Schulen früher gemachten 
Erfahrungen sind dabei sorgfältig berücksichtigt worden, und 
da sich herausstellt, dass der alte Lehrplan in «einen Grund- 
lagen sich wohl bewährt habe, so sind Neuerungen nur in den 
Punkten durchgeführt , wo Bie sich als notwendig oder wün- 
schenswert erwiesen. 

So ist namentlich die Standenzahl in allen Klassen etwa« 
gemindert und beträgt jetzt von unten an allmählich ansteigend, 
wöchentlich 29 — 34 (einschliesslich des Turnens), gegen früher 
32—36; ee ist dabei der Grundsatz beobachtet, dsss keinem 



Die Anforderungen an die Schüler sind im allgemeinen 
durch den Lehrplan to festgesetzt, daas bei richtiger, wissen- 
schaftlich masshaltender Behandlung durch den Lehrer denselben 
ohne Ucberbürdung der Schuljugend genügt werden kann; in 
der That sind auch bis jetzt Klagen dieser Art gegen äie 
Realschule noch kaum ja erhoben worden. Um einige Einst 1 - 
heiten herauszuheben, ist z. B. durch die Vorschriften besoed«» 
auch eine geordnete Stufenfolge der schriftlichen Uebungea in 
der Muttersprache angestrebt 

Da ist keine Spur von überspannten, hochtrabenden Tue- 
muten, sondern in den unteren uud mittleren Klassen erscheinet: 
Nach- und Umbildungen, einfache Erzählungen, Beschreibungen, 
kleine Schilderungen mit allmählich zunehmender Schwierigkeit, 
wie dann Geschäfsaufsätze als Hauptgcgenstaod der deutsche: 
Stylübungen, und auch für die schwierigeren Abhandlungen 
der oberen Klassen ist verlangt, dass sich dieselben an die 
Lektüre oder an den übrigen Unterrichtsstoff anschlieasen und 
dass eine vorherige Besprechung des Gegenstandes in der Schu.e 
stattfinde. In der Mathematik ist dem gewöhnlichen bürger- 
lichen Rechnen ein grösserer Raum zugestanden, als früher; 
der Schüler erhält ferner Anleitung zur einfachen Buchführui g, 
und in der Geometrie wird ausdrücklich Beschränkung auf Ji* 
wichtigsten und für das System unentbehrlichsten Sätze verlangt. 

In den neueren Sprachen ist der Lehrplan nicht dazu an- 
gelegt, den jetzt so beliebten päcliigogischeii Experimenten is 
der Realschule Eingang zu verschaffen; er fordert ausdrücklich 
mündliche wie schriftliche 1 Versetzungen aus der Muttersprache 
in die fremde oder umgekehrt, wie das für den klassenmässigen 
Betrieb dieses Unterrichtes unumgänglich uötig ist. Der Gram- 
matik bleibt namentlich in den unteren Klassen ihr volles 
Recht gewahrt. Es würde sich ja ohne Zweifel nach kurter 
Zeit als verhängnisvoller, Tür die Schule verderblicher Irrtum 
erweisen, wenn je die Theorien vollständig zur Durchführen«: 
kämen, wie sie in manchen der sogenannten Reformsohritter, 
unserer Tage (Quousque tandem, Kühn, Bierbaum) verteidigt 



Wenn von dieser 8eite als Losung ausgegeben wird : .Tod 
den Regeln, fort mit der Grammatik, fort mit den Ueberacti- 
ungen aus der einen Sprache in die andere* (vergl. z. ß- Bier- 
baum, Reform p. 25) so sind dies Forderungen oines päda 
gischen Radikalismus , welche verdienen , gelegentlich 
.niedriger* gehängt zu werden. Bevor dieselben 
liebung kommen, dürfte voraussichtlich auch der f 
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schenverstand noch ein Wörteben dazu reden, obscbon es jetzt kann nun zum zweiteu Hauptpunkt übergegangen werden, den 
manchmal den Anschein bat, als ob demselben durch ein« vor- durch die nene Verordnung vorsorglich gestatteten Fachklassen. 



kehrte Gelehrsamkeit mehr und mehr der Zugang zu den 
Köpfen der Jungen uud Alten versperrt werde. Hoffentlich 
gewinne» im praktischen Schulleben solch« ixl ramm Geister 
nie dio Oberhand; die traurigsten Erfahi uugcu würden, wie im 
politischen Leben, nicht ausbleiben. 

Um aber wieder zu unserem Lehrplau zurückzukehren, sei 
noch erwähnt , dass im deutschen wie im fremdsprachlichen 
Unterricht dem Lesebnch der ihm mit vollem Rechte gebührende 
Plate unbestritten gelassen wird , indem die Lektüre grösserer, 
zusammenhangender Stücke den obersten Klassen vorbehalten 
bleibt. Auch diese Anordnung , welche ja sonst von mancher 
Seite bekämpft wird, verdient volle Anerkennung, weil sie ge- 
eignet ist, einer schädlichen Einseitigkeit des Unterrichts vor- 
zubeugen und weil es zudem eine allbekannto Erfahrung ist, dass 
die Jugend bis zu einem ziemlich vorgerückten Aller kürzere, 
kleinere Geschichten und Erzählungen allen anderen weit vor- 
zieht. Die Forderungen des gereifteu Menschengeiatos dürfeu 
in dieser Hinsicht nicht an Stelle derjenigen des jugendlichen 
Sinnes gesetzt werden. 

So wären noch manche Einzelheiten zu nennen, wo der 
neue Lehrplan pädagogisch unbegründeten Ansprüche!) und 
Theorien oberflächlicher Scheint» issenschait nicht blindling* nach- 
gegeben, sondern fest auf dem einzig sichern Boden der praktischen 
Erfahrung geblieben. Das ist wohl auch der Grund, warum unsere 
realistischen Bildungsanstalten von den Schulkiimpfen der Gegen- 
wart nur wenig berührt werden, d. h. in keiner Weise Anläse 
geben zu den sonst allgemein üblichen Klagen, wie denn z. ß. 
die Zahl der brille ntragonden Schüler verhältnismässig sehr ge- 
ring ist. Diese Scholen sind eben durch keinerlei fremde 



Es ist zunächst zu berichten, dass solche, Dank der Anregung 
und den angestrengten Bemühungen der betreffenden Direktion, 
seit Beginn dieses Schuljahres au der Realschule Karlsruhe be- 
stehen und zwar eine für technische und eine für kaufmännische 
Fächer. Wie gesetzlich bestimmt, bilden dieselben Parallel- 
abteilungen zu der obersten Klasse der Anstalt, welohe daneben 
in "ganz regelmässiger Form weiter besteht. Der Unterricht 
ist nun in der Weise angeordnet, das« alle drei Abteilungen 
eine gewisse Zahl von Lehrstunden (etwa 14) in Deutsch, Ge- 
schichte, Französisch, Englisch, Hingen und Turnen gemeinsam 
haben, in den beruflicheu Fächern aber sich teilen. Während 
dio normale und ursprüngliche Oberklasse ganz dem allgemeinen 
Lehrplan eulsprechend Unterricht erhält, haben die Techniker 
für Mathematik, Physik, Chemie and Zeichnen eine grössere 
Zahl von Honderstunden (im Ganzen 20). Die kaufmännische 
Abteilung hat gesonderten Unterricht für deutsche, französische 
und englische Handelskorrespondenz, Konversation in den letz- 
teren zwei Sprachen, ferner im Italienischen, im Rechnen, in 
Kalligraphio , Buchrührung und Hundelsgeographie. Bei den 
Technikern ist auf diese Weise Zeit gegeben zu einer so wohl- 
thätigen Generalrepelitio» mit bedeutender Erweiterung des 
mathematischen und naturwissenschaftlichen Pensums und be- 
sonders auch zur Pflege des technischen Zeichnens. Die an- 
gehenden Kauflente hinwiedeium haben Gelegenheit zu mannig- 
facher mündlicher l'ebung in dun Fremdsprachen, zur Erlernung 
des gewöhnlichen Und des einfachen geschäftlichen Briefstyles 
in mehreren Sprachen, wie zur Verbesserung ihrer Haudschrift; 
die Geographie von Europa und Asien wird mit besonderer 
Rückeicht auf Handel und Industrie eingehender betrieben; die 



Einflüsse gewaltsam aus ihren natürlichen Bahnen herausge- 1 8chülor werden ferner eingeführt in die schwierigeren kaufmän- 
trieben oder zum Versuchsfeld hochfliegeuder , die nüchterne | nischen Rechnungsarten (Diskonto-, Termin- und Münzrech 



Wirklichkeit missachtender Reformpläno gemacht worden. Unter Uungen) und erhalten endlich in praktischer Ausführung einer 
fester, fachkundiger Oberleitung haben sie »ich ruhig und un- 1 Reihe zusammenhängender, fingierter Geschäfte einen Begriff 
gehindert entwickelt und sind bis jetzt von allerlei Neuerungen von der Einrichtung einer geordneten Buchführung und deren 



zweifelhaften Wertes verschont geblieben; gewöhnlich wirken doch 
nur solche segensreich, die wahrhaften Bedürfnissen entsprechen, 
also aus der Initiative der Schule und der Lehrer selbst hervorgehen. 

Es ist somit nur zu hoffen, dass die Realschule immer 
den bewährten Grundsätzen treu bleibe und jeder Zeit das 
Banner der Realität, der befruchtenden, geistbildenden Praxis 
in lebensvollem Wechsel mit der sonst öden, einseitigen Theorie 
pflegen und hochhalten werde. 

Von Einzelheiten des Lehrplans abgesehen, ist nun noch 
ein Punkt zu erwähnen, der für das Gedeihen uud die gesunde 
Entwickelung der badischen Realschulen von unbestreitbarem 
Einfiuss ist, wir meinen die Zusammensetzung der Lehrerkol- 
legien. Da in den untern Klassen, bei den 0 — 11jährigen 
Schülern fast nur seminaristisch gebildete Lehrer unterrichten, 
so ist damit die Gewähr geboten, das« die giossen Fortschritte 
der modernen Volksschulpädagogik nicht spurlos an der Roal- 
schule vorbeigehen; diese beiden Bildungsanstaltcn sind dadurch 
doch einigerroassen in engere Beziehung mit einander gebracht, 
was für das ganze Schul- und Volksleben von hohem Werte 



verschiedenen Systemen. 

Noch ist zu humerken , dass die Berechtigung zum Ein- 
tritt in diese Fachkhusen duroh den erfolgreichen Besuch der 
zweitoherstun Klasse (Unt. I.) einor Realsohule, überhaupt von 
Inländern durch dio auf einer höheren Schule Deutschlands er- 
langte wissenschaftliche Befähigung für den Freiwilligendienst 
erworben wird. Ausländer dagegen haben sich in der Regel 
einer besonderen Aufnahmeprüfung zu unterziehen, während 
über die Zulassung von Hospitanten die Entscheidung von Fall 
zu F.II vorbehalten bleibt. (Schlus* folgt.) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

= Deutschland. (Errichtung eines Seminar« für orien- 
talische Sprachen.) In der dem Gesetzentwurf, betreffend die 
Errichtung eines Seminars für orientalisch» Sprachen beigegebunen 
Denkschrift heisst en, hei der fortschreitenden Entwickelung uii»ofer 
Beziehungen zu Asien und Afrika habe sich in Deutschland in neue- 
rer Zeit ein vermehrte» Bedürfnis nach Erweiterung der Kenntnisse 



Die Lehrer hinwieder der obem Kurse sind denjenigen der Sprachen des Orient» und Ostasien, und zwar sowohl im In 

tcresse des Dolmetscherdienstes, als auch lür andere Bonifsrweige 
dringend fühlbar gemacht. Mit diesen Beruf«itweigen sind 



der Gymnasien im Bildungsgang gleichstehend und diese glück- 
liche Mischung der beiden Elemente im Lehrkörper trägt viel I ii' t "£"dic Berutskonsuln nemeint. In den letzten Jahren 
dazu bei, doss der Unterricht im grossen ganzen ein dem Alter | vielen Handelskammcrberiehten übereinstimmend die Ueberzeugung 
und der Fassungskraft des Schülers naturgomäss entsprechender ausgesprochen da» zu einer intensiveren Förderung des heimischen 
I* ~T .. i, , ,„ i j l Exuorts die Zahl unserer Berufskonsulate eine fortschreitende Ver- 

ist. so d»ss alno nicht bloss die äussere Ueberbürdung durch me £ runK er<ah , C ii müsse und da« auch in der Vorbereitung für den 
viele Lehretunden und häusliche Aufgaben, sondern auch die, Konsuhirdiennt einer praktischeren Information der Kandidaten über 

der Schüler! die wirtschaftlichen Interessen und suchlichen Verhältnisse des In- 



gufnhrlichere innere Ueberlastung uud Ermattung 
aas Mangel an Verständnis eines zu schwierigei 



uffes 



vermieden werden kann. 



rd voraussichtlich früher oder J en, , Rcn 



und Auslandes Rechnung zu tragen sei. Hierzu bedarf es für die 
BerutRkonsuln , welche im Orient und Ostasien angestellt 



sind, auch der Kenntnis der dortigen Sprüchen, welche die Möglich- 




für jüngere Schüler von ( ?.'»« 'V . 1 



Worten überall eingel 



etwa 6 — 11 Jahren der seminaristisch gobiMcto, fachkundige 
Isehier vor jedem andern den Vorzug verdient 
jetzigen Uebclstände im Schulwesen sind einfach der Nichtbe 
aebtung dieser Wahrheit zuzuschreiben und würden bei ent 
sprechender Aenderung der Verhältnisse von selbst verschwinder 



Nach Besprechung des Lehrplanes und einiger Einzelheiten | Neuerdings ist nun 



Hannover, iHospiz für Gymnasiasten.) Nach den jrün- 
Viel« derjatigen Erfolgen, welche im vorigen Jahre die Verwaltung de* Iran 
novernchen Klosters Loccum mit der Einrichtung eines Hospizes auf 
der friesischen Insel Langeoog erzielte, wurde für dieses Jahr die 
Errichtung eines Hospizes für Gymnasiasten, welche das Nordseebad 
wahrend der Homuierferien Rebraucheu sollten, ins Au«e gefasst- 



erl'erien gebrauchen sollten, ins Auge gei.isst. 
von Seiten mehrerer ProvinzirJschnlbehörden, 



deren Gutachten aber die geplant« Einrichtung eingeholt wurde, 
da« Bedenken erhoben worden, das* die Knaben nicht genügend 
Uberwacht werden konnten. So wenig begründet dieses Bedenken 
erscheint, da für je 20 Knaben ein besonderer Inspektor angestellt 
werden sollte, so will man sich doch für dieses Jahr darauf be- 
schranken, nur etwa 8 Knaben aufzunehmen, und die dabei gewon- 
nenen Erfahrungen tur die künftige Ausführung der Unternehmens 
verwerten. 

< DanMtadt. (Petition von Lehrern höherer Lehran- 
stalten.) Im Januar 1885 richteten, wie die Frankf. Zeitung sagt, 
165 Lehrer der höheren Lehranstalten des Grossherzogtnras — ver- 
treten waren die Gymnasien zu Bentheim, Büdingen, Dannstadt, 
(iiessen, Mainz, Worms, die Realgymnasien zu Dannstadt, Glessen, 
Otfenbach, die Realschulen zu Alsfeld, Alxey. Bingen, Friedberg, 
Michelstadt, Oppenheim, die Luhrersem innre Bensheini und Friedbcrg. 
sowie die Viktoriaschule in Dannstadt und die höheren Mädchen- 
schulen in Giessen und Offenblieb - eine Petition folgenden Inhalts 
an das Ministerium: .Hohes Ministerium wolle geneigtest: I. Die 
Hindernisse beseitigen , welche eine der eigentlichen Bestimmung 
entsprechende Verwendung der für Lehrergehalte in Gemässheit des 
Budget« verfügbaren Mittel bisher beeinträchtigt haben; II. die bei 
Feststellung und Weiterführung der Dienstaltersliste massgebenden 
Grundsätze, sowie von Zeit zu Zeit diese Liste bekannt geben; 
DL rettsetzen, dass da* Aufrücken in höhere Gehalte auf Grund des 
Dienstalters in bestimmten Zeitabschnitten erfolge — oder, wenn 
dies vorerst nicht möglich sein sollte, festsetzen, dass die betr. 
Lehrer bei jedesmaliger Erledigung von Stellen in höhere Gehalts- 
klasaen nach Massgabe des Dienstalters aufsteigen — unter gleich- 
zeitiger Vermehrung der Anzahl der Stellen auf höheren Stufen, 
IV. bei den Standen befürworten, dass unter Gleichstellung mit den 
Richtern erster Instanz der Durchschnitt'- • bezw. MaximaJgehalt der 
betr. Lehrer erhöht werden mOge, ohne dass hierbei ein Unterschied 
zwischen den verschiedenen heberen Lehranstalten des Grossherzog- 
tums gemacht wird.* Diese Petition ging aus der Annahme hervor, 
dass wahrend der letzten Jahre das Aufrücken in höhere Gebalts- 
klassen sehr ins Stocken geraten ist, was in Verbindung mit der 
Unsicherheit betreffs der Dicnstaltersliste und dem (wohl nicht ganz 
berechtigten) Gefühl, hinter Beamten anderer Dienstzweige im Ge- 
halt zurückzustehen, eine gewisse Entmutigung in den Lehrerkreisen 
hervorgerufen hat. Gleichzeitig mit der Petition wurde ausserdem 
an die zweite Kammer die Bitte gerichtet: 1. im Einverständnis mit 
der Regierung das Aufsteigen der Lehrer im Sinne dos Petitums III. 
zu regeln; 2. die Mittel zur Erfüllung der unter L und IV. vorge- 
tragenen Wünsche zu bewilligen. Darüber hat jetzt der Finanzuus 
sebuss (Referent- Abg. Ellenberger) Bericht erstattet. Seine Anträge 
gehen im wesentlichen dahin: Hinsichtlich des Petitums II. die Re- 
gierung zu ersuchen, das Vorrücken in höhere ücbaltsklassen nicht 
von der Verwendung in den höheren Scbulklassen, sondern haupt- 
sächlich — tadelloses Verhalten vorausgesetzt — von dem Dienst- 
alter abhängig sein zu lassen ; 2. die Wünsche nnter III. abzulehnen, 
reap., was die Vermehrung der Stellen anlangt, für erledigt zu er- 
klaren; 8. Petitum I. (Beseitigung der Hindernisse etc.) der Regier- 
ung bezüglich der Verwendung eines Lehrergehalts an die am Gies- 
sener Seminar beschäftigten Lehramtskandidaten zur Berücksichtigung 
zu empfehlen ; 4. Petitum IV. (Gleichstellung mit den Richtein erster 
Instanz) abzulehnen. 

-f- Dresden. (Eine Ausstellung von Arbeiten der Haus- 
industrieschulen der Sächsischen Schweiz) ist anfang dieses 
Monats von deren verdienstvollem Leiter und Begründer, dem kgl. 
dänischen Rittmeister a. D. von Clauson-Kaas. im Helbigschen Eta- 
blissement an der Elbe hier veranstaltet worden. Diese interessante 
Ausstellung lösst zur Genüge erkennen, dass auch die zweite Rich- 
tung des von dem Genannten vertretenen HandfertigkeiUunterricbts sich 
gedeih in Ii -'.er Weise bei uns entwickelt. Die Erzeugnisse der Haus- 
Industrieschulen teilen sich in vier Branchen und bestehen in Schnit- 
zereien. Grünkorbflechtereien. Wcisskorbarbeit und Galanteriewaren, 
sowie Strohflechtereien. Die Holzschnitzereien werden in sog. Kerb- 
oder Krystallschnitt mit geometrischen Zeichnungen von Knaben 
und Jünglingen im Alter von 11 — 18 Jahren ausgeführt Mit Korb- 
und Strohflechtereien, sowie Galanteriearbeiten werden Frauen und 
Kinder beschäft.gt Grünkorbflcchtercien sind Männcrarbeit. Unter 
den ausgestellten Schnitzereien befinden sich ganz allerliebst« Sachen, 
wie z. 8. Schlüsselbreter, Kouvertbehälter, Etageren für Nippsachen, 
Aschenbecher, Zigarrenstander, Eckbretchen, Bchwarzgdbeizte Stiefel- 
knechte, Kleiderrechen, Bilderrahmen, allerhand Kästen, Uhrgehäuse, 
ja sogar Stühle , Tische , Schemel, Malerstaffeleien in künstlerischer 
Ausfuhrung. Die Korb- und Strohflechtereien sind in den einfach- 
sten und schwierigsten Mustern vertreten , darunter guschmackvollu 
sog. bayerische Körbe, Strohhüte, Wandkörbe, Lampenteller, Unter- 
setzer u. dergl. m. Alles ist recht sauber und gediegen gearbeitet 
Die Grünkorbarbeiten umfassen Kartoffelkörbe, Pflückkörbe, Gärtner- 
körbe, Ballon-, Dünger- und Scheunenkörbe in den verschiedensten 
Grössen. Unter den Galanteriesachen bemerkten wir geschmackvolle 
kleine Makart-BouqueU aus getrockneten Gräsern. Die ausgestellten 
Gegenstände sind verkäuflich, nnd zwar zu erstaunlich billigen Preisen 
für den Vertrieb im grossen, wie im einzelnen. Die Sache der Haus- 
industrieschulen bat für unser Sachsenland entschieden eine grosse 
Zukunft, sie wird aber erst zur rechten Geltung kommen, wenn das 
grosse Publikum ihr ein regeres Interesse zuwendet und die Be- 
strebungen der Hausindustrie dadurch unterstützt, dass sie deren 
Erzeugnisse mit Vorliebe kauft. Es ist das auch ein christliches 
Liebeswerk im Sinne sozialer Reform! Denn der Zweck der Haus- 
nidustrieschulen der satb i he» Schweiz ist Förderung des Neben- 



erwerbs in arbeitslosen Zeiten, namentlich im Winter. Der Ge- 
heim Verkaufe der Erzeugnisse kommt keinem Unternehmer zugut. 
sondern lediglich den Arbeitern, denen man Erwerb in ."lieitsW 
Zeit zu verschaffen sucht. Andererseits verdient aber auch der A 
bciUunterricht die Unterstützung aller Menschenfreunde wegen seine* 
erziehlichen Einflusses, indem derselbe insbesondere die Kinder &nc 
rer Leute von frühauf zur Thätigkeit anhält. Es bestehen in <!<■' 
sächsischen Schweiz gegenwärtig: Schnitzschulen in Schandau. Piriu 
Postelwitz und Schmilka; Hausindustrieschulen für leichte Wei« 
korbarbeit, Galanteriewaren, Strohgeflechte und ähnliche Arbeit--, 
in Schandau, Pirna, Stadt-Wehlen, Hermsdorf, Hohenstein und Hio 
terhermsdorf; Strohflechtschulen in Schandau, Altendorf, Pirna. Loh- 
men, Hosterwitz. Pillnitz, Niederpoiritz, Rottwerndorf, Wehlen, Herrn 
dorf mit Reichstein, Langenhennersdorf. Hohenstein und Cunnersdor: . 
GrünkorbflechUchulen zu Struppen und Hosterwitz. Ein Scholgclt 
wird in diesen Schulen nicht erhoben, dagegen werden dieselben von 
königl. Ministerium des Innern . den Gemeinden Schandau, Pirna, 
Wehlen (Stadt und Dorf) und Nieder-Rathen, sowie dem Gewerbes« 
ein zu Schandau unterstützt. Auch geben die Gemeinden die Scb'jl 
lokale nebst Heizung und Beleuchtung. 

Q Dresden. (Auf dem 6. Geographentage) sprach Di 
Schneider über .die schärfere Begrenzung g"ographischer Begriffe 1 

Der Redner beklagte, dass die auf dem ersten Geographentai: 
ausgesprochene Erwartung, es werde die Geographio im Lehrplar 
der höheren Unterrichtsanstnlten die ihr gebührende Stellung er 
halten, keineswegs in Erfüllung gegangen sei. dass im Gegenteil an 
den sächsischen Realgymnasien im Anschluss an die preuaaischen 
Einrichtungen der betreffende Unterriebt eine Schmälerung erfahren 
habe. Es müsse daher eine Besserung der Unterrichtsmethoden nt 
rationelleren Auanutzung der kurz gemessenen Zeit erstrebt werden 
wie sie der Redner selbst und unabhängig zu gleicher Zeit Professor 
Egli in Zürich durch planmässig durchgeführte Sammlungen von An 
schauungsmitteln für den geographischen Unterricht versuchten 
Weiter sei zu einer intensiveren und knapperen Lehrweise ein? 
schärfere Begrenzung geographischer Begriffe wünschenswert 

Der Redner zeigte an schlagenden Beispielen, welcher Wirrwurr 
noch immer in geographischen Benennungen selbst in sonst treff 
liehen Lehrbüchern herrsche, eine Mannigfaltigkeit, welche den Un- 
terricht erschwere und Klarheit der Schüler über die betreffend« 
Begriffe verhindere. Herr Dr. Schneider erläuterte die Notwendig- 
keit einer genaueren Namengebung durch eine Schilderung der mit 
dem Namen von Steppen belegten Erscheinungsformen, die in drei 
scharf zu unterscheidende Typen zerfallen. Die eigentliche Step|>en- 
form findet sich nur in subtropischen Gebieten, während die nörd- 
licher gelesenen Tundren , wie die Savannen einen anderen Cha- 
rakter tragen. Herr Dr. Schneider scbloss mit der Empfehlung, der. 
Namen der Steppe nur auf die bekannt« subtropische Form zu U 
schränken, den tropischen Grasebeueu den Namen Savannen beuu 
legen. 

Gegen schärfere Vorschriften in der Bezeichnung von Ersci« 
nungsformen und für Freiheit in der Namengebung und für Speu» 
liaierung im Anschluss an die Mannigfaltigkeit der Natur sprach sich 
Herr Professor Drude aus. Herr Dr. Palacki-Prag empfahl bei ScM 
derung steppenartiger Gebiete die Ursachen der Bauinlosigkeil tu 
berücksichtigen. Herr Professor Wugner-Göttingen ist für mögliche 
genaue Klassifikation, hält aber die Sacho im einzelnen noch niebt 
für spruchreif. 

^df. Leipzig, (Uebor unsere Aussprache des Griechisches. 
Dr. Eduard Engel, welcher gegenwärtig Griechenland bereist, er- 
zählt in der .Saale -Zeitung* ein kleines Erlebnis, welches ihm m 
Korfu begegnet und welches für unsere Schulmänner nicht ohnt 
Interesse ist: In früher Morgenstunde ging ich, mit einer Empfehlung 
versehen, zu «lern Direktor du* tiyranasiuins , Herrn Romanos, der 
mich mit heller Freude empfing, als ich ihm meinen Wunsch aus 
sprach, einer Unterrichtsstunde beizuwohnen. Er unterrichtete gerade 
in der Tertia des siebenklassigen Gymnasiums, und zwar lasen dir 
kleinen Burschen von 12—14 Jahren des Demosthenes Rede .Um 
den Kranz" — bei uns eine harte Nuss für gereifte Primaner. Da 
ich ganz unangemeldet ihn besuchte, so konnte er keine der bei 
ähnlichen Gelegenheiten Üblichen Paradevorstellungen geben. Er 
fuhr ganz gemütlich in seinem Unterricht fort, und die schwarz 
äugigen fizen Kerle hon Hessen sich durch den fremden Gast wenig 
anfechten; sie machten ihre Sache äusserst brav, so weit ich das 
beurteilen konnte. Ich liess sie durch den Direktor bitten, möglichst 
langsam zu sprechen, damit ich folgen könnte, und war erstaunt 
über die Geläufigkeit, mit der sie den Text ins Neugriechische über- 
setzten und bei der Hand waren mit der Darlegung des Unter- 
schiedes zwischen antikem und modernem Satzbau. Fragen und 
Antworten folgten mit kaum merklichen Zwischenräumen aufein- 
ander; selten fiel eine falsche Antwort Ganz dasselbe geschah mit 
einer kleinen Probestunde im Homerlesen. Ich durfte beliebig in 
der Ibas blättern , Buch und Vers angeben , um sofort von den 
Burschen eine hurtige Uebersetzung ins Neugriechische zu erhalten, 
wobei die Zwischenfragen des Direktors über Homerischen Dialekt, 
über mythologische Dinge, ja über gewisse sprachvergleichende Her- 
anziehungen des Lateinischen und des Italienischen (auf Korfu Haupt- 
gegenstand des Unterricht«) dasselbe Feuerwerk schlagfertiger Ant- 
wort ergaben. Ich hatte mich prächtig amüsiert; nun sollte aber 
ich diesen bürschchen zum Amüsement dienen. Der Direktor, ein 
zu m teil in Deutschland gebildeter Schulmann, wohlbekannt mit deut- 
schem Unterrichtswesen , bat mich , den Schülern eine Ahnung zu 
geben von der sogenannten „altgriecbischen" Aussprache, die auf 
unseren Gymnasien für die „richtige" ausgegeben wird. Ich wusste 



^^rirmassen , wu mir bevorstand . indessen aal »inen so unge- 
^^Hb Ausbruch der tollsten Lustigkeit war ich nicht getarnt gewesen : 
itjHnigcn wußten im an tun g gar nicht, wae sie für Gesichter 
'intimen sollten, als ich ein paar Worte in der Iliaa so lau, wie 
ja lie auf deutschen Schulen lernt Dann aber folgte ein Üe- 
hter, ein Püssetnunpeln, ein Gejohle, dan ich und der Direktor 
iderstandslos mit einstimmen musstcn in die allgemeine Heiterkeit, 
"hon lange hatte ich die feste Ucberxeugnng gehegt, dass die Aus- 
rache des Altgrichischen auf den deutschen Schulen ein einge- 
urzelter grundfalscher Schlendrian sei. Diese "»che Tertia 

t mich vollends zu einem Verteidiger der Reuchlinschen Aus- 
bruche gemacht, d. h. derjenigen, wie sie heute und schon seit 
Kielen Jahrhunderten nachweislich in Griechenland herrscht. 

fi Würteabsrg. (Eine Aeusserung des Printen Wilhelm 
Aber klassische Bildung.) Nach der .Würtembergischen Lan- 
%-szeitung äussert« sich Prinx Wilhelm von Preussen in einem Ge- 
rriten mit Kommerzienrat DOrtenbach in Stuttgart über die klassische 
ildung folgendermassen . 

.Ich muss mich zu der ketzerischen Ansicht bekennen, dass ich 
sjrirklich nicht glaube, die humanistische Bildung allein mache den 
'ann. Ich glaube, dass in der That dem Realgymnasium vor allem 
eine ebenso wichtige, wenn nicht wichtigere Rolle in unterm Bil- 
dungsleben »fallen mu»i.' 

A Wie«. (Die zum deutschen Schulvereine gehörigen 
Frauen- und Mädchen-Ortsgruppen Wiens) werden mit 
Beihilfe der Hauptleitung des deutschen Schulvereins in Wien 
anfangs Mai im neuen Festsaale den Rathauses ein grosses Fest zu 
guntten des Scholvereines veranstalten. Der Saal, der grSsate Wiens 
und einer der gröesten der Welt, überdies eine hervorragende Sehens- 
würdigkeit in baulicher Hinsicht, wird gelegentlich dieses Festes ge- 
wix*cnuassen seine Eröffnung für das grosse Publikum feiern, denn 
er war bisher ein einzige* mal und nur geladenen Güsten zugänglich: 
hei dem Bankette zur Feier der Rathauteröffnung und des zweihun- 
dertjährigen Gedenktages der Befreiung Wiens von der Türkenbe- 
'igerung. Der Saal wird für das Schnlvereinsfest von seinem Erbauer 
irrc-Ksartigen Schmuck erhalten; Gesangvereine und Musikkapellen 
werden mitwirken. Noch ist das Programm des Volksfettes nicht 
endgiltig festgestellt} indes« wird der grosse Ausschuss der Frauen- 
and Mädchen-Ortsgruppen darüber rasch schlüssig werden. VorlEuhg 
sind bereite die Musik-, Press-, Dekoration*-. BuHet, Blumen- und 
Kassenausschlüsse bestellt 



Bflclierscliau. 

BrockhauB Kleines Konversattons-Lexikon. En- 
cvcJopadisches Handworterbuch. 4. vollst, umgearb. Aufl. mit 
zablr. Abbild, u. Karten. 2 Bd. in 60 Heften, a 25 Pf. 
Heft 40 Leipzig, Berlin u. Wien. F. A. Broekbaua. 

1886. — Diese« mit Umsicht vorbereitete schöne Unternehmen 
schreitet mit rüstiger Schnelle vorwärts und ist seiner Vol- 
lendung ziemlich nahe. Der Inhalt der vorliegenden Lieferungen 
erstreckt sich von dem Artikel „Northuroberland* bis zu .Stimme." 
Die Eigenart des kleinen Konversations-Lexikon ist schon wie- 
derholt charakterisiert Worden, es kann aber in der That nicht 
oft genug hervorgehoben werden, dass durchlaufend und so 
auch iu diesen Heften, sich das ganz ungemeine Geschick der 
Bearbeiter und Leiter des Werkes bekundet dem Suchenden, 
wer es auch sei und was er auch suche, in der knappsten 
and doch befriedigendste verstandliche Auskunft und deutliche 
Hiuweise zu geben. Es ist erstaunlich, welchen an Vollstän- 
digkeit grenzenden Reichtum an Material anf naturwissenschaft- 
lichem, geschichtlichem, spesiell auch kunstgeschichtlichem , geo- 
graphischem, statistischem, biographischem, technischem Gebiete, 
kurs auf allen Gebieten der Betätigung des Menscheogeistes 
dieses Werk bietet und in weloher handlichen Form es den- 
selben bietet. 

Wie sehr die Präzision und Vollständigkeit der Belehrung 
durch die zahlreichen, in höchster Vollendung der Technik aus- 
geführten Bildtafeln unterstützt wird, ist schon hervorgehoben 
worden und bestätigt sieh auch in den vorliegenden Lieferungen, 
welche zwei Tafeln Industriepflanzen , die Karte des euro- 
päischen Russland, zwei Tafeln der Telegrapbie und Telepbonie 
gewidmet, zwei Tafeln Waldbäume, zwei für Textilindustrie 
'Spinnerei und Weberei), eine mit den wichtigsten Orden (in 
Buntdruck ausgeführt, eine grosse Karte von Norwegen, Schwe- 
den und Dänemark, eine Tafel mit unserm Sonnensystem, zwei 
instruktive Tafeln Kriegsmarinu , und zwei solche, der Kunst- 
industrie der Gegenwart gewidmete bringen. Es mögen alle 
diejenigen, welche noch nicht Einsicht von diesem ebenso be- 
tiuemen wie zuverlässigen und billigen Nachschlagewerk nehmen, 
hierdureh auf dasselbe aufmerksam gemacht sein. 

H A Weiske. 



Die Lebermoose Deutschlands. Ein Vsdemecum 

für Botaniker. Bearbeitet von Gott hold Haho. Mit 12 Ta- 
feln in Farbendruck. Gera. Kanitz (R. Kindertnann). 1885. 
eleg. geb. 6 M. — Der Verfasser hat recht, dass das Be- 
stimmen der Sporenptlanzen im allgemeinen für die Anfänger 
ohne die bildliche Darstellung ausserordentlich schwierig und 
in vielen Fällen gans unmöglich ist. Bs ist gewiss eine grosse 
Erleichterung für das Studium der Lebermoose , dass die vor- 
liegende Schrift für 90 verschiedene Spezies dieser Spore n- 
pflanzenabteilung auf 12 Tafeln schöne naturgetreue kolorierte 
Abbildungen bietet und zwar zunächst jedesmal in natürlicher 
Grösse und daneben jedesmal in bedeutender Vergrösserung, wo 
solches uötig war. Diese Abbildungen sind übrigeus mit weuig 
Ausnahmen Originale. Die Diagnosen, und zwar auch die aller 
übrigen nicht mit abgebildet in Spezies, konnten sich neben 
diesen vorzüglichen bildlichen Darstellungen auf die notwen- 
digste Knappheit beschränken. In dem vorausgeschickten all- 
gemeinen Teil ist das hauptsächlichste morphologische, nament- 
lich das die äussere Gliederung dieser Pflanzen betreffende 
mitgeteilt. Da das vortreffliche Buch die Lebermoosflora des 
deutscheu Reiches wohl so ziemlich vollständig berücksichtigt, 
wird es dem Botanisierer ein zuverlässiger Führer sein. 

H. A. Weiske. 

Sursum corda U. Eine Sammlung leicht ausführbarer 

geistlicher Lieder und Modetten für gemischten Chor. Von 
C. Stein. 2. Aufl. 1 M. Wittenberg 1886. R. Herrose. 
— Die ursprünglich für Männerstimmen erschienene Sammlung 
ist auch iu [dieser Umarbeitung klar, deutlich und leicht aus- 
zuführen und ansprechend harmonisiert. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf mehrfachen Wanten feetetten mit tat SteUeeaehenae Lehret «na Abonna- 
ment auf J# 6 Kümmern der Zeitung fnr dae höhere Unterrk-hteweeeii gegen l M Mark 
■ran. Daa Abonnement kann JedoraeU beginnen. 1>» Vereeiidung dar Nummern findet 
frankiert unter Streifband rtett slegle.aad * Volkentng. 

Bielefeld. Rektorst der DL ev. Bürgerschule. Geh. 2400 M. 
u. 300 M. W.ü. Meld. z. 1 Juli a. d. Mag. 

Bitterfeld, Bez. Merseburg. L. an der Knaben-Mittelschule t. 
1. Oktobe.% Fakultas für Latein und Deutsch. 1800 M. Meld, bis 
3. Juni an den Magistrat. 

Breslau. An der höheren Mädchensch. an d. Taschenstr. ist die 
Stelle des Rektors , mit welcher ein Gehalt von 4800 M. und freie 
Amtswohnung im Werte von 600 Mk. verbunden ist, zum 1. Oktober 
c. zu besetzen. Bewerber, mit der Qualifikation für eine Oberlehrer- 
stelle, welche bereit* eine erfolgreiche Thätigkeit an höheren Mad- 
chenschulen zurückgelegt haben, wollen sich unter Einreichung ihrer 
Zeugnisse und eines kurzen Lebenslaufes bis zum 15. Juni c. melden 
bei dem Magistrat. 

Dresden. Lehrerstelle an der offen tl. Handelsieh ranstalt für 
Deutsch und Geographie zum 1. Oktober. Meld, an den Direktor 
Prof. Dr. Benser zu Dresden. 

Fulda. Lehrer am Realprogymnasium. Fakultas für Latein u. 
Deutseh, Geschichte und Geographie. 1800 M. u. »00 M. Wobn.-G. 
Meld, an das Kuratorium den Realgymnasiums. 

Kellinghusen, Holstein. Erster Lehrer für die Privat-Real- 
schule, welcher hauptsächlich den Sprachunterricht (Engl., Franzü- 
sich u. Uteinischi zu erteilen hat. Gehalt 1500 und fr. Wohn, mit 
G., event. fttr e. Unverh. 1000 M. ohne W. u. G. Antritt möglichst- 
bald. Meld, an W. H. Peperkorn. 

Löwenberg. L. am Realprogymnasium. Fakultas 'für Religion 
und Latein. lt<00 M. Meldungen bis 31. Mai an den Magistrat ) 

Lyck, Bez. Gumbinnen. Mittelschullehrer für Deutsch und eine 
fremde Sprache zum 1. August. 1200 M. Meldungen sofort an den 
Magistrat. 

Marggrabowa. Rektor an der Sts»dtschule. 3000 M. Meld, 
von Kandidaten des l'redigtamtes , der polnischsn Sprache und des 
Orgelspiels mächtig, bis 25. Mai an den Magistrat 

Naugard. Rektor an der Stadtschule und Hilfsprediger. 2100 M. 
Meld, an die Regierung zu Stettin. 

Schöneborg bei Berlin. Gehalt 1800 M , freie Wohn, oder 
entspr. Mietsentuch. Meldungen von Bewerbern, die die Mittelschul- 
und Rektoratsprüfung bestanden haben, sind bis z. 22. Mai an den 
Gemeindevorstand einzureichen. 

Schwerin a. d. Warthe. Hilfslehrer am Progymnasium sum 
1. August. Fakultas für Geschichte und neuere Sprachen. MM M. 
Meld, bis 15. Juni an den Magistrat 
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Verlag von Siegisiuund und Volkening in Leipzig. 

LioblingsstHcke für das Klavier. 

Zu zwei Händen: 



Pfg. 



ii, Kusswalzcr 30 Pfg. 

Badarzswska, op. 4, Gebet einer Jungfrau 25 . 

— diu erhörte Uebet 30 . 

— süsse Erinnerung 25 , 

— Mazurka 25 , 

Beethoven, 8ehnauchU-, Schmerz- und Hotfnuntfs-Waker . 15 , 

— op. 26, Trauermarsch 25 , 

— 86 Variationen in Fdur, Esdur, Edur, Cdur, Crooll . 1^ M. 

— Sonaten, mit Fingersatz. 2 Bde 8 

Beyer, Variationen aus Zar und Zimmermann . 30 
Chopin, Klavier- Kompositionen. Kritisch revidiuit und mit 

Kingersatz versehen von E. Sohn. 

— op. 9. No. 2. Notturno .... 15 

— ,18. Grosser brillanter Walzer 40 

— » 29. Impromptu 30 , 

— ,34. Brillante Walzer: No. 1:40 Pf., No.2:25Pf.,No.3: 25 , 

— , 42. Walzer 40 . 

— , 57. Berceuso . .... 30 , 

— . 64. Walzer Hb. 1:25 Pf.. No. 2:30 Pf., No. 3: . 25 , 
Clementl, op. 36, 6 Sonaten. 1: 25 Pfg., 2: 25Pfg., 3: . 25 , 

* - No. 4: 30 Pfg.. 5: 40 Pfg.. 6: 30 . 

— alle 6 Sonaten in 1 lieft« .... 1,-,, M. 

Dutte«, op. 62, der Trost 30 Pfg, 

— op. 63, die Abschiedsgrüsse 30 , 

Favarjer. op. 18, der Abschied 30 , 

Boria, op. 5. Olga-Mazurka 25 Pfg. 

— op. 6. Grille. Nocturne 25 , 

Ketterar, op. 21, das Silberfischchen 40 , 

Kontsky, op. 115. Erwachen des LBwta 40 . 

Kuhlau] op. 20. 3 Sonatinen. 1: 40 Flg.. 2: 45 Pfg., 3: . 45 , 

— No. 1—3 in 1 Hefte I-, M. 



»erlag, »in Siegiflmnnb & Bslfening in 

auSgetoäljlter f l a ff i { d) e r 2B1 

drfte Wethe: Sie aMeifterwerfe 6er Haffiftbe« $tr 

1. Winne »on ©ornbelnt, bearb. ». Dr. 3ul. »oumonn. 60 ff., o 

2. Tic 3nfl9fraB »on CrltanS, bearb. oon bemj. 80 ff., gel 

3. ÜBiIbrlm Xttt, mit «arte, bearb. Bon bemj. 80 ff., geb.1 

4. Jon Carlo*, bcarb. oon Jrirbr. ffr. Würfen. 1 TO, arb.iL, 

5. £>trmann uns Dorothea, btarb. »on Dr. «. Sunbebn. 60 ff, geB. 
I. («oh oon ttcrlubinaen, brorb. oon (f.Strnmar. 70 ff., geb. l| 



ben '3ojM!flct:.3 



8. ©aunben Sdjiller», «oetbe« unb Ublanb* 

(*« werben fi$ biefen Sänbdjen bie übrigen für ber 
geeigneten TOeifterrocrle ÖSoetbrS, Sdjiuer«, Üe(i"ing« u. a. enfdjl 

3rociie SReibe: fcentfdje fttafftfer bei DNttcMbs*. 

1. Sänbdjen: (Smfii&runn in bie be«tf*e 8lttfMtK M WHff4rf«fffJ 
8on Dr. 3. SB. Ol Stiditer. 1 TO., geb. 1.« \ 
. t, ceitiaoen otr mititiuocuDcuiia 



3n fluefiebt: 2, ?eitfaben bet ntitteltioifjbtutidien 

3. Vtuomabl mtttclücctte «tfdjer x'cfcfiurfc. 

dritte Steide: GnglifcLc Rlafftfer. 
1. Scott: Tales of s tirandfathpr. TOit ^merfungen Derfebn 

Dr. ßoeroe. 1 TO., geb. l.j, 1 

' Bulwer, Athens, Ita Rl.te and Fall. TOit Snmerhmgen Derlei 

fleb. l,io I 



— op. 55. 6 Sonatinen. 1: SS Pf»?.. 2: 25 Pfg., 3: . 25 Pfg. 
4: 25 Pfg., 5: 25 Pfg, 6: 30 . 

— No. 1—6 in 1 Hefte 1 M. 

Lefebore-Wely, op. 54. Klosterglocken 30 Plg. 

— Uebetstunde 30 , 

Laybach, op. 5. Fantasie Ober ein deutsches Thema . 40 , 

— op. 3. Nocturne 20 , 

Neodelssohn-Bartholdy, Hochzeitsmarsch ans dem Sommer- 
nachtstraum 

Mozarts 6 schönste Sonaten. 1: 70 Pfg., 2: . . 
3: 60 Pfg.. 4: 60 Pfg., 5: 40 Pfg., 6: 

— alle 6 Sonatinen in einem Hefte 

Richards, op. 25. Sybille 

— op. 26. Victoria 25 

— op. 47. Traum des Wanderers 25 

— op. 60. Marie 30 

— op. 71. Der Vöglein Abendlied. Romanze. ... 25 

r, op. 65. Aufforderung zum Tanz 40 

ZU 



30 
55 
55 
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u. 

Plg. 




m*l\ SirftcrtocKö 

Stiearoelfer tut »Übung für beutfdb« ve \nc r. 

5. Stufl. 1873 77. 3 tjübjdie t'mbbbe. 15 TO. 
£tetltn«jc uno »orbilber. »ebft «nbnna : 
$enrfprüdKU.ti»run&färte. ?l«ö T>ie(ienoeg« 
iämttidjcn «djriftcn entnommen oon (fbuarb 
fiangenberg. 1 TO., fort. 1,20 TO. 



' Don Dr. 2b- ©eijcber. 80 ff. 

Sterte 9)cit)e: SfranjBftfdje ölafftfer. 
1. Voltaire: Charles XII. 1«, TO., geb. 1, 50 TO. 

Sänfte ffleihe: ^talienifdje Älofftfer. 

1. Memorie dl Carle Oeldoal. 1 TO., geb. 1.» TO. 

3it »rttmtHmftdjt: Btildc con 6»o»»l»rsrr, Jnimg, ajglMintit, Itslterr.flslui 

»et4t i:.ni otnterrtBasbtr fallen werte«. 

©edjjte Weihe: ftlaffifer in tert ausgaben: 
1. Sänbdjen: Veifinq, ÜRinno Bon 8arn|elB. 30 ff., fort. 40 

2. Sdnüer, Jungfrau »on Ctlean«. 40 $f., tart. 50 $f. 3. Stlbd 
reO, mit »arte. 40 «f.. fort. 50 ^5f. 4. $on Carlo«. 50 *f., tart. 60 f 
5. fiermonn inb Jorotbeo. 30 »f., tart. 40 ff. 6. (Bog »ob flrrliijitig 
30 *f-, tart. 40 ff. 

üf fouöfrs für lüläötfinifdjuff ii. 

Üenelon, grsiehung ber Idd)tcr, bearbeitet Don 5)r. 3 t. t« 
»rnftäbt. l^o SD?., fort. TO., eleg. Snrobbt». 2« ' 

Mrcnenbrrg, («., bie pöbele lödjterichule. 80 $f., tart 1 
üeanber, dharlorte ((£mma ^enningd), 'rtnmeifung jur äunftfirtifiia 
«ammlung bon ben Ieia)teften bWf ju ben fqwierigftcn Arbeit; 
nad) eigner (Srfarjrung unb (irfinbung. 17. Stuft. 1875. 1' 
12 fceftc » 50 ^Jf., 12 §eftc juf. 3, M SM., in cleg. ßnmbbb. 4^,^ 
9led?er be Sanffnre, bie Srjiehung bc# tteiblitfccn ©efdjlctbtej 

.^rdg.bonSacobi. 2.Mu^. 1877. (4 2H.) l, so aK.,SJrobbb.2,„ 
9)id)ter f tx. 3. Stf. Otto, bie (Sr^icbung ber trjeiblidjen ^uj 
in bcutfd)=nationalcm Sinne, mit befonberer iücrürfudjtigung 
höb. Xöa^terja^ulc. SKit einem Anhange: „lieber bie toci 
SJeruföfthule" u. mit CrganifationÄpISnen. 1 '33t., tart. 1^,: 



Tlffterwe«» «titfidite« über Dtfthobif ber _ ^been über bie ürjiebuttB ber nxibl. 3ugenb. gr. IG 0 . 40^ 

m .« auaemeine, StÄ 1 "to . tart 1 ,20 TO. *t «eform be, ^ m^^m^ m 

»leflewe«* ielbftbeurtetlttnflett, *u« feinen Sdtrijten gefammelt totu0 - 1- «Item, üchrer u. (£rj. 4.&t\t.) SJroid). 1, M 1«., tart.l, :< , 

oon IS b. Cangenberg. fco ff., fart. 1 TO. Stfcnbt, 3r. U». lic Wäbdjcner^ie^ung u. beren Slbgrenjting 

«fle 3 tefjten Sehriften in etttem eleg. L'wbbb. 3,40 SM. ber ttnabenbilbung. (^äbog. Slbbanblungen. l.$»eft.) fart. l m 

a>iet»«rweafdtf, Tenttebe Bon 3- «.uffdjmibt cnA ün unb ^oadjim, Dr. lieber bie Suchtmittel ber 9Mäbd)enichule, natm 

*!• b. hi5bcrcn. *^äb. Sammelm. 91. Jpeft. 50 $f., fort. 6 

Tirrlan bon 8irfli«imiitb k MUmg, vriü-,ia. 



Tifflfr»ta«^beeitub.biefnitalei|r««e. 2d)l,\tg. 1873. 9ir. 15 20 

*teftfr»«fl* 'Borträt in Statjl geflocben Bon «. SJeger. 



«caltion uäü SBolföf^nlc. 

dreißig Sa^re beutfetjer Scbulgcfcbicbte. 
1840—1870. 
Stuf ®rmib amtlidjer Sotumente unb jeit= 
genöjrtfd)cr Urteile 
bearbeitet oon 3ob. ,\r. SRener. 

brofd). 1^ TO., tart. 1^, TO. 
Sin 4)ud), toelcbeO bae (flenb ber px<w 
fjifd>en Cebrer unb bie traurige SJage ber Seit«* 
idjule in jünbenben Korten geigelt. SancBts 
lid) geeignet für bie ifeUrerbibliot^efen. 

& »otfrnitt«. 



75 ff. 
(Sin t>rad)lOoUe& 

iß\(b von ^c^r 
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Ein Streifzuj? durch die Münchener Universität. 

Geehrtcater Herr Doktor! 

Wenn vom Erhabenen tum Lächerlichen nur ein Schritt 
•et, »□ braucht man auch den umgekehrten Wog wohl nicht 
für grösser zu veranschlagen, und ioh geh« daher dasu Ober, 
Ihnen su erzählen, was derjenige hört und sieht, der durch 
die Räume der Müncbener alma mater streicht ; für dieses Se- 
meater hatte ich mir nämlich vorgenommen, dort nicht mehr 
als ein Bummler tu »ein und mich allenthalben nmauthan. Es 
hat etwa« ungemein fesselnde«, Männer von deren Denken und 
Trachten man von Jugend an gehört und gelesen , einmal von 
Angesiebt an Angesicht su sehn, und ihren Vortrag unmittel- 
bar in sieh aufzunehmen, ein Reit, den der 8tndent im allge- 
meinen, durch seine herrlieh bevorzugte Lebensstellung blasiert, 
nicht so lebhaft zu empfinden scheint, als ein journalistisches 
Qemflt es vermag. Natürlich ist es nur ausser liches, wss ioh 
hier betrachten kann, aber in untren Kreisen wird es ja Gott- 
lob gebilligt, wenn man «ich nicht nur für den abstrakten 
Kern der geistigen Bewegung, aondern auch für die Erscheinung 
ihrer Träger interessiert 

Als ich zum ersten male des morgens die Vorlesungen 
besuchte, Überraschte mich das bunte Bild, welches die 8 tos 
des grossen eiufach romanisch gehaltenen Gebäudes bot; ausser 
den tahlreicben Ol-tbnrauten , welche da promenierten oder 
gmppenwe a« beisammenstanden, gewahrt man sehr viele Korps- 
mfltaeo in den verschiedensten Farben, und Freiwillige jeder 
Waffengattung, die cur Immatrikulation erscheinen, and ta 
deren bunten Uniformen die schwarten Talare der jungen ka- 
tholischer. Theologen einen wiikaamen Abstand bilden. 

Die Vorlesui-gen werden in M uneben last ausschliesslich 
von Studenten besucht; die Teilnahme anderer Personen ist ver- 
schvisdend. Und auch die 8tndenten sind meist auf ihre Fach- 
studien beschränkt; nor wenige Kollegien sind in weiteren 
Kreisen unter den Angehörigen sämtlicher Fakultäten, bekannt. 

Diese Mode -Kollegien, welche die meisten Juristen und 
selbst viele Meditiner gern in ihr Vorlesungsbfichleio einge- 
tragen sehen und die auch thattächlich stark besucht werden, 
sind die von Bernsys Uber Litteratur, von Riehl Aber Kultur- 
geschichte, und von Prantl ober Philosophie, besonders seine 
.Logik and Encyklopnedie'. — Diese drei Gelehrten aeiobnen sich 
sacb, jeder in seiner Weise, aber mit gleichem Erfolge, durch einen 
vom gewöhnlichen sehr abweichenden Vortrag aus. Biehl ver- 
steht auf dem Katheder ebenso glücklich mit kurzen Strichen 
Menschen und Zustände au schildern und durch geistvolle An- 
titbeeen au interessieren, wie in seinen vielgelesenen Werken, 
den musikalischen Charakterköpfen, kulturhistorischen Novellen 
ond anderen. Seine Erscheinung ist sehr stattlich und unge- 
beugt, obwohl er die Sah welle der Sechsiger schon ti liersohritten 
bat. Während Riehl noch beständig schriftstellerisch thätig 
iit, geht Michel Rcrnays faBt ganz in seiner Lehrtätigkeit 
. tu', weshalb er wenig publiziert. Jeder «iuielne Vortrag ist 
lucht oux dem Inhalte nach, aondern auch nach dar 



Seite hin auf das Feinste aoagearbeitet. — Bernaya ist der 
einsige von den Professoren der philosophisch-historischen Sek- 
tion, welcher .Schule macht*, er hat einen ansehnlichen Kreis 
von Studenten höherer 8emsster um sich, gegen welche er in 
einer wöchentlichen Zusammenkunft, die in seiner Bibliothek 
stattfindet, seine intimsten Ansichten und persönlichsten wissen- 
schaftlichen Erfahrungen äussert. 

Fesselnd wirken hierbei die Beweis« seines umfassenden 
Wissens, welches sich in alle Details der Bibliographie hinein 
verzweigt. Allerdings besitzt Beroays fast sämtliche Ausgaben 
seibat, auf welche im Laufe der litterarischen Besprechungen 
die Rede kommen kann. Es kamen nämlich zu den Bücher- 
schätten seiner Jonggesellenteit noch die des Gelehrten Uhde, 
und dea berühmten klassischen Philologen Jakob Bernaya durch 
Erbachaft hinzu; daher die seltene Vollständigkeit dieser Bib- 
liothek. 

Am geapannteaten war ich auf Prantl , von dessen Vor- 
leaungen ich in atudentiaohen Kreisen am meisten gehört hatte; 
schon die Väter der jetzigen Studenten haben ihn gehört, viele 
höbe Beamte, die in München einst Jura studierten, 
ihm zu e 



Einst ward er wegen saiusr freigeistigen Aeusserungeo 
einigermasaen drangsaliert, aber aait geraumer Zeit wurde er 
nicht mehr darin geatört. und die akademische Jugend giebt 
ihm sichtlich recht. Ich lieaa >bri mir wtonan vorher im Korri- 
dore teilten — ein uotarseuter , Kehlfekter alter Herr stand 
da am Fenster; eben schlug es die Stunde: er warf die fast 
zu Ende gerauchte Z.garre fort und wan-lte sich hüstelnd um, 
um langsam nach dem Hörsaale tu gehen. Ich eilte, Doch 
einen gu'eu Pinta zu bekommen mol sah ihn nach tiniger Zeit 
ebenso gebückt und hüstelnd zur Thüre herumkommen, durch 
den langen zahlreich besuchten Saal g-h e n und den Katheder 
besteigen. 

Langsam nahm er ein Heft aua der bekannten Kollegien- 
mappe und legte ea vor aich bin — und nun richtete sich 
plötzlich der alte Mann auf, seine Bähung wurde frisch und 
kraftvoll, als wäre auf dem Lehrstuhle plötzlich die volle Kraft 
der Jugend über ihu gekommen, er trug mit einem Tempera- 
mente, einer Lebendigkeit vor, in welcher ihn wohl kaum ein 
Jüngling übertrifft; da war jedes Wort voll Kraft und Klar- 
heit, und voll wahrster Ueberzeuguug; seine R-d- i-t durah« 
webt von den ansohauliohsten Bildern, die er, wo der Or- d>zu iat, 
auch mit packendem Humor auszugestalten wuiaa. So -ah ich 
ihn oftmals im Korridore seine Zigarre zu Ende rauchen, »o 
das Katheder besteigen und wärmte mich dann uro jugendlichen 
Feuer seiner Beredteamkeit; es branute immer mit gleicher 
Lebendigkeit, wenn auch mancher kalte Wiutertag den alten 
Herrn sichtlich angegriffen hatte. 

Prantl verschmäht es nicht, zuweilen, wenn er besonders 
deutlich sein will, eine Redewendung dor Münchener Umgangs- 
sprache su entlehnen; manchmal überzeugt er seine Hörer mit 
den Worten wie: »Glauben Sie doch kein solches albernes 
Zeug, meine Herren!* .Urker von dem Unwerte irgend einer 
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schwachen Hypotheee, ala ea vielleicht eine Ungar« Deduktion 
vermöojit«. 

Zu den in weitesten Kreisen bekannten Mitgliedern dar 
pbiloaopbiachen Fakultät zahlt auch Moria Carriere , welcher 
in Mnrz kommenden Jahres bereite au den Siebzigern zählen 
wird. 

Seine Vorlesungen über Aaathetik aind wenig besucht, 
seine Publika dagegen beeondera daa ttber Goethe* Faust 
werden viel gehört. Sein Vortrag teilt nicht die Vortilge dea 
muatergiltigen Styla in dem er aeine bekannten Werke abfaaate 
und den er jetat noch in Artikeln der «Allgemeinen Zeitung* 
selten cor Geltung bringt. Carriere, Bernaya und den berühmten 
Kunsthistoriker Bronn wUrde wobl anch jemand, der sie nicht 
kennt, nur ihren Zügen nach, für hervorragende Männer halten, 
aie hahen alle drei die echte Bronce- oder Marmorbüsten-Phy 
eiognomie. 

Auffallend iat in Becug auf die hervorragenden Mitglieder 
dieser Fakultät, daaa aie xum groaaen Teile dem aweiten und 
dritten Juhraehnt dieaea Jahrhunderte entstammen; die Fakul- 
tät wird daher im Laufe dea nächsten Jahrzehnte wohl einen 
wichtigen Teil ibraa Beatandea ändern. Sehr bedeutende Kon- 
temporaina dieser Männer hat die Fakultät erat in jüngster 
Zeit verloren. 

Den grosaen Pbyaiologen und Zoologen 8iebotd und den 
Philologen Boraian habe ich in den letzten Jahren noch oft 
geeeheu, ebeneo den Phyeiker Jolli, den im 101. Seroester 
Dozentectbätigkeit der Tod ereilte. Auch Siebold hatte 



die Schwelle der Achtziger schon längst überschritten, ala er 
aeine Vorleaungen endlich gesundheitshalber aufgab. Er war 
in seiner Wissenschaft noch vollständig au fait und nahm be- 
ständig Kenntnis von der neuen Litteratur derselben, nachdem 
sein Gedächtnia für Orte, Pi 



weitbekannte Haupter; im Vortrage zeichnen sich die jugend- 
lichsten von ihnen, Seydel und Sicherer am meisten aas, wäh- 
rend in der Pandektenvorlesung Brins'a die echwäbiachen An- 
klänge, besondere in der Wiedergabe dea Lateins in den ersten 
Stunden etwa« auffallen. — Doch liebt Britta aein aweitea 
Vaterland Bayern ao aehr, daaa die Aussicht auf sehr bedeu- 
tende pekuniäre Höheratellung ihn nicht fortzubringen ver- 
mochte. Von Holtzendorff hat liesondere ala Vortrageoder über 
Völkerrecht 



Den greiaen Gioaebrecht , den Verfasser der .deutschen 
Kaieergeachichte* konnte ich mir nur im Kaffeehause aeigen 
lassen, wo er au verkehren pflegt; er hat erat vor kuraem, da 
er aein aiebaigatea Jahr erreicht, iu leaen aufgehört. Auch 
der zweite Historiker Corneliua, ist schon aehr an Jahren; in- 
dee iat besondere aeine .Geschichte der franaöaiehen Revolu- 
tion* noch immer ein gerühmtes Kolleg, welches er mit grosser 
Lebhaftigkeit liest, und zu welchem aogar, da ea um fünf Ubr 
Abende stattfindet , aelbat die den Tag Uber geplagten Ein- 
jährig-Freiwilligen zuweilen von der Kaserne herkommen. 

Noch jugendliche Männer sind der Chemiker Bayer, der 
vielgenannte Nachfolger des groaaen Liebig, und der Geologe 
und Paläontologe Zittel, welcher, nebenbei gesagt, mit recht 
lür den Adonis der alma mater gilt 

Der Nestor der Universität ist der greise Dötlingen der 
in München die altkatholiache Bewegung leitete, und unter 
seinen UeberzeuguogsgenoaaeD doit noch immer der erate iat. 
F.in glucklicher Umstand verschaffte mir Gelegenheit, den alten 
Herrn, der nur um zwei Jahre jünger iat ala unaer kaieerlieher 
Nationalheld, persönlich su sprechen. Er erkundigte sich aehr 
liebenswürdig nach meinen akademischen Plänen und sprach 
aehr lebhaft mit mir über einige neue wissenschaftlichen Be- 
strebungen, für deren Zukunft er reges Interesse hegte. 

Neben seinem Namen und Titel finden sich im Lektions- 
kataloge seit Jahren die Worte: «liest nicht.* Die Ordinarien 
der theologisch* n Fakultät gelten aämtlich für ganz beaoodera 
gelehrte .Häuser 1 , wie der Studio nun einmal bei allem Re- 
spekte eich zu äusaern pflegt. 

Ii. dieser Fakultät befindet aich kein Dozent, der anf den Vor- 
trag hervorragendea Gewicht legte; einen etwas von den übrigen 
abweichenden Charakter erhalten dieae Vorleaungen dadurch, 
ilaas die jungen Theologen der höheren Semester in einer Pen- 
sion .dem Alumnate* beisammen wohnen, weshalb sie sich bei 
nah« beständig etwa* zu sagen haben, und daher hier nicht 
jene Ruhe herrscht wie in den andren Kollegien, wo die Neben- 
einanderaitzenden meist fremd aind. Von dem theologischen 
Amte in die philosophische Fakultät kam Frohschammer, deaaen 
philosophisches System vou mehreren Seiten als bochbedeutend 
bezeichnet wird; er wird wenig gehört und bei der Ungunst 
der Zeit gegen die .Spekulation auch wohl im Augenblick nicht 
viel gelesen. 

I>ie Profes... reu dei 



Nestor der medizinischen Fakultät ist Gietl , der trotz 
seiner dreiundachtzig Jahre noch an der Klinik thätig iat. Zwei 
der berühmtesten Profeeeoren, Ziemssan und Gudden, lasaen im 
Vortrage aofort den Norddeutschen erkennen; diese Ausepraobe, 
weit korrekter ala alle aüddeutschen, iat im medizinischen Vor- 
trage beeonders angenehm und wünschenswert, besonders da 
sie sich auch noch auf daa Lateinische überträgt. — In wei- 
teaten Kreisen bekannt aind auch die beiden Ranke, Heinrich 
und Johannes, besonders letzterer als unermüdlicher Förderer 
der modernen, .anthropologischen' Bealrebungen. — Pettenkofer, 
den Hygianiker, deaaen Name aoviel mit dein von Liebig zu- 
sammen genannt ward, hörte ich nicht. Der gröaaten Popula- 
rität unter den Studierenden erfreut aioh unter alleu Nuaebaum, 
der grosse Operateur. Bekanntlich giebt ea chirurgiaohe Theten, 
von denen nngewiaa iat, ob aich nach Nuaabaum — er zählt 
jetzt aiebeiiundfu taig Jahre — aogloich ein Nockfolgor für aie 
finden wird. 

Dieser grosse Mann mit seinen vielen Würden und Titeln 
ist in seinem ganzen Wesen Überaua merkwürdig; während er 
sein tief erschüttertes, körperliches Lebeu nur künstlich durch 
starken Gebrauch von Morphium fortfristet, iat er aussei lieh 
von der lebenavollaten Heiterkeit; ea iat kaum glaublich, wenn 
mau ea nicht seihet gehört bat, mit welch tiefem Humor und 
welcher innigen Gemütlichkeit dieser Mann über Gegenstände 
spricht, die sonst meist mit möglichster Trockenheit erläutert 
und demonstriert werden. Dabei bedient er aich ziemlich dea 
Müucbener Jargons, der sieh ja znm Ausdrucke einer derar- 
tigen Qemütaatimmung ao trefflich eignet. Auch die autoch- 
tooe .göttliche Grobheit' soll ihm gelegentlich zu Gebote 
stehen. 

Mit diesem Bilde schliesse ich meinen Streifsng; vieles 
mag ich dabei Ubersehen, vieles su wenig hervorgehoben haben, 
aber der Feuilletonist darf nun einmal kein gar su enges Ge- 
wissen haben. Mögen diese Zeilen denjenigen Ihrer Leser, 
welche die Namen aller der hier i 
ehren, eine kleine Anregung sein! 



Gustav v. Leucbtenring. 



Ueber 



Buchstabieren 
englischer Wörter 



enthalten die Ni 
beachtenswerte 



n 12, 14 und 15 



Zeitung einige 



ungen veranlassen. 

Der geehrte Verfasser des Artikels in No. 14 betont den 
Wert, welchen die nichtdeutsche Benennung der Buchstaben 
für die richtige Aussprache besitzt. Dieser Wert läast sieb 
nicht bestreiten, besteht aber, meine ich, lediglich darin, daaa 
die Uebnng in der Wiedergabe dar fremden Laute eine ver- 
hältnismässig sshr geringe Vermehrung erfährt; er iat elao 
nicht erheblieh. Erheblich dagegen ist der von den Verfassern 
der Aufsätze in No. 12 und No. 15 hervorgehobene Nachteil, 
welchen die fremde Bezeichnung mit sich bringt, indem sie das 
Erlernen der Orthographie bedeutend erschwert. Dabei möchte 

usü nung nicht geschehen — beeondera darauf hinweisen, dass 
der Gebrauch der fremden Namen bei dem nicht su entbehren- 
den Vergleichen der Orthographie von Wörtern, welche dem 
Französischen und Englischen gemeinssm sind, Verwirrung er- 
zeugen mus*. Man denke an peine und psin, regne and reign, 
a. *. Ich habe miel 



igitizt 



outschieden 
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dar preuse. Hheioprovins, in Sachsen, Würtemberg, Elenas and 
in der Schweis bestebeu uud in Blüte sind. Von der kauf- 
männischen Abteilung lässt sich besonders sagen, <i»*s sie einem 
wirklichen Bedürfnis su entsprechen scheint und voraussichtlich 
Ton Dauer tein wird. Dieselbe ist schon diese« Jahr von 16 Schü- 
lern und Gästen beaucht (worunter auch Ausländer) und es darf 
angenommen werden, das« sich der ßesuoh noch steigern wird, 
wenn einmal die Eiurichteog noch allgemeiner bekannt und 
namentlich auch iu Geschäftskreisen gehörig gewürdigt wird. 
Die Erfahrung wird bald seigen . dass die Kaufleute, welche 
8chüler aus dieser Klasse in die Lehre aufnehmen, mit den- 
selben ungleich leichter und erfolgreicher arbeiten, als reit den 
nicht fachlich vorgebildeten Lehrlingen. Freilich wird es nötig 
sein, daaa den gewissenhaft ausgestellten Zeugnissen der Lehrer 
aobtung geschenkt werde und ee dürfte sich in den 
Fallen bewahrheiten, dass fleissige, geordnet« Schüler 
(wenn »och nicht gerade sehr talentvoll) sich auch im späteren 
Leben als tüchtige, zuvei lässig« Leute erweisen. 

Ob auch die technische Kachklasse längere Zeit Dastand 
haben kann, wird die Zukunft lehren; es ist begreiflich, dass 
dieselbe nicht so gut besucht ist, wenn man erwägt, dass da- 
neben andere ähnliche Anstalten in Karlsruhe bestehen (Bsu- 
gewerkachnle und Polytechnikum) uud dass ausserdem die nor- 
male oberste Klasse auch teilweise den Bedürfnissen technischer 
Berufsrichtung Rechnung tragt Es wäre vielleicht eher wün- 
schenswert, wenn mit der Zeit noch ein aweiter oder Oberkurs 
der kaufmännischen Abteilung errichtet werden könnte; auch 
wenn derselbe uur halbjährig wäre (wie bei manchen Handels 
schulen), könnte dadurch voraussichtlich die im bisherigen Uuter- 
kurs angefangene Fachbildung au einem erfreulichen Abschluas 
gebracht werden. 

Sollto an anderen badiacben Realschulen später auch an 
Gründung einer aolohen merkantilen FachkUsae gedacht werden, 
so wird noch die Mitteiluug von Interesse sein, dass die Ein- 
richtung nicht mit allsugroaaen Kosten verbunden ist. Bis jetst 
sind für jede der Fachklassen je 20 Lehrstuuden besonders au 
honorieren und ee aeugt von dem längst bewährten Schulfreund- 
lieben Sinne der Karlsruher Stadtverwaltung, daes die nötigen 
Mittel sur Durchführung der Sache in bereitwilligster und ent- 
gegenkommendster Weise bewilligt wurden. Wenn auch nach 
dem Verlauf der diesjährigen Lendtagsverhandlungen su hoffen 
ist, dass der regelmässigen Oberklasae unserer Realschulen die 
wohlverdienten Berechtigungen besüglich Finanzdieuet und Geo- 
meterfach nioht länger vorenthalten bleiben, so dürfte doch 
vielleicht auch in auderen grösseren Studien unseres Landes, 
besonders wo die industriellen Verhältnisae es rechtfertigen, 
durch Gründung wenigstens einer (kaufmännischen) Fachkäaase, 
in Arschlnss an den regelmässigen ReeUchulkur B , sowohl 
der Anstalt wiu der Einwohnerschaft in trefflicher Weise ge- 
dient sein. 

Bei diesem Aula»« sei zugleich erlaubt, weitere Kreise auf 
soll, für entbehrlich; Wert bat es für mich in erster | einige einschlagende Artikel in den Bad. Schulblättern hinzu- 
Linie als Uebuug im Verstehen des in der fiemdeu 8prache 
Gesprochenen. Als solche verdient es auch neben den ver- 
schiedenen mündlichen Uubungeu, die denselben Zweck ver- 
folgen, gepflegt su »erden, erfordert es einerseits mehr Zeit, 
ala diese, so wird doch änderet »eile mancher Schüler, weil er 

eich der höheren Bedeutung der Arbeit bewusst ist, sn grösee- In einer der letalen Nummern jener Fachseitung wird de- 

rer Thätigkeit angespornt, und der schwächere Schüler nicht, rauf hingewiesen, daas der Lehrplen der Realgymnasien mit 
wie bei den mündlichen Hebungen, durch beständige Nieder- Rücksicht auf die bestehenden Verhältnisse für die kleinen 
lagen seines Eifer» uud damit seiuer Leistungsfähigkeit teil- 8chulen uubaltbar sei und nach swei 8eiten hiu Schwierigkeiten 

H. G. biete, da er weder einen Auschluss an das Gymnasium ermög- 
liche, noch einen Uebertritt in eine Realschule ohne Zeitver- 
lust gestatte, die Absolvierung eines Realgymnasiums aber nur 
beschränkte Rechte verleihe. Der Lateinunterncht sei für min- 
desten» 80 Pros, der die höheren Bürgerschulen besuchenden 
Schüler überflüssig, uud die auf denselben verwendeten Stutulf u 
könnten durch Vermittelang von Kenntnissen, welche für das 
praktische Leben nicht nur brauchbar, sondern sogar unum- 
gänglich notwendig sind, ersetat und wirklich fruohtbar gemacht 
werden. 

Bei der Entscheidung Uber die Organisation einer solchen 
Schule sei die Frage, ob Humanismus, ob Realismus völlig 
gleichgiltig; bestimmend könne nur das Bedürfnis sein und die 
Ziele, welche durch den BesDeh einer solchen Schule erreicht 



und bis jetst keine Veranlassung gehabt, diesen Entschlnss zu 
bereuen. 

Während ich in diesem Punkte mit dem geschätsten Ver- 
J- b Aufsatzes in No. 2h übereinstimme , vermag ich 
aeiner Ansicht über den Wert des Buchstabierens für die Er- 
lernung der fremden Orthographie nicht beizutreten. Unter der 
Voraussetaung, daaa die gebräuchlichen Mittel, bei denen die 
Rechtschreibung nicht einsiger oder nicht Haupt »weck ist, sur 
Anwendung gelaogen, daea also Lesen, Orthoepie, Esersitium 
und Extemporale nicht vernachlässigt, dass die Vokabeln für 
die Lektüre von dem Schüler aufgeschrieben, und die betref- 
fenden Hefte von dem Lehrer häufig einer genauen Durchsicht 
unterworfen u erden, halte ich das Buchstabieren für ein meistens 
völlig ausieichendes Mittel, am Sicherheit in der französischen 
und englischen Orthographie su ersielen. Wird der 8chQler 
vnr: vornherein angehalten, heim Lernen der Vokabeln, deren 
er sur Ueberastsung der Uebungsatücke für die Grammatik 
bedarf, sich die Schreibart jedes einzelnen Wortes einzuprägen, 
uud lässt der Lehrer beim Abfragen jedes Wort buchstabieren, 
so wird bei der grossen Mehrsalil der Schüler teils unmittel- 
bar, teils mittelbar ein genügende» Resultat in der Recht- 
schreibung gewonnen. Für diejenigen, welche sieh — in der 
Regel infolge schlechten Elementarunterrichte — durch schlechtes 
Schreibet! ausseid 
au empfehlen. 

Kudlich noch einige Worte über das Diktat, dass der ge- 
ehrte Verfasser des Artikels in No. 15 als Mittel, die Ortho- 
graphie su lehren, gleichfalls verwirft, weil .beim Diktieren 
sich neben , oder vielmehr vor der richtigen Sehreibart das 
falsche Bild des Worte» dem Gedächt m* eingeprägt.' Ee sind 
daher nach seiner Meinung das Diktat, ebenen wie daa Buch- 
stabieren, .nur als Prüfungamittel , nicht ala Lehrmittel* so 
gebrauchen. Dasn möchte ich mir — jedoch nur besüglich 
des Unterrichts >m Französischen und Englischen — eine Be- 
merkung gestatten. Der angeführte Grund ist ja unbedingt 
stichhaltig, wenn mau dem Schüler zumutet, Wörter, die ihm 
noch fremd sind, niederzuschreiben , und andererseits leuchtet 
es ein. daas das Diktat, wenn ee nur solche Ausdrucke ent- 
hält, dj« dem Schüler bekannt sind oder seiu sollten, ein Prtti- 
uugsmitlel genauui werdeu kann. Ea ist aber doch euch in 
diesem Falle, da daa Lehren nicht nur im mitteilen des neuen, 
aoudern auch im befvatigeu dea alten besteht , nicht nur ein 
Piüfuügsmillel , 'sondern zugleich ein Lehrmittel. Der Name 
tbut indes nichts sur Suche. Will man daa Diktat zur i! 
featigung der Orthographie oder au einem anderen Zweck im 
fremdeprachlicben Unterricht gebrauchen, ao ist es meines Er- 
achtens durchaus geboten, da»e es einerseits uur wenige Aus- 
drücke, die dem Schüler noch fremd sind, enthalte, und anderer- 
seits der Schüler vor dem Beginn dee Diktierens mit diesen 
Ausdrücken bekannt gemacht werde. Ich meinerseits halle daa 
Diktat, fall» es lediglich oder namentlich der Rechtschreibung 



weisen, in welchen beherzigenswerte Ratschläge and 
besüglich der Reslschulfrage, bezw. Organisation unserer .höhe- 
reu Bürgerschule' in Landstädten dargelegt uud verteidigt 
sind , über welche nun hier noch in aller Kürze berichtet 



Die badischen Bealachulen. 

(8cnluss.) 

Es wird nun für weitere Kreise von Interesse 
fahren, wie sich die neue Einrichtung bis jetzt in der Wirk- 
lichkeit bewährt habe und es wird wohl von anständiger 8eite 
gerne bestätigt werden, dass in dieser Hinsicht nur erfreuliches 
und günstiges su melden ist. Ee wäre auch in der That un- 
denkbar, dass diese Fachklassen nicht auch in unserem Lande 
da schon längst ähnliche Einrichtungen in 



werden tollen, nicht einseitig«, beschränkt« Anschauungen, oder 
gar persönliche Liehhabereien der Leiter dieser Anstalten. 
Solch« u richtigen Erwägungen Rücksicht tragend, haben be- 
kanntlich bereits mehrere Anstalten (tJeberliogen , Waidehot, 
Schopf heim, Müllheim, Acbern, Gernsbach und Börnberg) deo 
Lehrplan der Realschulen mit oder ohne fakultativen Latein- 
unterricht angenommen. Wird dann an eioselneo Orlen, wo 
die Verhältnisse ea gestatten, auch Grieohiech fakultativ ein- 
geführt — also die durch das Gesets gestattete Kombination 
von Realschule mit Unlergymnasinm verwirklicht — so kann 
kein Zweifel sein, dass auf diese Weise allen Bedürfniesen und 
Wünschen unbedingt entsprochen ist, uod iwar viel besser und 
zweckmässiger, als dies mit dem Lehrplan des Realgymnasiums 
möglich ist. 

Wenn auch natürlich einstweilen die Promotion solcher 
Schulen noch oicht als für die Gymnasien bindend erkürt 
werden kann (wohl aUr für die Realschule), so dürfte denn 
doch dieser einsige Punkt gegen andere, viel grössere Vorteile 
weit zurücktreten, nmeomehr als es bei gutem Willen der Gyni* 
nasiuraavurstande schon möglich sein wird, den Uebertritt ziom- 
lich su erleichtern und die Forderungen eines allfälligen Auf 
nahmtexameue su ermaseigen. Es fällt ja jedenfalls io Betracht, 
das» bei kleinen Klassen auch mit wenigen Stunden fremd- 
sprachlichen Unterrichts noch sin ordentliches Ziel erreicht 
werden kann. 

Schliesslich wird jn dem erwähnteo Artikel auch bemerkt, 
dttsü eine solche Einrichtung des Lelirplanes (Realschule mit 
fakultativem altsprachlichen Unterricht) vorausichtlich nur ge- 
nüge klein kosten veranlassen würde, die teilweise durch ge- 
steigerten Besuch ersetzt würden. Dass der reine Realschul- 
leiuplen bedeutend billiger wäre, als der des Realgymnasiums, 
geht aus der Erwägung hervor, dass mit demselben die Ver- 
wendung von Elementar- und Ri-allvhrern in viel ausgedehnterem 
Masse ermöglicht ist. 

Noch eiu grösserer Vorteil aber wurde für Gemeinde ond 
Schule — wie in einem anderen Artikel treffend nachgewiesen 
ist — bei Einführung des Realschullehrplanes dadurch erwachse», 
dase auf diese Weise die Verbindung der höheren Bürgerschule 
mit der höheren Mädchenschule susserordeutlich erleichtert 
wäre, wss für viele Anstalten ein unbestreitbares Bedürfnis 
und zugleich für die betreffende Ortschaft ein bedeutender 
finanzieller Gewinn wäre. Ea wird in jenen Ausführungen dar- 
gelegt, dasa in der That ein gutea 8tück Glanben an mittel- 
alterliche Uoberlieferong dazu gehöre, um Kindern, welche etwa 
bis zum 14. oder 15. Lebeosjahre die Schule besuchen sollen, 
ilie Woblthst lateinischer 8tylü Lungen aufzudrängen. Vollends 
unbegreiflich ist also , wenn such Mädchen aar Teilnahme am 
Lateinunterricht gezwungen werden; das ist rein verlorene Zeit 
und es ist höcht bedsuerlich, wenn dieselbe oicht besser ver- 
wendet wird. Also auch von diesem Standpoi<kte aus empfehle 
sich die Annahme des Realsclmllehi planes; voraossichtlich würde 
sich dadurch die Schülersahl an vielen Orten nahezu verdop- 
peln, was nicht nur iür die Gemeindekasse. sondern aoch für 
die Lehrer ond Leiter der Schul» io hohem Masse erfreulich 
wäre. Die Einwände, die manchmal gegen das geroeinsame 
Unterrichten von Knaben ond klädchen eines vorgerückteren 
Altera vorgebracht werden, seien jedeofalls für Landschulen 
nicht stichhaltig und bereita dorch die Erfahrung widerlegt. 

Anschliessend sei noch erwähnt, dasa aoch ein Hinblick 
auf andere Länder das Bestreben einer weiteren Ausbreitung 
ond Ausdehoung der Realschulbildung au fördern scheint. 
Würtemberg hnttu s. B. nach dem Stand auf 1. Ja- 
nuar 1885 in 74 kleii.ereu und giösseren realistischen Lehr- 
anstalten (lateifilor) 7093 Schüler, während bei uns auf 1. Ok- 
iober 1884 nur 12 solcher Schulen waren (teilweise noch mit 
fakultativem Latoinunterricht), besucht von 2240 Schülern. 
Die Schulen mit obligatorischem Lateinonterricht hatten in 
jenem Land 8927, hei uns 7796 Schüler, was bei richtiger 
Erwägung der Verhältnisse ungefähr im Verhältnis ist zur Be- 
völkerungszahl. 

Das Königreich Sachsen mit nahezu 3 Millionen Einwohner 
hatte auf 1. Dezember 1884 nur 16 Gymnasien mit 5481 Schü- 
lern und 11 Realgymnasien mit 2788, also zusammen nur 
3269 lateinlernende Schüler; die 20 Realschulen jenes Landes 
■i„d von 30:>7 und die 25 Handelsschulen vou 2439 Schülern 



besucht. Ausserdem ist su beachten, dass in Sachsen eins I 
sehr grosse Zahl gewerblicher Fach- uod Fortbildungaachulst I 
ist, so dass die Verhältnisse dieses Landes auch in dieser 
Hinsicht vortrefflich und mustergiltig su uennen sind. In der 
Schweis ist zwar die Organisation des Schulwesens überhaupt 
eine andere; aus dem bekannten grossen Werke Grobe (über 
schweiserisohe Unterricbtsstatistik) geht aber hervor , dass dir 
sämtlichen oiederen und höheren Realschulen der 8ehweis (etw» 
500 an Zahl) von 14300 männlichen Zöglingen besucht sind 
so dass also hier unter allen Umständen die Reelschnlbildting 
in ongleich grösserem Masse verbreitet ist, während die Zahl 
der Gymnasialschüler mit etwa 5400 derjenigen dea gl'icr 
grossen Sachsens sehr nahe steht. 

Wenn man also die gense Frage von eioera böherec. 
weiterblickendeo Standpunkte aus betrachtet, so wird nicht tu 
verkennen sein, da»s die Einführung des Realsohullehrplsnu 
für unsere kleineren höheren Bürgerschulen in pädagogisch« 
und ökonomischer Beziehung grosse Vorteile bietet und durch- 
aus der ganzen Richtung des Zeitgeistes entspricht. Ds die 
gesetzlichen Bestimmungen die freieste Bewegung in dieser 
Sarin- gestatten, so hängt es ja nur von den einzelnen ö«- 
meinden ab, die Organisation der Anstalt gans den örtliches 
Verhältnissen anaupaasen. Durch fakultativen Unterricht it 
den alten Sprachen kann vollends allen denkbaren Bedürfnisses 
und Forderungen Rechnung getragen werden; jedenfalls sber 
ist gerechtfertigt, dass io dieser Hinsicht nicht die Wünsche 
einer kleinen Minderheit der grossen Mehrsahl gegenüber mass- 
gebend seien. 

Io letzter Lioie sei noch darauf aufmerksam gemacht, dsn 
durch die Verordnong als regelmässiges Alter für den Schul- 
eintritt dss 9. — 11. Lebensjahr der Schüler festgesetzt ist und 
endlich, dass für einzelne Fächer in Unterlassen (wie Reli- 
gion, Schreiben, Smgen, Turnen) ein gemeinschaftlicher Unter- 
richt mit der Volks-ehule gestattet ist. 

Auf diese Weise dür'te es möglioh sein, da und dort 
weitere Erleichterungen für die Schul kasse su erreichen, viel- 
leicht sogar die höhere Bürgerschule statt an deo dritten sc 
den vierten Jelireakur» des Elementarunterrichts auzuachliessen 
and dafür oben um ein Jahr zu verlängern, was oline Zevi/el 
in mancher Hinsicht ein Gewinn wäre. Für die gewöhnlich» 
Lehrgegeost ände dürfte dies gar keine grossen Schwierigkeiten 
haben und was das Pensnm des fremdsprachlicheo Unterrichts 
betrifft, so liesse sich dasselbe voraussichtlich im Laufe mehrerer 
Jahre schon aooähernd nachholen. So ist denn our su «na- 
schen, dsas einsichtige Gemeindebehörden der wichtigen Frage 
immer die verdiente Aufmerksamkeit schenken und bei allfllligsn 
Entscheidungen in unbefangener Erwägung so vorgehen, wie es 
der grossen Mehrheit der Ortsbürger nütst ond frommt. Aef 
diese Weise wird wenigstens dieser Zweig des Schulwesens in 
uogesuchter, echter Volkstümlichkeit die wahre Quell« unver- 
gänglicher Lebenskraft finden. 

Die diesjährigen Landiagsverhandlungen sind wohl dti 
beste Zeugnis, dass die Realschule in pädagogischer Beziehung 
auf goten Wegen ist und bereits das Zutrauen weiter Kren« 
sich su erwerben gewutst hat; es ist deshalb gegründete Hoff- 
nung, dass sich diese Lehranstalt trotz beschränkte, engher- 
ziger Vorurteile, die ihr jelzt noch da und dort en'gegeosr- 
beiten, bald au schönster Blüte eotfalten wird. 



Bedarf der Botaniker des Griechischen? 

Unter den Beweisgründen, welche eeitens der Gegner der 
Realgymnasien für die Notwendigkeit des Griechischen zur Er- 
langung einer allgemeinen Bildung gelteud gemacht au werden 
pflegen, figuriert auch der, ein wissenschaftliches Studium der 
Botanik sei ohne Kenntnis der griechischen Sprache unmöglich. 
Dieser Beweisgrund scheint , wenn man einen Blick in sin 
wissenschaftliches Lehrhnoh der Botaoik wirft, auf den elften 
Anbliok sehr stichhaltig zu sein. Um so dankenswerter ist es 
daher, dass Herr Dr. Wilhelm Petsold in Braunechweig in einer 
soeben als wissenschaftlich'- Beilage an dem Jahresberichte der 
städtischen Realschule daselbst veröffentlichten sehr gründlichen 
I Arbeit über .die Bedeutung des Griechischen für das Verständnis 
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der Muh nnatnen* d«u unwiderleglichen Nacbwus führt, Jus 
jene« Argument durchaus auf Schein beruht. 

Zunächst legt Dr. Petaold dar, da.e dl« Ergebnisse der 
Namendeutuug für die Kenntnis der Pflanzen »elbst in den 
weitaus meialen Falluu Wertlos »ind. 8ie biete! zunächst nur 
die Wortkeuntni», die von ungleich geringerer Bedeutung iit 
alt die Sachkenntnis. Dia Ansah! der Kail« aber, in 




die eratere die letztere unterstützt, i»t im Verhältnis zur Zahl 
der griecbiacl.en Pflanzem.auien lehr gering Und beträgt von 
dieeer nur 9,3 \ (von der Gesamtziffer der in Garckea .Flora 
von Deutschland* enthaltenen etwa 8010 Pflaiiienijamen 2,4 ° 0 Ü), 
wahrend aebr viele der letzteren, 86 \, noch keine sichere 
Deutung gefunden haben, die Übrigen aber wegen der Allge- 
—liuheit ihres Inhalte für die Sachkenntnis ganz belanglos sind 
umgekehrt erat mit Hilfe dieser eich erklären lassen. 
Die in diesen 0,8 % enthaltenen ?1 griechischen Pflanzen- 
in, welche allein für die Sachkenntnis Bedeutung haben, 
bis auf verhältnismässig wenige Aufnahmen neueren Ur- 
sprnngs und ein Gegensatz au den aus den allen griechischen 
Schriftstellern herübergenommenen Bezeichnungen meist überaus 
leicht iu deuten. Um sie s<ch selbst deuten au können, bedarf 
•a nur der Kenutuia von 77 griechischen Wörtern, darunter 
45 Haupt-. 28 Eigenschsfts- und 5 Zahlwörtern. Wer nichi 
über die geringe Kenntnis dieser Wörter verfügt, braucht Irotz- 
dem nicht auf du Verständnis der Pflaniennamen xu versiebten, 
da besonders in neuerer Zeit ilie Ergebnisse hierauf bezüglicher 
fachmännischer Forschungen mehrfach und in einer Form ver- 
öffentlicht sind, welche nor die Kenntnis des griechischen Alpha- 
beta notwendig macht. Selbst diese wird aber entbehrlich, wenn 
nacb dem Vorgange von PokornyBisoling unter anderem die 
Wörter mit lateinischen Bachstaben geschrieben 



Das wichtigste Resultat der Petsoldschen Unterjochungen 
eher finden wir darin, dasa dieaelhen durch eine minutiöse Er- 
klärung der einseinen Fälle den Nachweis erbringen, dess cum 
richtigen Deu'ei. der bis jetxt noch nicht hinreichend erklärten 
griechischen Pflantennamen die in der Schule erworbenen grie- 
chischen Kenntnisse meistens gam und gar nicht ausreichen. 
Die sorgfältigen Untersuchungen, welche oftmals Uber die Vor- 
geschichte der Pflausen ansustellen sind, über das erste Auf 
treten ihre« Namens, die Bedeutung, welche man ihr früher — 
berechtigter oder unberechtigterweise — beilegte n. s. w.. ma- 
chen eine «ehr eingehende Beschäftigung mit der alten ütteratur 
erforderlich und damit auch, aumal bei den oft undeutlichen 
Beschreibungen der Pflanaeo bei den Allen, ein vollständiges 
Beherrschen nnd feine« Verständnis der griechischen Spreche. 
Weiler aber bedarf es noch einer «ehr genauen Kenntnis der 
Pflansrn selbst, welche ehemals auf der Bulkanhaibiiisel und in 
den anliegenden Ländern, Kleinasien u. s. w.. wuchsen oder 
Oberhaupt den Griechen bekannt waren, um die dürft-gen Be- 
schreibungen der alten Schriftsleller mit einiger Sicherheit aus- 
legen au können. Daher kann die Deutung der schwierigeren 
Pflanzen namen ebensowenig Sache eines Botanikers «ein, der 
vom Griechischen nur wenig versteht, als eine* einseitigen Phi- 
lologen. Nur wer beide W.««e„schaften, die griechische Sprache 

ond die Botanik, gleichseitig beherrscht, vermag mit Erfolg auf n » cm, te Generalversammlung wird: .Die Mädcbcnbildung der Gegen 
diesem Gebiete iu arbeiten; allen anderen aber, welchen diese 
Vorsüge nicht beschieden «ind, bleibt nicht« Übrig, al« sich auf 
deren Forschungen zu stütten. Die Petzoldschen Ermittelungen 
bilden somit einen Denen höchst interessanten Beitrag su der 
Thatenche. da«« sich gewisse Argumente Jahr.« lang halten 
können, obgleich sie nur Scheinargumente sind. Dien bezüglich 
des Verhältnisses von Schul - Griechisch und Botanik gründlich 
uachgewiesen haben, bleibt Dr. Wilh. Petxolds nicht geringes 

(Rh. Westf. Z.) 



schulen des preussiseben Staate« unterzeichnete Petition su aber- 
reichen. Nachdem Dr. Kernten in einer Ansprache aa 8«. Exzellent 
die Gründe aaseinandergenctst hatte, durch welche die Unterzeichner 
su dieser Petition ventnhutst worden waren, widmete der Herr Mi- 
nister in wohlwollender Weise jedem Punkte der Petition eine in 
fachmännischem Geiste auctl das einzelne berührende Besprechung 
und «teilte für mehrere derselben baldige Gewährung in Aussicht I >i< 
Aufgab* nnd das Ziel des Mädcnenschulwesens betreffend , warnte 
Se. Exzellenz vor Ucberbürdung der Schalerinnen, jene* krankhaften 
Ehrgeizes der jungen Mädchen , jener einseitigen Bevorzugung der 
Verstandes- und Gedächtnisübungen, dagegen betonte der Herr Mi 
nister die Pflege des weiblichen Gemüts und hielt unter anderem 
tägliche gemeinsame Morgenundachten in schlichter, einfacher Form 
für ein nützliches Mittel zu diesem Zweck; für die körperliche Ana- 
bildung hob Se. Exzellenz die Wichtigkeit des munteren Spiels im 
Freien während der Pausen oder bei ungünstiger Witterung du» Um- 
berwandeln auf den Fluren hervor. Nach anderthalbatOndiger Au- 
dienz wurde die Deputation in huldvoller Weise entlassen. 

~ Dortmund (Militärische Stimme Ober Direktor Axt« 
A eusserungen). Ein militärischer Mitarbeiter schreibt der Rhein. - 
Westfal. Zeitung mit bezug und im Anschluas an den Artikel .die 
deutschen Realachulmänner in Dortmund': Wir möchte« denn doch 
auf das allerlebbafleste, sogar mit einer gewissen Entrüstung, gegen 
die mitgeteilten .Urbanen* Bemerkungen des Herrn Gymnasial direk 
tors Axt protestieren. Man glaubt sieb ja in die Zeit der fidelsten 
Kleinstaaterei zurückversetzt, wenn man liest: .Ohne die Alten (die 
Klassiker) würde die VaUrlandsverteidigung einer Kompagnie strumpf - 
strickender Stadtaoldaten anvertraut*, oder gar die Berufung auf 
Junge Militärs*! Der Herr Direktor scheint sich so tief in seine 
humanistischen Studien versenkt zu haben, daas ihm der UeberMiek 
über die realen Verhältnisse der .entarteten* letzten Dezennien ab- 
handen gekommen ist Verfasser bedauert beut« noch auf das aller- 
lebhafteat« , dasa die seiner militärischen Karriere vorhergegangene 
wissenschaftliche Bildung eine humanistische war, und beneidet die 
Kadettenerziehung.wie sie in der heutigen Zeit vernünftigerweise gepflegt 
wird. Die jungen Leute erhalten zwar .leider*, .nur* einen realen 
Anhauch, der sie aber befähigt, jedweden anderen Beruf zu ergreifen, 
wenn aie aua irgend welchem Grunde die militärische Karriere ver- 
lassen müssen. Man hat früher oft genug über die absolut unzu- 
reichende, unpraktische einseitige Kadettenerziehung geklagt, welche 
zur Folge habe, dasa die späteren Offiziere bei frühzeitiger Verab- 
schiedung exiatenzlos werden. Nun ist ein allseitig mit Freude be- 
grüßter Schritt vorwärt« gethan; die Hauptkadettenanstalt bat den 
Lehrplan und Bildungsgang eines Realgymnasiums erhalten — nnd 
jetzt kommt Herr Gymnaaialdirektor Axt und legt die Axt 
mühsam errichtete Gebäude! .Ohne die Alten ist die Vat 
Verteidigung einer Kompagnie atrumpfstriekender Soldaten 
traut!* Eine nette Schmeichelei! Nunquam retonranm? Was meint 
Herr Axt denn hierzu? Der Herr mag ein vorzüglicher Pädagogin 
.seiner Sphäre' sein, aber die Vaterlands Verteidigung und die Vor- 
bildung ihrer Mannen (hoffentlich nicht auch der Grenadiere?) lasse 
er unbesorgt in realistischen Händen. In den Kadettenanatalten ist 
das Strumpfstricken und SUdteoldatentum bislang noch nioht Ohli- 
gs toriacb! 

-f- M -Gladbach, ( Was kann die Schule und was kann das 
Haus zur Erleichterung einer geeigneten Berufawahl unse- 
rer Jugend tbun?) war nacb dem Berichte der Kh_-we*tf. Ztg. da» 
Hauptthema der XII. Generalversammlung des liberalen Schulvereine- 
lm grossen Saale des Hotel Mannheim hierseihst wurde dieselbe am 
2. Mai morgens 11 7a l'hr vom Vorsitzenden. Prof Dr. Jürgen Bona 
Meyer eröffnet. Bürgermeister Kaifer-GIadbach begrflsst die Ver- 
sammlung namens der Stadt mit herzlichen Worten und weiat darauf 
hin, dasa hier die Bestrebungen des liberalen Schulverein« vollaut 
gewürdigt würden. Der Landrat, Herr Schmitz, bat brieflich ange- 
zeigt, daas er zu seinem grossen Bedanora durch eine notwendige Reise 
am Erscheinen verhindert sei. Prof. Meyer wirft daranf einen Rück- 
blick auf die bisherige Thätigkeit des Vorein» und teilt mit, daas 
derselbe gegenwärtig 10>0 Mitglieder zähle. AN Thema Mir die 
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• ation höherer Mäd cbenschul • Lehr- 
K ultuaminister). Herr Dr. Kenten aus 
Herren Direktor Dr. Kordgien au« nielefeld 
Oberlehrer Dr. Köhl aua Breslau hatten die Ehre, Dienstag den 
... Jaguar von Sr. Exzellenz dem Herrn Kult mummst« Dr. von Uossler 
in Audienz empfangen zu werden, um als Deputation eine von 
»X Lebrkotlegien voll ausgebauter öffentlicher höherer 



wart' gewählt, die Wahl des Orte« soll dem Ausscbuss unter den 
Städten Witten. Hagen und Siegen überlassen bleiben. Darauf 

gethätigt und die Rechnung dos Vor- 



werden die Aussei: 
jahres dechargiert. 

Daranf erhält Dr. Beumer -Witten das Wort zu einem eingehen- 
den Vortrage über die Frage: .Was kann die Schule und was kann 
das Haus zur Erleichterung der Berufswahl unserer Jugend thunV* 
Von dem Worte Friedrichs d. Qr. auagehend: .Eine Hauptquelle des 
Elends iat diese, das« die Menschen nicht an ihrer rechten Stelle 
sind; mancher Prediger würde besser ein Pächter, mancher Staats- 
mann ein Stallmeister, mancher Kardinal ein Küster geworden sein", 
zeigt Kedner, dasa die Wahl des Berufe« zu allen Zeiten ihre Schwie^ 
rigkeiten gehabt habe. Letztere seien indes in unserer Zeit, welche 
infolge der Einführung der Dampfkraft in den Gewerbebetrieb eine 
ganz andere Anordnung der gesellschaftlichen Massen und welche auf 
allen Gebieten einen rücksichtslosen Interessenkatupf aufweise, noch 
bedeutend gewachsen. Da gelte es denn eine Antwort auf die Frage 
zu finden, wie der Jugend die Wahl des Berufs erleichtert, wie die 
Schwierigkeiten vermindert werden können. Zu beklagen, meint 
Redner, sei vor allem das Zuviel an Schularten, welches unsere Zeit 
■ aufweist. Die Qual der Eltern beginne achon bei der Auawahl 
der Schule , in welche der Sohn geachickt werden soll. Dem 

I Eethratl^Ä «X,t ZZlA^ SÜA 
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schule (mit 6jährigeni Kursus) geschaffen werde, wie sie noch jüngst 
»eilen« der UnterrichUkommiision de« .Vereint deutscher Ingenieure" 
befürwortet «ei, die«e Schale könne die nicht für du» Hocbstudium 
bestimmten Janglinge mit einer abgeschlossenen Bildung ins Leben 
enÜMten, wahrend die jetzige Sekundanerbildung auf samtlichen 
Anetalten eine Halbbildung im schlimmsten Sinne des Wortes ge- 
nannt werden müsse, welche die Berufewahl ganz ungeheuer er- 
schwere. Dem 6jährigen Lehrgänge könne zur Vorbereitung aar die 
» 3 jahriger in zwei Abteilungen folgen, deren 

verfolge. Solange diese Schule nicht existiere. 

seien die höh 
•teilen, da das 



in ihren Berechtigungen gleichzu- 
onopol dea Gymnasiums gerade be- 



züglich der Berufswahl eine ungeheure Verwirrung anrichte. Nach- 
dem Redner auf diese Weise die wünschenswerten Zioie einer Schul- 
skizziert, legt er dar, auf welche Weise in den 
jetzt bestehenden Lehranstalten mehr als bisher die Be- 
rufswahl der Jugend erleichtert werden könne. Wa» die Volksschule 
anbelange, so sei von den Lernzielen gewisa nichts abzumarkten, 
aber es frage sich, ob diese Ziele nicht auf andere leichtere Weise 
als bisher erreicht werden könnten. Das Mittel hierzu erblickt 
Kedner in dem ArbeiUunterricbt, früher fälschlich Handfertigkeite- 
unterricht genannt. Der Lernunterricht könne, wie Redner im ein- 
zelnen nachweist, vielfach auf deu Arbeitsunterricht sich aufbauen 
und auf diese Weise einer einseitigen Kopfarbeit vorgebeugt werden. 
Dieser ArbeiUunterricbt, der nicht eine mechanische Arbeit der Hand, 
sondern eine .Arbeit des denkenden, wollenden, schaffenden Geistes 
mit der Hand* lehre, entspreche, wie v. Schenkendorff richtig nach- 
gewiesen, dem Thätigkeitatriebe dea Kindes, erzeuge Schaffensfreu- 
digkeit, gewöhne an Ausdauer, entwickle den praktischen Sinn und 
bringe die Arbeit der Hand wieder zu Ehren, womit für eine Er- 
leichterung der Berufswahl sehr viel gethan sei. So lange eine 



solche Schule nicht vorhanden, sei es wünschenswert, die Kinder der 
Volksschule immer wieder auf den Wert eines tüchtigen Handwerks 
i Rentabilität hinzuweisen, um auf diesem Wege dem 
die besten Kräfte zuzuführen. 

fehle es bisher an Berechtigungen 
mehr Mittelschulen geben — was nicht genug ge- 
wünscht werden könne — wenn man etwa die zweij&hrige Militär 
dienstxeit als Berechtigung verleihe. — Betreffs der Berufswahl un- 
serer Töchter geisselt Redner die Mängel der Pensionserziehung, 
welch letztere leider noch immer auch in den mittleren Stunden als 
eine nicht zu vermeidende Notwendigkeit angesehen werde, weist 
darauf hin, wie es heute mehr denn je notwendig sei, dass das Haus, 
namentlich die Mutter, die Töchter möglichst tüchtig für das prak- 
tische Leben vorbereite, sie stets darauf hinweise, da»s Fleiss, Ge- 
horsam, Sparsamkeit und Selbstverleugnung von jedem Berufe ver- 
langt werde, daas, wer euen will, auch arbeiten und jeden Augen- 
blick bereit »ein raut», anzulassen, wo gerade Kräfte gebraucht werden, 
und fordert von dem L< hrplan der höheren Töchterschulen, das* die 
Fächer in den oberen Klassen nach dem Vorbild der französischen 
höheren Mädchenschule zum Teil fakultativ werden, damit die Indi- 
vidualität der Schülerinnen sich freier als bisher entfalten könne. 
AU wünschenswert erscheine in diesen Anstalten auch ein Unterricht 
in der Hygieine, in der Haushaltung«- und üesetzeskundc, wie er in 
den französischen Mädchenschulen nach dem Gesetze Camille See mit 
Erfolg erteilt werde. 

Betreffs der höheren Lehranstalten für die männliche Jugend 
glaubt Redner manche Schäden aus der bisherigen Form de« Abi- 
turienteneiamena herleiten zu müssen, welche ein mechanisches 
Aneignen mancherlei toten Wissensstoffe« bedinge. Nachdem er ge- 
zeigt, wie an Stelle des jetzigen Abiturientenexamens grössere, ein 
halbe« Jahr dauernde schriftliche Prüfungen bezw. Anfertigung grösse- 
rer schriftlicher Arbeilen treten könnten, bekämpft er aas tote 
Wissen überhaupt und legt an dem Beispiel des Geschichtsunterrichts 
dar, wie viel mehr durch denselben gewonnen werde, wenn er durch- 
weg das kulturhistorische Moment betone, als wenn er das politische 
Moment gebe, d. h. die äusseren Schicksale der Völker und ihre 
nach aussen gerichtete Tbiltigkeit; von letzterer sei. wie Dr. Bieder- 
mann mit Recht hervorgehoben, nur das mitzuteilen, was von nach- 
haltiger Wirkung und Bedeutung gewesen, nicht jede, vielleicht un- 
bedeutende Persönlichkeit, nicht jede Einzelheit einer Schlacht, die 
vielleicht gar nichta entschieden hat, nicht jede Klopffechterei zwi- 
schen ein paar mittelalterlichen Heisstpornen, die für den Gesamtzu- 
stand dos Volke« und Reichs ohne Belang gewesen, l'eberhaupt 
müsse von allem in der Schule mitzuteilenden Wissen da« Wort 
von Gervinu» gelten: .Lieber ein Leben ohne Wissen, uls ein Wissen 
ohne Wi/kung auf das Leben.' 

Redner hebt endlich hervor, wie wichtig es für die Berufe wähl 
sei, dass die Schule nicht Sklaven, sondern Charaktere bilde; das 
geschehe nicht durch den Polizeistock , sondern nur durch eine 
Strenge, die aus der väterlichen Liebe de« Lehrer« hervorgehe. Es 
«ei ungeheuer hillig, al* Lehrer den fürchterlichen Tyrannen zu 
spielen, vor deaaen Tritt die ganze Klaase erbebe; ob aber ein solcher 
Lehrer die ihm gestellte Autgabe al« Erzieher wirklich löse, müsse 
doch sehr bezweifelt werden. Durch Liebe zum Schüler, die mit 
weiser Strenge gepaart «ei, ebene der Lehrer diesem am besten den 
schwierigen Weg zur Berufswahl. Diese Liebe nehme auch gebührende 
Rücklicht auf die Individualität des Schülers und das sei gerade 
mit bezug auf die Berufswahl notwendig, Uniforroierung, sage Prof. 
Mack mit Recht, sei für da« Militär vortrefflich, nicht aber für die 
Köpfe unserer Jugend. (Lebhafter, langanbaltender Beifall!) 

Der Korreferent U. A. Bueck Düsseldorf freut sich, in allen 



Funkten mit den vortrefflichen Ausführungen des Referenten einvet 
standen zu sein. Er weist sodann darauf hin, wie in früherer Zeit 
ea den mittelmäßigen Kräften sehr viel leichter gewesen sei . in 
irgend einem Berufe fortzukommen, als heute. Er wirft einen hitton 
sehen Rückblick auf da« letzt« Dezennium de« vorigen und die erster, 
zwanziger Jahre unseres Jahrhunderts. Seit 12 — 13 Jahren leben 
wir in einer Zeit wirtschaftlichen Rückganges, wie ihn die Geschieht* 
bisher wohl niemal« gekannt hat. Diese Tbataache erschwert dir 
Berufswahl unserer Jugend ganz ungeheuer. Der Andrang xu des 
Universitäten wurde in den 70er Jahren ein übermässig grosser , :s 
der Zeit von 1872-1*83 wuchs die Zahl der Studenten an deutschen 
Universitäten von 14880 auf 24217. sie stieg also im Verhältnis von 
100 auf 162, während die Bevölkerungsziffer sich nur im Verhältm- 
von 100 zu 113 steigerte. Da« beruht zum teil darauf, das» viel« 
Eltern ihre Söhne den Schwankungen de« wirtschaftlichen Lebern 
nicht auasetzen wollen, sondern meinen, daas dieselben in einer 
Staatttellung besser geborgen seien. Daraus erwächst nun wieder 
eine Ueberfüllung der betr. Berufsarten, so dass man heut« achot 
von einem Proletariat der Aerzte spricht und demnächst auch eil 
Proletariat der Rechtsanwälte erwähnt werden dürfte. Ein weitere: 
Uebelstand besteht darin, da«« eine Menge von jungen Leuten von 
der Sekunda unserer höheren Lehranstalten mit einer durchaus un 
genügenden Bildung, einer Halbbildung in das bürgerliche Lebt» 
übertritt. 

Am meisten zu bedanern bleibt das beute übliche Höherhinaui 
wollen, da« mit unzureichenden Mitteln unternommen meist zu un 
befriedigenden Zielen führen mus«. Dahin gehört das übermässig' 
Streben nach der Berechtigung xum einjährig -freiwilligen Militär- 
dienst, die vielfach überschätzt wird. Es würde ganz gut «ein. «St 
Erlangung der Berechtigung zu erschweren, den Mittelschülern aber 
die Berechtigung zum 2 jährigen Militärdienst gegeben 
ner gei«»elt dann die Genuss»ucbt unserer Tage, welche 
die Berufswahl erschwere. Er tritt schliesslich dafür ein. das* 
Jugend «tet« darauf hingewiesen werde, das» der 
in dem Wettbewerb unserer Tage 




wirklich tüchtige Mensch es zu etwas 
lang anhaltender Beifall.) 

Auf die Frage des Vorsitzenden, ob jemand das Wort zur Dis- 
kussion wünsche, meldet sich niemand zum Worte. Der Abgeordnete 
Seyffardt- Krefeld sieht darin eine rühmliche Anerkennung für die 
beiden Referenten, denen darauf die Versammlung ihren herzlichen 
Dank votiert. Sodann wird die Versammlung vom Vorsitzenden 
um 2 Vi Uhr geschlossen. An dieselbe »chlots «ich ein heiteres Mit 
tagsmabl, bei welchem Prof. Dr. J. B. Mayer den Kaiaertoaat aus- 
brachte. 

,--'! Dresden. (Die Versammlung dea hiesigen Kealschul 
männervereins) am 10. Mai fasste, wie der Anzeiger berichtet 
zunächst einen wichtigen für die künftige Vcreinsthätigkeit hoÄat 
lieh segensreichen Beschlus« insofern, als fortan die Mitgliedschaft 
des Vereins auch von nicht ständig angestellten Lehrern an Dresdner 
öffentlichen Reallehranstalten durch einfache Anmeldung, von anderen 
Freunden de« Realschulwesen« aber durch die eine« Vereinsmitgliede» 
erworben werden kann. Diese schon hingst als Bedürfnis empfunden? 
Aenderung der Vereinssatzungen beabsichtigt den zahlreichen hiesiges 
Gönnern und Freunden der Realgymnasien und Realschulen , weicht- 
bisher selten nur Gelegenheit fanden, sich über deren Wesen oad 
Ziele, über ihre Stellung im Getamtorganisinus de« Unterricht« Aber 
die ihnen eigentümlichen Lehrfächer und die Methodik ihrer Be- 
handlung zu unterrichten, von nun an diese Gelegenheit zu bieten, 
wenn möglich auch der von dem Vereine vertretenen Sache 
Freunde zu werben! — Oberlehrer Dr. Welte berichtete F 
den Verlauf der in der Ostcrwocbe zu Dortmund «tattgel 
gierten Versjimmlung des deuUchen Realschulmännervereins, an deren 
Verhandlungen er im Auftrage de« sächsischen Zweigvereins teil ge 
nommen. Sein Bericht rief den Eindruck hervor, als ob statt der 
bisherigen langandanernden, leider nicht unberechtigten Mutlosigkeit 
in Realscbulkreuen nunmehr eine hoffaungsfreudigere Stimmung platt 

greifen dürfe, die des endlichen Erfolges «ich sicher hui tun könne, 
undgebungen wie die der Prof. Esmarch und Vircbow (man vergl 
des letzteren Rede im Abg. -Hause vom 11./3. 1886), die sympatisches 
Beschlüsse des Iugenieurvereina, die denkwürdigen Worte des 
Prinzen Wilhelm von Preussen über den Bildungswert der Realgym- 
nasien, der nahe bevorstehende Abschlug« von Normativbestimniaiigen 
betreffs der Gültigkeit von MaturitäU -Zeugnissen für Realgyinna- 
Staaten aller deutseben Bundesstaaten, endlich bedeutsame Aeusse 
ningen mehr privater Natur aber von einflußreicher Stelle über die 
baldige Freigebung zunächst der Medizin an die Real- Gymnasial - 
Abiturienten, sie lassen fast mit Sicherheit hoffen, data die Zeiten 
der schlimmsten Bedrängnis für die Realschulen bald überstanden 
sein und ihnen das werde gewährt werden, waa sie seit Jahrzehnten 
vergeblich erstrebt: gleiche« Licht und gleiche Luft mit den Schwester 
ansUlten! - Zum Schlüsse berichtete Oberlehrer Schindler über die 
Hobbingsche Schritt: .Zur Reform der Stellung der akademiach ge 
bildeten Lehrer*. Der Verfasser schildert, allerdings mit vorwiegen 
der Berücksichtigung preussi«cher Verbältnisse, die mangelhafte Or- 
ganisation de« höheren Lehrstando«, um hieran, mit steter Berücksich- 
tigung der parlamentarischen Verbandlungen über diesen Gegenstand, 
praktische Vorschläge zu ihrer Besserung zu schliefen und vor allem 
die Forderung zu »teilen, dass die akademisch gebildeten Lebret. 
unter gleichzeitiger Regelung der Ascension, zu unmittelbaren Be 
amten de« Staate« zu erheben seien. Die Heranziehung der Kom- 
munen zu den Kosten des höheren Schulwesens »olle nur eine teil- 
weise und nach ihrer Steuerkraft geregelte «ein; um jedoch büreau 
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kretische Einseitigkeit fernzuhalten , insbesondere anch um eine ge- 
eignete Verteilung der Scbulhategorien nach wirklich praktischen 
Gesichtspunkten mehr all biaber zu gewährleisten, empfiehlt der Ver- 
fasser die Einsetzung ron Provinzial - UnterrichUr&ten, welche au« 
Schulmännern und Laien zu bestehen haben würden. Das» eine Be- 
rechtigung zu dem Wunsche nach gesetzlicher Gleichstellung von 
Lehreru staatlichen und kommunalen Ressorts, verbunden mit Ge- 
währung gleichen Range« und Gehaltes mit den Richtern erster In 
stanz vorhanden sei, habe das preusaisebe Unterrichtsministerium bei 
Behandlung der dahingehenden Petition vom Januar 1885 wann und 
entschieden anerkannt. 

Q Leipzig. (Die Religionaunterrichtsfrage bei Dissi- 
dentenkindern.) Vor kurzem hat das Schöffengericht hier dahin 
entschieden, das« derjenige, welcher sich zu keiner Religionsgesell- 
schaft bekennt, sog. Dissident ist, nicht berechtigt ist, seine Kinder 
jeden» Religionsunterricht zu enUiehen. Der Fall betraf einen Tiach- 
lergehilfen, dessen Anschauungen genügend dadurch bezeichnet werden, 
das» er vor Gericht erklärte, er sei Atheist, d. i. Gottesleugner. 
Dieser Herr behauptete, weil er aus der Landeskirche ausgeschieden 
und za keiner anderen, vom Staate anerkannten Religionsgesellscbaft 
übergetreten sei, so habe er nach dem Gesotz nicht nötig, seine 
Kinder an dem Religionsunterricht irgend welcher Religiontgesell- 
«chaft teil nehmen zu lassen. Das Schöffengericht war aber anderer 
Meinung, indem es sich dabei auf den §, ö des Volksschulgeaetzes 
stutete, in welchem es ausdrücklich heisst das« Kinder von solchen 
Dissidenten, welche keiner KeligionsgeaeUschalt angehören, an dem 
Religionsunterricht einer anerkannten oder bestätigten Religionsge- 
sellscbaft teil zu nehmen haben. Der Angeklagte wurde wegen 
seiner Auflehnung gegen die staatliche Ordnung — er hatte that- 
süchlich seine Kinder mehrere Monate von jedem Religionsunterricht 
zurück gehalten — zu einer Geldstrafe von 30 M. verurteilt und auch 
das kOnigl. Landgericht, an welches sich der Angeklagte im Beruf 
ungsweg wendete, hat es bei der Verurteilung allenthalben bewenden 
Ii 



und eine index geographica sind heig»fdgt. Fünf in Farben- 
druck ausgeführte historisch« Karten sind dem uua vorliegenden 
Bxemphire nicht beigefügt und aollen besprochen werden, sobald 
sie in unsere Hunde kommen. 6. F. 

Patriotische Geschichte dos Königreich* Sachsen 

und der Bfichai8ch-thiiringiaclien Laude von den älteaten Zeiten 
Iiis zur Gegenwart. Nach aroliivatiachen Quellet) volkstümlich 
bearbeitet vou Albert Erlecke. Mit Illustrationen von der 
Hand unserer ersten Künatler. Komplet in circa 12 Liefer- 
ungen a 50 Pf. Brust Sohmeiixners Verlagsbuchhandlung in 
Leipzig und ChemuiU. — Die uua bia jetzt vorliegenden 
drei Helle gubeu ein treuus und wolilgulunganes Bild Sachsens 
und s>-iuei' Bewohner von deu lilteste i Zeiten bis zu Heinrich 
dem Erlauchten. Der Stoff ist mit Fleiae gesammelt uud wahr- 
heitsgetreu tu gefnlligur Form wiedergegeben. Trefflich» Illu- 
strationen, u. h. den herrlichen Fries am kgl. Resideuzachlosse 
etc. darete.len.l, erhöhen deu Wert des Buches. Die Gediegen 
heit dea Iulntltea, dm schön« Ausstattung, ao*ie der billige 
Preis desselben aind geeignet, zur Subskription auf dieaea Werk 
su veranlassen. Es sei für daa Studium der Geschieht« 
Sachsens aufs wurmet« «lupfotilen und verdient auch als Lek- 
türe, eine Verbreitung über Sachsen« Grenzen. W. II. 




Bflcherschau. 

Klassizismus oder Materialismus P Von einem 
Unltelangenen. Leipzig, Verlag von Karl Rössoer. 1886. 
1 U. — In diesem Schriftchen wird mit tieleiu Verständnisse 
in einfacher, edler Sprache eine der brennendsten wissenschaft- 
lichen Tagsafragen behandelt, iusolern als in demselben klar 
und deutlich gezeigt wiid, in welchem Zusammenhange der über- 
all vordringende Moterialiainub mit der aiiliklassiachen Bewegung 
sieht- — Zunächst wird wie bei Kragen kultureller Art, die 
frage beantwoitet, wie weit der Klassizismus selbst die Schuld 
trägt und welche iiuaaeren Momente hinzugekommen sind und 
mitgewirkt babeu, das« ihm «in vollständiger Niedergang droht ; 
dann aber giebt daa Heftchen die Mittel au. durch welche dem 
etwaa scharf gezeichneten Materialismus gesteuert weiden könne, 
die aich dabin zusammenfassen lassen, daas vor allem der 
Niedergang dea Klassizismus, au dessen Folgen der Idealisinua 
ateta gehört hat, aufgehalten werden rous*, was seitens der 
deutschen Regierung nach 2 Gesichtspunkten hin (beaflg!. des 
Unterricht«! bezügl. der Examina) geschehen kaun. Dem Publi- 
kum gegenüber wird das Schrifteheu jedenfalls aeiuen Zweck 
voll Und gaux erreichen, da es entschieden zu der Erkeuntnia 
beitragen wird, daas nicht die Verschärfung des einen Extrems 
eine Löaung der Frage herbeiführen wird, aondern nur eine 
bislang noch nicht gel im Jene glückliche Venuittelung zwischen 
beiden Standpunkten, welche sowohl den antiken Bildungaele- 
inenten gerecht wird, wie aueb von deu Naturwiaaenachaften 
daa heieinaieht , weichte der Höhe entsprechend, die diaae 
YVieeenacnaft heute erreicht hat, ala Miuimuin augescheu werden 

Titi Livü ab urbe coudiU Libri I. II. XXI. XXII. 
Adjuucta« sunt partes selectae ex libris III. IV. VI. Schola- 
rum in uaum edidit Atouius Ziugerle. Accedunt tabulae 
geographica« et indicea. Prag und Leipzig. F. Tempsky und 
G. Freytag. 1886. geb. 1.Ö5 Pf. — Die vorliegende Schul- 
auagabe der Liviua bildet einen Buud der Schenklachen t Bib- 
liotheca Scnptorum graecoruro et romanorum' und iat allerdinga 
im Anechluss an die hierbergehörigen , Instruktionen* dea oster- 
reichiachen UuterricbUniiniaieriums vom Mai 1884 zunächst 
ffir öaterreichiache Lehranstalten bestimmt, doch thut diea ihrer 
Brauchbarkeit an deutschen Anstalten nicht eben Abbruch. Der 
Name des Herausgebers bürgt für die Gediegenheit der Text- 
gestaltung. die Lesarten sind mit streng wissenschaftlicher Me- 
thode ausgewählt , eine einfache klare und planmassige Inter- 
punktion Uumiut Übt iall dem Macht-Il V. rvtiindnia zu Hilfe. 
Aach eine knappe Larsteilung der Lebeuaverhailiiiaae des Auioia 
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Offene Lehreretellen. 

seststicu vir flu- aielleaacheade Lshru sin Aboons- 
Z»ltuDg for dss babsr* UuMrrlctuwMia ss«sb l^tUtk 

sjssasaa. Dis^Vs^do^^N|^Msrsasas« 

Gymnasium zu Elberfeld. 

Alu hiesigen Gymnasium soll baldmöglichst ein Lehrer für neuere 
Sprachen augeatellt werden; Stelle, wie Gehalt bestimmen sich nach 
dem Dienstalter, renn, nach Vereinbarung. Bewerber, die im Besitz 
der vollen facultas docendl Im französischen »od Englischen filr 6ym- 
naslen sind, wollen sofort ihre Zeugnisse in beglaubigter Abschrift 
nebst Bezeichnung der von ihnen zu stellenden Uehaltsansprüche an 
die Direktion des Gymnasiums einsenden. 
Elberfeld am 91. Mai 1886. Daa Kuratorium N.-D./der Vorsitzer 

Oberbürgermeister Jaeger. 

Bielefeld. Rektorat der III. ev. Bürgerschule, Geh. 2400 M. 
u. 300 M. W.-G. Meld. x. 1 Juli n, d. Mag. 

Bitterleld, Bea Merseburg L. an der Knaben- Mittelacuule x 
1. Oktober Fakultas für Latein und Deutsch. 1800 M. Meld, bia 
3. Juni an den Magistrat. 

Breslau. An der höheren Midcbensch. an d. Taachenstr. iat die 
Stelle des Rektors, mit welcher ein Gehalt von 4800 M. und freie 
Amtswohnung im Werte von 600 Mk. verbunden ist, zum 1. Oktober 
c zu besetzen. Bewerber, mit der Qualifikation für eine Oberlehrer- 
stelle, welche bereits eine erfolgreiche Thätigkeit an höheren Mäd- 
chenschulen zurückgelegt haben, wollen sich unter Einreichung ihrer 
Zeugnisse und eines kurzen Lebenslaufe« bis zum 15. Juni c. melden 
bei dem Magistrat. 

Flensburg. An der höheren Mädchenschule sind nachstehende 
Lehrer-Stellen zum 1. Okt. zu besesetzen: 1) die Stelle eines akad. 
geb. Direktors mit einem Geh. von 5000 M.; 2) die Stelle eines akad. 
geb. ersten Lehrers mit einem Geh. von 3600 M . Bewerber werden 
aufgefordert, ihre Gesuche bis 1. Juni an den Magistrat einzusenden. 

Fulda. Lehrer am Realprogymnasium. Fakultas für Latein u. 
Deutsch, Geschichte und Geographie. 1800 M. u. 300 M. Wohm-Ü. 
Meld, an daa Kuratorium des Realgymnasiums. 

Kellinghusen, Holstein. Erster Lehrer für die Privat-Real - 
schule, welcher hauptsächlich den Sprachunterricht (Engl., Franzö- 
aich u. Lateinisch) zu erteilen hat. Oehalt 1500 und fr. Wohn, mit 
G., event für e. Unverh. 1600 M. ohne W. n. G. 
bald. Meld, an W. H. Peperkorn. 

Löwenberg. L. am Realprogymnaaium. Fakultas für Religion 
und Latein. 1800 M. Meldungen bia 31. Mai an den Magistrat. 

Ly c k , Bez. üumbinnen. Mittelachullehrer für Deutach und eine 
fremde Sprache xum 1. Auguet 1200 M. Meldungen sofort an den 
Magistrat. 

Naugard. Rektor an der SUdUchule und Hilfsprediger. 2100 M. 
Meld, an die Regierung zu Stettin. 

Schkeuditz t bei, Leipzig. PrivatFamiliensehule, worin die 
Zöglinge die Keife von Quarta eines Gymnasiums oder einer Real- 
schule I. Ordnung erlangen können. La wird hierzu ein akad. ge- 
bildeter Lehrer, welch, d. Fakult. dooendi besitzt, gea. u. wollen 
aich Bewarb., um nah. zu erfahren , an die Exped. d. Schkeuditxer. 
Wochenblattes weuden. 

Schwerin a. d. Warthe. Hilfslehrer am Progymnasium zum 
1. August. Fakultas für Ooachichte und neuere Sprachen. 1500 M. 
Meld, bis 15. Joni an den Magistrat 
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C- F. Winter'sche Vertagshandlnng in Leipzig. 

Soeben erschien in unserem Verlage: 

Lehrbuch der sphärischen Trigonometrie 

TOB 

Dr. Carl Spitz. 

Dritt« durchgesehene Auflage. 

Mit 42 in den Teit gedruckten Figuren, 
gr. 8. geh. Ladenpreis 3 M. 50 Pf. 
Die vorliegende, neue verheuert« Auf lkge des bekannten Lehr- 
buches zeichnet eich gleich ihren Vorgängern durch Klarheit, Be- 
stimmtheit und Gediegenheit der Darstellungsweise »uh und eignet 
«ich ebensowohl zum Gebrauche an höheren l<ehran*talten wie zum 
Selbststudium. 



VaUui von St«gismun6 Sc Dolfening in Ceipri^. 

flirttitife ii frinrm §ta|lfKd). 

ftniirr ©iltirlm I. 50 $f. Adniflin l'inir b. $r«&t«. 75 

ftroBbrinj ftrifbrieb, SIMInrfm. 75 Äronurinjefftn Siftorio- 

75 *f ?rim »iHflm. 75 $f. prft «iimnrrf. 50 9f. 

edjifltr. 75 $f. ®eftfr. 75 9f. ^tfftnfl. 75 ^f. ftöner. 75$f. 

©ffltrt. 75 M. «ort gtmrorf. 75 ff. «mbt. 75 Bf. Sn*. 

75 «lud. 75 $f. Littel. 75 <ßj. «|]t 75 <JJf. S*utl)cr. 

75 $f. Somtmu«. 75 fefyiu.}),. 75 iHoiiffeaa. 75 ffi. 
Mt. 75 Bf. 3. %. §atuU 75 <Bf. ©anber. 75 »f. größer. 
*75 «Hf. Stitftetwtß. 75 $r.&ntt. 50<j}f. 3>r.3ämng. 75<j}f. 

fttbr. 75 $f. Sitte«. 75 «Pf. 

l»rB r t 24—31 cm) 6 8lolt a 50 ff. 10 81. ä 40 ff. 20 81. a 30 ff 
50 81. a 25 ff. 
gl. $0rf0rt. (»t. 28' , — 38' , cm) 1^ TO. 
Wrlir. (QJr. 32 : 45 od) auf feinem ftarfen Stlinpapitr. 50 ff. 
•Irfiit riiirttkat in grofje idjmarjc ooalc IHabmcn mit OJolbranb 
erbiSben fi* bit Swift obig« fomait* um 1, M TO. bi« 3 TO. imb c« 
treten Roftcn für 8ttpaduna binju. 

Striae »on Cic«t#«mtt» & Colftntn« in £<i*|ia. 

&rtttfd>c Beiträge 

jur ffiefonn t>tt naturttif fewfdjaftf id)en Unterrief)» tjdherer i©d)ulen 
Mn frof. Dr. ». grtOlfli. 2. *«fl. fwi« l m TO 



Wichtig für jeden Lehrer! 

Die k. preuss. Hofpianofnrtefabrik Rad. Jbaeh Sohlt, Barmen. 
Keuerweg 40. baut ganz 

= speziell für den Lehrerstand SS 

zu empfehlende Pianlnos nnd Flügel auf Grund langjähriger 
Erfahrungen von Tausenden ihrer Kunden dieser Berufskiaase. Ans- 
gezeichnet durch gr.wsen. edlen, sympathischen Ton und angenehmst« 
Spielart, sind diese Instrumente auf schweren Dienst berechnet, un- 
verwüstlich, äusserst fest in Stimmung und bei geschmackvoller Aua- 
stattung höchst preiüwBrdig. — Gediegenheit vor Billigkeit! Das 
Beste bleibt schliesslich immer das Billigste. Das Billigste ist not. 
wendigerweise das Schlechteste. Liberale Bedingungen. Illustrierter 
Katalog, der reichhaltigste der Welt in dieser Branche, gratis und 
franko, /u haben 1b allen renommierten Handlungen. [216 



^{titintur^Hu^nbnt in rieg. ^nnttanobäntorn. 

nnfcerfen, ^mnroDijalor (br. 80 ff) 1,.,,-, TO. »rutnt, Jtnabtn 
Sunbtrborn (br. 1,.,,, TO) l, s TO. «traf dt, italirnildic Äooellen (br. 
40 ffi. »mt, btulfdjc SJurif (br. 1 TO) 1.» TO. »ret #arie, toJU 
formfebe (£TAät|lungcn (br. 2 TO) 2« 0 TO. 8uf«), OStbiditc (br. 20 ff) 
60 ff. Dum», ßttbtr u. 8aaobm (br. 20 ff: 60 ff. »«rot», Irorfar 
(br. 20 80 60 ff. «truanir *, I on Guijott (2 TO) 2,, u TO. Wtfrn», 
Sonboncr £fi«cn (br. 80 ff) l^TO; ber 8erroünfd)te (br. 20 ff) 60 ff . 
Tufttet», fiebrb. b. Sdjadgfpiele (br. 1 TO) 1, M TO: 'adjadmuiaoben. 
fbr. 40 ff) 80 «f- •*.,«*, fflebicht* (br. 20 ff) 60 K «tUtrt, €btn 
u. üitbtr (br. 20 «0 60 «f. «ottl)t«e«iatr» Semen (40 8f) 80 
j&afltboro, poetifcbe ®rrf( (60 8f) 1 H 3*«« Cuintu« 
Sirltin (br. 40 8f) 80 8f. 3»n«itritta«w, Irit'loii uub 3folbt (br. 
60 W,: 1 TO. Statu, firttif b. rein, »emunft (br. 1 TO) 1 >S0 TO: Irrit. 
b. Urtcil&troft (br. 80 8f) \ m TO. »ofenartm, ^ulunbt (br. 20 8f ) 
60 SJonflftOoW, tv.amaiim b: 40 ^f) hu ^f. ictm, ©abriti ©otewr 
(br. 80 8f). Vtrrarra, Sonette (br. 40 $f) 80 $t. 8ftf tl, poctifdje; 
(Serie (br. 80 8fJ l„ u TO. SUtftl, 8urg «tibed (br. 20 8f) 60 ff. 
14 ^oibelfcr (br. 20 ff] 60 ff 8hi»i>iu», ftblor (br. ÖOffj 1 TO. 
2ad»», bramat. fBerte (br. 40 ff) 80 ff. it. Oimt, faul u. 8trginir 
: (br. 20 ff) 60 ff. Zaütt, «ebtdjtc ibr. 60 ff} 1 TO. Cruntf, gpfljifrg 
; nad) Sprufu« (br. 60 ff) 1 TO. ZUmt, empfinbfamc «eift (br. 20 ff) 
«Off. «Wift, (»uUioer« Steifen (br. 80 ff) 1,„ TO. SMrgtl. «enci« 



S 60 ff) 



»ofc, fiuifc (br. 20 ff) 60 



fBitlanb, «bbcritrn 



Sibr trsltiKk far iu 



Taschenbuch 

für 

Gymnasiasten und Realschüler. 



verk>«M«rte nnd vermehrte Aaflac«. 

■ananasa 

Tabellen, Jahreszahlen und Formeln 

SU d.T 

Welt>, Kirchen, 
geiii'hichte, der 
Phyalk, Chemie, Naturkunde n. Geographie, 
i.Wt «issr sie Maaaa-, fiewlohtt- u4 

Münr Systeme ui Chronologie. 
Es enthält keinen Kalender und bleibt daher 
far lange Zelt brauchbar, 
kart. a Mark, eleg. geb. a Mark a 5 « 
Verlag von WUhelm Vlolet in Leipzig. 
■■Jl Durch alle Bochh»odlang ia bnUlun. nVl 

r !t it_h .g .tf»,».» it.« » yr-nn: ur-irrriraar^nn 



»nlsj m Friedrich Vleweg & Sohn u Brauntchwelg. 

Soibtn artehtts: 

Kurzes Lehrbuch der Chemie 

der 



von H. E. Boseoe und Carl Seboi 

Aehte vermehrt«) Aufl»»r. Mit 
nad itatv T»f«l In FtriMudnck. ( 
l'reis 5 Mark 50 Pf. 




Tirlsr »i Friedrich Vleweg &. Sohn ia BraunsOhwelg. 

Zi. b«xicb*n darch j*de BachhaadlnDg.) 
Boibm arioblea: 

Lehrbach der Zoologie 

für Gymnasien, Realgymnasien. Real- und 
Höhere BOrgerachulen.landwirtschaftliche Lehr- 
anstalten etc. sowie zum Selbstunterrichte 
von Prof. Dr. Otto WUhelm Thome, 

Sektor dar HObaran BarganchuU dar Hladt Kala. 

Fttjafte verbessert« Anflmsjet. Mit 680 HoU- 

sttekaa. or. «. iah Preis 8 Bark. 



3n unftrm Strlage trftbitn: 

8d)ulautigabe 

non 



^trausgegeben Don <£. 91 tu mar. 
frei» brofeb. 60f f., in tleg.Sntonbbb.dOf f. 

Cit bittrn aDe btejc nigen firrren gebrer, 
rov'tbc in ber namjicn ;(nl bert ijiiip mit 
i ibrfit gd)uKm biiTfeuncliiiu-ii gibrotn;, 
| obige Ausgabt, rceltbc firt) bei iHfibc unterer 
| übrigen £<bulaugflubt:i unirbig anfdblieh t, 



TO 
SJct 



Don 440 TOf., 
, inaniitma Don 

an, lOlllAr. «arontit. «bjabl 
8arj. iRabatt lO^/j unb 5tanfofcnbun(\ 
»ilh. irmtnrr, VUnUtnu». 
VtuSjndin.: f)ofbipIome, Crbtn, Staate 
ic. [1 



ICeipji^ Sicgismurtb & üolfcnmg. 

Memorie di Carlo Goldoni. 

Per lutoria della sua vita e del suo teatro. 
Mit erläuternden Anmerkungen. 
Preis broschiert 1 M., geb. 1. 30 M. 

Iieiptig. Sipffisnmnd & Volkening. 



Sirgtemunö & BDlhirtlrte in 

Soeben crfd)icn in unftrm Strtag: 

Ue6ec Jlat urfinni ß ftf if und ificeP^fge 

burd) ben 
naturfuitblidjen Unterricht. 
Cin 8cirrag jur TOetbobif bei naturtunbtid>ro 
$i»jip[in 
Don tf. Cnimerborn. 
frei» brojd). 40 ff. 

Ru bcjitbni oon Hleginnand x TolkesilBf 
iu Leipslg: 

örillcn unb Slnöcngläfcr* 

«nlcituna 

$ur «ueioabl unb ,ium «cbraudje berftlbtn 
»on Dr. |. P fiftfsy 

TOit 26 in ben Itft 8 ebru<ltcn «bbiibunaen. 
$wi8 50 ff 

Edward Bulwer Lytton's 

Athens, its Rise and Fall. 

$ür Obcrtlafftn tjobrrcr £tbranfta(tcn 
auegemü^lt unb mit 8iograpbit unb ^otrn 
brrauegcgebtn von 
Cberltbrer Dr. Qtytobov ^Pcifcrjer. 
frei« brojd). 80 ff., acb. 1,10 TO. 
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Bio anabhmirigM Orcan m »Il.oitis«T Bcapneliun« und kräftig« VertrMun«; aller g*M\g*m 
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15. Jahrgang. 



Generalversammlung des liberalen Schulvereins 



Der liberale Seliulverein Rheinlands und Westfalens hielt, 
wie da« MonaUblatt desselben berichtet, am Sonntag den 2. Hui 
Vormittag von 11 Uhr an im 8aale des Hotels Mannheim su 
M-Gladbach «eine XI. Generalversammlung ab, zu welcher «ich 
Mitglieder von nah und fem eingefunden hatten. 

Nachdem der Vorsitzende, Professor Bonn-Meyer die Ver- 
sammlung eröffnet, ergriff Bürgermeister Kaifer von Gladbsch 
das Wort, um namens der Stadt aufs herzlichste willkommen 
zu heisaen. lo Gladbach, nicht reich an historischen Denk- 
mälern, fühle man «o recht auf Schritt und Tritt den Flügel- 
schlag des Geiste« unserer Zeit. Die Gewerbtreibenden der 
Stadt seien gewöhnt, mit nüchternen Augen den Thateachen 
ins Auge zu schauen, den Kampf mit dem Gegner aufzunehmen 
und ihn womöglich an überwinden. 8ie sehen heute im öffent- 
lichen Leben mancherlei, worüber sin bedenklich das Haupt 
schütteln. Allein wenn es den Anschein habe, dass in der 
nächsten Zeit ein neuer Kampf um die Schule entbrennen solle, 
so könne er versichern, das« die Gladbacher, wenigstens die 
Mitglieder de« Vereins, auf dem Standpunkt de« staatlichen 
SchulanfsichtsgestitzcB stehen bleiben und daran halten würden, 
dass die Volksschule al« eine Anstalt de« Staute» auch fe«t 
und ruhig in dieser Hand verblei be: nnr hätten aie nebenbei 
den Wunsch, dass den Gemeinden ein grösserer Einfluss 
auf das Volkiachulweeen gestattet «ei als bisher. Nach- 
dem Redner den Einfluss der Schule auf da« gewerbliche Lehen 
und di» Bestrebungen der Stadt, eine höhere Lehranstalt für 
das Gswarbe zu errichten, weiter ausgeführt hatte, schlosa er 
mit dem Wunsehe, dass es dem Verein gelingen möge, sein* 
Fahne immer hoch tu halten. 

Prof. Bona Meyer dankte im Namen der Versammlung. 
Die Vereinsgenoisen könnten hier am Orte jetzt da« Gefühl 
haben, «ich mit dem Verein in einer aufstrebenden Linie so 
bewegen, da «ie in Gladbach einen Zuwach« wie «on«t so rasch 
in keiner anderen Stadt, nämlich von 21 auf 80 Mitglieder, 
erhalten hätten. Das könne nur ermutigen. Der Verein stehe 
heute vielleicht an einem Wendepunkte, nicht etwa wegen 
grosser Gesinnungsänderting in seinem Kreise, sondern in Rück- 
sieht auf die vielleicht bevorstehende Aenderung der politisch«!! 
Geeamtlage unsere* Landes. .Die zunehmenden Bestrebungen 
der Katholiken und der orthodoxen Evangelischen, die Ent- 
weder auf die kaum verlassenen 



eines engherzigen Konfeaaionalisinti* Biirückznleiten, 
»n das feste Zusammenhalten aller derjenigen, welche eine 
Fortentwiokelung des Schulwesens wünschen, unbedingt 
notwendig.* So habe man im Programm 1881 geschrieben. 
Fürst Bismarck hsbe im Jahre 1875 in Auiiicht »j. stellt, da«« 
nach erlangtem kirclienpolitisohen Friedenaschlus« die Aggression 
mehr der Schulbildung nl« der Politik su überlassen sei. Man 
könnte sogen, er ltabe damit selbst den Suhulkampf in unserem 
Sinne angekündigt und meinen, nun «im komme die reih e Zeit 



für unser Vereinsstreben. Dass jetzt der Schulkampf lebhafter 
aufgenommen werde, davon sei man im Verein fiberzeugt, aber 
nicht vooseite des Staats, sondern vonseite derer, welche bisher 
schon die Macht des Staat« auf dum Schulgebiet leider mit Er- 
folg bestritten. Man fürchte, der 8taat hsbe in Übel ange- 
brachter Nachgiebigkeit oder erfahrungtloser Gloichgiltigkeit 
selbst die Waffen stumpf gemacht oder zerbrochen; bloss nieder- 
gelegt auf dem Fechtboden zu jederzeitigen Wiederaufnehmen 
«eieo sie nicht mehr. Wir hätten zwar das Schulnufsichtsgesetz 
noch unrevidiert und würden es auch so behalten, dasselbe er- 
reiche aber seinen Zweck nicht, wenn d<e Lokalaufsicht den 
Geistlichen Uberantwortet werds. Noch weniger werde die« der 
Fall «ein, seit der 8taat die seinerseits gestellten Bedingungen 
über die Vorbildung der Geistlichen fallen lasse. Schon vor- 
her «ei dieselbe bezüglich des Sohulaufsichtsamtes kümmerlich 
genug gewesen, jetzt werde sie noch jammervoller werden. Daas 
I der Staat die Simultanvcholen unterdrücke und «ie nur dem 
I Polonitmus , nicht aber ebenso der Romanisierung gegenüber 
schfitze, bleibe unverständlich. Es «ei su besorgen, dass auf 
solchen Wegen die 1875 vom Fürsten Bismarck im Abgeord- 
netenhnuse hervorgehobene Aggression der Schulbildung nichts 
von dem erreiche, was dem Staat und einer freien Schulbildung 
Nntzen bringe; die Aggression der Schulbildung werde «ich 
| umwandeln in eine klägliche Depression, so weit nicht der freie 
J Geist des Volkes und seiner Lehrer dem abermals Widerstand 
leiste, wie zur Zeit der kaum entschlafenen Schulregulative. 
Die Kegiorung werde nach sogenanntem kirchenpolitischen Frie- 
densschluas all»« au vermeiden trachten, was Anlass zu erneuten 
Kämpfen geben konnte. Sie werde den Kampf scheuen, um 
, nicht von der Erfüllung anderer StaatsaufgaHen abgezogen oder 
- in der Lösung derselben gehemmt zu sein. Die katholische 
Kirche kenne solche Rücksichten nicht, sie verfolge nur die eine 
Aufgabe der stetigen Erweiterung ihres geistlichen Einflusses, 
die Schule bleibe dafür ihr nächstes Angriffsobjekt. Ihr System 
zwinge alle ihr« Dieuer, obgleich verschiedene Wege nach Rom 
führen, doch im Grunde ein nnd dasselbe Ziel zu verfolgen; 
gleichviel ob die Wechselnden Personen polternd oder friedfertig 
reden, da« erstrebte Ziel bleibe immer dasselbe. Darum miiss- 
ten die Freunde de« Staats und eine« wesentlich von 8taat und 
bürgerlicher Gemeinde abhängigen Schulwesen« die drohende 
Gefahr erkennen. Die Schule vor allem habe schon jetzt die 
Kosten der Beilegung de« Kulturkampf« getragen und werde 
aie noch weiterhin tragen müssen, zumal die Erfofge der katho- 
lisohen Kirohenmacht auch die ev. Kirche ermuntere, eine ähn- 
liche Machtstellung zu erstreben. Werden einer solchen Zu- 
kunft gegenüber unsere Staatsfreunde fortfahren, das Ideal einer 
freieren staatlich bürgerlichen Schulbildung hochauhalten und 
nach besten Kräften zu verteidigen? Das sei die ernste Frage 
der gegenwärtigen Zeit und des liberalen Schulversins. Manche 
dächten jetzt vielleicht, unser Streben sei doch vergeblich, \ 
»ei es, nicht gegen den Strom au schwimmen. Bis zu 
gewissen Grad werde der Vereiu dieser Stimmung Rechnung 
tragen und einer lebhaften Agitation an guusteo der Simultan 



•ich einstweilen enthalten und nur ton Zeit au Zeit 
gelegentlich »ti die dauernde Berechtigung dieser Forderung 
erinnern; diu gleiche gelte betreffe der Agitation für eine zweck- 
mässige Schulauflicht. Der Verein werde vielmehr geuuigter 
■ein, «ich anderen Punkten dea Programms suauwenden. Einer 
der wichtigsten dürfte in Artikel 4 beseichnet aeio! .Daa 
Volkaaehulweaen man auf Grundlage der allgemeinen etaat- 
lichen Sehulgeeetsgebuog ala eine Angelegenheit der bürger- 
lichen Gemeinden angeaeben werden.* Damit komme man dem 
Interesse vieler Mitglieder entgegen, beeondera derer, die im 
Abgeordnetenhaoa oder in der Gemeinde berufen seien, an der 
Löaung dieeea Probleme praktisch mitzuwirken. Ausserdem 
gebe ee noch Fragen genug, aber die der Verein raten und 
tristen könne. Bei Erörterung faat jeder wichtigen pädagogischen 
Frage werde der Unterschied von liberal und illiberal tum Vor- 
achein kommen. Diea eei auch bei dem heutigen Thema der 
Fall. Die Illiberalen würden dabei immer an die goldene alte 
Zeit erinnern und sagen: Schuster bleib' bei deinem Leisten! 
Daa aei die einfachste Lösung der Berufswahlfrage. Auf libe- 
ralem Standpunkt aber wolle man anderes. Auf demselben 
würden die allgemeinen Ziele idealer Fortbildung festgehalten 
und werde gesucht, den Anlagen möglichst freie Bahn aur 
Fortentwickelung an schaffen. Das erschwere natürlich die 
Aufgabe ond mache nötig, neue Mittel der Erleichterung zu er- 
sinnen, welche das Interesse der freien Entwicklung sicherten 
und doch den Gefahren uoberecbtigter Grenaüberschreitungen 
vorbeugten. Die heutige Behandlung der Frage werde hoffent- 
lich solche neue Wege aeigen. So bleibe also noch recbt viel 
au thun. Dächten die meisten der Vereinsmitglieder anders 
und hielten sie dieses Zurückstellen einiger Hauptpunkte des 
Vereinsprogramms für unangemessen, datin stünde es für den 
Verein bedenklich. Es sei durchaus nicht notwendig, das« der 
Verein bestehe, aber notwendig, dasa er kräftig wirke, ao lauge 
er bestehe, und das vermöge er nur so lange, als er getragen 
werde von der lebendigen Teilnahme seiner Mitglieder. Siebt- 
bare Zeichen der letaleren seien: der freiwillige Beitritt neuer 
Mitglieder, daa traue Ausharren der alten uud das Zahlen von 
freiwilligen Beitragen m . glichst vieler Mitglieder, denn nur 
durch sie werde der Verein im Stande erhalten seine Aufgabe 
au erfüllen. Je weniger der Verein von der Gunst der Zeit 
getragen, um so nötiger sei es, auch die Achtung dor Gegner 
durch erhöhte Leistung au erzwingen. Der Idealismus der Ge- 
sinnung, vor allem daa vaterländische Piiichtgefühl müsse dazu 
das beste thun, aber auch der Idealismus unserer Zeit brauche 
realeu Rückhalt zum besten der Sache, der alle im Verein 
dienen. 

Hierauf ward au den geschäftlichen Mitteilungen überge- 
gangen. 

Nach denselben ist der Verein mit 1029 Mitgliedern ins 
Jahr eingetreten, die sich hauptsächlich durch den starken Bei- 
tritt der Gladbacher auf 1080 vermehrt haben. Gestorben sind 
im Laufe des verflossenen Jahres 15 Mitglieder, darunter Ober- 
bürgermeister Dr. Becker von Köln und Justieret Dr. Sohulta 
von Bochum. Die Gesamteinnahmen betrugen M. 4449.30; 
die Gesamtausgaben M. 4647.70.; es bleibt also ein Defi7.it von 
M. 208.40, das durch noch vom vorigen Jahre rückständige 
Beiträge und einige freiwillige Zuwendungen von Duisburg, 
Bonn u. a. 0. hoffentlich gedockt wird. 

Ala Ort für die nächate Generalversammlung sind die 
Städte Hagen, Witten und Siegen vorgeschlagen, als Zeil Ende 
September oder Anfang Oktober , uud ala au behandelndea 
Thema: die .Hädchensobalbildung.* 

Die Versammlung erteilt dem Kassierer Decharge, über- 
lässt die Entscheidung Uber die vorbenannten 8 Gegenstände 
dem Ausacbuss, wählt au Rechuungarevisoren die Herren May- 
wald und Fr. Cohen in Bonn, ernennt die atatateogemäss 
ausscheidenden Ausschussmitglieder Gallhof, Georgi, Suhmelaer, 
Seyffardl, Zurhelleu durch Akklamation ala solche wieder und 
beruft für den aof seinen Wunsch aurücktreteudeo Herrn Ham- 
spohn daa bisher kooptierte Mitglied Direktor Köhler aus Biele- 
feld in den Aussohuss. Damit sind die Vereiosgesehefte er- 
ledigt. 

Sodann kommt man sum Hauptpunkt der Tagesordnung: 
Verhandlung über die Frage .Was keim die Schule uud was 
kaau das H.vue au eiser geeigneten Berufswahl der Jugend 



thun?* Der Hauptberfeht liegt in den Händen des Dr. 
aus Witten a. d. R., welcher einleitend auf die Schwierigkeiten 
hinweist, welche die Berufswahl in unserm Jahrhundert dar- 
biete, daa infolge der riesigen Entwickelong der Technik aui 
Grund des immer grössern Fortschrittes der exakten Wissen- 
schaften eine Steigerung der Wareneraeugungsfähigkeit ond ein* 
Verbilligung der Erzeugnisse aufzuweisen habe, welche auf allen 
Gebieten einen rücksichtslosen Interessenkampf hervorrufen. 
Der Redner will die Frage lediglich noch ihrer pädagogischen 
Seite vom Standpunkt eines thätigen 8chulmaones behandelt*. 
Er beklagt zunächst die vielerlei Arten von Lehranstalten, 
welche wir gegenwärtig haben und welche es verschulden, dasi 
die Qual der Eltern beaüglich der Berufswahl ihrer Söhne sehoc 
bei der Wahl der Anstalt beginne. Ans alles diesen Unbe- 
quemlichkeiten kommen wir seiner Meinung nach am bestes 
durch die Einheitsschule bis Obersekunda heraus, die sich um 
so mehr empfehle, als die aukünftige Leistung des aioselneo 
in seiuem Berufe als Fachmann durchaus nicht in so erheb- 
lichem Masse von der besonderen Art des genoeseneu Schul- 
unterrichtes abhänge, als dasa man nicht möglichst lange uxd 
ausschliesslich den Unterricht der Jugend dem ebenso wichtiges 
Ziele widmen sollte: sittlich tüchtige Menschen, brauchbare 
Bürger für Staat und Gemeinde au eraiehen. Der Weg ao 
diesem uächsteu und für alle gleichen Ziele könne — daa habe 
noch jüngst die Unterrichtskommiasion des Vereins deutscher 
Ingenieure sehr richtig hervorgehoben — für alle der gleiche 
sein. Diese Einheitsschule soll einen sechsjährigen Lehrgang 
haben, die nicht für das Hochschulstudium bestimmten Schüler 
nach diesen sechs Jahren mit einer abgesch ossenen Bildeng 
und der Berechtigung sum einjäbrigfreiwilligen Militärdienst 
outlassen und sich dann weiter in eine Anstalt von awei Ab- 
teilungen gabeln, deren eine einen wesentlich philologiechen, 
deren andere einen wesentlich mathematisch-naturwiaeeoschatt- 
lichen Charakter trägt und welche beide zum Hochachulatudium 
vorbereiten. 

Redner beapricht dann weiter iu eingehender Weise die 
verschiedenen andern Arteu von Schulen, die Volks- und Mit- 
telschule, die höhere Mädchenschule und endlich die höheren 
Lehranstalten, wie sie jetst für das männliche Geschlecht vor- 
handen sind. Für die Volksschule bezeichnet Redner die Ver- 
bindung des Lehr Unterrichtes mit dem Arbeitsunturrichte, falsch- 
vielfach .Handfertigkeitsunterricht* genannt, als 
damit sie nicht einseilig das Wissen, sondern 
auch das Können bilde und dadurch die Arbeit u«r Haus 
wieder au Ehren bringe. Er entwickelt den Lebrpiau einer 
solchen Schule und seigt, in welcher Weise in vielen Fächere 
sich der Lernunterricht aui dem nach Fröbelecbeu Grundsätzen 
au beginnenden Arbeitsunterricht aufbaut. Die Mittelschule ist 
ohne Berechtigungen ein totgeborenes Kind, trots ihres vortreff- 
lichen Lehrplaus; vielleicht wäre eine Abkürzung der Militär- 
dienstaeit für Mittelschüler auf zwei Jahre in Aussicht zu 
nehmen. Das würde viele Mittelschulen hervorrufen, und mit 
ihnen wäre für die Erleichterung der Berufswahl sehr viel ge- 
than. Als diu Berufswahl unserer Töchter erschwerend be- 
zeichnet Redner die leidige Sitte, den Beauch eines Pensionat» 
für unumgänglich notwendig su halten, uud zeigt, wodurch das 
Pensionat am besten ersetst werden könne. Für die höheren 
Töchterschulen hält er in dem Unterricht der letalen drei Jahre 
eine Teiluug der Fächer in obligatorische und fakultative für 
notwendig, weil die weibliche Natur eine viel grössere Rück- 
sichtnahme auf die Individualität erheische als die mäonliche. 
Auch werde auf diese Weise jeglioher UeberbUrdung ein Riegei 
vorgeschoben, eine in diesem Lebensalter für Mädchen doppelt 
erfreuliche Thataache. Beaüglich des Unterrichts in den höhe« 
Lehranstalten bekämpft Redner das .tote Wissen', dessen g«- 
dächtnismässige Aueignuug vielfach in einem schreienden Wider- 
spruche su den Anforderungen unserer Zeit stehe. Er befür- 
wortet vor allem eine Aenderung in der Form der Abiturienten- 
prüfung, für die sich der Schüler manches in den Kopf einpank*, 
um es hercacb möglichst schnell su vergessen. Errichtung einer 
besonderen Abiturtentenklasse, in welcher ein halbes Jabr unter 
Benutzung erlaubter Hilfsmittel grössere schriftliche Arbeiten 
angefertigt werden, auf Grund deren die geistige Reife der 
Schüler beurteilt werden kann, und im Ansohluss daran eins j 

weniger u dar Form eines prow- I 
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kollierenden Abfragen« ala vielmehr einer eingebenden Unter- 
haltung bei den Schülern die Art de« Besitses ihrer auf der 
Schule gesammelten Kenntniiee, die geistige Beherrschung der- 
selben, überhaupt die Klarheit von Voretellangen und Begriffen, 
die Fähigkeit und Fertigkeit in der Vollsiehang TOD Denkvor- 
gängen featstellt — so denkt sich Redner mit vielen seiner 
Berufsgenoesen die künftige Abgangsprüfung. Eine derartige 
Einrichtung werde es auch ermöglichen, mehr als bisher auf 
d.e Individualität de« Schüler. Rücksicht an nehmen, und dies 
müsse grade als sehr wesentlich für die Erleichterung der Be- 
rufswahl bezeichnet werden. Ein su enges Einschnüren in die 
, ReglemenUb. .»t imrunngen' bilde .Tagelöhner mit dem Geiste", 
nicht mit Lust und Liebe dem künftigen Beruf anstrebende 
Jünglinge. 

Der Korreferent Generalsekretär Buek-Düsseldof erklärte 
sich im wesentlichen einverstanden mit dem Referenton und 
wollte demgemäae die Betrachtung nur noch su ergänzen suchen, 
indem er einen Blick werfe auf die wirtschaftlichen und so- 
zialen Verhältnisse, unter welchen sich die Berufewahl unserer 
Jugend vollsiehe. Der Zusammenhang unserer gesamten jetzigen 
Lebensverhältnisse erschwere die Berufswahl ungemein. Der 
Vorredner habe behauptet, es sei die rechte Berufswahl immer 
schwierig gewesen; das möge sein, alter jedenfalls sei es vor 
kurzem noch verhältnismässig leirht gewesen den rechten Be 
ruf su 6nden im Vergleich mit der Jetstseit, welche überall 
in fast allen Berufen Ueberfüllung aufweise. Dem durch die 
Befreiungskriege herbeigeführten wirtscbaftlicheu Niedergang 
sei bald ein Aufschwung gefolgt, die sogenannten Landeskultur- 
besetze hätten ihre segensreiche Wirkung geäussert uud über- 
all sei frt-ie Bahn für Entfaltung individueller Kräfte geöffnet, 
alle Berufsarleu hätten gewetteifert die verfügbaren Kräfte 
heranzuziehen. Dieser Ende der zwanziger Jahre beginnende 
Aufschwung h«be setneu Höhepunkt nach dem letsten französi- 
schen Kriege gefunden, jetzt stünden wir wieder in einer Zeit 
wirtschaftlichen Rückganges, dessen Ende noch nicht abzusehen 
sei. Damit aei die Berufswahl wieder schwerer gewordeD, fast 
in allen Berufen sei es schwer anzukommen und noch schwerer 
foi tsukommen. Besonders überfüllt seien die höheren Studien- 
fächer. Im Jahre 1831 habe es 15 731 Studierende gegeben, 
es seien also genau 52 Studierende auf 100000 Einwohne 



amen, in den viersiger Jahren sei die Zahl der Studieren 
den auf 11072 gesunken, es seien also nur noch 32 auf 
100 000 Einwohner gekommen. Diese Abuahme möge wohl 
der zu grosse Zudrang in den dreissiger Jahren, Hie Abitu- 
rieutonprüfnng von 1834 und die Anziehungskraft des wirt- 
schaftlichen Aufschwungs ausgeübt haben. Nach 1860 habe 
dann wieder eine Steigerung begonnen, die Zahl der Studieren- 
den aei von 1872 bis 1883 von 14 880 auf 24 217 gestiegen. 
Dieses abermalige Anwachsen möge wohl seinen Grund gehabt 
haben in der Zunahme des Wohlstandes, besonders auch in 
der stark vermehrten Gelegenheit zum Besuch höherer Schulen 
und später in dem eintretenden Niedergang des wirtschaftlichen 
Lebens, der dssn drängte, die grössere Hoffnung auf den Dienst 
in Staatsstellen su setzen. Auch das su gunsten akademischer 
Bildung in Deutschlsnd vorhandene Vorurteil möge mitgewirkt 
haben. So sei nun in den Kreiseu der akademisch Gebildeten 
überall eine bedenkliche Ueberfüllung vorhanden, selbst bei den 
freien Gewerbe der Aerste und Rechtsanwälte, in denen man 
schon von einem Proletariat« reden könne. Desgleichen finde 
sich eine Uebertüllung bei den höheren Technikern und schwie- 
rig sei natürlich auch die Berufswahl für die halb Ausgebil- 
deten, welch« dia unteren Klasson d«r höheren Schulen v«r- 

Den Grund su dieser bedauerlichen Sachlsge möge er da- 
rin suchen, daas unsere Z«it sm Ahschtuss eines Uebergangs- 
ttadium* stehe, das herbeigeführt sei durch Einführung der 
Maschinen in da« ganze wirtschaftliche Leben, dadurch aei die 
Produktion der Konsumtion beträchtlich vorausgeeilt und eben 
diea habe die Rentabilität vieler Geschäfte nnd Gewerbe in 
Prag« gestellt- Die nun gesuchten Stellen im Staatsdienste 
•-L.ii um sich aber natürlich nicht in gleichem Verhältnis wie 
di« Zunahme der Bevölkerung, höchstens im Post- nnd Eisen- 
bahndi«DSt möge dies der Fall sein, sonst suche man sich 
einstweilen noch mit der Zahl vorhandener Beamten in be- 



Auf di« Frage, wodurch nun bei solcher Sachlage die Be- 
rufswahl an erleichtern sei, müsse er zunächst antworten, es 
müsse das Höherbinanswollen , das Hinaufklettern mit unsn- 
reichenden Mitteln, bei denen Eitelkeit und Hoffahrt der Eltern 
und Kinder, di« Vorurteil« staudesgemässer Beschäftigung die 
Hauptrolle spielten, aufgegeben werden. Die grösst« Mitschuld 
trsge daran unstreitig die Ordnung d«s Schulwesens in Preussen 
mit seinem Berechtigungeunw«*en. Der Korreferent teilt« die 
Sympathie des Referenten für die vorgeschlagene Einheitsschule, 
meinte aber, da dieselbe so bald nicht su erlangen sei, zunächst 
die von Direktor Meyer in Hannover bezeichnete Ordnung des 
Berechtigungswesens als erstrebenswert hinstellen su müssen. 
Vor allem aber müssten die Eltern sich entschliessen, ihre 
Kinder zu grösserer Einfachheit des Lebens nnd sur Gewöhnung 
an geringeren Lebensgenuss sn ersieh«n. Daa Leben sei jetzt 
durchweg reicher an Genuas, daher sei überalt die Versuchung 

| grösser. Um so dringender sei es nötig, bei den Kindern den 
Sinn für Autorität und Pflicht bewussteein stärker zu pflegen, 
damit nicht die Glückrjsgd die Kinder sn unruhigem Berufs- 
wechsel ohne Ausdauer verleite und statt dessen ein gesunder 
Ehrgeis wieder die Oberhand gawinoe, d«r vor allem darnach 

I strebe, dem eigenen Berufe Ehre su machen. Wollten die El- 
tern darauf grösseres Augenmerk richten als auf die vielfach 
unreifen Neigungen nnd Wünsche der Kinder, so würden auch 
die Vorurteil« Uber standesgemässe Arbeit schwinden, würdeu 
viele einsehen, dass tüchtiges Handwerk noch immer einen 
goldenen Boden habe. Im Handwerk sei auch noch keine Ueber- 
füllung vorhanden. Seine Hoffnung gehe dahin, dass sich für 
die Zeit der nächsten Generation ein richtigeres Verhältnis 
zwischen Produktion und Konsumtion wieder herstellen werde. 
Der Weg dazu sei aber zunächst in der Einschränkung unserer 
Lebensgenüsse su suchen. 

Nach diesem Korreferat meldete aich niemand zum Worte. 
Herr Heyffardt hob hervor, daa« dies wohl als sustimmendo 
Anerkennung der Referate seitens der Versammlung anzusehen 
sei, wenn auch die Kälte des Ssales den Wunsch nach Schlnss 
der Verhandlung unterstützen möge. Generalsekretär Buek 
nahm noch einmal daa Wort, um zu erklären, dass er seiner- 
seits gehofft habe, die Diskussion werde eine geeignete Reso- 
lution zum Ergebnis haben. Der Vorsitzende erklärte, das« 
bisher das Hauptgewicht stete auf die durch die Versammlung 
zu bietende Aufklärung gelegt, das Aufstellen von Resolutionen 
aber vermieden worden aei; hätten die Referate genügende Auf- 
klärung gebracht, so sei der Sohluss der Verhandlung am 
Platze. — Da niemand weiter das Wort erbat, ward die Ver- 
sammlung um 2 Uhr geschlossen. Ein gemeinsames Mittag- 
essen hielt dia Mitglieder im Anstauseh ihrer Gedanken noch 



Leopold v. Ranke und Georg Waitz fc 

Die Toten reiten schnell! Kaum haben wir Leopold v. 
Rankes irdische Hülle zur ewigen Ruhe gebettet, da hat auch 
Georg Waits, nächst jenem der Altmeister der deutschen Ge- 
schichtsforschung, di« arbeite müden Augen Tür immer geschlossen; 
der Schüler folgte seinem Lehrer nur wenige Standen später 
im Tode nach. 

Wi« verschieden waren doch diese beiden Männer in ihrer 
äusseren Erscheinung, und wie ähnelten sie einander in gei- 
stigem Streben und Schaffen. Rankes zarte Gestelt mit dem 
fein gemeisselteu Kopf und dem geistig verklärten Auge stach 
seltsam ab von Waits breitschulteriger Riesenfigur mit dem 
eckigen Kopf und den derbgeschuittenen Gesichtszügen. Und 
in beiden Männern wohnte der gleiche reckenhafte Geist, die 
gleiche, fast übermenschliche Arbeitskraft, nnd beide widmeten 
ihr ganzes Leben demselben Ziel, derselben Wisscmchaft. Nun 
hat such der Tod sie gemeinsam ereilt. 

War Rank«« allumfassender Geist auf Jen Gebieten der 
alten, wia der mittleren und neueren Geschichte in gleicher 
Weise t hat ig, hat sein« Hand uns ans allen Zeitabschnitte 
Werke hinterlassen, in der Forschung wie in der Darstellung 
gleich vollendet, so lag Waits Stärke vornehmlich im Mittel- 
alter ; er war der Meister der exakten Quellen forsch ung. Weniger 
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begabt mit der Kunst der leichten Bede, weniger gewandt in 
der Mhriftliclien gemeinverständlichen Darstellung, war er der 
Heister im Lehren. Er hat eine ao grosse 8char von Sohülern 
herangebildet, wie vor ihm noch kein deutscher Ge*chicht«prc- 
fcaaor; ea giebt heute kaum eine Hochachule deutscher Zunge, 
auf der nicht mindeatena einer aeiner Jünger wirkt, während 
in vielen Fallen gleichaeitig mehrere aeiner Schüler wieder als 
Lehrer thätig aind. 

Als 8pröaaling einer aua Mitteldeutachlan d nach dem Norden 
verzogenen Familie im Schleswigachen geboren , machte aich 
Weit«, nachdem er die jurietiecben and hiatoriacheu Studien 
abaolviart hatte, bald durch eine Reihe aufsehenerregender ge* 
«cbichtlicher Arbeiten, tu denen ihm zum teil durch die glück- 
liche Auffindung alter, Junget verloren geglaubter Quellenwerke 
Anlaaa gegeben war, einen berühtnton Namen. Im Jahre 1842 
ala Professor nach Kiel, der Universität aeiner engeren Heimat, 
berufen, ward auch er , allerdings zum Heile der Wissenschaft 
nur vorübergehend, in daa politiache Leben der vierziger Jahre 
verwickelt. Er war fUr längere Zeit Mitglied der «chletwig- 
bolateiniachen Ständeversaramlung und tut auch eine kurze 
Zeit ala Abgeordneter für Kiel im Frankfurter Parlament ; hier 
gehörte er zu denen, die unter Dahlmanna Führung sich 
acblieaalich von der weiteren Hitwirkung an der Tragikomödie 
lossagten. 

Ende 1849 begann Waitz aeine Lehrtätigkeit in Göt- 
tingen; die hier von ihm begründeten .historischen Uebungen 4 
aind weit über die Grenzen dea deutschen Reiches berühmt ge- 
worden, und nicht allein waren aie die« in den engen Kreiten 
der zur Zunft gehörigen Fachgeuosten. In Waitz historischem 
Seminar fanden nur ältere 8tudenten Aufnahme, die «ich über 
die Resultate ihrer biahericen Studienzeit hinreichend legiti- 
mieren konnten; der engo Schülerkreis , der sich in dea Pro- 
fessor« Wohnung allwöchentlich einmal vereinte, war aber auch 
der Zahl nach beschrankt , und als im Laufe der Jahre der 
Ruhm der Weitzschen Uebungen immer grösser wurde, als fast 
jeder deutache Geschieht «beflissene danach strebte , durch Teil- 
nahme an denselben sein Stadium zu krönen, als ältere Herren, 
Historiker oder Juristen, au« allen Ländern, obwohl «ie ihr 
Fachet iidi um länget beendet, nach Göttingen eilten, um die 
praktischen Quellenforschungen unter Waitz mitzumachen und 
dadurch gewisaermassen den Stempel einer höheren Weihe zu 
erhalten, trennte dieser schliesslich «ein Seminar lieber in zwei 
Hälften und unterzog sich der doppelten Arbeit, ala da«a er 
von den ursprünglich aufgestellten Grundsätzen abgowichen 
wäre. Mit Recht war Waitz stolz aaf den Triumph, den er 
der deutschen Wissenschaft dadurch bescheerte, das« lelbat im 
Anfang der «iebziger Jahre junge fraosötiiche Gelehrte zum 
Husentempel an der Leine pilgerten, am vor «einem internatio- 
nalen Katheder den nationalen Chauviniamu« ihrer Landtieute 
zu vergessen. 

Ein volle« Vierteljahrhundert und noch ein Semester da- 
rüber wirkte Georg Waitz ala Lehn r der Geschichtswissenschaft 
an der Alma mater Georgia Augusta. Nur mit achwerera Her- 
zen entschlow er aich, ala im Frühjahr 1875 die Honumenta 
Germaniac Historie* neu organisiert wurden, seiner Göttinger 
Wirksamkeit zu entsagen und der an ihn ergangenen Auffor- 
derung Folge zu leisten, die oberste Leitung der Herausgabe 
diese« Riesenwerke«, welches von Tacita« Germania an «amt- 
liche auf die deutsche Geichichte bezug habenden Quellenwerke 
enthalten «oll. zu übernehmen. In der That war kein Ge- 
lehrter hierzu geeigneter, ala er. Hatte er doch unter dem Be- 
gründer und ersten Leiter der Monumente, unter Pertz, Ende 
der dreinsiger und Anfang der vierziger Jahre «ich die Sporen 
verdient, und hatte er in «einen über ganz Europa veratrouten 
Schülern sich ein grosses Heer junger Kräfte herangezogen, 
mit denen er jetzt an die Weiterführung de« gewaltigen Werke« 
ging. Elf Jahre hat er denselben noch «eine ganzen Kräfte 
gewidmet, nicht nur al« Lenker de« Ganten, sondern aaoh aelbst 
al« der rastloseste Mitarbeiter. 

Mit der UebersiedeJung nach Berlin borte Waitt eigent- 
liche Lehrthntigkeit auf; die rieaige Aufgabe, der er vorstand, 
gestattete ihm nur in aehr beschränktem Masse, öffentliche 
Vorlesungen zu halten; auf viele« Bitten entechlo«« er «ich 
gleichfall«, «eine «o berühmt gewordeneu historisch, n Uebungen 
aaoh in Berlin nicht ganz ei 



Unter den Werken des Verstorbenen nimmt die deutsche 
Verfa««ungsge«chichte den ersten Rang ein, eine gewaltige, groß- 
artig angelegte Arbeit , die leider unvollendet geblieben iat. 
Nicht fUr ein grosses Publikum bestimmt, und wie daa eigent- 
lich schon in dem schwer zu behandelnden, verwickelten Thema 
liegt, nur dem Fachmann verständlich, i«t für diesen 
•o kostbarere Perle exakter Forschung, eine am so reic 
Fundgrube de« Wielens. Waitz Werke sind überhaupt fast 
durchweg Vorarbeiten, aua denen andere Gelehrte das Materia.! 
zu populären Darstellungen schöpften. Er war ein Bahnbrecher 
im Gebiet der Forschung ; hatte er die Wahrheit gefunden, auf 
die allein ea ihm ankam, so begnügte er «ich, nüchtern und 
trocken, wie er selber war, ohne nach einem grösseren Leser- 
kreis zu streben, die gewonnenen Resultate aufzustellen und 
zu beweisen. Selbst «ein epochemachende« dreibändige« Werk 
über den Lubeckischen Revolutionshelden .Jürgen Wullenweher 
und die europäische Politik*, ein Thema, welche«, wie «eine 
vielfache Ausbeutung durch Romanschriftsteller und Dramatiker 
zeigt, zu fesselnden Schilderungen geradezu einlud, iat in dein 
nämlichen trockenen Stil geichrieben, wie die juristisch-politische 
Verfassungsgeschichte. 

In unserer Zeit, wo alle« nach dem Augenblickserfolge 
geizt, ist die «tille und bescheidene Denkerarlteit eine« Georg 
Waitz um so höher anzuschlagen. Sein Geist wird in der 
deutschen Ge«chiclit«forachung weiter leben , und «eine Werke 
haben bleibenden Wert 



von Liebig über Realschulbildung. 

Justus von Liebig, den die ganze gebildete Welt nicht 
nur al« bahnbrechenden Forscher auf allen Gebieten der Chemie, 
aondern auch als philosophischen Kopf kennt, schreibt 1840 
über die noch heute schwebende Realachulfrape folgende«: 

Der Streit zwischen Gymaaium und Gewerbeschulen iat 
daa Ankämpfen der Seifensieder gegen da« Gaslicht, das Pro- 
testieren der Gastwirte gegen die Schnellpoaten. der Fuhrleute 
gegen Kanäle und Eisenbahnen. Diese unverständigen , aller 
wahren Humanität Fremden . aie wollen nicht , dacs der Staat 
dem Bürger und Landinann die Mittel verschaffe, «ich be««er 
zu nähren und «a kleiden, mit Ireiehtigkeit und Liebe die 
Latten des Staates zn tragen und ihre Abgaben zu bezahlen; 
sie wolleu nicht, daa« der Arzt, vorbereitet in den Naturwia- 
senschaf'ten, unsere Universitäten besuche, sie wollen nicht, daas 
er wahren Nutzen aus unseren Vorträgen ziehe, die ihre, auf 
Gymnasien ausschliesslich , völlig unverständlich bleiben; aie 
wollen nicht, daas sich die Induatrie, der Handel entwickele 
und damit den Staat bereichere; sie kämpfen gegen den Ha- 
teriolismns, gegen die Nützlichkeitsprinzipe der Zeit, gegen 
Phantome ihrer Einbildungskraft; sie, denen die Natnrwiasen- 
schaften die giüssten Wohlthaton erzeigt haben, insofern durch 
sie, durch ihren tngenevollen Einflus« seit 50 Jahren ihre Be- 
soldungen nm das dreifache erhöht werden konnten, ohne Druck, 
ohne Armut, ohne Untufriedenheit unter den andern Klassen 
tu erregen, die sie nicht als Henschen betrachten, weil sie kein 
Griechisch verstehen und die Varianten zu den lateinischen 
Autoren nicht kennen. 

Diese Finsterlinge sind daran schuld , daas unsere Theo- 
logen die Güte und unergründliche Weisheit de« Schöpfers nur 
au» Büchern kennen lernen; da«« untere Juristen dem eigentlichen 
Leben im Staate, »einer organischen Entwickelung und Ver- 
vollkommnung durchaus fremd bleiben, daas ihr Blick nicht ge- 
schärft, ihr Geitt nicht geweckt wird für das, waa ihm wahr- 
haft nützlich oder schädlich iit; aie sind daran schuld , das« 
Wiaabegierige auf dem Lande, wenn sie über eine Naturer- 
scheinung sich belehren and Unterricht verschaffen wollen, nicht 
mehr zum Prediger und Arzte , sondern zum Revierförater 
gehen; denn dieser weiaa heutzutage mehr von dem wahrhaft 
Wissenswerten als jene. 

Aus unteren Schulen für Naturwissenschaft, mag man aie 
Gewern- oder Realschulen iieuuen, wird sich eine neue, eine 
kräftigere Generation entwickeln, kräftiger »n Verstand und 
Geiste, fähiger und empfänglicher für alle«, wna wahrhaft gross 
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Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

< Pranaeo. (Di« Zahl der Studierenden der Philolo- 
K ie) ist in Preuasen nach den statistischen Veröffentlichungen de« 
K ultusministeriums | Zentralblatt für die gesamte Unterrichtsvcrwal- 
tung) für die Zeit von Michaeli« 1881 bis Ostern 1886 beständig in 
der Abnahme begriffen. Wenn aber auch bisher schon bekannt 
war, dass ein empfindlicher Mangel an klastischen Philologen «ich 
in der leUten Zeit fühlbar machte, »o wusste man doch nicht, das» 
die Abnahme der Studierenden jener Wissenschaft im allgemeinen 
eine so erhebliche war. Die Zahl der preuasiachen Studierenden der 
Philosophie. Philologie und Geschichte betrug im Wintersemester 
1881/82 2622, im Sommersemester 1882 2535, in Wintersemester 
1882/88 2504, im Sommersemester 1883 2398, im Wintersemester 
1883/S5 2311. im Sommersemester 1884 2258, im Wintersemester 
1884/85 2181. Ks hat eomit in der Zeit von 3'/j Jahren die Zahl 
der Studierenden jener Gruppe um ca. 14 Proa. abgenommen. 

=r Berlin, (Benutzung der Hörsäle höherer Lehran- 
stalten.) Der Kultusminister hat bexQglich der Benutzung der 
HOratJe (Aulen) höherer Lehranstalten zu anderen als Anataltaxwecken 
verfügt, dass Vorsorge zu treffen »ei, damit durch derartige lieber- 
Innung der Aula nicht etwa Gewerbetreibenden (also speziell den 
Gasthofs- und Saalbesitaern) der betreffenden Stadt« eine schädigende 
Konkurrenz bereitet werde. Ks sind daher musikalische und andere 
Aufführungen in der Aula in der Kegel nur dann zu gestatten, wenn 
ein Eintrittsgeld nicht oder nur au einem wohlthOtigen Zwecke er- 
hoben wird, so dass namentlich dem Unternehmer und den haupt- 
sächlich Mitwirkenden kein pekuniärer Vorteil dsnuia erwachst. In 
etwaigen Ausnahmefällen wird die Benutzung der Aula nur gegen 



sich die Majorität dafür erklärte , stände somit dein Neubau der 
Töchterschule nichts im Wege, wenn die von einzelnen Stadtverord- 
neten angekündigte Beschwerde bei der königlichen Regierung er- 
folglos «ein wurde. Die Töchterschule wird nach dem von Herrn 
Architekten Leppin angefertigten Plane ausgeführt. Die finanziellen 
Verhältnisse des Neubaues gestalten sich wie folgt: Der Stadt ist 
zum Zwecke des Neubaues aus der Schwarzachen Erbschaft ein Be- 
trag von 3600 M. überwiesen. Sodann ist ein Geacbenk de« Dr. 
Fleitraann von 3000 M. vorhanden, welche« dessen Wünschen gemäss 
allerdings für den innern Ausbau, für Lehrkräfte und Lehrmittel 
verwandt werecn soll. Auf eine Anfrage , ob Dr. Heitmann geneigt 
sei, die Summe von 3000 M. für den Neubau verwenden zu lassen, 
hat derselbe verneinend geantwortet. Nach dem Plane und Kosten- 
anschläge würden die Kotten inkl. der inneren Einrichtung der 
Schule auf 48000 M. «ich belaufen, sodass die Anleihesumme nur 
44000 M. ruzüglish der Renuincration von 5 Prozent für Leitung 
des Baues betragen würde. Das Gebäude soll 7 Lehrzimmer und 
einen Zeichen-, Gesang- and Handarbeitssaal enthalten. Die Heizung 
aoll mittetet RegulierfüUöfen geschehen und die Luft durch prak- 
tische Vorrichtungen ventiliert worden. 
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Zahlung einer Entschädigung zu ge« 
beblich über die für die teuersten Lokalitäten der Stadt an zahlende 
hinausgeht. Für solche Fälle ist die Genehmigung xur Be- 
der Aula von den Prov. 8chulkommistiion au erteilen. 
+ Hannover (Neuphilologentag.) Nachdem der vom .Verein 
für neuere Sprachen zu Hannover* im März d. J. erlassene Aufruf 
zu einer Versammlung aller deutschen Neuphilologen bei den Pro- 
fessoren wie Lehrern dea Englischen und Französischen lebhaften 
Anklang gefunden bat und des bisher eingelaufenen Meldungen zu- 
folge das Zustandekommen dea Tages als gesichert erscheint, fordert 
der Hannoversche Verein, der auch da« Deutsche mit in den Bereich 
seiner Verhandlungen zieht, nochmals die Herren Germanisten und 
alle bisher noch nicht beigetretenen Herren Professoren und Lehrer 
des Französischen und Englischen ergebenst auf, bis zum 1. Juli d. 
J. ihre Adresse, etwaige Vortragsthemata und Wünsche in bezug 
auf die Verhandlungen, sowie den Beitrag von 1 Mark an den .Ober- 
lehrer Ad. Ey, Hannover, Körneratrasse 26*, einzusenden und damit 
ihre Teilnahme an der jetzt endgiltig auf den 4.. 5. und 6. Oktober 
d. J. festgesetzten Versammlung zu erklären. Alle auf dieselbe be- 
zügliche Schriftstücke, auch der Verhandlungsbericht werden den 
Teilnehmern seinerzeit zugestellt werden. Für den .allgemeinen Ver- 
band der deutschen neuphilologischen Lehrerschalt' beabsichtigt der 
Hannoversche Verein folgende Punkte vorzuschlagen : 1) der Zweck 
des Verbandes ist: die Pflege der neueren Sprachen, insbesondere 
will er eine stete Wechselwirkung zwischen Universität nnd Schule, 
zwischen Wissenschaft und Praxis fördern. 2) Diese Aufgabe er- 
strebt er: a. durch alljährlich wiederkehrende Versammlungen, auf 
denen wissenechaflliche und pädagogische Fragen aus dem Gebiete 
dea Deutschen, Englischen und Französischen erörtert werden ; b. durch 
Gründung von Vereinen, welche wieder unter einander durch Aus- 
tausch ihrer Jahresberichte etc. in Verbindung treten und welche 
die vereinzelt wohnenden Vertreter and Freunde der nei 
eben durch wissenschaftliche Lesezirkel an sich 
letzt c. durch gemeinsame Unteratütsung aller auf die Hi 
neusprachlichem Studiums gerichteten Bestrebungen int In- und Aus 
lande. 3) Mitglied wird jeder Lehrer und Professor der neueren 
Sprachen, sowie auch die einem neusprachlichen Vereine angehören- 
den Nichtfachmänner gegen Entrichtung eines jährlichen Beitrages 
von 1 Mark. 41 Den Verband vertritt ein Vorstand von drei Per- 
sonen, die zugleich am Verbandstugc Vorsitzende sind, und zwar 
soll derselbe bestehen aus einem Universitätslehrer, einem Schulmann 
und dem Vorsitzenden desjenigen Vereins für neuere Sprachen, an 
dessen Wohnort die nächste allgemeine Versammlung stattfindet. 
Der Ausschuss dieses Vereins steht dem Vorstünde des Verbandes in 
der Gcschäfsführung zur 8eite. 

Hoffentlich zeigt ein zahlreicher Besuch der Versammlung zu 
inover am 4., 5. und 6. Oktober d. J.. dass die Berufung der- 
für die junge mächtig aufblühende Wi«sen«chaft eine durch- 
titgemäase war. Der .Verein für neuere Sprachen zu Hannover*, 




allein von dem Wunsche beseelt, das Studium der neueren Sprachen 
zu fordern, erwartet, daaa die Versammlung eine Vereinigung aller 
Vertreter der neueren Sprachen zu gemeinsamer Thätigkeit an- 



bahnen wird. 

2= Iserlohn. (Mädchenschule.) Am 14. April stand in der 
Stadtvererdnetensitzung die Vorlage des Magistrats , betreffend Neu- 
bau eines Schulhauses für die höhere Mädchenschule und Beschluss- 
fassung über Aufbringung der erforderlichen Mittel hierzu auf der 
Tagesordnung. Die Notwendigkeit des in Rede stehenden Baues 
wurde anerkannt, fand aber auch Opposition. Nach stundenlanger, 
oft sehr erregter Debatte wurde ein Antrag auf Schluss derselben 
und ein Vertagungsantrag gestellt; trotzdem derselbe die Stimmen- 
erWelt, kam es durch ein Versehen des Vorsitzenden beim 
□r Hauptabstimmung über die Vorlage. Da 



er* Hohenlimburg. (Das höhere Schulwesen mit bezug 
die Vorbildung höherer und niederer Techniker) bildet den 
Mittelpunkt der Verhandlungen der, wie die Rh.-Westf. Ztg. be- 
richtet, am 5. Mai nachmittag hier abgehaltenen Mai - Sitzung des 
Ingenieur- Bezirks -Vereins an der Lenne, die als Schluasaitzung der 
Winterperiode sehr besucht war. Der Vorsitzende, Ingenieur Liebig 
aus Letmathe, eröffnete gegen 5 Uhr die Sitzung, indem er dem Be- 
dauern Ausdruck gab, dass das langjährige, jetzt scheidende Mitglied 
Oberlehrer Dr. List-Hagen am Erscheinen verhindert sei. Die beab- 
sichtigte Ovation müsse deshalb unterbleiben; doch hoffe er, dass 
es möglich aei, Ende Juni mit dem Gefeierten, der alsdann auf einer 
Reise den Lennebezirk streifen wird, einen gemütlichen Tag zu 
verleben. 

Alsdann erhielt Direktor Dr. Holzmüller- Hagen das Wort zu 
seinem Vortrage über .das höhere Schulwesen mit bezug auf die 
Vorbildung höherer und niederer Techniker*. Redner wirft zunächtt 
einen historischen Rückblick auf diese Angelegenheit, die den Verein 
deutscher Ingenieure «chon mehrmals beschäftigt hat. Zuletzt wurde 
diese Frage noch auf der 26. Hauptversammlung im vorigen Jahre 
in Stettin verhandelt. Wenn die Realachulmanner behaupten, die 
Frage sei spontan, so könne er das nicht zugeben. Der Nieder- 
rheinische und der Hannoversche Bezirksverein hatten eine Resolution 
gefasst. nach welcher die Zulassung zur technischen Hochschule nur 
durch die Abgangsprüfung des Realgymnasiums ermöglicht werden 
»oll. Redner schrieb an den Vorstand in Berlin, welcher antwortete, 
er (Redner) solle ihnen seine Ansichten über die Frage mitteilen. 
Dies iat geschehen. Redner sprach darin »eine groasen Bedenken 
gegen den Antrag der beiden Bezirksvereine ans und bat, die Re- 
solution entschieden abzulehnen. Um diese zu erläutern, stellte der 
Redner eine kurze historische Betrachtung an. 

Vor ungefähr 60 Jahren hatte man Schulen gegründet, die für 
das praktische Leben vorbereiten sollten und zwar in Halle und 
Berlin. Sie waren lateinlose Anstalten für die Bedürfnisse des Handels- 
und Üewerbettande«. Nachdem die Schulen, die sich eines befrie- 
digenden Besuches erfreuten, 10 Jahre bestanden, änderte sich die 
Sache. Die Direktoren und Lehrer fühlten sich gedrückt in ihrer 
gesellschaftlichen Stellung gegenüber den Gymnasiallehrern. Um 
die Schulen nnd damit die eigene gesellschaftliche Stellung zu heben, 
wünschten sie Berechtigungen xu erobern. Zu diesem Zwecke führten 
sie da» Latein erst schwach, dann stärker und stärker ein und somit 
begann der Wettkampf mit dem Gymnasium bezüglich der Studien- 
berechtigungen. Sie sind wahre Lateinschulen geworden. Sie unter- 
acheiden sich vom Gymnasium nur noch dadurch, dass von Tertia 
ab an Stelle dea Griechischen das Englische tritt. Sie erlangten 
für ihre Abiturienten die Berechtigung zum Besuch der technischen 
Hochschule, zum mathematisch - naturwissenschaftlichen und neu- 
sprachUchen Studium auf der Universität Später schaute man auch 
auf Medizin aus. Dio Schule, die zu einem rein praktischen Zwecke 
gegründet wurde, iat eine Gelehrtenachule geworden. Die latuinlose 
höhere Bürgerschule ist die jetzt praktische Schule und eigentliche 
Keulschule. Sie befriedigt mit aechsklasaigem Lehrplan unzweifelhaft 
ein weitgehendes Bedürfnis« des Mittelstandes. Sie blüht überall, 
wo man «ie gegründet hat, trotzdem ihre Abiturienten durch daa 
Feuer der Prüfung zur Berechtigung des einjährigen Dienstes hin- 
durch müssen, auf das herrlichste empor. Die höhere Bürgerschule 
in Bochum bat 300, in Dortmund 500. in Hagen 360 (woxu noch 
40 Fachschüler kommen) Schüler. Wir fragen uns nun: Aufweiche 
Weise wird der Techniker am besten vorgebildet ? Wir unterscheiden 
höhere, mittlere und niedere Techniker. Die Zulassung zur tech- 
nischen Hochschule und damit zum Staatsdienst im Bau- und Maschinen 
wesen verbleibt vorläufig dem Gymnasium dem Realgymnasium und 
der Oberrcalscbule. Die so vorgebildeten Zöglinge sind Ingenieure 
ersten Ranges und nehmen die höchsten Stellen im Staalsbau- und 
Maschinenwesen ein. Daa Gegenstück dazu ist die niedere Fach- 
schule. Ihre Zöglinge haben die Volksschule durchgemacht und 
werden später niedere Techniker, Fabrikbeamte oder Werkmeister. 
Sie sind mehr dazu da, die Zeichnungen zu verstehen, als selbst zu 
machen, und die Arbeiten zu kontrolieren. Zwischen diesen beiden 
Extremen liegt eine mittlere Schulbildung, die mit der Berechtigung 
zum einjährigen Dienst ihr Ende erreicht. In untern Thälern sind 
eine ganze Menge kleiner Fabrikanten, deren Söhne spater den 
eigenen Betrieb übernehmen sollen. Für sie iat die höhere Bürger 
schule mit späterer Fachbildung zweckent 
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«in Realgymnasium oder eine Oberrealscbule 
hat, kann die«« technischen Fachscholen ebenfalls besuchen, 
den fortschreitenden inneren Ausbau de« technischen Beamten- 
wesena wurde der Staat schliesslich genötigt, höhere Bildungaan- 
forderungen an «eine Beamten zu «teilen. Die Provinzial-Gewerbe- 
schulen, welche eine wichtige kulturhistorische Aufgab« erfDilten, 
indem ti« der Praxis tüchtige Kralle vorbildeten, dem Gewerbe- 
Institut« zu Berlin zahlreiche Abiturienten zuführten und dem Staate 
auch fiJr die höchsten techniachen Aemter junge atreb«ame Geister 
heranzogen, harten tich überlebt Da« Gewerbeinatitut wurde zur I 
Gewerbeakaderoie und fand schliesslich in der techniachen Hochschule j 
die voll« Gleichstellung mit der Universität. Die Gewerbeschulen ■ 
musaten eingehen oder sich ganz auf die Vorbereitung der Schaler | 
für die technische Hochechule konzentrieren, natürlich auf Grund 
eine« Lehrplanes von wesentlich allgemeiner Bildung. Dieser Um- 
iwung datiert von 1870. mit Schaffung de« Nottebohmachen Re- 
inisationsplnnes der Gewerbeschulen. Man suchte in demselben, 
das war der Grundfehler, durch eine Vierteilung der Oberklasse 
allen möglichen Bedürfnissen zu dienen. Nottebohms System hat 
sich nicht bewahrt. Die Leute, die diese Schulen eingeführt., haben 
es bitter bereut. 1877 wurde vonGebeimrat Dr. Webrenpfennig auf dieae 
Uebelstände aufmerksam gemacht und die Reorganisation dieser Schulen 
sistiert Auch die Hagener Schule wurde davon betroffen. Die UerrenDr. 
Wehrenpfennig und Luders machten erst noch eine Beise nach Oester- 
reich, wo das technische Schulwesen in hoher Blüte steht, und traten 
dann mit neuen Vorschlagen hervor. Im Jahre 1878,79 enUchlos* 
sich die SUataregierung, dem Landtage einen neuen Reformplan 
vorzulegen. Ueber die damaligen hochinteressanten Denkschriften, 
Petitionen und Kammerverhandlungen kann man sich am besten aus 
einer 1879 in Berlin erschienenen Sammelschria: .Da« techniche Unter- 
richUwesen in PTeuasen etc. etc.* unterrichten, ein Buch, welches 



jedem Techniker zum Studinm der wichtigsten Fragen empfohlen 
wird. Nach dem genehmigten Reformplan wurden die neueren Ge- 
werbeschulen genötigt, sich entweder in 9 klassige lateinloee Ober- 
realschulen oder in 6 klassige lateinlose höhere Bürgerschulen zu 
verwandeln. An die letzteren sollten sich technische Facbkurse, auf 
2 Jahre berechnet, anschliesson. Auch war der Oberrealschule ge- 
stattet, Fachklassen zn führen, die mit der Oberaekunda abzuzweigen 
hatten. Die Oberrealschule erhielt die Berechtigung, ihre Schüler 
zu den höchsten Staats amtern im Bau- und Maschinenwesen vor- 
zubereiten, denn die Abiturienten traten als Vollberechtigte in die 
technische Hochschule ein. Die Kluft, die zwischen der technischen 
Hochschule und der niederen Fachschule (Metallfaehschule in Rem- 
scheid, Iserlohn, Hüttenschule in Bochum i liegt, ist durch die mittlere 
Fachschule auszufüllen. Dass diese ihre grosse Berechtigung bat, 
zeigt die Hagener Schule, auf deren Oberfachklasae augenblicklich 
22 Schüler sich befinden. Wenn die Realschultuäuiier sagen, das 
Gymnasium und die Oberrealschule «ollen von der Berechtigung zum 
Besuche der technischen Hochschule ausgeschlossen sein, so ist das 
ein Nonsens. Redner spricht nun einige Zukunflsgedanken über unser 
höheres Schulwesen aus, die er näher erläutert. 

Die von dem Referenten wann empfohlenen, den I.ch. r» der 
.Rheinisch-Westfälischen Zeitung* bereits wörtlich bekannt gegebenen 
4 Thesen der Schulkommisfion des Berliner Bezirksvercins wurden 
schliesslich mit allen gegen eine Stimme angenommen. Ebenso ein 
Zusatzantrag des Referenten, dabin gehend, dass der Bezirksverein 
an der Lenne ;der Haupt- Versammlung in Koblenz empfiehlt, auch 
die mittlere technische Fachschule in den Bereich seiner Diskussion 
zu ziehen. 

□ Sachsen. (Ueber die Luftfeuchtigkeit der Schul- 
räume) sind innerhalb der letzten drei Winter an samtlichen Staats- 
lehranstalten Sachsens eingehende Untersuchungen gepflogen worden, 
welche das unerwarte Ergebnis lieferten, dass nicht die Luft-, son- 
dern die Warmwasserheizung die grösste Trockenheit erzeugt. 

X Leipzig. Unterstützungsfonds für Studentinnen der 
Medizin.) 20000 Mark Kapital sind, wie die .Neuen Bahnen', 
Organ des allgemeinen deutschen Frauenvercins, herausgegeben von 
Louise Otto und Auguste Schmidt (Leipzig, Moritz Schaler) in No. 7 
d. J. XXI. Jahrg. bekannt machen, dem genannten Verein zugegangen. 
Es «ollen von den Zinsen nach Bedingung der anonym bleiben wol- 
lenden Geber, deutsche Frauen und Mädchen, die sieb aur Maturität 
vorbereiten, oder schon Medizin «tudioren, unterstützt werden. Der 
seit 1865 bestehende Verein hatte schon vor Jahren einen Stipen- 
dienfond gegründet , seit 1884 zwei in der Schweiz Medizin Stu- 
dierende, und spater zwei Mädchen, die sich zu gleichem Zwecke 
znm Abiturientenexamen vorbereiten, bedacht Kr wird die« nun 
im grosserem Masse tbun kOnnen und erlässt im genannten Blatt 
einen diesbezüglichen Aufruf. Danach haben Mitglieder des Verein« 
oder deren Töchter da« nächste Anrecht auf Berücksichtigung. Der 
Vorstand des Vereins besteht jetzt aus:. Louise Otto-Peters, Reudnitz, 
Auguste Schmidt, Nordstrasse 23, Alwine Winter, Zeitzerstr. 15, Hen- 
riette Goldschmidt, Zentralste 1, Josephine Frioderici, Gohlis, Haupt- 
strasse 34, Marie Calm in Kassel, Fnedrichstr. und Marianne Menz 
7cr. Dresden, Kanlbacbstr. 2 näheres zu erfahren durch diese wie 
durch die Redaktion der .Neuen Bahnen*. 

Leipzig. (Neusprachliche Bewegung unter den Stu- 
dierenden.) Am Abend des 15. Mai wurde im Saale der .Euro- 
päischen Börsenhalle • eine Studenten -Versammlung abgebalten, die 
/»bireich von den hier Studiereuden der neueren Philologie und von 
den Professoren Dr. Wülker und Dr. Knauer besucht war. Der zur 
Besprechung kommende Gegenstand war allerdings «ehr wichtig: er 
betraf eine Petition um Errichtung von Stipendien für die Studieren- 
den der neueren Sprach-n und um Gründung von geeigneten ln«ti- 



FOrderung de« Studium* im Ausland«. Wer neuere Spra- 
chen studiert, für den ist es unabweisbar, einige Zeit in England. 
Frankreich, der Schweiz etc. aicb aufzuhalten, um Sprachstudien «ua 
der Quelle zu machen. In neuerer Zeit namentlich haben sieb die 
Klagen gehäuft Ober die vielen Untuträglichkeiten , denen unsere 
deutschen Studierenden bei ihrem Aufenthalt« in jenen Landern aus- 
gesetzt sind. Deshalb wirü allgemein die Ergreifung von Maß- 
nahmen gewünscht, die geeignet sind, den Aufenthalt in fremden 
Landern den Kommilitionen nützlich und angenehm zu machen Di« 
darauf beztig habende, in Berlin verfamte Petition an den Reichs- 
tag wurde von dem Vorsitzenden des Leipziger akademischen Ver- 
eins für neuere Philologie, Herrn stud. phil. Kemph, gestern Abend 
zur Vorlesung gebracht In derselben wird gebeten , den neueren 
Philologen die Mittel zu gewahren: 1) zur Gründung von Stipendien 
für deuteche neuere Philologen und 2) zur Anstellung einer geeig- 
neten Persönlichkeit in Pari« und London, di« vermOge ihrer wissen- 
schaftlichen Bildung, sowie vermöge ihrer Vertrautheit mit den Ortsj- 
verhältniasen jener Stftdte imstande ist den neueren Philologen, die- 
sich zu wissenschaftlichen Zwecken in Paris oder London aufhalten, 
insofern zur Seite zu stoben, als sie denselben die Benutzung der 
staatlichen Bibliotheken und anderer wissenschaftlicher Institute er- 
leichtert und durch Ueberweisung an gebildete Familien eine schnel- 
lere Erlernung der Sprache ermöglicht Die Petition geht nun aus- 
führlich auf diese Angelegenheit ein , dieselbe von allen Seiten be- 
leuchtend. An der sich an die Vorlesung gestern Abend anschliessenden 
Debatte beteiligte sich wiederholt Prof. Dr. Walker, indem er die 
Petition nicht an den Reichstag, sondern an die Regierung oder 
den Reichskanzler gerichtet wissen wollte und indem er auf die vielen 
Mangel der Fassung der Bittschrift aufmerksam macht«, schliesslich 
aber doch, um die bereit« von anderen deutschen Universitaton gut 
gelassene und unterzeichnete Petition auf ihrem Wege nicht aof 
zuhalten, die Anwesenden auffordert«, zu unterschreiben und somit 
die Zustimmung der Leipziger neueren Philologen zu dokumentieren . 
Nach einer weiteren Debatte, an der «ich u. a. Professor Dr. Knauer. 
stud. Otto , stud. Kemph beteiligten , wurde bescbloasen , dem Ber- 
liner Vereine eine Aenderung der Fassung der Petition, welche in 
diesen Togen bei Kastellan Viuwcg im Augustoum ausliegt, nach den 
Angaben des Prof. Dr. Wülcker vorzuschlagen, im übrigen aber die- 
selbe zu genehmigen. Ein sieb anschliessendes gemütliche« Beisammen- 
sein hielt die meisten der Anwesenden noch längere Zeit vereinigt. 

M. Br. Wien. (Zur Revision der Schalerbibliotheken.) 
Es haben nunmehr sämtliche Mittelschulen die Revision der •Schüler- 
bibliothekeu durchgeführt und ihren Bericht hierüber an den Landes- 
schulrat erstattet. Wir haben über die Ergebnisse dieser Revision 
Erkundigungen eingezogen und haben hierbei ganz merkwürdige 
Dinge erfahren. Der Erlaas des Ministers Gautsch hat in den Schöler- 
bibhotbeken eine wahre Verwüstung angerichtet, so dass in einigen 
Anstalten der Bücherbestand fast auf ein Drittel der ursprünglichen 
Zahl gesunken ist. Nun ist wohl nicht anzunehmen, dass die 
Schalerbibliotheken bis jetzt wirklich so viele schlechte und ver- 
werfliche Bücher enthalten hüben, denn es wurde auch früher von 
der Regierung eine strenge Beaufsichtigung der Schülerbibliotheken 
angeordnet und auch regelmässig vorgenommen, aber indem der 
Minister Gautsch die Lehrer persönlich dafür haftbar machte, dass 
sich in den Schülerbibliotheken kein Buch mehr vorfinde, das« in 
religiö«er, göttlicher und politischer Beziehung irgendwie anstOssig 
sei und zugleich eine weit strengere Revision verlangte, so haben 
die Herren Pädagogen, welche bekanntlich von Natur aus sehr ängst- 
lich sind, mit peinlichster Sorgfalt jedes Buch geprüft Und wo sich 
nur eine einzige bedenkliche Zeile vorfand, wurde dos Buch ge- 
strichen, denn begreiflicherweise wurden lieber zehn Bücher aus der 
Schülerbibliothek ausgeflossen, ehe der Lehrer für ein Buch die 
Verantwortung Übernehmen wollte. So ist es gekommen, dass in 
einigen Schulen die Werke Shakespeares, da der brittische Dichter 
gerne urwüchsige Ausdrücke gebraucht, gestrichen wurdet auch das 
herrliche Epos, die Lusioden von Camoens, kam wegen seiner 
berühmten Schilderung der Venus auf die Proseriptionaliste; ebenso 
wurden die bekannten Hoffmannachen Erzählungen dezuniert Einen 
ganz besonderen schwierigen Stand hatten dio Lohrer mit den deut 
»eben Klassikern. In vielen Werken GOthcs, Schillers, Lessing« 
kommen Stellen vor. die eine prüde Auffassung wegen ihres Inhalts 
bedenklich erklären kann und von klerikaler Seite sind sowohl diese 
Stollen, als auch manche Stelle als religions- und Oesterreich-feind- 
lich angegriffen worden. Es fanden wegen dieser Klassiker viele 
LehrerkorJcrenzen statt, aber da die Wiener Mittclschulprofessoren 
«ich doch nicht entscbliessen konnton, die Lektüre dieser herrlichen 
deutschen Werke der Jugend vorzuenthalten und andererseits doch 
nicht die Verantwortung einem einzelnen Professoren aufladen wollten, 
so fanden sie folgenden Ausweg: 

Es wurde in einer Gosauitkonferenz des Lehrkörper« beschlossen, 
die Werke Goethes , Schillers und Leasings in toto beizubehalten, 
und erklärten alle Professoren solidarisch hierfür die Haftung zu 
übernehmen. Das Resultat der von dem Ministor Gautsch angeord- 
neten Schülerbibliotheken- Revision ist, wie ein hervorragender P&- 
dagog dieser Tage in einer Lehrerkonferenz erklärte, dass die Biblio- 
•anzen Reichtum« beraubt sind und die reichen Schatze 



theken ihre« ganzen [ — 

der Bildung . welche dieselben für die Jugend bisher boten, haben 
ihre besten Perlen verloren. Es wäre besser, die Schülerbibliotheken 
ganz aufzulösen , denn was sie jetzt noch enthalten, kann kaum noch 
für dio Jugend Wert und Interes«e haben. — Mehrere Mittelschulen 
in Schlesien und Mähren haben dem. Unterricht«mini»ter erklärt, i 
■ie mit der Revision bi« zum 1. Mai nicht fertig weiden konnton. 
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Geiste nnd der Fassungskraft der Schüler einer Gymnesialquarta 
oder Tertia anpaeteod mundrecht gemacht worden. Zunickst 
iit Allee für das Knabenalter unpassende wie die Erzählung 
von den Ausschweifungen der Holdaten und der Verschnittenen 
and Aehnliches weggelassen, ferner auch die Berichte über all« 
die kleinen Gefechte and Expeditionen, bei denen Alexander 
nicht selbst sugegen war, dann noch einige« andere weniger 
wichtige, so da«« ein recht hübsches Bändchen für den 8chul- 
gebrauch auf diese Weite entstanden ist. Bei den für den 
Zusammenhang nötigen Interpolationen iat der Verfasser meist 
dem Wortlaut der Freiesliemiu««chen Supplemente gefolgt. 

G. F. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf mohrfuhwi Wonach gasUttan wir nu ■[rllruurhrndr Lihm sia Afacnco 
ro*ut »uf }«• S Sufflna«» tlsr ZaHuof rar 4*a liOfcara L'Dt*rr1cliUv«MO faga* l m Mark 
pran. Du Abonramonl kann Jederzeit btiüiuii. Dia Vanaodung dar Nnmmarn ondat 
nauk.art ubmt Hintfaaad Matt, giaglamaa« A Volktaiaa. 

Gymnasium zu Elberfeld. 

Am hiesigen Gymnasium soJl baldmöglichst ein Lehrer fOr neuere 
Sprachen angestellt werden; Stelle, wie Gehalt bestimmen sich nach 
dem Dienstalter, resp, nach Vereinbarung. Bewerber, die im Besitz 
der vollen facultas docendl Im Französisch an and Englischen fttr Gym- 
nasien sind, wollen sofort ihre Zeugnisse in beglaubigter Abschrift 
nebst Bezeichnung der von ihnen su stellenden Gehaltsansprüche an 
die Direktion des Gymnasiums einsenden. 

Elberfeld am 21. Mai 1886. Das Kuratorium N D./der Vorsitzende 

Oberbürgermeister Jaeger. 

Bielefeld. Rekterst. der III. ev. Bargerschale. Geh. 240011. 
u. 300 M. W.O. Meld. «. 1 Juli «. d. Mag. 

Breslau. An der höheren Mädchenach. an d. Taschenstr. ist die 
Stelle des RektorB , mit welcher ein Gehalt von 4800 M. and freie 
Amtswohnung im Werte von 600 Mk. verbunden ist, tum 1. Oktober 
c. za besetzen. Bewerber, mit der Qualifikation für eine Oberlehrer- 
steile, welche bereits eise erfolgreiche Thlitigkeit an höheren Mäd- 
chenschulen zurückgelegt haben, wollen »ich unter Rinreichung ihrer 
Zengnisse und eines kurzen Lebenslaufes bis zum 15. Juni c melden 
bei dem Magistrat 

Fulda Lehrer am Realprogymnasium. Fakultas für Latein u. 
Deutsch, Geschichte und Geographie. 1800 M. u. 300 M. Wohn-G. 
Meld, an das Kuratorium des Realgymnasiums. 

Jastrow. Rektorat durch pro rectorato gepr. Predig.-Kand. 
zu bes. Kink. 2460 M. Meld, bis 10. Juni an den Magistrat. 

Kellinghusen, Holstein. Erster Lehrer fOr die Privat-Real- 
schule, welcher hauptsächlich den Sprachunterricht (KngL, FranzO- 
sich u. Lateinisch) zu erteilen hat. Gehalt 1500 and fr. Wohn, mit 
GL, event für e. L'nverh. 1600 M. ohne W. a. G. Antritt raöglichst- 
bald. Meld, an W. H. Peperkorn. 

Lyck, Bez. Gumbinnen. Mittelschutlehrer für Deutsch und eine 
fremde Sprache tum 1. August. 1200 M. Meldungen sofort an den 
Magistrat. 

Naugard. Rektor an der Stadtschule und Hilfsprediger. 2100 M. 
Meld, an die Regierung zu Stettin. 

Oderburg (Mark). Rekterst an d. SUdtschuhe möglichst bald 
«u bes. JfrjL^UO M. Bed.: RektoraUprflfung. Meld. b. 10 Juni 

Schkeuditz bei Leipzig. Privat-Familientchule , worin dia 
Zöglinge die Reife von Quarta eines Gymnasiums oder einer Real- 
schule 1. Ordnung erlangen können. Es wird hierzu ein akad. ge 
bildeter Lehrer, welch, d. Fakult docendi besitzt, ges. u. wollen 
sich Bewerb., um näh. zu erfahren , an die Ezped. d. Schkeuditaer 
Wochenblattes wenden. 

Schwerin a. d. Warthe. Hilfslehrer am Progyninasiam ttm 
1. Augast Fakultas für Geschichte und neuere Sprachen. 1500 M. 
Meld, bis 15. Juni an den Magistrat. 



Bncherschau. 
Naturwissenschaftliche technische Umschau. 

Illustrierte populäre Halhmonataichrift über die Fortschritte 
»mf den Gebieten der angewandten Naturwissenschaft und tech- 
niachen Praxis. Für Gebildete aller Stande. Herausgegeben 
von Th. Sehwarie, Ingenieur in Leipsig. II. Jahrgang, Heft 
11 — 15. Preis des Quartal« (6 Hefte) 3 M. Jen«. Fr. Mauke 
(U. Schenk). 1886. Nieht minder interessant wie die zuletzt 
(in No. 12) besprochenen Hefte 9 und 10 ist auch der Inhalt 
der vorliegenden Heftfolge. Hit Artikeln von technischer Be- 
deutung, wie die Ober die Theerfarbeoinduttrie, die Fortschritte 
in der Sodafabrikation und Chlorgewinnong, die Kultur der 
Ramiepttanze (einer Nesael), für die Textilindustrie, da« Gra- 
vieren durch Sandstrah), Lehmanns neue Heissluftmasohie etc., 
wechseln solche von grösserer theoretischer und rein wissen- 
schaftlicher Tragweite, wie Hirn« Theorie über die Beschaffen- 
heit der Gate, die den Widersprüchen der kinetiachen Theorie 
abhilft, Bemerkungen über die Bildung»weise chemischer 
Gleichungen, die Kant-Leplaseeche Himmelsmechanik und neuere 
bezügliche Anschauungen, Palmiris Trockensäule zu elektrischen 
Massbestimmnngen, der Wert de« Lichthrechnngs- und Zerstreu- 
ungsvermOgens der Körper bei chemischen Untereuebungen, Einfluss 
der Temperatur auf die chemische Verbindungswege, Ver- 
mutungen über die Ursache des periodischen Gesetzes und der 
Natur der chemischen Elemente. Sehr interessant sind auch 
die Essays über die Fortechritte auf bestimmten Wissenschafts- 
gebieten und die Aufgaben die denselben erwachsen, so der 
durch mehrere Hefte fortgehende, Uber die Aufgaben der 
heutigen Astronomie, der Uber die neuesten Forschungen im 
««biete der Biologie, neue spektro«kopi«cbe Aufgaben, Studien 
zur Elektrotechnik u. a. m. Gans besondere Aufmerksamkeit 
wird auch den Konstruktionen von neuen Instrumenten und 
Apparaten gewidmet, in der Regel mit Erläuterung durch treff- 
liche Abbildungen. So wird einen vorzüglichen Nutzeffekt und 
Bequemlichkeit bietende Üniveraalpumpe beschrieben, dann das 
Cycloidotrop, ein Instrument «um Zeichnen von Curvenver- 
•chlingungen, «in praktisches Taschennivollirinstrumeut kleinster 
Art, Recordoue Elektromagnet mit konstanter Ansiehung auch 
bei beträchtlichen Ankerhubweiten , ein neues Lunarium mit 
■ehr einfacher Herstellung der verschiedenen Mondbewegungen, 
•ine verbesserte Petroleumlampe etc. Die Rubrik .kleine Mit- 
teilungen' bringt jedesmal eine Masse wi«»en«cbeftlicb und tech- 
nisch bemerk«nsw«rter Notizen und in der Abteilung »Litte- 
ratur" widmen durch sachverständige uud eingehende Besprechung 
der neueren litterarischen Erscheinungen auf den einschlägigen 
Gebieten. Sämtliche Artikel sind keine blossen Kompilationen, 
sondern von sachverstandiger Feder bearbeitete Berichte uud 
■ ie vermögen auch dem Nichtfachmann einen guten Begriff von 
dem «u geben , um was es «Ich handelt. Auf alle Fälle ist 
aber diu .Umschau* für jede Lehrer- und Schulbibliothek eine 
wertvolle Bereicherung, die sich gar bald bei dem, der sie 
kennen gelernt hat, unentbehrlich «u machsn weiss. 

Dr. H. A. Weiske. 
Charakterbilder aus Europa von Dr. Paul Buch- 
hol«. Kleinere Auegabe. 5. Heft der Hiir«bücb«r sur Be- 
lebung de« geographischen Unterrichts. Leipzig 1886. •). C. 
Hinrichssche Buchhandlung. 92 S. 80 Pf. — Eine reiche 
Fülle trefflichen Material« bietet das Werkchen dem Lehrer zur 
Belebung de« geographischen Unterricht« dar. Die gegebenen 
64 Einzelschilderuogen sind wohl gegliedert, sie berücksichtigen 
alle Länder Europa« und behandeln nur wichtige und interes- 
sante. Objekte. Manche «ind nach Inhalt und Fosm wahre 
Mosterstückchen. Dooh muss auch erwähnt weiden, das« das 
Mitgeteilte nicht immer den Verhältnissen der Gegenwart ent- 
spricht. So ist da« über die Landes gesagte, welche zum 
grossen Teil durch di« französische Regieraog achon in den 
70er Jahren kultiviert worden «ind, al« Charakterbild nicht 
mehr antreffend. Das Werkchen verdient Lob und warme Em- 
pfehlung. W.— rl. 

Q.. Ourtii Run historiae Alexandri Magni. In 
breviorem form am redegit et scholanim in usuro edidiu Max 
C. P. Schmidt. Leipzig, G. Freitag. Prag, F. Terop«ky. 
1886. — Der Text d«« Curtraa i«t hier durch viele Weg)««- 
sangen, einige A«nd«rung«n und wenige IuUrpolaüonan dem 



Orlen bei Wiesbaden. Geehrteeter Herr! Meine Free litt lange 
Jahre an Hämorrhoiden, die jeder anderen Kar spotteten. Durch einen 
Freund von Wiesbaden auf des Apotheker R. Brandt'« Schweizerinnen 
aufmerksam gemacht, griff sie zwar nach denselben, ohne jedoch an einen 
günstigen Erfolg zu glaaban. Sie verwechselte diese Pillen mit markt- 
schreierisch angepriesenen Waren, aber nach Verbrauch der zweiten 
Schachtel fand sie Linderung nnd ist heute so wieder hergestellt, dass 
nicht allein das Krenxweh gewichen, eine regelmässige Verdauung wieder 
hergestellt, sondern auch' ihre alte Lebhaftigkeit den Jahren entsprechend 
wieder zurückgekehrt ist Ich selbst litt vorigen Jahres an starkem 
Schwindel, der mir Neigung zum Erbrechen verursachte. Nach mehr, 
wöchentlichem Gebrauch ihrer Schweiierbillen (erhältlich a Schachtel 
M. 1 in den Apotheken) hat aich die« Leiden auch bei mir verloren. 
Indem ich Ihnen hiermit der Wahrheit gemäss bezeuge, zeichnet mit 
Hochachtung Biet«, Lehrer. Man achte genau darauf, dass jede Schachtel 
als Etiqustt ein weisses Kreuz in rotem Grund und den Namenaxug 
R. Brandt*, trägt. Cafeogfe 
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pimpöifdlf Stobim 

(Sltent, Setter unb ®täie^er. 

Sünf ^efte. 

J»f)0U bee erftrn Äeftee flSrct» 1,,, TO.): 

1. ZwitKluno ket «tbortfmsciitgtt In «taut a»m«iial' ftiutrrfftulc. 
I, X*t Sinbci 6»lel. ©»ItUttig «ab €»<tlbta». 



IL 9JtJa>n Brettf Wir »fitetotjt »et 
unb w!«oi Mal*, tuttc kol<elbt 
4. E Huffa» In btt BoUtlajult. - 



leint» Bs*f# „Sintbert ur.b ««rirub- 
«rfcilca m «. Xtttntat. 



: fttnbet? *on Dt Ata* -«»fiel, 
über bas Btrlidltnil Sts Umtrrt*tt »ur «r. 

Tan Bollingen. 



3»b«U b«# jtofittn Sefte* (*tci* i„ 0 TO. - 

I. St» •reauaatif tn btt B<ilf»l*iilf. 8»n 8 t il b a *, . anfiel. 
m fttann n1tb btt ERttlitTnittttrrtdjt iui ^ttflnbtlbunfl ftlbftlinbtfltr 

ta »tttbodi ■ «4(|e(. 
J. tat «iirtenlrftn. An B 1 1 1 1 1» ■ ««fiel. 

4. (Bit I16Ü1 blr &Sulc bn» »r^SAtntt btt 

5. Bitltfait Borlttauna «on l!«ft4 *nfi« 
niftmnn unb fli<T SfelaoMt btr tir.it 

S. !|e|u+ cm «*iM» für bm «nKt.tr. Ben «ltl(* 

3nh«U bee brttten $<ft*# (frei» 1^ TO.): 
1. Uebtt btt adlHat »nttttiftan« btt Strattten In bot 6 Bt&talolttrn. Bon 9t. B. Bon». 
■i eaoiatl Actnltfc u. Ittnt Bebtutuan fUc btt BoIHltbult. Bon ©. 3. t letj en • «mbtlt. 
S. II» tnblrlbutlle Btbnnbliin» btt thnbtt. Bon B t b n t dt ■ Broim|«TOtl«.. 
4 f (»a)D'.c4ll4e «alnbcTunicn an ben StfeanKTTtdji. Bmt 3 Xe»*, 

trten *tf«» <*rei« 1„ 0 TO.): 
u. Untmiftttmetfiob« In ihren rat|eaiH*tn Bejitbangta 



oft unitiei Heit. Bor. C ft. Sambier. 



1. Sit Ssufltoatdfc tlrittbunfU- 
jai b-abagosti*»!! Btfitnfdioli 
1 Bufto»» unb gltl bei bollern SRdbiieafibalt. Bart H. »am mann. 

4>*f<«# (frei» 1 TO.): 
1. ttt ttflt*t btt «bontafic in »et B«III[<ba(c. Bon I. SMrobtnul. 
i. littet btt »ftoi 

tis) V ( IV II. 
8. tit «fitae bt» 



: fjtin. 



Ic. Bon BJ. Sto( djtoWIIL 

StrgUnTauk * üklfnttmj, 



läfting, fpradiMe umf pärfagogifdu HBRandTangm. 

2 $änbc: 

1. Sanb. 3nbalt: 

Xtc Sb&ligfeiten in her Schule (etumologijcb unb päbagogtjdj bebanbclt). 

fort. 1.20 TO. 

lieber bie Bermanbtfdjaft ber ©egriffe QJlaube unb Siebe. fort. 50 fr. 

Sprachliche grtlarungcn ju Sutber» fteinem ÄatetbUmu». lart. 60 l ?f . 

Qntfteaungen in ben je(t. MuSq. bn l'utbtrfdien ©ibelübtrf. !att. 50 $f. 
lieber btn ©arjug b. ©(»rodiunierh^i« cor b. Sa4untmi4te. tatt. 80 
SlMer. ©egweiiet in bie beutf^c 6pTa(b»tftenf«ofl für Cet)nt. fort. 40 ?f. 
tit »ÜTgtr(d)ule ju ffinbed. lart. 1^0 TO. 

SBilbelm «jarnitd). (art. 69 ¥f. 

Xte Sebrrrbübung. tan. 60 ^f. 

flttttithe GJefcfydilr b«< etften üefeuntcrridit«. Kiitifdjc (Ülef^i^te be« 
fdK»uun8«tttrtewi<b,t«. fort. 1,70 TO. 

Der ganje »anb btofdj. 4 öl., geb. s OL 

2. S)anb. 3nb.olt: 

eutetarifefier ©eomeijer im «ebiele bet Gnglii^en unb &tanjaft|tSen für 
ntebl otabemifdi gtbtlbele Cebret. fort. 50 $f. 

©DlfSioebr, ©oH«btlbung unb UltramontoniSmu«. fort. CO f}f. 

Der Sttjrtiblefnmlerridii nad| ber 9ftaImeibobe. fort. ^f. 

Sie ungenügenbt »efolbung ber 8o(18idiunebr«. Petitionen, lart. 60 ff- 

Tic JtüfttrfTagc unb anbere« über bie Stellung unb iBcfolbung ber 8olI*- 
fcbunrb,rcr. fort. 50 $f. 

Beiträge jur neueften (Bcfdiic^t« be« preufi. Bolf*f<f)ultD(|cn«. lart. 60 ¥f- 

©ilber a. b. jungften Spergau gen i>. bt8 oftfrief.iBo(»f(b,ulwei'en» lart. 1,20 TO. 

Rar S(ftul«>erfaf?ung*frage. , 60 *f. 

Sie 9?otroenbigfeit eine« tedjulgrifpc* für $reuf|en. 50 i<f 

3um beulidien Unterrichte: TOuttcrfpraebe. Spnttiroori. Steltion betSerbunS. 
TOi*ncDen aus bem beutfdjcn Unterricbte. IBortrr, bereu ©ebeutung fidj 
feit aut^cr« ßeit »eranbert bat. fort. 1,20 TO. 

Per ganje Banb brofd?. 4 Öl., geb. & Öl. 
»b. 1 unb 2 in 1 Embbb. geb. 9 TO. 50 ff. «b. 2 erftfiien au4 in 

3 4)eften: 1. unb 2. 4)eft je 1 TO. 20 *f., 3. ^eft 1 TO. 60 «f. 




«uguft «eumannö «erlaj, f>r. Sutaa. 
' »lo, ift foeben erfebtentn: 

Gin fieitfaben für ben Unterriaii in bob«™ 
Gebranftalten. 
iBon Job. ftrirtr. ßurtj, 

ber Ibeologie Soltor u. emerit $rofefior. 

grt> ilufraB«. * 30. so -&f. 

Pfrlii m »ttbnnl & Itlkrilii Ii IrliiH- 

Cowrntn«. 

• rt£t UatnriAftbate, 

Bearb.o.Ceegrr u.8oubect 
I.Ha|L *«JR .. »t b.tnStrob.4. 
Au|,m>äft(ti SAtiftca. 

(TOuttcrfAule. ^anfDpbte, 
Banergepe >c.) Searb. o. 
J. Weener u.3-fieutbe<tier. 
s st, «eb ti teMb. 4 «t 

* : it r , , m *. tUn- «en Stuffartb. 

9mSS | «irait, in€t 0 bl geft. B.SfS«^ 75 Jf- 

*".^i?fl^ < Txtr, »omäae.) i,k,to." 

TO. an, lOiabr. »aratitU. «bjabl. gemattet. 
SBci Sarj. Sabatt 10°/ 0 unb Sranlofenoung. 
BUt>. »tntner, Wagbebur». 

Vtii*i,cictn. : imjbiplcmc, Crben, €taat«= 
mcbatOcn >c [1 

Unentbehrlich für jeden Lehrer! 

Mnflott 22 TO. - f&t nut 6 TO. boar. 
(ftöljinflcr, Dr. «rnft, 9ieoll«rifon b<r 

beutfe^cn flUcrtiimcT. ^anb> unb %id)> 

jc^lageburf) für •Stubierenbe unb Saint. 

808 Seilen. 1881. 
eleganter CBanjIcintoanbbr.ttb. {SBorrat gering.) 



5(uö unferm Antiquariate 



empfehlen mir in neuen untabelbaftcn Gremplaren: 



Vnrtt», ff. Jtf., Zroft' unb Sebentnone an 
Ttouerftätten. (Eine Sammlung Oon Setrben- 
unb (grabrebrn. 2. «uh. 1870. 8°. tan. 
(2 TO.) 1„ 0 TO., in Smbb. geb. l, s , TO. 

eobemanti, flf- Sammlung 254 geiftliebrr 
Üteber für bie Strebe, Sdjule unb$au«. 2. «ufl. 
1877. 8». 50 W.. 'an. 60 ff. 

F^nelon« Werke relipiWen Inhalt«. Aua dem 
Fnuizriftiachen übenteUt von Matthia« Clau- 
dius. 2. Ausg. 3 Blinde. 1877. gr. 8°. 
(8 M.) 3 II, dautThaft geh. (9 H.) 3^ M. 

Haar, B. tor, Prot n. Dr. d. Tbeologio, die 
Kefarmationageacbichte io Schilderungen. Ein« 
gekrönte Preimchrift 2 Bde. 6. Aufl. 1877. 
gr. 8*. (8 M.) 3 M., Lwdbd. 4 M. 

Wcnuber, (Stefd). ber $ilant,ung unb Scitung 
ber djriftl. SirOje. 5. «uff. 1882. (9 TO.) 4 TO., 
Smbb. 5 TO. 

- Sehen 3efu. 6. HufL 1882. (7«, TO.) 4 TO., 
Smbb. 5 TO. 

- S«r b«il. »ernb. 3. «ufl. 1865. (4 TO.) 2^ 0 TO., 
fiwbb. 3, 4S TO. - 

- Senfmürbiglciten au< ber fl*eid)icbte bt» ebrifl» 
lidjen Sehen«. 4. Wufl. 1865. (5, t0 TO.) 



3 TO., Smbb. 4 
- Itoiirr 3ulian. 2. HvfL 1867. (l^,f 
Smbb. 1,50 TO. 



WuMoff, fort, bie Scbre Dom TOcnfeben tuf 
OJrunb ber 8ffentlid)en Offenbarung. 3. *lu8g. 
1878. gr. 8°. (9 TO. 60 ff.) 5 TO., Smbb. 6 TO. 

Xholucf, Sebre bon ber Sünbe. 3. *lufl. 1862. 
(4, 40 TO.) 2 TO., Smbb. 8 TO. 

— f rebigten über bie ^auptftüde be« MAL 
»laubtn*. 5 »be. 3. »ufl. (25, 10 TO.) 10 TO., 
Smbb. 13, M TO. 

— ffalmen. (12 TO.) 6 TO., Smbb. 7« TO. 

— «bbanblungen. 2 2ie. 1865. (8*oTO.) 2 TO., 
Smbb. 3 TO. 

— f ermifd)te Schriften. 2. «ufl. 1867. (6 TO.) 
2 TO., Smbb. 8 TO. 

— Sa« alte Seflament unb bie ©ergrebe. 5. flufl. 
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Von Rektor Dr. Chr. Hempfing in Marburg. 

Es erben «ich Gesetz und Rechte 
wie eine ew'go Krankheit fort, 
Gesetz wird Unsinn, Wohlthat Plage | 
weh dir, daaa du ein Enkel bUt 
Goethe, 

81 o* In « 



In der diesjährigen mit grösster pädagogischer Sachken nt- ! 
nie und Umsicht verfatsten Programmabhandlung des Merburger 
Reulprogymuasiuros stellt Rektor Dr. Hempfing den Satz hm: 
■ Die grosse Zahl der Abiturienten der höheren Lehr- 
anstalten und die noch viel grösaere Zahl von 8chQlern, 
welche den Schulkursus nioht vollenden , nötigen bei den 
gegenwärtigen wi rtschaft lieben Verhältnissen unsere« Volkes 
tu einer anderen, auch pädagogisch sweckniäesigeren Folge 
der fremden Sprachen im Unterricht," 
und beleuchtet denselben nach allen Seiten. Es sei gestattet, 
die interessanten Hempfingschen Auseinandersetzung unseren 
Lesern mitzuteilen. Wir lassen sie im Wortlaute folgen. 

In der Sitzung des Abgeordnetenhauses am 16. April 1883, 
■agt Hempfing, bezeichnete Geheimer Ober* Regierungsrat Dr. 
Bonitz, vortragender Rat im Unterrichts-M inisterium , bei Ge- 
legenheit eines Berichts der Unterrichts- Kommission es als eine 
Aufgabe der Staatsregierang, «der Ueberproduktion von Abi- 
turienten entgegenzutreten, damit das Missverhältnis, welches 
zw i seilen dem Bedarf an jungen, zum akademischen Studium 
vorbereiteten Leuten und dem wirklichen Bestand langsam ein- 
getreten ist, korrigiert und einigermassen ausgeglichen werde.* 
Als in der 53. Sitzung des Hauses der Abgeordneten am 
26. April 1885 verschiedene das höhere Schulwesen betreffende 
Fragen berührt wurden, nahm der Unterrichtsminister Dr. von 
Dossier das Wort und äusserte sieb eingehend und in über- 
einstimmender Weise mit seinem Referenten über dieselben. 
Er erklärte dem Abgeordneten Seyffaxth gegenüber, dieser unter- 
schätze vielleicht die Schwierigkeiten, die sich der Einführung 
von abgeschlossenen Schulen mit kürzerer Dauer als die Gym- 
nasien entgegenstellten, und fuhr dann fort: .Ich gebe mir die 
grösste Mühe, sie zu fördern, aber die blosse Rang- und Ge- 
haltstage der Lehrer ist ei doch nicht allein, auch nicht ein- 
mal zu einem erheblichen Teil, welche die Bestrebungen der 
Unterrichts Verwaltung verkümmert. Wenn ich gegenwärtig den 
Mut und nach meiner Kenntnis des prenstischen Unterrichts- 
wesens auch die Pflicht dazu habe, den Gemeinden nahe au 
legen, sie möchten ihre Vollanstalten, namentlich wenn die 
Oberklassen ungenügend besucht sind, auf Anstalten mit 7- 
oder 6jhhriger Kursusduucr zurückschneiden, so bin ich fast 
immmer in Widerstreben gekommen; ich habe oft das Gefühl 
gehabt, als hätte ich den Gemeinden etwas angemutet, waa sie I 



gewieserinaasen in ihrer Selbstachtung beeinträchtige. Ich stehe 
im übrigen nicht an, dieses Odium ruhig weiter zu tragen, und 
halte es für richtig, dass wir das, was zu einer fehlerhaften 
Ueberproduktion an akademisch Gebildeten führt, aller Massen 
hintanhalten und ich gebe 8eyffarth darin auch recht, dass die 
6- und 7 jährigen Anstalten auf realistischem Gebiet entschiedene 
Vorzüge in meinen Augen haben. Ich will dem Herrn Abge- 
ordneten in seinen Ausführungen über die Halbbildung in den 
höheren Lehranstalten folgen, und, wie ich es auch anderweit 
ausgesprochen habe, scheint mir ein Schüler, welcher eine 
6jährige höhere Bürgerschule durchgemacht hat, ja sogar ein 
8chüler, Welcher eine 7jährige Realschule oder ein 7 jähriges 
Realprogymnasioro absolviert hat, für das praktische Leben 
wertvoller als ein junger Mann, der die Untersekunda in einem 
humanistischen Gymnasium durchgemacht, also eine 7jährige 
GyroDasialbildung sich erworben bat. Es ist meines Erachtens 
nicht allein für die Unterrichtaverwaltuug, sondern darüber 
hinaus für unser gesamtes öffentliches Leben eine der nachtei- 
ligsten Thatsachen, dass aus der Untersekunda der Gymnasien 
eine Masse junger Leute abgelten mit einer Art von Bildung, 
die kaum als Halbbildung zu bezeichnen ist. Die jungen Leute 
haben alle Kategorien von Bildungastoffeu angeschnitten, aber 
absolut nichts abgeschlossenes, nichts in Händen, was ihnen 
für das praktische Lehen nützlich sein, kaum etwas, wo« sie 
zu erfolgreicher Fortarbeit befähigen könnte. Das, was sie in 
den klassischen Sprachen wissen, ist sehr wenig, keiner oder 
kaum einer, der von Untersekunda abgeht, wird noch einmal 
den Cäsar oder Livius oder gar einen griechischen Autor vor- 
nehmen, um sich daran zu erbauen, oder die Fabeln des Phä- 
drus oder einen leichten Dichter, und was sie auf dem Gebiete 
der Mathematik und Naturwissenschaften und in den neueren 
Sprachen wissen, ist gleichfalls zu gering und zu wenig syste- 
matisch abgeschlossen, um ein sicheres Fundament für prak- 
tische Berufe&rten zu liefern. Ein junger Mann dagegen , der 
ein 7 jähriges Realprogymnasium oder eine 7jährige Realschule 
oder eine öjnhrigo höhere Bürgerschule mit Erfolg zurückge- 
legt hat, hat in der That an Kenntnissen und Fertigkeiten ein 
Werkzeug, ein Material erworben, mit dem er im Leben vor- 
wärts streben und arbeiten kann.* 

Diese von ebenso hoher als berufener Stelle der preussischen 
Unterrichtsverwaltung an so wichtigem Orte ausgesprochenen 
Ansichten über eine Aenderung des von dem grösseren Teils 
der .Sun. kr in den höheren Lehranstalten befolgten Bildungs- 
gänge! macheu es cur Pflieht eines jeden Schulmaunes, nach 
einem durch Prüfung gewonnenen Einverständnisse zur Ver- 
breitung und Verwirklichung der ausgesprochenen Ideen nach 
Kräften beizutragen. Wir haben uns daher die Aufgabe ge- 
stellt, erstlich in den folgenden Blättern zu erweisen, dass 
wirklieh in den beiden letzten Jahrzehnten eine Ueberproduk- 
tion an Abiturienten eingetreten ist, ferner zu untersuchen, 
durch welche Ursachen dieselbe bewirkt wurde, and zu zeigen, 
welobe Nachteile sie mit sich geführt hat; darnach wollen wir 
unsere Betrachtung auf die noch weit grössere Anzahl Schüler 
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, welche nach erfolglosem Berach aus den mittleren 
Klassen der höheren Lehramtilten austreten, und 
), wodurch dieee Erscheinung herbeigeführt und 
welche bedenklichen sozialen Verhältnisse für unter Volk da- 
raus erwachsen sind. Sedann werden wir uus au den Mitteln 
wenden, welche sur Beseitigung der beregten Uebelstände bis 
jetzt von verschiedenen 8eiten vorgeschlagen sind. Endlieh 
werden wir deren Erfolglosigkeit bezw. Unausfttbrbarkeit kon- 
statieren, einen andern Weg zur Abhilfe vorschlagen und dessen 
mögliche Ausführung nachweisen. 

Da unsere Darstellung als Programm unserer Anstalt für 
deren Qönner und Freunde, namentlich für die Eltern unserer 
Schüler bestimmt ist, so wird thunlichste Kürze und Be- 
schränkung auf die wesentlichsten Punkte wünschenswert er- 
scheinen. 

Die grosse Zunahme der Abiturienten und mit ihr die 
Vermehrung der Studierenden ist ja den Bewohnern Marburgs 
in den letzten Jahren bei der hiee. Universität hinlänglich be- 
kannt geworden. Leicht könnte aber die Ansicht aufkommen, 
als ob Marburg so ganz besonders freqnent geworden und sol- 
ches bei den anderen Hochschulen DeuUchlands nicht der Fall 
gewesen sei. Die statistischen Erhebungen belehren uns jedoch, 
das* auf allen deutschen Universitäten eine ganz abnorme Zu- 
nahme der Studierenden in den letzten beiden Dezennien, wie 
folgende Zusammenstellung ') zeigt, stattgefunden hat. 
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Es wird nicht uninteressant sein, wenn wir hierfür einige 
Zeiträume angebeu, wie viel 8tudenten den vier Fakultäten in 
einem Semester naeh einer duichschnittlicben Berechnung ange- 
hörten, wobei sugleich der Wechsel in der Anzahl der Stu- 
der einzelnen Fakultäten hervortritt 
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Man würde jedoch ein ungenaue« Urteil über die Zunahme 
der 8tudenten erhalten , wenn man nicht die bedeutende Ver- 
mehrung der Bevölkerung DeuUchlands in Rechnung ziehen 
wollte, welche im Jahre 1867 38 1 j 2 Millionen Einwohner nnd 
im Jahre 1885 (mit Ausschluss von Elsaas-Lothringen) 43 '/, Mil- 
lionen Einwohner betrug, also um 13 Prozent gewachsen ist 
Prof. Conrad hat deshalb auch für verschiedene Zeiträume be- 
rechnet, wie viel Studierende auf je 100000 Einwohner kom- 
men. Wenn man nun bei einer Vergleiohuog der betreffenden 
Zahlen findet, dass in dem Zeiträume von 20 Jahren die Zahl 
der Studierenden auf je 100 000 Einwohner bei den deutsehen 
Universitäten um 55 Prozent und bei den preussiseben Uni- 
versitäten insbesondere um 50 Prosent gestiegen ist» so wird 
man ferner noch sur gründlichen Beurteilung der eigentlichen 
Ueberproduktion an Studierenden und der hieraus erwachsenen 
Erschwerung der Erwerbsverhältnisse in Erwägung ziehen müs- 
sen, dass mit der Zunahm« der Bevölkerung nicht auch in 

>) Aus .Das Univers itätastudium in Deutschland, von Prof. Con- 
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gleicher Weise die Zahl der Stellen wächst, auf welche die 
Studierenden reflektieren. So ist s. B. die Zahl der Pfarr- 
und Richterstellen in Kurhessen , sowie auch der Stelleo in 
einigen anderen Zweigen des Staatsdienstes, noch dieselbe, wie 
vor mehreren Jahrzehnten. Für manche andere Berufsarteo, 
wie für die Arzneikunde, wird aber nur dann mit der Zu- 
nahme der Bevölkerung eine Besserung der Verhältnisse für 
die besüglichen Reflektanten eintreten , wenn auch damit «in 
Wachstum des Wohlstandes des Volkes verbunden ist, was je- 
doch nicht in gleichem Masse geschehen ist. 

Bei Berücksichtigung dieser Umstände muss also die 
Ueberproduktion noch für grösser erachtet werden, als »ich 
dieselbe aus der alleinigen Betrachtung der reep. Zahlen ergiebt. 

Als Ursachen zu der nachgewiesenen bedeutenden Ver- 
mehrung der Studierenden müssen wir mehrere aufzählen. 

Professor Conrad sagt in dem oben angeführten wichtigen 
Werke, dass (der Grund des neuesten Aufschwunges des Sta- 
diums nur zum kleinsten Teil iu einem höheren idealen Flug 
der Zeit, und ebensowenig in den Naturwissensehaften wie in 
der Theologie in grösserem wissenschaftlichen Streben' zu 
finden sei. 

Sehen wir uns daher nach Anderen, nach materiellen Grün- 
den um. 

Hier finden wir, dass das im Laufe unseres Jahrhundert«, 
insbesondere seit der politischen Bewegung im dritten Jahr- 
sehnt immer stärkere Verschwindeu der Stlndeuoterschiede 
wesentlich zur allgemeineren Verbreitung des akademischen Sta- 
dium« beigetragen hat. Denn erst durch die erwähnte, dem 
Volke grössere politische Freiheit und Rechte erringende Be- 
wegung wurde die in mauerten deutschen Staaten noch be- 
Verordnuug aufgehoben, naoh weloher nur Söhne schrift- 
Väter studieren durften; für Ausnahmefälle mnsste 
höchsten Orts eine spezielle Erlaubnis erteilt werden. Die be- 
treffende Verordnung für Hessen stammt vom Jahro 1722 und 
verbot, .dass Bürger oder Bauern (auoh Volkeiuhror) oder herr- 
schaftliche Livrebedieote ihre Kiuder von don gemeinen Han- 
tierungen ab und zum Studium oder zu dem Stande der sogen. 
Honoratiorum erziehen, sie hätten denn vorher hinlängliche 
Atteste von deren Fähigkeiten beigebracht und gnädigste Ein- 
willigung erhalten.* Auoh Preutsen, Gotha, Braunschweig, er- 
Hessen um jene Zeit ähnliche Verfügungen. Bekanntlich 
vor Zeiten die sozialen Verhältnisse durch eine 
diacbe Gliederung angewiesen. Nur ausuahmsweisi 
lieh, den Stand zu ändern nnd die streng eingehaltenen Gret 
zn überschreiten. Die empfangene Schulbildung war für 
solchen Wechsel des Stande« und Berufe« wenigar ent 
als Bekanntschaft mit hochgestellten Herren u. dergl. 

Trotz der hierdurch bewirkten bedeutenden Vermehrung 
der Studierenden und der daraus folgonden Schwierigkeiten 
wollen wir gewiss nicht obige KabioeUordre und jeuo ständisch« 
Gliederung wieder zurückwünschen, sondern den erlangten Fort- 
schritt freudig anerkennen, indem nunmehr allen Befähigten 
ohne Unterschied der Herkunft nioht nur die Hallen dar Uni- 
versität, sondern auch die verschiedenen Stellen im Staatsdienste 
und im wirtschaftlichen Leben sowohl zum Wohle des einzelnen 
als auch der Gesamtheit zugänglich geworden sind, und der 
Zutritt nur von dem Nachweis der erlangten Schulbildung und 
der vorgeschriebenen Qualifikation für da« betreffende Amt ab- 
hängig gemacht ist. 

Die von Professor Conrad auch in dieser Richtung ange- 
stellten, jedoch auf die Universität Halle beschränkten Unter- 
suchungen, welche die Zeiträume 1768—71, 1820—22, 
1832—36, 1850— 54, 1872—75 und 1877—81 umfassen nnd 
bezüglich der Herkunft der Studierenden 16 verschiedene Be- 
rufsklassen der Väter derselben unterscheiden, ergeben, dass 
ein mit der Zeit wachsender Prozentsatz der Studierenden «ich 
aus Gesellschaftskreisen rekrutiert, deren jugendliche Mitglieder 
früher nur selten zum akademischen Studium übergingen, ,1m 
verflossenen Jahrhundert war die Hochschule in viel höherem 
Masse eine Domäne der Beamten als jetzt; einschliesslich dsr 
Geistlichen stammten damals Uber die Hälfte, gegenwärtig noch 
nioht '„ der Studiereoden au« diesen Kreisen, nnd ausschliess- 
lich der Geistlichen, damals '/«i jetzt fast nur noch V (Uni- 
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Zah] der Abiturienten der höheren Lehranstalten Oberhaupt, 
hat dann ferner wesentlich die Vermehrung der leiiteren bei- 
getragen. Denn in den beiden letsten Jahrsehnten aind in 
Preoaaen 49 neonklanige höhere Schalen nea errichtet and 
23 «iebenklaaeige tu Vollanstalten erweitert worden, ao daaa 
im Jahre 1884 Preussen 476 höhere Schulen, nämlich 257 
Gymnas., 90 Realgyninas., 52 Progymn. und 77 Realprogymn. 
besasi und in den Ohrigen deutschen Staaten sich 224 höhere 
Schalen, nämlich 143 Gymnas., 47 Realgymn., 11 Progymnas. 
and 23 Realprogymn. befanden, in denen daa Lateinische als 
obligatorischer UnterrichUgegeosUnd Ton 8exta an durch alle 



Ea befinden aich in fast allen Studien mit mehreren tau- 
•end Einwohnern höhere Schulen, wodurch ea aelbat unbemittel- 
teo Eltern möglich wird, ihre Söhne einen neunjährigen, besw. 
siebenjährigen Schulkursus absolvieren au lassen. Für nicht 
an solchen Orten wohnende Eltern ist aber durch die für 
Scbttler bestehenden ermäßigten Fahrpraiae gleichfalls der Be- 
säen einer höheren Lehranstalt für ihre Söhne sehr erleichtert. 
So bietet gerade unaere Gegend, obgleich dieselbe nicht au den 
bevölkerteren au aäblen iat, einen auffallenden Beweis für die 
grosse Ansah! höherer Lehranstalten verschiedener Art. Denn 
es bestehen bekanntlich iu einem Umkreise von 6 Meilen Halb- 
meaaer 8 (sum teil atark besuchte) Gymnasien und 3 Progyra- 
oasien, 1 Realgymnasium und 5 Realprogymnasien neben 4 Real- 
•ehulen; ausserdem liegen Frankfurt und Hanau mit vielen 
höheren Schulen diesem Umkreise sehr nahe. 

In dieser bedeutenden Vermehrung der höheren Lehran- 
atalten, Welche au einem guten Teil von den Kommunen unter- 
halten werden müssen, spricht sich aber unzweideutig der hohe 
Wert aus, welchen die königlichen und stadtischen Behörden 
auf die Erlangung einer höheren Schulbildung für die heran- 
wacheende Jugend legen; auch ist, von unbemittelten Eltern 
den Besuch einer höheren Schule für ihre Söhne au ermöglichen, 
angeordnet, dass 10 Prozent der 8oll -Einnahme an 8chulgeld 
su Freistellen für beanlegte, fleissige und brave 8chüler ver- 
wandt werden dürfen. Ausserdem bestehen auch noch Bene- 
fisien >u gleichem Zwecke an mehreren Anstalten. 

Von ganz besonderem Einfluss auf die Vermehrung der 
Studenten aber ist der Umstand, dass in 130 preuss. Städten 
das Gymnasium die einsige höhere Lehranstalt ist. Mit Recht 
sagt daher Prof. Conrad: .Durch die einseitige Bevorzugung 
der Gymnaaien aeitena der Ntaateregieruog sind alle Eltern ge- 
zwungen, ihre Sühne, welche eine weitergehende Schulbildung 
als die Volksschule sie zu gewähren vermag , genieasen sollen, 
daa Gymnaaium besuchen zu lassen. Unter diesen Schülern 
befinden sich viele, deren anfängliches Ziel nicht der Besuch 
der Universität ist*. Wegen der in den meisten Fällen schwie- 
rigen und öfters verschobenen Berufswahl kommt ea nun gar 
an häufig vor, dass der 8chüler in die obere Klasse rückt und 
.nun sich ihm die Freuden des gepriesenen Studentenlebens in 
aolcher Nähe zeigen, daas er, um dieselben su genieasen, zur 
Bochsohule Obergeht, nicht selten ohne schon ein bestimmtes 
Studium erwählt zu habeu* Der suletst angegebene Umstand 
iat aber auch in grösseren Städten mit höheren Schulen ver- 
schiedener Art die Ursache, warum eine grosse Anzahl Schüler, 
denen daa Studium, ala sie die mittleren Klassen frequentierten, 
noch fern lag, nun doch am Schlüsse des Sohulkursua su dem- 
selben übergeht. 

Bei diesen 8chQlern wirkt aber ferner sum Uebertritt sur 
Universität noch mit, daaa die in den meisten höheren Lehr- 
anstalten unterrichteten Lehrgegenstände keine geeignete Vor- 
bildung für einen praktischen Beruf gewähren, auch nioht ge- 
währen sollen. Diesen Mangel erkennt denn der junge Mensch 
recht wohl, und daher bleibt er dann lieber bei dem ihm be- 
kannten Beschäftigungen, als dass er sich auf ein ihm unbe- 
kanntes, wenn nicht gar verachtetes Feld hegiebt. 

Von grossem Einfluss ist hierbei die weit verbreitete An- 
sicht, dass der Weg durch das Studium, wenn auch nach langem 
Warten, doch noch au einer auskömmlichen Stellung führe. Ob 
und wann dieses Ziel in den kommenden Jahren — bei der 
fortwährend zunehmenden Ueberproduktion erreicht werden 
wird, iat aohwer su sagen; doch ist es keine su kühne Behaup- 
tung, daaa dieae jungen Leute mit dem su ihrer Ausbildung 

noch verfügbar blei- 



benden Kapital im praktischen Leben früher zu einer selb- 
ständigen und einträglichen Stellung gelangt sein wOrden. 

Bei der Wahl des akademischen Berufs übt ferner nioht 
aalten die falsche Beurteilungsweise der Einkommensverhältnisse 
einer Stelle und eines Geschäfts einen beträchtlichen Einfluss 
aus, indem, wie die Erfahrung schon zum öfteren gelehrt hat, 
von Gewerbetreibenden nur die 8umme als ihr Einkommen an- 
gesehen wird, welche sich als jährlicher Erwerb nach Abzug 
der Wohnungs- und Haushaltungskosten, ergiebt. Dabei ist 
aber ganz vergessen, dass der im ganzen geringe, wenn 
sichere Gehalt eines Angestellten nur in seltenen Fällen 
reichend ist, demselben su einem eigenen Heim si 
Noch mehr tritt der Unterschied zwischen dem Einkommen der 
Angestellten und dem der Inhaber eines Geschäfts in grösseren 
Städten hervor. 

Auch eine andere eigentümliche Anschauungsweise des 
deutschen Volkes trägt nicht wenig sur Vermehrung der An- 
zahl der Studierenden bei, indem nämlich, im Gegensatz zu 
anderen Kulturvölkern, von den Deutschen, besonders von den 
Bewohnern in kleineren Städten, eine Stellung mit voraus- 
gehendem Studium für eine vornehmere gehalten wird, als die 
eines Kaufmannea, Industriellen, Oekonomen, Gewerbetreibenden 
u. dergl. Bei einer Aenderung dieses Vorurteils würde gewiss 
mancher talentvolle junge Mann mit dem Selbstvertrauen, 
aeines eigenen Glückes Schmied sa sein, sum Segen unserer 
volkswirtschaftlichen Verhältnisse zum Geschäftslebeo über- 
hörte, folgt) 



Im diesjährigen Oster-Programm der Realschule zu Leip- 
zig-Reudnitz giebt Direktor Dr. Heubner beachtenswerte Mit- 
teilungen Ober die im Laufe des Monats Mai 1885 von dem 
Augenarzt Dr. Gustav Schwalbe su Leipzig ausgeführte Unter- 
suchung der Augen der Schülern, die wir hier sum Abdruck 
bringen : 

,Es ist eine von Augenärzten durch Schuluntersuchungen 
zur Genüge naebgewieaene Thatsache, dass 

1) die Zahl der Kurssichtigen mit den höheren Zielen 

einer Schulen zunimmt. 
So fanden sich unter 50 000 in den verschiedensten Ge- 
genden Deutschlands untersuchten Schulkindern in den 
Dorfschulen l°/ 0 




40% 

Univereitäten 60«/, 
2) die Zahl der Kurssichtigen und der Grad ihrer Kurz- 
eiohtigkeit von den niederen au den höheren Klassen 
steigt. 

Nioht um neue Beweise hierfür su liefern, sondern vor- 
wiegend, um die gewonnenen Resultat« su benutsen und einer 
Zunahme der Kurzsichtigkeit unter den Schülern der Reud- 
nitser Realschule su steuern , wurde die Prüfung , die in 
gewissen Zeiträumen wiederholt werden soll, vorgenommen, 
derart, daaa, nachdem beide Augen jedes Schülers einzeln auf 
ihr Sehvermögen für Ferne und Nähe in der Schulklasse selbst 
untersucht worden waren , boi allen den Schülern, wo der ge- 
ringste Verdacht einer Abnormität vorlag, die Untersuchung 
durch Anwendung augenärztlioher Inatrumente vervollständigt 
wurde. 

Die Namen der kurz- nnd schwachsichtigen 8chQler wurden, 
nachdem letzteren genau« Anweisung über su tragende Brillen 
gegeben worden, klaasenweise in einer Liste suBaincneugentullt, 
die dem Lehrer ermöglicht , diese Schüler besonders in dio 
Nähe von Fenster und Wandtafel zu setzen und der Schonung 
ihrer Augen seine volle Aufmerksamkeit zu widmen. 

Die ReudniUer Realsohule ateht mit 29°| 0 kurzsichtigen 
Schülern etwaa besser da, ala nach |der einganga erwähntem 
Liste (Realschulen 30 \ Kurzsichtige) erwartet werden sollte. 
Doch seigt auch unsere staffelförmige Zunahme der Kursaich- 
an den höheren Klassen: in der 6. Kl. 
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14 D ; 0 , in der 2. Kl. 50 die Ergebnis« der nur schwach 
besuchten 1. Kl. sind wegen geringen Untersucbungsmaterials 
unzuverlässig. (Die Augenuntereuchung in dem Realgymnasium 
zu Leipzig ergab nach Dr. Schaan in Sexla 25 ' ,, in Prima 
73 °/ 0 Kurzsichtige.) Ebenso nahm der Grad der Kurzsichtig- 
keit nach den oberen Klassen gans auffallend au; wahrend io 
der 6. Kl. Kurzsichtigkeit No. 80 den stärksten Grad bezeich- 
nete, fanden sich in der 2. und 1. Kl. 6 Schüler, die oine 
Kurssichtigkeit beider Augen unter 9 besassen. Sämtliche 
Schaler mit eiuer Kurzsichtigkeit anter 6 waren mehr oder 
weniger schwachsichtig, d. h. durch Konkavbrillen 
kein Tolles Sehvermögen mehr verschafft 
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Uebrigens wurden bei dieser A Ilgenuntersuchung all Kurz- 
sichtige alle gerechnet, bei denen ein oder beide Augen bei der 
Sehprüfung ohne Zuhilfenahme eines Konkavglases ein volles 
Sehvermögen für eine Entfernung von 6 Metern vermissen 
Hessen, oder wo bei Vorhalten eines Konkavglases sich ganz 
beträchtliche Steigerung des Sehvermögens des unbewaffneten 
Au k 'es herausstellte, und wo die kontrollierende Augenspiegel- 
Untersuchung Kurzsichtigkeit ergab. Besonder« die Falle von 
beginnender Knrztichtigkeit glaubte Verfasser scharf ins Auge 
fassen zu müssen, da bei ihnen geeignete Vorsisj'itamaesregeln 
oft recht nützlich sind. 

Bei der Untersuchung wurde nicht versäumt , auch den 
Einflusa der Erblichkeit auf das Entstehen und die Weiterent- 
wickeluDg der Kurzsichtigkeit in Erwägung zu ziehen; es 
wurden hierzu genaue Erkundigungen über das Sehvermögen 
der Eltern der untersuchten SchUler eingezogen; persönlich die 
Augen der Kitern zu unteriuohen war nur in seltenen Fällen 



möglich, daher auch das Ergebnis mit grösster Vorsieht aufzu- 
nehmen ist: 

26 Fällen der Vater, 
r,,| den 85 kur.tchtigen l 15 , j ie Mutterf 

1 ■ 5 * 



5 , Vater und Matter 
.kursichtig*, 

hiernach würden 54°i' 0 dieser kurzsichtigen 8ohüler erblich be- 
lastet sein. 

Die höchsten Grade von Kurzsichtigkeit waren fast aus- 
nahmslos auf Erblichkeit zurückzuführen. 

Das vorausgegangene allgemeine Krankheiten begünstigend 
auf die Verbreitung der Kurasichtigkeit eingewirkt hatten, 
konnte nicht konstatiert werden, denn von 293 Schülern hatten 
angeblich Masern 213 = 72, 7 •/,, Scharlach 64 = 21., \, 
Diphtherie 62 = 21,, °/ 0 , Spitzbocken 58 = 18, & °/ 0 , Keuch- 
husten 52 = 17^ °/ 0 überstanden, während 19 = 5^ ° ( ' 8 his- 
her von wichtigeren Krankheiten verschont geblieben 
Doch mag ein Teil der Falle von Schwachsiohtigkeit, bei 
Brillen kain anuähernd volles Sehvermögen ersiolen konnten 
(von denen obige Liste 37 = 12. 6J 0 / 0 der gesamten Schuler- 
zahl aufweist), durch obige Krankheiten entstanden sein. 

Die Scbwachsichligkoit zeigte sich verbunden mit Astig- 
matismus ') hyparmetropicu« eines Auges bei 7 Schülern = 
2, 40 °.'„, Astigmatismus hypermetropicua beider Augen bei G 
Schülern = 2^. Astigmatismus myopicus eines Auges bei 
4 Schülern = 1, 4J Astigmatismus myopicus beider Augen 
bei 4 Schülern = i, 4 , °/ 0 , Strabismus *) convergens concooi. 
bei Myopie bei 1 Schülern — 0,,, °,' 0 , Hornhautflecke eines 
Auges bei 3 Schulern = 1, 0J °/ 0 , Hornhautflecke beider Augen 
bei 4 Schülern = 1 . 3 %, innere Augenlieder bei 3 Schülern 
— °/o> Schwachsichtigkeit ohue Befund: einseitig bei 2 

Schülern = 0. 6g %, beiderseitig bei 3 Schülern = 1^ •/*• 

Kurzsichtigkeit führt, wenn sie hochgradiger sich entwickelt, 
h&afig zu Schwachsiohtigkeit, sogar durch Notzhsutablösung 
(4% aller Erblindungen) zur Blindheit, sodass, berücksichtigt 
man noch die Lästigkeit des l'rilleDtragens, das geringere Orien- 
tierungsvermögen, die häu6g verminderte Ausdauer des 8eheus 
in der Nähe, den Ausschluss der Kurssichtigen von vielen Be- 
rufsarten, die energische Bekämpfung der Kurzsichtigkeit ge- 
boten erscheint Und zwar wird die Schule ganz besondere 
Wachsamkeit auf das Sehvermögen ihrer Zöglinge richten 
müssen, da das Auftreten der Kurzsichtigkeit vorwiegend in 
die späteren Schuljahre fallt. Entwickelt sich die Kurzsichtig- 
keit bis etwa zum 20. Lebensjahre nur massig, dann nimmt 
sie auch in späteren Jahren nur unbedeutend zu; aoders aber, 
wenn schon etwa im 16. Lebensjahre stärkere Grade von Knrz- 
sichligkeit sich herausbilden; solche Fälle zeigen weist auch im 
späteren Alter eine stete Zunahme und neigen au das Sehver- 
mögen gefährdenden Komplikationen. 

Die Gefahren für das Auge während der Schulzeit be- 
ruhen in der Naharbeit, die eine andauernde starke Konvergenz 
der Blicklioien und häufig ein anhaltende« Vornüberbeugen 
des Kopfe« verlangt, wodurch Blutandrang im Auge eintritt, 
welcher begünstigend auf die Entttebung der Kars«ichtigkeit 
wirkt. 

Diesen Gefahren begegnet die Schule am geeigretaten 
durch bestmögliche Beleuchtung der Klassenzimmer, wobei frei- 
lich blendende« Sonnenlicht zu vermeiden ist. Beim Abend- 
unterricht sollte auf 4 8chüler mindestens eine Gasflamme be- 
rechnet werden; noch besser wäre es, wenn dio elektrische Be- 
leuchtung für den Abendunterricht eingeführt würde, wie dies 
in den Zeicbensälen der Mittel- und Industrieschule zu Lüttich 
schon seit Oktober 1883 mit bestem Erfolg geschehen. Je mehr 
die Schule die Kinder in besug auf gute Beleuchtung verwöhnt, 
um so grössere Ausprüche werden die Kinder an dieselbe da- 
heim stelleu uud dies zum Nutzen ihrer Augen. Mit eintreten- 
der Verdunkelung nimmt nämlich die Sehschärfe beträchtlich 
ab, der Schüler mnss sich dann mehr auf die Arbeit neigen 
und jede stärkere Annäherung des Auges als etwa 30 cm an 
Druck oder Schrift wirkt auf die Dauer begünstigend auf die 
Ent Wickelung der Kurssichtigkeit ein. 



') Griech. 
Streifen sieht, 
t) Schielen. 
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Grosse Obacht ist farner auf den Druck der Lektüre za 
verwenden. Derselbe auf glattem, weissen, nicht durchscheinen- 
dem Papiere befindliche must derart beschaffen sein, das. (,u* 
als Einheit angenommen) die Buchstaben eine Höhe von 1, 5 mm. 

nm and 



einen zwischen Buchstaben befindlichen 
einen Zeilenzwischenraum von 2 — 2, 5 u 
folgende Druckprobe zeigt: 

.Wird dieser Druck bei Tage 



von 0 ni 
besitzen, wie dies 



oder bei künstlicher 
Scnulerauge in minde- 
stens 30—35 cm Entfernung nicht mehr fliessend gelesen, 
dann mnss mit Lesen und Schreiben unbedingt aufgehört 
werden.* 

Beim Schreiben kommt die Körperhaltung in belracht, sie 
ist wesentlich bedingt durch die Beschaffenheit von Tisch und 
Bank, sowie durch die Lage des ßohreibheftes. Das Vornüber- 
beugeo, die seitliche Verdrehung des Oberkörpers, besonders 
des Kopfes, muss vermieden werden; es müssen zu dem Zwecke 
die Tische und Bänke jeder Klasse der Körpergrösse der Schiller 
soweit angepasst sein, dass beim aufrechten Sitzen der zum 
Schreiben aufgelegte rechte Vorderarm koine Hebnng der rechten 
Schulter, nnd die senkrecht unter dem vorderen Tischplatten- 
rande beginnende Baokkante kein das Sehvermögen schädigen- 
des Vorbeugen des Oberkörpers benötigt. Zwei verschiedene 
Grössen von Tischen und Bänken sollten in jeder Klasse zur 
VerfQgnng stehen. Dass zum Schreiben die Tischplatte 15°, 
etwa 40» Neigung besitzen soll, sei hier nebenbei 
., ersterer Anforderung genügen die Tische in d«r Reud- 
nitzer Realschule durchaus, beim Leseu vermag die H md die 
richtige Stellung des Buches leicht zu bewerkstelligen. 

Die Lage des Schreibheftes sei eiuo im Verhältnis zur 
Tisebkante etwa 45° nach rechts oben verschobene , wobei 
das Sehen der Grundstriche , was bekanntlich die Hsaptauf- 
raerksamkeit des Schreibers erfordert, wenn sie senkrecht zur 
Tischplatte gezogen werden, für die beiden Augen am be- 
quemsten und ohne jede Verschiebung des Oberkörpers auszu- 
führen ist 

Auf die Wichtigkeit, den Lehrplan so aufzustellen, dass 
augenanstrengende Unterrichtsstunden im möglichsten Wechsel 
mit augenschonenden Lektionen stehen, nnd dass entere ausser- 
halb der Dämmerstunden liegen sollten, weise ich nur flüchtig 
bin; doch das möchte ich dringend empfehlen, in allen Fallen 
beginnender oder bereits bestehender Kurzsicbtigkeit diu Eltern 
der Schüler auf die Sehstörung, ihre Gefahren uud die deshalb 
nötigen Vorsichtsmassregeln aufmerksam zu machen. Zu Haus 
wird oft in ganz unverantwortlicher Weise gegen das Sehver- 
mögen gesündigt; schlecht gedruckte PrivatlektUre wird in der 
Dämmerung und bei mangelhafter Beleuchtung bis tief in die 
Nacht getrieben, anstatt die Mnssestunden zum Aufenthalt im 
Freien, zur Kräftigung des Gesamtorganisrous zu vei 

Verlangt eine erbebliche Kurzsicbtigkeit das Tragen 
Glases, so überlasse man nie dem Schüler oder dem Optiker 
die Wahl desselben; denn ob ein Glos überhaupt nötig, ob es 
für Ferne oder Nahe, ob ein starkes oder schwaches zu tragen 
ratsam erscheint, vermag nur der Augenarzt zu entscheiden, 
welcher genau den Grad der Sehstörung sowie die Beschaffen- 
heit des Augeninnern zu untersuchen und für eine richtige 
Brillenbestimmung zu verwerten versteht* 



Bei der fortschreitenden Entwickelung unserer Beziehungen zu 
Asien und Afrika bat sich in Deutschland in neuerer Zeit ein ver- 
mehrtes Bedürfnis nach Erweiterung der Kenntnis der Sprachen des 
Orients und Ostatiens, und zwar sowohl im Interesse des Dolmetscher- 
dienstes, als auch für andere Uerufszwoige, dringend fühlbar gemacht. 

Es ist in Aussicht genommen, dasselbe nach Analogie der in 
Wien und Paris bestehenden orientalischen Spraehschulen durch 
eine ähnliche Einrichtung in Deutschland xu befriedigen und zu 
diesem Zwecke bei der hiesigen Königlichen Friedrich-Wilhelms-Uni- 
versität ein Seminar für orientalische Sprachen in das Leben zu rufen. 

Die Errichtung des Seminars ist als preussische Einrichtung, 
jedoch anter Beteiligung des Reichs, beabsichtigt. Kür eine hier- 
über zwischen dem Reich und Preußen zu treffende Vereinbarung 
sind besondere .Grundlagen' festgestellt worden. Danach soll die 
Aufgabe des Seminars sich auf theoretische Vortrage und praktische 
Uebungen in den lebenden sechs Hauptsprachen des Orients und 
Ostasiens (Türkisch, Arabisch, Persisch, Indisch, Chinesisch, Japa- 
nisch) erstrecken. FUr jede Sprache wird ein mit den Landeever- 
hältniasen und der Landessprache vertrauter deutscher Lehrer bestellt 
und demselben ein aus den Eingeborenen des Landes entnommener 
Assistent beigegeben. 

Dabei wird, um die Frequenz des Seminars zu fördern, die Cn- 
entgeltlichkeit der Kurse als Regel aufgestellt und gleichzeitig die 



Ernchtung von Stipendien in Aussicht genommen. 

Die Organisation des Seminars und die Verwaltung 
soll durch das königlich preussische Ministerium der geistlichen eto. 
Angelegenheiten, jedoch unter «tändiger Mitwirkung des auswärtigen 
Amts, erfolgen. 

Die Kosten des Seminars werden u ich einem sorgfaltig geprüften 
Anschlage im Ordinariuin jährlich Uber den Höchstbetrag von 72000 M., 



vorherrschenden Wichtigkeit der Einrichtung für das 
n es angemessen, zunächst vom Bundesrate und vom 
e Bewilligung de« Heicbszuschusaes zu erbitten, und 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

± Berlin. (Der Entwurf eines Gesetzes, betreffend die 
Errichtung eines Seminars für orientalische Sprachen in 
Berlin) ist, wie der ilannov. Courier berichtet, dem Bundesrate zu- 
gegangen. Derselbe besteht aus zwei Paragraphen, deren erster den 
Reichskanzler ermächtigt , mit der königlich preussischen Regierung 
eine Vereinbarung wegen Errichtung eines Seminars für orientalische 
Sprachen an der Berliner Universilitt abzuschließen und n dieser 
\crcinbarung zu den Kosten des Seminars einen Beitrag in Höhe 
der II Titlte derselben namens des Reichs mit der Massgabe zuzu- 
sichern, dass der Beitrag zu den Kosten der e,-*ten Einrichtung 
20 000 M . der Beitrag zu den jahrlichen Kosten SC 000 M. nicht 
überschreiten darf. Nach § 2 sollen die auf Grund dieses Gesetzes 
alljährlich zu verwendenden Beiträge im ReichshaushalUetat autge- 

Gesetzentwurf ist eine besondere Denkschrift beigegeben, 
wird: 



im Extraordinarium — für die erste Einrichtung - über die 
von 40 000 M. nicht hinausgehen. 

Zu dieser preussischen Einrichtung soll das Reich , bei seinem 
wesentlichen Interesse an der Sache , einen Beitrag in Höbe der 
Hälfte mit der Massgabe leisten, das* derselbe, vorbehaltlich kfluf- 
liger aiiiler woi'.er Vereinbarung, im Extraordinarium 20 000 M., im 
Ordinariuin 36 000 M. nicht überschreiten darf. 

Bei der 
Reich erschien 
Reichstage die 

erst danach dem preussischeu Landtage diu detaillierte Vorlage wegen 
Errichtung des Seminars zu machen. 

Aus der zwischen dem Reich und Preossen abgeschlossenen Ver- 
einbarung gebt hervor, dass die Jahresstipendien zusammen UOOO M. 
botragen sollen . welche unbemittelten deutschen Seminaristen zu - 
Blessen und auf dem Verwaltungswege auf die einzelnen Sprachen ver- 
I teilt werden sollen. Kür die Besucher des Seminars wird eine Über 
den Erfolg dos erlangten Unterrichts nach einem näherer Feststellung 
I vorbeh.iltcnen Reglement abzulegende Schlüssln ilfuug eingeführt. 

welche zwar nicht obligatorisch ist, jedoch für da* auswärtige Amt 
] bestimmend sein soll, in Zukunft denjenigen Bewerbern für den Dol- 
j metseberdienst, welche diese Prüfung bestanden haben, vor anderen 
j vorzugsweise Berücksichtigung angedeihen zu lotsen. 

[_J Berlin. (Zur Oberrealschulfrage.) Auf einen Artikel in 
der Kreuz-Zeitung .über den Niedergang der Ober-Realschulen* bringt 
Direktor Gallemkamp in demselben Blatte nachstehende Erwiderung: 
.Die letzte Sonntagsnummor dieser Zeitung veröffentlicht an erster 
Stelle einen Artikel über den .Niedergang der Ober-Realschulen.* 
Derselbe spricht dieser Gattung von höheren Lehranstalten die Exi- 
stenzberechtigung ab; ihren Abiturienten sei ausschliesslich die Be- 
rechtigung zu den Studien auf den technischen Hochschulen und zu 
den an diese sich anschliessenden Staatsprüfungen gewahrt, eine 
Erweiterung dieser Berechtigungen stehe nicht in Aussicht; es sei 
vielmehr mit Zuversicht zu erwarten, dass der Minister für öffent- 
liche Arbeiten, Herr Maybach, auch dieso von ihm gewährte Berech- 
tigung zurückziehe; damit werde der Untergang der Ober- Realschule 
herbeigeführt sein. 

Es würde wohl richtiger gewesen «ein, die Existenzberechtigung 
der lateinlosen Reu.lsrb.ule mit neunjährigem Kursus — das ist die 
Ober- Realschule - von dem Gesichtspunkte aus zu prüfen, ob sie 
insbesondere für die Studien auf technischen Hochschulen und für 
Amt und Beruf des Architekten, des Ingenieurs, de« Technikers die 
allseitig angemessene Vorbildung gebe, ob sie auch geeignet sei, für 
andere Lebensberufe richtig vorzubereiten. - Diese Frage stellt die 
von dem Herrn Maybach zunächst um 2. und 3. August 18*8 einer 
Konferenz von Rcgierungs- Kommissorien, von namhaften Vertretern 
de» Baufuchs und der Technik, den Ober Bürgermeistern der bedeu- 
tendsten Städte, den Direktoren sämtlicher technischer Hochschulen 
Preussen» u. a , und demnächst den beiden Häusern des Landtages 
vorgelegte, da* gesamte technische Unterrichtswo*en umfassende Denk- 
schrift ; sie gelangt in erschöpfender Begründung zu einer unbedingt 
bejahenden Antwort. — Die Konferenz hat sich der Auffassung der 
Denkschrift durchaus angesehlotsen; infolgedessen hat der Herr Mi- 
nister Maybach durch Verfügung vom 1. November 187H u. u. die 
lateinlosen Realschulen mit 9 jährigem Kursus und wesentlich mit 
dem Lehrplane, welcher in den hiesigen städtischen Gewerbeschulen 
in vieljühriger Arbeit herausgebildet und erprobt war, organisiert 
und den Abiturienten derselben die Zulassung zu den Staatsprüfungen 
im Bau- und Ingenieurfach nach Absolvierung des akademischen 
Studium* zugesichert. Die beiden Häuser dos Landf 



sehr eingehenden Beratungen die Vorlagen der königlichen Staats- 
regierung, welche durchaus den Erörterungen der Denkschrift und 
den Bestimmungen der Verfügung vom 1. Mai 1878 entsprechen, dis- 
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kutiert; bei diesen Verhandlungen haben die Regierungt-Kommitsare 
die Regierungs-Vorlage aufs klarste erläutert and verteidigt; sie haben 
dabei die Unterstatzung der sachkundigsten Mitglieder de« Land- 
tages gefunden. Insbesondere haben der Geh. Oberregierungsrat Dr. 
Benitz und der Abgeordnet« Gymnasialdirektor Dr. Hofmann die 
pädagogische Seite der Frage, die Berechtigung der lateinlosen 
höheren Lehranstalt neben dem Gymnasium vom Standpunkte der 
allgemeinen Bildung aufs gründlichste dargelegt; haben andererseits 
die Abgeordneten Dr. v. Bunten, Miijuel und Dr. Lucius (der jetzige 
Minister für Landwirtschaft) die Prinzipien der Vorlage von Seite 
der Einwirkung auf die soziale Stellung und von Seite der Fach- 
bildung auf» eingehendste erörtert und aufs wärmst« verteidigt. Die 
Vorlagen der königlichen StaaUregierung sind demnächst von beiden 
Häusern des Landtags genehmigt worden. 

Gegen die Vorlagen der königlichen StaaUregierung hatte sich 
eine vom hiesigen Architekten -Verein beschlossene, mit sehr zahl- 
reichen Unterschriften versehene Petition ausgesprochen und die Ab- 
lehnung der Vorlagen erbeten. Der Inhalt dieser Petition ist bei 
den Berathungen beider Hanser des Landtages aufs eingehendste er- 
wogen worden, hat aber die Zustimmung zu den Regierungs vorlagen 
nicht zu hindern vermocht. — Vielfach ist bis in die neueste Zeit die in 
dieser Petition vertretene Auflassung uls die abereinstimmende An- 
schauung der Architekten und namentlich der üaubeauiten unsere« 
Staates hingestellt worden. Es wird dabei ignoriert, das* eine «ehr 
namhafte Minorität des Architekten- Vereins der Auffassung der Ma- 
jorität sowohl in einer an den Herrn Minister gerichteten Denkschrift, 
nls in einer Eingabe an den Landtag mit sehr eingehender Begründung 
entgegengetreten ist. Von den Unterzeichnern dieser beiden Akten- 
stücke sind gegenwärtig sieben Mitglieder der .Akademie für Bau- 
wesen*, der höchsten dem Minister Ittr Öffentliche Arbeiten unterge- 
ordneten Behörde, welche u. a. das gesamt« Baufach in künstlerischer 
und wissenschaftlicher Beziehung zu vertreten hat; auch die übrigen 
Unterzeichner gehören ausnahmslos zu den hervorragendsten Archi- 
tekten und Bau ingenieuren, wir nennen nur drei, die nicht mehr 
unter den Lebenden sind: Hitzig, Grovius, Schwailo. — Sic erklären: 
.Neunklassige Realschule ohne Latein — etwa nach dem Muster der 
beiden in Berlin bestehenden Gewerbeschulen — sind nach unserer 
Erfahrung und Ueberzeugung durchaus imstande, dem Staate hoch- 
gebildet« Bürger, dem Berufe des Architekten und des Ingenieurs 
aber Kräfte zuzuführen, die allen Aufgaben desselben gewachsen und 
in ihrem künstlerischen, sowie wissenschaftlichen Können durchschnitt- 
lich sogar besser entwickelt sein werden, als die Schüler des Gym- 
nasiums und der Realschule mit Latein. Von der Gründung und 
einer gedeihlichen Entwickelung jener Anstalten können wir dem- 
nach nicht eine Verletzung, sondern nur eine Förderung der wahren 
Interessen unseres Berufes erwarten.* 

Die hier angeführten Verhandlungen. Donkschriften und Akten- 
stücke sind jedermann zugänglich; sie sind in dem amtlich veröffentr 
lichten Buche: „Das technische Unterrichtswesen in Preussen", Ber- 
lin, Verlag von Oswald Seehagen, vollständig enthalten. Eine ge- 
wissenhafte Prüfung der Gründe dürfte der Sache der Bildung 
überhaupt und der Vorbildung für die technischen Beruisarten för- 
derlicher sein, als tendenziöse Agitation gegen eine Schulform, welch« 
nicht im Jahre 1878 willkürlich erfunden, sondern in ernster Arbeit 
und schwerem Kampfe geworden ist, welche oino lehrreiche Geschichte 
hinter sich hat; eine Schuifon», welche nicht, wie der Artikel, an 
welchen wir angeknüpft haben, meint, ihre Bewährung erst in ferner 
Zukunft, in 15 bis 40 Jahren zu finden haben wird, sondern eine 
Reihe von Männern vorgebildet hat, die sich in Wissenschaft und 
Technik ausgezeichnet haben, und darunter insbesondere auch solche, 
welche die Prüfungen im Baufache mit Auszeichnung bestanden, 
welche durch Schinkelprämieu und Staatapreise ausgezeichnet sind, 
n Konkurrenzen Preise erworben haben und mit 
ussergewöhnlicben Aufgaben betraut sind und welche in 
Stufenleiter amtlicher Stellungen Ehre und hohes An- 
erworben haben. Galleukamp, 

Direktor der Friedrichs-Wcrdcrschen 
Ober Realschule in Berlin." 




(Schülerwerkstatt). Der etwas schwierige Ueber- 
Sommerhalbjahr hat sich 



gang vom Wi oter- zum Sommerhalbjahr hat sich nun auch in der 
Leipziger Schülerwerkstatt vollzogen, nachdem die Arbeiten des ver- 
gangenen Jahres in der hiesigen öffentlichen Ausstellung, sowie in 
der in Dresden veranstalteten Gesamtausstellung de« sächsischen 
Landesverbandes Ehre eingelegt hatten. Wie immer, so sind auch 
diesmal die SommerkurBe schwächer als die des Winters, nicht nur 
weil viele Schüler konfirmiert worden und zum Handwerk selbst 
übergegangen sind, oder weil sie die höheren Schulen bezogen haben, 
wo sie gewöhnlich keine Zeit mehr für die praktische Beschäftigung 
zu finden meinen, sondern auch weil der Sommer trotz seiner länge- 
ren Tage der stillen emsigen Arbeit weniger Kaum lässt als der die 
Menschen „um des Lichts gesellige Flammt" sammelnde Winter. 
Trotzdem ist eine ansehnliche Schur getreuer Anhänger der Schüler- 
werkstatt zusammengeblieben, denen sich ein kleines Fähnlein von 
Neulingen angeschlossen hat, die mit Hobel und Säge und dem an 
Werkzeug Bekanntschaft 



deren 



ten, so dass 7 



Werkzeug 

Schülerkurse gebildet werden mussten. Allem voran steht auch hier 
die Beteiligung an den Holzarbeiten (jedenfalls wegen der tüchtigen 
körperlichen Anstrengung, die sie veranlassen), denn es mussten 3 
Abteilungen hierfür gebildet werden. Daneben stehen die zur Ge- 
nauigkeit nnd Sauberkeit erziehenden, gcschmackbildenden Papp- 
arbeitcn mit 2 Kurten, und ihnen gesellen tich je ein Kursus für 
Holzschnitzerei und Modellieren zu. Neben den Schülerkursen be- 
drei Lebrerabteilnngen für Papp- nolz- und Metallarbeit. - 



Eine freudig empfundene Auszeichnung empfing die Schülerwerkstatt 
dieser Tage auch durch den Beschluss des deutschen Zentralkomitee 
für Handiertigkeitaunterricht , 50 Exemplare des von dem Lehrer - 
kallegium derselben herausgegebenen Vorlagenwerkes anzukaufen 
und unter seinen im deutschen Reich verstreut lel 
zur Verteilung zu bringen. 

3= Stuttgart (Ein wahret altes Wort.) Aus der vor 200 
Jahren geschriebenen Schrift de« englischen Philosophen und Staats - 
gelehrten Thomas Hobbes .de corpore-politico* bringt der .Schwä- 
bische Merkur* folgendes zeitgemässe Zitat bei : „Ausgehend von 
dem Worte Sallusta „sati* eloqnentiae, sapientiae parum" sagt ITob- 
bes: „ . . . Beredsamkeit ist nichts anderes, als die Fähigkeit, für 
das, was wir sagen , Glauben zu erwecken. Ks ist zu diesem Ende 
erforderlich, auch auf die Stimmung der Zuhörer Rücksicht zu nehmen. 
Um aber die Wahrheit dessen , was er sagt . klar zn beweisen, be- 
darf es von Seiten des Redners ausführliche Begründung, und dieser 
mit gespannter Aufmerksamkeit zu folgen ist für den Hörer unbe- 
quem. Wein es daher nicht bloss um die Wahrheit, sondern viel- 
mehr in erster Linie darum zu thun ist, Glauben zu finden, der wird 
einen andern Weg einschlagen: er wird das, was er seine Zuhörer 
glauben machen möchte, nicht nur streng von etwas schon Geglaubten 
ableiten sondern er wird Licht und Schatten, Recht und Unrecht 
durch Hervorhebung oder Abschwüchung von dem Standpunkt aus 
darstellen, der «einen Zwecken am meisten förderlich ist In der 
That. so gross ist die Macht der Beredsamkeit , dts* sie gar man- 
chem Mann wirklich die Ueberzeugung beizubringen vermag, er er- 
leide schwere Schädigung und bitteres Unrecht, dass er doch nicht 
erleidet; und dass er in grimmigsten Zorn gerät aus keinem besseren 
Grund, als weil es dem Redner beliebt, solche Leidenschaften in ihm 

anzufachen Wenn wir sehen, wie so häufig beide Eigenschaften. 

von denen Sallust spricht, nämlich glänzende Beredtsamkeit und Be- 
schränktheit des politischen Gesichtskreises, bei Oppositionsbestreb- 
ungen Hand in Hand gehen, so fragen wir uns, in welchem Ver- 
hältnis zu einander sie in Wirksamkeit treten. Die Töchter des 
König« Pclias von Thessalien wünschten ihrem alten und schwachen 
Vater seine Jugendkraft wiederzugeben. Auf den Rat der Mcdea 
schnitten sie ihn in Stücke, kochten ihn in einem Kessel mit ich 

weiss nicht was für Kräutern, aber sie vermochten ihn nicht 

ins Leben zurückzurufen. So wirken rednerische Begabung und 
staatsmännische Knrzsichtigkeit zusammen: sie zerreisen den Körper 
des Staats, und behaupten oder glauben ihn wieder neu zusammen- 
fügen zu künnen, wozu sie dann, wenn das Werk der Zerstörung 
einmal gethan ist, nicht mehr imstande sind. 

A Oesterreich. (Sämtliche Mittelschulen in Niederöster- 
reich haben die Durchsicht ihrer Schüler-Bibliotheken) 
bereits durchgeführt und ihre berichte hierüber an den Landesschul- 
rat erstattet. Wie eine offiziöse Lokal- Korrespondent zu melden 
weiss, wurde durch den Erlas« des Untcrrichtiministers eine förm- 
liche Verwüstung in dun Schränken der Schüler Bibliotheken hervor- 
gerufen, und die Bücherzahl soll an manchen Schulanstalten auf ein 
Drittel zusammengeschmolzen sein. Nicht weil man bei den früheren 
Untersuchungen der Schul-Bibliotbeken allzu nachsichtig vorgegangen 
ist, traf dieselben jetzt eine so grausame Verwüstung , sondern weil 
diesmal durch den Erl;*** des Ministers die Lehrer persönlich dafür 
haltbar gemacht wurden, kein in irgend einer Weise in religiöser, 
sittlicher oder politischer Beziehung anstössiges Buch in der Schüler- 
Bibliothek vorfinden zu lassen. Man ging daner mit der peinlichsten 
Strenge bei der Sichtung der Bücher vor und räumte lieber alles 
beiseite, was irgendwie eine Verantwortung nach sich ziehen könnte. 
Shakespeare wurde, aU zu derb im Autdrucke, gestrichen; die „Lu- 
siaden" von Camoens wurden wegen der berühmten Schilderung der 
Venu« ausgeschieden, die Hoflinannschen Erzählungen wurden ge 
zchntcilt. Aber selbst unsere Kla*>iker Schiller, Götne und Lessing 
wurden vor das hochnotpeinlicho Untersuchungsverfahrcn der Prüf- 
ung« - Kommissionen gestellt. Aengstliche Lehrergemüter schraken 
vor der Verantwortung zurück, für die sittlich religiös-politische In- 
tegrität der drei Geistesheroen vor einem hohen Kultusministerium 
eintreten zu sollen. Um die Gerahr zu vermindern, be»chloss mau, 
in bezug auf die deutschen Klassiker gemeinsam vorzugehen. Eine 
Uesamt-Konferenz der Lehrkörner der Mittelschulen schwang sich zu 
der Entscheidung empor, die Werke Schillers, Goethes und Leasing« 
beizubehalten , und die Professoren erklärten gemeinsam, für diesen 
Beschluss einzugestehen. 

< Ungarn. (Schreiben und Zeichnen am Samstag.) In 
betreff der Dispensierung jüdischer Schüler vom Sehreiben und Zeich- 
nen am Samstag hat der Uuterrichtaminister an die Oberdiroktoren 
der Studiendistrikte folgenden Erlass gerichtet: Auf Grund der Er- 
fahrung, dass die Gesuche derjenigen Schüler, welche gestützt aut 
die Verordnung von 1885, um die Dispensierung vom Schreiben und 
Zeichneu am Samstag bitten, bei der Unterbreitung nicht immer 
mit den erforderlichen Belegen instruiert sind , weise ich die Ober- 
direktorate an, derartige Gesuche von den einzelnen Unterrichtsan- 
stalten nur dann zum Zweck der Unterbreitung anzunehmen, wenn 
dieselben mit der Erklärung eines glaubwürdigen Rabbiners und des 
Direktort versehen tind. dass der Vater de« petitionierenden Schülers 
in der That, die im ersten Punkte der oben erwähnten Verordnung 
bezeichnete Stellung einnimmt, oder dass der Schüler selbst, um sich 
für die Rabbiner Laufbahn vorzubereiten, ausser den ordentlichen 
Religiontstundon thatsächlich Privatunterricht genicsst. Die Er- 
klärung des Direktors muts sich aber auch über das Vorleben des 
Petenten in der Schale, wenn es dem Direktor bekannt ist, aus- 
sprechen, namentlich aber darüber, ob der petitionierende Schüler 
thatsächlich durch religiöse Motive oder nur 
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durch Neigung zur Nachlässigkeit veranlasst wurde. Gelangt ein 
derartiges Gesuch ohne die erwähnte Erklärung des Rabbiners oder 
des Direktors an den Oherdirektor des Studiendistriktes, so hat er 
dasselbe, bevor er ei deni Ministerium unterbreitet. 
Instruieren« an die Direktion der betreffenden Vi 
fort zurückzusenden. 

des Druckes ging uns die Mitteilung xu , dass der auf 
tan Dr. Kropatschak und Genossen im Ab- 
beschlossene Gesetzentwurf , betreffend das Dienst- 
einkommen und die Pension der Lehrer an den Öffentlichen nicht* 
staatlichen höheren Lehranstalten, gestern von der Ki 
abgelehnt worden ist 




Bacherschau. 
Grammatisches und stilistische« Uebungsbuoh 

für den Unterricht in der französischen Sprache. Im Anschlusa 
an die Schulgramraatik von Ploets, bearb. von W. Bertram, 
Oberrlehrer. Heft (Ueb. an Lekt 24—57). 6. verb. Aufl. 
1 M. 60 Pf. Bremen. M. Heinaius. Dazu Schlüssel unter 
dem Titel: 

Corrige de« themea du He cahier. Ebenda. — Dieses 
vorzügliche Uebungtbuch hat aicb zwar schon längst eingeführt, 
das beweist die vorliegende aeobate Auflage. Ea möge aber 
doch hier noch ganz besonders auf dasselbe aufmerksam ge- 
macht werden. Die Anordnung des reichen, gut gewählten Stoffs 
schlieaat aich natürlich eng an die Pioetzache Schalgrammatik 
au. Der Scblüaael wird beeondera für den Selbetunterricht von 
Werte aein. G. F. 



Englische Aufsatz- und Briefschule. Eine Samm- 
lung von Musteraufsätzen, Briefen und Entwürfen. Mit Ein- 
leitungen und Präparationeo. Fiir die Oberklaseen höherer 
Schulen und zum Privatatudium von D. H. Th. Traut Beru- 
burg. J. Bacmeiater. 80 Pf. — Die Anforderung, die nach 
der Meinung dea Verfasser* an jedea dem höheren Unterrieht 
gewidmete Buch gestellt werden muaa, methodisch-praktisch auf 
streng wissenschaftlicher Grundlage zu aein, iat in der That auch 
bei dieser aeiner Aufaats- und Briafachule erfüllt. Er hat aich 
di« Arbeit nicht allzuleicht gemacht, deun man sieht bei ge- 
nauerer Prüfung gar wobl, wie bei aller Ungekünsteltheit allea 
doch wubl erwogen uud reiflich überlegt iat. Daas daa Mate- 
rial der Hauptsache nach den Collina'acben Londoner Unter- 
riebtabiiehern entnommen iat, kann gewiss nur sur Empfehlung 
Vortrefflich aind auch die aicb auf aprachliche, syno- 
ond etymologische, sachliche, geographische und bisto- 
Erklärungen, aowie auf Kunsteu adrücke besieheode Prä- 
parationeo und die beaehreibenden Einleitungen. G. P. 

Le Fablier claseique dola jeunesse. Choix de 
fables de Florian, de La Fontaine et d'auteura divera. Brem«. 
M. Hainsiua. 

Morcoaux ohoises de Buffon ou recueil de ce que 
aea ecrita ont le plua parfait aona le rapport du style et de 
l'eloquence. Brem«. M. Heinaiua. 

Beide Bücher geben ein trefflichee Material sur Lektüre 
daa entere für Anfänger, daa andere für Vorgeschrittenere 
Einerseits bieten aie überall elegante« unanfechtbares Franzö- 
auch, andererseits ist auch da« Stoffliche, das Inhaltliche dea 
Gebotenen durchgehende der Art, daaa daa Interesse der Schüler 
stets wach gehalten wird. Beide Bücher verdienen wobl die 
allgemeine Beachtung der Fachmänner. G. F. 

Grundzüge der philosophischen Propädeutik 
Für den Gebrauch an höheren Lehranstalten zusammengestellt 
von Prof. Dr. B. Jona«. 3. Auflage. 22 Seiten. 0,40 M. 
Berlin 1886. R. Gärtnere Verlagsbuchhandlung. — Daa Werk- 
chen enthält in gröaater Kürze daa Wichtigste aua der Logik 
und Psychologie mit erläuternden Beispielen. Die Zahl der 
innerhalb 5 Jahre erlebten Auflagen spricht deutlich für die 
Brauchbarkeit desselben. Ea aei allen Primanern und Abitu- 
rienten der Gymnaaien und Seminarien, aowie allen denen, die 

WII. 

Französische Schulgrammatik. Heraaageg. von 

H. Seeger, Direktor d. Bealgyion. zu Güatrow. I. Teil 
Von Dr. G. Ersgraeber. II. 8yntax. Vom 

1886. - 



In besug auf die Anordnung dea Stoffes und daa Methodische 
berufen aicb die Verfasaer auf daa diesjährige Oaterprogramm 
dea Güetrowor Realgymnasium«. Die Formen aind kurz uud 
höchst überaichtlich erledigt. Der Reihe nach aind erörtert 
daa Substantiv uud der Artikel, daa Adjektiv, da« Fürwort, 
das Zahlwort. Beim Verbum gliedert sich die Betrachtung der 
Hilfizeitwörter der herrschenden Conjugationen (I u. IIa), der 
archaischen Conjugationeu und in die der starken Conjugation 
mit dem atammbetouten Paaae. Hieran »cblies«en sich noch 
Adverb, Präposition, Conjunction and Interjection. Die Syntax 
wendet sich zunächst zum einfachen 8ats, untersucht die Grund- 
bestandteile desselben und betrachteit die Behandlung dar ein- 
zelnen Wortarten. Die 8yntax dea mehrfachen Satze« beginnt 
mit der Lehre von der Beiordnung und kommt dann zur Lehre 
von der Unterordnung mit der Scheidung in Subatanstiv-. Ad- 
jectiv- und Adverbialsatz. Im Anhange werden die rethoriacheu 
Satakomtruktionen, der Fragsat«, die elliptischen und verkürzten 
Sätze und die Iutorpunktionslehre behandelt. Die Fassung der 
Regeln ist präsi« and klar, die Beispiele aind gut nnd reichlich 
gewählt. G. F. 



Offene Lehrerstellen. 



W»«Kh iiMUtWu wir Wr ■tcllrsc 
meut uif je fl Nammen du Zeitung fOr dM hoher. (" 



Lthw «tu Akonii»- 
dttDg dor Kumau 



prln. Um Aboon*ii>»iii kann )*d«rull li«glon«i. Di» Vi 

frMlktart unter Hlreifueud italt. Sl«gtitnuad 1 Yolkcaiaf. 

Bielefeld. Rektorat, der HI. ev. Bürgerschule. Geh. 2400 M. 
u. 300 M. W.-G. Meld. z. 1 Juli a. d. Mag. 

Elberfeld. Lehrer am Gymnasium. Fakultas für Französisch 
und Englisch. Meld, mit Gebaltvansprüchen an die Direktion. 

Flensburg. 1. Ein akadem. geb. Rektor mit 5000 M , 2. ein 
akadem. gebild. erster Lehrer mit :«MJÖ M. Gehalt an der voraus- 
sichtlich zum 1. Oktober in Wirksamkeit tretenden höh. Mädchen- 
schule. Meld. bald. a. d. Mag. 

Fulda. Lehrer am Rcalprogymnasium Fakultas für Latein u. 
Deutsch, Geschichte und Geographie. 1800 M. u. 300 M. Wohn.-«. 
Meld, an das Kuratorium des Realgymnasiums. 

Keliingb usen. HoUtein. Erster Uhrer für die Privat-Real- 
»chule, welcher hauptsächlich den Sprachunterricht (Engl., FranzO- 
»ivh u. Lateinisch) zu erteilen hat. Uebalt 1500 und fr. Wohn, mit 
U., event. für e. Unverh. 1600 M. ohne W. u. G. Antritt möglichst- 
bald. Meld, an W. H. Peperkorn. 

Königsberg. Rektor an d. Steindummer Mittelschule. 3600 M. 
Meld, bis 15. Juni an den Magistrat der königlichen Haupt- und 
Residenzstadt daselbst. 

Lyck, Bez. üumbinnen. Mittelschullehrer für Deutach und eine 
fremde Sprache zum 1. August 1200 M. Meldungen sofort an den 
Magistrat. 

Makel, Bez. Bromberg. Technischer Lehrer 
1 Oktober. Meld, sofort an Direktor Dr. Richter. 

Naugard. Rektor an der Stadtschule und Uilfsprediger. 2100 M. 
Meld, an die Regierung zu Stettin. 

Neumünster in Holst. Elementar- u. technische Lehrcrstelle 
an der Realschule »um 1. Oktober. Gehalt 1800 M. und 300 M. 
WohnungsenUchäd. Bewerber, welche die Bef. 
Tum- und Geaangunterrichts haben, wollen bald. Zeugn. u, 
lauf einsenden an Rektor Ostendorf. 

Potsdam. Lebr. an d. Mädchen -Mittelschule zum 1. Oktober. 
2100 M , vom 1. April k. Js. 2400—3300 M. Fakultas für Religion 
Deutsch und Französisch. Meld, bis 15. Juni a. d. Mag. 

Schwerin a. d. Warthe. Hilfslehrer am Progymnasium zum 
1. August. Fakultas für Geschichte und neuere Sprachen. 1500 M. 
Meld, ois 15. Juni an den Magistrat. 

Solingen. Klementarlehrer für die höhere Privat-TOchterschule 
zum 1. Oktober. Geb. 1350 M. Meld, mit Lebenslauf nnd Zeugnis 
an Kreisschulinspektor Diestelkamp. 

Willenberg. Rektorst. a. d. Stadtschule z. 15. August. Ein- 
kommen ca. 2400 M. Meld. bald. a. d. Mag. 



s. 



(Daa beate Mittel.) Augeburg. Hochgeehrter Herr! Für 
die mir freundlichst übersandten zwei Schächtelchen Schweizerpillen sage 
ich meinen verbindlichsten Dank. Wenn Sie aber dafür von mir eine 
Krankheitsgmchichte zu erhalten wünschen, so mnsa ich befürchten, dass 
ich darin Ihrem Wunsch wenig entsprechen kann. Es ist bei mir schon 
eine ziemliche Reihe von Jahren, dass ich an eiser hartnäckigen Ver- 
stopfung des Unterleibes leide, gegen welche ich die verschiedeneu Ab- 
l'ahrungsmittel der Reihe nach anwandte. Aber bei allen zeigten sich 
üble Nachwirkungen, wie ich «ie bei den Schweizerpillem nicht verspürte, 
so dass ich dieselben auch Andern, die in meinem Falle sind, so recht 
sehr empfehlen kann. Mit vorzüglicher Hochachtung Eduard Oppenrieder, 



genau darauf, daas jede i 
Kreuz in rotem Grund und den Namenazug Rieh, Brandfa trägt 

Man Endet die echten Brandfa Schweizerpillen in fast jeder Apotheke 
oder beziehe sie gegen Einsendung dea Betrages (M. 1,-) vom Haupt- 
depot für Leipzig: Engelapotheke. 
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Vertag üott ©iegiämuttb & SBoIfenittg in Ccipjig. 

ftädagogififie ilififiotlirli. 

Sammlung brt roi^tigftcn pubua,oa.i|'cf)cri «Triften älterer 
unb neuerer $t\i. 

fiovl «irfiter. 

Beftatc-Mi, Wie Wem Hb ihrr Sinter lehrt. Gearbeitet Don 

«. Stifter. 4. «uff. 2 TO, geb. 2 |M ». 

Saliraann, Sdjriften. fttodj etwa« über bie (frriiehuag. 3. «uff. 
1J0L. fort. 1,»TO. * 



Wichtig für jeden Lehrer! 



„ TO, «meifeubütblem. 3. «ufi. 1 TO, fürt. ljoTO, 
Itrbrr bit ivi vffmnftc n TOiltel, flinbern SWeligion betjubrinae». 
1,6« W., fort. 1,70 TO. Gearbeitet oon ft. 9?id)ter. 3uf in 
Gbe. brod). 3, M TO, geb. 4, 50 TO. 

3. (> Omentitis, grojje Ituterridjte Irlirr. Gearb. öon 3«-l. Geeger 
unb grnn*. Houbef. 4. «uff. 1882. 3, M TO, geb. 4. M TO. 

4. l.«bt. TOontnigne, «nfiibten über (frtiefnina. »er Dinier, Gearb. 
oon H. Weimer. 2. »uff. 50 Pf., fort. 70 W. ttolelaie, 

6. «ebnnfen über ttTiiehaag nnb ttnterridit. Gcarb. oon ür. gr. 
«ug. «rnftöbt. 1 TO., fort. Im TO. S«nelon, ttrjief|ttnfl ber 
28d)trr bearbeitet oon Dr. Sr. «ug. «rnftftbt. l,so TO., fnrt. 
1,70 TO., juf. in 1 Gbe. br. 3 TO., geb. 4 TO. 

8. Srantfr, Sdjrifte« über (Erhebung unb Uutrrririit. Gearbeitet »enelon, 
oon fi. 9tid)ter. 2 «btlgn. 6 TO., geb. 7^, TO. 

7. Beftalotji, £ient)arb nn* ©ertrub. Gearbeitet oon fi. SHidjtcr. 
4. «uff. l,so TO., geb. 2.» TO. 

8. Hoaffean, dmil. Gearbeitet oon St. Weimer. 3. «uff. 5 rM TO., 

geb. 6 |M TO. 

9. Sotfe, einige Gebauten über Cfrjirb,uiig. Gearbeitet Don Dr. 
TO. Sdjufter. 2, M TO., geb. 3, M TO. 

10. fitnt, über ^äbagogif. Gearbeitet oon <$rof. Dr. O. Sr* i 1 1 ^ 



Diu k. iireuiw. Hofjnaiiufortefabrik Rud. Jbach Sohn, Barmen, 
•feuerweg 40, baut g*n* 

= speziell für den Lehrerstand = 

tu empfehlondu Planta«* nad Flügel auf < .rund langjähriger 

Erfahrungen von Tausenden ihrer Kunden djeaer Bcrufakliuac. Ana- 
gcxeichnet durch gruHKen, adlen, sympathischen Too und angenehjni4e 
Spielart, aind die»« Instrumente aui schweren Dienst berechnet, un- 
verwttittlicu, auiwcniC Test in Stimmung und bei geachmaelrfoller Aus 
stattUDg höchst preiawQrdig. — Gediegenheit vor Billigkeit! Das 
Beste bleibt schliesslich immer da» BUligate. Das Billigte i«t not- 
wendigerweise das Schlechteste Uberale Bedingungen. IHuatrierter 
KaUlou. der reichhaltigste der Welt in dieser Branche, gratis und 
frankn. Zu haben In allen renommierten Handlungen. [ül6 
' Fl rata gefl. geau i 



(£ r 3 i e I7 11 n g s f cfy r t f t e it , 

ßefonoers für ^u&rfjcitiYrutreii. 

(Erhebung ber lödjter, bearbeitet oon 
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14. 
15. 



16. 
17. 



mann. 1 TO., geb. l rW) TO. 

«ome«iiiJ,«ii»ge»ibfte®4riften2.Gb.(TOutterfrhuIe,'iPanfopf)ie, 
Banergefie jc.) Gearb. o. 3. Geeger unb 3. Seutbcdjcr. 

3 TO., geb. 4 TO. 

12. ttVimpc, Ihroobron. Gcarb. Oon ff . 5)iid)ter. 2,6oTO,geb.3.6oTO. 

13. $erb«rt, SJerfe. Gcarb. oon Äarl 3fiditer. 

1. Gb. «Ugenieiue ^aonruigif nnb Umritt »äbagiigifdjer Bor- 
lefunge«. 4 TO., geb. 5 TO. 

- 2. Gb. Äleiaere Dnbagogifdje Sdjriften. 4.6oTO„ geb. 5.soTO. 
SaltntattB, @d)riften bcarb. oon fi. SKidjter. 2. Gaub. 
JcreMbÄ^leiB. l,6o TO., fort 1,to TO. »onrnb fiiefer. l,6o TO., 
fart. I.70 TO. >Juf- ht 1 Gbe. br. 3 TO , geb. 4 TO 
8ioe4, 6d)rifttn über Srveb,unn unb Uutrrririit. Gcarb 
Oon Dr. .Reiste. Grofd). 4 TO., eleg. lieiinoanbbanb 5 TO. 
$efta(o&i, «benbftunbe eines Sittfiebler». Gearb. oon fiarl 
«idjter. Grofd). 50 $f., fart. 70 Bf. 
©ant» 1— 18 «uf einmal bejoettt flatt 4it,. Dl. für nur 42 BR. 
In U (t( v . «atnlcimitnant>f 11 ftatt «3,-. SR. für nur 55 IM. 
3 tötr San* tmb lev« ttOtetlan« ift >ni* einzeln brof itiicrt unb 

ttrrbtg von Sirgismniib & Oflkraing in £ri«tig. 

Stiele im freien* 

Sine @ammfung oon 62 ber fd)Snften 
unb beliebteften 3»gtnbfpie(e. 
fluf ttrunb btt Wintftcrtaicrlaffee 00m 
27. Cft. 1882 
bearbeitet oon 1. ff. Sittel. 
*rei« brofttjiert 50 *f., fartoniert 60 Vf- 

Mffffifoiuis fpietenie lugrnd. 

ttinc gauimlung Oon mehr al* 4:10 ftinbtt» 
fpielen, auäiufübrcn im freien unb im Limmer, 
Don 5. «. S. 3atob. 2. Vlufi 
$rci« geb. flatt 9t. nur J,„, HK. 

^enftiun unb »oifäfdjulc 

3)reifjig 3a()re beutfdjer Sd)ulgcfdjid)te. 
1840-1870. 
«uf ®nmb amtlicher Tofumente unb a eit* 
genöffifd)cr Urteile 
bearbeitet üon 3«$. ffr. TOeiui. 

btefdi. l,»o TO., fart. l m TO 
Sin Gud), n»cl«<4 ba« Clenb ber >rcu= 
fsijd)«n Ccljret unb öie traurige Cagc b*r 8olt4= 
(djule in jünbenben Worten gciftflt. 9}amcnt= 
lid) grtigntt für bie üebKibibliotbftru 



VT. gr. Äug. 

«rnftäbt." " 1^ TO., fart. 1, 70 TO, eleg. ßmobbb. 2^ 4 W. 
firenenberg. Vi., bie hotjere Jödbtcrjd)utc. 80 $f., fart. 1 
üeanber, (fbarlottt (C£mma ^cnningS), «ntoeifung jur fiunftftrirferci. 
tSammtung ODn ben (eid)teflcn bis 51t ben jdjtüierigften «rbetten 
naef) eigner (£rfab,rung unb (Srfinbung. 17. «uff. 1875. 16°. 
12 fcefte ^ 50 9Pf. ( 12 §cftc juf. 3, M TO., in eleg. fintobbb. 4, 5fi SJt 
Werfer be Sanffnre, bie Grjiefjung be* roeiblir^en ®efd)(e'd)teäi. 
räg.oon3acobj. 2.«u8g. 1877. (4 TO.) l l5 ,TO.,Sn>bbb.2 ao 9«. 



diid, 




.«iter, Dr. 3. ©. Ctto, bie etjicfjung ber loeibiidben 3ugenb 
in beutfa>nationaiem Sinne, mit befonbercr Gcrüdiia^tigung ber 
böf). tÖd)terftf)u!c. TOit einem «ithange: .lieber bie toeibl. 
Gerufjfrfjule- 11. mit Drganifationepläncn. 1 TO, fart. l.„ 3». 
- 3bten über bie grriebung ber toeibl. 3«9mb. g r - 16°. 4() 9ßf. 
Xammann. &ur 8teform be* tiöberen TOäbaSenfd)ulroefen8. (^ubng 
©tub. f. öltern, fietjrer u. (Irj. 4. $cft.) Grofo. l, w TO, fart.l„ 0 9W. 
G3rnbt f Jy. TO. Sie i'iobvbcncr.v.cbun^ u. beren «bgrenjung bon 
berfinabcubilbung. (Gäbag. «bb,anblungen. l.^cft.) fart. 1^„ ÜW. 
3oadnm f Dr. lieber bie Suchtmittel ber TOäbcbcnfd)u(c, nomentlicb 
b. Ruberen. s 4?ab. ©ammelm. 91. $cft. 50 Gf, Fart. 60 9^f. 
Obert, grrnnj. lieber baä TOäbdjentumen. 50 Bf. 

JBrrlofl bon eitBi«munb & Solltning, Vribiin. 
Berlag bm eteatiwunb « Gallenina lUi^iia. 

rfarrfi dea 6Iogtn Vorfa| 
fru.K kraukftaflni «rf ftfil» ffltiRrr ( B UlK. 

Bon 3manuel fiatit. 

'- C>crau8gegcbcn unb mit «nmerfungen oerfeben 
Oon 4 U> fifdaat. 

■^oCaa.lluoflrtBc. 80 *f. ^irriaUtr.Jluaaaße. 1 TO 
»clinpaplfr 1„ 0 TO, eleg. geb. mit Wolbfdjnitt 2.,» TO. 
fibet «tdbaaoair. Ukarbcittt oon $rof. Dr. C. »illraann. 
1 TO., geb. 1«, TO- 

flrrla« von 4»(ai»mn«ib & BaUeniM*. In Seitiii«. 

Ärtttf*e cBetträoe 

\ur«efonrir^itanirrö^fenft^aftri(6cnltiiterTiditä. tiölicrcrSctiufcrt 
oon HJrof. Dr. (fem. ». ifrtobot». 2. Äufl. Brei* 1^ TO 





3m Verlage 
cridfirn 



GiegünnmD ft Vollrniitg, 
3UuftrierteS [ 2 I 

Vcljiiiurtikc^frttlDiclo.J: 

»on (»'. 8uble, Agt. «mtSrKf)ter. Ur»J 
^tui brojd). U. TO, eleg. geb. 2^ 0 TO. 
Seif« etatliebtiflber , Wnfitnaern wie 

übleren \u rmpfeblen. — Xtr £lat 
gewinnt in Xruticblanb in allen 
ffmien Idglidl mc^r an $;:r;n 
tung — für biejenigen, »cldie ba» 



Dr. H. A. Weiake. VvrUa von Siegixuiund u VoU»ntB| 

Ilierzu die Grati^Bailuge ,flr 



pr. fiilet 80 «f. bit 1 TO. 20 ff. ohne 5ufj. 
ftSfier oon 25 £iter an. [248 

Jj. J&diartirjpr, .t>cibclbcrfl. 

(finrarr^iQuinofi ÄÄffM» 

TO. an, lOidbr. (Sarantte. Atijoljl. geftattet. 
«ei Horj. Wabati 10°/ 0 unb Öranfofenbung. 
Sdilp. (fmmer, üNaabebur«. 

rlutf^eia>u.: $ofbiplorae, Cibea, £t«al« 

mebaiBen n. , ^ (1 

Dru«k ?ou Herrn. J. Ramm in Leipirig. 
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Folg« der 
Sprachen im Unterricht. 

Von Rektor Dr. Chr. Hempfing in Harburg. 

(Fortsetzung.) 

Die erwähnte Abneigung gegen da« Handwerk wird nun 
noch gar nicht selten durch unüberlegte und unpassende Aeus- 
serungen seitens der Eltern und Lehrer io bohem Grade ge- 
fördert Gans abgesehen von den falschen Ansiehten, welche 
über die Anforderungen zu einem gründlichen Erlernen uod ra- 
tionellen Betrieb eines Handwerks verbreitet sind and au ge- 
ringschätzigen Bemerkungen und unpassenden Drohungen gegen 
nnfleissige Schiller verleiten, wirkt noch viel abschreckender, 
wenn die Schüler hier nnd da eine wenig nachsichtige, und in 
eo manchen anderen Besiehungen nicht au billigende Behand- 
lung der Lehrlinge sehen. Wenn die vielfachen Bemühungen 
in der Gegenwart, da« Handwerk wieder au der Blüte au 
bringen, welche es im Mittelalter hatte, Erfolg haben sollen, 
dann muss auch von jedermann dem Handwerker diejenige 
Achtung gezollt werden, welcher derselbe in jener Zeit genoss. 
Hierzu wird er aber nur dann gelangen, wenn er vor allem be- 
müht ist, die künstlerische Seite seines Handwerks auszubilden 
and zur Geltang zu bringen. Solches wird ihm jetat nur mög- 
lich werden, wenn er eine gute Schulbildung sich erworben hat, 
die ihn zugleich befähigt, sein Geschäft auch kaufmännisch au 
betreiben. Ein gut vorgebildeter Lehrling, bei einem tüchtigen 
Meister eingeübt, wird bei fernerer Strebsamkeit früher au 
einer auskömmlichen und selbständigen Stellung gelangen, als 
ein junger Kaufmann. Das« diese Ansicht auch unter den So- 
sialpolitikern verbreitet ist, geht daraus hervor, dass unter den 
mannigfachen Vorschlägen aar Abhilfe der Uebersahl junger 
Kaufleote keiner den Besuch der Volksschule empfiehlt. 

Eine Vermehrung der Studierenden wird weiter sicherlich 
auch die, um eine Ueberbürdang der Schüler su vermeiden, 
seit einigen Jahren eingetretene Ermässigung der Klassenziele 
und der Anforderungen der Abiturienten -Prüfung sur Folge 
haben; auch die Zulässigkeit von Kompensationen in letzterer, 
gewährt eine nicht unwesentliche Erleichterung. Denn es ist 
unzweifelhaft , das« eine gute Beanlagung für Sprachen nicht 
selten mit einer mangelhaften Begabung für Mathematik ver- 
banden ist und umgekehrt. Es ist daher, ao gerechtfertigt 
auch die Anordnung sein mag, immerhin eine Erleichterung des 
sdi nnd folgerecht eine Vermehrung der Abiturienten, 
gute Leistungen in den Sprachen ungenügende in der 
umgekehrt kompensieren können. 
Ebenso wird die Verschiebung des Griechischen aus der 
Quarta nach der Tertia es manchen Schülern ermöglichen, den 
ganzen Kursus su absolvieren, während frühcrhin dio Schwierig- 
keit der Erlernung der genannten Sprache in der Quarta viele 
Austritt ans der Anstalt veranlasste. 

aber nicht als den geringsten Grund der 
ssen wir nc 




anführen, welcher seit etwa einem Jahrzehnt in der Industrie 
in den Geschäften sich bemerklich machte , and wodurch 
8oho eines Fabrikanten oder Kaufmanns veranlasst 
wurde au einem Brodstudium ttbersugeheo oder auf eine An- 
stellung im Staatsdienste su reflektieren , während solches im 
vorausgehenden Dezennium nicht vorkam. 

Bei unseren Betrachtungen haben wir ans, veranlasst durch 
die wichtigen Aeusserungen der höchsten Beamten der Unter- 
riohtsverwaltung und weil uns hierfür statistisches Material su 
geböte stand, auf die sur Universität übergehenden Abiturien- 
ten beschränkt, wenngleich eine nicht unbeträchtliche Anzahl 
in verschiedene Zweige des Staatsdienstes, wie sum Forst-, Bau-, 
Berg-, Post- nnd Steuerfach, sowie zum Militär nach bestan- 
denem Maturitätsexamen übergeht. Die Ueberfüllung ist in- 
dessen in den meisten der genannten Branchen nicht minder 
gross als bei den PakuItäUstudien , da diese nicht so gesuoht 
sein würden, wenn sich mehr Abiturienten den genannten 
Zweigen des Staatsdienstes widmen könnten. Um Annahme 
bei einigen der letzteren finden su können, müssen die Aspi- 
ranten in ihren Maturitätszeugnissen besonders gute Noten auf- 
weisen , während beim Universitätsstndium besondere besw. 

Die statistischen Erbebungen weisen nun nach, dass von 
den Gymnasielabiturienten des Semesters 1883/84 fast 85 Pro- 
sent, von den RealgymnasUlabiturienten nur 40 Prozent sur 
Universität übergingen. Zur weiteren Erklärung fügen wir 
noch hinzu, dass sieb nach einem sechsjährigen Durchschnitt 
(1878—78) in Preussen die Zahl der er.teren su der letateren 
wie 10:1 verhält. 

8o sind es denn der Gründe mehrere und gar verschiedene, 
welche tu einer so bedeutenden Vermehrung der Abiturienten 
beigetragen haben. Dieselbe rausste notwendig ihre nachteiligen 
Folgen nach verschiedenen Richtungen bin äussern, sowohl für 
die jungen Leute selbst, als auch in Besiehung auf die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse unseres Volkes. Letztere werden in 
solcher Weise berührt, dass unser gross ter Staatsmann, der 
Reiohskansler Fürst Bismark, welcher in den letzten Jahren, 
nachdem die Einigung Deutachlands erreicht und befestigt, eine 
Besserung der wirtschaftlichen Verhältnisse unseres Volks mit 
Eifer und Erfolg anstrebt, sieh schon mehrfach und trottend 
über die hervorgetretenen nachteiligen Wirkungen äussert, wie 
auch von ihm das geflügelte Wort .Abiturienten-Proletariat* 
stammt '), 

Kaum wird es nötig sein, sich über die nachteiligen Fol* 
gen des allsu grossen Zndranges su den Berufsarten, su denen 
ein Abiturientenexamen erforderlich ist, noch weiter au ver- 
breiten, da diese immer brennender werdende Frage schon seit 
längerer Zeit auch die Tagespresse vielfach beschäftigt Da- 



') Unter diesem Titel brachte im November 1883 die 



Presse* einen sehr zu beherzigenden Artikel , (abgedruckt im 
burger Tageblattt am 23. Septbr. 1883), der die aus der Uebe 
duktion an Abiturienten entstandenen Nachteile mit beredten W. 
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her kftOD man auch zum öflern in verschiedenen Blättern lesen, 
wia die Zahl der unbesoldeten Gerichtsassessoren in den letzten 
Jahren ge wachten iat, so data die Zeit bia zur definitiven An- 
stellung eine immer längere wird. Gleiche Notisen werden 
auch von anderen Zweigen de« Staatsdienste« mitgeteilt. In 
domaelben Mause iat Auch da« Lehrfach übersetzt; denn Tor 
kurzem konnte man lesen , dasa sich um eine Lehreratelle an 
der Handelsschule in Chemnitz 109 Competenten gemeldet 
hatten. Die grosse Anzahl von Kaudidaten erklärt aich leicht, 
wenn man berücksichtigt , daaa der Bedarf an Lehrern der 
höheren Schulen Sachsen« jährlich 4 — 5 Lehrer beträgt, dass 
aber 30 Lehramtskandidaten im Jahre hinzutreten. Selbstver- 
ständlich werden bei so grossem Andrang nur die Bewerbor 
mit recht guten Zeugnissen reüssieren. Zur Erlangung 
einea aolchen Zeuguisses wird aber für den Miuderbegabten 
die Aufbietung de« grössten Fleisses notwendig aein, da, wie 
die Frfabruog lehrt, mit der Zahl dor Kandidaten stets die 
Anfordet ungen im Examen gesteigert worden aiod. Infolge 
dessen wird die UeberbUrdung der Jugend, welche man in den 
letzten Jahren, wie oben bemerkt, durch einige Ermässigungen 
der Ziele der Klausen der höheren Lehianataltan iu diesen zu 
beseitigen bestrebt war, nunmehr in noch höherem Grade auf 
die Universität verlegt. 

Bezüglich der auf den preu«si«chen Universitäten Theolo- 
gie Studierenden schreibt daa „Neue evangel. Qemeindeblatt*, 
daas im letzten Wintersemester die Zahl derselben derart ge- 
wachsen sei, daaa jetzt eher von einem Ueberfluaa als von 
einem Hangel die Rede «ein könne. Um ähnliche Zahlen zu 
treffen, müsse man in die 30er Jahre zurückgehen, au welcher 
Zeit ein Theologe «elten vor dem 35. Lebensjahre eine Pfarre 
erhielt. 

Unter dieaen schwierigen Umständen werden aioh viele 
junge Leute schliesslich in Bcrufeverbältniseen finden, die aie 
weder in ideeller noch in materieller Hinsicht befriedigen. Ein 
«Urker Charakter wird wohl aocb in aolcher Lage aeioe Un- 
aufriedenheit mit den bestehenden Verhältnissen nicht diejenigen 
fühlen lassen, welche nn«chuldig daran aind. Wenn nun aber 
achon solche Fälle in der letzten Zeit wahrgenommen werden 
konnten, bei denen solches nicht der Fall war, wia wird es bei 
der nacbgewiesenenen wacbaenden Ueberfüllung in den kommen- 
den Jahren werden! Und solche Zuatäude aiod gewiss ein soziales I 
Cebe), das dringend Abhilfe erbeiaebt. Hierzu sind denn aaoh 
von den berufensten Stellen Vorschläge gemacht worden. 
Hören wir zunächst Prof. Conrad, auf deasen gründliche Unter- 
anchuogen über diese Frage wir wiederholt beaug nahmen. 

Er sagt in angeführtem Werk: „Die Regierungen haben 
vor allem die einseitige Begünstigung und künstliche Verall- 
gemeinerung der gelehrten Bildung au unterlassen.* In den 
letzten Jahren hat auch daa Köoigl. Unterrichtsministerium 
schon in diesem Sinne in vielen Fällen verfahren, wie die Ver- 
handtungen in dem Abgeordnetenhaue nnd in dar Unterrichts- 
kommission über die Beschwerde der Stadt Schwedt bewiesen 
haben. Bei diesem Fall hob die Staatsregierung hervor, dass 
ain Bedttrfnia zur Erweiterung dea Progymnasiuma in Schwedt 
zu einem Gymnasium nicht vorliege, da Vollanatalten in den 
wenig entfernten Städten Prenslau , Eberswalde , Freienwalde, 
Königsberg i. d. N. nnd Stettin «ich befänden; dennoch wurde 
seitens des hohen Hauses die Petition von Schwedt der Staats- 
regierung zur Berücksichtigung empfohlen, und da« Städtchen 
bat seit dem 1. Oktober 1884 ein vollständige« Gymnaeium. 
Unter tolcben Umständen wird man schwerlich anderen Städten 
abschlagen können, was man hier hat bewilligen müssen. Auch 
leaen wir ja «um öfters, wie man in grösseren Städten neben 
schon bestehenden Gymnasien noch ein weiteres gründet, daa 
bei dem gegenwärtigen Beraohtigungaweten in wenigen Jahren 
an Schülersahl den früheren gleich aein wird. Hiernach scheint 
die Regierung nicht in der Lag« zu sein, den Vorschlag dea 
Prof. Conrad befolgen zu können. Qewisa aber würde die Zahl 
der höheren Lehranstalten eine geringere aein, wenn schon vor 
Jahrzehnten bei Gründung neuer, Usw. Erweiterung vor- 
handener, regierungsseitig Schwierigkeiten erhoben worden 
wären. 

Noch weniger Abhilfe ist von dem audereu Mittel de« 
Prof. Conrad au erwartt-u, ,dasa nämlich die höheren Lehran- 
stalten nur einer veibähnia.nüasig kleiuen Zahl von Schülern 



vorzubehalten seien.* Wir können nicht glauben, daas «ich 
Prof. Conrad klar gemacht bat, wie hierbei verfahren werden 
sollte, am dies« .verhältnismässig kleine Zahl von ScbOlern* 
auszuwählen. Soll etwa, um Abhilfe au bringen, wieder der 
Unterschied der Stände bei der Aufnahme der Schüler geltend 
gemacht, oder das Sohulgeld sehr erhöht, oder sollen nur 
Schüler von besonderer Beanlagung aufgenommen, resp. behalten 
werden? 

Der erste dieser Wege iat wohl ein überwundener Stand- 
punkt; der zweite würde es den meisten Beamten bei deren 
unzulänglichen Besoldungen unmöglich machen, ihre Söhne in 
die höheren 8chulen an schicken, und der dritte ist nicht aus- 
führbar , weil es kein Naturgesetz giebt, nach welchem die 
Söhne hochgestellter Väter immer zu den talentvollsten und 
fleissigsten Schülern gehören. Wie passt aber eine solche 
Beorderung zu der UeberbUrdung der Schüler? Gewiss würden 
sich viele brave Schüler finden, welche durch übergrossen Pleiss 
die etwa mangelnde Befähigung zu ersetzen suchten. Ausser- 
dem würde es doch wohl nicht angehen, dass man eine solche 
Gewalt, durch welche vielleicht mehr ala die Hälft« aller Schüler 
der höheren Lehranstalten aua diesen auagewiesen würden, in 
die Hand eines Lehrerkollegiums legte. Es wird nicht nötig 
sein, noch weitere Konsequenzen aus diesem von Prof. Conrad 
empfohlenen Mittel so sieben; die Unausführbarkeit ist achon 
hinreichend ersichtlich. 

Ein weiter vorgeschlagenes Mittel ist, den Realgymnasien 
da« Recht zur Universität zu entziehen. Dieses Mittel würde 
aber eher eine Vermehrung der Abiturienten als eine Vermin- 
derung zur Folge haben. Denn wenn jetzt achoo mehrere 
Realgymnasien wegen mangelnder Gleichberechtigung mit den 
Gymnasien in letztere umgewandelt worden sind, ao würde eine 
Entziehung der bisherigen Berechtigungen diesen Umwandluogs- 
prozeaa nur beschleunigen, und demselben könnte nm so weniger 
entgegengetreten werden, als die Realgymnasien (mit vielleicht 
alleiniger Ausnahme von etwa zwei) von den Städten unter- 
halten werden, oder die Eltern würden ihre Söhne in die Gym- 
nasien schicken. In beiden Fällen würde eine Zunahme der 
Studierenden eintreten; denn wir haben oben schon bemerkt, 
dasa von den Gymnasien 85 Prozent, von den Realgymnasien 
nur 40 Prozent zur Universität übergehet:, wozu noch der we- 
sentliche Umstand hinzutritt, dass eine grösaere Anzahl Real- 
schüler im Laufe des Schulkursus austritt, als dieses bei den 
Gymnasiasten der Fall ist. 

Endlich schlägt Harr Prof. Conrad noch folgende« Mittel 
vor. Er aagt, dass der Staat jetzt nicht mehr für die Aus- 
bildung seiner Beamten, wie ehedem zu sorgen habe, weil nie 
mehr nach den gegenwärtigen Verhältnissen Mangel an Ange- 
bot von Beamten eintreten werde. Ferner heisst es: , Auf der 
anderen Seite haben aber auch die übrigen Kreise der Be- 
völkerung ein Anrecht auf Unterstützung, wenn für sie die 
nötigen Schalen fehlen. Deshalb erscheint es angemessen, das* 
die Summen des gegenwärtigen Staatszuschusses, welche später 
durch das erhöhte Sohulgeld der Gymnasien, bei diesen nicht 
mehr erforderlich sind, also disponibel werden, zum Teil zur 
Gründung von Freistellen für Gymnasien, zunächst aber zur 
Unterstützung von höheren Bürgeracbulen, dann von Realichulen 
an Stelle der Progymnasien verwendet werden. 

Sehr richtig bemerkt Prof. Conrad hier, daaa der Staat 
auch die Verpflichtung habe, für einen gebildeten Gewerbeatand 
durch Gewährung von Geldmitteln für Beschaffung der erforder- 
lichen Schulen zu sorgen. Es wird aber schwer werden, die 
nötigen Fonds auf dem von ihm vorgeschlagenen Wege au er- 
halten; denn wie schon vorhin angegeben, werden die Staats- 
diener einer weitgehenden Erhöhung des Schulgeldes in den 
Gymnasien wegen ungenügenden Einkommena einen grossen 
Widerstand entgegensetsen. Ausserdem würde der Umwand- 
lungsprosess der bumauistischen Anstalten in realistische unter 
dem bestehenden Berecbtiguog«we««n auf grosse Schwierigkeiten 
stossen, ja geradezu unmöglich «ein. 

Man muss sich wundern, wie Professor Conrad nach einer 
gründlichen Untersuchung dea Univeraitätsatadiume glauben 
kann, daaa „die hier vorgeschlagene Reform des Sohulweaena 
allein genügen würde, die genannten Uebelstlnde zu besei- 
tigen.* 

Herr Prof. Conrad kann demnach ebeneowonig mit seinen 
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Mitteln die wichtige Frage löten, wie alle diejenigen, die nicht 
von dem Oedanken abgehen können, eine Aenderang des Gym- 
nuiaau findet nicht statt, and dasselbe bleibt die einzige Lehr- 
anstalt mit allen Berechtigangen. 

Da die seit mehreren Jahren in Fachschriften und selbst 
in der Tagespreise ausgesprochenen Warnungen vor der Ueber- 
Produktion der Studierenden ohne Wirkung geblieben sind, auch 
der Name »Abiturienten-Proletariat* nicht abgeschreckt hat, 
nnd die vorhin genannten Mittel keinen Erfolg gehabt haben, 
so muss man suf andere Weise Abhilfe suchen. 

Das von uns vorzuschlagende Mittel ist nnn aber dasje- 
nige, welches wir auch für geeignet halten, dass bei weitem 
grössere Uebel der uozweckmäsaigen Vorbildung der meisten 
Schüler (95 Prosent) der höheren Lehranstalten zu beseitigen. 

Diesen Uebelstand unseres höheren Schulwesens erachten 
wir für viel nachteiliger für die socialen Verhältnisse unseres 
Volkes als die bisher betrachtete Ueberproduktion der Abilu 
nd die - 



Ausdehnung und seiner Ursachen, sowie des 
snr Beseitigung halten wir für die eigentliche Aufgabe 
dieser Schrift. 

In den in Betrachtung gesogenen höheren Schulen ist der 
Lehrplan so geordnet, dass die Schüler erst dann einen eigent- 
lichen Erfolg von der bildenden Kraft des Unterrichts haben 
können, wenn sie bis sam Schlüsse des Sohulkarsus an dem- 
selben teilnehmen. Damit ist nun schon deutlich gesagt, dass 
•He diejenigen Schüler, welche vor Absolvierung des ganzen 
Kursus die Anstalt verlassen, in ihrer Ausbildung notleiden. 
Von dem lateinischen Unterricht der Schüler, welche aus den 
unteren nnd mittleren Klassen abgehen, sagt Herr Geheimrat 
Dr. Bonits, früher Gymnaaial-Direktor, jetzt vortragender Bat 
im Unterrichte-Ministerium: .Der lateinische Unterricht ist für 
solche Schüler eine Lest ohne Erhebung, nur eine Mühe ohne 
Erfolgt* Ferner sagt dieser Gelehrte und Schulmann ersten 
Banges 1 ): In einem früheren Zeiträume freilich, als noch jede 
wissenschaftliche Kenntnis durch das Organ der lateinischen 
Sprache vermittelt wurde, würde das Auschliessen vom Latein- 
unterrichte sugleieh ein Ausschliesseh von jeder höheren Bil- 
dung gewesen sein; aber dass unter den gegenwärtigen Kultur- 
Verhältnissen die lateinische Sprache diese Bedeutung nicht 
mehr hat, und was von entscheidender Wichtigkeit ist, dass 
bis suro 16. Lebensjahre neben der Aufnahme der unbedingt 
notwendigen Kenntnisse die Aneignung des Latein au dauer- 
haftem und wertvollem Besitze eine Unmöglichkeit ist, unter- 
liegt schwerlich noch einem Zweifel. Und ein Riss in die 
gemeinsame Bildung der Nation? Wenu wirklich das Latein, 
welches der Gymnasiast oder gar der Beelschüler bis Tertia 
oder höchstens Unter - Sekunda sich aneignet, bisher der Kitt 
unserer gemeinsameu Bildung gewesen wäre, so wäre es mit 
unserer Bildung und ihrer Gemeinsamkeit sehr übel bestellt 
und es wäre hohe Zeit, an eine Umkehr tu denken. Alter be- 
steht denn etwa zwischen Männern der umfassendsten Bildung 
und gebildeten Frauen jene als Schreckbild uns vorgehaltene 
Kluft? Uid doch bat bis jetzt nur ausnahmsweise Verstiegen- 
beit Mädchen und Flauen 
geführt. 

Sehen wir nun an der Hand statistischer Erhebungen, wie 
gross die Zahl derjenigen Schüler ist, welche den ganzen Kur- 
sus einer höheren Lehranstalt vollenden, d. b. die Abgangs- 
stehen, um hieraus auch die Zahl derer kennen 
die im Laufe des Schulkursus die Anstalt ver- 



lin Wintersemester 1883 — 84 waren in allen neunklassigen 
höheren Schulen 106 405 Sohüler, von denen 4007 das Ab- 
gangsexamen bestanden, d. h. 8,77 Pros. Von 100 Schülern 
haben also noch nicht 4 Schüler das Ziel des neunjährigen 
Scholkursus erreicht. 

In frttheren Zeiten war das Verhältnis etwas günstiger, 
denn in den Jahren 1841 — 60 bestanden jährlich 4,8 Pros, 
die Maturitätsprüfung, in den Jahren 1860 — 70 beetsndeo jähr- 
lich 4,3 Pn». die Maturitätsprüfung. 

Es hat sich also seit dem Jahre 1840 eine starke Ab- 
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oahme iu der Zahl der Maturi herausgestellt und »war um 
1 Prozent in der Gesamtsabi der 8chüler, d. i. aber nm ein 
Fünftel der Abiturienten. Eine gleiche Abnahme zeigt sich 
auch in der Zahl der Primaner. 

Die hier mitgeteilten statistischen Resultate sind bedeu- 
tungsvoll. Zunächst weist die prozectige Abnahme der Abitu- 
rienten — nicht su verwechseln mit der absoluten Zahl der 
Abiturienten — daraufhin , dass sioh jetzt mehr als früher 
Schüler ia den höheren Lehranstalten befinden, deuen Bean- 
lagung oder Fleiss oder beides msngelt, um zum Ziele su ge- 
langen. Noch deutlicher wird dieses bewiesen, wenn wir die 
Zahl der Primaner in Rechnung sieben. 

.Während im Jahre 1839—60 auf 100000 
211 Gymnasien kamen, betrug die Zahl der Primaner in 
selben Jahre 11,4 Prosent (und da die Prima einen 
jährigen Kursus bat, so befanden sich in einer der beiden Ab- 
teilungen nicht ganz 6 Prosent); dagegen kommen im Jahre 
1880-81 auf 100000 Einwohner 280 
runter nur 10,9 Primaner, welches eine 
Prozent ausmacht. 1 ) 

Aus den mühevollen Untersuchungen des Dir. Dr. Meyer 
ergiebt sich ferner, dass von den alljährlich abgebenden Schülern 
etwa '/g die Abgangsprüfung besteht, Vj d» Berechtigungen 
erlangt, welche Sekunda bezw. Prima gewähren, d. h. Blojährig- 
Feiwilligen-Militardienet, Zutritt su verschiedenen Zweigen des 
Subalterndienstes, sowie sur Pharmazie, Zabnarsneikunde, Tier* 
arsneikunde u. dergl., dass aber die Hälfte der abgebenden 
8ebüler auch hiervon nichts erreicht. 

Zur Vergleichung dieser Zahlenangaben mit den obigen 
bemerken wir, dass sirka % des jeweiligen Scbülerbestandes 
im Laufe eines Jahres abgeht und somit '/so der Frequens 
die Zahl der Abiturienten (3,3 Prosent), l / u der Frequens 
die Zahl der den Berechtigungssohein und einige weitere Be- 
rechtigungen Erlangenden (6 "■< Pros.) sngiebt. Aus den beiden 
Tertien verlassen '/, der Schüler diese Klassen, die noch keine 
Berechtigungen gewähren. Viele 8chttler treten auch schon in 
Quarta kors nsch der Konfirmation aus, nachdem sie den Kur- 
sus in einer oder auch in swei Klassen wiederholt haben. 

Hieraus ergiebt sich, dass der bei weitem grösste Teil der 
Schüler (96 Prosent) der höheren Lehranstalten nach einem 
Lehrplan unterrichtet werden, bei welchem auf sie keine Rttck- 
sioht genommen ist; denn was nützt diesen vielen Sohülern die 
lateinische und griechische Formenlehre, wenn dieselben nicht 
so woit gelaogen, einen lehrreioheo Schriftsteller in diesen 
Sprachen lesen su könuen. Wir sind überzeugt, dass recht 
wenige Eltern diese ungünstigen Verhältnisse gekannt haben. 

Unter solchen Umständen ist es dooh gewiss geboten, 
eine Sohulorgauisation ansustreben, welche dieser grossen Au- 
sahl von Schülern gerecht wird und denselben eine solche 
Bildung ermöglicht, die ihnen allen notwendig ist, und au die 
der weitergeführte Teil der Schüler auoh noch die klassische 
Bildung anachliessen kann. Oder sollte nicht ein Lehrplau 
möglich sein, bei welobem die 4 Prosent Abiturienten zum Ziele 
geführt werden, und dass sugleieh auoh die 96 Prosent der 
anderen Schüler Berücksichtigung fänden. 

Wenn wir nach den Ursachen forschen, welche die über- 
aus grosse Ansaht Schüler, die den Kursus nicht vollenden, 
den höheren Lehranstalten zuführt, so sind es dieselben, welche 
wir oben bei Besprechung der Abiturienten- Frage gefunden 
haben. Selbst in dem Falle, dass die Eltern wegen bestimmter 
Familien- oder GesohAftsverhältnisse schon früh den Sohn nicht 
sum Studium bestimmen, wird ihnen doch der Unterricht einer 
Elementarschule für denselben nicht genügen — auch noch 
andere Gründe sprechen bei manchen Eltern gegen den Besuch 
einer Volksschule — , und so werden dieselben eine die ange- 
gebenen Uebelstände bietende höhere Lehranstalt für den Sohn 
wählen müssen, weil eine andere meistens nicht vorhanden ist. 
Gewiss wird nun niemand etwas dagegen sagen, im Gegenteil 
wird man es nur hilligon können, wenn der Vater, welcher 
seine Schulbildung nicht ausreichend gefunden hat, seinen Sohn, 
um denselben vor solchen unangenehmen Erfahrungen su be- 
wahren, einer höheren Lehranstalt luführt. Kanu es doch 
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keinem Zweifel unterliegen, dass gegenwärtig bei der überaus 
groMen Konkurrenz in allen Geschäftszweigen gröeeere An- 
forderungen in Kenntnissen und Fertigkeiten au die jungen 
Leute gestellt werden »Ii vor einigen Jahrsehnten, Um diesen 
in entsprechen ist aoeh ein verlängerter Bestich der Schale 
als bis zur Konfirmation, bis wohin den Schiller die Volks- 
schule fuhrt, notwendig. Ohne Zweifel ist auch wohl ein 
Hauptzweck des Instituts des Einjährig -Freiwilligen -Militär- 
dienstes, junge Leute su veranlassen, ihre Schulbildung auf 
eine höhere Stufe, wie solch« gegenwärtig erforderlich iit, su 
bringen, ohne daas si« suf längere Zeit dem Geschäfte ent- 
sogen werden, indem durch eine Kürzung des Militärdienstes 
die auf die Fortbildung verwandt« Zeit ersetst wird. Den 
verschiedenen, nicht immer günstigen Urteilen über dieses In- 
stitut gegenüber, erlauben wir uns, dasjenige des Nationalöko- 
nomien Prof. Conrad hier ansoftlhren (a. a. 0. 8. 208): .Wir 
sprachen es schon aus, für wie hoch bedeutend wir die Aus- 
breitung der mittleren Schulbildung halten, in der Voraussetz- 
te s dieselbe von jenen Schichten erworben wird, welche 
sich mit elementarer Bildung begnügten. Unsere Zeit 
eine wachsende Zahl junger Leute höherer Intelligens 
in Handwerker-, Kaufmanns-, und Bauernstände." 

Die abfälligsten Urteile über gen. Institut hört man in 
der Regel von Männern , denen manches nicht nach Wunsch 
gegangen ist. Das Alter des Schülers, in welchem 
im Durchschnitt den Berechtigungssobein erlangt, ist 
auch notwendig, damit er soweit an Geist und Körper gereift 
ist, dass er bei der so wichtigen Berufswahl eine eigene An- 
sieht über Neigung und Befähigung haben und äussern kann. 

Es konnte nicht anders sein, als dass bei der Befolgung 
eines Lehrplanss, der für den grössten Teil der Schaler der 
höheren Lehranstalten gans unzweckmässig genannt werden 
muss, sich grosse Missstände zeigen mussten. Die besondert 
in volkswirtschaftlicher Hinsicht hervorgetretenen Nachteile 
Verein für Sosialpolitik schon seit längerer Zeit be- 
i , uieser wichtigen Frage seine Aufmerksamkeit zuzu- 
wenden. Zu dem Ende setzte gen. Verein für die Jahresver- 
sammlung, welche am 6. und 7. Oktober 1884 in Frankfurt 
a. M, unter dem Vorsitae des Geheimrats Nasse su Bonn ab- 
gebalten wurde, das Thema sur Verhandlung: .Die Einwirkung 
der Organisation unserer höheren und mittleren Schulen auf 
das sosiale Leben nnd die Erwerbslbätigkeit der Nation" '). 

Wir halten et für geboten , von den ausführlichen und 
gründlichen Referaten, welche Generalsekretär Beeck in Düssel- 
dorf und Dr. Stürenberg, Professor an dem Thomas-Gymnasium 
su Leipzig erstatteten , sowie aus der sehr eingehenden und 
interessanten Debatte über diesen Gegenstand hier einiges mit- 
zuteilen. 

Der suerst genannte Referent sagt: ( In der Uebervfilkerung 
der Gymnasien erblicke ich einen Uebelstand für die Ent- 
wicklung unseres gewerblichen Lebern, und es wird nicht 
widersprochen werden, wenn ioh sage, dass der Bildungsgang 
des Gymnasiums für die Erwerbthitigkeit der Nstion nicht so 
vorbereitet, wie es eine mehr realistische Bildung thut. Auch 
wird der Schüler leicht su einer gewissen Ueberhebuog ver- 
leitet, die ja bei ihm vielleicht noch anders bezeichnet werden 
darf." 

Von den vom Korreferenten Dr. Stürenberg ausführlich 
9 Thesen scheinen einige n 



mittleren Klassen bewirkt, dass viele mit einer für die Be- 
dürfnisse unseres Erwerbslebeos unzureichenden, aber immer), l 
Ansprüche auf eine höhere Berufsart erweckenden gelehrten 
Halbbildung in das Leben treten. 

7. Die Berechtigung sum einjährigen Dienst ist deshalb 
nur an die Vollendung des Lehrgangs einer höheren oder Mit- 
telschule su knüpfen. 

8. Es ist su erstreben, dass die höheren 8cbulen , insbe- 
sondere die Gymnasien, nicht die einsigen über das Ziel der 
Volksschule hinausgehenden, sum einjährigen Dienst berech- 
tigenden 8clinlen am Orte sind. 

Der Landtagaabgeordnete Seyffardt (Krefeld äusserte sich 
in der Diskussion n. a.: „Die Einwirkung unserer Schulorgeoi- 



4. Das in aeinen Berechtigungen allein unbeschränkt« 
Gymnasien ist eben dadurch su der bei weitem verbreitetsten 
und überwiegend nur bis so den mittleren Klassen besuchten 
höheren 8chule geworden, während sein Bildungsgang nur voll- 
endet wirklich fruchtbar werden kann. 

5. Die gegenwärtig« Abgrenzung der Berechtigungen swi- 
Gymnasium und Realgymnasium muss als eine unhaltbare 



6. Das Knüpfen von Berechtigungen, insbesondere der- 
jenigen zum einjährigen Dienst, an die Zurücklegung nur eines 
Teiles des Lehrgangs der höheren Schulen und Überhaupt der 
überwiegende Besuch der höheren 8chulen nur bis zu den 
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Erwerbsthätigkeit unserer Nation ist weit hinter den Wünscheo 
und Anforderungen zurückgeblieben, die man su stellen berech- 
tigt ist ... . Was wir auch thuo mögen, in welcher Richtung 
wir auch reformieren mögen: es darf niemals geschehen auf 
Kosten der glücklichen Errungenschaft, dass alle mittleren und 
höheren Schulen in erster Linie eine allgemeine Bildung er- 
streben .... Indess möchte ich doch jedem Vater abraten, 
der seinen 8ohn für die wirtschaftlichen Fächer bestimmt, ihn 
auf das Gymnasium zu schicken *). Es ist von einem Herrn 
Redner schon darauf hingewiesen worden, wie sich der Schüler 
auf dieser Anstalt in einer Sphäre bewegt, in der die wirt- 
schaftlichen Fächer eigentlich als mehr untergeordnete Kreise 
menschlicher Thätigkeit betrachtet werden. Infolgedessen wird 
sehr selten ein solcher junger Mann nachher dem wirtschaft- 
lichen Leben treu bleiben , vielmehr recht häufig die Über- 
produktion an akademisch Gebildeten vermehr« 
denn, dass er als Sohn eines vermögenden 
Industriellen in ein gemachtes Bett hineinkommt, das ihm die 
denkbar bequemste Zukunft zu sichern scheint. 

Geheimer Ober-Regierungsrat Thiel, vortragender Rat im 
landwirtachaftl. Ministerium, seigt« in seinem Vortrage d. s. 
an der Freqoens der landwirtschaftlichen Schulen, daaa die 
Eltern durch äusserliche Umstände, wie passende oder billige 
Gelegenheit u. dgl., sich bei der Wahl einer höheren Lehran- 
stalt für ihre Söhne bestimmen lassen und das« es solchen 
Eltern gans einerlei ist, ob ihre Kinder Landwirtschaft oder 
Latein oder Griechisch oder Sanskrit und wer weiss was treiben 
Wenn aber solche äusserlichen Momente so ausschlaggebend 
sind, dann erscheint es mir von allergrösstem Wert für die 
Unterrichtaverwaltung und das ganze gewerbliche Leben, dafür 
au sorgen, dass so viel wie möglich berechtigte Scholen, die 
für eine möglichst grosse Klasae von Gewerbtreibenden passen, 
über das Land verbreitet sind, und dass der jetsige Zustand 
möglichst beseitigt wird, dass in den kleineren Städten ein 
Gymnasium die einsige berechtigte Schule ist, weil dadurch 
dieser einsigen Schule eine Menge von Elementen zugeführt 
wird, für welche diese 8chuie gar nicht berechnet ist. Eine 
solche Verallgemeinerung der Mittelaohule wird allerdings schon 
des Kostenpunktes wegen nur möglich sein, wenn die Mittel- 
schule nicht von der untersten bis sur obersten Klasse ganz 
selbständig neben den anderen ebenfalls gans selbständigen 
Schulen stehen muss, sondern wenn es gelingt, die Schulen so 
su organisieren, dass die unteren Klassen einen allen gemein- 
samen Unterricht bieten können, was wiederum bedingt, dass 
in den unteren Klassen mit den modernen 'Sprachen angefangen, 
und der Unterricht in den toten Spraohen in die oberen Klassen 
verlegt wird, wozu wir ja an den Gymnasien einen kleinen An- 
lauf schoo genommen haben. (Fortsetz, folgt) 



<) Gilt auch zum Teil für die 



Grundsätze für die Neugestaltung des 
sprachlichen Unterrichtes. 

Für allen Unterricht, wie für jeden einzelnen 8chritt 
innerhalb der speziellen Lehrfächer gilt — so schreibt der 
Kronstädter Kirchen- und Schulbote — die Gruodforderuog, 
dass wir für den Gegenstand des Uuterricbts im Zögling vor 
sllen Dingen ein lebendiges Interesse hervorzurufen und fort- 
während wscbzuhalten bemüht seien. 



Erst das wahre Iuteresie 



am Gegenstand det Unterricht» vermag dem 8chUl«r jenen rast- 
loe und fröhlich schaffenden Flein zu geben, der ihn dem Un- 
richteziel immer naher and näher bringt. Ohne dies Inter- 
ist ein fruchtbarer Unterricht geradezu unmöglich. 
Daher hat denn auch der fremdsprachliche Unterricht vor 
ernstlich zu trachten , daaa er ein aolcbee Interesse für 
dieeen Unterrichtagegenatand in dem Zögling wecke und fort- 
während in ihm lebendig erhalte. 

Fragen wir nun, inwieweit der Lateinnnterricht, wie er 
gegenwärtig getrieben wird, dieser Forderung genügt, so wird 
eine genauere Betrachtung seiner einzelnen Bestandteile bald 
zeigen, daaa er daa zu einem gedeihlichen Unterricht erforder- 
liche Interesse des 8chtllera in keiner Weise anzuregen vermag. 

Was zunächst die Wortkunde anbetrifft, so gehen die ge- 
genwärtig im Gebrauch stehenden 8chulbflcher fast ohne Aus- 
nahme von der Vormusselsung aua, daaa zuerat die Vokabeln 
tu memorieren und dann die entsprechenden Lesestüoke au 
übersetzen seien. Ostermann sagt ausdrücklich in der Vorrede 
zu dem für Sexta bestimmten Vokabularium, das* die Erlernung 
eines jeden Abschnittes der Vokabeln dem Uebersetzen der ent- 
aprechenden Uebungsbeispiele vorausgehen müsse. Vergegen- 
wärtigen wir ans nun einmal den psycbisehen Prozess, den ein 
Knabe durchmacht, wenn er a. B. die 10 ersten Vokabeln bei 
Osterraaun: agricola, ala, amicitia, aqoila, ara, audacia, avaritie, 
benevoleotia, bettia lernen soll. 

Da der 8chüler diese Wörter nicht aus einer vorange- 
gangenen Lektüre sich erworben hat, sondern für eine erst 
nachfolgende sich aneignen soll, da ferner die dadurch ausge- 
drückten Vorstellungen absolut keine Beziehung zu einander 
haben, sondern völlig ohne Zusammenhang nebeneinander auf- 
treten, so sind sie dem Schüler gewissermaßen gegenstandslos 
und es bleibt ihm daher nichts weiter übrig , als die ihm am 
Anfang des Unterrichts entgegentretenden Vokabeln , ohue In- 
teresse und ohne eigenes Urteil, auswendig au lernen. Ohne 
Rücksicht auf den für ihn ja höchst gleichgültigen Inhalt hält 
aich lediglich an den äussern Wortschall der Vokabeln, prägt 
mit mehr oder weniger Last und Mühe dieselben ein and 
sucht sie sich durch fortgehendes Wiederholen, dem es freilich 
wiederum an allem Interesse gebrechen wird, zu erhalten. 

Nur in einer einaigen Beziehung wird sich bei dieser 
das Interesse des Schülers am Unterrichtsgegenstande 
i: das Nene des Unterrichts wird ihn eine Zeitlang 
fesseln, aber gar schnell muss dieser leichte Anflug von Teil- 
nahme verrauschen, je gewisser and in je höherem Grade bei. 
solchem Wortlernen die Mühe sich fühlbar macht, welche ee 
verursacht, and je mehr Mühe bei dem Mangel alles wahren 
Interesses mit Notwendigkeit von dem Schüler ala eine immer 
•cbwerer drückende Last empfunden werden muss. 

Er lernt dann jene ihm höchst gleichgültigen Wörter, weil 
er lernen muss, auf Gebeiss des Lehrers „der Not gehorohend 
und nicht dem eignen Trieb' und deshalb aaoh ohne rechte 
Freude an seiner Arbeit zu haben. 

Daher dürfen wir uns auch nicht wundern, weon ihm ver- 



. ge- 
dankenlos und oft auoh widerwillig angeeignet bat. Und dass 
dies bei vielen Schillern der Fall sei, beweisen die oft geborten 
Klagen der Lehrer, dasi, wie überhaupt die Resultate des 
Sprachonterriohtes der unteren Klassen verloren gingen, so in- 
sonderheit der Wortschatz, dsn die unteren Stufen dargeboten, 
in den oberen Klassen nicht mehr vorhanden sei. 

Gans ähnlich wie mit dem Lernen der Vokabeln steht es 
aber auch mit dem der Deklination und Konjugation. 

Wie bekannt , beginnt der lateinische Unterricht gegen- 
wärtig mit der Eintragung des Paradigmas menia. Was denkt 
sich nnn aber der 9-jährige Knabe, welche Vorstellungen macht 
er aich bei jedem einzelnen der 12 zu erlernenden oder wirk- 
lich gelernten Kasus. Wenn er geistig träge ist, wird er ohne 
allen and jeden Zweifel an ganz und gar nichts denken; er 
wird aaf Kommando die gelernten Formen herunterleiern and 
zwar so vollkommen gedankenlos, dsss er z. B. nicht weiter 
deklinieren kann, wenn er z. B. statt des Nominativs den Da- 
tiv zuerst sagen soll. Aber auch bei einem geweckteren 
Knaben steht es gar nicht viel besser. Von ihm gilt, was 
Perthes sagt: „Man wende nicht ein , der Schüler kennt ja 
on den Genetiv, Dativ n. s. w. aas dem vorangegangenen 



deutschen Unterriohte; er hat iu der Muttersprache schon un- 
zählige mal des Tiscbee, des Vaters, des Hauses u. s. w. ge- 
hört, so dass ihm dieser grammatische Begriff ein völlig ge- 
läufiger ist.** Gewiss, Keime einer Vorstellung vou der Be- 
deutung der Kasus, Schattenbilder ihres Begriffs sollen auch 
bei dem 9- und 10-jährigoo Kosbon nicht in Abrede gestellt 
werden, schwerlich aber werden dieselben eine solche Kraft be- 
sitxen, dass sie ohne die Stütze konkreter Anschauung mit hin- 
reichender Sohneiligkeit sich einfinden.* Wie recht Perthes 
hat, wird uns klar, wenn wir uns nur einmal vergegenwärtigen, was 
dem kindlichen Denkvermögen sagemutet wird, sobald es sich 
um Kasus handslt, die nicht — sozusagen — alltäglich sind. 
Formen wie .der oder den Tisch* kommen ja ganz häufig vor. 
Wie ist es aber mit dem Genetiv, Ablativ oder gar den Vo- 
kativ? Wie ist es ferner mit den Kasus, welche bei gans 
gleicher Form gans verschiedene Bedeutung haben, wie a. B. 
feminae „der Frau und die Frauen* oder mit Formen wie equus 
und equum „das Pferd*. Ich denke , es ist nicht au viel ge- 
sagt, wenn mitu mit Rücksicht hierauf bemerkt hat: Beim An- 
hören, Lesen und Lernen des Paradigma ziehen fast nur leere 
Wörter am Ohre und Auge des Schülers vorüber, die zuge- 
hörigen Vorstellungen berühren seine Seele entweder gar nicht 
oder nur in der oberflächlichsten Weise. 

Alles dies wird notwendigerweise unmöglich gemacht, so- 
bald eioe jener Memorierthätigkeit vorausgehende Lektüre für 
jedes Wort einen reichen Inhalt, lebendige Anschauung und 
vielseitige Beziehung im Satz darbietet and auf diese Weise 
die Bedeutung des einzelnen, einzuprägenden Wortes und seiner 
Formen gesichert und getragen wird durch den soliden Grund 
des Zusammenhanges, dem es der Schüler selbst erst entnahm. 

Doch, könnte man uns einwenden: Mass nicht das Interesse 
des Schülers an diesen Wörtern erwachen, wenn er aie nun 
nachträglich in der UeberseUung der Uebangssätse gebrauchen 
kann, die ihm die Uebtingsbücher darbieten? 

Betrachten wir, um diesen Einwand au prüfen, den Inhalt 
dieser 8ätze näher. 

Da heisst es im Ostermann 1. Abschnitt Satz 1.: 8icilia 
est insula Italiae. Der Satz wird übersetzt, ohne dass man 
weiter darnach fragt, ob dem Schüler die Insel Sicilien bekannt 
und der Begriff „Insel* üborhaupt geläufig ist. — Ohne Rück- 
sicht auf Sinn und 
nächste ruhig fort; 

Scythen* ist dem Primaner wieder ganz unbekannt, eine oähere 
Erklärung dieses Wortes aber verbietet aich von selbst, weil 
der Unterricht durch solche Erläuterungeu fortwährend stocken 
würde, es wird also auch dieser unverstandene Satz dem Schiller 
nicht das geringste Interesse einflössen. Nach den Scythen 
folgen die schutalosen Tauben in den Krallen der Adler — 
colnmbae erant praeda aquilarum. Dann wandern wir nach 
Griechenland and preisen dasselbe als das Vaterland der Dichter 

— obwohl der Primaner höchstwahrscheinlich ausserordentlich 
wenig von dem alten Griechenland und seinen Dichtern weiss. 

— So geht es fast durch das ganae Uebungsbuoh hindurch in 
einer geradeso ainnlosen und sinnverwirrenden Reihenfolge. 
Alte und neue Geschichte, Griechen und Römer, Perser und 
Deutsche, die frühesten und die spätesten Perioden dieser Ge- 
schichte treten in dem buntesten Allerlei neben fieissigen und 
faulen Schülern, neben Feldherr n und Baoern, Gänaen und 
Adlern und dergleichen erbaulichen Dingen auf. Ein ganzes 
Jahr lang Tag für Tag wird der Primaner daaa verurteilt, 
schale Sätze oder geschichtliche Einzelnotizeo, für die er nicht 
das entfernteste Verständnis besitzt, zu Ubersetzen. Wer wird 
sich da wundern, weun die Frucht solcher Lektüre nicht viel 
anderes sein kann, als Gedankenlosigkeit und Zerstreutheit, 
Oberflächlichkeit und Interesselosigkeit. Daher stehen denn 
auch gerade die Sprechstunden bei den meisten unserer Schüler 
in dem üblen Geruch, dass sie eitel Plage and Langeweile ver- 
ursachen. (Schlass folgt.) 



Q 

i Inhalt des vorhergehenden Satzes fährt der 
t; Scytbae ssgittas haben t. Das „Volk der 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

[~ Berlin. (Das Avancement der Gymnasiallehrer), Im 
Königreich Sachsen bat da« Aufrücken der Lehrer an höheren Schulen 
durch den Beschluss der Kammern auf Grund einer Vorlage det 
Staalsniinisteriums eine Umänderung in dem Sinne erfahren, da« in 
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Zukunft da« Aufi 



im Gebalbe nicht mehr von den Vakanzen , 



Aufsteigen 

Anstalt abhängig ist , sondern durch alle «tätlichen 
höheren Schulen, deren a« etwa 12 bin 15 giebt, gleichmässig erfolgt 
Damit i»t hier wie in Anhalt, von dem wir kürzlich berichteten, eine 
Institution geschaffen, die im .Berliner Tageblatt* seit Jahr und Tag 
lebhaft befürwortet, die aber trotz unzweifelhaft viel günstigerer 
Verhältnisse in der Reichshauptstadt bis heute ein frommer Wunsch 
der Lehrer geblieben ist 

Wir kOnnen es uns nicht versagen, schreibt daa ,Berl. Tagubl.' 
aus dem uns vorliegenden amtlichen Stenogramm — 58. Sitzung der 
zweiten Kammer vom ,23. Februar 1886 — einige charakteristische 
Stellen mitzuteilen. Das Referat der Deputation (Kommission) hebt 
zun&chst hervor, es sei von seiten des königlichen Kommissarius auf 
das Bestimmtste erklärt worden, , dass eine feste Skala von seiten 
des Kultusministerium« aufgestellt werden würde, schon um deswillen, 
um das Ministerium vor dem Verdacht« zu bewahren , daas es etwa 
willkürlich in der Besetzung der Stellen handeln könnte.* 
Dann fahrt der Referent wOrtlich fort: 

.Ein sehr wesentlicher nnd erwünschter Fortschritt in der 
Stellung unserer Lehrer ist der, den die königliche Staatsregierang 
dadurch beabsichtigt, dass sie das Avancement unserer Lehrer nicht 
mehr auf einzelne Anstalten, sondern auf alle Anstalten des Landes 
zu übertragen gedenkt Es ist dies ein hoch wertvoller EnUchlus«; 
denn die Zustande, die sich in einzelnen Schulen durch den jetzigen 
Modus herausgebildet haben, waren keineswegs derart, da«« man sie 
als vorteilhaft bezeichnen könnt« (tout comme chez nuusi. Das Auf- 
rücken an einzelnen Anstalten, die Zulagen an die einzelnen Lehrer 
lag ja bekanntlich zur Zeit sehr viel in den Händen der einzelnen 
Rektoren, und dadurch ist es vorgekommen, dass an einzelnen An- 
stalten Bich ein Strebertum and eine 8ervilität geltend gemacht hat. 
die auf der andern Seite Neid,' Missgunst und Verdrossenheit hervor- 
gerufen haben, Zustand*, die keineswegs der Anstalt nützen konnten. 
Alle diese Sachen werden beseitigt durch das Avancement in der 
Regel nach der Anciennetät, nach welcher bei treuer Pflichterfüllung 
ein Jeder eine bestimmte, sichere Zukunft, unabhängig von der 
Uunst oder Ungunst seiner unmittelbaren Vorgesetzten, vor Augen 
hat, eine Stellung, die unseren Lehrern gewiss zu gOnnen ist.* 
Diese Ausführungen de« Referenten enthalten keinen neuen Ge- 
danken; sie finden sich zum Teil wOrtlich in der Denkschrift, welche 
dem Magistrate von Berlin vor Jahresfrist mit der Petition um eine 
gleiche Regelung der AvencemenUverhältnisse übergeben worden ist. 
Trotzdem haben 



richU gefährdet werden. (Da wäre es doch wo! 
solcho Ansichten heute noch ans Tageslicht 



weil 



wir die Stelle hier wörtlich zum Abdruck ^ 
königlich sächsischen Staatsminist 
Beschluss der 



die 

Berechtigung dieser Anschauungen des Redner« öffentlich anerkannt 
worden ist. Sachsen hat es somit klar ausgesprochen, dass da« ge- 
meine Avancement den Interessen der höheren Lehranstalten ebenso 
dient, wie denen der Lehrer, und dass die Schwierigkeiten der Durch- 
führung keine unübersteiglichen sind. 

Um ganz sicher zu gehen, dass MissvorBtändnisse unsererseits 
nicht vorbanden und die geplanten Neuerungen wirklich in der 
Durchführung begriffen sind, haben wir uns um Auskunft an einen 
königlich sächsischen Gymnasiallehrer gewandt und von dem- 
selben bereitwilligst folgende Auskunft erhalten : 

1) daas in Sachsen eine fast allgemeine Gehaltserhöhung »tatt- 

K funden hat, welche die Lehrer an den höheren Schulen mit den 
chtern erster Instanz ungefähr gleichstellt: 

2) dasg hier künftig dos Avancement unabhängig davon ist , ob 
an der betreffenden Anstalt Vakanzen eintreten; 

3) daas das sachsische Kultusministerium beabsichtigt die durch 
ungleiche» Avancement an den Anstalten eingetreten, zum Teil grellen 
Mißverhältnisse von Dienstalter und Gehalt auszugleichen. 

± Berlin. (Eine zweite höhere Bflrgerschu le für Knaben.) 
die sich einem Gewerbe widmen wollen, »oll vor dem Schönhauser 
Thore errichtet werden. Bis zur Herstellung eines eigenen Gebäudes 
soll der Schale eine Anzahl Zimmer im Erdgeschoss dea neuen Ge- 
meindeschulhauses an der Prenzlauer Allee einguräunit wurdun. Die 



hat inzwischen 
und erfreut sich be- 



im Oktober 1884 eröffnete erste höhere B 
das volle Vertrauen der Bürgerschaft gefun 
reit« einer Zahl von 272 Schülern. 

I Berlin. (Normallehrplan für sämtliche höhere 
Mädchenschulen.) Der Kultusminister hatte Konlerenzen zur 
Feststellung eines Normallehrplanes für sämtliche höhere Mädchen- 
schulen veranlasst. Nachdem dieselben nunmehr beendet sind , hat 
das Prov.-Scbulkollegiuin den festgestellten Normallohrplan an die 
städtische Schuldcputation zur Einführung in den städtischen höheren 
Mädchenschulen übersandt Derselbe wird sämtlichen Rektoren der 
hiesigen Mädchenschulen zugestellt werden. 

=> Königreich Sachsen. (Landessynode und die Schule.) 
Superintendent Weidauer-GWuehau verleiht dem Wunsche Ausdruck, 
dass auch die oberen Klassen der Volksschulen von der Schule aus 
zum Kirchenbesuche angehalten werden möchten, Fabrikant Zick- 
mantel-Reudnitz empfiehlt den Kiudergottesdienst obligatorisch zu 
machen und ihn in die Hände der Pastoren zu legen. Gemeindevor- 
stand Wein hold -Burkhardudorf wünscht, dass der systematische 
Religionsunterricht in den Volksschulen beschränkt und dafür mehr 
biblische Geschichte getrieben werden möchte. Kommissar Ober- 
konsistorialrat JenUch legt dar, dass die Geistlichen schon jetzt 
Eiufluss auf die Leitung der Kindergottesdiensto haben und dass 
auch den Wünschen des Wcinhold bereiU zum Teil Rechnung ge- 
tragen werde. Pfarrer Kittan • PrissniU fürchUt, dass durch den 
naturwissenschaftlichen und geschichtlichen Unterricht, 
.in den höheren Lchi.mt.ilten, oft dio Resultate de« R« 




liehe Gedanken über den Antragsteller wachrufen! d. hV 
sich Superintendent Grossmann im Sinne Weidauers und 
Weinhold« ausgesprochen, stimmt Professor Dr.Kricke den Ausführung«: 
des Pfarrers Kittan bei. Es sei Sache der Rektoren, diesem Geb«: 
stunde ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden. Für ««ine Person habe er 
jedoch den Eindruck gewonnen , dass die positive Richtung in alle« 
Schulen im Wachsen begriffen »ei. Er warne daher diesen Pro»«?'« 
des Friedens der Kirche mit der Schule zu stören. Oberkonsiatorisl 
j rat JenUch konstatiert, dass ein Rückgang in der Kenntnis der 
biblischen Geschichte nicht vorhanden sei. Die grosse Mehrzahl der 
{Schulen haben zu Klugen in dieser Hinsicht keine Veranlassung g»- 
{ geben. Mit Freuden konstatiere er. das« eine grosse Zahl Direktorra 
nicht bloss selbst vom christlichen Geiste beseelt sind, sondern so- 
wohl einen förderlichen Einfluss auf den Gesamtorganismu« di-r 
Schulen, wie auch auf die Lehrerschaft ausüben. Superintendent 
Dr. Ackermann-Meissen bestreitet den behaupteten Rückgang in der 
Schuljugend. Die heutige pädagogische Wissenschaft fordert, 
der biblischen Gcashichte mehr Zeit zugewendet werde; 
könne nur eine geringere Zahl von Stücken sur Behandlung ' 
deshalb erscheine schliesslich auch der Umfang i 
als früher, dagegen aber stellt sich auch die 
delten Stücke viel tiefer, intensiver, eingehender bei den Kindern dar 
Um so weniger dürfe man sagen, es geht abwärt«. Man möchte dea 
Herren AmUorüdern anheimgeben, die schöne Zeit des Konfirmanden 
unterrichU zur Einführung in die Schrift statt zur Katecbisma«- 
wiederholung zu benutzen. Freiher v. Friesen wünscht, dost« di- 
ordentlichen Religionsstunden von vier auf fünf vermehrt werden 
möchte. Ausserdem sollen die übrigen Fächer den Keligionsonter 
Unterricht unterstützen. Oberkonsist orialrat Dr. JenUch konstatiert, 
dass bei der bisher bestandenen Stundenzahl da« Re ligionsziel bei 
deu weitaus meisten Schulen wohl erreicht worden ist. dass auch die 
Klagen über mangelhafte Vorbereitung der Konfirmanden sich 
wesentlich verringert haben. — Der zweite Teil der Debatte bezog 
zieh auf die katechetischen Unterredungen mit der konfirmierten 
Jugend. Superintendent Schellc-OelsniU erhofft einen erhöhten besuch 
derselben dadurch, dass die jungen LeuU einzeln hierzu eingeladen 
würden. Superintendent Richter- Werdau wünscht den Erlass einer 
andern Paro chie Niederlassenden jungen konfirmierten Leute sich bei 
dem betreffenden Geistlichen zu melden haben, während Pfarrer 
Kittau eine Besserung dadurch erhofft, dass monatlich nur eine 
öffentliche Tanzbclusligung erlaubt, dio Gründung von Vergnügung« 
gesellschaften erschwert und der Palmsonntag in die geschlossene 
Zeit gezogen wird. Pfarrer Tuufer-Bockwa will die Leiter der Fort 
bildungBschulen für die Katechi amusunterredungen gewonnen wissen 
und Anstalt« Direktor Moebius- Sachsenburg empfiehlt Anwendung von 
Zwangsmitteln. Dem gegenüber , bemerkt Oberkonsistorialrat Dr 
Anacker, daas. wie jeder staatliche Zwang ausgeschlossen bleiben 
müsste, auch jeder kirchliche Zwang undurchführbar «ei. AmUhaupt- 
mann Dr. Haberkorn weist schliesslich darauf hin, dasa eine Be- 
schränkung der Tanzvergnügungen zu Unzuträglichkeiten führen 
würde. 

A Oesterreich. (Ansuchen um Vermehrung der Religion* 
stunden an den Realschulen Mährena), lieber Eingabe der 
katholischen Ordinarien Mährens wegen Vermehrung der Religoni- 
stunden an den oberen Klassen der Realschulen beschlos« der Brunner 
Landesschulrat am 17. v. M., dieselbe nur untor der Bedingung xu 
befürworten, als hierfür eine enUprrechende Anzahl minder wichtiger 
Unterrichtsstunden entfallen könnte. 

)( Wien. GJitze Ferien.) Der UnterrichUminister v. GauUch 
hat mittelst eines an den niederösterreichischen Landesschulrat ge- 
richteten Erlasse« gestattet, da«« die Direktionen der Mittelschulen 
in Wien und in den Vororten ermächtigt werden, an den heissen 
Sommertagen nach Massgabe des Bedürfnis««« einzelne Unterricht« 
stunden freizugeben, eventuell auch den Nachmittagsunterricht ent- 
fallen zu lassen. Weiter hat der Minister angeordnet, dass an den Lehrei- 
nnd Lehrerinnen-DiUlungsanstalten sowie Volksschulen in Wien vom 
15. Juni an bis zum Schlüsse des Schuljahres der Nachmittagsunter 
rieht gänzlich zu entfallen habe. 

^il Wien. (Das Wiener Pädagogium.) Im Gemeinderat" 
der Stadt Wien ist ein Antrag gestellt worden, der auf die Besei 
ligung de« städtischen Pädagogiums abzielt. Dem Institute fehlen 
I lebhafte Frequenz und das äussere Gepräge der Wertschätzung selten* 
j der Stadt Wien. a Ob die Lehrer die Anstalt zu ihrer Fortbildung 
benutzten oder nicht, darum bekümmerte aich niemand. Die Fr- 
quentanten des Pädagogiums genossen keinerlei Vorrecht, «ie kamen 
bei Beförderungen nicht in enter Linie in Betracht, sie besogen 
' kein erhöhtes Gehalt," (Fr. päd. Bl.) — Die Kosten dieser Anstalt, 
betragen etwa per Jahr 1600 fl. und von dieser Summe meint man 
im Wiener Gemeinderato , das« sie „mit der Zahl Hörer in keinem 
rechten Verhältnisse atehe." (1. Klasse 18, II. Klasse: 12, HI. Klasse 
10 und IV. Klasse: 6 Hörer.) Es wurde nun der Antrag angenoro 
tuen, das» der Fädagogiums-AufsichU -Kommisaion der Auftrag erteilt 
werde, „genaue Erhebungen zu pflegen und dem Gemeinderat Be- 
ruht tu erstatten, ob da« Pädagogium noch weiter fortbestehen soll 
oder nicht, und ob es nicht besser wäre, die Lokalitäten de« Padu 

eine Bür 



gogiums zu Unterrichlszwccken für eine Bürgerschule zu 

§ Petersburg. (An der Uni vorsität) tragen im heurigen Jahre 
111 Professoren, Privatdozenten und Lektoren vor; ausser diesen 
noch 29 Hilfslehrer. Bei der Administration der Universität sind 
41 Personen beteiligt. Am 1. Januar d. J. waren »80 ordentlich« 
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an«l 146 auaserord entliehe Hörer eingetragen; und zwar an der Iii- 
itorisch philologischen Fakultät 252, an der naturwisseuacbail liehen 
Abteilung 437, an der mathematischen Abteilung 531, ferner an der 
juridischen Fakultät 981 und an der Fakultät der orientalischen 
»[•rächen 79. Darunter gab es 1651 Rechtgläubige (68<V 0 ), 186 Ka- 
tholiken (12.55»/-), 268 Israeliten (11.75°/-), 124 Lutheraner und 5 
Mubaniedaner. Stipendien genossen 577 Hörer, zusammen 76.845 
Rubeln; von dieaen Stipendien zahlt« der Staat 311, zusammen im 
Betrage von 43.627 Rubeln - Im Jahre 1885 wurden für die Fetcm- 
lurger Universität verausgabt: 494.922 Rubeln. 

— Chicago. (Leben»rettender Nutzen des Latein.) Wah- 
rend der neulichen Kravalle in Chicago stürmten die Anarchisten 
eise Apotheke und tranken alle Tinkturen aul den Gestellen au«, 
»«lebe Schnapt ahnlich nahen. Eine Menge Anarchisten vergiftete 
•ich infolgedessen und bereit« sind 8 unter gramer. Schmerzen ge- 
sterben, wahrend 4 im Sterben lagen. Hatten die Aermsteu die 
atoinincben Aufochriften verstanden, würden sie vielleicht in der 
Wahl der Spirituosen vorsichtiger 



ichrift .Fürs Haas*, welche das Ziel anstrebt, immer and ttber- 
all ein treuer Ratgeber der Familie au Min, Mutet aneb hier 
ihre Hilfe dar. Sie giebt geeignet« Sommerfrischen an, mit 
Kennerblicken dabei immer berücksichtigend , wie unnötige 
Ausgaben zu vermeiden und Ersparnisse zu erzielen seien. Es 
kann daher jedem Familienvater empfohlen werden, lieh auf 
diese« Blatt ia abonnieren, welches neben so vielen Vorlagen 
auch den der Billigkeit besilit. Die Wochenschrift erscheint 
in einer notariell beglaubigten Auflage von 100 000 Exem- 
plaren and kostet nur 1 Hark vierteljährlich. Probenummern 
verteilt gratis jede Buchhandlung and die Geschäftsstelle von 
.Fürs Haus* in Dresden -N. 



Offene Lehrerstellen, 



Bucherschau. 

Meyers Konversations Lexikon Eine Encyklopä- 
die des allgemeinen Wissens. Hit geographischen Karten, na- 
turwissenschaftlichen und technologischen Abbildungen. 4. Rand. 
(China— Distanz). Hit 27 lllustrationsbeilsgeu und 208 Ab- 
bildungen im Text. Leipsig. Bibliographisches Institut, 1886. 
— Mit wirklich uuglaublicher Schnelligkeit folgen sich im Er- 
icbeinen die Bände der neuen Auflage dieses Unternehmens. 
Nur bewunderungswürdigster Mitarbeiterßeiss und redaktionelle 
Umsicht vermögen solches zu leisten. Aaf 1021 Seiten wird 
alles nur irgend wilsenswerte für die «wischen .China* und 
.Distanz" liegenden Stichworte geboten und swar halten sich 
dieee Nachweise ebensoweit entfernt von einer trockenen, oft 
nichtssagenden blossen Wortentwickelung und einer ermüdenden 
Weitschweifigkeit. Heisterstücke von monographischer Behand- 
lung sind die grösseren Artikel: China, Cholera, Dampf, Datnpf- 
icase), Dampfapeiseapparete, Dampfmaschine, Dampfpflug, Dump: - 
tdiffthrt u. s. w., Dänemark, Dante, Destillation. Eine kleine 
EctTcJopädie für sich ist gewiss das von Seite 131 bis 912 
reichende, für , Deutsch" und Deutschland gebotene. Ein un- 
gemein interessantes Beispiel dafür, wie auch das schwierigste 
ia knapper Form awar aber mit grösatem Lehrgeschick dem 
allgemeinen Verständnisse durch dieses Buch auganglich ge- 
sucht wird, ist der Artikel .DifferensialrechnuDg*, in welchem 
die Idee, Grundbegriffe und Anwendung dieser Dissiplin der 
höheren Mathematik auf dem Baume von noch nioht iwei 
Spalten dem Begriffsvermögen des Laien näher gebracht wird. 
Treffliche Karten sind diesmal beigegeben von China mit Ja- 
pan, Aequatorialafrika mit Kongoataat, Dänemark, von Deutsch- 
end eine politische, eine Fluss- und Gebirgakarte, eine geolo- j 
Rieche Karte, eine solche der Bevölkerungsdichte und eine der 
Konfessionen , sowie fünf GeschichUkarten and eine Wappen- 
■afd, Stadtpläne von Cbristiana und Danzig, eine Buntdruck- 
tatel tu Cikaden, awei Tafeln au Dampfkessel, zwei au Dampf- 
maschinen, eine su Dampfpflug, eine Verkehrskarte zu Dampf- 
schiffahrt, je eine Tafel su Destillationsapparate, Devonischu 
Formation, Diamanten, Dilnviam. Ausserdem erhöben noch 
iber 200 in den Text eingefügte Abbildungen und Figunu 
das 

Verständnis« desselben in hohem Grade. Das reiche im 
Buch« aufgespeicherte nach den neuesten Erhebungen gebotene 
«artistische Zahlenmaterial wird wohl kaum in irgend einer 
Frage im Stiche lassen. Dr. U. A. Weiske. 

Phraseologie aar Einübung des Gebrauch« der fransü- 
tischen Verba anregelmässiger oder archaischen Konjugation 
»ob B. Seeger. Wismar. Hinstorffsche Hofbucbbandlung. 
1886. — Wie grosse Wahrheit der ScbmiUiche Aasspruch 
birgt: ,In der Phreaeologie liegt die gröeste Schwierigkeit der 
Erlernung einer fremden Sprache*, weiss am besten jeder Lehrer, 
tta d jedes Lehrmittel, welches dem Schüler hier die richtigen 
Pfad» »»igt, wird willkommen sein. Ein sehr hübsches phrase- 
elegisches Haterial ist hier von Seeger zum Zwecke der Ein- 
bog dar «»regelmässigen französischen Verben xueammenge- 
•t«ut. Es ist übersichtlich nach den einzelnen Verben geord- 
°*t welche dabei in Betracht kommen. Die Aufsuchung der 
k liatelaen Abschnitte ist durch ein alphabetisches Register der 
I Vsrba erleichtert. G. F. 

„Für« Hau«." üebwall hört man jetat die Fiuge: 
I .Wokua reisen wir gut und billig?* Die praktische Wocheu- 



Auf tnthrbcW Woo.ch n«uu» wir ftti NtellP»ctr h >-ml e 

tu* ni auf >» 6 Nummern dar Zeiluag rtr da« hohsr« l/'nwrrlchu»«**n 
pr«n_ Dm AboaMtMOt «man jodenult li.-glunnti DU VuMndmig der 
fmukiort antir Streifband it»tt. SlegUmnnd * Votk«nl»g, 



Ein Physiker 



akadem. gebildet, besonders vertraut mit physikal. Unterricbti-App., 
wird von einer gr. mechan. Werkstatt als wimenachaftl. u. techn. 
Leiter gebucht , per bald oder später. Sehr tüchtige und für dieaen 
Ponten befähigte Herren wollen genaueste Offerten mit corr. vit an 
Haaaenstein Sc Vogler, «üb K. O. 667 freo. einsenden. Genaue 
Kenntnis der angewandten Elektrotechnik und der praktischen Her- 
stellung i«t erforderlich. Wirklich befähigte Herren würden hier 
■ich Lebensstellung gründen können. 

Bielefeld. Rektorat, der III. cv. Bürgerschule. Oeh. 2400 M. 
u. »00 M. W. O. Meld. z. 1 Juli a. d. Mag. 

Burg. Rektorat. Eink. 2400 M. z. 1. Okt. zu besetzen. Be- 
werber mit Qualif. f. Mittelacb. u. pro rect. zu melden bis 20. Juni 
an den Magistrat. 

Elberfeld. Lehrer am Gymnasium. Fakultas für Französisch 
und Englisch. Meld, mit Gebaltfansprueben an die Direktion. 

Flensburg. 1. Ein akadem. geb. Rektor mit 5000 M . 2. ein 
akadem. gebild. erater Lehrer mit 3600 M. Gehalt an der voraus- 
sichtlich zum 1. Oktober in Wirksamkeit tretenden höh. Mädchen- 
schule. Meld. bald. a. d. Mag 

Fulda. Lehrer am Realprogvmnaaium Fakultas für Latein o. 
Deutsch, üeacbiohte und Geographie. 1800 M. u. 300 M. Wohn.-G. 
Meld, an das Kuratorium des Realgymnasiums. 

H auiburg. L. au. .lobanneum z, 1. Oktober. FakulU* für alte 
Sprachen, Religion und Turnen. 2700 M. Meld, bis 20. Juni an 
Dir. Prof. Dr. Hoche. 

Kalbe a. S. Akademisch gebildeter Lehr, an der Stadtschule. 
1500-1800 M. Meld, bis 2a Juni an den Magistrat. 

Kellinghusen, Holstein. Erster Lehrer für die Privat-Real 
schule, welcher hauptsächlich den Sprachunterricht lEngl., Franzo- 
sich u. Lateinisch) zu erteilen hat. Gehalt 1500 und fr. Wohn, mit 
G., event für e. Ünverh. 1600 M. ohne W. u. G. Antritt möglichst- 
bald. Meld, an W. H. Peperkorn. 

Lyck, Bez. üumbinnen. Mittelachullehrer für Deutsch und eine 
fremde Sprache som 1. Augnat. 1200 M. 
Magistrat. 



Hilfaprediger. 2100 M. 



Nakel, Bez. Bromberg. Technischer Lehrer ; 
1 Oktober. Meld, aufort an Direktor Dr. Richter. 

Naugard. Rektor an der Stadtschule i 
Meld, an die Regierung zu Stettin. 

NeumOnster in Holst. Elementar- u. techniache Lehrerstelle 
an der Realschule zum 1. Oktober. Gehalt 1800 M. und 300 M. 
Wohnungaentschäd. Bewerber, welche die Bef. zum Erteilen des 
Turn- und GesangunterrichU haben, wollen bald. Zeugn. u. Lebens- 
lauf einsenden an Rektor Ostendorf. 

Sol in g en. Klementarlehrer für die höhere Privat-Töchterschule 
zum 1. Oktober. Geh. 1350 M. Meld, mit Lebenslauf und Zeugnis 
an Kreisschulinapektor Diestelkamp. 

Tiegenhof, Bez. Danzig. Miitelschullehrer rar Mathematik u. 
Naturwissenschaften zum 1. August. 1800 M. und 180 M. " 
schuss. Meld, bis 20. Juni an den h 



Willenberg. Rektont, a, d. Stadtschule z. 15. 
kommen ca. 2400 M. Meld. bald. a. d. Mag. 



(Ein beachtenswerte» ZeugnUs.) Karlsruhe (Baden). Geehrter 
Herr! Apotheker R. Brandt« Sehweizerpillen, die wir in der Schweiz 
kennen lernten und auf ärztlichen Rat auch später im Hause vielfach 
brauchten, haben sich uns als ein wirksame« und zugleich wohltbltigea 
Mittel im Fall träger Verdauung bewahrt Ergebcnst [7. 

Dr. Wendt, Gymnasial direkter 



Man achte genau darauf, dass jede Schachtel als Etiquett ein we 
Kreuz in rotem Grund und den Namensxug Rieb, Brand t"« trägt 

Man findet die echten Brandts' Sehweizerpillen in fast jeder Apc- 
Binsendung des Betrage» (M. 1.—) vom 
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SJerlag öon ©iegi&nunb &. ÜiolfeniiiQ in ileipsig. 

JMagogifdie fii6[ioflie&. 

l£ine «Sammlung ber urid)tia,|ten pubagoa,i|'d)cn «Triften äfteter 
unb neuerer $cit. 

tfrsuJaeae&m »911 

fUrl gilt) t er. 

1. «eftaUut, wie «Berirab tljre ffinber leirt. Gearbeitet öon 
«. 5H i et) t c v. 4. «lufl. 2 SR, geb. 2, M SR- 

2. Sal.ttnann, Triften. Wod) etwa« über bie (£r*iel)ung. 3. Äwft. 
1 SR, fort. 1, M SR, Hmrifrnbüdjlfi». 3. «ufl. 1 SR, fort. 1,» SR., 
lieber bie ttirtfautfteu iRtttel, ffinbent {Religion beibringen. 
1a, SR, fart. l,7o SR. Gearbeitet »ort ff. Mieter. Qu), in 
Gbe. broef). 3 r60 SR, geb. 4^ SR. 

3. ffoutenina, grojjr llnterrttyflebre. Gearb. Don 3ul. Geeger 
unb granj $oubef. 4. »ufl. 1882. 3, M SR., geb. 4, w SR. 

4. l.«bt. fRontaigne, »ufidjten Aber (rr*iel)ung ber fiinber. Gearb. 
oon ff. Weimer. 2. «ufl. 50 SJf., fort. 70 Sif. «nbeliil, 

5. (Bebauten über Grjirbung unb Unterricht Gearb. öon Dr. gr. 
«ug. «rnftabt 1 SR, Tart. Im SR. 9*nel»u, Srjiefittng ber 
2 otbter bearbeitet oon Dr. 8r. «ug. «ruftäbt. 1 |W SR., fart. 
l,7o 9R, juf. in 1 Gbe. br. 3 3)1, geb. 4 SR. 

6. Sfrancfr, Sänften Aber (Erhebung nnb Unterricht. Gearbeitet 
oon ff. dichter. 2 «btlan. 6 SR, geb. 7,» SR. 

7. S>ePaloüi, fiienb,«rb «ab «ertrab. Gearbeitet öon ff. SR i d) t er. 
4. «ufl. l rW SR, geb. 2,» SR. 

8. Wouffeau, «tnil. Gearbeitet oon ff. Weimer. 3. Infi. 5* SR, 

geb. 6,50 SR. 

9. Soife, einige Gebauten Aber ttTjirqnug. Gearbeitet oon Dr. 
SR. ©ebufter. 2,» SR, geb. 3 l40 3R. 

10. Man», Aber Siibagogif. Gearbeitet Oon <ßrof. Dr. 0. SSill« 
mann. 1 SR, geb. 1,«« SR. 

11. Gouteuin», ausgewählte Sajriften2.Gb .(SRutterfcfiuie.Siaiifopljic, 
Sjonergene jc.) Gearb. 0. 3. Geeger unb 3- ßeutbeetjer. 

3 SR, geb. 4 SR. 

12. ffampe, Jb>on$t»n. Gearb. Oon ff. Midier 2,soäR,geb.3,jM>3R. 

13. {tarftart. Werfe. GeaTb. Don ff ort Stifter. 

1. Gb. »Ogemeine $4bagogif nnb Uwrrft päbagogifcber Bor- 
lefunge«. 4 SR, geb. 5 SR. 

14. - 2. Gb. SUeiner« »Abag.gifd>e ©«rfften. 4, M SR, geb. 5, M SR. 
15 entmann, Sdjriflen bearb. oon ff. ÜRithter. 2. Ganb. 

Hreb»bAd»lein. l,u SR-, fart 1,«, SR. ffonrab »iefer. 1,» SR, 
fart. l.To SR. Auf. in 1 Gbe. br. 8 SR , geb. 4 SR 

16. GioeJ, Stritten AbeT $r 9 iebuug unb ttnterriö)t. Gearb 
oon Dr. $eine. Grofd). 4 SR, eleg. Seinroanbbanb 5 SR. 

17. «rftalojji, «benbftnnbe eine! «inftekler«. Gearb. Oon ffarl 
{Ritter. Grofd). 50 $f, tart. 70 S*f. 

San* 1—16 «ruf einmal beioaen ftatt 49, M m. für nur 42 Vi. 
in 13 tUfl. öaniietnenbanben ftatt 63,. , vi. für nur 56 Di. 
- »anb unb itbe «tbtctiun« fft au« dasein brofdnert 
aebunben ju haben. 



Freiexemplare 

onserer drei Kollektionen 

Bibliotheque fran^aise, 
English Library, 
Biblioteca Italiana 

Gbdn. pro Bd. 60 PL, pro üoppbd. 90 PC 
(Gegenwärtiger Bearbeiter Hr. Prof. Dr. I.Ion i 
auf dureh Poatkarte mitgeteilte« Ersuchen jeder- 
zeit umgebend franko! 

Le ip*i{ 



Verlag »on «biegtCntunb A Bolfcuing in £«ip]ta. 




1. Banb: 

UmrtB pabagogi|eber8orIeiungen. 
Die Biogtapblc $>abart*. L 



M TO , rart.l, 70 TO. 
TO, fort. !,.„ TO 



ritig. Babagogit. i 3», fart. 1 

«nmertungen j. 1. t't> 1 9R, tart. 

t<r gan)e Sanb }u[. biofd). 4 Vt, geb 

2. «anb: 

^eftalo^i« 3bce ernte « 8tf ber «nfdiauung. tart. l l40 

Briefe über bic Vnvenbuittf Ott $iucbologtr. fort 



1. 



9». 
SR. 
SR. 

Vi. 

Vi. 



1. Urb« ba« «erbaltni« be« 3bcali9mu« jur ^abagogit. SO W- 

2. Urber «efialofti« 6ajrift= «Bie »ertrob ibre Jtinber Ubrt. 30 *f. 
3 Uebte ben etanbpuntl ber »tnrlttlung ber *eftoio W if«b«n Unterriajt«- 

ntetb»be. 40 ^Jf. 

4. Siebe bei Srbffnung ber Borlrfungen über VSbagogit. 20 $f. 

I. aufidtc aut Um päbagogiitben Seminar ju flönigSbcrg. 30 $f 
(Snim-jt! jur Bnle^una etne» pdöaoojIiiSen Strainatl — Vtbaiiltn Aber »Mibajouif*« 
XlttuifUBcn uns 6if PfBmaungtn, untrt ItKcn fit nüitn IMjaot. — BeBCifaaffa 
ttbn claen pd»a«ogl«iti(n wulia) : 

iften über ba« Berbällni« bc« «rjiebnng»« unb 6djul»efen» »"j® 1 ^ 1 

50 W. 

.so n 

tart. \,m 0 9t. 
tart. 1« TO 
lad. I TO. 
1 W, fart. 1,20 TO. 
4^ TO, geb. 5, M TO- 



unb Strafe. 

7. 0utad)tcii unb Borfd)lägc über Untrrrid)tt< 

8. Sticnfton über edjmar}' «qirbungllebre 
ftletnere Sdjiifttn L ^ft | 1. 2. 3.) 

Inmertungen jur 2. 
Der gan^e Banb )uf. 



bro[d). 



Haardtgebirgsweine. 

I naturreine nu-tne u. rotl>e j&aarot« 
I meine eigener fteltrruna, fein, milo a 

Olumia, ort. o- M 60 rr jp. M. 80 p 100 L. an. 
|*robefifte 10 Fl. forttrt M. 1«. 

SpecirUc ¥"i*lifte franco. [249 

H. Schartiger, Heideiberg. 



Slus unfern Antiquariate 



empfehlen mir in neuen untabelbafttn Srrmplaren: 



Berlag oon 6iegl<mnnb Ii Bittenfng in üripjio. 

Die (Böttcrlcl^re 

ber sltrn Wrirrfien nnb 9fiimrr 

in alpbabetiici) georbnelen Vrttteln. 
iMil krf«uber"erridifio>tl9iina »er SdHUerftnen «ebleble 

bearbeitet oon H. f* 
Brei« 60 



f »Hfr^iaitiiia* SÄ?Ä 

TO. an, lOjähr. «arantte. «bjcibt- geftaitet. 
Bei Sarj. ^Rabatt 1U", „ unb SranTofrnoung. 
»f 10. Curaur, Waflbebur«). 

<>ojbiplomr, Critn, «laai«-- 

[1 



ttartfc, 9* Xroftc unb £ebentmortc an 

Irauerftütten. (üne Sammlung Don £cid>cn= 

unb drabreben. 2. Wufl. 1870. 8«. fart. 

(2 TO ) 1,„ TO, in Swbb. geb. TO. 
floOetnann, f>. 9B„ Sammlung 254 gciftlid)<r 

Cieb-er für sie Jtiidic, Schult unbfiau«. 2. Slufl. 

1877. 8». 60 IL tart. 60 ff- 
Flnolona Werke religiuneD lnh«lU. Ana dem 

Französischen QberscUt von HattbJoa OUa. 

diu«. 2. Aug. 8 Bände. 1877. gr. 8°. 

(8 IL) 3 IL, daucrhal't geb. (9 M.l 3«, H. 
Haar. It. ter, Prof. u. Dr. d. Theologie, die 

Rcfurmatjonsgeechiohte in Schilderungen. Eine 

gekrönte Preu»chrift. 2 Bde. 6. Anft. 1877. 

gr. 8*. (8 M.) 3 M, Lwdbd. 4 IL 
Weanber, Wo" ti ber i ianjung unb Seitung 

betcbrifll. ftirtbe. 5. «ufl. 1«62*. (9 TO.) 4 TO, 

S?mbb. 5 TO. 

— fieben ^efu- 6. «ufl. 1862. {7. m TO.) 4 TO, 
Smbb. 5 TO. 

— Ter beil. Benü). 3. «ufl- 1865. (4 TO.) 2^, TO., | 
8mbb. 3,„ TO. 



lieben Sebent. 4. «ufl. 



Dentmürbigfeiten au« ber &efdjid)k be« ebrij:- 

3 TO, i»i»bb. 4 TO. < " > '*' 
- »aiier Julian. 2. «np. 1867. (1*.W.) 1 TO, 
ürobb. 1^ TO. 



SRiibioff, oon, bie Siebte Dom TOenjo)en auf 

(Hrunb ber Bffcnlliebcn Offenbarung. 3. «u«a. 
1878. gr. 8». (9 TO. 60 Mfj 5 TO, Ctobb. 6 TO 
Jholuct, uefccc oon ber Sünbc. 3. «u». 1862. 
l4, 4B TO.) 2 TO, Smbb. 3 TO. 

— Brebigten über bie ßauptitüete be« cbriftl 
«laubcn«. 5 Bbt. 3 «ufl. (25, 10 TO.) 10 TO., 
2»bb. 13 lJ0 TO. 

— Bfatmen. (12 TO.) 6 TO, S?n*b. 7^,, TO. 

— Hbhanblungen. 2 Ile. 1865. (:i m vT) 2 TO, 
finbb. 3 TO. 

— Bermtitbte Sdftiften. 2. «ufl- 1867. l6 TO.) 
2 TO, fiiebb. 8 TO. 

— tia« alte leflament unb bie Bergrebe. 5. «ufl. 
1872. (4 (I0 _TO.) 2^. TO., 2»bb. 3,»« TO. 

Uttman«,lBcrfe. 5Bbc. 1863-67. ißl*o «•) 
12 TO, fiwbb. 16 TO. 

— SünbloRgfcit 3efu. 7. «ufl. 1863. (4^„ TO.) 
2^0 TO, SJwbb. 8^,0 TO. 

— To« Seien be« Sbrtftentum«. »ifioriicb ober 
mutbjfd). 5. «ufl. 1865. (7^ TO.) 3. M SR., 
fimbb. 4 TO. 

— fReformaloren Dor ber Sieformation. 2. «ufl. 

2 Bbc. 1866. (14 TO.) 7 TO, Sitobb. 8«, TO. 

— «regor oon »avanj. 2. «uft. 1867. (6 TO * 

3 TO, firobb. 4 TO. 

i'eioiia, Cbieaifmunb 4k »oltenina. 



Dr. H. A. Weiake. Verla» vo* ^iegiiraund 4; Volkaaiag ia Leipiig. 



tob Herrn. J. 



Eilum in Leipiig. 
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Xin iir.»l.l.n.s*v» Organ ra »llxjiuitrr Bnprachung und krirtlg^r Tntrrttuif allrr g«l*tljren 
Ud materiellen latere»»tn de* LehnnUsdei so DtutKhUnda boberen Uolmtcbmimulua, 
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15. Jahrgang. 



WW Vit dieser Naeiraer schllesst da» 2. Quartal d< 
JahrgangeB. Damit namentlich bei Lieferung der Exemplare, 
welche durch die Port bezogen werde», keine Verzögerung ein- 
tritt, bitten wir am rechtseltige Erneuerung des Abonnements. 

Die VerlajrshandlaiLf. 



zur Errichtung solcher Anstalten seitens des Staats, beziehungs- 
weise der Kommunen zu beschaffen?* 

Wir werdoo in folgendem versuchen, eine Beantwortung 
der hier angeregten Fragen zu geben. 

Zum Schlüsse dieser interessanten Verhandlungen nahm 
der Präsident, Geheim rat Nasse, das Wort: .Meine Herren! 
Es liegt in der Natur der Dinge, dass eine Generaldiskussion, 
wie wir sie gehabt haben, nicht nach allen 8eiteo hin erschöp- 
fend sein und nicht in dem Masse zu positiven bestimmten 
Zielen führen konnte, wie das die Erörterung spezieller Ein- 
zelfragen thut. Um so erfreulicher ist es , dass doch in einem 
Punkte sich völlige Uebereinstimmung der Redner ergeben bat, 
nämlich darin, dass sich zu unseren höheren Bildungsanstalten, 
hauptsächlich infolge der Berechtigungsbestimmungen Uber den 
unser» Mittelklasse, unser kleiner Hürgerstand, einjährigen Dienst, eine Menge von Schülern drängt, welobe 

dieselben mit einer durchaus fragmentarischen Bildung wieder 



Folge der fremden 
im Unterricht. 

Von Rektor Dr. Chr. Hempfing in Marburg. 
(Fortsetzung.) 

Dr. Spier (Prankfurt): .Ich glaube, das Gefühl ist wohl 
allgemein, d 

heute nicht genügend vorgebildet ist, um im praktischen Leben 
etwas zu erreichen. Unser preussisches Schulsystem hat die 
heutige Obcrrealschule, das Realgymnasium und das Gymnasium 
mit nennjährigem Kursus. Die heutige Realschule ist keine 
geschlossene Schule, sondern nur eine Vorschule für die Ober- 
rentschule, in ähnlicher Weise wie das Progymuosium für das 
Gymnasium. Wir haben dagegen in uuserm Lehrgang für die 
höheren 8chulen eine Schule, die entschieden den Bedürfnissen 
entspricht, die heute hervorgehoben worden sind — und das 
ist der höheren Bürgerschule. Ks sind das sechsklassige Schulen 
mit Französisch und Englisch, die nur die eine Schattenseite 
haben, dass sie in Prenssen sehr wenig verbreitet sind. 

Diese geringe Verbreitung liegt hauptsächlich an den ge- 
ringen Berechtigungen, welche diesen Schulen zustehen. 

Am Schlüsse der Debatte erhielt der Referent, General- 
sekretär Bueck, das Wort: „Ueber einen Pnnkt ist die Ein- 
stimmigkeit der Versammlung vollständig gewesen, nämlich, dass 
der grössto Uehelstand in dem Umstände zu erblicken ist, dass 
ans die Bildungsanstalten fUr den Mittelstand fehlen, und jeder 
der hier anweseuden ist durchdrungen von der Ueberzeugung, 
dieser Richtung Wandel geschafft werden muss. Nun 
chon von anderer Seite betont worden, dass der Ver- 
ein sich ein grosses Verdienst erworben dass er diese Frage, 
die so brennend ist, hier verhandelt hat.* 

Der Redner, w elcher durch gründliche Studien zu seinem 
ausführlichen Referat Aber den behandelten Gegenstand genau 
orientiert ist, reichte folgendeu Antrag ein: »Von keiner Seite 
ist bestritten worden, dass der Mangel an Bildungsanstalten 
für die breiten Schichten des Mittelstandes die sozialen Ver- 
hältnisse und die Erwerbsthätigkeit des Volkes ungünstig he- 
einflusst hat, und dass in dieser Beziehung auch in der Gegen- 
wart genugende Abhilfe noch nicht geschafft ist. 

.In welcher Weise sind die Organisation unserer höheren 
und mittleren Schulen und die diese beeinflussenden Verhält- 
nisse anders zu gestalten, um dem Mittelstande, ohne Schä- 
digung der in den höhere.i Schulen zu verfolgenden Ziele, die 
Bilduogsanatalten zu schaffen; wie sind dieselben 
und in welcher Weise sind die erforderlichen Mittel 



verlassen. Dadurch entsteht f ir sie die Gefahr einer verkehrten 
Berufswahl, sie werden veranlasst, sich Berufen zuzuwenden, 
von denen sie besser fern blieben; wenn sie aber dieser Ver- 
leitung widerstehen und sich dem Handwerk und dem kleinen 
Gewerbebetriebe zuwenden, so ist die Bildung für sie eine durch- 
aus unzweckmäisige. In dieser Beziehung ist die allgemeine 
Ansicht dahin gegangen, dass es notwendig sei, geeignete Mit- 
telschulen für diese Klasse einzurichten und zu vermehren. Es 
ist davon geredet worden, ohne dass eine volle Ueberein- 
Stimmung der Ansichten über diesen Punkt vorhanden war, 
dass diese Mittelschulen auch, wenn irgend möglich, zu beför- 
dern seien durch Aenderuog der Bestimmungen Aber die Be- 
rechtigung zum einjährigen Dienst. Das glaube ich als das 
erfreuliche Resultat der heutigen Erörterungen konstatieren zu 
können.* 

Wir sehen aus den wenigen Mitteilungen, mit wie grossem 
Ernste die sehr gut unterrichteten Sozialpolitiker die wichtige 
Frage behandelt haben. Unter den verschiedenen Vorschlägen 
zur Abhilfe de» erkannteu Uebelstandes kann nur einer, mit 
dem Französischen den fremdsprachlichen Unterricht in den 
höheren Schulen anzufangen, als praktisch ausführbar und Ab- 
hilfe versprechend augesehen werden. 

Bei der Wichtigkeit des Gegenstandes halten wir es für 
geboten , noch die Ansichten berühmter Pädagogen , welche 
gleichfalls wie die Mitglieder des Vereins für Sozialpolitik die 
seitherige Organisation unserer höheren Lehranstalten nicht für 
zweckmässig halten, in Kürze hier anzuführen. So sagt der 
grosse Pädagoge und Begründer eines philosophischen Systems, 
Herbart: .Dass man junge Leute, die nicht studieren sollen, 
dennoch durch die Gymnasialklassen gehen lässt, und sie da mit 
Strenge zu Arbeiten anhält, deren Zwecklosigkeit sie nur zu 
gut voraussehen, ist einer der stärksten Beweise von Mangel an 
Nachdenken und von Hingeben an unbestimmte Lobpreisungen 
der alten Sprachen.* 

Schon im Jahre 1770 erklärte Fr. Gedika, Direktor des 
Werderschen Gymnasiums zu Berlin, einer der gelehrtesten 

des Jahrhunderts: Es ist leider 
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der grösste Fehler unierer Schulen, Hirns sie »He Hie Formen 
von Werkstätten der Gelehrsamkeit haben. Auch da will man 
Gelehrte sieben, wo man nur Bürger erstehen tollte. Wahrlich 
eher ist an keine Schulbesserung zn denken, bis man dies« Er- 
ziehungsmengerei zu Orabe trügt, bis man alle sogenannten la- 
teinischen Schulen in den kleinen Stadion tu wahren Real- 
schulen umechmilzt.' Die Erfahrung hat indessen seitdem ge- 
lehrt, dass sich ans den meiste» lateinischen Schnlen des vorigen 
Jahrhunderts infolge des Berechtigungswetens Gymnasien ent- 
wickelt haben. Bei dieser Umwandlung machte sich besonders 
der Einfluss der Beamten und Geistlichen geltend. 

Goheimrat Dr. Wiese sagt Seite 14 beziehungsweise 8»ite 
80 in seinen .pädagogischen Idealen und Protesten*, welche er 
xehn Jahre nach seinem Rücktritt von der Leitung des höheren 
Schulwesens in Preussen herausgegeben hat, um auch an seinem 
Teile an der Frage wegen der Ueberbürdung thätigen Anteil 
su nehmen: »Zu dem Vorwurf, das« hieran die Schule durch 
die geistige Uel erlastung der Jugend schuld sei, gesellt sieb 
gleichzeitig der andere, das« ihr Unterrichtsayslem der sich 
immer weiter verbreitenden Halbbildung Vorschub leiste, die 
für dos Gemeinwohl grosse Gefahren enthalte. Auch erfahrene 
Männer von ruhigem und klarem Urleil halten für möglich, 
dass daraus bei uns sich Zustände entwickeln , die vuo dem 
lussischen Nihilismus wenig verschieden sein werden. Wer eine 
soLhe Entartung der deutschen Nalur, dass sie an der leersten 
Negation und au der Zerstörung alles dessen, worauf die Ord- 
nung der menschlichen Gesellschaft ruht, Gefallen hatte, nicht 
befürchtet, muss doch die Zunahme einer Bildung, mit der im 
Leben nichts anzufangen ist, und der es nichts zu bieten bat, 
für ein verderbliches Uebel ansehen. Dass eiuo Ueberladung 
mit Wissensstoffen, die bei vielen, z. B. denen, welche die Ziele 
der höheren Schulen nicht erreichen , innerlich unverarbeitet 
bleiben, an der Halbbildung mitschuldig ist, Inest sieb nicht 
in Abrede stellen, wenn auch andere Ursachen hinzukommen: 
das zuviel auf der einen Seite und das zuwenig auf der anderen 
•tehon hier nicht in Widerspruch. Noch grösser sind aber die 
Gefahren, welche in der unfruchtbaren Einseitigkeit der Halb- 
bildung liegen. 

Ein grosser Teil der männlichen Jugond, ohne wissen- 
schaftliehen Beruf und vielmehr für das praktische Lehen an- 
gelegt, bleibt auf dem weiten Wege bis dubio, wo das Abitu- 
rienten oder das Berecht igungs-Zeugnis erlangt wird, nach «einer 
Begubung und der von ihm gewählten oder ihm bestimmten 
Lobeiisthätigkeit, zu lange beim Schul- und Buchleruen, and 
bükst nicht selten Saft uud Kraft dubei ein. 

Di« verfehlte Wahl der Schule wird so Unzähligen ver- 
hängnisvoll, weil Ursache zu einem für andere und für sie selbst 
unbelriedigeuden Leben." 

Allen diesen Aussprüchen liegt der Gedanke zagrunde, 
der Uuterrichtsgegenstand — das Lateinische — welchen 
in unseren höheren Schulen die meiste Zeit und Arbeit ge- 
widmet wird, für alle Schüler, welche aus den unteren und 
mittleren Klassen austreten, wenig nütze ist, und da es im 
Gesclniftsleben gar nicht in Uebung bleibt, so ist denn das 
mit vieler Kühe gelerote bald wieder vergessen. Leider hat 
es aber verbindert, dass sieb diese 8chüler notwendige und 
nützliche Kenntnisse aneignen konnten. 

Was man nicht weiss, das eben braucht man, 
und was man weiss, kann man nicht brauchen. 

Goethe ') 

Nun wird man auführen, dass das Lateinische als Mittel 
zur sogenannten formalen Bildung dient; wogegen wir auf die 
in neuerer Zeit immer mehr verbreitete richtigere Ansiebt hin- 
weisen, dass die Behauptung, nach welcher ein Unterrichts- 
gegenstand die verschiedenen geistigen Anlagen des 8cbülers 
gleichmäasig ausbilde, längst alt Phrase erkannt worden ist. 
Daher die vielfachen Klagen über mangelhafte Ausbildung des 
Beobachtungssinnes und (Iber ungenaue Darstellung des Ge- 
sehenen u. dergl. bei denjenigen Studierenden, deren Bildungs- 
mittel vorzugsweise dio Sprachen waren. Wir erinnern an die 
mehrfachen Aeusserungen der Professoren Fick, Esmarch, Lunge, 
Dobois-Reyroond, K. Vogt. 



Es wird nicht nötig sein, noch weitere Beweise dafür in 
erbringen , dass in der Erziehungtweise det grösseren Teils) 
unserer die höheren Lehranstalten besuchenden Jugend «in« 
nicht geringer Notstand vorhanden ist, der auch von erfahrenen 
und für das Volkswohl besorgten Männern erkannt und tref- 
fend geschildert worden ist, die aber vergebens bemttht gewesen 
sind, die dringend notwendige Abhülfe zu schaffen. 

Welches sind nun die Vorschläge, letztere zu bringen? 

1. Uan hat vorgeschlagen , daas nur derjenige Schüler 
die Berechtigung zum Einjährig-Freiwilligen- Militärdienst er- 
halten toll, welcher das Maturitätaexameu bestanden hat. Die 
Folge dieser Massregel würde nur sein, dast eine nicht geringe 
Anzahl Schüler um die resp. Aaszeichnung zu erlangen and 
die Dienstzeit za beschränken, die höhere Lehranstalt noch 
weiter frequentieren, dann aber nicht zum Geschäft, sondern 
zum Stadium Ubergehen würde, und somit würde durch diese 
Massregel die echon so grosse Anzahl der Studierenden noch 
vermehrt, dem praktischen Beruf aber würden tüchtige Kräfte 
entzogen werden. Die zweite, gleichfalls recht nachteilige Folge 
würde sein, dass ein anderer Teil junger Leute, welche gegen- 
wärtig nur ein Jahr zu dienen braucht, später zwei bit drei, 
auch vier Jahre ihrem Geschäfte entzogen würde. Welche 
Härte würde aber die Massregel haben, wenn ein junger Mann, 
der durch Familienverhältnisse oder andere Umstände gezwangen 
wird, in der Prima auszutreten, nun drei Jahre dienen soll! 
Auch würde sicherlich in kurser Zeit ein Mangel «n Unter- 
offizieren und Reserveoffizieren eintreten. 

Diese Uebelstände worden schon hinreichend tein, um die 
NichtdurchfUhrbarkeit der gedachten Massregel darzuthun. 

2. Direktor Dr. Meyer kommt, um Abhilfe für die von 



') Der 
schützen. 



Vertaner wird uns gegen den Vorwurf de« Ut 



Schulverhältnissen tu schaffen, auf den Vorschlag, zunächst die 
Gewährung des Berechtigungsscheins zum Einjährig-Freiwilligen* 
Militärdienst an die erlangte und durch ein besouderee Examen 
bewiesene Prirnu-Reife zu knüpfen. Hierdurch würde aller- 
dings die Zahl der Einjährigen etwas vermindert werden; aber 
eine grössere Zahl würde um die Vergünstigung in erlangen, 
den Schulkursus mindestens um ein Jahr verlängern und nun 
in jene Zeit kommen, welche zu einer Lehrzeit weniger geeig- 
itt. Dieser Umstand und die Nähe des Schlusses des Schul- 
kurtns würde einen groaten Teil der Schüler bestimmen, zum 
Studium überzugehen und to die grosse Zahl der Abiturienten 
noch vermehren. Grund geuug, am von dem vorgeschlagenen 
Versuch abzustehen. 

Gleichzeitig mit dem Hinaufrücken der einjährigen Dienst- 
zeit will Dir. Meyer eine zweijährige Dienstzeit gesetzlich ein- 
geführt haben, die allen denen auteil werden soll, welche Tertia, 
oder eine höhere Bürgerschule, oder eine Mittelschule (mit einer 
fremden Sprache) absolviert haben, ja selbst der erfolgreiche 
Besuch (?) einer 3 — 6 klasaigen Volksschule soll dazu berech- 
tigen, um diese Erleichterung auch dem militärisch besonders 
brauchbaren Baueruburschen zu gewähren. Bei Ausführung 
dieses Mittelt würden wir nar dahin gelangen, wo wir in Wirk- 
lichkeit schon bind, nämlich, dass der grössere Teil der Sol- 
daten schon nach 22 Monaten aut dem aktiven Dienst ent- 
lassen würde. Der Unterschied würde nur der sein, dast als- 
dann ein solcher Zweijähriger nach zwei Jahren seine Stellang 
zur Reserve ohne Rücksicht auf die erlangte Tüchtigkeit würde 
verlangen können, während gegenwärtig seine Stellang zur Dis- 
position eben von seiner militärischen Ausbildung und seiner 
Fübiang abhängt; die Stellung zur Disposition ist aber von der 
Stellung zur Reserve nur dadurch unterschieden, dast bei ertterer 
der Soldat noch im Laufe des Jahres einberufen werden kann. 
Dieter geringe Vorteil wird wenige Schüler in dem 14.— -16. 
Lebensjahre veranlassen, die Schale Uber die Konfirmation 
hinaus noch zu besuchen, und so wird ein Hauptsweck des 
Inttituta der Einjährig-Freiwilligen, die Schulbildung in grösseren 
Kreisen zu heben , nicht erreicht werden. Auch kann diesen 
empfohlenen Zweijährigen mit Rücksicht auf die Dissiplin, die 
Vergünstigung des eigenen Logis nicht gestattet werden. 

Der gross te Mangel dieses Vorschlags besteht aber darin, 
dass jene vielen aus Tertia und Sekunda einer höheren Lehr- 
anstalt abgehenden Schüler eine für den praktischen Beruf, so 
sie übergehen müssen, nicht geeignete Vorbildung erhalten. 
S. Man hat d n Kommunen zur Abhilfe der Uebelstände 
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aufs wärmste die Errichtung vou Mittelschulen mit einer fremdeu 
Sprache oder höhere Bürgerschulen mit zwei fremden Sprachen 
und sechsjährigem Karslis von hoher and höchster Stelle em- 
pfohlen, (t. Nu. 24). Erster« haben gar keine Berechtigungen, 
letztere nur eine einaige — einjähriger Militärdienst — , und 
diese muss erst durch ein Examen unter dem Vorsita eines 
RegierungsKommissara erlangt werden. Beide Schularten aber 
stehen ausser aller Verbindung mit den anderen höheren Lehr- 
anstalten. Dieselben finden sich denn auch nur in einigen 
grossen Städten , aber niemals in einer kleinen 8tadt, trotz 
allen Empfehlungen seitens der Regierung. Mehr als durch diese 
Empfehlungen würde den höheren Bürgerschulen in den Augen 
des grossen Publikums genützt werden, wenn die Staataregierung 
die Lehrer dieser höheren Lehranstalten mit denen der Gym- 
nasien und Realgymnasien im Qehalt gleichgestellt und die 
Zahlung des Wohnungsgeldzuschusses gesetalich geregelt hätte. 
Die Empfehlungen durch Wort und Schrift werden immer nur 
in kleicen Kreisen bekannt und bald wieder vergessen; nicht 
so die jedermann bekannt werdende Gleichstellung der Lehrer. 
Bei der gegenwärtigen Stellung der Lehrer an den ao sehr 
empfohlenen höheren Bürgerschulen wird es kaum möglich sein, 
eine tüchtige Kraft au erhalten und au behalten. Stichhaltige 
Gründe gegen die Gleicbatellung aller Lohrer an den höheren 
Lehranstalten aind noch uicht vorgebracht worden, wohl aber 
viele im Intereaae der Schulen für dieaelb«. 

Ea wird also daa hier vorgeschlagene Mittel auch keine 
Abhilfe des bezeichneten Uebela bringen. 

Diese ao sehr notwendige Abhilfe von mehrfachen, aus 
dem jetzigen Unterrichteaystem der höheren Lehranetalten er- 
wachsenen Uehelständeo wird uur dann au erwarten sein, wenn 
die Anstalten in den drei unteren Klaaaen ao organisiert aind, 
dasa sie mit den resp. Klaaaen der höheren Bürgerachulen 
möglichst Obereinstimmen, alao mit einer lebenden Sprache be- 
ginnen und somit den Bedürfnissen von ihrer Schiller ent- 
sprechen, in den drei oberen Klassen aber den gleichnamigen 
Klassen der Gymnasien, bezw. Realgymnasien thanlichst gleichen, 
also zwei bezw. eine der alten Sprachen hinzutreten laasen, wo- 
durch dann auch diejenigen Schaler hinreichende Berlicksich- 
tigung finden, welche sum Studium oder in veraohiedenen 
Zweigen dea Staatsdienstes oder in gewisse Geschäftszweige, 
welche grössere Anforderungen betreffs der Vorbildung stellen, 
Ubergehen. Dieses ist im wesentlichen unser vorzuschlagender 
neuer Lehrplan, durch deasen Befolgung die geachilderten Uebel- 
atände beseitigt Werden. Bevor wir jedoch näher auf denaelben 
eingehen, wollen wir noch einige praktiacbe Schulmänner und 
zwar Allphilologen Ober die weaentlichate Aenderung dea Lehr- 
planea, nämlich über die Verlegung des Lateinischen iu die 
drei oberen und über den Beginn des fremdsprachlichen Unter- 
richt« mit einer neueren Sprache, der französischen, vernehmen. 

Sehr entschieden gegen den Anfang mit dem Lateinischen 
spricht sich K. Schmidt in seiner Gymnasial-Pädagogik (Röthen. 
Paul Schettler 1857) aus. .Wir sind durch Gründe der Psy- 
chologie überzeugt, dass das Erlernen der lateinischen Sprache 
schon im neunten, bezw. zehnten Lebensjahre, und ohne dass 
von der Mutteraprache ein Uehergang über die tiefe Kluft, die 
zwischen liegt, geschlagen ist, ohne dass man also daa Grund- 
gesetz aller Erziehung: vom Leichten zum Schweren, vom Kon- 
kreten zum Abstrakten, vom Verwandten zum Fremden, vom 
Leben zum Tod«, beachtet, daa Geintes vermögen des Zöglings 
überanstrengt und damit schwächt. Und weil dieaea Gesetz 
ward, weil man nicht naturgeroäas vom Konkreten 
Uberleitete, und weil mau was damit zusam- 
menhängt — zu früh, da wo dem Geiste noch alle Aufnahme- 
kraft dafür fehlt, mit dem Unterricht in der lateiniachen Sprache 
begann; darum, trotz der überschwenglichen Uebungen Sprach- 
armut und Uugelenkigkeit: daa Sprachtalent ward getötet; — 
darum blosse Worte für Gedauksn und leere Formen für 8acheo : 
inau gewöhnte das Kiud alao; — darum Ertötung der Gefühls- 
welt: der Geist ward mit mechanischem Formel weieo überladen; 
— darum das schreiende Mißverhältnis zwischen dem Zeit- 
aufwand und der dadurch erlangten Kraft, indem innerhalb 
dreier Jahre, und zwar in einer Zeit, wo das Gedächtnis am 
lebendigsten ist, nicht einmal Formensicherheit erlangt wird; 
und darum endlich der Widerwille gegen das Lateinlernen 



die in dieser Lebenszeit tbätig «ein wollen, keine Nahrung er- 
halten , solche hingegen , welche noch schlummern, gewaltsam 
überfüttert werden. In Boziehung auf die Fortschreitung — 
sagt Schleierraacher — kommt ea nicht darauf an, wie früh- 
zeitig der Unterricht anfängt, sondern dass es zur rechten Zeit 
geschieht, dann, wann dia Entwicklung dazu sich zeigt; zu 
früher Anfang ist auch Zeitverlust.* — Aehnlich urteilt übrigen« 
auch Gurtman. 

Dr. Alezi, Direktor des Gymnasiums zu Mülhausen im 
Elsaaa, aagt im Programm 1883: .Das Aufrücken des Grie- 
chischen in die Tertien ist ein Anfang dazu — nämlich zu 
einer gleichartigen Organisation der drei verschiedenen Schul- 
arten in den unteren Klassen — das Latein wird gewiss bald 
nachfolgen.* 

Dr. Freiherr A. von Soden , Prof. am Lyceom zu Reut- 
lingen, begründet in der oben genannten Schrift S. 52 „dass 
man dieselben Ziele erreichen kann, wie unsere Gymnasien bei 
gegenwärtiger Organisation . wenn man auch erst im zwölften 
Lebensjahr die klassischen Studien beginnt. Denn (S. 49) bei 
dieser Anordnung gewinnen wir zuvörderst Zeit, die anderen 
Interessen des Schülers zu befriedigen 1 ); damit dieselben später 
nicht störend dazwischentreten . . . und fernerhin sind wir in 
einem reiferen Alter der Schüler imstande, auch wirklich au 
sein Denkvermögen anzuknüpfen und ihn so zum Verständnis 
au führen, mit welchem auch erst sein Interesse definitiv ge- 
wonnen wird. Wenn nun aber dagegen eingeworfen wird, dass 
in so kurser Zeit (4 bezw. 6 Jahren) die klassischen Sprachen 
nicht bi« zur Vollendung (?) wie jetzt, getrieben werden können, 
so ist das eine Behauptung, die vollständig in der Luft steht 
und in keiner Weise bewiesen werden kann. Vor allem ist es 
eine bekannte und leicht zu begreifende physische und physio- 
logische Thatsache , daas eine intensivere Arbeit in kürzerer 
Zeit, innerhalb eines bestimmten Masses, mehr erreicht, als 
wenn dieaelb« Kraft allzulange uud über dieses Mass hinaus 
Uberspannt wird.' Es sind die« Ubrigeua nicht di« einzigen 
Stimmen dieser Art. 

Jeder Schulmann wird in seiner Praxis mehrfach junge 
Leute kennen gelerot haben, welohe etwa mit der Konfirmation 
sich entschlossen zu studieren, und die doch in kurzer Zeit so- 
weit privatim gefördert wurden, dass sie mit ihren gleichaltrigen 
Komrailitionen das Abgangsexamen bestanden, ohne Schaden 
an ihrer Geaundheit gelitten zu haben. Eine «o geringe Zahl 
(4 Prozent) von 8ohülern — und dennoch ist diese, wie wir 
oben gesehen haben, immer noch zu gross — welche jetzt zu 
diesem gelangt, wird sich auch finden, wenn der ander» Weg 
eingeschlagen wird, bei welchem die anderen 96 Pros. Schüler 
mehr Berücksichtigung finden ala jetzt. 

Nachdem durch die neuen Lehrplane und Prüfungsord- 
nungen der ginmroatisebe Lehrstoff nicht unbedeutend beschnitten 
worden ist, indem in Zukunft derselbe mehr Mittel zum Zweck, 
nämlioh zur Lektüre, sein soll; so ist die vorgeschlagene Aen- 
derung im Lohrplan erst recht ausführbar. 

Einer späteren Geueration würde es schon leichter werden, 
Wichtiges vom UeberflUsaigen zu trennen und auszuscheiden, 
sodasa di« Schüler nicht wie jetzt, gar vieles lernen müssen, 
um es bald wieder zu vergessen. Aenderuugeu an eingelebten 
Verhältnissen fallen in späteren Lebensjahren immer nicht leicht; 
diese Schwierigkeit wächst mit dem Alter, und in dem vor- 
liegenden Falle wird eine Aenderung noch besonders dadurch 
erschwert, weil mit einer Abweichung vom bisherigen Lebiplan 
zugleich erklärt wird, dasa der Weg, den man selbst gewandelt, 
nicht der beste gewesen ist. Dennoch ist die Zeit mächtiger 
als ererbte Ansichten und Gewohnheiten, und schon zum öfteren 
haben wir von der zuständigen Behörd« di« Anforderungen, 
welche in den verschiedenen Unterrichtsgegenständen sowohl 
als Klassenziele ala auch für den ganzen Schulkursus gestellt 
waren, andern sehen. Und man kann wohl gewiss behaupten, 
wenn unsere höheren Schulen sich nicht aus den früheren La- 
teinschulen , welche den Theologen als Vorbereitungsschulen 
dienten , entwickelt hätten und wenn man früher noch andere 
Bildungsmittel für die Jugend gehabt hätte, wie daa jetzt der 
Fall ist, dos Lateinische nie eine solche Ausdehnung gewonnen 

1 Diese sind aber für die groasc Menge der aus den unteren und 
Klassen austretenden Schüler bei weitem die wichtigsten 
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Laben würde. Noch bis in das vierte Dezennium unseres Jahr- 
hunderte waren deswegen die Forderungen in der Mathematik 
und in dem Französischen gering; die Naturgeschichte fehlte 
an vielen höheren Lehranstalten ganz. Nachdem in neuerer 
Zeit die neuere Philologie, sowie auch die Geographie der all» 
gemeinen Kulturstufe entsprechend, einen ungeahnten Auf- 
schwung ) genommen haben und gleich den alten Lehrgegen- 
ständen zu gediegenen Wissenschaften geworden sind, war es 
vorauszusehen , das» dieselben such an Ausdehnung in den 
höheren Schalen gewinnen mussten, wie auch die neueren Lehr- 
pliue zur genüge darthun. Wenn man nun von einigen Seiten 
dos Franzosische noch befürwortet, weil es Weltsprache ist, 
so mag man diesen Grund nicht vornehm von der Hand weisen, 
sondern bedenken, das* das Lateinische bis zu diesem Jahr- 
hundert gleichfalls internationale Verkehrssprache unter den 
Gelehrten war und, wie schon die Methode zeigte, mehr aus 
diesem Grunde denn als Bildungsmittel Unterrichtagegenstacd 
war. An seine Stelle ist wohl gegenwärtig das Franzosische 
getreten; denn als in diesem Sommer der internationale Geo- 
logen-Kongress in Berlin abgehalten wurde, welcher die ersten 
Gelehrten dieser Wissenschaft vereinigte, da war das Franzö- 
sische das Mittel des Oedankenausdrocks aller Anwesenden. 
Und wenn auch der Unterrichtsminister bei Eröffnung der Ver- 
sammlung nicht französisch sprach, so sprach er doch auch nicht 
lateinisch. Ebenso redet« , als am 10. August v. J. der Tele- 
graphen- Kongress aller bedeutenden Staaten der Erde im Auf- 
trage des Kaisers eröffnet wurde, Staatssekretär Dr. 8tephan 
französisch und der Vertreter Groas-Britanniens, Sekretär des 
General- Postamtes Patey, antwortete gleichfalls in französischer 
Sprache. Im diplomatischen Verkehr ist bekanntlich dieselbe 
schon seit dem Anfang des 18. Jahrhunderts die amtliche 

folgt) 



alten 



') Vor einigen Dezennien opponierten die 
Sprachen einer Universität mit Erfolg gegen die Umi 
ausserordentlichen Professur für neuere Sprachen in eine 

für Geographie giebt es erst seit kurzer Zeit ordentliche Pro- 



flir die Neugestaltung: dei 
sprachlichen Unterrichtes. 

(Schluss.) 

Die bisher gegen jene Uebungas&tse angeführten Bedenken 
scheinen von niemandem bezweifelt werden zu können, und 
dennoch dürfen wir einen Einwand nicht ausser acht lassen, 
der häufig zu gunsten der bisherigen Methode gegen unsere 
ganze bisherige Darstellung erhoben wird. 

.Freilich*, so sagen die Verteidiger der Uebungabücher, 
«wenn man die Uebangseätse lediglich mit Rücksicht auf ihren 
Inhalt liest, dann muas die Wirknug derselben allerdings ver- 
wirrend und schädlich sein — aber dar Inhalt derselben soll 
ja eben gsr nicht in Betracht kommen: vielmehr sind es doch 
nur die einzelnen Worte, Wortformen und graramatisch-ay ntak- 
tiachen Regeln , welch« dem Schuler durch solche Uebuugs- 
bücher in den verschiedensten Variationen und Kombinationen 
vorgeführt und immer wieder vorgeführt werden, damit er sich 
dieselben durch derartige , so zahlreiche Rspitilionen einpräge 
und durch so häufige Uehungen sich gelaufig mache.* 

Worauf kommt dieser ganze Einwand hinaus? Der Form 
•u Liebe soll der Inhalt geopfert werden. Die« Prinzip ist 
schon mit Rücksicht auf den Unterrichtsweck durchaus ver- 
werflich. Denn erstlich kann, wo über der Form der Inhalt 
missachtet wird , kein inneres Interesse bei den Schülern für 
den Unterrichtsstoff erzeugt werden. Dieser Forderang aber, 
Interesse zu erwecken, kann man sich nicht etwa durch den 
Hinweis auf den bekannten Ausspruch entziehen, die Wursel 
alles Sprachunterrichtes sei bitter, die Frucht aber dafür am 
so süsser, denn der Unterricht darf zu keiner Zeit dem Schüler 
kl üben und Arbeiten aufbürden, für dia ihm erst später Ver- 
ständnis und Lust erwachsen sollen. Das fühlte auch Göthe, 
als er jene« ernste Mahn wort sprach: .Wehe jeder Art von 
Bildung, die auf da« End« hinweist, statt auf dem Wege zu 
beglücken.* 



Aber auch an sich widerspricht diese Methode den Gesetzen 
der Psychologie und Pädagogik. 

Es ist eine bekannte Lehre der Psychologie, das« der 
kindliche Geist niemals zur klaren und deutlichen Erfastnag 
abstrakter Begriffe und allgemeiner Wahrheiten und Regele 
gelangeu kann, wenn ihm zuerst das allgemeine dargeboteo 
wird, von dem aus er nachträglich erst sum Besonderen, zur 
Anschauung herabsteigen soll. Bleibt doch dem lernendec 
Geist« de« Kindes alles allgemeine, das ihm urplötzlich ent- 
gegentritt and das es sich einprägen musa, ohne die entsprechen- 
den konkreten Vorstellungen, dunkel und unverstanden, gegen- 
Stands- und interesselos. Bildet sich dooh im Geiste dea 
Schülers erst dann der allgemeine Begriff in richtiger Weite, 
wenn jener von der Welt der scharf erfassten Konkreta eot- 
geht und in langsamem Donkprozesa Stufe für Stufe zu des 
abstrakten Begriffen emporsteigt. Er muss , wie auf jedem 
Gebiete des Wiesens , so auch auf dem <ler 8prache vorerst 
eine möglichst umfangreiche Reihe von Eiuzelanschauungen sorg- 
fältig betrachtet haben; au« solchen Einzelbetrachtungea ergiebt 
eich ihm die Regel dann von selbst. Statt dessen schlagen 
die Verfasser der Uebungsbücher den gerade umgekehrten Weg 
ein, sie gehen gleich anfangs und gänzlich unvermittelt dem 
Schüler die einzelnen Regeln und allgemeinen Begriffe nnd 
lassen erat später die konkreten Beispiele folgen. Sie entheben 
auf solche Weise den Schüler der eigenen Mühe, diese Regele 
mit selbständiger Kraft au suchen und zu finden und rauben 
ihm damit zugleich die edle und durch nichts zu ersetzende 
Freude des durch eigene Mühe erreichten Erfolge«. Sie ver- 
hindern aber ferner den Schüler geradezu daran , eine Regel 
wahrhaft innerlich zu erfassen und bereiten ihm bei der Er- 
lernung derselben unnötige Schwierigkeit. Deun es ist eine 
bekannte Thatsach«, dass wir einen Begriff, eine Regel oder 
Wahrheit erst dann wahrhaftig erfassen, wenn wir dieselbe mit 
der Anstrengung unseres eigenen Denken« gesucht and endlich 
gefunden haben , und data wir hinwiederum nur diejenigen 
Kenntnisse leicht einprägen und mühelos und sicher behalten, 
die wir selbständig gefunden daher auch geistig völlig sa unte- 
rem Eigentum gemacht haben. In dieser Beziehung kann man 
denn auch den bekannten Ausspruch: Tantum seimus quantum 
memoria tenemua umkehren und sagen: Tantum memoria tene- 
rans quantum seimus. Nach beiden Richtungen äussern dann 
diese Mängel der herkömmlichen Methode ihre schädlichen 
Folgen in den späteren Jahren nnd d«n oberen K!asa«n des 
Gymnasiums. 

Es wird häufig geklagt, dass der Oktavaner noch eine oft 
Unkenntnis oder wenigstens Unsicherheit in den 
Elementen der lateinischen Grammatik zeige. Er hat, wenn 
dies der Fall ist, damit zu leiden an den trüben Folgen der 
vielen unverstandenen, weil nur mechanisoh eingelernten Regeln, 
die er von Prima an «ich hat aufbürden lassen müssen. 

Weit bedenklicher noch ist der Schaden , der durch die 
einteilige Betonung des formalen Elementes nnd durch die Ver- 
nachlässigung des Inhalte« geschieht. Mehrere Jahre lang hat 
der Schüler auf den lohalt der Satze nicht geachtet, sondern 
lediglich auf die Wortforinen und auf die einzelnen gramma- 
tischen Regeln sein Augenmerk gerichtet. Ist es da ein Wunder, 
wen» er uun auch die Klassiker nicht in der rechten Weise 
zu lesen vermag, zumal wenn nach beliebter Gewohnheit auch 
diese zum Tummelplatz grammatischer Ezkurse herabgewürdigt 
werdeo. Dass aus solchem Uuterricht keine Interesse erwachsen 
und keine wahre Begeisterung emportreiben kann, daas aus ihr 
kein Einfluas auf die Charakterbildung des Zöglings au er- 
warten ist, das bedarf wohl keines weiteren Nachweises. Der 
Jeneuser Gymnasialdirektor Q. Richter hat daher recht, wenn 
er bemerkt: .Wenn der Jüngling heute die klassischen Schrift- 
steller nicht mehr mit dem Eifer liest, wie das früher zu ge- 
schehen pflegt«; wenn der Mann sie in den meisten Fällen 
gänzlich bei Seite legt, so ist das sum Teil der fehlerhaften 
Anlage des ihm in der Kuabenzeit zuteil gewordenen Schul- 
unterrichtes zuzuschreiben.* 

Aus den bisherigen Erörterungen gebt hervor, da«« bei 
dem herkömmlichen Lehrverfahren dreierlei nicht gebilligt werden 
kann, weil dadurch weder da« Interesse de« Scbttlera an diesem 
Unterrichtsgegenstanil angeregt, noch das Ziel des fremdsprach- 
lichen Unterrichtes, da« ja kein anderes ist, als formale Bildung 
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eiueraeita uud Einführung in di« Lilteratur der Alten anderrr- 
■eil«, erreicht wird. Diese drei Miugel sind: 1. Hm mecha- 
nische, daher interesselose Lernen der Vokabeln; 2. du« Uebersetze» 
schaler, unverstandener, bantsuaamruengewürfeltcr Satze; 3. da» 
Voranstellen der allgemeinen Regeln in der Formenlehre sjowohl 
wie in der Hyntnx Eine Reform, die das Fehlerhafte .les bis- 
herigen Lehrverfahrena bessern wollte, mütate also vor allem 
in diesen drei Punkten 



Zum Jubiläum der Universität Heidelberg. 

Preisgekröntes Lied aur Jubelfeier der Uoiversitiit Heidelberg. 

Von Dr. Otto Weddigen. 

Grus« der .alten Semester* beim Wiedersehen 
Komp. von Vincent Lechner. 

Alt-Heidelberg, du feine, 
wie winken deine Höh'n! 
wie perlen deine Weine, 
grflss Gott! beim Wiedersehn. 
Ich musste lang' dich meiden, 
fort rief mich ernste Pflicht — 
die Thrfine floss beim Scheiden, 
and dein vergase ich nicht 

Alt-Heidelberg tun Neckarstrand. 

du herrliche im deutschen Land. 



Wie nicken Hauern, Gass 
so heiter und vertraut! 
Wie könnt' ich dich nur 
o, schmucke Burschenbraut 
Wie oft auf hohem Schlosse 
in lauer Sommernacht 
hab' ich als junger Sprosse 
fröhlich gezecht, gewacht. 

Alt-Heidelberg am Neckars trand, 
du herrliche im deutschen 



Des Flusses Wellen plaudern 
manch' wundersame Lehr', 
der Sonnen Strahlen saudern 



wiegt sich am Himmelsruum. 

bei In st 'gern Elfentanze 

trimmt' ich manch süssen Traum. 

Alt-Heidelberg am Neckarstrand. 

du herrliche im deutschen Land. 

Was gleicht dem Durschenleben'.' 

Ein Hoch dorn Studio! 

Mein letztes wflrd' ich geben, 

war' stete mein Herz so froh. 

O Haienstadt, was gleichet 

rings deiner Berge Pracht? 

0 Heidelberg, was reichet 

an deines Zaubers Macht ? 
Alt-Heidelberg am Neckarstrand, 
du herrliche im deutschen 



Schenkt ein die vollen Becher, 

zapft an das grosse Fass! 

Wie lechzt der alte Zecher 

nach solchem edlen Nass. 

Stosst an, stosst an, ihr Brüder! 

Wie st&rkt beim Rebenblut 

des Lebens Lust sich wieder! 

Wie bebt sich deutscher Mut. 
Alt-Heidelberg am Neckar« trand, 
du herrliche im deutschen Land. 

Alt-Heidelberg, du feine, 
wie winken deine Hoh n! 
Wie perlen deine Weine, 
grflas Gott ! beim Wiedersehn. 
Wer wird von dir nicht singen, 
du traute Musenstadt? — 
Dein Ruhm wird nie verklingen, 
nimm auch dies Lorbeerblatt- 
Alt-Heidelberg am Neokarstrand, 
du L 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 



höheren Schulen 
here Bürgerschule. 



et 



□ BartH. (Aus Anlass der Jubelfeier unseres Doro- 
theenstftdtiscben Realgymnasiums) spricht das Lehrerkolle- 
gium durch folgendes Zirkular seine Dankgefüble aus: „Für die 
freundliche Teilnahme an der Feier des fünfzigjährigen Bestehens 



unserer Aussah und die uns bei dieser Gelegenheit ausgesprochenen 
Wünsche und Hoffnungen sagen wir den aufrichtigsten Dank. Mögen 
dieselben in Erfüllung geben-. mOge in den kommenden Jahrzehnten 
die Entwickelung unserer höheren Schulen einen gedeihlichen Fort- 
gang nehmen, und es inabesondere auch den Realgymnasien vergönnt 
sein, in gleicher Freiheit wie die humanistischen Gymnasien die ge- 
steckten Ziele zum Wohle unserer Jugend und unseres Vaterlandes 
zu erreichen. Das Lehrerkollegium des Dorothecnst&dtischen Real- 
gymnasiums zn Uerlin I. A.: Schwalbe, Direktor.* 

dt Häverstädt Exaudi- Versammlung von Schulmännern 
höherer Lehranstalten.) Am 6. Juni wurde, wie die Mugdeb. 
Zeitung berichtet, die alljährlich hierselbst seit einer langen Reihe 
von Jahren am Sonntag vor Pfingsten stattfindende Versammlung 
von Schulmännern höherer Lehranstalten der Provinz Sachsen und 
der angrenzenden Herzogtümer und Provinzen, diu sogen. Exaudi- 
Konferenz, wieder wie in den Vorjahren im Breitcnbach'schen Re- 
staurant und zwar diese* mal unter dem Vorsitze des Real gymnasial - 
direktors Dr. Hubatech-Ualbcrstadt abgehalten. Ausser den Lehrer- 
kollegien des hiesigen Domgymnasiums, des Realgymnasiums und 
>1er Ober-Realschule waren Vertreter der höheren Lehranstalten aus 
den SUdten Aschersleben, Bernburg, Blankenburg, Goslar, Magde- 
burg und Wernigerode zur Teilnahme an den Verhandlungen er- 
schienen. Kurz nach 11 Uhr eröffnete der Vorsitzende mit herzlicher 
Begrüssung der Gaste die Versammlung, worauf derselbe in ehrenvollen 
Worten der Verdienste der beiden im verflossenen Jahre verstorbenen 
langjährigen Mitglieder der Versammlung, des Oberschulrats Graben- 
horst- Braunschweig und Dr. Spilleke-HerTin, de» langjährigen Direk- 
tors der hiesigen Realschule und des spateren Realgymnasium«, ge- 
dachte , deren Gedächtnis* die Anwesenden durch Erheben von den 
Sitzen ehrten. Da« llauptthema der Verhandlung bildete in diesem 
Jahre die Frage betreffs der Berechtigung des Bestehens der ver- 
schiedenen höheren Lehranstalten. In einem längeren Vortruge suchte 
Gymnasial Direktor Dr. Stcintncyer-Aschersleben folgende drei Thesen, 
welche der Versaminl .mg zur Besprechung und Üeschlussnabme vor- 
gelegt wurden, zu begründen; Ii Die Vielheit unseri 
(Gymnasium, Realgymnasium. Ober-Realschale, höl 
u. a. w.) ist schädlich. - 2) Eine höhere Bildungsaristalt ist wün- 
schenswert. — 3| Eine solche höhere Bilduugsanstalt ist auch mög- 
lich. — Diese Thesen riefen eine lange lebhafte Debatte hervor, an 
welcher sich ausser dem Autrav«Mlcr besonders die Direktoren Dr. 
Leimbach-Goslar, Dr. Schmidt hier etc. beteiligten, 
lieber Besprechung gelangte die Vemauimlunj, 

Ut: 1) Die Vielheit unserer höheren Lehranstalten ist schädlich. 
2) Eine absolute Einheitsschule für alle Fächer his zur Abiturienten- 
prüfung ist nicht wünschenswert und nicht möglich. 3) Dagegen 
ist ein gemeinsamer Unterbau für die höheren Schulen wünschens- 
wert, mit Ausschluss des Griechischen sollen auf dieser Stufe zwei 
fremde Sprachen (Latein und Französisch' gelehrt werden. 4) Dieser 
gemeinsame Unterbau reiche bis Quarta besw. Ober-Tertia. — Nach 
Sehl us* der Verhandlungen vereinigte ein gemeinsames Mittagsmahl 
die Mitglieder, bei welchem der Vorsitzende den ersten Toast auf 
Se. Majestät den Kaiser Wilhelm ausbrachte. 

Bemerkung: Das Ergebniss der Verhandlungen in Halberstadt 
ist in hohem Masse erfreulich, weil hier warme Vertreter des Gym- 
nasiums unumwunden erklaren, das» eine streng durchgeführte Ein- 
heitsschule mit 9iährigem Lehrgange nicht möglich und nicht wün- 
schenswert ist. Die Herren stellen sich damit ganz auf den Boden, 
welchen die Preussische Schulverwaltung einnimmt. 

.Der von vereinzelten Stimmen befürwortete Gedanke, für alle 
diejenigen jungen Leute, deren Lcbensberul wissenschaftliche Fach- 
studien auf einer technischen Hochschule erfordert eine einschliche, 
die Aufgabe des Gymnasiums und der Realschule verschmelzende 
höhere Schule herzustellen, ist, wenigstens unter den gegenwärtigen 
Kuhurvorhältnissen. mit denen allein gerechnet werden darf, nicht 
ausführbar, ohne das« dadurch die geistige Entwickelung der Jugeud 
auf das Schwerste gefährdet würde.* ( Lehrplane für die höhereu 
Schulen vom 31. Marz 1882. Berlin. 18*12. Herz. J. 4). 

Unigniuchr waren wir erstaunt, das* uns ein vom Prof. Koscbwitz- 
Greifswald und vom Gymnasiallehrer Hornemann unterzeichneter Auf- 
ruf zu Gesicht kam, in dem zur Bildung eines Kinbeitsschul Vereins 
aufgefordert wird. Die betreffende Versammlung soll am 8 Oktober 
in Hannover stattfinden. 

Die Behauptung, das* durch das Nebeneinanderbestehen von 
und Realgymnasium eiue Kluft zwischen den Gebildeten 
n wurde, welche das gegenseitige VerstAnduiss erschwere (?! ), 
■ledigt sich durch den Hinweis uuf das Ofnzierkorps, in dem von 
jeher die verschiedenste Vorbildung vertreten gewesen ist. 

Um aber die Unmöglichkeit der Einheit sebule darzuthun, braucht 
man nur die Fltcher aufzuzahlen, welche in den oberen Klassen einer 
solchen Schule zu lehren wären: 

1. Religion. 2. Deutsch. 3. Latein. 4. Griechisch. 5. 
zisch. 6. Englisch. 7. Geschichte. (H. Erdkunde). 9. 
10. Chemie. 11. Physik. 12. Zeichnen. Dazu käme dann noch 13. 
Turnen unter Umstünden 14. Singen und 15. Hebräisch. B1b zum 
Anfange dieses Jahrhunderts lehrte man in den Lateinschulen 1. La- 
tein. 2. Griechisch. 3. Mathematik (Rechnen.) (tl) 

Diese einfache Aufzahlung der in den oberen Klassen der Ein- 
heitsschulen gleichzeitig zu betreibenden Fltcher genügt für jeden, 
welcher auf diesem Gebiete die erforderliche Sachkenntnis und Kr- 
fahning hat. um die Unansfuhrbarkeit einer streng durchgeführten 
Einheitsschule mit 9 jährigem Lehrgange einzusehen. 

Die Redaktion. 



nUtpil.. (Prof. 
Kulturgeschichte fu 



Biedermanns .Deutsche Volks- und 
rgescbicbte für Schule und Haus"!, die auch in dieser 
Zeitung einsehend gewürdigt wurde, beginnt jetzt auch in den mass- 
gebenden Kreisen die ihr gebührende Beachtung tu finden. Wir 
Können zu unserer grumten Freude mitteilen, dass 

1. das königL sächsische Kultusministerium durch besondere 
Verordnung dieses ausgezeichnete UnterrichUwerk den Direktoren 
der Gymnasien , Realgymnasien und Seminurien zur Anschaffung 
für die Lehrer- und Scbülerbibliotbeken anempfohlen hat; 

2. das Gleiche vonseiten der «Gesellschaft für Verbreitung von 
Volksbildung, Landesverband Sachsen*, gegenüber den diesem 
unterstehenden Volksbibliotheken geschehen ist. 

Die so angebahnte grossere Bekanntschaft und Vertrautheit mit 
der Biederm annschen GeschichUontorrichUmethode wird sicher auch 
dazu filhren, das* diese deutsche Volks- und Kulturgeschichte all- 
mählich als Unterrichtsmittel direkte Verwendung Anden wird. 

= Gebweiler. (Petition vom 10. März 1886 zur Wieder- 
herstellung des Realgymnasium in Gebweiler.) Wir geben 
nach dem Gebweiler Kreisblatto den Text der Petition, welche, be- 
züglich auf hiesiges Gymnasium, an den Geuieinderat der Stadt Geb- 
weilcr adressiert wurde: 

.Die Unterzeichneten richten an den Gemeinderat der Stadt 
Gebweiler das ergebenste Gesuch um Wiederherstellung eines Real - 
Gymnasiums in Gebweiler, und erlauben sich zur Begründung ihrer 
Petition folgendes zu bemerken' 

Bis zum Herbst 1883 gab es in Gebweiler ein vollständiges Real- 
gymnasium. Diese Anstalt stand im Anfang der 80er Jahre in hoher 
Blüte und entsprach in jeder Weise den Bedürfnissen der städtischen 
Bevölkerung, so dass es niemand einfiel, eine Veränderung der be- 
stehenden Schuleinrichtung zu wünschen. Trotzdem beschlos* da- 
mals die Regierung die Aufhebung der Realgymnasien, und der Ge- 
meinderat wurde plötzlich vor die Alternative gestellt, sich entweder 
für ein humanistische« Gymnasium oder für eine Realschule zu ent- 
scheiden. Ware die Frage zunächst so formuliert worden, ob man 
das Realgymnasium beibehalten wolle odor irgend eine andere Art 
von höherer Lehranstalt vorziehe, so hätte sich ohne Zweifel Ein- 
stimmigkeit für das Realgymnasium ergeben. Nur für ein solche« 
hatte der Gemeinderat wenige Jahre vorher die erheblichen Zuschüsse 
/um Bau des neuen Scbulgebfiude« bewilligt, in der Ueberzeugung, 
dass an der Form der Anstalt fernerhin ohne seine Zustimmung nicht« 
geändert werden könne. Der Gemeinderat entschied sich deshalb, 
als ihm nur zwischen Gymnasium und Realschule die Wahl verstattet 
wurde , notgedrungen, aber mit grossem Widerstreben für die erstere 
Anstalt, weil man ihm diese Veränderung besonders mit Hinweis auf 
die weitgebenden Berechtigungen eines Gymnasiums als eine Ver- 
besserung vorstellte: die Wahl einer Realschule, als einer minder- 
wertigen Anstalt, war von vornherein ausgeschlossen und ist es 
auch jetzt. 

Die Scbulverwaltung bat seither die Realklassen eine nach der 
andern eingeben lassen, um an ihrer Stelle eben Gymnasialkursus 
zu setzen. Ks besteht gegenwärtig nur noch die Realprima, nach- 
dem der Rest der vorjährigen Real-Untersekunda entweder abgegangen, 
oder durch eine Ausaahroeverfügung des kaiserl. Oberacbulrats mit 
Ueberspringung der Obersekunda in die Prima avancirt sind. Durch 
die Aufhebung des Realgymnasiums ist zahlreichen Schülern die 
Möglichkeit ferneren Besuchs der Anstalt abgeschnitten, und die Ge- 
bliebenen sind ins Studium des Lateinischen und Griechischen, gegen 
welches die meisten einen gründlichen Widerwillen haben, hineinge- 
zwungen worden. Man hat ferner den Unterricht in den neueren 
Sprachen derartig beschnitten, dass die so wichtigen französischen 
Lektionen auf die Hälfte des früheren Bestandes gesunken sind, die 
englischen überhaupt aufgehört haben, obligatorisch zu sein. Auch 
der naturwissenschaftliche und der technische Unterricht haben eine 
bedauerliche Verkürzung erlitten. 

Von der gymnasialen Einrichtung , so sehr dieselbe in anderen 
Städten am Platze sein mag, zieht die Bürgerschaft der Stadt Geb- 
weiler keinerlei Nutzen. Die Kinder leiden unter den altsprachlichen 
Zwange an Ueberbürdung, und es werden nur wenige den ganzen 
Gymnasialkurs mit Erfolg absolvieren-, die Uebrigen aber verschwen- 
den die Arbeit ihrer Schuljahre auf Studien, die ihnen für den Bpä- 
teren Beruf zu welchem die grosse Mehrzahl unter ihnen bestimmt 
ist, nicht die geeignete Grundlage geben Was wir in unserem In 
dustrieorte gebrauchen, sind jungo Leute, welchen die Schule tüch- 
tige Kenntnisse in den modernen Sprachen, in der Mathematik, den 
Naturwissenschaften und im Zeichnen verschallt hat; Leute, welche 
später als Fabrikdirektoren. Ingenieure, Chemiker u. dergl. in unserer 
Industrio ihre Verwendung und ihren Lebensunterhalt finden werden. 
Derartigo junge Leute kann uns aber das Gymnasium nimmermehr 
heranbilden. 

Untere Gesamtbürgerschaft reflektiert für ihre Söhne wenig auf 
das wissenschaftliche Studium, sondern auf eine tüchtige Ausbildung 
fürs praktische Leben , jedoch ohne ihnen die Möglichkeit des Ein- 
trittes in StaaUämtern gänzlich vurscbliesaen zu wollen. Bei der 
gegenwärtigen Einrichtung sind zu einseitig die Wünsche einzelner 
berücksichtigt, welche ihren Söhnen eine Vorbereitung aul das spä- 
tere Universitätsstadium geben möchten. Die Mehrheit dagegen hat 
kein Vertrauen und keine Liebe zu der jetzt bestehenden Form der 
Anstalt. Daher kommt es, das« die Schülerzabl der AnsUüt in den 
letzten Jahren von 250 auf 140 zurückgegangen ist. Dio Schüler, 
welche diese Differenz ausmachen, sind von ihren Kitern aus Ab- 
neigung gegen den Uymnasialkurs ins Ausland oder auf andere An- 
stalten geschickt wor.len, und wenn keine Aendcrung der Schulein- 
erfolgt, io wird noch eine grössere Anzahl fortgehen. Und 



was hierbei noch besonders zu bedauern , f ind auf diese Weise dir 
Kinder dem beilsamen Einflüsse des Familienlebens entzogen. B? 
sonders der bessere Bürgeratand wird seine Kinder nach auswärt- 
schicken, und dadurch ist das Fortbestehen der Schule überbau] t 
in Frage gestellt. 

Wir haben diese Petition ins Werk gesetzt, um die Anstalt v. r 
dem Untergang zu schützen und womöglich wieder zu ihrer früheres 
Blüte zu erheben. Wir wollen die Schüler hier am Orte halten, uac 
die Eltern vor der Versuchung bewahren, ihre Kinder fortzuschicken 

Dies wird uns sicher gelingen wenn unser Gesuch gewährt uc.l 
das humanistische Gymnasium wieder in ein Realgymnasium um#? 
wandelt wird. Nur auf diese Weiso werden weitere Unkosten ver- 
mieden und die Bevöl korung zufriedengestellt 



Bttchersehau. 
Hilfsbuch für den französischen Unterricht an 

höheren Lehranstalten von Dr. F. J. Wershoven, Cöthso, 
Otto 8chulzesche Bachhandlung. Dieset Lehr- und Lese- 
buch enthält Materialien iu Sprechübungen und schriftlichen 
Arbeiten, Musteraufsätze, literarhistorische Proben, Baden. 
Geographie, Geschichte und Volkskunde vou Frankreich, frao- 
zösiche 8taatseinri<;htungeD , Geschichte der französisch- r 
Sprach« und Litterstur, Synonyma. Der Verfasser hat das- 
selbe nach den von Münch u. a. entwickelten Reformvorschlagec 
bearbeitet und die sich gestellte Aufgabe zweifelsohne glück- 
lich gelöst. Der Qedanke, dem französischen Lesebuche in 
französischen Unterrichte eine ähnliche Rolle zuzuweisen, wie 
sie das deutsche Lesebuch im deutschen Unterricht« spielt, 
ist hier «um ersten male realisiert worden. Sicherlich inau- 
guriert dieses Buch einen Fortschritt auf dem Gebiet« des 
Unter richU im Französischen. Kg. 

Abhandlungen aus dem Gebiete der klassischen 
Philologie und Altertumswissenschaft. Verseichniss VI., An- 
fang Antiqnaria. Katalog der Zentralstelle für Disserts- 
f tionen und Programme, Habilitations-Schriften, Separat- Abdrücke, 
| Gelegenheitsschriften von Gustav Fock in Leipzig. Neu- 
markt 40). 50 Pf. — Dieser Focksch« Nachweis ist gewiii 
für alle die sich mit Spezialuntersuchungen auf obigen Gebieten 
beschäftigen, sowie für Sammler von grösstem Wert«. Es kann 
natürlich nicht näher auf den Inhalt dieses Verzeichnisses ein- 
gegangen werden , seine Reichhaltigkeit geht aber schon aui 
dem Umstände hervor, dass es gegen 6500 Nummern enthält, 
und zwar in sehr bequemer alphabetischer Anordnung. Zugleich 
möge dabei auch auf die Fockescbe Zentralstelle für Disserta- 
tionen und Programme* selbst aufmerksam gemacht sein. Die- 
selbe ist bis jetzt durchaus noch nicht in dem ihrer Wichtig- 
keit entsprechenden Masse in den bezüglichen Fachkreisen be- 
kannt. G. F. 

Die Kleintiere in ihrem Nutzen und Schaden 

für die Haus-, Land-, Garten- und Forstwirtschaft. Mit 65 Il- 
lustrationen im Text. Von Professor Dr. L. Glaser. Magde- 
burg 1886. Creutssehe Verlagsbuchhandlung. — Unter .Klein- 
tieren* sind hier nicht Tiere von nur geringer Körpergrösse 
gemeint, sondern Tiere, welche den niederen Abteilungen det 
Tierreichs angehören, also wirbel- und knochenlose Tiere. Ei 
kommen iu betracht hauptsächlich Kerbtiere, aber auch Spinnen- 
tiere, Krustentiere, Würmer und Weichtiere. Zuerst bespricht 
der Verfasser die in Deutschland labenden, den Menschen schäd- 
lichen oder lästigen und sodann die uns nutzbaren und nütz- 
lichen Kleintiere. Krstere werden gruppiert in Haus-, Garten-. 
Feld und Porstkleintiero, letztere dAgegan in unmittelbar nütz- 
liche Insekten, blUtenbofrochtende Insekten, Speisekleintiere, so 
Heilzwecken dienende, feldreinigendo und in nützliche Rauh- 
uod Schmarotzer-Kleinliere. Ueber diese Tiere giebt das Buch 
kurz uud lebendig, aber ausreichend und durchaus «achgemäss 
Auskunft und Belehrung, die sich auf Beschreibung de« Kör- 
pers und Anführung aller wichtigen Merkmale, sowie anf Ent- 
stehung, Auftreten und Lehensart dieser Geschöpfe erst rockt 
So will das Buch dahin wirken, dass das Gedeihen der nütz- 
lichen Kleintiere immer mehr gefördert , das der schädlichen 
dagegen bebindert werde, und es wird zu letzterwähntem Zwecke 
auch auf die Tiere hingewiesen, welche in ihrem Kampfe oms 
Dasein uns bei der Vertilgung der Schädling« unterstützen. 
Als Fachmann hat der Verfasser die Resultate der neuesten 
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ponchungen verwertet. Wie ei dem Zwecke des Buchet ent- 
spricht, ist »Her wissenschaftliche Aufputz vermieden. Schlicht 
lud einfach, klar und verständlich macht das Buch seine Mit 
teiiungen, und so können wir es rühmend ein Volksbuch, ein 
Lesebach nennen. Die Tiere sind im Texte nur unter deutschen 
Xaaien aufgeführt, die lateinischen Namen befinden sich am 
Fossa jeder Seite. Ein genaues Sachregister erleichtert das 
Nachschlagen. Nicht nur für den Gartucr, den Land- nnd 
Forstwirt, sondern auch für den Lehrer ist das Buch von nicht 
geringem Werte, da es ihm zur eigenen gründlichen Belehrung 
wie auch zur Vertiefung und Belebung des uaturgeschichtlichen 
Unterrichts wertvolles Material darbietet. W— rl. 



PeraonetiAtaud. 

UM 



tieboren: Dr. phil. Wold. Boehne in Chemnitz ein Sohn. 

Verlobt: Dr. 0. Linke in Dresden mit Frl. Magdaleiie Opitz 
in Dippoldiswalde. 

Vermählt: Dr. phil. Max Grebel in Meissen mit Frl. Helene 
lUntzscbmann daselbst. 

Ernannt: An der Univers. Halle ist an Stelle des derzeitigen 
hrktors Dr. Conrad, Prof. Dr. Dittenberger filr dai am 12. Juli be- 
ginnende Amtsjahr gewählt worden. An die Cniv. Leipzig wurde 
terufen Dr. Brieger, Prof. für Kirchengeschichte an der Univ. Mar- 
burg. — an die Univ. Jena Prof. Dr. Hirzel in Leipzig. — Reg.- u. 
Schuir. Erst in Strasaburg als kais. Oberschulrat. — Als KreiBschul- 
ajpektoreu: Sem.-L. Ortlieb in JaroUchin , Gymu.-L. Friedrich in 
Scböneck, Dr. Röah r in Tuchel, Pf. Dransfeld in Loburg, L. Schilling 
is Rotenberg. P.-G.L. Tamm in Reichenbach, Schi., Rkt. BlOmel in 
britg, G L. Storz in Gneaen. — Als Direktoren: Schulrat Sander in 
Lireslau am Sem., Waisenh. und liyuin. in Uunzlau, Rekt. Dr. Franz 
'.ciin Walde als (iymn.-Dir. in Siegburg , G.-Oberl. Dr. Larisch als 
'i Vir. in Gr.-Strehlilz, Dr. Eilker an d. h. Bürgersch. zu Geeste 
uiiode, G.-Dir. Dr. Heussner in Eutin als solcher in Kassel, L. Dr. 
l'ttiut in Knlm als Rkt. in Neumark, Rkt Dr. Zechau als G.-Dir. in 
>cbwedt, Rekt. Skotlaud in Neuinark als Gyuin.-Dir. in Strasaburg 
(We*tpr..i 

Verliehen-. Da» Prad. Professor erhielten: Sern. Oberl. Dr. 
'Isoliert in B«rlin, Oberl. v. Arnim in Breslau, Oberl. Uedinck in 
Hecklingbausen, OberL Dr. Axt in Grimma . L. Seyfert an d. Kunst- 
akademie in Leipzig. - Das Prad. Oberlehrer erhielten. resp. zu 
Oüeil. wurden beiordert: Dr. Hölscher in Goslar, Dr. Brandt in Gü- 
Union, Dr. Serres in Witten a. R., Dr. Husch, Dr. Schwieger, Dr. 
Theel und Dr. Petem in Berlin, Prof. Dr. Petersen in Berlin, Dr. 
Hock in Heiligenstadt, Paul Dietrich in Stralsund, Schmülliug in 
Münttcr, Dr. Fuhr in Elberfeld , Fiehn in Hannover, Dr. Jansen in 
Krefeld, Sturtevant und Dr. Glatxel in Breslau, L. Brandt in Ostrowo, 
L. Lober in Marburg, L. Wingeu in Koblenz, Dr. Schmuhl in Halle, 
1.. Regel in Aachen, L. Günther in Grimma, L. Staake in Meersne. 
- Die Akademie der Wissenschaften in Paris wählte an Stelle des 
i erstorbenen Desseignes , eines Fransosen, einen Deutschen, Bayer 
'oa Manchen, zum korresp. Mitgliede für die chemische Sektion. — 
Bei Gelegenheit der 50 j. Jubelfeier der hob. Gewerbeschule in Chem- 
nitz erhielten Direktor Berndt den Titel RegierungsTat und sein Stell- 
vertreter Prof. Oberreit den Titel Schulrat. — Dem Erzieher des 
l'iuuen Albert, OberL Poland. wurde der Titel Hofrat verliehen. 

Orden: R. Adler-O. 4. KL: Dir. Schuir. Sander in Bunzlau, G.- 
Oberl. Prof. Dr. Tschischwitt in Falkenberg, (».-Oberlehrer Prof. Dr. 

ii * r in Steglitz, Oberl. Mothill in Kulm, Oberl. Stolte in Kre- 
feld. Oberl. Prof. Dr. Flohr in Berlin. — Kronen-O.. 3 KL: Schul- 
>or*t Dr. Wohlthat in Berlin, G.-Oberl. Prof. Dr. Gadke in Berlin. 
kronen-O. 4 KL: Rekt. em. Graessner in Dortmund. B. u. K. D. Da- 
»>d in Dietrichsdorf. Rkt. Balhe in Torgau. - Das Rittcrkr. L Kl 
i k. i. Vcrdienst O.: Baurat Prof. Heyn in Dresden. — Das Ritterkr. 
I- Kl. d. Albrechts-O.: L. Kunze an der k. Forstakademie in Tha- 
randt, Prof. ScbönherT an d. Kunstakademie in Dresden. 

Jubiläum: Das 50 j, Jub.: Reg. und Prov.-Schulr. Dr. Schultz 
m Münster. — Das 25 j. Jub.: Prof. Ernst Haeckel an d. Univ. Jena, 
frot Dr. v. Christ an der Univ. Mönchen, OberL Löwe. Oberl. Dr. 
/.imniermann in Leipzig. 

In den Ruhestand getreten: Prof. u. Subr. Langoth in Ro- 
Scnsbnrg. 

Gestorben: Realscbuloberl. Dr. K. Fr. Dietrich in Crimmit- 
" hau, Dr. Ottmer, Prof. der Mineralogie u. Geologie an der techn. 
Hochschule in Braunscbweig, 43. J. alt. Leopold v. Ranke, der Ne- 
ttor der deutschen Geschichtsschreiber, Prof. an der Univ. Berlin, 
«• 23. Mai, 90 J. alt. Georg Waitx, Prof. der Geschichte an der 
Univ. Berlin, d. 24. Mai, 73. J. alt. Dr. Heinr. Auspiz, Prof. d. Me- 
tiati an d. Unir. Wien, d. 23. Mai, 51 J. alt Sem.-Dir. Sup. Dr. 
"romel in Ratseburg. Sem.-Dir. Dr. Arndt in Braunsberg, d. 22. April, 

J. alt Reg.- und Schulrat Voigt in Minden, d. 2. Mai. Kons.-, 
tfeg. u. Schuir, a. D. Fr. Buschmann in Arnsberg, d. 9. Mai. 85 J. 
»lt. Sem.-Lehr. u. Kreisscholurch Siehenlist in Bamberg. OberL Dr. 
Mschnoider in Plauen Ueb. Holr. Prof Jul. Stöckbardt an der 
>V,mtek*demie Tharandt, d. 31. Mai, 7? J. alt Oberl. Dr. Ph.lipp 
la - 



Offene Lehrerstellen. 
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Eiii Physiker 



akadem. gebildet . besonders vertraut mit physikal. Unterrichts App., 
wird von ehicr gr. mechan. Werkstatt als wissenschaftl. u. techn. 
Leiter gesucht, per bald oder spater. Sehr tüchtige und für diesen 
Posten befähigte Herren wollen genaueste Offerten mit curr. vit an 
Haasenstein & Vogler, sub K. O. 667 freo, einsenden. Genaue 
KenutnU der angewandten Elektrotechnik und der praktischen Her- 
Stellung ist erforderlich. Wirklich befähigte Herren würden hier 
sich Lebensstellung gründen können. 

Hauslehrer. 

Starenhagen. Für den 11 jährigen Sohn eines adelichen Kit- 
tergutsbesitzers in Mecklenburg suche ich baldigst einen ukademiach 
gebildeten , erfahrenen , evangelischen Hansieher und bitte um gef. 



Offerten. 

Staveuhagen, 20. Juni 86. 



Schwerdtfeger, 
Dirigent der Privat-Knabenschule. 



Offene Lehrerstelle. 

Breslau. An uns. ev. M&dchen-Mittelsch. I ist die mit 3300 M. 
dotierte erste ordentl. Lehrerstelle zu besetzen. Bewerber, welche 
die facultas doc. im Französischen für alle Klassen, im Deutschen 
für die mittleren Kla<aen und in Geschichte und Geographie minde- 
stens für die unteren, womöglich auch für die mittleren Klassen be- 
sitzen und sich im praktischen Unterrichte bereit« bewahrt haben, 
wollen sich unter Einreichung ihrer Zeugnisse und eine« kurzen l.e 
beuslaufe» bis zum 16. August c. bei uns melden. 
Breslau, den 16. Juui 1886. Der Magistrat 

hies. kgl. Haupt- u. 

Offene Lehrerstelle. 



Breslau. An unserer evangelischen Madchen-Mittelschule 11 ist 
die mit 3300 M. dotierte erste ordentliche Lehrerstelle zu besetzen. 
Bewerber, welche die fukultas docendi entweder 

a. im Französischen für alle Klassen , in den beschreibenden 
Naturwissensehaften oder im Deutschen oder in der Reli- 
gion Ifir mittlere Klassen oder 

b. in den beschreibenden Naturwissenschaften für alle Klassen 
und im Französischen für mittlere Klassen besitzen 

und im praktischen Unterrichte sich bereit« bewährt haben , wollen 
sich unter Einreichung ihrer Zeugnisse und eines kurzen Lebenslaufes 
bis zum 26 August er. bei uns zu melden. 

Breslau, den 16. Juni 1886. Der Magistrat 

hies. kgl. Haupt- u. Residenzstadt. 

Bielefeld. Rektorat der HL ev. Bürgerschule. Geh. 2400 M. 
u. 800 M. W. O. Meld. z. 1 Juli a. d. Mag. 

Elberfeld. Lehrer am Gymnasium. Fakultas für Französisch 
und Englisch. Meld, mit Gehaltsansprüchen an die Direktion. 

Flensburg. 1. F^in akadem. geb. Rektor mit 5000 M., 2. ein 
akndem. gcbild. erster Lehrer mit 3600 M. Gehalt an der voraus- 
sichtlich zum 1. Oktober in Wirksamkeit tretenden hOh. Madchen 
schule. Meld. bald. n. d. Mag. 

Fulda. Lehrer am Realprogymnasium. Fakultas für Latein u. 
Deutsch, Geschichte uud Geographie. 1800 M. u. 300 M. Wohn.-U. 
Meld, an dos Kuratorium des Realgymnasiums. 

Herdorf, ßex. Koblenz. Rektor d. höh. Privatscbule. Fakul- 
tas für alte und neuere Sprachen. 1800 M. Meld, an Dr. Schmitt. 

Kellinghusen, Holstein. Erster Lehrer für die Privat- Real- 
schule , welcher hauptsächlich den Sprachunterricht (Engl., FranzO- 
sich u. Lateinisch) zu erteilen hat. Gohalt 1500 und fr. Wohn, mit 
G., event für e. Unverh. 1600 M. ohne W. u. G. Antritt möglichst- 
bald. Meld, an W. H. Peperkorn. 

Lyck, Bez. Gumbinnen. Mittelschullehrer für Deutsch und eine 
fremde Sprache tum 1. August 1200 M. Meldungen sofort an den 
Magistrat. 

Nakel, Bez. Bromberg. Technischer Lehrer am Gymnasium s. 
1 Oktober. Meld, sofort an Direktor Dr. Richter. 

Naugard. Rektor an der Stadtschule und Hilfsprediger. 2100 M. 
Meld, an die Regierung zu Stettin. 

Neuhaidensieben. L. am Gymnasium z. 1. Oktober. Fa- 
kultas für Latein, Griechisch und Religion, 2400 M. u. 216 M. W.- 
G. Meld, sofort an den Magistrat. 

Neumünster in Holst. Elementar- u. technische Lehrerstelle 
an der Realschule zum 1. Oktober. Gehalt 1800 M. und 300 M. 
Wohnungsentschad. Bewerber , welche die Bef. zum Erteilen des 
Turn- und GesangunterrichU haben, wollen bald. Zeugo. u. Lebens- 
lauf einsenden an Rektor Ostendorf. 

Salzungen. Direktorstelle x. 1. Aug. Geh. 2500 M. Meld. b. 
1. Juli an den Magistrat. 

Solingen. Klementarlehrer für die höhere Privat-Töchterschule 
tum 1. Oktober. Geh. 1350 M. Meld, mit Lebenslauf und Zeugnis 
an Kreisschulinspektor Diestelkamp. 

Willenberg. Rekt..r<t. a. d. Stadtschule z. 15- August Einx,^ n I~ 
a. 2400 M. Meld. bald. a. d. Mag. 
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<£ r 3 1 e I? u n g s f d? r i f t e n , 

ßefonbers für ^äbdkiiftljuren. 

irenelen, (fcrjiebung ber Xocf)ter, bearbeitet uon £>r. 3r. 

«rnftäbt. l. w 9W.. fart. 1-, St« . eleg. Sinrobbb. 2^ 9«. 

ftreaenberg, <J., bic Ijöfjere Xodjterfctiule. 80 $f.. fort. 1 SLk. 
fennber, (fbarlettr ((£mma Penning»), ^lurociiung jur Jeuuftflritferci. 

Sammlung bon ben (eirbjefien bis ,\u ben fctjroierigften Arbeiten 

und) eigner Crfafjrung unb (rrfinbimg. 17. Ruft 1875. 16». 

12 fcefte k 50 ff., 12 $eftf &uf. .'1.5, St, in eleg. JJnrobbb. 4,„ 9» 
Äetfer be Sauffure, bic (Erhebung be« ioeibli(t)en ©efcMcdjteS. 1 

$r«g.oon3atobi 2.«u*a. 1877. (4SH.) l, !lc aH..i , robbb.2, aü aM. | 
«iditer, Xr. 3. 9B. Ctto, bic Itjieiung ber n)riblid)en 3ugenb 

in bcutfcfjMiatioiialem Sinne, mit befonbercr löeriicfiidjligimg ber j 

f)öf). I8d)tcrf(f)ulc. 3Xit einem Snljangc: «lieber bic meibt. 

SöcrufiSfc^ule" u. mit Crgaiiifatioiisplfiiicii. 1 SW., (ort. 1, M 3)1. 
— 3b«n über bie (Srjicljtmg ber twibl. Slngenb. flt. 16". 40 Sßf. ' 
Xatnmonn. $uv Steform beS fji.%ren 3JJäbcbcn|rf)ulipe)en^. (fäbag. 

<Stub. f. eitern, fiefjrer u. er«,. 4. fieft.) SBrofd). l m TO., larLl m lf. 
üöenbt, ft. W. Tic SMSbdjenersichmig u. beren ?lbgrcnjt,ung bon | 

bcrßimbenbilbung. (fäbag. Slbtjanblungen. l.$eft.) fort. 1, M 9M. 
Joachim, 2>r. lieber bic ßudjtmittct ber wäbctocufcrjule, namentlich 

b. boliereii. $äb. ©ammelm. 91. fteft. 50 ff , fart. 60 ff. 
Dbert, 8rromj. lieber ba* Bcäbdjcntumctt. 50 ff. 

«trlag Hon 3ifgi.?munb & «olffnutg, reiwi«. 

SKintatur^ilttäflaben tu clcß. Veiinuaiiöliiinucn. 

Hnfcerfen, JJmprouijator (br. 80 ff) l,^ 9bV. Striiim, Snabcn 
SSunbetbetn (br. \ m SN) 1 15 VI. »erafoe, italienifege WoDellen (br. 
40 l-i - ©ern, beutfebe 8wrH (br. 1 Wi l. v , Vi. »ret a>«rte, falU 
fornlfcbe gr.vählungen (br. 2 9?) 2„ 0 9t. »uf*, Q»<bi£f)te (br. 20 ff) 
60 ff. 8nrn«, Bieter K, Vallabrn ibr. 20 ffi 60 ff. »nron, florjur 
(br. 20 ff) 60 ff. (ferbante*, Don Culjote (2 SM) 2,,„ iW. Xltfen«, 
l'onboncr Sfiucn (br. 80 ff) l, t0 9t; ber 8e rn>iinjd)te (br. 20 ff) SO f i- 
Tufrmie, &brb. b. 6d)acbSpiel* (br. 1 8») 1 4 . 9t: S4«rt^auf gaben, 
(br. 40 ff) 80 ff. «eifer, ÖJebicbte (br. 20 ff, CO ff. «eUert, Cbcn 
u. flieber (br. 20 ff) 60 ff. «oetne««*iaer* AVnicn (40 ff) HO ff. 
j&flflefori», »>o<iifd)c ©orfc (60 ff) l «DJ. 3««n *«ut, üuintu* 
girlctn (br. 40 ff) 80 ff. Smmrrmann, Irit'ron uub jjolbe (br. 
60 ff.) 1 W. flaut, Jtritit 0. rein. Vernunft ibr. 1 UN. 1,.„, «t; firil. 
b. Urteil*traf« (br. 80 ff) 1,, 0 SW. «»feflarten, 3ufunb< ibr. 20 ff.) 
60 ff. ücnafeUott), jpian>atb.a (6t. 40 ff, HO ff. Vorm, «iSnbricl 2almar 
(br. 80 ff). Petrarca, Sonetle (br. 40 ff) 80 ff. f ML pociifcbe; 
(SBerte (br. 80 ff) I4.lt WieHl, furg «eibcd (br. 20 ff) 60 ff. 
14 9otb/Ifer (br. 20 ff) 60 ff. Wuppiu«, feblar (br. 60 ff) 1 Vi. 
Za4>», bramat. SJcrte (br. 40 ff) SO f 1. 21. firrrt, faul u. SBirginie 
(br. 20 ff) 60 ff. Callct, Öfbidjte ibr. 00 ff) 1 Di. Ztumt, Spaiicra.. 
naa) Spratu« (br. 60 ff) 1 «Dt. Sterne, empfinbfame Steife (br. 20 f h 
60 ff. ettHfi, (»uQioet« fHeijen (br. 80 ff) 1 , 0 SR. »lr«tt, Vlenci« 
(br. 40 ff) 80 ff. »Of), üuije (br. 20 ff) 60 ff. »ielan», «bbcrilen 
(br. 60 ff) 1 «JW. 9i«fd( A Ä4>.» 



Derlag poii £. Hafer; & £0. in Ceipjig. 

1.3}bd)tn- [Onb äl1 - «diülcttitbe oon Jranj 
Örciderrn ©aubi). — Der uerlornc ®obn üon bcmfcluctt. — CTinncrungcn 
au» bei« lagcbucbc eine« 0)i|mnarta(tcn.) umcrf^cibcn r>« o«n 1»« »t)(t«n 
l^cct «tl tabnt*. M fl< nU&t4 oon bre fonfk it bltrtj-pi e<t<tottunt tftbtrr ritt- 
«allen. «I ftn» frii*«. Ictcitkl« fctilottnot ttr)t(luvorit. lud«« md »III ia« Jimi 
äitllicrcit aauov« IH(|ll*tn «»»fttfn tntnomnifn liabtii. uritna» Ml ItM« Ö«^«' 
»fcf tliaio», srl «1<rfailcT4 ton .^dniio^cn uns tlt >uit|l«in" tnlliomint. «Ifo tla tlaffV$<6 
Bkil*«". »«*«n btfltn Scllllrt iril tttux (tMl tlRUKnKa arft». Vre» 1 OT. fto. 

»et. ta «>il»lttTir«tari» U *• 

»öbmt, "gti«rti«ßc^e*t. (Winiaiur Format eleg. geb. mit fflolbfajnitt unb 
reidjer »elb- unb Sdiwarjbrudprcifung ) 64<ibmtn 

lal troaliaV Stbrn r.Btr Rorallle unb In iB«binburtp, bamu b.n« 
tnrlci lunnen lWrn|<tKnictlcn bti tu berrn errtlRLgBit«. 

degraubtt ber «e'itraubtbtll In bea meinen ber arurrn 
uagen muiei ble dnfoo>brtt b»r bler borlieaeRbea ntiu-o bef 
Uta ferlrb baubimebUm bei ber grouenweii HRttang flnbai. 
«BtDittang be« Uett^aH i« vortUglle). 

€tnmrr=iliamno9 SfiÄS 

T? an, lOjättr. Garantie, flisalil. geftattet. 
fitl SJar.v Stabalt 10" 0 unb jUantofenbung. 
»ilü. fmmec, SRa«bet>ttr0. 

«u«jtid)n.: |)Dfbiplome, Crben, Staat8= 
Ki [1 



»oetllaj r iBerifltnKiaV 
aber* aa unb b«l »ad». 
Ix Innere unb iiutere 

Vteti eleg. geb. J» 



Freiexemplare 

onnerer drei Kollektionen 

Biblioth&que fran^aise, 
English Libraiy, 
Biblioteca Italiana 

Obdn. pro Bd. 60 Pf., pro Doppbd. 90 Pf. 
(Gegenwärtiger Bearbeiter Hr. Prof. Dr. Lloni 
auf durch Pwtliarte mitgeteilte« Ersuchen jeder- 
zeit umgehend franko! 

Le ipzi| 



yiiuüiitHlifflir Stubim 



für 



@itern f Scljrcr Htt^ ©r^icljcr, 

Seef)« $efte. 

3n*«U beb erften Oefte* (frei« l. M W., fart. | M VI.): 

L SarlleOung be« akbaRtengaage« In Uno« dememu«' Wu»trr<oJ>ae- 
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Der Lateinunterricht 

in den s&chnischen Realgymnasien. 
Von 6. 0«. 

Durch daa Gesetz , veränderte Bestimmungen über die 
Realschulen I. und II. Ordnung betreffend, vom 15. Februar 1884 
ist die Stundenzahl, die auf das Lotein in den Schulen der 
ersten Kategorie verwandt wurde, erheblich vermehrt worden. 
Während in den 8 Klassen der ehemaligen Realschule I. 0. 
wöchentlich 84 Stunden dem Lateinunterricht gewidmet waren, 
werden in den 9 Klassen des Realgymnasiums wöchentlich 
54 Stunden anf diesen UoterrichtsgegensUnd verwendet. Eine 
solche Vermehrung der Lateinetunden war von den sächsischen 
Realschulmännern gewünscht worden; man hoffte, dass dadurch 
daa Realgymnasium auch in den Angen seiner Gegner als zur 
Vorbildung für das akademische Studium geeigneter erscheinen 

würde; und es lässt sich nioht leugnen, dass mit dieser 

Vermehrung der Lateinstunden ein erhebliches Argument gegen 
die Zulassung der Realgymnasia'abiturienten tum Universitäts- 
sludiam, tum Teil wenigstens, weg geräumt worden ist. 

Die Vermehrung der Lateinstnnden hatte auch eine Verän- 
derung des Lehrplaues notwendigerweise tur Folge. Ich will 
den neuen Lehrplan nicht in seinen Einzelheiten besprechen, 
sondern nur da« anführen, was anderen und mir an demselben 
aufgefallen ist. In Sexta und Quinta wird in wöchentlich je 
8 Stunden die regelmässige und unregelmässige Formenlehre 
behandelt, mit Ausschluss der verba anomala, die merkwürdiger- 
weise nach Quarta gewiesen sind, während sie in der Quinta 
der Realschule I. 0. bei wöchentlich 5 Unterrichtsstunden mit 
behandelt werden mussteo. Welche Erwägungen diese Aenderung 
veranlagst haben, ist mir unerfindlich; jedenfalls ist es natür- 
licher . wenn die gesamte Formenlehre in Quinta ihren Ab- 
achlnss findet und der Unterricht in Quarta mit einer systema- 
tischen Repetition derselben beginnt 

Dua grammatische Pensum der Quarta umfasst die Haupt- 
regeln der Syntax, deren Kenntnis für die in Tertia beginnende 
Schriftstellerlektüre unerlässlich ist Selbstverständlich musa 
die Konstruktion des acc. c. inf. und des sbL abs. genan be- 
sprochen werden. Welche Hauptregeln der Syntax noch aus- 
zuwählen sind, bestimmt die Lehrordnung nicht, sondern über- 
lässt nach § 12, Abs. 2 des genannten Gesetzes die Auswahl 
der gemeinsamen Beratung der beteiligten Lehrer. Nur die 
Tempora nnd Modi sind ausdrücklich erwähnt. Es kann sioh 
i.ur um die Tempora und Modi in Hauptsätzen handeln, da 
die Konjunktionen in Untertertia behandelt werden. Meines 
Erachtens ist die Lehre von deu Temporibus und Modis dem 
Quartaner unverständlich, wenn sie sich nicht auf gewisse von 
SexU an eingeübte Dinge (perf. bist. — couj. hortet.) be- 



Wahrend in Quart« die Hauptregeln der Syntax besprochen 
worden, beginnt in Untertertia nach einer Repetition des Pen- 
sum« der drei vorhergehenden Klassen die Behandlung der Syntax 



im Zusammenhange, nnd «wer der Kasuslehre und der Kon- 
junktionen. 

Das eigentümlichste, grammatische Pensum hat die Ober- 
tertia: a Kongruens des Pronomen relativum nnd der Konjunktiv 
in Relativsätzen; interogativer Nebensatz.* Eine Repetition 
der Pensen der früheren Klassen findet hier nioht statt; der 
ganze grammatische Unterricht hat sich auf diese 3 Kapitel 
der Syntax zu konzentrieren. Weshalb diesen Kapiteln eine 
solche Wichtigkeit beigelegt wird, dass ihre Behandlung ein 
volles Jahr beanspruchen soll, verstehe ich nicht. Solbst Wenn 
man die genannten Lehren auf das eingehendste behandelt — 
und vieles entzieht sich noch dem Verständnis des Oberter- 
tianers — wird man kaum mehr als den dritten Teil des 
Jahres dazu nötig haben. Dagegen gehört in diese Klitsse, in der 
die Lektüre Casars beginnt, eine Besprechung der oratio ob- 
liqua im Anschlüsse an Cäsar, eine Erweiterung des in Quarta 
über Infinitiv und Partioipinm gebotenen, endlich eine dem Stand- 
punkte des Schüler« entsprechende Behandlung des Gerundium«, 
des sogenannteo Gernndivums und des Snpiuums, von dem der 
Schüler nech der geltenden Lehrordnung erst in Obersekunda 
etwas erfährt. Es braucht ja in diesen Punkten nicht viel ge- 
boten zu «erden, nioht viel, aber doch etwas mehr, als beispiels- 
weise das bekannte Ostermannsche Uebungsbuch für die Gym- 
nasialquarta' bietet. Aenderte man das grammatische Pensum 
der Obertertia in der gewünschten Weise, so wäre dann in ihr 
der zweite der drei konzentrischen Kreise abgeschlossen, in 
denen die Syntax behandelt wird. 

Dero grundlegenden Kursus der Quarta, dem erweiternden 
der beiden Tertien folgt nun der abschliessende in den beiden 
Sekunden. In Untersekunda wird die Kasuslehre wiederholt 
und erweitert, Infinitiv und Participium spezieller behandelt, 
während in Obersekunda das Gerundium, ßerundivum und Su- 
pinnro, die consecutio temporum und die oratio obliqua genauer 
besprochen wird. Wurde man eine jedenfalls notwendige Wie- 
derholung und Vertiefung der Lehre von den Konjunktionen 
nach Untersekunda verweisen und statt dessen die Besprechung 
des Infinitivs und Particips in Obersekunda vornehmen, so würden 
sich dann die Pensen der Sekunden und Tertien fast vollkommen 
entsprechen und es wären die Pensen gleichmässiger verteilt, 
als es jetzt der Fall ist. In den beiden Primen werden die 
grammatischen Kenntnisse lediglich im Anschlüsse an die pro- 
saische Lektüre vertieft und erweitert, besonderer grammatischer 
Unterricht wird in dieser Klasse nicht erteilt. 

Selbstverständlich muss die Behandlung der grammatischen 
Pensen eine etwas andere soin, als auf dem Gymnasium. Wenn 
ich auch weit davon entfernt bin, ein besonderes Realschullatein 
konstruieren sn wollen , so muss doch manches dem Realgym- 
nasiasten uiilekaout bleiben , weil es ihm unverständlich sein 
würde, so besonders die abhängigen hypothetischen Sätze (n 

dubito , quin futurum fnerit si ), die 

sogenannte syntazi« ornata u. dgl. mehr. Es wäre nun jeden- 
falls wünschenswert , wenn eine den Bedürfnissen des Real- 
gymnasiums Rechnung tragende lateinische Grammatik geschrieben 
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würde. Vielleicht eignet tieh die neulich von 
achionene dazu , wenn sie dem Realgymnasium entsprechend 
äusserlioh geändert wird. In der jetst in 8achaeo fast aus- 
nthmtloi gebrauchten Ellendt-Seyffertachen Grammatik, die ganz 
für daa Gymnasium berechnet iat, findet «ich der Reelgyrnna- 
siaat in der Regel nicht tnreoht, weil aie ihm au viel, viel au 
viel bietet. Noch erwünschter wären: Uebungsbüoher nnd Vo- 
kabularien für die einzahlen Klassen de* sächsischen Realgym- 
nasiums. Mit dem für daa Gymnasium bestimmten, an sich 
ausgezeichneten Büchern von Ostermann, Lemmert, Busch o. a. 
arbeitet liebe immerbin schwer. In besag auf die Vokabula- 
rien und Uebungabücher möchte ich nooh einige pia desideria 
aussprechen : 

Die Vokabnlarien trafen bisher ihre Auawahl derart, 
dass sie die in den zuerst gelesenen Autoren vorkommen- 
den Worte von den Sextanern und Quintanern lernen Hessen, 
damit ihnen dann eine genügende copia verborum für die Lek- 
türe zur Verfügung stände. Das iat gana gewiss ein richtiger 
Gesichtspunkt. Für die dem Realgymnasium bestimmten Voka- 
bularien möchte ich aber noch einen anderen Gesichtspunkt 
geltend machen. Der Realgymnasiast uiuss aus seinem Voka- 
bularium alle die Stammworte kennen lernen, die in den deacrip- 
tiven Naturwissenschaften, der Chemie und Physik, Geographie 
und Mathematik Verwendung finden. Es kann niemand ver- 
langen, dase im Lateinischen daa Adjektiv Iat ifolius gelernt 



wird, wohl at 



iuss der Schiller aus dem Lateinischen wissen, 



was latus und folium heiast. Darauf wird in den gebräuch- 
lichen Vokabularien noch zu wenig Gewicht gelegt; und die 
Folge ist, dass die Lehrer besonders der .Naturwissenschaften, 
klagen, wie wenige Ausdrücke den Schülern verständlich sind. 
Was die Uebnngsbücber anlangt, so stelle man nicht, wie bis- 
her, 60, 80, 100 und mehr zusammenhangslose einselne Spitze 
zur Einübung einer Deklination oder einer Regel zusammen, 
sondern gebe so bald alt möglich, spätestens nach der Erlernung 
der 1. Konjugation zusammenhängende Uebungsstücke Fabeln, 
kleine Ersahinngen, historische Abschnitte u. dgl. m. Die 
Uobersetzung derselben interessiert den Schüler weit mehr, 
während so viel zusammenhangslose Sätse auch den leben- 
digsten Lehrer ermüden und den aufmerksamsten Schüler ab- 
stumpfen. 

Der Kreis der zu lesenden Schriftsteller ist niobt wesent- 
lich erweitert worden, und dies bat allgemeine Billigung ge- 
funden. Da* multnm ist auch in diesem Punkte weit bester 
al. multa. 

In Untertertia werden einige Lebensbeschreibungen des 
Cornelius Nepos gelesen, in Obertertia und Untersekunda Cae- 
sars bellum Gallicuro. In letzterer Klasse beginnt die Dichter- 
lektüre und swar mit den Metamorphoaen Ovids, die auch noch 
in Obersekunda gelesen werden. Alt Prosaiker iat für diese 
Klaste Sallust und »war der jugurtbinitebe Krieg fettgesetst. 
In Prima endlich aollen Abschnitte aus Cicero, Liviua, Vergilt 
Aeneis und leichtere Oden de* Horaz gelesen werden. Ob es 
einem Lehrer gelingen wird, daa Verständnis auch der leichteren 
und leichtesten horatischen Oden zu vermitteln, möchte ich be- 
zweifeln. Cicero möchte ich am liebsten ganz aus dem Real- 
gymnasium verweisen. Man mag ihn noch ao hoch stellen, 
jedenfalls ist es in erster Linie sein klassische* Latein, was 
ihn au dem meist gelesenen Autor im Gymnasium macht Aber 
dieser Grund, der für das humanistische Gymnasium massgebend 
und bestimmend sein kann, itt ee nicht gleicherweise für das 
Realgymnasium, dessen Schüler nicht lateinisch schreiben lernen 
tollen. Diejenigen teiner Reden und Schriften, die stoff- 
lich interessant sind (de imperio, pro domo, de natura deorurn), 
können nicht gelesen werden, weil sie zu viel Schwierigkeiten 
bieten; und diejenigen, die gelesen werden können, bieten zu 
wenig stoffliches Interesse. Der jngurtbinisebe Krieg itt für 
den Obertekundaner meinet Erachtens zu schwer; dieselbe 
Schrift soll ja auch in der Obertekunda des Gymnasiums ge- 
lesen werden. leb möchte deshalb Salluat nach Unterprima 
verweisen und für die Obersekuoda einen anderen Historiker 
au seine Stelle setzen, den Curtius Rufua. Er wurde früher 
auf dem Gymnasium geleten und itt anbettritten derjenige 
tische Hittoriker, der den Schüler am meisten interessiert. 



Jetst itt er allerdings am dem Gymnasium gewiesei 
wohl aut zwei Gründen, wegen seiner silbernen Latioität und 
wegen des Mangels an Kritik. Bezüglich des ersten Grunde« 
kann dasselbe gesagt werden, was oben bei Cicero gesagt ward«; 
die silberne Latinität schadet dem Realgymnasiasten weniger. 
Und waa den «weiten Grund anlangt, ao würde dieser aach 
für die Zurückweisung de* Liviut bestimmend tein müssen, da 
ja dieser Hittoriker in besug auf die Kritik nicht wesentlich 
höber steht alt Curtiut. — In Oberprima könnt« viellaicht 
auch die Germania des Tacitus gelesen werden. Wie interessant 
gerade diese Schrift für den deutschen Jüngling sein muas, liegt 
auf der Hand. Man führt gewöhnlich die Schwierigkeiten der 
teciteiseben Schreibweise dagegen ins Feld; aber diese Schwie- 
rigkeiten sind jedenfalls geringer als diejenigen, die die Ueber- 
tettung einer borasitehen Ode bietet. 

Dat neue Getets hat auch die lateinitche Privatlektüre 
in die Realgymnasien eingeführt. Längere Erfahrung wird 
lehren, ob diese Privatlektüre, deren Umfang begreiflicherweite 
nur ein beschränkter sein kann, nutsbringend und erfolgreich 
ist. Nor twei Punkte möchte ich erwähnen. Die Privatlek- 
türe mutt tich auf die Sekunden und Primen und auf dieje- 
nigen Schriftsteller beschränken, die entweder in der herauf- 
gehenden Klasse gelesen worden sind oder in derselben geleaeu 
werden. Dem Primaner die Wahl des zu lesenden Schriftstellers 
freizustellen, wie et dat Geietz § 12, Abt. 3 tbut, halte ich 
für durchaus bedenklich. Et fehlt ihm sowohl die Kenntnis 
der Litteraturgeschichte, die doch notwendig iat, wenn er eine 
Wahl treffen toll, alt auch die Fähigkeit, lieh ohne Hilfe dos 
Lehrers in einen anbekannten Autor hineinsulesen. Auch hier 
non multa! Der Sekundaner möge Caesar, der Primaner Sal- 
bst! Catilina und ein noch nicht gelesenes Buch Livius lesen, das 
wird fruchtbringender tein, alt wenn er lieh einen uopatienden, 
ibm unverständlichen Autor autwäblt. 



Wer hätte nicht mit Vergnügen und ungeteilter Aufmerksam- 
keit die herrliche Schilderung det Alexandertugee geleten? 



Ueber eine zweckmässiger^ Folge der fremden 



Von Rektor Dr. Chr. Kempfing in Marburg. 

Hat man bei gänslich veränderten Lebentverh&Itnitten 
andere Ansichten von der Vorbereitung tum Studium und für 
das Leben gewonnen und sind andere Lehrgegenstände von er- 
langter grösserer Wichtigkeit deshalb mit einer vermehrten 
Unterriohtiteit bedacht worden, so muss, wenn nicht eine Ueber- 
bürdung eintreten soll, eine Minderung in den Zielen der bis- 
herigen Lehrgegenttände eintreten. 

Dieses finden wir bestätigt in den Aenderungen der neuen 
Oymnaaial-Lehrpläne. Dieselben verlegen das Französische, 
welches früher erst in Tertia begonnen wurde, darauf nach 
Quarta vorrückte, nunmehr nach Quinte and zwar mit doppel- 
ter Stundenzahl. Wir leben bierin eine notgedrnngene Kon- 
zettion an die Zeitforderuogen, wodurch allerdings nebenbei 
auch eine Uebereinitimmung mit den unteren Klassen der Real- 
gymnasien bewirkt wurde, weil diese in ihrem Lehrplane den 
veränderten Lebensverhältnissen schon Rechnung getragen hatten. 
Würde die Unterriohta Verwaltung auf dem hier befolgten Weg 
fortschreiten, to würde dat Französische auch nach Sexta kom- 
men, and da bitr nnturgemass niobt mit swei fremden Spraohen 
begonnen werden kann, so würde man vor die Frage gestellt 
Bein , ob mit Lateinisch oder mit Französisch angefangen 
werden soll. 

Ein gant besonderes Verdienst am Darstellung und Ver- 
breitung richtigerer Ansichten von don neueren Sprachen als 
UnterricbUgegenitand bat tich der, leider su früh verttorbene 
Dr. Ostendorf, Direktor de* Realgymnatinmt su Düsseldorf, er- 
worben- Seine Motivierung — towohl in wissenschaftlicher als 
didaktischer Hinsicht — den fremdsprachlichen Uoterricht mit 
einer neueren 8prache, der französischen, su beginnen, ist ao 
präzii and gründlich 1 ), dast dieselbe in kürzerer Form als 
Grundlage bei einer der Verbandlungen hervorragender Päda- 

') In hinreichender Ausführlichkeit im pädagog. Archiv, Baad 18. 
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gogeu und Abgeordneter dient«, welche auf die Zeit vom 8. 
bie iura 28. Oktober 1873 der damalige Unterrichts-Minieter 
Dr. Falk zur Beratung wichtiger Fragen des höheres Schal- 
weMBi Dach Berlin einberufen hatte. Wir erlauben um jene 
Grundlage fast unverkürit hier imtsuteilen. 1 ) 

.Von den bexüglicb der Unterrichtspläne in der Versamm- 
lung entwickelten Prinzipien wesentlich verschieden war der 
Vorschlag dos Direktor« Ostendorf. Er sprach den Wunsch 
•us, es möge durch da« Qeeets gestattet worden, von der bis- 
herigen Einrichtung, nach welcher der sprachliche Unterricht 
mit dem Lateinischen begonnen werde, absugehen und denselben 
vielmehr mit einer neueren Sprache, und zwar mit dar franzö- 
sischen, su beginnen. Herr Ottendorf bezeichnet« den Einwand, 
den man gegen seinen bereit« früher veröffentlichten Pinn er- 
hoben habe, daas nationale Bedenken dessen Ausführung ver- 
hindern würden, als nicht stichhaltig 1 ). Ebensowenig könne 
vod nationaler Gefahr die Rede sein, wenn man die Schiller 
erst Französisch lernen lasse, um dann da« Hauptgewicht auf 
das Lateinische zu legen, für welches der fransösische Unter- 
richt die Bedeutung eines propädeutischen Unterrichts haben solle. 

Wenn man anführe, die Wahl der Reformatoren in besug 
auf die alten Sprachen dürfe nicht geändert werden , so sei 
dagegen zu bemerken , dass die Reformatoren das Lateinische 
und Griechische für ihre Schulen nicht gewählt hätten, um da- 
durch die Schüler formal zu bilden, sondern jene Sprachen s«ien 
unt«r den damaligen Verhältnissen als hauptsächliche Unter- 
rieb tsgegenstände mit Notwendigkeit gegeben gewesen; eis 
anderer Grund höherer Bildung al« durch da« Lateinische habe 
damals unmöglich gelegt werden können. — Die Ueberein- 
stimmung der Völker, welche gegen Leisen Vorschlag sprechen 
solle, hielt Redner ebenfalls nicht von grosser Bedeutung. Er 
bemerkte in dieser Beziehung, dass die romanischen Völker 
«am Lateinischen in einem ganz anderen Verhältnis ständen 
als das deutsche, da die Sprachen jener mehr oder weniger 
Tochtersprachen des Lateinischen au betrachten seien. 

Für seinen l'lan erklärte Hr. Ostendorf, spreche die Natur 
der Dinge. Das Interesse der Schüler, worauf bei dem Unter- 
richt so viel ankomme, werde bei neunjährigen Knaben mehr 
durch eine neuere Sprache als durch das Lateinische geweckt. 
Die Auaaprache-Uebusgen, di« in spateren Lebensjahren nur 
ermüdend «eien, hätten in jenem Alter etwas sehr Bildende«; 
sie gewöhnten an Aufmerksamkeit, Ordnung, Nettigkeit und 
wirkten günstig auch auf die Aussprache des Deutschen zurück; 
die französischen Vokabeln erlernten sich leichter und sicherer 
als die lateinischen; denn im französischen Unterricht könne 
man im Anfangsunterricht stets an Dinge anknüpfen, welche 
der Schüler kenne, vielleicht gerade vor Augen sehe; im latei- 
nischen Unterricht lasse sich dies nur in beschränktem Masse 
durchführen. Die Formenlehre der französischen Sprach« «ei 
für den neunjährigen deutschen Knaben bildender als di« der 
lateinischen, und die Syntax der ersterso mindestens ebenso 
bildend als die der letzteren. Man müsse sich nur klar machen, 
was der grammatische Unterricht in einer fremden Sprache bei 
•mem neunjährigen Knaben zunächst bezwecke. Die Formen- 
lehre solle nicht etwa den Scharfsinn üben; dafür wirkten ander« 
Untrrrichtageganatäsde, namentlich in den «päteren Schuljahren. 
Sie habe den Zweck, denken su lehren; in den Wortformen 
•eien Denkformen eingeschlossen. Folglich seien für den Knaben 
nicht bloa« alle Unregelmässigkeiten, sondern auch alle Ver- 
schiedenheiten der Wortform für dasselbe Gedankenverhältnis 
wertlos. Fünf Deklinationen und vier Konjugationen hätten 
nicht mehr bildende Kraft al« ein« Deklination und 
Konjugation haben würden; im Gegenteil, eine solche Fülle 
von Formen könne den Knaben nur verwirren oder nehme we- 
nigstcos seine Aufmerksamkeit zu «ehr für die Form in An- 
spruch , als das« er su den darin eingeschlossenen Gedanken 
durchzudringen vermöchte. Der Mangel an jeder Deklination 
in den romaoischen Sprachen sei für d«n 



') Zentralblatt für die geeommte Unterrichtaverwalti 
Jahrgang 1884. S. 85. 

*) Von einem solchen Widerstreben babe er wenigstens in den 
westlichen Provinzen nicht« bemerkt. Nachdem seit jener Zeit wie- 
derum mehr als 12 Jahre verflossen lind, ist wohl ein solches Wieder - 
streben nirgend mehr wahrzunehmen. 



kein Nachteil; er finde in jenen Sprachen Subjekt und Objekt 
I durch die Stellung unterschieden, sehe Genetiv und Dativ durch 
Vorwörter ausgedrückt und müsse sich nun auf die Form iu 
seiner Muttersprache besinnen; so dringe er in die Bedeutung 
dieser Formen ein und lerne denken, während b«i dem Ueber- 
setzen aus dem Lateinischen und in das Deutsche fast die 
ganze Aufmerksamkeit des Schülers durch die fremden Formen 
in Anspruch genommen werde, bei denen er sich zunächst nichts 
denke. Die Konjugation der romanischen Sprachen sei weit 
bildender als die der lateinischen; letztere fasse Aorist «ml 
Perfektura in eine Form zusammen, desgleichen Conjunktiv und 
Conditionalis; erster« unterscheide in der «inen wie in der andern 
Hinsicht. 

Um recht bildend zu «ein, fuhr Herr Ostandorf fort, müssten 
die Formen einer fremden Sprache einerseits einfach, andererseits 
dsutlich sein. Beide Eigenschaften träfen in der italienischen 
Sprache zusammen. Da man aber dieae aus bekannten Gründen 
nicht für den fremdsprachlichen Unterricht wählen könne, so ziehe 
er die einfacheren Formen der französischen Sprache den deut- 
licheren der lateinischen vor. — Die Syntax «ei für die Bildung 
de« logischen Denken« noch wichtiger als die Formenlehre. 
Aber auch in dieser Besiehung habe das Lateinische keinen 
Voraug vor dem Französischen. In modernen Spraohan seien 
die Gedanken nicht minder scharf ausgeprägt als in den an- 
tiken; Fehler gegen die Logik träten da, wo die Formen ab- 
gestumpft seien, viel leichter und deutlicher hervor al« bei den 
vollen Formen der alten Sprachen. 

Noch mehr spreche dafür der verschiedene Inhalt der 
UebuDgssitse, sn welchen man die lateinisch« und andererseits 
die französische Grammatik einüben könne. Im Frassösischen 
könne man dabei an das anknüpfen, was dem Knaben bekannt 
sei, die Beispiele aus dem ihn umgebenden Natur- und Menschen- 
leben entnehmen, später zur Geschichte übergehen und solche 
Teile derselben wählen, di« in deutscher Sprache bereit« durch- 
genommen seien u. s. w. Dies «ei ein natürlicher Unterrichts- 
gang; er entspreche der allmählichen Entwiokelang des Schülers. 
Im Lateinischen dagegen sei ein ebenso natürlicher Unterricht s- 
gang nicht möglich. E« gebe kein für neunjährige Knaben 
passendes lateinische« Elementarbuch, weil es kein «olche« gebeu 
könne. Denn entweder entnehme der Verfasser die Beispiele 
dem gewöhnlichen Leben; dann komme, weil das Lateinische 
•in« tote Sprache «ei, etwas Unnatürliche« heraus; oder man 
entnehme die Beispiele den alten Klassikern oder bilde sie 
diesen nach; dann sei ein Doppelte« möglich; entweder be- 
ständen die Beispiele aus Sentenzen, welche für die Knaben 
unverständlich seien, oder sie enthielten Notisen aus der älte- 
ren Geaehiohte und Geographie, welche die Schüler oft in einer 
8tunde durch alle Jahrhunderte der griechischen und römischeu 
Zeit und dnreh alle Länder der alten Welt führten und iu 
ihren Köpfen jeno Gedankenlosigkeit und Verwirrung hervor- 
brächten, di« man beim geschiehtliohen Unterricht nur su sehr 
su beklagen habe. 

Auch für die weitere Lektüre finde sioh, wenn man mit 
dem Lateinischen beginne, kein passender Stoff. Bücher wie 
den Wellerachen Herodot wnhlo man nicht, weil sie moderne« 
Leteln enthalten. Man nehme vielmehr Chrestomathien mit 
Stücken aus Justin u. s. w., sowie den Cornelius Nepos, Uber 
dessen Wertlosigkeit für die geistige und sittliche Entwickelung 
der Jugend kein Streit herrsche. Auch ob Phaedrus und Ovid, 
ob für zwölfjährige Knaben Cäsar der geeignete Schriftsteller 
sei, unterliege erheblichen Zweifeln. M«hr al« fraglich sei e« 
auch, ob die grössere Schwierigkeit dor lateinischen Lektüre 
für noch so junge Knaben wirklich einen Vorteil enthalte. 

Dem etwaigen Einwände, das« da« Lateinische früh be- 
gonnen werde müsse, «teilte Hr. Ostendorf die Frage entgegen, 
ob denn ein« moderne Koltursprache, wenn sie d«m Schüler 
, bis su einem gewissen Grade su eigen werden solle, nicht früh 
begonnen werden müsse. Freilich, bemerkte er, könne man das 
Lateinische, wenn es erst in dem Lebessalter der Unter-Tertianer 
beginne, nicht so betreiben, wie man es jetst in Sexta betreibe; 
aber die ganze Art de« lateinischen Unterricht« in Sexta sei 
auch nichts «Ja «in Anachronismus. 

Man frage ferner, ob sioh im Lateinischen und im Grie- 
chischen noch genug leisten lasse, wenn man jenes drei Jahre 
später beginne. Er behaupte, die« Mi möglich, selbst wenn 
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alle«, was jeUt gefordert werde, auch wirklich notwendig wäre. 
Denn man beginne die alten Sprachen dann mit bester vorge- 
bildeten SchDlern und in beaaer gesichteten Klassen; und na- 
mentlich jeder Realechul-Direktor kenne wohl au« eigener Er- 
fahrung Beispiele genug , wie rasoh tüchtige Knaben, welche 
durch das Betreiben einer neueren fremden Sprache vorgebildet 
sind, sich das Lateinische aneignen. Dess aber alles, was man 
jetst in den alten Sprachen, namentlich in der lateinischen 
fordere , notwendig sei , dass insbesondere das lateinisch 
Sprechen nnd der lateinische Aufsata') durch das anerkannte 
Endaiel des altsprachlichen UoterichU, in die Lektüre der 
Klassiker einzuführen, erfordert werde, müsse er bestreiten. 

Man habe ferner behauptet, daa Studium der neueren 
8pracben werde durch einen vorhergegangenen Unterricht im 
Lateinischen wesentlich gefördert; letzteres sei namentlich für 
die romanischen Sprachen Schloss und 8ohlQsse!. Dem sei jedoch 
entgegensuhalten, dass der voraufgehende lateinische Unterricht 
thatsKchlich viel weniger Vorteil gewähre, als letatorea, wenn 
es voraufgehe, fOr das entere biete.* 

An der Diskussion beteiligten sich vonugsweise Geheim- 
rat Dr. Wiese und Gymoasial-Direktor Dr. Bonits, jeuer, der da- 
malige Leiter des höheren Schulwesens und dieser sein Nachfolger 
seit 1874. Ersterer erklärte, dass der vorgelegte Pleii wohl 
durchdacht und von seinem Urheber so gerechtfertigt sei, dass 
jedenfalls ihm selber gestattet werden könne, denselben aussu- 
führen und die Probe au machen. Wer das Französisch ge- 
nau kenne, werde weit entfernt sein, dieser Sprache die Eigen- 
schaften abzusprechen, welche für einen grundlegenden gramma- 
tischen Unterricht erforderlich sind. Er erklärte sein Bedanken 
nur aus ethischen Gründen. Aber wenn man ohne Gefahr 
Französisch in allen Klassen der Töchterschulen in grosser 
Stundensahl, seit Jahren unterrichtet, ohne ethische Nachteile 
bemerkt tu babeu, so köunen Gefahren für die männliche Jugend 
kaum entstehen, wenn in den unteren Klassen daa Französische 
vorherrscht. 

Dr. Benitz erklärte ea für wünschenswert, dass der Kern 
des Planes, den Unterricht im Französischen vor dem Latei- 
nischen zu beginnen, und so einen wirklich gemeinsamen Unter- 
bau für Gymnasien und Realschulen su gewinnen , durch die 
Erfahrung erprobt würde; und wenn er auch naeh dem that- 
sichlicheu Standpunkte der psychologischen Wissenschaft es niobt 
für möglich halte, den Erfolg mit voller Sicherheit su verbürgen, 
so halte er doch einen mit Konsequenz durchgeführten Versuch 
für unbedenklich. 

Diese Erklärungen der beiden höchstgestellten Schulmänner 
müssen gewiss sehr günstige genannt werden. Leider war es 
Herrn Ostendorf nicht vergönnt, seine Ansichten zu verwirk- 
lichen, indem der Tod den überaus thätigen Kann im segens- 
reichsten Wirken und im besten kfanneaalter hinwegraffte. 

In noch höherem Grade, wie sich die neueren Sprachen 
im wissenschaftlichen Sinne in den letzteo Dezennien fortent- 
wickelt haben, ist solches von der Methodik des neusprachlichen 
Unterrichts zu sagen, weshalb auch befriedigende Resultate in 
unseren Schulen bei tüchtigen Lehrern jetzt kaum noch frag- 
lich sein können. 

Es dürfte angezeigt sein, noch einige Ansischten bewähr- 
ter Schulmänner über den Beginn des Französischen vor dem 
Lateinischen au hören. 8chon vor längerer Zeit (1840) hatte sich 
der würtrmbergische Oherstudienrat Dr. Nagel hierfür erklärt. 
Er bemerkte mit Reiht, .dass der Nutzen des vorausgehenden 
Lateinisch für das Französische meistens überschätzt werde; 
denn die Kenntnis der lateinischen Wörter sei für das Fran- 
zösische eben so hinderlich als förderlich, indem der Schüler 
dadurch in Gefahr komme, aus dem Lateinischen französische 
Wörter zu bilden, die in der Sprache gar nicht existieren, oder 
Wortformen nach der Analogie abzuleiten, für welche im Fran- 
zösischen etwas ganz anderes im Gebrauche ist. Wirkt aber 
in der That eine Sprache fördernd auf die andere, so rauss 
solches auch möglich sein, wenn daa Französische vorausgeht.' 

Hören wir noch eine Stimme vonseiten des Gymnasiums 2 ). 

M In der wi sllulischen Direktoren Konferenz waren gewichtige 
den lateinischen Aufsatz; auf den süddeutschen Gyra- 
nicht gefordert. 

•r norh ein etwa« ausführliche* Zita« einigen, 
m mit Hticksicbl auf den Stand des Verfasser» und woil 



GyronasiU-Prof. Dr. v. 8oden sagt in der oben angeführten 
Schrift: .Wohl ist das Fausösisohe aus dem Lateinischen ab- 
geleitet, aber die Gesetze dieser Ableitung sind viel zu schwer 
und zu verwickelt, als dass der Schüler ihnen folgen , sie ver- 
stehen könnte ; und eben ihr Studium, ihre Erkenntnis ist doch 
unerläsalich, wenn jener Nutzen wirksam werden soll. Anders 
könnte es sich doch nur um ein zielloses Raten handeln, das 
gewiss mehr irreführt als hilft. Ueberhaupt aber liegt gerade 
in der grösseren Ursprünglichkeit des Lateinischen ein Haupt- 
grund dafür, seine Erlernung nicht vor die des weniger ur- 
sprünglichen Französischen zu setzen. Denn was ursprünglich 
ist, liegt der modernen Begriffswelt ferner und ist deshalb für 
ein Kind, das doch ganz in der Gegenwart lebt, um so schwie- 
riger su erreichen. So wahr es ist, dass die Entwickelang des 
einseinen Menschen im Grossen und Ganzen der Entwicketung 
der ganzen Mensohbeit parallel geht, so wenig darf dies gerade 
auf den Stoff bezogen werden, der der beiderseitigen Begriffs- 
welt zu Grunde liegt; es ist mehr nur eine parallele Entwick- 
lung der Formen, in denen sich Anschauung und Begriffe be- 
wegen. Eine Sprache aber ist unzertrennlich von dem 8toff, 
dessen Ausdruck sie ist, d. h. den Vorstellungen und Begriffes 
ihres Volks. Dass nun die Begriffe der modernen Franzosen 
oder Engländer auch dem Deutschen näher liegen , als die des 
antiken Römers, ist doch klar: also auch die Sprache! Dies 
wird um so deutlicher erkannt werden, je mehr man sich voo 
dem rein formalistischen Prinzip , die Sprache nur um ihrer 
selbst, nur um ihrer Formen und Regeln willen su erlerneu, 
entfernt; je mehr mao zu der Erkenntnis durchdringt, die sich 
gegenwärtig in allen Kreisen mehr und mehr Bahn bricht, dass 
der Sprachunterricht, um wahrhaft wirksam zu sein , sich auf« 
engste an den Sachunterricht anschliessen muss. Der eigene 
Instinkt des Kindes kommt uus übrigens auf diesem Gebiets 
entgegen; und dies giebt auch Anlass zu einer wichtigen päda- 
gogischen Erwägung. Das Bewusstsein eines Zwecks seines 
Lernens tritt bei dem Kinde viel klarer dem Französischen 
gegenüber hervor als dem Lateinischen; hat es doch schon so 
viel von dem Nachbarvolks gehört, dass ea sich gewiss auch 
für seine Sprache interessiert, an die es so viele Anknüpfungs- 
punkte in seiner täglichen Umgebung findet. Umgekehrt briugt 
der Schüler, der schon Latein gelernt and von dessen Fülle an 
Formen und Sprachmitteln einen Begriff bekommen hat, vod 
ihm her leicht eine gewisse Verachtung und Dnterschätaung 
des anscheinend viel leichteren Französischen mit, dem er keine 
volle Kraft mehr widmen zu müssen glaubt, wie ich mich s. B. 
aus meiner Kindheit erinnere , dass ich aus dem genannten 
Grunde das Französische gar nicht lernen wollte und fast ganz 
vernachlässigt«. — Das Lateinische ist auch in der That ge- 
rade in seinen Elementen weit schwieriger als das Französische, 
weil seine Formen, Deklinationen und Konjugationen , wie bei 
jeder ursprünglichen 8prache, viel mannigfaltiger sind; weil 
ferner auch seine syntaktischen Regeln ') und sprachlichen Lieb- 
habereien weit verwickelter und weniger klar sind, als die der 

(Fortsetz, folgt) 



dasselbe weit verbreitete irrige Ansichten grandlich widerlegt; wie 
denn überhaupt jedem unbefangenen Leser leicht erkennbar sein 
wird, dass wir nur Autoritäten für uns reden lassen. 

') Verschiedene syntaktische Regeln des Lateinischen werden 
schon in Quinta und Quarta gelehrt und geübt, kommen aber dem 
Tertianer erst zum klaren Verständnis, und bis dahin wird der Lehrer 
vergeblich gegen die Fehler ankämpfen und nur die Mühe des Kor 
rigierens davon haben. Die Zeil hätte aber besser auf in dem 
Fassungskreise de« Schülers liegende 
können. 




Unterrichtliche Fortschritte in Frankreich. 

Es ist ein eigentümliches Zusammentreffen, dass fast ge- 
nau su derselben Zeit, wo in einem deutseben Geschichtsbuch, 
der im vor. J. erschienenen .Deutsche Volks- und Kulturge- 
schichte für Schule und Haus* von Karl Biedermann, der ent- 
schiedene Versuch gemacht wird, in dem Studium der Geschichte, 
insbesondere der vaterländischen, namentlich aber im Geschichts- 
unterricht für 8cbüler dem kulturgeschichtlichen Elemente eine 
grössere Aufmerksamkeit, als ihm bisher zu teil ward, zuzu- 
wenden, das gleiche 



Nachbarland« Frankreich 



geschieht. 80 «bor wird von dort her ein Bucli angekündigt 
unter dem Titel: 

Histoire de la civilisation francaise depuis les origines 
jatqa' ä noa jours, par H. Alfred Rambaud, profeaaeur a 1a 
Faculte dea lettres a Paria, (2 volumes). ä l'usage des Etablis- 
sements d'enaeignament aecondaire des Ecolet normales d'In- 
stitateura et d'Ioatitutrice« et de rEnieignemeul Superieur (Paria, 
che». A. Cotin & Comp). 

Zur Einführung diese* Buche» wird geaagt (ebenfalli bei 
nahe gleichlautend mit dem Vorwort dea Biedermannaohe 11 
Buchea und mit deaaen gleichzeitiger BrochUre Ober den »Ge- 
schichtsunterricht oaoh kulturgeschichtlicher Methode*): .Die Ge- 
schiente Frankreichs wurde seither nach einer gani andern Me- 
thode gelehrt , ala welche jetzt vorzuherrachen beginnt. Die 
früheren Lehrbücher enthielten eine chronologische Aufzahlung 
der Fürsten, ihrer Thronbesteigung, ihres Todea u. e. w-, ferner 
der Schlachten, der Friedensvertrage, der fürstlichen Ver- 
tebwigerungen u. dgl. m. So ist es glücklicherweise jetst nicht 
mehr. Die neueren Lehrprograrome weisen der Kulturgeschichte 
einen breiten Raum an. Auch der Verf. dea vorliegenden Ge- 
schiobtabuobea gebt niobt darauf aus, die Reihenfolge der poli- 
tischen und militlriacheu Begebenheiten, welche Frankreich be- 
treffen , vorzuführen , sondern die Geschichte der französischen 
Nation in allen ihren Elementen, ihrer Entstehung und Ent- 
wicklung, ihrer Sitten, der Auabildung des Bürgertums, de: 
Aristokratie, der Geiatlichkeit, dea sogen. Volkes, des Feudalis- 
mus , der absoluten Königsgewalt — mit einem Worte, de» 
ganzen Lebens unserer Vorfahren, aowie ihrer Bemühungen um 
den KolturforUchritt. Es soll kein gelehrtes Buch sein , sondern 
ein Werkzeug zur Ausbreitang, zur Popularisierung geschichtlicher 
Kenntnisse. 

8eit kurzem erscheint in Paris eine Revue internationale 
de l'Enseignement , publice par la eociote de l'Enseignement 
luperienr (Paris, Armand Collin et Comp. 1. 3. 5- rue de Me- 
zierea), Aus einem Zirkular dea Verlegers ist zu ersehen, das* 
unter den fremden , d. h. nichtfransösiseben Korrespondenten 
und Mitarbeitern dieser Revue internationale aich auch eine Anzahl 
namhafter deutscher Gelehrter befinden, so aua Leipzig Prof. 
Zarncke, Prof. Arndt, aua Berlin Prof. Hermann, Grimrn, Prof. 
Paulsen, aus Qöttingen Prof. Jhering, aus Heidelberg Prof. 
Kohn, u. a. w. Es ist das ein erfreuliches Anzeicheu dafür, 
dass die 8pannung, welche die politische Gegnerstellung Frank- 
reichs zu Deutschland eine zeit lang auch in die beiderseitigen 
Gel ehrten kreise verpflanzt hatte, and welche im Interesse der 
hrem Wesen nach internationalen Wissenschaft zu beklagen 
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Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

■± Berlin. (Errichtung eines Seminars für die orienta- 
liacben Sprachen.) Der dem Reichstage zugegangene Entwurf 
eine« Gesetzes, betreffend die Errichtung eines Seminar« für orien- 
talische Sprachen lautot: 

§ 1. Der Reichskanzler wird ermächtigt, mit der königlich 
preussischen Regierung eine Vereinbarung wegen Errichtung eines 
Seminars für orientalische Sprachen bei der Königlichen Friedrich 
Wilhelms - Universität zu Berlin abzuschliessen und in dieser Verein 



barung zu den Kosten des Seminars einen Beitrag in Höhe der Hälfte 
derselben NamenB des Reichs mit dar Massgabe zuzusichern, da«» der 
Heitrag zu den Kosten der ersten Einrichtung zwanzigtausend Mark, 
Her Beitrag zu den jährlichen Kosten secbsunddreissfgtausend Mark 
niebt Oberschreiten darf. 



§ 2. Die vom Reich aui Grund dieses Gesetze« alljährlich zu 
verwendenden Betrage sind in den Reicbshausbalts-Etut aufzunehmen. 
Dem Entwürfe ist folgende Denkschrift beigegeben: 
Bei der fortschreitenden Entwicklung unterer Beziehungen zu 
Asien und Afrika hat sich in Deutschland in neuerer Zeil ein ver- 
mehrtes Bedürfnis nach Erweiterung der Kenntnis der Sprachen 
des Orients und Ostasiens, und zwar sowohl im Interesse de» Dol- 
metscherdienstes, als auch für andere Berufszweige, dringend fühlbar 
gemacht 

Es ist in Aussicht genommen , dasselbe nach Analogie der in 
Wien und Paris bestehenden orientalischen Sprachschulen durch eine 
ähnliche Einrichtung in Deutschland zu befriedigen und zu diesem 
Zwecke bei der hiesigen königlichen Friedrich Wilhclms-U ni vers itat 
ein Seminar für orientalische Sprachen in das Leben zu rufen. 

Die Errichtung des Seminars ist als preussische Einrichtung, 
jedoch unter Beteiligung des Reichs, beabsichtigt. Für eine hierüber 
zwischen dem Reich und Preusscn zu treffende Vereinbarung sind die 



hier angeschlossenen , Grundlagen* aufgestellt worden. Danach soll 
die Aufgabe des Seminars «ich auf theoretische Vortrage und prak- 
tische Uebungen in den lebenden sechs Hauptsprachen des Orients 
und Ostasieus (Türkisch, Arabisch, Persisch, Japanisch, Chinesisch 
und indische Idiome erstrecken. Für jede Sprache wird ein mit den 
Landesverhältnissen nnd der Landessprache vertrauter deutscher 
Lehrer bestellt und demselben ein aus den Eingeborenen des Landes 
entnommener Assistent beigegeben. 

Dabei wird, um die Frequenz des Seminars zu fördern, die Un- 
entgeltlichkeit der Kurse als Regel aufgestellt und gleichzeitig die 
Errichtung von Stipendien in Aussicht genommen. 

Die Organisation des Seminars und die Verwaltung desselben 
soll durch diu» königlich preussische Ministerium der geistlichen etc. 
Angelegenheiten, jedoch unter «tändiger Mitwikting des Auswärtigen 
Amts erfolgen. 

Die Kosten des Seminars werden nach einem sorgfältig geprüften 
Anschlage im Ordinarium jahrlich Über den Höchstbetrag von 72 000 M . 
im Extraordinarium - tür die erste Einrichtung - über die Summe 
von 40 000 M. nicht hinausgehen. 

Zu dieser preussischen Einrichtung soll das Reich, bei seinem 
wesentlichen Interesse an der Sache, einen Beitrag in Höhe der Halft« 
mit der Maasgabe leisten, das« derselbe, vorbehaltlich künftiger ander- 
weiter Vereinbarung, im Extraordinarium 20 000 M., im Ordinarium 
36 000 M. nicht überschreiten darf. 

Hei der vorherrschenden Wichtigkeit der Einrichtung für das 
Keich erschien es angemessen, zunächst vom Uundesrat und vom 
Reichstage die Bewilligung des Reicbszuschussos zu erbitten und erst 
danach dem preussischen Landtage die detallierte Vorlage wegen 
Errichtung des Seminars zu machen. 

Nachdem das königlich preussische Stuatsministerium in der ab- 
schriftlich angeschlossenen Erklärung seine Zustimmung zu den vor- 
stehenden Grundlagen einer bezüglichen Vereinbarung zwischen dem 
Reich und Preussen ausgesprochen hat. wird nunmehr in dem gegen- 
wärtigen Gesetzentwurf laut § I für den Reichskanzler die Ermäch- 
tigung erbeten, mit Preussen die Vereinbarung wegen Errichtung des 
Seminars abzuschließen und darin einen Kostonbeitrag in Höhe der 
Hälfte bi* zu den obigen Maximulgrenzen zuzusichern. Nach § 2 
en die vom Reich aut (iiund dieses Gesetzes zu verwendenden 



sollen 

Beträge alljährlich in den Etat aufgenommen werden 

Entwurf der Grundlagen einer zwischen dem Reich 
abzuschliessenden Vereinbarung. 

1) Die königlich preussische Regierung wird dem preussischen 
Landtage sobald als thunlich eine Vorlage machen, durch welche die 
Bewilligung der Mittel zur Errichtung eines Seminars für orientalische 
Sprachen bei der königlichen Friedrich Wilhclins-lnivcrsitäl zu Berlin 
gcfordeit wird. 

2) Aufgabe des Seminars wird es sein, den theoretischen Unter- 
richt in den lebenden orientalischen Spracher. mit praktischen Uebungen 
zu verbinden und dadurch künftigen Aspiranten für den Dolmetscher- 
dienst sowie Angehörigen sonstiger Berufsstunde . welche den erfor- 
derlichen Grad geistiger und sittlicher Reife besitzen, neben der 
theoretischen Erlernung besonders die praktische 



Sprachen zu ermöglichen. 

8] Zu diesem Zweck sind 



im Einzelnen folgende Einrichtungen 

a. an dem Seminar werden vorläufig und vorbehaltlich künftiger 
Aenderungen im Verwaltungswege (vergleiche Nr. 5) folgende sechs 
Sprachen gelehrt: Türkisch, Arabisch, Persisch, Indisch, Japanisch 
und Chinesisch; 

b. in der Regel werden für jede Sprache je zwei Lehrer ange- 
stellt, e'n theoretisch gebildeter, womöglich durch längeren Aufent- 

j halt in dem betreffenden Lande mit der Landessprache vertrauter 
deutscher Lehrer und ein aus den Eingeborenen de* betreffenden 
Landes entnommener Assistent, welcher mit den Besuchern des 

1 Seminars praktische Uebungen hält; 

c. die Kurse in dem Seminar sind unentgeltlich zu halten, vor- 
j behaltlich etwaiger im Verwaltungswege zu treffenden Ausnahme- 
bestimmungen; 

d. zur Förderung des Seminars werden Jahresatipcndicn im Ge- 
1 samtbetrage von 9Ü00 M für unbemittelt« deutsche Seminaristen er 

! richtet, deren Verteilung auf die einzelnen Sprachen dem Verwal 
tung<iwege vorbehalten bleibt; 

e. für die Besucher des Seminars wird eine über den Erfolg des 
erlangten Unterrichts uach einem näherer Feststellung vorbehaltenen 
Reglement abzulegende Schlussprüfung eingeführt. Die Ablegung 
derselben ist zwar nicht obligatorisch, jedoch wird das Auswärtige 
Amt in Zukunft solchen Aspiranten für den Dolmetscherdienst, welche 
diese Prüfung bestanden haben und im Uebrigen geeignete Quali- 
fication besitzen, vor anderen Aspiranten voizugsweisc Berücksichti- 
gung zu Teil werden lassen. 

4) Zu den für das Seminar aufzuwendenden Geldmitteln wird 
das Reich einen Beitrag in Höhe der Hälfte derselben mit der Mass- 
gäbe leisten, dass vorbehaltlich künftiger anderweiter Vereinbarung 
der Beitrag zu den Kosten der ersten Einrichtung 20 000 M., der 
Beitrag zu den jährlichen Kosten :i(>000 M. nicht überschreiten darf. 

5) Die Organisation un 1 Verwaltung des Seminars erfolgt unter 
Mitwirkung des Auswärtigen Resxorts. 

Erklärung 
des königlichen Stautsministeriums 
zu einer zwischen dem Reich und Preussen wegen der Errichtung 
eines Seminars für orientalischen Sprachen bei der Friedrich Wilhelms- 
Universität zu Herlin abzusehlieasendon Vereinbarung. 
Zu dem anliegenden Entwurf der Grundlagen einer zwischen dem 
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Reich und Prämien wegen der Errichtung eine« Seminar« für orien- 
taliiche Sprachen bei der Friedrich Wilhelm«- Universität zu Berlin 
abzuschließenden Vereinbarung erklärt da« StaaUtuinisterium hiermit 
seine Zustimmung. 

len 8. April 1886. Das 



<b Reudaltl-Lelpilg. (Anlasslich de« 10jährigen Bestehens 
unserer Realschule) fand am l.Juni vormittag in der Aula der- 
selben eine Öffentliche Schulfeier statt, welche einen ebenso schonen, 
als glanzenden Verlauf nahm- Die Idee der Feier war eigentlich 
ausgegangen vom .Verein ehemaliger Realschüler", welcher der Real- 
schule am heutigen Tage eine kostbare Fahne ui« pietätvolles Zeichen 
der Dankbarkeit zu Obergeben beschlossen hatte. 

Bald nach 9 Uhr versammelte sich im festlich geschmückten 
Saale der Realschule ausser der gesamten Lehrerschaft und den 
Schülern eine erlesene Gesellschaft , in welcher neben den Spitzen 
der Gemeinde sich auch der Amtahauptmann Herr Geh. Regierungs- 
nil Dr. Platzmann befand. 

Nach Einleitung der Feier durch den allgemeinen Gesang des 
Liedes .Lobe den Herrn, den mfichtigen König der Ehren" bestieg 
Gemeindevotstand Louis Grössel die reichlich bekränzte Rednertri- 
büne, um die Festrede zu halten. 

.Hochgeehrte Fest Versammlung! Es ist an sich* — so begann 
der Redner — .weder im .staatlichen, noch im kommunalen Leben 
Sitte, den Ablauf von 10 Jahren als eines relativ kurzen Zeitraums 
des Bestehens einer öffentlichen Anstalt äusserlich festlich zu feiern. 
W«nn wir aber trotzdem heute da« 10jährige Bestehen der Real- 
schule zu Reudnitz durch eine besondere Festfeier auszeichnen , so 
hat dies seinen Grund in dem löblichen Wunsche früherer Zöglinge 
dieser Anstalt, ihrer alma unter, gerade an diesem Tage ihre An- 
hänglichkeit , Dankbarkeit und Liebe zu beweisen. Und fürwahr, 
könnte es- für unsere Realschule einen schöneren Erfoljr geben als 
den, dass sie es verstanden hat, denjenigen jungen Leuten, die seit 
Jahren nicht mehr zu ihren Schülern zahlt, da« GeflDhl dankbarer 
Anhänglichkeit an sie und dauernder Zusammengehörigkeit mit ihr 
einzuflössen und zu erhalten?" 

Nachdem der Redner dargetban. dass die Anwesenden voll und 
ganz berechtigt sind, sich dieseB Erfolges mit zu ertreuen, gab er 
ein ausführliches Bild der Entwickelung der Schule. Wir entnehmen 
den gemachten Angaben, dass die Realschule zu Reudnitz am 24. April 
1876 mit den beiden Unterklassen quinta und Quarta eröffnet wurde 
und im ersten Jahre 53 Schüler zahlte. Bereits im zweiten Schul- 
jahre machte sich die Aufsetzung der Tertia nötig und «lieg die 
Schülerzahl von 53 auf 88. Auch wurde seitens des königlichen 
Ministerium* des Kultus und öffentlichen Unterrichts der erste Staats- 
auschuss in Höhe von 5000 M. bewilligt. Im darauffolgenden Jahre 
1878 konnte die Sekunda mit 8 Schülern begründet werden, wahrend 
die ganze Schülemihl 121 betrug. Auch wurde ein Teil des l'latzes, 
aut dem jetvt die Schule .-teht. käuflich erworben. Ferner wurde der 
Anstalt vom Reichskanzleramte die Berechtigung zur Ausstellung der 
Qualifikation »zcugni»»e für den einjährigen Militärdienst verliehen, 
nnd der StaaUzuschuss wurde auf 7500 M. erhöht. 

Am 16. Juli 1880 wurde der Grundstein zum Schulgebäude in 
feierlicher Weise gelegt, und am 25. April 1881 fand die Uebersiedelung 
der ersten drei Klassen der Realschule aüs dem Volksschulgebäude 
in da* eigene Heim statt. Infolge dieser notwendig gewordenen 
Trennung beendete wenige Monate spater der bisherige Leiter dieser 
Anstalt, Herr Direktor Dr. Wittstock, »eine 5jährige segensreiche 
Wirksamkeit an derselben, worauf beim Wiederbeginn des Unter- 
richt* nach Pfingsten 1881 Herr Dr. Houbncr als Direktor der Real- 
schule in sein Amt eingeführt wurde. Die feierliche Weihe des Ge- 
bäudes fand am 3. Oktober statt, womit das Ziel heisser Wünsche 
und langjähriger Bestrebungen erreicht war. Die SchUlerzahl war 
inzwischen (1882) auf 209 angewachsen. Auch im Jahre 1883 ent- 
wickelte sich die Anstalt in beater Weise, so dass sich da« königl. 
Ministerium de« Kultus und öffentlichen Unterricht* bewogen fand, 
in dankenswerter Weise den vollen jährlichen Staat*zu«chu«a von 
12 000 M. zu gewähren. In gleicher Weise hat sich das Ansehen 
der Realschule bis zum heutigen Tage immer mehr gehoben, und 
von den Freudentagen , welche die junge Anstalt gehabt, wird der 
Besuch Sr. Majestät de« König», der mit hohem Verständnis alle 
Einriebtungen in Augenschein nahm, ewig unvergeßlich bleiben. 

„So mögen denn", schloss Herr Grössel seine Rede, nachdem er 
noch allen Denen gedankt, welche für da« Gedeihen der Schule ge- 
wirkt, „die Zöglinge dieser Anstalt immer fortfahren, in die Tiefen 
der Wissenschaft an der Hand treuer, aufrichtiger Lehrer einzu- 
dringen, damit die Nachwelt einst tagen kann: Es waren Früchte, 
nicht nur Blüten, welche in dem geistigen Garten dieser Anstalt 
wuchsen und Gedeihen fanden. Dazu gebe Gott seinen Segen!" 

Hierauf sang der Sangerchor das Lied „Dem Vaterland" von 
Abt, und sodann erfolgte die Uebergabe der vom „Verein ehemaliger 
Realschüler" geschenkten Fahne, eines wahren Prachtwerks, durch 
den Vorsitzenden de« Verein«, Herrn Oscar Döring. In der hierbei 
von demselben gehaltenen, formvollendeten Rede gedachte er der 
Liebe, welche in den Herzen der Schüler der Anstalt immer bewahrt 
geblieben ist und welche dazu geführt hat, dass der noch junge 
Verein sich entschlossen, dieser Liebe und Anhänglichkeit nicht nur 
Worte, sondern auch durch Thatcn Autdruck zu geben und die 
Fahne als bleibendes Zeichen der Dankbarkeit der Schule zu über- 
reichen. 

Au* der Hand de« Fahnenträgern Herrn Claus* nahm hierauf 
Herr Döring die inzwischen enthüllte Fahne und übergab «ie dem 
Herrn Direktor Dr. Hrabnar im Namen des Vereins und mit dem 



Wunsche, da»« die Fahne noch lange wehen möge zur Ehra Gottes, 
zum Segen der Gemeinde und der Schule, wie zum Ruhme de* säch- 
lichen und deutschen Vaterlandes. 

Sichtlich bewegt stattete Herr Direktor Dr. Heubner den Dank 
namen« der Schule ab und hob hervor, da«« er die Fahne annehme 
al« ein Zeichen und ein Band der Freundschalt , welche« hiermit 
für alle Zeiten zwischen der Schule, ihrer Lehrerschaft und ihren 
Schülern geknüpft sein solle. 

Nach dem Vortrag der Motette von Rinck .Preis und Anbetung 
«ei unserem Gott* bestieg Herr Superintendent Dr. Michel die Red 
nertribünc. um der Fahne die Weiherede zu halten. Seinen ausge- 
zeichneten, tief zu Herzen gehenden und von iunerer Wahrheit durch- 
drungenen Worten legte der treffliche Redner den Text zu Grunde; 
.Alle«, was Ihr tbut, mit Worten oder Werken, da« sollt Ihr mit 
Gott thun." Anknüpfend hieran, ging Herr Superintendent Dr. Michel 
auf die Pflichten Ober, welche uns da« tägliche Leben auferlegt, und 
erläuterte sodann die Bedeutung der vier Abzeichen , welche in den 
Ecken der Fahne angebracht sind, nämlich der Eule und de« Buchet 
als Erinnerungszeichen an die Schule nnd den Geist der Wissen- 
schaft, »Ii wie Zirkel, Winkelmaas und Erdglobus als Wahrzeichen für 
da« Leben, in welche« wir heraustreten. 

Die Vergleiche, welche hierbei der Redner zog, waren wahrhaft 
ausgezeichnete und zeugten ebenso von echter Christlichkeit, wie 
richtiger Erkenntnis des menschlichen Lebens. So hoch wie Geistes- 
bildung und Scharfsinn anzuschlagen sein mögen — führte Herr 
Superintendent Dr. Michel aus — so nutzen «ie doch dem Menschen 
nicht«, schlagen sogar oft zum Schaden aus. wenn ihm die sittliche 
Grundlage fehlt. Die durch wahre Religiosität begründete Sittlich- 
keit ist die Trägerin der Kultur gewesen, und da* alte Wort der 
Römer: .Halte Ordnung und die Ordnung wird dich halten*. mu*s 
auch der Wahlspruch unserer Zeit wieder werden. Mit der Ver- 
mahlung, im Leben «ich durch gute Werke bei «eines Mitmenschen 
und der Nachwelt ein gutes Angedenken zu schaffen, «chlosa der 
Redner seine allenthalben wohlangepasste Weiherede. 

Es leiste nunmehr noch die Ucbergabe der vom Lehrerkollegium 
der Realschule gewidmeten Schleife durch Herrn Oberlehrer Burgk- 
hardt. worauf da« Einschlagen der Fahnennägel geschah, und zwar 
mit den üblichen Wahrsprüchen für den Gemeinderat durch Herrn 
Vorstand Grössel, für den Kirchenvorstand durch Herrn Möbius, 
für den Schulvorstand durch Herrn Kindt, für den Gewerbeverein 
durch Herrn Dr. Schwabe, für den allgem. Hausbesitzer-Verein durch 
Herrn Vogt, endlich noch für den allgem. Turnverein und den Krie 
gerverein zu Reudnitz. Herr Aintshauptmann Geh. Regiernngsrut 
Dr. Platzmann »chlug hierauf den letzten Ebreunagel ein. 

Mit dem Schlusswort de« Direktors Herrn Dr. Heubner und dem 
allgemeinen Gesang de» Liedes .Ich will dich all' mein Leben lang* 
fand die Feier ihr Ende, eine Feier, der nachgesagt werden ruus«. 
dass sie nicht nur hoch befriedigend für alle Teilnehmer verlaufen 
ist, sondern auch sicherlich einen dauernd günstigen Eindruck auf 
dieselben hervorgebracht bat. Da« BewussUein dessen itt der 
beste Lohn für die Bemühungen, welchen der „Verein ehemaliger 
Realschüler" an dem heutigen Ehrentage der Anstalt, «ich unter 
zogen hat. 

Der Feier folgte, wie hier erwähnt sein mag, ein Frühachoppon- 
Kommera im kleinen Saale des Schlosakeller- Etablissements, welcher 
gleichfalls in bester Weise verlief. 

,-■)' Frankreich. (Vollendung der Volksachulgesetzgeb- 
ung.) Der französische Senat bat, wie die Blätter berichten, in den 
letzten Tagen ein bedeutsame* Gesetsgebungswerk der Hauptsache 
nach erledigt, nämlich da« Gesotz, betr. die Organisation des Volks- 
schulunterrichts. Der wichtigste Artikel diese« Gesetzes ist der XII., 
welcher vorschreibt, dass der Unterricht in den Staatsschulen nur 
von l<aien gegeben werden dürfe, und um diesen Artikel ist denn 
auch der Hauptkampf entbrannt. Mehrere klerikale Senatoren gaben 
sich alle Mühe, den Artikel zu Falle zu bringen und den Ordens- 
personen das staatliche l<ehraint zu siebern. und «ogar Republikaner, 
wie Hardouz, der einmal selbst Unterrichtsminister war, unterstatzten 
ihn. E* half nichts; mit 164 gegen 105 Stimmen wurde Artikel XII 
und in ähnlichen Stimmverhältnissen da« ganze Gesetz angenommen . 
Auf Seile der Majorität war es namentlich der Unterricntaminister 
(ioblet, der in mehreren Reden für den Artikel XII eintrat; eine 
dieser Reden hat der Senat in allen Gemeinden Frankreichs an- 
schlagen lassen. Da« Gesetz bestimmt, das« binnen 5 Jahren das 
ganze Schulwesen verweltlicht sein müsse. Die Verhandlungen gaben 
einen erfreulichen Bewei« für die Sorgfalt, welche die Republikaner 
der Schule unaufhörlich angedeiheu lassen, und für die Fortschritte 
der Schule wurden zahlreiche Belege beigebracht. So teilte der 
hochverdiente Diroktor des Volksschulweten« im Ministerium, I 
mit , dass jetzt alle Departement« ihre Lehrerseminare hätten 
auch Lehverinnenseminare bereits in vielen Departement« vorhanden 
wären. An neuem 1. ehrerpersonal standen bereits 1886 zur Verfügung 
4400 Kandidatinnen, darunter 118 des höheren Schul- Amt«, u. 10956 
Kandidaten , unter diesen 715 de* höheren Sch.A E« fehlt also 
durchaus nicht an Ersatz für die abgehenden Ordenspersonen. Buis - 
«ion teilte mit, dass die weltlichen Lehrkräfte sich freiwillig in die 
ärmsten und entferntesten Dörfer schicken liessen. während die geist- 
lichen mit Vorliebe die Städte erwählten. Von 52 000 Lehrern und 
Lehrerinnen waren im Jahre 1877 nahe an 44 000 auf dem Lande 
angestellt, während von den 20 000 Orden«leuten 13 000 an den 
grossen städtischen Schulen arbeite toten. Und 
da* Verhältnis nicht geändert. 
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Bücherschau. 

Brockhaus Kleinen Konveraations-Lexikon En- 

zykl apadiaches Handwörterbuch. 4. vollst, umgearb. Aufl. Mit. 
zahlreichen Karten und Abbildungen. Zwei Bände 
Leipzig. F. A. Broolchaai. 1886. — Mit dem Erscheinen 
der fünf letiten der 60 Hefte liegt nnnmebr das Werk vol- 
lendet vor. Man könnte übrigem dasselbe anch ein »vollen- 
detes* nennen , soweit solches vom menschlichen Thun Uber- 
haupt zu sagen gestattet ist, denn es bietet dieses , Kleine 
Brockbausiche Konversations-Lexikon* in der neuen Gestalt ein 
Nachschlagewerk, was seinen Zweck, den nämlich, einer schnellen, 
bequem su erreichenden und sicheren Auskunft auf allen Ge- 
bieten menschlichen Wisseos nnd Schaffens, in der denkbar 
besten Weise erfüllt. Dats der Inhalt in Wort sowohl wie in 
■o vollkommener, lückenloser Weise mit dem augenblicklichen 
Stande der Forschung sich deckt, war natürlich nur möglich 
durch die möglichste Vermeidung jedes Hiuaieheus und jeder 
Verzögerung im Erscheinen der einzelnen Teile, und dieselbe 
plötzliche gewappnete Heraustreten , vergleichbar jenem der 
Athene aas Jupiters Haupte, war seinerseits nur möglich durch 
eine änsserste Anspannung der tüchtigsten Miturbeiterkräfte nnd 
die umfassendste planvollste Redaktion. So ist es denn ge- 
kommen , dass der Text bis zur unmittelbarsten «egenwart 
reicht und man darin die wirklich neusten Zahlen und Angaben 
findet, wie sie selbstverständlich kein anderes vollendet vor- 
liegendes Nachachlagebuch hat und haben kann. So sind z. B. 
die Ergebnisse der letzten grossen Volkszählung vom 1. De- 
zember 1885 durchgebend für die Bevölkerungszahlen der 
grösaem und mittleren deutschen Städte verwendet. Ja, in den 
biographischen Artikeln sind die Todesangaben bis in den jüngst- 
verflossenen Monat Mai des Jahres 188G berücksichtigt, denn 
es findet sich s. B. der am 24. Mai 1886 erfolgte Tod des 
Geschichtsforschers Georg Waiti verzeichnet. Natürlich sind 
ebenso die Todestage der übrigen im Laufe dieses Jahres da- 
hingeschiedenen namhaften Männer und Frauen, wie Maler Aig- 
ner, Aksakev, Pbot. Albert, Assym Pascha, Baudry, Prof. Beetz, 
Bellegarde, Bludow, Frau Bürde-Ney, Visc. Cardwell, Graf v. 
Chatnbord, Fürst Chimay, General Colomb, Corvin-Wiersbiizky, 
Czajkowski, Baurat Demmler, Ebersberg, Eichthal, Endrulat, 
Falloux , Fergosson, Forster, Herzog, Friedrich v. Anhalt, Gen. 
Hancock, Heusiuger v. Waldegg, Heut, Huschke, Irebriani, Isa- 
bej, Kletke, Klostermann, Komp. Köhler, Staatssekr. Möller, 
Maler Neher, Oeynhausen, Erzbiscbof Orbin, Minister Pauler, 
Leop. v. Ranke, J. V. v. Scheffel, Anna Toussaint und E. A. 
Willkomm im .kleinen Brockhaus* zu finden. Viele Zahlen- 
angaben , wie Vergleichungen von Münzen , Maasen und Ge- 
wichten, ferner Kapital- und Zinsberechnungen, vergleichende 
Uebersichten der Zeitunterschiede zwischen Berlin und anderen 
Städten und der verschiedenen Thermometer- und Barometer- 
skalen, Oster- und Pfingetterrnioe, sowie die in allen Sprachen 
gültigen internationalen Zeiolieu des Telegraphenverkehrs sind 
am Schlüsse des Werkes in übersichtlichen Tabellen vereinigt. 

Ein in seinem Werte nicht hoch genug su veranschlagender 
Teil dea »kleinen Brockhaus' ist der bildliche. 23 einen 
umfänglichen Atlas ersetzende, geographische, astronomische, 
politische Karten, eine Weltverkehrskarte und 66 cum Teil in 
vorzüglichen Buntdruck ausgeführte Bildertafeln treten mit ihrer 
vollen Kraft da ein, wo das Wort allein nicht die volle An- 
schaulichkeit gewähren kann. So möge denn dem .kleinen 
Brockhaas* such in Lehrer- und Scbulkreisen eine offene Auf- 
nahme bereitet werden. Er wird sich überall als dankbarer 
Gast erweisen. H. A. Weiske. 

Die Tragödie des Sophokles zum Scbulgebrauche 

mit erläuternden Anmerkungen versehen von N. Wecklein. 
2. Bändchen. Oedipus Tyrannos. 2. Aufl. München 1886. 
J. Lindaaer (Schöpping). — Mit diesem zweiten Bändchen ist 
die Folge der sieben Oediposbändchen komplett. Die Einleitung 
giebt einen trefflichen Ueberblick Uber die Oedipussage und die 
dramatische Behandlung derselben durch den Dichter. Unter 
dem Texte sind Uberall gute, das Verständnis fördernde An- 
merkungen beigefügt, dio für die Prapuration des Schülers sehr 
von Notseu sind. G. F. 



Personpnstitnd. 

Mltleiiunjren Uber den Perroneiutend »bitten wir du >.»l.lUt»i direkt DOtfeh.n 
«u IDWD, um «In recht befriedige».!*. Oed »theo dieeer Abteilung eriielen i. kftuuen. 

Ernannt: Als Oberl. sind berufen worden an da« Realgymna- 
sium zu Magdeburg der Oberl. Dr. Engel vom Realgvuina*. tu Stral- 
sund, zu Goalar der Oberl. Dr. Hölscher v. R.-G. tu Bötzow i. Mcckl . 
und tu Witten a. Rhr. der ord. L. Dr. Scrrea v. Gyinnaa. tu Minden. 

- Zu Oberl., betw. etatsmasaigen Oberl. »ind befördert worden die 
ordentlichen Lehrer Dr. Hirsch am Dorotheenattdt. R.G. zu Berlin, 
Dr. Peter am R. G. tu Perleberg, Dietrich am R.-G. zu Stralsund, 
Titular Oberl. Krüger am R.-G. zu Bromberg, Fiehn am Leibniz-R.- 
G. zu Hannover, Schnelling am R.-G. zu Münster, Dr. Heinzerling 
am R.-G. zu Siegen, Dr. Hörter am R.-G. zu Barmen und Dr. Wiedel 
am R.-G. zu Köln. Den ordentl. L. Dr. Theel u. Dr. Peters am Do- 
rotheensttldt. R.-G. zu Berlin iat der Titel Oberlehrer beigelegt word. 

— Dr. Georg Hüttner z. Studienl. in Anabach. — Als ordentl. Lehrer 
sind augestellt worden am R.-G. zu Elbing der Hilfal. Flacher, zu 
Berlin, Dorothccnatädt. R.-G., der Schula. Kandid. Borehardt , zu 
Berlin, Sophien- R.-G. der Schula. Kand. Dr. Lachmann, su Perleburg 
d. Schula. Kand. Kuhlo, tu Sprottau d. H.-L. Dr. Breyer, zu Celle d. 
Schula. Kand. Wolkenhaar, zu Gu»lur d. Schula. Kand. Leiinbach. 
tu Hannover , Leipuiz-R.-G. die Schula. Kand. Dr. Bartels und Dr. 
Bertram, zu Düsseldorf d. Schuht. Kand. Dr. Wolf, und zu Krefeld 
der Gyuin.-L. Dr. Vogela daselbst. 

Verliehen: dem Oberl. Baumeister von Arnim nn der O.-Real- 
achulu zu Breslau das Prädikat Professor u. d. ord. L. Maler Sturte- 
vant u. Dr. Emanuel Glatzel d. Titel Oberlehrer. 

Orden: R. AdlerO. 4. Kl.' Prof. Dr. Schwalbe. Dir. dea Doro- 
tbeeuatadt. R.-G. zu Berlin, Oberl. Prof. Dr. Schödler, daselbst, Oberl. 
Dr. Reinhardt an d. Luiaenst. Ober-Realschule zu Berlin. 

Versetzt: Dr. Job. Huusleiter von Nüdlingen nach Erlangen. 

In den Ruhestand getreten: Studienl. Christ. Iritz in Ans- 
bach. Friedr. Himmel in Freising auf ein Jahr; Philipp Sieber zu 
Edenkoben auf ein Jahr, Dr. Gerber. Dir. d. R.-G. zu Bromberg, Prol. 
Dr. Hohr um Dorotheenatädt-R.-U. zu Berlin, Prof. Dr. Heimann am 
Königastadt. R.-G. zu Berlin, Prof. Dr. Traug. Schuir am R.-G. zu 
Siegen, und Stolte am R.-G. zu Krefeld, Oberl. Hofmann am R. G. 
zu Duisburg, und Dr. Nicolai um R.-G. zu Witten. 

Gestorben : Oberl. Thomas am R.-G. zu Tilsit, L. Diaselbeck 
am Progymn. zu Rbeinbacb, der ordentl. L. Dr. van Doornick a. d. 
höh. Rilrgerach. zu Hechingen. 



Offinie Lehrerstellen. 

Auf mehrfachen Wanten geetstten wir für ■telleaaehende Lehrer «In Abonne- 
ment saf je S Nummern der Zeitung- für des heben Unterrichte woeen gegen !„. Mark 
prSa. Dm« Abonnement kjtnu JeJereeH befflnDtvii. Die Versendung* der Nummern findet 
frankiert unter 8treübe\nd statu aieglsr-ennd A Volkantag. 

Breslau. An uns. ev. M&dchen-Mittelach. I ist die mit 3300 M. 
dotierte erste ordentl. Lehreratelle zu besetzen. Bewerber, welche 
die facultas doc. im Französischen für alle Klassen, im Deutschen 
für die mittleren Klaeaen und in Geschichte und Geographie minde- 
sten« für die unteren, womöglich auch für die mittleren Klaaaen be- 
aitzen und sich im praktischen Unterrichte bereits bewährt haben, 
wollen sich unter Einreichung ihrer Zeugnisse und eines kurzen Le- 
benslaufes bis zum 16. Auguat c. zu melden beim Magistrat. 

Breslau. An unserer evangelischen Mädchen-Mittelschule II iat 
die mit 3400 M. dotierte erste ordentliche Lehrerstelle su beaetzen. 

Bewerber, welche die fukultae docendi entweder 

a. im Französischen für alle Klaaaen, in den beschreibenden 
Naturwissenschaften oder im Deutschen oder in der Reli- 
gion für mittlere Klassen oder 

b. in den beschreibenden Naturwissenschaften für alle Klassen 
und im Französischen für mittlere Klassen besitzen 

und im praktischen Unterrichte sich bereit« bewährt haben, wollen 
sich unter Einreichung ihrer Zeugnisse und eines kurzen Lebenslaufes 
bis tum 26 August er. zu melden beim Magistrat. 

Kuhrort. L. am Renlgymn. z. Herbat 2250 M. u. 300 W.-G. 
Fakultas f. Latein, Deutach u. Religion. Meld. b. 10. Juli an den 
Dir. v. Lehmann daselbst 

Steele, Best. Düsseldorf. Rektor der kuthol. Rektorataschule. 
2700 M. u. 300 M. W.-G. Meld, bis 10. Juli an Bürgermeister Heider 
daaelbst 



Orion bei Wiesbaden. Geehrteater Herr! Meine Frau litt lange 
Jahre an Hämorrhoiden, die jeder anderen Kor -spotteten. Durch einen 
Freund von Wiesbaden auf dea Apotheker R. Brandt's Schweizerinnen 
aufmerksam gemacht, griff sie zwar nach denselben, ohne jedoch an einen 
günstigen Erfolg zu glauben. Sie verwechselte diene Pillen mit markt- 
schreieriach angepriesenen Waren , aber nach Verbrauch der zweiten 
Schachtel fand sie Linderung und ist beute so wieder hergestellt, dass 
nicht allein da* Kreuzweh gewichen, eine regelmässige Verdauung wieder 
hergestellt, ie indem auch ihre alte Lebhaftigkeit den Jahren entsprechend 
wieder zurückgekehrt ist Ich aclbst litt vorigen Jahres an starkem 
Sehwindel, der mir Neigung zum Erbrechen verursachte. Nach mehr- 
wöchentlichem Gebrauch ihrer Schweizerbillen (erhältlich ä Schachtel 
M. 1 in den Apotheken) hat sich dies leiden auch bei mir verloren. 
Indem ich Danen hiermit der Wahrheit gemäss bezeuge, zeichnet mit 
Hochachtung Bietz, Lehrer. Man achte genau darauf, dass jede Schachtel 
als Etiquett ein weisses Kreuz in rutem Grund und den Natnenszug 
lt. Brandt's trägt. y.i 

Man findet die echten Brandts' Schweizerpillen in fast jeder Apo- 
theke oder beziehe sie fegen Einsendung des Betrages (M. 1.—) vom 
Hauptdepot für Leipzig: En^elapotheke. 



SR. an, IO|abr. Warantit. «b.wtil. aeflamt. 
»ei «au. iWaball 10% un& ftranfr-ienbunjt. 

8BUb. tftnttur, a>taat>et>ura. 

«u#jcidm.: fcofbiplome, Orbcn, 5laat9> 
mebaiuVn jc. [1 

«u» unfcrm 

Jlniiquatiate 

empfehlen wir in neuen untabelbaften Gjrem= 



th, ^. g., Traft = utü) üebenStuorte an 
Xrauerftattrn. tfine Sammlung Don l'eicben- 
unb ©rabreben. 2. «Itifi. 1870. 8«. fart. 
(? SR.) 1, J0 SR., in flwbb. geb. U 0 SR. 
«o»tw«nn, flr. SÖ., Sammlung IM ueifllichcr 
2icbcr für bie »<rd)t, Schule unbftau*. 2. «ufl. 

1877. 8». 50 «f., tart. 60 S!f. 
F^nelons Werke religiöisen Inhalt*. Auk dein 

Kr&DZüttüchen Übersetzt von Matthias Clau- 
dius. 2. Auag. 8 Bande. 1877. gr. 8°. 
(8 M.) 8 M.. dauerhaft geh. |9 M i 3 <0 M. 

Hur, B. ter, Prot. u. Dr. d. Theologie, die 
RemrmationsgciKhicht« in Schilderungen. Eine 
gekrönte Preisschrift 2 Bde. 6. Aufl. 1877. 
gr. 8°. (8 IL) 8 II., Lwdbd. 4 M. 

Weonoer, öejd). btr SSflanjung unb Leitung 
ber*riülJlircbe. 5. «ufl. 1862. (9 SR.) 4 TO., 

— Sehen 3«fü- 6. «uft. 1862. (7. M SR.) 4 SR., 
Swbb. 5 iv 

— Sei beil. »etnb. 3. «ufl. 1865. (4 Di.) 2,«, SR., 
Uwbb. 3,« 0 SR. 

— Xrnrroürbigfritcn aut ber GMdiid)te M djrift» 
lieben fieben«. 4. «ufl. 1865. <5, <() SR.) 
3 SR., 2»bb. 4 SR. 

— »aifer 3ulion. 2. «ufl. 1867. (l^SR.) 1 SR., 
fiiobb. 1,-.-, SR. 

SHubloff, von, bie fieljrc Dom SRcn|chcn auf 
Srunb ber Sffenllid)en Cffenbarung. 3. «u4g. 

1878. gr. 8«. (9 SR. 60 ^f.) 5 SR., firobb. 6 SR. 
Iholutf , fiebre Don her Sünbe. 3. «ufl. 1862. 

(4, w SR.) 2 SR., firobb. 3 SR. 

— Sjrrbigten über bic $auptftiiaV bei diriftl. 
Ölauben«. 5 8be. 3. «ufl. (25, 10 3R.| 10 SR., 
fiwbb. 13,» SR. 

— SSjalmen. (12 SR.) 6 SR., SJwbb. 7 li0 SR. 

— «bftanMungen. 2 Ile. 1865. (3^5)7.) 2 SR., 
Siobb. 3 SR. 

-^amifdit^adinfttn. 2 «ufl. 1867. {6 SM.) 

— Xa«'aite leilautenl unb bie 4krgiebe. 5. «ufl. 
1872. (4 >8 »3R.) 2^ 0 SR., fitobb. 3 tl)) SR. 

Uumann,lBeric. 5*be. 1863-67. (81,,, SR.) 
12 SR., firobb. 16 SR. 

— Sünblofiateit Oefu. 7. «ufl. 1863. (4^ 0 SR.) 
2,jo SR., »robb. 3^ SU. 

— 4a« S8ejen bt« ebriftcnlum«. öiftorifch ober 
mutbijd). 5. «ufl. 1865. (7^ 0 SR.) 3, M SR., 
fimbb. 4 SR. 

— ^Reformatoren Dor ber Deformation. 2. «ufl. 

2 »De. 1866. (14 SR.) 7 SR., ttwbb. 8, M SR. 

— «regor Don »ajianj. 2. «ufl. 1867. (U SR.) 

3 SR., ümbb. 4 SR. 

Setpjta, Äiecjisunuttb Se f oifcittttß. 

3m «erläge Don SiegitHunk & »olfentng, 
Setbjifl, «Wen: 

3lluftricrtc« 

8on ff. Öufcle, Jcgl «mtetidjtfr. .isfiU 
«reis brofd). l rN „ SR., rteg. geb. 2, 40 SR. 
Sebent Sfatliebbaber, «nfangern nie öe» 
übteren ju empfehlen. — 2er Slot 
gcroinnt in $eutfd)lanb in allen 
Steifen tüglidi mehr an «erbtet« 
tung — für biejenigen, meldte bai 
eble Spiel noch, nicht Tennen, ift 
obige* «u<h ein treffliche* $>ilf«mittel 

SKntcnjmfocr 
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Verlag von 5i«dismunb & Polfcnin*} in fetpjioi. 



SBiiibfn'l, 2. (&., «fjtjanbltmflcn \ux 
nllgemcinen pcrg(cid)fnb«n lEprnrfjIetjrc. 

1. Jßl^fiofoifc ber Sptactjlaute. 

2. Übet bic De (frt>i ebenen Söeseitf)- 
imng^rDetfen beö ®enuö in ben 
Spradjen. 5 SW., eleg. ytobb. 6 SR. 

Wnd)tx, S. (?., ^ie greiübungen, jum 

praft. Okbroud^ georbnet für Schulen 

unb luniöereine. 50 3^f. 
öronn, Cm«, ©riedjifdjc C&öttterletjr e 

2. «luSfl. 5 SN. 
eornelme Rettt«. (gruppiert naef) b. ftafu£< 

regeln b. örammütif üdh GBcnbt»8f qjffrt. 

Bei Dr. ^lerm. filoppe. 80 ^}f.. tart. 1 9K. 
TfinliitrM, ^obann ^»etnr., ttt ®t)mna> 

f tnl unterrief)! nad) ben ioif fenfdjafh 

lictjen s Änforberungcn. 2 2W. 

!E»r, «Prof. Dr. Über einige ber fjäufigften 
Sormfefjlcr unb firanftjeiten bee 
«ugca. 50 <ßf. 

Trrfcr, Dr. Srubien über bic aftibe 
franjöfif d)e $arti}ialfonftruftion 
mit 3)erü{fiid)tigung be$ Sateinifd)en unb 
im !8crg(etd)C m. b. Qngli$d)eii. 1 20 v ■ 

einborbt, fieben unb SSanbel «ar(8 b. 
®ro6eii. (Einleitung, Icrt, (Jrläuterung 
unb Urfunbeniammlung, in 2 SSänben 
f)erau6geg. Don g. fi. ^beler. 2. 91ug. 4 SR. 

M-ricbridt, («uitiiu, bic@renAcnb. 9te(i> 
gionöfreihcit unb bie 2s}iffenfd)aftSleb,re 
ber heutigen Üeaturforfcfjung 1880. 1 W. 

3rrirfd)e, Dr. ffi., bie rptcfjtigft. latfaeben 
au£ ber 2Bcttgeict)id)tc f. (»nmnot. u. 
9icalidj. 2. «ufl. 1 SR. 50 $f. 

•^artmann, i'licr. u., ®ott unb 9eatur= 
mijfenftftaft. 3. «ufl. 1 SR. 25 S?f. 

Wartung, 3. V»l., Se^ren ber «Iten über 
bic'Sitfjtfunft, burd) 3ufammenfteIIung 
mit benen ber beften «eueren erflärt. 
2. Hu&q. 2 iR. 

(»übt, Dr. H., fieitfaben f. b. beutfdjen 
Unterricht an f)öt). ficbranftalten. 
3 «Stufen in 1 £>eft br. 60 ^f. geb. 75 Sjf. 
3ebe Stufe bcfonberS fart. je 25 «jjf. 

(Uef djidjtdfarten i 

«nfd)au(id)e ^arftedung ber alten ©e» 
fdjic^te in itjrcn ^auptbegebentjeiten 

1 SR. 50 SJf. 

Xiefelbe m. ftummer »arte. 1 SR. 80 S}f. 
Stumme ffarte jum SHepetieren ber alten 
©cjcb.ictjte. 30 SJf. 

ttfjronolog. Sanbfarte jur ©efcfncfjte bc8 
SRittelaltert in anfdjaulicf). Sarftellung. 

2 SOJ. 

Xiefelbe m. frummer «arte. 2SR.50S}f. 
Stumme fiartc jum SKcpctieren ber ®e= 
fd)id)te bes SRittelalterä. 50 SJf. 

Regele «niiditen über (£rjiebung unb 
Unterricht. ?lld Fermente für raiffen« 
fd)aftlid)e S3abagogtf ans Riegel? fämtlidjen 
Sdjriften gefammclt unb fnftematifd) ae< 
orbnet Don Dr. ®uft. itjaulo». 3 letlc. 
Statt 15 SR. nur 6 SR-, aeb. 7,50 SR. 



3effen, Dr., ©rammat. fieitfaben bc; 
englifdjen Spradje. 50 fif. 

SDläflcr, «b., fieben be* ÜraSmul bei 
Motterbam. SRtt einlcitenben Serrai 
tungen über bic analoge (EnttDicfelimg bei 
SJicnfdibeit unb beS einzelnen SRen^±f3 
t£ine gefrönte Sireisfc^rift Statt 5,50 1 
nur 2 3t. 

Kirchner, Dr. 0., (Srunbrijf e ber SRntb.v 
fogie unb Sagengefrfjidjte ber »ne 
d>en unb Stömer. 2. »erb. unb jum In! 
umgearb. «ufl. 1 SR. fart. 1,20 SR. 



fiehmann, Dr. GlaubiuS unb frtsi 

•Uit. (38 b. Gfjr. - 45 n. C6,r.>. M| 
Cuellen, Urfunben unb labellen. 2.«af] 
Statt 7,20 SR. nur 3 SR. 

Cbcrbrcticr, Dr. SRaj, «brifeber dt 
fd)i<cbte. «t§ fieitfaben unb Sfepetitoriai 
für ©nmnafien u. SHealfdjulen 1878. gr 8 
2 SR., geb. 2,40 SR. 

Bu4 finjrin ju pattn usk |Mt: 

1. «brift ber »ömifdjen <Befd>ichte m 
SHomuluö bi« It^eoboriu«. 60 SJf. fon 
80 S?f. 

2. «brig ber Qkfd)icbte be# SRittelalterf 
oon ber S3ölfern>anbrung bi* jum Seit 
fälifcfjen Srieben. 80 SJf., cart. 1 SR 

3. «briö ber «euen ©efc^i^te dcs 
SSeftfälifdjen gdeben bid jur t|kgenni>:i: 
90 SJf., fart. 1,10 SR. 

Munt, £. ». 3., ®runbriftber beutfdftn 
Spradiejum Schulgebraucf) in ben unten 
fija|en höherer ficbranftalten. 1882. gr.e« 

3rf,rtnber, Prof. 9t., ScjriftUcfje ftlängc 
auS ben grtcd)ifd)en unb rdmifc&cr 
Sclnffifern. Sine Sammlung aus 
CueQen für (Debtlbete unb habere fict: 
anftalten, inflbef. ©nrnnaften. 2. «ufj 
4 SR., eleg. ßmbb. 5 SR. 

limm, bie fiefjre Don ben «rtcu 
unb formen ber Xid)tung. '&W ': 
faben für ^öbere Sdjulen unb jugleid) ein 
$>anbbud) jum Selbstunterrichte. 2. «u?. 
1 SR. fart. 1.20 SR. 

— 2)a8 tRibelungenfieb nad) 2>arfteHinr- 
unb Spradje ein Urbitb beutfdier Soeitc 
2. «ufl. 2 SR., fart 2,25 SR. 

föirtb,3. «. ©efdiitbte ber £eut- 
fdjen. 4. «ufl., neu burd)gef. unb fort- 
gef. Don SS. ßintmermann. 4 SBänfr 
Stuttg. Statt 12 SR. 4 SR.geb. in eleg 
firobbb. m. ©olbpreffg. 6 SR. 50 Sjf. 

3iaja, 3«l< an r gried)ifctje8 Ucbuu^ 
buet) jum Ueberfe^en aus bem ®rtc 
ebif eben ind Xeutfcbe unb au8 beut 
leutfdjcn in« ©riedjifdje mit einem 
grammatifatifd) georbneten Sofabuloriu« 
L «bt. gür Duarta. 1 SR., tart. 1 SR. 201?' 

«u*g. ofntc «ofabularium fteif broteb 
80 S?f. 

Xa8 SBofabularium aUein fteif brojdi 
36 S5f. 



fieipjig. 



«. tKafcfl & 00. 



Haardtgebirgsweine. 

9t«htrrein( ttxtfjc u. rotb< i>a«rbt* 
Weine eigener fteltmina, fein, milo it 

t> lumiß, off. d. M 60 refp. M. 8U p. 100 L.an. 
Urobetifte IO Fl. lottM H. I». 

SpeeieUe S!rei«lifie franco. [249 

H. Schartiger, Heidelberg. 



Leipzlf, Sicgiimini 4 folteaiaj, 
Kinder glück wünsche 




ttCf.uinoltfttr. 
ton Ottiii« Wtlder- 
nata. 
Hub VUfttHa^t. 
3» U< 6no«ttn uns 
W«s)«»r. Ö« »otlcr. 
olwa» unl> t;eit!K<! 

Vrtit itart IWnb. 
«tu« «o lt.. alt 
3 Boitin in 1 Dan» 
1 M. SO Pf , 
ti des. S»»t.». 
1 M 60 lf 



Dr. U. A. Weitke. Verl»« vou äiegi.mund * Volker 

Hi"rni eine l>il«(re tmii »rdtai 



in Leipsi«. Druck von Horm. J. Ramm in 



in Breslnn. 



uigitizec Dy 



Leipa«. 



Zeitig Äp das lere Merrictasen 



Erscheint: 

jeden Freitag. Inierate 



die Sgespaltene 
oder deren Raum 85 Pf. 
Beilagegebühren 



T> eutschlandN. 



Ein unabhängiges Organ u allseitlgei Besprechung and ttrlfug«r 
and materiellen Intere-uen des LehrenLand«s au l*olechlaw] 
den Oynaasiea, BeaUrhnlen aller Ordnungen, höheren BSntwmkalee, 
Gew« rbescbnlen, höheren Tuchlei-»rhulrn , Krnitnarien und Privatanttalten mit bthmn Zieh», 
(«gründet 1878 und uia freundlicher Mltwirkaag einer groasen Anzahl von Scboiniaanern 
au allen Uau»» da« deutschen Veterlandea und deuUcher Im Anstände wirkender Lehrer 

herausgegeben 

Ton Hr. H. A. WeiskR, 



Zu beziehen: 

durch olle PosUnstalten 
und Ruchhiindlungen tun 
iVeinevon« Mark viertel- 
jährlich. 



xs Pf. 



No.28. 



Leipzig, den 9. Juli 1886. 



15. Jahrgang. 



oder Gymnasium mit lateinlosen 



Inbesug auf dieae Frage bringt ins .Gebweiler Kreisbl.' 
nachstehende Erörtern Dg: 

In der Sountagsnummer des ,Oebweiler Kreiablattee* vom 
23. da. Monats benachrichtigt der Bürgermeister da« interessierte 
Publikum, dasa auf das Gesuch des Gemeinderatea an die Landes- 
regierung um Errichtung von Realklassen ohne obligatorischen 
lateinischen Unterricht am hiesigen Gymnasium eine Antwort 
des Staatssekretärs Ministe:- von Hofmann eingetroffen sei und 
demnächst die Regierung durch ihre Kommissare sich mit den 
Mitgliedern der städtischen 8chulkororoission über die geeigneten 
Mittel sur Erfüllung der Wünsche der Bevölkerung beraten 
werde. 

Vor einigen Wochen wurde von mehreren in dieser Frage 
am meisten interessierten Bürgern Gehweilers eine Petition um 
Wiederherstellung des Realgymnasiums entworfen, welche an 
den Gemeinderut und durch dessen Vermittlung an den kaiser- 
liehen Oberschulrat gerichtet werden sollt«. 

Dieselbe fand in allen Kreisen hiesiger Bürgerschaft leb- 
hafte Zustimmung und wnrde binnen wenigen Tage von 19 Ge- 
meinderatsmitgliedern und 206 der angesehensten liürger unter- 




Ist ea gleiohgiltig, ob 
wiedergiebt oder ob man ein paar 
bestehenden Gymnasium anfügt. 

Nein durchaus nicht! Zwischen einem Realgymnasium 
und einem Gymnasium mit Realklassen ohne Latein ist — wie 
wir sogleich des Längeren ausführen werden — ein sehr mar- 
kanter Unterschied. Viele wissen das nicht und doch ist es 
gegenwärtig von der höchsten Wichtigkeit, dase jeder unserer 
Mitbürger sich darüber klar werde. 

Gymnasium- 
Dias Gymnasium ist eine höhere Lehranstalt, welche ausser 
der Vorschule aus drei einfacheu und drei Doppelklasseu — 
mit neunjährigem Lehrkursus für Kuaben vom 9. bis zirka zum 
18. Lebensjahre besteht. 

In dieser Anstalt werden hauptsächlich die sogenannten 
kJaasiachen Sprachen, d. h. Latein und Griechisch, sowie Mathe- 
matik gelehrt — als Nebenfächer Religion, Deutsch, Geographie, 
Geschichte and Naturwissenschaften — von neueren Sprachen 
nur Französisch — aber in sehr beschränktem Umfauge — 
andere Fächer wie Zeichnen, Englisch sind nnr fakultativ d. h. 
nur für freiwillige Teilnehmer. 

Das Gymnasium ist hauptsächlich für aolche juuge Leute 
bestimmt , welche später die Universität beziehen wollen, um 
Rechtagelebrte, A erste, Professoren oder höhere Staatsbeamte etc. 
■D werden. 

Der Lehrgang auf dem Gymnasium ist aber nicht für du» 
praktische Leben bemessen. Der beste Beweis hierfür ist der, 

human- 



Stelle des Realgymnasiums, d. h. seit drei .führen, die Schüler- 
zahl beinahe um 2 5 abgenommen hat (von 230 auf 140). 

Werden mit dem Gymnasium Realklassen verbunden, so 
wird sich die bei weitem gröaste Anzahl der Schüler in die 
Realklsssen drängen und eine nur ungenügende Ansah) von 
Schülern für die Gymnasialklassen übrig bleiben. 

Was wird die Folge sein? 

Die Schüler der Realklaasen werden, selbst wenn sie die- 
selben absolvierten, weder die Berechtigung für den Einjährig- 
Freiwilligen Dienst — noch eine solche für den Eintritt in 
eine höhere Schule oder irgend welchen Verwaltuogszweig er- 
langen. Die Gyranasialklasseu werden dagegen in ihrem Be- 
stände durch die Existenz der Realklassen dermassen bedroht 
werdou, dass das Bestehenbleiben der höheren Klassen des Gym- 
nasiums nur eine Frage der Zeit und das Gymnasium allmählich 
zu einem Progymnasium herabsinken wird. 

Für ein vollständiges Gymnasium mit Realklassen kann 
eben eine kleine Stadt wie Gebweiler die genügende Schüler- 
sahl nicht liefern und werden wir ans alsbald in einem Di- 
lemna zwischen leeren 8chulbänken und ungenügender Aus- 



Realgymnasium. 

Das Realgymnasium ist eine Suhulanstalt welche neben 
einer Vorschule aus drei einfachen und drei Doppelklassen mit 
Lehrkursas besteht. 
In dieser Anstalt wird der Hauptnachdruck — neben dem 
Unterricht in der Religion, im Lateinischen und Deutschen — 
Französischen uud Englischen — auf die mathematisch-natur- 
wissenschaftliche Ausbildung der Schüler gelegt. — Das Grie- 
chische fällt als Unterrichtszweig vollkommen weg. 

Das Realgymnasium ist unstreitig diejenige der wissen- 
schaftlichen Vorbildnngsschulen, die am meisten für das prak- 
tische Leben vorbereitet: sie giebt die Berechtigung zum 
Einjährig-Freiwilligen Dienst (schon von der Sekunda an), sie 
genügt »ls Vorbereituug für den Eintritt in die Forstverwaltung, 
das Post-, Steuer- und Baufach, sie giebt dss Zeugniss der 
Reife für den Resuch einer technischen Hochschule. 

Für alle Zweige des Handels und der Industrie giebt sie 
eine gründlichere und vielseitigere Vorbildung als das humani- 
stische Gymnasium. 

Was für ein« Anstalt wollen wir nach dem soeben aus- 
geführten für Gebweiler? Jedenfalls keine mit leeren Schul- 
bänken auch keine mit ungenügender Ausbildung. Also kein 
Gymnasium mit lateinlosen RealklaHsenl 

Wir wollen eine Anatalt welche — wie das Realgyinua- 
siura — allen wohlberechtigten Forderungen und Wünschen der 
Bevölkerung unserer Stadt entspricht. 

Unser Wunsch ist also die Wiederherstellung des Real- 
nasiums. 

Qebweil«r a de» 27. Mai 1886. 

Das Komite der Petitionäre vom 10. Marz a. c. 
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Thesen für die Versammlung von Lehrern der 



1886. 



Um eine möglich»' einheitliche Vorbildung der wissen- 
schaftlichen Herufaarten auf humanistischer Grundlage cu sichern 
und den ausserhalb der gewöhnlichen Schnlaeit fallenden fakul- 
tativen Unterricht in beschränken , empfiehlt es sich folgende 
Aenderungen der Lehrordnung vorzunehmen: 

a) Die englische 8prache wird als ordentlicher Unterrichts- 
gegenständ mit 2 Wocbeastuoden in die Ober-Sekunda 
nnd Prima des Gymnasiums eingeführt mittelst Entnahme 
je einer Stunde vom lateinischen und geschichtlichen Unter- 
richt in Ober -Sekunda und vom lateinischen und grie- 
chischen Unterricht in Prima. 

b) In der Prima des Gymnasiums ist Entbindung vom grie- 
chischen Unterricht zulässig behufs Beteiligung an einem 
m entsprechender Stundenzahl innerhalb der gewöhnlichen 
Schulzeit zu erteilenden Unterricht in den § 10 Abs. 4 
der Lehrordnung ffir die Gymnasien genannten mathema- 
tischen Fachern sowie im Zeichnen. Die betreffenden 
Schüler haben, unter Befreiung von den auf griechische 
Litteraturwerke bezüglichen Aufsitzen, in jedem Halbjahr 
eine naturwissenschaftliche Arbeit zu fertigen. 

c) Iu derselben Klasse wird ein fakultativer Unterricht im 
Lateinischen und Griechischen in der Weise eingerichtet, 
dose zusammen in 2 Wochenstunden sbweehaelnd latei- 
nische und griechische Schriftwerke, welche im ordentlichen 
Unterrichte nicht gelesen werden (romische Elegikur und 
Komiker, Taciteisohe und Cicerouische Schriften — Thu- 
kydidei, Tragiker) zur Behandlung kommen. Bedingung 

Teilnahme an diesem Unterrichte sind mindestens ge- 



ll. 

Die Reifeprüfung wird fUr die in Prima vom griechischen 
Unterrichte enlbnndenen Schüler in ihrem mündlichen Teile auf 
das Englische und die unter 1, b) erwähnten mathematischen 
Fächer sowie auf die Physik ausgedehnt, unter Wegfall des 
Griechischen uud der alten Geschichte. Das Bestehen dieser 
Prüfung gewährt vorerst die auf einem deutschen Reelgymna- 

Fttr die übrigen Schüler bildet das Englische einen fakul- 
tativen Gegenstand der Prüfung, so das« durch gute Leistungen 
in dieser Sprache geringere anderweitige Leistungen ausge- 
glichen werden können. 

Die griechische Probearbeit behufs Versetzung nach Prima 
behält für alle Schüler die seitherige Geltung. 

Colmar, den 29. Mai 1886. Dr. Baur. 



als nlle antiken. Weil also die Formen der modernen Sprache 
abgeschliffener, einfacher sind, deshalb sind ihre Elemente (und 
I um diese handelt es sich doch zunäoht nur) leichter zu er- 
I lerneo, und folglich auch schon für ein früheres Alter f au bar, 
als die der antikes. 

Was dann die Erleichterung des Verständnisses betrifft, 
so ist an sich klar und bekannt, daas jede 8prachkenntnia dem 
Verständnis für weitere Sprachen vorbaut, uud so gewiss »och 
die Kenntnis des Lateinischen der des Französischen ; aber da- 
raus folgt doch wohl nicht, dasB das Erlernen zweier Sprachen 
leichter i*t, als dus einer einzigen: und ebensowenig, das« m*o 
zur Erlernung einer leichteren Sprache den Weg über eine 
schwierigere nehmen soll; vielmehr wird, wer mehrere Sprächet, 
zu erlernen hat, gewiss die leiohtere, seinem Bewusstaein nnd 
Verständnis näher liegende zuerst lernen. Es ist ähnlich wie 
wenn jem and von Berlin uach Rom und Paris reisen will. WY 
er nur nach einer der beiden Städte, so wird er gewiss den 
direkten Weg wählen; will er aber nach beiden, so wird er 
wohl eher über Pari» nach Rom, als umgekehrt reiset». De» 
entspricht auch der Weg über das Französische nach dem La- 
teinischen. Dieser ist aber um so mehr zu wählen, wenn iu 
Hauptziel, wie das im Gymnasium der Fall ist, das Lateinische 
sein soll. Will mau aber vollends nur Französisch lernen, so 
hat es keinen Sinn, dies durch das viel schwierigere Lateinisch vor- 
bereiten zu wollen: wenn man auf einer Treppe sieben 8tnfen 
hinan wollte, würde mau doch nicht zuerst zehn ersteigen, um 
dann von da aus abwärts btquemer an sein Ziel zu gelangen. 

Diese ganze Meinung haut sich übrigens , wie ich glaube, 
auf die frühem Auffassung der sprachgescbichtlichen Doktrin 
auf, welche lehrte, dass das Französische, wie alle romanischen 
Sprachen nur durch sog. phonetischen Verfall, d. h. also durch 
Verderbnis aus dem Lateinischen entstanden sei , insofern im 
Lauf der Zeiten die unbetonten Endsilben allmählich abfielen - 
Duraus zog man allerdings mit sichtlicher Berechtigung jenen 
Schluss, da offenbar das Unvollkommene leichter aus dem Voll- 
kommenen iu erkennen nnd somit auch zu erlernen ist, als 
umgekehrt. Diese Auffassung ist aber durch die weitere Ent- 
wickelung der sprachgeechicbtlichen Erkenntnis in zwei sehr 
wesentlichen Punkten modifiziert worden, die freilich in den 
Niohtfachkreiaen weniger bekannt geworden, aber bei einer Be- 
urteilung unserer Frage ja nicht zu übersehen sind. Der erste 
ist der, daas sich bekanntlich die französischen Wortbildungen 
gar nicht an die Formen der echten lateinischen Sprache an- 
geschlossen haben , sondern an die verderbte Sprache der 
römischen Legionäre, die nicht nur von vielen barbarischen (bes. 
keltischen und germanischen) Wörtern durchsetzt war, soodern 
die lateinischen Wörter selbst schon durch allerhand Able.1 



Ueber eine zweckmäsaigere Folge der fremden 
Sprachen im Unterricht. 

Von Rektor Dr. Chr. Hempfing in Marburg. 

(Fortsetaung.) 



Es ist dagegen ein Vorurteil, wenn vielfach behauptet 
wird, dass die französische Sprache weniger logisch sei, als 
die lateinische: ihre Gesetze sind nur beweglicher, weniger 
starr, weil der moderne Mensch die Sprache mehr be- 
herrscht, als der antike, der seibat gleichsam noch halb 
von ihr beherrscht wird, und weil psychologische Einflüsse in 
den modernen Sprachen eine grössere Rolle spieleo. Deshalb 
steht such freilich die Nüancierung der sog. sprachlichen Fein- 
heiten iu umgekehrten Verhältnis bezüglich der Schwierigkeit : 
wie denn überhaupt bei den alten Sprachen die sinnliche Fülle 
dur Formen, bei den neuen der geistige lohalt, der Gedanken- 
reichtum vorwiegt. Es ist somit auch die lateinische Sprache 
nicht .vollkommener* als die modernen, wie man oft hört (vgl. 
z. B. Steinmeyer p. 14: , Betrachtungen über unser klassisches 
Schulwesen"), sondern umgekehrt: insofern die modernen Spra- 
chen mit weit geringeren Mitteln weit stärkeren Erfolg erzielen 



der gerade die Ur- 



silben, Verkleinerungsformen u. a. entstellt hatte; in 
.Soldatenlatein* sagte man i. B. aetaticum statt aetas 
ipsiseimum statt ispe u. a., und aus jener Form erst entstand 
über edagio, edage, eage das französische äge, aus der zweiten 
Über semetsimo smesno das französische meine. Der zweite 
Punkt, der bei der Entwickelung der 
wie aller neueren, wesentlich mitspielt und 
sache ihrer Vervollkommnung gegenüber der Ursprache ist, ist 
das, was man dialektische Wiedererzeugung nennt; diese ist 
durch die schon oben erwähnten rein psychologischen Vorgänge 
hervorgerufen und sehr schwer kontrollierbar.* 

Will man eine Bezugnahme zwischen dem Französischen 
und Lateinischen eintreten lassen, so wird solches mit Nutzen 
und ohne die oben angeführten Nachteile bei unserem Plan 
ausführbar sein; denn nach diesem (S. 22) würden solche Be- 
ziehungen zwischen den beiden Sprachen erst in Tertia ein- 
treten; und selbst dann müssten diese aas dialektischen Rück- 
sichten noch sehr beschränkt bleiben. 

Noch dürfen wir eine Schwierigkeit, welche das Franzö- 
sische dem Schüler in seiner Orthographie bietet, nicht uner- 
wähnt lasseu. Wir glauben aber, dass sich diese nach unserem 
Plan leichter überwinden lasst, als nach dem bisherigen; indem 
das Französische nach unserem Plane in Sexta und Quinta 
(s. unten) als einsige fremde Sprache auftritt, also nicht durch 
das Lateinische gestört wird; auch erlaubt die Stundenzahl, 
noch besondere orthographische Uobuogen eintreten zu lassen, 
oder diese mit dem Schönschreiben su verbinden. In dem 
Gymnasium und Realgymoasinm tritt bekanntlich das Franaö- 
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aiscbe als zweite fremde Sprache iu Quinta hiuzu. Diese« iat 
■ brr auch ein Hauptgrund der Klagen wegen üeberbürdung 
und der grossen Schwierigkeit, in den beiden Sprachen einige 
Sicherheit so ersielen. Die Beschwerden Uber Verwechselung 
der Wörter und Hegeln beider Sprachen sind bei den resp. 
Lehrern stehende geworden. Aub diesem Grunde bleibt denn 
auch in den Gymnasien einiger deutsohen Lander, t. B. in 
Sachsen- Weimar-Bisenach, das Lateinische die einsige fremde 
Sprache in Sexta und Quinta. 

Nach unserem Vorschlage wird es möglich sein, im Fran- 
zösischen eine befragende Grundlage für die spateren Klassen 
nach Wortvorrat und Formenlehre, neben Sicherheit in der 
Auasprache und Orthographie zu erlangen und hierdurch wird 
der Schüler befähigt werden mit einer wünschenswerten Freudig- 
keit die vielen Schaler der unteren Klassen bei dem bisherigen 
Verfahren so loicht verloren geht, zu arbeiten. 

Bei der weiteren Entwickelung unseres vorzuschlagenden 
L,ehrplanes wird, um die im Vorhergehenden erwähnten Uebel- 
etände auch iu Quarta und den folgenden Klassen zu vermeiden, 
iu dieser K!an»e das Englische begonnen werden. Diese Sprache 
bat in der Gegenwart die weiteste Verbreitung und in allen 
fünf Weltteilen reden viele Millionen Menschen dieselbe, so 
daes der junge Mann, der sie kennt, sich in den meisten Län- 
dern der Erde verständlich machen kann. Das Englische wird 
ober umsomehr an Wichtigkeit für die Jugend gewinnen, je 
wichtiger unsere Kolonien für uns werden. Aber nicht nur 
aus praktischen Gründen wollen wir die englische Sprache 
lehren — wie man vor vielen Jahren das lateinische Sprechen 
übte — , sondern auch ihres bildenden Werte« wegen. Wir 
erlauben un« ein Urteil in dieser Beziehung von niemand ge- 
ringerem als vom Altmeister Jakob Grimm hier mitzuteilen, 
welches wohlgeeignet sein dürfte, noch weit verbreitete Vorur- 
teile über den Wert der englischen Sprache zu beseitigen und 
ins Gegenteil zu verwandeln. In der Schrift «Ueber den Ur- 
sprung der Sprache* sagt der grosse, neue Bahnen in der 
Spr»chwi«seuschaft erschliessende Gelehrte: »Was das Gewicht 
und Ergebnis dieser Erörterungen angeht, so msg ich mit einem 
einzigen aber entschiedenen Beispiel ihrer beinahe enthoben 
•ein. Keine unter allen neueren Sprachen hat gerade durch 
da* Au/gehen und Zerrütten aller Lautgesetze, durch den Weg- 
fall beinahe sämtlicher Flexionen eine grössere Kraft und Stärke 
empfangen als die englische und von ihrer nicht einmal lehr- 
baren, nur lernbaren Fülle freier Mitteltöne ist eine wesentliche 
Gewalt des Ausdrucks abhängig geworden, wie sie vielleicht 
noch nie einer anderen menschlichen Zunge zu geböte stand. 
Ihre ganze überaus geistige, wunderbar geglückte Anlage und 
Durchbilduug war hervorgegangen aus einer überraschenden 
Vermählung der beiden edelsten Sprachen des späteren Europas, 
der germanischen und romanischen, und bekannt iat wie im 
Englischen sieb beide zu einander verhalten, indem jene bei 
weitem die sinnliche Grundlage hergab, diese die geistigen Be- 
griffe zuführte. Ja die englische Sprache, von der nicht um- 
sonst auch der grösste und überlegenste Dichter der neuen Zeit 
im Gegensatz zur klassischen alten Poesie, ich kann natürlich 
nur Shakespeare meinen, gezeugt und getragen worden ist, sie 
darf mit vollem Recht eine Weltsprache heissen und scheint 
gleich dem englischen Volk ausersehen, künftig noch in höherem 
Hasse an allen Enden der Erde zu walten. Denn an Reich- 
tum, Vernunft und gedrängter Fuge lässt sich keine aller noch 
lebenden Sprachen ihr an die Seite setzen, auch unsere deutsche 
nicht, die zerrissen ist wie wir selbst zerrissen sind, und erst 
manche Qebrecheu von sich abschütteln müsste, ehe sie kühn 
mit in die Laufbahn träte: doch einige wohlthuende Erinner- 
ungen wird sie darbieten und wer möchte ihr die' Hoffnung 
abschneiden? Die Schönheit menschlicher Sprache blühte nicht 
im Anfang, sondern in ihrer Mitte; ihre reichste Frucht wird 
sie erst einmal in der Zukunft darreichen*. 

Wegen der geringen Bekanntschaft, welche Leute mit ab- 
solviertem Gymnaaialkursns von der englischen Litteratur be- 
sitzen, wird es nicht überflüssig sein, zu erwähnen, welchen 
hohen ethischen Wert die englischen Schriftwerke haben, und 
wie sie in dieser Beziehung weit über den alten Klassikern 
stehen Die eoglische Litteratur steht uns aber auch mit ihrem 
Inhalte viel näher und ist uns deshalb auch verständlicher und 
interessanter. So gebührt z. B. unter den Dramatikern aller 



Völker und Zeiten unstreitig Shakespeare die Palmo. In hohem 
Grade ist aber die Kenntnis der englischen Sprache auch für 
den Fachgelehrten anzuschlagen , indem ihm hierdurch die 
wissenschaftliche Litteratur dieses Kulturvolkes zugänglich ge- 
macht wird. 

Auf den guten Grund, welcher im Französischen in den 
beiden unteren Klassen als einziger fremden Sprache gelegt 
worden ist, wird nun in Quarta, wie erwähnt, das Englische 
mit einer grösseren Stundenzahl (6—8 wöchentl.) aufzubauen, so 
dass es möglich sein wird, in dem neuen UnterriohUgegenstand 
in einem Jahreskursus ein namhaftes Pensum in der Gramma- 
tik zu absolvieren , sowie such Sicherheit in der Aussprache 
und einen beträchtlichen Memorierstofl den Schülern zu eigen 
zu machen. 

Bei dem Erlernen des Englischen wird eine Bezugnahme 
auf das bekannte Französisch von grossem Nutsen sein und 
beide Sprachen werden sich mehr fördern, als solches zwischen 
dem Lateinischen und Französischen bei dem gegenwärtigen 
Lehrplan der Fall ist, da eine Wandlung in der Bedeutung 
der den beiden neueren Sprachen gemeinsamen Wörter in der 
nicht so langen Zeit bei weitem nicht von solchen Relang ist, 
als dies bezüglich des Lateinischen und Französischen stattfindet. 

Durch diese Anordnung des Französischen und Englischen 
bei der grossen Stundenzahl in beiden Lehrgegenständen können 
die Schüler in den beiden wichtigsten Kultursprachen so weit 
geführt werden, dass sie bei einem etwaigen Austritt aus Qnarta, 
welcher schon vorkommt, wenn die Schüler einen oder zwei 
Jahreskurse haben wiederholen müssen , oder erst mit dem 
11. — 12. Lebensjahre eingetreten sind, auch schon einen Nutzen 
von ihren Spracbkenntnissen für den praktischen Beruf haben; 
auch bietet sieb ihnen im letzteren viel Anregung zur Erhaltung 
und Fortbildung der gelernten Sprachen. 

Wie man aus der Anordnung der Lehrgegenstände und 
deren Stundenzahl iu unserem Lehrplan ersieht, schreiben wir 
den neueren Sprachen als Bildungsmittel eine grosse Bedeutung 
zu. Diese unsere Ansicht wird aber wesentlich gestützt durch 
den Ausspruch eines Gelehrten, der wie kein anderer befähigt 
war, über die Vollkommenheiten der alten und neueren Sprachen 
zu entscheiden. In der oben angeführten Schrift sagt Jakob 
Grimm: ,Die älteste Sprache war melodisch, aber weitschweifig 
und haltlos, die mittlere voll gedrungener, poetischer Kraft, 
die neue sucht den Abgang an Schönheit durch Harmonie des 
ganzen einzubringen, und vermag mit geringeren Mitteln denn- 
noch mehr .... Es ergiebt sich, dass die menschliche Sprache 
nur scheinbar und vom einzelnen aus betrachtet, im Rückschritt, 
vom ganzen her immer im Fortachritt nnd Zuwachs ihrer inne- 
ren Kraft begriffen, angesehen werden müsse.* 

Die übrigen Lehrgegeustände der drei unteren Klassen 
bleiben bei unserem Lehrplaoe nach Verteilung auf die Klassen, 
sowie nach ihren Zielen in diesen, mit den bisherigen Vor- 
schriften in Uebereinstimmung; nur wäre vielleicht dem Deutschen 
und Reohnen in Quinta von ausfallenden lateinischen Stunden 
je eine Stunde zuzulegen. 

Im weiteren Aufbau unseres Lehrplanes gelangen wir nun 
zu der Tertia. In dieser Klasse wird nunmehr das Lateinische 
mit 8 bis 9 Stunden auftreten; die demselben zugelegten 2 bis 
3 Stunden kann jetzt leicht das Französische und Englische 
entbehren. Ausserdem wird von der häuslichen Arbeitszeit 
dem Lateinischen ein grösserer Teil zugewiesen werden müssen. 
Unter diesen Verhältnissen und mit Schülern, welche schon 
mindestens drei Jahre Sprachsn gelrieben haben und nuu auch 
wissen, dass sie, um an ihr vorgesetztes Ziel zu gelangen, das 
Lateinisch nicht entbehren können , wird der Fortachritt ein 
ganz anderer sein als mit Sextanern. 

Auch ist es für das Gedeihen der 8chule ein günstiger 
Umstand, dass bis zur Tertia hin so manche wenig begabte 
und unfl« : - Schüler austreten, also die Zahl der Schüler in 
den oberen Klassen eine geringere, die durchschnittliche Bean- 
lagung derselben aber eine bessere geworden ist. Selbstver- 
ständlich wird man auch mit diesen Schülern eine andere Me- 
thode befolgen und andere ihren Kräften entsprechende Lehr- 
und Uebungsbücher gebraueben. Als solche haben sich die 
lateinische Grammatik von Frei, das lateinische Uehungsbuch 
von Beck und das etymologische Vokabularium zum Cäsar von 
Schlee bewährt. 
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Da die Erlangung dar Berechtigung aum einjährig-frei- 
willigen Militärdienst an die Reife für Ober-Sekunda geknüpft 
iat, und eine grosse Anzahl Schüler mit der Versetzung nach 
dieser Klasse austritt, so rouss der Lehrplan in den Sprachen 
für Unter-Sekunda auch noch derselbe bleiben, wie in den 
beiden Tertien. 

In Ober-Sekunda tritt nun eine Teilung der bisherigen 
Einheitaachule ein: Man unteraeheidet nun eine Anstalt, in 
welcher der Lehrplan keinen weiteren Wechsel in seinen Unter- 
rieht «gegenständen und deren 8tundensahl erfahrt, sodass also 
die drei fremden Sprachen, Fransösisch, Englisch und Lateinisch 
auch fernerbin im ganzen in dem Verhältnis bleiben, welches 
in Unter- und Ober-Tertia und Untar-Sekunda eingehalten 
wurde. Diese Anstalt ist das Realgymnasium. 

Wenn aber mit Ober-Sekunda das Griechische in den Lehr- 
plan aufgenommen wird, und, um die erforderliche Zeit zu ge- 
winnen, die beiden neueren Sprachen auf ja eine Stunde wöchent- 
lich reduziert und diese auf Lektüre verwandt werden, so würde 
dieae Anstalt daa humanistische Gymnasium sein. Hiernach 
würde die Entscheidung in der Wahl der Anstalt in ein Lebens- 
alter des Schülers verlegt sein, in dem derselbe schon seinen 
Beruf mit Berücksichtigung seiner Anlagen, seiner Neigung, 
seines Eifers und seiner Familienverhältnisse selbst beurteilen 
kann. In allen den Gymnasien, welche die einzigen höheren 
Unterrichtaanstelten im Orte sind, wird ein grosser Teil der 
Schüler mit dem erlangten Berechtigungsschein die Anstalt 
verlassen, um sich der schwierigeren Erlernung der griechischen 
Sprache in entaiehen, wahrend dieser Grund den Austritt aus 
der Schnle nicht bewirkt, wenn, wie daa jetzt der Fall ist, das 
Griechische schon vor der Erlangung des Scheinea sum ein- 
jährig-freiwilligen Militärdienst drei Jahre lang unterrichtet 
worden ist. Dem Austritt der Schüler aus Unter-Sekunda 
zeigt sich ferner aber auch die bisherige Einrichtung in dop- 
pelter Weiaa hinderlich, erstens, weil gegenwärtig der Unter- 
Sekundsner, eben wegen der drei und mehr Jahre getriebenen 
Erlernung der griechischen Sprache sich für zu gebildet oder 
vornehm hält, um in ein Geschäft einautreten, und dann, weil 
er wirklich einsieht, dass er für daa bis dahin ihm so ganz 
fern gelegene praktische Lehen der Gegenwart tu wenig vor- 
bereitet ist. Da diese beiden Gründe bei den Schülern des 
Realgymnasiums in dem Grade nicht vorkommen , so ist der 
Uebergang der Unter -Sekundaner zum Geschäft — auch das 
Handwerk nicht ausgeschlossen — weit häufiger. 

Bezüglich des Zieles, welches nach unserem Lehrplan für 
das Gymnasium in dreijährigem Kursus im Griechischen erreicht 
werden kann, erlauben wir uns zu bemerken, dass aus einer 
grösseren Anzahl von Fällen sich die Zeit, welche ein Real- 
Abilurient nötig hat, um das Abiturienten-Examen im Grie- 
chischen, Lateinischen und in alter Geschichte am Gymnasium 
nachzuholen, vor einigeo Jahren, als die Ermässigung in der 
Grammatik noch nicht eingetreten war, auf 14 Monate be- 
rechnete. Sollten da, um zu demselben Ziele au gelangen, jetzt 
nicht drei Jahre in den oheren Klassei. hinreichend sein? Ge- 
setzt aber auch, es würde eine kleine Minderung im Griechischen 
eintreten, so wird man doch in Erwägung ziehen müssen, dass 
die Schüler sich eine tüchtige Kenntni« im Englischen erworben 
haben, die sicherlich für die meisten Abiturienten in späterer 
Zeit wichtiger sein wird, als die griechische Sprache. Immer- 
hin würden noch die erreichten Ziele im Griechischen höber 
sein, als bei anderen Kulturvölkern. Wie sehr man aber die 
Wichtigkeit des Englischen erkannt hat, beweist cur genüge, 
dass auf den meisten Gymnasien Norddeut schlanda dasselbe 
fakultativ unterrichtet wird. Ausserdem haben wir ja auch 
nachgewiesen, daas der Bestand der Gymnasien durch eine grosse 
Zahl Schüler möglich gemacht wird, denen das Griechische gar 
nichts wert , wohl aber das Englische höchst notwendig ist 
Ferner sind auch in dem vorhergehenden Gründe genug, ent- 
halten, welche die Notwendigkeit des Englischen gegenüber dem 
Lateinischen beaw. Griechischen darthun. 

Vielleicht' iat es für solche unter den geneigten Lesern, 
welche der Geschichte des Unterrichts ferner stehen, nicht Über- 
flüssig, zu erwähnen, dasa das Griechische in uneern Gymnasien 
erst in den zwanziger Jahren obligatorisch geworden ist, so 
dass bis zum Anfange dieses Jahrhunderts ein beträchtlicher 
Teil der Studierenden ohne alle Kenntnis des Griechischen zur 



Universität kam. (Paulsen.) Auch die alten Glossatoren konnten 
kein Griechisch. (Reichensperger). In einem Gutachten , wel- 
ches F. A. Wolff in Halle der philosophischen Fakultät er- 
stattete (1803), will derselbe das Griechische nur für Theologen 
und Lehrer an Gelehrtenschulen verbindlich machen. 

Ea wird nioht nötig sein, auch würde ea die Grenzen 
dieser 8chrift beträchtlich überschreiten, ins Spezielle, wie 
Stundenverteilung, Klassenziele u. dergl. einzugehen. Jeder 
praktische Schulmann iat imstande, daa in diesen Beziehungen 
nötige nach den gegebenen Grundzügen aufzustellen. 

Wir interessieren uns auch mehr für diejenige Abteilung, 
welche in Ober-Sekunda nicht daa Griechische eintreten l&sst, 
sondern nur die drei fremden Sprachen, wie oben bemerkt, in 
ziemlich gleichbleibendem Verhältnis wie in Unter-Sekunda auch 
für die Ober-8ekunda und die beiden Primen beibehält. Eine 
Bekanntschaft mit den besten Werken der griechischen Litteratur 
wird durch das Lesen derselben in guten Uebersetznngen ver- 
mittelt, auf welche Weise ja auch unsere beiden ersten Dichter 
zu einer so genauen Kenntnis des grieohiachen Geistes und 
Lebens gelangt sind. Schiller koonte kein Griechisch, Göthe 
nicht viel. 

Sollten aber trotz allen angeführten Gründen die Bedenken 
gegen eine Umgestaltung des Lehrplanes unserer gymnasialen 
Anstalten in der oben angegebenen Weise immer noch nicht 
schwinden wollen, also die Zweckmässigkeit oder Ausführbar- 
keit bezweifelt werden, so sind wir in der glücklichen Lage, 
auf eine Anstalt verweisen zu können, die vor mehreren Jahren 
eine solche Organisation erhalten und eich seitdem trefflich be- 
währt hat. Ea ist dies das mit «ioar Realschulo verbundene 
Realgymnasium au Altona, untor der Leitung des Direktors 
Dr. Scblee ')• Nicht allein der Direktor hat die Organisation 
bewährt gefunden, anch die Bewohner Attooas sind sehr damit 
zufrieden und wünschen keine Aendernng. Die Anstalt, welche 
im vorletzten Schuljahr von 477 Schülern besucht wurde (wäh- 
rend das Gymnasium nur 423 Schüler zählte, obgleich in dem- 
selben daa Schulgeld 20 Mark geringer ist) ist auch von der 
Staatsbehörde anerkannt ond den andern Realgyronaaien Preus- 
sena in allen Berechtigungen gleichgestellt, so dass von dieser 
Seite ähnlich organisierten Anstalten wohl kein Hitiderais in 
den Weg gelegt werden würde. Wir aber müssen sagen, dass 
Direktor Dr. Schlee sich ein grosses Verdienst um unser Schul- 
wesen und die Besserung der wirtschaftlichen Zustände unseres 
Volkes, insoweit die Schule dazu mithelfen kann, erworben hat. 

Für manche Leaer mag es instruktiv sein , die Pensa den 
Lateinischen in den Klassen Tertia, Sekunda und Prima des 
Realgymnasiums zu Altona kennen zu lernen, weshalb wir sie 
hier aus dem Programm der Anstalt mitteilen, sowie wir auch 
den Lektionsplan ans dem Programm der Anstalt für 1884 
hierunter abdrucken. 

Lateinisch. 



Unter-Tertia. 7 Stunden. Einübung der L 
lehre und der wichtigsten Regeln der Syutax. Wöchentlich 
abwechselnd ein Exerzitium oder Extemporale. Uebersetzt aus 
dem Uubiiugsbuch von Beck, Lekt. 1 — 44 und mehrere Fabeln. 

Ober-Tertia. 7 Stunden. Lektüre aus Caesar, ß. Gall, 
II und III 1 — 16. Vokabellernen. Syntax der Kaans. Re- 
pitition der Formenlehre. Jede Woche eine schriftliche Arbeit. 
Exerzitien abwechselnd mit Extemporalien. 

Untersekunda. 6 Stunden. Uebungsbuch von Beck 
§ 36 — 51 Zusammenfassung der Tempus- und Moduslehre nach 
der lateinischen Grammatik von Frei § 156 u. ff. Rtpetition 
der Formenlehre. Caesar lib. II, III, IV. Wöchentlich ein 
Extemporale. 

Ober-Sekunda. 6 Stunden. Lektüre von ausgewählten 
Abachnitten ans Ovids Metamorphosen, ca. 1400 Verse, und 
von Sallusta B. Jug. Repetition der gesamten Grammatik. 
Mündliche Uebuogen im Uebersetzen ins Lateinische. Wöchent- 
lich eine schriftliche Arbeit, abwechselnd 2 Ezersitien und 1 
Extemporale. 

Prima. 6 Stunden (aweijähriger Kursus). Lektüre: Li- 
vios Lib. XXIX. Kap. 23—38 und Lib. XXX. Verg. Aneis 

') Herrn Direktor Dr. Scblco fühle ich mich verpflichtet, an 
dieser Stelle meinen betten Dank für seine freundlichen Mitteilungen 

Der Verl 
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L Cio. in Verrem IV., Hörafing Sermon«! I, 1. 6. 9: II, 6. 
Epistolee I, 1, 2 und De arte poetica zur Hälfte. AnMerdem 
•x Umpore Liv. XXJII, 16-49. — Repetitioo der Gramma- 
tik. Exeraitien und Extemporalien- 
Allgemeiner Lektionsplan des Realgymnasiums zu Altona im 
Schn^ahr 1884,85. 
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tum man einen besonderen Wert lest«, in Verbindung zu setzen. 
Die betreffende Konferenz hat am 20. Mai stattgefunden. In der- 
selben wurde dein Geheimrat gegenüber aut ein Reskript hingewiesen, 
durch welches der Minister der Gründung einer Realschule an einem 
anderen Orte «eine volle Sympathie bezeugt Geheimrat Schultz, 
der nach den Erklärungen des Referenten den Vortrag mit grossem 
Wohlwollen entgegen genommen, soll nun geäussert haben, dass die 
höhere Bürgerschule die eigenste Schöpfung des Ministers sei. Die 
derselben erteilten Berechtigungen seien indes noch sehr gering, und 
müsse er dus Streben der Stadt Bochum nach weiteren Berechtigungen 
als durchaus richtig anerkennen. Sollte dies nicht erreicht werden, 
so könne auch er nur den Rat erteilen, eine Realschule zu erstreben. 
In diesem Sinne wörde er auch als Dezernent die Sache bebandeln. 
Gerügt habe Gebeimrat Schultz, dass man mit ganzlich« 
des Provinxial-Schulkollegiums sich direkt an das Minis 
wandt habe; man habe in Münster weiteren, eingehenderen Berichten 
entgegengesehen. Schliesslich habe der Proviurinlscbulrat noch die 
Freundlichkeit gehabt, die Zusage zu erteilen, dem Oberprasidenteu 
einen genauen . den Mitteilungen der Kommisaion entsprechenden 
Bericht zu erstatten zu wollen. 

Am 30. Mai ist sodann die Kommission in Berlin gewesen. In 
einer Audienz bei dem Minister Dr. v. Gossler aberreichte dieselbe 
eine bezügliche Petition und erstattete mündlich eingebenden Be- 
richt. Der Minister habe erklärt, dass er nicht sofort einen defini- 
tiven Bescheid erteilen könne , sondern dass die Angelegenheit erst 
in einer Ministerialrats-Sitzung, die den folgenden Freitag stattfinden 
werde, zur Sprache kommen würde. Auf Anraten des Ministers hat 
die Kommission sodann Rücksprache mit den Geheimen Oberregier- 
ungsräten Bonitz und Stauder genommen, die beide anerkannt hatten, 
dass die Berechtigungen der höheren Bürgerschulen zu geringe seien. 
Die Kommission habe »ich sodann entschlossen, das Resultat der be- 



- j 

') Unserer Ansicht nach wdrde von 4 Stunden Französisch in j 
den drei oberen Klassen eine Stunde dem Lateinischen zugelegt I 
werden können. Die zwei Stunden für Schönschreiben, welche nach 
dem neuen amtlichen Lehrplan in IV ausfallen, würden dem Eng 
■ J n dieser Klasse zuzusetzen sein. Der Verf. 

(Sefalun folgt) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

db Bochum. (Frage der Verwandlung der höheren Bür- 
gerschule in eine Realschule.) Jüngst fand hier, wie die .Rh. 
Westf. Ztg.* meldet, eine ausserordentliche Versammlung der Stadt- 
verordneten statt, in der von 23 Mitgliedern, aus denen das Kolle- 
gium gegenwartig besteht, 22 anwesend waren. Der Magistrat hatte 
die Herren Oberbürgermeister Bollmann und Bürgermeister Lange 
deputiert; ausserdem war vom Magistrate noch anwesend Stadtrat 
Schulz. Die Einberufung der Versammlung war erfolgt um die Mit- 
teilungen der in Sachen der Umwandlung der höheren Bürgerschule 
in eine Realschule nach Berlin entsandten Kommission, bestehend 
aus den Bürgermeistern Lange, Mummenhoff, Enders und Körte, ent- 
gegenzunehmen. Das betreffende Referat wurde vom Bürgermeister 
Lange erstattet. Wie den Lesern erinnerlich, stieas die Ausführung 
der geplanten Umwandlung auf vorher nicht vermutete Schwierig- 
keiten, indem das Provinzial-Schulkollegium sowohl wie auch spater 
der Minister die Genehmigung versagten. Aus demselben Grunde 
wurde unterm 8. Januar er. eine aus Mitgliedern der beiden städtischen 
Kollegien zusammengesetzte Kommission gewählt , welche zunächst 
den Auftrag erhielt, mit den Abgeordneten unseres Kteises, Schmi- 
ding, Löwe und Berger, sowie mit dem Abgeordneten Seyffarth-Kre- 
feld in Verbindung zu treten um dieselben zu veranlassen, für die 
Sache an kompetenter Stelle t bätig in sein. 

In der Sitzung vom 1. Februar d. J. konnte die Kommission be- 
r-iU Mitteilung über die zur Erfüllung des Auftrages gethanen 
Schritte machen. U. a. gelangte damals zur Kenntnis de* Kollegiums, 
d*s die bezügliche Petition im Ministeriuni noch nicht vorliege, und 
wirde der Rat erteilt, dieselbe sofort abzusenden, damit die erwähnten 
Lftidtagsabgcordneten in der Angelegenheit weitere Schritte thun 
körnten. Bürgermeister Lange kann heute konstatieren, dass diese 
Ansihmc auf einem Miasverst&ndnisse beruht haben müsse, da der 
die Angelegenheit üebsndelnde Magistratsbericht zu jener Zeit be- 
reits an seine Adresse abgegangen sei. In jener Sitzung vom 1. Fe- 
brua wurde sodann die Kommission autorisiert, weitere zur Er- 
reich ng des Zieles geeignet erscheinende Mittel in Anwendung zu 
Der Magistrat trat unterm 8. Februar diesem Beschlüsse 



bei uter der Bedingung jedoch, dass die Leitung der von der Kom 
" iThätigkeit 



Magistratsroit«liede über- 

Beiden Verhandlungen im Stadtverordneten-Kollegium war von 
einer feste verschiedentlich geltend gemacht worden, dass der De- 
cernent m Provinzial-Schulkollegium, Geheimrat Dr. Schultz, der 
Umwandsng sympathisch gegenüberstehe, vop anderer Seite aber 
war das >egenteil behauptet worden. Um nun Gewisaheit darüber 
zu erhalt n und namentlich auch, um die rukünltigc Stellung des 
Gebeimrat zu der Frage kennen tu lernen , hat die Kommission es 
als nächst. Aufgabe betrachtet, sich mit demselben, auf dessen Vo- 



treffenden Ministerialrats Sitzung, in der auf Veranlassung des Mi 
nisters die Angelegenheit als erster Gegenstand zur Tagesordnung 
gestellt sei, abzuwarten. Das Ergebnis sei denn auch ein sehr be- 
friedigendes gewesen, denn durch Geheimrat Stauder habe die Kom- 
mission an dem betreffenden Tagu die Mitteilung erhalten, dass der 
Minister unter Aufhebung des früheren Erlasses die gewünschte Um- 
wandlung der Bochumer höheren Bürgerschule in eine Realschule 
genehmigt habe. 

Enders konstatiert als Mitglied der Kommission, dass man so- 
wohl in Münster wie auch in Berlin anerkannt habe, dass Ort« wie 
Bochum, die in liberalster Weise für die Entwickelung des Schul- 
wesens Sorge trugen, auch das Hecht haben raüssten, mit bestimmend 
auf die Gestaltung ihrer Unterrichtsanstalten einzuwirken. Sodann 
sich gedrungen . Bürgermeister Lange seinen Dank auszu- 
IÜr seine verdienstvolle Thltigkeit , die er als Leiter der 
entwickelt habe. Hartmann tr.igt an. ob die an der 
Bürgerschule angestellten seminaristisch gebildeten Lehrer auch 
an der Realschule Anstellung finden könnten. Ks sei ihm die Mit- 
teilung geworden, das« die Realschule nur akademisch gebildete 
Lehrer beschäftigen dürfe. Bürgermeister Lange beseitigt die Be- 
denken ILixtmanns mit der Mitteilung , dass die jetzt angestellten 
seminaristisch gebildeten Lehrer auch an der Realschule Verwendung 
finden könnten; die Bestimmung bezüglich alleiniger Beschäftigung 
von wissenschaftlichen Lehrern käme wahrend des Uebergangsstn- 
diums nicht zur Geltung. Dr. Niedun ersucht um Aufklärung da- 
rüber, ob es Thatsache sei, dass der Minister die Absicht hege, auch 
bei den Realschulen die Erteilung des einjährig-freiwilligen Zeug- 
nisses von der Ablegung eines Examens abhangig zu machen. Diese 
Anfrage wird von Bürgermeister Lange dahin beantwortet, dass der 
Kommission au betreffender Stelle allerdings diu Mitteilung von dem 
Plane, den Realschulen die bezüglichen Berechtigungen zu entziehen, 
geworden sei, dass aber bis jetzt noch keinerlei definitive Knt 
Scheidungen in dieser Beziehung getroffen seien. Hiermit hatte die 
ausserordentliche Stadtverordneten -Versammlung ihr Ende erreicht. 

— Saarbracken. (Der Verein Humboldt! gegründet 1861. 
ist hinsichtlich seiuer Verdienste um Beschaffung guter, preiB- 
würdiger Fossi liensam m hingen noch verhältnismässig wenig 
bekannt. K< können durch ihn für Schulen (mittlere Klassen) schon 
Sammlungen von 100 Exemplaren im Preise von 20 Mark bezogen 
werden, natürlich auch grössere, vollständigere zu entsprechenden 
Preisen. Kataloge (illustriert) wie Bestellungen vermittelt das go- 
»ebftftsfilhrende Mitglied Herr Jobannes Schröder hier. Jeder 
Käufer ist als Interexsent Mitglied des Vereines und wird ersucht, 
etwaige Funde, Dubletten u. a. w„ dem Verein, bez. dem Geschäfts- 
führer zum Kauf oder Tausch zu übersenden. Demnächst entsendet 
der Verein eines seiner Mitglieder nach Göllheim nm die dort ge- 
fundenen Reste fossiler Saugetiere anzukaufen. 

-+- Dresden. Ilm Rcalschulmänner- Verein) besprach, wie 
die Presse berichtet, in einer der letzten Sitzungen Oberlehrer Dr. 
Tbiemanu die Schrift: . Halbbildung und Gymnasium" von Dir. Stein- 
meyer (Aschersleben), einen der zahllosen Versuche, den angeblichen 
Schaden des höheren Schulwesens auf dem Wege radikaler Reformen, 
durchgreifender Umwälzungen beizukommen. Den vorliegenden Ver- 
such bezeichnete Referent als einen der unglücklichsen , der je ge- 
macht worden; denn anstatt mit den thatsftchlichcn dem modernen 
Kulturstandc entsprechenden Verhaltnissen zu rechnen , begehe der 
Verfasser mit der von ihm willkürlich vorgenommenen Teilung de« 
deutseben Volkes in den regierenden, den Bürger- und den Arbeiter- 
stand und der ihr entsprechenden Klassifizierung der Schulen in Gym- 
nasien. Mittelschulen und Volksschulen einen Anachronismus von so 
bedenklicher Art, wie man ihn von einem Manne seiner verant 

erwarten sollte. Ware der 
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Verfasser mit der von ihtu konstatierten ThaUache, diu« die „Halb- 
bildung" um sich zu greifen drohe, zu der Forderung einer weitaus 
grösseren Zahl Ton Realschulen (früher II. 0.) für Preuasen gelangt, 
etwa der in Sachsen vorhandenen im Verhältnis entsprechend — 
Schulen, welche in der That dem, was auch er unter Halbbildung 
versteht, am besten entgegenwirken — , so würde man die« Ver- 
langen folgerichtig und begreiflich finden müssen ; denn das durch 
Absolvierung der Untersekunda eines Gymnasiums oder Realgymna- 
siums erworbene Wissen sei allerdings nur das einer Halbbildung. 

Aber aus diesem Uebelstande den Schluss zu riehen, das« für 
wirklich wissenschaftliche Bildung des „regierenden Standes" nur 
das Humangymnasium die passende Vorstufe abgebe, sei ein Vor 

der thaUäch- 



geben, das nur entweder in der völligen Verkeni 
heben Verhältnisse oder in einer grundsätzlichen 
heil gegen Realgymnasien, vielleicht in beiden, eine Erklärung linden 
könne. Mit Zurückweisung dieser Dreiteilung «amtlicher Scholen 
fallen aber auch alle sonstigen, auf ihre Verstaatlichung, auf Unter- 
scheidung der von ihm sog. Mittelschullehrer und (iymnasiallehrer, 
auf Verleihung besonderer Titel und Würden an die Direktoren ge- 
richteten Wünsche des Verfassers. 

Hierauf berichtete Kand. Morgenstern über die Abhandlung de* 
Dr. Petzold: ..Die Bedeutung des Griechischen für das Verständnis 
der Pflanxeanamen", wissenschaftliche Beilage zum fünften Jahres- 
bericht der städtischen Realschule zu Braun-chweig. Ostern 188«. 
Indem der Verfasser vorausschickt, dass die Ergebnisse der Namen- 
deutung für die Kenntnis der Pflanzen selbst meist wertlos seien, 
konstatiert er, dass die Anzahl der Falle, in denen die Wortkenntnis 
die Sachkenntnis unterstütze, nur 9,8 Proz. der griechischen Pflanzen- 



der wohlwollenden Teilnahme des Kultusministeriums für ihre ßc- 
' strebungen und Wünsche sich versichert halten könnten. Nachdem 
auf die Aufforderung dus Vorsitzenden die Versammelten sich zur 
Begrüseung des geb. Schulruts Dt. Vogel von ihren Plätzen erhoben 
hatten, begrüsste Stadtrat Mey in Vertretung des beurlaubten Bürger- 
meisters Walter die Versammlung mit herzlichen Worten im Namen 
der Stadt Grimma. 

Vor Eintritt in die Tagesordnung ergriff noch geh Schulrat Dr. 
Vogel das Wort zur Erwiderung der ihm zu teil gewordenen Be 
grüssung und zu der Erklärung, dass er gern erschienen sei, um 
einen Einblick in die Verhältnisse des ReaUchulmännervereina zu 
erhalten und den Kreis seiner persönlichen Bekanntschaften zn er- 
weitern. Dabei nahm derselbe Gelegenheit, sich über die Gerinn- 
ungen auszusprechen, mit denen er das Dezernat auch über die Real- 
gymnasien und Realschulen übernommen habe. Von vornherein 
habe er kein Bedenken gegen die Uebernahme dieses Dezernates ge- 
habt, da er stets alle Unterrichtsanstalten von der Volksschule bis 
zur Universität als ein grosses Ganzes angesehen und die unbedingte 
Notwendigkeit einer zweigleisigen, einer humanistischen und reali- 
stischen Mahn ohne jeden Rückhalt. anerkannt habe. Zu besonderer 
Freude und Genugthuung gereiche ex daher ihm, aber auch dem 
Ministerium, dass im Kampfe um die Berechtigungen sowohl seitens 
der Vertreter der humanistischen wie der realistischen Anstalten in 
Sachsen Ausschreitungen vermieden worden seien. Mit der grösstcu 
Ruhe könne daher der Weiterentwickelung der Dinge entgegenge- 
sehen werden, Nachdem der geh. Schulrat noch darauf hingewie 
hatte, dass ihm 
für zu so 



nanien betrage, das* o* aber zur Deutnng dieser (im ganzen "Ii 
Namen nur der Kenntnis von 77 griechischen Wörtern überhaupt 
bedürfe. Wer über diese nicht verfüge, brauche doch darum nicht 
dem Verständnisse der betr. Namen zu entsagen, vielmehr — dank 
der in neuerer Zeit beliebten allgemeiner verstandlichen Form von 
dcrgl. Veröffentlichungen — sich nur eine Kenntnis des griechischen 
Alphabets anzueignen. Auch das ist noch ein zwar vornehmer, aber 
doch ganz zweckloser Luxus, denn man kann das Griechische für 
diesen Zweck ebenso gut mit lateinischen als mit griechischen Buch- 
staben schreiben und thut das vernünftiger Weise auch schon recht 
häufig. Wenn die Schrift den Nachweis führt, da»s zur richtigen 
Auslegung der bis jetzt noch nicht genügend erklärten griechischen 
Pflanzennamen die auf dem Gymnasium erworbenen Kenntnisse im 
Griechischen meisten« ganz und gar nicht ausreichen , so betont sie 
auf der andern Seite auch, dass es einer sehr genauen Kenntnis der 
ehemals auf der Balkanhalbinsel und in Kleinasien wachsenden und 
den Griechen bekannten Pflanzen Uberhaupt bedürfe, um die spär- 
lichen Mitteilungen der alten Autoren mit einiger Sicherheit aus- 
legen zu können. Zu erfolgreichen Arbeiten auf diesem Spezialge- 
biete bedürfe es daher der gleichzeitigen Beherrschung der griechischen 
Sprache wie der Botanik. - Zum Schlosse machte der Vorsitzende, 
Oberlehrer Dr. Henke, der Versammlung Mitteilungen über den toiu 
Abg. Kropatschek im preus». Abgeordnetenhaus« gestellten, auf 
Gleichstellung der Lehrer an höheren Schulen kommunalen mit denen 
staatlichen Ressorts gerichteten Antrag. Leider wird derselbe wohl 



i sein Amt vor allen Dingen die Pflicht auferlege, da- 
für zu sorgen, dass eine jede der ihm unterstellten Anstalten inner- 
halb de« Rahmen« der Gesetze das möglichst beste leiste, erklärt« 
er feierlich und freudig, dass er stets auch dem Realschulwesen ein 
warmes Interesse entgegenbringen werde. 



< Grimma. (Die XII. Hauptversammlung des sächsischer. 
Realschulmännervereins) zu welcher — »o berichtet da* Dres- 
dener Journal - - auch der geh. Schulrat Dr. Vogel im Auftrage des 
Ministeriums des Kultus und öffentlichen Unterrichtes erschienen 
war, -wurde um Vormittage des 17. Juni in der schönen Aula des 
neuen Börgerschulgebäudes abgehalten. Direktor Dr. Scholtxe von 
hier, welcher den Vorsitz lflhrte, eröffnete die Versammlung mit der 
Begrüssung der Gäste, unter denen wir die Herren Superintendent 
Gro»smann , Landesschulrektnr Dr. Schnelle , Obersteuerinspektor 
Krippendorf. Archidiakonu» ThÖmcl, Professoren der Landesschule, 
Mitglieder der Kollegien des Seminars und der Bürgerschule, sowie 
Stadtverordnete und Freunde des Realschulwesen« bemerkten. In 
seiner Eröffnungsrede berührte der Vorsitzende den ftegensatx zwischen 
den humanistischen Gymnasien und den realistischen Anstalten, 
welch letztere aus der Nötigung entstanden seien, den Bildungsschatz 
der neueren Zeiten und Völker dem Unterrichte in grösserem Um- 
lange anzueignen, sowie die hauptsächlichsten Vorgänge und Er- 
scheinungen, welche im verwichenen Verein «jähre an der Schlichtung 
dieses Gegensatzes gearbeitet und manches V orurteil gegen Erweiter- 
ung der Berechtigungen der Realgymnasien erschüttert haben. Hier- 
her seien die Auesserung des Professor Urlichs in Würzburg, sowie 
die Schreiben der Professoren der Medizin Ksmarch in Kiel und 
Bczold in München zu rechnen. Auch Geh Rat Wiose, welcher 
23 Jahre lang Dezernent für das höhere Unterrichtswesen des pruussi- 
sischen Staates gewesen, habe erklärt, dass die Medizin auf der von 
dem Realgymnasium zur Universität fortgesetzten Linie liege. Alle 
diese Erörterungen hätten dem Gedanken der Herstellung einer Ein- 
heitsschule neues Leben verlieben, welche erst vun der Obursakunda 
an in eine sprachlich-historische und eine mathematisch-naturwissen- 
schaftliche Abteilung sich spalten solle. Wenn nun auch die päda- 
gogische Fehde zwuchen Humanismus und Realismus leider niebt 
immer in den Schranken leidenschaftsloser Aussprache geblieben sei. 
su müsse man sich doch hüten , für die Übertreibungen und Ver- 
dächtigungen einzelner einen ganzen Stand verantwortlich zu machen. 
Der sächsische Realschulmännerverein insbesondere sei stets bemüht 
gewesen, den friedlichen und vielfach freundschaftlichen Verkehr auf- 
recht zu erhalten, der in unserem Lande zwischen humanistischen 
und realistischen Schulen obwaltet; wüsston doch die Realschulmänner 
da«s ihre Such in den besten Händen ruhe und d*ss sie 



Nunmehr hielt Rektor Prof. Dr. Lippold einen Vortrag über 
den deutschen Unterricht in den Oberklassan. dessen erster Teil mit 
einigen Strichen das Wesen des deutschon Unterrichtes zeichnete, 
insofern er nicht sowohl unmittelbar auf die Mehrung des gramma- 
tisch-historischen Wissens und des stilistischen Könnens, sondern auf 
die Förderung der Gemütsbildung und der Lust zum Lernen ausgeht- 
Dabei wurde die Schwierigkeit betont, ffir diese Art des Unterricht« 
(des anregendend) Prinzipien aufzustellen, aus denen eine allge- 
metngiltige und in praxi leicht verwertbare Theorie entwickelt 
werden könnte; insbesondere wurden auch die Gefahren des soge- 
nannten anregenden Unterrichts betont, insofern er unter Umständen 
als eine unklare, zerfahrene, oder als eine triviale, oder endlich auch 
als eine durch schrankenlose Willkürlichkeit das Geistes- und Ge- 
mütsleben der Jugend geradezu verwüstende Form des Unterrichts 
sich erweisen könne. AI« bestes Mittel für die Empfehlung der An- 
wendung eines gesunden anregenden Verfahrens wurde die Entwick- 
lung von Beispielen (Lehrproben) hingestellt. Im zweiten Teile des 
Vortrages suchte der Redner das Interesse der Versammlung für die 
Bestrebungen der deutschen Sektion des Vereins, welche seit einigen 
Jahren im Sinne des anregenden U nterriebts thätig ist. zu gewinnen 
und forderte zu ein eingebender Begutachtung der in der Sektion 
bereit* gehaltenen und weiterhin zu veröffentlichenden Vorträge auf. 

Der Tagesordnung gemäss erstatteten hierauf die Rechnungs- 
prüfer ihren Bericht über die Jahresrechnung, auf Grund dessen dem 
Kassierer Entlastung erteilt wurde. Als Ort für die nächste Haupt- 
Versammlung wurde Zwickau in Vorschlag gebracht. Bei der Wahl 
des Ausschusses wurden die bisherigen Mitglieder desselben, Rektor 
Prof. Dr. Lippold-Zwickau, Direktor Dr. Scholtze- Grimma, Oberlehrer 
| Prof. Dix Zittau, Direktor Dr. Muth-Pirna und Oberlehrer Dr. Welte 
Dresden wiedergewählt. Mit geschäftlichen Mitteilungen des geh . 
SchulrnU Dr. Vogel über die Einführung neuer Lehrbücher an den 
höheren Schulen Sachsen» schln-s die Hauptversammlung. 

Nach einer kurzen Frühstückspause traten die Sektionen zu- 
sammen. In der neuspraeblichen Sektion, welcber auch geh. Schul- 
rat Dr. Vogel beiwohnte, leitete Oberlehrer Gündel-Freiberg eine 
Besprechung über den französischen Aufsatz in den Oborklassen der 
Realanstalten ein; iu der mathematischen Sektion, welcher der geb. 
Schulrat ebenfalls beiwohnte, sprach Oberlehrer Prix- Annaberg über 
das geometrische Zeichnen; in der naturwissenschaftlichen Sektioi 
besprach Oberlehrer Engelhardt-Dresden die Erfahrungen, welche «r 
im Naturgeschichtsunterrichte nach dem neuen Lehrplane gemach, 
und verglich dieselben mit den im sechs-, sieben- und acchtjährig-n 
Kursus gemuchten Beobachtungen. Die «ich an den Engelhardtacnm 
Vortrag anschliessende Besprechung führte zur Wahl einer Komnis- 
sion, welche auf (irund der Lehrordnung spezielle Lehrpläne für $o- 
I tunik, Zoologie, Mineralogie und Geologie in der nächstjährigen 
i Sektionssitzung vorlegen soll. — Am Nachmittag fand im Saale des 
Schützcnbauses ein gemeinsames Mahl statt, an welchem aisser 
anderen Gästen auch der geh. Schulrat Dr. Vogel teilnahm. Den 
Toast auf Kaiser und König brachte in patriotischer Weise Stadtrat 
Mey aus; im Anschluss an diesen Toast intonierte die Musikhpelh» 
die Sachsenhymne. Auf das Ministerium, die Staats- und «t&dtschcn 
Behörden erhob der Vorsitzende des Vereins, Rektor Prof. Ir. Lip- 
pold das Glas. 

Auf den Frieden und die Eintracht zwischen den Vertretern des 
Realismus und Humanismus toastete geh. Schulrat Dr. Voge.' auf die 
I Stadl Grimma Dir. Dr. Muth. Weitere Toaste und sinnige Tlfellieiler 
, wechselten mit einander ab. Und so herrschte trotz der Uirunst des 
! Wetters unter den Teilnehmern der Versammlung einegehobene 
' Stimmung. — Der Abend war der Geselligkeit gewidmet, am Feitag. den 
lb. Juni aber Gelegenheit zu einem Ausflüge nach dem durcl Katharina 
. v. Bora merkwürdig gewordenen Klostor Nimbschen gege.be>- W. 
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*r> Tübingen. 'TnivertrittSU Einige Vorkommnisse in der 
hieeigen akademischen Welt, diu uuf die reuhnfreundlichc Gesinnung 
einzelner Universitätskreise seltsame Streiflichter weifen, werden hier 
lebhaft besprochen und sind so eigentümlich, das« lie auch .drautsen 
im Keich* bekannt werden mliisen. Vor kurzem ist ein hiesiger 
Privatdozent , der emt ein Jahr habilitiert war, zum Professor er- 
nannt worden, und man bat ihm sofort ein gutes Gehalt gewahrt. 
Zu gleicher Zeit wurden iwei ausserordentlichen Professoren, die be- 
neun Jahren den Titel, aber kein Gehalt haben, die bean- 
ausend Mark für jeden abgelehnt. Dieselben haben be- 
Namen in der wissenschaftlichen Welt nur sind sie keine 
Professorensöhne, und sind Norddeutsche, wahrend der zuerst ge 
nannte Professor ein Schwabe und zugleich der Sohn eines Professors 
ist. Dieoe Thatsachen weiden vielfach kon 



Bücherschau. 

Petrefact Mineral , etc. Grntis-Katal. (illust.) des Verein 
Humboldt, Saarbrücken. Der jetzt gratis, zum Versandt 
kommende illustrierte Katalog des Vereins Humboldt in Saar- 
brücken über Fossilien und Mineralien gtebt dem Sammler eine 
genügende Auswahl und dem Laien gleichzeitig Belehrung über 
dieses intemressante, immer mehr aar Anerkennung kommende 
Gebiet der Naturgeschichte. 

Dr. H. Q . Bronns Klassen und Ordnungen des 

Tierreichs, wissenschaftlich dargestellt in Wort und Bild. 
Mit auf Stein gezeichneten Abbildungen. I. Band: Protozon. 
Neu Wirb, von Prof. Dr. 0. Bütscbli (Lief. 28). H. Band, 
Porifem. Nim bearb. von Dr. G. C. J. Vosmaer (Lief. 3 — 11). 
Leipzig und Heidelberg. C. F. Wintersche Verlagshandlung. 
1885. — Ein klassisches, keinem Lehrer der Zoologie, der 
nicht bloes mit seinem Wissen aus der Hand in den Mund leben 
will, entbehrliches Werk. In der 28. Lief, des l B. fahrt 
Bfltschli mit der Betrachtung des Physiologisch-Biologischen der 
Flagellaton fort. Nachdem in der letalen Lieferung von der 
Potophilie und Photophobie dieser Wesen die Rede gewesen, 
kommt dieselbe jetat aof den Einiluss mechanischer und che- 
misebsr Heise auf deren Bewegungsrichtung, auf die Wohnuugs- 
uud Ernähruogsverhältnisse, riechenden Absonderungen, geogra- 
phische Verbreitung, sowie endlich auf die Parasiten derselben. 
In gleich ausführlicher Weise wird sodann die Abteilung der 
Ohoanoflagellaten behandelt und von den Dinoflsgellaten zu- 
nächst die historische Uebersicht der Entwickeluug unserer 
Kenntnisst von diese» Wesen begonnen. 

Der von Vosmaer bearbeitete 2. Band behandelt die Po- 
riferen (Schwämme). In der vorliegenden 3. — 11. Lieferung 
wird zunächst in dem Geschichtlichen fortgefahren , sodann 
werden die Untersuchung«- und Konservierungsmethoden be- 
schrieben. Dann folgt das Morphologische (Habitus und Ana- 
tomie) über dieselben mit genauer Erörterung der verschiedenen 
Typen von Ksoalsystemsn , der Skelettsysteme (der monazilen 
und polyazileo Spicule), nach genauer Feststellung der Termino- 
logie und Formeln für die Skeletto der Kalk-, Horn- und 
Kieeelschwämme. Nachdem sodann noch die Histiologi» durch- 
genommen , wird sur Systematik geschritten und diese vom 
Ende der 7. Lieferung bis zum Schlüsse der 11. in erschöpfen- 
der Weise erledigt. 24 dieser Lieferungen sind mit ausser* ter 
Sauberkeit lithographierte Tafeln mit gegenüberstehenden 
Erläuterungen beigelügt und ausserdem führen noch zahlreiche 
dem Text eingefügte Figuren das abgehandelte Material in 
r, nicht misssudeutender Weise auch im Bilde vor, so 
der auf diesem Gebiete Auskunft und Belehrung 
•olche gewahrt wird. Dem Fortgange dieses solid und 
ausgestatteten Werkes kann man nur mit Spannung ent- 
gegensehen. H. A. Weiske. 
Hilfsbücher zur Belebung des geographischen 

Unterrichts von Dr. Paul Buchhols, akadem. Lehrer an 
der höheren Töchterschule au Duisburg a. Rh. Heft V. Cha- 
rakterbilder aus Europa, Leipzig 1886. J. C. Hinrichsschc 
Buchhandlung. Grössere Ausgabe. 1.60 M. — Nachdem von 
den 10 Teilen der geogr. Hilfsbücher des Verf. im v. J. and 
zu anfang d. J. die beiden Bändchen L u. II, die Filanzen- 
nnd die Tiergeographie umfassend, erschienen sind, welche sich 
einer freundlichen Aufnahme, sowie einer günstigen Beurteilung 
zu erfreuen hatten, unter andern von Prof. Dr. Kirchhof in 
Halle, von de«. Professoren Dr. Rothe und Dr. Panlitachke in 
W ei., von l'.ui. Dr. SeiU-ii iu Bregeni, von Prof. Dr. Plü** 



in Basel, von Dir. Dr. Dsonke in Trier hat der Verf. iu Ostern 
d. J. das Biindchen No. V.: .Charakterbilder aus Europa* folgen 
lassen. Auch dieser Teil ist mit grossem Fleisse und mit nicht 
geringem Geschick bearbeitet worden. In 12 Kapiteln wird 
uns hier unser heimatlicher Erdteil vorgeführt und zwar wird 
im ersten Abschnitt Europa im allgemeinen behandelt. — In 
demselben bespricht der Verf. in kurzen gedrängten Zügen die 
Entdeckungsgeschicbte Europas, seine WelUtelluug, seine Ueber- 
legenheit über die anderen Erdteile, die Geschenke, die es von 
den übrigen Weltteilen, namentlich von Asien empfangen, dann 
vergleicht er die drei südeuropaiseben Halbinseln unter sich 
und hinterher mit deo drei südasiatischen Halbinseln. Nachdem 
er darauf noch verschiedene Aebnlichkeiten zwischen Europa u. 
Asien aufgezählt, die ihn zu dem Schlüsse führen, doss man 
Enropa in vielen Beziehungen mit einigem Rechte ein .ver- 
jüngtes Asien* nennen könne, schildert er in deo folgenden elf 
Kapiteln Skandinavien und Danemark, Rassland, Oesterreich, 
Ungarn, Rumänien, die Balkan-Halbinsel, die Apenninen-Halb- 
insel, die Alpen und die Schweiz, die Pyrenäen-Halbinsel, Frank- 
reich, Grossbritannien und Irland, Belgien, Holland und Luxem- 
burg. Die Schilderung ist anschaulich , lebhaft und fesselnd, 
überall tritt nns das betreffende Land in seinem Gesamtcharakter, 
seiner Weltstellung, seinen Gebirgen, Flüssen und Seen, in seinen 
Städten nnd aeiuero Volksleben plastisch eutgegeu. — Wenn 
der Lehrer seinen Schülern die einzelnen Länder Kuropas in 
solcher Weise und an der Hand dieses Bücheichens schildert, 
dann wird der geographische Unterricht für sie ganz gewiss 
fruchtbringend und zugleich fesselnd und angenehm sein. — 
Möge der Verf. den Band VI., welcher sich ausschliesslich mit 
Deutschland beschäftigen wird, dass in dem vorliegenden Teile 
keine Berücksichtigung gefunden hat, recht bald folgen lassen 
und uns in demselben wieder viel gutes und gediegenes bringen. 
Naumburg, Juni 1886. A. Jahncke, R.G.-L. 

Personenstand. 

MHt«lliui4(*fi Otwr ileii f'trtob.btttutl «rtilU*» wir um baldtfit dlrakt *«f»li*n 
u. um ein rächt btfrlMlireii.l*« Ocdcibcn dioMr Abteilung «rcialvm KU kAuu«n. 



Geboren: Ober)- Fr. Neubert in Bautzen ein Sohn. 

Ernannt: Dr. Kurt Reinhardt, Oberl. am Gymn. zu Plauen als 
Ober), an der Fürstenschule zu Meissen. Dr. Leop. G. Franz, Dr. K. 
W. Wflller, Kurt H. Scheele, als Oberl. ain Wett Gymn. in Dresden. 
Dr. G. H. Grundmann, H. Th. Zimmermann, Dr. H A. Funke als 
Oberl. am Krcuzgynin. Dr. G. M. Schulze z. Oberl. a. Realgymna«. 
in Dresdeu-Neustadt. Dr. Chr. R. Körner, als Oberl. a. d. Realschule 
zu Dreyen. Friedrichsstadt. R O. G. Vetter z. Oberl. in Nasse. - 
Der seit 1869 an d. itttdt. höh. Töchterscb. wirkende 1. Oberl. Lic. 
th, et Dr. ph. Karl August Wünsche zu Dresden wurde v. d, Univ. 
Jena z. Dr. th. h. c. ernannt. 

Gestorben: Healiebrer Ant. Heindl in Nürnberg. Studien!. G. 
Adolf Walther in Hambrock 



Offene Lehrerstellen. 



Auf i .,*brf«cli«u Winne h iHUHeg wir f..r atellranrheiide Labrar .Iu Abonn»- 
m*nt »uf Jo S Sumra.m du Zoltung fSr du bShirs t'n 



rxlchtiw» 



pnn. Um Abvautinrnl kuau »deruil b««li.iici> DI« 1 

fr.nki.rl mW str.ifWd »Utt. gl.fli.ua* « V u 1 k . n i a ( 

Breslau. An uns. ev. Mädchen Milteisch. I i«t die mit 3300 M. 
dotierte erste ordentl. Lehrerstelle zu besetzen. Bewerber, welche 
die facultas doc. im Französischen für olle Klassen, im Deutschen 
für die mittleren Klassen und in Geschichte und Geographie minde- 
stens für die unteren, womöglich auch für die mittleren Klassen be- 
sitzen und sich im praktischen Unterrichte bereits bewährt haben, 
wollen sich unter Kinreichung ihrer Zeugnisse und eines kurzen Le- 
benslaufes bis zum 16. August er. melden beim Magistrat. 

Breslau. An unserer evangelischen Mädchen-Mittelschule II ist 
die mit 3300 M. dotierte erste ordentliche Lehrerstelle zu beietzen. 

Bewerber, welche die fakultas docendi entweder 
o» im Französischen für alle Klassen, in den beschreibenden 
Naturwissenschaften oder im Deutschen oder in der Reli- 
gion für mittlere Klausen oder 
b. in den beschreibenden Naturwissenschaften für alle Klassen 
und im Französischen für mittlere Klassen besitzen 
und im praktischen Unterrichte sich bereits bewährt haben , wollen 
sich unter Kinreichung ihrer Zeugnisse und eines kurzen Lebenslaufes 
bis zum 16. August er. melden beim Magistrat. 

Bitterfeld. Rektor an der Stadtschule zum 1. Okt. 2700 M. 
u. 150 M. W. O. Meld, bis 18. Juli an den Mag. 

Loitz. Mittelschullehrer. Eink. 1800-2200 M. Meld. b. 20. Juli 
;\n den Magistrat. 

Oldendorf, Hess. Rektor. 1500 M., fr. W. u. 90 M. H.G. 
Meld, bis 20. Juli an Pfarrer Meier daselbst. 

Weissensee in Thür. Lehrst, a» d. Selekta zum 1. Oktober, 
Kmkommen 1500 M. Mel i «»fort. Gefordert Latein u. Französisch, 
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Wichtig für jeden Lehrer! 

I, Bannen, 



Die k. preass. Hofpianofortefabrik 
Noaerweg 40, haut ganz 

= speziell für den Lehrerstand = 

ra empfehlende Planiito» nnd Flügel auf Qrnnd langjähriger 
Erfahrungen von Taugenden ihrer Kunden dieser Berufaklasse. Auk 
gezeichnet durch grussen. edlen, sympathischen Ton und angenehmste 
Spielart, tiind diese Instrument« auf schweren Dienst berechnet, un- 
verwüstlich, äusserst fest in Stimmung und bei geachmackroller Aus- 
stattung höchst preiswQrdig. — Gediegenheit vor Billigkeit! Das 
Beste bleibt schliesslich immer das Billigste. Das Billigste ist not- 
wendigerweise das Schlechteste Liberale Bedingungen. DlustrierUrr 
Kutalu<r. der reichhaltigste der Welt in dieser Branche, gratis und 
franko. Zu haben In allen renommierton Handlungen. [21 ö 
— ■» Firma jjefl. gptiau zu beachten. — ■ 
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Vrcio eleg. geb. 2«. 9t. 
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eunbcrt>om (br. l,. i0 TO) l- 5 TO. Btrgfdc, italitnifrhc »ootütn (br. 
40 *i 9tr»t btutfdic S»«rit (br. 1 TO) 1^ TO. SBrtt Aattt , uv. 
fornlldjc Srsäbtunoen (br. 2 TO) 2, M TO. Söuf«, ««biebte (br. 20 *f) 
60 »f. «um«, Sicher u. »ciaobcn (br. 20 *f( oo^'f- »8ra», «ori.« 
(br. 20 9ß 60 «*t8«ttt«#, Don Ouiiotc (2 TO) 2,., 0 TO. Ditftne, 
Bonbon« etiutn (br. HO *f) l^TO; btr »crmünfdjte (br. 20 ?f) 60 W . 
£ufr<«tu, L'ebtb. b. Sajacbipiel» (br. 1 TO) l, w TO: echorbaufgabtn. 
(br. 40 K] 80 K «riier, »tbidjfe (br. 20 ff) 60 ff. »«Dert, Cbcn 
0. Sitbrr ibr. 20 ff) 60 ff. •8ctH*>edrlOcr« Itnicn (40 ff) 80 ff. 
t>aatb»rn, poctifdjt fflerfe (60 ff) 1 TO. 3ttm yaul, Cuintu« 
^irlcin (br. 40 ffi HO ff. 3mm tritt arm, Irifmn uub 3fclbt (br. 
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Die Berechtigungen der Realschule vor der 



In der 89. Sitzung, auf deren Tagesordnung die Beratung 
dff Berichte« iler Budgetkommitsioo Ober das 8peaialbndget 
de« Grossh. Finanzministeriums für 1886 und 1887 stand, 
kommt — wie die ,Badischen Schnlblätt«r* berichten, Abg. Fieaer 
auf die Frage der Vorbildung der Finsnzgehilfen zu sprechen, 
für welche § 2 der Verordnung Tom 22. Oktober 1881 den 
Nachweis der erfolgreichen Abaolvierung der sieben ersten Jahres- 
kur«e (Obersekunda) eine« Gymnasium« oder Re«)«yim:»siaru« 
verlange. 8eit einigen Jahren seien nun in den grösseren 
Städten des Landes sieben klassige Realschulen errichtet worden, 
und ee legten die Direktoren dieser Anstalten grosses Oewioht 
darauf, dns« für die Kategorien von Dieneten, für wslohe bi«- 
her der Be«uch der Obersekunda eines Gymnasiums oder Real- 
gymnasium« vorgeschrieben gewesen sei, künftig auch die Ab- 
aolvierung einer Real chule erster Ordnung genüge. Das flrosah. 
Ministerium der Jusiis, des Kultus und Unterricht« habe dem 
bezüglichen Antrag für die in betracht kommenden Bedienste- 
ten seines Geschäftskreise« stattgegeben ; auch das Grossh. Mi- 
nisterium des Innern habe bei der letztmaligen Besprechung 
dieses Gegenstandes anläsalich der Beratung des Budgets der j 
Oberdirektion de« Wasser- und 8tra*senbaues Unsichtlich der) 
Vorbildung der Geometer zu den beseichueten Wünschen eine 
freundlichere Stellung eingenommen und im übrigen auf den 
Zusammenhang der Vorschriften Uber die Autbildung der Geo- 
meter mit denjenigen Uber die Ausbildung für den Finansver- 
waltungsdienst verwiesen; lediglich das Finanzministerium habe 
auf die letzte an dasselbe gelangte Eingabe in diesem Betreff 
die alte, schroff ablehnende Haltung eingenommen, ohne auf 
eine Würdigung der Gründe einzutreten. In jener von den 
fünf grössten Städten des Landes ausgehenden Vorstellung sei 
mit vollem Recht ausgeführt gewesen, dass die Absolvierung 
einer siebenklassigen Realschule darum den Vorsug verdiene, 
weil sie ein» in sich abgeschlossene Bildung verbürge, während 
der Besuch der Obersekunda eines Gymnasiums oder Realgym- 
nasiums mit dem auf 9 Jahre berechneten Lehrplan nur eine 
Halbbildung gewähre. Anch in l'reusscn werde die Abcolvier- 
ung einer Realacbule erster Ordnung dem Besuche der Ober- 
sekunda eines Gymnasiums gleich geachtet, und es unterliege 
keinem Zweifel, dass die Abitnrienten der genannten Realschulen 
in der Kenntnis der modernen Sprachen , im Deutschen, der . 
Mathematik und den Naturwissenschaften den Schülern der 
Obersekunda eines Gymnasiums überlegen seien. Die Städte, 
welche mit grossen Opfern die siebenklassigen Realschulen er- 
richteten, hätten ein grosse« Interesse an der Willfahrung des 
von Redner vorgetragenen Wunsches, da ohne dieselbe wegen 
der geringen Frequens der 7. Klasse die Aufhebung derselben 
an den betreffenden Anstalten zu befürchten stehe, was wieder- 
um die Entstehung der Berechtigung cur Ausstellung von Be- 
ffir den Einjlhrigfreiwilligendienst nach rieh 



Redner hoffe, dass die Grossh. Regierang angesichts des 
■chon so oft und so dringend geäusserten und von diesem hohen 
Hause geteilten Wunsche« in eine erneute Prüfung dieser An- 
gelegenheit eintrete und su einer den Petenten günstigen Ent- 
scheidung gelange. 

Die Abg. Kern nnd Kraatz «chlie««en «ich den Ausführ- 
ungen de« Abg. Fieaer an. 

Abg. Kiefer ersucht die Grossh. Regierung, den Grund 
bekannt su geben, welcher veranlasse, dass bis jetzt den bo- 
aüglichen Gesuchen keine Folge gegeben worden sei, und unter- 
stützt im übrigen, ebenso wie der Abg. Kraosmaon, den Wunsch 
des Abg. Fieser. 

Abg. v. Feder glaubt aus dem Schweigen der Grossh. 
Regierung deren Zustimmung su den Ausfährongen des Abg. 
Fiecer folgern zu können und seigt an einem in der Besirka- 
verwaltung Torgekommenen nnd von ihm erzählten Falle, dass 
die gelehrtesten Finanzbearoten oft die allerschlechtesten für 
den praktischen Dienst seien. 

Regierungakommisaär Ministerialrat Seubert: Die vou den 
Herrn Vorrednern berührte Frage habe auch die Grossh. Re- 
gierung wiederholt beaebäftigt und die Prüfung derselben bei 
reiflichster Erwägung aller in Betracht kommenden Rücksichten 
hither so dem Ergebnisse geführt , dass " kein Grund vorliege, 
an dem jetzigen Verhältnisse eine Aenderang eintreten zu 
lassen. Gegenüber der Vorschrift, welohe für die Aufnahme al« 
Finansgehilfe den Nachweis de« erfolgreichen Besuchs der Ober- 
seknnda eine« deutschen Gymnasium« oder Realgymnasium ver- 
lange, zielten die von dem Abg. Fieser erwähnten Eingaben 
auf eine Ermässigung der an die wissenschaftliche Vorbildung 
der Finansgehilfen tu stellenden Anforderung in der Richtung 
ab, da«a auch die Absolvierung der früheren höheren Bürger- 
schulen nnd nunmehrigen 7 klassigen Realichuleu ohne Latein 
genügen solle. Die Motive des bezüglichen, von 5 Städten de« 
Landes unterstützten Gesuche« seien vom Abg. Fieaer deutlich 
angegeben worden, sie erhellten aber noch besser aus der Ein- 
gabe der genannten Städte, welche sich auf den Rückgang in 
der Frequenz der Realschulen beriefen nnd ausdrücklich wünsch- 
ten, denselben duroh Erweiterung der Berechtigungen »eine 
grössere Anziehungskraft an verleihen'. Gegenüber diueera 
an «ich durciiau« anerkennenswerten Motiv müsse die Fioanz- 



verwaltung in dieser Frage doch einen anderen, etwa« höheren 
Standpunkt einnehmen. Da dieselbe nämlich vor allem eine 
■achgeroäsae Ausbildung ihres Personals im Auge behalten 
müsse und ihrerseits mit der jetzigen Art der Vorbildung durch- 
aus zufrieden sei, «o habe sie keine Veranlassung zu einer in 
ihren Folgen unsicheren Aenderung in dieser Beziehung, die 
den Versieht auf einen Teil der jetst verlangten Bildung in- 
volviere; denn wiewohl Redner keineswegs auf den Lehrplan 
der Realschulen herabsehe, so stehe er doch nicht an, su er- 
klären, dasB die Willfahruog dar Wünsche der Petenten allge- 
mein als eine Herabsetzung der an die Kandidaten de« Finanz- 
verwal tungsdienat.es su stellenden Anforderungen würde angesehen 
n„ anch in näherer oder fernerer Zeit 
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- anderen Auffassung in der grundsätzlichen Frage 
könne, ao aei jedenfalls der jetzige Zeitpunkt am we- 
nigsten geeignet, eine solche Aenderung in Vollzug zu aeteen, 
weil gegenwärtig ein aehr unerwünschter XJeberflusa an Kan- 
didaten für den Finansassistentcudienst der Gross Ii. Regieruog 
Verlegenheiten bereite, welcher achon vor einigen Jahren au 
einer Beschränkung der Zulässigkeit der Beschäftigung von 
Volontären bei den Beairkaatellen kioaichtlich der Zahl der- 
selben Veranlassung gegeben habe. Würde nun dem Wonach 
der Petenten entsprochen, ao wurde der Zudrang su diesem 
Dienste noch grösser werden, da die Zahl der aus Obersekunda 
eine« Gymnasiums oder Realgymnasiums «ich Meldenden schwer- 
lich abnehmen würde und dazu ausserdem die Realschulabitu- 
rienten kämen. Da ea nun für die Verwaltung dnrehaua nicht 
gleichgiltig aei, wenn die Kandidaten des Finansdienstes Jahre 
lang ohua jede Entschädigung dienen müsaten (von den in den 
letzten drei Jahren aufgenommenen Finanzgehilfen seien zur 
Zeit noch 55 Prozent ohne Stellet), ao halte die Groash. Re- 
gierung eine Ermäaaigung der Anforderungen an die Vorbildung 
der FiosDSgehilfen im gegenwärtigen Zeitpunkte für unzweck- 
mäßig; immerhin werde dieselbe die Wünsche der Vorredner 
im Auge behalten and vielleicht spater in der Lage sein, den- 
selben näher su treten. 

Inzwischen ist seitens der Abg. Fieser, Hoffmauo, Kraus- 
mann, Dänbiin, Klein, Mars und Burg folgeudor Antrag einge- 
bracht worden: 

Die Kammer erklärt den Wonach su Protokoll , die 
bestehende Verordnung über die Ausbildung für den Finanz- 
verwaltungsdienst möge durch Grossh. Regierung dahin ab- 
geändert werden, dass den Abiturienten der siebenk lässigen 
Realschnlen die Berechtigung zur Verwendung »Is Finanz- 
gehilfen erteilt wird. 

Abg. Fieser begründet diesen Antrag, indem er der Be- 
hauptung des Herrn Begierungskommissärs entgegen tritt, als 
ob die Schüler der Obersekunda eines Gymnasiums oder Real- 
gymnasiums eine bessere Bildung ala die Abiturienten der 
siebenklassigen Realschule besüssen. Schon die einfache Er- 
wägung, dass gewohnlich die aus Oberseknnda Abgehenden 
weder bezüglich ihrer Befähigung noch ihrer sonstigen Eigen- 
schaften den in der Prima zu stellenden Anforderungen ge- 
nügten, hatte den Vertreter der Grossh. Regierung darauf hin- 
weisen können, dass gerade darin eines der wesentlichsten Ar- 
gumente für des Redners Antrag liege. Die siebente Klasse 
einer Realschule absolvierten nur die fähigsten und fleissigsten 
einer solchen Anstalt, während Schüler gleiober Sorte 
keinen Umständen schon die Obersekonda verliessen, 
nicht dringende äussere Verhältnisse sie dasu nötigten. 
Im weiteren Verlauf seiner Ausfabrang tritt Redner der 
ntgegen, als ob das Vorgehen der Anstaltadirek- 
toren lediglich dem Umstände zuzuschreibeu sei , dass die sie- 
benten Klassen der Realschulen nicht die genügende Schüler- 
zahl aufweisen, indem er 6 weitere Gründe namhaft macht, 
welche die Petenten aar Unterstützung ihres Gesuches vorge- 
bracht hätten. Freilich habt sich der ablehnende Bescheid des 
Finansministenums mit ihrer Widerlegung nicht befasst, sondern 
er laute einfach dahin, dass man sich nicht veranlasst sehe, 
von der bestehenden Verordnung abzugehen. 

Wenn seitens der Giossh. Regierung eine neuerliche, wohl- 
wollende Prüfung der Bache in Aussicht gestellt worden wäre, 
ro würden Redner und seine Frenude einen förmlichen Antrag 
nicht gestellt haben; nachdem aber der Herr Regierungskom- 
missär den direkten Wünschen des Hohen Hauses gegenüber 
eine so wenig entgegenkommende Haltung gezeigt habe , sei 
nichts übrig geblieben, als den Antrag su stellen, für welchen 
sich mit grosser Majorität auszusprechen Redner das Hohe Haus 
i r wi n a. 

Der Präsident des Finansministariums, Geheimerat Ell- 
stätter: Auf die vorhin von einem Redner an die Grossh. Re- 
gierung gerichtete direkte Frage, aus welchem Grande die 
Finanzvei waltung hinsichtlich der Vorbildung für die Aufnahme 
als Finanzgehilfe an ihrer bisherigen Einrichtung festhalte, habe 
der Reglet ungskoinmissar hinreichend geantwortet. Eigentüm- 
lich berühre Redner die Eracheinung, daea in einer Frage der 
reinen Verwaltung, wie der vorliegenden, der Grossh. Regierung 
mangelhafte Eiuaicht in ihre eigenen Bedürfnisse und V«r- 



kennung ihree wahren Vorteils vorgehalten werde. Demgegen- 
über sage Redner, die Verwsltung sei vollkommen mit dar 
jetzigen Vorbildung zufrieden und habe nicht die geringste 
Veranlassung irgend eine Aenderung zu wünschen. Weuu 
von den Herrn Antragstellern die Realschulbildung als die 



Ansicht gegenüber, und Redner vermöge uimmerhin i 
warum die aniveraellere Bildung als Halbbildung bezeichnet und 
der unvollkommenen Bildung ohne Latein und Griechisch der 
Vorzug gegebeu werde. Ebensowenig vermöge Radoer der vom 
Abg. v. Feder ziemlich unverblümt zu erkennen gegebenen 
Ansicht susustimmen, dass je gelehrter jemand sei, um so un- 
brauchbarer für die Finanzverwaltung er werde. 

Unbillig sei es von dem Ministerium su verlangen, daaa 
es sich in einer Diskussion der in der Eingabe der Vorstände 
der Realschulen aufgeführten Gründe einlassen solle, denn es 
entspräche seiner Stellung nicht, einfach dem Gedankengange 



Die Grossh. Regierung habe lediglich zu prüfen, was daa 
dienstliche Interosse verlange, und da müsse er wiaderliolt be- 
tonen, dass demselben mit dem gegenwärtigen Verhältnisse voll- 
kommen gedient sei. 

Alle die Abgeordneten, die sich so warin der Realschulen 
annähmen, hätten mehr oder weniger dabei die Absicht, den- 
selben Schüler zuführen zu wollen, und da sei denselbeu die 



Finansverwaltung gat genug, solche Schüler später zu ver 
Dass die städtischer, Behörden, dass die Vorstände der betreffen- 
den Anstalten das Aufblühen der Realschulen lebhaft wünschten, 
das finde Redner nur begreiflich, aber man möge doch nicht 
von dem Finanzministerium behufs Alimentation jener Schulsn 
das Aufgeben der bewährten Grundsätze über die Vorbildung 
der Fioansbedieosteten verlangen. Auf diesem Gebiet komme 
doch allein der Finansverwaltung ein massgebendes Urteil su. 
Redner erkenne vollständig als zutreffend an, was über den 
Unsegen einer Halbbildung nud Uber die Vorzüge der Kennt- 
nis der Realrächer geaagt worden, allein e 
noch andere Qesichtepunkt« iu's Ange zu fasson, 
der Herr Regierungskommissär ausführlich dargelegt. Der Uber- 
grosse Zudrang von Fiuaozgehilfen müsse die Grossh. Regierung 
bestimmen, die Vorbedingungen für den Eintritt in diese Cer- 
riere nicht noch leichter au maoheu. Ueber dieses Argument 
sei der Abg. Fieser vollständig hinweggegangen, wiewohl das 
für die Grossh. Regieruug ein hochwichtiges Momeut sei. 

Gleichwohl würde die Grossb. Regierung auoh ohne den 
Antrag, der in siemlich stürmischer Weise in dieses Haus ge- 
bracht Werde, sich die Frage erneut vorgelegt Laben, ob nicht 
dem Gedanken einer Zulassung der Realschulabiturinnten näher 
getreten werden könne. Jedenfalls werde der Autrag Fieser 
und Genossen, sofern er, wie zu erwarten, die Zustimmung des 
Hauses finde, geprüft werden, allein die Dringlichkeit, mit der 
er eingebracht worden, veranlasse Redner, doch hervorzuheben, 
dass es sich hier um eine reioe Verwsltungssache handle und 
dass man es der Grossb. Regierung nicht verdenken möge, 
wenn sie, gestützt auf nochmalige eingehende Prüfung dieear 
Frage, eebliessüch zu einer anderen Ansicht als die Herren 
Antragsteller gelange. 

Abg. Kiefer hat von einer atürmischen Behandlung dieser 
Angelegenheit, mit welcher er heute zum ersten mal eich be- 
fasse, nichts wahrnehmen köunen. Wenn aoob die Frage dem 
Gebiete der Verwaltung angehöre, so stehs dem Hause doch 
uoiwoifelhaft das Recht und die Pflicht zu, seine Meinung da- 
rüber auszusprechen. Nun müsse er offen gestehen, dass die 
Gründe der Grossh. Regieruog ihn zu einer anderen Anaiebt 
als diejenige der Antragsteller nicht hätten umstimmeo können. 
Der grosse Zudrang zur Finaozbranche möge ja immerbin be- 
dauerlich und für die Verwaltung mit mancherlei Missständen 
verbunden sein, aber diese Erscheinuog stehe nicht vereinzelt 
da, vielmehr mache sich hente in allen Brauchen eine gewisse 
Uebei fülluug geltend, und deshalb könne dieses Argument nicht 
ausschlaggebend seiu ; Redner glaube mit oichten, dass die Zu- 
lassung der Realschulabitnrieuten zum Finaozgehilfeodiensta den 
Andrang zu domselbeu erheblich vergrösseru würde, und da 
niemand behaupte, dass die Realschulbildung im dienstlichen 
Interesse nachteilig sei, so sollte man aeitens der Regierung 
doch einmal auf einen Versuch ankommen la„eo. Rednar 



■ehr, oh die 8chnlung >m Ltteiri •••• I Griechischen, 
wie tie der Sekuudaner ein«* <»yo.n»*iuin» hesitx« , für den 
Dienst der Knianxverwaltuo»; der Re»l»chi.l»bit.irienten in der 
Mathematik, dem deutschen Aufsatz und den modernen Sprachen 
vorsusiehen »ei, nnd swar um so mehr, als die Qualifikation*- 
anaprüche an deu ciuaeluen iu der ReaJechule vor Erteilung 
de» Abgangszeugnisse» erfabruogigemäss strenger genommen 
wllrden als in der Obereekonda eines Gymnasiums, wo mit Rück- 
sicht anf den Bestand von swei höheren Klassen eine laxere 
Prüfung der Befähigung de* einseinen Schule™ stattfinde. 
Rt-d m-r gebe sich der Hoffnung hin, daas die Qroash. Regierang 
infolge der bentigeu Verhandlung nochmals au eine Prüfung 
dieser Frage herantreten und dann vielleicht doch noch su einer 
anderen Enttcbliessuog kommen werde. 

Abg. Fieser verwahrt sich gegen die Unterstellung, als 
ob er seinen Antrag lediglich im Interesse der im Besitse von 
Realschalen I. Ordnung befindliehe Städte gestelllt habe, und 
bemerkt, von einer stürmischen Art und Waise des Einbringens 
des Antrags könne überall nioht die Rede sein. 

Nunmehr wird der Antrag Fieser und Genossen mit 

folgt) 



Ueber eine zweckmässige™ Folge der fremden 



Marburg. 



Rektor Dr. Chr. Kempfing 
(Schiusa.) 



Das rücksichtsvolle Verhalten hoher vorgesetater Behörden 
in der Altonaer Schuländerung stimmt in bemerkenswerter 
Weise mit den Tendenzen überein, welche Gebeimrat Wiese in 
dem Werke .Pädagogisohe Ideale und Proteste*, das wohl als 
ein Vermächtnia an alle Schulfreunde und Lehrer bezeichnet 
werden darf, ausspricht, Seite 105 heisst es: ,Es mag seltsam 
»racheinen, dass innerhalb der konstitutionellen Staataform, in 
welcher wir jetst leben, anf einen Mangel an freier Bowrgnng 
hingewiesen werden kann . . . . S. 108. 
Betrachtungen »prieht ein Verlangen nach grösserer 
Freiheit in den Einrichtungen des höheren Schulwesens. Das 
Ideal ist freieres Wachstum der Schule nnd der Protest eine 
Berufung auf ihre Idee und ihr« Bestimmung. 8. 110. Nicht 
nur die Oberaufsicht inuss dem Staat verbleiben, sondern auch 
das Recht, die leitenden Prinsipien festzustellen: aber für deren 
Verwirklichung im einseinen bedarf die Schale grösserer Frei- 
heit als ihr jetst gelassen wird* u. a. m. Auf langjährige Er- 
fahrung gestützt, sagt er Seit« 94: „Im Verlas» auf den Staat 
und die Zweckmässigkeit seiner Anordnungen entwöhnen sich 
die Eltern immer mehr der Freiheit nnd des Vermögens bei 
der Kind«rersiehiing mit selbständigem Urteil und nach eigener 



verstorben* bedeut' nd« Philosoph. Professor Dr. Lange, welcher 
vor seiner Berufung an die hi*sig« Qhivwrejllt längen Zeit 
in Winterthur in der Sohweia wohnt* und deswu Kinder die 
Schulen daselbst besuchten, sprach eich ttlter die Schulorgaoi- 
sation in der Schwei/ sehr günstig aus. 

iu Euglaud wird sebou seit iäugerer Zeit gleichfalls sin 
Streit bezüglich des Wertes und der Notwendigkeit der Kennt- 
nis der beiden alteu Sprachen geführt, obgleich die Anforder- 
ungen, von welchen die Zulassung »um akademischen 8tud<nm 
abhängig gemacht ist, bedeutend geringer sind al» hei uns und 
besonder» wenige grammatische Kenntnisse gefoidert werdnu. 
Gegen die gegenwärtigen Anforderungen io den klassischen 
Spraohen erklärte sich die diesjährige Naturforscher- Versamm- 
lung su Aberdeen. 

Wenn wir uns nun auch nicht der Erw»rtung hingeben 
können, die von uns ans pädagogischen und volkswirtschaftlichen 
Gründen notwendig erkannte Aenderung in den Lehrplänen der 
höheren Lehranstalten werde sich baldigst verwirklichen; so 
glauben wir doch, hoffen so dürfen, das» unsere Ansichten 
immer weitero Verbreitung und Zustimmung finden und daher 
auch immer mehr höhere Lehranstalten, dem Beispiel des Al- 
tonaer Realgymnasiums und don höheren Schulen anderer Kul- 
turvölker folgend, eine Umwandlung in der besprochenen Hin- 
sicht eintreten lassen werden. Nun könnte aber leicht für 
solche Orte, an welchen — wie das hier in Marburg der Fall 
ist — höhere Lehranstalten nach dem Lehrplane eines Gym- 
nasiums und Realgymnasiums sich befinden, ein Uebelstand da- 
rin gefunden werden, dass nach vollsogener Umwandlung der- 
selben, die seit einigen Jahren bewirkte Annäherung der drei 
unteren Klassen beider höheren Lehranstalten wieder beschränkt 
würde, und mancher möchte aus diesem Grunde uuserem Plane 
entgegen sein. Darum zur Abweisung dieses etwaigen Einwurfs 
ein kurses Wort mit Zugrundelegung der statistischen Ver- 
hältnisse unserer AnBtalt, wobei wir sogleich die Wiohtigkeit 
des etwa entstehenden Hindernisses beurteilen lernen wenlen. 

In den neunzehn Jahren des Bestehen» unserer Anstalt 
hatten von den 770 Schülern derselben 60 Schüler vorher ein 
Gymnasium besucht; demnach nur 8 Prozent. Viel kleiner 
noch ist die Zahl der Schüler, welche während des angegebenen 
Zeitraums von unserer Anstalt ins Gymnasium übergetreten 
ist, nämlich nur 15, das sind Birks 2 Prosent. Von diesen 
haben bis jetst swei Schüler das Maturitäteexainen bestanden 
— vielleicht kommen noch swei daso; alle anderen hätten 
sweiffellos hesser gethan, sie wären auf einer RealantUlt ge- 



Werfen wir einen Blick auf die Organisstion der höheren 
Lehranstalten bei unseren Nachbarvölkern, so werden wir in 
unseren Ansichten noch mehr bestärkt. 

Der pädagogische Grundssts: .Vom leichteren sum schwe- 
reren, vom näheren sum ferneren wird da offenbar mehr berück- 
sichtigt als bei den Deutschen. In den nördlichen europäischen 
Staaten germanischen Stammes tritt da* Deutsche an die Stelle 
des Französischen in unserem, bexw. des Lateinischen in dem 
bi* jetst vorgeschrieben an Lehrplane, und swar als alleinig« 
fremde Sprache in den drei unteren Klassen. 

Das Lateinische beginnt in Schweden, Norwegen und Däne- 
mark erst io Unter-Tertia nnd bleibt in beiden Abteilungen, 
a«r Gymnasial- and Realabteilung, obligatorisch. Statt des 
Griechischen in der ersteren Abteilung wird Englisch in der 
letsteren gelehrt. Die Berechtigungen sind für beide Abteilungen 
dieselben: nur Theologen und Allphilologen müssen Kenntnisse 
im Griechischen nachweisen. A «halten sind die Schulverhält- 
oisse io Rolland sowie auch in der Schweiz. Hier beginnt 
der fremdsprachlich« Unterricht «rst mit dem vollendeten 11. 
oder 12 Lebensjahre; •» wird «rat eine grössere Reife in der 
Mattersprache nnd in den Realien erstrebt. Im Kanton Bern 
wird dann das Fransöeische begonnen und im folgenden Jahr 
»it 7 Stunden WÖch«ntlieb. Der leider SO früh 



Bezüglich der in unserer Anstalt übergetretenen Gymna- 
siasten bemerken wir folgendes: Da eine volle Uebereinstimmung 
in den drei unteren KlasBen der Gymnasien und Realgymnasien 
auch nach den neuen Lehrplänen nicht besteht, so machte sich 
diese Verschiedenheit meistens in der Weise geltend, dass der 
aus dem Gymnasium kommende Schüler swar in die gleich- 
namige Klasse eintrst, aber wenn nicht die Beanlagung eine 
günstige war oder Privatunterricht Nachhilfe bot, im folgenden 
Jahr den Kursus in derselben Klasse wiederholen musste. Der 
Uebertritt fand bisher fast nur zwischen den drei unteren 
Klassen statt, meistens nur zwischen Qutrta und Quinta. Aue 
der Tertia gehen die Sohüler selten noch auf eine ander» An- 
stalt, meisten» treten sie dann ins -praktische Leben Über. Bei 
einem Uebergang eines Gymnasiasten in unsere Anstalt, nach 
Einführung de« neuen Lehrplanes, würde derselbe in die Klasse 
aufgenommen werden können, in welcher er im Gymnasium war, 
was aber in der That keine Zurücksetzung ist; deno dis Er- 
fahrung hat längst gelehrt, dass ein Schüler nur dann die An- 
stalt wechselt, wenn kein Aufrücken su hoffen ist, er also das 
folgende Jabr in derselben Klasse den Kursus wiederholen 
müsste. 

Um nun auch des. wie nachgewiesen, seltenen Falles vom 
Uebertritt aus unserer Anstalt in» Gymnasium hier tu gedenken, 
wollen wir bemerken, dass der Schüler, welcher bei den grösseren 
Kenntnissen im Fransösiseben und io der Mathematik nicht im- 
stande ist, das Lateinische in kurser Zeit nachzuholen , besser 
thut, vom Studium fern su bleiben. 

So können also durch Einführung des neuen Lehrplanes 
in unserer Anstalt für den Uebertritt eines 8chiU*'r* Äijf eine 
höher« Lehranstalt nicht solch« 8chwierigk«il«n abge- 
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leitet warden, welche eis ein Hindernis der durah viele GrUnde 
gebotenen Veränderung anzusehen sind. 

Noch einem etwaigen weiteren Einwände möchten wir hier 
begegnen. Er könnte vielleicht in dem Umatande gefunden 
werden, dasa in unterem Lehrplane in den drei u uteraten Klaaaen 
das Franaötiacbe und in den drei oberen Klaaaen daa Latei- 
nische mit einer grösseren Stundenzahl auftritt. Man wird von 
dem Hange! eioea Konsentrntionapunktea reden, obgleich niemala 
bewieaen iat, daaa ein solcher durch alle Klaaaen einer Schute 
immer dereelbe sein matt. Es geht hiermit, wie auch mit an- 
deren Ansichten, von denen Prof. Panlaen sehr richtig sagt, 
daaa man zu den vorhandenen Vorurteilen die entsprechenden 
Erfahrungen macht. Erinnern wir una, daaa die verschiedenen 
erfahrenen Schulmänner, welche sich für eine Verlegung des 
Lateinischen nach den oberen Klaaaen auaaprachen, keinerlei 
Bcaorgnia wegen der etwa verloren gehenden Konzentration dea 
Unterrichte geäussert haben. Bekanntlich iat achon zum öfteren 
den Hea'gymoaaien derselbe Vorwurf gemacht worden. . Wenn 
dieser Mangel ao ausserordentlich einflussieioh wäre, so müssteu 
Sich bedeutende Nachteile hei den Schülern der letsteren An- 
stalt gezeigt haben. Lassen wir hier Thatsacben reden. Ea 
ist oben schon erwähnt worden, dasa ein Abiturient eines Real- 
gymnasiums durchschnittlich 14 Monate nötig hatte, um das 
Msturitätsexamen an einem Gymnaaiam nachzuholen. Mit dieaeu 
Ergänsungsexamen kommt nun der junge Mann in den Genuas 
aller Rechte dea Abiturienten eines Gymnasiums; folglich musa 
man annehmen, dasa derselbe in der kurzen Zeit alle die Bildunga- 
vorteile, welche die Konientration des Gymnasialunterrichta ge- 
währen soll, aioh erworben hat. Oder war vielleicht ein Unter- 
schied gar nicht vorhanden! Für letzteres sprechen folgonde 
authentische Fälle. Seit einem Dezennium studieren bekannt- 
lich Abitorienten des Realgymnasiums neben denen des Gym- 
nasiums, und ea konnte daher bemerkt werden, dass ein Unter- 
schied in den Fekultätaexamen nicht vorkommt, dass aber eratere 
verhältnismässig mehr Preisaufgaben gelöat habeo, ala lutatere. 
Ferner iat es vorgekommen, dass Professoren (Hoffmenu, v. 
Hanstein), weiche möglichst feindlich und hindernd den Abi- 
turienten des Realgymnasiums entgegentraten, so wiederholten 
malen mehreie dieser jungen Leute au ihren Assistenten ge- 
wählt und zu ihren Wissenschaft liehen Arbeiten herangezogen 
hatten, ohne daaa sie einen Unterschied bei ihren Assistenten 
von verschiedener Vorbildung bemerkten. Wie begründet war 
also daa abfällige Urteil dieser Männer gegen die Realgymna- 
sien!! Ihnen gegenüber lieaaen aich eine grosse Anzahl be- 
rühmter Gelehrten nennen, welche durch Studiums oder vorur- 
teilsfreie Beobachtung an anderer Ansicht gelangt sind: Hüter, 
Falk, Fick. Fischer in Freiburg, Stengel, Rosenthal, Henson, 
Lunge, C. Vogt, Küchenmeister, Medisinairat Pfeiffer, Metten- 
beimor, v. Becold, Gymnasialdirektor Schmelzer. 

Von gans besonderem Wert sind jedenfalls die Urteile 
solcher Gelehrten ersten Ranges, welche anfangs den Real- 
gymnasien ungünstig gegenüber standen und leider durch ihre 
Autorität in jener Zeit einen dieser Lehranstalten recht nach- 
teiligen Einfluea ausübten, die aber durch vorurteilsloses Beo- 
bachten su günstigen Ansichten über dieselben kamen und sich 
nun anch nicht scheuen, dieee öffentlich auszusprechen , wie 
solches von Geheimret Duboia-Reymond; Professor der Physik 
in Berlin, von Geheimen Hofrat Wislicenius, Professor der Che- 
mie in Leipzig, von Geheimrat Urlich, Professor der klassischen 
Philologie in Würzburg geschehen ist- Von noch grösserer Be- 
deutung ist es aber, daas Geheim rat Dr. Wiese, dem wie oben 
bemerkt, 25 Jahre 1 ang die Leitung des gesamten höheren 
Unterrichte* eaens Preussens io die Hand gelegt war und der 
ea aar höchsten Blüte brachte, seit mehreren Janren duroh 
Wort und Schrift für Erweiterung der Berechtigungen dar Real- 
gymnasien nachdrücklich eintritt. 

Ii, denkt man, wie schwer ee hält, lang gehegte Meinungen, 
die man für feet begründet hielt, aufzugeben, und ea aussu- 
sprechen, daas man sich geirrt, vielleicht auch nicht sacblioli 
geurleilt habe, so erhalten die Auasprüche dieser 
noch höheren Wert. 
Zu einem noch freieren Standpunkt ist Prof. Dr. Paulsen 
in Berlin in seineo Stndien gelangt, deren Resultate er in einem 
grösseren Werke: .Geschichte dea gelahrtes Unterrichts auf 
dm deutseben 8chulen und Ui 



sagt daselbst 8. 780 . . . .Schwer mochte es werden, su be- 
weisen , dasa der Gymnasialkursus eine bessere Vorbereitung 
gewähre, wenn man aioh nicht mit den vagen Reden von der 
formalen und humanen Bildung begnügen will. (8. 779.) Ich 
glaube nicht, dass Idealismus und wissenschaftlicher Sinn, for- 
male uud hnmane Bildung, soweit sie sich bei den Inhabern 
der gelehrten Berufe finden, auf dem sogenannten klassischen 
Unterricht beruhen, ao daaa Abnahme oder Untergang derselben 
mit dem Aufhören jenes Unterrichts stattfinden. Es giebt nnr 
eine wahre Bildung, welche die Vorauasetsung gleicher gesell- 
schaftlicher Stellung ist und diese kann auf verschiedene Weise 
werden. Wir perborreaziereu auf das entschiedenste die Auf- 
fassung, als sei die Realbildung an sich eine niedrigere als die 
Gymnasialbildung, sie ist nur eine anderere. Die Gegenwart 
mit der dichteren Bevölkerung, den grossen Zentralpunkt en des 
Geisteslebens, deu verbesserten Verkehrsmitteln, bietet uns ganz 
andere Bildungsmittel des Lebeos als dar Beginn dea Jahr- 
hunderts unseren Groasvätern. Weltkenntnis, Umsicht, Ver- 
ständnis für andere Lebensaufgaben, wie Selbsterkenntnis können 
dadurch leichter und besser gewonnen werden, als durch Bücher- 
Studium. Der Charakter erlangt dadurch leichter Befestigung; 
Veratand, Phantaaie und Gemüt können darin allseitig Anregung 
finden. Daa Schaffen im wirtachaftlichen Berufe mitten im 
Weltverkehr, dem sich niemand mehr zu outziehen vermag, ge- 
währt daher ausgedehnten Ersatz für das Uuiversitfttsstudium. 
Aehnliehe A seichten spricht Professor Conrad in oben a. W. 
aua. indem er sogt: .Dass sich ein Industrieller und Kaufmann 
.Bildung*, die ihn jedem Professor, Gorichubeamten , Landrat, 
Arzt und dgl. ebenbürtig macht, auch wo anders als auf dem 
Gymnasium und auf der Universität erwerben kann.' 

Noch einen Punkt aber müssen wir hervorheben, der sehr 
für die Realgymnasien spricht, dass nämlich vor mehreren Jahren 
die hohen Militärbehörden bei Feststellung des Organiaatiooe- 
planes für die Militärbildungsaustslten deu Lehrplan der Real- 
gymnasien gewählt haben. Es tat gewiss mit Grund anzu- 
nehmen, dass hierbei auch die Frage wegen mangelnder Kon- 
zentration des Unterrichts, welchon Vorwurf, wie oben erwähnt, 
man dem Realgymnasium gemacht hat, gründlich beraten worden 
ist. Wahrscheinlich waren die retp- Behörden su Beaulta 
gelangt, wie sie der baieriache Oberst v. Scheliborn in 
Stellung als Examinator in dem O/fizierexamen zu machen Ge- 
legenheit hatte, und welche er in einem an den Dir. Krück in 
Würsburg gerichteten und vom 2. Soptbr. 1882 datierten 
Schreiben ausgesprochen hat. Letzteres lautet: .Für mich liegt 
daa entscheidende Moment io dem Umstände, dass ich seit 6 
Jahren bei der alljährlichen Durchsiebt von 5 — 6000 (fünf- bis 
sechstausend) und noch mehr 8ehülerarbeiUn der Olfisisraaspi- 
ranten beider Kategorien die Wahrnehmung gemacht habe, dass 
die Arbeiten der früheren Humanisten bei Losung umfang- 
reicherer Aufgaben im freien Ausdruck der Gedanken, J. h 
also in der Anlage, in der Anordnung und Entwicklung des 
Stoffes, in der Stilisierung, in Flüssigkeit und Korrektheit lies 

Weise überlegen sind; dasa ich, der diesem Punkte 
setzt «ine, ich möchte sagen, neugierige Aufmerksamkeit zu- 
wendete, fortwährend den Eindruck empfing, die allgemeine Vor- 
bildung aller dieser Sohttler sei eine gleichwertig« und die 
Humanisten hätten im richtigen D«nkeu und Urteilen absolut 
nichts vor den anderen voraus. Dass sie in Mathematik, Phy- 
sik, Chemie und in den neueren Sprachen absolut und zwar 
sehr weit hinter denselben zurückstehe« , ist ja ohnehin allge- 
mein bekannt.* 

Es ist mit Grund anzunehmen, daas die entscheidenden 
militärischen Behörden schon damals durch eigene Beobachtung 
su einem ähnlichen Ergebnis gekommen waren, wie es kürzlich 
Dir Dr. Drenke an Trier aus 172 Einseifällen gefanden haut, 
und nach welchem .die Vorbildung auf deu Kadetten- und Real- 
lehraosUlten — welche stets gleichen Lehrplan verfolgt haben 
— bei dem Offizierkorps des preussisch-deutschen Heerea der 
Vorbildung auf den Gymnasien aich überlegen gezeigt hat. Kadetten 
und Realschüler, die in d«o unteren Stellungen mit 45 gegen 
55 Proa. auf den Gymnasien Vorgebildeter in der Minorität 
sind, überwiegen bei der GenereUtät mit 67 gegen 33 Pros.' 1 ). 
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Hiernach kann wohl tod Mängeln in der Bildung wegen der 
fehlenden Konzentration im Lehrplan nicht die Rede «ein. 



In der gegebenen Darstellung glauben wir, une der ge- 
stellten Aufgabe entledigt au haben. In derselben ist 
oboe Zweifel atatiatisches und anderes Material iu hinreichen- 
dem Masse gegeben, um die aus volkswirtschaftlichen und pa- 
dagogiichen Gründen notwendig gewordenen Aenderungen im 
Lahrplane der höheren Unterrichtaanstalten prüfun. aowie aacb 
die Ausführbarkeit unserea Aeoderungs-Vorschlags zur Abhilfe 
der geschilderten schwerwiegenden Uebelstande beurteileu an 



Wir schliefen mit dem Wunsche, d«ae recht viele Freunde 
einer aeitgemäesen Organisation der höheren Lehranstalten und 
Kollegen diese Prüfung vornehmen und, ao sie mit uns über- 
einstimmen, anr Verbreitung der hier aus gesprochenen An- 
eicbten und zur Realisierung derselben beitragen möchten. Ins- 
besondere mögen sie dazn mitwirken, daaa mit Genehmigung 
hoher vorgesetzter Behörden unsere Stadt durch die motivierten 
Aenderung in der Aufeinanderfolge der fremden Sprachen in 
dem bisherigen Lebrplan des Realprogyronaaiuras eine solch« 
Lehranstalt erhält, welohe, bei Erfüllung der idealen Aufgaben 
aller höheren Schulen, den Schalem der unteren und mittleren 
Klassen zunächst diejenige Bildung gewahrt, welche die Lebens- 
at, d Bei i.f» Verhältnisse , in welche viele Schüler aus diesen 
Klasaen schon übertreten, von ihnen fordern, während sie auch 
die Schüler der oberen Klassen dem vorgeschriebenen Ziele der 
Schule aufUhrt. Hierdurch würde aber weder eine Aenderung 
in dem Charakter unserer Lehranstalt, noch in den derselben 
anstehenden Berechtigungen eintreten. 

Rektor Dr. Kempfing. 



„Posener Ztg.* in No. 1 mitgeteilten Artikel Kluge geführt. Wunder- 
bar ist es ia, das« man durch solches Abschwenken sich den Weg 
tu höherem Range und Gehalte bahnen kann, auch etwas auffällig, 
das« Stellen, fUr welche die Seminarbildung ausreicht, seit mehr 
öl« einem Dezennium einer höheren Besoldung für wert erachtet 
werden, als die der akad. gebildeten Lehrer mit 3 und 4 vollen Fa- 
kultäten. Aber e* liegt doch aucn etwas Tröstliches darin, dass von 
uns die minder Qualifizierten durch die kgl. Regierung, welche die 
Sache doch wohl verstehen wird, dazu berufen werden, die Elementar- 
lehrer zu beaufsichtigen und technisch zu fördern, dieselben Elemen- 
tarlehrer, die man uns von mancher Seite so gerne als pädagogische 
Muster hinstellt H." 
Strasburg i. W.Pr. 

Auch wir finden es „wunderbar" und „etwas auffällig", schreibt 
dazu die ,,Pädag. Reform", das« Gymnasiallehrer — und noch dazu 
solche mit geringer Lehrbofähigung, also minder qualifizierte — von 
ihrem Berufe abschwanken können, um zu Aufsehern solcher Lehrer 



berufen zu werden, von deren Thätigkeit und Wirksamkeit 



doch 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

X Berlin (Welt-Konfessionsstatistik). Von 0. Hübner« 
geographisch-statistischen Tabellen aller Länder der Erde ist der 
Jahrgang 1886 erschienen und zwar sowohl in Form eines Büchleins, 
zum Taschengebrauch, (M. 1) als auch in Tafelformat für 50 PI. 
Beide Ausgaben stehen unter der Redaktion des Prof. Dr. von Ju- 
raschek und umfassen die Ergebnisse der jüngsten geographisch-sta- 
tistischen Forschungen. Wae die Gesamtzahl der Bevölkerung be- 
trifft, ao wird dieselbe in den vorliegenden Tabellen mit i486 Mil- 
lionen beziffert, and verteilt sich dieselbe auf folgende Religionen: 



Christ« 

Katholiken 

Protestanten 

Griechen 

Audere 
Moh&medaner 171 
Israeliten 8 
Sogenannte Heiden 85S 

Buddhisten 
Brahmadiener 
Fetischanbeter 



448 MU1. (30,2 °/,^ 



(1L5 
( 0.5 
(57.8 



225 Mill (15,2 •/») 
( 8,6 . ) 



128 
87 
8 



138 



1485 MOL 100% 



( 6,0 . ) 
{JA . ) 



(32.7 „ ) 
( 9,8 .. ) 
(16,8 „ j 



vertreten: 

per Tausend 



s/° 



155,900 
140 

73.120 
2,700 
3,510 
120 

81,510 
5.984 



(47,26) 
( 0,04) 



Römische Katholiken incL 

griechisch unierte 
Altkatholiken 

Evangelische, Lutherische, unierte und 

anglikanische Kirche 
Protest. Dissidenten 
Methodisten 

Unitarische (socinianische Kirche) 
Griechisch-orientalische 
Israeliten 
Mohamedaner 
Andere, Konfessionslose 

329,876 

Die meisten Trauungen haben aufzuweisen im Verhältnis Ser- 
bien, Ungarn und Italien, 109, 104 und 82 anf 10,000 Einwohner, 
da« deutsche Reich nur 79 auf 10 000 Einwohner; dagegen hat leta- 
leres | gleicbmassig mit der Schweiz , die meisten Klementarschüler, 
nämlich 1570 auf 10000 Einwohner, die wenigsten im Verhältnis 
Serbien. Rumänien und Russland, 200. 220 und 232 auf 10 000 Ein- 
wohner. 

□ Hi 
spektor) 




selbstredend sehr wenig verstehen. Es liegt aber auch für uns „etwas 
Tröstliches" darin, dass die kgl. Regierung, „welche die Sache doch 
wohl verstehen wird", solche Stellen, für welche die Seminarbildung 
ausreicht, einer höheren Besoldung für wert erachtet hat, als die 
mancher akademisch gebildeten Lehrer. Wir wünschten jedoch, da«« 
für dergleichen Stellen nur solche akad. gebildeten Lehrer berufen 
werden können, die wie die seminaristisch gebildeten durch Mittel - 
schullehrer- und Rektorate-Prüfung nachweisen, dass sie die Elemen- 
tarlehrer auch in ihrer Amtsthfiligkeit wirklich zu beaufsichtigen 
nnd technisch zu fördern imstande sind. Dann würden sicherlich — 
zum Segen der Volksschule — wenigstens die Gymnasiallehrer mit 
geringer Lehrbefähigung, also die minder qualifizierten von solchen 
Stellen ferngehalten werden. N. J. 

h Kein. (Schönhäuser Stiftung.) Sehr eigentümlich ist es, 
wie da« „Berl. Tgbl." erzählt, mit einer Adresse hergegangen, welche 
die Vertreter der i'hilologenvcreino Rheinlands und Westfalens'' an 
den Fürsten BUmarck abgesandt haben, um ihm die Ueberweisung 
einer Unterstützung aus der „Schönhauser Stiftung" Beflissene des 
höheren Lehramt« zu danken. Die „Köln. Volksztg." bringt einen 
Protest, in welchem erklärt wird, „daas die Art und Weise, wie der 
Autschuss in dieser Angelegenheit glaubte vorgehen zu dürfen, bei 
den Vereinsmitgliedern peinliche Ueberraschung hervorgerufen". „Man 
hätte", so heisst es weiter, „erwarten dürfen, dass der Vorstand nicht 
eigenmächtig vorgegangen wäre, sondern zunächst die Generalver- 
sammlung gehört hätte. Musste und sollte überhaupt eine Adresse 
erlassen werden, «o hätte man, nachdem man Monate damit gezögert 
hatte, auch noch zwei Tage länger warten können. Der Vorstand 
hielt es aber für angemessen, die Adresse am 20. abzusenden und am 
22., also am Tage, wo der Fürst voraussichtlich gerade im Besitz 
derselben war, davon Mitteilung zu machen. Sollte dabei vielleicht 
die Absicht obgewaltet haben, vor eine vollendete ThaUach zu stellen, 
um unliebsame Debatten zu vermeiden? Man denke «ich anr: Fürst 
Bismarck hat den Dank bereit« gelesen, bevor die Dankenden wissen, 
dasa sie überhaupt gedankt haben!" 

= Leipzig. (Von den Ferienkolonien.) Gegenwärtig, wo 
die Arbeit für die Aussendung schwächlicher Kinder in die Ferien- 
kolonien an den verschiedensten Orten Deutschlands in vollem Gange 
ist, erscheinen zumeist die Berichte der Komitees über ihre Thälig- 
keit im Vorjahre, durch welche dem woblthätigen Publikum Rech- 
nung abgelegt wird. Es ist ein reiches Bild hochherzigen Wohl- 
thätigkeiUsinnes, was »ich in diesen Berichten enfaltet. Wir möchten 
unteren sich datür interessierenden Lesern nur im Ueberbliok zeigen, 
weich verschiedene Ausprägung diu eine kinderfreundliche, edle Ge- 
sinnung in verschiedenen deutschen Städten finden konnte. 

In Berlin achtet man die Würdigkeit dieses Zwecke« und das 
Entgegenkommen der Bevölkerung hoch genug, um dafür von Haus 
zu Haus sammeln zu gehen, wobei man im laufenden Jahre bemerkt 
haben will, dass die ärmeren Stadtteile sich lebhafter beteiligen als 
die reichsten. Voriges Jabr brachte die Haussammlung gegen 
28 000 M. ein. Entsendet wurden in Kolonien aller Art 212 Knaben 
und 362 Madchen, in Einselpflege 25 Knaben und 60 Mädchen, in 
Halb Kolonien 46 Knaben und 61 Mädchen — eine sonst so nicht 
übliche starke Bevorzugung der Mädchen, deren 488 insgasamt waren 




und bat im 
verhält 
günstigt 

Vom Allgemeinen Erzieherungsvurein zu Chemnitz werden die 
Ferienkolonnien unter seinen verschiedenen Thätigkeiten oben an ge- 
stellt, und zwar in der bevorzugten Form eigentlicher Kolonien. Von 
ihnen sagt der Vorsitzende de Vereins Dr. Opitz hübsch und treffend: 
„Einem Kinde, dem es vergönnt war, als Ferienkolonist einige Wochen 
in Gottes seböuer Natur vergnügt zuzubringen', müssen die Augen 
aufgehen und ihm klar werden, dass, wo ihm Gutes widerfahren war, 
es auch gut zu werden «ich bemühen müsse. Und wenn alljährlich 
nur ein geringer Bruchteil der ausgesandten Kolonisten mit solchen 
Vorsätzen die elterliche Wohnung betritt und sich bemüht, zu thun, 
I wa« freundlicher Zuspruch und gute Lehre ihrer pflichtgetreuen und 
' zielbewuasten Führer ihnen an das jugendliche Herz gelegt, «o ist 
der Zweck, den der Erziebungsverein mit der Auasendung von Ferien- 



(Der Ovmnasiallehrer al« Kreisschulin- 
i des Uebergangs von Gymnasiallehrern mit go- 
ing zur Kreisschuünspoktion wird in dem in der 



kolonien verfolgte, erreicht." 

In Bamberg musste man «ich 1885 auf 15 Knaben und 15 Mäd- 
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für fast 100 ebenfalls erholungsbedürftige 
Kinder kein Oeld da war. 
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Der Frauen-Vereins Elberfelds besorgt Soolbad-Kur für skrophu- 
lose (100), Milchtrinken ftr schwächliche rund (300), fachürzthche 
Behandlung für augenksanke Kinder (150) mit einem Aufwand von 
5330' a M.. davon 1688 M durch besondere freiwillige Gaben nnd 
61 durch Beitrage von Eltern. 

Der diesjährige Aufruf für Strassburg vom 28. Mai tagt: 
.Unsere Sommerarbeit ist bereit« in vollem Gange, die Stationen 
drauasen Bind besetzt, und die zur Ablöanng bestimmten Kinder be- 
rechnen schon ihre Reihenfolge. Von unseren 47 vorjährigen Kreuz- 
nacher Pfleglingen müssen die meisten die Kur wiederholen, zahl- 
reiche neue Anmeldungen von akrophuluten Kindem liegen uns vor; 
ein erster Zug von 30 kleinen Patienten steht bereits mitten in der [ 
heilsamen Kur im Viktoria- Stift su Kreusnacb. Nach den wohl- 
bekannten LnftkursUtionen Neuenberg und Windsbühl sind die ersten 
Kolonnen Mädchen und Knaben vor einigen Tagen abgegangen. 
Auch zwei leidende grössere Mädchen haben in christlichen Familien 
schon liebreiche Aufnahme gefunden. So wären wir beinahe in« Be- 
richten hineingeraten, und ea soll doch heute nur die herzliche Bitte 
uni Mithilfe und Handreichung ergehen an alte und neue Freunde 
unseres Unternehmens, an alle, denen die Not armer nnd leidender 
Kinder unserer Stadt iu Berxen geht." 

Der Aufruf fährt dann fort: „Eine Zeitschrift, welche unseren 
vorjährigen Bericht freundlich besprochen, hat Verwunderung da- 
rüber ausgedrückt , dass laut dem Gabenverzeichniss unser kleines 
Werk auch von ausserhalb Strassburgs reichlich unterstützt wird. 
Bedarf es denn einer Erklärung , wenn christliche Freunde von aus- 
wärts, namentlich vom Lande, sich an dem Liebeswerk beteiligen, 
armen kränklichen Stadtkindern für einige Zeit die stärkende frische 
Luft zu verschallen, welche sie selbst und ihre lieben Kleinen so 
reichlich geniessen? Ebenso ist es eine freundliche Art der Sclbatbe- 
steuerung, wenn Städter, welche sich nnd ihren Familien die Wohlthat 
eines Landaufenthaltes oder einer Badekur verschaffen können, auch 
der weniger Bevorzugten, aber nicht weniger Bedürftigen gedenken, 
durch unsere Vermittelung die erforderliche Stärkung geboten 
kann. Diejenigen, welche sich gesunder Kinder erfreuen 
lassen sich vielleicht an das Beispiel der glücklichen Mutter 
reiche vor sechs Jahren als eine der ersten ihre Gabe ein- 
aus Dankbarkeit über ihre vier gesunden Kinderchen. Mit 
grosser Freude erhalten wir ja auch alljährlich Beiträge aus Jen 
Sparbüchsen mancher Kinder, welche hierdurch ihre Teilnahme für 
die ärmeren dsrthun. Und die, welche nicht Kinder sind und keine 
haben, wieso gebt diese nnser Unternehmen an? Wir denken, so- 
weit als der liebe Gett ihnen etwas von dem grossen Kapital Liebe 
ins Herz gegeben, welche« allein imstande ist, wirkliche Hilfe zu 
bringen und die Schlünde zu überbrücken, welche die „soziale Frage" 
mehr und mehr reissen will. Sagen wir zu viel, wenn wir die Mei- 
nung aussprechen, dass das Liebeswerk, schwächlichen und kränklichen 
Kindern unserer ärmeren bevölkeruug die notige Stärkung zu ver- 
schaffen, alle angeht, Familie und einzelne, in Stadt und Laad, alle 
die helfen wollen, christliche Nächstenliebe zn üben an dem heran- 
wachsenden Geschlecht?" gewiss nichtl 

Dem Bericht aus Basel, welchen Pfarrer Altherr als Schriftführer 
unB freundlichst zugehen lässt, entlehnen wir noch folgende Mitteilung : 
„Die Kolonieführur konstatieren mit Befriedigung, wie sichtbar die 
kräftigende Wirkung des kurzen Aufenthalts in Gesicht und Haltung, 
in Stimmung und Betragen zu Tage trat." „Mit einer Schar bleicher, 
magerer Kinder waren wir ausgezogen, mit vollen roten Wangen 
und gebräunten Gesichtern, au« denen die Augen in frischer Lebens- 
lust «Uahlten, kehrten dieselben Kinder wieder zurück. Dieser An- 
blick war der beste Dank für unsere Mühe." „In der einen Kolonie 
wurden die Kinder bei der Abreise und Rückreise gewogen: Ergeb- 
nis eine Gewichtzunahme von 3 bis 5 Kilo das Kind." 

Möge der in grossem oder geringem Ueberfluss lebende Mensch 
der grösseren Städte sich aller Orten bewuaBt sein, welche Pflicht er 
gegen die Armenjugend seiner Umgebung hat, ohne das« der Steuer- 
erheber bisher sie beitreibe! Wer dies verhüten helfen will, der 
gebe nach Kräften ungenötigt 

. ) Leipzig. (Petition der neuere Philologie Studieren- 
den.) Die von den neuere Philologie an deutschen Hochschulen Stu- 
dierenden abgefasste und nunmehr abgesendete Petition um Begründ- 
ung von Einrichtungen, durch welche diese« Studium im Auslande 
gefördert wird und um Begründung von gleichem Zwecke dienenden 
Stipendien bat hier in Leipzig zahlreiche Unterschriften gefunden. 
Die Petition ist indessen nicht, wie anfangs beabsichtigt war, an 
den Reichstag, sondern direkt an den Reichskanzler gerichtet worden. 



ligungen bleiben nur etwa 80 000 fl. übrig. Soll allen bedrängte« 
deutschen Gemeinden Cisleithanien« aber Hilfe gebracht werden, so 
ist eine Steigerung der Vereinaeinnahmen auf 4 — 500000 fl. dringend 
nötig. In der Zeit vom 1. November 1885 bi« 1. Februar 18S6 
wurde allein in 109 Fallen helfend eingegriffen. Welche Opferfren- 
digkeit die Deutschen Oesterreichs jetzt zeigen , geht aus den Ein 
nahmen folgender Ortsgruppen hervor: 1884 lieferten an den Zentral- 
vorstand in Wien ab: Pilsen 3496 fl., Teteeben 1538 fl., Güntersdorf 
1034 fl., Gras 4772 fL, Graz (Frauenortsgruppe) 5066 fl., Cilli 1179 fl, 
Marburg 1395 fL, Laibach 820 fl., Leoben 870 fl. u. s. f. Die nächste 
Hauptversammlung des Verein« ist am 14. Juni 1886 in Salzburg; ab- 
gehalten worden. 

-. Ungarn. (Die heurige Konferenz der Studiendirek- 
toren) - - bekanntlich beruft der Unterrichteminister diese Konferenz 
alljährlich ein - hat fünf Tage in Anspruch genommen. Sie be- 
schäftigte «ich nicht blow mit pädagogischen und administrativen 
Fragen, sondern es wurde auch die ataatliche Wichtigkeit jeder 
Mittelschule, unter Berücksichtigung der konfessionellen und Natio- 
nalitätsroomente, erörtert. Bei dieser Gelegenheit wurde unter an- 
derem auch die Instruktion für die Mittelachulärzte und für die Lehrer 
der Gesundheitelehre festgestellt. Ueber das Resultat dieser Berat- 
ungen teilt „Nemzet" folgendes mit: Jede Mittelschule erhält einen 
Arzt ; das Honorar dieser Aerzte wird bei vollständigen Mittelschulen 
200 fl.. bei nicht vollständigen 100 fl. betragen. Der Arzt ist ver- 
pflichtet, zu Beginn des Schuljahre« den Gesundheitszustand je»!*» 
Schülers zn untersuchen, ferner den Gesundheitszustand der Schüler 
wahrend des Schuljahres mit besonderer Rücksicht auf das Sehen 
und Hören zu überwachen. Besondere Sorgfalt muss der Arzt da- 
rauf richten, dass er ansteckende Krankheiten fern halte, eventuell 
unterdrücke. Im Notfalle, jedoch nur mit Zustimmung des Direktors, 
untersucht er auch die Wohnungen der Schüler. Er hat die Schul 

Sebäude und die Einrichtungsgegenst&nde, sowie die Lehrmittel vom 
csicbUpunkte der Gesundheit su überwachen. Beim Turnunterricht 
fungiert er als Ratgeber, doch hat er auch die übrigen Zweige des 
Unterrichtes mit Aufmerksamkeit zu verfolgen und wenn er. sei e« 
in anbetracht des Gesamtunterrichte«, sei es bei einzelnen Disziplinen 
gesundheitsschädliche Folgen (*. B. wegen Ueberbürducg) wahrnimmt 
muss er den Direktor darauf aufmerksam machen. Ueberhaupt wird 
die Thätigkeit der Aerzte bloss darin besteben, Winke zu geben, 
die Aufmerksamkeit auf nachteilige Umstände su lenken und Rat- 
schläge zu erteilen. In den vollständigen Mittelschulen wird dt-r 
Arzt denjenigen Schülern der siebenten und achten Klasse, die sich 
hierzu freiwillig melden, Unterricht in der Gesundheitelehre erteilen. 
Hierin sind zwei Stunden wöchentlich eingeräumt; der Unterricht 
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— Wien. (Deutscher Schul verein.) Immer günstiger ent- 
wickelt sich der Wiener „Deutsche Schulverein", der der Einengung 
des deutschen Sprachgebiete in Cisleilbanien wirksam und mit sehr 
gutem Erfolge entgegenarbeitet. Die Anzahl der Ortsgruppen war 
am 1. Februar auf 1093 gestiegen. Auf die einzelnen Kronländer 
verteilen sich dieselben wie folgt: Wien und Nicdcröatcrreich 169, 
Oberösterreich und Salzburg 72, Steiermark 102, Kärnten 42, Krain 8, 
Küstenland 3, Tirol und Vorarlberg 17, Böhmen 483, Mähren 148, 
Schlesien 46 und Bukowina 3. Unter der Gesamtzahl von 1093 be- 
finden sich 78 Frauen- und Mädchenortsgruppen, die sich durch her- 
vorragende Einnahmen auszeichneten. Die gesamten verrechneten 
Einnahmen des Wiener Schulverein« betrugen im Jahre 1885 279900 fl. 
1894 256 100 fl, 1883 212000 fl. und 1882 153500 fl. Im ganzen 
gab der Verein bisher für Scbulzwecke 842 700 fl. aus; auch wurde 
ein Gründerlond« von 146 000 fl. gesammelt Von diesem Fonds 
werden nur die Zinsen verwendet. Für das Jahr 1886 braucht der 
Schulverein allein 160500 fl., um die bestehenden Vercinsschulen, 
Vereinsgärten und sonstigen Anstalten zn erhalten-, für neue Bewil- 



Methodisches Irving -Macaulay - 

Vorstufen. Anmerkungen, Karten und Wörterver 
8ehul- nnd Privatunterricht herausgegeben von Dr. K. Deutech- 
boin, Ober), am Gymnasium ru Zwickau, ungeb. 2 M. SO Pf. 
Cöthen 1886. Cöthen 1886. Verlag von Otto 8chulae. — 
Naob dem Plane des Herausgebers, der sieb übrigens auf diesem 
(««biete sclion längst ausgezeichnet bewahrt hat, ist das vor- 
liegende Buch für reifere 8ohüler, namentlich für Gymnasiasten 
bestimmt, die nach kurzer Zeit und mit verhältnismässig wenig 
Zeitaufwand einen nach Form und Inhalt gediegenen Stoff anter 
besonderer Berücksichtigung der englischen Verhaltnisse in 
Vergangenheit und Gegenwart lesen sollen. Es ist daher hier 
mit Recht versucht worden, das Charakteristische einer Chresto- 
mathie beizubehalten, andererseits absr diejenigen Vortüge nicht 
'vermissen au lassen, Welche die Ausgabe eines vollständigen 
, Werkes gewährt. Es wechseln daher in dem ersten kürseren 
' Teile des Buches prosaische nnd poetische Stücke voo ve< - 
schiedenen Schriftstelleru mit einander ab, während im zweiten 
Teile von Irving, im dritten von Macaulaulay soviel geboten 
wird als wohl durchschnittlich die Spezialautgabeu eines Autor* 
für Schulzwecke bringen. Dass die Wahl auf dies« beiden 
Schriftsteller gefallen war, ist zu loben, denn während der entere 
deu Schüler durch seinen reinen, blumenreichen uud humon- 
stischen Styl ansieht, fesselt ihn der audere durch seine glatte, 
klare, anschauliche und beredte Sprache. Dem methodische 
Grundsätze des Fortscbreitens vom leichteren tum schwereren 
ist durch die Anordnung der den ersten Teil bildenden beiden 
Vorstufen genügt. Dieselben helfen zugleich die elementaren 
Regeln der Grammatik veranschaulichen und befestigen. Das« 
dem vortrefflichen Boch cum besseren Verständnisse des In- 
halte« ausser den betreffenden Wort- nnd Sacherkläruugen noch 
eiaa Stammtafel der englischen Königshäuser, eiue Karte von 
Londou uud eine solche von Orotsbritauuien beigegeben wurde, 
ist nur su loben. G. F. 
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SophocliS Traohiniae. 8cbolarum in usuni edidit Fri- 
dericus Schubert. Lipsiae. G. Krevteg. 1886. — Ei 
sind diese Tracbinierinneo des Sophokles eio Bändchen dar 
Karl Schenklachen .Bibliothece scriptorum Graecoruni et Ro- 
manorom*. Den Text« geht voraus eine Mitteilung der Hvpo- 
theeis de» Stücke« aus der Bibliothek des Apollodoros in grie- 
chischer Sprache und ebenso die Merkverse für die Arbeiten 
dea Herakles. Die kritischen Bemerkungen sind nicht unter 
lern Texte, sondern am End» dea Buches nach der fortlaufenden 
Veranummer angegeben. Am Schlüsse ist noch ein dem Schüler 
sehr nützlicher Index metrorum beigefügt 0. F. 

Questionnaire grammaticaL Les regle* renfermees 

dana la graramaire de Ploet» redigees par demandea et p»r 
reponaea. Par W. Bertram. Breme. M Heinsius. 1886. 
— Daa vorliegende Buch ist eine Art grammatischer Katechis- 
mus und zwar in französischer Sprache, der sich so eng wie 
möglich an die weit verbreitete Ploetzache Grammatik auschlieast. 
Daa Questionnaire ist wohl am besten mit Erfolg so tu vor- 
wanden, deas man Schülern, welche alle Lektionen inne haben, 
eine derselben sur Repetitioa in demselben aufgiebt, derart, 
<iaas sie sich mit der Beantwortung aller daselbst gestellten 
Fragen vertraut machen. Nachdem sie sich an diese einfache, 
nur an das Gedächtnia sich wendende Reproduktion gewöhnt 
haben, kann man sie allmählich dahin bringen, auch auf andere 
\ er wandte Frageu mit Hilfe der ihuen vertraut gewordenen 
Ausdrücke zu antworten. Natürlich kann mau, bei der fort- 
währenden Notwendigkeit der Repetition, auch schon früher 
mit der Anwendung des Questionnaire beginnen. Jedenfalls 
bietet das Buch eine gute Beihilfe au den elementaren Kon- 
vcrsationaübungen. G. F. 

Der relative Bildungswert der philologischen und 
der mathematisch - naturwissenschaftlichen Unterrichtsfächer der 
höheren Scholen. Von Dr. E. Mach, Prof. der Physik an der 
deutschen Universität au Prag. Leipsig, G. Freytag. Prag, 
F. Tenpsky. 1886. 40 Pf. — Der Inh alt dieser interessanten 
Schrift ist der Hauptsache nach ein Vortrag, welchen der Ver- 
fasser vor der leisten, am 16. April 1886 au Dortmund ab- 
gehaltenen Delegiertenversammlung des deutschen Realschul- 
roäonervsreins gehalten bat. Schon weit früher sollte dies« 
Krage seitens des Verfassers in einem Vortrage behandelt worden, 
dämlich auf der 1881er Salsburger Naturforaoherversaiumlung, 
aooh war derselbe dort daran verhindert. Der Verf. spricht 
in dieser 8chnft, wie unseren Lesern ja noch aus dem von uns 
seinerzeit mitgeteilten Berichte über die Dortmunder Versamm- 
lung und die dortigen Vortrage erinnerlich sein wird, seine sehr 
scharf ausgeprägte Ansicht aus über beziehungsweise eng be- 
schränkten Bildungswei t der philologischen und den sehr schwer- 
wiegenden der mathematisch-naturwissenschaftlichen Unterrichts- 
fächer. Ea würde natürlich hier an weit führen, den schlagenden 
Beweiageng dea Verfassers auch nnr in den Haupturoriaaen 
wiederzugeben. Es muss in der Hinsicht auf jenen früheren 
Dortmunder Bericht verwiesen werden. Jedenfalls wird die 
ilachache Schrift dara beitragen, um die Bewegung zum bes- 
seren im Flusse tu erhalten, und hierzu hat jeder Einsichtige 
die Verpflichtung, nach Kräften beiautragen. Eio teebt wirk- 
sames Mittel wäre dazu die möglichste Verbreitung der vor- 
liegenden Brosohüre. Denn wenn auch vorauszusehen ist, dass 
die Dinge auf diesem Gebiete sich ändern müsteu, so hat doch 
Mach gaus recht, wenn er behauptet, dass sie es nicht von 
selbst, nicht ohne unser kräftiges Zuthun und jedenfalls nur 
langsam thun werden. H. A. Weiske. 

Ortindzttge der Naturgeschichte für den Gebrauch 

beim Unterrichte von Dr. J. Hof mann. I. Teil: Naturge- 
geschichte des Mensoben und der Tiere. Mit 236 dem Texte 
beigedruckten Holzschnitten. Sechste Auflage. München. R. Ol- 
denbourga Schulbücher-Verlag, 1885. geb. M. 2.20. — Die 
&ahl der Auflagen beweist, dass daa gebotene den Anforder- 
ungen der Zeit entspricht. Dss Buch ist für Mittelschulen und 
verwandte Unterrichts anstallen bestimmt uud aoll dem Schüler 
a!a Wiederholung des gegebenen, dem Lehrer als Grundlage bei 
der Darbietung des neuen Unterrichtsstoffes dienen. Die Ein- 
teilung der Tiere ist in der neuen Auflage, dem heutigen Stand 
der Wissenschaft entsprechend, abgeändert. Ob aber boispiels- 
weiee die Eiuteiiaog der Huftiere Aukieng fiuden wird, bleibt 



abzuwarten. Für den bezeichneten Zweck kann das Buch em- 
pfohlen werden. T. 

Unsere klaasischen Meister. Musikalische Lebens- 

und Charakterbilder v. Otto Gumprecht. II. Band. Leipsig. 
H. Haessel, 1885. — Der als Wu.ikschrifUteller rühmlichst 
bekannte Verf. führt uns in diesem II. Teile seiner „klassischen 
Meister* die Heroen der Tonkunst Hayde. Mozart , Beethoven 
vor. Wir empfohlen d»a Buch allen denen angelegentlichst, die 
mit den Werken der genannten Meister genau vertraut sind. 
Ist letzteres der Fall, dann ist das Studium des vorliegenden 
Buches ein Gennss, eine Freude. Dieselbe wird noch durch die 
edle, flies «ende Schreib weis» des Verf. wesentlich erhöht. T. 

Gedichte Walthers von der Vogel weide. UeU-r- 

setzt und erläutert von Bruno Obermaun. Kollektion 8p«- 
■uanii. Dir 100. Band der deutschen Litteret ur aue iTer wohl- 
' bekannten Hand- und Hausbibliothek bringt in Uebersetzungen 
I die heri liehen Dichtungen Walthers vou der Vogel weide, die 
jsich durch trouen Atischiusa an den Sinn, durch strenge Wieder- 
gabe der metrischen Form und durch die Flüssigkeit des Aus- 
drucks, vorteilhaft auszeichnen. — hn. 



Offene Lehrerstellen. 
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Sl.gl.aund a Volk. Ding. 



Offene ordentliche Lehrerstelle. 

Breslau. An unserem Gymnasium zu St. Maria-Magdalenc ist 
L Oktober d. J. ab die mit 1800 M. Gebalt und 432 M. 
Wohnungsgeldzuschuss dotierte letzte ordentliche Lehrerstelle zu be- 
setzen. Bewerber, welche ausser der Lehrbefahiguug im Latein für 
untere Klausen, entweder 

die facultas docendi in der Mathematik und Physik für alle 
Klassen, in der Naturgeschichte für mittlere Klassen, 
oder die facultas docendi in den beschreibenden Jiatnrw Isia- 
se hafte n für alle, in der Mathematik für mittlere Klajsen 
besitzen , wollen sich unter Einreichung ihrer Zeugnisse und eines 
kurzen Lebenslaufe* bis tum 20. August er. bei uns melden. 
Breslau, den 8. Jul 1886. Der Magistrat. 

Ritterfeld. Rektor an der Stadtschule zum 1. Okt. 2700 H. 
o. 150 M. W. G. Meld, bis 18. Juli an den Mag. 

Breslau. An uns. ev. Mädchen-Mittelsch. 1 i«t die mit 3300 M. 
dotierte erste ordentl. Lehrerstelle zu besetzen. Bewerber, welche 
die facultas doc. im Französischen für alle Klassen, im Deutschen 
für die mittleren Klaesen und in Geschichte und Geographie minde- 

auch tor die mittleren Klassen be- 



womöglich 

und sich im praktischen Unterrichte bereite bewahrt haben, 
wollen sich unter Kinreichung ihrer Zeugnisse und eines kurzen Le- 
benslaufe« bis zum 16. August er. melden beim Magistrat. 

Breslau. An unserer evangelischen Mädchen-Mittelschule II ist 
die mit 3300 M. dotierte erste ordentliche Lehrerstelle tu besetzen. 
Bewerber, welche die fakultas docendi entweder 

a. im Französischen für alle Klassen, in den beschreibenden 
Naturwissenschaften oder im Deutschen oder in der Reli- 
gion für mittlere Klassen oder 

b. in den beschreibenden Naturwissenschaften für alle Klassen 
und im Französischen für mittlere Klassen besitzen 

und im praktischen Unterrichte sich bereite bewahrt haben , wollen 
sich unter Kinreichung ihrer Zeugnisse und eines kurzen Lebenslaufes 
bis zum 16. August er. melden beim Magistrat. 

Bünde i. Westfalen. Lehrer a. den Selektaklassen. Mittel- 
scbullehrnr mit der Bef. f. Lat u. Franz. z. 1. Okt. Eink. 1500-1800 M. 
u. 100 resp. 200 M. Mieteentsch. Meld. b. z. 25. Juli an Amtmann 
Mahlondorff. 

Loitz. Mittelschullehrer. Kink. 1800-2200 M. Meld. b. 20. Juli 
an den Magistrat 

Oldendorf, Hess. Rektor, 1500 M. fr. W. u. 90 M. H.-G. 
Meld bis 20. Juli an Pfarrer Meier daselbst. 

Orteisburg. Kv. Rektor a. d. Stadtschule. 2100-2400 M. 
Meld, bis 20. Juli an Bürgermeister von Conradi daselbst. 



(Ton bestem Erfolg gekrönt.) Neustadt ad. Haardt 
(Pfalz). Hochgeehrter Herr! Ihrem Wunsche gemäss teile ich Ihnen 
mit, dass ich Apotheker IC Brandt'» Schweizerpillcm gegen Obstruktion 
(Verstopfung) und Schlaflosigkeit mit d -m besten Erfolg angewendet 
habe. Ich werde nicht ermangeln, für Ihre Pillen in dem Kreise 
meiner Bekannten Propaganda zn machen. Hochachtungsvollst Becker, 
Professor. 

Man versichere sich stets, dass jede Schachtel Apotheker R. Brandt'« 
Schweizerpillen (erhältlich ä Schachtel M. 1 in den Apotheken (ein 
weisses Kreuz in rotem Feld und den Namenszug R. Brandt'* und trägt 

zurück. [5 
Brandt's Schweizerpillen in fast jeder Apotheke 
sie gegen Einsendung des Betrages (M. 1,—) vom Haupt- 
depot für Leipzig: Engelapotheke. 
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Die Erlernung 

Von W. Müller. 

lieber das Thema .Wie man die fremden Sprachen erlernt", 
hat M. Breal am 27. Februar 1886 in Pari« einen Vortrag 
gehalten, der in der Märznummer der „Revue internationale de 
l'Euseignement" veröffentlicht ist. Bei dem hohen Interesse, 
das man gegenwärtig auch in Deutschland dieser Frage ent- 
gegenbringt, dürfte es für viele Fachgenossen, denen jene Zeit- 
schrift nicht zu geböte sieht, von Wert sein, die Meinung des 
verdienstvollen Gelehrten (Iber diesen Gegenstand kennen zu 
lernen. Er teilt seine Erfahrungen mit, wie man es anzufangen 
hat, um eine Sprache sprechen zu lernen und knüpft daran 
Betrachtungen, die unsere volle Aufmerksamkeit verdienen. 

Die geringen Resultate in besug auf das Sprechen und 
Vorstehen der neueren Sprachen, die man in Frankreich wie 
bei uns erzielt hat, sebreibt Breal gleich Schraediog dem Ein- 
fluss der klassischen Sprachen zu. Falsche Ideeo, die man der 
Behandlung dieser entlehnt hat, hindern bei jenen das wahre 
Ziel zu sehen, die wahren Mittel anzuwenden. Demi auf Er- 
werbung der Umgangssprache ist zunächst das Augenmerk zu 
richten, da es viel leichter und natürlicher ist, von dieser aus 
sich die Literatursprache anzueignen, als den umgekehrten Weg 
einzuschlagen. Breal geht von dem Satz aus, dass die Er- 
lernung einer Sprache nicht Sache der Gelehrsamkeit und des 
Wissens ist, sondern eine Art Kunst, bei der es, von anderen 
Faktoren abgesehen, hauptsächlich auf Beobachtung, Blick und 
Geschicklichkeit ankommt. Kaufleute, Bediente kommen da zu 
ihrem Ziel, wo ganz gescheide Leute scheitern; das seltsame 
dabei ist, dass sie auf die Frage, wie sie das Kraftstück fertig 
gebracht habeu, wegen der richtigen Antwort io Verlegenheit 
sind. Ich weiss nicht, sagen sie, ich habe aufgepaast . . . ich 
habe mir die Schilder angesehon ... ich habe zu erfassen 
versucht. 

Man lernt eine Sprache ungefähr wie das Kind ein Spiel 
lernt : es sieht zu, mischt sich unter die auderen Kiuder, macht 
Fehler, wird getadelt, macht es besser und bringt es zuletzt 
eben so gut wie die übrigeD fertig. Nach 3 Monaten begreift 
ein Knabe, der mit seinem Erzieher nach Russland gereist ist, 
seine russischen Gespielen und macht sich hinlänglich verständ- 
lich, während der Ersieher kein Wort sprechen kann: er müht 
sich beständig mit der Methode Ahn ab und ist glücklich auf 
Seite 30 angekommen. Wir sehen hieraus, dass Uebung eine 
Hauptsache ist. 

Wie muss man es nun anfangen? Es giebt zwei Fälle; 
entweder man geht ins Land selbst, deren Sprache man er- 
lernen will, oder man bleibt in seiner Heimat. Der erste Fall 
ist entschieden der beste; indessen heisst es auch hier mit 
Deberlegung zu Werke gehen. Geht man, sagt Breal, nach 
Deutschland mit der vagen, allgemeinen Absicht, Deutsch zu 
lernen, geht man als Tourist dahin, so kommt man heim und 
weise vielleicht nur einige Blocken, die man auf den Speieo- 
auigerafft bat. Gebt man aber nach Deutschland, um 



dort einer regelmässigen Beschäftigung obzuliegen, etwa nach 
Frankfurt, um io eio Bankbaus, nach Leipzig, um in eins Buch- 
handlung einzutreten, so wird man Deutsch obenein, oboe dass 
man sich dessen versieht, lernen. Denn da man nur eine Stelle 
annimmt, deren Dienst man schon kennt, so wird eben diese 
Kenntnis als Führer dienen; die Ausdrücke und Formeln werden 
sich durch ihre regelmässige Wiederkehr dem Geist einprägen. 
Die Sprache teilt sich in eine gewisse Anzahl von Sphären, 
dio, ohne vollständig von einander getrennt zu sein, doch ihr 
besonderes Vokabular haben. In einer von ihnen muss man 
sich festsetzen, sie von Grund aus kennen lernen und dann 
seine Kenntnisse erweitern, indem man sich dessen bedient, 
was mau sich schon angeeignet hat. Zur Bestätigung der 
Richtigkeit des hier gesagten , führt Breal fogeode Thateache 
an. Das Unterrichtsministerium, Abteilung für Elementarunter- 
richt, hat aeit drei Jahren auf Veranlassung der Herrn Jost 
und Bonet-Haury junge Leute im Alter von 25, oder 16 bis 
17 Jahron iua Ausland geschickt, um Deutsch resp. Englisch 
zu lernen. So ist s. B. je ein Franzose in einer deutschen 
Familie in Basel, St. Gallen, Chur, Zürich, Dresden, Gotha, 
Eisenacb, Braunschweig, Hannover, Berlin, bez. in einer eng- 
lischen Familie in London, Bristol u. s. w. untergebracht. Sie 
nehmen an den Unterrichtsstunden einer Schule oder eines Se- 
minars teil, und zwar in derart, dass sie eine Klasse besuchen, 
deren Kenntnisse sie schon besitzen , auf dicao Weise richtet 
sich das gesamte Interesse auf den deutschen oder englischen 
Ausdruck. Die Resultate sollen überraschende sein. Nach 
einem Jahr tehicken diese jungen Leute Belichte, in denen 
sich noch Inkorrektheiten und Gallicismen finden, die aber 
immerhin schon in einer ganz annehmbaren Sprache verfasst 
sind; im zweiten Jahr sind ihnen nicht allein die Worte und 
Wendungen bekannt , sondern sie denken auch Deutsch, resp. 
Englisch. 

Für Familien, die das Geld, welches ein Aufenthalt im 
Ausland erfordert, nicht ausgeben können , empfiehlt es sich, 
ein Kind fremder Nationalität in ihre Familie aufzunehmen 
und dafür das ihre den Eltern jenes zu übergeben. Kann man 
einen Aufenthalt im Auslaad überhaupt nicht ermöglichen, so 
muss man die Gesellschaft von Fremden aufsuchen. Oft ist ein 
regelmässiger, über längere Zeit sich erstreckender Verkehr mit 
einem Fremden ebenso vorteilhaft wie eine Reise. In grossen 
Städten hat man ausserdem die Möglichkeit, Gottesdienst in fremder 
Sprache beizuwohuen; andere Gelegenheiten, sich in der fremden 
Sprache zu vervollkommnen, werden sich schon darbieten, wenn 
man nur offene Augen hat. Wie verkehrt es ist, die modernen 
Sprachen nach der Weise der klassischeu tu betreiben, zeigt 
Breal an einem schlagenden Beispiel. Ein französischer Lehrer 
hatte sich nach Deutschland begeben, um Vorlesungen an einer 
Universität zu böreu und Deutsch zu lernen. Sofort nach seiner 
Ankunft studiert er bei Tag und Nacht die deutsche Gramma- 
tik. Nach acht Tagen eilt er zur Universität, aber ach! or 
versteht kein Wort des Professors. Da er eich eriunert, in 
•einer Jugend im Griechischen Stamme auswendig gelernt tu 
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haben, prägt er sich eine Litte deutscher Stimme eh»; indessen 
auch diese Htthe ist vergebens. Er nimmt jetzt seine Zuflucht 
su Ollendorf, spitter sur Methode Jacotot, Robertson, Ploels; 
aber altes bringt ihn nicht ans Ziel. Zuletzt faast er den 
heroischen Entschiuaa, ein 'deutschet Wörterbuch auswendig su 
lernen. Nach einem Monat ist er an der letzten Seite ange- 
kommen; er eilt wieder zur Universität in der Hoffnung, end- 
lich die Früchte seiner Mühe und Arbeit su geniessen, aber 
nicht ein Wort versteht er. In seiner Beschämung findet er 
französische Arbeiter 1 , die tu gleicher Zeit mit ihm gekommen 
waren und das Deutsche bei ihrer Arbeit gelernt hatten. Sie 
unterrichtet«!) sich eben nicht in der toten Schule dor Gramma- 
tik und des Wörterbuchs, sondern in der des Lebens durch den 
Anblick der Gegenstände. 

Indessen nicht alle Kinder können ins Anstand gehen, nicht 
alle Kinder in grossen Städten wohnen. Deswegen müssen wir 
nuu die Frage prBfen, wie ist der Unterricht zu gestalten, wenn 
er im Lande selbst, sei es in der Familie, sei es in der Schule, 
gegeben wird. Die Frage, die Breal noch vorher behandelt, 
ob die deutsche oder englische Sprache für den Franzosen den 
Vorzug verdient, kann ich aus nahe liegenden Gründen hier 
unerörtirt hissen. Hetzer, wir erstens den Fall, daas der Unter- 
richt in der Familie erteilt wird. Die Voraussetzung ist also 
folgende: Ein Kind wird in Frankreich erzogen, jedermann 
spricht Französisch, ausgenommen eine Perion, entweder der 
Vater oder die Mutter, eine Gouvernanto oder sonst irgendwer. 
Nehmen wir an, die Mutter spricht Englisch, so wird sie vom 
ersten Tag an, und ohne je eine Ausnahme zu machen, nur 
Englisch mit ihrem Kind reden und von ihm verlangen, dass 
es ihr Englisch antwortet. Das Kind wird darüber keineswegs 
staunen; die Gegenstände heissen so für seine Mutter. Es 
bildet sich in seinem kleinen Kopf eine Gruppo von Vor- 
stellungen, deren Zentium seine Mutter ist. Mit den Jahren 
werden die Kenntnisse sich erweitern, und das Kind wird mit 
der Zeit beide Idiome beherrschen. 8ie haben sich zusammen 
entwiokelt, parallel, aber ohne dass dss eine in das andere 
übergegriffen hat. Die Früchte dieser Erziehung sind zwiefach: 
Einmal hat das Kind alles vermittelst des Ohres gelernt, ferner 
hat es nie übersetzt. Es hat vermittelst' des Ohres uud nicht 
vermittelst der Augen gelernt. Welche Vorteile sich hieraus 
ergeben, wird noch laogo nicht genug gewürdigt. Das Auge 
ist da für die Farben und für die Formen, aber nicht für die 
Töne und für die Worte. Eine Sprache vermittelst der Augou 
lernen, ist ein seltsames Unternehmen, dass die natürliche Ord- 
nung der Dinge umstösst und das Bild an die Stelle der Wirk- 
lichkeit setzt. Aber noch aus einem andern Grund verdient 
diese Bchaudlungsweise den Vortng. Zwischen den Organen 
des Gehörs und denen des Mundes besteht eine enge Verwandt- 
schaft. Wio es einerseits unmöglich ist, Töne zu reproduzieren, 
die mau nicht gut gehört hat, so ist es andererseits unmöglich, 
die Töue gut zu verstehen, dio man nicht viel reproduziert hat. 
Wenn mau die Augen zum Organ des Sprachstudiums macht, 
so wird man Leute gross ziehen, denen es in der Folge Behr 
schwer sein wird, selbst nach langen Anstrengungen, alle Töne 
zu unterscheiden und dio Worte im Flug zu erfassen. 

Zweitens hat das Kind niemals Ubersetzt. Jedermann 
weiss , dass zwei Sprachen sich nicht vollständig decken, 
dass jede von ihnen Ausdrucke hat, für die in der andern keine 
entsprechenden vorkommen; dass man dieselben nie finden wird, 
indem man die Wendungen einer Sprache wörtlich in die andere 
überträgt, noch indem man kombiniert. Ein Kind nun, welches 
auf die von uns beschriebene Art in die Sprache eingeführt 
wiid, lernt alle diese idiomatischen Ausdrücke im ganzen, ohne 
sie zu zerlegen, ohne mit seinen Godanken bei den Elementen 
zu verweilen. 

8ehen wir jetzt, ob ei möglich ist, die gefundenen Resul- 
tat« im Schulunterricht zu verwerten. Man bat dies verneint 
und behauptet, mau müsse sieh auf das Studium der Gramma- 
tik und die Kenntnis einiger Schriftsteller beschränken. Für- 
wahr es wäre ein geringer Lohn, der uns für zehn mühevolle 
Jahre zuteil würde, die wir deu lebenden Sprachen gewidmet 
haben I Ohne Zweifel ist die Sache nicht so einfach und leicht 
wie in der Familie, aber wozu giebt es Lehrer, wozu eine 
Unterrichtsknust? Breal möchte, da dio Zeit su reichlich zu- 
gemessen ist, zwei, sogar drei Jahre der Aussprache widmen; 



denn sie muss der Schrift vorangehen. Wenn einmal der 
Schüler gewöhnt ist, korrekt su sprechen, so wird der Lehrer 
das Wort au die Tafel schreiben; die Klssae wird zwar über- 
rascht sein, zu finden, dass Aussprache und Schrift nicht stimmen, 
aber wahrscheinlich werden die Schüler die letztere nicht mehr 
vergessen. Wenn man jedoch das Wort suerst geschrieben 
oder gedruckt dem Schüler vorführt uud ihn dann die Aus- 
sprache lehrt, so wird das durch die Augen gewonnene Bild 
die richtige Aussprache verdunkeln resp. verdrängen. Ein Kiud, 
das gut artikuliert, wiederholt mit Vergnügen die Worte und 
Phrasen, es fast Vertrauen su sich, indem es sieht, dass es 
sich zum Herrn eines neuen Werkzeuges macht; wenn es Ge- 
legenheit hat, bisweilen mit Fremden sieb tu unterhatten, so 
wird dieser erste Erfolg es ermutiget), denn es sieht seine Be- 
deutung wachsen. Man hat eingewendet, dass alles dies bei 
vollen Klassen unmöglich sein würde.' Aber wenn einmal die 
Worte gesprochen und dann an die Tafel geschrieben sind, so 
ist ein ausgezeichnetes Mittel, um bei allen das Gehör zu üben, 
das Dictee. Der Lehrer wird die Worte nicht zufällig auf- 
greifen, sondern eine gewisse Ordnung und Stufenfolge ein- 
halten, s. B. cloud, doubt, proud; too, proof, foo). Natürlich 
ist der Sinn dieser Ausdrücke angegeben worden, und indem 
man das Gehör bildet, bereichert der Schüler zu gleicher Zeit 
sein Vokabular. Diese Uebung wird in den einzelnen Klsssen 
an Schwierigkeit zunehmen, darf aber niemals fehlen, da sie 
dem gesprochenen Wort am nächsten kommt. Um die Aus- 
drücke und Redewendungen sich zu eigen zu machen, verlangt 
Brcal auch für die Schulo eine möglichst getreue Nachahmung 
des Lebens. Jedoch werden die hier angeführten Ansicht«] 
bei uns wenig Anklang finden. Die englische Lehrerin, welch« 
vor der Klasse eine Puppe an- uud auskleidet uud dann zur 
Befestigungen der Vokabeln dasselbe von Schülerinnen vor- 
nehmen läsat, der Besuch zweier Personen uud s. f. erinnern 
so sehr an das llaitretuum, mit dem wir so traurige Erfahrungen 
gemacht haben. Lektüre von dem (gewöhnlichen Leben entnom- 
menen Texten mit Anschluss von Sprachübungen durften hier 
doch wohl eher am Platze tein. 

Was die Lektüre anbetrifft, so darf mau su der Schwierig- 
keit, die dio Sprache an und für sich bietet, nicht noch einen 
inhaltlich nur mit Mühe su bewältigenden Text hinzufügen. 
Der Kardinal Mezzofauti, der, wie mau erzählt, 41 Sprachen 
beherrschte, fing es, wenn er ein neues Idiom lernen wollte, auf 
folgende Weise an: Da er dio Evangelien auswendig wusste, be- 
diente or sich einer Uebsrsetzung des neuen Testamentes und 
er hatte dann nur die Wörter su behalten. Man kann die 
Evangelien durch Telemaque oder eiu anderes Buch ersetzen; 
zu beachten bleibt indessen immer, dass die leichten und nicht 
die schwierigen Teste von Vorteil sind. Die Lektüre soll nicht 
oberflächlich sein; aber neben dem Bncb, welches man gründ- 
lich studiert und vielleicht auswendig lernt, hat man auch Müsse 
für Unterhaltungslektüre. Indem man sich an einen Autor ge- 
wöhnt, mit seinen Ideen und Wendungeu vertraut wird, fühlt man 
seine Fortschritte, während die Anthologien, welche den Schüler be- 
ständig aus einem Genre in das andero versetsen, niemals ihm die 
Befriedigung lassen, das was er sich angeeignet hat, su geniessen. 

Ueber die Ezercitien und Uebonetsuugen lassen sich ähn- 
liche Bemerkungen mschen. Sie sind beido nur insofern von 
Nutzen, als sie den Nschweis liefern sollen, dass msn ohne 
Auslassung oder Hinsufügung etwas aus einor Sprache in die 
andere übertragen kann. Gewöhnlich jedoch werden sie zu 
schwor gegeben, indem man sich die Methode der klassischen 
Sprachen zum Vorbild nimmt, die bei anderen Zielen auch an- 
dere Wege einschlagen raüssseo. Griechisch und Latein, ruft 
Breal aus, als Erziehungsmittel für einen Teil der Jugend, Eng- 
lisch und Deutsch für jedermann als Veratindigusgtmittel 
zwischen den einzelnen Nationen. Einige Bemerkungen über 
die Lehrer schltessen den Aufsatz. 

Die Vorschlüge und Ansichten Bruals werdea bei uns allge- 
meinen Beifall wohl nicht finden; manche werden vielleicht denken, 
das gute itt nicht neu, und das neue nicht gut. Immerhin je- 
doch bleibt die Arbeit von Wert, indem sie einmal eine Reibe 
von Beobachtungen, die wir auch in Deutschland gemacht haben , 
bestätigt, auf der anderen Seite aber zur erneuten Prüfung des 
eineu oder anderen Punkte« anregen wird. 
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Zu den angesehenstem und bewährtesten Kämpfern für die 
deutsche Spreche, für deren Gesundheit, Würde und 8cbönheit 
gehört in hervorragender 8telle Rudolf Hildebrand, ordentlicher 
Professor für nenere deutsche Litteratur und Sprache an der 
Hochschule zu Leipzig , der Nachfolger der Brüder Grimm in 
der Banrbeituug und Herausgabe des grossen .Deutschen Wör- 
terbuches.* Hildebrand bat seit langer Zeit die Ziele ernst 
und Iren verfolgt, die der „allgemeine deutsche Sprachverein 
nun auch zu den seinigen gemacht hat. Neben wissenschaft- 
lichen Werken betengt dies ein vortreffliches, volkstümliches 
Buch , Vom deotschen Sprachunterricht in der 8cbule und von j 
deutscher Erziehung und Bildung überhaupt,* welches aus An- 
lass der allgemeinen deutseben Lehrerversammlung im Jahre 
1868 anerst entstanden war und welches in »zweiter vermehrter 
Auflage mit einem Anhange über Fremdwörter und ihre Be- 
handlung in der Schule" 1879 (Leipzig und Wien, Jul. Klink- 
hardt) nea herausgegeben wurde. Hildebrand dringt ganz und 
gar auf das lebendige Erfnssen der Sprache, auf das Ergreifen 
und Festhalten von deren wahren Geist und Wesen als einen 
innerlichen Besitz, im Gegensatzo zur formalen Behandlung, zur 
ünsserlichen Anlernnng , zur eigentlichen 8chulmeisterei. Er 
hat in dem Buche deshalb auch eine mehr .rednerische Haltung* 
angenommen und den .trockenen Abhandlungston' vermieden, 
da dieser, wie er sagt, 

ja im günstigsten Falle meist nur den Begriffsvorrat 
vermehrt und berichtigt, aber selten oder nie auf die herz- 
liche Ueberzengong wirkt oder gar Schlammerde Empfindungen 
zum Durchbrach bringt, um den Begriffen beides als Unterlage 
zu verschaffen.* 

In diesem 8inne bat er seine Arbeit behandelt. Er hat 
dieselbe in vier Abschnitte geteilt, deren Inhalt sich an folgen- 
den vier Sätzen entwickelt: 

,1. Der Sprachunterricht sollte mit der Sprache zugleich 
den Inhalt der Sprache voll und frisch und warm erfassen. 

.2. Der Lehrer des Deutschen sollte nicht« lehren, was 
die Schüler selbst aus sich fioden können , sondern alles das 
unter seiner Leitung finden lassen. 

.8. Dss Hauptgewicht sollte auf die gesprochene und ge- 
hörte Sprache gelegt werden, nicht auf die geschriebene uud 
gesehene- 

,4. Das Hochdeutsch, als Ziel des Unterrichtes sollte nicht 
all stwas für sich gelehrt werden, wie ein anderes Latein, son- 
dern im engsten Anschlüsse an die in der Klasse vorfindliehe 
Volkssprache.* 

Man sieht schon an diesen Sätzen , dass Hildebrand, wie 
bemerkt, seinen Gegenstand innerlich und tief erfasst hat, und 
in dieser Weise hat er ihn auch bebandelt und durchgeführt. 

Der Anhang Uber die Fremdwörter nimmt fast die Hälfte 
der neuen Ausgabe des Buches ein (S. 118 — 197). Er, be- 
tchrSnkt sich, wie die Ueberscbrift anzeigt, anf die .Behand- 
lung der Fremdwörter in der Schule*, und gliedert sich in drei 
Abschnitte: 

') Dieser Aufsatz Hormann Riegels ist der von demselben her- 
ausgegebenen verdienstvollen .Zeitschrift de« allgemeinen deutschen 
Sprachvereins* entnommenen, und zwar dem vorliegenden neuen 
. k :No. 3). Dasselbe giebt wiederum Zeugnis von dem Ernst 
<li'M Eifer und der Zweckmässigkeit, mit denen die Ziele dieser vater- 
ländischen Unternehmung verfolgt werden. Bekanntlich hat der Ver- 
ein sich die Aufgabe gestellt, dahin zu wirken, dass die deutsche 
Sprache möglichst von unnötigen fremden Bestandteilen gesäubert 
verde, dasB der wahre Geist und das echte Wesen derselben gepflegt 
und daM auf diesem Wege das nationale Bewnsstsein im deutschen 
Volke gekräftigt werde. Die neueste Nummer der Zeitschrift nun 
'»ringt, wie schon erwähnt, den hier mitgeteilten Aufsati über Ru- 
dolf Hildebrands Verhältnis zu diesen Zielen des Sprachvereins, der 
viele- ausgezeichnete Bemerkungen dioses hervorragenden Kenners 
und Freundes unserer Sprache enthalt, — dann von A. Polzer: „mund- 
artliche Sprachsudelei in Niederösterreich", von A. Saalfeld: „die 
volkstümliche Berechtigung der Verein sbestrebungen," kleine Mit- 
teilungen, Zeitungsschau und DBcberschau, welche letztere eine Be- 
sprechung des Sarrazinschen „Verdeutschungswörlerbuches" bringt. 
IHese Zeitschriii ist ausschliesslich für die Vereinsmitglieder bestimmt. 
Man kann ohne weiteres einem der schon bestehenden Zweigvereine 
beitreten oder sich auch als unmittelbares Mitglied des Gesamtrer- 
eins unter Einzahlung von 3 M. an den Herrn Museumsdircktor Prof. 
Dr. H. Riegel in Braunschweig einschreiben lassen. 



,1. Die Fremdwörter and die Bildung. — 2. Die Fremd- 
Wörter und cfio Klarheit, Schönheit, Deutschboit, — 3. Die 
Fremdwörter und die Schule.' 

Ein reicher und reichlicher Stoff ist hier vereinigt, der 
durch die vollkommene Beherrschung des Gegenstandes, vater- 
landische Gesinnung, feine Beobachtung und klare Gliederung 
mannigfaltig, unterhaltend und belehrend gemacht worden ist. 
Für uns ist es besonders anziehend, dass auch Hildebrand 
die Sache als eine nationale auflaset. Er sagt in dieser Be- 
siehung: 

.Endlich die Deutschheit! — Die Frage, dio damit auf- 
geworfen wird, ist eigentlich mit allem Vorangegangenen zu- 
gleich beantwortet: wie Klarheit und Wahrheit des Sprechens 
und Denkens von dor Schönheit nicht zu trennen ist,, so sind 
beide wieder an die Muttersprache geknüpft, wurzeln und wachsen 
voll und ganz im Bereich und Boden der Muttersprache, in der 
für uns allein die gesunde Unterlage alles weiteren Denkens ■ . . 
niedergelegt ist." 

Und er macht sich dann Schillers Wort zu eigen: .Die 
Sprache ist der Spiegel einer Nation." 

Einen Mann, weloher durch so tüchtige Gesinnung uud so 
grosse wissenschaftliche Bedeutung auf dem Gebiete der deut- 
schen Sprache hervorragt, für unsere Bestrebungen au gewinnen, 
musste als ein nahe liegender Wunsch erscheinen. Ich richtete 
deshalb im Fr ü Illing 1885, wie au verschiedene andere Herren, 
so auch an Rudolf Hildsbrand die Bitte, dem .Ausschusse 
zur Gründung des allgemeinen deutschen Sprachvereins* bei- 
zutreten. Hildebrand schrieb mir darauf, dass er mit dem 
von mir durch die Gründung dieses Vereines verfolgtau ,2iele 
und Streben aufs herzlichste, wärmste einverstanden sei.* Er 
wies, um darzuthuc, dass er in der nämlichen Richtung schon 
lange die gleiche Gesinnung gehegt habe, auf das erwähnte 
Bnch hin und sagte dazu: 

f Mein Ziel dabei war, handgreiflich nachzuweisen, wie 
mitten in und aas der Bildungssohicbt , als welche man nach 
Herkommen das Fremdwörtergebiet ansieht, sich notwendig Un- 
klarheit, Ungeschmack und vollendete Barbarei erzeugen oder 
anhäufen." 

Dann fahrt er fort: 

.Auch im Leben und auf dem Lehrstuhle wirke ich mög- 
lichst in derselben Richtung, auch mit Spott, herbem oder gut- 
mütigem, der sichersten Waffe dagegeo, dio ich kenne. In 
meiner wissenschaftlichen Sprache giebt es solch Zeug nicht, 
nicht, wie minimal, Terminologie, exemplifioiereo, prähistorisch 
u. s. w. — selbst Wörter, wie subjectiv, objektiv, Analogie n. s. w. 
brauche ich nur, wo sie geschichtlich oder sachlich ganz unum- 
gänglich sind, damit man nicht missverstandeu werde. Dies 
nur als kurze Probe meiner Gesinnung. Ich arbeite seit mehr 
als einem Mensclienalter in dieser Richtung, das Ziel, dem wir 
zustreben, ist mir eines der höchsten, beiligsten, überhaupt für 
die Ruhe meines Geistes und für die Zukunft unseres Volkes. 
Ich arbeite taglich an den dabei einschlagenden Fragen, täglich 
natürlich nicht ohne Aerger und Kummer; ziemlich alle der 
geläufigen Fremdlinge, die der gewöhnlich Gebildete als einen 
höheren Adel pflegt und hegt, habeu jeder seine eigene Kampf- 
geschichte in meiner Seele, zumal ich ja eben Philolog bin." 

Dann spricht Hildebrand von meinen Bestrebungen, von 
den Wirkungen der Ereignisse der Jahre 1870,71 auf den Geist 
und das Selbstgefühl der Nation, vom alten Campe und dessen 
Wörterbuche. Er erkennt an, dass Campe vielfach falsche 
Wege eingeschlagen, aber doch auch viel brauchbares geleistet 
habe, und fährt dann mit bezug auf ihn folgendermassen fort: 

.Dieser Richtung, wie man sie sich nun einmal denkt, 
haftet ein schulmeisterlicher Ton und ein engherziger, so zu 
sagen kleinstädtischer Sinn an im Vergleich mit der freien 
Welthöhe des Geisteslebens. Niemand aber will geschulmeistert 
oder kleinstädtisch sein; dass sind zwei Klippen, an denen das 
Schiff scheitern muss, wenn sie nicht gänzlich bei Seite ge- 
räumt werden. Das kann nur dadurch geschehen, dass das 
Schulmeistern, ohne welches es dabei nicht abgabt, mit Geist 
geschieht, vor dem man sich anwillkürlich beugt, oder mit Spott 
der trifft und den man scheut, uud dass der leuchtende Nach- 
weis geliefort wird, dass auch die freieste Geisteshöhe mit deut- 
schen Worten zu erreichen ist, ja allein mit ihnen (das ist 
mein Glaube und mein Ziel), mit dem fremden Krame nicht! 
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Duz ii kommt, dass die meisten Fremdwörter schon bei uns eine Ver- 
gangenheit hinter sich haben und damit ein gewisses Recht, das man 
ihnen zugestehen muas (das ist man schon den Gegnern schuldig): 
auch wenn man ihnen nor höflich die Thor weisen will: geht 
nun hin, woher ihr gekommen! Neuere giebt es freilich da- 
runter, die noch gar kein kulturgeschichtliches Recht haben 
und die ich am liebsten die Treppe hinunter würfe. Dafür 
aber, wie für die ganze Bewegung, baue ich anf das Wieder- 
erwachen und Erstarken des deutschen Selbstgefühle, das ja 
sichtlich im Gange ist; nur muss man Geduld haben, denn das 
geht langsam, wie das Wachsen junger Saat, man kann dabei 
eigentlich nur lockend eingreifen, nicht fordernd,* 

Bei diesem vollen und herrlichen Einverständnisse mit den 
Zielen, die icb mir für den allgemeinen deutschen Sprachver- 
ein vorgestellt hatte, war Hildebrand doch nicht ganz ohne Be- 
denken, ob der beabsichtigte Weg der völlig richtige sei. 
Dennoch gab er bereitwillig seine bejahende Erklärung. In- 
dem ich ihm hierfür dankte, suchte ich sugleich eine weitere 
aufklärende Darlegung diesos Weges ihm zu geben, und er- 
hielt darauf eine Zuschrift, der ich nachstehende 8ätze ent- 
nehme: 

»Ihre Antwort hat mir mit ihrer Liebenswürdigkeit und 
Entschiedenheit wahre Freude gemacht und bestimmt mich, nun 
mit ganzer Last und Freude auf Ihr Vorhaben einzugeben, so 
weit mir das meine Verhältnisse erlauben. Ja, 8ie haben recht, 
der Versuch dieses Weges liegt in der Luft, wie er im 17. Jahr- 
hundert in der Luft lag, und darf oder rouss also gemacht 
werden, wie damals. Mir ist die fruchtbringende Gesellschaft, 
bei allem Verfehlten namentlich in ihrer letzten Zeit, doch im 
ganzen eine glänzende und segenbringende Erscheinung in dem 
Verfall und Elend ihrer Zeit; Fürst Ludwig von Anhalt nament- 
lich ist mir eine der achtbarsten und edelsten Gestalten unserer 
Geistesgeschichte. Also mutig darauf, etwas rechtes und gutes, 
vielleicht viel wird doch einmal als Frucht daraus kommen.' 

In einem etwas spateren Briefe schrieb mir dann Hilde- 
brand noch mancherlei und legte in demselben den praktischen 
Inhalt seiner Ueberzeugung in den Worten nieder, dass „für 
diese 8acbe alles ankommt auf freien, guten Willen und zähe 
stille Begeisterung.' Das ist eiu goldenes Wort, welches in 
den Herzen aller treuen Freunde der deutschen 8prache lebendig 
dauern und Gutes wirken möge. Mit dem Wunsche, dass .der 
gute Geist des deutschen Volkes Ober unserm Unternehmen 
walten möge,* schliesst dieser Brief. 

Ehre und Tank dem verdienten Manne, der so ermutigend 
spricht, und der auch fernerhin unsere Bestrebungen und Ar- 
beiten mit seinem Beistände und Zuspruche begleiten möge! 

H. H. 



Die Berechtigungen der Realschule vor der 
zweiten badischen Kammer. 

(Schluss.) 

Wir haben den vorstehenden Bericht der Karlsruher Zeitung 
wörtlich abgedruckt, sowohl wegen seiner parlamentarischen 
Bedeutung, da die Herren Abgeordneten sich von energischer 
Betonung ihres Wunsches nicht abbringen liessen, als auch 
der Anschauungen, welche dabei zutage getreten sind. Dem 
Schulmann der Bad. Landeszeitung (Unsere Realschulen I — IV, 
Erläuterungen zur Kammerverhandlung) können wir zwar nicht 
in allen seinen Behauptungen beistimmen. In der Absicht beim 
Publikum zugunsten der Realschule zu agitieren, geht er uns 
in seinen Verheissungen weiter, als der Sache dienlich scheint. 
Durch Herabwürdigung der gymnasialen Arbeit wird der Zweck, 
die Realschule zu heben, schwerlich erreicht. Auf der andern 
Seite scheint aber auch die Behauptung, dass die Erteilung des 
Rechtes, Finanzgehilfen vorzubereiten, an die Realschule als 
eino Ermässigung der an die wissenschaftliche Vorbildung zu 
stellenden Anforderungen angesehen würde, auf Vorurteile 
hinauszugehen, die hei ernstlicher Information schwinden roOssten. 

Das seit einiger Zeit flüssig gewordene Schlagwort von der 
abgeschlossenen Bildung der Realschüler (sofern sie die 7. Klasse 
absolvieren) und der Halbbildung der Oberaekondaner de« Gym- 
nasiums will uns gar nicht einleuchten. Es setzt voraus, dass 
der Begriff Bildung durch ein gewisses Quantum Wisaenstoff, 



das man in sich aufgenommen hat, bedingt sei und dasa dieses 
Quantum durch eine Schulverordnnng ein für allemal bestimmt 
werden könne. Zu so materieller Auffassung darf una die 
Wertschätzung der Realschule nicht verleiten. Der höhere Wert 
unserer Schularbeit liegt in der Anleitung zu folgerichtigem 
Deaken, zu geordnetem und zutreffendem Gedankenausdrack, su 
warmem Fühlen und rührigem Finden, liegt in der siebenjäh- 
rigen geistigen und sittlichen Zucht Wir schulen unsere Jugend 
so vor, dass sie die Arbeit der Vorfahren begreifen, das« ade 
auf der vorgezeichneten Bahn dos Erringens weiterschreiten 
kann. Um so weniger kann von einer abgeschlossenen Bildung 
die Rede sein. Die Schule kann nur vorbereiten für die höheren 
Bildiingsstole des goreiftec Mannes und der sioh weiter ent- 
wickelnden Gesellschaft. Der .gebildete" Mann wird sich bei 
jeder Gelegenheit, sei es im gesellschaftlichen Lehen oder im 
Berufe, erst als solcher su erweisen haben ; kein Zeugnis, and 
wäre es von den höchsten Autoritäten ausgestellt, wird ihm 
über diese täglich und stündlich sich wiederholende Prüfung 
hinweghelfen. 

Freilich, wenn man sagte, die Absolvierung der 7 Klassen 
der Realschule gehe sprachlich-historisch und matbematisch-na- 
turwissenachoftlich eine gewisse abgerundete Bildung, einen um- 
fassenden Rahmen für die mannigfaltigen Bildungselemente, 
welche Beruf und Gesellschaft beibringen werden, so stimmen 
wir gerne ein. Durch den Unterricht in den modernen Sprachen 
wird mit dem Grammatikpensum die Gesetzmässigkeit des 
Denkeus zum Verständnis gebracht, durch die Lektüre von 
Litteraturwerken wird in die Denkerwelt eingeführt, es wird 
zu korrektem mündlichen und schriftlichen Gebrauche der 
Sprachen angeleitet. Anderseits wird den Anwendungen der 
Mathematik auf das bürgerliche und kaufmännische Leben be- 
sondere, durch alle Klassen hindurch gehende Aufmerksamkeit 
geschenkt. Ueberall sielt der Unterricht darauf ab, in das 
Leben der Gegenwart und seine Verwendung der Wissenschaft 
direkt einzuführen, und dies ist ein ganz wesentlicher Vor«ug. 
dies auch der Grund, warum wir uns über die Abneigung der 
Finanzbehörden, ihre Gehilfen mindestens probeweise auch von 
der Realschule su beziehen, verwundern müssen. Es steht ja 
in ihrem Ermessen, bei allzu grossem Zudrange nor solche 
Kandidaten aufzunehmen, deren Zeugnisse die nötige Begabung 
voraussetzen lassen. Existiert doch kein Aufnahmeswang, so dass 
Ueberschuss sich ab- und anderen Verwaltungszweigen oder den 
Geschäften zuweisen läset. Dass die Finanzverwaltung bezüg- 
lich der Begabung keine allzu hohen Forderungen stellt, beweist 
die seitherige Praxis. Denn Schüler, welohe von Obersekunda 
abgeben, tbun dies in den meisten Fällen deswegen, weil sie 
gegründete Zweifel in die Möglichkeit erfolgreicher Fortführung 
ihrer Studien setzen. Die Finsnzverwaltung handelt dabei viel- 
leicht nicht ohne Bedacht, denn genial angelegte Leute zeigen 
häufig wenig Neigung zu peinlicher Genauigkeit im einförmigen 
Bureaugeschäfte. 

Dass eine Bildung nur .vollkommen' heissen soll , wenn 
Latein und Griechisch dabei sind, wie einer der Redner meinte, 
basiert nicht auf dem Wesen derselben, sondern auf Konvention. 
Es erinnert an die vielen Versuche, den Begriff Gentleman zu 
definieren. Der wesentliche Unterschied zwischen Realschule 
und Gymnasium beruht darauf, dass erstere sich in enger Be- 
ziehung zum Leben der Gegenwart erhält, dass sie durch Rück- 
sichtnahme auf die Individualitäten und durch methodische 
Kunst möglichst viele der ihr anvertrauten 8chüler dem ge- 
steckten Ziele zuzuführen sucht, während das Gymnasium be- 
sondere Liebe und Veranlagung für philologische 8tudien und 
in sehr vielen Fällen häusliche Nachhilfe, wäre es auch nur 
durch die nachgerade unvermeidlich gewordenen .Freunde* und 
.Schlüssel" voraussetzt. Es dürfte sich also für die Finsnz- 
verwaltung schon der Mühe lohnen, mit ungefähr gleich be- 
gabten Zöglingen beider Anstalten Versuche su machen, um 
sich su vergewissern, welche derselben für die Erfordernisse 
der Schreibstube am sweokmäasigsten vorbereite. 

Nun scheint uns aber die schöne Aufgabe der Realschule 
zunächst zu sein, ein Bürgertum vorbilden zu helfen, welches 
dem Vei fnssungsleben, den sozialen Aufgaben der Zeit, welches 
der Verwertung der wissenschaftlichen Forschungen auf dem 
Gebiete des Handels und der Fabrikation gewachsen, welches 
rar wirtschaftlichen und politischen liebung der Nation »ob 
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Teil heimtragen imstande sei. Solchem Ziele gegenüber wäre 
da« Interesse oder der Ehrgeiz, ausserdem für einige unterge- 
ordnete 8ta«tBdicnerkategorien votbereiten zu dürfen, schwer 
verständlich, wenn nicht, wie in der Februarnummer der Schul- 
blätter hervorgehoben worden ist, die 7. Klasse, an deren Exi- 
stenz sieb das Recht knüpft, denjenigen Schülern, welche die 
0. Klasse absolviert haben, den Einjährigenschein ohne obliga- 
torische Prüfung durch einen Orossh. Kommissär zu orteilen, 
auch an den stärkst besuchten Anstalten an Schulermangel 
litte: Eine Verwahrung des Karlsruher Stadtrates, und wenn 
sie noch so schön klingt, wird da wenig helfen. Wir müssen 
unsere Hoffnung schon eher auf ein noch nicht gefundenes glück- 
liches Projekt setzen, dass in unserer strebsamen Zeit gewiss 
nicht ausbleiben wird. 



und Umgestaltung der heutigen 
Mädohenerziehung. 

Vorurteilsfreie, denkende Männer wie Frauen haben schon 
wiederholt auf ernste Mängel auch des Mädchenunterrichtes 
hingewiesen. Eine gewiss sehr zu beherzigende Stimme einer 
Frau lässt sich, in einer unter obigem Titel bei J. Diemer in 
Muin» erschienenen Schrift vernehmen. Mit Recht betont — 
wie der .Bildungsverein' in einer Besprechung derselben sagt 
— die Verfasserin in ihrem Vorworte, dass alle Verbesserungs- 
vorsehläge, die bis jetzt von Männern der Wissenschaft aus- 
gingen, wohl nur deshalb wirkungslos blieben, weil der Mann 
der täglichen Beschäftigung der Frau gar zu fern steht und 
weil so umfassende Umgestaltungen, wie sie auf diesem Gebiete 
notwendig sind, nur mit Hilfe und Rat der Frauen durchzu- 
führen sind. Um so freudiger muss es begrüsst werden, wenn 
endlich die Frauen sieh mit Ernst der so wichtigen Frage an- 
nehmen. Die Verfasserin schildert mit kräftigen Worten den 
traurigen Zustand, in den eine verkehrte Erziehung einen grossen 
Teil der Frauen ans den besseren Stauden gebracht hat; sie 
zeigt ans, wie Blutarmut und Nervenschwäche es vielen Frauen 
unmöglich machen, ihren ernsten, vielseitigen Beruf alss Haus- 
frauen und Mütter zu erfüllen. Der Mann muss zu viele Geld- 
opfer bringen, um sein Haus zu führen, und daher die ver- 
minderten Eheschlies8ungen in den höheren Ständen und die 
Notwendigkeit, den ledig bleibenden Mädchen einen Erwerb zu 
schaffen. 

Um unsere Töchter in den 8tand zu setzen, ihren Beruf 
als Hausfrau und Mutter einst auszufüllen, verlangt die Ver- 
fasserin eine gründliche Reform der Schule. Aller unnötige 
Gedächtniskram soll aus derselben entfernt, und statt dessen 
mehr Wert auf Gemüts- und Charakterentwicklung gelegt werden. 
Die froi werdende Zeit, die Nachmittage, solle man durch Turnen, 
Schwimmen, Spaziergänge, Schlittschuhlauf unter Aufsicht einer 
Lehrerin widmen. Um die Mädchen auf ihren erzieherischen 
Beruf vorzubereiten und gleichseitig die Geldkosten zu ver- 
ringern, sollen die älteren Mädchen die jüngeren unter Leitung 
der Lehrerin bei diesen körperlichen Uebuugen überwachen und 
anleiten. Durch diese täglichen Spiele und Ausflüge hofft die 
Verfasserin wohl mit recht ausser Blutarmut und Nervenschwäche 
auch Hackenschuhe und Schnürleiber zu vertreiben. Dagegen 
sollen diejenigen Fächer in den Lehrplan der Töchterschulen 
aufgenommen werden, die geeignet sind, die Mädchen zur der- 
einetigen vernunftgemässen Führung eines Haushalts und zur 
physisch und moralisch richtigen Erziehung vorzubereiten. Die 
Schule soll deshalb die richtige Finanzverwaltung des Haus- 
halts lehren und zu dem Zwecke die Führung des Hausbaltungs- 
buchaa und die zweckmässige Einteilung der Ausgaben an prak- 
tischen Beispielen zeigen; weiter sollen die Mädchen den Wert 
der verschiedenen Nährmittel und die Eigenschaften derselben, 
wie diejenigen der Genusss- und Kleidungsmitte] in der 8chule 
kennen lernen. Ebenso sind die Grundlehren der Gesundheits- 
pflege schon den Schulmädchen einzuprägen- Nach diesen For- 
derungen wendet sieb die Verfasserin mit grossem Rechte gegen 
die überhandnehmenden Luxushandarbeiten unserer wohlhaben- 
den Frauenwelt und deren Pflege in den Schulen. Nur die 
Nadelarbeit, wie sie unsere Bekleidung erfordert, will sie gelten 
lassen; sie wünscht den HandfertigkeiUunterricht für unsere 

Forderungen an die Schulen schlägt 



die Verfasserin vor, den Mädchen in fremden Häusern Gelegen- 
heit zu verschaffen, unter der Leitung wirklich tüchtiger ge- 
wissenhafter Hausfrauen ihre in der Schule erworbenen Kennt- 



nisse über den Haushalt praktisch zu erproben und zu erweit 
Diesem Vorschlage kann ich von Herzen zustimmen, aber i 
der Bedingung, diss die Mutter selbst erst die Tochter gehörig 
unterwiesen hat. 

Ein Beruf wird uns noch für das Weib als geeignet be- 
zeichnet: der des chirurgischen Frauenarztes. Wie sehr gerade 
auf diesem Gebiete die begabte und gebildete Frau eiue Wohl- 
täterin für ihre Schwestern werden kann, wie viel Herzeleid 
und Siechtum sie ihneo erspnren könnte, wirde jede Frau ein- 
sehen. Möchte der Staat bald diejenigen Einrichtungen treffen, 
die es befähigten und mutigen Mädchen möglich machen, sich 
diesem Berufe zu widmen. 

Das Schrifichen spricht nur von den Verbesserungen die 
die Schule einführen sollte, um den Mädchen ein glücklicheres 
Dasein zn ermöglichen und unterlässt es leider, sich an die 
Frauen und Mütter zu wenden. Viel kann der Staat durch 
die Schule thun, um den geschilderten Uebeln abzuhelfen, abor 
die Schule kann uud soll das Mädchen nicht dem häuslichen 
Einfluss entziehen oder entfremden. Man sagt ja, die Frauen 
seien dadurch unbewusste Förderinnen der Kultur, dass jede 
Mutter danach strebe, ihren Kindern eine bessere Stellung im 
Leben zu verschaffen, als sie selbst einnimmt. Sollte nicht 
auch gerade aus diesem Grunde jede Muttor danach strebeo, 
die Mängt'l, die sie an sich schmerzlich empfunden, die ihr 
selbst das Leben schwer gemacht, ihren Töchtern zu erspnren? 
Also nicht nur diu Schule, sondern auch die Mutter soll den 
Töchtern eine gesunde Soolo im kräftigen Körper verschaffen 
und erhalten, und zwar soll dies nicht erst von der Mutter 
eines zukünftigen Geschlechts verlangt werden , sondern anch 
die Frau unserer Tage soll iu dieser Beziehung ihre Pflicht 
erfüllen. Luise P. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

"b Preussen. iNormal-Lehrplan für die tresamten höh- 
eren Mädchenschulen.) Der UnUrrichtsminister hat bekanntlich 
Beiner Zeit Konferenzen zur Feststellung eine« Normal • Lehrplanes 
für die gesamten höheren Mädchenschulen veranlasst. Nachdem die- 
selben nunmehr geendet, soll der festgestellte Plan zur Einführung 
an den höheren Mädehen-ichulen gelangen. Derselbe enthalt eine 
Ermässigung der Anforderungen iu einzelnen Fächern, verlangt aber 
im Englischen und Französischen insofern grösseie Leistungen, als 
der Unterricht in diesen Gegenständen in der I. Klasse vorwiegend 
in englischer und französischer Sprache erteilt werden soll. Die dem 
Lehrplan beigegobenen Bemerkungen sind für Lehrer und Kitern 
gleich interessant. Die Zahl der Schülerinnen in den einreinen 
Klassen der Unter- und Mittelstufe soll nicht über 50, die in denen 
der Oberstufe nicht Ober 40 betragen. Die öffentlichen Prüfungen 
fallen aus. Ebensowenig sind Prüfungen und Probuarbeiten gestattet, 
die als für die Verletzung maasgebend bezeichnet worden sind. — 
Sämtliche 13 angefahrten Lehrgegenstände sind obligatorisch: jedoch 
soll es gestattet sein, schwächliche oder in der Enlwickoluug be 
griffone Hehlerinnen von einzelnen Stunden zu dispensieren. Ausser 
den Strafarbeiten Rind auch Arbeiten untersagt, welche vom Vor- 
sum Nachmittag aufgegeben werden. Uebe.'haupt sind schriftliche 
Arbeiten möglich -t zu beschränken und in der Klasse genügend vor- 
zubereiten, hartenzeichnen als häusliche Aufgabe ist unzulässig. Es 
ist zu verhüten, dass die Schalerinnen zu viele und zu schwere Lern- 
mittel, besonders in Schultaschen, mit sich führen. Reichlich be- 
messen sind auch die Pausen zwischen den Unterrichtsstunden, denn 
nach der ersten und dritten Stunde sollen den Schülerinnen 10, nach 
der zweiten und vierten Stunde sogar 15 Minuten zur Erholung in 
frischer Luft gegönnt werden. Au* dem ganzen Plane spricht das 
Bestreben, eine Generation von Frauen heranzubilden, welche geistig 
uud körperlich gesund ist. 

□ BeriJ«. iDer Töchterhort Weissscher Stiftung, Her- 
lin, ltitterstrasso No. BIJ hat anläng April d. J- mit drei Lehr- 
kräften und vierzehn Zöglingen aus den verschiedensten Gegenden 
Deutschlands seine Arbeit begonnen. Acht der iung"n Mädchen sind 
Lehrerstöchter. Dieselben lernen, indem sie in Küche und Wirtschaft 
kräftig Hand anlegen, uuter tüchtiger Leitung mit bescheidenen Mitteln 
einen einfachen, gediegenen Haushalt fähren. In der mit der Anstalt 
verbundenen Frauen-Industrieschule werden sie perfekt im Kleider- 
machen, VVäscbefabrizieren , Hand' und Maschinennähen, Putzfach 
und in sämtlichen Hand- und KunBtarbeiten ausgebildet. Ausserdem 
sind in den Lehrplan Schönschrift, Buchhaltung, Korrespondenz, 
Deutsch, Rechnen, Französisch, wissenschaftliche und litterarisebo 
Anweisung aufgenommen. Hesuch der Uciliner Museen, Kunstsamm- 
lungen u. s. w. geschieht unter persönlicher Führung dus Direktors. 
Tägliche Ausgange, passende Ausflüge und Nutzung eines schönen 
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Gartem bringen Abwechslung in die Arbeit. Echt sittlicher Geist 
und Freude an nützlichem Schaffen beleben da« Hau» Der billige 
Preis von M. 42, 50 für vorzügliche Pension und »amtlichen Unter- 
richt hat aufrecht crbulten werden können. Aufang Oktober werden 
einige Plätze neu besetzt. Projekte gratis durch die Oberin Fräu- 
lein Emilie Streckner; Adresse wie oben. 

•- Hannover (Deutscher Kinbeitischul verein.) Soeben 
ergehl, von einer grossen Zahl namhafter Universitätslehrer und Schul- 
männer unteizeichnet , ein allgemeiner Aufruf an alle Universitäten 
und Schulen Deutsehlands, einen „deutschen Einheitsschulverein" zu 
begründen. Dieser Verein darf allgemeine« Interesse beanspruchen; 
denn er verfolgt den Zweck durch eine massvolle, besonnene Reform 
des Gymnasiums die so oft beklagte Zweiteilung unseres höheren 
Schulunterrichts wieder zu beseitigen und an Stelle des jetzigen 
Gymnasiums und Realgymnasiums wieder eine höhere Lehranstalt, 
die Einheitsschule, zu setzen, welche sieh den Kern der ulten huma- 
nistisch-gymnasialen Bildung bewahrt, dieselbe aber durch Rücksicht- 
nahme auf die berechtigten Forderungen der Gegenwart neu kraftigt 
und verjüngt. Alle diejenigen, welche dem Vereine beitreten, bezw. 
die konstituierende Versammlung desselben am 5. Okt 1. .1. in Hannover 
besuchen wollen, werden gebeten, dieses dem mituiitcizeu-hneten 
Gymnasiallehrer F. Hornemann in Hannover. Marschnerstrasse 51, 
schriftlich bis zum 15. August 1. J. miUuteilen. Derselbe erteilt auch 
jede Auskunft in Sacheu des Vereins. 

= Osnabrück. (Haudfertigkcitsunterricut.) Auch in dem 
letzten Wintersemester ist in den vom Verein für Förderung des 
Haudfertigkeitsuiiterrichtcs gemuteten Räumen der ou. Unterricht 
mit gewohntem Eifer der Lehrenden und Lernenden getrieben worden. 
Davon konnte sich jeder überzeugen schreibt die „deutsehe Scbulztg.", 
der ilie am 3. v. Mb«, ausgestellten Gegenstände besichtigte. Der 
einigermaßen suchverständige Beschauer wird aber auch zugleich 
gesehen haben, dass es hier nicht nur auf die Menge der von dem 
Schüler gefertigten Gegenstände, auch nicht auf geistloses, mecha- 
nische« Nachahmen abgesehen ist, sondern daxs in erster Linie auf 
ein methodisches Fortschreiten vom allereinfachsten zum einfachen 
und ganz allmählich zum zusammengesetzten, vom leichteren zum 
schwereren Wert gelegt wird. Dos« das unter den obwaltenden Ver- 
liiiltniss.il. wo der Unterricht von nicht methodisch geschulten 
Lintern erteilt wird, sehr schwer ist, bedarf keines Beweises. Wenn 
daher trotz diese« Mangels an geschulten Lehrkräften — der Ref. 
kann nicht umhin, gegenteiligen Ansichten gegenüber es als Mangel 
zu bezeichnen — so schöne Erfolge erreicht worden sind, so kommt 
da» zum grössten Teil auf Rechnung des Interesses, welche» der Ver- 
ein und sein Vorstand, namentlich der Vorsitzende, Herr Repienings- 
rat Brandl, an dem Unterrichte selbst nimmt. An dem kürzlich ge- 
schlossenen Kursus batton sich wieder Schüler aller Anstalten be- 
teiligt. Auch aus dem evang. Lehrerseminar waren, wie im Vorjahre, 
die Zöglinge des Unterkursus und einige aus dem Mittelkursus mit- 
unterrichtet worden. Von den letzteren wiesen mehrere, die schon 
vor ihrer Seminarzeit als Schüler hiesiger Schulen an dem Unter- 
richte teilgenommen hatten, ganz vortreffliche Leistungen auf, durch 
die man sich zu Überzeugen Gelegenheit hatte, wie doch auch bei 
der auf den Winter und zudem auf nur 2 wöchentliche Stunden be- 
;-ehiiinkten Unten iebtszeit immerhin verhältnismässig viel erreicht 
werden kann. Wenn in bezug auf die Teilnahm- der Seminaristen 
an diesem Unterrichte ein hiesiges Blatt sagt: „Kine organische Ver- 
bindung der. Lernschule mit dein Handfcrtigkeitsunterrichte ist nicht 
geplant, indess vermag der Lehrer, der nn dem Hnndfcrtigkcitskursc 
teilgenommen, namentlich wenn er auf dem Lande wirkt, durch Pflege 
de« HandfertigkeiUunterrichtes die heranwachsende Jugend auch in 
dieser Hinsicht auszubilden, tu für den Hansfleiss zu interessieren 
und dadurch dem Müssiggange und der Kneip- and Tanzsncht der 
jungen Leute, die später oft leicht zu Ausschreitungen und Verstössen 
gegen diu Strafgesetz Anlas« giebt, zu steuern", so können und 
müssen wir dem völlig beistimmen, nur möchten wir die Krwähnung 
de» „Haustteisses", wenigstens in dem Sinne . in welchem das Wort 
gewöhnlich gefasst wird, lieber vermissen. Nach unserer Ansieht hat 
der Handfertigkeitsunterricht in erster Linie die Aufgab« und Be- 
stimmung, gleich dem Zeichenunterrichte Hand und Auge geschickt 
und sicher zn machen und so den Knaben und Jüngling fürs Leben 
zu bilden, ohne Rücksicht auf den einstigen Beruf. Wir sind davon 
überzeugt, dass der einstige Gelehrte oder der Kaufmann von diesem 
Unterrichte denselben Nutzt n, vielleicht einen noch grösseren haben 
wird, als der Handwerker. Haben doch auch die Handwerksmeister, 
welche im Anfange von dem Unterrichte Konkurrenz befürchteten, 
ihr Vorurteil bereits vollständig aufgegeben . da sie sich überzeugt 
haben, dass sie dadurch durchaus nicht überflüssig gemacht werden 
sollen, dass vielmehr die an der Holznrbeit gewöhnte Hund aneh in 
jedem andern Handwerke besser zu verwenden ist und weniger 
Schulung bedarf als die bisher ungeübte. — Dass aber dieser Unter- 
richt von den heilsamsten Folgen für die der Schule entwachsenen 
jungen Leute auch in sittlicher Beziehung sein wird, insofern er sie 
dem nutzlosen Treiben und sonstigen die Sittlichkeit gefährdenden 
Versuchungen bewahren und wieder mehr an das Haus fesseln wird, 



nehmen, die den Schüler nun schon längere Zeit an das Bett fesseln 
Lehrer und Eltern sollten hieraus eine Mahnung ziehen, den Kinder n 



grösste Vorsicht beim Gebrauch von Stahlfeder und Tinte anzuraten, 
da eine geringe Verletzung un 

der Zunge von den ernstesten Folgen begleitet »ein kann. 



und auch diu Kntfernen der Tinte mit 



da* erhoffen auch wir von ihm und 
Gedeihen ! 

• SfargirrJ ;Zur Warnung.) Der Realschüler D. hier wurde 
vor einigen Tagen von einem seiner Mitschüler mit der Stahlfeder, 
die mit Tinte befeuchtet war, in die Hand gestochen. Der Verletzte 
achtete zunächst der unbedeutenden Wunde nicht, entdeckte sich 
aber sofort den Eltem, als die Hand bedenklich anschwoll und hef- 
tige Sehmerzen verur-.u hte. Ein sofort herbeigerufener Arzt kon- 
statierte Blutvergiftunj u-d musste wiederholt Operationen 



(Von den kombinierten königl. pädagog. 
Anstalten zn Bunzlau.) Der Regierung«- und Schulrat Karl 
Heinrich Philipp Ferdinand Sander zu Breslau ist am 7. April durch 
Allerh. Erlas« zum „Direktor der königl. Waisen- und ScbulttO»Ui.lt 
zu Bunzlau" — die« fortan der Titel — unter Ik'lassnng seines bis- 
herigen Charakter« und Ranges und unter Verleihung des roten Ad 
lerordens 4. Kl. ernannt worden ist Derselbe ist nunmehr aas der 
Regierung zu Breslau ausgeschieden, hat auch dos Dezernat Ober 
die evangelischen Seminare im Prov.-Scbulkollegium daselbst abge- 
geben und traf am 3. Mai in Bunzlau ein , um am 4. Mai die Ge- 
schäfte seines neuen Amtes zu übernehmen. An diesem Tage, früh 
um 7 Uhr, führte er sich zuerst im Waisenhause ein, woselbst zu 
dieser Zeit die Lehrer des Seminars und des Waisenhauses , sowie 
die Seminaristen, die Gymnasiasten und die Schüler der Mittelschule 
des Waisenhauses im Betsaale versammelt waren. Begleitet von den 
ersten Lehrern des Seminars und de« Waisenhauses, den Herren 
Heuer und Karbaum, betrat Herr Sander den Saal. Die für dii-sen 
Morgen angesetzte Kröffnungsandacht hielt der Waise 
Dr. Karbaum , in des»en Hände Beit Ausgang de* v. M. 
DirektorialgeschäRo des Seminar« gelegt worden waren. Nach dem 
Gesänge der 1. und 2. Strophe aus ,Lobe den Herrn, o meine Seele* 
und Verlesung des lu3. Psalmen hielt Herr Karbaum eine kurze An- 
sprache, in welcher er diu Bedeutung de« Tages lür die bisherigen 
und für die neu aufgenommenen Zöglinge, für die Lehrer und für 
die ganze Anstalt darlegte. Darauf ergriff der neue Direktor das 
Wort. Auf seine Berufung durch Se. Majestät den Kaiser und König 
zurückgreifend und auf die frühere amtliche Beziehung zum Waiseu- 
hause - dasselbe ressortiert von dem Prov.-Schalkollegium in Bres- 
lau, Abteilung für Seminar- und Volksschulweseu — bezugnehmend, 
gedachte er dankbar seines scheidenden Vorgängers, de« ScbulraU 
Lange, der 16 Jahre lang als Seminar- und Waisenbuusdirektor den 
bisher vereinigten Anstalten vorgestanden habe und wies darauf hin. 
wie nunmehr der Wirkungskreis eines „Direktors der königl. Waisen- 
und Schulanstalt zu Bunzlau" sich erweitert habe, indem seit 1. April 
d. J. auch das königl. Gymnasium in der Stadt derselben Oberleitung 
unterstellt worden sei. Auch die beiden pädagogischen Anstalten, 
die bisher nur in den Räumen des Waisenhause« untergebracht ge 
wesen. rückten von jetzt an in ein neue« Stadium ihrer Entwicklung 
ein. Er ermahne Lehrer und Schüler, mit ihm vereint im Vertrauen 
auf Gottes Beistand das Werk anzufangen und zu treiben, dazu ein 
jeder berufen sei, und das Band der Vollkommenheit, die gegenseitige 
Liebe, pflegen zu wollen; so werde dar Segen, der bisher auf der 
blühenden Anstalt geruht habe, auch femer ihr erhalten bleiben 
und dieselbe die Zwecke und Ziele, um welcher willen sie gegründet 
worden, nur um so reiner und vollkommener erreichen. Nach dem 
Gesänge der Schlussstrophe de* genannten Liedes gingen die Semi- 
nar- und Waisenhai:- mit ihren Zöglingen nach den zum teil 
neu verteilten Klassenzimmern und an ihren Unterricht; der Herr 
Rugierungsrat aber begab sich nach dem Gymnasium in der Stadt, 
um sich auch dort im Anschlüsse an die Eröffnung de» neuen Schul 
jnbres einzuführen und vorzustellen. An dieser Feierlichkeit nahmen 
nun auch 103 Gymnasiasten aus dem Waisenhaus (Waisenknaben, 
Fundatisten. Freischüler, Pensionäre, Haus- und bisherige Stadtschulen 
teil und empfingen danach an diesem tage zum ersten male den 
Unterricht in dem nun auch ihnen zugänglichen schönen Gymnasial- 
gebäude. — Von den Waiseuhauslehrern unterrichtet gegenwärtig 
nur der Wuisenhausiuspcktor Dr. Karbaum am Gymnasium, und rwai 
in Obertertia, alle übrigen Lehrkräfte sind unter Zuhilfenahme eines 
Gymnasial Hilfslehrers von dem bisher sUdtuchon Gymnaeiura ge- 
stellt bezw. auf den Staat übernommen worden. Der trübere Gvm- 
nasialdirektor Dr. Bouterwelk hatte mit Ablauf des vorigen Schal 
jahres sein Amt niederzulegen und die Geschäfte desselben dem 
Prorektor Fährmann zu übertragen, der gegenwärtig am Gymnasium 
] die Stelle eine« Unterdirektors bekleidet, wie der Waisenhousinapek 
tor Dr. Karbaum an der Waisenanstalt und der erste Seminar! obrer 
| Heuer am königl. Schullehrer-Sominar. In den Räumen des Waisen- 
hauses sind das Seminar, die 4 klassige Mittelschule in ihrem bis- 
herigen Umfange und die 4 klassige Uebungsschule untergebracht. 
In den 4 Klassen der Mittelschule unterrichten (mit Ausnahme de» 
genannten Wuisenhausinspektor« und eine« Waisenhaus-Hilfslehrers) 
alle bisherigen Waisenhauslebrur. Am Seminar hat der erst« Lehrer 
Ueuer einen Teil der Direktorialgeschäfte und den Unterricht de* 
I vorigen Direktors überkommen, seine Fächer sind auf den Bernau. lt 
lehrer Wehner und den Seminar - Hilfslehrer Winde übergegangen, 
und wieder ein Teil der früheren Unterrichtsstunden 
stände dieser Herren ist dem zweiten Seminar-Hilfslehrer zugewie 
worden. Vorläufig fungiert als zweiter Seminar- Uilfslehrer der erste 
Waisenhauslehrer Tschierske. Der Regierungsrat Sander unterrichtet 
gegenwärtig nicht am Seminar, sondern nur in der Prima des Gym- 
nasiums, dessen Frequenz sich gegenwärtig auf 254 Schüler belauft, 
eine Höhe, welchu diu Errichtung von Parallelklassen nötig gemacht 
und die Befürchtung widerlegt hat, dass die gleichzeitig mit den 
angegebenen Vorhältuissen eintretende Erhöhung de« Schulgelde? 
von 60 M. auf 100 M. den Zutritt verringern werde. 
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Bücherschau. 

Der Gymnasiallehrplan und die Instruktionen 
für den Unterricht an den österreichischen Gym- 
nasien. (Nach dem Miu.-Erl. vom 26. Mai 1884). Verhand- 
lungen des Vereins „Ionerösterreichische Mittelschule" in Gras. 
Wien 1886. Karl Graeser. — Ks ist in diesem Buche eine 
Sammlung sehr sacbgeraasser und darum sehr interessanter und 
wichtiger Verhandlangen Uber die .Instruktionen niedergelegt, 
die im Graser Verein a Innerö*terreichischo Mittelschule* in der 
Zeit nach dem Erscheinen derselben gepflogen wurden und zwar 
so, dass in jeder der betreffenden Vereinsversammlungen von 
einem Fachmann über irgend einen Teil des Gymoasialunter- 
richtes im Sinne der gedachten Instruktionen ein Vortrag ge- 
halten wurde, an welchen sich sodatin eine Diskussion vonseiten 
der übrigen Vereinsmitglieder knüpfte. Die einseinen Vorträge 
und Diskussionen sind in dem vorliegenden Buche nach der 
Verwandtschaft der behandelten Gegenstände aneinandergereiht 
Zuerst kommt alles auf die lateinische Sprache bezügliche, dann 
Griechisch, Deutach, Collectaneen , Vocabularien und Präpnra- 
tiooshefte, Geographie, Geschichte, Mathematik, Naturgeschichte, 
Physik und suletzt philosophische Propädeutik. Die Gesichts- 
pnnkte, welche hierbei allseitig eröffnet werden und die päda- 
gogische Erfahrungen und Anschauungen, welche Seite für Seite 
niedergelegt sind, geben dem Buch einen grossen Wert auch 
für ausserösterreichische Schulmänner. So gross dio Verführung 
dazu ist, besonderes interessantes und wichtiges hier heraus 
zu heben , so kann doch loider aus RaumrQcksichten diesem 
Verlangen nicht statt gegeben werden. H. A. W. 

Elementarbuch der französischen Grammatik 
und Konversation von Dr. Karl Gengnagel, Lehrer an 
der Anglo-Germau School in London. Halle a. d. 8. C. A. 
Kammerer & C, — In vorliegenden Werke wird der Versuch 
gemacht, die französische Sprache durch eine angenehme, schnell 
sud Ziele führende Methode zu lehren. Der Verfasser sucht 
durob Sprechübungen und Gespräche verschiedenen Inhaltes 
Interesse am Erlernen der Sprache zu erwecken, und da die 
Vokabeln meisten* der Umgangssprache der Kinder entlehnt 
sind, so wird er sicher sein Ziel damit erreichen. Nach der, 
wegen gewisser unbestreitbarer Vorzüge weitverbreiteten, aber 
immerhin trockenen Ploelsschen Methode mit ihrem dem geistigen 
Horizonte der Kinder fernliegenden Vokabeln verlieren viele 
Schüler gleich von vornherein die Lust zum Erlernen des fran- 
zösischen Idioms. Dies wird bei diesem Büchlein sicher nicht 
der Fall sein. Die Schüler finden auf jeder Seite etwas , was 
sie interessiert UDd werden Freude daran finden, Sätze, die sie 
jeden Tag in ihrer Muttersprache bilden, auch französisch wieder- 
geben zu können. 

Das Elementarbuch soll auf des Verfassers Lehrbuch der 
französischen Grammatik und Konversation vorbereiten, daher 
ist aller schwülstiger K-gelkram weggelassen. Weniger ge- 
brauchte und schwer anzuwendende Verbformen wie Passe 
defini und Subjouctif werden weniger geübt, und dies mit vollem 
Recht. Wenn das in Aussicht gestellte Lohrbuch nach den- 
selben Grundsätzen bearbeitet wird , so werden wir in dem 
Werke ein Hilfsmittel besitzen, das uns über viele Schwierig- 
keiten des Erlernens der französischen Sprache hinweghilft. 
Jedenfalls gebührt die Erscheinung die Beachtung aller Lehrer, 
die ihre Schüler zum Sprechen der französischen Sprache führen 
wollen. Kieling. 

Leitfaden bei dem Unterrichte in der verglei- 
chenden Erdbeschreibung für die unteren und mittleren 
Klassen höherer Lehranstalten. Von Professor Wilhelm Pütz. 
Zwanzigste, verbesserte Auflage, bearboitet von F. Behr. Frei- 
burg im Breisgau. Herdersohe Verlagsbaodlung. 1885. M. 1.20. 
geb. M. 1.50. — Die geographischen Untcrrichtsbüchcr von 
Pütz sind so bekannt, dass wir uns darauf beschränken können, 
hier auf dieselben von neuem hinzuweisen. Es ist das Ver- 
dienst des verstorbenen Verfassers die vergleichende Behand- 
lungaweise schon auf der untern und mittlem Bildungsstufe in 
Anwendung gebracht »u haben. Die neue, zwansigste Auflage, 
von Behr besorgt, weist gegen die f» älteren Bearbeitungen 
manche Verbesserung auf. Der Stoff ist auf zwei Lehrstufen 
v i teilt, und sind dtttttben diiroh besonderen Druck kenntlich 

T. 



Mineralogie. Wiederholtingabuch für Schüler in Mittel- 
schulen und mehrklasxigen Volksschulen von Heinrich Vogel. 
Mit 11 Abbild. IX. Stilck v. Siugismund & Volkonings kurz- 
gefassten Lehr- und Lernbüchern. Leipzig, bei Siegismnnd & 
Volkening. 30 Pf., geb. 35. Pf. — Das Büchlein behandelt 
die wichtigsten Spezialitäten aus den 10 Klassen der Mineralien, 
giebt Auskunft über Felsarten und macht Mitteilungen Uber 
die Neuzeit, das Mittelalter und das Altertum der Erde. Ein 
Sachregister erleichtert das Nachschlagen. Das gebotene, kurz, 
doch ausreichend behandelt, entspricht auch den neuesten Forsch- 
ungen. Der Stoff ist systematisch geonioet, wodurch der Ge- 
brauch des Büchleins in Schulen mit verschiedenen Lehrplänen 
ermöglicht wird. Als Wiederholungsbuch ist das gute und sehr 
billige Werkcben für Schüler der im Titel angegebenen Schulen 
sehr geeignet. W— rl. 

Personenstand. 

Mittefluagim nW den FcrKinemund erbitten wir Iii baldig» direkt lOUchi-ii 
» «In reckt Wfrleilttfeade« üvd*inen diuaer Abteilung errieten tu kAtinen. 



Ersannt! An Universitäten: Prof. Dr. Reyo an Stelle de» ab- 
tretenden Prorektor* ür. Heitz als Kektor der Univ. Strassburg. — 
Als Kreis^ehulinspektoren-. Rekt. II. Sachse in Schubin, Gymn.-Lehr. 
Potilmanu in Ortelsburg. — Ah Dirigenten : Die Oberl. Franz Frank 
und Florian Stein ST in Wien. L. Wogner in Berlin, Ob.-L. Prof. Dr. 
Fischer in Frankfurt a. M. a. Gymn. iu Dillenburg, Q.-O.-L. Dr. Eber- 
hard in Köln a. Gymn. iu Signmruigen, O.-L. Hansel in Sagau am 
Gymn. in Leobscbfitz, O.-L. Prof. Dr. Knaut in Kisleben a. Gymn. 
in Magdeburg, O.-L. Dr. W egener in Magdeburg a. Gymn. in Neu- 
haldenslcbon, Gymn. -Prof. Dr. Dombart als Stud.Rokt. in Ansbach, 
Stud.-Rekt. Dr. Wecklnin in PSjSSM als solcher in München. — Das 
Präd. Oberlehrer erhielten, resp. zu Oberl. wurden befördert: Dr. 
Grosamann in Stolp nach Brandenburg, Gottbrecht in Hamm, Dr. 
Frick in Höxter, O.-L. Dr. Martens in Saarbrücken , Dr. Krohn, Dr. 
Schulz in Ottensen, Dr. Jonno in Ensen, L. Dr. Hörter in Bannen, 
L. Lallte in Wolgast, L. Friedrich in Til-it, L. Mutzbauer a. Gymn. 
in Köln, L. Voltz a. d. O.-Roalseh. in Köln. — Als Seminarlehrer ; 
Rekt Dr. Lincke in Rastenberg a. Sem. in Erfurt. — Den Titel Hof- 
rat erhielt: Dlindeiianstaltsdirelct. Büttner in Dresden. — Den Titel 
Schulrat: Sem. Dir. Isupescul in Uzeroowitz. — Dos Präd. Professor : 
Die Oberl Dr. Stern und Besser in Dresden, Dr. Axt in Grimma 

In den Kuhcstund versetzt: Stud.-Rkt. Dr. Schilter in Ans- 
bach. Gymn. Prof. Schmidt in Nouburg a. D. 

Gestorben*. Dr. Theod. Pauler, gewesener ungar. Unterrichts- 
minister, K. G. Schatze, Vizedirekt, in Freiberg , Dr. BreUchneider, 
Oberl. in Planen, Rekt. C rasselt in KIterloin, Oberl. Sachse in Mce- 
rane, Dir. Dr. Philipp in Dresden, W. L. Wolfram, Sem.-L. in Borna, 
Geh. 11«. fr. Dr. Stöckhardt, Prof. an d. Forstakadeutie Tharand, Verf. 
der „Schule des Chemie'', k. Studienrektor J. Sörgol in Hof, Gymn. 
Prof. Michel in München, Stud.-R. Linsmayer in München, Studlehr. 
Kettler in Erlangen, Studl. Dr. Schmidt in Speyer. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf mthrfajtitn Wuneeh gNUtUn wir für stellrntselien4e I*hrar sin Abonne- 
ment Auf >e 6 Nummern der Zeitung fnr das höbe» Unterrichuweeeu gogca l^Mnrk 
pren. 1»m Abonnement kann jederuH lM.luDeu. Dio Versendung der Nummern rindet 
frankiert unter Streifband rtetu Sicglimund * Volkenln«. 

Breslau. An unserem Gymnasium zu St. Maria-Magdalene Ist 
vom 1. Oktober diese» Jahres ab die mit 1800 M. Gehalt und 432 M. 
Wohnungsgeldzuschus« dotierte letzt« ordentliche Lehrerstelle zu be- 
setzen. Bewerber, welche ausser der Lehrbefähigung im Latein für 
untere Klassen, entweder die facultas docondi iu der Mathematik u. 
und Physik für alle Klassen, in der Naturgeschichte für mittlere 
Klassen, oder die facultas doceudi in den beschreibenden Naturwis- 
senschaften für alle, in der Mathematik für mittlere Klassen besitzen, 
wollen sich unter Einreichung ihrer Zeugnisse und eineB kurzen 
Lebenslaufes bis zum 20. August er. melden beim Magistrat. 

Breslau. Au uns. ev. Mädchen-Mittelsch. 1 ist die mit 3300 M. 
dotierte erste ordentt. Lehrer&tolle zu besetzen. Bewerber, welche 
die facultas doc. im Franzosischen für alle Klassen, im Deutschen 
für die mittleren Klassen und in Geschichte und Geographiu minde- 
stens für die unteren, womöglich auch für dio mittleren Klassen be- 
sitzen und sich im praktischen Unterrichte bereits bewährt hüben, 
wollen sich uuUsr Einreichung ihrer Zeugnisse und eines kurzen Le- 
benslaufes bis zum 16. August er. melden beim Magistrat. 

Breslau. An unserer evangelischen Mädchen-Mittelschule II ist 
die mit 3300 M. dotiert« erste ordentliche LchrersUdlo zu besetzen. 

Bewerber, welche die fakultaa docendi entweder 

a. im Französischen für alle Klassen, in den beschreibenden 
Naturwissenschaften oder im Deutschen oder in der Reli- 
gion für mittlere Klassen oder 

b. in den beschreibenden Naturwissenschaften für alle Klassen 
und im Französischen für mittlere Klassen besitzen 

und im praktischen Unterrichte sich bereits bewahrt haben , wollen 
sich unter Kinreichnng ihrer Zeugnisse und eines kurzen Lebenslaufes 
bis zum 16. August er. melden beim Magistrat. 

Königsberg, O./1'r.. Lehr, am AlUtadtiscben Gymn. z. 1. Ok- 
tober. Philologisch-histoii ehe Fächer. 3132 M. Meld, bis 1. August 
an den Magistrat der köni-l. Haupt- und Residenzstadt. 
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Wichtig für jeden Lehrer! 

Die k. preusa. Hofpianofortefabrik find. Jbach S«hn, Barmen, 
Neuerweg 40. baut ganz 

= speziell für den Lehrerstand = 

zu empfehlende PlanlnoM und Flügel auf Grand langjähriger 
Erfahrungen mn Tausenden ihrer Kunden dieser Berufsklasse. Aug- 
gezeichnet durch grossen, edlen, sympathischen Ton und angenehmste 
Spielart, sind diese Instrument«! auf schweren Dienst berechnet, un- 
verwüstlich, äusseret fest in Stimmung und bei goschinackYollcr Aus- 
stattung höchst prciüwürdig. — Gediegenheit vor Billigkeit! Das 
Horte bleibt schliesslich immer das Billigste. Das Billigste ist not- 
wendiKerweite das Schlechtest«* Liberale Bedingungen, Illustrierter 
Katalog, der reichhaltigste der Welt in dieser Branche, gratis und 
Zu haben In allen reiioramierteu Handlungen. ('216 
^— Firma gefl. genau zu beachten. — 



Perla^ von Ste^tsmunö 



& Dolfetting in Cfipjig. 

d)ulaup(jrmtßen. 

cssjeiten. 4 Jlinbrrgefangfcftc mit oerbinbenb« 
cbidjtet "oon fcofimann 0. &«ncr«leben. 
et &r Abling, fartitur unb Stimmen 3 TO. 50 ff. 
(stimmen apart 80 ff. 

Der Somniit. Partitur unb Stimmen 3 9t. 50 Pf, 
Stimmen npart 30 ff. 

Der fcerbfl. Partitur unb Stimmen 3 TO. 50 ff. 
Stimmen apart 30 ff. 

Der flinter. Partitur unb Stimmen 3 SM. 50 ff. 
Stimmen apart 30 ff. 
ftitjammen in einem $<fte geb. Partitur 10TO., Stimmen l,j C TO., fart. l m TO. 

^'eftftneCe für öie gugeud. 

1. 9?eihc von ». »ritft. 40 ff 

CJnlialt: I. Salier SL'tlqcIm bei Seban. 1. ttt Üanbroelirmami» Rfldlelir au» 
Riantieio s. Ter alte ftrft un» [eint frrlben. 4. »a* b(r £rtjki»t bei t'tgnb. 5. «er 
Dem «iiur.uri*e lit 3<unfrrl<ti, 6 fraui «ulet. 7. «atl XII- unb ber J>eminer|a)e 

»•tuet »Webaf. tlul «ttafle'niletn* Hager. 9. Ter freuten flntunft »et ttaMtUM. 181a. 

2. u. 3. 9M6e oon «Wj. ^unnhänel, Oberlehrer. 
3nli«tt: {Jwclte Mribe. l. freit: £cr stoi'cr unb bet tltt. 30 VI t, freft: Kiibrjnlil» 
WaAe. «5*(. S- S>«rt: lie brtt Sllu(*e. 10«f. HUe biet «illie juianiineit In 1 Wbe. M 

3«»nlt: trltle Kell*. I. frrft: ttt «rhuentaub. 40 «f. l. freft: fraffan ober bte 
«ib1*a(t«t«l(e. 80 m|. «ctbc glitte jnf. in 1 Wbe. 60 »Jf. 

«He 3 Stetlim juianinen in 1 eteg. fcnttbtbe. 8 m Dt. 



Dedamation, 

1. C*ft: 

2. Ceft: 

3. *>ft: 

4. $eft: 



Skrtaq üon ©iegtämunb & SBoltening in i'ci^iß. 
hübet berühmter Zrtämter, Dichter, Scbrif 



Cebcnsbilfrer berühmter Zriclttner, Dichter, Scbrifrjrellcr, 
(Eoiifdjöpfer trat) pathogen 

herausgegeben »01t berufenen Unteren. 

I fttikitea, Subtu. »an. Cht Seben*bilb, entw. 0. ®. Stiele. 1 TO 

eleg. geb. 1„„ TO. 

IL M«, 5. 2. Sein Sehen u. Sluäjug au* f. Schriften m. befonb. 
fiinweifc auf b. 9tcugeftaltung Xcutjd)lanb4 u. bie VolKcrjic^ung. 
»on 91. 9Jotben6ut8. »0 ff., et. geb. l lS0 Vi. 

LU. Itateiiif, 3»b., nad) {. Sebcn unb \. pab. Uebeutung uon £ ©. 
Sebffattb 3. «ufl. 1 >(W 9H., et geb. 2, so R, 

IV. |urtri4 Pilleln, fitonprinj bon Ißreuhen unb 2tuifd)lanb. Hin 
*ilb (. Ibaten unb j. ©irfen«. Jür ba* bcut(o)e SBolf berauSgcg. 
0. Stf. Stiele. 4. «ufl. m. ^ortr. in Stablil. gel). 2 9R„ et. geb. 3TO. 

V. Kutan, Dr. @. ß». Sein Seben unb Birten, feine üBcbeutung o(« 
■^utKigog. »on Dr. 3. iyoliing. 1, M TO., el. geb. l, so W. 
JltHilfiit, 4?-. nach feinem Sehen unb au« feinen Schriften bargcftcOt. 
»du ii. S». Seaffarlb. 6. «ufl. 1, 40 TO., el. geb. 2,, 0 TO. 
Pllieir, Sean^aptifte. Sebcn unb Schriften unb fein Don 3uan. 
»on Dr. «. Steihig. 1,m TO., el. geb. 1 B0 TO. 
Srrkirt, Oo^oti" Snebrich, nach f. Sehen u. |. päbagog. ^ebeutung. 
«on ö*. «. Mennig. TOil ^Sortr. in Stnblfl. 1„ 0 TO., el. geb. 2„„TO. 
iimceih, ttarl, nad) f. SJebcn u. Schaffest. Sen Dr. 9c. ßoder. 
TOit iHntviit in Stablftid). 1, 40 TO., el. geb. 2,, 0 TO. 
4joifrtu Sehen 11. Sd)riften. 8on Dr. «. 9teiüig. l^ fl TO.,el.gb.l (B0 TO. 
trfliit, «erikr, de)iktrt. Xeutjche Dichter im Sichte b- päbagog. 
betrachtet. SJ011 IS. tfaljau. 1, M TO., el. geb. 1, M TO. 

XII. {ither, TOartin. «on Starl Sticht er. TOil beut Statitftiebportriit 
Suther«. 1 TO., tart. 1, 10 TO. 

»». I-XH ftatt I4„j«». fnr nnr 10 W„ in 8 eUfl. x»w>b*n. Um «• 



VI. 



vu. 

VUL 

DL 

X. 
XI. 



eifrti* »»»«b & Solftnittß in i'cip 
Idffing, fpctirAfafu und päiiagogiftfie Ä6rmnrffttn9ftu 

2 Söänbe: 

1. Saub. 3»l)olt: 

Die Dt)ätigfritrn in bei Sd)utc (etnmologifd) unb babagoaifd) bei)a;nbe(t\ 

tart 1.80 TO 

Itcber bie Serroanbifihaft bor begriffe Wlaubc unb Sieht. fort. 50 $f 

Spracblidic (trllärungen ,u Sutbrrs deinem ÄatediiemuS. tart. 60 %t 

(hnfletlungen in ben iep. 9tu«g. ber Suttjer|chen Sibelüberf. tart. 50 fr 
Heber ben SJorjug b. Sprachunterricht* bor b. Soehunterrid)te. tart. 60 9Ji 
Sittct. ©egtoeiicr in bie tveulfä)c Sptachtuiffenfchaft für Sktn«. f ar t. 40 ff. 
1 Die Siirgerfdjule ju Hinbed. fart. 1 .20 TO 

SSithetm 4>arni|ch. tan. ff. 

Die Sehrerbilbung. tart. 00 ff. 

ftritüAe «efd)i<htc be« erften Sefeuntertidjt«. Sritifche ©efdjiehie bc* Sb 
fdjauungSunterritht«. tart. 1,70 TO 

Der ganje Uanb brofeb.. 4 TCP., geb. :» Kl. 

2. £anb. Inhalt: 

Sitterariicher fjrgnxifer im (Bebicte be8 ttngttfchen unb ?hran 4 öft irrte 11 fü: 
nietjl atabemifch aebilbete Setjrcr. tan. SO f? 

Solt«niehr, SBolfSbilbung unb IKtramontanitmuS. tart. 00 *f. 

Der Schrciblefeuntenid)t nad) ber 9tealntethobc. fari. 80 ff. 

Die ungenügenbe lüefolbung ber SJolf4fd|utIeftrer. fetitionen. fart. 60 ff. 

Die Äüfterfragc unb anbercö über bie Steflung unb «efolbung ber «o!f4= 
fdjullehrer. fort. 50 ff. 

SBeiträgc iiir neueften tHefd)iehte bcB preufi. So[f*fdiuI»efen8. fori. 60 ff 

»über a. b. jüngften »rrgangenh. be* ofifrief.SjoIWfchultBefen* tart. 1,20 TO 

tur SchulPerfaffung*frage. 50 K 

ie 9totmenbigteit eine« Schutgefchc* für f reufjen. 50 ff. 

3um beutfehen llnterridjte: TOutterfprachc. Spridjioort. 9tettion bc*ferbum* 
TOiÄjenen au« bem beutfehen Unterrichte, ©örter, beren »ebeutiina fiel) 
feit Suther« fleit oeränbert hat. tari. 1,20 *R 

Der gaii3e Sanb brofd,. * in., geb. 5 IH. 

«<b. 1 unb 2 in 1 Srobbb. geb. 9 TO. 50 ff. »b. 2 crfihien aud> in 
3 heften: 1. unb 2. .£xft je I TO. 20 ff., 3. £cft 1 TO. 60 ff. 

Oerfau von Oftttfinmuib & Solfnting tu £*H|»sig. 

^iibngogifffjc IDIjattblMgcn 

oon 

ütitglirbrri brs irifTriifrfiaftli^piiinooaifßirti Jlnktikiai n 
Irr liiirrftit iripiia. 

herausgegeben oon 

ür. Jl. gtxümpett, 

^tofeffor an ber Uitloetfität feiwia. 

1. .C-cft. 

1. Sarum mat getabe «am BollljHuIlebiet audi gefeafi^aftliite Ctlbuna aefprVn 

»etbtn? «San ß. 9t. Senbt. 
t. Darum liegt ber 66)n>nt>unrt ber flinbererjieb^ing nidt in ber <J4ate. f»abcra in 

ber narniUe. öie lann bie Male bie manncltiafie aair.tlienerjtelian9 eiiejen t Bn 

V. Ii. ütnbner. 

S, «Ja» iKifcebi man untn «barader «nb «baratietbtlbMiijV Von «. ?ei>alb- 

4. «Barum ifi für ben siebter blt BefannKaVift «Ii bei Wt>*ol«*ir nana, «oa 3. a n r 5 

5, tiäa» Kt|iel)t man unter bem unmlttelUtf- 
J-e ^au»triiliiun|)(n be* aelflis< 



7. I*r I 



bunglswert fce: 



III PCI n . 

|H, 1 Ml t «Iti I a Tb. X *" 
ttnteml^l^neneTlllän^e «on 3. H. taten bot b. 
trrlebt III ein lambtmeienber. »an A. VI ebner. 



» ttt «eoaiaHitidie Umetrldit III 

». ISäti» beBelil unb »orauf jtilnbtl fl rtj bie Hultoiitäl bet Ceiiter». «an t *r au n t te». 

»a«5 ». Wtnbt 



10. t te Ht.tMieRbllbuna unb beren flt^reittung van ber « 
Unb eng. Qteriig babagagiiaV Zbcmala )Ut weiteten 

8. 4>eft. Gine Seftgabe jur ^erbanfeier. 
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eines Schulpflanzen- 



Der Notstand, in dem sich grosse Städte hinskhtlioh der 
Beschaffung des Pflanzenmaterials für den botanischen Unter- 
rieht in den Sehulsn befinden, scheint auch in Wien nach Ab- 
hilfe tu dringen. Bis ergiebt sieb dies aus einem in der Zeit- 
schrift für Realschulwesen abgedruckten Vortrag des Professors 
Dr. Karl Rothe .Ueber die Beschaffung Ton frischet 
für den Unterricht«, der im nachstehenden mitgeteilt 
•oll. Professor Rothe sagt: 

.Wenn in der Schule nicht immer olles am Schnürchen 
geht, halt sieh dsr Laie gleich für berechtigt, dem Lehrer dar- 
über Vorwürfe su machen, daaa er seine Pflichten nicht erfülle, 
und doch sind die Schwierigkeiten, welche der Lehrer au über- 
winden hat, am in gediegener Weise seinem Berufe Mensa- 
kommen, oft gar nicht gering nnd dem Nichtsohulmanne kaum 
bekannt. Eine solche Schwierigkeit für den Lehrer der Natur- 
gesohichte ist die Beschaffung von Lehrmitteln. Obne dieselben 
ist der Unterricht gar oiohts wert. Aber Lehrmittel kosten 
Tiel Geld; ihre Herbeisohaffung und Verwendung ist mit Auf- 
wand Ton Zeit verbanden, nnd tll.er beides kenn der Lohrer 
gerade nicht im Uehermaste verfügen. Wenn daher auch ein- 
zelnen Lehrern und Lehranstalten schöne Lehrmittelsammlungen 
so geböte stehen, so leidet doch im allgemeinen der Unterricht 
noch sehr an dem Fehlen genügender Naturobjekte. Der Ein- 
es) ne wird stets nach den ihm in seines Verhältnissen darge- 
botenen Mitteln sich deren beschaffen, rauss aber oft relativ viel 
Mühe aufwenden, um sum gewünschten Ziele au gelangen. Der 
Lehrer und somit die Schule würden daher in hohem Grade 
gewinnen, wenn aar Beechaffung mancher Lehrmittel sich andere 
mit ihm vereinigen könnten oder wenn gar noch andere Fak- 
ihn unterstützen, wie etwa die Gemeinde oder der Staat. 



Unterricht ins Auge. Es soll nach frischen Pflanzen unter- 
richtet werden, soweit als das nnr thunlich ist. Jeder Schüler 
soll mindestens ein, besser noch zwei Exemplare in die Hand 
bekommen, teils um dieeelben beim Unterricht an betrachten, 
and — wenn nötig — so zergliedern, teils um sich die un- 
versehrten Exemplare tu trocknen nnd aar Anlage eines kleinen 
Herbariums su verwenden. Er kann dann au Hause sich die bei 
der ersten Betrachtung in der Schule gewonnenen Anschauungen 
leichter ins Gedächtnis zurückrufen und hat, wenn in der Schale 
nach Betrachtung verschiedener Pflanzen eine Vergleichung vor- 

Gruppierung angestrebt wird, sin Hilfsmittel, du ihm durch 
kein Lehrbuch ersetit werden kann. 

Auf dem Lande and in einer kleineu Stadt ist das Her- 
beischaffen von frischen Pflanzen ohne Mühe thunlich. Ein 
Spaziergang im Feld, Wiese und Wald liefert in einer halben 
Stande die hinreichende Menge von Ezemplareo. Seiost bei 
uogünstigem Wetter kann man stets Pflansen in genügender 

her, als ja auch die Schuljugend 



mit der Natur vertraut ist und den Lehrer mit Vergnügen in 
dem 8amraeln der nötigen Pflenien unterstütet. 

Anders ist es in Städten von grösserer Ausdehnung. Hier 
erfordert ein Gang ins Freie stete mehrere Stunden, ja einen 
ganten Nachmittag. Hier bat man auch Fahrgelegenheiten 
nötig, am aas dem Bereich der Häuter an solche Plätze zu 
gelangen , wo man seinen Unterrichtsbedarf entnehmen kann, 
ohne auf Widersprach seitens der Grundbesitzer >a Stessen. 
Wo soll der Lehrer die Zeit hernehmen, am wöchentlioh awei- 
mal für seine starken Klassen in botanisieren, and wer soll — 
wenn er tum Hereintragen der Pflaneeopäeke aich Begleitung 
mitnimmt — die Kosten tragen, die — im einzelnen awar 
klein sind — durch die öftere Wiederholung immerhin an- 
wachsen? Ist nicht der Lehrer in grösseren Städten auch hantig 
durch die ihm so nötige Privatbeeohäftigung fast gani 
stände, regelmässig die nötigen Ezcursionen ins Freie an 
Und finden sich immer auch Schüler, die ihn unterstützen, 
teils ihn («gleiten, teile allein sich auf den Weg machen, um 
für den Unterricht Pflanzen zu sammeln? Meine Erfahrung 
wenigstens belehrte mich, dass in Wien die Jugend hierfür weit 
weniger Interesse seigt als in kleineren Orten, und diesss In- 
teresse nimmt, wenn man von einzelnen Ausnahmen abeieht, 
mehr und mehr ab, je Kiter die Schüler werden. Für den bo- 
tanischen Unterricht an höheren Klaaaen konote ich 
den Ueberschuss von dem verwenden, was 
unteren Klassen gesammelt hatten. 

Immer aber hat das Botanisieren der Jugend ohne die 
Gegenwart des Lehren einigee Miesliche. Vor allem ist der 
Lehrer dabei sehr dem Zufall preisgegeben, ob die Schüler ihm 
auch gerade solche Arten bringen, wie sie dem Gange seines 
Unterriohtes entsprechen. Trott Vorhergeheoder autführlioher 
Erklärungen und Anweisungen entspricht das Gebrachte nicht. 

immer gaos den Wünschen des Lehrers. Andererseite ist auch 
die Jugend im Übergrotaen Eifer, ausgiebig und vollkommen 
die Zufriedenheit dee Lehrers au erwerben , oft geneigt, aich 
Uebergriffe gegenüber den Betitaern von Wiese und Wald, ja 
auf Feldern und in Gärten tu Schulden kommen an laasen, 
welche gelegentlich au unliebsamen Erörterungen führen könneu 
wenn man nicht in der Wahl seiner auagesandten kleinen Bo- 
taniker recht vorsichtig ist. Man darf es auch nicht ganz 
ausseracht laasen, dass die kleinen Botaniker in der Nahe Wiens 
Gefahren auagesettt tind seitens solcher arbeitslosen Individuen, 
bei deren Begegnung auch Erwachsene gut thun, anf der Hut 
zu sein. Wenngleich raunt die schnellen Füsse der Jugend 
sie der Gefahr entrücken, kam et doch unter anderem vor, daas 
vor etwa twei Jahren anf dem Galitinberge ein kleiner Bota- 
niker gewaltaam seiner Uhr beraubt wurde. 

Tritt gar schlechtes Wetter ein und hält solches längere 
Zeit an, so wird die Pflanzenbeschaffung noch schwieriger. Hätte 
man Schulgärten, so könnte man in diesen einige Pflansen für 
besondere Fälle aufziehen. Mau pflanat statt deateo wohl auch 
in Töpfe oder Kittchen gewisse Gewichte, die in einem Licht» 



Fenster gedeihen. Die 



Möglichkeit, an den- 
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selben die Entwick«lung der Pflanzen, das Keimen, Blühen and 
Reifen zu zeigen, empfiehlt die Pflanzenzucht gewiss. Pilze 
h.sseu sich selbst im Keller züchten, uud man gewinnt .'O für 
manche 8tnnJe passende Objekte, besonders für mikroskopische 
Betrachtung. In grüsseier Ausdehnung geht des aber nicht 
an. Die Pflege dur Pflanzen erfordert übrigens auch nicht 
wenig Zeit. 

Seit einigen Jahren kann man einzelne Pflanzen für den 
Unterricht käuflich erwerben. In den Markthallen Wiens, be- 
sonders aber auf dem Naschmarkt findet man oft eine gute 
Auswahl von Pflanzen, die vurweudhar sind. Sie sind freilich 
verhältnismässig teuer und entbehren häufig einzelner zur Be- 
trachtung auch wichtiger Teile, da die Blumen sammelnden 
Weiber meist nur auf die Bifiten achten und dieselben zu 
Sträussen binden, ohne daran zu denken, dass man auch un- 
versehrt« Hl litter, Zwiebeln, Wurzeln u. a. braucht. Auf be- 
sonderen Wunsch, auf Bestellung orhült mau wohl auch pas- 
sende Kxeiuplare, doch hiiugt das stets von der Gefälligkeit der 
betreffenden Lieferantin ab uud von dem Grade der Gunst, die 
man sich daroh klingende Gegenleistung zu erwerben hat. 

Es darf auch nicht unerwähnt bleiben, dass Wien einen 
botanischen Gatten hat, dessen Leitung mit anerkennenswerter 
Bereitwilligkeit einzelnen Schuleu die Möglichkeit gewährt, 
ihren Bedarf in bescheidener Weise von dort zu holen. Würde 
man aber für eine Klasse von 40—50 Schülern soviel Exem- 
plare einer Pflanzenart verlangen, dass jeder Schüler ein Exem- 
plar in der Hand haben könnte, so dürfte man wohl kaum 
aus dem botanischen Garten der Universität befriedigt werden 
können. 

Wir sehen wohl, die Beschaffung der Pflanzen für den 
Unterricht ist nicht ganz leicht, und es ist vielleicht nicht zu 
gewagt, es als eine dringende Notwendigkeit hinzustellen, dass 
noch in einer sndern Weise eine Möglichkeit gefunden werde, 
dem Bedürfnis der Schule nach frischen Pflanzen zu entsprechen. 
Der Zweck meiner heutigen Mitteilung ist es nun, auf eine 
solche Möglichkeit der Beschaffung von Pflanzen aufmerksam 
zu machen, welche zum Gedeihen des botanischen Unterrichtes 
unumgänglich nötig ist. 

Dass das was mir nötig erscheint, auch möglich ist, lässt 
sich mit dem Hinweise auf eine Stadt bitweisen, welche wenig 
grösser ist als Wien und von Natur aus weit weniger günstig 
liegt als Wien mit seiner schönen Umgebung — ich meine 
Berlin. Seil Jahren schon liesst man in den Zeitungen Notizen 
über einen botanischen Gatten ia Berlin, welcher alle Schulen 
der Stadt mit frischen Pflanzen zu versorgen hat. Es ist 
übrigens nicht immer leicht, solchen Zeitungsnachrichten auf 
den Grund zu kommen, da sie häufig mittelst der Pepieracheere 
aas einem Blatte in das andere wandern, ohne dass eine Quelle 
zu erkennen wäre, aus der msr 
schaffen könnte. 

Eine Bemerkung in dem Vorwort eines vorzüglichen kleinen 
botanischen Lehrbuches veranlasste mich zu einer Anftage an 
den Verfasser derselben. Dieser, Herr Schulrat Zwick in Bor- 
lin, antwortete mir in liebenswürdigster Weise und verschaffte 
mir eine Beschreibung des Pflanzengarteoa, welohe ein Berliner 
Lehrer, Herr C. L. Jahn, verfasst hat Diese« Werkchen 1 ) 
konnte mich aber nicht vollkommen befriedigen, da es über die 
Ausdehnung des Gartens, die Verwaltung, Kosten u. a. wenig, 
oder nichts enthielt. Doch ergänzte der Verfasser durch brief- 
liche Mitteilung das fehlende, so dasa ich nicht umhin kann 
dem Herrn Jahn meinen herzlichen Dank für seinen eingehen- 
den Bericht öffentlich euszuspi sehen. Dem Schreiben de* Herrn 
Jahn und seinem Werkelten Uber den Sehulgarten ist das fol- 
gende zumeist entnommen. Es würde eiue erhöhte Wichtigkeit 
in dem Falle haben, wenn die von so vielen Seiten gewünschte 
und beantragte Verlegung der Ferien auf die Zeit vom 1. Juli 
bis letzten August zur Ausführung käme. Wenngleich diese Ver- 



legung mit besug auf ein im entgegeugesetzten Sinne lauten- 
des Gutachten dos hohen k. k. Landessehulrates für N.-Osterr. 
unwahrscheinlich ist, mag doch hier kurz bemerkt werden, dass 
der botanische Unterricht wie kaum ein anderer Zweig des 
Unterrichtes dadurch geschädigt würde, wenn man diejenigen 
Wochen des Schuljahres (Anfang Juli) entfallen Hesse, in wel- 
chem die Pflanzenwelt in der höchsten Entwickelung sieh be- 
findet, um dagegen die Septemberwochen einzutauschen, wo die 
Pflanzenwelt schon so stark im Niedergange ist, dass mau nicht 
so schöne und gute Exemplare iu hinreichender Menge sammeln 
köunte, alt man brauoht. Auch eigtieu sich diese Pflansen we- 
niger gut zum Beginne des botanischen Unterriciits als die 
Pflansen des ersten Frühjahres, die durch Einfachheit ihrer 
Formen so recht eigentlich zur Einleitung iu den botanischen 
Unterricht geschaffen scheinen. 1 ) 

Für Berlin bestand, neben den in Rede stehenden Uebel- 
stand noch ein anderer, welchen gegenüber wir Wiener uns nicht 
zu beklagen haben. Da aber beides iu einem iunigen 
menhang steht, so muss ich darauf ebenfalls eingehen, 
gleich nicht so unmittelbar mit dem botanischen Unterricht su- 
saaitneuhäugi Dem Erzieher und dem Menschenfreunde geht 
es eben so nahe. Tie schöne Umgebung unserer Stadt macht 
es der Jugend doch nicht gar zu schwer, die freie Natur auf- 
zusuchen. Und wenn auch die schönen Spielplätze, welche das 
ehemalige Glacis mit den tiefen Gräben um die innere Stadt 
der Jugend darbot, durch die Erweiterung der Stadt bis auf 
einige kleine Reste dem uugebinderten Spiele der Jugend ent- 
zogen sind, so haben sich statt dessen wohlgepflegte Uartenan- 
lagen erhoben und breite Strassen , in welcheu mau, ohne vor 
die Linie gehen tu müssen, reine Luft atmen uud einen Er- 
holung gewährenden Spaziergang machen kann. Selbst in den 
Vororten verbaut man nicht die ganze Flache, sondern lässt 
hier und da ein Plätzchen frei, auf welchem Bäume gepflanst 
werdeu, so dass der müde Arbeiter sich im Schatten derselben 
ausruhen kann. Klein und Gross tummelt sich an solchen 
Platten gerne herum; es ist doch ein Etwas. Sshr tu wünschen 
wäre freilieh, dass dieses Etwas nicht gar so klein wäre. Wie 
schön wäre es a. B., wenn zwischen strahlenförmig sich aas- 
dehnenden Häusermassen auch häuserleere Strecken vom Linien- 
wall aus nach aussen »ich erstrecken würden, die durch Bepflanzen 
mit Alleen, mit Gebüschen und durch Anlage von Rasenplätzen 
und Blumenbeeten verschönert werden köuuten, um einen natur- 
gemässeu Weg aus der Stadt in die freie Natur zu bilden, in 
welche man jetzt nur auf staubiger Strasse oder mit Benutzung 
eines oft überfüllten Wagens der Tramwav oder der üiuuibus- 
gesellschaften gelangen kann. 

Bis zum Endo der Vierziger Jahre besass Berlin nur den 
im Westen der Stadt gelegeneu sohönen Tiergarten als einsigen 
Erholuogsort im Waldesschatten. Es ist natürlich, das* der- 



selbe vorzugsweise nur von den Bewohnern der ang 
Stadtteile benutzt wurde. Die Bewohner der östlichen Stadt- 
gegend, welche noch dazu meist dem Arbeiter- uud Handwerker- 
stände angehören, konnten sich und ihren Familien nur höchst 
sehen oder nie den Genuss verschaffen, dem Staub und der 
Hitze der Strassen su entfliehen und behaglich in einem Walde 
sich su ergehen oder auf einem Wiosenplane mit Spielen sieb 
zu erheitern. ) Dieser Ue beistand trat bereits im Anfang der 
Dreissiger- Jahre hervor, und steigerte sich mehr und mehr, 
da die stets 



■) Der Schulgarten, Beschreibung der im Schulgarten des Hum- 
boldthains der Stadt Berlin für Schulxwecke angebauten Pflanzen, 
nebst einem Vorwort über Bedeutung und Einrichtung von Schul- 
oftrten im allgemeinen. Kür Lehrer und Pflanzen freunde von C. L. 
Jahn. l<ehrer etc. Mit einem Plane. Berlin, L. Oehmigke, 1883. — 
Der Verf. dieses Werkchens liefert auch zu einem sehr massigen Preis 
getrocknete Pflanzen uu» NorddeuUchland , was an dieser Stelle für 
Interessenten geäugt »ein möge. 



') Die Frage, inwieferue bei der in Rede stehenden Ferien ver- 
Verschiebung die zwei entfallenden Juliwochen durch die zwei ge- 
wonnenen Septemberwocheu bezüglich der in diesen Perioden ver- 
fügbaren frischen Pflanzen aufgewogen werden, ist noch nicht als 
entschieden zu betrachten, indem auch gegenteilige Ansichten laut 
geworden sind. Deshalb und um einen bereits hier eingt 
Standpunkt zu wahren, möge es besonders bervorgehob 
daRs der Vortragende selbst zugiebt, es könne ein zweck 
nutzbarer Pflauzengarten den infolge der gedachten Versduvuiuifj, 
seiner Ansicht nach, etwa eintretenden Nachteil ausgleichen. 

') Auch schon früher beschrankte sich du* Erholungsgebiet der 
Berliner, wenn man darunter nicht die unmittelbarste Nähe der Stadt 
versteht, nicht auf den Tiergarten; vielmehr bot die Umgebung fol- 
| gende Wald- und Wieienfllchen: im Süden halt an der Stadt die 
| SchlOchterwiese und die Besenheide; im Osten Treptow mit seinem 
I Park und ausgedehnten Wiesen; im Nordosten den grossartigen 
ISchlosipark von SchOnhausen; im Nordwesten die ungeheuere Jung- 
I fernheide (wie entere ein Nadelwald.) 
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bau die Erveiterung der Stadt nach Osten bin immer 
von jenem Erholungsorte abgedrängt wurde. 

Um einem «o tief gefühlten Uebelstsude abauhelfen, be- 
schlossen die Väter der Stadt Berlin im Jabr« 1840 die An- 
lage des Friedriebhai ds, eines im Osten der Stadt liegenden Er- 
holungsortes im Freien au schaffen. Derselbe ist jetzt ein 
schattenreicher, viel besuchter LieblingsplaU für alt and jung 

den 



geworden. Während die ersteren auf 
Erholung suchen und finden, tummelt sich die Jugend auf eigens 
angelegten Spielplätzen herum, und es ist ausserdem ein grosser 
wohlgepflegter Rasenplatz vorhanden , auf welchem die Jugend 
au den Nachmittagen Mittwochs und Samstags von 4- 6 Uhr 
unter der Aufsicht und Leitung von besonders dazu angestellten 
Lehrern in geselligem Spiele sich unterhält. 

Dieser ersten grösseren Schöpfung folgten nach und nach 
andere. Nicht allein an dem Umfang der Stadt, auoh auf den 
bisher kahlen Plätzen derselben, wurden Oartenanlagen errichtet. 
Sogar auf den Höfen der neu errichteten Schulen wurden deren 
angelegt. Eine der bedeutendsten und die für uns interessanteste 
ist der Humboldthain, dessen Anlage von der Communalbehörde 
im Jahre 1865 beschlossen wurde, um auch den Bewobuern der 
nördlichen Stadlteile dieselbe Wohlthai xuteil werden au lassen. 
Zur Anlage dieses Parks wurde noch am 30. Deaembcr des- 
selben Jahres in den äusseren Teilen der Spandaner Vorstadt 
eine Landflache von 85 Morgen uro deu Preis von 129750 Etbl. 
angekauft. Die Fläche wurde durch einige angrenzende städ- 
tische Grundstücke erweitert, um dem Platze entsprechende 
Grösse und Gestalt so geben. Dieselbe beträgt nun nahezu 
138 Morgen. Da die Errichtung de« Parkes mit der hundert- 
jährigen Geburtstagsfeier Alexander von Humboldts zusammen- 
fiel, gab man ihm den Namen dieses populären Gelehrten. 

Dem Humboldtbain wurde uun, ausser seiner Bestimmung 
als Erholungsort für deu lufl bedürftigen Städter, auch noch die 
Aufgabe gegeben, aur Belehrung für jeden derselueu bedürftigen 
Besucher, besonders aber für die .lugend au dieoeu. Zu Ehren 
des Begründers Her Pflanzengeographie ordnete man die im 
Haine angepflanzten Holzpflaosen — us sind über 2000 Arten 
— nach pflanzengeographischen Prinaipien und bezeichnete selbst- 
verständlich die Pflanzen mit Etiqaetten. 

Neben einem für die Beamten gebauten Haus wurden ein 
Glashaus und eine Halle für Unterrichtszwecke errichtet. Auf 
grossen Beeten (an Zahl 80) wurdeu sodann krautartige Pflanzen 
gesogen. Es sind etwa 1200 Arten, welche nach den natür- 
lichen Familien geordnet sind uud daselbst gebaut werden, um 
an die Schulen für Unterrichtsawecke verteilt zu werden. In 
dem oben genannten Werkeheu von Jahn sind alle diese Ptlanzen 
genannt und kurz beschrieben, so das» der Lehrer Gelegenheit 
findet, sich selbst Uber solche Pflanzen zu orientieren, welche 
in den verbreiteren Büchern nicht beschrieben sind. Und das 
ist doshalb nicht unnötig, da der Garten ausser den in der 
Mark Brandenburg wild wachsenden Pflanzen auch diu daselbst 
häufiger gezogenen Gai teupflatizen und solche ausländische 
Pflanzen enthält, welche wichtigere Handelsprodukte liefern oder 
durch auffallende Merkmale für deu Uuterncbt besondere wich- 
tig erscheinen. 

Aus dem Garten des Humboldthaines nun erhalten alle 
Berliner Schulen frisohe Pflanzen, solange die Vegetation es 
gestattet Zur Beteiligung mit aolchen Pflanzen ist Berlin in 
3 Cyklen geteilt, von denen jeder zweimal wöchentlich durch 
besondere Wagen mit Pflanzen vergehen wird. Der eiste Cyklus 
erhält am Montag und Donnerstag, der zweite Dienstag und 
Freitag, der dritte Mittwoch und 8amstag die Pflanzen, und 
nach dieser Verteilung sind auch iu allen Berliner Schulen die 
Lehrstunden für Botanik gelegt. 

Alle Gemeindeschulen und alle höheren Lehranstalten er- 
halten die Pflan zen unentgeltlich. Die Privatscbuleu habeu 15 
bis 50 Mark zu entrichten, je nachdem sie weniger oder mehr 
Pflanzen bezieben und sie diesolbon abholen oder sich 
lasaen. Jede Klasse erhält 2 — 3 Arten, von jeder w 
50 Ezemplare abgegeben. 

Im Kommunalblatte wird regemäasig bekannt gemacht, welche 
Pflanzen in der nächsten Woche zur Verteilung gelungen. Nach- 
dem sodann die Lehrer uiiltela Postkarte ihre WUnsche bezüg- 
lich der Arten und der Zahl von Exemplaren erklärt babou, 
werden ihueu die Pflaazenbüudel regelmässig geliefert. 



Im Jahre 1883, Uber welches die speziellen Angaben 
Gewährsmannes vorliegen, begann die regelmässige Verteilung 
der Pflanzen am 23. April, da früher nur wenig Pflanzen zur 
Blüte gelangt waren. Die Lieferungszeit dauerte bis Ende Sep- 
tember. In jenem Jahre wurden 225 Schulen mit frischuu 
Pflanzen versorgt. Darunter befanden sich 152 Gemein descbulen, 
26 Privatachulen , 38 at&dtisobe Lehranstalten , 2 jüdische 
Schulen, 1 Blindenschule und 1 Taubstummenschule. 

Wöchentlich wurde. i fünf Arten für jede niedere Schule 
geliefert, sechs Arten för die höheren Schulen. Von jeder Art 
wurden 150 — 200 Exemplare gerechnet, so dass im ganzeu Über 
400 000 Pflanzen zur Verteilung kamen. 

Die Kosten für das gauze trägt die Stadt Berlin. Sie 
hat Grand und Boden gekauft uud die Geschäfte hergestellt; 
sie hat eine Anzahl von Beamten angestellt, ao z. B. steht 
die Lieferung der Pflanzen unter besonderer Aufsicht eines 
städtischeu Oberlehrers, an welchen Reklamationen u. a. zu 
richten sind. 

Für die Unterhaltung des Gartens sind jährlich 5600 M. 
auagesetzt (3360 Fl., eine gewiss geringe Ausgabe für einen 
so grossartigen Erfolg). 

Zum Humboldthaiu führen die Pferdeeisenbahn (in Pauseu 
von 4 — 8 Minuten) und mehrere Omnibuslinien, so dass selbst 
die entfernt wohnenden Besucher ihn leicht erreichen können. 

Rings um den Hain entstehen fortwährend neue Strassen- 
viertel, dabei ist der Besuch des Gartens für Lehrer mit ihren 
Schülern ebenfalls uuentgeldlich und wird daher fleissig geübt. 
Die Aufsicht habenden Gärtner geben jede nötige Auskunft. 

An dies« Miitcilungen , welche leider noch in einigeu Be- 
ziehungen nicht ganz vollständig sind, möchte ich nur noch 
einige Worte fügen, welche die Möglichkeit der Errichtung eines 
solchen Gartens für Wien betonen sollen. Als der passendste 
Ort für einen botanischen Garten, der jedem Wiener leicht er- 
reichbar ist und an welchem die Boden- und Feucht igkeiis vor- 
bältuisse die denkbar günstigsten sind, ist wohl dsr Prater zu 
nennen. Würde etwa an der Stelle des ehemaligen Tiergartons 
oder unterhalb der Sofienbrücke ein hinreichend grosser Platz 
für diesen Zweck gewonnen werden können, wo einige kleine 
Gebäude errichtet würden, so Hessen sich die vorhandenen Bäume 
und Gebüsche verwenden und durch neue Pflanzungen ergänzen. 
Es liesaen eich Gräben und Teiche für Wasserpflanzen und die 
nötigen Beete für die übrigen Kinder Flora« anlegen, und die 
Stadt Wien hätte ein Institut, dass für ihre Kinder so segens- 
reich wirken niüsste, wie kaum ein ähnliches zu guoston des 
Unterrichts gegründetes Institut. 

Möchten daher diese wonigeu Worte nicht ungehört ver- 
hallen und möchten sich doch berufene Männer finden, welch« 
imstande sind, massgebende Faktoren für diese Idee zu gewinnen. 
Hst unser Kaiser Franz Josef doch schon früher einmal zu 



guuateu de» bestandenen Tiergartens einen beträchtlichen Grund 
geschenkt, so darf man vielleicht wieder hoffen, 8e. Majestät 
würde einem »o gemeinnützigen Unternehmen seine Huld zu- 
wenden. Und wiiro das erreicht, so würden unsere Btadtväter 
gewiss nicht anstehen, ihren Kindern und ihren Lehrern zuliebe 
die Summen zu bewilligen, welche zur Aufführung der nötigen 
Baulichkeiten und zur Unterhaltung des Gartens jährlich er- 
forderlich sind." 



Der Moralunterricht in den französischen 



Frankreich ist bekanntlich auf unterrichtlichem Gebiete 
auch insofern Deutschland um ein tüchtiges Stück voraus als 
es in den Staataschulen an die Stelle des Religionsunterrichtes 
einen Moraluuterrioht hat treten lassen. Folgende treffliche 
Auseinandersetzung über das Wesen dieses .Moralunterrichts' 
giebt das Monatsblatt des Hb. Schulvereins Rheinlands und West- 
falens in Anlehnung «n Dr. Wychgrams Schrift «über das 
weibliche Bildungsweeen in Frankreich*. 

Dass der französische Staat — sagt das Monatsblatt • - 
den Anspruch erhebt, auf die moralischen Ueburzeugungen der- 
jenigen, die später einmal die Gesellschaft bilden, einen Ein- 
, wird ihm derjenige nicht verdenken, der die 
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mittelung welcher Vorurteile die katholisch« Geistlichkeit den 
Religionsunterricht benutzt. Um die* so können, wählte dar 
8tMt du Mitlei eine* besonderes Unterrichte« in der Moral, 
die «ich nickt wie die religiöse auf dem Begriffe Gottes auf- 
baut, aber darum doch nicht« anbedingt Religion«feindliche« hat. 
Für die Praxis de« Religionsunterrichte* iit natflrlioh ein solcher 
Lehrgegenstaud durchan« nicht ohne Schwierigkeiten; «ehen wir 
tu, wie man die letaleren in den sur Zeit in Frankreich ge- 
bräuchlichen Lehrbüchern, den sog. Moralkatechiimen in besei- 
tigen bestrebt gewesen ist. Vorab ist jedoch su bemerken, dass 
Morslkatechiamen , wie Monteils .Manuel d'instruction laique*, 
in welchem das Christentum in direktester Weise verhöhnt, 
Christus als ein betrügerischer Schwärmer dargestellt wird und 
die Apostel in bildliohen Darstellungen mit wahrhaften Galgen- 
geeichtem und in unwürdigen Positionen vorgefahrt werden, 
nur als Kuriositit gekauft werden und das« nichts ungerechter 
ist, als nach solchen Büchern den Geist des Unterrichts, für 
den sie mit unverschämter Dreistigkeit angepriesen , aber nie- 
mals benuttt werden, zu beurteilen. An häufigsten werden die 
von Liard, Compaye und auch der von der be- 
Mme. Henry Greville 




Der Unterricht in der Moral beginnt, da er eine gewisse 
innere Reife voraossetst, erst im 3. 8ehuljabr in wöchentlich 
einer Stunde. Er belehrt in Form von Gesprächen, die mit 
und Ersahlungen aus dem taglichen Leben unter- 
1, snnlchit filier die häuslichen Pflichten, d. h. die 
Pflichten der Eltern und Kinder, der Geschwister und Gatten 
gegen einander, das Verhältnis der Herren su den Dienern. 
Der Familiensinn, der sieh durch die Erfüllung dieser Pflichten 
ausbildet, bereitet den Menschen vor auf dio Pflichten gegen 
das Vaterland, den Staat, die Mitbürger. Man lernt verstehen 
die Notwendigkeit der staatlichen Autorität, der Konstitution, 
der Gesetze, der Militär-, Steuer- und 8timmpfiicht. Das so 
gewonnene Verständnis führt einerseits zu den Rechten und 
Pflichten der Nationen unter einander, andererseits lehrt es die 
Jen Tugenden der Gerechtigkeit und Nächstenliebe (charite) 
Die wahre Gerechtigkeit aeigt sich in der Achtung 
des Individuums in seiner persönlichen Freiheit, seiner Ehre, 
seinem Glauben (Freiheit der Bekenntnisse), seinen Ansichten 
und seinem Beeitstum. Die Nächstenliebe lehrt Wohlwollen, 
Höflichkeit, Wohlthätigkeit in vernünftiger Weise und gute Be- 
handlung der Tiere. Im 4. Schuljahr bespricht der Moralunter- 
richt das Kapitel von der Pflicht und dem Vergnügen, die 
Pflicht und das Interesse, Besiehungen «wischen persönlichem, 
öffentlichem Interesse und der Moral, die reine Pflicht. Es 
wird sugleich eine Kritik der grossen Moralsysteme (die Moral 
des Epikur , die Moral des Mitleids, die Morel des Nützlich- 
keitsprinsips , die Moral Kants) gegeben. Das 5. Schuljahr 
bringt eine Erörterung Ober die Elemente der Psychologie, an- 
gewandt auf die Erziehung, und scblie««t mit einer Darlegung 
der Unterschiede «wischen Mensch und Tier, Materialismus und 
Spiritualismus und der Wichtigkeit dieser Fragen für die Würde 
und Erhebung der Seele. 

Zur weiteren Erläuterung dieser kursen Uebersicht mögen 
noch einige Angaben de« Programm« dienen, welchem der Lehrer 
zu folgen verpflichtet i«t. 

1) Das Kind in der Familie. Pflichten gegen die Eltern 
und Grosseltern. Gehorsam, Achtung, Liebe, Dmkbarkeit; es 
soll den Eltern bei deren Arbeiten helfen, sie nnterstfltsen in 
Krankheiten und im Alter. Pflichten der Ge«ehwi«ter (gegen- 
seitige Liebe, Schutspflicht der alteren gegen die jüngeren). 
Pfliehten gegen die Diener (Höflichkeit, Güte.) Du« Kind in 
der Schule (Ausdauer, Lernbegierde, Arbeitsamkeit, Anstand.) 
Das Vaterland (Frankreich, seine Grösse, «ein Unglück: Pflichten 
gegen Vaterland und Gesellschaft). 

1) Pflichten gegen sich selbst. Der Körper (Reinlichkeit, 
Nüchternheit, Massigkeit, Gefahren der Trunksucht, körperliche 
Uebungen). Die äusseren Güter (Sparsamkeit, Vermeidung von 
Sebalden, unheilvolle Folgen des Spiels; msn darf Geld und 
Gewinn nicht zu hoch anschlagen; Verschwendung, Habsucht). 
Die Arbeit (gleiche Verpflichtung aller Menschen zu ihr, Adel 
der Handarbeil). Die Seele (Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit, 
Vermeidung der Lüge; persönliche Würde, Achtuog vor tieb 
selbst. Bescheidenheit; 



des 8tol.es, der Eitelkeit, der 
Koketterie, der Frivolität Man schäme sich der Unwissenheit 
und Trägheit. Mut in der Gefahr nnd im Unglück, Geduld, 
Thatkraft, Gefabren de« Zorn«. 

2) Man soll die Tiere mit Schonung behandeln , sie nicht 
unnütz leiden lassen. Da« Gesetz Grammont, Tierachutsvereine. 

3) Pflichten gegen die Mitmenschen. Gerechtigkeit und 
Nächstenliebe (thuet andern nicht wa« ihr nicht wollt da«« mao 
euch thne; Ihuet andern, waa ihr von ihnen an euch gethsn 
wissen möchtet.) Achtung vor Leben, Besitz , Ehre dee Nach - 
steh, Güte, Brüderlichkeit, Duldung, Achtung vor dem Glauben 
des Nächsten. Den Ausgangspunkt für dieaen Unterrioht bildet 
die Existenz des Gewissens, des 8ittengesetses und dar morali- 
schen Verpflichtung. 

4) Pflichten gegen Gott Der Lehrer ist nicht beauftragt, 
einen Unterricht ex professo über die Natur sowie die Eigen- 
schaften Gottes zu geben; er beschränkt sich vielmehr auf fol- 
gende zwei Punkte: 



1) Er schärft den Rindern ein, dass sie nie ohne Not 
leichthin den Namen Gottes in den Mund nehme; er verbindet in 
ihrem Geiste eng mit der Idee einer ersten Ursache und des 
vollkommenen Wesens ein Gefühl des Respektes und der Ver- 
ehrung; er gewöhnt jedes Kind daran, dasselbe Gefühl gegen- 
über dem Begriffe der Gottheit auch dann su erhalten, wenn 
derselbe sioh unter einer anderen Geetalt als derjenigen seiner 

Religion darstellt. 

2) Der Lehrer bemüht sioh, ohne «ich mit den Vorschriften 
der verschiedeneu Religionsgemeinschaften cu beschäftigen , das 
Kind verstehen und fühlen su lassen, dass die erste Huldigung, 
welche es der Gottheit schuldet, der Gehorsam gegen die gött- 
lichen Gesetze ist, wie sie ihm durch dss Gewissen und die 



Soweit das Programm. Zeigen wir nun an einigen Bei- 
spielen, wie die oben genannten Moralkatichinnen diesen manch- 
mal recht schwierigen Stoff mundrecht machen, für dessen wirk- 
same Behandlung natürlich die richtige Persönlichkeit des Lehrers 
immer die Hauptsache «ein wird. Nehmen wir aus dem Ka- 
techismus der Mme. Henry Greville 1 ) das Kapitel von der Pflicht 
Es heisst dort: 

,Um voo jedermann und von sich selbst geachtet so. sein 
und um glücklich zu leben , muss man , Frau oder Mann , vor 
allen Dingen seine Pflicht gaus erfüllen. Die Pflicht des Men- 
schen besteht einfach darin, nichts sehlechtes tu thun. Es ist 
schlecht «u stehlen; e« i«t schlecht, nichts su tbun, unnütz für 
jedermann zu sein, es ist schlecht, su lügen eto. Unsere un- 
bedingte Pflicht ist oe, ehrenwert zu sein, die Wahrheit zu 
reden etc. Wenn aber die unbedingte blosse Pflicht in der 
Enthaltung vom schlechten besteht, «o verdient man dadurch 
doch noch nicht Lob, da«« man nur seine Pflicht und nicht« 
über dieselbe hinaus thut. Man verdient so die Achtung der 
Mitbürger; uro aber ihr Lob su 

schwerere Pflicht erfüllen, s. B. eine «chöne uauuiuug T«rn«nwu, 
eine mutige oder hochherzige That* 

Diese Darlrgung wird nun durch 
angemessen erläutert. 

.Jobann kann gut schwimmen; im Sommer badet er in 
einem Klus» mit einem seiner Freuade; dieser wird von einem 
Krampf befallen, verliert das Bewasstsein nnd verschwiudet 
Johann, der «ehr gut achwimmen kann and den «eine Kleider 
nicht hindern — denn sie liegen am Ufer — , faast seinen 
Kameraden noch am Arm oder an den Haaren und sieht ihn 
ans Land. Er hat seine strikte Pflicht erfüllt; er ist ein braver 
Mensch, den man achten musa. Aber wenn er diese seine strikte 
Pflicht nicht erfüllt hätte, wenn er seinen Freund hätte ertrinken 
lassen, da er doch denselben leicht und ohne Gefahr für sieb 
selber retten konnte, so wäre er «ehr su tadeln, und man würde 
von ihm sagen: er iet ein Feigling. 

Peter kann nicht schwimmen; obendrein hat er Frostbeulen, 
die ihn «ehr schmersen. Als er eine« Abends nach Hause gebt 
sieht er den kleinen Marcel , der sich mit Eislaufen auf dem 
gefrorenen Teich belustigt; denn e« ist «eit fünf 



') Instruction morale et civique des jeune» filles, par Mme. Henry 
Greville. (In«crit sur la liste des ouvrage« fournis gratuünent par la 
vüle de Pari. » ecole. communeies. 20 tat edition) P.ri. 1884. 
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Tagen sehr kalt. Marcel bricht das Eis unter den Füssen, und 
er verschwindet unter dem Eiie. Peter lagt »ich, da** er viel- 
leicht selbst ertrinken wird, wenn er dem kleinen Knaben zu 
Hilfe kommt; denn er hat schwere Stiefel an. Aber Marcel 
wird aicher ertrinken ; daa Dorf iat fern. Peter stürzt eich in 
dae Wasser auf die Gefahr nicht wiederankehren, und er bringt 
da« Kind heraus. Er bat eine ichöne Handlung verrichtet, eine 
mutige That, und jeder beglückwUnecbt ihn und denkt, dass 
er ea selbst kaum gewagt haben würde zu thnn. Peter hat 
mehr als «eine strikte Pflicht erforderte, gethan; denn er hat 
■ich einer wirklichen Gefahr aaageaetat. Er bat eins höhere 
Pflicht erfüllt und eine schöne Handlung verrichtet.* 

Man wird uns angeben, dAS« eine solche Darlegung von 
pädogiscbem Standpunkte aus als eine sehr angemessene, weil 
dem Kinde durchaus verstandliche und durch das Beispiel bei ihm 
haftende, bezeichnet werden muss. Es gilt dies auch von der 
gleich darauf folgenden Erörterung. 

.Es iat wohl unbestreitbar, dass man seine Pflicht tbun 
mnsa: aber bisweilen ist die einfachste Pflicht schwer au er- 
füllen, weil wir Neigungen und Leidenschaften haben, die uns 
zum schlechten oder auch nur sur Enthaltung vom guten tiehen. 
Id dem Laufe des Lebens hat man oft Neigung, das in thun, 
was gefallt, auf Kosten dessen, was man muss: daa nennt man 
die Versuchung. Wenn man Sorge tragt, aich so gewöhnen 
an den Gedanken, das« man alle seine Pflichten erfüllen muss, 
so wird die Versuchung immer seltener werden; denn nichts 
unterstützt uns mehr als die Gewohnheit des Guten. 

Jedes Kind erinnere sich, welche Mühe es gehabt hat, mit 
dem Erlernen des Schreibens und des Lesens. Jetzt sind seine 
Augen so daran gewöhnt, dass es sehr schwer «ein wurde, das 
nicht tu le«en was es vor sich sieht. Ebenso ist ea mit der 
näheren Pflicht: bald wird ea dieselbe ans Gewohnheit erfüllen, 
und das ist dann gar nicht mehr schwer. Und ist man dann 
oft so heftig in Versuchung gebracht, dass die Ideo der Pflicht 
nicht genügen würde, so denke man, dass, wenn wir unsere 
Pflicht versäumen, wir auch diejenigen betrüben, welche wir 
lieben. 

Daas dieser Gedanke der Liebe und Güte gegen diejenigen, 
die ans lieben, doch der unsertrennlicbe Begleiter der Idee der 
Pflicht wäre! Er wird das Lebet 

(Scblusa folgt) 
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fürchte aber sehr, das« unserer höherer Beamtenstaod je 
je mehr seinen Pflichten nicht gewachsen sei, wenn er ai 



Ueber studentische Faulheit. 

Anknüpfend nu eine Schrift dea französischen Universitäts- 
Uhrers Dr. Georges Blondel .über das Rechtastudiuro an den 
deutschen Universitäten* macht Prof. Schmoller im Jahrbuch 
für Gesetzgebung, Verwaltung uud Volkswirtschaft (10. Jahr- 
gang, 2. Heft, 8. 286 ff.) einige sehr energische Vorschläge 
zur Verminderung studentischer Faulheit. Wir heben aus seinen 
Autführungen einige Sätze hervor: 

.Blondel betont mit Recht, data die akademische Freiheit 
teben ihren grossen Vorzügen gerade bei den Studierenden der 
Recht« ihre grössten Schattenseiten zeige. Diese Freiheit er- 
xengt den höchsten Fleiss und die individuellste Ausbildung 
hei einer kleinen Auslese von Studenten, daneben einen Vor- 
IfiUDgsbeaucb , der durchschnittlich sich nicht weit über die 
Hälfte der Belegenden erbebt, ein gänzliches Versinken in Faul- 
heit, Bierkneipen und Indolens von etwa einem drittel aller ju- 
ristischen Studierenden für mindestens ein bis swei Jahre. 
Blondel faast am Schlnss seinen Eindruck dahin zusammen: Ce 
qn'on trouve de moins bon, ce sont les etudiant: sons doute, 
ü y en a d'excsllente , et je erois avoir fait lar K e la part des 
" oge«. Mais si la paresse o'est le privilege d'aucun paye, l'elö- 
m*nt paresseux Test en Allemagne remarquablement. Les cours 
sont desertes et le« braaseries sont pleines. 

Wer, wie Verfasser dieser Zeilen, trotz allem, was sich 
<i »gegen sagen läset, in dem deutschen Beamton-, Lehrer- und 
Geistlichen-Stand die berechtigtste Form der Aristokratie sieht, 
»'■r alle seine | olitisehen und i-otialen Hoffnungen auf die ge- 
sunde Erhaltung und Fortbildung dieser geistigen Aristokratie 
»etzt, der kann an ein gutes Teil des akademischen Treibens 
Betrübnis und mit schweren Sorgen für die 



Zukunft denken. Es ist ein Stück mittelalterlicher Roheit und 
Barbarei, die sich hier in unmittelbarster Nahe der höchsten 
Bildung und der grössten moralischen Anstrengungen erhalten 
hat und für das zu viele akademische Lehrer und hohe Beamte 
in idealisierender Erinnerung an ihre eigenen Jugendthorheiten 
ein au nachsichtige« Auge sich bis jetzt bewahrt haben. Ich 

länger 
an dem 

Vorrecht festhalten will, in den besten Jugendjahren 4 — 5 Se- 
mester der Kneipe, den Mensuren, der gedankenlosen Tagedie- 
berei oder dem eitlen 8piel mit gesellschaftlichen Formen zu 
widmen. Man beruft sich so oft darauf, dass die, welche sich 
so ausgetobt, nachher die besten Beamten geben. Gewis« werdon 
einzelne, welche aus sehr guter Fumilie stammen und mit grossem 
Talent ausgestattet sind, nachher noch gute Beamte; aber sie 
würden noch bessere, wenn sie etwas gelernt hätten: die Mehr- 
zahl aber wird durch dieses stumpf, interesselos , dem Genass- 
leben, Karten- uud Hasardspiel ergeben. Schon ein Vergleich 
mit unserem Offiziersstand sollte uns lehren, dass zur Ersiehug 
tüchtiger Charaktere diese Freiheit nicht nötig ist. Auch die 
technischen Fachschulen haben eine bessere Haltung in dieser 
Besiehung; der naturwissenschaftliche Unterricht erträgt solche 
Bummelei nicht. Ist das nicht ein Fingerzeig, daas sie über- 
haupt nicht mehr in unsere Zeit passt? .... Aber wie helfen? 
lob wäre der letzte, der eine plötsliohe Aenderung unseres aka- 
demischen Studiums und seiner Organisation befürwortete. Nur 
langsam und voi sichtig kann die bessernde Hand angelegt 
werden. 

Blondel bespricht eine Reihe der Vorschläge über Aender- 
ung der Prüfuugen , Einschiebung von Zwischenprüfungen etc. 
Ich will darauf hier nicht eingehen. Ich will nur zum Scbluas 
einen Gedanken entsprechen, dem ich seit Jahren nachgehangen 
und gegen deu man kaum noch etwas erhebliche« wird anführen 
können. Im Strassburger staatstvissensohaftlichen Seminar, dessen 
Uebungen ich geroeinsam mit Prof. Knapp abhielt, hat dieser 
seit 1875 begonnen, Uber die Anwesenheit jedes Mitgliedes an 
jeder Uebuug eiue Statistik zu führen, und ich habe in meinen 
Uebungen auch in Berlin das fortgesetzt. Am Schluss des Se- 
mesters hebe ich hervor, wer nie gefehlt bat, wie oft jeder 
einzelne abwesend war. loh habe gefunden, da.s das ein sehr 
starkes .Compelle* des Fleisses ist. Eiue solche Statistik kann 
nun dar Dozent, wenn die Zahl der Teilnehmer nicht über G 
bis 10 hinausgeht, leicht selbst führen. Bei grösserem Boeueh 
aber müsste diese Statistik durch einen Universitütadiener ge- 
führt werden. Mein Vorschlag wäre, genaue Notierung jedes 
Besuche« obligatorisch zu machen, am Schluss des Semesters 
den Besuch den Eltern oder Vormündern mitzuteilen, heim Ab- 
gang von der Uoiversität sie in jedes Abgangszeugnis durch 
die zwei Zahlen des möglioheo und des wirklichen Besuchs bei 
jeder Vorlesuug zu vermerken. Bei im übrigen unveränderter 
Universitätsverfaasung, hei vollständiger Beseitigung jede« Be- 
leguogezwangs würde die Einrichtung bezüglich des Fleisses der 
Studierenden Wunder wirken. Die akademische Freiheit wäre 
erhalten, sio hätte nur das Korrektiv einer gewissen Oeffent- 
lichkeit der Faulheit erhalten. Auch das Recht sur Faulheit 
wäre strengsten« gewahrt, nur das Recht, diese Faulheit zu 
verheimlichen und durch Teatierbücher und Abgangszeugnisse 
Eltern und ExamenbehÖrden grob zu belügen, dieses jetst mit 
so grossem Behagen und in amtlicher Autorisation geübte Recht 
der Lüge wäre beseitigt. Könnte da 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 



X Preussen. (Ausflüge von Schülern höherer Lehran- 
anatalten.) Neuerdings hat der Unterrichteminister eine i" 
Stellung der Wahrnehmungen nnd Fingerzeige veranstal 
welche die ihm "eingesandten Berichte über dio Ausflüge von I 
höherer Lehranstalten geliefert haben. Von allgemeinem I 
sind in der amtlichen Mitteilung folgende Bemerkungen: 

.Die einfachste Art der in Frage kommenden SchOlcraus&üge 
sind Spaziergänge, welche ein Lehrer mit der Klasse, deren Ordina- 
rius er ist oder welche ihm sonst genau bekannt iat, auch wohl nach 
Umständen einige Lehrer zusammen mit Klassen, die einander nahe- 
stehen, an achult'reien Nachmittagen unternehmen. Selbst für die 
Spaziergänge dieier massigsten Ausdehnung ist, wenn sie ihrem 
Zwecke gemäss gelingen sollen, eine möglichst genaue vorherige 
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nämlich Bestimmung des 
K Kriilto der Schiller. Aua- 



Teilnehmer an dein S 



renden Anstrengung der RörperKruite ; die tJeueulu: 
überhaupt, zumal an kleineren Orten, weniger in 
Gesundheitspflege, als auf dem Gebiete der Erzie 
grösseren Teil der Schüler ist es von hohem Werte 



Feststellung de« Planes in empfehlen , 
Masses der Wanderung nach dem Masse d 
fQllung der Zeit in einer Weise, welche d 

ziergange zusammenhält unter thunlicher Beschränkung der Dauer 
einer etwa notwendigen Erfrischung. Festsetzung der Zeit, zu welcher 
die Eltern die Rückkehr ihrer Söhne zu erwarten haben — Forder- 
ungen, welche selbstverständlich für Ausflüge von grösserem Umfange 
dieselbe Geltung behalten und noch höhere Bedeutung gewinnen. 
Nicht in der Weite der zu überwindenden Entfernungen ist der Wert 
solcher Aasflüge zu suchen oder in einer bis zur Abspannung füh- 
renden Anstrengung der Körperkräfte ; die Bedeutung derselben liegt 

in der Richtung der 
_f. Für einen 
e, dass sie bei der 

Vergleiche tu dem Aufenthalt in den Schulräumen ihnen gestatte- 
ten Freiheit in ihrem kameradschaftlichen Verkehr, in den Aeusser- 
ungen ihrer Heiterkeit und des jugendlichen Mutes und Uebermntes 
sich unter dem Auge des Lehrers an die Grenzen guter Sitte gc- I 
wöhnen; und nicht minderen Wert hat es für den Lehrer, öfters an 
Schülern, welche in den Lehrstunden ihm fast unzugänglich geblieben 
waren, in ihrer Teilnahme an den Spielen und in ihrem sonstigen 
Verkehr Charakterzage zu entdecken, welche ihm dieselben dauernd 
naher bringen. 

Ausflüge ganzer Schulen sind im allgemeinen nicht zweckmässig, 
die grosse Zahl der Teilnehmer, die Verschiedenheit der Körperkräftc 
und der Interessen zwischen Sextaner und Primaner hindert die er- 
ziehliche Wirkung. An mehreren Lehranstalten besteht aber eine 
derartige Einrichtung als alte, in fester Ceberliefemng bewahrte Sitte. 
Wo dies der Fall , geziemt ee sich , eine für die Erinnerung der 
SchQler, und für den Zusammenhalt der Anstalt wertvolle Sitte durch 
zweckmässige Entwickelung und durch die entschiedene Abwehr von 



* ausgedehnte Ausflüge geben 
ist die Verantwortlichkeit der 



üeber die Dauer eines Tages 
zu erheblichen Bedenken Anlass. Hier 

Lehrer eine besonders gesteigerte. Durch die einem solchen Ausfluge 
unter Aussetzung des Unterrichts zugewendet« Zeitdauer wird weit 
über die Anfgabe der Schule in den Bereich übergegriffen , welcher 
dem Elternhause für die Ferienzeit Überlassen ist ; zugleich wird auf 
diu Zustimmung der Eltem zu den erheblichen Kosten, ungeachtet ' 
der ihnen formal zustehenden Freiheit der Entscheidung, dadurch 
ein bedenklicher Druck ausgeübt, dass' die Anregung von der Schule 
ausgeht. Als Unterbrechung des Unterrichts und der Arbeit der 
Schüler sind nicht bloss die auf den Ausflug selbst verwendeten Tage, 
Bondern in gewissem Masse einige Tage vorher und nachher in Rech- 
nung zu bringen; und noch niissliche> ist die Lage derjenigen Schülur 
der betreffenden Klassen, welche wahrend der Zeit am Schulorte zu- 
rückbleiben. Zur Teilnahme an solchen Ausflügen werden jedenfalls ' 
nur Schaler der oberen Klassen zuzulassen sein. 

Allen den vorgenannten Spaziergängen und Wanderungen ist ' 
der Charakter der Freiwilligkeit in jeder Hinsicht zu wahren. Bei ' 
Klassenspaziergängen von der blossen Dauer eineB Kachmittag« , na- 
mentlich wenn sie zu einem Kosten-Aufwand keinen Anlass geben, j 
ist die Teilnahme aller Schüler gewiss wünschenswert; aber dennoch 
hat die Schule, sofern nicht der Spaziergang durch seine Zweckbe- 
stimmung als ein Teil des Unterrichts, z. B. des botanischen, zu be- 
trachten ist, von einer Verpflichtung der Schüler zur Teilnahme, etwa 
gegen den erklarten Willen der Eltern, Abstand zu nehmen. Die 
Schule kann einzelne Schüler au« disziplinaren Gründen von der 
Teilnahme ausschliessen und wird von diesem ihr nicht zu bestreiten- 
den Strafmittel den vorsichtigen Gebrauch machen, durch welchen 
! Wirkung bedingt ist -, wird dagegen die Teilnahme den Schülern 
* oder indirekt zur Pflicht gemacht, so ist den Ausflügen im 
voraus ihre rechte Bedeutung verkümmert, welche sie nur zu er- 
reichen vermögen, wenn sie von den Schülern als eine ihnen seitens 
der Lehrer erwiesene besondere Freundlichkeit empfunden und mit 
Dank aufgenommen werden. 

In jedem Falle wird für die seitens der Schule veranlassten Aus- 
flüge zu erfordern sein, dass jeder Teilnehmer die Zustimmung seiner 
Eltern oder der Stellvertreter derselben nachgewiesen habe. Bei Aus- 
flügen, welche Kosten verursachen, müssen die Eltern über die Maxi- 
malhöhe des zu erwartenden Kostenbetrag« vorher bestimmt benach- 
richtigt sein. Wenn die Kosten nicht vorsichtigst in betracht ge- 
zogen werden, so könnte es leicht geschehen, dass Lehrerkollegien 
durch eine Opferwilligkeit Über ihre Berufspflichten hinaus, statt des 
I '.inkes, Verstimmung in den Kreisen hervorrufen , aus welchen den 
höheren Schulen ein Teil ihrer tüchtigsten Schüler zugeht, oder zu 
dem Vorwurfe einer bevorzugenden Berücksichtigung der Wohlhaben- 
heit den Vorwand darbieten.' 

H Berlin. (Max Dunckor f<) Der Tod halt reiche Ernte nnter 
den Meistern der deutschen Geschichtsforschung. Aus Ansbach dringt 
die Trauerkunde nach Berlin, dass daselbst gelegentlich eines vor- 
übergehenden Aufenthaltes am 21. Juli der bekannte Historiker Maxi- 
milian Wolfgang Duncker, auf der Reise nach Pontresina , am Herz- 
schlage plötzlich verstorben ist. Wie Georg Waitz. dem er in den 
Tod gefolgt ist, zahlte auch er zu den berufensten Schülern des Alt- 
iter» Lee 



eopold von Ranke. 
Als der älteste seiner vier Brüder, von denen der zweite, der be- 
kannte Hof buchhandler und Major Alexander, als rühriger Verleger, 
der dritte, Hermann, als zweiter Bürgermeister von Berlin, und der 
jüngste, Franz, durch seine parlamentarische, soziale und schriftstel- 
lerische Thiltigkcit hervorgetreten sind, wurde Max Duncker als Sohn 
eines Buchhändlers 1811 zu Berlin geboren. Kr studierte Geschichte 
zu Bona und an der bicigen Universität und wurde wegen Teilnahme 



an der Burschenschaft zu sechsjähriger Festung«* träfe verurteilt, aber 
schon nach sechsmonatlicher Haft wieder entlassen. In Halle wid- 
mete er sieh von Ostern 1839 an der akademischen LebrtbaVtif^;» ! 
und wurde deshalb drei Jahre später zum ausserordentlichen Prof» 
eor ernannt. Gleichzeitig war er Mitredakteur der .Halleschen dl 
gemeinen Litteratur- Zeitung.* 

Seine parlamentarische Laufbahn begann er gleich 1846. IL 
Mitglied der deutschen Nationalversammlung trat er dem rechte: 
Zentrum bei ; im Erfurter Volkxhaos und in den drei Sitzungen 
preussischen Kammern schloss er sich den Altliberalen an. Vom ha. 
bis Oktober 1850 suchte er von Kiel und Rendsburg ans die Unter 
Stützung der Herzogtümer mit Geld und Mannschaft cu betreib«! 
Aus jener Zeit stammen seine GelegcnheitsKcbriften .Heinrich n 
Gagern* und .Vier Monate auswärtiger Politik.* 

Von seinen früheren Arbeiten sind zu nennen: Origine* Germ 
nicae*. .Zur Geschichte der deutschen Reichaversammlang" und 
Krisis der Reformation.' Später schrieb er .FeudaliUt und Aristo 
kratie*. und namentlich das in vielfacher Auflage erschienene vier 
bändige Werk: .Geschichte des Altertums", Von dem Ministerien: 
Manteuffel erfuhr er offenkundige Zurücksetzung; so nahm er desr. 
einen Ruf als ordentlicher Professor nach Tübingen an. 

Allein schon 1859 wurde er in das Staats-Ministerium nach b>- 
lin als Geh. Regierungsrat berufen und dann mit dem Amte euv- 
vortragenden Rates für auswärtige Politik bei dem Kronprinzen be- 
taut. Später zum Generaldirektor der preussischen Staatsarchiv 
ernannt, schied er Ende 1874 aus dieser Stellung. Sein Nachfoto? 
wurde hier Heinrich von Sybel. 1876 veröffentlichte er: „Aus dr 
Zeit Friedrich» des Grossen und Friedrich Wilhelm« III., Abhandlung 
zur preussischen Geschichte." 

In der Berliner Akademie der Wissenschaften, die den Forscher 
zu ihrem Mitglied« gewählt hatte, entfaltete er ebenfalls tri: btl 
gende Thätigkeit. Die letzte öffentliche Rede hielt er daselbst it 
der Sitzung zu Ehren des kaiserlichen Geburtstages am 22. März mii 
körperlicher und geistiger Regsamkeit und Energie, 

Eine schwer zu ersetzende Lücke erleidet durch seinen Hfimg«-.- 
die Kommission zur Herausgabe der Schriften Friedrichs des Grosses, 
die schon durch Droysens Tod einen empfindlichen Verlust erlitt« 
hatte und der nun noch Heinrich von Sybel allein angehört. Die L. 



des Heimgegangenen ist, wie wir erfahren, nach Berlin überfuhrt . un>i 
fand am Sonnabend Vormittag die Trauerfeier für den Verstorbenen 
in der Matth&ikirche statt (Bert. Tagebl 

□ Berlin. (Das Verzeichnis der Vorlesungen), die ix 
Wintersemester 1886/87 an der Berliner Universität gehalten werden 
gelangt Ende nächster Woche zur Ausgabe. Dasselbe verzeichnet 
insgesamt nicht weniger als 587 Vorlesungen, von denen 41 auf di< 
theologische, 66 auf die juristische, 212 auf die medizinische und 27; 
auf die philosophische Fakultät entfallen. Besonders stattlich ist di* 
Zahl der „publica", die für weitere Kreise , nicht nur der Studieret 
den, berechnet sind. In die Reihen der Juristen ist diesmal aneb 
Theodor Mommsen getreten; derselbe kündigt eine Vorlesung Ober 
„römisches Staatsrecht" an. Du Bois-Reymond liest publice über ..Einis» 
Ergebnisse der neueren Naturforschung". Publice lesen auch dir 
beiden Kliniker Leyden und Gerhardt, der ersten» „medizinische Diag- 
nostik", der zweite „Krankheiten des Herzens und der Gefacae". Er- 
freulich ist es, dass auch Gustav Kirchhoff, der Erfinder der Spektral 
analyse, seine Lehrtätigkeit wieder aufnehmen kann; derselbe liest 
„Theorie des LichU". Professor von Berold behandelt öffentlich 
„Zeit- und Streitfragen aus der Meteorologie und Physiologie <ier 
Erde". Auch der von Leipzig hierher berufene Geograph und weit 
bekannte Reisende Freiherr von Kichthofen führt sich mit einer ver- 
gleichenden Uebersicht der Kontinente und mit einem „geographischer, 
Colloquium" ein. Wilhelm Scherer hält eine Vorlesung über Goethe« 
Faust. Ein lokalpatriotisches Interesse hat endlich noch Ludwig 
Geigers Kolleg: Berlins Kultur- and Literaturgeschichte von 1700 
bis 1786. 

— Schmiedeberg I. Sohl. (Arbeitsunlerricht). Der am ULMi 
hier stattgehabte sehr zahlreich besuchte schlesiscbe GewerbeU^ 
nahm nach vierstündiger und lebhafter Verhandlung auf Antrag de» 
Abgeordneten v. Schenckendorff, sowie des Ober-Realscbul-Dirertcn 
Dr. Nitggerat fast einstimmig folgenden Beschtuss an: Der 22. schi«- 
sischc Gewerbetag beschließt die auf Verbreitung des Arbeitern» ter 
richte gerichteten Bestrebungen innerhalb der Provinz Schlesien : - 
unterstützen, zu diesem Behufe eine Sektion zur Förderung dieser B* 
strebungen zu bilden, den Ausschuss mit der Ausführung dieses Be- 
schlusses, sowie mit der Ausarbeitung einschlägiger Statuten zu be- 
auftragen und dem nächsten Gewerbetago Ober die Ausführung die*e" 
Beschlusses Bericht zu erstatten. 

er* Bukarest. (Die Hartmannschen Schulen). Es wird ihre 
Leser wohl ein Berieht interessieren, über die hiesigen, von des 
früher in Leipzig weilenden Direktor Hartmann geleiteten evange- 
lischen Schulanstatten , welche aus einer Realschule, einer Knaben 
Hauptschule, höheren Töchterschule mit Pensionat, Mädchen-Haupt 
schule und Filialschule bestehen. Die Gesamtzahl der Schüler uml 
Schülerinnen betrug im verflossenen Jahre 726. Die Mehrzahl der- 
selben gehörte natürlich der evangelischen Konfession an, »bor ^ 
gab auch katholische, mosaische, muhamedanische und konfession. 
lose Zöglinge darunter. Der unerbittliche Tod eutriss der Schuir 
4 liebe und hoffnungsvolle Kinder. Von den Lehrern der Anstalten 
wurden unter teilweiser Anwesenheit des Vorstandes 11 Probelektionen 
(mit einem jedesmaligen Korreferenten) gehalten-, ebenso 
16 Konferenzen unter Vorsitz des Direktors und die üblichen 

statt Zu den festlichen Augenblicken der Schulen 
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gehörte: du Hötschfest, das Dr. Zuckorfesl (mit dem Hötschfest zu- 
»ainmengefeiert) und die Gesänge der Zöglinge bei verschiedenen 
feierlichen Gelegenheiten. Noch erwähnt der Bericht die durch Bo- 
ac-hluss des Vorstandes eingeführten Scbulspaziergange , das zum 
I>esten einer Konlirruandenbekleidung aufgeführte Konzert, sowie die 
Stiftungen und Schenkungen an Schülerinnen und Schüler und die 
wertvollen Schenkungen an die einreinen Anstalten. Das neue Schul- 
jahr beginnt am 30. August; die Aufnahmeprüfungen dor aus anderen 
Anstalten kommenden Schüler finden am ersten Schultage statt. Die 
l 'nterrichtsspracbe ist die deutsche (Umgangssprache im Pensionat«, 
ausserdem die französische.) Der romanische Unterricht wird in ro- 
manischer, der französische Unterricht in den höheren Anstalten in 
französischer Sprache erteilt. Die Unterrichtsfächer in den unteren 
Anstalten sind: Religion und biblische Geschichte, Deutsch, Itu ma- 
nisch, Lesen und Schreiben, Denk- und Sprachübungen , Rechnen, 
Heimatkunde, Geographie, Geschichte , Naturbeschreibung, Schön- 
schreiben, Zeichnen, Gesang, Turnen, Handarbeiten etc. In den beiden 
höheren Schulanslalten kommen hinzu: Physik, Chemie. Mathematik, 
Kirchengeschichte, Litteratur, Englisch, geometrisches Zeichnen. Ver- 
netzt wird ein Zögling nur dann, wenn er in den Hauptfächern keine 

;en Ober die be- 
iSchulgeld, Dis- 
Programm, 



n Zögling nur dam 
4. 4- -5 oder 5 hat. Mit einer Reihe von Mitteilung!- 
sonderen Einrichtungen dieser evangelischen Anstalt ( 
pensationen. Kirchunchor etc.) schliusat das Programn 



Bücherschau. 

Deutsche Encyclopädie. Ein neues Universailex.kon 
für «He Gebiete des Wissens. 500 Boge» in 8 Bänden (100 
Lieferungen). Lief. 12 — 14 (Schluss des 1. Bandes). — So 
wäre denn nun der erste Band diese« Unternehmens beendet. 
Ea hat verhältnismässig etwas lang» gewährt, doch mag dies 
dass es sieh hier nicht um eine neue Auf] ige, 
eine Neuschöpfung handelt. Auch wird jedenfalls 
der redaktionelle und miterbaiterliche Mechanismus bei den fol- 
genden Bänden in immer glatteren, schnelleren Gang kommen 
Die gebotene Arbeit ist übrigens auch ausgereift and frei von 
UeberstQrsangen. Für das grosse Publikum legitimiert die 
, Encyclopädie* anderen schon bewährten gegenüber ihre Zuver- 
lässigkeit durch Nennung der Verfassernsmen der einzelnen 
Artikel, und wen» auch dieses Publikum vielleicht nur wenige 
von diesen Spegialforscher- und Fachin ilonerna inen kennt (wie 
geehrt sie auch in ihren Fachkreisen sein mögen), so hegt rs 
io Hiusicht dsr übrigen doch diu Zuversicht, das« die Redak- 
tion der Eucyclopadie »ich ganz natürlich doch nur guter 
Kräfte versichert haben wird. Auch die Encyclopädie wendet 
mit (tiütk das System an mit zahlreichen, kürzereu Nachweisen, 
grössere, zusammenfassende Uebersiohtsartikel abwechseln zn 
lassen. Derartige, mit grossem Oeschiek behandelte, einem 
Stichworte untergeordnete Einselabhandlungen sind in den vor- 
liegenden drei Heften 12 — 14: .Aug«*, .Australien" und «Ba- 
by looiscbe und aesyrisohe Reiche*. Der, mit vielen erläutern- 
den Figuren ausgestattete Artikel ,Auge" buhandelt in einer 
mehr praktischen als wissenschaftlichen Scheidung zunächst das 
Auge der Tiere, sodann, und zwar sehr eingehend, das des 
Menschen nach seinem Bau, seiner Verrichtung, seinen Krank- 
heiten, erörtert die Beziehungen zwischen Auge und Beruf und 
die Grundsätze der Augenpflege. Ebenso ist „Australien* über- 
sichtlich gegliedert und eingehend behandelt. Der nicht minder 
befriedigende, mit erläuternden Pläuen und Abbildungen aus- 
gestattete Artikel .Babylonische Reiohe* gehört schon zu dem 
am Ende der 14. Lieferung gegebenen Aufsöge des 2. Bandes. 
Auch die Artikel: Astronomie, Athen, Atmosphäre, Auswander- 
ung, Seb. Bach, Bäckerei geben Veranlassung zu liefer gehenden 
Auseinandersetzungen. Man kann wohl mit Zuversicht dein 
Erscheinen der weiteren Teile der Encyclopädie entgegensehen 
und ist es wohl kein Zweifel, dass sie einen beachtenswerten 

jar bald für sich gewinnen wird. 

H. A. Weiske. 



aus der neuen Geschichte i» bio- 
graphischer Form. Von Dr. Ludwig Stacke. Elfte verbes- 
serte Auflage. Oldenburg. Gerhard Stelling. 1885. 2.50 M. 
— Stackes GeschichUwerke sind zu bekannt, als dass sie noch 
einer besonderen Empfehlung bedürften. Die Erzählungen aus 
der neuen Geschichte liegen bereits in 11. Auflage vor, was 
am sichersten für den Wert des Dncli-s bürgt. Für diejenigen, 
die) Stackes neue Geschichte noch mein kuuuuu, bemerken wir 
die Einrichtung -es liuches betreffend folgendes. Es behandelt 
aul 44 9 Seiten die Zeil von der Reformation L » 1815 und 



----- - - l 1 1 tl in sechs historische Gruppon : die Geschichte der Ent- 
deckungen, das Zeitalter der Reformation, das Zeitalter Lud- 
wigs XIV., die Zeit Peters des (J rossen, das Zeitalter Fried- 
richs des Grossen, die franz. Revolution. Diete Gruppierung 
des ganzen Geschichtsstoffes um einzelne Mittelpunkte erscheint 
uus kein geriuger Vorzug des Werkes, Uebersiclitlichkeit, Klar- 
heit werden dadurch weseutlich bedingt. Die einzelnen Dar- 
stellungen, welohe diesen grossen Gruppen untergeordnet sind, 
haben biographische Form. Auswahl und Stil sind gleich vor- 
trefflich. T. 
Uebungsbuch für die lateinische Syntax im An- 

schluss au die Grammatik von Ellendt-Seyffert. Mit Bei- 
spielen aus den Klassikern für Unter- und Obertertia (5. u. 
6. Jehreakurs) zusammengestellt von P. Speidel, Rektor der 
Late'nschule zu Bibarach. 1881). Selbstverlag des Verfassers 
und Kommission der Doruschen Buchhandlung in lliberach. — 
Das Latein bildet bis jetzt noch immer den Mittelpunkt des 
Unterrichts auf Gymnasien wie Realgymnasien und somit bleibt 
die Lehr- und Uebungsbuchfrage für diesen UnterrichUzweig 
von hervorragender Wichtigkeit. Das vorliegende Speidelsche 
Uebungsbuch hält bei einer Prüfung und Vorgleichung mit 
anderen recht gut Stich und wird vielen Fachlehrern gefallen. 
Es lehnt eich in freier Weise an die altbewährte Grammatik 
von Ellendt-Seyffert-Busch an, freilich so, dass auch jede an- 
dere neben ihm benutzt werden kann. Die Beispiele sind, 
ebenso wie in desselben Verfassers l Elemeotarstatistik* aus deu 
Klassikern (Caesar, Cicero, Livius, Sailusl) genommen und bieten 
soweit Gelegenheit zur Vergleichung der Schülerubersetzung mit 
klassischem Latein. Die Anordnung ist übrigens derart, dass 
der Schüler immer mehr an freiere Kompositionsübung gewiesen 
wird, wozu besonders die 48 am Schluss hinzugefügten freien 
deutschen, teils ziemlich schwierigen Themen dienen. Der la- 
teinische Tezt als sogenannter .Schlüssel* ist auf Bestellung 

G. F. 



Offene Lehrerstellen. 
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Breslau. An unserem Gymnasium zu St. Maria-Magdalene ist 
vom 1. Oktober dieses Jahres ab die mit 1600 M. Uehalt und 432 M 
Wohnungsgeldzuschass dotierte letzte ordentliche Lehrerstelle zu be- 
setzen. Bewerber, welche ausser der Lebrbefahiguog im Latein für 
untere Klassen, entweder die facultas docendi in der Mathematik u. 
und Physik für alle Klassen, in der Naturgeschichte für mittlere 
Klassen, oder die facultas docendi in den beschreibenden Naturwis- 
senschaften für alle, in der Mathematik für mittlere Klassen besitzen, 
wollen sich unter Einreichung ihrer Zeugnisse und eines kurzen 
Lebenslaufes bis zum 20. August er. melden beim Magistrat. 

Breslau. An uns. ev. Madchea-Mittelsch. 1 ist die mit 3300 M. 
dotierte erste ordentl. Lehrorstelle zu besetzen. Bewerber, welche 
die facultas doc- im Französischen für alle Klassen, im Deutschen 
für die mittleren Klassen und in Geschichte und Geographie minde- 
stens für die unteren, womöglich auch für die mittleren Klassen be- 
sitzen und sich im praktischen Unterrichte bereits bewährt haben, 
wollen sich unter Einreichung ihrer Zeugnisse und eines kurzen Le- 
benslaufes bis zum 16. August er. melden beim Magistrat. 

Breslau. An unserer evangelischen Mädchen-Mittelschule 1 1 ist 
die mit 3300 M. dotierte erste ordentliche Lehrerstelle zu besetzen. 

Bewerber, welche die fakultas docendi entweder 

a. im Französischen für alle Klassen, in den beschreibenden 
Naturwissenschaften oder im Deutschen oder in der Reli- 
gion für mittlere Klassen oder 

b. in den beschreibenden Naturwissenschaften für alle Klassen 
und im Französischen für mittlere Klassen besitzen 

und im praktischen Unterrichte sich bereite bewährt haben , wollen 
sich unter Einreichung ihrer Zeugnisse und eines kurzen Lebenslaufes 
bis zum 16. August er. melden beim Magistrat. 

Friedland. Rektor der gehobenen Bürgerschule zum 1. Okt. 
2100—2700 M. Meld, bis 15. August an den Magistrat. 

Görlitz. Hilfslehrer am Gymnasium zum 1. Oktober. Fakultas 
für Französisch und Englisch. 1800 M. Meld, an den Magistrat. 

Königsberg, O./Pr.. Lehr, am Altst&dtiscben Gymn. z. 1. Ok- 
tober. Philologisch-historische Fächer. 3132 M. Meld, bis 1. August 
an den Magistrat der königl. Haupt- und Residenzstadt 

Kyritz. Mittelschullehrer zum 1. Oktober. 1500 M. Meld. b. 
1. September an den Magistrat. 

Potsdam. Hilfslehrer an der Oberrealschule zum 1. Oktober. 
Fakultas für Religion nn 1 Deutsch. 1500-1800 M. Meld, m den 
Magistrat. 
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Zwei bedeutsame Kundgebungen zur Schulfrage 

Bei der tiefeinachneidenden Wichtigkeit, welche die Frage 
der Enielinng und ünterrichtung de« heranwachsenden Ge- 
schlechtes besitzt, ist ea gewiss erfreulich wahrzunehmen, das« 
die Erörterung derselben und des Bewuaetsein der grossen Rdck- 
■tändigkeit, in welcher sich die wichtigsten Partien von Unter- 
richtung uud Erziehung befinden, in immer weitere Kreise ein- 
dringt. So bringt z. B. die Zeitschrift .Stahl und Eisen' in 
einer ihrer letzten Nummern unter obiger Ueberachrift eine Be- 
trachtung, die ea «ohl verdient, auch unsern Lesern mitgeteilt 
«u werden. Wir lassen dieselbe daher hier ohne Kürzung 
folgen. 

Wenn sich — so schreibt das Blatt — eine tochniscli- wirt- 
schaftliche Zeitschrift wie .Stahl und Eisen* wiederholt nnch 
mit der Schulfrago befasst hat, so katin sich darüber nur eine 
8pe«ie« Ton 8chuluionarcheu wundern, welche der gegenwärtigen 
Bewegung auf dem Schulgebiete eotweder nur ein zu bedauerndes 
.vornehmes* Achselzucken haben oder in zorniger Weise Ach 
und Wehe darüber schreien, das« jetzt .Hins und Kunz Aber 
Sehulfragen mitreden wolle, die doch allein von Faohmiinnern 
gelöst werden könnten." Dieser Ansicht »ind heule thatsSchlich 
eine leider noch «ehr grosse Anzahl von Schulmännern, die «ich 
bau darüber wundern würden, wenn man etwa die Gesetzgebung 
unsere« Landes lediglich in die Hände der Juristen legen 
wollt«. ') Das« «i. mit ihrer Vornehmheit oder ihrem Zornes- 
rof den einmal im Rollen befindlichen Wagen nicht aufhalten 
werden, darf natürlich als gewii« gelten. Auf der andern 8eite 
aber ist es erfreulich, daaa «ich in den Reihen der Schulmänner 
eine ganze Anzahl von Leuten befindet, welche jene, von einer 
höchst seltsamen Uebcrhebiing eingegebenen Ansichten nicht 
teilen, sondern im Gegenteil es mit Fronden bsgriisaen, das« 
■ich die öffentliche Meinung der Soliulfrage bemächtigt hat und 
das« es heute laut und vernehmlich in alle Lande tönt, das« 
mif, der bisherigen Tradition gebrochen werden mus«, dass nicht 
langer mehr eine Schule die erste, bevorzugte, monopolisierte, 
und dadurch den Eltern für ihre Kinder aufgenötigte sein darf, 
welche nntor den heutigen Kulturverhültnissen nur noch eiue 
für die Vorbereitung zum Studium der Philologie odor der 
Gottesgelahrtheit passende Anstalt genannt werden kann. 

Au« den Ergebni«*en der Berufsziililung vom 5. Juni 1882 



') Der Abg. Frhr. v. Pirquet sagte in dieser Beziehung in der 
39. Sitzung des Abgeordnetenhauses zu Wien am Ü0. Miln d. J. mit 
Recht: .Philologen nnd Fachprofessoren vereinigen sich dahin , uns 
Laien jedes Verständnis für das Schulwesen abzusprechen ; sie hören 
es nicht gern, wenn wir ein Wort mitreden wollen. Ja, ich bin heute 




vor nnd eage: dafür ist mehr oder weniger jeder von uns. der die 
Welt freeeben nnd in ihr gelebt und gelernt , ein Fachmann , er hat 
ein Recht, ja sogar die Pflicht, »einer Ueberzeugung Ausdruck su 
geben.* 



ergiebt sich, dass der eigentlich produktive Teil unserer Be- 
völkerung (Landwirtschaft, Viehzucht, Industrie and Handwerk), 
also der Teil der Bevölkerung, welcher die Erzeugung and Ver- 
edlung von 8echgütern besorgt und daher recht eigentlich die 
nationale Arbeit darstellt, nicht weuiger al« 73°/» der erwerbs- 
tätigen Bevölkerung ausmacht. Auf den Handel nnd die ihm 
verwandten Berufsarten entfallen weitere 17°/,, so dass die Be- 
völkerung unsere« Deutschen Reiobes aus rund 90 °/ 9 Erwerbs- 
tätigen besteht, während die Statistik 5'/« *J« Berufslose nnd 
5 % den öffentlichen Dienst Versehende und in d«n «ogen. 
freien Beruftarten ThJUige verzeichnet. Wahrend ea nun gar 
keinem Zweifel unterliegen kann, dass jene 90 °/, Erwerbs- 
tätige den Schwerpunkt des staatlichen Interesse« bilden, da 
■ie die Grundlage des nationalen Reichtum«, die nationale Wirt- 
schaft darstellen und sich auf «ie die übrigen Berufsartea stützen 
— denn von der enteren Wohlergehen hangt doch der letzteren 
Gedeihen in erster Linie ab — nimmt dennoeh der höhere 
Unterricht, zumal in Preussen, gegenwärtig in erster Linie nur 
Rücksicht auf jene 5 " „ im öffentlichen Dienste und den sogen, 
freien Bernfsarten Thätige. Das Berechtiguegsmooopol de« hu- 
manistischen Gymnasium« schnürt den gröisten Teil untere* 
Volkes in die klassische Zwangsjacke, statt ihm eine Bildung 
su gewähren, welch« auoh von idealem Werte ist, von grosse- 
rem sogar als die klassische Bildung, die aber sngleioh den 
Blick für die Aufgaben des Lebens schärft, des Leben« in der 
Welt der Banken, der Eisenbahnen nnd Telegraphen, der Dampf- 
kraft und der Presse, Aufgaben, die heute wahrlich gröeaer und 
schwerer sind als je 1 ). Für diese Bildung tritt der .Allgemeine 
deutsche Realschuimännerverein* in die Schranken, der uioht 
etwa ein Lehrerverein ist uud nicht ausschliesslich Pädagogen, 
«onderu Mäimor aller Berufsatände, Industrielle, Kaufleute, Aerste, 
Juristen etc., su Mitgliedern hat. 

Dieser Verein hielt seine heurige Jahresversammlung in 
Dortmund, einer Stadt, die sweimal in dem Jahrtausend ihres 
Bestehens an dem grossen wirtschaftlichen und industriellen Auf- 
schwung teilgenommen, den die deutaohen 8tftdte su verzeichnen 
hatten, und iwar zum ersten male im 13. Jahrhundert, ala in 
den Städten sich der Uebergang von der Natural» iur Geld- 
wirtschaft vollzog und deutsches Geld und deutsche Kaufleute 
auf dem Weltmarkte in dominierender Stellung auftraten; zum 
zweiten male in unierm Jahrhuudert, als in wenigen Jahrzehnten 
sich für untere westlichen Provinzen der Uebergang vot 
hauiUete zum Industriestaate vollzogen bat. Diese Stadt i 
also in hohem Grade geeignet gewählt für die Versammlung 
von Männern erscheinen, deren gerechten Kampf man gerade in 
industriellen Kreisen am meisten au würdigen imstaude ist. 

Doch berichten wir kura über die Hanptvorgänge in der 
Dortmunder Versammlung. Einen gans vortrefflichen Redner 
wies «ie in Prof. Dr. Mach aus Prag auf. Derselbe sprach 



') 

führui 



vergleiche in dieser Beziehung die vortrefflichen Aus- 
de« klassischen Werke« von Prot. Dr. Schmeding in Duia- 



^leiche in 

ngen 

barg „Die klassische Uildung 
[Ed. Eggert)). 
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.über don relativen Bildupgawert der sprachlichen und der na- 
lurwissen.ol ältlich- mathematischer, Fächer" Er wies einleitend 
l1 irnuf hin, data diejenigen in einen schweren Irr' im befangen 
seien, welche bente auf unteren Lehrenstalten fßr die antiken 
Sprachen noel» denselben Raun wie früher fordern au müssen 
vermeinen. Ehemals hatte der philologische Unterricht eine 
wirkliche Berechtigung. Die lateinische Sprache war die inter- 
nationale Spache der gelehrten Welt. Das ist heotsutage nieht 
mehr der Fall. Aach haben wir in den Ueberreaten der an- 
tiken Kultur nicht mehr wie ehemals die einzige überhaupt vor- 
handene Kultur au erblicken, im Gegenteil haben die modernen 
Kulturel erneute eine bei weitem grössere Bedeutung. Hieran 
kommt, daas der Inhalt der antiken Lilteratur der Jugend auf 
der Schule Überhaupt nicht durch das jettige Sprachstudium 
erschlossen wird, das eiu im Verhältnis tum Erfolg viel au 
groa*ea Opfer au Zeit und Arbeit verlangt. Auch ist der Ia- 
halt der antiken Lilteratur auf anderm Wege viel leichter au- 
gänglich. Und liegt nicht ausserdem die Gefahr nahe, dasa 
unsere Jugend durch die stete Hinlenkuug auf die antike Ge- 
achmackaricbtung den Kulturidealeu unaerer Zeit allzusehr ent- 
fremdet wird? Was das einzig reale Resultat dea philologischen 
Unterrichts , Schürfung des Urteils und der Aufmerksamkeit 
beim Gebt auch der Sprache, grössere Klarheit und Präzision 
des Anadruck», anbetiifft, ao kann dasselbe gerade au gut mit 
naturlichen und niher liegenden Mitteln erreicht werden. Ins- 
besondere Oben die mathematischen und naturwissenschaftlichen 
Fächer die Anschauung, lehren beobachtet, zwingen zur Kon- 
sequent und Kontinuität der Vorstellungen üben das metho- 
dische Suchen und ermöglichen endlich das sachliche Verständ- 
nis der Natur und der modernen Kultur. 

Dass die Vorbildung der Gymnasien eine einseitige ist und 
für viele Berufsarten ganz und gar nicht genügt, kann einem 
Zweifel nicht wohl unterworfen sein. Dennoch hält Vortragen- 
der es nicht für notwendig, um mit dem Bestehenden plötzlich 
tu brechen. Er denkt sich vielmehr die Reform so, dass man 
reduaierte Pensa des philologischen und naturwissenschaftlich- 
mathematischen Lehrstoffes für alle Schüler obligatorisch macht, 
dabei aber doch in den oberen Schulklassen eine bescheidene 
Formfreiheit gewährt und so durch einige Rücksichtnahme auf 
die Individualität des Schülers dieaein die Berufswahl mehr als 
bisher erleichtert und ihm eine für den Beruf seibat geeignetere 
Vorbildung giebt. (Lebhafter, laoganhaltender Beifall!) Vom 
Direktor Dr. Steinbart-Duisburg wurden darauf die nachfolgen- 
und von der Versammlung eu bloc an- 



1. Die Bilduugselemente, welche das Realgymnasium im 
Unterschied vom Gymnaaium besonders pflegt (neuere Sprachen, 
Mathematik, Naturwissenschaft , Erdkunde, Zeichnen), siud für 
die allgemeine Bildung vou höchstem Werte. 

2. Bezüglich der fachlichen Vorbildung gewähren sie für 
eine ganae Anzahl von Studien auf den Hochschulen einen be- 
deutenden Vorzug vor der Bildung durch das Gymnasium. 

3. Das Realgymnasium fst aber in seiner Eutwickelung be- 
hindert und nicht imstande , seine volle Leistungsfähigkeit au 
entfalten, so lange demselben nicht die gleichen Berechtigungen 
zuerteilt werden wie dem Gymnasium. 

4. Die Bevorzugung der Gymnasien setzt den Wert jener 
Bildungselemente herab und nötigt der grossen Mehrzahl der 
Söhne der gebildeten Stände eine Vorbildung auf, die als all- 
gemeine Bildung nicht mehr vollkommen genügt und die für 
manche Berufstweige geradesu ein Hemmnis werden kaon. 

Der Generalsekretär des .Vereins deutscher Ingenieure", 
Herr Tb. Peters Berlin, macht darauf eingehende Mitteilungen 
über die von der Unterrichtskommission dea genannten Vereins 
jüngst fertig gestellte Arbeit betreffs der Schnlberecbtigungen, 
welche in nachfolgenden Thesen gipfelt, die der im August 
d- J. auCoblent abzuhalten Hauptversammlung zur Genehmigung 
vorgelegt werden sollen. Die Thesen lauten: 

L Wir erklären, data die deutschen Ingenieure für ihre 
allgemeine Bildung dieaelben Bedürfnisse haben und derselben 
Beurteilung unterliegen wollen, wie die Vertreter der übrigen 
Berufstweige mit höherer wissenschaftlicher Ausbildung. 

H. Der auf der Vergangenbett, auf der Erlernung der la- 
und griechischen Sprache beruhende und damit im 
nur für de. Stadium der Philologie and Theologie 



zweckmässig angeordnete Lehrplan des Gymnasium» giebt nicht 
eine den Bedürfnissen der Gegenwart entsprechende allgemein« 
Ausbildung. 

III. Die ausser dem Gymnasium gegenwärtig bestehenden 
höheren Schulen, also solche, welche in neunjährigem Lehrgange 
mindestens zwei fremde Sprachen betreiben, iuabesondere in 
Preusseu das Realgymnasium uud die Oberrealschule, siud in 
ihrer Eutwickelung gehemmt und nicht imstande, ihre volle 
Leistungsfähigkeit zu entfalten, »o lange denselben für die an- 
schliessenden Hochschulstudien nicht die gleichen Berechtigungen 
tuerteilt werden wie dem Gymnasium. So lange diese ver- 
schiedenen Arten von allgemeinen höheren Schulen nebenein- 
ander beeteben, sind dieselben in ihren Berechtigungen gleich- 
zustellen; der Uebergang von einer solchen Schule au einem 
Studium, für welchea jene nicht die besonders geeignete Vor- 
bildung gewährte, ist tu ermöglichen. 

IV. Für die Zukunft ist eine einheitliche Gestaltung dee 
höheren Schul weaena in der Weis» zu erstreben, dass dem 3 
bis 4 Jahre umfassenden Unterricht in der Vorschule zunächst 
ein auf 6 Jahre berechneter Lehrgang folgt ; derselbe enthält 
ausser Deutsch, Religion, Zeichnen, Rechnen und Geometrie, 
Geschichte und Geographie: — in den ersten droi Jahren eine 
neuere fremde Sprache (Englisch oder Fianzuaisch) und Natur- 
beschreibung (als vorn Eiuzelneu uuagehenden Anschauungsunter- 
richt), — dazu in den letzten drei Jahren die tweite neuere 
Sprache (je nach Umstanden auch Latein) sowie Naturwissen- 
schaften und Mitheinatik. Die Absolvierung dieses Lehrganges 
giebt die Berechtigung zum einjährigen Dienste. Diesem ojäbri- 
gen Lehrgänge folgt ein solcher von 3 Jahren in zwei Abteil- 
ungen mit einigen gemeinsamen Unterrichtsfächern, von welchen 
die eine auf Grundlage der alten Sprachen, die andere auf 
Grundlage der neueren Sprachen, Naturwissenschaften, Mathe- 
matik uud Zeichuen die Vorbildung für die verschiedenen Hoch- 
schulstudien gewährt. Der Uebergang von der einen zur andern 
Abteilung ist zu ermöglichen, ebenso der Zutritt vou eiuer Ab- 
teilung zu einem Hochschulstudium, so welchem diese Abteilung 
nicht die besonders geeignete Vorbildung gewährte. 

An die mit grossem Beifalle aufgenommenen Mitteilungen 
dea Herrn Peters schliesat sich eine längere Diskussion, aus der 
wir nameutlich die treffenden Ausführungen des Rektors der 
technischen Hochschule in Hannover, Geh-Rat Launhardt, her- 
vorheben, der auf die bedauernswerte Thatsncbe hinweist , daaa 
sich ein gleiches Streben wie in dem „Verein deutscher Inge- 
nieure' leider in dem Kreise der Architekten noch mebt gel- 
tend mache, dass die letzteren vielmehr nach wie vor Auhänger 
der humanistischen Gymnasien seien, obwohl doch klar zutage 
liege, dass dio realgymnosiale Vorbildung für den Architekten 
eine vernunftgeraässere sei. Deu Einwand der Architekten, sie 
lie philologische Bildung notwendig, wetl die Baukunst 
grossen Teil auf antike Vorbilder zurückgreife, könne er 
gant und gar nicht gelten lassen; seien dazu sprachliche Kennt- 
nisse erforderlich, so bedürfe der Architekt ebensosehr des Alt- 
französischen, um die französische Gotbik, und des Italienischen, 
um die italienische Renaissance mit Erfolg tu studieren, (Sein- 
richtig!) Nachdem noch Amtsrichter Hartwig -Düsseldorf den 
humanistischen Bildungedünkel der Juristen gegeisselt und der 
Direktor des humanistischen Gymnasiums in Hamm, Herr Schmelzer 
— ein weisaer Habel — für die Gleichberechtigung der Real- 
gymnasien eingetreten war, biete man die These II und IH des 
.Vereine deutscher Ingenieure* — These I und IV zu bespre- 
chen lag nicht in der Kompetent der Versammlung — in einer 
sympathischen Zustimmungserklärung gut, worauf die anregen- 
den Verhandlungen des Realschulmänoervereius geschlossen 
wurden. 

Die zweite Kundgebung fand ebenfalls in einer mächtig 
aufstrebenden Industriestadt, nämlich au M. -Gladbach am 2. Mai er. 
statt, wo der „liberale Schul verein für Rheinland und West- 
falen*, der unter der vortrefflichen Leitung dea Professor Dr. 
Jürgen Bona-Meyer eine freie, deu Anforderungen unserer Zeit 
angemessene Eutwickelung des gesamten Schulwesens anstrebt, 
aeine Generalversammlung abhielt und das Thema erörterte : „Was 
kann die Schule und was kanu das Haus zur Erleichterung 
einer geeigneten Berufswahl unaerer Jugend tbun?" Das Referat 
hatte der Schreiber dieser Zeilen übernommen, Korreferent war 



Generalsekretär H. A. Buek aus Düsseldorf. 
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Aua dorn Referate des Unterzeichneten , welches in erster 
Linie die pädagogische Seite der Frage behandelte) seien fol- 
gende mehr allgemeine Punkte hier hervorgehoben. Er suchte 
zunächst dsrsuthon, wie die Frage der Berufswahl aufs innigst« 
mit der durch die Schul« vermittelten Bildung zusammenhinge, 
wie die Schulo die Berufswahl häufig erschwere, statt erleichtere, 
was um so mehr su bedauern sei, als die Wahl des Berufes 
heute mehr Schwierigkeiten darbiete, wie j« vorher. Di« Ein- 
führung der Dampfkraft in den Gewerbebetrieb, die Sprengung 
der Fesseln, in welche eiue tausendjährige Entwickelung die 
wirtschaftlichen Kräfte geschmiedet, durch die immensen Fort- 
schritte der auf den Ergebnissen der exakten Wissenschaften 
beruhenden Technik, bedingt eine andere Anordnung der gesell- 
schaftlichen ll«sseng«hilde ; die ungeheure Steigerung der Pro* 
duktionsfähigkoit und die Vorbilligung der Erseugnisse ruft auf 
allen Gebieten einen rücksichtslosen Inleressenkampf hervor, den 
man wohl beklagen, aber nicht mit Klagen aus der Welt 
schaffen kann. Es handelt sieb vielmohr darum, «ine Antwort 
auf die Frage zu finden: Was kann diu Schule und das Haus 
thun, um nnscier Jugend den schweren, ihr bevorstehenden 
Kampf um das Dasein su erleichtern, dass sie aus demselben 
ebenso zum besten der eigenen Existenz «Is sum Heile d«s ge- 
samten Vaterlandes als Sieger hervorgeht? Bei der Beantwortung 
dieser Frage glaubte der Unterzeichnete sunächst, das Zuviel 
voii den Schulkategorien beklagen su müssen, das die Berufs- 
wshl gaus ungeheuer erschwere- 

Dio Qual für die Eltern beginnt schon bei der Auswahl 
der Schul« für ihre Kinder. Demgegenüber bemerkte schon die 
(Tnterricbtskommission des .Vereins deutscher Ingenieure* mit 
Recht, dass die zukünftige Leistung des Einzelnen in seinem Be- 
ruf.! als Fnclimaou durchaus uicht in so «rh«blich«m Masse von 
der besonderen Art des genossenen Schulunterricht» abhängt, 
als dass mau nicht möglichst lange und ausschliesslich den 
Unterricht der Jugend dem ebenso wichtigen Ziele widmen 
sollte: sittlich tüchtige Menschen, biauehbar« Bürger für Staat 
und Gemeinde xu erziehen. Der Weg tu diesem oächsteo und 
für allo gleich-ii Ziele kann für alle der gleiche »ein. 

Aus der ganzen Misere, die aus jenem Zuviel der Schul- 
kategorien entspringt, kommen wir am besten durch die oben 
besprochen« Einheitsschule heraus, welche nach sechsjährigem 
Kursus den jungen Mann mit der Berechtigung sum einjährig- 
freiwilligen Militärdienst und einer abgeschlossenen Bildung ine 
Leben entlässt, während sich die Bilduug der jetzt aas Sekunda 
abgehenden jungen Leute aus allerlei Brocken zusammensetzt 
und im eigentlichen Sinne des Wortes ein« Halbbildung genannt 
werden rauss. Weiter wurden dann vom Unterzeichneten die 
Mittel und Wege besprochen, wie di« «ins«lnen jetxt bestehen- 
den Schulanslalteu — die Voltsschule, die Mittelschule, auch 
die höhereu Töchterschulen — die Berufswahl ihrer Zöglinge 
zu erleichtern imstande seien. 

Aug Rinke« ht auf den Raum muss aber hier eine Wieder- 
gab« der einzeln« n Vorschlüge unterbleiben und es mag nur 
erwähnt werden, dass für die Volksschule di« Vorbindung das 
Lernunterrichte mit dem Arbeitsunterricht — frilh«r fälschlich 
.Handfertigkeitsunterricht" genannt — vjrgeschlagen wurde, um 
einerseits die Lernarbeit zu erleichtern, andererseits di« Arbeit 
der Haud wieder zu Ehren su Illingen, und dass, um die Er- 
richtung von Mittelschulen zu fördern, den Schillern der letz- 
teren die zweijährige Militfirdieustzeit zuzugestehen als wün- 
schenswert bezeichnet würde. 

Bezüglich unserer höheren Lehianslalten wurde darauf hin- 
gewiesen, dass sie vielfach ein .totes Wissen" vom Schüler 
fordern und somit ein ungeheurer Widerstreit bezieht zwischen 
dem, was die Schule lehrt und was das umgebendo Leben for- 
dert. Der Wert der formalen Bildung soll durchaus nicht 
unterschätzt werden; ist es aber notwendig, dem Knaben die 
formale Bildung an Gegenständen des toten Wissens beizu- 
bringen? Gewiss können die Unterrichtsgegenstäode inder8chnle 
nicht lediglich nach dem Gesichtspunkte abgeschätzt werden, 
ob und in welchem Grade sie im späteren Leben von direktem 
NuUen sind. Ist es denn aber ein erfreulicher Zustand — 
— und dieser Zustand besteht tbatsächlich — wenn unsere 
Quartaner und Tertianer die Pentakosiomedinnen, Hippeis, Zen- 
giten, Theten d«r Solonischeo und die 8partiaten, Periöten und 
Heloten der Lykurgischen Verfassung mit affenlbnlicber Ge- 



schwindigkeit herschnurren, dass aber unsere Sekundaner und 
Primaner auf die Frage nach dem Verhältnis des deutschen 
Kaiser» zum Bundesrat, das deutschen Kanzler» zum Reichstag 
etc., «tc. die Antwort schuldig bleiben? 

Formal« Bildung läset sich auch an lebendigen Wissen 
üben, das den Jüngling befähigt, all« di« Trieb« und Keime, 
die in der Zeit vorgebildet liegen , in bewnsstem Vsrstäodnis 
in sich aufzunehmen und sich selber seine Stelle aufzusuchen, 
von der aus auch «r in das gross« Webermeieterstück mensch- 
licher Arbeit und menschlic 
wirken 



Woher aber kommt die Ueberhäufung unserer Jugend mit 
diesem vielen toten Wissensstoff? Ohne Zweifel sum grössteu 
Teil aus der bisherigen Form des Abitorieutenexamens, für das 
sich der Jüngling monatelang .«in Tagelöher mit dem Geiste' 
ein« Unmasse von Nam«n, Daten, Zahlen, Formeln «tc. ein- 
paukt, die er nachher möglichst schnell zu vergessen sich be- 
sondere Mühe giebt Es wird deshalb «ine Reform dies«s 
Examen» dahin vorgeachlagao , dsss nach 1 'j. jährigem Besuch 
der Prima der dafür reif befundene Schüler in di« sogenannt« 
Abituri«nt«nklasse versetzt wird , in der nur noch grössere 
schriftliche Arbeiten angefertigt werden, nach welchen man 
die geistige Reife des jungen Mannes viel beaaar beurteilen 
könnte, als nach den jetzigen, binnen 5 Standet sa fertigenden 

Zwangsarbeiten. 

Da« mündliche Examen würde sich dann darauf beschränken, 
weniger in der Form ein«« protokollischon Abfragen« als viel- 
mehr einer eingehenden Unterhaltung, bei walcher die Exami- 
nanden freier aus sieh herausgehen können, di« Art dt« Be- 
sitzes ihrer Kenntnisse, di« geistige Beherrschung der Gegen- 
ständ«, überhaupt dio Klarheit von Vorstellungen and Begriffen, 
die Fähigkeit and Fertigkeit in der Vollziehung von Denkope- 
rationen, also mehr die Qualität, als die Quantität des Wissens 
festzustellen. Es wird endlich noch aaf die Wichtigkeit d«r 
Charakterbildung für die Berufswahl hingewiesen and auf die 
Notwendigkeit einer grösseren Rücksichtnahme auf die Indivi- 
dualität der Schüler. Uniformiernog, sagt Prof. Mach mit Recht, 
sei vortrefflich für das Militär, nicht aber für die Köpfe unse- 
rer Jugend! Vor allem aber müsse besüglioh der Erleichterung 
der Berufswahl durch die Schule mehr und mehr das Wort von 
Gervious cur Geltung gelangeu : .Lieber ein Leben ohne Wissen, 
als ein Wissen ohne Wirkung aaf das Leben.* 

Der Korreferent, Herr H. A. Bueck- Düsseldorf, sprach zu- 
nächst seine Freude darüber aus, mit allen Ausführungen des 
Referenteil einverstanden zu sein, und wies sodann in eingehen- 
der Darlegung auf die wirtschaftlichen und sozialen Umstände 
bin, welche die Berufswahl in heutiger Zeit ungemein erschweren. 
Die Zeiten , in welchen e« der Jagend in dieser Besiehung 
leichter gemacht war, liegen noch nicht lange hinter uns. 8eit 
der Landeskulturgesetsgebung, also seit den zwanziger Jahren 
unsere» Jahrhunderts, datiert der Aufschwung in unseren poli- 
tischen, sozialen und wirtschaftlichen Verhältnissen, welcher, 
durch einselne Krisen unterbrochen, seinen höchsten Gipfel 
daroh den letzten Krieg und die Schaffung des Deutschen Reiche« 



Unter dem Aufschwung namentlich auch des wirtschaft- 
lichen Lebens vollzog sich die Berufswahl verhältniamässig leicht, 
weil alle Kreise die Jugend zum Wettbewerb heranholten. Seit 
13 Jahren aber leben wir in einer Zeit des wirtschaftlichen 
Rückganges, wie ihn die Geschichte bis dahin wohl 
zu verzeichnen gehabt hat, und Anzeichen der 
heute kaum su «rblick«n. Darauf ist es zurückzuführen 
manch« Eltarn, w«lcb« ihre Söhn« nioht d«n Schwankungen de« 
wirtschaftlichen Lebens aussetsen mögen, die akademische Bildung 
für das einsig erstrebenswerte Ziel halten. Infolgedessen war 
in den 70er Jahren der Andrang su den Universitäten ein 
übermässig grosser; in der Zeit von 1872 bis 1883 wuchs die 
Zahl der Studierenden an deutschen Universitäten von 14 880 
auf 24217, sie stieg also im Verhältnis von 100 auf 162, 
während sich die Bevölkerungsziffer nur im Verhältnis von 100 
sa 113 steigerte. 

Die« führte naturgemäs» zu einer Ueberfülluog in den so- 
genannten freien Berufsarten, so dass man bereits von einem 
Proletariat der Aerste spreche; das nächste werde das in seinen 
Folgen noch viel gefährlichere Proletariat der Rechtsanwälte 
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Min. Auch die au grosse Anzahl unserer technischen Hoch- 
schulen beklagt Rodner, da die auf ihnen vorgebildeten Tech- 
niker bei weitem nicht alle eine passende Verwendung finden 
können. Aach in dem Stande der Subalternbeamten im 8taats-, 
Kommanaldienst ist eine weit Aber du Bedürfnis hin- 
feoge von Bewerbern vorhanden. 
Was die wirtschaftlichen Verhältnisse anbelangt, so ist 
durch die Einführung der Dampfkraft und der Maschine die 
Produktion der Konanmtion in grossen Sprüngen vorausgeeilt 
und bat den allgemeinen Preisrückgang herbeigeführt. Durch 
die verbesserten Verkehrsmittel ist der Konsument mit dem 
Produzenten in näheren Verkehr gebracht Dadurch ist zum 
Teil der Kaufmannsstnud eingeengt, überall finden sich Uder- 
flüssige Kräfte, und dadurch wächst die Schwierigkeit, einen 
Beruf im wirtschaftlichen Leben su finden. Die Hauptschuld 
an diesen Verhältnissen trägt aber ohne Zweifel jenes beklagens- 
wert« Höherhinauswollen, welches, von unrichtigen Motiven ein- 
gegeben, mit unsureichenden Mitteln unternommen, in jeder Rich- 
tung an falschen Zielen führen muss. 

(Schluss folgt) 



Der Moralunterricht In den französischen 



(Schluss.) 

Als sehr charakteristisch für die treffende Art, mit der 
die Beispiele gewählt, mag hier noch kurz ans dem VIII. Ka- 
pitel, das die Ehe bebandelt, einiges hervorgehoben werden. 

Clcilie kommt mit Peter vom Zivilstandsamt, wo ihre Trau- 
ung stattgefunden hat Soeben noch war sie Fräulein Senoir, 
jetzt ist nie Frau Benaud. Sie hat ihren Stand und ihren 
Namen geändert Diesen Namen, den ihr Mann ihr giebt, sie 
kann ihn mit Ehren tragen, sie kann durch edle Handlungen, 
durch musterhafte Aufführung dazu beitragen, daas dieser Name 
allenthalben mit Achtang genannt wird, sie kann ihn aber auch 
erniedrigen und kann es dahin bringen, daas man auf den Gatten 
einer Frau ohne Sitten, die von allen verachtet wird, mit Fingern 
zeigt. Die Ehre, welche ihr Mann von seinen Eltern her be- 
sitzt, welche er immer ohne Fleck getragen hat, sie kann die- 
selbe in den Schmutz sieben .... Welche Versntwortlichkeitl 
Im Grunde ihres Hersens, vor ihrem Gewissen schwört eich 
Cacilia, dais sie diesen Namen geachtet machen will, den sie 
fortan tragen wird and den sie ihren künftigen Kindern über- 
liefert 

Die festlichen Tage der Hochzeit liegen in der Vergangen- 
heit; swei Kinder schlummern in ihren Wiegen im wohlver- 
wahrten Zimmer. Gäcilie hat einen ernsten Ausdruck, man 
sieht anf ihrem Antlitz, dass sie das Lehen als eine Kette von 
Pflichten aufzufassen gewohnt ist, bis jetzt ist alles gut ge- 
gangen. Die beiden Kinder sind ein Anlass su manchen Aus- 
gaben, aber sie sind so liebreizend und Peter liebt sie so sehr. 
Wenn er von seiner Arbeit zurückkehrt, hat er kein grösseres 
Vergnügen, als sie su herzen und mit ihnen su spielen. 

Heute Abend kommt er traarig und mit mutloser Miene 
surück. Die Fabrik ist geschlossen, es giebt keine Arbeit mehr. 
Cieilien fällt es wie ein Stein auf des Hen. Aber der Gatte ist 
schon sorgenvoll genug, wsruro ihn mit Klagen und Befürcht- 
ungen aufregen? Die Pflicht der Frau beschränkt sich nicht 
dsrsnf, sklavisch und mechanisch sich zu unterwerfen; sie ist 
dem Gatten mehr schuldig als den Gehorsam: sie schuldet 
ihm Trost 

Sie spricht ibm Mut su, er blickt sie an, sie lächelt ihm 
mit heiterer Buhe entgegen und spricht ibm von den gewöhn- 
lichen Dingen des Tages. Er schläft ein, trotz seines Kummers 
im Herzen zufrieden, und durch die Mauer des Hauses hört er 
seine Nachbarn sich streiten. Der Mann ist sein Kamerad in 
der Fabrik; auch er bat keine Arbeit mehr; aber seine Frau 
gleicht nicht Cäcilie, und bis tief in die Nacht hinein hört man 
das Geschrei und die Vorwürfe eines schlechten Hanshalts. 

Man muss sich sehr einschränken — kein Zweifel, Cäcilie 
wird das neue Kleid nicht bekommen — aber nach Verlauf 
sTonate wird die Fabrik wieder eröffnet, und Peter fängt 
an sn arbeiten; die Kinder werden gute warme Kleider 



haben und feste Stiefeln, um im Begen auf die 8trs 
su können. 

Da wird Peter krank; Tag und Nacht sitzt Cäcilie so 
seinem Bette und pflegt ihn. Die Krisis tritt ein, er ist ge- 
rettet, er wird genesen. Aber die lange Rekonvalesceosl Und 
Cäcilie hat keinen Pfennig mehr. Frische Eier, Fleisch, Wein 
sind nötig. Nichts mangelt. Peters Genesung schreitet " zu- 
sehends fort. 

— Du hast doch recht viel so plätten, sagt er eines Tagt 
su seiner Frau, die am Fenster emsig thiitig ist, du plättest 

Ja, mein Freund, ohne das würden wir schon lange nicht 
mehr gewusst haben, wo aus, noch ein, sagt Cäcilie lächelnd. 
Ich habe als junges Mädchen das Plätten gelernt — du siehst, 
das kommt mir jetzt su statten. 

Peter drUckt sein Gesicht ins Kopfkissen, denn er schämt 
sieb zu weinen, und Cäcilie thut, als oh sie ihn nicht sähe — 
aber als sie sich ihm nähert, um ihm zu trinken zu geben, 
drückt er ihr die Hand und sie versteht, dass er ihr dankt 
Darum iet sie so abgemagert, weil sie die Nächte hindurch 
arbeitet, wenn alle schlafen .... 

Jahre vergehen. Die Kinder habeu auch Krankheiten 
durchzumachen gehabt, der Vater und die Mutter teilten sieh 
in die Nachtwachen. Sie haben die schlechten Tage zusammen 
ertragen, und wenn sie daran zurückdenken, finden sie, dass die 
schlechten Tage doch nicht so ganz so schlecht waren; denn sie 
waren beisammen. .Hilfe and Schutz, Gehorsam und Unter- 
werfung,* diese Worte des Gesetzes haben sich fär sie sa einem 
sanfteren und leiohteren Gebot verändert: .Achtung und Ver- 
trauen — Zärtlichkeit und Aufopferung.* Das ist das wahr- 
hafte Gesetz der Ehe. Das Gesetzbuch kann weder Zärtlich- 
keit noch Aufopferung befehlen. Aber wie solltea swei Men- 
schenkinder, die jahrelang gewissenhaft die Pflichten des Lebern 
erfüllt haben, wie sollten sie nicht durchdrungen sein von Zärt- 
lichkeit und von Vertrauen zu einander? Das ist der Lohn der 
Ehe. 8ie ist voller Mühen, voll schmerzlicher Stunden, bestän- 
dig erneuernder Befürchtungen, aber wenn der Mann und die 
Frau würdig diose Prüfungou geteilt haben, finden sie einer in 
dem andern stets bereiten Trost. 

Peter stirbt. Wer kann C&ciliens Schmerz beech reiben?... • 
Die Witwe muss zugleich Vater und Mutter sein, sie muss er- 
muntern, schelten, tadeln, strafen vielleicht. In jedem schwie- 
rigen Augenblick wendet sich ihr Gedankt zu dem Vater, der 
da sein inBssta, und in dem Gedanken daran, was er gesagt 
und gethan haben würde, findet sie die Inspiration, welche sie 
führen muss .... 

Die Jahre vergehen; die Söhne sind verheiratet, die Kinder 
ihrer Kinder klettern auf ihren Schon«. Sie, die Grossmutter 
ist da, um zu raten, zu ermuntern, zu trösten vielleicht, — 
niemals um zu schelten in Gegenwart der Kinder über die Er- 
siehung, welche deren Eltern ihnen angedoihen lassen. Oft 
denkt sie, wie glücklich wohl Peter sein würde, wenn er da 
wäre, und sie segnet das Andenkon des treuen Gatten, der ihr 
den Mut gegeben hat, ihre Aufgehe zu erfüllen. Cäcilie kftnn 
jetst sterben, sie hat ihre Aufgabe erfüllt, gut erfüllt: sie wird 
beweint werden. 

Soweit das Lebensbild, aus dem wir des uns zugemessenen 
Bauraes halber noch mehrere sehr anmutige Züge wegzulassen 
gezwungen waren. Man wird uns zugeben, dass ein solches 
Lebensbild auf Sinn, Hers und Gemüt, namentlich der Mädchen 
viel besser und tiefer wirken muss, als theoretische Darlegungen 
und su memorierend» Bibelsprüche Uber die Heiligkeit der Ehe. 
Wir raeiuen, aus diesem Lebensbilde könnte mancher Pfarrer, 
der keinen sterilen Katechismusunterricht zu erteilen sich ge- 
wöhnt hat, noch sohr viel für die bessere Gestaltung seines 
Unterrichtes in der Konfirmationsstunde lernen. 

Das eine wird man aus unserer kursen Darlegung über- 
haupt ersehen haben, dass sich dieser Moralunterricht in keiner 
WeisegegendieBeligion richtet, und nur von konfessionellen Eiferern 
angefeindet werden kann, die dun Grundideen des Christentums 
durch Intoleranz untreu geworden ist. Und so hat Dr. J. Wych- 
gram vollkommen Becht. wenn er meint, dass dieser Unterriebt 
.einen ungeheuren Fortschritt su dem Ziel bezeichne, das der 
, neueren Entwickelung des französischen Volksgeistos als letstes 
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U»l vorschwebt: «ur Befreiung von den Fesseln de« Klerika- 
lisraue, des Ultraroontanismus. 

Die Nutzanwendung auf gewisse Distrikte in unserem He- 
llen eigenen Vaterlando dürfen wir wobl getrost unseren Lesern 

Dr. B. 



Trefort, ein wackerer Vorkämpfer der Schal ver- 



Das soeben erschienene Juliheft der , Budspesü Szomlu* ent- 
Luit einen Artikel des ungarischen Unterrichtsministers Trefort, 
in welchem der letztere seine Meinung über die von Raonl Frsry 
aufgeworfen« Frage des Unterrichtes der klassischen Sprachen 
in de.i H ittelschulen dahin angiebt, dass das Studium der Kultur 
der Alten uns nur nUtstich sein könne; dass es aber nicht 
unsere Aufgab« sei, dahin zurückzukehren, wo die Römer und 
Griechen gestanden. Es sei eine beschrankte Auffassung, zu 
glsuben und zu verkünden, dass man ohne die klassischen 
Sprachen, lediglich mit Hilfe der neuen Litteraturen, eine höhere 
Bildungsstufe nicht erlangen könne. Iu Ungarn, meint der 
Minister, sei übrigens diese Frage bereits gelöst, da hier Abi- 
turienten der Realschulen alle Fakultät«» der Universität he- 
aticben können, wenn sie nachträglich in der lateinitchen Sprache 
die Prüfung bestehen. Die« zu erleichtern verspricht der Mi- 
nister, an den Realschulen Unterricht in der lateinischen Sprache | 
erteilen zu lassen, selbstverständlich als in einem nicht obliga- j 
torischen Gegenstände. Wer also krine Lust zu klassischen j 
Stadien hat, wird fortab die Realschule besuchen können, ohne j 
dass ihm deshab das Recht der freien Berufswahl in irgend 
einer Weise eingeschränkt würde. In demselben Artikel er- 
mahnt auch der Minister die Oymnasialdirektoren, in den un- 
teren Klassen die grösste 8trenge walten zu lassen, damit armer 
Leute Kinder, wenn sie talentlos uud nicht fleissig sind, noch 
echtzeitig Auf andere Lebensbahnen gedrängt werden, womit 



der weiteren 
«•rden soll. 



Zunahme de« geistigen Proletariats vorgobaugt 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

P Berlin. (Bezüglich des Vorlesungsverzeichnisses der 
hiesigen Universität) gehen uns noch folgende ergänzende Mit- 
t' düngen zu: Interessante Publika, die für weitere Kreise bestimmt 
»ind, werden namentlich in der philosophischen Fakultät gelesen. 
Dr. König kündigt an: „Ueber die thatsäc.hlichen, erkenntnistheore- 
tiechen und logischen Grundlagen der modernen Naturauffaasung." 
Dr. Krabbe wird lesen „Ueber die neuesten Forschungen in der Bo- 
tanik", Prof. von Treitschke „Geschichte der politischen Theorien 
von Piaton bis zur Gegenwart", Prof. Wagner „Ausgewählte Fragen 
derJozial-WirUchafto- und Finanzpolitik, insbesondere der heutig 



Prof. Sachau wird „Geschichte Asiens im 19. Jahrhun- 
dert", Dr. Lasson „Grundprobleme der Philosophie" vortragen. Die 
Professoren Paulsen und von Gizycki halten philosophische Cebungen 
Ober Schopenhauers „Die Welt als WUle und Vorstellung' und „Die 
beiden Grundprobleme der Ethik." 

+ Leipzig. (Ueber Bildung und Erziehung bei den Ar- 
meniern im Altertum und in neuerer Zeit) hielt jüngst wie 
d«* Tageblatt berichtet Stud. paed. Bachurdarian im Leipziger Lehrer- 
verein einen Vortrag. 

Schon im 7. oder 8. Jahrhundert v. Chr. nahmen die K&nige von 
K'sa von den Asssyriern Inschriften an und Messen von den assyrischen 
Künstlern auf den Felsen Armeniens geheimnisvolle Denkmäler an 
fertigen, welche beweisen, dass die dortige Kultur viel älter ist, als 
armenische Geschichtsschreiber darüber berichten. Bald wurde die 
den Fremden entliehene Bildung nationalisiert Dieselbe hatte in der 
älteren Zeit der Armenier ihren SteUvertreter auch unter den Göttern: 
Aranuud (Zeus) hatte den Schriftsteller Tir in seinem Dienst, welcher 
die Geheimnisse ins Licht setzte und anch Träume erklärte. Tigian II 
l B. war nicht nur in der Kriegskunst sehr erfahren, sondern wurde 
»och infolge seiner Bildung „der Grosse" genannt. Als sich Bp&ter 
Armenien zu einem organischen Staat entwickelte, wurde die Bildung 
allgemeiner. 

Jede Person von höherem Stande hatte bis zum Mannesalter einen 
•tändigen Erzieher und Begleiter, der seinen Zögling selbst auf der Jagd 
and im Kriege nicht verlies«. Man lernte Spiele, Reiten, Kämpfen, Singen, 
Tanzen, Redekunst (meist physische Bildung). Lehranstalten sind erst 
im 3. Jahrhundert n. Chr. während der Verbreitung des Christentums 
gegründet worden. Seit der Zeit wurde die Schule als ein Teil der 
irraenischen Kirche angesehen. Letztere erhielt von Fürsten und 
Brossen bedeutende Güter. Man unterrrichtete in Religion, Gesang, 



von Fremden übermittelt, wurde bald nationalisiert. Um 
dem Volk einen Nutzen von den Kenntnissen der Gelehrten zu ver- 
schaffen, erfand der heilige Mesrop die armenischen Buchstaben. Zu- 
gleich ist er der Begründer der armenischen Schulen (15. Jahrb.). 
Noch jetzt zeigt man in der Nähe von Waharschapat deu Kindberg, wo 
er die Kinder verschiedener Provinzen unterrichtete. Als die Dyna- 
stie der Arscharuniden vernichtet wurde, unterstützte nur noch die 
Geistlichkeit die Erziehung. Grossen Einfluss übte der Einfall der 
Araber auf dieselbe aus. Armenien wurde in viele kleine Reiche zer- 
teilt und die Fürsten derselben strebten nach hoher Kultur. Der 
Vortragende zeigt instruktive Stereoskopen von bewundernswerten 
Bauwerken aus jener Zeit. Die Armenier nahmen damals arabische 
Religion und Weltanschauung an. In jener Periode suchen Kirchen 
und Klöster die frühere religiöse Bildung im Volke wieder zu ver- 
breiten. Als dann aber die räuberischen Tartaren ins Land kamen, 
schwand die Blüte der Klöster dahin. Dieter traurige Zustand dauerte 
bis zur Herstellung der Residenz dos kirchlichen Oberhauptes. Jetzt 
wurde die christliche Lehre das Zentrum für alle Zweige der Wissen- 
schaft. Ihre Bildung aber erlangtun die armenischen Studenten da- 
mals in auswärtigen Zentren der Wissenschati: in Odessa, Alexandria, 
Byzanz etc. Zahlreiche Männer bezeichnen als Sterne erster Grösse 
den geistigen Fortschritt der armenischen Nation nnd auch gegen- 
wärtig geht die Bildung derselben mit Riesenschritten vorwärts. Die 
herrschenden Prinzipien der Erziehung in den armenischen Schulen 
christlicher Zeit sind folgende: 1) Der Anfang aller Weisheit ist die 
Furcht Gottes. 2) Die Erziehung soll den Schüler zu einem tugend- 
haften Menschen ausbilden. 3) Erziehen heisst: .Einen Schüler or- 
dentlich gehen lehren, im Gesicht Bescheidenheit gläuzen lassen, die 
Uände, Füsso und Augen nicht ohne Ursache bewegen, nicht lachen 
u. s. w." Das Sprichwort sagt: „Aus den Schritten und der Farbe 
des Gesiebtes kann man den Charakter erkennen." 4) Die Mittel 
zur Erreichung vorstehender Zwecke sind Sprachen, Gesang und Kunst 
insbesondere. 5) Zur Erleichterung des Lehramtes wird die Strafe 
notwendig befunden. Die Schüler bekamen die „Tatze", d. b, einen 
Stock mit einem dicken, runden Ende; den „Stock" in deu die Füssc 
geschraubt wurden-, Ohrfeigen etc. „Die Wurzeln der Erziehung sind 
bitter, aber die Früchte niiss." Bei der Uebergabe ihrer Kinder an 
den Lehrer pflegten die alten Armenier zu sagen: „Das Fleisch Ihnen 
und die Knochen mir!" — Noch jetzt hält man prinzipiell an der 
körperlichen Züchtigung fest. 

Der Vortragende referiert nun über die Erziehung in neuerer 
Zeit und zeigt ein Bild, welches die über den traurigen Zustand des 
Landes weinende Mater Armcnia darstellt. Im Anfang des 18. Jahr- 
hunderts befindet sich Armenien in tiefem Verfall. Die von Patrio- 
tismus begeisterten Söhne des Landen begründen in Venedig, Wien, 
Paris, Moskau u. s. w. Schulen, um ihrem Volk durch Bildung und 
Wissenschaft wieder aufzuhelfen. Unter ihnen zeichnet sich Mechi- 
tar, der Begründer des Mechitaresken- Kollegiums, rühmlichst aas. 
Seine heute noch zu Wien bestehende Akademie nimmt nur der katho- 
lischen Kirche zugehörige Zöglinge auf. 

In der untern Abteilung treibt man Elementarstudien, Grammatik, 
schöne Wissenschaften u. s. w.; in der obern Mathematik, Philoso- 
phie, Theologie. Jede Abteilung steht unter ihrem eigenen Direktor 
und widmet dem Studium täglich siebon Stuuden. Redner macht 
nun über den Plan der Schule, über Lehrmittel und methodische Be- 
handlung des Stoffes weitere eingehende Mitteilungen. In diesem 
Jahrhundert wurden auch in Konstantinopol und anderen Orten ar- 
menische Schulen gegründet. In Armenien selbst entstanden hier 
und da Privatschulen, von ungebildeten Priestern oder Nonnen ge- 
stiftet. Lehrer und Schüler kannten keine Buchstaben; der Lehrer 
sprach die Kirchenlieder vor, die Schüler wiederholten , und damit 
war die Stunde aus. Für seine Müh» erhielt der Lehrer Brodkßrper, 
Früchte, Gemüse u. s. w. Wesentlich besser war es vor kurzer Zeit 
mit der armenischen Schule auch nicht bestellt Der Vortragende 
giebt dafür Beispiele aus eigener Erfahrung. — 1821 nahm Russland 
einen Teil Armeniens unter seinen gewaltigen Flügel. Das arme 
Volk wurde frei von der Barbarei fanatisch gesinnter Mohauiedaner. 
Nerses Katholicos gründete in Tiflis daa erste Volksschullehrer-Seminar, 
dem bald andere in Eriwan, Schuscha etc. folgten. Seit 1850 strömen 
viele junge Leute ihrer Ausbildung wegen nach Deutschland, der 
Schweiz, Frankreich, Russland. 10 Jahre später entstand in Tiflis 
eine höhere Töchterschule, in deren beiden letzten Klassen auch Pä- 
dagogik getrieben wird. 1871 wurde die armenische Hochschule mit 
einer philosophischen und theologischen Fakultät gegründet. 8eit 
1875 giebt der armenische Pädagog Sedracc Mandinian, ein Schüler 
Zillers, dem dortigen Volksschulwesen eine wahrhaft ideale Richtung. 
Seine Schriften Ober Herbart sind die besten dieser Art und haben 
unter den Lehrern viel Anklang gefunden. Seit 1882 stunden die 
Schalen des Landes in schönster Blüte. Eine Lehrerversammlung in 
Tiflis zählte mehr als 1000 Teilnehmer. Man besitzt seitdem einen 
geordneten Lebrplan, Fachzeitschriften etc. Auch die häusliche Er- 
ziehung hat sich gehoben. Kirche und Schule arbeiten zusammen, 
um das Nationalbewusstsein zu heben und das Ziel der sittlich-reli- 
giösen Bildung zu erreichen. Möge ihr Streben von den besten Er- 
folgen begleitet sein! G. 

= Leipzig. (Handfertigkeitskursus.) Wie in den beiden 
letztverflossenen Jahren, so hat sich auch in diesem Jahre wieder 
eine Anzahl auswärtiger Lehrer hier eingefunden, um während der 
Ferienzeit einen Kursus in der Handfertigkeit durchzumachen. Sie 
sind nach Leipzig gekommen, um in der hiesigen Schftlerwerkstatt 
als Lernende unter der Anleitung tüchtiger Meister sich die Kennt- 
nisse und Geschicklichkeiten anzueignen , welche nötig sind , um 
in dem anerkannt wichtigen Zweige der Handfertigkeit zu 
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Dm» der Vorstand der Leipziger Schülerwerkstatt mit 
d«r Einrichtung der Ferienkurse einem wirkliehen Bedürfnisse be- 
gegnet, erhellt au« dem Umstände, das« «ich dies Jahr wieder 18 Teil- 
nehmer eingefunden haben und twur 3 aus Sachsen (Chemnitz, Plauen, 
Zwickau), 6 aus Preussen (Breslau, Halle 2, Frankfurt a. M., Kempen 
in der Provinz Posen, Oh er- Waldenburg), 1 aus Hamburg, 1 au» Wei- 
mar, 3 au* Böhmen ( Kaiser« walde, Kuku«, Theresienstadt, 1 aus Bilitz 
i. Oesterreich Schlesien und 3 aus München, Mit der Handfertigkeit«- 
Idee verwandt und ebenfalls dem Zwecke der Jugenderziehung dienend 
ist ja die neuerdings schon vielfach ausgeführte Einrichtung von 
Knabenhorten. Es sind daher unter den diesjährigen Kursbesuchern 
eine ziemliche Anzahl Lehrer, die bereite in solchen Anstalten thätig 
sind oder solche einrichten wollen. Gerade in den Knabenhorten 
findet ja der Handfertigkeiten terncht in seinen verschiedenen Formen 
eine recht erspriessliche Verwendung. 

Der Unterricht bei dem jetzigen Ferienkorsus erstrockt sich auf 
sämtliche 5 Fächer, die in der Leipziger Schülerwerkstatt gepflegt 
werden. 10 Herren treiben Holzschnitzerei, 9 Tischlerei, V Papp- 
arbeit, 6 Metallarbeit und 4 Modellieren. Jeder der Herren ist in 
.zwei Fächern thatig. Der Unterricht wird durchgängig von Fach- 
männern erteilt, und zwar von den Herren Bildhauer Sturm (Holz- 
schnitzen), Tischlerobermeister Werner, Buchbinder Heime (aus dem 
Geschäft HObcl A Denck), Schlosser Breiting (resp. Schlostorniei'ter 
Kayser) und Bildhauer Lehnert (Modellieren). Dio geschäftliche 
Leitung de« ganzen Unternehmens ist wiederum Herrn Cantor Zehr- 
feld. Mitglied des Vorstandes der Schälerwerkstatt, übertragen worden. 

Es wird täglich 8 Stunden gearbeitet, und in mehreren Probe- 
lektionen mit SchOlera »oll den Teilnehmern die Unterrichtswci»e, 
wie sie in den hieeigen Werkstätten ausgeübt wird, vorgefahrt werden. 
Ausserdem werden regelmässige Versammtungen abgehalten, in denen 
Vorträge und Diskussionen Ober einschlägige F.agen stattBnden. In 
der ersten derartigen Versammlung hielt Prof. Dr. Karl Biedermann, 
auch den Kursus am Montag mit einer herzlichen Ansprache 
hatte, einen sehr interessanten und lehrreichen Vortrag über 
die geschichtliche Entwickelung der HandfertigkeiUbestrebungen, 
der mit grossem Beifall aufgenommen wurde. Aus dem Vortruge 
ging hervor, dass eine grosse Anzahl der hervorragendsten Pädagogen 
den hohen Wert, welchen praktische Beschäftigungen für die gesamte 
Erziehung der Kinder haben, erkannte und vielfach auch schon in 
verschiedener Weise zur Ausführung gebracht hat. Besonders erfreu- 
lich war auch die Mitteilung de« Vortragenden , das» die deutsche 
Lehrerschaft, die sich bisher dieser neuen Bewegung gegenüber zum 
Teil kühl und ablehnend vurhalten hat, doch jetzt, nachdem die 
Anschauungen darüber sich geklärt haben und in planvoller Weise 
seitens der Freunde de« Handfertägkoitsunterriektes vorgegangen wird, 
die ganze Angelegenheit in wohlwollenderer Weise ansehen und nach 
Kräften fordern helfen. 

In derselben Versammlung hatte auch Lehrer Heeger von hier 
die Freundlichkeit den Kursisten in einem Vortrage Über „die Hand- 
fertigkeit im Dienste des Knabenhortes" seine Erfahrungen , die er 
als Leiter eines hiesigen Knabenhortes gesammelt, mitzuteilen. Auch 
ihm wurde für seine Mitteilungen die dankbare Anerkennung der 
Versammlung zu Teil. 

Da sämtliche Kursteilnehmer sich mit einem ausserordentlichen 
Eifer den ihnen hier gestellten Aufgaben unteiziehen, so steht wohl 
aneb zu erwarten, das» ihnen ihr hiesiger Aufenthalt recht nutz- 
bringend sein wird, was wir den Herren von Herzen wünschen. 

■ Leipzig, (Schulbesuch in den letzten 25 Jahren.) Ueber 
die Entwickelung de» Schulbesuchs in Leipzig giebt folgende Uober- 
»icht ein anschauliches Bild. 
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II. Summa der VolksschOle 

Gesamtzahl der Schflle 

Die Ziffern geben di 
städtische Anstalt ist fernerhin noch zu betrachten die Fortbildungs- 
schule für Mädchen (gegründet 1876), welche in diesem Jahre einen 



Bestand von 235 Schülerinnen hatte, so dos» sich für 1886 die Ge 
samtzahl der städtischen Schüler auf 25241 stellt. 1 ) 

Ausserdem werden besucht: Das königliche Gymnasium von 
520 Schülern, sowie die katholische Bürgerschule von 438 Schülern. 
Von den noch vorhandenen Privatschulanstalten zählen (nach dein 
Verwaltungsbericht von 18841: Die Teicbmannsche Privatschule 239, 
die Servieresche höhere Mädchenschule 180, da« v. Steybersche Er- 
ziehungsinstitut für Mädchen 165, die Baursche Töchterschule 15" 
Dr. Barths Erziehungsanstalt 129, die Smittsche höhere Töchter 
schule 82, die Dumassche höhere Töchterschule 60, das Garlebsche 
Institut C9, die Steinerscbe höhere Töchterschule 54 und Dr. Bartu 
höhere Töchterschule 34 — sämmtliche Privatanstalten aber 1180 
Schüler, davon 282 Knaben und 908 Mädchen. In nicht schulpflich- 
tigem Alter befanden sich von den 1 180 Schülern nur 255. 

Dio Gesamtzahl aller Schüler in Leipzig beläuft «ich demnach 
ungefähr auf 27395. 

Wenn aber bei den hier mitgeteilten Ziffern eins Überaus erfreu 
lieh ist, so ist es der Umstand , dass, trotzdem der Schulbesuch in 
den letzten Jahren eine verhältnismässig grosse Steigerung erfahren 
hat, von den städtischen Behörden stets ausreichende Fürsorge ge- 
troffen worden ist, um die Kinder allenthalben räumlich gut unter- 
zubringen, und zwar in Befolgung de« richtigen Prinzips, da«« nur 
dann, wenn für dio Gesundheit des Körper« Sorge getragen wird, 
auch der Geist sich godeihlich entwickeln kann. Sind daher die Aus- 
gaben für Schulbauten in den letzten Jahren etwas sehr hohe ge- 
wesen (seit 1872 sind 2 Bürger- und 6 Bezirkaschulgebäude mit einem 
GcsanitKottenaufwund von 3 Ys Millionen Mark errichtet worden), so 
sind dieselben, in Ansehung jenes Grundsatzes, als notwendige wohl 
zu erachten und es ist nur der Wunsch auszudrücken , das« es der 
Stadtverwaltung immer gelingen möge, das UnterrichUwosen auf 
»einer jetzigen Höhe zu erhalten und auch für die Zukunft so einzu- 
richten, dass e» allen Anforderungen entspricht, die man in dieser Be- 
ziehung an eineStadt von der Bedeutung Leipzigs mit Recht stellen kann 

□ Bayreuth. (Franz Li«zt f)> Franz Lisit ist tot! so lautet 
dio Trauerbotschaft, die wir aus Bayreuth erhalten. Am 31. Juli 
nachts halb 12 Uhr nur hundert Schritt entfernt vom Grab Richard 
Wagners ist auch Franz Liszt aufs Totenbett gesunken. Ein hoher 
Künstler und ein zartfühlender Mensch ist gestorben, aber seine 
grossen Tonschöpfungen werden der musikalischen Welt zur Freude 
und Erbauung in ihrer vollen Schönheit fortleben. 

— Oesterreich. (Durchsicht der Schalerbibliotheken.) 
Welche Früchte die vom österreichischen Unterrichtsministerium an- 
geordnete Durchsicht der in den Schülerbibliotheken befindlichen 
Jugendschriften zu Tage gefördert, hierzu liefert die nachstehende 
Notiz des Znaimcr Lehrerboten einen kleinen Beitrag, der verdient, 
weiteren Kreisen mitgeteilt zu werden: Der It. k. Bezirksschulrat 
Datschitz hat mit Erlau vom 1. Juni 1886, Z. 635, die Ausscheidung des 
Werkes .Kaiser Josef U.* von Frisch (A. Cb. Jessens Volks- und 
Jugendbibliotheken No. 31 , Wien , Verlag von Picbler) aus den 
Scbülerbibliotbeken über gestellten Antrug eines Schulleiters zu ge- 
nehmigen befunden. Dio dem betreffenden Schulleiter als be- 
denklich erschienenen Stellen sind: Seite 54: .Im Laufe der Zeit rissen 
in das religiöse Leben der Christen wiederholt schlimme Vcrirrungen 
ein, und leider befleissigte sich die Geistlichkeit nicht immer eines 
eittenreinen Lebenswandels. Auch war die Macht des Papstes nicht 
mehr bei religiösen nnd kirchlichen Dingen stehen geblieben, sondern 
mischt« sich in die Angelegenheiten der weltlichen Regenten.' — 
Seite 61 (Papst Pius VI. in Wien): .Zu diesem Manne (dem öster- 
reichischen StaaUkanzler Fürsten Kaunitz) begab sich also auch Pius. 
Wohl hatte Kaunitz Veranstaltungen getroffen, dass dor hoho Gast 
mit Prunk hei ihm empfangen wurde, für seine eigene Person aber 
hielt er es für überflüssig, etwas besonderes zu thun. Mit dem Hut 
auf dem Kopfe, gehüllt in seinen Uebcrrock und mit gespornten 
Stiefeln — so begrüsste er den Besuch. Der Papst reichte ihm seine 
Hand zum Kusse dar, allein Kaunitz wollte «ich nicht dazu verstehen, 
sondern schüttelte des Papstes Rechte und rief in französischer Sprache 
Vom ganzen Herzen willkommen, vom ganzen Herzen!* — — 

= Oesterreich. (Studienreisen). Der Minister für Kultus und 
Unterricht entsendet, wie die öffentlichen Blätter berichten , in den 
diesjährigen Hauptferien eine Anzahl Fachmänner au« dem Lehrkörper 
der Staats-Gewerbeschulen zu einer Kollektivrei»e unter der Leitung 
de« hiesigeu Fachschul-Inspektor», Professor R. v. Doderrer, nach 
Poris, welche die Aufgabe haben werden, die in könstlcrischer, tech- 
nischer und gewerblicher Beziehung hervorragenden Bau-Objekte von 
Paris und dessen Umgebung einem eingehenden Studium zu unter- 
ziehen. — Die Hörer dor Architektur- Schule der Akademie der bil- 
denden Künste werden demnächst unter Führung ihre» Professor«. 
Oher-Baurates Freiherrn v. Schmidt, eine Ferienreise nach Tirol unter- 
nehmen, deren Hauptzweck die bildliche Aufnahme von Kirchen und 
Schlöasern sein wird. 

Wien. (Aus dem Unterrichts-Ministerium). Die 
grosse Zahl von Personal Veränderungen, welche Minister Gautsch seit 
seiner Ernennung in dem Beamten« tatus diese* Ministeriums veran- 
lasst hat, ist wie Prager Blätter melden, neuerlich um eine sehr 
wichtige vermehrt worden. Der langjährige Referent für Angelegen- 
heiten der Gymnasien und Realschulen Ministerialrat Eduard Krischek 
scheidet nach 15 jähriger Dienstzeit aus dem Unterrichtsministerium ; 
Krischek hat zunächst einen längeren Urlaub erhalten, um nach Ab- 
lauf desselben in Pension zu gehen. Mit groswui Bedauern wird die 
gesamte Lehrerschaft der Mittelschulen KrUchek aus seiner Stellung 



') Nämlioh 1886. I. Bürgersohule für Knaben 780. für Mädchen 
748 1 B und Bürgerschule 870 Schüler. 



') Die beiden stadtischen Fortbildungsschulen für Knaben sind 
bei dieser Zusammenstellung füglich ausser betracht zu lassen, denn 
in ihnen wird ein täglicher Unterricht nicht erteilt. 
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«Ii* g otien Gedanken und Bestrebungen des Fiiedi icisnisehen 
Zeitalters wieder vor Augen »teilt. Wir müssen erkennen, diu« 
trotz «lies äussern Aufschwunges die eigentliche Volksbildung 
im lelzteu Jahrhundert» einen hedautenden Fortschritt nicht ge- 
tüncht hat und 1»«» manche te'ion Jamal« als richtig uo I be- 
deutsam erkannten Gedanken und Bestrebungen noch gegenwär- 
tig ihrer wahren Verwirklichung harren. \V— r. I. 

Grundzüge der Geognosie und Geologie von Dr. 

Gustav Leonhardt, weil. Prof. iu Heidelberg. 4 venu, u. 
verb. Aufl. Nach de« Verf. Tode besorgt von Dr. Rudolf 
Hoomes, Piof. d. Geol. u. Pal. a. d. Univ. Gras. Lief. I., 
192 Seiten mit GO Holsschnitten. 3 M. Leipzig. C. F. Win- 
lersclie Verlagahaudluug, 1885. — Es iit gewiss äusserst dan- 
kenswert, dnss das «o wertvolle Leonhardsche Werk eiuer Um- 
arbeitung unterzogen wird, wie sie dar heutige Standpunkt der 
geologischen Wissenschaft erheischt. Ks war das keine leichte 
Aufgabt', da geralu in dein Zaitraume seit dem Erscheinen der 
leisten Auflag« im Jahre 1874 diu Fortschritt« sowohl dar 
Geologie wie die der Petrographio und Paläoetologie recht be- 
deutende waren, und in der That lehrt die Vergleich nag der 
vorliegenden er-ten Lieferung mit der dritten Auflage wie sehr 
der Herausgeber sich seiner Aufgabe bewosst und ibr gewachsen 
war , wie er aber auch zugleich bestrebt war , den so brauch- 
baren uud voraüglichen Gruudbau des Leonhardseben Buches 
n«ch Kräften zu erhallen. In der Einleitung werden Begriff 
und Bedeutung von Geogoosie und Geologie festgestellt, hierauf 
im ersten Abschnitte die äussere Guogaotie oder physiographisohe 
Geologie abgehandelt, so weit es hier nötig iu gedrängter Form 
um) mit Verweis auf die eingehenderen Werke von KircbhorT, 
H. Günther und Supan. Diesem schliesst sich als «weiter Ab- 
schnitt die grandliche Behandlung der Petrograpben oder Ge- 
steinslebre an. Hier werden «uoäclut die die Bestandteils bildeuden 
Mineralien genau charakterisiert, dann die Untersuchung der 
Grsteine nach llakro- und Mikrostruktur gelehrt, mit Darstellung 
des mikroskopischen Befundes in sahireichen Figuren. Sodann 
wird znr Uebersicht und ausführlichen Beschreibung der Gesteine 
geschritten und dabei die Gumpelacbe Einteilung in Kokkite 
(Homo- und Heterok.), Hyalitho, Phyllolithe, Pelolithe, Psepho- 
lithe and Orgnnolitho eingelialton. Sodann geht das Buch so 
der durch sahireiche Abbildungen erläuterten Formsnlehre der 
Gesteine nach Schichtung und Absonderung Uber, behandelt 
dann die Tektonik oder Lagerungslehre der Gesteine, weiter die 
Petrogenio oder Bildungslehre derselben und suletst den Meta- 
morphismus, d. i. ihrs Umwandlung. Den 8chluss der vorlie- 
genden Lieferung bildet noch der Anfang des dritten Abscbn., 
welcher die Peläoelologte oder Versteinerungskunde behandelt 
und swar wurden zunächst die Versteinerungen im allgemeinen, 
dann die Versteinerungsmittel besprochen oud hierauf zur Be- 
sprechung der Bedeutuug der Sodimant-Chorologie übergegangen. 
Den weiteren Fortsetzungen des Leonhard-Hoeroerschen Werkes 
kann man in der That nur mit den besten Erwartungen ent- 
gegensehen. H. A. Weieke. 



acheiden sehen, in welcher dieser sich »tot* als ein eifriger Förderer 
des klassisches und realistischen Unterrichts ungleich erwies, und 
welcher in dem Kampfe «wischen bumanisischer und realistischer 
Bildung stets einen völlig objektiven Standpunkt einnahm. Die 
jüngere Lehrergeneration verehrt Krischek als ihren warmen Gönner, 
welcher mit allen seinen Kräften zur Besserung ihrer Lage und ins* 
besondere zur Bekämpfung des Supplentenelend« thlitig war. Die 
soeben veröffentlichte Liste der neuernannren Profe*ioren an Mittel- 
schulen war Krischek« letzte Arbeit. Infolge der Pensionierung Kri- 
schek« werden in dem Personalstandc des Departement« für Mittcl- 

dos Muster eines pflichttreuen Beamten"und trat nie in die Oeffent- 
licbkeit hervor; nur von den Slovenen wurde er wiederholt heftig 
angegriffen, weil er im Interesse eine« gedeihlichen Unterricht« gegen 
Slovenisierung der Gymnasien in Krain und Karten war. N. X 

X Paris. (Betrug bei Abgangsprüfungen.) Der Vorsitzende 
des Pariser Oberschufrats erhielt kürzlich einen Brief ohne Unter- 
schrift, in welchem behauptet wurde, ein oder mehrere Beamte des 
Sekretariats der littcrarischen Fakultät von Paris lieferten den Kan 
didaten fflr die Abiturientenpro fung im Voraus die Themata der 
schriftlichen Arbeiten aus. Zum Beweis teilte der Briefschreiber die 
Aufgaben ffir die am folgenden Tag stattfindende Prüfung mit. Ks 
wurde sofort eine Untersuchung in der Sorbonne vorgenommen und 
man entdeckte, dass einer der Briefumschläge . in welchen den Pro- 
fessoren die den Kandidaten zu diktierenden Aufgaben mitgeteilt 
werden, geöffnet und wieder verschlossen worden war. Ausserdem 
fehlte eine der Listen, aus welchen der Dekan und der Sekretär der 
Fakultät an jedem Tage, so lange die Prüfungen dauern, auszu- 
wählen pflegen. Als der Schuldige wurde ein Schreiber des Sekre- 
tariats ermittelt und sofort entlassen. Die eingeleitete Untersuchung 
ergab, das« dieser Vertrauensmissbraucb schon seit langer Zeit ge- 
übt wird, da den Beamten der Fakultät beständig hohe Summen für 
den Verrat der Aufgabe angeboten werden. Der Dekan Himly und 
der Sekretär Lantrine haben nun Maasregeln ergriffen, welche jeden 
Missbraach unmöglich machen. Die Aufgaben werden erst am Mor- 
gen des Prüfungstages selbst gewählt. 



Büchersciiau. 

Friedrlch der Grosse als Erzieher seines Volkes. 

Ein Gedenkbuch zum 100. Jahrestags seines Todes. Mit Por- 
trait Friedrichs H Von Konrad Fischer. Trier 1886, bei 
Heinrich Stepbauus. — Es ist eine vorgefassta irrtümliche 
Meinung, dis selbst von namhaften Geschichtsschreibern ver- 
treten worden ist, dass der grosse Preussenkünig für dio geistige 
Bildung der mittleren and unteren Schichten seines Volke» 
wenig oder nicht« gethan habe. Aber das glänzende Bild de« 
Kriegsbelden und Regenten verdeckte nur das schlichtere des 
Ersiehers. Das vorliegende Buch wird dem grossen Könige 
nach dieser Seit« hin gerecht. Es spiegelt uns denselben oft 
aus seinen eigenen Werken ab, aus denen die zutreffenden Ab- 
schnitte übersetzt worden sind. Wir werden dadurch unter- 
richtet von des Königs Ansichten über Jugenderziehung, indem 
er sieb äussert über Strafen, Dankarbeit nnd Kindesliebe, gute 
•Sitte nnd Tugend, über dio Ersiehung für das Leben in der 
Gesellschaft, Ansbildnng des Vorstandes, Religion, Humanität 
nnd Toleranz nnd vieles andere. Das Buch giebt uns aber 
auch Auskunft über den Zustand der Volksschule in dieser Zeit 
and des Königs Bestrebungen, sie zu heben, über das General- 
Landschul • Reglement und Friedrichs Boziehnngeu zu Heoker, 
Rousseau, Felbiger, Eberhard v. Rochow und v. Zedlitz. Ge- 
recht und unparteiisch hebt das Bncb aber auoh hervor, wo 
Friedrich in seinen Bestrebungen zur Hebung der geistigen 
Ausbildung seines Volke« irrte. Friedrich stellte die Verstandes- 
bildnng überall in den Vordergrund und nahm wenig Rück- 
sicht auf Bildung des Gemüts. Die Eigenliebe sollte der Hot el 
zu allem Guten sein. Nicht, dass er für die untersten Volks- 
schichten ein nur geringe« Mass von Kenntnissen für ausreichend 
hielt, ist zu bemänteln; denn jede Zeit hat ihr Bildungsbedürf- 
nis, das nach Befriedigung strebt, und dieses Bedürfnis war 
damsls in den niederen Volksschichten noch äusserst gering. 
Aber dass er Invaliden für den Schuldienst verwandte, wirkte 
schädlich. Freilich hätten aber seine Finanzen es ihm auch 
kaum erlaubt, für allgemeine Lehrerbildung die nötigen Summen 
auszugeben, nnd da er andere Lehrkraft, nicht fand, «o that er 
auch den bedenklichen Schritt, für die Jugenderziehung Jesuiten 
zu verwenden. Auch waren Adel uud Geistlichkeit seinon 
Bildnngsbestrebungen feindlich gesinnt und setzten denselben 
mindestei-s passiven Widerstand entgegen. — Das Buch macht 
alle seine biebi .leiesssiit. u Mitteilungen anspreohoud uud f»>- 
btnfri-ch. Et ist kein gering. « Verdienst, das« es unserer Zeil 



Offene Lehrerstellen. 

Aaf nwhrfaehm Waosoh (wUttea mit tu atel l<-a urhrnde Lafc.ru üa al ™. 
wm.1 »af k « Nummern du £ri-.un« ftlr du af.hu. U QturlrhuwMcB tH n l„llut 
PTSIL Du Aboua-m-at luau Jed-rwlt b«tf iouea. Dia Vustodan« du Kammern Badet 
rraakiut unlu Slreirbaod .tut. Slegitmund A Volktalaf- 

Breslau. An unserem Gymnasium zu St. Maria-Magdalene ist 
vom 1. Oktober dieses Jahres ab die mit 1800 M. Geholt und 432 M. 
Wohnungsgeldzuschusa dotierte letzte ordentliche Lebrerstelle »u be- 
setzen. Bewerber, welche ausser der Lehrbefähigung im Utein für 
untere Klassen, entweder die facultas docondi in der Mathematik u. 
und Physik für alle Klassen, in der Naturgeschichte für mittlere 
Klassen, oder die facultas docondi in den beschreibenden Naturwis- 
senschaften für alle, in der Mathematik für mittlere Klassen besitzen, 
wollen sich unter Kinreichung ihrer Zeugnisso und eines kurzen 
Lebenslaufes bis zum 20. August er. melden beim Magistrat. 

Fricdland. Rektor der gehobenen Bürgerschule zum 1. Okt. 
2100—2700 M. Meld, bis 15. Augast an den Magiitrat. 

Görlitz. Hilfslehrer am Gymnasium «um 1. Oktober. Fakultas 
für Französisch und Knglisch. 1800 M. Meld, an den Magistrat. 

Kyritz. Mittelschullehrer zum 1. Oktober. 1500 M. Meld. b. 
1. September an den Magistrat. 

Potsdam. Hilfslehrer an der Oberrealschule zum 1. Oktober. 
Fakultas für Religion und Deutsch. 1500-1800 M. Meld, an dea 
Mogistrat. 
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3«m. Sdjulgrbraudj fiir 5cba n- im. Quarrt 
patriottfdir Jtfa. 

Detlfl^ wn Bmiumi Colienabfc in Jena unb twrtatni 
in jfber brffcrni SuAbanblung. : 

«Setitfdbe eterf länge 

in 

trieben «nb /trieft. 

öe.raudff für höhere nnb niebere Schulen, Seminar», Kriejjrr- 
nnb für bie familie gefammelt unb au*gfrr_blt 



«II« 



Dr. %\. ZtüUU ii. 

8° mb 3« ß«at_. griffe 5 41., elca. tu piloolr« 
«nlitntr «rk O IN. 

»or jebem patriotifcbcn 3*ftc fühlen Spulen unb Sercine bas 
»cbürfni« nod» pafienben örbiebten jur roürbiacn biefer ^<>9 C - 
Xog Wert ift ba« neuefte unb inbaltrciaMte biefer 91rt-, e8 ent-- 
Sü'.i auf 600 Seiten ca. 300, baruntcr aanj feltenc, »ebiebte. 



Perlag »on Siegismunb & Dolfening in £eipji$. 

Jtottraits in frinriu Stalilftidi. 

fiaifrr »üb-lm I. 50 Bf- ßönißin M\t t>. Brcngen. 75 Bf- 
ftrontmm ?fricbri* U_ilfj.ini. 75 Bf- fi.onbrit13.ffin Siftoria. 
75 Bf- *rim »UM«. 75 «Pf. gfirft »ümart!. 50 Bf. 
edjülrr. 75 Bf- ffloetbc. 75 Bf. «effina. 75 «f. «ün«.75Sf. 
(StütxU 75 Bf. Carl 6imroa\ 75 Bf- ?frnt>t. 75 Bf. Stoib. 
75 Bf- 75 «Pf. $&,._(. 75 «ßf. _iS}t. 75 Bf. Sittljc.. 

75 Bf. (Somtninfl. 75 Bf- fr fialojtf. 75 Bf- Sioufftan. 75 Bf- 
!.o_.. 75 «ßf. 3. %. $rrbnrt. 75 Bf- »anber. 75 Bf. gröbel. 
75 Bf. SttfaiKg. 75 Bf- 2)r.5olf. 50 Bf. $r.3„thn§. 75 Bf- 
ftebr. 75 Bf- Sittrt. 75 Bf- SüfJ>rt75Bf Saljmanii. 75 Bf- 

^rBfjc 24-81 cm) 6 »lütt k 50 ff. 10 »I. a 40 «Pf. 20 »1. ft 30 ff. 
50 561. ä 25 ff. 
gr. fturfort. («r. 28< , — 38' , cm) 1,„„ «St. 
fi-ut. (OJr. 32 : 45 cm) auf feinem ftarlcn »dtnpopicr. 50 ff. 
flriiit riifrrity_t in grofoe |d)tt>arje otwlc {Rahmen mit Qtotbranb 
erbosen fid) bic f reife obig« Portrait* um 1, M TO. bi« 3 TO. unb ti 
tifttnÄofttn fiir »erparfung binju. 

Serlaß oon ©ieflümimb t SBolfening in «eipsig.. 

#\o$v<ip\)iß)t tfibliotljch. 

Cebensbißer berühmter HTänner, Didjter, SdyriftftcUcr, 
Confcböpfer unb pät>agogen 

b-rau«gcgebcn von berufenen Tutore«. 

I. ftttlinn, SJubto. »an. ein £cb.n«btll> f entw. o. J_. jj-riie. 1 TO 

elca. geb. 1« TO. 

II. Mi, R- S. Sein fiebert u. 8u»jug au« f. 6*rtften m. bejonb. 
fiintoeife auf b. «cugeitaltung ^cutf-ftanb- u. bie Sßott.erjictjung. 
-on 9t. Siotb.enburg. 90 $f., el. geb. 1, M ... 

III. CflMiiif, 3ob-, nad» f. Üeben unb f. pSb. «Bcbcutung »on Ji. «. 
Se^ffartb 3. «uff. I fM et. geb. 2„ 0 SK. 

IV. frirbrul PiUti«, fironprinj bon freuten unb _niti*tanb. Sin 
»üb f. Z^aten unb f. Sirten». Sur ba« beut|d)e «olt IjerauSgca. 
t>. SB. Bride. 4. «uft. m. fortt. in Stablft. geb.. 2 _R., tl. geb. 3W. 

V. Cirl-tt, Dr. ö. ©. Sein Sieben unb fötrfen, feine »ebeutung af* 
fübagog. San Dr. gSIfing. 1, M w-, el. geb. 1 (H9 «JW. 



VcrUg *n Pric4rieh Vlewec * Soli« in BrauMkwelf . 

(Zn bezieben durch jede RachhanJIung,) 
Soeben eraohien: 

.Das Buch der Natur, 

die Lehren der Phvitilc, Astronomie, Chemie, Mineralogie, Geologie, Bo- 
tanik, Zoologie und Pbraiologie umfanend. Allen Freunden der Natur- 
wiMenachaft, inabeeonder« den Gvmnaaicn, Realachnl en and höheren 
Bärge rschulen 
(•widmet tob 

Dr. Friedrieh 8ehoedler, 

w«il. Otrtktor der Ocxmhmo«ltofa H__Khin RaalMhnU I. O. in Mala». 

In iwel Tellan. Mit Ober 1000 HoUachnlttva, HurokArtaa, 
Mimdkart», SfxkttaluM and *in»r (<o|tnnatlK:h<_ Taf«l la 
st. 8. gak. 

Teil, 

iw>ml(ilt 



Scrlag Bern 6i(gi.ntnKb & 8o(fentn§ in Sei^jtg. 

ouägewäfjltet Ilaffifd^cc SBer!e. 

etfte Steide: Sie -Reiftertoerre ber Hiffif^«« Beriobe. 

1 . SHitin» «on Dembf In, bearb. o. Dr. 3 n t. W a u ra a n n. 60 ¥f fl* 6 ' 90 ff* 

2. 11t 3nngfraii »on Crlttnt*. 6*arb. »on btraf. 80 ?f., g«. l.io 

3. SBUItlni XeO, mit Karte, bearb. »on beut}. 80 $f., geb. l.io SR. 




VI. Mn£ ß., nad) feinem Sieben unb auä (einen «diriiten bargeitettt. 
»on i. ». Seuffartb. 



2. Xk 3nngfreii »on Crlton«, bearb. »on bemf. 
: leO, mit ftarte, bearb. »on bemj. 

4. Jon Strlil, bearb. »on &riebr. &r. fHütfett. 1 acb. 1 

5. frtraan» unb Toratbto, bearb. »on Dr. «. 2unbef>n. 60 geb. 90 $f. 

7. ©ob »on »erliAitiBtil. bearb. »on «. Keö mar. 70 ff., geb. 1 W. 

3n Sorbereitung: 

6. fflaria Stuart. 

8. <0a_abtn 'SdjiUcrä, »oetijr« unb Ubtanb«. 

Si werben fi* tiefen ttänbcben bie übrigen für btn Scputgebraud) 
geeigneten Wciftenoerle Ötoettie*, -djillet«, fiffringt u. a. anfd)tief.en. 

8t»<ite :VinW; Statut SHflffil<T bei Mittelalter«. 
. ^vitisctKn . _-tniu«ruRg tn Ott oentmt vttterotnr ot» Dntttiutet«. 

»on Dr. 3. ©. C. »idjttr. 1 St., geb. Im 
3n «u«fid|t: 2. SieitfiDe« Der aitttli«t»estMta «ramntitft- 
3. «i«m|( «itteUBtbbeuiidier _«|eWiife. 

dritte »eibe: (fn a [if_ir ftlafftler. 

1. Scott: T_Ie_ of a „randfather. SRit «nmerfungen »erft^n »on 
Dr. Sioewe. 1 _R., geb. I,„ 9K. 

2. Bulwer, Athen», im Rlne and Fall. SWit «tnmerfungrn oerfeben 

»on Dr. 1$. SBcifcber. 80 *(.; geb. I„, «. 

Bierte „tribc: Srnit^ftftbe Hfaffifer. 
1. Voltaire: Charle« xn. 1^ geb. 1 >50 TO. 

.ünfte netbe: 5talienifd,e Älaffiftr. 

1. Mem«rie 41 Carlo (Joldonl. 1 TO., geb. 1, M TO. 

3« melieret «utRAl: HD o»n *)„lKttt, 3r»ii«. ••IMatttt, Malltot, «alMtrt, 

mit: Tllfdj fnlnnrjtilrt _l £ rp ~ rrttn. 

Seifte aicibt: ftdffiftr in Seftaalgabes: 
1. kBäMbdjcn: ütfflng, TOixsi »an t3»rnbel_- 30 ff-, lart 40 ff. 

2. €tbiHer, 3n«gfraB »tn Otlrt»«. 40 ff., fart. 50 ff. & ffiUbela 
Ttü, mit ftarte. 40 ff., lart 50 ff. 4. 3>on tfatlol. 50 ff., fort- 60 Bf- 
5. {Stratiutn unb TotDtbttt. 30 ff., fort. 40 ff. 6. Wdh tn ©erliftingtu. 
30 ff., fart. 40 ff. 



,. 6. Hup. 1 40 TO., ei. geb. 2,. e TO. 
Sehen unb Schriften unb fein Xon guan. 



Im TO., el. geb. l m W 



VU. pUtitee. 3ean- -SBaptifte. 

»on Dr. «. 3i ei feig. 
VIII. Jtrliirl, 3ofjann griebridi, nad) f. Cebtn u. ). »flbagog. »cbeuttnti 
»on Q». «. ö cnnig. Wit f ortr. in Staf)Ht. 1^ TO., ei. geb. 2,, 0 TO. 
IX Jiartfc, ftarl, nad) f. «eben u. Stbaffen. »on Dr. SR. ßoder. 

TOit forträt in Stoblftid). l. so TO., el. geb. 2, 10 TO. 

X. ÜMfeuf .cbenu.Sdjriftcn. »on Dr. W. Meifjig. l-oTO., et.gb. \ m VL 
XL Irliii, *$t\\t, iiilirl. Xottfdjc Xief)ltr im Ctrfjt. b. fübagog. 

tSSm »on ttoffau. 1^, TO., el. geb. I«, TO. 

Xn. faltrr, TOartin. »on «arl »iajter. TOit bem©tabl)tid)ponrät 

Sutbcre. 1 TO., fart. 1 40 TO. , 1 ,f b«n 

»f. I-XII rta 1 1 H . .W . für nur 10 M'l ■ . it» 8 c I f fl . _ tv M 1 D 1 1 . 1 1 , ., , Vi. \ 

»erlag »on «1. €«nff, »erlin. 
«. »eUing, I»le Röniriin Iuifc in J>er 
»hfihme. «leg. taft 3 TOf. 



Mlciiteo ,Stori)butl) 

für 

^lllcinftclicnbe ober flcincrc ^ausl^altc. 

$unbcrt ein'adif, 
fcf)nell ju bereitenbe Spetfen. 

»on ü. v. f r dpper. 

frei« brofeb. 60 ff., fart. 80 ff. 

KSiamenllieb ift 9iütffid|t genommen auf 



ItiUiUfpylUUinPt» nutniumB »on 120 
TO. an 10|4l»t. »ar«nnt. UuU. aeftattet. 
»ei »arj. »iaball 10°,' 0 JranMenbung. 

t, Waflbeburs. 

, ßiben, _ta,u_ 



„u«^cid)n. 
mebaiQcn ic. 



(1 



»erlag »on Sifgi.niuno «> »otfening in .eiftil. 

Die (5öttcrlet?re 

brr alten «rifdjen unb SRömcr 

in alptjabctifd) georbneten Mrtifeln. 
JU il krfeibercr ßtrfi*itd)ti*n» 9 ber adjUeefiben «tJidjle 

bearbeitet »on tt. 
freie 60 ff 



fitljrtr auf beut Sanbc. 
üerla^ non St.gismunb & Dolfening in Cei^jig. 

9ie0tBmunD & ©Dlhentne tn Xttptte. 

Soeben erftttien in unferm »erlag: 

ttefitc Jlafaclinnigrieit und ifir_.JJf.rgr 

burd) btn 

naturfHnbltctien Unterricht 
Ctn »citrag jur TOdbobif ber 
XiSjiplin 
»on C Cmmerborn. 
f reiS brofd). 60 ff. 



Redakteur Dr. H. A. Weitke. Verlag von Siegiemund & Volkoning in Leipaig. Druck ron Herrn. J. Ramm in Leiprig. 




■ 1 



ncntswesen 



Deutschlands. 



jeden Freitag. Inaerate 
die 8 gespaltene Petitteile 



BeilagegebOhren nach 
vorheriger Verständi- 
gung. 



darch alle Postanstalteo 

uwbhbiKiKM Orgaa .» »ll«lUg.r B«pr«rhu U f nnd krlAlger Tmntac aller geistigen nn( j B ucnullnc ll uniren Iu _ 

il.r.di In.heren Utile rriclitmuialtru, " 
BUr«;er«h«Ien, Progyamaslen, Preis* von 8 Hark viertel- 
jährlich. Einzelne Num- 
i V.lwU n d«. Bad «mtHiwr la Aadand* wirkend. r Lnhr.t mem, soweit vorrätbig, 

herausgegeben 85 Pf. 

von Dp. H. A. Weiske, 




No. 33. 



Leipzig, den 13. August 1886. 



15. Jahrgang. 



Nochmals zur Erlernung einer fremden Sprache. 

In No. 30 d. Z. bringt Harr W. Malier einen wertvollen 
AnfMU, worin er da« Wesentliche einea Vortrage mitteilt, den 
Herr IL Breal am 26. Februar d. J. in Paria gehalten hat. 
£a aei gestattet, auf denselben surUckaukomtnen. 

Die Methode, welche Herr Breal besonders empfiehlt, iat 
die bekannte Art der Spracherlernung durch eine Bonne. Herr 
Breal beruft aieh dabei ala giltige Zeugniaae auf die Erfahrung 
an Arbeitern, Kellnern und Kindern. 

Daaa auf dieae Weiae ein Teil der Sprache erlernt werden 
kann, leidet keinen Zweifel. Herr Breal vergiaat jedoch, daaa 
dieaea nur ein aehr geringer Teil iat, der aich auf die wenigen 
"Worte und Phrasen beschränkt, welche im taglichen Verkehr 
vorkommen. Ein Kind, welches durch eine Bonne Fraoaöeiech 
gelernt hat, iat darum noch lange nicht imstande, den leichte- 
sten franaöaiacbeD Schriftatelier an laaen, oder einen kleinen 
französischen Brief m achreiben. Dabei dürfte die Ueber- 
tragung der Metbode auf eine Klasae grosse Schwierigkeit haben. 

Handelt ea sich zumal um ein derartiges Treiben einer 
fremden Sprache, bevor die Muttersprache vollständig erlernt 
iat — und Herr Breal empBehlt dieaea aehr warm, so wiegen 
dabei die aebweraten Bedenken ob. leb gebe dieae auszugs- 
weise nach Eine!') 

.Wer immer eine fremde Sprache liest, sie achreibt oder 
spricht, der wird die Bemerkung gemacht haben, dass er dabei 
nicht im mindesten an die Muttersprache denkt. Der ganxe 
Denkproseaa findet vielmehr in der fremden Sprache statt. Daa 
Kind, dem eine Fransöaio ein Tier zeigt nnd dabei aagt : uu 
cbeval, denkt nicht einen Augenblick daran, daa« daa Tier auf 
deutsch Pferd beisst 

( In dieeem Denkproseaa gans allein liegt die verhältnis- 
mässig« Schnelligkeit, mit der aich ein kleinea Kind die Mutter- 
sprache aneignet, mit der Kinder durch eine fransösische Bonne 
die fremde Sprache bis su einem gewieeen Grade verstehen und 
reden lernen; ebenso die gleiche, vielleicht noch grösa.re Sohnei- 
ligkeit, womit Eiwachaene im fremden Lande daa Verständnis 
und den Gebrauch der fremden Sprache su gewinnen pflegen. 

(Bierin liegt aber sugleich die groase Gefahr für die 
geiatige Entwickelung in jeder Richtung dea Denkver- 
mögens, wenn Kinder, ehe sie der Muttersprache völlig sicher 
sind, in eine fremde Spraohe eingeführt werden. Denn das 
Denken knüpft sich in seinem bewussten Teil fast ganslich sn 
die Sprache. Wird nun diese verwirrt, indem der Geist ge- 
nötigt wird, gleichseitig, oder vielmehr rasch abwechselnd, in 
sweien, oder gar in dreien Sprachen su denken, so kann dieae 
Verwirrung nicht anders, als auch andere Geisteskräfte in Mit- 
leidensohsft su liehen. 

.Kinder, suf solche Weise unterrichtet, pflegen einen Sats 
in der einen- Sprache su beginnen, in einer «weiten fortsusetsen, 



vielleicht iu einer dritten su schliesaen. Sie sind, aelbat herao- 
i, oft nicht imatande, irgend einen Gedanken, eine kleine 
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ig etwa, klar auszudrücken. Die 
thitigkett rieht aich in allen Lebenavarhiltoiaaeo. 

,8o erzeugt sin rascher Wechsel von Farben nnd Bildern 
bei optisoben Versuchen oft dauernde Augenleiden, ja Blindheit.* 
So nUtalioh es für den mündlichen Gebrauch einer Sprache 
ist, eine Zeitlang in dem fremden Lande susubringen, so würde 
es doch eine Täuschung sein, wollte man darauf, die Fertigkeit 
im Reden, iosbeaondere die dauernde Fertigkeit gründen. Ich 
gebe auch dieaen Gegenstand nach Einal 

.Das Sprechen einer Sprache iat, wenn man ea nur ver- 
sucht, eigentlich eine aehr leichte Uebung. Auf dem Gyi 
aium in Glogau unter Klopech, in den Jahren 1817 und 
folgenden sprachen wir das Latein in Sekunda und Prima 
dieputierten darin mit der gröaaten Leichtigkeit. In 
Monaten hatten die nach Sekunda veraetston Tertianer die gleiche 
Uebung erlangt. Daa Gleiche gilt bekanntlich von den katho- 
lischen Gymnasien, insbesondere von den Schulen der Jesuiten. 

, Das Sprechen einer fremden Sprache erlernt aich, ebenso 
wie das gute Reden der Muttersprache, am besten durch freies 
Vortrsgen gelesener Stücke. Dieses Verfahren fördert 
die Sprachfertigkeit besser, als irgend ein aoderes. Dabei dürfte 
ea das geeignetste für eine Klasse sein. Der Lehrer dsrf mit 
Sicherheit dsrauf rechnen, dass jeder Schüler den aufgegebenen 
Stoff, sieb su Hsuse laut vortrsgen wird. Natürlich darf ea 
nicht fades Geschwätz aein, waa der Lehrer aufgieht. 

.Werden dieser Uebung taglich einig« Minuten gewidmet, 
so wird der Schüler, bei massigen Vorkenntnissen, in awei bis 
drei Monaten die Sprache ziemlich fertig sprechen. 

.So leicht übrigena das Erlernen einer fremden Sprache 
bei einiger Uebung iat, eben ao leicht geht diese Uebung wieder 
verloren. Dieaea gilt sogar von der Muttersprache. Ein Nicht- 
gebranch derselben durch mehrere Jahre macht daa Reden da- 
rin aebr schwierig. Durch tägliches laute« Lesen einer Sprache 
läset aich indeis die Fertigkeit des Spreohaos einigermaßen er- 
halten une die verlorene wieder herstellen. 1 

Eine treffende Bemerkung von Breal iat folgeode: .Welche 
Vorteile sich daraus ergeben, wenn das Kind mit dem Obre, 
statt mit dem Auge lernt, wird noch lange nicht genug gewür- 
digt. Daa Auge ist da für die Farben und für die Formen, 
aber nicht für die Töne und für die Worte. Eine Sprache 
vermittelst der Augen lernen, ist ein seltsames Unternehmen, 
das die natürliche Ordnung der Dinge umatöast und daa Bild 
an die Stelle der Wirklichkeit setzt. .... Zwiaohen deD Organen 
dea Gehöra und denen dea Mundea besteht eine enge Verwandt- 
schaft. Wenn man die Augen zum Organe des Sprachstudiums 
macht, ao wird ea den Schülern in der Folge schwer werden, 
alle Töne su unterscheiden und die Worte im Fluge zu er- 
haschen.* 

Intereaaant iat auch, waa Breal über Kardinal Meazofantia 
Methode des Sprachenlerneua aagt. Dieser legte den Text der 
, die er au.wendig wus.te, dem Spracbatadiu», .»- 
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gründe. Ebenso gebrauchte dar Vater von Karl Witt« für den 
ersten Unterricht Uebersetznagen von Robinson Crusoe, deren 
deutscher Text dem Kiode auf du genauste bekannt war. Man 
soHte an« diso g Wichen Grunde auf den Schulen Uebereetsuageo 
der zu leaenden Schriftsteller den Schülern anempfehlen, anstatt 
■ie su verbieten, wie es geschieht 

Breal verwirft ebenfalls daa Uebersetaen, anstatt des Leencs 
and Reden«, so weit es angeht. Mit Recht! Daa Uebersetzen 
kann in einem richtig geleiteten Sprachunterricht immer nnr 
ein Notbebelf bleiben, den man wegwirft, sobald es angebt loh 
habe dieses in meiner Schrift ,Wie lernt man eine fremde 
Sprache?' näher ausgeführt Was zumal Sohülerübersetzungen 
aus der Muttersprache in eine fremde betrifft, so stehen für 
eine würdige Kritik eines solchen Beginnens parlamentarische 
Anadrüok« nicht sn Gebote. Ludwig Graf Pfeil 



Giebt das Gymnasium noch die geeignete 
Vorbildung für alle Studien P 

Voo fh", Th. pTitchmat) □ , 
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Seit geraumer Zeit steht die Frage, ob das humanistische 
Gymnasium mit seiner einseitigen Bevorzugung der lateinischen 
und griechischen Sprache eine geeigneto Vorbildung für die aka- 
demischen Stadien bietet, auf der Tagesordnung. Die Gegner 
des letzteren machen ihm deo Vorwurf, dase as das Gedächtnis 



studierenden Jünglings mit einer Menge von Wissen he* 
welches derselbe im spateren Leben , wenn er sich niobt 
der Philologie widmet, nicht verwerten kann, und verlangen, 
dass die darauf verwendete Zeit besser aar Erwerbung von 
Kenntnissen diene, welche sur Allgemeinheit gehören und su- 
gleich für deo dereinstigsn Lebensberuf vorbereiten. Ihnen wird 
von den Anhängern des humanistischen Gymnasiums geantwortet, 
dass die Aufgabe desselben darin beetehe, den jugendlichen Geist 
in Zucht su nehmen uod an das logische Denken su gewöhnen, 
niobt aber, spezielle Kenntoisse auf irgendwelchem Wissensge- 
biet su lehren, welche als Graudlage der folgenden Studien be- 
trachtet werden wollen; sie behaupten ferner, dass die Erlernung 
der griechischen und lateinischen Sprache, die Aneignung der 
grammatikalischen Regeln, des verwickelten Bat s hau es u. a. m. 
das beste Wittel sei, um den Verstand zu schärfen uod sur 
Lösung echwisriger Aufgaben 
verschiedenartigen Beurteilung der Ziele des 
springen natürlich eotgegengesetste Forderungen in 
das, was es leisten soll. 

Betrachten wir die Sache einmal vom Standpunkt des Un- 
parteiischen, der die Gründe der Parteien ohne Voreingenommen- 
heit abwägt and auf ihre Stichhaltigkeit prüft Untersuchen 
wir zunächst, ob das Gymnsaiutn in der That keinen anderen 
Zweck hat eis die Zucht des Geistee. Diese Anstalt nimmt, 
wenn sie vollständig absolviert werden soll, in Deutschland 9 bis 
10 Jahre, also einen gans bedeutenden Bruchteil des Lebens 
in Anspruch: eine Zeit, die in keinem Verhältnis steht su dem, 
was während derselben erreicht werden soll. Der Aufwand an 
Zeit und Arbeit ist cu gross gegenüber dem Erfolg, den man 
anstrebt. Werden so viele Jahre verbraucht für den sekun- 
dären Zweck, den Verstand zu üben, wieviel Zeit wird man dann 
brauchen , um ihn mit dem Wissen auszustatten , wekhes die 
Erfüllung des Lebensberufes erheischt? Woher soll diese Zeit 
genommen werden bei der Kürze des menschlichen Lebens? — 
Es ist klar, dass man vom Gymnasium fordern muss, dass es 
nioht Maas formal, sondern auoh sachlich bilde, dass an ihm 
nicht bloss die Denkfähigkeit geübt, sondern auch manobe nüts- 
liohe Kenntnisse erworben werden. 

Diese Schule hat also eine doppelte Aufgabe, und es wird 

*) Die nachstehenden, zuerst in der „Täglichen Kundschau" ver- 
öffentlichten Betrachtungen Puschmanns gewinnen, wie das Blatt 
richtig bemerkt, noch dadurch an Interesse, data derselbe zu den- 
jenigen Medizinern gehört, welche über erhebliche Kenntnisse in den 
alten Sprachen verfügen. Profe»»or Puschmann hat die Werke des 
i Arztes Airzander 



sich darum handeln, «iae Form au finden, in weicher beide ia 
zweckmässiger Weiss vereinigt werden. — Ist dies im busseai- 
«tischen Gymnasium geschehen? Dasselbe verwendet den über- 
wiegenden Teil dar Lebrstundsri für den Uaterricbt ia der la- 
teinischen und griechischen Sprache und will dadurch die Zucht 
der Geister erreichen; neben ihnen spiete« die Wissenschaften 
und Künste, welche ausserdem gelehrt werden, eine nnterge- 
' ordnete Rolle. Jene stehen im Mittelpunkt des Studienplanes 
und beeinflussen auch die übrigen Fächer. Die Leistungen ia 
den aHec Sprachen sind massgebend für die Beurteilung der 
Fähigkeiten der Sr.hu ler, und die Lehrer rechtfertigen dies mit 
der hohen Bedeutung, die sie diesen Fächern anschreiben. 
Schrieb ja einst «an Gymnasialdiralator: ,TJm Tugendschöne za 
predigen, verwendet das Gymnasium den gröseten Terl der feit, 
um der Jugend Freude beizubringen am Unsterblichen, an dem, 
was ia Not und Tod bleibt, was keine Tyrannei nehmen kaon, 
kein Schicksal und Gott selbst nicht, was tiberall bin begleitet 
und jeder leicht mit sich t r ag en kann ', und an «war tif )jr " 
Stelle: ,Wer den Anforderungen des Gymnasiums gaoilgt hat, 
der kann jeden besonderen Weg der Wissenschaft 
ar ist für alle wohlgerflstet; au jedem dies* 
die besondere Vorbildung and ausser dieser ein für Wissen uod 
Streben überhaupt mit Ehrfurcht erfülltes , erweitertes Herz, 
einen freien Blick auf jedes Gebiet des Geistes .... eios Vor- 
weibs sur Philosophie nnd damit den undurchdringlichsten Schild 
gegen alle Niedrigkeit der Anschlage.' Möchten die Tnet- 
sachec diesen schönklingenden Redensarten entsprechen! Denn 
die klassische Bildung, die das Gymnasium bietet, wäre dann 
nicht nur das beste Mittel, um dis Denkfähigkeit su entwickeln, 
sondern würde auch den Charakter bilden und festigen und das 
Hers mit hohen Idealen erfüllen. 

Es erscheint rätselhaft, dass die Erlernung der Gramma- 
tik and das mühsame Lesen einiger Schriftsteller derartige Er- 
gebnisse erzielen soll. Was wird dsun eigentlich in dieser Be- 
siehung am Gymnasium geleistet? Sybel achreibt darüber; 
„Neun Jahre hinduroh arbeitet der Schüler an der lateinischen 
Spraobe wöchentlich sehn Standen in der Klasse und mindestens 
sechs su Hause, und fragt man, was er schliesslich gelesen, so 
sind ee kleine Bruchstücke aus etwa acht Autoren, von welchen 
einer ein gewaltiger Geist, aber auch ein gewaltiger Manierist, 
zwsi aber völlig wertlos sind, und gans ähnlieh verhält es sieh 
im Griechischen. Damit allein ist bereits die Unmöglichkeit 
ausgesprochen, trat* aller Grammatik, aller Skripts and Extern- 
poralieo, dass er einen Einblick in die klassische Welt getban 
and weiter noch , dass er die Sprache su lebendig-praktiech- 
brauchbarem Besitz gewonnen hätte.' 

Ia einer Konferenz preussischer Oysanasialdirektocen su 
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die sieb sum grossen Teil bewaast sind, daes sie keinen Schrift- 
steller ordentlich lesen und nicht einen Satz ao schreiben kön- 
nen, wie er in gutem Latein oder Griechisch betssen luftsau. 
verdenken, dass sie nach einer Bisyphus-Arbeit von 9 — 11 Jahren 
su der Erkenntnis gekommsn sind, es sei besser, sich snit 
solchen Dingen nioht au befassen, dass sie Latein and Griechisch 
scheuen, wie das Kind, wenu es sich die Finger verbrannt bat, 
daa Feuer.* 

Die jahrelange andauernde Beschäftigung mit dan alten 
Sprachen lehrt also weder diese selbst, noch die Kultursustande. 

sie Zeugnis geben, kennen. Der Schüler dringt 
in den Gebt des Altertums and erlei 
mal die Fähigkeit, die litterarisvhen Eraeogniese dess 
und ohns Hilfsmittel ia sieh aufzunehmen. Berechtigen dies« 
kläglichen Erfolge su den übersohwäoglicben Lobpreisungen, 
daroh welche das Studium der alten Sprachen häufig empfohlen 
wird? 

Worin liegt nun die den Geist bildende Kraft derselbe« ? 
— Es ist eine unbestrittene Thatsache, dass eine grosse Auaahl 
bedeutender Männer aas dem Gymnasium hervorgegangen tat. 
Die geistige Auslese der Gesellschaft, der Beamteostand , die 
| Geistlichen, die Aerste, die Juristen und ein grosser Teil derer, 
welche im gewerblichen Leben oder beim technischen Betrieb 
eine hervorragende Stellung errungen haben, verdanken dam 
Gymnasium ihre Vorbildung. Die Anhänger des humanistischen 
Gymnasiums weisen darauf hin, wenn sie die Trefflichkeit seiner 
hervorheben. Dazu wären sie jedoch n.r daun 



259 



berechtigt , wenn sie zugleich den Nachweis führen würden, 
eil« 8 derartige Ergebnisse bei einer »»deren Studieneistrichtung 
uomöj.rh erzielt werden könne.. Dieser Beweis tat Mi jetzt 
nickt gebracht worden. Dagegen steht foet, dsss nioht wenige 
der Hänner , welche unter den, ersten und tüchtigsten ihre« 
Volkes genannt werden, aus der Realschule, der Bürge rechule 
oder Elementarschule hervorgegangen sind und niemals «in Gymr 



Scbulen too uueern Gymnasien sehr verschieden sind, die Kultur 
gefordert und bedeutendtos geschaffen wird. 

Dm Gymnasium ist in Oesterreich und Deutschland die 
eioaige vom Staate durch Vorrechte ausgestattet« Vorschule für 
die Universität und zwingt daher jeden, welcher »kademisoh» 
Stadien treiben und später praktisch verwerten will, «ich dort 
die gesetzliche Zulassung für die Hoohsehul» ia erwerben. Der 
starke Besuch der Gymnasien beweist daher nur, dass das Mono- 
pol für dio Vorbereitung zum Universitätsstudium, zait welchem 
es vom Staat ausgestattet ist, sein» Frücht« trügt Der Wett- 
Lehraaatalten ist ihm dsdurch erspart wor- 
die Möglichkeit, Vergleiche zwi- 
schen ihren Erfolgen anzustellen, ausgeschlossen. 

Das humanistische Gymnasium hat sich ans dsr Latein- 
schule dss Mittelalters entwickelt und mag noch vor wenigen 
Jahrzehnten den Anforderungen entsprochen haben, die man an 
eise derartige Anstalt stellt. Die lateinische Sprache war da- 
mals noeb die allgemein» Gelehr ten-Spracbe , diente zur Ver- 
ständigung unter den Angehörigen verschiedener Nationen, wurde 
beim Druck wissenschaftlicher Werke benutzt und war für den- 
jenigen, welcher litterarische Studien trieb, unentbehrlich. Ihr» 
Erlernung bot also manche Vorteil« für das praktisch« Leben. 
Zudem dürft» man auf das Studium der alten Sprachen viel 
Zeit verwenden, da dsr Umfang des Wissens in den übrigen 
Fächern, die man asa Gymnasium lehrte, bei weitem geringer 
war als heut und einzelne Fächer, auf dsreo Kenntnis jetst 
Wert g«i»gt wird, unbeachtet und ungepflegt darniederlsgen. 
Das Gymnasium war einst di» riobtige und zweckmässige Vor- 
schul« für di» Universität und für das spätere Leben. 

Haut aber entspricht es nioht mehr den Aufgaben, die es 
erfüllen soll; denn die lsteinischen und griechischen Wörter, 
die Satsregeln, und dürftigen Erinnerungen aus der alten Litte- 
ratur, welche im Gedächtnis surfiokbleiben, bähen für den künf- 
tigen L»bensberuf keinen sichtbaren Vorteil, und von den Dingen, 
die in dieser Hinsieht nutzen, erfährt der Schüler wenig oder 
gar nichts. Selbst di» Rolle, welche das Gymnasium in der 
Gymnastik dss Geiste« spielt, ist ihm nioht eigentümlich; mög- 
licherweise kann m hier durch Schuler, ersetst werden, welch» 
einen ganz estgegeugeaeUten Studienplan verfolgen. Massgebend 
scheint uns dafür das gründlich» Versenken in einen Gegen- 
stand , die eingehende Beschäftigung mit demselben zu sein. 
Darauf beruhen nach unserer Ansicht die günstigen Erfolge, 
Walch» di* La; ei ii schule und das Gymnasium von ehemals er- 
zielten, als si» die alten Sprachen zum hauptsächlichen Inhalte 
des Unterrichts machten. Je mehr die letzteren durch die Wis- 
sensfacber, welche die Bedürfnisss der Gegenwart in den Vorder- 
grund drängten, «ingedämmt worden, desto häufiger worden die 
Klagen über die mangelhaft« oder verfehlt« Ausbildung der 

Schüler. Da« sorgfältig« ti»f» Durchforschen «ine« Wissensge- 
'n et os führt zur Gründlichkeit: eine Eigenschaft, die, wenn si» 
einmal erweckt worden ist, die best» Bürgschaft des Erfolgee 
wird. Sie bewahrt den Schüler dasor, an der Oberflüehe des 
Gegenstandes, mit dem er sich beschäftigt, haften zu bleiben, 
und fordert ihn auf, nach den Ursachen und dem Zusammenhang 
der Dinge zu fragen, ond nicht eher so ruhen, als bis er über 
all» Einselbeiteo Klsrhsit «Hangt hat. 

Ob aber dies» Charakter-Eigenschaft nur allein durch das 
Studium der alten Sprachen wird, wie nns di» Philologen glauben 
machen wollen, möchten wir besw«if«ln. Wir sind dar Meinung, 
dsss die eingehende Beschäftigung mit der Mathematik, den 
Naturwissenschaften, der Geschieht« oder den neueren Sprachen 
zu dem gleichen Ziele führen würde. Die ausgezeichneten Er- 
gebnisse, welche Gallenkamp« neuoklassige Isteinlose Schule, in 
welcher die Muttersprache, die n«uer«n Sprachen. Mathematik, 
Naturwissenschaften und Zeichnen gleichmässig Berücksichtigung 
und einige Realschulen aufweisen können, bestätigen 

riehtig, das» es 



diese Ansicht. Ist 



nicht die alten 8praohen an sioh sind , welche di« Zucht de« 
Geiste« bewirken, sondern die «ingeh«ode Beschäftigung im» 
irgend einem Wissenzweige, so wild man dazu natürlich ein 
Fach wähle«, welch«« ihm Neigungen und Fähigkeit«* de« Ein- 
zelnen am meisten entepricht. Damit hört freilich die Unifor- 
mität der Vorbildung auf; aber wäre dies eio Fehler? 

Auf geistigem Gebiete ist die Mannigfaltigkeit vorzuziehen ; 
sm ermöglicht, dass dss schlummernde Talent frühzeitig 
geweckt und in zweckmässiger Weise ausgebildet werden kann, 
und sie ist »ine Pflicht der Gerechtigkeit denen gegenüber, welche 
nioht für die massgebenden Fächer veranlagt sind. Bei uneerm 
jetzig«!-. System würde s. B. «in Jüngling, der eine ausseror- 
dentliche Begabung für die Mathematik und di« 
Schaft besitzt, nioht Medisin studieren köonen, 
di» griechischen und lateinischen Sprachkeuntnisso besitzt, welche 
di« Philologen für seinen künftigen Beruf für erforderlich halten. 
Derartige Verhältnisse enthalten eine Ungerechtigkeit gegen den 
Studierenden und sind zugleich thöricht und schädlich, weil sie 
einer Wissenschaft oder Kunst einea Vertreter «ot 
dafür berufen erschien und darin wahrscheinlich 
hätte. Möge man doch endlich das Dogma der alleioselig- 
machenden Einheitlichkeit der Vorbildung aufheben; es glauben 
ausser den Philologen ja doch nur noch wenige daran. Anoh 
hat der Grandsat», dass das Gymnasium die einheitliehe Vor- 
schule für die akademischen Studien, für die gebildeten Klassen 
der Gesellschaft darstellen «oll, seine allgemeine Geltung ver- 
loren, seitdem di» polytechnischen Hochschulen , und einzelne 
Klassen des höheren Beamtentums den Abiturienten der Real- 
schult) eröffnet wurden, der Offisierstand und di» militärischen 
Akademien von der Gym.iasialbildung absehen, und andere fach- 
liche Hochschulen ebenfalls darauf verzichten. Man ist dann 
auf diesem Wege noch weiter gegangen und bat gefragt, ob 
niebt anoh für einzelne Zweige der Universitätsstadien , z. B. 
für die neueren Sprachen, dio Mathematik, die Natu 
Schäften und di» Heilkunde di« Realsobulbildang beas«. 
reite als die Gymnasialbilduog, nod hat «ich dafür entschieden, 
dass den Abiturienten der Realachul« die Zulassung zu einzelnen 
Fakultätsstudien gewährt werde, während sie ihnen zu anderen, 
für welche sie die gleiche sachliche Berechtigung in Anspruch 
nehmen können, bis jetst vorenthalten wurde. 

Diese Forderungen werden, weil «i« begründet sind, immer 
wieder auftreten, und die Schwierigkeiten, welche dadurch her- 
beigeführt werden, müssen sich vermehren. Dieselben werden 
nur überwunden werden, wenn man eine gründliche Umformung 
des Mitte Ischutweeens unternimmt and Sehulan mit verschieden- 
artige» Studienplänen schafft, di« neben einander als gleichwertig 
angesehen werden. Die Einheit der Vorschule kann man dabei 
aufrecht erhalten; doch moss man sie weiter zurückschieben. 
Weon man die einbeitliehe Vorbildung während der ersten 5 bis 
6 Studienjshre beibehält, und erst während der folgenden 3 
oder 4 Jahre die Teilung in mehrer» Parallel-Anstalten oder 
Klassen, die in ihren Studieneinrichtungeu von einander ab- 
weichen, vornimmt, so wird es möglich, dass di« tiefe Kluft, 
welche Gymnasium nnd Realschule scheidet, Uberbrückt wird 
und dass die Einheitsschule wenigstens währe: 
Teiles der Gymnasialseit bestehen kann. 

Auf dies» Einheitsschule würden sich die u 
diese Anstalten nennen könnte, mit drei- oder vierjährigem Lehr- 
gang als gleichwertige und in ihren gesetzlichen Berechtigungen 
einander gleichstehende Vorbereitungsschulen für die Universität 
aufbauen. Der fünf- bis sechsjährige Lehrgang der Ein hei ts- 

nisssn bieten, di« ein abgeschlossenes Gabse darstellen. Si« 
köonte die höheren Bürgerschulen, Realschalen niederer Ord- 
nung, wie auch die unteren Klassen der humanistischen und 
Real-Gymnasien ersetze u und würde einerseits als Vorschule 
für das Lyzeum, andererseits als Bilduogsanstalt für diejenigen 
dienen, welche jetst nach dem Besuch einiger Klassen eines 
Gymnasium» oder einer anderen höheren Schule dieselbe ver- 
lassen, um einen praktischen Lebensberuf, den Militärdienst, die 
niedere Beamten-Karriere u. a. so ergreifen. Diese ungemein 
zahlreichen Elemente blieben dann davor geschütst, dass sie, 
wie es gegenwärtig der Fall ist. eioe halbe abgehackte Bildung 
von der Schule hinwegtrsgen, deren üble Folgen sioh in 
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Nach der Absolvierung der Einheitsschule würde also eio 
Teil der Schüler eich dem Kaufmannestande, der Landwirtschaft, 
dem Postwegen, dem Porstdienet u. a. m. widmen, ein anderer 
in Fachichulen, z. D. Lehrer-Seminar», Hendüls-Akedernion, Ka- 
dettensttiuU.ii, Kunst- Akademien, u. dgl. tu. übertreten and 
ein dritter Teil die Htadien an den Lyzeen fortsetzen. Die 
letzteren mUasten Gelegenheit sur Entwickelung der besonderen 
Oeittesgaben des eintelnen 8chülers bieten . wurden dadurch 
wahrscheinlich zugleich auf den künftigen Lebensberuf vorbe- 
reiten und daneben die Allgemeinbildung vervollständigen Der 
Mediziner könnte hier die naturwissenschaftlichen Kenntnisse 
finden, anf deren Erlernung er gegenwärtig nahezu die Halft« 
■einer 8tudieoieit an der Universität verwenden muss, und zwar 
zum 8chaden der eigentlichen ärztlichen Fächer, die er oft nur 
flüchtig und unvollständig in aich aufnehmen kann. Der Jurist 
wird sich vielleicht eine Sehnle suchen, in welcher neben den 
geschichtlichen Wissenschaften die Muttersprache die Orundlage 
bildet, während der Sprachforscher der fremdsprachlichen Aus- 
bildarg »eine hanpteScbliche Aufmerksamkeit zuwenden dürft». 

Es würde aich dann schon am Lyzeum herausstellen, ob dar 
Jüngling für den Beruf, für welchen er eine unbestimmte 
Neigung hegt, geeignet und beanlagt ist; der Uohui tritt aus 
einem Lyzeum in ein solches, welches einer audereu Richtung 
folgt, konnte »ber in dieser Periode der geistigen Entwickelung 
viel leichter and mit geringeren Opfern an Zeit and Geld ge- 
schehen als später an der Universität, aobald einmal die fach- 
mannische Ausbildung begonnen hat. Sollten die Verhältnisse 
die freie Wahl des Lyzeums nicht gestatten oder eine Neigung 
zu einem bestimmten Lebensberuf in diesem frühen Lebeosalter 
fehlen, so wird die genossene Lyzealbildung Uberhaupt, gleich- 
viel welchen Charakter sie an Bich trägt, zu jedem Fakultät»- 
Studium berechtigen. 

Tritt der Fall ein, dass jemand, der eine vorzugsweise 
naturwissenschaftlich» Vorbildung genoessen hat, aich an der 
Universität der Philologi» oder der Rechtswissenschaft widmet, 
•o wird er aioh allerdings sehr eifrig mit aeinem Fach beschäf- 
tigen müssen und vielleicht manch« Stundo, die er jetst dem 
Vergnügen opfert, zur Ausfüllung der Lücken »aines sprach- 
lichen Wimms und zum Verständnis der Besiehungen nnd Aus- 
drücke, die ihm im Vortrage seines Lehrers anklar geblieben 
aind, gebrauchen, aber er hat dafür eine umfassende Lebern an- 
achauung gewonnen und die Erkenntnis in Dingen, welche ihm 
das Leben täglich vor Augen führt. 

Der K. deutsche Staataaekretär Herzog schreibt in «einen 
Reise-Erinnerungen aua Amerika: .Wie schmerzlich iat ea doch, 
(Insu wir akademisch gebildeten Leute so wenig wissen! Mit 
etwas mehr Pflanzenkunde, etwas tiefereu Verständnis von den 
Bestandteilen and der Formation des Bodens, mit etwas grösse- 
rer Kenntnis der Tierwelt, wie anders wurde ich den Reichtum 
der Schöpfung betrachten, der aich jetzt um mich aufthutl Wie- 
viel mehr Freude und Nutzen brächte diese Betrachtung, die 
jetzt auf den augenfälligen Reiz dea Wechsel» und auf äetbe- 
tiach« Anregungen durch Farben und Formen aich beschränkt! 
Ich denke, daaa ich die mühsam erworbenen Kenntnisse der 
griechischen Partikeln, verschiedene alte assyrisch« und ägyp- 
tische Könige und alle Feinheiten der lateinischen Prosodie. so- 
viel noch davon geblieben, hingäbe, hätte die Schule sich an- 
gelegen sein lassen, dem, was den Menschen in der Natur um- 
g<ebt, mehr Aufmerksamkeit zu schenken oder auch das Interesse 
daran rechtzeitig zu wecken.* 

Umgekehrt wird der Abiturient eines philologischen Ly 
zeums, wenn er sich später der Medizin oder de 
achaften widmet, nur in der Lag« aein, in welcher sich 
wärtig alle Studierenden dieser Fächer befinden, und durch 
verdoppelten Fleis« und längere Studienzeit die notwendigen 
Kenntnisse in den Naturwissenschaften erwerben. Für manche 
«ehr begabte Naturen wird eine derartige Vereinigung ver- 
schiedenartiger Geistesrichtungen vielleicht einen besonderen 
Reis besitzen. — Jedenfalls müssen die verschiedenen Lyzeen 
die gleichen gesetzlichen Berechtigungen erhalten, damit sie 
auch beim Publikum als gleichwertig und gleichstehend be- 
dachtet werden und die gleiche Achtung gemessen. Geschieht 
dies nicht und würde bestimmt, dass die Lyzeen nach ihrer 
Richtung nur zum Studium in dieser und jener Fakultät be- 
rechtigen, so würden mehiere Klasseu uuUr den Vertretern d«r 



höheren Bildung gescbaiTeo, die aioh bald gegenseitig 
nnd in der öffentlichen Meinung herabsetzen würden. 

Zu walchen Folgen dies führt, hat sich gezeigt, als den 
Aerzten dea deutschen Reichs vor mehreren Jahren die Frag» 
vorgelegt wurde, ob sie die Gyronasiatbildung oder die Real- 
Schulbildung für die beaser» Vorbereitung für das Studium der 
Medisin halten. Allgemein erkannte man an, dass die Realschale 
für diesen Zw«ok angleich mehr bietet, trotzdem aber entschied 
man sich in der grossen Mehrheit für die Gymnatialbildung. 
weil die Realschule in der öffentlichen Meinung niedrigor stehe, 
als das Gymnasium, und durch die Zulassung der Rsalsohul- 
Abiturinteo zum 8tudiam der Medisin die Gefahr herbeigeführt 
werde, dass der arztlieh» 8tand herabgesetzt und unter das 
Niveau der höher gebildeten Klassen gestellt werde. Auch 
Brücke sagte in einer Rektoratarede: ,Es unterliegt kaum einem 
Zweifel, dass es einst A erste geben wird, welch» dan jetzigen 
an medizinischem Wisseu weit überlegen sind und doch weder 
Griechisch noch Lateinisch verstehen . . . Aber es handelt sich 
zunächst nicht darum, wie für den Arzt die Stunden auf Grie- 
chisch und auf Lateinisch verteilt werden, sondern darum, dass 
er denjenigen Bildungsgang durchgemacht habe , den der Staat 
für den im Range ersten erklärt, den er für »eine Geistlichen, 
Richter nnd Rechtsanwälte nnd für den höheren Lehrer- und 



In neuerer Zeit haben daher in Deutschland »ach die Ar- 
chitekten, Techniker, Berg- und Forstbeamten verlangt, dass 
di<> Beförderung in die höheren Stellungen derselben von der 
absolvierten Gymnasialbildung abhängig gemacht werde; denn 
sie wollten, dass ihre Allgemeinbildung nicht geringer er- 
scheine als diejenige dea Geiatlichen, dea Arstes , dea Juristen. 
Dies iat die natürliche Folge der Vorrachta, welche der Staat 
den humanistischen Gymnasien vorliehen hat, welche in ihrer 
heutigen Gestalt weder die Gymnastik dea Geistos bewirken, 
noch nützliche Kenntnis»» für das praktisch» Loben verbreiten. 

In einem vor kurzem erschienenen Buch (F. Schmeding: 
Die klassisohe Bildung in der Gegenwart. Berlin 1885. Gebr. 
Bornträger) werden die Gebrechen and Mängel des humaniatischen 
Gymnasiums mit schonungsloser Schärfe entwickelt Mag auch 
der Verfasser im gerechten Unmut darüber, dass den Schulen 
mit realistischem Charakter die Lebensadern unterbunden werden, 
dio Fehlor der humanistischen Anstalten vielleicht an einzelnen 
Stellen mit schreienden Farben malen; jedenfalls gebt au« dan 
angeführten Thatsachen hervor, dass es hob« Z«it ist, die 
Vorrechte d«« humanistischen Gymnasium» aufzuheben. Geb» 
man demselben wieder den Charakter, den es früher hatte , aber 
schaffe daneben Anstalten mit realistischer Grundlage und ver- 
leihe allen diesen Schulen den gleichen Rang, die gleichem 
Rechte, dieselben Aussichten fürs später« Leben! 



Kundgebungen 

(Schluss.) 

Befördert wird dieses Hinaufklettern durch die Organisa- 
tion unseres Schulwesens. Der Staat verlangt von seinen Be- 
amten ein gewisses Mass von Wissen und allgemeiner Bildung, 
welches in der Schul« erworben werden muss. Diese« System ist 
bei uns so ausgebildet, dass boi uns dor Nachwois, welcher von 
der Schule über den Besitz des Grades von Bildung gegeben 
wird, gewissermaasen ein Anrecht auf ein staatliches Amt ge- 
währt, und daraus ist das ßerechtigiingswesen in unseren Söhnten 
entstanden. Diese Berechtigungen sind ausserordentlich ver- 
schieden. Sie beginnen bereits mit der Untertertia und steigen 
in vier weiteren Stufen auf bis zur letzten, die durch die Ma- 
turitätsprüfung erlangt wird. In den unteren Graden stehen 
sich Gymnasium und Realgymnasium vollständig gleich, auch 
Progymnasium und Realprogymoasium, dt« denselben Lehrplan 
wie jene haben, denen aber nur die Prima fehlt Bei der 
höchsten Berechtigung aber tritt ein gewaltiger Unterschied 
zwischen Gymnasium und Realgymnasium ein. Die Anschau- 
ung, dass wahre Bildung mir durch das erstere zu erreichen 
•ei, zieht sich durch das ganze vorige und den Anfang dea 
jetzigen Jahrhunderte hindurch und ragt auch in unsere Zeit 
hinein, obwohl sie ein Vorurteil, ein Anachronismus ist der 
nicht in die Gegenwart hioeingehört 
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Von allen auf den höheren Lehranstalten tu erwerbenden 
Berechtigungen wirkt am verhängnisvollsten die Berechtigung 
«um einjährig-freiwilligen Militärdienst. Da. Streben, diese Be- 
rechtigung zu erlangen, bringt eine grosse Menge von jungen 
Leuten au» der Karriere, die sie eigentlich einschlagen sollten; 
sie besuohen eine auf die Vorbildung cur Universität absielende 
höhere Lehranstalt und ▼erlassen dieselbe mit einer Halbbildung, 
die später verhängnisvoll wirkt. Wer eine höhere Schale, am 
die Berechtigung zum einjährigen freiwilligen Dienst an erlangen, 
besucht hat — viele erreichen dieses Ziel nicht — schämt »ich 
cur zu leicht, das Schurtfoll des Vaters au tragen. Dieser Um- 
Staad erseagt die Elemente, die dem niedern Kaufmannsstand 
and den subalternen Beamtenkreiten zuströmen, wegen ihrer 
geringen Bildung in denselben keine Befriedigung finden, and 
die sich dann den Unzufriedenen zugesellen, von denen heute 
die Umstnrsparteien im Staate gebildet werden. 

Der vom Referenten befürworteten Einheitsschule steht 



auch Bucck sympathisch gegenüber, beiweifelt aber, das» wir 
sie sobald bekummen. Er empfiehlt den Vorschlag des Direktor 
Meyer-Hannover, die Berechtigung an die Absolvierung der 5., 
7. and 9. Klasse su knüpfen und den Unterricht so einzuteilen, 
dag» jede 8tufe ein gewisses abgerundetes Ganse bilde. Die 
Berechtigung zum einjährig-freiwilligen Militärdienst wird da- 
nach von der Beife für die Prima abhängig gemocht: das 
scheint auf den ersten Anblick eine Ungerechtigkeit gegen die 
Unbemittelten in sein. Aber doch wohl nur scheinbar. 

Die jetzige Ausdehnung des Eiujährigendienstes wider- 
spricht dem im Jahre 1813 aufgestellten Prinzip, daas nor die- 
jenigen diese Berechtigung haben sollen, welche sich der Wis- 
achaft und Kunst widmen wollen. Wenn dieses Prinsip auch 
heute nicht mehr durchzufahren ist, so geht doch die jetzige 
Ausdehnung des Einjährigendienstes su weit, um so mehr, als 
viele junge Leute heute viel zu lange Zeit brauchen, um jene 
Berechtigung tu ersitzen und dann für einen produktiven Er- 
werbssw«ig nicht mehr zu brauchen sind. Für Viele würde 
ee besser sein, eine höhere Bürgerschule zu besuchen, dann die 
Lehre durchzumachen und in gewöhnlicher Weise su dienen, 
was meistens ja auch in 2 Jahren abgemacht ist. In dieser 
Weise können die jungen Leute sofort uacb der Dienstzeit er- 
werben, während diejenigen, welche sich die Berechtigung mühe- 
voll auf einer höheren Lehranstalt ersitzen und einjährig dienen, 
ebenso viel Zeit brauchen und nach der Dienstzeit erst für den 
Erwerb lernen müssen. Ein Höbsrstecken der Ziele für die Er- 
langung dieser Berechtigung kann daher nur einen günstigen 
Einfiuss ausüben, weil anf dies« Weise viele junge Leute davor 
bewahrt würden , in eine ihnen nicht zuträgliche Karriere hin- 
einzukommen. Der Ansiebt des Referenten von der Verleihung 
der Berechtigung zum zweijährigen Militärdienst an Mittelschüler 



Redner warnt weiterhin vor d- r Erziehung zu übertriebe- 
nen Ansprüchen an das Lehen. Trots der Schwere der Zeit 
rouss zugegeben werden, das» da» Leben reicher an Genüssen 
geworden ist nnd sich in verschiedenen Richtungen verschönert 
bat, und swar für alle Klassen, auch für den Arbeiter, der 
heute viel besser lebt als der Arbeiter früherer Zeiten. Dieser 
reichere Genuss trägt aber auch die Verführung in sich, mit 
immer mohr gesteigerten Bedürfnissen an das Leben heranzu- 
treten. Davor das Kind su bewahren, sei Aufgabe der Er- 
siehung, denn durch grössere Einfacheit, durch geringere Be- 
dürfnisse wird auch die Berufswahl erleichtert. 

Redner legt sodann die Gefahr dar, welche in dem Vor- 
urteil der sogenannten standesgemäßen Ersiehung liege, und 
echiesst mit dem Hinweis, dass, wenn »eine Darstellung von 
der wirtschaftlichen Lage auch hie und da etwas pessimistisch 
erschienen sei, er doeb an den Bestand unserer wirtschaftlichen 
und geLellschaftlicbon Ordnung vollkommen glaube. Ihn dauern 
die Unglücklichen, welche die Besserung nur in dem Umsturz 
dss Stentes erkennen und über diesen unfruchtbaren Phanta- 
sien die wirklichen Mittel zur Besserung ihrer Lage übersehen 
und verkennen. Die Vereinfachung des Lebens, die Einschränk- 
ung eines gewissen Luxus , der als das Unglück unserer Zeit 
betrachtet werden muss, wird die Berufswahl unserer Söhne am 
meisten erleichtern. 

Beiden Vorträgen wurde lebhaftester Beifall der Versamm- 
Jung zuteil, welche in eine Erörterung der Referate uicht ein- 



zutreten heschloss. Herr Abg. Seyffardt-Krefeld erblickte in 
diesem Beschlues einen Beweis dafür, dass die Referenten die 
8ache nach allen Seiten hin erschöpfend behandelt hätten, wel- 
cher Ansicht die Versammlung lebhaft zustimmte. 

So verliefen swei Kundgebungen zur Sohulfrage der Gegen- 
wart, welche durch ihren sahireichen Besuch den deutlichsten 
Beweis dafür erbrachten, wie lebhaft in allen Kreisen unseres 
Volkes die Notwendigkeit einer Schulreform empfunden wird. 

Friedrich Wilhe'ra IV. engte nls Kronprinz von Preuesen 
in der Mitte der dreissiger Jahre einigen Berliner Pfarrern, 
welche gegen die Benutzung der Eisenbahnen gepredigt hatten, 
weil .eine derartig rasche Fortbewegung einem sündhaften 
Streben nach AUgegonwart gleichkomme*: «Meine Herren, mit 
solchen Reden werden Sie den Karren, der jetst durch die Welt 
rollt, nicht aufhalten I* Dies Wort passt auch auf diejenigen 
Schulmänner, welohe die Schulreform unserer Tage künstlich 
aufhalten su können vermeinen. 

Witten a. d. Ruhr, den 7. Msi 1886. 

Dr. Wilhelm 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

7 Preutses. (Erlass betreffs der Erwerbung des wisseu- 
schaftlichen Zeugnisses der Militärberechtigung.) An den 
höheren Bürgerschulen fällt — »o schreibt die Nordd. Saig. Ztg. — 
der Zeitpunkt der Erreichbarkeit des Zeugnisses für den einjährig- 
freiwilligen Militärdienst mit dem Abschluss des Lehrkursus der 
Schule selbst zusammen, und wird die Befähigung für den einjährige« 
Dienst durch das Bestehen der Abgangsprüfung erwiesen. An den 
anderen höheren Schulen mit mehr als sechsjährigem Kursus wird 
die Berechtigung zum einjährigen Dienst nach Absolvierung des 
sechsten Jahreskursus ohne besondere Abgangsprüfung erworben. Es 
genügt das Zeugnis des Lehrerkollegium», das» der Schüler reif zur 
Verletzung in den siebenten Jahreskursus (Obersekunda) sei. Die 
unbedingte Einhaltung der an das erfolgreiche Absolvieren des sech- 
sten Jabreskursu» zu stellenden Forderungen bei Ausstellung der Frei- 
willigen-Zeugnisse ist noch durch besondere Anordnungen des Kultus- 
ministeriums sicher gestellt. 

In betreff der Lehranstalten von neunjährigem Lehrkursus 
(Gymnasien, Realgymnasien . Ober-Realschulen) bilden die blossen 
Schulieugnisse der Reife zur Verseilung nach Obersekunda hin- 
reichende Gewähr für das Vorhandensein des erforderlichen Bildungs- 
grades, da an diesen Anstalten die durch staatliche Aufsicht gesicher- 
ten Abgangsprüfungen regelmässig statthaben. Dagegen finden »ich, 
wie aus den hierüber eingeforderten Nachweisungen ersichtlich ge- 
worden ist, unter den höheren ßchulen von siebenjährigem Lehrkursus 
manche, bei denen unter äusserst schwacher Vertretung des siebenten 
(obersten) Jahreskursus Abgangsprüfungen an einigen überhaupt noch 
nicht, an anderen mehrere Jahre nach einander nicht stattgefunden 



haben. 

Bei einer derartigen Sachlage wird die vorher bezeichnete, in 
der regelmässigen Abhaltung der Abgangsprüfungen liegende Garan- 
tie für die Einhaltung der Lehrziele in Frage gestellt, und die Lehr- 
anstalten von siebenjährigem Kursus treten dadurch den Schulen von 
sechsjährigem Kursus nahe. Mit Rückteicht auf die angegebene Un- 
gleichheit, welche an den siebenjährigen Lehranstalten in betreff der 
Fälle des AusseUens der Abgangsprüfungen sich findet, bat nach 
dem .Po». Tagebl.*, der Kultusminister in einem Erl**» vom 13. Juli 
für jotzt noch Abstand genommen, weiterreichende Aendcrungen be- 
züglich der Erwerbung des wissenschaftlichen Zeugnisse» der Mili- 
tärberechtigung an denselben in Erwägung zu ziehen, sondern »ich 
darauf beschränkt, folgendes anzuordnen: 

Wenn an einer Schule von siebenjährigem Kursus (Progymnasium, 
Realschule) für den Scblu*» eine» Schuljahres das Abhalten einer 
staatlich kontrollierten Abgangsprüfung nicht in Aussicht steht, so 
ist den Schülern nach erfolgreich absolviertem sechsten Jahreskursus 
das Zeugnis der wissenschaftlichen Befähigung für den einjährig- 
freiwilligen Militärdienst nicht auf blossen Konferenxbescblus» zu er- 
teilen, sondern nur auf Giund einer unter der Leitung und Verant- 
wortlichkeit des Rekters (Direktors) von dem Lehrer der betreffenden 
Klasse abgehaltenen schriftlichen und mündlichen Versetzungsprüfung. 
Sofern auf Grund der Ergebnisse dieser schriftlichen und mündlichen 
Prüfung und der bisherigen Klassenleistungen einem Schüler die 
Versetzung in den letzten Jahreskursus, bezw. Ober Sekunda von der 
Prüfungskommission nicht einstimmig zuerkannt wird , »o sind die 
schriftlichen Arbeiten des betreffenden Schillers nebst Angabe des 
Urteil* über das Ergebnis der mündlichen Prüfungen und Uber die 
Klassunleistung an das Provinzialschulkollegium einzureichen und 
dessen Entscheidung einruholen. 

1- Gotha. (Deutscher Schul- Verein). Ueber die mit der 
hier stattgehabten Versammlung der Delegierten des .Deutschen 
Schul- Vereins*, Zweigverband Thüringen und Anhalt verbunden ge- 
wesenen Feier berichtet das .Arnstadter Intelligenzblatt* durch einen 
speziell folgendes: 

am Abend im . Park - Pavillon« der Oberschulrat 
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Dr. Möbius aas Gotha in beredeter, zu Herten gehender Weise die 
Lage der Deutschen in fremden Landen, besonders in der Öster- 
reichischen Monarchie geschildert und auf die Pflichten, die für uns 
jenen Stamm esgcno««en gegenober daraus erwachsen, hingewiesen 
hatte, gelangte noch durch ihn ein Begrüssungstelegramin aas der 
Hauptstadt des vielstaatlichen Donaureiche« tur Verlesung. Dasselbe 
lautet : ,Den wackeren S tarn ni «gen o äsen, die nicht mit Worten allein, 
sondern mit regem Opfermute der Brüder in den Ostlichen Marken 
gedenken, sendet treu deutschen Brndergruss der Deutsche Schulvereln 
in Wien. Dr. v. Kruces. J. Dresnandt". Mit donnerndem Hochrufe- 
wurde diese Kundgebung von den Anwesenden aufgenommen. Sie 
gedachten in freudiger Begeisterung jener unermüdlichen Streiter für 
deutsches Wesen, deutscher Art, aus deren Mitte ja der Mahnruf tu 
unserm Volke herüber« challt ; 

„Durch die Lüfte rauscht ein Mahnen, 
einer Sturmesahnung gleich: 
reicht die Hände euch, Oermanen, 
in dem schonen Oesterteich. 

Bildet eine heiige Gilde, 
nicht allein durch Stahl und En, 
wahrt die besten eurer Schilde: 
deutsche Zunge, deutsches Herz," 

Darauf betrat Herr Professor Dr. Lipoldt ans Rudolstadt die 
Rednerbühne und wies auf die deutschen Sprachinseln ausserhalb des 
deutschen Reiches bin. Sie dem Mutterlandc zu erhalten, «ei unsere 
Pflicht, vor allem die Pflicht Thüringens, das al» Herz Deutschlands, 
als Hort der deutschen Wissenschaft und Kunst in der Erfüllung der- 
selben nicht zurückbleiben dürfe. Gans besonders interessant waren 
die Ausführungen des Delegierten des Berliner Zentralschulvereina, 
Oberstleutnant a. D. v. Schulzendorf, der sodann das Wort 
hsnd Ton dem bedeutungsvollen. Jahrestage, an dem 
die Kanonen von Königgrftt» donnerten, verbrci' 
er sich über das Wesen und die Entwicklung des gesamten deotsc 
Scbulvereios. Danach ist der erste Ursprung desselben in dem 
Wiener Scholven», tu «neben, dem sodann der Berliner folgte. 
Allein durch die Schulgesetz« von 1881 wurde ezsterem alle Verbin- 
dung mit auswärtigen Vereinen untersagt und seine Verbreitung auf 
Cisleithanien beschrankt. Aber selbständig entwickelte er »ich und 
jetzt sehest die beträchtliche Zahl vor* 109000 Mitgliedern 
Uber reichliche Mittel. Ihm gilt auch das schöne 

„Hebt die Stirn mit edlem Stolxe 
euern nordschen Brüdern gleich, 
ja, ans deutschem Eichenholz» 
sind auch wir in Oesterreich." 

Jedoch ist dieser Anhang immerhin noch sehr gering im Vergleich 
tu den TO Millionen Deutschen, die ea giebt. Auch in Amerika be- 
ginnt eine mächtig steigende Bewegung au Gunsten des Schulvereins, 
und in Chicago wurde unter grosser Beteiligung d,iu erste derartig* 
Vereinigung begründet. Nachdem noch Herr Trepte aus Koburg ein 
Hoch auf das Gedeihen des deutschen Scbulvereina gebracht und 
Herr Obersebolrai Möbius der auswärtigen Delegierten herzlich ge- 
dacht hatte, schjos* die offizielle Feiex des Tages. Möge das rege 
Interesse an dieser grossen, nationalen Sache in unterem lieben 



städtische" Sprache erlernen sollen, welche im Dorfe kein 
MenBch versteht. „I biet' lhna Herr Lehra", sagen die Bauern, 
.Jössens meini Buaben reden, wia ibna da Scbnobel g'wachsen is ; 
von der» g'lehrten Stadtsprach vertteg'n ma nix". — Uebevbanpt ist 
der deutsch-Österreichische Bauer ein grosser Gegner des Schal- 
twanges, weil dieser seine Kinder verhindert, das Vieh tu hüten und 
andere häusliche Arbeiten zu verrichten. Die Landgeistlicbkeit, auf 
welche der Bauer grosse Stücke halt, bestärkt ihn nur in seinem 
Widerstände gegen die liberalen Schulgesetze, welche der Klerus 
fortwährend befehdet. 

Gant entgegengesetzt verhalten, »ich die Verhältnisse in den. 
slawischen, oder slawisch-gemischten Provinzen Oesterreichs. Dort 
sind die slawischen Volksschulen ein wichtiges Mittel, um die na- 
tionale Propaganda zu fördern. Die . " 



sieben in des Mitte der nationalen Bewegung and nehmen an dieser 

oftmals noch viel nachdrücklicher Anteil als die Städte. Der sla- 
wische Bauer schickt seine Kinder Behr gern in die nationale Schule 
und lauscht aufmerksam auf alles, was sie von dort nach Haus« 
bringen. Der Schullehrer ist in den slawischen Gegenden Oesterreichs 
ein viel umworbener Mann, der überdies mit dem nationalen Klerus 
Hand in Hand gebt, Wir glauben auf diese Unterschiede zwischen 
dem deutschen und slawischen Landvolk Oesterreichs aufmerksam 
machen zu müssen, um gleichzeitig zu erklären, weshalb die deutsch- 
nationale Bewegung Oesterreichs unter der dortigen deutschen Land- 
bevölkerung so langsam vorwärts geht. 

So ist dem deutschen Lehrer in Oesterreich der Aufenthalt auf 
dem Lande verleidet; er strebt naturgemäss nach der Stadt, ja bei 
seinem Wissen fühlt er sich auch berechtigt, nur in der Stadt tu 
wirken. Die Folge davon ist, das* auf dem flachen Lande 
ein empfindlicher Mangel an Schullehrem sioh bemerkbar n 



nicht erl 



Deutsche Scbulverein reiche 
Unterstützung bei jedem echten Patrioten finden, dius sich endlich 
das Dicbtetwort erfüllt: 

„Durch die Lüfte rauscht ein Mahnea, 
immer lauter dringt* herein: 
reicht die H&nde euch, Germanen, 
an der Donau und am Rhein." 

□ WIM, (Das Schulwesen in Oesterreich.) Schon in des 
nächsten Tagen wird der von seiner Inspektionsreise zurückgekehrte 
Unterrichtsminister von Gautech Konferenzen eröffnen, deren Aufgabe 
es sein wird, Ober einige Reformen zu beraten, die im Österreichischen 
Schulwesen eingeführt werden sollen. 

Wie et in unterrichteten Kreisen heisst, will man vor allem die 
Lehrplttne für die Lehrerbildung« Anstalten einer Revision unterziehen 
und eine Fortbildungs-Anstalt für aktive Volksschullehrer, sowie eine 
Lehrerbildungs-Anstalt für bOrgerscbullcbrcr errichten. Auch soll in 
den Konferenzen Ober die Frage beraten werden, ob nicht ein Unter- 
schied einzutreten habe twischen den Lehrern auf dem Lande und 
jenen in den Städten. In dieser Beziehung ist nämlich die Wahr- 
nehmung gemacht worden, dass nicht wenige Schollehrer auf dem 
Lande nicht den notwendigen Anforderungen entsprechen, welche an 
sie gerichtet werden müssen. Damit soll aber durchaus nicht gesagt 
sein , dass es diesen Lehrern an Wissen und Tüchtigkeit mangelt, 



Städten stattfindet. 

Um nach beiden Seiten abzuhelfen, soll durch die 
vom Unterrichtsminister v. Gautsch angeregten Konferenzen erwogen 
werden, ob es nicht zweckmässig wäre, tu bestimmen, dass jene Kan- 
didaten, welche sich für das Lehramt auf dem Lande entschlieeeen. 
eine kürzere Zeit an den Lehrer-Uilduogsanstalten zuzubringen haben. 
Man gedenkt einen dreijährigen Kursus für diejenigen festzustellen, 
die auf dem Lande, und einen vierjährigen für jene, die in der Stadt 
als Lehrer wirken tollen. Jedenfalls vordient diese Absicht gründ- 
lich erwogen tu werden. 

Ueber die Ergebnisse der Inspektionsreise des UnterricbUtsinitters- 
in Böhmen werden noch immer Einzelheiten von Interesse laut. In 
Prag und ganz Böhmen bezog sich die Aufmerksamkeit des Ministert 
hauptsächlich auf die Volks-, Bürger- und Gewerbeschulen, deren 
eingehende Inspizierung tu drei bemerkenswerten Wahrnehmungen 
führte. Nach den Versicherungen der deutsch-böhmischen Blatter 
besteht die erste Wahrnehmung darin, daas der Minister in den zwei- 
sprachigen Städten Budweis und Pilsen, wo er aus besonderen An- 
lassen auch die Mittelschulen sehr eingehend inspizierte, sn den, 
ezeebischen Mittelschulen namentlich in der deutschen Sprache prüfen 
liest und sich hierbei durch den Augenschein und durch eigenes 
Prüfen von der ganz ungenügenden deutseben Sprachkenntnis vieler 
Schüler Oberzeugte, die aber trotzdem gute Forte^tngsklasaen erhalten 
hatten. Diese schlechte Pflege des deutschen Sprachstudiums itt 
hauptsächlich den cteebitohen Sprachl ehrern zuzuschreiben, die, stowt t 
die Jugend tur Erlernung der deutschen Sprache anaueiforn, den 
Unterricht gant lax und bloss theoretisch betreiben und dadurch 
die Schüler geradezu von dem to notwendigen Sprachstudium ab- 
Der zweite charakteristische Vorgang war, dass der Mi- 
di, wo er Gewerbeschulen vorfand, diese in besonders 
Weise besichtigte und Oberhaupt seine Vorliebe tOr diäte 
Schulen gegenüber den Realschulen bekundete. Der dritte bemerkens- 
werte Vorgang aber war, dass der Minister auf seiner Reise in Deutech- 
böbmen von Eger nach Asch bis Reichenberg auch die evangelische« 
Kirchen und Schulen besichtigte und somit die Gelegenheit hatte, 
sich von der tüchtigen Leitung dieser evangelischen Volksschulen zu 
überzeugen, die aber, trotzdem sie den Anforderungen des Volksschul- 
gesetzes in allen Punkten entsprechen, infolge des § 2 dieses Ge- 
setzes jetzt nur als Privattchulcn gelten, to dass deren Erhalter eeit 
1869 zur gleichzeitigen Beitragleistung für die von ihnen nieht be- 
nutzten Kommunal Volksschulen jerpflichtot sind^Et ist daher 

Augenschein« bereit sein werde, den bedauerlichen RechtabrucrTi 



»erde, 

1869, wodurch die evangelischen Schulen mit Verletzung des § 11 
des grundrechtlichen Protessanteopatentes als Privatschulen erklart 

zu dem bis 1869 be- 
schulen zu verhelfen. 




1, tie machen oftmals diese Eigenschaften den Bauern- 
kindern gegenüber in einem Grade geltend, der für eine Dorfschule 
nicht immer den richtigen praktischen Wert hat Sie wollen den 
Kindern eine gewisse höhere Bildung, eine „städtische", wie die 
Bauern sagen, beibringen , gegen welche sich die Schüler und ihre 
Eltern hartnackig strauben, was zwischen den Lehrern, der Schul- 
jugend und den übrigen Dorfbewohnern zu allerlei Misshelligkeiten 
und oppositionellen Reibungen führt. Besonders wollen die deutsch- 
österreichischen Kauern k inder und ihre Eltern von dem Unterricht 
in hochdeutscher Sprache nichts wissen und legen diesem die gröts- 
ten Schwierigkeiten in den Weg. Es kommt sogar ' 
sich Bauern bei den Lehrern beschweren, weil die 1 
ren in der Schule hochdeutsch, eine, wie die 



Schliesslich berichtet noch die .Reichenberger 
bezeichnenden Zwischenfall, der sich gelegentlich der Inspizierung der 
Schulen Reichenbergs seitens des UnterrichUminitters ergeben hat. 
Derselbe besuchte auch die dortige ezochisebe Ober-Realschule und 
liess sich die Zensuren in einer Klasse vorlegen. Da fand er nun, 
dass ein czechitcher Schüler aus dem Unterrichts-Uegonstende .deut- 
sche Sprache' die Note .vorzüglich' erhalten hatte. Der Minister 
sprach den Schüler an, und siehe da, derselbe konnte nur mit grosser 
Mühe einige deutsche Worte radebrechen. Als der betreffende Pro- 
fessor hierüber tur Rad« gestellt, wurde, wieso es komme, daaa er 
einem Schüler die Note .vorzüglich' erteile, erwiderte der bestürzte 
Pädagoge: „Ich bitte, er kann vorzüglich Deutsch." — „tch bitte, 
reichen Sie ungesäumt Ihre Pensionierung ein", war die schlagfertige- 
Enlgegnung de* Ministers. 
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Die ganze Haltung des llnterrichttwinistets während seiner In 

jag wob] hauptsächlich dazu beigetragen bähen, dass 
auf Bens v. Gaatacb «ehr schlecht 
Lirty" i«t ganz besonders wfitend, 
der Untetrichtsminister der cxechischen Jugend die deutsche 
Sprache jrewalteum aufdringen will, die ..nicht allein in Csecbien, 
sondern in der ganzen Welt, ausserhalb Deutschlands verbasat" sei. 
Aach die Prager „Politik" das Organ Riegers, hat in einem Leit- 
artikel erklart, „so könne <es nicht mehr sseiter gehen", lauter An- 
zeichen und Aeusaerungen, die unter den gegenwartigen politischen 
'Verhältnissen Oesterreichs Beachtung verdienen. 

'llPartt. (Bismarcks Ansichten aber deutsche und fran- 
iö sis t Ii e GysonaxialeTti öhung.) Louis U Ibach erzählt im Fi- 
garo: Ich las kürzlich in den Memoire* do la societ* des lettres, 
sciencas et arts" rojt Bar-le<Doc, dass in dem Augenblick, .ab der 
Marsob der deutschen Armee naoh Sedan vor sich ging, Herr v Bis- 
marck die Zeit fand, mit den im Gymnasium von Bar-leDuc ge- 
bliebenen Lehrern die Verdienste der deutschen und der französischen 
Erziehung Tnit grosser Aufmerksamkeit 10 besprechen. Van Stand 
-an Vorabend der letzten Anstrengung, 4er Kndkrisit, und unser 
grosser Fand besichtigte in der Absicht, ans sogleich auf allen Seiten 
so besiegen, am 28. August 1870 das Gymnasium im einaelnea, in- 
dem ar sieh (Iber die Zahl der -fSobüler in jeder Klasse, Uber die Zahl 
•der jedem Gegenstände gewidmeten Standen, über den Stand der 
Studien erkundigte. Dieser Besuch, mit dem Herr v. Bismarck nicht 
groBstbut, den sein Historiograph, Herr Moritz Busch nicht gekannt 
zu haben scheint und Ober den ein Professor des Gymnasium* von 
Bar-le-Doc berichtet, scheint mir eine besondere Bedeutung su haben 
trad laset eine ernstliche Besorgnis dem Kanzlers vermuten, der sich 
versichern wollte, ob die deutsch* I'adatratfie den nfaahoben Wext 
habe wie die deutsche Strategie, die er für eine geringe Sache hält, 
wenn er nicht auf jene stolz sein könnte. Es scheint , dass er bei 
diesem Besuch seinen Stolz gewahr werden liess. Kr tadelte nach- 
drücklich das Internat, weiches das Kind von der Familie trennt. 
Er gestand zu, dass die deutschen Universitäten tu viele Freiheit ge- 
wahren, aber er schien die lärmende Freiheit für die Jugend der tin- 
fBrnrigkeit, der Entnervung, der franzOsieohen Einsperrung vorzu- 
ziehen. Fr fand es seltsam, dass man die Scheiben der Fenster matt 



■ich, werden aber augiaich auch ein. riel weitergebendes Inter- 
esse haben. 8ie werden ausser dem Berichte über den Stand 
der Herausgabearbeiten auch noch iinaromen fassen de Darstell- 
ungen ▼ersebiedefier hrt k ringen, wsdche itmerbalb der Monu- 
ments nicht Veröfientlioht werden können, sodann Veröffent- 
lichungen von urkundlichem Materiul, wolchea den Mitarbeitern 
bei ihren Arbeiten anfstStst, aber in der betreffenden Mono- 
graphie .keine Verwendung findet» endlich ttiscellen, s. B. TJeber- 
sichten über die historisch pädagogisch« Littaratur eine« Zeit- 
raums, Aufrufe u. s. w. Natürlieb wird das Hauptwerk, die 
.Monument**, von keiner Schulbtbliotbek entbehrt werden können. 
Gin herzliches .Glückauf* sei den wackern M.iuoern, die an 
diesem Werke arbeiteo, zugerufen. H. A. Weiske. 

Bibliotheca soriptorum graec. et rom. ei. cur. 
Carola ÄoaSe-nk-el. Lsipaig, G. Freyteg Prag, F. Tetapaicy. 
I. Homeri Hymni, Epigrammata, Betrachoroyoinachia 

edidit Eugeniiis Abel. 1.80 M. 
IL Herodo tl Historiae «»ceosuit Alfred Holder. 
Vol. T. Ub. I— IV. 2 M. 
HI. M. Tullii CiceroniB oratiooos «elaeta scholsrmm in 
nsum ed. Hera- Nohl (vol. IQ: de imperio, in Ceti- 
linam or. IV.) 0.50 M. 
IV. Vergilii Maroni* AeneiB. «chotaeuas in usum 
edidit W. KJonoek. Leiowandbend 1.50 M. 
Die hier vorliegenden beiden neuen Bände der SobeDleel- 
sehen , Bibliotheca* «erden sioh sicher wieder den Beifall der 
Hebulmannsr sbense sehr erwerben, wie alle ihre Vorgänger, 
denn sie zeichnen aioh ebenso wie diese durch eine wissenschaft- 
liche Textherstellung ans, ferner durch eine interessante als 



.Praeatio beigefügte selbständige philologische Abhandlung in 
mache, dass et deo Schülern in dea Klanen nicht gustattst sei, den | • f t R . c„ r ,„ , . ,. 

Himmel und den Kaum su sebon. und an den Thoren Gucklocher 
anbringe, um die SchOler zu fi hermachen und auszuspionieren. Herr 
von Bismarck tadelte sogar die Bänke der Kapelle, die sich nicht 
dem Chor gegenüber befanden und auf der Seite angebracht waren, 
so dass die Kinder Feierlichkeiten anwohnten , die sie nicht saben. 
Als er alles besichtigt, alles verglichen batU, liess er sich era Glas 
Krrschwasser geben, trank auf den Frieden, indem er zugleich er- 
klärte, dass er wenig an denselben glaube, und ging fort, um die 
Ankunft, der deutschen Armee auf dem 



Bücherschau. 

"Mcmumenta Germania* Paeslagogiosv. Schulord- 
nungen, Schulbücher und pädagogische Mitcnllanoen ans dem 
deutscher Zunge. Unier Mitwirkung einer Ansah! von 
isgegeben von Karl Kehrbaeh. Band I. 
Braunschweigische Schulordnungen 1. 602 Seiten Grossoklav 
oud Pläne. Berlin. A. Hofmson * Comp. 1880. — So liegt 
riorin nun endlich dar erste Band dieses grossen, wichtigen 
Werke« vor, eines Werkes, von dem man wird sagen köunen, 
dass durch dasselbe alle pädagogische Forschung und Arbeit 
ein Rückgrat erhalten hat. Eine solche Zusammen- 
les geschichtlich Thatsächlichen war notwendig aber 
nur durch eine von umsichtiger und begeisterter Hand geleitete 
Kollektivarbeit möglich, wie sie hier Karl Kehrbach organiaiert 
hat. Der vorliegende erste Band beginnt mit der Bewältigung 
dea Materials für die Entwickelung des Schulwesens in der 
Stadt Brauoschweig, beginnend mit der Zeit des Mittelalters 
und vorläufig eodend bei der Schulreform der Jahre 1828—30. 
Es ist erstaunlich, mit welcher Umsieht schon dieses kleine 
Sonderteil der deutschen Suhulentwickeliing behandelt ist. Zu- 
gleich aber kann man sioh nach diesem ersten Bande einen Be- 
griff machen bis tu welchem Umfange das Gessrotweric der 
.Monurueuta* gedeihen wird. Hoffentlich wird der rüstige Eifer 
des Leiters und seiner Mitarbeiter nicht erlahmen. Die Redak- 
tion des Werkes versichert , dass die Veröffentlichungen nua- 
metir auf .Jahre hiimns gesichert sind, teils durah eins» Reihe 
von druckfertigen Manuskripten als noch durch Zusicherung 
«inar Ausabi von Mitarbeitern. Zugleich macht dieselbe noch 
«ine Mittel iunp hinsichtlich dar die a Monum«tita* begleitenden 
.»Jahresberichte* betreffs einer notwendigen inhaltlichen Er- 
□ zwanglosen Heften erscheinenden Jahres- 
Organ für den Verkehr der Mitarbeiter 



Apparates 

unter dem Texte, vor allem aber auch durch einen bei solide- 
ster Ausstattung gewiss massigen Preis. G. F. 

Die Ost-Alpen mit ihren anliegenden Uebirgsmassen. 
Geologisch dargestellt von Dr. Karl Schwippel, k. k. Schü- 
rst etc. Wien. A. Pichlers Witwe und Sohn. 1.20 M. — 
Das Büehleia wird für viele, besonders auo« für dam Lehrer ein 
recht nützlicher, angenehmer Begleiter auf einer Ferienreise ; u 
dem jetzt durch Bahnenstränge ziemlich zugänglichen Gebiete 
der meist »Sterreichisclien Ostalpen eein. Es gewährt ihm durch 
die beigegebene Karte eine schnelle Orientierung und durch den 
Text ein eingehenderes Verständnis das geologischen Bsuas dieser 
Ostalpen. Aber auch für den Schulunterricht wird die eo ge- 
wonnene Erfahrung ohne Zweifel nutsbar sein. H. A. W. 



Ofiene Lehrerstellen. 



Asf mehrftchui Wnn,ch gMtAltta 

etat »nt j. s r 



rlr für atellenucheBde I«ht« ein Atxisofr- 
Hlsirlsnuod « Volksalag. 



Breslau. An unserem Gymnasium zu St Maria-Magdalene ist 
vom I . Oktober diesen Jahres ab die mit 1800 M. Gebalt und 432 M. 

Idzuschuss dotierte letzte ordentliche Lehreratelle zu lie- 
ber, welche ausser der Lehrbeflthigung im Latein für 
untere Klassen, entweder die facultas doeendi in der Mathematik u. 
oad Physik ftr alle Klassen, in der Naturgeschichte für mittlere 
Klassen, oder die facultas doeendi in den beschreibenden Naturwis- 
senschaften für alle, ia der Mathematik für mittlere Klassen besitzen, 
wollen sich unter Kiareicbung ihrer Zeugnisse und eines kurzen 
Lebenslaufes bis zum 20. August er. melden beim Magistrat 

Darkehmen. Dirigent der Stadtschule zum 1. Oktober. Meld, 
von Kandidaten der Theologie, welche die Rektorats Prüfung be- 
standen haben, bis 26. August an die Regierung zu Gumbianen. 

Friedland. Rektor der gehobenen Bürgerschule zum 1. Okt. 
2100—2700 M. Meld, bis 15. August an den Magistrat. 

Görlitz. Hilfslehrer am Gymnasium zum 1. Oktober. Fakultas 
für Französisch und Englisch. 1800 M. Meld, an den Magistrat 

Kellingbusen. Dirigent für die Privat-Eealschule (muss das 
Rektoratsexamen bestanden haben und Unterricht in Latein. Eng- 
lisch und Französisch erteilen). 1800 M. Meld, an den Schriftfahrer 
Peperkom. 

Kyrits. Mittelschullehrer tum 1. Oktober. 1500 M Meld. b. 
1. September an den Magistrat. 

Neustadt, Schleswig-Holstein. Je ein Lehrer für die Knaben- 
und Mädcben-Rargerscbute. 1200 M. Meld, bis 15. August an den 
Magistrat. 

SohmiegeL 1. LehrersL a. d. Stadtschule z. 1. Oktob. Eink. 
1200 M., fr. W. u. 90 M. f. Feuerung. Mitteltcbulprüfung verlangt. 
Meld. b. 20. Aug. an den Bürgermeister dort 
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^um Sebcmfefte 

rmofeblen »ir olltn fymai fiebern: 

<£eimbacfy, au*$ema§iU §ii)iiTreben 

1886. 1,50 3»., 

eine bitber oon ber getarnten treffe auf» günftigte beurteilte Sdjrtft, 
m-unjcljn Sieben cnttyaltcnb. 

Bertas Bon Ittbruirt Eorfj in ©oelar. 



pNgogifdir Stiiöini 



für 



©Itcnt, Seljrer unb ©ißteJjer* 

@ed)i £>efte. 
Jnrtalt U§ (rfien $(ft(t (Breit l. w TO., fort. 1, T0 TO.): 



1. XorftrSiitig ttt »fi>rm»tng«n(t» in HmM doatntu«' 
I. Ttt »tnbr» 6»itl, Battlitua. sn» 6»1tl>(o». 
I. »tltfitn tfiwtf baut Bedoloul Itt $«rau*aabt Itmtl Vainl .CltttSatb an» 

ur.B «Ml&n Brfolg baut boiltlbt? 
4. «et Huff«» t« kc< BattlMatt. - 6fimtli*c «rtrtten »o« «. »Ittnar. 

^tihftli U§ t»HUn ftefte« (frei« 1 TO., fort. \ m TO.) 

I. t>u •Tanaatlt In ket BatHlsnite. B*n 8 r Uta 4 
». Bai:» »Irt Wt »trSctti ' 

a ta» Hoticnlcltii. t>on Brllba*. «afftl. 
«. nie ffflttl btt etbult bat »tM«int« btt 
«rUltd 



«. &«"ttii 



Amt« bei »l«b«? «cit Btü»a*-IIontI. 
£j« XatlitHuna oon EwJtillnfldittn ab« bo» Bttbaitnti tti Umttrl«jt» »ut 
m «tibobif btt tmjtirtn UnimHm»at«tntiAn»t. Bon Hol Iba, 



a»en 



UnifiTtaWatjtnllJnt 
«Itll-Bkamuijeit. 

Jnhalt btt b ritten heftet ($5reit 1 TO., fart. l tJ , ; , TO.) 

r bte gtlbiat *n!iiJiif:un; bt» SMtnltbtn in btn & CtbtRtalttrn. Bon K. I 
u<l C-tinleTt m (tine Vtbtuiuna Ittt blt BoIHWUalt. Bon 3 Z tt I |e » ■ «Klxn 
iibloltmrUt Btbanblang bei Sinict. Ben Vi t b n t dt • Praiirijcbn>cl$. 
ologl|4t UnloibtruBgtn an btn Stltunittrtrtu San 3- Xcb«. 



1. Utbce bte gtthigt tniuMilun« btt Sktiilcbtn In btn & Ctbtnlalttm. Bon K.V.B an« 
t Samuel 

«. X>U t 

4- Bi94otD(ti4c UnloibtruBgtB an btn kitftumtrrtitil. Ban 3 

3nhaii bei »irrten *}efte* (B"<* 1, M , lart. 1^ TO.): 

1. tlt Neufftautax Utitltbnn«*' u. Ummsitif mttbob« in Ibttn ratfoitHiVn Bultbangen 

ist »ioafluuiitfKr. «JJif!tn|s>a<t unftitt Seit. B*n l 8. 8o>tnblti. 
«. ftufgatt unb ßttl btt bOfetm Wbbtbtniojult. Bon W. Da mmorn. 

^ Inhalt »«* fünften J&efte* (B«il 1 TO., (ort. 1, M TO.): 
1. Xit Vflcgc btt »bamoflt In btt Boin4o)u(t. Ban ff ftttebcmn«. 

s. SU ««eg< bt« ttbtBtfudl» tn btt BalM[«uIe. Ben B. R t| a)la»g|t 

3nDttU be« fe«ften tiefte« (%irt< 1 TO., fort. 1, M TO.): 
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i. 

Die alte Zeit, wo Latein und Griechisch die einsigen Werkseuge 
i durch deren Besitz man sioh Bildung erwerben konnte, 
ist ja wohl vorbei ; doch können sich viele derjenigen , welche 
im Besitz dieser Werkzeuge sind, noch nicht von der Idee be- 
freien, diese Zeit könne, ja müsse irgendwie wieder zurückge- 
führt werden. Du Werkzeug hat freilich als Werkzeug 
Wert verloren. Da man es aber nun einmal besitzt ui 
in dasselbe verliebt bat, ist man gans unwillkührlich 
kommen, es zum Selbstzweck su machen. Man giebt etwas 
Verquickung mit neueren Sprachen so, sowie Duldung eines 
nicht su vermeidenden Masses von Mathematik and Naturwissen- 
schaft und glaubt so eine Sprschscbule als Einheitsschule schaffen 
für welche das , Bildungsmonopol* gerettet in werden 



Auch in der Tageipresse werden Stimmen laut, welche die , 
erfolgte Gründang eines Einheitsschalvereins nach allen Seiten 
besprechen. Es sei hier zunächst ein anter der Ueberschrift j 
, Einheitsschule" gebrachter, 8 G. aoterseichneter Aufsatz der 
Münchenor neuesten Nachrichten mitgeteilt. Derselbe lautet: 
Die .Neuesten Nachrichten' haben stets mit besonderer 
Aufmerksamkeit, welche in der Wichtigkeit des Gegenstandes 
begründet ist, die Vorgange and Bestrebungen auf dem Gebiete 
des Schulwesens verfolgt und so aoeh neuerdings sofort einen 
Aufruf sur Begründung eines Einheitsschulvereins im Auszuge 
verzeichnet. Derselbe fordert, dass an 8telle des Gymnasiums 
und Realgymnasiums wieder eine höhere UnterrichtsansUlt trete, 
die Einheitsschule, welohe sioh den Kern der alten humanistisch- 
gymnasialen Bildung, das »Studium der klassischen Sprachen, be- 
sonders auch des Griechischen , und der historischen Wissen- 
schaften bewahrt, dieselbe aber durch zeitgemüsse Reform der 
Methode (namentlich des fremdsprachlichen Unterrichts), sowie 
durch eine massvolle Verstärkung der neueren Sprachen, 
des Französischen, und der mathematisch- natur- 
wissenschaftlichen Lehrfacher neu kräftigt und verjüngt 1 ) 

Von einem bayerischen Schulmanne geht uns aar Kritik 
dieser Bestrebungen ein Artikel su, den wir im Nachfolgenden 

') Der „Deutsche Einheitsschalverein" konstituiert sich am 5. Ok- 
tober in Hannover; Beitrittserklärungen sind an Gymnasiallehrer F. 
Hornemann in Hannover , Marschnerstraase 51 , zu richten. Unter- 
zeichnet ist der Aufruf u. a. von Dr. H. Breymann, UniversitäU-Frof. 
München. Prof. Dr. C. Rulle, Gymnasial Direktor, Bremen. Prof. Dr. 
Capelle, Gymnasial Direktor, Hannover. Dr. R. Credner, Dniversitats- 



Dr. W. 



Prof.. 



Dr. E. 



Ober-Glogau. C Holle, Gymnasuvl-Direk 
tor in Waren. Prof. Dr. Klotzsch, Rektor des Realgym D.uiama in 
Borna. Dr. E. Kolbing, Universität* rrof., Breslau. Dr. G. Körting. 
Prof., Münster. Dr. K. Koschwitz, Universität«- Prof., Greifswald, Dr. 
W. List, Bibliothekar, 8trassburg im E. E. Ramdohr, Gymnasial- 
Direktor in Jever. Dr. Steinmeyer, Direktor des Realgymnasiums in 
Aschersleben. Dr. Sochier, UnivcrsittW-Prof., Halle. Dr. Varahagen, 
UniversitaU-Prof., Erlangen. Dr. K, Vollmöller, Universittts-Prof., 



abdrucken, ebenso wie wir einer Verteidigung der Einheitsschule 
an dieser Stelle das Wort geben werden, um so durch allseitige 
Beleuchtung der wichtigen Frage zur Klärung der Ansiohton 
in weiteren Kreisen beitragen su können. Es heisst in dem 
uns eingesandten Aufsätze: 

Die Freunde dei 
für sich gewiss durchaus einwurfsfreien Grundsätze aus, dass 
das humanistisohe Gymnasium unserer Tage den grossen unab- 
weisbaren Forderungen, welche die Neuzeit an jeden Gebildeten 
stellt, nioht mehr völlig zu genügen imstande ist, wahrend doch 
wieder der hohe Wert der klassischen Stadien für allgemeine 
Geistes- and Herzensbildung nicht bestritten, sondern auch in 
der neuen Anstalt voll gewürdigt werden soll. Die Einheits- 
schule ist also völlig das reformierte Gymnasium, wie es früher 
bereits von anderer Seite befürwortet worden ist , insonderheit 
von E. du Boys-Reymond mit dem bekannten und seitdem viel 
wiederholten Schlagworte: .Kegelschnitte, kein griechisches 
Skriptum mehr! 1 Was das gegenwärtige Vorgehen besonders 
auszeichnet, ist neben der bestimmt ausgesprochenen Tendens 
vorzugsweise die scharfe Betonung des neusprachliehen Elementes, 
wie sich denn auch unter den Mitgliedern des Komitees ver- 
haltnissmKssig viele der tüchtigsten Universitätsvertreter der 
Linguistik befinden. 

Wenn wir geneigt sind, einzuräumen, dass es einen abso- 
lut besten Weg giebt, der beim Unterrichte der Jugend be- 
treten werden kann, so müssen wir weiter zugestehen, dass die 
Einheitsschule diesen Weg entdeckt und beschritten hat. So- 
wie es feststeht, dass einer gewissen Schulgattung das Bildungs- 
mooopol zukommt, so können wir wenigstens keinen Augen- 
blick darüber darüber im Zweifel sein, dass die im 8iono 
der Unitarier umgeänderte humanistische StudienaosUlt auch 
die Trägerin des Monopols sein müsse. Insoweit es mög- 
lich ist, wird darauf hingewirkt, «wischen den alten und 
don modernen Sprachen, «wischen den grammatisch-historischen 
und «wischen dem mathematisch-naturwissenschaftlichen Prinzip 
Kompromisse su schliessen und somit die Vorsüge, welche Hu- 
manismus und Realismus jeweils für sich beanspruchen, gleich- 
massig den Zöglingen der Einheitsschule su gute kommen zu 
lassen. Gäbe es anter den jungen Leuten eine grössere Anzahl 
von Normalmenschen, so würde sich nach dieser Methode Grosses 
erreichen lassen, allein so, wie die Dinge nun einmal liegen, 
müssen wir befürchten, dass bald nachdem die ersten Ergeb- 
nisse der neuen Einrichtung su übersehen wären, sich aoeh 
Vorwürfe aller Art erheben würden,! 

in dem alten 8pruche: .multa, non multom". Vielerlei 
nur Interessantes werde «war in der Einheitsschale geboten, 
aber eben die Verschiedenheit und Vielzahl der Lehrgegenstände 
verhindere das Festwerden der Jünglinge in den einselnen Dis- 
«iplinen und eraeuge eine Zersplitterung, welcher die beklagte 
Einseitigkeit der alten Schulen am Ende doch noch vorsu- 
sieben wäre. 

Was wir entschieden bestreiten, das ist die Ansicht, dass 
es in der Pädagogik ein absolut bestes, ein mit untrüglicher 
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Auf Grund 

psychologischer Erwägungen sowohl wiu auf Grand längerer 
Lehrerfahruogen müssen wir an der von vornherein ja wahr» 
scheinlicben Tbatsacho festhalten, dass euoh hier eines sieh nicht 
für alle schickt, das« vielmehr für verschiedene Individualitäten 
auch eine verschiedene Art der Vorbildung angezeigt erscheint. 
Welcher Lehrer hatte nicht schon die Erfahrung gemacht, dass 
mancher für die klassischen Sprachen gut veranlagte Schüler 
den exakten Disziplinen keinen rechten Geschmack abgewinnen 
kann, und dass wieder umgekehrt mancher mit den Autoren 
mühsam und erfolglos sich abquälende Schüler förmlich tu 
neuem Leben erwacht, sobald ihm die Verpflanzung in eine Reel- 
anstalt nene Perspektiven des Lernens und Wissens eröffnet? 

Art sollten denjenigen, die Über daa Schul- 
eines Landes an wachen berufen sind, ala Fingerzeige 
dafür gelten, daas beide Kategorien, jede für sich, ein Existenz- 
recht haben und dass der Staat wohl daran that, beiden die* 
ihr Recht auch ganz und unverkOmmert zukommen zu lassen. 
Die humanistische Schule soll die Wistensiweige des reinen 
Denkens und Aoscbauens nicht gänzlich von sich fernhalten, 
aber nach wie vor den Nachdruck auf das spracblioh-arcbäolo- 
giache Bilduogae'ement legen; die realistische Schule soll vor- 
wiegend Mathematik, Naturwissenschaften, neuere Kultursprachen 
und das in seiner hoben Wichtigkeit mehr und mehr erkannte 
Zeichnen pflegen (man vergleiche iu dieser Besiehung die be- 
herzigenswerten Winke, die anlangst ein Philologe, Professor 
v. Brunn, in einer MOncbener akademischen Rede gegeben hat); 
dabei aber doch den Betrieb der lateinischen Sprache wenig- 
stens in einen Teil des antiken Lebens den freien Einblick er- 
möglichen. Und beide Gattungen sollen ihren Pfliohten und 
Rechten nach einander gleichgestellt sein. 

Gerade die eifrigen Verlreter des Humanismus sollten den 
wohlgemeinten Bestrebungen derjenigen Reformer, welche dem 
altklaaaiechen Gymnasium zwar seine Hegemonie erhalten, in 
den Lebrplan desselben aber alle möglichen neuen Dinge ein- 
gefügt wissen wollen, mit mehr argwöhn entgegentreten, als 
sie es gewöhnlich thun. Man hört vielfach darüber klagen, 
daas die Gymnasien ihrer Aufgabe nicht mehr in 
gerecht würden wie früher, dasa die Gewandtheit im 
Ausdrucke, die Fertigkeit im Lesen und Verstehen der grie- 
chischen Schriftsteller nicht mehr auf der gleichen Höbe sich 
bewegten, wie zur Zeit der berühmten Rektoren Meinhard, Doe- 
derlein a. e. w. Möglich! Aber wenn dem so ist, so wolle 
man auch bedenken, dass damals wenig Frauzöeiieh und gar 
kein Englisch verlangt wurde, dass das mathematische Pensum 
jener Tage kaum den halben Umfang hesass wie gegenwärtig. 
Dsb Gefühl, dass bei dieser hochgradigen extensiven Ausge- 
staltung des Lehrplans der intensive Schulbetrieb leiden müsse, 
wird sich jedem Gymnasiallehrer ganz von selber aufdrängen. 
Das unter dem alten Ernesti an der Leipziger Thomana um- 
laufende Wort .Mathematicua non est collega* klingt sehr roh 
und engherzig, und 8chreiber dieses, welcher der Mathematik 
nicht ganz ferne steht, würde ala der Erste protestieren, wenn 
ähnliche Anschauungen sich heutzutage wieder bervorwagen 
sollten, allein die objektive Geschicbtscliroibung muas aus dem 
in jener Phrase durchbrechenden Groll der alten Stockphilologen 
das Aufkeimen des richtigen Instinkts herausfühlen, es werde 
dieser neue Eindringling aus einem anderen wissenschaftlichen 
Heerlager der überkommenen Herrlichkeit ein Ende machen. 
Wer humanistische Erziehung will, so ist unser Soblussvotum, 
der wolle sie auch ganz und lebe sich, wie es Paulsen in seinem 
ausgezeichneten Geschichtswerke andeutet, in den Gedanken ein, 
dass die Gymnasien von dem Zeitpunkte au, da ihneu der 
lästige Ballast einer aus rein äusserlicheu Ursachen bisher mit- 
geschleppten Schülermaaso abgenommen und an eine Schule ab- 
gegeben wird, wo er etwas besseres ist als Ballast, wieder auf 
den Standpunkt der alten sächsischen »Fttrsteuschuleu* (Pförta, 
Meissen) gelangen und unter der Devise .multura, non mulla* 
leisten werden. Was speziell uusere bayerischen Stu- 
ten anlangt, so kann dem dringendsten Bedürfnis der 
noch erweiterter Bildung Strebenden dadurch abgeholfen werden, 
daas man an der Lateinschule zwei Wocbenstunden fakultativ, 
wo es sich thun läset, der Naturgeschichte zuweist und in den 
beiden oberen Gymnasialklassen durch j» eine der reinen Mathe- 
matik 



einrichtet. Die Realisierung dieses 
rationellen Vorschlags Prof. Siokenberges sollte sieh wohl ohne 
groeseo Widerstand der Gymnasialmathematiker durchführen 
lassen, und wenn dabei auoh die bisher eingeführte theoretische 
Elementarmechanik in Fortfall käme — nun es würden ihr, so 
denken wir, nicht alliuviele Thrioen nachgeweint werden. 

Auf der andern Seite kann dann das Realgymnasium bei 
gleicher Verteilung von Liebt und Wind, den Nachweis er- 
bringen, dessen Führung man bisher stets von ihm verlangt, 
den wirklich zu führen man ihm aber höchst ungerechter Weise 
thatsächlich verwehrt hat: daas es in seiner Art dasselbe an 
leisten vermöge, wie die altere Schwesteranstelt. Man hört 
häufig die Meinung aussprechen, dass bei Gewährung gleicher 
Bedingungen daa Realgymnasium den glänzendsten Sieg über 
das humanistische davongetragen, dass in seinen Lebrealen das 
regste Leben herrschen und in den öden Hallen des andern das 
Grauen wohnen werde. Sind die Voraussetzungen richtig, von 
denen wir ausgegangen sind, so wird sich jene Prophezeihuog 
nicht bewahrheiten, wie denn überhaupt der berechtigte Eifer 
der Realschulmänner im Kampfe pro domo ab uod zu über das 
Ziel hinaosaebiesst und die Kämpfer in denselben Fehler der 
Befürwortung eines unangezweifelten Bildungsmonopols verfallen 
lässt, den sie an ihren Gegnern tadeln. Nach wie vor werden 
'künftige Theologen, Juristen, Lehrer, ihre Sehritte der humani- 
stischen Bildungsanstalt, Aerzte dagegen, Techniker, Naturfor- 
scher in spe werden spater die ihrigen der realistischen an- 
kehren , an welcher aie ihre Interesaan am besten gewahrt 
finden. (Vortrefflich führt diesen Ged.tcken der berühmte Phy- 
siker Mach buh: der relative Bildungswert der mathematischen 
nnd naturwissenschaftlichen Unterrichtsfächer der höheren Schulen, 
Prag 1886). 

Alles in allem haben Gymnasial- und Realschulmänner bei 
richtiger Abwägung ihrer Interessen wahrlich keinen Grund zu 
erbitterter gegenseitiger Bekämpfung, vielmehr kann die Eman- 
zipation der Realschule nur beiden Teilen nützen. Die Ein- 
heitsschule dagegen, die im .Kern* humanistisch bleiben und 
nur in der »Methode* auch dem Realismus Konzesaionen machen 
will, repräsentiert für beide Richtuogeu ein 



Normallehrplan für 

Der UnterrichUminister hatte, wie wir in No. 80 mitteilten, 
eine Konferenz zur Feststellung eines Normal- Lehrplanea für 
die gesamten höheren Mädchenschulen veranlasst. Nach Beendigung 
derselben soll der festgestellte Plao zur Einführung an sämt- 
liche höheren Mädchenschulen kommen. In nachfolgenden geben 
wir den Wortlaut des bereite an alle Dirigenten der 
versandten Planes. 

Stunden-Tabelle. 
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1. Religion. 

In Klasse 9 2, von Klasse 8 und 7 3, von Kl. 
bis 1 2 Wocbenstunden. 

Der religiöse Lehrstoff dsr Unterstufe nnd der Mittelstufe 
ist in der Hauptsache die biblische Geschichte. Die Klassen 9, 
8 nnd 7 behandeln in jedem Jahre Geschichten aus 

üigitizeo by 
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Testamenten, im Sommer das alte and im Winter da* neue. EU 
wird «ine mnasige, in jedem Jahre erweiterte Anzahl einzelner 
für die»« Stufe geeigneter Oeioiiiehten geboten and dabei gute 
Bilder benutzt. Die Forderung dea Wiedererzählen« hat aich 
der wachsenden Sprachfertigkeit der Kinder anzupaasen. Da- 
neben werden Bibelsprüche, Oebete, einzelne Liederverse, sowie 
die Gebote, daa Vaterunser und das apoetoliaobe Ghuibensbe- 



In Klasse 6 und 5 wird ein» zusammenhängende Reibe 
biblischer Geschichten erzählt. Die Kinder benutzen ein bib- 
lisches Historienbüch. Dabei wird jedem der beiden Testamente 
•in Jahr gewidmet. Gelernt werdeu Luthers Erklärungen zum 

1. and zum 2. Haupt stüok. 
In Klasse 4 werden die evangelischen Perikopen und die 

Christi gelesen und daneben eine Belehrung über 
daa Kirchenjahr und den Sonntagsgottesdienst gegeben. Ge- 
lernt wird Luthers Erklärung zum 3. HaupUtück. 

Klasse 3. Lektüre ausgewählter Paalmen , sowie anderer 
poetischer und prophetischer Stellen dea alten Testaments und ( 
der episloliachen Perikopen. Eingehendere Erklärung des I. und 

2. Hauptstücke, Lernen dea 4. Heuptatücks. 

Klasse 2. Lektüre eines Evangeliums im Zusammenhange. 
Erklärung des 3. Hanptstücks, Lernen des 5. 

Klasse 1. Lektüre der Apostelgeschichte. Kircbengeechicht- 
licbe Bilder, namentlich von der Ausbreitung der Kirche und 
von der Reformation. — Wiederholungen aua allen Gebieten 
des Religionsunterricht«. 

In allen Klassen werden zu den betr. Kalecbismuapecseu 
Bibelsprüche und von Klasse 7 an jährlich etwa 4 Kirchen- 
lieder oder statt solcher einzelne Psalmen gelernt and der so 
erworbene Godächtnisstoff auf den aputoren Schulstufen wieder- 
holt nnd befestigt. 

2. Deatsoh. 

In Kl. 9, 8 und 7 je 9 Wocbenet. mit Einscblus* de* Schreibens. 
. , 6, 5,4.5 , . Anschlags , , 

. , 3, 2 , 1 . 4 

KU«se 9. Lea«- nnd Schreibnnterricht nach der einge- 
führten Fibel. Lesen bis an ungefährer Erreiohung ein** lang- 
samen Lesena leichterer zusammenhängender Stücke, wobei auf 
eine korrekte Bildung der Laute, namentlich auch im An- und 
Auslaut besonders geachtet wird. Mit dem Lesen verbunden 
Hebreiben bis zum Schreiben von Sätzeu. Sprechübungen an 
konkreten Gegenständen und einfachen Bildern. Auswendig- 
lernen kleiner Gedichte. 

Klaase 8 und 7. Viel Lesen zur Steigerung der Fertig- 
keit. Uebungen im Aufschreiben, Regelmässige häusliche Ab- 
schriften. Die einfachsten Grundzüge der Rechtschreibung. Dik- 
tate. Memorieren von Gedichten and kleinen Prossstückeu. 
Erste Uebung im mündlichen Wiedergeben des Geleeenen. Sprech- 
übungen an Bildern wenigstens noch in Klaaae 8. Von Klasse 
7 ab die ersten grammatischen Belehrungen: der Sat» und seine 
Grundbestandteile, Unterscheidung der wichtigsten Wortklassen 
und Wertformen. 

Klasse 6, 5 and 4. Da* Lesen üben zur Vermehrung der 
Geläufigkeit nimmt nach und nach ab, und die Einführung in 
den Inhalt des Geleaenen tritt mehr in den Vordergrund. Zu- 
führung einer möglichst reichlicher. Menge von Lesestoffen und 
litterarischen Anschauungen durch das Lesebuch. Die*« 8toffo 
allmählich nach Darstellungsgattungen and nach den 
der Verfasser gruppiert. An ihnen wird ein wohlbe- 
tontes Lc»en geübt, und eine Anzahl derselben wird auch me- 
moriert. Ks empfiehlt «ich, eine kleine Auswahl aolcher Stoffe 
als Kanon für die Schule festzusetzen, andere freier Wahl au 



Die Aufsätze beginnen mit der Wiedergabe kleiner Er- 
zählungen und schliessen sich zum Teil an das Gelesene, jeden- 
falls aber an Stoffe an, welche in der Schule verarbeitet sind. 
Zuweilen wird die Briefform geübt — Orthographie nnd Gram- 
matik unter Benutzung eine* kurzen Leitfadens. 

Auch die Klassen 3, 2 und 1 gebrauchen noch ein Lese- 
buch sur Vermehrung der Litteraturkenntnia und zur Pflege 
geläufigen und ausdrucksvollen Lesena. In Klaaae 3 
epische Stoffe vor, besonders Balladsn von Schiller, Uh 
»; in Klaue 2 folgen 



.Das Lied von der Glocke', .Die Macht dea Gesangos' und 

dergl. lehrhafte Dichtungeo und Stöwke aus Dramen; in Klasse 1 
wird mit zusammenhängender Lektüre von .Hermann und Doro- 
thea* und einigen klassischen Dramen, welche dem Verständnis 
der Schülerinuen zugänglich sind, geschlossen. Da« Wichtigste 
aus der Metrik und Poetik wird mehr in Anlehnung an die 
Lektüre, als in besonderen Belehrungen gegeben. 
Gedichte und wichtige Stellen aus grösser 
auch hier dem Gedächtnis eingeprägt. 

Die erworbenen Kenntnia*« in der Grammatik werden 
durch fortdauernde Uebungen im Zergliedern von Sätzen au* 
Lesestücken erhalten und gemehrt, auch durch Anwendung beim 
Erklären der Lesestoffe und durch gelegentliche Beleh 
steigert, aber nicht in besonderen Stunden gepflegt. 

Beim Aufsatz ist die Anforderung eigener Produktion ans- 
geachlosieo, es wird aber zu immer freierer Reproduktion dessen 
eingeleitet, was aus Unterricht, Lektüre und Leben bekannt ist. 
Daneben Uebungen in geschäftlichen Aufsätzen, wie sie das 
häusliche und praktische Leben erfordert, und in der Briefform. 

Der litteraturgesebichtliche Unterriebt hält sich im wesent- 
lichen an das, was durch die Lektüre während der ganzen 
Schulzeit erworben ist, oder was auf der Oberstufe gelesen 
werden kann. Er giebt ans der älteren Zeit nur Kenntnis von 
einigen Hauptsachen, aus der zweiten Blüteperiode eingehendere 
Darstellungen von dem Leben und Dichten Leasings, Goethes 
und Schillers, dazu Nachrichten über Herder, Körner, Chamisso, 
Rückert, Uhland, Geibel und Hinweise auf dasjenige, was neben 
oder nach diesen besonders bedeutend ist und was sich zur 
Lektüre nach der Schulzeit besonders empfiehlt. 

3. Französich. 

D«r Unterrioht beginnt mit dem vierten Schuljahre (Kl. 6), 
und hat auf der Mittelstufe 5, auf der Oberstufe 4 Wochen- 
stunden. 

Klasse 6. Es wird keine eigentliche Grammatik, sondern 
eine sogenannte Vorstufe (Elementarbuch) benutzt. Aussprache 
nebst Lernen nnd Schreiben der sur Einübung derselbeu dienen- 
den Wörter. Deklinationsverhäitois der Eigennamen und der 
Substantiven mit dem bestimmten und dem unbestimmten Ar- 
tikel, dem Possessiv und dem Demonstrativ (nach Paradigmen 
und Uebungasätsen. Grundzahlen von 1 — 100. 

Mündliches Uebersetzen von französischen und mündliches 
und schriftliche* Uebersetzen von deutschen Uebungssätzen (kleine, 
einfache Sätze mit dem Präsens und Imperfekt von avoir, etre 
and donner und anderen Verben auf er, sowie mit Zeiten, welche 
mit dem Präsens und Imperfekt von avoir und etre zusammen- 
gesetzt sind). Gegen Ende des Kursus wird der Indikativ von 
avoir, etre und donner sebematisch gelernt. Fakultativ: Ueber- 
setzen einiger kleiner Vokabelstüoke, wie La roaison paternelle, 
u. dergl. ra. — Auawendiglernen einiger kleiner Gedichte und 
Erzählungen. 

Klasse 5. Beginn der regelrechten Grammatik unter Be- 
nutzung «ine* methodischen Lehrbuchs mit französischem und 
deutschem Uebersetzungsstoff und eine* Lesebuches, welche« für 
die Klassen 5, 4 und 3 ausreicht (falle nioht etwa die Gram- 
matik für Klasse 5 hinreichenden Lesestoff enthält). Gramma- 
tik: Teilungsartikel. Regelmässige Verben auf er, ir und re. 
Grundzahlen vervollständigt. Ordnungszahlen. — Mündliches 
Uebersetzen französischer und müudliches und schriftliches deut- 
scher Uebungssätze- 2 Stunden Gedichte. Repetition des Pen- 
sums von Klssse 6. Lernen von Wendungen des alltäglichen 
Lebens. I Stunde. 

Lektüre. 2 Stunden. 

Klasse 4. Grammatik. Wiederholung früherer Pansen. — 
Pluralbildung. Adjektiv. Komparation. Advarb. Verben auf 
•r mit besonderen orthographischen Eigentümlichkeiten. Zurück- 
führung dar Verbalformen auf Ausgangsformen (Formation des 
temps). Da* Passiv und das reflexive Verb. — Kleine Uebung*- 
arbeiten wie in Klaas« 5. Wiederholen und Lernen von Wend- 
ungen, G«dichten. 3 Stunden. 

Lektüre. 2 Stunden. 

Klasse 3. Grammatik. Di« persönlichen, possessiven nnd 
demonstrativen Fürwörter, Hauptpensura der Klasse: die un- 
regelmässigen Verben. Uebungsarteu. Wiederholt! 
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Abschnitte der Grammatik. — Fortsetzung de« Lernens von 
Wendungen und Gedichten. 2 Stunden. 

Lektüre mit besonderer Berücksichtigung der historischen 
Stücke und mit Sprechübungen im Ansehluss an das Gelesene. 
2 Stunden. 

Klasse 2. Grammatik. Die fragenden relativen und un- 
n Fürwörter. Geschlecht der Substantiven. Ergänz- 
sur Lehre vom Verb. Partizipal-Konstruktion. Schrift- 
liehe Uebungen. Anfinge des freien Ausdrucks u. a. auch in 
der Briefform. Wiederholungen. Lernen von Wendungen. 
2 Stunden. 

Lektüre teils in eines Chrestomathie, welche auch in Klasse 
1 noch benuttt wird, teils unter Benutzung von Einaeleus- 
iben. Sprachübungen im Ansehluss an die Lektüre. Gedichte. 



r 



Klasse 1. Grammatik. Tempuslehre. Moduslehre. Kasus- 
lehre und Bektion-Iofinitiv und Partisip im Zusammenhange. 
Lernen von 8senen und Gedichten. Wiederholung früher ge- 
leroter Gedichte. 2 Stunden. 

Lektüre teils aus der Chrestomathie, teils mit Benutzung 
von zweckmässigen Schulausgaben. Sprechübungen im Ansehluss 
an die Lektüre, vorzugsweise die Prosalektüre. Ueberhaupt 
wird der Unterricht dieser Klasse vorwiegend in französischer 
Sprache erteilt. In Verbindung mit der Lektüre werden die 
Schülerinnen ohne besondere Litteraturstunden mit den hervor- 
ragendsten Autoren, namentlich mit denjenigen bekannt gemacht, 
deren Werke sich für ihre spätere Lektüre eignen. 2 Stunden. 

Ziel des Unterrichts ist, wie auch im Englischen, eine 
richtige Aussprache, die Befähigung, einen leichteren Schrift- 
steller auch ohne Wörterbuch au verstehen, und eine hinreichende 
Wort- und grammatische Kenntnis, um eine briefliche Mitteilung 
Über Anlässe des alltäglichen Lebens in französischer (besw. 
englischer) Sprache au machen. 

Bemerkung. In der 8chiusssitaung vom I. Dezember v. J. 
ist darauf hingewiesen, dass der Lehrplan Tür Französisch, ver- 
glichen mit dem für Englisch und mit den übrigen, zu sehr ins 
einzelne eingehe. Es sei nicht die Absicht der Konferens, ein- 
seine Teile, a. B. des grammatischen Pensums, als für einzelne 
bestimmte Klassen vorgeschrieben eraolieinen su lassen. Die 
Konfereua ist über dieses letztere, sowie auch darüber schlüssig, 
dass der Plan für Französisch noch einiger Kürzungen bedarf. 

4. Englisch. 

Der Unterricht beginnt mit dem siebenten Schuljahre 
(Klasse 3) und hat je 4 Wocbenatuuden. 

Klasse 3. Hauptregeln der Aussprache. Aneignung des 
ersten Grundstocks von Vokabeln unter besonderer Beachtung 
einer guten Austprache. Erste Hälfte der Elementargramma- 
tik; Formenlehre und einzelnes aus der Satzlehre. Dabei wech- 
selnd Extemporalien und häusliche schriftliche Uebeisetzungen. 
Benutzung des in der Grammatik enthaltenen Lesestoffs. Sprech- 
übungen in Verbindung mit dieser Lektüre. Memorieren von 
Gedichten und kleinen Ersäbluogen. 

Klasse 2. Der Auspruche wie der Mehrung des Wort- 
schatzes und der Aneignung von Wendungen wird fortdauernd 
Sorgfalt augewendet. In der Grammatik: Erweiterung der 
Formenlehre und das Wichtigste aus der 8jntax. 

Das Bauptpensum der Klasse bilden die uoregelmässigen 
Verben. Extemporalien und häusliche schriftliche Uebersetxungen 
wie in Klasse 3. Gebrauch eines englischen Lesebuchs. Sprech- 
übungen bei der Lektüre. Memorieren von Gedichten und Er- 
zählungen. 

Klasse 1. Weitere Pflege der Aussprache, llehrung des 
Vorrats an Wörtern und Wendungen. Die Kenutuis der 
Grammatik wird erweitert. Neben Exerzitien und Extempora- 
lien werden auch freiere Reproduktionen historischen Inhalts 
uud" Briefe nach gehöriger Vorbereitung in der Klasse ange- 
fertigt. Lektüre aus einer Chrestomathie; daneben Benutzung 
von Einzelausgaben, Memorieren von Gedichten und Abschnitten 
aus klassiseheu Dichtungen. 

Die Sprechübungen werden dahin erweitert, dass zuletzt 
der ganze Unterricht mit Ausschluss höchstens der Grammatik, 
in englischer Sprache erteilt wird. In Verbindung mit der 
Lektüre uud an der Hand der Chrestomathie werden die Schüler- 
innen mit den hervorragendsten Autoren, namentlich mit den- 



jenigen bekannt gemacht , deren Werke sich für ihre spätere 
Lektüre eignen. 

Ziel des Unterrichts wie beim Französischen. 

5. Rechnen. 

In Klasse 9 3 Stunden, Klasse 8 bis 4 je 4, dann je 
2 Wochenstunden. 

Klasse 9. Addieren und Subtrahieren im Zablengebiet 
von 1 bis 100. Multiplizieren und Dividieren mit einstelligem 
Multiplikator und Divisor bis zum Produkt bezw. Dividend 100. 

Klasse 8. Kopfreohoen: Addieren und Subtrahieren swei- 
stelliger Zahlen; Multiplikation einer zweistelligen mit eioer 
einstelligen Zahl; Dividieren mit einstelligem Divisor, zwei- 
stelligem Quotient. 

Schriftlich: Leseo , Schreiben Addieren, Subtrahieren der 
Zahlen bis 10000; Einmaleins; Multiplizieren und Dividieren 
mit einstelligem Multiplikator besw. Divisor bis zum Produkt 
beaw. Dividend 10000. 

Klasse 7. Kopfrechnen : Fortgesetzte Uebungen im Addieree 
und Subtrahieren ein- und zweistelliger Zahlen; dann ein- und 
zweistelliger mit folgenden Nullen. Multiplikation zweistelliger 
mit einstelligen Zahlen, erst ohne, dann mit folgenden Nullea. 
Besondere Rücksicht auf die Multiplikation der Zahlen bis 20 
mit einstelligen Zahlen, so dass das sogenannte grosse Einmal- 
eins eingeübt (nicht auswendig gelernt) wird. 

Entsprechende Divisionen. 

Schriftlich: Lesen und Schreiben grosser Zahlen: vier Spe- 
zies im uobegrenzten Zablengebiet. 

Klasse 6. Rechnen mit mehrfach benannten Zahlen, dezi- 
maler Teilung unter Auwendung dezimaler Schreibweise, dann 
mit Zahlen nicht dezimaler Teilung (besondere Beachtung aus- 
ländischer Münze und Masse), Regeln der Teilbarkeit, Zerlegen 
in Primfaktoren, hauptsächlich im Kopf su üben; daneben fort- 
gesetzte Uebungen im Kopfreeboen wie in Klasse 7, wobei je- 
doch die dort angegebene Grösse der Zahlen nicht über- 
schritten wird. 

Klasse 5. Aufsuchen des grössten gemeinschaftlichen Teilen 
durch Faktorenzerlegung und durch Division, des kleiosteo ge- 
meinsamen Vielfachen. Gemeine Brüche. Dezimalbrüche. Viel- 
fache Uebungen im Kopfrechnen, besonders im Rechnen mit 
gemeinen Brüchen. 

Klasse 4. Fortsetzung der gemeinen und Dezimalbruch- 
rechnung. Anwendung auf leichtere Aufgaben aus der Regel- 
detri-, Zins-, Mischungs-, Gesellachafts-Rechnnng. 

Klasse 3. Wiederholung des vorigen Pensums. Vollstän- 
dige Zinsrechnung mit Anwendung auf Brutto-, Tara-, Netto- 
berechnung, Gewinn, Verlust, Rabatt, schwere 
gaben. 

Klasse 2. Wiederholung der Zinsrechnung. 
Miscbungsrechnung. 

Die einfachsten geometrischen Grundbegril 
läutert. (Gorade Linie, Kreis, Winkel, rechter Winkel, Paral- 
lelen, Senkrechte, Einteilung der Dreiecke, Vierecke, regelmässige 
Vielecke). Es werden jedoch nur Erläuterungen von solchen 
Begriffen gegeben, welche für das Leben oder für das Zeichnen 
von Wichtigkeit sind. Einfache Lehrsätze werden nur als Selbst- 
verständliches hingestellt, nie bewiesen. Hierzu 
berechnuogen. 

Klasse 1. Wiederholung des gesamten 
senden Uebungen. 

Die einfachsten Körperberechnungen. 

(Schluss folgt) 



oder 

Die Familie BuchhoU. 

Unter der Ueberschrift .Die Familie Buohhols und die all- 
gemeine Bildung" bringt Prof. H. W. Vogel in der Vossischen 
Zeitung eine Betrachtung, die wegen mancher beachtenswerter 
Gesichtspunkte unsern Lesern hier mitgeteilt werden möge. Er 
sagt dort folgendes: 

Im Junihefte der .Deutsch. Rundscb.' befindet sieb ein 



Artikel unter Chiffre S. '/„, welcher eich eingehend mit Julia« 
Stindea Büchern über die Familie Buchholz beschäftigt. Er 
erblickt in dem durch 82 Auflegen and durch de* beifällige 
Urteil dea Fürsten Bismarck dokumeotierteo Erfolg dieeer 
Bücher ein unerfreuliches Zeichen der Zeit. .Dem Spiessbür- 
purtum iit die Zunge gelöet worden', sagt der Anonyme Autor. 
,lm Sehen wird die Frege aufgeworfen, ob seine Art, Welt 
und Leben su betrachten, nicht eine auskömmliche, am Ende 
gar die richtige sei — erst im Scherze, dann im Ernste wird 
da» u ja gesagt." Dann weisaegt der Autor, dass man Italien 
künftighin nicht im 8inne Goethes oder Winckelroann 

im Sinne der Familie Buchhol« und klagt 

„Les dieux i'cn vont — — — 
Sie fuhren auf lustigen Winden, 
fern, fern sah ich achwinden 
nd Heil." 



Nun bin ich weit entfernt, dieser Jeremiade gegenüber ftir 
die Familie Budiholz eine Lanze brechen au wollen. Ich würde 
solches auch nicht können, da ich — offen gestanden — die 
berühmten Bücher noch gar nicht gelesen habe und in den 
grossen Ferien anch schwerlich su diesem Hochgenüsse gelangen 
werde, loh glaube aber dagegen Verwahrung einlegen so dürfe», 
dass aus dem Erfolge irgend einer litterarUchen Zeiteraoheinuog 
su weit gehende Folgerungen auf die Verschlechterung dea Zeit- 
charakters gesogen werden. Solches geschieht gar su gern von 
•eiten kritischer Geister, die sich auf Grund vorliegender Leistungen 
unserer Klaasiker Schablonen aurecht machen, nach denen, ihrer 
Ansicht nach, für alle Zeiten gedichtet, komponiert, gemalt, ge- 
meisselt, gebaut und geatoebeu werden muss und die 8*0 Welt- 
.Untergang verkünden, wenn irgend ein Schriftsteller, Musiker, 
Maler ete. von dem, durch den Kritiker als alleinaelig machend 
gepriesenen Kauon abweicht, sei es in der Wahl dea Stoffe« 
oder der Form. 

Les dieux s'en vont! hat man auch ausgerufen, als ent- 
schieden epochemachende Werke auftauchten, «. B. der Werther, 
Schiller'a Räuber brachten die gesamte Kritik in den Harnisch; 
Goethes Götz fand den «rösten Widerspruch. Selbst Wieland 
klagte, dass das Werk alle bis habin gütigen Regeln schänd- 
licb auf den Kopf stelle. Alle diese Jerenvaden haben den 
Erfolg der gedachten Werke nicht aufhalten können. Nicht die 
Dichter gaben nach, sondern die Kritik. Ihr bliob niohts übrig, 
«da ihre Kunatregeln nach den neuen Zeiterscheinungeo, die sieh 
nicht deckten, umzumodeln, und solche Umwandlungen 
sie im Laufe der Zeit noch viele durchmachen müssen. 
.Greift nur hinein ins volle Menschenleben und wo Ihrs 
packt, da ist es interessant" sagt Goethe und er selbst griff 
~~ litersclteinong aus dem vollen Leben heraus, den Werther, 
literarischer Erfolg ohne Beispiel dasteht. Jetzt greifen 
Schriftsteller ins Philisterium hinein (Stinde ist nicht 
der erste, der es thut), man braucht deshalb noch lange 
sieht tu fürchten, dass das Philisterium die Weltherrschaft 
antritt. Werther steckte die ganse Welt an; er hatte 
«ine förmliche Litteratur im Gefolge; so und so viele junge 
Männer und Mägdlein starben mit dem Werther in der Tasche 
an Selbstmord, aber die Welt ging darüber niebt su Grunde; 
■ie gesundete uod Uoetbe verhöhnte schliesslich sogar selbst 
aein Jugend werk in der , geflickten Braut*. 

Nach dem, was ich mir hsbe erzählen lassen, ist die Lek- 
türe der Buchholsen nicht entfernt so aufregend, wie die des 
Werther; ea ist also auch nicht vorauszusehen, dass das Buch 
in gleicher Weise Epoche machen würde. 

Faul Lindau hat in seinen nüchternen Briefen aua Bay- 
reuth die Weltanschauung des höheren Philistertums über Wag- 
ners Nibelungen gezeichnet. Das Buch hat sechs oder acht 
Auflagen erlebt. Man würde aber fehlgreifen, wollte man da- 
schliessen, das« die darin vertretenen Ansichten die herr- 
eien oder zur Herrschaft gelaogen könnten. Man hat 
das Buch, in welchem Wagner und seine Werke bespöttelt 
werdeu, am meisten in den Kreisen der Wagnerianer gelesen. 
Trotz alledem bat das Werk Wagners seinen Triumphzug durch 
Deutschland gehalten. 

Es giebt noch andere moderne litterarische Zoiterschein- 
ungsn, die noch grössere Erfolge aufweisen, nooh allgemeinere 
Verbreitung erfahren haben, als die Buchholzeos, z. B. die Bücher 
von W. Busch: der darin enthaltene sprudelnde Humor, die 



gleiche Meisterschaft in Illustration und Text, der dem Autor 
mühelos aus der Feder gequollen su aein scheint, hat diesen 
Büchern ihren Erfolg verschafft. Aber suhon J. .Stettenheim 
hat darauf hingewiesen, dass ein künftiges Jahrhundert sehr Un- 
recht thun würde, die fromme Helene als Typus unserer jungen 
Damen und Max und Moritz als Typus unserer Kinder aufzu- 
fassen. — Der Buchholzkritiker geht aber noch weiter, er schliesst 
aus dem Erfolge der Familie Bachhols, die Anschauungen über 
das Wesen der allgemeinen Bildung seien ins Schwanken ge- 



, Wesentlich dreht eich — so sagt der Autor — .der 
Streit zwischen klassischem und realistischem Uuterrichtesystem 
ja doch nur um die Frage, ob die an unsere Bildung su stel- 
lenden Ansprüche ohne Schaden für Kultur und 
lichkeit herabgeetimmt werden können.* 

Hier macht sich der Herr Anonymus einei 
Stellung der Thateaohen schuldig: Er scheint nicht zu wissen, 
dass der Kursus der Realschule ebenso lauge dauert als der 
des Gymnasiums, dass das Abgangs- Examen der erstereu minde- 
stens ebenso schwierig ist, als das des letzteren, und dass für 
das weniger an Bildung in klassischen Sprachen, welches an 
ersterer geboten wird, dafür ein desto grösseres Mehr geleistet 
wird in Naturwissenschaft, Mathematik und modernen Sprachen, 
deren Bildungswert Autoritäten aoerkannt haben, wie Virchow, 
Wislicenus, Fick. Eamarch, Rosenthal u. A-, während der Bild- 
ungswert der klassischen Sprachen selbst von Philologen wie 
Boeckh und Köchly in Zweifel gesogen wird. Es kann somit 
von einer Herabminderung der allgemeinen Bildung bei den 
Realschillforderungen nicht die Rede aein, sondern nur von Ver- 
tauschung veralteter Bildungsbilfsmittel, die ihre bildende Kraft 
nur bei philologisch veranlagten Naturen bewahren, gegon neue 
allgemeinere, den Forderungen der Zeit mehr entsprechende. 
Hätten die klassischen Sprachen wirklich den .allgemeinen* 
Bildungawert, den mau ihnen zuschreibt, dnon müsste er sich 
zuerst an den klassischen Philologen selbst bewähren, dann 
müssten dieso in Beweglichkeit de« Geiste«, in Klarheit und 
Schärfe de« Urteils und des Ausdrucks allen anderen Menschen 
überlegen sein. Davon ist aber niohts zu bemerken. Der Durch- 
achoittsphilologe ist eiu Durchschnittsmensch wie jeder andere 
und ich kenne verschiedene derselben, die mit vollem Behagen, 
ohne klassische Skrupel Buchholzens in Italien gelesen haben, 
deren Autor, beiläufig bemerkt, selbst klassisch geschult ist. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

□ Berlin. (Prof. Dr. Seherer über Promotionen.) Als 
jüngst bei einet Promotion in der philosophischen Fakultät der Dok- 
torand us Leopold Maschke seine aus dem Gebiete der Chemie her- 
genommenen Tneieu verfochten hatte und ihm das Doktordiplom 
überreicht werden sollte, richtete, wie die „Voss. Ztg." mitteilt, der 
Dekan Professor Dr. Schwer entgegen dorn Herkommen einige Worte 
an den Doktoranden etwa folgenden Inhalts: „Nachdem Sie jetzt 
Ihre Thesen verfochten haben und der Aktus mit Humor und einigen 
salzenden Scherzen verlaufen ist, wäre der Zeitpunkt da, in welchem 
die Herren Doktoranden die übliche Dankrede an die Herren Profes- 
soren richten, und in welchem sie vor allem des Dekans gedenken 
und ihm ihren Dank aussprechen für seine Mühewaltung und Unter- 
stützung. Ich möchte zuerst »igen, dass es für mich keine Mühe- 
waltung, sondern immer etwas erfreuliche« ist, die Herren in den 
Stand einzuführen. Ich habe während meiner Dekanatszeit keine Ge- 
legenheit gehabt, bei der Promotion einzugreifen, denn während des 
ganzen Jahres hat nicht ein einziger Germanist promoviert; bei den 
Chemikern greife ich nicht ein, bei den Altphilologen kaan ich nioht 
eingreifen, weil ich der lateinischen Sprache nicht mächtig genug 
bin. 1 ) Aber ich will diese Gelegenheit benutzen und an Sie einige 
ernste Worte richten: Die Herren mögen nicht vergesien, dass alle 
Wissenschaften ein Ganzes bilden, dass alle Spezialwissenschaften 
schliesslich su den obersten Prinzipien kommen , wo sie eindringen 
in die Philosophie, 
die Wissenschaa al 

nicht zu sehr zu spes»iiaicuu>, . ■«■■ ■, .■ — • — o-»- — — 

tigen, dass sämtliche Wissenschaften zusammengehören, möchte ich 
an dieser Stelle einmal ausgesprochen haben, um so mehr, al« diese 
höhere Forderung in dem altvaterischen Gelübde, welches ich Ihnen 
jetzt abnehmen werde, nicht ausgesprochen ist." 

+ Berlin. (Vorbildung zum Baufach) Die neuen, unter 
dem 6. Juli d. J. von dem Minister der 



e, in die Grundlage der Existenz. Die»e Mahnung, 
als „Eins" antusehen und die Spezialwisnenschalten 
spezialisieren, sondern «ich stet« zu vergegenwär- 



•) Das ist doch 



Ehrlichkeit. 

D. Bed. 
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■«neu Vorschriften über die Ausbildung und Prüfung für den Staats- 
dienst im Baufacbe, deren Erscheinen man schon langer ™ 
sah, werden in der neuesten Nummer de» „Zentralblatt«« der 
Terwaltoo»" ihrem vollen Wortlaut« nach veröffentlicht Die 
uugen, welche der bisherige Vorbildungigang im Baufach mit ihrer 
Einführung erfahrt, sind ziemlich durchgreifender Art Zunächst ist, 
abweichend von den bisher giltigen Vorschriften, das Maschinenbau- 
fach nicht mehr alt ein ausserhalb des eigentlichen Bauwesens liegen- 
de« Gebiet, sonde>"n als ein Zweig des Baufachs bebandelt. Demgo- 
mbi sind auch die bisherigen Titel „Regierungs-Maachinen-Baufuhrer" 
und Regierungs- Maschinenmeister" durch die — - nunmehr den drei 
Richtungen des Hoch-, Ingenieur- und Maschinenbaues gemeinschaft- 
lichen Titel „Königlicher Regierungs- Bauführer" und „Königlicher 
Regierungs-Baumeiater" ersetzt. Als besonders wichtig ist hervorzu- 
heben, das« die tor Zeit Uberaus umfangreiche ßautunrerprüfung in 
zwei Prüfungen zerfallen soll , von denen die erst« , die sog. „Vor- 
prüfung", schon nach zwei Studienjahren, die andere (die Bauführer- 
prüfung) unter der Bezeichnung „erste Hauptprüfung am Schluss der 
vierjangen Studienzeit abzulegen ist. Ferner ist als wesentliche 
Neueruag neben den bisherigen beiden Jahren der sog. Bauführer- 
praxis noch ein besonderes praktisches Vorbildungsjahr in Aussicht 
genommen, welches von den Maschinen- Baubeflissenen gleich nach 
dem Abgang von der Schule, also vor Eintritt in das technische Stu- 
dium, im WerkKUtU-ndienst zurückgelegt werden soll, wahrend es 
für das Hock und Ingenieurbaufach der vierjährigen Studienzeit un- 
mittelbar folgt. Diese praktische Vorbildung, sowie die ausserdem 
von dem Regierung« - Bauführer vor Zulassung zur „zweiten Haupt- 
prtifirng", der Baomeisterprüfung, wie bisher durchzumachende twei- 
jährige praktische Thätigkeit soll fortan unter staatlicher Aufsicht 
und Leitung stehen, wobei hauptsachlich den Präsidenten der könig- 
lichen Regierung und Eisenbahn-Direktionen die bezüglichen Anord- 
nungen und Entscheidungen zufallen werden. Durch i estsetxung ge- 
wisser nicht rn überschreitender Fristen für die Ablegung der Prüf- 
ung, Bearbeitung der Probeaufgabe etc. wird beabsichtigt, unnötigen 
Verzögerungen in der Vollendung des Ausbildungsganges vorzubeugen. 
Letzterer wird, wenn alle etwaigen Veruäumnisse vermieden werden, 
reichlich acht Jahre in Anspruch nehmen. Die für die Zulassung zu 
den genannten Prüfungen erforderliche Schulbildung muas durch den 
Besitz, des Reifezeugnisses von einem deutschen Gymnasium oder 
preussischen Realgymnasium nachgewiesen werden. Die den Abitu- 
rienten der Oberrealschulen bisher eingeräumte Berechtigung nach 
dem akademischen Studium zn den Staatsprüfungen im Baufach zu- 
gelassen tu werden, ist aufgehoben. In den Uebergang»bestimmungen 
vorgesehen, dass diese Berechtigung Tür diejenigen, welche 



Die Empfindung von Lebcntfüllc und Kraft 'muta da sein, wie sie 
vor allem das Wandern in der reinen Luft der Höhen giebt Und 
wenn der stille Frieden de« Waldes den Wanderer von der Unruhe 
der Welt scheidet, wenn er tu i 



ihr Reifezeugnis vor Ende de« Jahre« 1889 erworben 
Kraft bleibt. Die bisherigen .technischen 
werden künftig die Bezeichnung .königliches 
amf (bezw. .Ober-Prüfungsamf) fuhren. 

X Hanrover. (Der erste deutsche Gymnasiallehrer in 
Kamerun) wird demnächst nach dem neuen deutschen Koloniallande 
abgehen. Der Kultusminister hatte «ich an das Pro vinzial Schulkol - 
legium in Hannover gewandt um unter den hiesigen Gymnasiallehrern 
eine geeignete Persönlichkeit zu finden, welche die Einrichtung einer 
höheren schule für Kamerun übernehmen könnte. Die Wahl ist da- 
bei auf einen jungen Stadthannoveraner, welcher augenblicklich am 
Progymnasium in Nienburg beschäftigt ist, Dr. Salge, gefallen, und 
derselbe toll sich auf zwei Jahre für seine Slelllung in Kamerun ver- 
pflichtet haben. 

A Heldelberg. (Vom Universitäti-Jubiläum. Au« Helm 
holtt« Rede beim Fettmahl am 4. Aug. hebt das Berl. Tagcbl. folgen- 
de« Interessante hervor. Redner erinnerte daran, wie er Heidelberg 
zuerst als Tourist kennen gelernt und den Zauber seiner Schönheit 
sogleich tief gefühlt habe. Da gebe et echte Schönheit und falsche 
Schönheit Der Eindruck der letzteren ichwache «ich ab, wenn man 
sie zum tweiteu male, tie langweile, wenn man sie zum dritten male 
«ehe. Er habe ausgedehnte Gelegenheit gehabt, Heidelberg« Schön- 
hert als echt zu erproben, da ihm ein günstigen Geschick gestattet 
zwölf Jahre hier zu leben. Die Individualität de« Menschen sei ein 
Produkt «einer Geschichte und so sei die Liebe zu 
schart ein Stück seiner Seele geworden. 

Aber er wolle sich nicht in einer poetischen Beschreibung von 
Heidelbergs Schönheit ergehen, das hätten Tausende schon vor ihm 
getban, darunter die ersten Dichter deutscher Zunge von Goethe bis 
auf den uns erst jüngst entrissenen, dessen Lieblingthema diese Stadt 
gewe«en. Ihnen könne er nicht nacheifern. Ihm «Cheine, jeder «preche 
n dem, was er telbtt am besten kenne, und Heidelbergs 
erde am schönsten, wenn mannigfaltige Blumen hinein- 
irden, auch einmal eine etwas absonderliche. Da- 
wolle er die Schönheit der Stadt als Naturforscher betrachten. 
Sei es ein Zufall, dass von diesen grünen Hügeln aus der geistige 
Mick des Menschen zum ersten male in die unermeßlichen Welt- 
räume gedrungen sei mit der Einsicht wie die chemische Natur der 
Weltkörper zu entziffern «ei, ein Unterfangen, welche« unmittelbar 
vorher noch als die abenteuerlichste Unmöglichkeit hätte erscheinen 
müssen? Er glaube das Gegenteil. Etwas vom Schauen de« Dich- 
ters müsse auch der Forscher in «ich tragen. Freilich ist letzterem 
mühsame und geduldige Arbeit nötig, um das Material zu sichten 
und bereit zu machen. Aber Arbeit allein kann die Licht gebenden 
Ideen nicht herbeizwingen. Diese springen wie die Minerva aus dem 
Kopfe des Jupiter unvermutet, ungeahnt; wir wissen nicht, von 
wannen sie kommen. Nur das itt lieber: dem, der das Leben nur 
zwischen Büchern und Papier kennen gelernt hat und dem, der durch 
einförmige Arbeit ermüdet und verdrossen ist dem kommen «ie nicht 



goldene Fäden Über die fernen Berge spinnt 
regen sich wohl auch sympathisch im dunklen Hintergründe ■ 
Seele die Keime neuer Ideen, die geeignet sind, Licht und Ordnung 
in der inneren Welt der Vorstellungen aufleuchten zu machen, wo 
vorher Chaos und Dunkel war. Heidelberg, die Zuflocht müder und 
beladener Seelen, die Erquickungsstfttte der Leidenden, die Stadt 
strenger Arbeit und jugendlicher Begeisterung, die wir alle lieben 
und tu der wir gekommen »ind, weil wir «ie liebten. 
Alt Heidelberg, die feine, 
die Stadt an Ehren reich, 
«ie wachse, sie blühe, sie lebe ! 

— Wien. (Gewerbliche Fortbildungsschulen Wien« 
In der Zeit vom 11. bis 18. Juli haben 28 gewerbliche Fortbild um- 
schulen öffentliche Autstellungen ihrer Schulerarbeiten veranlasst. 
Diese Bich alljährlich wiederholenden Ausstollungen werden — so be 
richtet die Neue freie Presse — von den Unterrichts- Behörden, der 
leitenden Gewerbeachul-Kommitsion und den zunächst beteiligten In- 
teressenten nach Verdienst gewürdigt, dagegen von weiteren Kreisen 
nicht in dem verdienten Masse beachtet Die Bedeutung dieses Un- 
terrichtes ergiebt sich schon aus dem Umstände, dass an den allge- 
meinen Fortbildungsschulen mehr als 3500 und an den fachlichen 
Fortbildungsschulen 3000 8cbüler teilnahmen, wozu noch rund 7500 
Schüler der Vorbereitungskurie kommen, 10 dass der gesamt« der Ge- 
werbeschul Kommission Wien unterstehende Unterricht an U0Ö0 
Wiener Lehrlinge erteilt wird. 

Mit der Ausdehnung dieses Unterrichts steht auch der Kosten 
punkt im Einklänge, indem von der Gewerbeschul-Kommission »elbst 
für denselben rund 150000 verausgabt wurden, wozu noch der von 
den einzelnen Genossenschaften für die fachlichen Fortbildungschukn 
bestrittene Kostenaufwand von 70000 Ii. kommt, «o das« dieser Unter- 
richUzweig ein Erfordernil von 220000 S- beansprucht Diese Kosten 
I werden tum gTösvten Teile von den Steuerträgern , namentlich den 
Gewerbetreibenden Wien«, getragen, da die staatlichen Subventionen 
für einige dieser Anstalten knapp die Summe, von 20000 fl. er- 
reichen. 

Der wichtigste Unturrichlszwcig an diesen Anstalten ist nebst 
dem fachlichen Unterricht an den Sachlichen Fortbildungschulen der 
' Unterricht im gometritchen, Fach- und Freihandzeichnen. Auf die««n 
I Gebieten ist nun durch diu von dem Gewerbeschul-Departement im 
Unterrichtsministerium vor einigen Jahren eingeführte Inspektion 
durch hervorragende Fachmänner und die auf deren .' 
folgte Herausgabe entsprechender Vorlugewerke ein 
Fortschritt tu verzeichnen. Unter diesen Verhältnisse! 
diese Ausstellung, wie alljährlich, inspizierende Obmann i 
schul- Kommission in Wien, Dr. Weitlof, den beteiligten Lehrkräften 
die wohlverdiente Anerkennung aussprechen. 

Der unleugbare Aufschwung, welchen diese Schulen seit einer 
Reihe von Jahren genommen haben, hängt namentlich auch mit der 
grösseren Würdigung zusammen, welche «ich dieselben in Fachkreisen 
bei der von dem Niederöstorrcichischen Gewerbeverein vor einigen 
Jahren veranstalteten Gewerbe-Ausatellung zu erringen vermochten. 
I was wesentlich dazu beigetragen hat dass diese Anstalten in bezog 
I auf Besuch und andere Verhältnisse sich der lebhaftesten Unter 
i Stützung der Handelskammer, des Gewerbeverein« , der Genossen- 
{ schaften und der einzelnen Lehrherren zu erfreuen hatten. Aufgabe 
dieser Schulen wird es nun sein, bei der bevorstehenden, neuerlich 
von dem Niederösterreichischen Gewerbevereine in Aussicht genom- 



menen Gewerbe-Ausstellung die seither gemachten Fortschritte weite- 
I reu Kreisen zugänglich und damit für diesen im Stillen, aber erfolg- 
reich wirkenden Unterrichtszweig, auf welchem es noch so manche 
I Aufgabe zu lösen giebt, in den weitesten Kreisen Propaganda zu 
machen. 

ö* Wien. (Die Beschlüsse der Enquete bezüglich der 
-Reform de« Lehrer-Bildungsweiens.) Die vom Unterricht» 
'minister behufs Abänderung des Organisation» - Statuts für Lehrer- 

| Lehrer'an^ll^ ^wJ^fMl'xl^ Sm 

Kursen zur Heranbildung von Bürgerschul -Lehrern eingesetzte En 
1 quete hat wie die Neue freie Presse meldet , am 14 d. M. ihre Be- 
| ratungen beendigt und die neuen Verordnungen des Unterrichts mi- 
' nisterium« «ollen, dem Vernehmen noch, schon mit Beginn de« näch- 
sten Schuljahres in Wirksamkeit treten und dürften deshalb in bilde 
publiziert werden. Nach den Beschlüssen der Kommission, die nicht 
I merklich von den ministeriellen Referenten-Entwürfen abweichen, i»t 
j im allgemeinen eine wesentliche Herabminderung der Lehrtiele un- 
1 serer Bildungsanstalten für Lehrer und Lehrerinnen nicht zu be- 
fürchten; nur dürfte in einzelnen Fächern au« pädagogisch -didak- 
tischen Gründen eine Verschiebung de« Lehrstoffes eintreten. 

Am wenigsten tangiert werden dabei Pädagogik, Unterrichtsprache, 
Geographie, Landwirtschaft und einzelne Fertigkeiten; am stärksten 
Naturgeschichte, Geschichte und Musik. So soll die Somatologie aus 
dem zweiten in den ersten , die Geologie aus dem vierten in den 
dritten Jahrgang verlegt die Weltgeschichte, die bisher auf die drei 
I unteren Jahrgänge verteilt war, soll nun im zweiten Jahrgänge at>- 
| geschlossen und die österreichische Geschichte au* dem vierten in den 
dritten Jahrgang verlegt werden. Fast ganz intakt bleibt der Lehr 
plan der Vorbereitung Klasse. In den Lehrplan der Kurte zur Her- 
anbildung von Kindergärtnerinnen und ArbeiUlehrerinncn toll die 
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Religionslehre aufgenommen weiden. Bezüglich de« Stundenuu-iuasees 
iteht im Lehrplane der Lehref-BildungsanBtalten eine Ermässigung 
in Aueticht bei der Pädagogik (nur im zweiten Jahrgänge, bei der 
Mathematik, Naturlehre. Naturgeschichta (im dritten Jahrgänge) und 
Geschichte (im vierten Jahrgange). Die Bedingungen zur Anbiahme 
in die Bildungsanstalt bleiben dieselben wie bisher, nur wird von 
nun an jedem Aofnahmawerber die Beibringung eine« von einem 
Amtsärzte ausgestellten Gesundheitszeugnisse« verlangt werden. Die 
Jahresprüfungen werden fallen gelassen; an deren Stelle treten nach 
Bedarf Versetzungsprüfungen. Die Notenskala für die Klassifikation 
des sittlichen Verbaltens, de« Fleiases und dee 
sich an die in den Mittelschulen übliche an. 

Den Modus bei den Reife- und Lehrbpfahigungs-Prüfungen will 
man vereinfachen. Bei den schriftlichen Reifeprüfungen sollen die 
Arbeiten ans den Realien entfallen. 

Die Lehrbefuhigungs-Prüfung für Volksschulen soll hauptsächlich 
auf die Erforschung der methodisch -praktischen Durchbildung ge- 
richtet 



Prüfungs- 
Kommission errichtet, und als Termine "für die Ablegung der Lebr- 
befahigungs-PrOfung worden die Monate November und Mai bestimmt. 
Bei der Bürgerschullehrer- Prüfung sind alle jene Forderungen zu be- 
welche sich aus den Lehrplanen der Bürgerschulen de« be- 
Kronlandee ergeben. Die Kurte cur Heranbildung von 
bullehrern sollen schon im nächsten Schuljahre, und zwar 
en grosseren BildungsanttalteD für Lehrer und Lehrerinnen , wo 
daM Bedürfnis hierfür besteht, aktiviert werden; die Lehrkräfte für 
diese Kurse ernennt und remnneriert das Unterrichtsministerium. Für 
Wien ist vorläufig die Errichtung solcher Kurte nicht in Aussicht 
Benommen, weil das städtische Pädagogium die Ausbildung von Lehr- 
kräften lür Bürgerschulen besorgt; es droht sonach auch dem Be- 
stände dieses nützlichen Institutes von dieser Seite her keine Gefahr. 



M. Fabi Quintiliani Inatitutionis oratoriae libri 
duodeuim edidit Ferdinandua Meister. Vol. I. Lib. I — VI. 
Leipzig G. Freytag. Prag F. Tempsky. 1.20 M. — Es bildet 
dieae neue Quintilianausgabe einen Teil der bewährten Carl 
Schenklsoheu .Bibliotheoa acripturum romaoorum et graecorum.* 
In der Vorrede erörtert der Herausgeber eingeheud die Priuzi- 
pien, nach denen er bei tetner Textherstellung verfahren , und 
es lüsst sieb wohl auiiehmen, das« das Resultat der dabei be- 
wieseueu Umsicht ein gutes, zufriedenstellendes sein mute. Wena 
auch uuaere Zeit mit ihrer mehr sachlichen Bildung nicht mehr 
so hüben Wert auf die formale oratorische Geistesdrilluug von 
ehedem legen kann, bleibt der alte Quintiliao mit seiner Insti- 
tio doch immer ein äusserst anregender Lesestoff und verdient 
es gar wohl auch auf den Schuleu gelesen tu werden. Für 
den Fall wird aioh die Meistersche Ausgabe gar wohl em- 
pfehlen. Ö. F. 



Offene Lehrerstellen. 
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Bücherschau. 

Zeitschrift zur Förderung des physikalischen 
Unterrichts. Herausgeg. u. red. vom physikalisch-technischen 
Institut von Lisaer und Benecke. Berlin. Iuaelstrasse 6. 
III. Jahrg. 1886. Febr. u. Mars. 

Mitteilungen aus dem phyaikalisch-tecbnischen Institut 
Lisaer und Benecke. April 1886. 

Diese Blätter enthalten nach wie vor belehrende Abhand- 
über den neuesten Stand einielaer physikalischer Dis- 
ziplinen , sowie Mitteilung Uber neuere Apparate oder Erfahr- 
ungen und geeignete Methoden hinsichtlich der ezperimeutellen 
Behandlung der Physik beim Unterricht, so s. B. eine recht 
hübsche Ueberaicht über die Anwendung der flüssigen und 
festen Kohlensäure für den Unterricht von Prof. Dr. Schwalbe, 
dann über eine von Realsohulrektor Neu empfohlenen Methode 
zur objektiven Darstellung der optischen FunJnmeotalerschein- 
ungen, die Demonstration der Spiegelung und Brechung des 
Lichtes und Erörterungen über die Frage der Selbstanfertiguug 
von physikalischen Apparaten, ferner .Aus der Experimental- 
physik* allerhand Interessantes von Prof. F. Melde, Beschreibung 
eines askuatischen Scbnlapparates von Dr. KarlNoack in Glessen, 
in den Lehrbüchern sehr stiefmütterlich behandelte Betrachtungen 
über Arbeit and Wärme von Realschullehrer Ludwig Hoffmann 
und noch gar manches andere. Gewiss müssen sich diese Pub- 
likationen das ganze Interesse der Fachlehrerwelt erwerken. 

H. A. Weiske. 
Englisches Lesebuch ffir höhere Lehranstalten. 
Mit erläuternden Anmerkungen und Aussprachebeseichnungen 
dor Eigennamen. Von Dr. Wilh. Steuerwald. Ernst Suhl 
sen. München 1886. — Es ist su billigen, daas der Heraus- 
geber bei Bearbeitung dieses Lesebuchs zunächst sein Augen- 
werk darauf gerichtet hat, einen ebenso ansiehenden wie wür- 
digen Stoff für die englische Leserei zusammenzutragen , auch 
dass er bei der Auswahl der Lesestücke eine möglichste Mannig- 
faltigkeit anstrebte, um die Sprache in verschiedene Anscheu- 
ungs- und Wissenskreissn au Wort« kommen su lassen, und so 
zugleich eine Anlehnung au die verschiedenen Unterricbtsgegon- 
•tande ermöglichte. Ganz natürlich ist, dass bei dieser Stoff- 
auawahl die Stücke, welche die britische Nation, ihre Geschichte 
und Sprach«, ihr Land, ihre Sitten und Eigentümlichkeiten zum 
Gegenstaude haben, in besonders reichein Maase vertreten sind. 
Im Ganzen sieht man, dass bei der Anordnang des Stoffes die 
Natur des Inhaltes das leitende Prinzip war, doch ist auch im 
ersten Abschnitte wenigstens ein Fortschreiten vom leichteren 
schwereren eingehalten. Das prsktische Buch wird lieh 

G. F. 




ben und Unterricht in Latein, Eng- 
1800 M Meld, an den Schriftführer 



Brandenburg a. H. Hilfslehrer An der Ritterakademie zum 
1. Oktober. Philologische Fakultas für Mittelklassen nnd für Turn- 
unterricht. 1500 M. Meld, bis 4. September an Direktor Heine. 

Darkehmen. Dirigent der Stadtschule zum 1. Oktober. Meld, 
von Kandidaten der Theologie, welche die Rektorats- Prüfung be- 
standen haben, bis 26. August an die Regierung zu Gumbinnen. 

Görlitz. Hilfslehrer am Gymnasium zum 1. Oktober. Fakultas 
für Französisch und Englisch. 1800 M. Meld, an den Magistrat 

Kellinghusen. Dirigent für die Privat-Realschule (muss das 
Rektorateexamen bestanden haben und 
lisch und Französisch erteilen). 
Peperkorn. 

Kyritz. Mittelschullehrer z 
1. September an den Magistrat. 

Perleberg. Rektor der höheren Töchterschule. Fakultas für 
Religion und Deutsch oder in den neueren Sprachen. 2860 M. Meld, 
bis 1. September an den Magistrat. 



Kolberg. Ein Gymnasiallehrer mit einem Zeugnisse ersten 
Grad, und der Fakult. in Englisch o. Religijn fBr Prima u. andern 
Fak. sucht eine Stelle a. ein. Kealgymn. oder Realprogymn. mit 3600 
bis 3900 M. Gehalt, um sein. Sohne die für ihn 
bildung angedeihen su lassen. 

Off. sub H. K. L. Kolberg, 



I. Oktober. 1500 M. Meld. b. 



Eine berechtigte, 

blühende Privatschule 

mit frri 
■tadt toll 



ifeaehi 



zu Ostern 1887 oder 1888 



▼erkauft werden. 

Bewerber, welche pro fac. doc 
währt sind, belieben ihre Adresse 
Vermögens Verhältnisse unter 

H. B. 017 aa den 
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I Erzieher, Schulfreunde. 

Der Verkehr der Völker, in erster Reihe der Kulturvölker, scheint 
in Friedenszeiten zwar friedlich, ist es aber durchaus nicht; ein Funke 
und die Pulvermagazine explodieren. Die fortwährenden Vorbereitungen 
zu Kriegen, auch mit Kulturvölkern, sowohl als die Völkerkriege selbst 
entehren die Menschheit in hohem Moose. Die wahre, friedliehe inter- 
nationale Annäherung mm» nicht aus dem Paläste eines Staats -Ober- 
hauptes, aus dem Kabinette eine» Ministers u. s. w. hervorgehen, sondern 
aus den Reihen, aus den Herzen der Staats- Angehörigen selbst. Einziger 
Weg, jene Annäherung vorzubereiten-, kräftige internationale Zusammen- 
Wirkung auf dem Gebiete der Kindcrerziehung; thatsachlicbe ZuHammen- 
Wirkung, nicht wie jetzt, nur dem Namen nach. — Dor Pulver- und 
Blei-Patriotismus ist die Indolenz von einigen Geistern, die Interessen 
der Menschheit unterzuordnen. 

Projekt, in zwölf europäischen Staaten sowie in Nord-Amerika eine 
stets wachsende Zahl von Anhängern zählend, die Einsetzung eines inter- 
nationalen Erziehung»- UateB betreffend (1 S.-Drnck), auf Franca Anfrage 
gratis zu beziehen durch Herrn. Molkenboer in Bonn a. Rh. — Es 
richtet sich nicht wider irgend eine Staatoregierung oder Konfession; 
Initiative aller Lehrer, aller Erzieher, aller Schulfreunde - dringend 
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Sertag öon SiegiSmunb & -Bolternng in ücipjig. 

(finc Sammlung b«t »idjtigften ^äbagogif^en ©d)ttften altem 
unb neuerer Qtit 

QtrtuHrttbrit M* 

1. IJJeftaloMi, mit «crtrub tb,re ßinber lehrt. Gearbeitet »on 
«. »idjter. 4. «ufl. 2 TO., geb. 2 l80 2R. 

2. Salimann, Schriften. 91 od) etwa» Aber bie Gritetjaitg. 3. Slufl. 
1 SK., fort. l,io TO., «meifenbndjleiu. 3. BufL 1 TO., lart. 1 .so TO. 
lieber bie *ir!f«mjten Wittel, Srinbern ffleHtiau bdjubrinae«., 
l,so TO., fart. 1,« TO. Bearbeitet »on St. Stifter. Suf. in 
©be. broeb,. 3, M TO., geb. 4,» TO. 

8. Camenin«, gro&e UntmidjtJleljre. ©earb. Don 3ul. »eeger 
unb Sranj 3oubef. 4. xHufi 1882. 8,» TO., geb. 4.» TO. 

4. TOontaignt, BnfiaVen über Qriieb,nng ber Jtinber. 99earb. 
oon St. Weimer. 2. Stufl. 50 üßf.. fart. 70 S3f. Slabrfa», 
(Bebauten über Sniebnng mit» Untcrrirfjt löearb. öon Dr. 3r. 
Sing. Brnfthbt. 1 TO, lart. l.to TO. ^enelon, Sriieljung ber 
tMM bearbeitet Bon Dr. gr. Bug. Brnftäbt. 1,m TO., lart. 
l,ro TO., juf. in 1 fflbe. br. 8 TO., geb. 4 TO. 

5.6. 8fr»n*e, grfjriftrn Iber <STjieb>ng «nb Unterridjt. Gearbeitet 
Don «. Sinter. 2 «btlgn. 6 TO., geb. 7, M TO. 

7. $eftal»iji, 2te»b.arb nnb »errrob. Gearbeitet oon ff. ffiicfjter. 
4. BufT 1.60 TO., geb. 2.» TO. 

8. ftaaffran, Crutil. Gearbeitet öon ff. Heimer. 3. Buff. 5^ TO., 

geb. 6,50 TO. 

9. fioife, einige «rSanfcn iber <Jraiei,nng. Gearbeitet Don Dr. 
TO. Sdjufter. 2, M TO., geb. 3.» TO. 

10. Rom, über «dbagogif. Gearbeitet Don S3rof. Dr. 0. SBitt* 
mann. 1 TO., geb. 1, M TO. 

11. ffomeitinj, sn4gd«ab,iteS4r{ften2.Gb.(TOutterfcb,ii(e l $anfopt)ie 
^anergefte ic.) Gearb. d. 3. Geeger unb 3. ßeutbedjer. 

3 TO., geb. 4 TO. 

(Fante, 2 f)f opfiron. Gearb. Don ff. Winter. 2^oTO., geb. 3*, TO. 
#erbart, SBerfe Gearb. Don ffart 9licf)ter. 1. Gb. Buge- 
«eine Bobagogi! «ab tlinrift yibagegifdjer Borlefungen. 

4 TO., geb. 5 TO. 

— 2. Gb. Kleinere toilbagogifdje «djriften. 4, M TO., geb. 5, W TO. 

15. Sahmann, Sdjriften beurb. Don ff. SRicbtct. 2. Ganb: 
ffrefi8büd,lein. U SR., lart. 1 |W SR. «Mtob «itfer. 1, M TO. 

lart. 1,70 TO. 3uf. in 1 Gbe. br. 8 TO. geb. 4 TO 

16. 8iue*, cdi ritten Aber ^ictinnn tt«b Unter rifljt. Gearb. 
»on Dr. fceine. Groftf). 4 TO., eleg. ßeintponbbanb 5 TO 

17. 1. $eft: $ei Uo«i, Bbenbflnnbe eine« ffinfiebier*. Gearb. Don 
ffarl JRtdMer. SBTofdj. 50 «Pf., lart. 70 3>f. 

B«n» 1-16 auf ftam«I b« io«rti flott 4»,.. SS. für nur 42 TO. 
tn IS eleg. •anileinenbänoen ftatt «8,^, 9t. für nur R5 SB. 
nb if»( «t> teilutta ift «tu» ef 
8 r buttern |U habru. 



Wichtig für jeden Lehrer! 

Die k. preus«. Hufpianofort* fabrik Rod. Jbach Haha, Barmen, 
40, baut ganz 

— = speziell für den Lehrerstand = 

zu empfehlende Planlnoa und Flügel auf Grund langjähriger 

Erfahrungen van Tausenden ihrer Kunden dieser Berafsklaoae. Aua- 
gezeichnet durch gruasen, edlen, sympathischen Tun nnd angenehmste 
Spielart, sind diese Instrument« auf schweren Dienet berechnet, un- 
verwüstlich, äusserst fest in Stimmung und bei geschmackvoller Aua- 
stattong höchst preiswürdig. Gediegenheit vor Billigkeit! Daa 
Benfe bleibt schliesslich immer das Billigste. Das Billigste ist not- 
wendigerweise das Schlechteste. liberale Bedingungen. Illustriertor 
Katalog, der reichhaltigste der Welt in dieser Branche, gratis und 
frank .. Zn haben in allen renommierten Handlungen. [216 
— Firma gefl. geaan zu 
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Lelplg, Sit(lsiiDl t Vnl.Mli!, 
Kinderglüokwünsohe 




mtiCitfllnalMt 
oon Ottiltr Wll 



♦ mifl^m^ * 4vtu ö b f w in c 1 c ■ ^ c 1 it tp ß w fs Ij tr tt ö c » 

SltiBcrfert, 3mproBi[Qtor (br. SO 1,,„ SR. Cfrtiim, fenebeit 

^unbrrb.[>m (br. l..,,, I 1 ! ■ l n SK. fler0foc, Kaltenifdie ?!ootücn (br. 
40 %\\. Bern, beutiche t-urif (6r. 1 SR) 1 >V> VI. 9ttt Äurlt , talt> 
fornifcbe (SrAäblungen (br. 2 Vi) 2, i0 VI. Ottfd), QHebtd)tt (br. 20 Cf) 
60 ff. »urn6, i'tebtr u. VaQabv-n (br. 20 $f) 60 ff. tonten, ftorfar 
(br. 20 f fi 60 f f. Cervante», S)on Ouijotc (2 VI) 2 ri „TO. fitTm^ 
i'onboner Sfiwen (br. 80 Bf) l,j 0 it; ber SSrnoünfdJte (br. 20 f f * 60 Bf 
Tufrroiic, l'cfarb. b. £d|orbiptcld (br. 1 Vl\ l,-„ VI; 34a*aufgabcn. 
(br. 40 f j) 80 ff. «eiitr, ÜJrbicfjte (br. 20 ff: 60 ff. «tütrt, Oben 
u. fiteber (br. 20 ff) 60 ff. «*oethe«ed|tatr» Jk'cnicn (40 ff) 80 $f- 
Odfleborn, poeiifdjc SJerte (60 ffi 1 Vi. 3ean $att!, Cuintu* 
5t|lein (br. 40 ff) 80 ff. Jmmfrtnann, Jrtftan uub -Jfolot (br. 
60 ff.1 1 SR. ffant, fintif b. rein, fernunft (br. 1 SR) 1, M SR; «nt 
b. Urtetlelrait (br. »0 ff) 1^ 0 SR. ffofegarten, 3ufunb« (br. 20 Bf.) 
60 ff. »onafeaoto, ^iorootba (br. 40 ff) W ff. Satm, OJabrtcl Solmae 
(br. 80 ff). Ottrare«, «onettc (br. 40 ff) HO ff. ftfefet, poetiftbc 
«Jette (br. «0 ff) 1^ 0 SR. MUbt, »urg «eibcd (br. 20 ff) 60 ff. 
14 «Hotbelfcr (bx. 20 ff) 60 ff. Suppiu«, feblar (br. 60 ff) 1 SR, 
ea(h#, btamai. 9S3rrtc (br. 40 ff) 80 ff. et. f ierre, faul u. Sirginie 
(br. 20 ff) 60 ff. e*Oet, Gtfbtdne (br. 60 ff) 1 SR. erttut«, €poitrra. 
nad) Stirotu« (br. 60 ff) 1 SR. Sterne, empftnbiante Mctfe (br. 20 ff) 
60 ff. e»tft, »uUiocr* Äciirn (br. HO ffl 1. 0 SR. BtrftU, «eneü 
(br. 40 ff) HO ff. »ofj, Cuifc (br. 20 ff) 60 Bf. WieUn», «bbtritea 
(br. 60 ff) 1 SR. Kafd) ä £rt>|lf 

Verlag von Slaohumjnd & Volkaamg in Leipzig. 

Grundlehren der Anthropologie. 

Ein Much, den menschlichen Körper kennen zu lernen, 
für Schule und Haus. 
Von J. Kirchhofe. 
I. Auflage mit 2 llulischuitten (stau $0 Ff.) So Pf. 

Zweite vermehrte Auflage 
mit 3 0 Holzschnitten broach, 6o Pf. , kart. 8o Pf. 

Als Ergänzung hierzu: 

Gesundheit8lehre für Schulen. 

Von Jul Kirehhoff. 
Broich. So Pf. kart. I M. 

3m Berlage bon 6iegMnunb & Balleniag, 
«eiaiig, erfdjien: 

3IIuftrierte« 




mnth. 

»rbmtltaa«. 



8u tür trcdjttii onb 
*v'fj|at|T. rf« V«Urt< 
•ata* SU» Osajafü. 

Vntl Itttf f3dnt' 
djoil Co PI. alt 
llVhnt-^fninHianb 
1 M. SO Pf., 
tn el(Q- CuMt. 
II. U Pf. 
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St^iamun* St Bnlfuning tn IcipiUi. 

Soeben erfd)len in unferm Berlog: 
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m - 

Dura) »en 

naturfunbltrijen Unterricht. 

(Ein Beitrag jur SRetbobil ber naruThtnblidjen 
5)l»jiplin 
son ff. Cuitntrboru. 

Brei» brofd). 60 ff. 



SR. on, lofdbr. «Garantie, «bjaljt. geftattet. 
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stUih. «mmer, SRaabetmrg. 

«u<i(id)n.: ^ofbiplimte, Orben, Stasi*« 
mebatUen it. 1] 

Iritnr filier tu irr |tktrrrriikftl. \ 
B on Vakr« ^ugo. 

tltcts 1,60 m Ott- grb I m. 

flu* bem teidien 3nb>üt biefer 
tjumornollen trrjablungtn fei nur ber> 
borgeboben: Du: bie fflitbtgant; ber 
erftc i>üi: im neuen rlmtr; auf ber 
Sct)rerDcrfammlmtg: ber (folorabotaftr; 
eine Persona in grata. 
JBeiplifl. ei« fliamunb u. «olf euinfl. 
t WlW IWT mTWT9Kto> t9 T W TtoT9TW 
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Brei« brofd). l.„-, SR., eleg. geb. 

3ebem Sfotliebbaber, Anfängern toie (9e- 
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f «i« 50 ff 



Redakteur Dr. EL A. Waiake. Verlag 



von Siegiamund &■ Volkaning in Leiptig. Druck 
Hieran die Gratia-Beilage „Für Mußestunden." 



von Herrn. J. Ramm in 



igitized by Googli 




lernchtswesen 



jeden Freitag Inserate 
die 3 gespaltene I'etitzeile 
oder deren Raum 85 Pf. 
Beilagegebilhren nach 
Torheriger Verständi- 
gung. 



1 >< 11 I Scilla 11 <1*. 



Kln unabhängig« Organ h allseitiger BaiprecliiiaK and krtiUftr Vertretung »Hit gelallgen 
Bad materiellen lntrrewen des UlinnuuJn au Itoauclilandt höheren UnterrichtttnirUlli'n, 
den Urmnasiea, KeaUrhnlen all« Or.lnangtu , hr.heren H , r ;■• »f hlllen , Prog-ymiujnen, 
Uewerbeschalea, höheren Turlitcrui halen , Sc-Bünarleu and :••,..„•.. istalien mt höheren Zielen, 
S'gTÜaAtt 187S uad »tu freuudlkher Mitwirkung einer grossen Anzahl vuu Siuuluiinuern 

herausgegeben 

von Dr. H. A. Weiake, 

Leipalg, Zeiueretraw« 4 



Zu beziehe*: 



alle 

und Buchhandlungen zum 
Freiw? von £ Mark viertel- 
jährlich. Einzelne Num- 
mern, soweit vorrüthig, 
25 IT. 



No. 35. 



Leipzig, den 27. August 1880. 



15. Jahrgang. 



Gelehrten-Deutsch. ') 

In der tu Pari« (E. Leroux) erscheinenden .Revue criti- 
que d'histoire et de litterature* (3. Mai 1880, No. 18) werden 
die beiden Bücher .Die Politik der Republik Venedig während 
des dreißigjähriges Krieges* von J. H. ton Zwiedineck-Südenhorat 
(Stuttgart 1882 u. 85) uud .Venedig, Gustav Adolf und Rohen* 
von H. J. Bühring (Halle 1885) einer eingehenden «wölf grosse 
Seiten füllenden Besprechung von E. Rott unterworfen, welche 
in drei Abschuitto geteilt ist. Der dritte Abschnitt ist der 
Sprache gewidmet, welche iu diesen Buchern angewendet worden 
iat, und lautet in deutscher Uebei Setzung: 

.Und nun noch ein Wort Uber deo Stil der beiden Werke, 
die ich eben besprochen habe. Derselbe ist äusserst merkwür- 
dig uud bezeugt eine sonderbare Schwenkung im Geiste der 
Gelehrten jenseits des Rheine«, — (d. h. nebeubei bemerkt auf 
deutsch diesseits des Waagenwaldes). Man nahm bisher willig 
an, das« eine Spruche niemals besser gepflegt werden könnte 
als durch die, welche vermöge ihrer Studien die volle Kenntnis 
von deren Quellen und Feinheiten erworben haben sollten. Hier- 
von aiuss man entschieden abstehen, denn mögen — es die Herren 
von Zwiedineck und Bühring nicht Übel nehmen — die Miss- 
achtung, welche sie — und mit ihnen noch recht viele — gegen 
ihre Muttersprache an den Tag legen, ist eine ausdrückliche 
Widerlegung jenes Grundsatzes. Ich suche vergeblich nach den 
Gründen dieser Entartung und überlasse den Sprachforschern 
die Mühe, sie zu erklären, aber die« mus« ich denu doch fest- 
stellen, dass die Sprache dieser Herren nicht mehr deutsch ist 
niemals französisch werden wird.* 



Und nun folgt eine Bluuienlcee aus beiden Büchern, zu- 
er«t ans dem Zwiedineckachen, wo ein halbe« Hundert der ab- 
scheulichsten Auadrück« woblverdientermassen gcbrandiaarkt 
wird, und dann aua dem Bühringechen, wo es nicht ganz so 
schlimm aber immer noch schlimm genug zugeht, denn auch 
hier wird dem Verfasser der Gebrauch «ahlreicher unsauberer 
Wälichlinge, wie z. B. poussieren, ventilieren, rapide, obstinat, 
cbancen, engagement, tet-a tete und dergl. mehr vorgehalten. 

Das« der Franzose diese traurige Erscheinung nicht ver- 
steht, kann nicht wunder nebinen, denn er kennt den geschicht- 
lichen Verlauf der Fremdwörtersenche im Fleische der deutschen 
Sprache nicht, und er ist, infolge der Gewöhnung de« ganzen 
französischen Volke«, der eigenen Sprache Achtung und Pflege 
angedeihen zu lassen, unfähig, Uberhaupt oine solche Verwilderung 
zu begreifen. Deshalb i«t er aber auch um so empfindlicher, 
wenn er, im guten Glauben, ein deutsches Buch aufschlagt, und 
nun Uber einer Unmasse grosaenteils verdrehter und verderbter 
französischer Wörter stolpert. Leider jedoch ist der dentsche 



') Wir entnehmen diesen Aufsatz der vortrefflichen und auf das 
wärmste zu empfehlenden Riegelachen „Zeitschrift des allgemeinen 
deutschen Sprachvereins' ul» Beleg dafür, wie mannhaft und kundig, 
der Kampr für die Reinheit unseres geliebten Deutsch in derselben i 

D. Bed. I 



Gelehrte nur allzu oft erhaben über der Schwäche, seine Mutter- 
sprache zu lieben und zu pflegen. 

8chon oft haben verständige, vaterlandsliebende Männer 
die« beklagt, und schon 1826 schrieb z. B. Ludwig Börne (Ges. 
Schriften. Au«g. v. 1862 II. S. 3,4): .Es ist nur die Schuld 
der Gelehrten, wenn die Uugelehrten ao ungelehrig sind. Die 
deutsche Gelehrsamkeit hat eine Sprache, die sehr unverständ- 
lich ist, und, die verständlich zu machen, man «ich so wenig 
bemüht. Die Werke aller toten und lebenden Sprachen werden 
übersetzt, aber eine UeberseUung aus dorn Deutschen ins Deutsche 
suchen wir vergebens.* Wir haben schon in unserer ersten 
Kummer von diesen Dingen gesprochen, jetzt aber fügen wir 
noch folgendes hinzu. 

In der No. 19 der .Gegenwart* vom 8. Mai behandelt 
Julias Duboc denselben Gegenstand, indem er seinen Betracht- 
ungen die .psrchologisch-iisthotischen Essay« von S. Rubinstein* 
zu Grunde legt und durch Aufzählung einer Anzahl von schlechten 
Ausdrücken die Nachlässigkeit de« Verfasser« in der Schreib- 
weise zu bezeichnen sucht. Auf einzelnes nach dieser Richtung 
einzugehen, würde hier nicht am Orte sein. Duboc fasst das 
Ergebnis «eine« Tadel« in folgenden Sätzen zusammen: 

.Die angeführte Liste zeigt zur Genüge, welche Unsummn 
von Ballast wir in dem Gelehrten-Deutsch mit un« umherschleppen, 
wie schwer wir uns ohne Not mit fremdem Hausrat beladen 
und wie buntscheckig und zerfetzt gerade da das Sprachgewanl 
erscheint, wo wir es am saubersten und tadelfreieaten zu er- 
blicken erwarten sollten. Was ich aufgezählt habe, ist ja uur 
ein verschwindender Bruchteil, ein Tropfen aus einer wahren 
Sündflut einer fremdländischen Ueberschworomung, in der wir, 
namentlich im Gelebrteu-Dentach, wohlig umherplätschern.* 

Dann spricht Duboc von dem hervorragenden uud beson- 
deren Berufe des Gelehrten, die Sprache zu pflegen , aber er 
verhehlt sich nicht, das« ein Erfolg in dieser Beziehung schwer 
«ei, das« namentlich die Bestrebungen dos allgemeinen deut- 
schen Sprachvereine« einer grossau Sprödigkoit in den Kreisen 
der Gelehrten begegnen werden. Einesteils trage die Schuld 
hierzu die liebe Gewohnheit und bisweilen eine gewisse Schwie- 
rigkeit der Beschaffung des treffenden Ergatzwortes, aber an- 
doierseits auch ein Vorurteil oder eine Verirrung, von denen 
er folgendermaßen spricht: 

.Freilich giebt ea einen SUndpankt, der ja nicht ganz 
selten unter Gelehrten gefunden wird: ea ist der Standpunkt 
des odi profanum vulgus et arceo, die Liebhaberei an freimlnrig 
klingenden, den Uneingeweihten mehr oder weniger geheimnis- 
voll bodünkenden, die eigene Ueberlegenheiteu bezeuguu len Aua- 
drücken, die Liebhaberei au dem Kitzel nicht allein gross zu 
thun nnd die« den andereu zum einschüchternden Bewusstsein 
zu bringen. Schon duich die «chwer fasaliche Ausdiucksweiso 
soll ihnen etwas aufgehon von .ihre« nichts durchbohrendem 
Gefühle*. Dieser Standpunkt ist wohl unheilbar. Wer z. B. 
einen Salz wie den nachfolgenden: .Ks ist daher nur zu er- 
wähnen, da«« in der physischen Liebe wie bei Hunger uud Durst 
nnd bai allen 8i..nesp«rteptionen nur der IrritabilitäUziistand 
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und die Sensibilität der Nerven dea Subjekt« massgebend tind 
und des Objekt cur als eollisilierende Causelität in Krage 
kommt, da> die ästhetischen Illuaionen nur auf acoidentellar 
Vertchmeltung mit den anderen hnmanen Thltigkeiten beruben.* 
(Prof. Teichmüller: üeber das Wesen der Liebe) — dessen 
überflüssige, gespreizte Häufung von Fremdwörtern ioh mir 
nur so odtr gar nicht zu erklären weiss, — unbedenklich nieder- 
schreiben kann, an dem wird, glaube ich, jeder Bekehrungsver- 
such scheitern müssen." 

Darauf hat in der nämlichen Zeitschrift (No. 24 v. 12. Juoi) 
S. Rnbinatein in einem offenen Briefe sich su verteidigen ge- 
sucht. Der Brief ist „Dr. Susanne Rubinstein* ohne Ortsan- 
gabe unterzeichnet, doch der KOrschoersche Littersturkalender 
belehrt uns, dass dies ein gelehrtes Fraulein aus Tschernowitz 
in der Bukowina ist, jenem äossersten, kleinen Grenalaode 
Oesterreichs, welches zwischen Oalisien, Ungarn, Siebenbürgen, 
der Moldau und Ruasland, recht fern von uns hinter dem hohen 
Walle der Karpathen liegt. Die Verfasserin bemüht sioh zu- 
nächst , verschiedene .der von Duboo gerügten Ausdrücke im 
einzelnen zu rechtfertigen und sagt dann: 

.Der ganze jetzige sprachliche Orenzsperrongseifer macht 
den Eindruck einer korporativ betriebenen Feserei, die schwer- 
lich von Bestand sein dürfte, und dies zwar nicht zum 
Schaden der atiliatischen Darstellungsweiae. Denn wenn diese 
sich aller jener fremden, aber in den betreffenden Richtungen 
eingebürgerten Ausdrücke enthalten soll, die nur angewendet 
werden, um den Gedanken in der ganzen Färbung seiner Eigen- 
natur herauszugreifen, oder um auch einen Satt in ein Glaus- 
licht au setzen, dann muaa aie atumpf und schwerfällig werden. 
Jede« Volk besitzt für die in ihm nra meisten entwickelten 
die farbenreichsten und feinsten Unter- 
denke nur an den Reichtum fein nuaniierter 
Bezeichnungen der deutschen Sprache für die mit dem Gemilts- 
leben innig zusammenhängenden Gehörswahrnehmungen, nnd an 
den der französischen Sprache für die gesellschaftlichen Geistes- 
oigenschaften. Und wenn man aus diesem Grunde, um dem 
Vortrag eine treffendere und richtigere Färbung su geben, den 
fremden Ausdruck auf seine schriftstellerische Palette nimmt, 
so ist es kaum ein viel grösseres Vergehen, als wenn der Maler 
sich des Rots aus dem amerikanischen Cochenill atatt aus der 
deutachen Preisseibeere, oder des Blau aus der indischen Indigo- 
pflanze statt des aus der deutschen Kornblume bedient Aber 
ausserdem, dass man die fremde Bezeichnung im , Gelehrten- 
Deutsch* zu dem Zwecko entlehnt, um dem Begriff eine klare 
und bestimmte Form zu geben, entlehnt man ihn noch in der 
ästhetisch verfeinerten Ausdracksweise auch aus der entgegen- 
gesetzten Ursache, weil er verschleiert und die Bedeutung in 
abgedämpfte Beleuchtung rückt.* 

Fräulein Rubinstein hat in der That gar keine Ahnung 
von dem, um was es sieb bandelt. Sie nimmt Oelfarben und 
Leimfarben und Wasserfarben und wohl auch noch Wachs-, 
Fresko-, Käse- und andere Farben ruhig auf ihre Palette, malt 
mit kindlicher Unbefangenheit in allen diesen Farben bunt dnreh 
einander und glaubt, ein Bild von , vornehm wissenschaftlicher 
Bedeutung* in .den farbenreichsten und feinsten Unterscheid- 
ungen, in ästhetisch verfeinerter Ausdracksweise* zu Papiere 
gebracht tu haben. Und wenn non diejenigen, welche die 
deutsche Sprache lieben, weil sie deutsch ist, gegen solche Ver- 
unstaltung derselben auftreten, so findet das Fräulein darin eine 
Fezerei, eine „oorporativ betriebene Feserei*. Damit wäre denn 
gesagt, dass die Bestrebungen dea allgemeinen deutschen Sprach- 
vereins auf angeborenem Blödsinn oder mindestens auf schwach- 
köpfiger und narrenbafter Liebhaberei beruhen, während io 
Wirklichkeit denselben doch nichts anderes zugrunde liegt als 
Liebe und Treue zum deutschen Land und Volk, zu deutscher 
Art und Sprach«. Aber freilich das gelehrte Fräulein aus 
Tschernowitz in der Bukowina bat das Recht, von solchen 
Dingen keine Ahnung haben zu dürfen, denn sie ist eben, trotz 
ihres) halbddeutschen Namens (Rubin vom ital. rubino — lat. 
rubeus, ruber rot) keine Deutsche. 8ie gehört — ausser zur 
.deutschen Gelehrtenrepublik,* — insbesondere noch zu den- 
jenigen nichtdeutschen Angehörigen von Oesterreich-Ungarn, die 
sich in die deutsche LiUeratur mischen und da in sprachlicher 
Hinsicht fast nur Unheil anrichten. Denn die meisten dieser 
Schriftsteller haben schlechterdings kein NatioaalgefOhl als 



Deutsche und gebrauchen deshalb iu völliger Unbefangenheit 
meist eine Mischsprache, deren man sich eis Deutscher vor sich 
selbst und dem Auslande schämen müsste. Zur Rede gestellt 
antworten sie denn wie das gelehrte Fräulein Rubinstein, welohe 
hier eine ganze grosse Gattung vertritt, dass die deutsche 
Sprache nicht ausreiche, um ihre .Gedanken in der ganzen 
Färbung von deren Eigennator herauszugreifeo', d. h. wohl 
auszudrücken. Schon Leibniz hat in seiner „Erinnerung an die 
Teutecbe u. s. w.* auf solche anmasslichen Ausflüchte kurz und 
derb geantwortet: .Sagen sie, dass sie nacb vielem Nachsinnen 
und Nagelbeissen kein Teutsch gefunden, so ihre herrlichen Ge- 
danken auszudrücken guth genugsam gewesen; so geben aie 
wahrlich mehr die Armuth ihrer vermeinten Beredsamkeit , als 
die Vortrefflichkeit ihrer Einfälle zu erkennen.* Und io der 
That, man sollte meinen, die deutsche Sprache sei reich, tief, 
farbenprächtig und mannigfaltig genug, um den .herrlichen Ge- 
danken* dea gelehrten Fräulein Rubinstein in all ihrer „Vor- 
trefflichkeit* mit „Beredaamkeit Auadruck su geben. Sie muss 
es nur einmal versuchen, versuchen wollen. Gebts auch dann 
noch nicht, so mag sie überzeugt sein, dass nicht die deutsche 
Sprache die Schuld trägt, und sich überlegen, ob sie künftighin 
die deutsche Sprache nicht lieber ganz aufgeben und sich einer 
anderen, besseren, ihrer würdigeren Sprache bedieuen wolle, 
vielleicht der rumänischen oder rutheoiacben, die ja die Hanpt- 
Bprachen ihrer Heimat sind. Wir würden uns in dieaem Falle 
aufrichtig freuen. 8ollten wir aber, entgegen aller Wahrschein- 
lichkeit, uns eines Irrtums schuldig gemacht haben, und Fräu- 
lein Rubinstein nach Abstammung und Erziehung eine Deutsche 
sein, so würde die 8ache doch so liegen, dass sie vor lauter 
Gelehrsamkeit ihre eigene Muttersprache zum teil wieder ver- 
verlernt hätte. So oder so wird sie also doch gut thun, ihr 
anstössiges Gelehrten-Deutscb mit etwas weniger Selbgefällig- 
keit anzusehen und eiue heilsame Selbsterkenntnis anzustreben. 



Normallehrplan für höhere Mädchenschulen. 

(Scbluss.) 
6. Geschiohte. 

Der Unterricht beginnt mit dem 6. Schuljahre uud hat in 
Klasse 4 und 3 je 2 Wochenstunden. In Klasse 2 und 1 sind 
für Geschichte und Geographie zusammen je 4 Stunden abzu- 
setzen, wobei es freisteht, je 2 Stunden für beide Fächer, oder 
3 für Geschichte und 1 für Geographie su verwenden. 

Klasse 4. Bilder aus der alten und aus der deutschen 
Geschichte. Geschichte des Perseus. Herakles. Theseus. Argo- 
uautensug. Kampf um Troja. Irrfahrten des Odysseus. Cyrus. 
Miltiadea. Themistokles. Alesander der Grosse. Aeneas. Sagen 
von der Gründung Roma. Geachichten aas der Königiseit. 
Koriolso. Hanniba! und Scipio. Cäsar. Auguatus. Klodwig. 
Mubamed. Bonifaciua. Karl der Grosse. Heinrioh L Hein- 
rich IV. und Gregor VII. Der erste Kreuszug. Friedrieb Bar- 
barossa. Rudolf von Habsburg. Die Tellaage. Gattenberg. 
Kolumbus. Luther. Gustav Adolf. Friedrich der Gross*. Fried- 
rich Wilhelm UI. und Luise. Kaiser Wilhelm. 

Klasse 3. Deutsche und besw. preussische Geschichte- 
Cimbern und Teutonen. Völkerwanderung. Karl der Grosse. 
In der Folge ausführlicher: Otto der Grosse. Heinrich IV. Die 
Hohenstaufen. Die Kreussüge. Interregnum. Rudolf v. Habs- 
burg. Karl IV. Maximilian. Die Reformatioo. Der Schmal- 
kaldische Krieg. Dsr dreissigjährige Krieg. Ludwig XIV. Er- 
hebung Brandenburg -Preussens. Friedrich der Grosse. Die 
französische Revolution. Napoleon I. Die Befreiungskriege. 
Geschichte Preussens bis 1871. 

Klasse 2. Alte Geschiohte. Mittelalter bis auf Karl den 
Grossen. Orientalische Völker in grosser Kürze. Wiederholung 
der griechischen Nationalsage. Der Schauplatz der griechischen 
j Geschichte. Kulturgeschichtliches, besonders das Zeitalter des 
! Perikles. Wiederholung der römischen Sagen. Der Schauplatz 
der römischen Geschichte. Die wichtigsten Ereignisse von der 
Eroberung Roms durch die Gallier bis sur Kaiserzeit. Kultur- 
geschichtliches. Völkerwanderung. Mittelalter bis zu Karl dem 
Grossen. 

Klasse 1. Von Karl dem Grossen bis auf die JeUUeit. 
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Es wird überall der 8toff der Kluse 3 erweitert, namentlich 
durch Hinannahrne de« Kulturgeschichtlichem , aowie des wich- 
tigsten aus der Geeohichte Frankreicha uod Englands und durch 
Besugnahme aof die Litteratnrgeachichte. 

Wo in Klasse 2 und 1 eine dritte Wochenetunde für Ge- 
schichte bestimmt ist, da wird die Wiederholung des Pensums 
der vorhergehenden Klassen planmassig eingerichtet. 

7. Geographie. 

Der Unterricht beginnt in Klasse 7 und hat bia Klasse 3 
wöchentlich 2, in Klasse 2 und 1 je 1 oder 2 Stunden, wo- 
rüber das Nähere bei No. 6 Geschichte gesagt ist 

Klaase 7. Heimataknnde von Berlin in der Form von 
Sprechübungen. 

Klasse 6. Elementarbegriffe der allgemeinen Geographie. 

Klasse 5. Ueberblick der Hemisphäre. Elemente der ma- 
thematischen Geographie. 

Klasse 4. Europa (mit Ausschluss von Deutschland). 

Klaase 3. Deutschland. Wiederholung und Erweiterung 
der Heimatskunde (von Berlin). 

Klasse 2. Aussereuropäiscbe Erdteile. Wiederholung von 
Europa. 

Klasse 1. Deutschland. Wiederholung der mathematischen 
und der gesamten physischen Geographie. 

8. Naturgeschichte und Phhyaik. 
Der Unterricht beginnt in Klaase 6 (5) und hat je 2 Wochen- 
Klasse 6. Sommer: Botanik. Betrachtungen. Beschreibung 

einzelner lebender Pflanzen mit einfach gebauten grossen Blüten. 

Im An8chluss daran Erläuterung der wichtigsten botanischen 

Grundbegriffe. 

Winter: Zoologie. Beschreibung der äusseren Erscheinung 
der bekanntesten Säugetiere und Vögel. 

Klaase 5. Sommer: Botanik. Portgesetzte Beschreibung 
von Pflanzen mit einfachem Blutenbau; HinweiBung auf Uebar- 
einstimmung und Verschiedenheit. Genauerea Uber den Bau 
der Blüte«, die Blattformen, die Blattstellung u. s. w. 

Winter: Zoologie. Beschreibnng von Wirbeltieren aller 
Klassen unter Hervorhebung der unterscheidenden Merkmale der 
einzelnen Ordnungen derselben. 

Klasse 4. Sommer : Botanik. Beschreibung von Pflanzen 
mit kleineren und komplizierteren Blüten (Korbblütler, Dolden- 
blfitler, Orchideen). Linnes Syatem. Uebungen im Bestimmen 
nach demselben ; dabei Hervorhebung der Painiliencharaktere. 

Winter: Zoologie. Wirbellose Tiere; besonders Beschreibung 
nnd Einteilung der Insekten. 

Klasse 3. Sommer: Botanik. Fortgesetzte Uebungen im 
Beetimmen der Pflanzen; Gruppierung nach Familien; geogra- 
phische Verteilung der Pflanzen; Gräser; einiges über die wich- 
tigsten Kryptogamen. 

AVinter: 1. Zoologie. Blutumlauf. SinDcsorgano (Auge, 
Ohr). 2. Mineralogie. Die wichtigsten Gesteine und Metalle, 
ihr Vorkommen und ibro Gewinnung. 

Klasse 2. Physik. Allgemeine Eigenschaften der festen, 
flüssigen und gasförmigen Körper. Luftdruck. Schall. 

Klasse 1. Physik. Magnetismus. Elektrizität. Licht. 
Wärme. Die Elemente der Chemie mit besonderer Berücksich- 
tigung der in der Natur täglich vorkommenden und in die Lebens- 
weise des Menschen eingreifenden Erscheinungen und Prosesse, 
bei deren Besprechung sugleich die für das Leben wichtigen 
Vorrichtungen und Instrumente ihre Erklärung finden. 

9. Gesang. 

In den drei unteren Klassen wird kein eigentlicher Gesangs- 
unterricbt in besonderen Stunden gegeben; es werden jedoch in 
der Beligionsstunde Gesangbnchlieder auswendig gelernt und, nach 
dem mindestens eine Strophe dem Gedächtnis eingeprägt ist, — 
etwa am Anfang und am 8cbluss der Stunde — nach dem 
Gehör gesungen. (Dabei soll, wenn irgend möglich, von dem 
Lehrer oder der Lehrerin vorgesungen, kein Instrument gebraucht 
warden. Das gleiche gesohieht in bezug auf Kinder- und Volks- 
lieder in der deutschen und auch in der Turnstunde. Jede 
theoretische Unterweisung, namentlich auch das Notenlerneu ist 
hierbei ausgeschlossen ; es ist wesentlich auf deutliche Aussprache | 



zu halten. Gans besonders ist darauf zu halten, dass auch die 
weniger für den Gesang begabten Kinder an demselben teil- 
nehmen. 

Von Klaase 6 ab je 2 wöchentliche Gesangstundon. 

Klasse 6. Notenlernen. Einfache melodische und ryth- 
miscbe Uebungen. Choräle uod einstimmige Volkslieder. 

Klasse 5. Fortsetzung dieser Uebungen. Versetzungs- 
zeichen. 

Klasse 4. Bildung der Durtonleiter. Kenntnis der Dur- 
tonarten. Schwerere melodische nnd rytbmische Uebungen; 
(Choräle und zweistimmige Volkslieder. Einstimmige Psalmen 
(Grell). 

Klasse 3. Molltonarten. Fortsetzung der vorhsrgenannten 
Uebungen. Zweistimmige Psalmen. 

Klasse 2 und 1. Schwerere Choräle, iweistimmig und 
dreistimmig, daneben ebensolche Volkslieder, Psalmen, Motetten) 
(Grell, Mendelssohn u. a.) 

10. Schreiben. 

Der Unterricht im Schreiben ist in der untersten Klasse 
durch die eingeführte Fibel bedingt und vom Lesen und den 
Sprechübungeu nicht getrennt In dieser Verbindung mit dem 
gesamten Sprachunterricht bleibt das Schreiben auf der Unter- 
stufe. Auf der Mittelstufe wird sowohl die Kurrentschrift als 
die Kursivschrift in einem besonderen kalligraphischen Lehrgange, 
je nach Bedürfnis in 2 oder 3 Klassen mit 2 Woohenstunden, 
in genetischer Folge der Buchstabenformen nochmals durchge- 
arbeitet. 

Ziel des Unterrichte ist die Aneignung einer sauberen, 
deutlichen und gewandten Schrift in allen , auch in schnell ge- 
fertigten Schriftsätzen. Die Resultate desselben müssen in allen 
Heften der Schülerinnen zum Vorschein kommen. Die Schrift 
soll nicht zu klein sein und in den späteren Schuljahren auch 
ohne Linien und Linienblatt gefertigt werden. 

Auch die Uebungen in der Herstellung von BriefaJreasen 
und den gewöhnlichsten Formularen und Tabellen gehört zu 
den Aufgaben des Schreibunterrichts. 

Bemerkungen. 

1) Frequenz der Klassen, im Hinblick auf die obwaltenden 
schwierigen Verbältnisse, Unter- und Mittelstufe nicht über 50, 
Oberstufe nicht über 40. 

2) Thunliclist Jahreskurse; Versetzungen ohne Versetzungs- 
prüfung und auf die Versetzung bezogene Probearbeiton. 

3) Keine öffentlichen Schulprüfungen. 

4) Sämtliche 13 Lehrgegenstände sind obligatorisch. Für 
schwächliche oder in der Entwickelung begriffene Schülerinnen 
aind Dispensationen zulässig. 

5) Häusliche Arbeitszeit: 

für Unterstufe höchstens 1 Stunde täglich, 

, Mittelstufe , 1 , , 

, Oberstufe a 2 , , 
wobei Sonn- und Feiertage ausser Rechnung bleiben. 

6) Keine Strafarbeiten, keine Arbeiten vom Vormittag auf 
den Nachmittag. Ferienarbeiten worden auch in der Form frei- 
williger Arbeiten nicht gefordert 

7) Schriftliche Arbeiten sind möglichst zu beschränken und 
immer in der Schule hinlänglich vorzubereiten; zuweilen werden 
aie in der Schule gefertigt, um das Mass der oben bei 5 an- 
gebenen Arbeitszeiten au erproben. 

8) Nachschreiben oder häusliches Ausarbeiten von Heften, 
auch als freiwillige Leistung ist nicht statthaft. Wo es er- 
forderlich, werden Leitfäden in knappster Form benutzt. Die 
deutschen, französischen und englischen Lesebücher müssen die 
für die betreffende Litterat ur nötigen kurzen Notizen enthalten ; 
hierfür keine besonderen Leitfäden. 

Die thataächliche Einführung von Leitfäden, Lehrbüchern 
und Gesangsheften in der Form angeblich freiwilliger Anschaffung 
setens der Schulerinnen ist unzulässig. 

9) Die freien schriftlichen Arbeiten, inibesondere die deut- 
schen Aufsitze, werden auf der Oberstufe nicht au selten ge- 
fe igt, sollen aber nicht au lang sein und ein zu bestimmendes 
Mass nicht überschreiten. Ein deutscher Aufsatz wird etwa 
alle drei bis 4 Wochen zu liefern sein. 

10) Der Memoirierstoff ist sorgfältig zu wählen und knapp 
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zu bemessen. Zusammenhängende Darstellungen am der Ge- 
schichte, sowohl aus der bibliiehen, als aas der Walt- und Litte- 
rai Urgeschichte dürfen nicht ala Memorierstoff behandelt werden. 

11) Extemporalien und Klauauren, denen Einfluss auf Zeug- 
nis, Platz und Versetzung beigemessen wird, sind ebenso wie 
Zertieren und umfangreiche Repetitionen, unzulässig. 

12) Kartenzeichnen als häusliche Aufgabe ist unzulässig. 

13) Handarbeit*-, Zeichen- und 8chreibunterricht sollen 
nicht von fremdsprachlicher Konversation oder von Vorlesen be- 
gleitet sein. 

14) Es ist zu verhüten, dasa die Schülerinnen zu viele und 
zu schwere Lernmittel, besonders in Schultasohen, mit sich 
führen. 

15) Nach der ersten Unterrichtsstunde findet eine Pause 
von 10, nach der zweiten von 15, nach der dritten von 10, 
nach der vierten von 15 Minuten statt. Während der Pausen, 
jedenfalls während der 15 Minuten dauernden, verlassen die 
Schülerinnen die Klasse' die alsdann jedesmal zu lüften ist, 
Wenn angemessener Raum dies gestattet und es sonst angängig 
ist. halten die Schülerinnen sich wenigstens während der grösseren 
Pausen im Freien oder in der Turnhalle auf, wo Freiübungen 
und Bewegungsspiele getrieben werden können. 

Zusatz zu dem Oesamtlehrplan. 
Es wird nicht beabsichtigt, bestimmte Lehrgänge oder Lehr- 



postengefecht abspielen, dem der Hauptkampf auf 
des Volkaechulwesens folgen wird, so wird doch der 



Schule und Bildung. 

Kaum ist ein anderes Merkmal bezeichnender für die Zer- 
fahrenheit der Uebergaiigsepocho. in welcher wir leben — sagt 
Otto Naumann-Hofer im Barl. Tageblatt — ala die Unsicher- 
heit, mit der wir in« dem Erziehuoga- und Bildungsweaen her- 
umtappen, Weun wir nicht einmal wissen, welche und wie viel 
Bildung wir unsern Söhnen und Töchtern aogedeihen zu lassen 
haben, um sie zu echten und gerechten modernen Kulturmenschen 
zu erziehen, so lässt sich in der That annehmen, dass wir über 
dieae Kultur selbst uns in einer beklagenswerten Dunkelheit 
t>efinden. 

Oerade die höhere Bildung ist es, welche die Ueberganga- 
epoche und damit die unseligen Zustände geschaffen, die mit 
einer solchen untrennbar vereint sind. Daraus aber der Bildung 
einen Vorwurf zu machen, wie die Percys der Reaktion es 
lieben, wäre eine ebenso grosso Thorheit, wie das Wundheil- 
verfahren zu tadeln, weil es Schmerzen bereitet. Die Saat der 
wachsenden Bildung zeitigt Früchte, welche uns zu der über- 
kommenen Geistesnahrung früherer Jahrhundert« nicht mehr 
munden , während sich doch nur wenige einer genug kräf- 
tigen Konstitution erfreuen, um mit jenen allein auskommen zu 
können. Je niedriger nun die Stufe steht, je weniger das 
Material der modernen Bildung in Frage kommt, desto einheit- 
licher und abgerundeter, desto freier von Zwweifeln und Zwie- 
spältigkeiten kann die Erziehung sein. Das ist bei der Volks- 
schule der Fall. Darum ist bei uns daa Volksschulwesen un- 
zweifelhaft der bcstgeleitete und zweckmässigat organisierte Teil 
der gesamten Schuleinrichtungen. 

Freilich verliert es um so mehr von seiner Geschlossenheit, 
je reichlicher die Tropfen neuzeitlicher Bildung die untere Be- 
völkerungssebicht durchsickern und detngeraäss die Volksschule 
beeinflussen. Sicherlich wird auch einmal für diese die Zeit 
kommen, in der man ratlos vor der Lösung eines Problems 
stehen wird, wie heute auf dem Oebiete des höheren Schul- 
wesens, und wo mau herumexperimentieren wird, mit einem 
grösseren 8ehaden jedoch für das Volksleben, als er jetzt auB 
den ziellosen Vorsuchen erwächst, eine angemessene Form des 
höheren Uoterricbts zu finden. 

Die Erkenntnis , dsss die beutige Unsicherheit auf dem 
letzteren Oebiete in ursächlichem Zusammenhange mit der Zeit- 
richtung steht, die es zu keiner herrschenden Weltanschauung 
bringen kann, wächst mit jedem Tage. Darum beobachten wir, 
daas die Schulfragen immer mehr Kreise zn interessieren be- 
ginnen, und dass die Tageslitteratur, die sich in Zeitungen, 
Broschüren nod Büchern mit diesem Gegenstände beachfifligt, 
flutartig anschwillt. Und in der That ist die Frage des 



Schweisso« der Edlen wert. Mag sioh auch jetzt nur ein Vor- 
dem Felde 

folgen wird, so wird doch der ■ohlisssliche 
Sieg duroh den Ausfall des Eioleitungsschartnützols stark be- 
einflusst werden. 

Die Streitenden gruppieren sieh in zwei Lagern, in denen 
der Schlachtruf: ,Hie Gymnasium — hie Realschule!' ertönt. 
Die neuerliche Umwandlung der Realschule in .Realgymnasien' 
besteht noch nicht lange genug, um den alten und bezeichnen- 
deren Namen in Vergessenheit gebracht au haben. Ein Unglück 
für den Kampf ist es, dass die Anstalten, in deren 
geführt wird, keine Verkörperungen der reinen 
stehenden Prinzipien sind. Sowohl Gymnasien wie Realschulen 
sind — ganz besonders nach der Reoganisation — Zwitterge- 
schöpfe, welche weder ihr eigentliches Ziel erreichen, noch durch 
die Konzessionen an das entgegenstehende Prinzip dieses be- 
friedigen können. Bei allen Kontroversen muss stets die Ein- 
schränkung gemacht werden, dass die feinlicheo Parteien nicht 
für eine der beiden bestehenden Gattungen von höheren Schulen 
kämpfen, sondern für Idealanstalten, welchen sich Gymnasieo 
und Realschulen in ihrer Tendenz annähern. Das Ziel des 
Kampfes muss die Einheitsschule sein; nur wenn eine aolcb« 
erreicht ist, kann der Gegensatz schwinden. Dieses Ende wird 
aber nicht eher herbeigeführt werden , als bis aicb ans den 
Wehen der heutigen Uebergangsepoche eine neue Zeit mit einer 
einheitlichen geistigen Grundrichtung losgerungen haben wird. 

Die Aufgabe unserer Generation ist der Streit Je er- 
bitterter, unversöhnlicher er geführt wird, desto besser. Der 
Kampf ist die Bedingung des kräftigen Lobens. Nur ans der 
harten Reibung springt der zündende Funke hervor. Darum 
begrüssen wir mit Freuden eine im schärfsten polemischen Stil 
gehaltene Schrift, die neulich unter dem Titel «Der Krebs- 
schaden unserer Gymnasien* bei Karl Reisstier (Leipzig, 1886) 
erschienen ist. Bedauerlich ist es, dass sich der Verfasser in 
daa Pseudonym ,Asmodi redivivus* gehüllt bat. In dem Kampfe 
um die Wahrheit ist das offene Visir die stärkste Waffe. Dia 
Vermuraranng macht misstrauisch und schwächt die Heftigkeit 
der Angriffe und die Schlagkraft der Argumente auf Gemüt und 
Geist erheblich ab. Besonders der Polemiker darf sich nicht 
scheuen, mit seiner Person hervorzutreten: das scharfe, persön- 
liche Moment seiner Auseinandersetzung verlangt gebieterisch 
persönliche Vertretung. 

In der ersten Hälfte seiner Schrift, die uns hier allein be- 
schäftigen soll, deckt der wiedergekehrte Asraodi vor unsern 
Augen die geheiligte Decke von den Gymnasien ab nnd lisst 
uns Blicke in daa innere Getriebe derselben machen. Er kommt 
zu dem Resultat, dass früher, als das Gymnasium noch blosse 
„Lateinssbule* war, es seinen Zweck vollständig erreichte: nach 
dem damaligen Stande der Wissenschaft tüchtige Lateiner und 
Griechen heranzubilden, dass es aber heutzutage, nachdem es 
der modernen Bildung zahlreiche Zugeständnisse zu machen ge- 
nötigt war, weder die Kultur der neueren Zeiten, noch der alten 
Welt seinen 8chülern in irgend einer abgerundeten, brauchbaren 
Form zu vermitteln vermag. 

Dasjenige Fach, in welchem das Gymnasium am ehesten 
seine Absicht erreicht, dem Schüler eine abgeschlossene Summe 
von Wissen mitzuteilen, dürfte die Mathematik sein. Hierin 
leisten die humanistischen Bildungsanstalten annähernd ao viel 
wie die Realschulen. Wenn sie auch die »nolytische Geometrie 
aus ihrem Pensum ausschliessen, so umschreiben sie doch mit 
der euklidischen Geometrie, der Algebra und der Trigonometrie 
einen Kreis, welcher ein durchana genügendes mathematisches 
Anschauungsmaterial für den höher Gebildeten in sich fasst. 

Damit dürfte aber auch die Quelle zur Zufriedenheit er- 
schöpft sein. Die Naturwissenschaften — das geben selbst die 
begeistertsten Freunde des Gymnasiums zu — werden in einer 
erstaunlich oberflächlichen Weise abgehandelt. Von dem Bild- 
ungsinhalt dieser ungeheuren Disziplin dringt nicht ein Atom 
in das Bewnsstseio der Gymnasiasten. Vollkommene Zeitver- 
schwendung ist der Unterricht in Zoologie und Botanik auf den 
unteren Klassen. Von der Erweckung eines Verständnisses der 
Lebensvorgänge kann naturgemiss auf einer so niedereo Stufe 
keine Rede sein; auf der höheren aber hört der Unterricht in 
diesen Zweigen vollständig auf. Aehnlich liegen die VerhElt- 

in Geographie, Franaösisoh und Geschichte. Da« das 
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Gymnasium seinen Schülern in den beiden erstgenannten Fäcl iern 
keine Kenntnisse beibringt, die den Anforderungen des Lebens 
genügen können — ein Rahm, den ich übrigens auch den Real- 
schalen nicht unbedingt zuerkennen mochte — wird euch von 
Gymnsurialfreunden gewisserraassen als selbstverständlich zuge- 
standen; um so mehr steift man sich aber auf die Superiorität 
des Gymnasiums in bezug auf Geschichte. Nun wird wohl die 
Geaohichte Roms und Griechenlands mit einem gewissen Grade 
von Gründlichkeit getrieben, die mittlere und neuere Geschiobte 
jedoch stellt sich dem Schüler als ein wüster Mischmasch von 
Zahlen und Namen dar, aus dem auch nioht ein Tröpfchen 
Bildungsinhalt auszupressen ist. Und selbst die Geschichte der 
alten Völker wird nur ausführlicher, aber mit keiner besseren 
Methode behandelt. Da ist dasselbe ,Ekol erregende, ewige 
einerlei von Krieg- und Friedensschlüssen, Heereszügen, Königs- 
und Feldherrnnamen , dem nur in den wenigsten Fällen durch 
einige Anekdoten etwas Geschmack abzugewinnen ist.* Im besten 
Falle wird das Gehirn dea 8cbülers mit Verfassungen, Senats- 
gutachten und Ackergesotzen gemartert, Dinge, die ihm sehr 
gleichgiltig sind und sein können, wenn er ihre kulturelle Not- 
wendigkeit nicht einsehen lernt, davon kann aber keine Rede 
sein, das würde die Lehrer in zu gefährliche Auseinandersetz- 
ungen vor ihren 8cbülern verwickeln. 

Die Oberflächlichkeit , mit welcher diese Disziplinen im 
Gymnasium betrieben werden, ist aber nicht nur an sich ein 
Uebel, sondern sie verschuldet noch ein zweites, schwerere». 
Die genannten Fächer nehmen immerhin Zeit genug in Anspruch, 
um die Haoptthätigkeit des Gymnasiums zu sohwächen und 
deren Zweck zu vereiteln. Das heutige Gymnasium bildet nicht 
mehr, wie das frühere, fertige Lateiner und Griechen heran. 
Zwar Uisst sich nicht wieder das Pensum auf diese beiden 
Fächer beschränken , wie es mit Hinzunahme von etwas Reli- 
gionsunterricht früher der Fall war, aber es raüsste die Lehr- 
methode eine vollständige Veränderung erleiden, eine Veränder- 
ung, welche in der verkürzten Zeit eine intensivere Spracher- 
leroung ermöglichte und zu der sich die zünftigen Philologen 
niemals freiwillig verstehen werden. Sie erheben ein Zeterge- 
schrei, wenn man die Abschaffung ihres grammatischen Drill- 
systems verlangt, trotzdem es täglich mehr zur Erkenntnis 
kommt, dass halbfertige, krüppalbnft gebildete Geister aus ihrer 
Regelzucht hervorgehen. Mit vollem Recht charakterisierte vor 
etwa drei Jahren der sächsische Kultusminister die heutige 
Methode des klassischen Unterrichts als die Sucht, überall gram- 
matische Mausefallen zu stellen. Dadurch wird besonders die 
Freude an dem Geiste des Altertums, welche die Jugend aus 
der Lektüre der Rchriftsteller ziehen soll, im Keime ertütet. 

Wie recht und hillig, lässt es Asmodi nach seinem unge- 
stümen Angriff gegen die heutigen Gymnasien, in dem wir ihn 
nur unterstützen können, nicht an Besserungsvorschlägen fehlen. 
Hier dürfte der Kritik ein freierer 8pielraura vorbehalten sein. 
Sein reorganisiertes Gymnasium bedarf einer besonderen Be- 
trachtung, zumal auch in bezug auf die Einheitschul« der Zu- 
kunft, eine Betrachtung, die wir uns für später vorbehalten. 



Ueber das Aussetzen des Nachmittagsunterrichtes 
wegen grosser Hitze. 

Unter diesem Titel veröffentlicht der Herausgeber der 
,Rhein.-Weatf. 8chultztg.\ J. Müllermeister in Aachen, in No. 
19 vom 1. Juli eine Abhandlung, der die Niederrheinische Volks- 
zeitung einige besonders wichtige Stellen entnimmt. „Zur Ge- 
sundheitspflege in den Schulen*, heisst es, «gehört auch das 
Aussetzen des Nachmittags-Uuterrichtea bei hober Temperatur 
das beneficium coloris. Die Nachteile des Nachmittagnnterrichtea 
bei hoher Temperatur beschreibt der medizinisch-pädagogische Ver- 
ein in Berlin also: Die Kinder sind erschlafft, die geistige Spannung, 
mit der sie dem Unterrichte folgen, erregt Gehirn and Nerven in 
übermässiger Weise, die verstärkte ßchweissebsonderung und die 
beschränkte Atmang schwächen und beeinträchtigen den Lebens- 
prozess , und Kopfschmerz , Schwindel , Ohnmacht sind unter 
solchen Umständen keine seltenen Erscheinungen. Die Gefahr 
ist natürlich um so grösser, je entfernter die Kinder von der 
Schule wohnen und je ermüdeter und matter sie also schon in 
die Klasse eintreten.* Während nun einige Regierungsbezirke, 
wie auch kleinere Staaten des deutsohen Reiches.eine allgemeine 



Aussetzung des Nachmittagsunterrichtes an 
heisaen Tagen getroffen haben, fehlen in anderen Bezirken — 
auch im Düsseldorfer Regierungsbezirke — solche generolla An- 
ordnungen. Im Regierungsbezirk Koblenz tritt du beneficium 
caloris ein , wenn vormittags 10 Uhr das Thermometer im 
Schatten ausserhalb des Schulsimmers 20° R. zeigt Im Re- 
gierungsbezirk Trier kann der Unterricht ausgesetzt werden, 
wenn das Thermometer vormittags 11 Uhr im Schatten 22 0 auf- 
weist. Im Regierungsbezirk Aachen ist durch Verfügung vom 
8. August 1873 bestimmt, dass bei einer Temperatur von 20° R. 
and darüber der nachmittägige Schulunterricht auszusetzen ist.* 
Im Regierungsbezirk Köln, wie im Düsseldorfer, besteht eins 
allgemeine Norm nicht. Ia letztererem hängt die Aussetzung 
des Unterrichtes von der Entscheidung des Lokalschulimpektors 
ab gemäss der Ferienordnung vom 20. Mai 1873 N. 7. Nnn 
wohnt aber der Lokalschulinspektor. abgesehen davon, das» der- 
selbe nicht in der Temperatur der Schulstube steht, stellenweise 
so weit von den Schullokalen, dass es ihm gar nicht möglich 
ist, zeitig sämtlichen Lehrpersonen eine das Aussetzen betreffende 
Mitteilung zukommen zu lassen. Und ist der Lokalschulinspektor 
in den fraglichen Morgenstundon immer zu Hause? Und stehen 
ihm namentlich bei grösseren Schulgebieten die nötigen Boten 
zur Verfügung? — Wie ist nun all den Missbelligkeiten, welche 
die Aussetzung des Nachmittagsunterrichtes mit sich führt, ab- 
zuhelfeu? Die . Rhein.- Westf. Schulzig.* kommt zu folgendem, 
nach unserer Ansicht allein richtigen Vorschlage: 1. Festsetzung 
des Temperaturgrades für Aussetzen des Nachmittagsunterricht* 
seitens der Besirksschulbehörde auf Vorschlag des örtlichen 
8chulvor«taudes. 2. Uebertragung des Rechtes der Aussetzung 
auf den Lehrer oder einen Lehrer, resp. den Hauptlehrer, der 
dem Lokalschulinspektor von der Aussetzung Anzeige zu machen 
vrpflichtet iat. 

Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

S Berlin. (In Fragen der akademischen Bummelei) ver- 
ebt Prof. Schmoller in der Norddeutschen Allgemeinen Ztg. 
folgendes Schreiben: 

.Sie sind in dem Leitartikel Ihrer heutigen Morgenzeitung auf 
die Bemerkungen zurückgekommen, welche ich in meinem Jahrbuch 
für Gesetzgebung etc. (X. Heft 2. S. 287—88) über die Einrichtung 
des akademischen Studiums hauptsächlich der Juriston gemacht habe. 

Da auch Sie davon sprechen , es handele sich darum, die aka- 
demische Freiheit fremdländischen Mustern zu opfern und die aka- 
demische Jngend durch einen vorgezeichneten Lehrplan aus der Uni- 
versitär literarum her&uszureissen , noch mehr aber , weil ich in an- 
deren Zeitungen mancherlei Missverständnissen begegnete über das, 
was ich vorgeschlagen , so darf ich Sie vielleicht ersuchen , den fol- 
genden Zeilen die Publizität Ihres Blattes zu gönnen. 

Ich babo keinerlei Acnderungen in bezug auf die Freiheit des 
Studierenden, sich selbt seinen Lehrplan zu machen, die Vorlesungen 
zu belegen und zu besuchen, vorgeschlagen. Soweit jetzt ein direkter 
oder indirekter Belegungszwang existiert, habe ich betont, dass ich 
eher geneigt wäre, ihn zu ermassigen oder gar zn beseitigen. 

Was ich vorschlug, wäre ausschliesslich eine Konstatierung, wie 
dies* Freiheit benutzt wird, eine Feststellung, ob und wie oft die be- 
legten Vorlesungen auch wirklich besucht wurden, eine Mitteilung 
an Eltern und Vormünder am Schlüsse jedes Semesters über diesen 
Besuch. 

Was ich beseitigt wissen will, ist die amtlich organisierte Un- 
wahrheit, die mich jedesmal empört, «o oft ich sie vollziehen muss : 
Dutzenden von Studierenden testiert jeder Professor jedes Semester 
die Annahme und den Abgang im Vorlesungsbucb, obwohl er weiss, 
dau sie nie den Vorlesungssaal betreten haben. Ist es mir doch 
wiederholt vorgekommen, dass Studierende mir harmlos die Eckschen 
Pandekten zur Zeichnung vorlegten und damit bekannten , dass sie 
weder mich noch Professor Eck kannten, 

Ich will niemand zwingen, langweilige Vorlesungen zu hören; 
ich habe selbst manche Vorlesungen geschwänzt und weis« recht wohl, 
dass der häusliche Fleiss und die Lektüre zuletzt wichtiger oder 
ebenso wichtig sind, als der Vorlesungsbesuch. Aber ich kann mich 
nicht der thörichten Meinung hingeben, dieser häusliche Fleiss sei 
bei donen zu treffen, die zwei bis vier Semester so gut wie keine 
Vorlesung besuchen und von Anfang an darauf rechnen, durch den 
Einpauker sich aufs Examen vorbereiten zu lassen. Die Zahl der- 
artiger Leute ist aber gross-, unter den Juristen sicher ein Viertel 
bis ein Drittel. Und die Frage steht also einlach so' kann nicht die 
ohne jeden Zwang ausgeübt« Konstatierung des Kollegienbesuches 
welche allen fleissigen Studenten so wie so gleichgiltig sein wird, 
den grösseren Teil dieser unteren Schichten unseren s künftigen Be- 
amtentums vor jener Verbunimclung bewahren, die eintreten muss, 
wenn jemand ein bis drei Jahre seines Lebens faulenzt? Die aka- 
demische Freiheit wird dadurch gor nicht berührt; nur wird das 
Kccht der Verheimlichung des Faulenzens vor Eltern, Vormündern 
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Dm« die Durchführung einer solchen Einrichtung Schwierigkeiten 
böte, gebe ich zu, ebenso, dass sie nicht etwa dos einzige Hilfsmittel 
der Besserung wire. Ee will mir nur »cheinen. du» sin von den bi« 
jetzt vorgeschlagenen Reformen die am wenigsten weitgehende wäre. 

Für sie Bpricht vielleicht auch der Umstand, das» früher an 
manchen Universitäten es ganz üblich war, das« der Dozent täglich 
konstatierte, wer anweeend sei, um so mit gutem Gewiesen die Fleiss- 
Zeugnisse ausstellen zu kennen, an deren Stolle jetzt das Testat ge- 
treten ist. Und wenn man es gar gegen die Würde des Studenten 
findet, »ich täglich kontrollieren zu lassen, bo erinnere ich nur an 
unsere grossen militärischen Bildungsanstalten ; die Offiziere in der 
Kriegsakademie und in der Artillerieschule, die durchschnittlich viel 
Atter, in Amt und Würden, teilweise verheiratet sind, müssen es sich 

anwesend sind. 

Was mir am Herzen liegt, ist die Zukunft unsere« Beamtenstande«. 
Alle unsere grossen politischen und sozialen Fragen fassen sich für 
mich in der einen zusammen, ob gegenüber den immer schwierigeren 
komplizierten freien Verfassungslobens, gegenüber 



und wirtschaftlichen Kämpfen v 
als die berechtigteste Form der geistigen Aristokratie, als die Elite 
unserer Gebildeten und Besitzenden die Führung behalt, ob er in 
Charakter und Bildung, in allgemeinen und in speziellen Kenntnissen 
das Höchste leistet, ob er in «einem Durchschnitt nicht bloss auf der 
alten Höhe bleibt, eondvrn voranschreitet. 

Soll er das, so darf man nach keiner Seit« bloss am Alten und 
Hergebrachten festhalten. Unsere Universitäten gehören gewiss zu 
unseren bewährtesten staatlichen Institutionen. Aber wehe, wenn 
man auch da« Aeuiserlichsto in ihrer Einrichtung als etwas Unan- 
tastbares hinstellt, wenn man nicht auch an sie immer wieder mit 
dem prüfenden Blick herantritt, der späht, ob sie in 
vollendet sind und das leisten, was möglich ist* 

von dem hochverehrten Herrn Einsender uns ausges; 
haben wir in Vorstehendem mit Vergnügen entsprochen 
— da« Schreiben, abgesehen von den Einleitung«- und 
q, vollständig zum Abdruck. Oam besondere Beachtung 
weitester Kreise beanspruchen wohl die Bemerkungen, welche der 
berühmte Lehrer der Sta&tswissenschaflen über die Zukunft untere« 
Beamtenatandes in dem Schreiben macht. 

-f- Harnover. (Zur Frage der Beseitigung oder Beibe- 
haltung des Nachmittagsunterricht«) schreibt der H. Kourier: 
Ueber die Frage, ob der Nachmittagsunterricht, inabesondere bei den 
höheren Schulanstalten, zweckmässiger zu beseitigen oder beizube- 
halten sei, geben bekanntlich die Ansichten sehr auseinander, und 
man ist auch in den verschiedenen Gegenden nnd Orten unsere« 
Vaterlandes zu einer entgegengesetzten Praxis gekommen. Viele Pä- 
dagogen halten einen möglichst frühen Schulanfang schon nus sani- 
tären Gründen für geboten, und erblicken in dem Nachmittagsunter- 
richt eine solche Versündigung an dem leiblichen und geistigen Wohl- 
ergehen der heranwachsenden Generation, daas sie einer ununter- 
brochenen und vollständigen Ausnutzung der ersten Hälfte des Tage« 
für den Unterricht den Vorzug geben ; andere scheuen jede Neuerung 
und bleiben bei den alten Einrichtungen. Bemerkenswert ist eine 
über diese Frage kürzlich ergangene Entscheidung des Oborpräsidiums 
der Provinz Oatpreus«en. Inhalt« derselben ist die Möglichkeit einer 
Beseitigung des Nachmittagsunterricht« in dieser Provinz wiederholt 
der Gegenstand eingebender Erörterungen gewesen. Die von den 
Direktoren der oitpreuititchen höheren Lehranstalten eingeforderten 
Gutachten haben sich in überwiegender Mehrzahl entschieden dagegen 
ausgesprochen, und die für die Beibehaltung de« Nachmittagsunter- 
richts vorgebrachten Gründe sind nach der Ansicht de« Oberpräsi- 
diums so schwerwiegend, dass sie da* letztere veranlasst haben, von 
einer Abänderung der bestehenden Einrichtung Abstand zu nehmen. 
Es sei schon an und für sich unmöglich, die 34 Stunden, welche in 
den Gymnasien und die 36 Stunden, welche in den Realgymnasien, 
mit Einschluss de» Gesang- und Turnunterrichts wöchentlich erteilt 
werden sollten, auf die Vormittagsstunden von sechs Schultagon zu- 
sammenzudrängen-, besonders schwer falle aber der Umstand in« Ge- 
wicht, das« die wissenschaftliche Deputation für das Medixinalwescn 
sich in mehreren an den Unterrichtsminister erstatteten Gutachten 
dahin ausgesprochen habe, es könne die Zahl von fünf aufeinander 
folgenden Unterrichtostunden höchstens von den Schülern der oberen 
Klassen ohne Nachteil ertragen werden; es sei aber unbedingt not- 
wendig, für die Schüler der niederen Klassen ein anderes Mass zu 
wählen. 

■*H Hülster. (Priestor-Seminar.} Durch die hiesige bischöf- 
liche Behörde ist angeordnet worden, aas« von der zum Herbst d. J. 
bevorstehenden Wiedereröffnung de« hiesigen Priester- Seminars an 
der Seminar- Kuriu« nicht mehr wie vor Schluss des Seminars ein, 
sondern zwei Jahre dauern soll. Ausnahmen sind nur mit besonderer 
Genehmigung des Bischoffs zulässig. Ein zweijähriger Lehrgang war 
schon in einer frühem Zeit die Regel. Auch sollen künftig nicht nur 
zu Herbst, sondern auch zu Ostern, bei Schluss des Wintersemesters, 
Kandidaten aufgenommen werden, so dass, da die Abiturientenprüf- 
ungen an den _ Gymnasien in der Regel zu Ostern stattfinden, die 
Theologie Studierenden sogleich nach Beendigung des sechsten Stu- 
dienhalbjahre« in da« Seminar eintreten können. Das frühere Ver- 
fahren, nur zu Herbit aufzunehmen, hatte für die meisten Theologen 
den Verlust eine« halben Jahres zur Folge. 

— Trier. (Bei dem Leichenbegängnis de» Prof. Viehoff) 
hielt — wie die Trier Zeitung berichtet — Direktor Dr. Dronke 
am Grabe folgende Rede: 

Hochgeehrteste Leidtragende! Wir «tehen hier an der 



Gruft, welche die vergänglichen irdischen Reste eine« Mannes auf- 
nimmt, dessen Name und Bedeutung weit über die engen Grenzen 
unserer Stadt reichen, denen Name bekannt ist, «o weit die deut- 
schen Laute klingen und ein Interesse für die Entwickelung der 
deutschen Kultur wach ist. Heinrich Viehoff war einer jener seltenen 
hochbegabten Männer, die es verstehen, ihre reichen geistigen Kräfte 
zum Nutzen der Jugend und gleichzeitig zur Entwickelung und Fort- 
bildung der Wilsenschaft zu verwerten. Gleich gros» steht er da 
al« Lehrer und als Gelehrter. Von seltenem Scharfblicke, von aus- 
gcbreiteteteui Wilsen — er hat in fast allen ! 
Anstalten Unterricht erteilt — , hat er, getragen von seiner 
Liebe zur Jugend, es in vollstem Masse verstanden, die Schüler so- 
fort richtig zu beurteilen, ihre geistigen Kräfte richtig zu schätzen, 
sie durch sein Wort, seinen Vortrag anzuregen und in ihnen so für 
die Lehrgegenstände das Interesse zu wecken; und damit hat er, 
das wissen ja alle, die sich mit der Jugend beschäftigen, an dem 
richtigen Punkte den Hebel angesetzt, die geistige Entwickelung 
derselben feit gesichert Wie zahlreich lind daher die Schüler, denen 
er die Liebe zur Arbeit eingeimpft, denen er durch seinen Unterricht 
die Wege im Leben geebnet hat und die später voller Dank zu 
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Lehrer und Meister emporschauten ! Den 
er leicht durch «einen mildesten Blick wieder auf die rechte Bahn 
zu leiten, in ihm da« Gewissen wachzurufen und in ihm das höchste 
Gut, das Gefühl für Sitte und wahre Religiosität, wach zu erhalten. 
Die Vaterlandsliebe wusste er zu pflegen durch Wort und durch Bei- 
spiel. — Kein Wunder daher, dass so viele seiner Schüler im Leben 
sich ausgezeichnet und eine hohe Stellung errungen haben ; — kein 
Wunder, dass sein Name als Pädagoge weit bekannt und be- 
rühmt war. 

Seinen Mitarbeitern war er ein treuer Berater, ein liebenswür- 
diger Vorgesetzter, der in mildester Form einen jeden richtig zu 
leiten und zu lenken, der sie zu tüchtigen Lehrern heranzubilden 
verstand. 

Besorgten Eltern, die zu ihm kamen und 
suchten, bat er stets mit seiner reichen Erfahrung zur Seite | 
hat ihnen gezeigt, wie die Jugend zu behandeln, wie sie m I 
zu tüchtigen Menschen heranzubilden «ei. 

Aber nicht bloss als Lehrer stand H. Viehoff gros« da; al« Ge- 
lehrter, als Forscher, namentlich auf dem Gebiete der deutschen Na 
tionallitteratur ist sein Ruf felsenfest gegründet . und solange die 
deutsche Sprache gesprochen wird, so lange die Werke unserer Gei- 
stesberoen Götbe und Schiller genannt und von den Gebildeten zum 
Gegenstande ihre* Studium* gemacht werden, so lange wird auch 
sein Name al« der eines Mannes genannt werden, der in den Geist 
der deutschen Kultur tief einzudringen und jene Werke der gröesten 
Meister dem Verständnisse der Jugend näher zu bringen wusste. Seine 
Verdienste als Forscher, als Gelehrter, als Ueberaetzer der bedeutend 



den Enten des deutschen Volke« in dieser I 
wir mit vollem Rechte an dieser Stelle sagen können : Sein Leib ist 
zwar gestorben, aber «ein Name, wie «ein Geilt werden ewig lein 
und in der Nation fortleben. Nicht Sie allein, hochgeehrteste Leid 
tragende, sondern die ganze gebildete Welt hat ihn verloren und 
steht heute mit uns im Geiste an dem Grabe eines ihrer grossen 
Söhne. 

Möge Er, der stet« gegen «ich io streng, für sich so anspruchslos 
gegen alle andern so mild, so liebenswürdig war, der in der strengsten 
geistigen Arbeit soin Glück, seine Ruhe fand, der unermüdlich bis 
zu den letzten Tagen arbeitete , möge Er stets uns al« ein Vorbild 
eines echten, wahren Kinderfreundea , eines gottbegnadeten Jugend 
eraiehers, eines thätigen ernst redenden wissenschaftlichen Forschers 
bleiben! Wir können hier nur noch den letzten Wunsch aussprechen 
dass ihm nach allem Ringen und Streben die Erde leicht sei! 

A Baden. (Auch ein Jubiläum.) Im November d. J. wird 
in Karlsruhe wieder ein grosses Jubiläum gefeiert werden , nämlich 
das des dreihundert!! " 



rtjährigen Bestehens de« dortigen Gymnaiius. Vom 
Friodnch 1568 in Durlach gegründet, wurde die 
vom Markgrafen Karl Wilhelm nach Karlsruhe 



1721 

verlegt Das Jubiläum 

werden, wozu man jetzt schon die Vorbereitungen trifft. 

X Athen (Der griechische Kronprinz) hat, 
das« er nun zur Ucbernahme der Regierung fähig ist, sich einem i 
tägigen Examen unterwerfen müssen und das Bureau Reuter ver 
breitet darüber folgende ausführliche Depesche: .Der Prüfung wohnten 
der König, der Premier Trikupis, der Unterrichtsminister Mandas, 
der Metropolit von Athen und andere hervorragende Persönlichkeiten, 
an welche Einladungen ergangen waren, bei. Die schriftlichen Ar 
beiten und die Antworten des jungen Prinzen ernteten da« wärnute 
Lob aller Anwesenden. Bei einem gestern Abend abgehaltenen Bac- 
ket trank der König aui da« Wohl des Kronprinzen und sprach dem 
Erzieher desselben, Herr Lüder«, und den anderen Professoren für 
ihre Fähigkeit und Hingebung, mit welcher sie ihrer Pflicht nachge- 
kommen wären, seinen wärmsten Dank aus, indem er allen Anwesen- 
den versicherte, dass der Thronerbe stets alle Pflichten gegen dv 
Land und die Nation treu und gewissenhaft erfüllen werde. Hierauf 
" Trikupis auf das Wohl des Königs, ' 



vortreffliche Resultat der Prüfung «eher den Fähigkeiten und 
i Fleiss« de« Kronprinzen zu verdanken lei, vor allem aber dem 
msstsein «einer Verpflichtungen als griechischer Prinz und Thron 
schulde dem Kl 



dem 

Bewusstaein «einer Verpflichtungen als gnech 

I erbe. Die Nation schulde dem König Dank für das grosse Interesse 
j und die Sorgfalt, welche er stets auf die Erziehung des Kronprinzen 
verwendet habe. Sodann wiei Trikupis auf die ernsten Pflichten. 



habe, hin. und ipracb 



die feste Ueberzeugung aus, das* der König am Kronprinzen stets 
eine wertvolle Stütze in der Regierung und in allem, was Bich auf 
die Wohlfahrt Griechenland« bezöge , haben werde. Hierauf erhob 
der KOnig tiefbewegt und reichte dem Premierminister die Hand, 
er ihm versicherte , das* er die Dienste , welche derselbe der 
geleistet, wohl zu schützen wisse und hoffe, dass er auch 
ferner fortfahren werde , dem Lande seino Dienst« zu widmen. Der 
Kronprinz wird binnen kurzem zum Unterleutnant in der 
nannt werden." 



Bücherschau. 



Kur die Volksschule be- 
arbeitet von A. Löffler. Mit einer Abbildung dos menschlichen 
Skeletts. Minden, 1886. J. C. C. Brune Verlag. 14 S. 
25 Pf — Das Heftchen enthält in gedrängtester Form eine 
AufzähluDg der Teile der verschiedenen Systeme, gieht Winke 
aber die Ernährung des Körpers, über die Kleidung, die 
Unterscheidung der fünf Rassen und die Vorsage des Menschen 
vor den Tierep. Die Sprache ist nicht besonders gewählt und 
leidet anter dem Drange, in wenig Worten möglichst viel 
zusammenzufassen, so z. B.: .die Kleidung dient nicht allein 
sur Sittlichkeit und Zierde, sondern auch gegen schädliche Ein- 
flüsse der Witterung.* Als Wiederholangsbuch mag es den 
Kindern gute Dienste leisten. 

Leitfaden der Stereomtrie nebst 134 üebungsauf- 
gaben. Zum Gebrauch an höheren Lehranstalten bearbeitet 
von Dr. E. Wrobel. Roetook 188G. Werthen Verlag. 
102 8. Pr. 1,35 M. — Der Stoff ist übersichtlich und logisch 
geordnet, die Form knapp, Die Raumberechnungen sind durch- 
weg auf den Grundsats des t'avaleri gegründet. Das Buch ist 
für Gymnasien bestimmt and enthält reichliche Fingerseige für 
die Weiterbildung in der Mathematik. —hm. 

Lehr- und Uebungsbuch der Elementar -Geo- 
metrie, der neuesten Ansichten gemäss bearbeitet von E. R 
Müller. 1. Teil Qaintekursus. Ohlenberg 1880. Gerh. 
Hudling. 28 8. 40 Pf. Der 8toff ist in fasslicher übe'r- 
siehtiieber Weise dargestellt und bebandelt die Gerade, den 
Winkel, die Parallelen, das Dreieck, das Viereck, den Flächen- 
inhalt geschlossener Raumfiguren in den elementarsten Formen, 
so dasa seine Benutzung für den Anfang au empfohlen ist. 
Als Anhang giebt es eine Zusammenstellung der Formeln sur 
Berechnung von Linienlängen, Flächeninhalt und Rauminhalt. 

— hn. 

Das Maingebiet in seiner natürlichen Beschaffenheit 
und deren Rückwirkung auf die Qeechichte, namentlich die Be- 
siedelung und Kultur des Mainlandes. Von Dr. Albert Dl« 
rici. Kassel 1886. Perd. Kessler. 1.80 M. — Dies« interes- 
sante Schrift bildet eigentlich den dritten Jahresbericht des 
Vereins für Erdkunde zu Kassel. Der Verfasser stütst sich 
dabei aaf weitgehende eigene Anschauungen, jedoob auch auf 
ein umfassendes Quellenstudium. Eine besondere Karte dasu 
ist noch in Vorbereitung. Am empfehlenswertesten durften in- 
dessen die betreffenden Blätter der Reymanuschen 8pesial- 
karten sein. H. A. W. 

Der verzauberte Apfel oder Hugendubels Leiden. 
Eine Seminaristengeschichte von H. Bauer. Stuttgart 1886. 
Loss. In dem Werkchen werden uns die Leiden eines Zöglings 
aua einem Priesterseminar geschildert, der durch ein Liebes- 
absnteuar aus dem Semisar verwiesen wird und hinaus in die 
Welt flüchtet, in der wir ihn später als ehrsamen Bürger 
Hamburgs wiederfinden. Eioseine Szenen, wie der Besuch d 
Landesberrn, die Vorstellung des Taschenspielers, die Kata- 
strophe im Rektoratszimmer, das Laudeaoxamen etc. entwickeln 
einen fein satyrischen Humor; das Schülerlebeu ist köstlich 
»et, und die verschiedenen Typen der Scholaren und 
und ebenso der Mädchen, die hier ihr Wesen treiben, 

Es ist eine Lektüre, 



Dr. C. Doelter, z. Rektor d. k. Akademie in Münster Dr Sturm, Prof. 
d. Mathematik, z. Rektor d. Univ. München Prot d. Botanik Dr. 
Radlkofer, als Senatoren die Prof. Wirthmüller, Planck, Ebermayer, 
Radinger, Boeymann und Bayer, z. Rekt d. Univ. Würtburg Prof. 
d. röm. Rechts Dr, Burckhard, zu Senatoren die Prof. Hettinger, Wir- 
sing, Grashei und L. v. Urlich», Dr. Wold. Schmidt als Rektor der 
Univ. Leipzig. — Benifen wurden: Dr. Priedr. Ratzel a. Polytechnik. 
zu München als Prof. d. Geographie a. d. Univ. Leipzig. Dozent Dr. 
Pringaheim in Berlin als ord. Prof. in die philos. Fakultät der Univ. 
München, Geh. Justizrat Prof. Dr. L. A. E. Meyer in Halle a. Kura- 
tor d. Univ. Marburg, d. ao. Prof. Lic. theo). Cornill in Marburg als 
ao. Prof. a. d. Univ. Königsberg, Dr. Kirchkamp, ao. Prof. d. Phil, 
in Würzburg als Prof. in Bonn, Prof. Dr. Lüning in Rostock als 
solcher in Halle, Prof. Dr. Cohn in Heidelberg als Prof. an der ju. 
riatiseben Fukultät zu Tokio (Japan), Prof. Dr. Briege in Marburg 
als o. Prof. f. Kirchengesch, an d. Univ. Leipzig. — Als Inspektoren i 
Superint. Vorberg in Scböneberg ala Kreiascnulinsp. f. Küin-Land II 
(Berlin), Oberl. Alfred Scholz in Freudenthal als k. k. Bezirksschul- 
msp. daselbst, Pred. Rohde in Gumbinnen und Past Moaehuus in 
NiedOll als Kreissch.-Insp. — Als Dirigenten: Dir. Dr. Ritter a. d. 
Taubstummenanst in Gerlachsheim, Prof. Dr. H Linda in d. czech. 
Lehrerbildungsanst in Prag als Dir., Gymn.-Dir. Dr. Schober in 
Wiener-Neustadt als Dir. der Lehrerinnenbildungsanst. in Wien, L. 
Hellennann u. L. Bergemann in Berlin , Gymn.-Dir. Dr. Reichardt in 
Detmold als solcher in Frankfurt a. M., Oberl. Werner in Trachen- 
berge. — Als Professoren: S.-D. Bunkofer in Ettlingen als Prof. am 
Üyrnn. zu Wertheim, Oberl. Dr. Lünzner am Gymn. in Gütersloh, Dr. 
Schmidt am Gymn. in Hagen. Oberl. Preose in Tilsit. — AI» Ober- 
lehrer, resp. mit dem Titel Oberl. ausgezeichnet: A. Mertens, Dr. J. 
Schmitz. Dr. G. H. J. Christensen und A. Romane in Mülhausen, Dr. 
Schlegel in Waren an d. Gewerbesch, in Hagen, L. Bahls, Böhme a. 
Gymn. in Stolp, Dr. K. Hagen a. d. Realsch. in Krefeld, Dr. A. Meyer 
an d. höh. Bürgersch. in Berlin, L. Maliske a. Gymn. in Patschkau, 
Linsenbarth a. Gymn. in Kreuznach, Dr. Langsdorf am Wilhelm-G. 
u. Dr. Kinu am Friedrich-G. in Kassel , L. Schrammen in Köln, Dr. 
Menden ebend<u., Simon in Elberfeld. Dr. Biese in Saarbrücken. 

Orden: Den R. Adler 0. 3. Kl.: Reg.-Rat Prof. Dr. Hartig am 
Polytechnik. in Dresden. Dens. 0. 4. Kl.: OberL Dr. Ferner in Köln, 
Prov.-Schulr. Kannegiesscr in Kassel, S.-D. Dr. Flügel in Fulda. Den 
K. Kronen O. 2. KL: Geh. Reg.- u. Schuir. Dr. Kellner in Trier. Den- 
O. 4. Kl.: Schulrekt. Labes in Schwerin a. W. 

Jubiläen. Das 50j. Jub. feierten: Der Orientalist Hofrat Prot 
Dr. Weil in Heidelberg (Doktorjub.) am 1. Juli, — Dr. Baicr, ord. 
Prof. d. Philos. an d. Univ. Greifswald, ein Enkel des Dichters Koae- 
garten , am lä. Juli cbenf. das Doktorj. — Das 25j. Jub.: Geh. Med.- 
Rttt Prot Dr. Weber in Halle als Direkt, d. Klinik, Hptl. Konieczny 
in Kostrzyn, Sein Dir. Kühn in Dresden. 

In den Ruhestand getreten: Dr. Arnold Hug, Prot d. klass. 
Philologie an d. Univ. Zünch, die Landesschulinsp. Dr. Gall und Dr. 
Pfannerer in Prag, O.-L. Wrany in Prosanitx, Gyinn.-L. Müller in 
Oldenburg, Prof. Dr. J. J. Honegger an d. Hochsch. Zürich, Sem.-D. 
Humperdinck in Xanten, S.-L. Prof. Dr. Volkmar in Homberg, Rekt. 
H. Gaulke, Berlin. 

Gestorben: Staatsrat Prof. Dr. v. Neup in Stuttgart, 89 J. alt, 
Dr. L. Sauter, Dir. d. höh. Töchterschule, 77 J. alt, Sem.-D. Wentzke 
in Tuchel, k. Prov. Schulrat Menses in Berlin, G. R Florey, cm. Pf. 
in Wachwitz, Dr. Dietrich, Dir. d. Handelsch. u. 0.-L. a. d. Realsch. 
in Crimmitschau, Dir. Härtel in Dresden, C. F. W. Schanz, em. Rekt. 
in Pausa, G.-L. Dr. Thallwitz in Dresden in d. Irrheilanat Bonnen- 
stein, AnstalUdir. Dr. Caapari in Dresden, spät Pt in Höckendorf, 
ebenfalls in gen. IrrenhcilajisUlt. 



Personenstand. 

u bar dun Pereotimitand erbitten wir ana baldlfst direkt ingerirn 
B, arä ein mal b»frl«dlg»odee Gedellieo dleeer Abteilung errieten ru kennen 

Anstellungen und Versetzungen. An Hochschulen. Ge- 
wählt wurden: Zum Rektor d. techn. Hochschule in Brünn Prof. A. 
v. Bleyleben, zum Dekan d. phil. Fak. d. Univ. Graz Prof. 



Offene Lehrerstellen. 



Aul meUrtubtn WudkIi KeeUttan wir für «trllr anrhr nd<- Lakrar «In i 
ment auf je S Nummern dar Zeitung für dar doli er» Unterrlchuweeen vagen 1, M Mark 
prkn- Daa Afcosaamant kann Jadenelt besinnen. Di« Vereesdiag der Kammern am" 
frraiklan unter Streifband etatt. Slegiirannd * Volkenlng. 



Brandenburg a. H. Hilfslehror an 
1. Oktober. Philologische Fakultas für Mittelklassen nud für Turn- 
unterricht 1600 M. Meld, bis 4. September an Direktor Heise. 

Charlottenburg. Lehrerstelle an d. höh. Mädchenschule. Geh. 
8250 bis 3450 M. Bewerbungen bis zum 15. September an den Ma- 
g istrat. 

Görlitz. Hilfslehrer am Gymnasium zum 1. Oktober. Fakultas 
für Französisch und Englisch. 1800 M. Meld, an den Magistrat 

Kellinghusen. Dirigent für die Privat Realschule (mos» das 
RektoraUexamcn bestanden haben und Unterricht in Latein, Eng- 
lisch und Französisch erteilen). 1800 M. Meld, an den Schriftführer 
Peperkurn. 

Kyritz. MitteUchullehrer zum 1. Oktober. 1500 M. Meld. b. 
1. September an den Magistrat. 

Perleberg. Rektor der höheren Töchterschule. Fakultas für 
Religion und Deutsch oder in den neueren Sprachen. 2850 M. Meld, 
bis 1. September an den Magistrat 

Süchteln, Bez. Düsseldorf. Rektor an d. kath. Volkschule. 
1500 M. u. 270 M. W. O. Meld. b. 1. September an Bürgermeister 
Obendahl. 

Würz bürg. Lehrstelle für Mathematik und Physik an der k. 



Kreisrealachule kommt vom 1. September I. Ja. zur Erledigung. Geh. 
2280 M. Gesuche binnen 3 Wochen an die k. Regierung von Unter- 



ioo< 
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Verlag oon ©iegiämuub & Sottening in Seipjig. 

ftärfagogifdie ßlBfiotM. 

(Sitte Sammlung bcr wicfjtiflftfn pabagogtfdjcn »djriften öfterer 
nnb neuerer Qcit 

I. «eftoloui, wie «*rtr«> i^re »«»er Itb,rt. »«arbeitet Oon 
& Ni$er. 4. Hufl. 2 3».. geb. 2, M 3». 

2 Sohmonit, ©ebriften <Wod) etwa« »6er bie firjiebnng. «.«ufl. 
1 iE *meifenbüa)lein. 3 « H ft. 1 SR luvt 1*5». 

lieber Die »irrfamften Wittel, ä.nbern «cliftto« bennbnngcn., 
l f50 SR., lart. U » Bearbeitet Den ». »(.cht er. ;H u< 
»be. bt«b.- 3,5ü SK.. geb. 4,» 9». 

3. Gomeniu«, grafee UxtercicbtlUbje. Gearb. oon 3ul. Gecger 
unb gran* 3oube!. 4. Wufl. 1882. 3*, 2».. geb. 4,«, 3». 

4. 9»ontntgne, anflehten über (frvebung ber «inber. Gearb. 
Don ft. Weimer. 2. «ufl. 50 $f.. fort. 70 *f. Wabrlai«, 
Webanten über fcrvehung nnb UnterrirJjt »earb. tum Dr. Rf. 
«ua. »rnftabt. 1 W., tat. 1.» 3». {yenelon, (frjiehnng ber 

lödjtrr bearbeitet oon Dr. gr. Sing. Slruftäbt. l,&o SÄ-, lart. 

1,jo 3N.. juf. in 1 Gbe. br. 3 SK., geb. 4 2». 

5. 6. &rautfr, Schriften über (fr$irb,ung nnb Unterridjt. Gearbeitet 
oon JV. dichter. 2 «btlgu. 6 3»., geb. 7,«, 2». 

7. 3>flalo£t.i, Sienharb unb Wertrub. Gearbeiteten^. 

8. »Unffea«, Stttt Gearbeitet oon ff. Weimer. 3. Stuft 5* SR. 

geb. 6.» 2». 

9. Boele, einige «ebanfen über (fTjiehung. Gearbeitet oon Dr. 
SR. @(z)ufter. 2 lM 3»., geb. 3.» 3». 

10. JUni, über »äbagogif. Gearbeitet Don 2koi. Dr. 0. Stil« 
mann. 1 3R-. U 3». 

II. Uomeniul, tta*ge»ä^te®fl)riften2.Gb.(lllut»eri*uIe,35Qnfopb / te 
SJanergefic ic.) Gearb. ».3- Geeger unb^^Öeutbe^er. 

12. «aiine, JljeobhrM. Gearb.oonff.9ticbter.2 lM 3K,geb.3,soSR. 

13. Herbert, Söerfe. Gearb. oon fl?arl Winter. 1. Gb. «Bge- 
meine fäbagogil nnb ttnirtft »ibagogifeher Gorlefungen. 

4 3»., geb. 5 3». 

14. — 2. Gb. kleinere päbngogifcbe Sehriften. 4 lM 3R., geb. 5,so3R. 

15. Sal.mon», ©tbrifteu bcarb. oon ff. Rietet 2. Gaub: 
Sre&bütblein. 1.» S».. lott. 1.» Sä. »onrob ftiefer. 8». 

fort. 1,7« 8». 84 in 1 Gbe. br. 3 Vi, geb. 4 2» 

16. Sitte«, Sririfte« über (frjierjnng nnb Unterricht. Gearb. 
Don Dr. §eine. Grofch, 4 3»., eleg. ßeintoanbbanb 5 3R. 

17. 1. fieft: »ej aloui, abenbfmnbe «i«e* «i«iieblerl. Gearb. üon 
ffarl 9iTd)ter Grc-fcb, 50 3)f., fort. 70 <ßf. 

Bant» 1-16 auf einmal bejoaeti flatt *9,,<Vt. füt nur 42 W. 
in 18 tu*. »anileinenbauoen ftatt 63, M W. für mir 55 SR. 

- ic»e »Mfilun« if» aud» eiriiel» brofmiert unb 
«eOunben }» »«*«. 



3m «erlogt ber *«*«'f«<« 

tr|eb»encn : 



In $annor»«r i 



^attttl, »• «v ««««!*«• 8«f**»* für bBber« 2tb*«nMten. 
Sicrtt «uflogc bc« flcjcbuaje« für bie weite «Stufe, bearbeitet oon 
Dr. %. ftofentftal. gr. 8. 1886. 2 9D?t. 40 «f. 

fcCtrie'i beutfme OrammaHf, ober aebrbneb, ber beutften Spracbc 
24. «uflaat ber ««ulgrammatit ^eofe'«. »ett *»«rli^rt non 
Dr. Süon. gr. 8. 1886. 4 Wt. 



®leid) betn im Oorigen 3ab« in 25. «up. , 
bearbeiteten ^eöfe'ieben ßeitfabenjum grünblleben JMemdjt 



Oon fym Dr. Sqon nes 
,._nblifben Unterricbt in bft 
beutieben Spradie («rei* i Stf. 20 MJ ift aud) bte ©Cbulgrommatit bem 
gegenwartiflen Stanbe ber beutjeben 6pra£tjwiffenfd)oft tntfpretbenb ooU= 
{tänbig umgearbeitet. 

3m 8crlagt~be~r ««|»*f#Ml t3M«l»a«blim« in ©annooer if) 
foeben etfd)tenen: 

Dr. SofjamiDÖ ficuntö 

onalQtift^er Seitfoben 

für ben erften njtffenfcr)aftli^eii Unterricht in ber 
$atutflefd)id)tc. 

Crfte« <>eft, 8oologle. 
flrf)te «uflage bnrebau« neu bearbeitet oon 
$rof. Dr. Miibrvt Subtoig. 
19V« «ofl. W<t 374 ^olifdjnitten. 1886. »rti« 2 TO. 
S)ie Neubearbeitung, ber ©diul^aturgefcbicble ber Zoologie etfetjeint 
«nfang be8 3ab«« 1887. 



Wichtig für jeden Lehrer! 

Die k. preoj«. Hofpinnofortefkbrik Rad. Jbacb Soh», Barmeu.| 
40, b«nt ganz 



speziell für den LehrerstAnd = 

zu empfehlende Plan iiu>* and Flfittel anf Grund linßihrijferl 
Erfahrungen Ton Tausenden ihrer Kunden dieeer Berufi.kla.sse- Au»-I 
izeichnet durch grossen, edlen, «ympathiftchen Ton und angenehmste I 
opielart, Bind dieae lngtrumente auf schweren Dienat berechnel, nn-J 
yerwOfttlicb, äusaenit fest in Stimmung und bei gcuehruackroller Aus- 
stattung höehrt preiswürdig. - Gediegenheit vor Billigkeit! Da. 
Beate bleibt schliesalich immer daü Billigste Das Büligste Ist not- 
wendigerweise das Schlechteste, Liberale Bedingungen. Illustrierter 
KaUlog, der reichhaltigste der Welt in dieser Branche, gratis undl 
franko. / u haben In allen renommierten Handlangen. 1 
gefl. genau i 



»erben auf bie jroedmäfeigfte unb biuigfte Otije neu eingeria>tet reit> 



le unb biuigfte Otije neu 
ber Sirma 
Rasch & Comp. 



Leipzig. 



Ltlpli, Skfltniiri ( Tolkeilii 
Kinderglüekwünsehe 




iRltCtioinalhtÜräijcn 
vor Ottilie WUder- 
mnth. 
Au* (Sttuclttagc. 
Qu Bt Uno*t«n snb 

abtnb uitD tnj'1>)C't. 

«ici» jebca «4116. 
«etil «0 Ft., sOc 
S»an64«Ji iniB«nl> 
1 M 60 Ft. 
in tltg. ünU». 
ULM». 



*i*et»imm& Ä PolUcninfl in Ieiv{i0. 
Soeben erfchien in unjerm S*crloß: 

lU6ec JlafucfiiiniQfteif und iflrePfCcflc 

burd) ben 
natutfunbürfjcn Unterricht. 
Sin Beitrag jur IVcibobit bcr naturtunblid)en 

Don (t. Cmmtrborn. 

$nt« brofd). 60 $f. 



rrumiumB odi^120 
3R. an, lOiAftr. «arantit. *bjal)l. gefiattet. 
»ei S9arj. JRabatt 10% unb grantofenbung. 
tBUb. mmer, asagoebura. 

fcofbißlome, Crben, Staat«« 
k. 1] 



3luö bem ®$Ml\tauU. 

IHtrrr Silin tu Irr ftfeTrrtrufil. 
Son «InDre vurd. 

«rc)| |,M R., eUft. fO>. S SS. 

HuS bem reiben ^nt.olt biefer 
bumorooQen ffr 9 ublungen fei nur bet' 
oorgeboben: Xu! bie ^flidjtgan*; ber 
erfte Sali im neuen »mte; auf ber 
aebrerocrfammlung: ber Coloraboläfer; 
eine Persona ingrata. 
S.'f i fjifl 2 Uoi»munt> »• Volf eni tt a . 3 



3m Vertage Oon €iegi#munti & Solteiiac, 
Ueibjig, «rfebien: 

^Uuftrierte« r~~~ 

t'cl]rtiuri|bc0«fat^icl0jA 

«on tf. Öuble, «gl. «mt»rid|ter.litS4, 

frei« brofd». \ M 'Vt., eleg. geb. 2* e äX 



3ebem Statlicbbaber, rlnfdngcnt rote 
übleren ju empfeblen. — 2« 6tat 
gcroinnt in Seutfdjlanb in aaen 
...ei|en tBglid) mebr an Serbrri« 
tung — für biejrnigen, roelcbe ba« 
-. _ tble Soiel nod) nid)t rennen, ifl 
obige« Sud) ein trrfflidH-8 ^)ilf«mitteL 




ftu bejieben Oon Sleglsmund A Volkesiiu« 
in Lelptls;: 

53riactt unb Siuscngläf- 

Anleitung 
jur 9lu«toabl unb jum Öcbraudjc . 
Oon Dr. f. m f<ri[*. 

TOt 26 in ben Irrt nebrudten 91bbilbunaem.3 
ben l^bru «ungex. 



Radakteur Dr. U. A. Weiske. Verlag von Siegisniund k Volkening in 
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Ersotaeiet: 

jeden Freitag Inserate 
die 3 gespaltene l'etitzeile 

oder deren Raum 85 Pf. d«n ava»aai*a . Rralaeenlen sUsr 
Beilagegebühren nach Töchter».«!.,,. Sea.la.rl.. «rf ph. 

(egrü.dtt 1878 und uut.r rmiudlkhcr Mit-nkunii ei.er (ronM 

herausgegeben 

von Dr. H. A. Weiske, 



ü 




Za beziehen: 

durch alle Pustiin»tultea 
und Itucbhandlungeii zum 
Frei*evon 9t Hark viertel- 
jährlich. Kin/elne Nuru- 
lOWeit vorräthig, 



i\o. 36. 



Leipzig 1 , den 3. September 188C. 



15. Jahrgang. 



Die Mittelschulfrage auf dem westfälischen 
Städtetage in leerlohn. 1 ) 

Seit den Krefelder Verhandlungen dea liberalen Schulver- 
•ine Ober die Mittelschule iet dieee Frage hin und her venti- 
liert. Wir finden dieselben in mehreren pädagogischen Zeit- 
schriften abgehandelt und erwähnen von denselben nur die in 
Berlin erscheinende «Deutsche Schulzeitung*, welche ihr beson- 
dere Aufmerksamkeit widmet. 

Aach der diesjährige am 2G. Juni stattgehabte westfSlische 
Stidtelag hat sich auf Grund eines Vortrages des Rektors Woll- 
•ebtiger-Iserlohn mit „Zweck und Einrichtung einer an die 
Oberstufen der Volksschule sich anschliessenden Mittelschule* 
beschäftigt. Wahrend es eich bisher vorzugsweise nm die Frage 
handelte, ob dem Bildungsbedürfnisse des Mittelstandes besser 
durch eine an die Volksschule sich Anschliessende Mittelschule 
oder durch eine dem höheren Schulwesen sich zuneigende höhere 
Bürgerschule genüge geleistet werde, wurde hier bereits Aber 
die zwekniässigste Art der Einrichtung der Mittelschule ver- 
handelt. Bei dem Interesse, welches die Mitglieder des liberalen 
Scbulvereins an dieser Frage und deren Losung bisher ge- 
nommen haben, wird ein Bericht Ober die Verhandlungen des 
westfälischen Städtetages manchem Leser d. Bl. nicht unwill- 



Der Referent liAtte 



mit Beifall aufgenommenen Vor* 



1) Die Volksschule gewahrt dem Mittelstande keine 
reichende Bildung. 

2) Die auf den Unter- und Mittelklassen höherer Schulen 
tu erlangende Bildung ist für den Mittelstand nicht geeignet 

3) Letzterem thnt eine besondere Anstalt not: die Mittel- 



4) Dieselbe kann snftreten: a. als selbständige Anstalt, 
b. mit der Volksschule verbunden. 

5) Die an die Volksschule angeschlosse Mittelschal* bildet 
mit der ersteren ein organisches Ganse; beide haben daher ge- 
meinsame Leitung und einheitlichen Lehrplan. 

6) Sie hat mindestens 3 aufsteigende Klassen mit je ein- 
jährigem Kursus. Die 8chüler zahlen ein massiges Schulgeld. 

7) Erstreben muss sie einen vierjährigen Kursus mit der 
Berechtigung ihrer Abiturienten su sweijährigem Militärdienst 

8) Ihre Lehrfacher sind die der Volksschule, ausserdem 
Französisch und Chemie. 

9) Als Lehier fungieren für Mittelschulen geprüfte Volks- 
ichullchrer. 

10) Die angeschlossene Mittelschule bewirkt eine Ver- 
der komronnalen Ausgaben. 

Bei der Begründung dieser Thesen wies der Referent da- 
rauf bin, daas au allen Zeiten eine gewisse .Spannung swischon 
Schule und Haus geherrscht habe, die sich auch iu gegenwär- 

') Wir entnehmen diesen viele interessante Gesichtspunkte bie- 
tenden Artikel den trefflich redigierten .Monatsblatt des liberalen 
Schulvereins Rheinlands und Westfalens. ■ D. R. 



tiger Zeit leider noch zu häufig bemerklich mache. Statt das 
Elternhaus und Schule sich gegenseitig die Hände reichen und 
sich unterstützen sollten, ständen diese beiden Faktoren wie 
feindliche Brüder einander gegenüber uud überhäuften sich mit 
bitteren Klagen. Der Schule werde vorgeworfen, daas sie zu- 
viel Ballast mit sich führe. Der Volksschule werde namentlich 
vom Handwerkerstände, von Berg- und Hüttenleuten and den 
Männern verschiedener Industriezweige der Vorwurf gemneht, 
dass sie dem „Mittelstande" eine für den späteren Lebensbe- 
ruf ausreichende Bildung nicht gewähre. Gans unbegründet sei 
dieser Vorwurf nicht. Es läge das an der Entwickelung unserer 
Verhältnisse. Während früher die Werkstatt und die Innung 
aasreichend für die Bildung des Handwerkers gesorgt hätten, 
sei das zur Zeit nicht mehr der Fall. Das Handwerk habe 
eine andere Gestaltung gewonnen. Alle Gewerbe hätten einen 
grossen Aufschwung genommen, das öffentliche Leben stelle an 
den einzelnen grössere Forderungen, die Grossindustrie in Ver- 
bindung mit dem Kapitale bereiten dem Kleingewerbe grosse 
Schwierigkeiten, der Kampf ums Dasein sei ein schwierigerer 
geworden. Da glaube der Mittelstand, der nach dem Referenten 
vorzugsweise aus Handwerkern, Werkmeistern, kleineren Kauf- 
leuten und unteren Bearateu besteht, dsss ihm in diesem Kampfe 
die Bildung fördernd zur Seite stehen könne. Diese Erkennt- 
nis fordere mit Recht ein gutes Schulwesen zur Förderung der 
Volksbildung, 

Nun sei zwar eine grosse Zahl von verschiedenartigen 
Schulanstalten vorhanden, aber die Auswahl derselben biete 
Schwierigkeiten. Die Bildung, wie sie den jungen Leuten auf 
den höheren Schulen geboten werde, erscheine für den Mittel- 
stand nicht geeignet Wenn die Haudwerker ihre Söhne auf 
höhere Schulen schickten, so hätten jene später kaum noch 
Neigung, das Schurzfell vorzubinden und den Meissel zu hand- 
haben. Eine Bildung bis zur Erlangung des Einjährig-Frei- 
willigen-Berechtigungsscheins gäbe uur Halbgebildete, bei denen 
wohl der Dünkel, aber nicht das Wissen gross sei. Dadurch 
werde die Reihe verfehlter Ezisteozen bedenklieb vermehrt. 
Auch durch die Furtbildungsschule sei dem vorhandenen Uebel- 
stande nicht zu begegnen, denn wenn man aus der Werkstatt 
von der Arbeit mit müden Gliedern nach Hause komme, sei 
man zu geistiger Arbeit abends und Sonntags wenig geschickt. 
Von einem abgematteten Körper köune man keine Aufmerksam- 
keit und geistige Regsamkeit erwarten. 

Was dem Mittelstände not thue, sei nicht wissenschaftliche 
Bildung, sondern eine tüchtige Volksbildung. Diese könne am 
besten die Mittelschule bieten. Dieselbe habo nur eine fremde 
Sprache zu lehren, denn es sei iweifelhaft, ob die höhere iS-ir- 
gerschule mit zwei fremdeu Sprachen ein Nutzen für den Mit- 
telstand sei, denn die meisten Handwerker und kluiueu Ge- 
schäftsleute würden ihre Söhne doch nicht bis zum Abseht usa 
der Bildung auf derselben bolasaen. Dio abgebroi Ih-ii« Arbe t 
aber biete nichts Ganzes, sondern nur Stückwerk, >lin Bildung 
•ei also nicht euei »iahend. Empfehlenswert sei daher die Mittcl- 
die in stoter Fühlung mit der Vglk«schule bleibe und 
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die BlUte derselben sei. Die Mittelschule sei 
keine neue Institution, bestehe vielmehr schon in vielen west- 
fälischen und rheinischen Stfidten, in Iserlohn, Witten, Bochum, 
Duisburg u- t. w. Redner schilderte dann Lehrsiel und Lehr- 
verfahren und brachte dabei Einzelheiten zur Sprache, worauf 
in den Mittelschulen Gewicht zu legen sei. Beispielsweise werde 
iL» ii bei den häuslichen Arbeiten der Schüler weniger auf schrift- 
liche und Memorier-Arbeiten Wert legen dürfen, als vielmehr 
auf technische Arbeiten. Referent empfiehlt die Ausbildung 
der handlichen Geschicklichkeit, doch nicht in der Weise des 
sog. Handfertigkeitsunterrichts. Er weist auf das Körperzeich- 
nen hin, welches Auge und Hand geschickt mache fürs Leben. 
Die Körper solle mau aber nicht allein zeichnen, sondern auch 
von deu Schülern selbst anfertigen lassen. 

Die Mittelschule habe sich aber zu hüten, Fachschule sein 
zu wollen; sie müsse eine allgemeine Bildungsanstalt bleiben. 
Ihr Ziel werde noch besser erreicht werden, wenn die Schüler 
bis zum 15. Lebensjahre in derselben bleiben würden. Als 
Piämie fordert Referent das Recht einer zweijährigen Militär- 
dienttzeit, wobei er die grossen Bedenken nicht verhehlt, die 
diesem Wunsche entgegenstehen. Die Militärbehörde werde 
nicht dafür sein und ausserdem unterliege sie insofern schweren 
Bedenken, als die bereits in hohem Gr.ide vorhandenen Standes- 
unterschiede noch mehr dadurch verschärft würden. Das lim- 
jährig- Freiwilligontum habe zwar dazu beigetragen, das Bildungs- 
niveau des Volkes zu erhöhen, aber es habe auch zugleich eine 
bedrnkliche Ueherproduktion auf geistigem Gebiete hervorge- 
rufen und eine grosse Kluft zwischen Gebildelen und Unge- 
bildeten geschaffen, welch letztere kaum noch Berührungspunkte 
unter einander hätten. Die Mittelschule biete ein wertvolles 
Verbindungsglied. 

An der Mittelschule will Referent nicht akademisch ge- 
bildete Lehrer, sondern Mittelschullehrer angestellt wissen, da- 
mit sie von vornherein minder zu einer höheren Schule zuge- 
spitzt werde. 

Die Einrichtung einer Mittelschule würde um so leichter 
erfolgen können, als der Stadtsäckel durch dieselbe nicht nur 
nicht belastet, sondern sogar entlastet werden wüide, was der 
Referent an den bestehenden Verhältnissen der Mittelschule in 
Iserlohn nachweist. 

Der Korrerzrent, Obcibürn ermeister Bunnemann aus Biele- 
feld, ist mit dem Referenten in den wesentlichsten Punkten 
einverstanden, kann aber nicht unterlassen, gewissen Bedenken 
Ausdruck zu geben. Es seien bereits so viele Alten vou Schulen 
vorhanden, daas es selbst dem Fachmanne nicht mehr gauz 
leicht werde, vollständig klar den Bildungsgang zu übersehen, 
den eine jede Schule bieten solle. 

Er ist daher auch (ür Vereinfachung des Schulorganismus, 
verwirft daher die reine, selbständige Mittelschule und empfiehlt 
die au die Volksschule sich anschliessende swoi- bis dreiklaa- 



Mittelschule, wobei er 



die Worte des Staatsroinisters 



Dr. Falk erinnert , der schon 1873 ernstlich davor gewarnt 
habe, die Mittelschule zu sehr aus der Volksschule 



Was die Thesen des Referenten aulangt, so will er in der ersten 
dem Worte .Mittelstaude" die Worte «der Städte' hinzugefügt 
wissen. Mit der zweiten These ist er vollständig einverstanden. 
Er ist der Ansicht, dats die Söhne in demselben Staude er- 
zogen werden mögen, den die Eltern einnehmen. Die Volks- 
schulen genügen dem Bildungsbedürfnisse nicht mehr und die 
höheren Schulen gewähren oft eine Halbbildung, die sehr tref- 
fend als .eine auf dem Wege zum Ziele steckengebliebene 
Bildung, gepaart mit Dünkel* bezeichnet werde. Die 3., 4. und 
5. These will er dahin susammengefasst wissen, ,daaa dem 
Mittelstande eine erweiterte Volksschulbildung not thue, wie 
sie nach dem Lohrplan der Mittelschule erreicht wird*. Die 
der Volksschule angeschlossene Mittelschule biete die wesent- 
lichen Vorteile, dass die Standesuntertchiede nicht verschärft 
werden und deu lokalen Bedürfnissen Rechnung getragen werden 
kam. Die Stadt Bielefeld besitz« eine solche Schule mit G 
MiUki.ci.- und 7 Knabenklassen, die sehr angesehen sei uud 
dem v^i handelten Bedürfnis vollständig entspreche. Sie wird 
von den lu s.v- il ii Fubnkarbeiterskindern und dem Mittelstände 
besucht, ihre Erfolge sind sehr gut und die von der Schule 
a> gebenden Schüler treten wieder in deu Sland für ihr weiteres 



Leben, dem sie während des Schulbesuches angehören. Zum 
Ostertermine d. J. verliessen die Schule 94 Knaben, von denen 
30 Knufleute wurden (dieselben sind als Lehrlinge sehr gesucht 
und sofort plaziert, wenn sie die 8chule verlassen), 53 Hand • 
werker und 7 Schreiber. In These ti möchte der Korreferent 
das Wort .mindestens" streichen, wiederum aus dem Grunde, 
um die Mittelschule nicht zu sehr aus dem Rahmen der Volks- 
schule heraustreten zu lassen. Demgemäss könne er sich euch 
nicht mit r lhese 7 einverstanden erklären, da diu Mittelschule 
durch die angestrebte Berechtigung zum zweijährigen Militär- 
dienet d< n Chamkter einer höheren Schule bekommen würde. 
Der Zug unserer Zeit gehe dahin, die Berechtigungen zum ab- 
gekürzten Militärdienste nicht zu vermehren , sondern eher zu 
vermindern; das beweise auch die Erschwerung der Bedingungen 
zur Erreichung des Einjährig- Freiwilligen -Zeugnisses. Zum 
Schlua» des gleichfalls mit Beifall aufgenommenen Vortrag* 
wünschtRedner noch einige kleine Abänderungen iu den beiden 

(Schluss folgt) 



Direktoren und Professoren. 

Von Prof. Dr. K. Rausch. 
Aus dem .Wiener Tageblatt« 

Durch die entschiedene Formulierung der Forderung: .Das 
Niveau der durch das Gymnasium zu erstrebenden Bildung darf 
nicht herabgedrückt werden,' hat sieb der Unterrichtsmiuister 
(Österreich.) ein besonderes Verdienst um die Präzisierung des 
Reformgedaukoos bezüglich unserer Gymnasien erworben. Denn 
es ist nicht zu leugnen, dass die sogenannte Ueberbürdunga- 
frage vielfach zum Deckmantel von Forderungen gemacht wurde, 
deren Gewährung das Gymnasium seiner bevorzugten Stellung 
und seiner grossen Bedeutung im Bilduogs- und Unterrichts- 
weseo totwendig entkleiden mttsste. Einsichtige Förderer des 
Reformgedankena haben daher die Ueberbürdungsfrage stets im 
Sinne des vom Uoterrichtaminister mit den obigen Worten auf- 
gestellten Postulates aofgefaset: Diesem hat es lieh in dieser 
ganzen Angelegenheit auch nie darum gehandelt, das Maas der 
geforderten Leistungen in Quantität und Qualität zu bekämpfen 
— ein grosser Teil derselben wiederholte fortwährend die Be- 
hauptung, dass dasselbe viel zu gering sei in Hinsicht auf die 
darauf verwendete Zeit und Mühe — sondern nur um das 
.Wie* der aufgestellten Forderungen, also hauptsächlich um die 
Methode des Unterrichtes. Gegen diese Methode war der Kampf 
gerichtet und es dünkt uns unwahrscheinlich, dass der Unter- 
richtsminister dieses Ziel desselben nicht erkannt haben sollte. 
Es macht uns vielmehr den Eindruck, und viele seiner bis- 
herigeo Kundgebungen deuten darauf biu, dass er mit der im 
letzteu Dezenoium zur Entwicklung gelangten Methode des 
OymnasialunterrichUs keineswegs einverstanden ist, so wenig 
als die Eltern , die für ihre Söhne die Gymnaeialeraiehuog er- 



Wir möchten daher das Thema, dass seit einiger Zeit in 
der öffentlichen Diskussion wenig berührt wurde, wieder auf- 
greifen und die Schwächen, sowie das unharmonische Wesen 
des beute bestehenden Gymnasial lehr -Apparates, die leider eo 
grell sind, dass sie auch dem Laieuauge sichtbar werden, zum 
Gegenstande unserer Ausführungen machen. Dabei wollen wir 
uns selbst eine Grenze ziehen und uns vorläufig nur auf daa 
Gebiet des persönlichen Verkehrs zwischen Direktoren, Profes- 
soren, Sohülern und Eltern beschränken. Um einen Anknüpf- 
ungspunkt zu finden, greifen wir auf unsere .Kindergeschichte 
aus dum Märchenbuche der wirklieben Welt* zurück; haupt- 
sächlich darum, weil der Eindruck dieser schlichten Erzählung 
im Publikum ein starker war, wie wir sowohl aas den uns an- 
gegangenen Briefen entnehmen, wie auch aus dem Umstände, 
dass dieselbe von dem patentierten Humor parodistisch verwertet 
wurde. Dort wollten wir zeigon, wie ein glänzend veranlagter 
Knabe an den Klippen pädagogischer Fehler im Hause wie in 
der Schule aus dem naturgemäsaen Entwiokelungsgaoge geworfen 
und dem Zufalle preisgegeben wird. Es ist gewiasermaesen die 
Krankheit, an der unser Gymnasialunlerricht leidet, symptoma- 
tisch dargelegt; im folgenden wollen wir von dem Symptomen 
au den Ursachen übergehen. 

■ Digitized by Google 
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Die pädagogische Vorbildung unserer Gymnasiallehrer ist 
mangelhafte. Sie steht häufig im grellsten Gegen- 
» Eigendünkel, mit welchem diese Herren in das 
praktische Unterrichtsleben eintreten. Dia Beispiele, die sie 
hier vor Augen bekommen, sind nicht immer die besten. Als 
Schreiber dieser Zeilen in das Lehramt eintrat, hatte er von 
seinem Vorgänger, der im Unterrichte abzulösen war, einige 
Aufklärungen zu empfangen. Er traf ihn vor der Thflre des 
Lebrsaales, dem eben die 8chüler entströmten. Mit den Worten: 
.Aus dem Wege, ihr Kröten!* drängte sich der Mann durch 
seine Schüler. 

Diese Episode zeigt das Q rundübel, an dem unser Gym- 
nasialuuterricht krankt: die Verachtung der Schitier seitens der 
Lehrer, das Fehlen jener Liebe zur Jugend, die allein das 
Lehramt segensreich gestalten kann. Dass auch das kleine 
Menschenkind, das die ersten Stufen zu dem hohen Tempel der 
Wissenschaft hinanschreiteo will, eine Individualität repräsen- 
tiere, das wollen diese Herreu nicht begreifen. Noch weniger 
aber wollen sie den Grundsatz der Herbartschen Pädagogik er- 
fassen nnd gelten lassen , dass die Individualität der Incidenz- 
punkt der Erziehung sei. 

Die Verleugnung dieses Erziehuogsprinzips macht die Sache 
allerdings bequem! Die Erfolge sind aber auch darnach! Un- 
sere Gymuasialjngend verroht! Von dem veredelnden Einflüsse 
der humanistischen Studien ist blutwenig zu spüren! Was 
Wunder auch — ■ wie der Meister, so der Schüler. Hier ist 
die Quelle der Unzufriedenheit , welche namentlich die Eltern 
mit den Resultaten des Gymnasialnnterrichtes empfinden. 8ie 
sehen die Plage, aber sie forschen vergebens nach einem wirk- 
lichen Erfolg. Sie sehen die ungerechte Behandlung ihrer Kinder 
— ungerecht darum, weil sie der nun einmal vorhandenen In- 
dividualität der Kinder nicht Rechnung trägt — und wenn sie 
siehe einmal heifallen lassen, den gestrengen Herrn Professor 
zur Rede zu stellen, so erhalten sie ein Pröbchen von der Grob- 
heit des göttlichen EumKus. Das geht «o weit, dass solche 
Affaireu mitunter im Gerichtasaale als Ehrenbeleidigungsklagen 
ihre Austragung finden. — Gegenüber solchen Tbatsachen muss 
derjenige, dem die Föderung unseres Wissens, unserer Bildung 
und unserer Kinderersiehnug am Herzen liegt, der die Bildangs- 
schätze der Vergangenheit nnd Gegenwart vermittels des Unter- 
richtes der Jugeud voll und ganz der Zukunft übermachen will, 
■ich zur Frage gedrängt sehen: ,Wo bleibt denn die eigentlich 
leitende Kraft, die an der Spitze jedes einzelnen Gymnasiums 
steht, wo bleibt denn der Einfluss des Direktors?* 

Wir wolle» es versuchen, des» Frage zu beantworten. 
Unsere Leser müssen uns jedoch gestatten, zuerst einige Vor- 
aussetzungen für unsere Antwort an geben. Die Wirksamkeit 
des Direktors einer Schule kann nur dann eine wirklich ein- 
flussreiche und segenbringeude sein, wenn er sowohl Schüler 
wie Lehrer genau kennt und über den Foilgang des Unter- 
richtes, über die Eutwickelung der Beziehungen zwischen deu 
Lehrern uud deu Schülern, und endlich über die täglich er- 
zielten Resultate genau unterrichtet ist! Sind diese Bedingungen 
nicht erfüllt, oder sind sie unerfüllbar, so wird der Direktor in der 
Schule immer eine traurige Figur spielen; dreimal traurig: ein- 
mal vor seineu Lehrern, einmal vor seinen Schülern und ein- 
mal vor deu Eltern! — Viele unserer Gymnasial-Direktoren er- 
klären nun, dass diese Bedingungen unerfüllbar seien, und es 
tritt eben ein, was wir angedeutet haben. Um diesen Mannern 
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, müsseu wir untersuchen, 
ob diese Forderungen wirklich unerfüllbar seien. Zu diesem 
ßehufe müssen wir unsere Leser bitten, in die geheime Küche I 
unserer Gymnasien mit uns einzutreten. Bekanntlioh beruht 
der Kalkül, der das Schicksal eines Knaben entscheidet, auf 
den Aufzeichnungen über seine Leistungen und Über sein sitt- 
liches Verhalten. Jede solche Aufzeichnung kommt einem Ur- 
teile gleich, das der betreffende Lehrer im Namen der Wissen- 
schaft auszusprechen hat. Wie ein Urteil, sollte es auch öffentlich 
sein und in einer solchen Weise fixiert werden, daas es nicht 
nur für sich selbst unverrückbar sein, sondern auch in dem- 
selben relativen Verhältnisse zu allen anderen, in gleicher 
Weise geschöpften Urteilen unverrückbar bleiben sollte- Ausser- 
dem ist zu fordern, dass dies sich nicht nur auf einen einzel- 
nen Gegenstand des Unterrichtes beziehe, sondern anf alle mit- 
einander und nicht auf die Gesamturteile einer längeren Epoche, 



sondern auf die alltäglich gewonnenen. Ferner ist zu fordern, 
daas jeder Lehrer täglich Kenntnis hab« von allen Vorgängen 
innerhalb der ihm anvertrauten Schfilerachar, daas er wisse, wer 
von diesen Schülern bereits aus einem anderen Gegenstande ge- 
prüft sei, ob und wie er entsprochen habe. Und endlioh ist 
zu fordern, dass dieses gegenseitige Wiason aller Vorgänge zu 
der Ergreifung der richtigen pädagogischen Massregeln benutzt 
werde. 

Wir können nicht glauben, daas es einen einzigen Menschen, 
dem die geistige Entwickelung unserer Jugend wirklich am 
Herzen liegt, gebe, der die Berechtigung zu leugnen vermöchte. 
Und nun müssen wir leider konstatieren, diese werden nur von 
wenigen Unterrichtaanstalten erfüllt. Und zwar aus folgenden 
Gründeu : Die Unterrichtaverwaltung, die selbstverständlich dieses 
soeben skizziert« Vorgehen in allen Schulen voraussetat, hat 
diesbezügliche Weisungen ergehen lassen. Die Erfüllung dieser 
Weisungen nicht bloss der Form, sondern der Sache nach, würde 
vollständig genügen. Es sind nämlich Monate kata löge zu führen, 
in welche die Klassifikationen der Schüler in wissenschaftlicher 
und sittlicher Beziehung einzutragen sind; diese Mooatakataloge 
haben das Substrat der Konferenzberatungen zu bilden. Die- 
selben sollen so konstruiert sein, dass jedem oinzelueu Schüler 
ein Folio zugewiesen ist , auf welchem die Eintragungen statt- 
finden. Was geschieht nun? Die Professoren führen sogenannte 
, Handkataloge*; in diese tragen sie alle ihre Bemerkungen ein. 
Erst vor der Monatskonferens übertragen sie aus ihren Hand- 
katalogen eine Durohsobnittsklasae in den Monatskatalog. Die 
Führung von Handkatalogen ist selbstverständlich nicht zu be- 
anstanden; an beanstanden ist nur die eben geschilderte Be- 
nützung des Monatskataloges. Würden die Direktoren jaden 
Professor verpflichten, den Monatakatalog jedesmal in Beine 
Stunde mitzunehmen und alle Eintragungen, die er in seinen 
Handkatalog macht, sofort in den Monatakatolog zu übertragen, 
so wäre das früher aufgestellte Problem gelöst. Denn dann 
iähe jeder Professor und der Direktor in jedem Augenblicke, 
ohne dass auch nur eine einsige Frage nötig wäre, welche 
Leistungen und welches Verhalten jeder einzelne Schüler auf- 
zuweisen habe. Es fände sich für den einzelnen Lehrer selbst 
ein selten trügender Massstab ausgleichender Gerechtigkeit, und 
der Direktor käme in die Lage, wirklich das zu sein, was er 
sein soll und jetzt in der Regel nicht ist, der Beaufaichtiger 
der geistigen Fortschritte seiner Schüler und der pädagogischen 
Taktik seiner Lehrer. Dann wäre er auch in der Lage, den 
Eltern jederzeit klare Auskünfte geben zu können und die Zeit 
des Professors würde hierfür nur bei zweifelhaften Fällen in 
Anspruch zu nehmen sein; dann würden Fähigkeit oder Unfähig- 
keit, Fleiss oder Unfleiss eines Schülers sich sofort deklarieren 
und es würden Missstände verschwinden, die heute dem öster- 
reichischen Gymnasiuni nicht zur Ehre gereichen. 

Man sage nicht, die ausgesprochene Forderung sei unge- 
bührlich — es giiht Schulen, wo die Sache, so wie sie eben 
geschildert wurde, gehaodhabt wird, und diese Schulen erfreuen 
sich eines vorzüglichen Rufes — freilioh sind es keine Gym- 
nasien. Würden die Direktoren sich entschliessen, den Monats- 
katalogen die geschilderte Bedeutung zu geben , so würde ihre 
Stellung gegenüber den Professoren jene Kräftigung erfahren, 
deren sie heute so dringend bedarf. Es weht ein Geist der 
Disziplinlosigkeit durch die Reihen der Lehrerschaft an den 
Gymnasien, der sich in mancherlei Ausschreitungen kundgiebt, 
und den einzudämmen uns sehr an der Zeit scheint. Möge 
man das Uebel nicht allzutiefe Wurzeln schlagen lassen. 

Wir glauben im Vorstehenden die wundeste Stelle der Or- 
ganisation unserer Gymnasien berührt su haben. Wie man 
sieht, ist hier eine Reform denkbar, welche das Bildungsniveau 
nicht gefährden wird. Möge sie nicht längor verschoben werden! 



Die akademische Lernfreiheit. 

Man schreibt aus akademischen Kreisen : 

Durch den Vorschlag des Professors Schmoller, den Besuch 
der Vorlesungen auf den Universitäten su kontrollieren, ist die 
Frage der akademischen Lernfreiheit wieder auf die Tagesord- 
nung gesetzt worden. Kaum hatte Prof. Schmolier seine Vor- 
schläge formuliert, so erhob sich auch schun ein 
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von Gegnern, welche mit volltönenden Worten da« Prinzip der 
akademischen Freiheit verkündigten. 

In der Thet, so wird dem Barl. Tagebl. geschrieben, ea 
fillt icbwer, gegen dieaea Prinaip ein Wort au wageo. Die 
akademische Freiheit ist ein Lieblingsstück in dem Brevier der 
nationalen Schwärmerei, und gerade jetzt, wo aia in Heidelberg 
daa herrliche Feat ihrea halbtausendjährigen Bestehens gefeiert 
hat, ericheint ea sehr anseitgem&ss , sie einer kritischen Be- 
trachtung in Unteraichen. 

Dem aufmerksamen Beobachter musa es jedoch auffallen, 
daas die Schwärmerei für die akademische Lernfreiheit um 
so überschwenglicher sich geberdet, je weiter der Schwärmer 
dieser Freiheit entfernt gestanden hat. Am meisten be- 
sieh Mütter, Schwestern und Volksschollelirer für die- 
selbe. Etwaa geringer ist die Verehrung bereits bei den Stu- 
dierenden , zumal bei denjenigen, welche die Universität unter 
anderen Gründen auch deswegen besuchen, um auf ihr etwas 
au lernen. Solohe Herren Kommilitonen freilich, welche den 
Zweck des akademischen Lebena in der Hingabe an das Cou- 
leurwesen erblicken, werden unbedingte Verteidiger der Lern- 
freiheit sein, denn nur aie ist die Voraussetzung der Bummel- 
freiheit, auf welche es ihnen eigentlich ankommt. Studenten in- 
dessen, welche der wirklichen Bedeutung ihres Namens bewusst 
sind, fühlen sich, nachdem der erste Rausch über die ganz neue 
und ungewohnte Freiheit verpflogen ist, sehr bald ernüchtert; 
denn wenn sie ernsthaft darangehen, sich mit ihrem Studium 
zu beschäftigen, so bemerken sie, daas die vielgerühmte Lern- 
freiheit sie vollkommen führer- und ratlos lässt. Sie tummeln 
im Irrgarten der Wissenschaft umher, ohne die Wege zu kennen, 
welche sie einschlagen müsaen, um zum gewünschten Ziele zu 
gelangen. Nachdem sie eine kostbare Zeit nutslos verloren 
haben, während welcher aie wenig brauchbare Wissenakörnlein 
hier und dort aufgepickt, sind sie froh, wenn sie ein älterer 
Kommilitone oder ein Professor aus besonderer Freundlichkeit 
unter seine luttige nimmt, wenn sie in einem Repititorium, 
einem Seminar oder einem Privatissimum eine sichere Methode 
des Studiums, aber — keine Lernfreiheit finden. 

Dennoch sei zugegeben, dass die Studenten in ihrer grossen 
Mehrzahl die Beschränkung der Lernfreiheit heutzutage als 
einen unerträglichen Druck empfinden würden. Sie sind zu sehr 
an Ungebundenheit gewöhnt, um nicht einen Zwang, den aie 
bei reiflicher Ueberlegung als wohlthätig anerkenneu roüsaten, 
peinlich zu empfinden. 

Am geringsten pflegen sich für diese Rückseite der aka- 
demischen Freiheit diejenigen zu erhitzen, welche das akademischo 
Leben hinter sich haben und mit abgeklärteren Begriffen auf 
dasselbe zurückblicken oder die gar als Lehrende, als Dozenten 
oder Professoren fortfahren, einen unmittelbaren Verkehr mit 
den Studierenden zu unterhalten. So oft Vorschläge nuf Be- 
schränkung der akademischen Lernfreiheit An das Tageslicht ge- 
treten sind, so oft sind sie von solchen Männern ausgegangen, 
welche diese Freiheit selbst gekostet haben uud welche auch 
ihre Segnungen an ihrem eigenen Geiste hätten spüren müssen. 

Wenn wir hier einen Standpunkt vertreten, von welchem 
ans die akademische Freiheit nicht als ein allerbeiligstes Palla- 
dium erscheint, ao sei ausdrücklich bemerkt, dass wir nicht auch 
die akademische Lehrfreiheit im Auge haben. Diese ist eine 
hohe Kulturerrungenschaft, ao der nicht zu rühren und zu rütteln 
ist. Sie bedeutet die freie Wissenschaft, die freie Forschung, 
sie ist eine der Hauptquellen des Lichtes, welche die fort- 
schreitende Kultur über die Jahrhunderte giesst. 

Was bedeutet aber die akademische Lernfreiheit? Sie hat 
zwei Seiten. Erstena gestattet sie dem jungen Studenten, da- 
rauf los zu studieren nach Belieben und Herzenslust. Der sieb- 
zehn- und zwanzigjährige Abiturient, der von manchen Wissen- 
schaften kaum den Namen richtig versteht und von ihrer Ge- 
samtheit, der .UniversitasV die dunkelsten Begriffe hat, kann 
sich die Vorlesungen nach eigenem Ermessen, nach eigener 
Willkür — nach eigenem Urteil kann man nicht sagen — aus- 
wählen. Er ist nicht an die Fakultät gebunden, in welcher er 
inskribiert worden, er trifft keinen Ratgeber, der ihn auf die 
Natur der Studien aufmerksam macht, ihm wird kein Leitfaden 
in die Hand gegeben, aus welchem er ersehen könne, in welcher 
nünftigen Reibenfolge er sich den Wissensatoff anzueignen 
Er »Uli vor einem ungeheuren Labyrinth und stürzt sich 



in das Wirrnis der Gänge, von dem jugendlich leichtsinnigen 
Vertrauen beseelt, dass sein guter Stern ihn schon wieder ans 
Tagealicht führen wird. 

Die zweit« Seite der akademischen Lernfreiheit besteht 
darin, dasa, nachdem der junge Student seine Vorlesungen aus- 
gewählt, belegt und bezahlt hat, ea vollkommen seiner augen- 
blicklichen Stimmung überlassen bleibt, ob er die Vorlesungen 
besuchen will oder nicht. Wenn er Durst empfindet, oder die 
8onoe ihn lockt, so steht es ganz bei ihm, in die Kneip« zu 
laufen oder einen Spaziergang zu machen, anstatt daa Kolleg 
zu besuchen. Niemand verhindert ihn daran, niemand verübelt 
es ihm. Da die Vorlesungen in den meisten Fällen ein ge- 
schlossenes System bieten und daher eine Lektion die voran- 
gegangen« zu ihrem Verständnis voraussetzt , so ist durch drei 
oder vier versäumte Stunden das Ganze unheilbar zerrissen, der 
Zweck der Vorlesungen verfehlt und Geld und Müh« umsonst 
aufgewandt worden. Und alles dieses aus keiner traurigen Not- 
wendigkeit, sondern aus Leichtsinn, aus Laune. 

Bei der Beurteilung der akademischen Lernfreiheit muas 
man diese beiden 8eiten wohl gesondert halten. Wie ea Ver- 
teidiger für alles giebt, so hat auch die zweite Seite der Lern- 
freiheit Verteidiger gefunden, die den Anspruch erheben, ernst 
genommtfn zu werden. Uns aber erscheint diese zweite Seite 
als ein Widersinn ohne Gleichen. Männer, die das Höchst« im 
Staate und in der Wissenschaft geleistet, Männer von bewähr- 
tem Charakter und weissem Haar müsaen sich unerbittlich 
Pflichten uud einer festen Tageseinteilung fügen, und nur halb- 
reife Jünglinge, die darauf brennen, den Zwang der Schulstube 
im Strudel der studentischen Ungebundenheit zu vergessen, 
sollten bloss Rechte und keine Pflichten besitzen? Und es sollte 
gut, ideal und erziehlich sein, wenn dieselben jungen Männer 
ihre Eltern um Geld und Mühe betrügen, den Zweck ihre« Stu- 
diums vereiteln oder um Jahre verzögern, um höchst fragwür- 
diger Genüsse willen? So etwaa soll man doch nicht ernsten 
und verständigen Leuten einreden wollen. 

Aber auch die erste 8eite der Lernfreiheit ist nicht ohne 
Gefahr. Sehr viel Kraft und Mühe wird nutzlos vergeudet, be- 
sonders in der philosophischen Fakultät, bevor der Student her- 
ausbekommen hat, was ihm wahrhaft nützt und frommt. Es 
liegt uns fern , einer banauaischen Fachausbildung das Wort 
reden zu wollen, auch wir halten es für einen herrlichen Vor- 
zug unserer Universitäten, dass sie ihren Jüngern Gelegenheit 
geben, ihre geistigen Schwingen nach allen Richtungen hin frei 
zu regen; doch halten wir es für eine Notwendigkeit, dass 
einem jeden Studierenden bei der Immatrikulation ein Lehrplan 
ausgehändigt werde, in welchem ihm semesterweise die Gegen- 
stände seines Studiums empfohlen werden. Bei der Aufstellung 
desselben wird sowohl auf das Examen , als auch auf die all- 
gemeine geistige Schulung Rücksicht zu nehmen sein. Man 
habe einmal den Mut, sich einzugestehen , dass nicht alles an 
unseren Uni versitäts Verhältnissen Gold ist, und man wird leicht 
die Mittel finden, den Uebeln abzuhelfen. 



Die Einheitsschule. 

II. 

Als weiteren Beitrag für die jetzt in Gang gekommene 
Einheitsschulagitation bringeo wir nachstehenden, nnter obigem 
Titel erschienenen Artikel des Frankfurter Journals. Der so II» 
lautet: 

.Eine grössere Anzahl von Universitäts-, Gymnasial- und 
Reallehrern versendet soeben einen Aufruf zur Begründung eines 
.deutschen Einheiteechulveroins* und ladet zur Teilnahme an 
der konstituierenden Ver*ammlung desselben auf den 5. Oktober 
nach Hannover ein. Der Verein will die litterarische Diskussion 
über die Frage der Einheitsschule in lebendigeren Fluss bring««, 
eiueu Organisationsplau und feste methodische Grundsätze für 
die Einheitsschule vorbereiten, ihr Verhältnis zu den übrigen 
Bildungsanstalten (Mittelschule, Volksschule, Fachschule, Uni- 
versität) erörtern und endlich Einfluss auf die öffentliche Mein- 
ung und wo möglioh auf die gesetzgebenden Faktoren au ge- 
uchen 

Bei der grossen Bedeutung der Frage oiner Einheitsschule), 
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d. h. einer Anstalt, auf der die humanistischen und die reali- 
stischen Disziplinen mit gang gleicher Sorgfalt gepflegt werden, 
(also einer völligen Verschmelzung von Gymnasium und Real- 
gymnasium), wird auch da> grosse Publikum als in hohem Grude 
hei der Sachs beteiligt Stellung nehmen und sich Ober die Mög- 
lichkeit der Lösung dieser Frage kW werden müssen, und da- 
her glauben wir der Sache su dienen, wenn wir die Idee und 
die Möglichkeit einer solchen Einheitsschule mit einigen Worten 
so beleuchten versuchen. 

Bekanntlich ging das preussiscbe Unterrichtsministerium, 
um den immer lauter werdenden Ueberbürdungsklagen su be- 
gegnen, so Ostern 1882 mit einer sehr heilsamen und gründ- 
lichen Revision der bisherigen Lehrplane fflr die höheren Unter- 
richte-Anstalten vor, und die meisten deutschen Regierungen 
folgten sowohl hierin, als auch in der Annahme der neuen jetst 
allgemein üblichen Beseichnungen : Gymnasium, Realgymnasium 
(früher Realschule I. 0.), Realprogymneaini (früher Realschule 
II. 0.) Oberrealschule (früher neunklassige Gewerbeschule mit 



Kern der gansen Schulbildung ausmachen, freilich - mit einer 
.zeitgemässen Reform der Methode*. 

Nun, diese bisherige Methode, gegen die der neue Lehr- 
plan von 1882 so wohlmeinend ankämpft, die wir aber keines- 
wegs für beseitigt halten können — sie müsste gana gründlich 
reformiert werden, wenn, wie gesagt, nicht eine völlig lähmende 
UeberbUrdnng der Schüler eintreten soll, und es müsste die 
allererste Arbeit des Einbeitaschnlvereins sein, sich über diese 
gans gründliche und unerlässliche Reform des Betriebes der 
alten Sprachen klar su werden und das Publikum selbst aufzu- 
klären. Denn einstweilen wird jeder Laie fürchten, dass die 
Einheiteschule bei ihren ausgesprochenen Forderungen nne 
Söhnen Dinge abverlangt, die sie ohne ernste Schädigung ih 
körperlichen und auch geistigen Wohles nimmermehr 
können. 

Es ist ja ganz richtig, dass gegenwärtig ein grosser Teil 
unserer Jugend viel su früh vor dis Frage gestellt wird , ob 
Gymoasium oder Realschuir, das heisat vor die Frsge der Be- 
Latein), Realschule (früher siebenklassige höhere Bürgerschule), rufswahl, und dsss infolge der dabei unvermeidlichen Irrtümer 



Es sollte, wie es in der den Verordnungen beigegebenen Denk- 
schrift hiess, ( die Missstiromung gehoben werden, welche leider 
gegen die, die Kräfte der Jugend übermässig anspannenden 
Lehranstalten unleugbar platz gegriffen hat.* Und weiter ssgte 
damals der preussische Kultusminister: .Zu der bewahrten Be- 
rufstreue der Direktoren und der Lehrerkollegien habe ich das 
Vertraoen , dass dieselben in der Ausführung der revidierten 
(d. b. vereinfachten) Lehrpläne eine erneute Anregung finden 
werde«, ihrerseits dazu beizutragen, dass der in den Ueber- 
bürdungsklagen hervorgetretene, das frische und frohe Leben 
der Schalen lähmende Gegensatz des Elternhauses zu den Forder- 
ungen der Schule einem Einklänge der beiden zum Zusammen- 
wirken bernfeoer Faktoren weiche.* Aus dem ganzen Tone 
geht hier die Belastung der Schüler als eine unverkennbar be- 
reits aar Thstsscbe gewordene hervor. Und nun folgen die 
anf die einzelnen Fächer bezüglichen Anweiaungeo, die in höchst 
verständnisvoller und eingehender Weise darthun, dass der seit- 
herige formalistische Lehrmodus, der seine Zeit mit gramma- 
tischen Subtilitäfen, stylistiachrn und aynonymistischen Bemerk- 
ungen und mit übertriebenem Memorieren hinbrachte, einer mehr 
aachlichen , die Dinge aelbst ins Auge fassenden Behandlung 
weichen müsse, damit dem Schüler ein ästhetisch ungetrübter 
Genuss aus der Lektüre der griechischen und römischen Klas- 
siker erwaohse und ihm ein Gewinn für das Leben bleibe. 

Wir haben damals (11. und 12. April 1882) in dissem 
Blatte, noch ehe die amtlichen Verordnungen publiziert waren, 
uns eingehend Uber die wohlwollenden und heilsamen Anord- 
nungen ausgesprochen und unserer Freude Ausdruck darüber 
gegeben, dass der seitherige Grundfehler unseres höheren Schul- 
wesens: das Vorherrschen des Formalen und die Vernachlässigung 
des inhaltlich Stofflichen uunmehr sicher erkannt und eine gün- 
stige Wendung zu erhoffen sei. 

Ob die Lehrerkollegien und Direktoren dem .Vertrauen* 
des Miniatera ao ganz entaprochen haben, ob nicht noch heute 
durch text-kritische und grammatische Exkurse und Bemerkungen 
der ästhetische Genuss an der Lektüre verkümmert und ver- 
bittert und die Neigung des 8chUlers zum rein philologischen 
Betrieb derselben vom Lehrer viel zu sehr überachätzt wird, 
wollen wir hier nieht näher erörtern. Das aber iet ganz aicher: 
aoll ernstlich an eine .Einheitsschule* gedacht werden, ao müssen 
wirksamere Ceutelen gegen den rein grammatisch-philologischen 
Betrieh der alten Sprachen geschaffen werden, wenn nicht eine 
noch viel peinlichere UeberbUidung der Schüler eintreten soll. 
Denn die Eiuheitsschule will sich ,den Kern der alten huma- 
nistisch-gymnasialen Bildung, das Studium der klassischen Spra- 
chen, besonders auch des Griechischen, und der historischen 
Wissenschaften bewahren, dieselbe aber durch seitgemässe Re- 
form der Methode (namentlich des fremdsprachlichen Unter- 
richts), sowie auch durch eine tnassvolla Verstärkung (!) der 
neueren Sprachen, vornehmlich des Französischen, und der ma- 
thematisch-naturwissenschaftlichen Lehrfächer neu kräftigen und 
verjüngen.* Das heisst in schlichtes Deutsch Ubersetst: Es 
müssen die nenen Sprachen, die Naturwissenschaften und die 
Mathematik auf dieser Zukunftsschnle eifriger und erfolgreicher 
betrieben werden, als bisher anf den Gymnasien, und es musa 
das 8tudium der klassischen Sprachen wie bisher den 



eine Fülle geistiger und materieller Kräfte nutzlos verloren geht. 
Aua diesem Grunde haben wir die Verpflichtung, die Möglich- 
keit einer solchen Einheitsschule keineswegs a priori zu negieren, 
sondern sie unbefangen zu prüfeu, ja su unterstfitzen, wenn es 
möglich ist. Aber die Rinberufer müssen sich erst über die 
Erreichbarkeit ihrer Ziele auaweisen, aie mUaeen una aagen, wie 
aie den Betrieb der klaasischen Sprachen reformieren wollen, 
ja sie mfissen et klären, dass sie ganz und gar mit dem eeit- 
herigen Modua brechen wollen, wenn aie auch .den Kern der 
alten humsnistisch-gymnasialen Bildung bewahren wollen*. Sie 
werden ea auch nicht umgehen können, Uber den Lehrmodus 
unserer Muttersprache ein kräftig Wörllein zu sagen, denn diese 
ist im Aufruf mit keiner Silbe erwähnt und wird uoch immer 
beksnntlich auf unseren Gymnasien recht stiefmütterlich und 
knapp behandelt. 

Wir wollen gern zugeben, dass das hellenische und römische 
Altertum mit seinen ewig jungen Geistesschatsen ein unantast- 
bares Palladium des Humanismus bleibeu wird gegen jede Ver- 
flachung dor Jugend, dasa die von einem unvergänglichen Zau- 
ber umflossenen Menseben- und Göttergeatalteii dea Altertuma 
von gewaltigem und heilsamem Eiufluss auf Gemüt und Vor- 
stellungskraft der Jugend sind, aber ebeoao sicher ist es, dass 
die Art und Weise, wie jene köstlichen Schätze unserer Jugend 
hisher meistens Ubermittelt wurden, sie nach Beendigung des 
Schulswanges eher von ihnen abwendet, als sie ihnen zuwendet. 
Diese traurige Erscheinung wäre aber unmöglich, wann man 
sich auf der Schule bemüht hätte, durch verständnisvolles Ein- 
gehen auf den wirklichen Inhalt dea Römer- und Hellenentuma, 
durch geschmackvolle Erklärung ihres unvergleichlichen poe- 
tischen und durch Vorzeigen von guten Abbildungen ihrer bild- 
nerischen Kunstwerke die empfängliche Jugend für das Alter- 
tum su interessieren, statt sie durch ein Chaos von gramma- 
tischen Subtilitäten, durch die zeitverderbende Besprechung von 
schriftlichen Schwierigkeiten in den Handschriften der Klassiker 
und andere Peinlichkeiten sur Verkenoung und Missachtuog 
dieaea edelaten Bihiungsmatcriala zu bringen. 

Dieeer Standpunkt wird in dem Organisationsplan der Ein- 
heitsschule zum unzweideutigsten Ausdruck zu bringen, und die 
Unzahl der lateinischen und griechischen Lehrstunden in ein 
entsprechenderes Verhältnis su denen der anderen Unterrichts- 
objekte zu bringen sein, dsmit die erwähnten Mehrforderungen 
in denselben erreichbar werden. 

Der Einheitsschule liegt ein zeitgemässer und glücklicher 
Gedanke zugrunde und wir stehen demselben durchaus sympa- 
thisch gegenüber; mögen die Einheitsschulmänner gleich durch 
ihr orstes Auftreten und hei der Feststellung ihrer ersten Grund- 
prinzipien dafür sorgen, dass sich ihnen durch Beobachtung 
'unserer angedeuteten Forderungen, die allein eine Verwirklioh- 
■ ung des Gedankens verbürgen kann, das Interesse des gebilde- 
ten Volkee in weitem Umfange zuwenden möge.* 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

a, Preissen {Regierungsbauführer-Prüfu ngen.) Das Er 
I gebnUs der Regierungsbauführer-PrÜfungen im verflossenen Rechnungs- 
I jähre 1885/86 weiat, wie das Monatsbl. d. Hb. Schul.-Ver. berichtet, 
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eine Hinderung de* Andrangen auf, was sehr erfreulich ist, bei dem 
noch immer andauernden Steigen der Zahlen in der zweiten (Regier- 
Bister-) Prüfung and bei dem ausserordentlich hohen He- 



der noob nicht angestellten Baumeister aber voraussichtlich 
erst nach einer langen Reihe von Jahren Bedeutung erlangen wird. 
Vor den königlich technischen Prüfungskommissionen in Berlin. Han- 
nover und Aachen haben in dem genannten Zeiträume, wie das Zen- 
tralblatt der Bauverwaltuug mitteilt, im ganzen 120 Baufachbeflissene 
die erste Staatsprüfung tum Regierungsbaulührer abgelegt — 98 in 
Berlin, 19 in Hannover und 3 in Aachen — , von denen 84 die Prüf- 
ung bestanden haben und zu Regierungsbauführern bezw. Kegierungs- 
MaschinenbaufQhrem ernannt worden eind. Von diecen haben in 
Berlin zwei .mit Auszeichnung* bestanden, wahrend dieses Gesamt- 
zeugnis in Hannover und Aachen nicht erteilt ist. Die Zahl derje- 
nigen, die nicht bestanden haben, ist wieder sehr hoch — 30 Proz. 
— und kann zum Studium des schwierigen, langwierigen und kost- 
spieligen Faches wenig ermutigen. (K. Z. 1883/86.) 

cf Hannover, (Verein fflr neuere Sprache.) In einer der 
letzten Wochenversammlungen ergriff, wie der Hannov. Courier be- 
richtet, vor dem eigentlichen Vortrage Dr. M tl 1 1 e r - Frauenstein das 
Wort zu einem kurzen, warm empfundenen Nachrufe auf Job. Victor 
v. 8cheffel. Redner bezeichnet diesen Dichter als denjenigen unter 
den grossen Toten der letzten Wochen (Ranke, Waitx, Julian 
Schnaidt), welcher unserem Herzen am nächsten gestanden habe, 
skizzierte in grossen Zögen den Charakter seiner Poesie, welcher in 
einer ganz eigentumlichen, packenden Verbindung rein kunsterischcr 
mit wissenschaftlichen Vorzügen bestehe, widerlegte einige verbreitete 
Irrtümer über seinen Charakter und seine Anschauungen und schloss 
mit einer gedrängten Uebersicht über seine Dichtungen, über den 
litterarischen Nachläse und über den Lebensgang des Verfassers. 
Darauf hielt Rektor Dr. Rosenthal einen Vortrag in englischer 
Sprache über Charles Kingsley. welcher, wie der Vortragende be- 
merkte als Einleitung zu einem ap&teren Vortrage über Kingsleys 
Werke gelten sollte. Redner beleuchtete in aller Kürze zunächst 
KingBleys Jugend- und Studienjahre und ging dann ausführlicher 
ein auf dessen Thätigkeit als Geistlicher, Schriftsteller und Politiker, 
wobei sein Verhältnis zum Freiherrn v. Bunsen, sowie zum Professor 
Max Müller besonders gezeichnet wurde. Wir heben aus dem Vor- 
trage hervor, daas Kingsley ein aelf-made-man im wahren Sinne des 
Wortes gewesen, dass er in gewissem Sinne der Begründer einer 
heute blühenden Gemeinde in Eversley und ein Berater und Helfer 
in der Not gewesen ist , dass er aber auch trotz seineB Ornates un- 
schuldige Weltfreuden nicht verachtete und gern im roten Frack teil- 
nahm an den Jagden, soweit seine Pflichten als Geistlicher es ihm 
gestatteten, lieber Kingsleys Schriften äusserte sich D. Romenthal 
dahin, dass sie reich seien an schönen Naturachildcrungcn, und dass 
die Sprache su dem Besten gehöre , was englische Schriftsteller der 
Neuzeit geschaffen haben. Zum Schlnss wurde Kingsleys Verhältnis 
zu Deutschland beleuchtet, zu welchem Zwecke einige an Max 
Müller gerichtete Briefe über den deutachfranzösischen Krieg vorge- 
lesen wurden. Dieselben zeigten, dass er ein Verehrer und Bewun- 
derer der deutschen Nation gewesen und dass er seine Freude über 
die Siege der deutschen Armee in beredten Worten offen Ausdruck 
gegeben. — Ferner wurden in der Hauptversammlung vom 9. August 
die Ausschüsse zwecks Vorbereitung des am 4., 5. und 6. Oktober 
hier abzuhaltenden deutseben Neuphilologentages gewählt, 
sowie die Tagesordnung desselben festgestellt. Ausserdem wurde 
mitgeteilt, dass man durch den Herrn Intendanten der königlichen 
Schauspiele an Se. Majestät den Kaiser und König ein Gesuch um 
Bewilligung einer Festvorstellung im königlichen Theater abgesandt 
habe , auch seien Schritte geschehen beim hocblöbl. Magistrat um 
Ueberlaasung des Ratbaussaales, sowie beim Verwaltungsrat des 
Zoologischen Garten* um Gewährung freien Eintritts. Das Programm 
der geplanten Festlichkeit lautat nun: 

Sonntag, den 3. Oktober, Abends 8 Uhr, in Rabe's Kaffeehaus: 
Begrüssung der Teilnehmer und der Versammlung zur Bildung eines 
Vorstandes und zur Feststellung der Reihenfolge der Vorträge, sodann 
gemütliche Vereinigung. 

Montag, den 4 Oktober, Morgens 9 Uhr, im alten Rathaus«: 
Versammlung zur Gründung eines Verb an des der deutschen 
neuphilologischen Lehrerschaft (Berichterstatter Oberlehrer 
A. Ey) -, dann Vortrag des Dr Rolfs, Gouverneur Sr. kgl. Hoheit des 
Prinzen von Edinburg: üeber den Verein deutscher Lehrer in London. 
Mittag» 12 Uhr: Gemeinsame« Frühstück bei Rabe. Nachmittags 
2—6 Uhr: Gang durch die Stadt oder nach Herrenhausen , Be- 
sichtigung der Museen, Schulen etc. 6 Uhr: Festessen (Lokal noch 
unbestimmt). 

Dinstag, den 5. Oktober, Morgens 9 Uhr im alten Hat hause; 
Vorträge. Nachmittags 2 Uhr: Gemeinschaftliches Essen im Zoolo- 
gischen Garten. Abends 7 Uhr: Beauch des Königlichen Theaters. 

Mittwoch, den 6 Oktober, Morgens 9 Uhr, im alten Rathause: 
Vorträge und Schluss der Versammlung. An Vorträgen sind ange- 
gemeldet: 1) Oberlehrer Dr. F. H. Ahn: Inwieweit die Ergebnisse 
der Lautphysiologie und Phonetik für das elementare Studium der 
neueren Sprachen verwertet werden können bezw. dürfen. 2) Ober- 
lehrer Dr H. Klinghardt : Die Realien im neusprachlichen Unterricht 
und der Neuphilologie. 3) Professor Dr. G. Körting aus Münster: 
Die Organisation des neusprachlichen Universitätaunterrichts. 4) Pro- 
fessor Dr. Trautmann aus Bonn: Zungen -r und Zäpfchen -r in den 
neueren Sprachen und in der Schule. 

In Hartmanns Hotel , dem Bahnhof gegenüber , wird der Orts- 



ausschuss Sonntag, den 3. Oktober, von Mittags 12 bis Abends 8 Uhr 
die Fest- und Tafclknrtm zum Pieise von 10 M. ausgeben und Aus- 



kunft über Gasthöfe etc. erteilen, später vo 
gang zum Saal des alten Rathauses. 

Die Herren, welche an der Versammlung teilnehmen wollen 
werden freundlichst ersucht, ihr Kommen bei Oberlehrer A. Ey. 
Hannover, Körnerstrasse 16, bis zum 26. September anzumelden. 

•- Frankfurt a. M. (Die Schule und der FremdwOrterun- 
fug.) Auf diesen Gegenstand kam jüngst auf der hiesigen Wander- 
versammlung des deutschen Ingenieur- und Architektenveroins Ban- 
nt Sarrazin aus Berlin in seinem Vortrage über die .Verdeutschung« 
bestrebungen der Gegenwart' zu sprechen. 

Wer sich heutzutage anschickt, so etwa führte der Redner aus. 
über den Kampf gegen da« Fremdwort öffentlich zu sprechen , der 
empfindet als erhebendes und erleichterndes Gefühl lebhaft den 
grossen Vorzug, dessen er sich erfreut gegenüber den Rednern früherer 
Zeiten, welchen als Dank für ihr Mühen um die Reinigung der Mut- 
tersprache nicht selten bitterer Hohn zu teil ward. Um Beispiele 
hierfür braucht man nicht in ferne Zeiten zurückzugehen. Noch vor 
zwölf Jahren wurden an das Verzeichnis von Verdeutschungen, wei- 
ches der damalige General-Postmeister Stephan «um Gebrauch für 
die Postbeamten herausgab , die fadesten Witze geknüpft , trotzdem 
von Uebertreibungen oder gar Geschmacklosigkeiten bei denselben 
gewiss nicht die Rede war. Die Zeiten haben sich gewaltig gelodrrt 
Heute ist in weiten Schichten unseres Volkes die Ueberzeugung durch- 
gedrungen, daas einerseits Schönheit und Wohllaut der Sprache und 
Rede gewinnen, wenn sie rein deutsch sind, dasa aber andererseits 
die Vieldeutigkeit und Begriffsverschworamenheit der meisten Fremd 
Wörter einen wirklichen Schaden mit sich bringt, indem sie nur zu 
oft strenge« Denken überflüssig machen und so in einem gewissen 
(irade geistige Trägheit befördern. Diese Erkenntnis bricht sich n* 
turgemäss zuerst bei den Gebildeten Bahn, und in der That sind <•< 
gegenwärtig in erster Linie die gebildeten Kreise unseres Volkes, 
die sich dem Ueberhandnehmen des unnötigen Fremdwortes entgegen 
stellen. Zeugnis hierfür legt auch die Mässigung ab, welche die 
heutigen Bestrebungen kennzeichnet; denn der gereifte.-«? Sinn de* 
Gebildeten weiss, dass sich auf sprachlichem Gebiete nichts plötzlich 
und gewaltsam vollzieht, dass vielmehr der Uebergang aus dem 
in einen gebesserten Zustand nur ganz r" 
Entwickelung vor sich gehen kann. 

Der glückliche Erfolg der heutigen Bestrebungen zeigt sich dem 
aufmerksamen Beobachter denn auch, wohin er das Auge immer 
wenden mag. Dass die Mehrzahl unserer obersten Behörden, da*« 
viele Zeitungen und Zeitschriften mit bestem Beispiele vorangehen. 
! trägt wesentlich dazu bei, auch den Einzelnen anzuspornen. Mit Ge- 
' nugthuung ist namentlich das Vorgeben der Eisenbann- und Bsuiver- 
i waltungen, sowie des Baufaches Oberhaupt hervorzuheben, was der 
Redner an einer grossen Zahl von Verdeutschungen erläutert, die sich 
I in den verschiedenen Zweigen dieser Gebiete in kurzer Zeit Bahn 
gebrochen haben. Freilich muss man nicht verlangen , dass solche 
Verdeutschungen , so hübsch und ansprechend sie sein mögen, nun 
auch ungesäumt amtlich eingeführt werden. Dazu bedarf es vielfach 
der Abänderung bestehender Vorschriften oder Gesetze, welche da« 
Fremdwort noch enthalten, und man muss hier geduldig warten, bis 
irgend welche Rücksichten ohnehin eine Aenderung dieser Gesetz«» 
notwendig machen. Wohl aber kann jeder dazu beitragen, durch 
möglichst ausschliesslichen Gebrauch der deutschen Ausdrücke im 
nicht amtlichen Verkehr, in Veröffentlichungen und im Leben vor 
zuarbeiten und das Ohr der Behörden, der Landesvertreter und de« 
ganzen Volkes an den neuen Klang so zu gewöhnen, dass beim Ein 
tritt solcher Abänderungsgelegenheit jene Fremdausdrücke mann ig - 
lich anmuten, wie Ucberreste einer veralteten Zopfzeit. Namentlich 
die grossen Zeitungen mit ihren Stäben von Mitarbeitern sind ia 
erster Linie berufen, dem Volke diese Gewöhnung und die Freud* 
an den Lauten der Muttersprache zu vermitteln. Und dass der viel 
behauptete Satz von der .Unentbehrlichkeit des fremdsprachlichen 
Kunst- und Fachausdrucks* in «einer Allgemeinheit durchaus anhält 
bar ist, dafür den handgreiflichen Beweis au erbringen, sind bereit» 
viele Fachzeitschriften mit bestem Erfolge bemüht. 

Bezüglich der fremden Fachausdrucke in der Schule, der Bezeich- 
nungen der Sprachlehre und der Benennungen auf den mathema. 
tischen Gebieten wird man füglich zu unterscheiden haben zwischen 
den höheren Lehranstalten, auf denen auch fremde Sprachen gelehrt 
werden, und den Volkschulen, zu welchen auch die Baugewerkschalen. 
Fortbildungsschulen und dergleichen zu rechnen sind. In den letz- 
teren sollten alle fremdsprachlichen Bezeichnungen hinterwegs bleibet 
soweit deutscher Ersatz irgendwie vorhanden ist. Für die Sprach 
lehre liegt der Ersatz wohl überall vor; nur ist völlige Einheitlich- 
keit für das ganze Reich anzustreben. Aber auch für den mathema- 
tischen Unterricht sollten die fremden Ausdrücke, wie Ordinate. Ab 
scisse, Tangente, Secante, Hypotenuse, Kathete etc., mit de 
Baugewerkschüler, Lehrling und Handwerker gequält und 
wird, durch die vorhandenen guten Verdeutschungen ersetzt 
Alle diese deutschen Fachausdrucke müssen indessen auch in den 
höheren Schulen neben den fremdsprachlichen Ausdrücken gelehr' 
und erlernt werden; denn der zur Zeit thatsäeblich bestehende Zrs 
stand, dass der Gelehrtgebildete bei uns manches von dem nicht 
weiss, was dus Kind aus dem Volke lernt, ist gewiss unhaltbar und 
ungehörig. 

Redner wendet sich nunmehr an seine Zuhörer mit der Mahnung - . 
I dass jeder an seinem Platze an der Reinigung seiner Muttersprache 
mitarbeiten möge. Besondere Pflichten erwachsen denjenigen, du 
ein Lehramt bekleiden, grössere noch dem schriflstellernden Lehrer 
I und dem Schriftsteller Überhaupi Aber auch der < ielegenheiUachnrV 
l Bteller, der Fachreisende, welcher von seinen Forschungen in fremd« 
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und 



Liedern Öffentlich Mitteilung macht, der Erfinder, welcher für «ein 
neues Erzeugnis einen neuen Neunen zu schaffen bat, sie alle «ollen 
»ich bemühen, deutsch und gemeinverständlich zu sprechen und zu 
«chrtiben. Die Haupthilfe inuss unseren Bestrebungen aber noch 
von anderer Seite kommen. Ks erschallt wieder und wieder der Ruf, 
<iie Behörden, der Staat müsse kräftiger eingreifen. Aber nicht 
.SUutshufe' muss hier die Losung »ein , sondern .Schulhilfe' ! Bei 
der deutschen Jagend vor allem wird der Keim gepflanzt werden 
mätsen; der deutsche Lehrer, der geborene HQter und Pfleger der 
Mattersprache , wird für den cd Jgiltigen Sieg unserer Destrabungen 
auschlsggebend sein. „Und so lassen Sie mich — mit diesen Worten 
•• Mi«*»t der Kedner — im Namen aller, welche in diesem Kampfe 
eis Streiter stehen, hier von dieser Stelle im Herzen Deutschlands an 
die deutseben Lehrer die Bitte richten , nicht zu ermüden in der 
frundlegenden Arbeit, zu sorgen, dass, wahrend wir andern hier und 
dort einen Baustein oder eine Stütze , hier einen Notanker, dort ein 
Sfbmuckstück zum Werke zusammenzutragen bemüht sind , dass sie 
derweilen den besten Teil der Arbeit thun: dass sin sicher und fest 
die Grundmauern fugen, aur d« 
zierenden fremden Flitterwerk mehr enUtellt 
ttnnngeschütat für alle Zeiten sieb erheben 

Die Versammlung erklärt in lebhafter Weise ihre Uebereinstimm 
ung mit den Zielen des Vortrages , worauf der Vorsitzende erklärt: 
Nachdem die Hude des Herrn Vortragenden durch den Beifall der 
Versammlung ausgezeichnet worden ist, darf ich es wohl von dieser 
Stelle ans als die Ansicht der Versammlung aussprechen, ohne dass 
wir in eine förmliche Beratung darüber eintreten, dass wir alle dem 
Streben, unnütze Fremdworter z 
uiichliesaen. (Beifall.) 



BQcherschau. 

Ein Hilfsbuch für den geographischen Un- 
terricht von Heinrich Matsat. 2. umgearb. Aufl. Hit 28 
Figuren im Teit. Berlin 188G. Paul Paray. 312 8. 2 M. 

— Dieae Auflage unterscheidet sich vod dea Verfaaaora .Zeich- 
nender Erdkunde* durch Hinsufügung eines Teiles »Zur Heimata- 
kunde', die Länderkunde ist beschränkt und die aligemeine Erd- 
kunde durch die neueren Erforschungen in der Klimatologie 
erweitert. Als Anhang ist eine Aussprache- Verzeichnis beige- 
geben. Daa Werk verdient seiner praktischen und fibersicht- 
.ivben inneren Einrichtung wegen einer allgemeinen Beachtung- 

— ho. 

Lehrbuch der Zoologie für Gymnasien und Realgym- 
nasien, Real- und hübere Bürgerschulen , landwirtechaftl. Lehr- 
anstalten, sowie tum Seibatunterricht«. Von Prof. Dr. O. W. 
Thom-i. Hit 680 Holsatichen im Test. 5. verbeaa. Auflage. 
Brtnoichweig 1886. Via weg & Sohn. 3 H. — Schon die 
Tbatiache, dasa nunmehr die fünfte Auflage dea Thomeschen 
Lehrbucha der Zoologie vorliegt, zeugt für «eine Bewährung. 
Dia Beibehaltung dea Gesamtplanes auch in dieser neuen Auf- 
lage ermöglichet es, daneben die früheren in den Schulen fort- 
lubanutsen. Dabei iat aber Überall den neueren Forschungen 
Rechnung getragen. Am durebgreifendaten iat die Umarbeitung 
auch dnreh Hinaunahme vieler neuer Figuren bei den Insekten. 
Die reiche Ausstattung mit vorzüglichen Abbildungen macht 
das Buch auch su einem guten Hauabucbe. 

Dr. H. A. Weieke. 

Lehrbuch der Physik. Hit einem Anhange: die 
Grnndlehre der Chemie und der mathematieebeu Geographie. 
Von Dr. Peter Hüncb. Hit 326 in den Text gedruckten 
Abbildungen und einer Spektraltafel in Farbendruck. 8. Aufl. 
fteiburg 1886. Herderache Verlagahandlung. 442 8. 4 M. 

— Die Zahl von 8 Auflagen innerhalb 15 Jahren spricht für 
die Gate dea Hänchachen Lehrbucha, daa für die Oberklitsaen 
höherer Lehninst alten bc stimmt iat; dieaem Zwecke entsprechend 
üt fflr die oberste Lehrstufe die mathematische Behandlung 
dei Penauma gewählt. Die Verlagsbuchhandlung hat da« Buch 
»einem Werte entsprechend ausgestattet. — hn. 

AUS der Praxis. Ein pädagogisches Testament von 
Kr. Oskar Jäger, Direktor dea k. Fried.- Wilh.-Gjmnaeiuma 
I« Köln. 2. Aufl. Wiesbaden. C. G. Kunaea Nachfolger. 
IL — Der Verfaaaer, ein erfahrener, vorurteilsfreier, hell- 
ickender Schulmann tritt hier offen und freimütig einer in 
hf letzten Zeit lieh mehr und mehr auabreitenden acholmeiater- 
liehen Ueherhebuug entgegeu, welche unter dem Titel eiser 
'iaienecheftlichen Pädagogik aeit einiger Zeit aicb sehr bemerk- 
ich macht. Er vei tritt dem Hetzen und Drängen eioer päda- 
gogischen Uebei weisbeit gegenüber einen geauudeu Naluraliamua 
juid sagt nnaern angebenden Lehrern, welche in der That Ge- 



fahr laufen, vor lauter Wald die Bäume nicht mehr au aehen, 
dass die Hauptsache auch beim Lehrerberufe viel redlicher 
Wille, ernster Fleiaa und einiger geaunder Menachenveratand 
iat. Daa treffliche Buch liegt schon in der 2. Auflage vor. 

G. F. 
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mit Frl. Marie Hai 



Vermählt: 
bach (Bielefeld). 

Ernannt: Der Keallehr. f. Mathematik und Physik a. d. Kreis- 
realschule Kaiserslautern Wilhelm Winter z. Gymn.-Prof. f. Math. u. 
Physik am alt. Oynm. in Regensburg, zum L. f. Math. u. Physik a. 
d. Kreisrealsch. Kaiserslautern d. geprüfte Lehramtskand. nnd Assist, 
am K.-Gymn. u. an d. Industrieschule zu Nürnberg, Ludwig Mos- 
bacher, z. L. d. geprüfte Lehramtskandidat u. dermal. Assist, an der 
Studienanst. Lnndshut, Julius Noder, z. StudienL an ders. Anst. der 
geprüfte Lehramtskand. und Assist an d. Studienanstalt Bamberg, 
Eugen Brand, z. Studienl. an der Studienanstalt Neustadt oJH.; der 
gepr. Lehramtskand. u. Assist, an der Studienanst zu St Anna in 
Ausgsburg, Hermann Hoffmann, z. Studienlehr. an der Studienanstalt 
Bayreuth; d. gepr. Lehramtskand. u. Assist, an der isolierten Latein- 
schule zu Wunsiedel, Job. Friedr. Schinnerer z. Studienl. an d. Stu- 
dienanstalt Hof, und d. gepr. Lehramtskand. u. Assist, am R-Gymn. 
in Würzburg, Frdr. Horn, z. StudienL an der isolierten Lateinacn. zu 
Landstuhl ; der gepr. Lehramtskand. u. Assist, an der Studienanstalt 
Nürnberg. Friedr. Uebel z. Studien), an d. isolierten Lateinschule zu 
Hersbruck; der Gymn.Prof. f. Mathemat u. Phys. and, Studienanst 
Ansbach, Dr. Sigmund Günther i. ordentl. Professor der Erdkunde 
an der allgem. Abteilung d. k. technischen Hochschule in München; 
der Gymn. Prof. f. Mathein. an der k. Industrieschule Johann Baptist 
Staudacher, in gleicher Eigenschaft an das k. R.-Gymn. in Nürnberg 
u. auf die hierdurch an der k. Industrieschule in Nürnberg sich er- 
ledigende Prof. f. Mafhem. d. Mathematikprof. an d. k. Industrie* eh. 
in Kaiserslautern, Johann Kaspar Rudel; als Assistent für neuere 
Sprachen an der Realschule in Kit ringen Johann Nepomuk 
aus Pötzmes. 

Verliehen den Lehrern für neuere Sprachen Hans 
in Kempten und Georg Steinmüller in Würzburg ein Reises tipenduni 
von je 900 H. behufs ihrer weiteren Ausbildung in Frankreich und 
bezw. England, dann dem Studienl. an der k. Studienanst in Nürn- 
berg Dr. ph-ilos. Thomas Statiner ein Stipendium von 2160 M. zum 
Besuche der archäologischen Instituts in Rom und der Filiale des- 
selben in Athen. 

In den Ruhestand getreten: Lyceah, 
am Lyceum in Freising Dr. Benedikt Weinhart. 



Offene Lehrerstellen. 
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Brandenburg a. H. Hilfslehrer an der Ritterakademie 
1. Oktober. Philologische Fakultas für Mittelklassen nnd für Turn- 
unterricht 1500 H. Meld, bis 4. September an Direktor Heine. 

Bad Ems. Elementar- und technischer Lehrer am Realprogym- 
nasium zu Ostern k J. Gehalt 1800 M. Meldungen mit Lebenslanf 
und Zeugnissen bis 10. September an das Kuratorium. 

Cbarlottenburg. Lehrerstelle an d. höh. Mädchenschule. Geh. 
2250 bis 3450 M Bewerbungen bis zum 15, September an den Ma- 
gistrat 

Friedland a. d. Aller. Rektorstelle an der Stadtschule sofort . 
Geh. 1800 M. Meld, an d. Mag. 

Görlitz. Hilfslehrer am Gymnasium zum 1. Oktober. Fakultas 
für Französin-Ii und Englisch. 1800 M. Meld, an den Magistrat 

,ehrer d. Matheni. und Naturwissenschaften, 
zu Ostern k. J. Geh. 1800 M. und 
Meldung bis 1. Oktober an Direktor Dr. 



Hagen in Westf. 
Bef. t 

360 M. 



Senaburg. Rektorat an der nach dem Lehrplane der Mittel- 
schule arbeitenden Stadtschule a. 1. Des. Geh. 2516 M., ausserdem 
für einen wöchentlich 2 stund. Dnterr. in d. Präparandenanst. 250. M. 
Held, bis zum 10. Sept a. d. Mag. 

Wernigerode. 1. Lehrerstelle a. d. höh. Töchterschule zum 
1. Jan. Eink. 2400 M. Gea. von akad. geb. Lehrern bia 1. Oktober 
an den Magistrat. 

Würz bürg. Lehrstelle für Mathematik und Physik an der k. 
Kreisrealschule kommt vom 1. September 1. Js. zur Erledigung. Geh. 
2280 M. Gesuche binnen 2 Wochen an die k. Regierung von Unter- 
franken und Aschalienburg. 



Kol borg. Ein Gymnasiallehrer mit einem Zeugnisse ersten 
Grad, und der Fakult in Englisch u. Religion für Prima u. andern 
Fak. sucht eine Stelle a. ein. Realgymn. oder Realpro gymn. mit 3600 
bis 3900 M. Gehalt, um sein. Sohne die für ihn nützlichere Resvl- 
bildung angedeihen zu hülsen. 

Qtf. sub H. K. L. Kolberg, poatlagernd. 
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Verlag von Siegismund und Volkening in Leipzig. 

Lieblingsstücke für das Klavier. 

Zu zwei Händen: 



101. 
102. 
108. 
104. 
105. 
106. 
107. 
100. 
150. 
172. 



160. 
161. 
162. 
163/65. 

ik 

167. 
168/70. 
108/10. 
111/13. 

114. 

116. 

117. 

118. 



Ardltl, Kusswalzer 

Badarzewtfc«, op. 4, Gebet einer Jungfrau 25 

— da« erhnrte Gebet 30 

■— - süBBc Erinnerung ...•■.■.■■«•• 25 

— Mazurka . 25 

BMtlMVM, Sehnsucht«-, Schmerz- und Hoffnung«- Walser . 15 

— op. 26, Trauermariich 25 

— 86 yariationea in Fdar, Esdur, Edur, Cdur, Cmoll . 1.60 

— Sonaten, mit Fingern atz. 2 Bde 8,00 

Beyer, Variationen aus Zar und Zimmermann . . . 30 
Chopia, Klavier-Kompositionen. Kritisch revidiett und mit 

Fingersatz versehen von K. Sohn. 

— op. 9. No. 2. Notturno .... 15 

— ,18. Grosser brillanter Walzer 40 

— ,29. Impromptu 30 

— ,34. BriUanteWalzer:No.l:40Ff.,No.2 : 25Pf.,No.3: 25 

— , 42. Walzer 40 

— . 57. Berceuse 30 

. 64. Walzer No. 1:25 Pf.. No. 2:30 Pf.. No. 3: . 25 

Clemaitl, op.36, 6 Sonaten. 1: 25 Pfg.. 2: 25 Pfg.. 3: . 25 

— No. 4: 30 Pfg.. 5: 40 Pfg., 6: 30 

— alle 6 Sonaten in 1 Hefte 1,80 

Düsse«, op. 62, der Trost 80 

— op. 63, die Abschiedsgrutse 30 

Favaraer, op. 18. der Abschied SO 

Diese 



119. 

120. 

121. 

123. 
124*26. 

127. 
128/80. 
131/38. 

134. 

171. 

135. 

136. 

137. 
99. 

138 39. 
140/43. 

115. 

147. 

145. 

148. 

144. 

146. 

149. 

159. 



1 



5. Olga-Mazurka 

— op. 6. Grille. Nocturne 25 

Ketterar, op. 21, das Silberfischchen 40 

Kontsky, op. 115. Erwachen des Löwen 40 

Kuhlau, op. 20. 3 Sonatinen. 1: 40 Pfg.. 2: 45 P%., 3: . 45 

— No. 1—3 in 1 Hefte 115 

— op. 55. 6 Sonatinen. 1: 25 Pfg.. 2: 25 Pfg.. 3: . 25 

— 4: 25 Pfg., 5: 25 Pfg., 6: 30 
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— Gebetetunde 30 

Leybach, op. 5. Fantasie Ober ein deutsche« Thema 40 

— op. 3. Nocturne 20 
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nachtatraum 30 

Mozarts 6 schönste Sonaten. 1: 70 Pfg.. 2: . . 55 

- 3: 60 Pfg., 4: 60 Pfg., 5: 40 P(g., 6: . ... 55 

— alle 6 Sonatinen in ein ~ 
Rlchards, op. 25. Sybille 

— op. 28. Victoria. . . 

— op. 47. Traum des 

— op. 60. Marie 30 
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Die Einheitsschule 

III. 

Im Anfang Oktober — fto schreibt der Hanno v. Kourier 
— »oll in Hannover eiue Versammlung von Schulmännern ab- 
gebalteo werden, um eine Bewegung zu gunaten einer Einheit«- 
»chnle in« Leben zu rufen. Ei ist gewisa ein «chönea Ding 
um die Einheit und auch um eine Einheitsschule , obwohl man 
die Einheit nicht immer bis cur Einförmigkeit treiben «oll. Ob 
aber gerade die Art von Einheitsschule, welche jene Versamm- 
lung nach den darüber bekannt gewordenen Mitteilungen er- 
streben will, wirklich ein so dringende Bedürfnis, oder auoh 
nur sehr wünschenswert ist, erlauben wir uns noch au besweifeln. 
Für die nene Einheitsschule, wie «ie den Einberuferu jener 
Versammlung im Sinne liegt, soll die bisherige humanistische 
Grundlage, namentlich auch das Griechische beibehalten werden; 
die dazu, erforderliche Zeit will man namentlich durch eine Re- 
form des fremdsprachlichen Unterrichts gewinnen. Wenn die 
Herren eich damit begnügen würden, ein solche« Programm ledig- 
lich für die Beform unserer Gymnasien und Ljceen aufzustellen, 
so wäre dagegen nicht viel su erinnern, sie wollen aber eine 
einheitliche höhere Mittelschule schaffen, in welcher das huma- 
nistische und das Realgymnasium, die ehemalige Realschule I. 
O., aufgehen «ollen. Obachoa wir keineswegs die gegenwärtige 
Organisation dar letzteren, dieser Schöpfung de« bekannten Ge- 
heimrate Wiese, für vollkommen halten, so hat sich dieselbe 
doch nicht so schlecht bewährt, dass wir ohne weiteres für ihre 
Beseitigung eintreten könnten, am wenigsten sugunsten einer 
Anstalt, die doch im gründe nichts anderes ist, als das einer 
nicht sehr erheblichen Reform nnterworfene Gymnasium, und 
wir auch bekennen müssen, dass unserer Ueberseuguug nach 
diese Reform schliesslich nicht viel mehr als Flickarbeit sein 
kann und nicht viel anderes bedeutet, als den neuen Wein in 
alte Schläuche füllen. Auch die Oründe, welche man anführt 
zu gunaten dieser neuen Einheit, oder in Wahrheit tn gunsten 
eines Aufgehens des gegenwärtigen Realgymnasiums in das re- 
generierte humanistische Qytnnasium, erscheinen uns nicht sehr 
stichhaltig. Bei der heutigen Zwie>paltigkeit der höheren Mit- 
telschulen müsse, so wird behauptet, die Wahl des Berufes viel 
su früh eintreten, noch ehe die Fähigkeiten nnd Neigungen 
des Schülers genügend su Tage getreten sind. 

Das ist nun einmal nicht gans richtig; denn der Schüler, 
welcher ein Gymnasium besucht nnd absolviert, ist in der Wahl 
•eines Bernfes durchaus nicht beschrankt, wenn allerdings auch 
seine Vorbildung für manche Berufsarten, namentlich für Me- 
dizin und naturwissenschaftliche oder technische Fächer, man- 
cherlei Mängel aufweist. Ein vorsichtiger Vater lässt daher 
auoh heute schon, wenn es irgend angeht, «einen Sohn ein Gym- 
naainm besuchen, und das ist auch der Grund, weshalb die 
muterielle Enlwickelung der Realschule der des Gymnasiums 
(wir gebrauchen die früher üblichen, leichter auseinander su 
haltenden Bezeichnungen, noch nachsteht. Nur der Schüier, 
nach Absolvierung der Quart« noch weiter die Real- 



schule besucht, eutsagt damit den meisten Berufsarten, für welche 
das akademische Studium gefordert wird, obwohl auch den Real- 
schulabiturienten nicht ganz die Möglichkeit benommen ist, durch 
Ablegung einer besonderen Prüfung am Gymnasium die Berech- 
tigung su den akademischen Berufsarten nachträglich so ge- 
winnen. Immerhin hat der gegenwärtige Zustand seine Be- 
denken und Unbequemlichkeiten. Für die Wahl der Anstalt 
— ob Gymnasium oder Realschule — sind ja in erster Linie 
die Wünsche der Eltern massgebend. Gebt die Neigung des 
Vaters dahin, seinen Sohn einem kaufmännischen oder technischen 
Berufe su bestimmen, so wird er ihn lieber einer Realschule, 
auf welcher die neuen Sprachen und die Naturwissenschaften 
mehr gepflegt werden, anvertrauen wollen; »eigen sich dann 
aber bei dem Soboe entschiedene Neigungen und Fähigkeiten 
für ei n akademische« 8tudium, dann ist der Uebergang m dem- 
selben mit so grossen Schwierigkeiten und Umstanden verknüpft, 
dsss der junge Mensch häufig deswegen davon Abstand nimmt, 
einem seiner Begabung entsprechenden Berufe sich su widmen. 
Andererseits wird fast allgemein zugestanden, dass die Vor- 
bildung unserer heutigen Gjmnaaislabiturienten für eine ganze 
Anzahl von Bernfsarten, namentlich solche, in denen solide na- 
turwissenschaftliche Vorkenntnisse unentbehrlich sind, nicht aus- 
reicht. Um diesen allerdings seht« erwiegenden Bedenken nnd 
den angeführten Unbequemlichkeiten su begegnen, will man an 
Stelle des Gymnasiums und der höheren Realschule nur eine 
Anstalt treten lassen, welche die humanistische Grundlage das 
Gymnasiums beibehält, dagegen eiue intensivere Pflege der natur- 
wissenschaftlichen Fächer und des neuspracbÜcheu Unterrichts 
von der Realschule entlehnt. 

Wir zweifeln aber, ob die Ausführung dieses Planes — 
selbst die allerdings sehr notwendige Reform des fremdsprach- 
lichen Unterrichts vorausgesetzt — ohne neue Ueberbürduog 
der Schüler möglich ist. Die bisher gemachten Erfahrungen 
sprechou allerdings nicht sugunsten eines solchen Experiments. 
Aber seibat wenn dasselbe gelingen sollte, so möchten wir doch 
Bedenken tragen, dem heutigen Realgymnasium das Lebenslicht 
ausblassen su lassen, da wir den Gedanken, welcher der Ent- 
stehung dieser Austalt sugmode lag, für einen durchaus be- 
rechtigten und gesunden acerkennen. Denn wir müssten uns 
sehr irren, wenn nicht schon die Schöpfer der Realschule erster 
Ordnung von dem Gedenken und der Absieht geleitet wurden, 
den thatsäeblichen Beweis dafür su erbringen, dass das Studium 
derjenigen geistigen Faktoren, aus denen sieh die moderne Welt- 
anschauung zusammengesetzt, ebenso gut, wenn nicht bester, sur 
Grundlage der allgemeinen für die leitenden Kreise des Staates 
and der Gesellschaft erforderlichen höheren Bildung gemacht 
werden kann, als das Betreiben der alten Sprachen und das 
Versenken in die Weltanschauung einer ausgelebten Epoohe. Es 
ist in der That eine merkwürdige und anormale Erscheinung, 
dass bis heute die Mehrzahl der Gebildeten in einer Gedanken- 
weit heranwachst, die sich keiuoswsg« mehr mit den Ideen deckt, 
welche die moderne Zeit bewegen. Der Gedanke lag deshalb 
nahe, den modernen Sprachen nnd Literaturen und namentlich 
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«ach der. Naturwissenschaften, deren grossartige Fortschritte so 
viel zur Umgestaltung unserer Deck- und Lebensweise beige- 
tragen haben, in ausgiebigerem Masse bei dein Unterriebt and 
der Erziehung zu verwenden, die klassischen Sprachen, deren 
Bedeutung für das Loben in der Gegenwart immer mehr ab- 
nimmt, mehr zurücktreten zu lassen. Es war vielleicht kein 
glücklicher Griff, die 8chu)en, welche die angedeutete Absicht 
verwirklichen aollen, Realschulen zu nennen, als ob das Ideale 
hier nioht dieselbe Pflege finden könnte, wie auf den humani- 
stischen Schulen, und ala ob die moderne Weltanschauung nicht 
eben so gut ihre erhabenenen Ideale hat, als die klassische. 

Die Frage, ob bumaniatieche Vorbildung oder die soge- 
nannte realiatische vorzuziehen sei, mag noch nicht ihre defini- 
tive Entacheidang gefunden haben, jedenfalls aber kann man 
doch nicht behaupten, dass das Realgymnasium in dem Wett- 
bewerb mit dem Gymnasium unterlegen sei. Man wird daher 
gut thun, bis zur Erledigung des Streites beide Anstalten neben 
eiuander bestehen tu laasen ; aber auch genötigt sein, Licht und 
Luft gleichmässig zwischen beiden zu verteilen und dem huma- 
nistischen wie dem Realgymnasium dieselben Berechtigungen zu 
verleihen; dann wfirden von selbst jene Unbequemlichkeiten 
schwinden, namentlich auch die Notwendigkeit, zu früh eine 
Entscheidung über den künftigen Lebensberuf zu treffen, be- 
seitigt sein. Sollte sich aber herausstellen, das» die eine oder 
andere Anstalt keine ausreichende Vorbildung für diesen oder 
jenen Zweig des akademischen oder polytechnischen Stadiums 
gewahrt, so wäre diesem Uebelstande durch Einrichtung von 
Vorbereitungsknrsen an den Hochschulen am einfachsten wohl 
abzuhelfen. 

Wir wollen also keine einheitliche Mittelschule auf huma- 
nistischer Grundlage und wfirden die Beseitigung des Real- 
gymnasiums fUr eine bedauerliche Einseitigkeit halten Nun 
aber wendet man ein, daas gerade daa Vorhandensein von ver- 
schiedenartigen höheren BiidungsnnBtalten schuld sei an dem 
Riaa innerhalb der gebildeten Kreise des Volkes, daas die ver- 
schiedene Bildungsgrundlage die geistige Einheit der Nation 
zerstöre; durch die Schaffung der Einheitsschule wfirde jener 
Riaa, jene Trennung, die jetzt innerhalb der Gebildeten bestehe, 
beseitigt und die innere Einheit der Natiou befestigt werden. 
So schön das alles klingt, so müssen wir doch gestehen, dass 
nne in Wahrheit nicht gelingen will, jenen angeblichen Riss, 
jene Kluft zwischen den Gebildeten und Auserwählten der Na- 
tion zu entdecken; im Gegenteil, die höhere Bildung, wie und 
wo aie auch immer erworben sei, bildet gerade ein starkes 
einigendes Band und führt zu einem feateren Zusammenschliessen 
gegenüber den bildnngsfeindlichen Elementen. Die in der Schule 
gewonnene Bildung wird doch immer mehr oder weniger modi- 
fiziert durch die Anforderungen des wirklichen Lebens, durch 
die modernen Ideen, welche trotz aller Schulweisheit zur Herr- 
schaft gelangen. Wenn man Uberhaupt von einem Riss und 
einer Kluft reden will, dann wird dorglrichen wirklich nur da 
merkbar, wo die im Ideenkreis vergangener Jahrhunderte auf- 
gewachsene neue Generation znm eraten male mit dem wirk- 
lieben Leben, seinen Anforderungen, seinen Anschauungen in 
Berfi-hrung kommt Eine solche Beobachtung sollte doch bei 
manchen Zweifel darüber anregen, ob die humanistische Grund- 
lage auf die Dauer bewahrt nnd die .Tyrannei der toten 
Sprachen* noch lange ertragen werden könne, womit natürlich 
nicht gesagt sein soll, dass das allgemein Menschliche und da* 
allgemein Giltige und Grosse, was die Alten in Kunst nnd 
Wissenschaft geleistet haben, nicht mehr dankbar anerkannt, 
genossen nnd verwertet werden soll. Aber wenn die Schule 
wirklich fürs Leben vorbereiten soll, wenn das Wort eines Alten: 
non scholae, sed vitae disoimus eine Wahrheit werden soll, 
dann muss die Schule vom Geiste des wirklichen Lebens er- 
füllt und durchdrungen sein. Das ist heute freilich noch keines- 
wegs in ausreichendem Masse der Fall. Aber das Leben selbst 
macht vieles von dem, was versäumt wurde, wieder gut nnd 
gleicht auch manche Gegensätze rasch aus, welche verschiedene 
Arten der Schulbildung geschaffen haben. In den besseren 
Kreisen der Gesellschaft wird, wo nicht etwa kleinliche Standes- 
vorurteile einen künstliohen Gegensatz geschaffen haben , kein 
Unterschied zwischen den mit humanistischer nnd den mit rea- 
listischer Vorbildung Ausgerüsteten gemacht oder bemerkt werden. 

giebt es doch nur eine echt« und 



Geistes- und Herzenabildung, mag man sie auch auf ven 
Wegen eich angeeignet haben. 

Aber doch ist an der Behauptung, dass ein Riss durch 
unsere Nation gehe, etwas wahres; nur ist dieser Gegensatz 
nicht sowohl innerhalb dir gebildeteu Schichten zu verspüren, 
er besteht vielmehr zwischen den höheren und niederen Klassen 
des Volkes, wenn man in unserer demokratischen Zeit Bich einer 
solchen Ausdrucksweiss noch bedienen darf. Dieser Gegensatz 
ist unstreitig vorhanden und tragt die Schuld daran, daaa die 
verschiedenen Klassen des Volkes sich noch viel zu fremd gegen- 
überstehen, er hat der sozialen Frage bei uns einen so gefähr- 
lichen Charakter gegeben, indem er den einen das Verständnis 
für dieselbe erschwerte, die anderen aber mit grösserer Erbitterung 
und Gehässigkeit erfüllte. Zwar ist mancherlei geachehen, um 
diesen Gegensatz zu beseitigen. In erster Lini« haben die all- 
gemeine Wehrpflicht und das allgemeine Stimmrecht dazu bei- 
j getragen, die Klassenunterschiede zu verwischen; ausserdem hat 
der allgemeine Schulzwang die Vermehrung der Bildangaan- 
stalten und Bildungsgelegenbeiten das allgemeiue Bildungsniveau 
beträchtlich erhöht, wodurch die verschiedenen Klassen dar Ge- 
sellschaft einander weaentlich genähert wurden. Aber dennoch 
kann man nicht behaupten, dass schon jetzt jene geistige Ein- 
heit erreicht ist, die die notwendige Ergänzung der politischen 
bildet, so lange namentlich diejenigen, welch« dereinst bestimmt 
sind, die geistigen Leiter und Führer der Nation sein zu sollen, 
ihre geistige Nahrung wesentlich schöpfen aus der wenn auch 
noch so grossartigen Gedankenwelt einer abgelebten Epoche, 
anstatt, aus dem frisch sprudelnden Quell der vom modernen 
Geiste erfüllten nationalen Weltanschauung. Wenn wir in 
Wahrheit ein einzig Volk von Bifldern wardeu wollen, so musa 
die Erziehung des gesamten Volkes auf uatiouale Grundlage 

gestellt werden; deutsche Sprache, deutsche Litteratur, deutsche 
Geschichte müssen im Mittelpunkte des Unterrichts stehe« 
auf den niederen wie höheren Schulen. 

Dann wird die wirkliche, nationale , lebensfähige Einheits- 
schule geschaffen werden. Freilich sind wir noch weit 
davon entfernt, und es wäre daher ein voreiliges 
die Grundlinien für diese Schöpfung der Zukunft schon heute 
feststellen zu wollen. Notwendig wird es jedenfalls sein, einen 
organischen Zusammenhang zwischen Primär- und Sekund&r- 
unterricht, zwischen der Elementarschale und der höheren Schale 
herzustellen; wünschenswert, dass die Kinder aus allen Bevöl- 
keruogsscbichteo möglichst lange gemeinsamen Unterricht ge- 
messen, bevor der Uebergang aus der niederen zur höheren 
Schule stattfindet. Sicherlich wird auch der Handfertigkeiten 
Unterricht in dem Lehrplan der nationalen Schule eine hervor- 
ragende Stelle einnehmen, wogegen es streitig sein mag, ob in 
den oberen Klassen eine Gabelung in verschiedene Kurse aar 
Vorbereitung für die verschiedenen Fakultälsstudien eintreten 
soll, oder ob diese Vorbereitung besser an die Universität selbst 
verlegt wird. Wir sind uns wohl bewnsst, dass der Gedanke 
dieser nationalen Einheitsohule vielfach auf heftigen Widerstand 
stossen wird, am meisten vielleicht bei den eigentlichen Fach- 
männern, bei den Lehrern der höheren Schulen, und dass es 
noch langer geistiger Kämpfe bedarf, um dieser Idee zum Siege 
zu verhelfen. Aber an dem endgiltigen Siege zweifeln wir um 
so weniger, als heute schon die Bewegung für diese 
Schule immer weitere Kreise zu ziehen beginnt nnd in 
mächtiger anschwillt. 



Die Mittelschulfrage auf dem westfälischen 
Städtetage in Iserlohn. 

(Schiusa.) 

In der sich anschliessenden Generaldiskussion sprach nur 
Direktor Köhler aus Bielefeld. Derselbe führte folgendes aus : 

Der Begriff .Mittelstand' sei seiner Begrenzung nach ein 
sehr unbestimmter. Viele lassen den .Mittelstand* gleich hinter 
dem Fabrikarbeiter und Handwerksgesellen beginnen and sich 
bis zu den .studierten Leuten* ausdehnen. Andere rechnen 
die .akademisch Gebildeten' entweder ganz oder teilweise eben- 
falls com Mittelstande'. Wieder andere geben dem Mittelstaade 
weit engere Grenzen, indem sie dabei die Veraögen.verheltaia.e 
und die Lebeusstelluug berücksichtigen. Wenn man daher sage: 
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.Dem Mittelstände thut eine besondere AnsUlt not: die Mittel- 
schule", so sei damit der Umfang der hier vurliegenden Bildungs- 
bedürfnisse durchaus nicht genau bezeichnet Grössere Klar- 
heit entstehe, wenn man von fest bestimmten Bildungssielen 
ausgebe. Es wisse jeder, was man unter dem Bildnogsziel der 
Volksschule verstehe; auch sei e» allgemein bekannt, wie weit 
die Bildung unserer .höheren Lehranstalten' (Gymnasium, Real- 
gymnasium, Oberrealschule) reiche. Zwischen der Volksschule 
und der höheren Schule wäre nun im Laufe der Zeit eine Menge 
von Bildungsbedürfnissen entstanden, denen die Schule genUgen 
müsse. Er schlage also vor zu sagen: 

In den Städten treten eine Reihe von Bildung*- 
forderungeu hervor, welche »wischen dem Bildungssiel 
der Volksschule und dem Ziel der höheren Schule 
liegen. 

Damit sei das Gebiet der besprochenen Anstalt genau be- 
zeichnet. 

Auf den schwankenden Begriff .Mittelstand* stütze man 
in der Regel den Ausdruck .Mittelschule', weshalb letzterer 
gleichfalls an grosser Unklarheit leide. Eigentlich sei jede Lehr- 
anstalt eine Mittelschule, welche ein Bildungsbedürfnis zwischen 
der Volksschule nud der höheren Lehranstalt befriedigen will. 
In diesem Sinne gälte es eine grosse Zahl von Mittelschulen. 
Er wollt- hier nur diejenigen nennen, welche vom Staate aner- 
kannt »nid, nämlich: 1) das Progymuasium, 2) das Prorealgyss- 
nasium, 3) die Realschule. Diese drei Anstalten bildeten eine 
scharf begrenste erste Gruppe. Die zweite Gruppe umfasse 
1) die höhere Bürgerschule, 2) die Falksche Mittelschule und 
3) die .gehobene Volksschule', oder wie es in den allgemeinen 
Bestimmungen von 1872 heisse, die Volksschule, welche in ihrer 
oberen Klassen nach dem Plane der Mittelschule arbeitete. 

Die Lehranstalten der 1. Gruppe (Progymnasium, Proreal- 
gymnssium, Realschule) seien weiter nichts als höhere Schulen, 
denen die Piima fehle. Dieselben haben einen 7- jährigen Kur- 
sus, der mit dem 16. Lebensjahre su Ende geht; ihr Lehrplan 
ruht auf einer breiten Grundlage, findet jedoch nicht in der 
Schule selbst, sondern in der fehlenden Prima seinen Abschluss. 
Es herrsche allgemein Uebereinstimmung darüber, dass diese 
Lehranxtalten einem grossen Teile der Kaufleute, Handwerker, 
Gewerbetreibenden, Fabrikanten und Industriellen keine geeig- 
nete Schulbildung gehen können. Weit mehr erfüllten diesen 
Zweck die Mittelschulen der 2. Gruppe, weshalb er dieselben 
etwas genauer cha<akterisirn wolle. Er beginne mit der .ge- 
hobeneu Volksschule.' Diejenigen Städte, welche mehrere Volks- 
schulen besitzen, kämen sehr bald auf den Gedanken, wenigstens 
eine derselben auf eine höhere Stufe zu beben. Es geschieht 
dies sehr häufig durch Anfügung von einer oder mehreren R««l- 
klassen. Fleissige und begabte Schaler, welche das Ziel der 
Volksschule schon mit deru 12. oder 13. Jahre erreichen, können 
dann noch ein Jahr oder zwei Jahre die Realklasscn besuchen, 
um ihre Bildung zu ei weitern. Diese Einrichtung habe den 
grossen Vorteil, duss sie die eigentliche Volksschule unberührt 
lasse und doch in vielen Fällen, wie er aus eigener Erfahrung 
wisse, gute Resultate liefere. 

zweite Art, die Volksschule tu heben, bestehe darin, 
ihrem Lehrplan neue Fächer eiufüge, nrtmlioh Fran- 
zösisch, Geometrie, Algebra, Physik und sogar Chemie. Um 
dies zu ermöglichen, müsse man ein höheres Schulgeld einführen. 
Dadurch würden .die Unbemittelten' von dem Besuch der Schule 
ausgeschlossen; man erhalte ein besseres Schülermaterial und 
damit auch höhere Leistungen. Allein trotz des besseren Schüler- 
material* gelaugten wenige Schüler an das Ziel der 1. Klasse; 
die meisten blieben in den Vorklassen stecken. In der ge- 
hobenen Volkschule (I. Bürgerschule) zu Bielefeld erreiche n von 
100 aufgenommenen Schülern nur 25 das Ziel der Schule, 
75 bleiben in den Vorklassen zurück. Nun aber gelte der 
Grundsatz: .Der Lehrplan eiuer Schule ist so zu gestalten, dass 
die Mehrzahl der Schüler das Ziel der Schule erreicht.' Für 
die Volksschule sei diese Forderung geradezu eine Notwendig- 
keit. Es zeige sich al*o hier bei der gehobenen Volksschule 
ein grosser Uc beistand , dessen Wirkung mau leicht erkenne, 
wenn man ein einzelnes Lehrfach, s. B. Rechuen, näher ins 
Auge fasse. Das Ziel einer guten Volksschule im Rechneu ist: 
.Fert-gkeit in der Bruchrechnung.' Nnn besitzen je 25 8chfiler 
allerdings diese Fertigkeit; allein die 75 Schüler besitzen diese 



Fertigkeit nicht; sie haben im Rechnen das Ziel einer guten 
Volksschule nicht erreicht; dagegen haben sie wohl etwas 
Fransösisch getrieben, etwas Geometrie und Physik kennen ge- 
lernt. Aber für das praktische Leben sei Fertigkeit in der 
Bruchrechnung weit notwendiger, als einige Kenntnisse in den 
ebeu genannten Fächern, welche doch wegen mangelnder Vor- 
bildung zu keinem rechten Verständnis uud keinem Abschluss 
gelangten und noch dazu bald wieder vergeasen würden. Aller- 
dinga könnten die Magistrate dem in Rede stehenden Uebel- 
atande entgegentreten, indem sie eine geringere Klassen frequens 
einführten. Wenn in dem Sohulatatut, entsprechend den ge- 
setzlichen Vorschriften für die Mittelschulen, festgesetzt werde: 
.Jede Klasse soll nicht über 50 Schüler enthalten', so steigere 
man die Leistungen der Sohula nnd eine grössere Schülerzahl 
werde das Lehrziel erreichen. Hierin hätten jedoch die Magi- 
strate wenig Neigung, weil dadurch die so gerühmte Billigkeit 
dieser 8chulen verloren gehe. Unter solchen Umständen dürfe 
man von der gehobenen Volksschule nicht zu viel erwarten. 
Dieselben lieferten beispielsweise bis jetst dem Handwsrk nur 
in sehr beschränktem Masse gut vorgebildete Kräfte. Die Biele- 
felder Schule werde nahezu von 1000 Schülern besucht. Von 
diesen gehen jährlich im Durchschnitt 4 bis 5 Schüler, welche 
das Ziel der Schule erreicht haben. Das sei kaum '/i Pro*-i 
also ein schwaches Resultat Dessen ungeachtet seien die .ge- 
hobenen Volksschulen* ganz nützliche Anatalton. Besonders ge- 
währten dieselben eine gute Vorbildung für die Handwerker- 
Fortbildungsschulen ; dagegen seien sie nicht imstande, einen 
erheblichen Teil der Bildungsbedürfnisse su befriedigen, welche 
in der breiten Lücke zwischen der Volksohnls und der höheren 
Lehranstalt lägen. 

Io letzterer Hinsicht leisteten die Falkschen Mittelschulen 
bedeutend mehr. Die Falksche Mittelschule reiche bis zum 
vollendeten 15. Lebensjahre. Dieselbe hsbe einen wohldurch- 
dachten Lehrplan mit einer fremden Sprache: Französisch. Keine 
Klasse dürfe mehr als 50 Schüler enthalten; hinreichende Lehr- 
mittel müssteo vorhanden sein; in deo oberen Klassen dürften 
nur geprüfte Mittelschullebrer unterrichten, was namentlich den 
naturwissenschaftlichen und mathematischen Lehrfächern augute 
komme. Wegen solcher Einrichtungen sei die Falksche Mittel- 
schule eine gute Anstalt und jeder anderen Mittelschule vor- 
ziehen. Dennoch seien die Erfahruugeu, welche man mit dieser 
8chule gemacht habe, keine günstigen. Weshalb so geringe 
Erfolge vorliegen, sei leioht zu sagen. Es liege daran, dass die 
Falksche Mittelschule nicht die Berechtigung zum einjährigen 
Militärdienst gewähre. Wollten die Städte, ohne sich in grosse 
Kosten su stürzen, solche Schulen einrichten, so müssten sie vor- 
her durch eine umfassende Agitation die Berechtigung für den 
einjährigen Dienst zu erlangen suchen. Aber diese Agitation 
müsste sich nicht etwa an den Unlerrichtsminister, vielmehr an 
eine ganz andere Stelle, n&mlich sonderbarer Weise an den 
Kriegsminister wenden. Es werfe dies ein eigentümliches Licht 
auf unsere verschrobenen Schulverhältnisse. Der Kriegsminister 
entscheide über das Wohl und Wehs dsr mittleren Schulbildung. 
Das Berecbtiguugswesen mache einen dioken Strich durch die 
gesunde Entwickelung unserer Mittelschulen. Nur die Berech- 
tigungen machten eine Schul* lebensfähig; sie seieu der Nähr- 
boden, auf welohem allein unsere mittleren Lebranstslten ge- 
deihen könnten. 

Deo Beweis hierfür liefere unter anderen auch .die höhere 
Bürgerschule*. 

Die .höhere Bürgerschule* giebt die Berechtigung 
einjährigen Militärdienst Dieselbe mussto diasei 
wegen noch eine zweite fremde Sprache, nämlich Englisch, in 
ihren Lehrplan aufnehmen und unterscheide sich dadurch von 
der Falkschen Mittelschule; dagegen erteile sie ebenso wie letz- 
tere bis zum 15. Lebensjahre eine abgeschlossene allgemeine 
Schulbildung, in welcher die Naturwissenschaften, die Mathema- 
tik und das Zeichnen eine ausgedehnte Berücksichtigung finden, 
so dass eine derartige Bildung schon ziemlich vielen Ansprüchen 
genüge leiste. Di« höhere Bürgerschule sei darum lebensfähig 
und habe in der neueren Zeit bemerkenswerte Erfolge aufzu- 
weisen. In Düsseldorf sei man mit dieser Schule sehr zufrieden. 
Hagen habe eine solche Anstalt, welche ein erfreuliche« Auf- 
blähen zeig*. Dieselbe entliess su Ostern 21 Abiturienten mit 
der Militärberechligung. Di. Scbülenahl ist in 7 Jabr*n von 



70 auf 356 gestiegen: ein wirklich glänzendes Resultat Die 
höhere Bürgerschule tei auch eine (für die Verwaltung hillige) { 
Lehranstalt, d» sie der Militärberechtigung wegen ein ziemlieh 
hohes Schulgeld nehmen könne, das demjenigen der mittleren 
Qymnasialklassen gleichkomme. Endlich sei noch hervorzuheben, 
date die höhere Bfirgerachule eine zweckmässige Vorbildung für 
die verschiedenen Fachschulen erteile, seien ea nun Handel»- 
oder gewerbliche Fachschulen. Wer mit dem 15. Lebeosjahre 
diese Anstalt verlasse, habe in erster Linio eine ausreichende,! 
abgeschlossene Bildung für das praktische Leben gewonnen; 
wolle er lieh hiermit nicht begnügen, so könne er bis zum 
17. Jahre noch eine Fachschule besuchen and könne dann 
weiter die erlangte Fachbildung noch durch den Besuch einer 
technischen Hochschule vervollständigen. Auf diese Weise er- 
reiche er die höchste wissenschaftliche technische Ausbildung 
für die Privatindastrie. 

Redner fasst seine Ausführungen in die folgenden Sätze 



1) In den Stiidten treten eine Reihe von Bildungsforder- 
ungen hervor, die zwischen dem Bilduogsziele der Volksschule 
und dem Ziele der höheren Schule liegen. 

2) Diese Bildungsforderungen, welche von einem grossen 
Teile der Kaufleute, Handwerker, Gewerbetreibenden, Fabrikanten, 
und Industriellen gestellt werden, können die unteren und mitt- 
leren Klaasen der höheren Schulen and die aus diesen Klassen 
bestehenden Mittelschulen (Progymnasinm, ProreelgymDaaium) 
nicht in geeigneter Weise befriedigen. 

3) Diejenigen ßchnlen, welche den bezeichneten Bedürf- 
nissen am meisten genügen, siod: 

a. Die gehobene Volksschule, deren Bildungsziel mit dem 

14. Lebensjahre erreicht wird. 

b. Die höhere Bürgerschule, deren Bildungsziel mit dem 

15. Lebensjahre erreicht wird und welche die Berech- 
tigung zum einjährigen Militärdienst liefert. 

4) Die gehobene Volksschule fiodet mit dem 12. oder 
13. Jahre Ansohluas an die höhere Bürgerschule. 

5) Die höhere Bürgerschule giebt eine geeignete Vorbildung 
für die verschiedenen Fachschulen (Handelschalen , gewerbliche 
Fachschulen) und ist darum für die Industriestädte von beson- 
derer Wichtigkeit 

Beschlossen wurde sodann, nicht in eine Einzelbesprechung 
der vom Referenten aufgestellten und vom Korreferenten amen- 
dierten Thesen einzutreten, sondern den Gegenstand spätr 
wieder anf die Tagesordnung zu 



Französische Mittelschulen. 

Der Unterrichtsrat für Frankreich hat — wie die Voss. 
Zeitung schreibt — eine Neuerung gutgeheisseu , von der sich 
die einen sehr viel Gutes versprechen , während die anderen 
von ihr nichts erwarten als uine Verrohung and Versimpelong 
eines immer grösseren Teils der französischen Jugend. Es 
handelt sich am die Einführung einer Gattung von Mittelschulen, 
welche ein Mittelding zwischen Gymnasium and Realschule sein 
sollen. Bis in die Sechziger Jahre dieses Jahrhunderts gah es 
hier bloss eine Art von höherem Unterrichte, der sieh an die 
Volksschule anschloss und den Uebergang von ihr zur Hoch- 
schule vermittelte; es war der klassische Unterricht, wie er auf 
unseren Gymnasien oder richtiger .Lateinschulen" des vorgeu 
Jahrhunderts herrschte. Die Schüler wurden neun Jahre lang 
mit sehr viel Latein und ganz weuig Griechisch geplagt und 
konnten sieb, wenn sie für derartige Genüsse Sinn hatten, bei 
einem Schein von Mathematik und einem Wust trockener ge- 
schichtlicher und geographischer Namen und Zahlen von der 
Oede geistlosen grammatikalischen Formenkrams einigermasseu 
erholen. Den Abschluss dieser Schulmarter, die weder das Ur- 
teil, noch das Gemüt oder den Charakter bildete und auf eine 
blosse Gedächtnisdressur hinauslief, bildete eine strenge Prüfung 
vor einer philosophischen Fakultät, die dem Glücklichen, welcher 
sie bestand, den Titel oines Baccalanreua odsr bachelier ein- 
brachte und ihm alle Laufbahnen erschloss. 

Die Ergebnisse dieses Systems waren schon seit Jahrzehnten 
all äusserst unbefriedigend erkannt, aber erst als Durny gegen 
das Ende des Kaiserreichs Unterrichterainister wurde, setzte er 



es durch , dass neben dem klassischen Gymnasium aach Real- 
schulen errichtet wurden, wie sie in Deutschland damals mit 
bestem Erfolge schon seit einem halben Jahrhundert bestanden. 
Man nannte den Unterricht in den neuen Anstalten .beson- 
deren Unterricht", .enseignement special* ; er legte das Schwer- 
gewicht auf Mathematik, Phyaik, Chemie und Naturgeschichte 
und fand seinen Abschluss in einer Prüfung, die zu einem 
„diplöme de l'enseignement special" verhalf. Die Neuerung fand 
keinen Anklang. Die hochmütige französische Bourgeosie, der 
es nicht so sehr um wirkliche Bildung ihrer Söhne, als am eine 
gewisse oberflächliche geistige Eleganz zu thun war, rümpfte 
die Nase über einen Unterricht, in welchem die vornehmen alten 
Sprachen unvertreten waren, nnd überdies war ihr Selbstgefühl 
dadurch verletzt , dass das .enseignement special" nicht tun 
Titel eines Bachelier verhalf, ohne den man nach altererbter 
Anschauung hier nicht zu den höheren Klassen zählt. Die 
Realschulen hatten also und haben bis zum beutigen Tage so 
wenig Schüler, dass wiederholt ernstlich davon die Rede war, 
sie gauz eingehen zu lassen. 

Der neu eingerichtete Unterricht der den amtlichen Titel 
.enseignement special francaie* führen wird, soll nun weniger 
techniech und mehr ästhetisch sein ala der Realschuluntorricht 
und alle humanistisoben Zwecke des klassischen Gymnasiums 
anstreben, aber sie nicht mit Hilfe der toten, sondern der leben- 
digen Sprachen und Litteraturen zu erreichen suchen. Er am- 
fnsst sechs Jahre, während welcher die Schüler mit gramma- 
tischen Formeln and Regeln fast gar nicht behelligt werden. 
Sie werden zunächst in ihrer französischen Muttersprache tüch- 
tig auegebildet, so dass sie mit Verständnis und Nutzen die 
Hervorbriogungen der Dichter und Schriftsteller lesen können. 
Sie lernen überdies Geschichte mit besonderer Rücksicht auf 
Gesittung und Geistesleben und Erdkunde mit besonderem Hin- 
blick auf die Boden- und Gewerbe-Erzeugnisse der verschiedenen 
Länder, die Einrichtungen and Lebensweise der Völker. Das 
grosse Bildungamittel aber sind swei lebendige Sprachen , von 
denen die eine zwei, diu andern vier Jahre lang gelehrt wird. 
Es sind dies die deutsche und englische, and zwar werden in 
der östlicheu Hälfte Frankreichs der deutschen Sprache die 
vier und der englischen die swei Jahre eingeräumt, während in 
der westlichen das umgekehrte Verhältnis obwaltet Nach dem 
Abschlüsse des Kursus sollen die Schüler alle, auch die schwer- 
sten Klassiker der beiden Sprachen vollständig verstehen und 
geniesseu and die letzteren selbst in Wort und 8chrift gel Käfig 
handhaben können. Das Bestehen der Schiusaprüfung giebt 
das Anrecht an den Titel eines Baccalaureus , so dass Vorur- 
teil and Eitelkeit ebenfalls ihre Rechnung finden, and mit dem 
Diplom kann man ungefähr alle Laufbahnen einschlagen, die 
das klassische Baccalaureat öffnet Zwar ist auch der neue 
Unterricht in der Hauptsache kein sachlicher, sondern ein for- 
maler und insofern vielleicht dem Realschulunterricht an bilden- 
dem Worte nicht gleichzustellen, aber er ist darum ganz be- 
sondere interessant, weil er den ersteu Versuch darstellt, die 
gerühmten Ziele des humanistischen Unterrichts, den Idealis- 
mus, die ästhetische und litterarisclie Bildung, ohne die toten 
Sprachen zu erreichen. 

Wir werden nun sehen, ob Goethe und Schiller, Shake- 
speare und Milton, Lessing und Herder, Carlyle und Macaulay 
nicht imstande sind, den Geist junger, empfänglicher Menschen 
mindestens ebenso zu erheben, mit Schwung und edlen Vor- 
sätzen fürs Leben zu erfüllen wie der verschmauchte Cornelias 
I Nepos, Cäsar, Cicero, Tachos. Virgil, Homer, Demostheues, Xomo- 
phon etc., za deren wirklichem Verständnis von zehn Gyi 

vorzudringen pflegt. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

<d Berlin. (Ueber das höhere Schulwesen) dieser 8 
giobtdie Voss. Zeitung folgende interessante Zusammenstellung 
den Angaben der Osterprogramme. Die Zahl der Oberlehrer 
ordentlichen Lehrer steht demnach fast an allen Lehranstalten, 
wohl königlichen als städtischen, in gleichem Verhältnis zu der 
der Klassen. Am geringsten ist dieselbe bei dem LuisenGyi — 
in Moabit welches bei 13 Gymnasialklassen nur 6 Ober! ' 
7 ordentliche Lehrer hat Ueberaus gToss ist die Zahl 




- 293 — 



am Dorotbeen«tädti*chen Realgymnasium im verflossenen Winter- 
semester auuei 3 beschäftigten wiasenschaftlichen Hilfslehrern und 
4 Probe-Kandidaten noch 8 pro fac. doc geprüfte Kandidaten, welche 
teilt hospitierend, teile authelfend Beschäftigung und Fortbildung 
suchten. Die Aussicht auf eine frühzeitige fette Anstellung ist, wie 
daraus hervorgeht, in neuerer Zeit auch in diesem Berufe schwach. 
Die Zahl der wissenschaftlichen Hilfslehrer and der Probe-Kandidaten 
ist an den Realgymnasien unverhältnisinassig grosser als .in den Gym- 
nasien. Während vor kaum 25 Jahren Lehrer der Mathematik, der 
beschreibenden Naturwissenschaften und der neueren Sprachen ausser- 
ordentlich gesucht waren, herrscht jetzt infolge der Zulassung der 
Realgyninasial-Abiturienten zu diesen Universitätsstudien auf diesen 
Gebieten ein Ueberfluss an Kräften, der von Jahr zu Jahr grosser 
und besorgniserregender wird. — Dia Zahl der Vorschullehrer ent- 
spricht überall der Zahl der Vorschulklassen. 

Die Zahl der Schulklassen schwankt in den einzelnen Anstalten 
zwischen 13 und 15, nur das Friedrich -Wilhelms- Gymnasium hat 
deren 18. Da der Kursus dieser Anstalten 9 Jahre umfasst, so hat 
die letztgenannte Schule für jede Klasse 2 COten und zwar Wecbael- 
cOten, wahrend bei den übrigen Schulen nur von Sexta bis Unter- 
sekunda je zwei Güten vorhanden sind. Eine Ausnahme hiervon 
machen nur das städtische Progymnasium und die höhere Bürger- 
schule ; beide Anstalten sind noch in der Entwickclung begriffen. 

Die meisten städtischen Vorschulen haben 3 Klassen , nur zwei 
deren vier. Von den Vorschulen der königlichen höheren Lehran- 
stalten hat das Wilhelms • Gymnasium 5, das Friedrich - Wilhelms- 
Gymnasium sogar 12 Klassen; die letztere dient aber zugleich als 
Vorschale für das kg). Realgymnasium. 

Obgleich die Zahl der Klassen bei den Gymnasien , Realgymna- 
sien and Ober- Realschulen fast dieselbe ist , so ist die Schülentahl 
doch eine recht verschiedene. Dieselbe beträgt > m Fricdrichs-Real- 
gymnasium 397 and im Friedricb-Wilhelms-Oymnasium 763. Bis nach 
Unter-Sekunda hin ist die Schalerzahl in den entsprechenden Klassen 
der Gymnasien, der Realgymnasien und der Ober-Realschalen nahe- 
zu gleich, ja in den letztgenannten Anstalten fast starker als in den 
Gymnasien. Von Ober-Sekunda aufwärts dagegen tritt ein grosser 
Unterschied ein. Die obersten Klassen der Gymnasien sind viel 
stärker besucht, als die der Realgymnasien und Ober Realschulen. 
Am 1. Februar 1886 kamen auf jedes der 15 Gymnasien durchschnitt- 
lich 56 Primaner; auf jedes der 7 Realgymnasien dagegen nur 29 Pri- 
maner, auf jede der beiden Ober-Realschalen sogar nur 11. Die Real- 
gymnasien und Ober-Realschulen entlassen also ihre meisten Schüler 
aus Unter-Seknnda mit dem Zeugnis für den einjährigen freiwilligen 
Militärdienst , während bei den Gymnasien ein erheblich grosserer 
Prozentsatz weitergeht, am die Schule ganz durchzumachen. 

Es ist nicht su verwandern, dass das Gymnasium , welchem die 
Pforten zu allen Wissenschaften geöffnet sind , erbeblich mehr Abi- 
turienten entläast als das Realgymnasium. Man kann annehmen, dass 
die Eltern, welche ihre Kinder dem Gymnasium zuführen, dieselben 
von vom herein für die gelehrte Bildung bestimmt haben and alles 
anwenden werden, am diese« Ziel zu erreichen. Bei den Realgym- 
nasien and Ober -Realschulen dagegen mag zwar manchen Eltern 
dieses Ziel ebenfalls vorschweben; viele andere aber und wahrschein- 
lich die meisten erstreben von Hause aus für ihre Kinder nur da« 
Zeugnis für den Kinjährig-Freiwilligendienst. Einesteils halten sie 
diese 
reichend . 

Schulbesuche, zu alt; denn der Kaufmann nimmt nicht gern Lehr- 
linge, welche älter als 17 bis 18 Jahre sind. So erklärlich und durch 
die Verhältnisse berechtigt dies auch erscheint, so würden doch viele 
Eltern, welche ihre Kinder für den Kaufmannstand bestimmt haben, 
besser handele, wenn sie dieselben die Realgymnasien oder Ober- 
vollständig durchmachen Hessen. Die sprachliche Ilil- 
welcher die Unter-Sekundaner ins Leben treten, ist nicht 
gross genug, um durch eigene Kraft darin zu nutzbringender Voll- 
kommenheit zu gelangen. Heute aber, wo weit« Landstriche der 
Arbeit des Kaufmanns harren und er in Konkurrenz mit anderen 
Nationen seine Kruft zeigen soll , ist nicht nur höhere sprachliche 
Bildung, sondern höhere Bildung Überhaupt für ihn vonnOten. Noch 
etwa« anderes aber sollte die Schüler der Realgymnasien und Ober- 
KeuUchulen zur Erlangung des Zeugnisses der Keife antreiben: auf 
den grossen Gebieten der Naturwissenschaften, der Chemie, der Me- 
chanik, Technik, ferner in einzelnen Zweigen des Baufachs, nament- 
licb der Bautecbnik und des Tiefbaues, sind die Aussichten aui gute 
und schnelle Versorgung noch heute besser, als man im allgemeinen 
anzunehmen scheint. 

In den Zeitungen wurde «einer Zeit schon erwähnt, dass Ostern 
1886 eis blinder Zögling des 8opbien Realgymnasiums die Prüfung 
bestanden hat. Der Direktor Marius berichtet über denselben fol- 
genderroasten : M. II., seit Gebart blind, wurde, nachdem er den Ele- 
mentarunterricht von einem Lehrer des Blinden- Institut- erhalten 
hatte, sa Ostern 1877 schon in die obere Abteilang der Sexta aufge- 
nommen, weil er die Anfangsgründe de« Lateinischen sich dadurch 
angeeignet hatte, dass er «einen um 2 Jahre jüngeren Bruder zu 
Hause laut lernen bOrte. In regelmässiger jährlicher Versetzung 
«liegen beide Brüder zusammen die Klassen aufwärts; M. M. wurde 
immer als einer der besten Schüler versetzt. Nach halbjährigem Be- 
suche der Ober-Sekunda verliess der jüngere Bruder das Realgymna- 
sium, um Kaufmann zu werden. Von dieser Zeit an Hess der Blinde 
zur Vorbereitung auf dio Lehrstunden sich von einem Studenten vor- 
lesen. Die häuslichen schriftlichen Arbeiten diktierte er der Mutter 
oder abends dem Bruder. Die schriftliche Reifeprüfung wurde ihm 

i| bei der mit " 



is für den Einjäbrig-Freiwilligendienst. Einesteils halt« 
Bildung für den künftigen Lebensberuf ihrer Söhne für 
nd, anderenteils werden ihnen dieselben bei noch läng 



r in sämtlichen acht Fä- 
chern (auch in deutscher Litteratur wurde er geprüft) das Urteil gut' 
Von den 11481 Schülern sämtlicher Gymnasien waren 8748 (ca. 
76 Pros.) evangelischen, 2361 (za. 20 Prot.) jüdischen, 349 (za. 3 Proz.) 
katholischen Bekenntnisses. Die 7 Realgymnasien zählten unter ihren 
5720 Schülern 4711 (za. 84 Pro«.) evangelischen . 748 (za. 13 Pro».) 
jüdischen, 147 (za. 2 Proz.) katholischen Bekenntnisses. Von den 
1202 Schülern der beiden Ober-Realschulen waren 1081 (za. 89 Prot.) 
evangelischen, 80 (za. 6,5 Proz.) jüdischen und 36 (za. 3 Proz.) ka- 
tholischen Bekenntnisses. Die Zahl der jüdischen Schüler ist dem- 
nach auf den Gymnasien verhältnismässig bedeutender als auf den 
Realgymnasien und Ober- Realschulen. Ebenso ist auch die Zahl der 
Abiturienten jüdischen Bekenntnisses auf den Gymnasien erheblich 
stärker als in den Realgymnasien and Ober-Realschulen. 
Dass der Tod trotz aller sanitären Massregeln unter 
! Schuljugend reiche Ernte hält, zeigt die letzte Rubrik der ' 
i Stellung. 39 Schüler starben im Schuljahre 1885/86. 

Unter den Verfügungen des königlichen Provinzial-Schul Kolle- 
giums legen zwei Zeugnis ab von der ernsten Sorge dieser Schulbe- 
hörde für das leibliche Wohl unserer Kinder. Die erste macht es 
den Direktoren zur Pflicht, den Ausbruch ansteckender Krankheiten 
sowohl dem Polizei-Präsidium, als auch dem Schul-Kollegium anzu- 
zeigen ; die zweite weist auf die Errichtung eines Ferien-Hospiz für 
Schüler höherer Lehranstalten auf der Nordseeinsel Langeoog hin. 
Dasselbe ist für Knaben im Alter von 12 — 16 Jahren bestimmt, welche 
eine höhere Lehranstalt besuchen und denen eine Kräftigung durch 
Seeluft oder Seebäder erwünscht oder notwendig ist. Die Verwaltung 
stellt für je 20 Knaben einen Inspektor. Die Teilnehmer haben sich 
bei Beginn der Ferienzeit in Oldenburg an dem zu bestimmenden 
Tage einzufinden, von wo sie die weitere Reise unter Aufsicht des 
Inspektors machen. Die Rückreise erfolgt in derselben Weise ; die 
Knaben werden in Oldenburg von dem Inspektor in den sie in ihre 
Heimat zurückführenden Zug gebracht. Die Pension beträgt für die 
ganze Ferienzeit (4 Wochen) 100 Mk. und begleicht die Kosten für 
Wohnung, Bedienung, volle Beköstigung, Milder, Gehalt des Inspek- 
tor«, de« Arztes und etwaige Arzneikosten von Ankunft auf der Insel 
bis zur Abreise. Eine dritte Verfügung derselben Behörde betrifft 
die Ausstellung des Zeugnisse« für den einjährigen freiwilligen Mili- 
tärdienst und führt aus, dass nur der erfolgreiche einjährige Besuch 
der Unter-Sekunda , welcher auch verteilt sein kann auf zwei zur 
Ausstellung von Milit&rzeugnissen berechtigte Anstalten, Ansprach 
giebt auf Erlangung dieser Zeugnisse, nicht aber der Eintritt in die 
Ober .Sekunda auf Grund einer Aufnahme-Prüfung. 

Zu den gewöhnlichen Festen der Schule (Schulanfang und Schul- 
schluss, Entlassung der Abiturienten, Kaiser-Geburtstag, Sedantag, 
Keformationsfest) trat im verflossenen. Schuljahre noch das 25jährige 
Regierungs-Jubiläum des Kaisers, welches in allen Anstalten feierlich 
begangen wurde. Auch des Fürsten Bismarck 70. Gebartstag ist, so 
viel wir ersehen haben, in den meisten Anstalten festlich begangen 
worden. Besonders festlich ging ea im Friedrich Wilhelms-Gymnn- 
•ium su, welche« «einem ehemaligen Schüler eine Büste stiftete und 
in einer Adresse seine Glückwünsche darbrachte. 

das Askaniache und das Humboldt- 
10 jähriges Bestehen; das Andreas - Raab, 
er für Friedric 
Falk • Realgyn 

welchem zu Pfingsten 35 Schüler der oberen Klassen unter Leitung 
de« Direktors und 4 Lehrer einen 6tägigen Ausflog nach dem Harz 
unternahmen , das Joachimsthalsche Gymnasium , von welchem die 
Schüler verschiedener Klanen Reisen nach Rügen, der sächsischen 
Schweiz und dem Harz unter Leitung von Lehrern ausführten. 

Zu Stipendien und zur Unterstützung armer Schüler besitzen die 
; höheren Lehranstalten sehr erhebliche Kapitalien. Am weitesten hin- 
aas ragt in dieser Hinsicht das Friedrich-Werderache Gymnasium, 
welches aus der Länge-Stiftung 3499 M. Kenton und 228 M. Zinsen, 
und das Kloster, welches, hauptsächlich durch die Streitache Stiftung, 
dieses Jahr 19 268 M , unser den Kosten der Kommunität und eines 
Alumnats für Schüler der oberen Klassen, auf Stipendien und Schul- 
: Unterstützungen verwenden konnte. 

Alle diese Klassen, von welchen mehrere aus früheren Jahren 
nicht unerhebliche Stiftungen aufzuweisen haben , erhalten und ver- 
mehren sich teils durch die Erträge von Schüleraulfohrungeo , teils 
durch Geschenke abgehender Schüler, besonders der Abiturienten, 
teils durch Zuwendungen von den Angehörigen der Sehr' 

Auch zur Unterstützung der Lehrer-Witwen und We 
den meisten Anstalten Kassen gegründet worden. D 
sassen Ende 1885/6 Kapitalien, welche z. B. in der Friedrich-Werder- 
sehen Ober-Realschule die Hohe von 60 000 M. erreichten. 

Die Lehrer Witwen- und Waisen-Kassen erhalten sich hauptsach 
Heb durch die Beiträge ihrer Mitglieder. Sie nehmen natürlich 
Schenkungen gern entgegen, doch sind diese im letzten Schuljahre 
nicht erheblich gewesen. Nur allein das Luisenstäd tische Gymnasium 
erfreute sich einer grosseren Zuwendung. Ein Ungenannter, dessen 
Sohn der Anstalt früher angehörte, schenkte der Lehrer-Witwen- and 
Waisenkasse 6000 M. 

Leider geben die Programme keinen Aufschluss Uber den Stand 
dieser Kassen an den ältesten Anstalten: dem Gymnasium zum Grauen 
j Kloster, dem Köllnischen and dem Friedrich-Werderschen Gymnasium. 
I Unseres Wissens sind aber an diesen Schulen ans alten Stiftungen 
I so bedeutende Mittel vorhanden, dass von den Hinterbliebenen ihrer 
Lehrer Not und Sorge ferngehalten werden kann. 

Wir möchten die Augen wohlhabenderer Mitbürger auf alle die« 
I Klassen lenken. Könnten sie die Dankbarkeit gegen die 
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der sie ihre Bildung verdanken, wohl schöner an den Tag legen, 
all durch Forderung der segensreichen Zwecke dieser woh Ithatigen 
Einrichtungen ? 

-H Berlin. (Eine brennende Frage.) Wahrend an den meisten 
höheren Lehranstalten die Schale an heiteen Sommernachmittagen 
geschlossen wird, geschieht die«, wiedem Berl. Tgbl. geschrieben wird, 
an dem Friedrich ■ Werderschen Gymnasium niemals, wenigstens ist 
es in diesem Jahre noch nicht geschehen. Wie schädlich der Aufent- 
halt in einem gefüllten Schullokal bei 28 Grad im Schatten ist, wie 
wie wir sie mehrere male gehabt haben, ist doch wohl leicht einzu- 
sehen, gans abgesehen davon, dass die Schiller von dem Schulunter- 
richt an so heissen Nachmittagen wohl kaum einen grossen wissen- 
schaftlichen Nutzen haben dürften, tumal an der genannten Anstalt 
e« meist gerade die , schweren Stunden* (x. B. in Tertia B 2 Stunden 
Griechisch, 1 Stunde Casar, 1 Stunde Geschichte) sind , die auf den 
Nachmittag fallen. 

Schlesien, 20. August (Die Verstaatlichung der Gymna- 
sien) nimmt in unserer Provinz einen raachen Fortgang und wenn 
es so fortgeht, werden in wenigen Jahren nur noch die grosseren 
Stfldte Kommunalanstalten auf dem Gebiete des höheren Schulwesens 
In diesen Tagen haben die städtischen Behörden von 



sich mit der vom Kultusminister gestellten Bedingung ein- 
jnhrlichen Zuschuss von 14 000 M. an den 



erklärt, einen _ 

ir Unterhaltung dea von dem Staate zu übernehmenden Gym- 
zu zahlen. Je grosser aber die Zahl der staatlichen Schulen 
wird, deren Lehrer in die vollen Rechte der königlichen Gymnasial- 
lehrer nach Rang und Gebalt, Berechnung der Dienstzeit und Pen- 
sion. 8orge für die Hinterbliebenen etc. eintreten, desto schreiender 
wird das Unrecht gegen die Lehrer an KommunalansUlten , denen 
die städtischen Behörden nach wie vor Wobnungsgeld, regelmassige 
Ascension etc. verweigern. 

■+■ Pr. Friedland. (Das Progy mnasium wird vom Staate 
Übernommen.) Die Bürger jenes Stadtchen atmen erleichtert auf; 
denn in dem Bestreben, diese Schule zu erhalten , war die Stadt an 
die Grenze der Leistungsfähigkeit gekommen. Sie überlässt das noch 
ganz neue Gyranasialgebäude mit allem Zubehör dem Staate und ver- 
pflichtet sich ausserdem, einen jahrlichen Zuachuss v. 6000 M. an die 
Gymnoaialkasse zu zahlen. 

A Löbau (Westpreussen). (Germanisierung.) In Lübau exi- 
stiert eine polnische Volksbibliothek, welche von dem Dr. Rzepni- 
kowski verwaltet wird. Derselbe ist Stadtverordneten- Vorsteher und 
zugleich Mitglied des Schul Vorstandes; als letzterer ist er auf sechs 
Jahre gewählt und von der kgl. Regierung bestätigt worden. Da 
nun die polnische Volksbibliothek auch vielfach von den polnischen 
Schulkindern benutzt wird, so wurden von Dr. Rzepnikowski des- 
wegen Vorhaltungen gemacht, und der Regierungspräsident erklarte 
bei seiner Anwesenheit in LObau dem Dr. Rzepnikowski: er verletze 
als Mitglied des Scbnlvorstande« seine Pflichten vollkommen, da die 
Schule die Aufgabe habe, das Deutschtum zu unterstätzen und zu 
verbreiten , und das Lesen polnischer Bücher zu Hause dieser Aufgabe 
hindernd entgegentrete. Bald darauf erhielt Dr. Rzepnikowski die 
Benachrichtigung von der kgl. Regierung zu Marienwerder, dass er 
Amts als Mitglied des Schulvorstande« enthoben sei; auch 
1 der Magistrat aufgefordert, an Stelle desselben ein neues Mit- 
des Schulvorstandes zu wählen. Dr. Rzepnikowski erhob je- 
äoeh gegen seine Enthebung aus dem Amte beim Oberprasidenten 
zu Dornig Protest, indem er geltend machte, dass er als Nicht-Be- 
amter keiner Disziplinarstrafe unterliege, und dass der kgl. Regierung 
zu Marienwerder das Recht nicht zustehe , solche Personen ihres 
Amte« zu entheben, welche dasselbe durch Wahlen erlangt haben. 
Dieser Protest wurde vom Oberprasidenten als begründet anerkannt, 
und die kgl. Regierung angewiesen, ihre Verfügung zurückzuziehen 
und Dr. Rzepnikowski in sein Amt wieder einzuführen. 

□ Dresden. (Die Entwickelung des Turnunterrichts in 
Sachsen) ist mannigfach beleuchtet und der Vorkämpfer des Turn- 
wesens verschiedentlich gedacht worden. Indessen dürfte es von be- 
sonderem Interesse sein, darauf hinzuweisen, duss die Einführung des 
obligatorischen Turnunterricht« in der sächsischen Armee im Monat 
August d. J. da« Jubiläum ihres oOjäbrigen Beatebens hätte feiern 
können. Jedenfalls war die turnerische Ausbildung unserer Schul- 
jugend in verschiedenen Privat-Tumanstalten Dresdens zu Anlang der 
30 er Jahre durch Leutnant Werner und Fechtmeister Gubner die 
Veranlassung, das« neben den Fechtstunden mit Gewehr oder Seiten- 

Kehr auch beim Militär die gymnastische Muakelbewegung in den 
is der UnterrichUgegenstände gezogen wurde. Zunächst wurde 
im Jahre 1835 (oder 1884?) bei dem Kadettenkorps und bei der Ar- 
tillerieschule die .Gymnastik' als Lehrgegenstand des praktischen 
Dienste« mit aufgenommen. Etwas später, im Jahre 1836, erfolgte 
die Einreihung der .Gymnastik* als Teil der Fechtstuncfen beim 
Militär und zwar zuerst probeweise bei der Infanterie-Garde-Division, 
der damaligen Elitetruppe der sächsischen Armee. Während die Of- 
ßziersaepiranten (d. h. die Kadetten und Artillerieschüler), in dem 
aus dem ehemaligen Pontonbafen der Neustadter Festungswerke am 
Bayerwall gebildeten Kadettgarten ihre Turnübungen ausführten, war 
der Turnplatz der Garde-Division deren Garten- und Exerzierplatz an 
der Gardekaserne. Die Gardekaseme aber befand aich — heute ist 
nach erfolgtem Umbau darin die Landes-Immobilien-BrandverNicher- 
ungsanstalt untergebracht — zunächst dem .Weissen Thore" am 
Palaisplatz (jetzt Kaiser-Wilbelm-Platz), gegenüber dem Japanischen 
Palais im Eckgrundstück der Künigsstrasse. Dieses Grundstück ist 
noch beute ziemlich umfangreich und bildete dessen freigelegener 
Teil den Schauplatz der „ersten Probevorfübrung der neuerlernten 
Gymnastik" am 27. Ao £ u«t 1836. Dieselbe fand, auf Befehl de« Di- 



viaioniirs Obersten von Dallwitz, vor dem Brigadier Generalmajor 
von Hausen und dessen Stabe statt. Besonders feierlich gestaltete 
sich dieses erste militärische Schauturnen durch die Gegenwart Sr. 
kOnigl. Hoheit des Prinzen Albert von Sachsen, unseres jetzigen 
Königs, welcher in Begleitung seine« Führers Geh. Rats von Langenn 
mit ungeteiltem Interesse den Uebungen der stattlichen langen Gar 

| diäten, welche damals weisse .Tackeu mit gelbem Vorstoss trugen, — 
im Wacht- und Uebungsdienst waren dieselben in krapprote Uniform 
gekleidet und trugen hohe Bärmützen — und sich im ganzen den 
gehegten Erwartungen gewachsen zeigten. Besonderen Beifall ernte- 
ten die Leistungen der beiden jüngaten Gardelieutenants von Craus- 
haar und von Tschirscbky-BOgendorff; ehrende Anerkennung wurde 
ferner den sich als Turner auszeichnenden Sergeant Steinhausen, Ge- 
freiten Dietrich und Frickert, Obertambour Globs und Gardist Kretzach 
mar zu teil. Der Einführung des Turnunterrichts in der Armee 
folgte sodann alsbald die Einführung der ..Gymnastik" in der Gar- 

■ nisonschule zu Dresden. Der Turnplatz für die Mannschaftes der 

I Infanterie etc. befand sich spater lange Zeit auf dem Hospitalpbtti 
in Dresden. In den übrigen Garnisonstädten bildete da« Turnen 

I nachgerade ebenfalls einen Teil des Exerzitium« und wurde neben 

> den Fechtlektionen geübt. 

cP Laiptlg. (Verein Leipziger Lehrer.) Die erste Sitzung 
nach den Sommer-Ferien hielt, wie das Tagebl. berichtet, der Verein 
Leipziger Lehrer unter dem Vorsitz des Herrn Direktor A. Richter, 
im Trietschler'schen Saale ab. Nachdem die Anwesenden, unter 
welchen ein Gast, herzlich begrüast und einige Anträge und geeebäft 
liehe Dinge erledigt worden waren, hielt Direktor Dr. Wolff, welcher 
noch kurz vorher für den eigentlichen Redner des Abends einge- 
sprungen war, seinen gütigst zugesagten Vortrag. Als Thema hatte 
er sich die .Freiheit des Willens* gewählt, eine r*rage. welche die 
Pädagogik tief berührt In klarer und geistvoller Weite erläutert- 
er die Antinomie, welche in dem einen Gebiete der 
scheinbar sich hervordrangt Denn die Naturwissem 
streng notwendig Kausalnexus in dem Gebiete der Thatsschen. Die 
Geisteswissenschaft, obenan die Ethik, die Pädagogik, aber ebenso 
auch die Jurisprudenz und Staats Wissenschaft verlangen Freiheit des 
Willens. Die Bedeutung des Problems hat stets die tiefsten Denker 
beschäftigt Zuletzt vereinigen die strengsten Deterministen mit der 
Notwendigkeit eine gewisse Freiheit, die strengsten Indeterministeo 
1 r Freiheit eine gewisse Notwendigkeit. Die« erläutert der 
kurz an dem Symstem der Donker Spinoza, Kant, Schopen- 



mit der Freiheit 
Redner 
hauer. 

Den Begriff „Freiheit" naher entwickelnd, wie« er hin auf dm 
hysische Freiheit, die Gedankenfreiheit, die Wahlfreiheit, die mors 
iache Freiheit und die Freiheit de« Willens, welche letztere er an einer 
Handlung darlegte. Das punktum aaliens sei, das« der Willensakt. 
ehe er zum EnUchlusB gelange, ven zwei Kräften gewisserma**en. 
den eudärnonistischen Prinzipien und den moralischen Prinzipien be 
einflusst werde und da&a dieses Problem somit mit dem naturwissen- 
schaftlichen, welche« in dem Parallelogramm der Kräfte «einen Au* 
druck finde, auf eine Linie zu stehen komme. So war in der in 
teressantesten Weise da« Problem der Freiheit de« Willens auf das 
rein naturwissenschaftlich-mechanische Problem zurückgeführt. Die 
Lösung des Probleme« kann nur aus der Wissenschaft der Logik er 
folgen , denn alle die Punkte , die dabei in betracht kommen, sind 
logischer Natur. Sie sind: Das Wesen dea Willens, der Notwendig 
keit und Causalität. Alle drei wurden eingehend erläutert and «o 
gelangte der Redner zu dem Schiusa . da«« die Notwendigkeit 
im Gebiete de« Denken«, die Freiheit und Gesetzmässigkeit 
im Gebiete des Seius sei und so obige 
erschien. 

Am Schluss stellt« der Redner als Aufgabe de« Leben« da« Stre 
ben hin, dem sittlichen Faktor immer mehr KinfluM auf die Hand- 
lungen de« Menschen zu richorn. Lebhafter Beifall füllte dem Redner, 
welchem auch vom Vorsitzenden noch besonderer Dank ausgesprochen 
wurde. E« folgte sodann eine Debatte, an welcher «ich die Herren : 
Dr. Geyer, Dir. Dr. Schcrfig beteiligten. Nachdem der Referent tauf 
verschiedene Einwürfe geantwortet 
wurde die Sitzung geschlossen. 

X Ungarn. (Da» Unterrichtsbudget im Reichstage) E* 
war eine achttägige wilde Schlacht, die da geschlagen wurde. Und 
man redete eigentlich viel mehr von Nationalitäten, Aspirationen 
Katholikenuutonomie und Leklikalgebührcn . als vom eigentliche-. 
Unterrichte. Minister Trefort hatte sich nach allen möglichen Rieh 
tungen zu verteidigen. Und angesichts gewisser unmotivierter An- 
griffe wurde ihm wiederholt der lauteste Beifall zu teil. Zumal ml» 
er nach Beendigung der Budgetverbandlung den Saal dea Laand 
bauses verliess, wurde ihm eine allgemeine stürmische Ovation dar 
gebrecht 

Au« der Debatte über da« Unterricht aweaen führen wir 
des an: 

Georg Sralhmary lobt den Fortschritt im Unlerrichtawe 
betont mit Genugthuung, daas das ungarische UnterricbUwe«e_. 
dem die Nationalitaten «ich frei bewegen und entfalten können, doch 
nimmermehr ein national-ungarische« Gepräge enthält. 

Anno 1869 besuchten 50 Prot, der Schulpflichtigen die Schul, 
nun 79 Proz. Die Zahl der Lehrer ist von 17000 auf 23000 gvcti*- 
gen, die Ausgaben für die Volksschulen siegen von 2 Millionen suxf 
13 Millionen. Redner wünscht, das« den Bewahranstalten vonseit.-- 
des Staates mehr Sorgfalt geschenkt werde. Getadelt wird von ihm 
Protektion der höheren Töchterschulen und die 



die Übermässige 
! zierung der Staatsschulen. 
Ugron wünscht, das« 
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das eine, welche» ganz aus ungarischen Mitteln erkalten wird — 
in, Parmanaum — nach Ungarn verlegt werde; in dem andern, da» 
aus dem ungariachen Studienfond bedeutende Zuschüsse erhalte — 
in dem Theresianum — soll bei den Zöglingen au» Ungarn der un- 
garische (jfist gepflegt werden, wa» leider nicht tu geschehen scheint. 
Hermann findet alles schlecht. 

Gajary wünncht, da»* statt einer neuen Universität lieber noch 
nötige Volksschulen errichtet werden. 

Orstägh beantragt, da»» die Gehalte der Seminarlehrcr mit denen 
der Mittelschullehrer gleichgestellt werden. 

Minister Trefort bedauert, vor der Hand nicht darauf eingehen 
zu können. Im Anschlüsse hieran bemerkt der Minister, das* er bei 
allen Lehrerbildungsanstalten Internate einzufahren gedenke. 

Rossival tritt tür die Gehaltserhöhung der Volksschullehrer ein, 
»«rauf der Minister erklärt, das» kein StaaUlehrer unter 500 fl. Ge- 
halt beaiehe. Es mögen nur auch die Konfessionen die Gehalte ihrer 
Innrer erhöben. 

Jränn.yi verlangt die Einrichtungen neuer Volksschulen. 

Neptanitoklapja wurde auch die Ehre tuteil, gegeisselt zu wer- 
den, weil es Politik enthalte, die Hölle leugne, zu wenig Aber Bienen- 
zucht schreibe etc. 

Auch die Universitäten und zumal da» Museum boten Gelegen- 
heit zu lebhafter Debatte. 

Zum Schlut* zitieren wir einige Aeusaerungen de» Minister» 
Trefort: 

Er hätte schon vielen Uebebrt&nden abgeholfen, wenn ihm die 
gehörigen Mittel zur Verfügung stünden. 

Im Theresianum wurde wohl seinerzeit das Ungarische vernach- 
lässigt, jetzt aber geschieht dies nicht mehr. Es ist dafür gesorgt, 
das» die ungarischen Zöglinge dort teilweise in ihrer Muttersprache 
Unterricht erhalten; ja auch viele österreichische Zöglinge nehmen 
am ungarischen Unterrichte freiwillig Teil. Die Verlegung des Par- 
aiunaum» ist nicht gut möglich. 

.Ich biu ein Freund der Evolution, des Fortschrittes; ich 
also kein Freund der Revolution sein.* 

.Ich will die ungarische Kultur im ungarischen Geiste föl 
seitdem jedoch Ungarn existiert und in die Reihen d« 
Volkerfamilien getreten ist, wandelt ea Gott sei Dank niemals auf 
orientalischer, sondern stets auf okzidentaler Bahn. Eine isolierte 
Kultur giebt es nicht. Die Hauptsache ist, das» das Volk unter- 
und erzogen werde, ob dies durch die Kirche oder dnreb die 



Bücherschau. 

Perlen der Weltliteratur. Aesthetiscb-kriti.che Er- 
läuterung klassischer Dichterwerke aller Nationen v. H. Nor- 
mans. Stuttgart. Verlag von Lewy & Maller. — Von diesem, 
hier schon de» Öfteren erwähnten Werke, liegen die 48. bia 
mit 52. Lieferang vor, die den Sebluss dea 12. Halbbandes 
bilden. Sie bringen wiederum viele» Oute aus der schönen 
Litteratur, G ei bei» »Sophonisbe* und des unerschöpflichen, mit 
reicher Phantasie begabten ungarischen Erzählor» Maurus Jo- 
kai« Roman .Schwarze Diamanleo.* Darauf folgt Oottfr. Keller. 
ZunScbat eine eingehende Würdigung dea Dichter» Oottfr. Keller, 
sodann Proben aoi seiner Lyrik und aus den mit köstlichen Hu- 
mor getränkten und zum Teil hochpoet lachen Erzählungen. Ein 
wandervoller Juwel der letzteren Art ist »Romeo und Julie*, 
in der Sammlung: »Die Leute von Seltvyla.* Ein »weiter 
Schweiler, Heiorioh Leuthold, ein Dichter von Gottes 
Gnaden, den Keller seibat in die Litteratur einführte, schlieaet 
»ich diosom in den »Perlen* an. Seine Oedicbte lind von wun- 
derbarem Klange und vollendeter Form. Sein Schicksal ist ein 
herzbewegendes. Es ist sicher ein Verdienet, auf ihn die Auf- 
merksamkeit weiterer Kreiee «u lenken. Der dritte im schwei- 
■i- Tischen Kleeblatt »Konrad Ferdinand Meyer* ist den 
Leearn die». Ztg. bei Besprechung der Reitlerachen Litterischen 
Bkizze asu »einem 60, Geburtstage in »einem ganzen Wesen 
rorgefübrt worden. Seine Gedichte und Novellen verdienen, das« 
übereil darauf, »1» anf das schönste und edelste, hingewiesen 
wird. Otto Ludwig tat in den »Perlen* mit seinem »Erb- 
oraler" vertreten. Ihm folgt Faul Heysee »David und Jo- 
latbao" au» dem Bache der Freundschaft. Mit Lope de Vega, 
lein produktivsten Bühnenachrifteteller (nach eigener Angabe 
ioU er 1500 Werke verfallt haben), wird man durch dsi Volka- 
chaaapiel »Kolumbui* bekannt gemacht. Leasings »Nathan 
ler Weiae* erfahrt eine geistreiche Beleuchtung. Verschiedene 
'roben des französischen Liedersängere ßeranger reiben sich 
iihii. Bei den Erläuterungen dea Schillerschen »Teil* laset 
er Herausgeber Männer v.io PalUake, Freytag, Carlyle etc. 
prechen. Mit dieser Dichtung erhält das Werk einen würdigen 
thst hluse. V tkn ist es »icher ein willkommenes 



buch, es erleichtert die; Bekanntschaft mit 
beschaffenden Dichter. 

Das Mineralreich in Wort und Bild für den Schul- 
unterricht in der Naturgeschichte. Dargest, von Dr. M. IC ras» 
und Dr. H. Landois. Mit 87 in den Text gedruckten Ab- 
bildungen. 3. verbess. Aull. Freiburg im Breisgau. 188G. 
Ilerderache VerlAgsliandlung. — Die Verfasser haben sich durch 
ihr Werk »Der Mensch und die drei Reiche der Natur* um 
den natufgoschiclitlichon Unterricht ein grosses Verdienst er- 
worben und ihr Streben iat in pädagogischen und weiteren 
Kreisen anerkannt. Davon zeugt auch die una vorliegende 
3. Aufl. des Mineralreiches. Das Ziel »die Gewöhnung der 
Schüler zu einer aufinei ksamen Beobachtung und ihre Erziehung 
aur sinnigen Betrachtung der Natur* wird sowohl durch die 
formelle Behamllungsweise und Darstellung als durch die bei- 
gegebenen Bilder erstrebt, letztere bieten eine anregende und 
erfrischende Anschaulichkeit und wirken belebend auf die Ein- 
bildungskraft und das Gemüt der Kinder. — hn. 

Bibliotheca scriptorum graecorum et romanum 



e:l 



cur. 



Die 



Oarolo Sehenkel. Leipzig. G. Freytag. 

1) PlatoniS Piotagora«. Scholarum in usum ed. Jo- 
sephns Kral. 40 Pf. 

2) Euripides Medea. Scholarum in usum ecl Th. 
Berthold. 50 Pf. 

vorliegenden zwei neuen Bäude der Schenkelsohen Bib- 
liothek bewahrheiten den guten Ruf derselben aufs neue. Die 
Textredaktion ist eine gewissenhafte, Druck und sonstige Aus- 
stattung vorzüglich. O. F. 

Lohrbuch der Physik zum Schulgebraucb. Bearbeitet 
von Willi. Winter. München 1886. Theodor Ackermann. 
495 S. 4.80 M. — Vorliegendes Lehrbach iit für realistische 
Mittelschulen bestimmt und durchwandert in 12 Abschnitten 
das so reichhaltige Qebiet der Physik. Für die Behandlung 
dea Lehrstoffes ist die praktische Verwertung der physikalischen 
Wahrheiten massgebend gewesen und dafür gesorgt, daaa der 
Schüler bei Bearbeitung der betr. Materie einen bleibenden Ge- 
winn für da» Leben mit nimmt. Auch für Lehrerbildungsan- 
staken und sonstige höhrere Schulen ist daa Werk zu empfehlen. 
Data der Text durch Abbildungen unterstütat iat, bedarf wohl 
bei einem derartigen Werke nicht einea beaonderen Hinweiaea. 

— hn. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf mshrfMbsu Wmuh «Mttttra wir für ■telleaarheade Ukrti »in Abonn« 
manl »of sc t Summ«™ d«r Zalumg rar d»i hohnra rjntaniohUwtMn ?«g«o l, H BUrk 
|ir»D. Du Abonnement kann jtdun.it baginnsn. Dl* VwmihIud» Amt XasuMra B» ' 
fr»nkl«rt ui.t.i .-ir.ifiuu.il iuu. 81«|lSBUDd » Yolk*ntng. 



g. Rektor der Bürger-Knabenschule zu Ostern 
M. Meldungen bis 15. September an den Ma- 



Charlottenburg 
komm. Jahres. 4 
gistrat 

Charlottenburg. Oberlehrer am Realprogymnasium z. 1 April 
k. Js. 3600 M. u. 660 M. W.-Q. Meldungen bis 1. Oktober an den 
Magistrat 

Charlottenburg. Lehrerstelle an d. höh. Mädchenschule. Qeh. 
2250 bis 3450 M. Bewerbungen bis zum 15, September an den Ma- 
gistrat- 

Friedland a. d. Aller. Rektorsteile an der Stadtschule sofort. 
Geh. 1800 M. Meld, an d. Mag. 

OOrlitz. Hilfslehrer am Gymnasium zum 1 Oktober. Fakultas 
für Französisch und Kuglisch. 1800 M. Meld, an den Magistrat 

Hagen in Westf. Lehrer d. Mathem. und Naturwissenschaften, 
erwünscht Bef. f. Turnunterricht au Ostern k. J. Geh. 1800 M. und 
360 M. Wobn.-Entscbad. Meldung bis 1. Oktober an Direktor Dr. 
Stahl borg. 

Insterburg. L. an der höheren Töchterschule. Fakultas für 
Geschichte und Geographie. 1800 M., steigend von 5 zu 5 Jahren 
um je 300 M. bia 2700 M. Meldungen bis 20. September an dun 
Magistrat. 

Schweidnitz. L. am Gymnasium z. 1. Okt. Fakultas für Ge- 
schichte, Geographie nnd Französisch. 1800 M. u. 360 M. W. O. 
Meld. b. 15. Sept an d. Mag. 

Remscheid. Lehr, an der evangelischen höheren Töchtersch. 
Ostern k. J. Fakultas für Religion, Deutsch und Geschichte. 3000 M. 
inkl. Wohn.-G. Meldungen b« 1. Oktober an Rektor Ptaffenbach 
daselbst 

Wernigerode. 1. Lehrerstelle a. d. höh. Töchterschule zum 
1. Jan. Ein*. 2400 M. G es. von akad. geb. Lehrern bia 1. Oktober 
an den Magistrat. 

Würz bürg. Lebratelle für Mathematik und Physik an der k. 
Kreisrealschule kommt vom 1. September 1. Js. zur Erledigung. Geh. 
2280 M. Gesuche binnen 8 Tagen an die k. Regierung von Unter 
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Verlag bort 



& 93olfening in fietpjig. 



Siegismnnd & Volkening in Leipzig. 



Paffagogifdie SiGfioffieft. 

(Eine €<unmlung ber tt>td)ttgften päbagogtf^en ©Triften älterer 
unb neuerer 3^*. 

Cfraufjfgeira »<m 

$*t\ »ttr/ter, 

1. *ff*»l««t, nie ©ertrrt tyre »hrtcr le^rt. Gearbeitet öon 
«. Widjter. 4. «ufl. 2 SR., geb. 2 lW 3». 

2. Caljmaun, Triften. 9tod) rftuafl Aber bie (rriiehung. 3. Sluft. 
1 9K , fort. 1.» 3».. Hrarifenbnchlein. 3. ttufl. 1 SH., (art. 1, M SR. 
lieber bie wirffamfien DJtttel, xinbern Weiteten beizubringen., 
l*o SR., tart. 1,to SW. Gearbeitet Don ». Stifter. 3uf. in 
Cbe. brod). 3, M SR., geb. 4, M SR. 

3. Ifonirnin*, große llnteTriAWlelir«. Searb. Don 9*1 ©eeger 
unb granj doubet. 4. Stufl. 1882. 3, M SR., geb. 4, M SR 

4. SWontfligne, Slrtfiditen über (frtiehung ber ftinber. ©earb. 
Don ft. Weimer. 2. «ufl. 50 $f., tart. 70 8Jf ftabelai«, 
Webanfen Iber Sr)iebnnfl unb Unterricht Searb. Don Dr. «$r. 
«ua, «rnftfibt. 1 SR., tart. 1, M SR. grenele«, <£Tj)iebung ber 
Ziäfttt bearbeitet Don Dr. 8r. Äug. «rnftäbt. 1, H SR., tart. 
im SR., juf. in 1 ®be. br. 3 SR., geb. 4 SR. 

5. 6. [trau ef r , cd; ritten Iber Gr jtetjung nnb Unterricht. Gearbeitet 
oon ff. Stifter. 2 »btlgn. 6 SR., geb. 7, M SR. 

7. feflalejji, £ie«b>rb nnb »rrtrnb. Gearbeitet Don ff. Stifter. 
4. Wufl. 1 <W SR., geb. 2.» SR. 

8. NonffeM, «mit. Gearbeitet oon ff. Weimer. 3. Stufl. 5, M SR., 

geb. 6,so SR. 

9. Seife, einigt (Sekanten über Cfrjirhung. Gearbeitet Don Dr. 
SR. ©djufter. 2 M SR., geb. 3,» SR. 

10. Rast, Iber $ibag«gif. Gearbeitet Don ?roi. Dr. O. SBill* 
mann. 1 SR., geb. 1,» SR. 

11. ffomeniu«, an»g»»äf)tte «Triften 2 Gb.(SRutterfcb / uIe,SJaniopb / ie 
Sianergefie jc.) Gearb. d. 3. Geeger unb 3. Seutbedjcr. 

3 SR., geb. 4 SR. 

12. (famiie, Xfieopfiron. Gearb. Dontt. Stifter. 2^3» , geb. 3^, SR. 

13. fetfttfV »erte. Gearb. Don ffarl Stifter. 1. Gb. SWge. 
meint ^übagogif nnb Umrif ttäbagogifdjer Gorlefungen. 

4 SR., geb. 5 SR. 

14. — 2. Gb. Kleinere ndbagogifebe Schriften. 4, M SR., geb. 5, M SR. 

15. Saltmann, ©Triften beurb. Don ff. SRicJbtcr. 2. Ganb : 
Urebebüailria. 1„ SR., tart. 1,*> SR. ftenrab ftief«. l M SR 

fort. 1,70 SR. 8uf. in 1 Gbe. br. 3 SR., geb. 4 SR 

16. »ioeß, Sdjriften über £r$iehung nnb Ituterridjf. Geart. 
Don Dr. $eine. ©rojd). 4 SR., eleg. Seinltmnbtwmb 5 SR 

17. 1. £>eft: $e| aloui, »benbfrnnbe eine« Sinftebter«. Gearb. Don 
ffarl Wtcbjtr. ©rojdj. 50 SJf., tart. 70 «f. 

Bart» 1-16 auf einmal t-ejoaeu ftntt 4»,.,,, 91. {Ar nur 42 9R. 
In 18 (leg. »anjletuenbäii&en ftatt 63,., , 9t. für nur 55 9t. 
Jeher S3anb unö iebe Stbtetiuna ift aud) einje in brofdjiert unft 




Die 

Praktische Violinschute voo Schultz, 

nach pädagogischen Grundsätzen and leicht- 
fajwlieher Methode vertatet and her»0i^ef«t<: 
verkaufen wir jetzt anstatt für 3 Mark für 

Da wir nur eise gering« Anzahl EiemfU.-. 
haben, wolle man Bestellungen recht bald «f. 



Kewitzsch, op. 30, Der Ahnen Time, t ■ 
Violine und Pianoforte. 1.70 V 

Paschel, Am Morgen. Lied mit Violine mvi 
Klavierbegleitung. 1 Ä 

Schmidt. G., Drei Musikstück* für Pul. - 
forte und 2 Violinen. (4,50.) herabges. 2 M 



Wichtig für jeden Lehrer! 

Di« k. preuaa. Hofpianofortefabrik Bad. Jbarh Sülm, Barnea, 
irweg 40, baut ganz 

= speziell für den Lehrerstand = 

zu empfehlende Planlnoa and Fltlcel auf Grund langjährig« 
Erfahrungen von Tausenden ihrer Kunden diencr BerutaklaBw. Ali- 
gezeichnet durch grossen, edlen, (ympathiachen Ton und angenehmer 
.Spielart, «iod die«« Inütnunente auf schweren Dienet berechnet, et,- 
verwostlieh, äusserst fest in Stimmung und bei geschmackToller Au» 
stattung höchst preiswördig. — Gediegenheit vor Billigkeit! Du 
Beet« bleibt schliesslich immer das Billigst«. Das Billigste ist not- 
wendigerweise das Schlechteste. Liberale Bedingungen. III nitrierter 
Katalog, der reichhaltigste der Welt in dieser Branche, gratig und 
franko. Zu haben In allen renonunierten Handlangen. [216 




Srrtag Don Slegistnunb & «ottentng in fnuun 



£ülf&uttb ©greift! alenber 

auf bad 3aüv 1887 biß üftent 1888. 

304 S. ?ret» SR. 1,20. 
Xcr neue 3abrgcwg enthält u. a. baS SlablfrichportrSt unb bie 
Cioarapbie Äo^mann*, ba« ^enfionSgefet Dom 6. Jfuli 18». 
bie $TUtung»orbnung für üebrerinnen ber reeibl. Cianbart»^ ök> 
ie(eurü>$eTorbnungcn, einSerieirhni» her Sebörben für ba* Schul 
roejen, reia>c« ftattfttf<i>ed TOoterial unb Diele XabeQen, gormnlaTt 
unb fkibier ut 92otiien. Xad ffalcnbarium ift anerfannt bal 
befte oder üetjrer JÄnfenber. Xer übrige jehr rridjbaltige ^nbu'! 
bietet unterhalie nbc unb prafttfrh Derrof nbburt Stoffe. Ter 
ift im tßerbdltnit (ii 3nbalt unb 'iludftattung ein äuBerit niebriger. 



Breitkopf & Hirtel ln Leipzig. 

Material 

für den Unterricht in der Harmonielehre 

zunächst für Seminarien bearbeitet von 

Th. Seydler und Br. Dost, 



Hrararr=|Iianino9 



in S«rn innre n 

Heft 1 50 Pf.. II and III je "80 Pf, 
IT M. 1,20. 

H«ft I— III estiiaitan «uwr alleu AOt««ud[|{«n 
lUfitii. H«friflUj«atiroEanofl>s «»"i Übwiohua «Ins Mhx 
RTu«e AiimIiI der vcTBohiedtnKrtlgiten Aufs>1)«n , TOB 
4«ft«o tlch rt«l« ss dütt Ctwyrsl tand sMn Äab»h6f sa> 
lehnru, »ödere »ber saoh (vom t. lieft« ta) dl« birau- 
uijrli» KttrVliiiai «Infachrr VulksmaJadtan tum Ota*o- 
■tAode biWo. Die Heft« ci|racD lieh sar KiafUhrang 
r In S«tn1i«rt.ti, «,nd«m »urh in " 
.e4rj» 



Don 440 TOt., lj.tr- 
rrumiinn» »on IM 
TO. an, lOiabr. «orantie. Vb^l geftottet. 
»et «orj. 9?obaU 10% unb Sronfofenbung. 



«uSjeidnt.: 
mcbaiUen je. 



, Orben, ©tante> 
1] 



Memorie di Carlo Goldoni. 

Per ristoria della sua vita e del suo te&tr. 

nden A^erkung«!^ 

& Volkenin; 



Siraisnrunti * »olltcnine in Xrinjia. 
Soeben erfchien in unferm Vcrlng: 

Mn Äofacfinniflrifit and iftee Pffege 

burd) ben 
naturhinblidiert Unterricht. 

Hin Beitrag jur TOetbobit ber narurhtnbficben 
55i»jibtin 
non ff» Cnttnerborn. 

^rci4 brofd). 60 $f. 

Redaltteur Dr. H. A. Weiike. Verlag ron Siegismund k Volkening in Leipzig. 



, die .iol, mit der 
■rollrn. 

H«fl 1V-VI Minn mehr »o Am tpudeUeo pr»k- 
tltcjMB Okuasi.« rfir d*» ()rs*lü«t*n-, «o»lo Ksolorlrten- 
dlsnit und dürfveri fttr Klrch»chall»arer , Kkotoran und 
UrgtnWUn , in DfiUllehM Hsndbach bilden ttbsr *11m, 
w%m dfnMlb«n ni AtttAbTrsg Ihrer AmurtbAtlgkeit be- 



«tefllomunb * »oirenin« in x!*H>m 

3u begeben in trefflteber Muiftattnna: 

Iiis >n\ n *■ i ii m s> •■ i I m s% iH st i M et A 

*y •*> Jj e pn- w * * 41« t™» e> • s*e t» "j ■> ant av " "* * ™^ 

nebft pab«ßoerffd)en 
unb rutrurbiftorifdjen «rturfionen n. SteFleitwcL 

Der ben rf eben (ebrermrlt 
jut Srbolunci, i'etgleidjuug unb Änrejuw 
gewiomet Mm 
Dr. Johanne« edjmit. t. 
frei« brofd). 2 TO., eleg. geb. 2 m TO. 
«in SSueb, »elcbe* nach bein 
erfahrenen ^äbagogen, fid) ttürbig i 
ibrojamen f t eil en bnrf. 

Druck von Herrn, i. Ramm in 



Zeitig ftp das höhere UntemcMswesen 



Deutschland». 



Zu 

durch alle Pos 



jeden Freitag. Inserate 

die Sgespaltene PeliUeUe O'f" « ■-•«••»«»■ »nd kuw^, v. rtM t an « aller «.irtlg.» und Buchhandlungen zum 

OBO naterleltea laterenen de« UhnnULiln tu I)»uUchUndi liMirrtn l.'Qlcrrkhtunaiilun, ° 
oder deren Kaum «ii Ff. dtn Ojmaaslea. Realsraulwi «11« Ordnungta , höheren Hürren.rhnlcq , Progymnuiei, Preise von 2 Hark viertel- 
Beilagegebühren nach *~ 

Verständi- .„ »u.b 0.u> d M d.uuch«. Vni«rl*nJ*t und douUctitr im 

herausgegeben 
toi. Dr. H. A. Welske, 

UtBtt«, ZsttamtniM 4 
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aoweit vorrikthig, 
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Leipzig, den 17. September 1886. 



15. Jahrgang. 



Verdeutschungsbestrebungen der Gegenwart, 
Berücksichtigung der technischen tteblet«.') 
Von Regieruugsrat 0. Sarrazin. 



Die Abgeordneten- Versammlung unseres Verbandes, welche 
vor Jahresfrist in Breslau tagte, fasste den Beschluss, mich su 
einem Vortrage auf der gegenwärtige!) Waiidervereamniluug 
über den Stand der Verdeutschungs-Bewrgung unserer Tage auf- 
zufordern, wobei insbesondere die uns zunächst liegenden tech- 
nischen Gebiete berücksichtigt werdeD sollten. Indem ich mich 
au dem Versuche anselücke, diesem ehrenvollen Autrage geiecbt 
sn werden , empfinde ich vor allem als wohlthnende* und er- 
hebendes Gefühl den ausserordentlichen grossen Vor/ug, welcher 
einem Redner der heutigen Zeit das Sprechen Uber diesen Gegen- 
stand erleichtert gegenüber den Mannern früherer Zeiten, danen, 
wenu sie mit den Destrebungen zur Reinigung der deutschen 
Hut Ursprache, welche ihr Hers bewegten, an die Oeffentlichkeit 
traten, dafür nicht selten bitterer Hohn su Teil ward. Mag 
in ölten Zeiten, namentlich seitens der Sprachgesellsclmften 
früherer Jahrhonderte, vielfach duich übergrossen Reinigung«- 
eifer gesündigt sein, m«g unverstandige Verdeutschungswut 
häufig die Spottsucht geradezu herausgefordert hüben — wenn 
oisn sich bemühte , beispielsweise Natur durch Zeugmutter zu 
ersetzen, für Venus die Liebion einzuführen usw., ween man 
■elbst völlig eingedeutschen Wörtern wie Kaiser, Fenster, Nase, 
Teufel den Krieg erklärte — , immerhin entsprangen jene Be- 
mühungen dem verdienstlichen Streben, die deutsche 8prache 
von fremden Beimischungen zu befreien. In der Erkenntnis 
über, dass die Schönheit der Sprache durch den fremdartigen 
L.aut, durch die mit den Oesetzen ihrer Bildung in Wider- 
spruch stehende Aussprache und Betonung des wirklichen Fremd- 
wortes beeinträchtigt wird, in dieser Erkenntnis, welche zweifel- 
Joa der Ausfluss eines sprachlichen Feingefühls ist, Überragten 
jeoe Männer ihre Zeitgenossen um ein bedeutendes. Und was 
Kit-, trotz mancher Verirruugen im einzelnen, für die Reinheit 
und Weiterentwickelung unserer Sprache wirklich dauerndes 
und nutzbringende« geleistet haben, das entzieht sich zum Teil 
uxisern Augen; ich bin aber geneigt, es nicht gering anzu- 
schlagen. Auch Joachim Heinrich Campe fand bei seinem Auf- 
treten gegen das Ende des vorigen und im Anfang des gegen- 
wärtigen Jahrhunderts die allgemeine Bildung und das Gefühl 
für die Sprache noch keineswegs soweit vorbereitet, dass er 
nicht Spott von vielen 8eiten su erdulden gehabt hätte. Zwar 
gritig auch er in seinem Verdeutschungseifer oft su weit; aber 
man suchte geflissentlich nur diese, gegenüber dem tüchtigen 
Ganzen, das er geleistet, doch immerhin wenig zahlreichen 



, rrazin, 



deuiscl 
18. Au, 



1886 



Vortrag des Herrn Regierung«- und Baurata 
anf der Wanderversammlung des Verbandes 
und Ingenieur-Vereine in Frankfurt a. M. am 
it hier auf besondere freundliche (iestattung 
Abdruck. 



Schwächen hervor, um ihn zu bekämpfen und anzugreifen, 
während ein überblickendes gerechtes Urteil seinem Vorgehen 
und seinen Vorschlagen durchweg daa Zeugnis der Sachlichkeit 
and Zweckmässigkeit nicht versagen wird. Uebrigens brauchen 
wir um Beispiele für das geringe Verständnis der grossen Menge 
in bezug auf unseren Gegenstand gar nicht in fernliegende 
Zeiten zuiückzugehen. Wir war es doch, als vor nunmehr 
zwölf Jahren der damalige Geneialpostmeister Dr. Stephan es 
uuternuhm, die fremdsprachlichen Ausdrücke des Postdienstes 
und mit ihnen eine grössere Z«hl oft vorkommender entbehr- 
licher Fremdwörter durch deutsobe Ausdrücke zu ersetzen und 
die Benutzung der letzteren im dienstlichen Verkehr seinen Be- 
amten vorzuschreiben? Wenn man das damals veröffentlichte, 
übrigens unter Mitwirkung namhafter Spracbgelehrtcn zu Staude 
gekommene Verzeichnis durchmustert, so wird man gewiss zu- 
geben müssen , dass hier von Uubertreibungen oder gar Ge- 
schmacklosigkeiten ganz und gar nicht die Rede ist Im Gegen- 
teil entsprechen die gegebenon Verdeutschungen allen Anforder- 
ungen , die selbst ein strenger Beurteiler vom Standpunkte 
sowohl der sprachlichen Richtigkeit als auch des sprachlichen 
Geschmacks zu stellen berechtigt ist. Und trotzdem war es 
möglich, dass sie violfach, selbst in öffentlichen Blättern, zum 
Gegenstand der fadesten Witze gemacht wurden: und was 
schlimmer ist: es fauden sich damals noch Leser in ansehn- 
licher Zahl, denen die geistlosen Witze gefleleu und die in 
solchen Ton mit einstimmten. Man ist heute geneigt, es für 
Uebertreibuug zu halten, wenn daran erinnert wird, dass in 
einer unserer grösseren deutschen Zeitungen — einein im übrigen 
durchaus ernsthaften Blatte — aus dem Vorgehen des Leiters 
unserer Postverwaltung eine gelinde Sprachenverwirrung in Aus- 
sicht gestellt wurde: der Unterbeamte werde demnächst, weil 
für das Wort Sektion die Verdeutschung Abteilung angegebau 
war, von einer „Leichenabteilung* berichten; das mit Standes* 
liste übersetzte National wurde ihn dazu verleiten, von einer 
.Standeslisten- Bewegung* in Deutschland zu sprechen; mau 
werde demnächst Mittag- oder Abendessen zu so und so viel 
«Briefumschlägen* bestellen und was dergleichen geistreiche Ein- 
wände mehr wareu. Solche blossen durfte sieb noch vor kaum 
zwölf Jahren ein sogenannter «Schriftsteller* geben, ohne d«ss 
ihm diese Leistungen als Armutszeugnisse allertraurigster Art 
angerechet wurden. 

Di« Zeiten haben sich gewaltig geändert. Heute ist in 
den weiten Schichten unseres Volkes die Einsicht durchgedrungen, 
dass einerseits die Schönheit der Sprache, der Wohllaut der 
Rede gewinnt, wenn sie rein deutsch ist, dass aber weiterhin 
auch die zum Ausdruck zu bringenden Gedanken bestimmter 
und schärfer ausgeprägt erscheinen, dass die Wendungen klarer 
werden, dass des Redners Absicht deutlicher und durchsichtiger 
hervortritt. Der Grund hiervon liegt in der ausserordentlich 
grossen Vieldeutigkeit der meisten Fremdwörter, denen in der 
Regel weit mehr die Eigenschaft zn grosser Unbestimmtheit 
und Allgemeinheit als die ihnen vielfach angedichtete soge- 
nannte Nuaucieruug, die feine Begriffsfarbung, eigen jhjt.^-Mit j 
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Vorliebe ffihron die Gegner der Verdeutschungsbewegung einen 
gelegentlichen Ausspiuch üöthes an: ,8ie (die französische 
Sprache) ist eine peifide Sprache. Ich finde, Gott «ei Dank, 
kein deutsches Wort, um perfid in seinein ganzen Umfang aus- 
zudrücken. Treulos ist ein unschuldiges Kind dagegen. Perfid 
ist treulos mit Henues, mit Uebermut, mit Schadenfreude.* Hier- 
auf gestützt, wird dann behauptet, dass sich bei zahllosen Fremd- 
wörtern die in ihnen liegenden feinon Begriffe durch ein deut- 
sche« Wort nicht wiedergeben lassen. Das letztere ist für die 
meisten Fälle sicherlich zuzugeben: durch eiu Wort vermögen 
wir die oft zahllosen Begriffe, die wir im Laufe der Zeiten in 
ein und dasselbe Fremdwort hineingetragen haben, nicht zu 
kennzeichnen. Aber durch mehrere Wörter, von denen jedes 
an seiner Stelle das Gewollte viel treffender und schärfer sagt 
als das dehnbare Fremdwort, geben wir unseren Gedanken einen 
ganz bestimmten Ausdruck und bringen wir bei dem Zuhörer 
einen ganz bestimmten Eindruck hervor. Das Wort perfide bei- 
spielsweise ist nur in seltenen Fällen durch treulos wiederzu- 
geben. Welches in dem Herzen des Mannes vorwaltet, der von 
seinem Freunde sagt: ,Br hat perfid an mir gehandelt'* das ver- 
mag nur der perfid Behandelte selbst anzugeben; den Zuhörer 
lässt er einstweilen Uber die besondere Art und den Gnu! der 
Perfidität im Ungewissen. Geht er forschend in sein Inneres, 
■ o wird er uns vielleicht erklBren, es sei gar so schlimm noch 
n, aber treulos habe der Freund doch an ihm ge- 
Vielleicht wiegt ein anderes Gefühl bei ihm vor und 
ins erklären: „er hat falsch an mir gehandelt,' oder 
.er hat schmählich an mir gehandelt;* vielleicht auch beide«: 
falsch und schmählich. Vielleicht ist es die von dem Freunde 
bewiesene Heimtücke oder Hinterlist, die ihn besonders empört 
hat, vielleicht endlich wird er uns seine Meinung noch deutscher 
verdeutschen: „er bat niederträchtig an mir gehandelt!* Und 
eine »perfide Krankheit*, die wie der Dieb in der Nacht den 
Menschen überfällt und ihn aller Hülfe zum Trotz in kürze- 
ster Frist dahinrafft, nennen wir eine tückische Krankheit und 
legen in diese« Wort all unser Entsetzen hinein vor diesem 
Würger, der mit genussvollor Grausamkeit und Hinterlist im 
geheimen wütet. Was ist dagegen perfide und was ist perfide 
Uberhaupt? Wir haben nicht ein Wort, sondern es stehen uns, 
und zwar in den meisten Fällen, mehrere Wörter zu Gebote, 
von denen vielleicht jedes nur einen ganz bestimmten Begriff, 
diesen aber mit weit grösserer Schärfe zum Ausdruck bringt. 
Darum kommt man auch so oft in die Lage, die Frage: .Wie 
verdeutschen Sie dieses oder jeDes Fremdwort?" mit der Gegen- 
frage beantworten zu müssen: , In welchem Sinne oder welchem 
Zusammenhange wollen Sie es verdeutscht haben?* 

Diese Vieldeutigkeit der Fremdwörter und die Verschwom- 
menheit, welche durch sie in Rede und Schrift hineingetragen 
wird, hat den fremdsprachigen Gästen wohl die schlimmsten 
Feinde gebracht. Man erkennt hierin einen wirklichen Schaden, 
den das Fremdwort stiftet: es erspart nur zu oft strenges 
Denken und befördert so iu einem gewissen Masse geistige 
Trägheit. Wer das aber in eigener Uebuog erkannt und er- 
probt hat, der kann dem schädlichen Fremdling nicht wieder 
gut werden, der treibt das Verdeutschen nicht, wie es vielfach 
geschieht, als unterhaltenden Zeitvertreib , sondern er ist ein 
grundsätzlicher Gegner des Fremdworte fürs Leben. Die Zahl 
dieser bowussten Gegner aber wächst von Tag zu Tage, weil 
jeder, der selbst den Versuch macht, bei seinem Arbeiten die 
unuötigen Fremdwörter zu vermeiden, bald hinter diese ibre 
schlimmste Eigenschaft kommt utid damit für die Kernschar 
gewonnen und genoigt ist, jedem anderen den kräftigen Mahn- 
ruf Jakob Grimms zu wiederholen, der in einem Vortrage (in 
welchem er sich auch über die Fremdwörter ausliees) seinen 
Hörern zurief: , Halten Sie »ich die allgemeinen, unbestimmten, 
um den Gedanken schlotternden Redensarten vom Leib!* Die 
,um den Gedanken schlotternden Redensarten* — ein vorzüg- 
liches Bild, welche« die gerügte Eigenschaft gorade de« Fremd- 
worte» in treffendster Weise veranschaulicht. 

Diese Erkenntniss bricht sich naturgemfiss zuerst bei den 
Gebildeten Bahn, und in der That siud es in der gegenwärtigen 
Bewegung mehr alt jemals früher iu erster Linie die gebilde- 
ten Kreise unseres Volkes, welche sich dem Ueberhandnehmen 
des übei flüssigen Fremdwortes cu!ttcgen*tellen. Zeugnis hiei- 
iur legt auch ilie MdoSigung UuJ Besonnenheit alt, welche die 



heutigen Bestrebungen kennzeichnet; denn der gereiftere Sinn 
des Gebildeten weis«, duss sieb a..f sprachlichem Gebiete nichts 
plötzlich und gewaltsam zu vollziehen pflegt, dsss vielmehr der 
Uebergang aus dem alten in einen gebesserten Zustand nur 
ganz allmählich und in ruhigster Entwickelung vor sich gehen 
kann. Man ist sich allerwärts klar bewuast, dass man stiel« auf 
oinon Kampf, sagen wir lieber auf eine nachhaltige Arbrit von 
.Jahrzehnten gefasst machen muss, und jeder, der einen Teil 
der Arbeit mit übernommen hat, weiss, da«s er seinerseits das 
Ende der gemeinsamen Arbeit schwerlich erleben wird. Und 
doch mühen sich die Besten unseres Volkes, mühen sich Hoch- 
uud Niedriggestellte, mühen sich Behörden und Privat« in 
immer wachsender Zahl und jeder an s<-iuer Stelle, dazu mit- 
zuwirken , das« unsere Muttersprache einst in voller Reinheit 
erstrahle. 

II. 

Bei der allgemeinen Anerkennung und Verbreitung, deren 
sich die Sprachreinigiings-Bestreliungen heutzutage erfreuen, darf 
ich mich der Mühe überhoben erachten, einzelner Namen, seien 
es Namen von Männern, Behörden oder Gesellschaften, ausdrück- 
lich Erwähnung zu thun. Dafür ist die Bewegung nachgerade 
zu auagebreitet. Und wenn auch andere — Maoner, Behörden 
oder Gesellschaften — noch, ich will nicht sagen schmollend 
oder grollend, aber doch noch unthätig zur Seite stehen, so ist 
das durchuus natürlich. Es ist nicht jedermanns Sache und 
Überhaupt ein zweifelhaftes Vergnügen, mit dem Anfwatid be- 
sonderer Anstrengungen «ich in vorgerückteren Jahren in neue 
Verhältnisse hiueinzuleben, plötzlich gewissermassen eine andere 



io führen su sollen, anders schreiben, 



nenen Wörtern, 



Ausdrücken und Wendungen suchen zu sollen , da sich doch 
die alten — und seien sie auch nicht gerade «ehr «chön und 
wohlklingend — jedenfalls mühelos und bequem darbieten. Hier 
soll jeder billig Nachsicht üben, soll keiner den andern ver- 
ketzern und keiner den andern schnlmeistern wollen- Ich neige 
mich sogar der Ansicht zu, da»« das heut lebende erwachsene 
Geschlecht, dass wenigstens wir Aeltere uns von den Fremd - 
woitschlackeu nicht ganz mehr werden freimachen können, dass 
wir vielmehr Zeit unseres Lebens alte 8ünder bleiben werden . 
Freilich hat mir kürzlich ein hervorragender Lehrer einer un- 
serer Hochschulen die Berechtigung dieser Ansicht entschieden 
bestritten, und ich will mich hieriu gewist gern belehren lassen 
und noch lieber geirrt haben. Er behauptet nämlich, dass es 
bei gutem Willen und einiger Achtsamkeit «ehr wohl su er- 
reichen «ei, leibst in der freien Rede du überflüssige Fremd- 
wort zu meiden. Er selbst habe es innerhalb Verhältnis 



kuizer Zeit soweit gebracht, das« ihm in seinen Vorlesungen 
ein Schnitzer in dieser Beziehung nur noch selten vorkäme, ge- 
schweige denn .passierte". 

Wenn ich es, wie gesagt, auch unterlasse, Namen zu nennen, 
«o werden Sie es doch dem Berufs- und Standesgenossm ge- 
statten müssen, mit Freude und Genugthuung hevorsuheben, 
dass es, soweit mein Ueberblick reicht, uuter allen Ständen und 
Berufgarten, selbstredend neben der Postverwaltung und ihreD 
Beamten — in erster Linie das Baufach ist, welches in suinen 
Behörden wie in der überwiegenden Mehrsahl seiner Angehörigen 
mit Entschiedenheit auf dein Boden unserer Bewegung steht. 
Mag dies seiueu Grund darin haben, das» dieser Stand vermöge 
seiner ganzen Schulung auf dio Iunehaltung und Gewöhnung 
einer grossen Genauigkeit, auf Bestimmtheit und Schärfe, wie 
in der Susseren Handhabung seines Faches, «o auch im Ueber- 
legcn und Denken, hingewiesen wird, dass der Baukünstler Tag 
für Tag mit genauem Zeichnen, Auftragen und Bauen, mit 
scharfen Messen su thun hat, dass dem Erbauer der Brücken, 
Maschinen u«w., wie beim Entwerfen, «o namentlich auch beim 
Berechnen «einer Werke die strengste Genauigkeit und Schärfe 
des Denkens und Arbeiten« zur zweiten Natur geworden ist, 
dass er sich immer bewusst bleibt, wie gefährlich dabei die 
uubeslimrute, verschwommene Annahme, wie bedenklich unsicheres, 
um den Kern der Sache »schlotterndes* Tasten und Versuchen 
ist — worin der Grund immer liegen mag: die Thateache be- 
sieht und ich werde mir nicht versagen können, das an dieser 
Stelle öffentlich bervorsuheben. 

Diesem allgemeinen Bestrebeu, unnötige Frcm'wö ler auf 
ücii technischen und mit diesen Ve< wandten Gebicleu durch gut« 

uigmzeoDy CJoogl 
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Ausdruck« xu ersetzen, entspricht denn auch der Er- 
folg in vollstem Mäste. Dm* unsere obersten Behörden in der 
Bau- und Eisenbahnve rwaltung mit glänzeuden Beispiele voran- 
gehen , trügt wesentlich dazu bei, such den einzelnen anzu- 
spornen, nicht nur den Beamten, sondern auch jeden andern, 
der im Bauwesen selbst steht oder zu ihm irgend welche Be- 
liehungen pflegt. Ich darf hier beispielsweise an die kürzlich 
ertchienenen neuen preussischen Prüfungsvorschriften für das 
Baufach erinnern, iu welchen die fremdsprachigen Ausdrücke, 
von denen die alten Vorschriften dicht durchsetzt waren , bis 
auf eine Anzahl vorlaufig unentbehrlicher Kunst- und Fachaus- 
drucke gänrlich ausgemerzt sind. Bei der Spitze anfangend, 
hat man die bisherig« Ober-Prüfuigs-Komroission (die übrigens 
ander win ts auch Zentral Exaininatioiis-KommisBion geuaunt wird) 
zu einem deutscheu Ober -Prüfungsamt erhüben. Dann sind 
auch — von den Fremdwörtern der gewöhnlichen Art abge- 
sehen — selbst zahlreiche sogenannte Kunstausdrücko aufs glück- 
lichste verdeutscht. Der Bsukönstler hat fortan nicht mehr 
die Dataila der Bau*tile, toudern die Einzelformen dieser oder 
jener B.uweise xu zeichnen. Bei den Brückenprojekten aber 
sollen die Detail als Einzelheiten oder Einzelteile den Entwurf 
üleiall klarstellen und der Baubeflissene, welcher seinerzeit als 
A«piiaut die Festigkeit der entworfenen Bauwerke mit Hülfe 
graphischer und analytischer Methoden nachzuweisen hatte, macht 
das küuftig mit xeicl.nerischen und rechnerischen Verfahren. 
Aus den Nivellements- und Situationsplanen sind vereinfachte 
Höhen- und Lagepläuc geworden, und noch kürser sind die 
Nivellements- und Vermessungsmanuale, welche bei den Auf- 
nahmen im Felde dienen, zu einfachen Feidbfich ern geworden. 
Auch die Sammelheixung ist an die 8telle der Zentralheizung 
getreten, ein deutscher Ausdruck, welcher (zumal im Gegen- 
sats znr .Einzetheizung* durch Oefen und dergleichen) glücklich 
gewählt, übrigeus nicht mehr neu ist 

In gleicher Weise finden wir andere Veröffentlichungen 
auf fachlichem Gebiete mehr und mehr von fremder Zuthat be- 
freit; was Wunder ouch, wenn unser hochverehrter Verbanda- 
vorstaud seit Jahr und Tog iu allen seinen väterlichen Schreiben 
und Anreden nur noch die reinsten Laute unserer unverfälschten 
Muttersprache hören läast. So merzen unsere Bücher und Zeit- 
schriften das Fremdwort mehr und mehr aus, ersichtlich fil er- 
all zum Nutzen der Klarheit, Sprachschünheit und nicht >u- 
mindesi der Gemeinverständlichkeit. Das letztere ist aber bei 
uns nuter uns dringend nötig. Denn in unserem Hause sind 
viele Wohnungen för die Sonderzweig« unseres Fachs und gar 
leicht kann et geschehen, das jeder in seiner fremden Geheim- 
sprache redet, der eigentliche Baukünstler den Wasser- und 
Biückenbautneister, dieso den Mnschinenbaumeister und alle zu- 
sammen den Eiienbahnfschmann nicht verstehen. Und doch 
erlreut sich der eine an dem Thun und Schaffen des andern, 
und möchte der eine vom andern lernen, zumal trotz aller Sou- 
deibündlerei doch eine gewisse Verwandtschaft überall bleibt 
und viele Fachgebiete dem einen wie dem anderen gemeinsam 
angeboren. Darum ist es für die anderen Teilo erfreulich, 
wenu der Baukünstler sie roitge niesten lässt und ihnen beispiels- 
weise statt der Akroterien die Giebelbekrönuogon, statt der 
äimn «ine Kranzleiste oder Rinnleiste vorführt, die Palmettcn 
auch einmal als Blattfächer, die Patina sehr viel schöner als 
Edelrost bezeichnet und die viel berufene interessante Silhouette 
des Baues vor unserm geistigen Auge als reizvolles Umrissbild 
enUtehen läfst. 

Ob es nicht nachgerade wohl auch an der Zeit sein sollte, 
d«iu alten Fundament sein Dasein zu untergraben? Ein so 
würdige« Wort antasten zu wollen, könnte als Mangel an Ehr- 
furcht erscheinen, wenn es nicht noch ältere Rechte gäbe. Diese 
stehen aber — es handelt sich h ier nur um die technischen 
Begriffe — den Grundmauern und dem Grundraauerwerk zur 
Seite, wozu dann fUr bestimmte Fälle noch das Grnndwerk, der 
Grund bau, das GruudgcmXuer, der Mauer- oder Pfeilerfuss u. a. 
tieUn. An Auswahl für den Ersatz fehlt es somit nicht. Zwar 
wird da« Wort Grundmauerwerk von einigen für einen beson- 
deren Teil steinerner Pfeiler in Anspruch genommen; für den- 
jenigen Pfeilerschaft nämlich, der sich zwischen dem tief in 
den Buden Iiinabreichenden Pfeilerfuss (den sie dann Fundament 
nennen) und dem aufgehenden Mauerwerk befindet, also für den 
im Boden (oder unter Wasser) gelegenen Teil des Pfeilerschaftes. 



Abgesehen davon aber, das« diese Bezeichnnngsart keineswegs 
allgemein ist, so können wir uns das alt« Wort Grundmauer- 
werk in seiner Uibedeutung nicht nehmen und für derartige 
Sondorzwecke mit Beschlag belegen lassen, denn wir alle be- 
dürfen setner dringend. Der unterirdische Pfeilerschaft muss 
schon sehen, wie er fertig wird; eine gute Bexeichnung für ihn 
wird sich ja wohl auch noch finden lassen. — Dass die Fun- 
dierungen in neuerer Zeit bereits vorwiegend als Gründungen 
auftreten, mag noch beiläufig bemerkt sein. Die erwähnten 
Prüfungsvorschriften kennen nur noch Gründungen. 

Schon mehrfach ist darauf hingewiesen, dass auch im deut- 
schen Eisenbahnwesen für manche fremde Ausdrücke glücklicher 
Ersatz gefunden ist. Die Normalspur ward durch Vollspur, 
die Normalstellung der Weichen durch die Grundstellung, die 
Sekundärbahn durch die Nebenbahn ersetzt, die Curventchienen 
findet man schon öfters als Krummschienen (wie Krummholz, 
Krommzapfen, Krummstab) bezeichnet, und für die oft genannten 
amerikanischen Transkontinentalbahnen, die der Abwechselung 
halber auch bisweilen als inl erozeanische Bahnen, ja, ohno jeden 
Uebersetznngsveisucli sogar als PaziGc-Railroads auftreten, sagen 
wir kurz uud bezeichnend Ueberlandbahuen. Uebrigens scheint 
die Kürze nicht jedem xu behagen. Unlängst wurden dieselben 
Bahnen in einem Eisenbahnfachblatt mit einem Wortungeheuer 
bezeichnet, in welchem freilich die unermessliche LSoge dieser 
Linien wio ihre völker- und stämmeverbindende Eigenschaft zum 
glücklichsten Ausdruck gebracht ward, nämlich als .transcon- 
t mentale Ueberlandrouton" I — Viel Kopfzerbrechen haben bis 
jetzt die im Eisenbahnbetriebe überaus wichtigen Vorrichtungen 
den Verdeutschern gemacht, welche in einer den transcontinen- 
talen Ueberlandrouten nichts nachgebenden Länge und Ausführ- 
lichkeit bekannt sind als Zentral- Weichen- und Signal-Sichernngs- 
Apparate. Wenn nicht alles täuscht, ist auch hier der einfache 
Ersatz bereits gefunden. Man hat nämlich darauf aufmerksam 
gemacht, dass wir solche Gebäude oder Anstalten, in denen alle 
zu einer handwerkmätsitfen Thätigkeit gehörigen Verrichtungen 
vorgenommen werden, durch die betreffenden Stammwörter mit 
der Endsilbe -ei za bezeichnen pflegen. So nennen wir die 
Werkstatt des Stellmachers die Stellmacheroi, wir sprechen von 
der Dampfwäscherei, der Bäckerei und nennen das Gebäude, in 
welchem der Drucker mit seinen Maschinen, Presson usw. ar- 
beitet, die Druckerei. Was stehe nun im Wege, das Gebäude, 
den Turm oder die Bude, in welchen der Weichensteller an 
seinen hier zusammengeführten Weichenstellvorrichtungen thätig 
ist, nebst dem ganzen Zubehör an Hebeln, Verschlussteilen usw. 
einfach als „Weichenstellern* zu bezeichnen? Darin liege die 
Conzentrierung die Zusammenführung der Vorrichtungen, gleich- 
zeitig ausgedruckt, dem , Zentral* sei also vollkommen genügt. 
(Genau genommen ist übrigens bei diesen Stellereien von einer 
totalen Zentralisierung, der Vereinigung aller Weicbenzüge nicht 
einmal die Rede; die Couzentration ist vielmehr nur partiell, 
die Weichen sind gruppenweise zutammongefasst). Die erwähn- 
ten Zentral-Weichen- und Signal-Sicherungs-Apparate* würden 
danach in ihrer Gesamtheil etwa Signal- und Weichenstelleroien 
heissen, während für den Zentralapparat als solchen das Wort 
Stellwerk bequem und bexeichnend sei. Für die Apparatge- 
bäude oder Apparatbuden I, II . . ergeben sich hinreichend 
verständlich die Stellereien I, II . . für dio Hebelapparate die 
Hebelstellwerke, für die Zentralapparat-Bezirk« die Stellereibe- 
xirke, für die Apparatgebsude und Apparatbuden die Stellerei- 
gebäude und Stellbuden usw. Dass der Blockapparat sich da- 
bei ebenfalls in ein Blockwerk vereinfacht, ist selbstverständ- 
lich. Weiterhin Ut noch zu erwähnen , dass man für die 
optischen und aknsttschen 8ignale mehrfach die Ausdrücke Sicht- 
end Hörsiguale findet. Die Signale selbst scheinen sich einst- 
weilen noch spröde zu verhalten. Oft lassen sie sich zwanglos 
als Zeichen, Meldezeichen, Fahr- oder Haltezeichen, auch als 
Nachricht, Ruf oder Meldung einführen; aber neben diesen stehen 
noch Sicht- und Hörsignale, Signalpfoifen und Signalmaste da, 
als deutlich« Signale, Winke und Merkzeichen, dass hier noch 
ein Stück Arbeit zu thun bleibt. 

Indes auch bezüglich jener Eisenbahnausdrücke, für welch« 
guter Ersatz bereits vorhanden ist, darf man nicht erwarton, 
dass sie von heute auf morgen iu Gebrauch kommen worden, 
und namentlich muss man von den Behörden und Verwaltungen 
sss sie all« neu auftauchenden Verdeutschungen, 
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diese noch so ansprechend und glücklich , nun auch 
ungesäumt amtlich einfuhren tollen. Dem steht ja mancher 
Himlerungsgrund im Wege. Einmal würde darch zu unver- 
mittelte und plöttliche Einführung von Bezeichnungen, an denen 
da« grosse Publikum beteiligt ist, sei es die Verkehrswelt, die 
Reisewelt oder noch weitere Kreise der Bevölkerung oder Oeffent- 
lichkeit — , leicht eine Art babylonischer Sprachverwirrung ge- 
stiftet werden können. Dann aber müssen sich die Behörden 
in ihren Auslassungen mit dem "Wortlaut vorhandener Bestimm- 
ungen in Uebereinstimmung halten und können sich füglich 
nicht willkürlich da neuer Ausdrücke bedienen, wo ein ange- 
zogenes oder in Rede stehendes Gesetz ein bestimmtes Fremd- 
wort verwendet. 80 lange tum Beispiel in der Bahnordnung, 
der Signalordnung usw. für die Eisenbahnen Deutschlands die 
Ansdrücke nonnalspurig, Normalstellung, optisches und aku- 
stisches Signal usw. nicht ausgemerzt sind, werden diese Fremd- 
wörter trotz der gewiss guten und bequemen Verdeutschungen 
aus der amtlichen Schriftsprache nicht völlig verschwinden 
können. Vielmehr rouss man hier geduldig warten, bis irgend 
welche wichtige Rücksichten ohnehin eine Abänderung solcher 
Bestimmungen oder Gesetze nötig machen. Wohl aber kann 
jeder dazu beitragen, durch möglichst ausschliesslichen Gebrauch 
der deutschen Ausdrücko im nichtamtlichen Verkehr, in Ver- 
öffentlichungen und im Leben vorzuarbeiten und das Ohr der 
Behörden, der Landesvertreter und des ganzen Volkes an den 
neuen Klang so zu gewöhnen, dass beim Eintritt solcher Ab- 
änderungsgalegenheit jene Fremdauadrücke mnnniglich anmuten 
wie Ueberreste einer veralteten Zopfzeit. Namentlich die grossen 
Zeitungen mit ihren Stäben von Mitarbeitern sind in erster 
Linie berufen, dem Volke diese Gewöhnung und die Freude an 
Lauten der Muttersprache tu vermitteln, eine Pflicht, welcher 
mehrere besonders gut geleitete Blätter übrigens bereits mit 
ausserordentlichem Geschick und bewunderungswürdiger Tbat- 
kraft nachkommen. Die gleiche Pflicht aber liegt ebenso allen 
Fachzeitschriften ob, und gerade sie sind es, die bezüglich der 
unnahbaren .Fach- und Kunstausdrücke* den handgreiflichen 
Beweis erbringen können, dass der vielbehauptete Satt von der 
»Unentbehrlichkeit des fremdsprachlichen Kunstwortes" in seiner 
Allgemeinheit durchaus unhaltbar und eitel Wind ist. 

Hier bitte ich eine ausdrückliche Verwahrung einschalten 
zu dürfen. Es liegt den Verdeutscbungs-ßestrebungen der Heut- 
teit gänzlich fern, irgend einem Stande oder Fache, irgend 
einer Wissenschaft den Gebrauch ihrer Fachausdrucke verargen, 
sie in der Benutznng diese« ihres Handwerkzeugs einschränken 
zu wollen. Nur darüber muss sich jeder Stand und jede Wis- 
senschaft klar sein, dast dietrs ihr Handwerksteug gewieser- 
msssen eine Geheimsprache bildet, welcher jeder andere, dem- 
selben Stande und derselben Wissenschaft nicht angehörige Teil 
des Volkes bis tu einem gewissen Grade verständnislos und 
fremd gegenübersteht. Was aber wird von manchen Angehörigen 
bestimmter Fächer und Sonderwiasenschaften dem anders Vor- 
gebildeten nicht allen zugemutet! Ich hatte einst als Beispiel 
solcher Zumutungen angeführt, dass Bücher Ober den Haus- 
schwamm und seine Zerstörungskraft, welche auf ihrem Titel- 
blatte ausdrücklich alt für Hausbesitzer aller Art bestimmt 
beteichnet waren, von Ausdrücken wimmelten, die bloss der 
Natur- und Pflanzen forscher verstehen könne. Unter einer 
Anzahl solcher Wörter war auch das Wort .Cambium' aufge- 
führt, ein Wort, mit dem bei einem Pflanzen- oder Holzstamme 
die neuesten Zellen- oder Bildungsgewehe beteichnet werden, 
was man im gewöhnlichen Leben etwa die jüngste Jahresring- 
bildung nennt. Darauf ist mir vou einem sachkundigen Pflan- 
zenforscher die Belehrung tu Teil geworden, das Beispiel sei 
schlecht gewählt; denn man müsse von einem Gebildeten doch 
wohl verlangen , dast er wisse, was das Cambium sei. Dass 
Deutschland hiemach nahezu ausschliesslich von Dogebildeten 
bewohnt wird, steht ausser Frage. 8olcher seltsamen, um nicht 
tu tagen anmseslichen Verkennung der Verhältnisse macht sieb 
aber mehr oder weniger jeder Fachmann, jeder Gelehrte schul- 
dig, der tu anderen Standen sei et in Reden oder Veröffent- 
lichungen, in den Fremdausdrücken «einet beaonderen Gebietet 
spricht. 

Ich meine, die Sache liegt so: Wenn Fachmänner unter 
sich lind in der Gesellschaft, in Versaromlungen, in ihren: 
Schrsften oder Blättern (falls diese gaut ausschliesslich für sie; 



selbst bestimmt lind), da hat niemand dat Recht, ihnen den 
Gebrauch ihrer Kunstausdrücke tu verwehren; da rnftgen sie 
tich in derjenigen Sprache unterhalten, welche ihnen die kürzeste 
und beste Verständigung ermöglicht ; da ist ihre Geheimsprach« 
ihr vollstet Recht. Dat ändert tich aber mit dem Augenblick, 
wo sie anfangen, sich an weitere Kre'ee au wenden. In einer 
Tischgesellschaft, der verschiedene Stände angehören, empfindet 
man es als Mangel an gutem Ton, wenn ein Teil abgesondert 
gelehrte Fragen seinet Fachet behandelt, welohe den übrigen 
unverständlich tind , wenn ein Teil , um den bekannten einge- 
deutschten Autdruck tu gebrauchen, .fachsimpelt*. Ist aber 
der Mangel an gutem Ton. ist die Rücksichtslosigkeit nicht 
ebenso gross, wenn der Schriftsteller in seinen Büchern, in 
Zeitungen und Zeitschriften sich an grössere Kreise wendet 
und tu ihnen in einer Sprache redet, die tu verstehen kein 
anderer verpflichtet ist, sich aber nicht einmal der Mühe unter- 
tieht, durch Erklärungen oder Umschreibungen den 
kundigen Leser das Verständnis zu erleichtern? 

(Fortsetzung folgt) 



Allgemeine Bemerkungen betreffend die unter der 
Führung von Lehrern unternommenen Ausflüge 
von Schülern höherer Lehranstalten. 

(Zusammengestellt im Juli • Augustheft det ,Zentralbl. für die 
gesamte Unterricht»- Verwaltung in Preuaten' auf Grund der vom 
königlichen Provintial • Schulkollegium tur Sache erstatteten 

Berichte.) 

1. Nicht in den Bereich der Schülerausflüge, welche hier 
in betrncht kommen, sind solche Ferienreisen tu liehen, bei 
welchen einzelne Direktoren oder Lehrer höherer Schulen die 
Führung einer Anzahl von Schülern übernommen haben. In 
diesen Fällen handelt es tich nicht um eine Einrichtung der 
Schule, tondern um ein autschliesslich privates Uebereinkomroeo. 
Eine Anzahl von Eltern, welche in der Lage und gewillt lind, 
ihren Söhnon für einen Teil der Ferien die Erfrischung einer 
ReiBe zu gewähren, machen von der persönlichen Bereitwilligkeit 
eines Direktors oder Lehren tur Führung der jugendlichen 
Reisegesellschaft Gebrauch, in dem Vertrauen, hierdurch ihren 

, Söhnen den Genuss der Reise durch die Verbindung mit Alters- 
genossen tu steigern und den Eiuflust des Lehren Aueschreit- 
ungen und Gefahren möglichst abzuwehren. Eine derartige Be- 
tätigung von Lehrern und Direktoren, welche getchickt und 
glücklich aufgeführt des Danket der Eltern lieber teiu kann, 
gehört to vollständig dem ausseramt liehen Leben der betreffen- 
den Direktoren und Lehrer au, dass sie der Aufmerksamkeit 
der Aufsichtsbehörde nur dann auheimfällt, wenn tie etwa, unter- 
nommen ohne die ausreichende Befähigung to der keinetwegs 
leichten Aufgabe, für dat Ansehen des betreffenden Lehrers oder 
für die disziplinare Haltung der Schule zweifelhafte Folgen 
haben sollte. Aus den Berichten ist ein Anlass zu solcher Be- 
sorgnis nicht zu entnehmen; die Ferienreisen von Schulergruppen 
unter Führung von Lehrern werden an die«er Stelle überhaupt 
nur de«halb erwähnt, weil dieaelben in den Aeutierungen der 
öffentlichen Meinung öfters unterschiedslos in den Bereich mit 
einbezogen sind, um welchen es tich hier handelt, nämlich um 
Spaziergänge und Wanderungen, welche im Verlaufe der Schul- 
zeit auf Veranlassung der Schule lelbtt von einzelnen oder 
mehreren Klassen oder mit der 1 
werden. 

Auch innerhalb dieses bestimmt begreotteo Bereiche« M 
im folgenden nur auf offene Schulen betug genommen, nicht auf 
Alumnate; denn indem diete mit der Aufgabe der Schul« die 
de« elterlichen Hauaes zu verbind -n haben, bilden Ausflüge der 
Schüler unter Lehrerführung einen integrierenden Teil ihrer ge- 
tarnten Haut- und Lebentordnung und finden überdies ia der 
tteten Vereinigung ihrer Zöglinge und in der ohnehin streng 
geregelten Lebentordnung derselben eine Erleichterung, welche 
offenen Schulen abgeht. 

2. Die einfachst« Art der in Frage kommenden Schüler 
ausflüge sind Spaziergänge, welche ein Lehrer mit der Klasse, 
deren Ordinarius er ist oder welche ihm sonst genau heksvnot 
ist, auch wohl nach Umständen ein paar Lehrer zusammen mit 



Klassen, die einander naheetehen, an schulfreien Nachmittagen 
unternehmen. Unverkennbar aind es vornehmlich derartige Spa- 
liergänge, zu welchen durch die Erwähnung der .gemeinacheft- 
lieh an nnternehmenden Spaziergänge und Ausflüge in Feld 
und Wald" in dem ZirkularErlaeae vom 27. Oktober 1882 hat 
Anregung gegeben werden aollen. Die Verhältnisse werden ea 
nicht immer ermöglichen , an solchem Zwecke einen achon an 
«ich schulfreien Nachmittag au verwenden; den Direktoren (Rek- 
toren) wird ea anbedenklich überlassen werden dürfen, daas sie 
«um Behuf* dea beabaichtigten Stnaierganges den Nachmittags- 
nnterricht für eine oder mehrere Klassen aussetzen, nur wird 
ein solches Aussetzen von Lehrsfunden für keine Klasse mehr 
als zweimal innerhalb einea Schuljahres zu geatatten «ein. 

Reibet für die Spaziergänge dieser massigsten Ausdehnung 
ist, wenn eie ihrem Zwecke gemäss gelingen sollen, eine mög- 
lichst genaue vorherige Festatellnng dea Planes zn empfehlen, 
nämlich Bestimmung des Masses der Wanderung nach dem 
Masse der Kräfte der Schüler, Ausfüllung der Zeit in einer 
Weise, welche die Teilnehmer an dem Spaziergange zusammen- 
hält unter thunlicher Beschränkung der Dauer einer etwa not- 
wendigen Erfrischung, Festsetzung der Zeit, zu welcher die 
Eltern die Rückkehr ihrer Söhne zu erwarten haben — For- 
derongen, welche selbstverständlich für Ausflüge von grösserem 
dieselbe Oeltnng behalten und noch höhere Bedeutung 
. Nicht in der Weise der zu Oberwindenden Entfern- 
ungen ist der Wert aolcber Ausflüge zu suchen oder in einer 
bis zur Abspannung führenden Anstrengung der Körperkräfte; 
die Bedeutung derselben liegt überhaupt, snmal an kleineren 
Orten, weniger in der Richtung der Gesundheitspflege, als auf 
dem Oebiete der Erziehung. Für einen grossen Teil der Schiller 
ist ea von hohem Werte, dass sie bei der im Vergleiche zu 
dem Aufenthalte in den Schnlräumen ihnen gestatteten Freiheit 
in ihrem kameradschaftlichen Verkehre, in den Aeussorungen 
ihrer Heiterkeit und des jugendlichen Mutes und Uebermutea 
sieb unter dem Auge des Lehrers an die Grenzen guter Sitte 
gewöhnen; ond nicht minderen Wert hat es für den Lehrer, 
öfters an Schülern, welche in den Lehratunden ihm faat unzu- 
gänglich gebliebon waren , in ihrer Teilnahme an den Spielen 
ond in ihrem sonstigen Verkehre CharakterzOge zu entdecken, 
welche ihm dieselben dauernd näher bringen. — Die Lage 
mancher Schnlorte macht es wünschenswert oder fast zur Not- 
wendigkeit, dnss eine Strecke Weges auf der Eisenbshn oder 
auf Dampfschiffen zurückgelegt werde, und das entgegenkom- 
mende Verfahren der betreffenden Direktionen erleichtert diese 
Abkürzung in dankenswertester Weise. Es empfiehlt sich da- 
rauf zu halten, das» hiervon nicht Uber das unbedingt notwen- 
dige Mass Gehrauch gemacht werde, nicht nur mit Rücksicht 
auf die daraus erwachsenden Kosten (vgl. unter No. 6), sondern 
anch weil die auf die Fahrt und auf das ihr stets voraus- 
gehende Warten zu verwendende Zeit thaisächlich als eine für 
die Zwecke des Ausfluges mindestens verlorene Zeit zu be- 
trachten ist. 

3. Ungleich schwieriger ist die Leitung von Ausflügen, 
welche mit einer Klasse oder mit der Verbindung von ein paar 
Klaasen auf die Dauer eines ganzen Tages unternommen werden. 
Denn ea ist nicht nnr erforderlich, für die notwendige Ver- 
pflegung zweckmässig und unter thunlichster Beschränkung der 
Kosten Vorsorge zu treffen, auch darauf Bedacht zu nehmen, 
dass die Verpflegung eine möglichst gemeinsame sei und nicht 
einzelnen Schülern verstattet werde, sich auf ihre Kosten be- 
sondere Genüsse zu verschaffen; sondern es handelt sich vor 
allem darum, in richtiger Abwechselung die Zeit so auszufüllen, 
dass die körperliche und geistige Frische bis zum Schlüsse er- 
halten bleibe und nicht ein in gemeinsamer Fröhlichkeit be- 
gonnener Tag in der Abspannung der Langeweile endige. Dieae 
Aufgabe zu lösen ist nicht jedes Lehrers Sache, wie tüchtig 
er sonst in seiner Berufsthätigkeit sein mag, und es empfiehlt 
sich, dass sich derselben nur unterziehe, wer schon an der gleich- 
artigen Aufgabe von geringerer Zeitdauer seine Befähigung 
selbst erprobt hat. Da es nicht gebilligt werden kann, dass 
zu einem von der Schule veranlassten Schülerausflugo Sonn- 
oder Feiertage verwendet werden, so ist erforderlich, dass an 
dem su diesem Zwecke gewählten Tage für die betreffende Klasse 
oder Klassen der Unterricht ausgesetzt werde. Die Direktoren 
(Rektoren) werden auch zu dieser Bewilligung ebenso ermäch- 



tigt werden können, wie zu der vorher (unter No. 2) bezeich- 
neten, mit der Beschränkung, dass eine solche Enthebung von 
dem Unterrichte eines ganzen Tages für keine Klasse inner- 
halb eines Schuljahres mehr als einmal vorkommen darf und 
zwar entweder eine einmalige Enthebung von dem Unterrichte 
einea ganzen Tages, oder (vgl. No. 2) die zweimalige Enthebung 
von dem Nachmittagsunterrichte. 

Bei Ausflügen von Tagesdauer noch erheblich mehr, als 
bei den auf den Nachmittag beschränkten giebt die durch die 
Verwaltungen der Eisenbahnen und Dampfschiffe bewilligte Er- 
leichterung, dazu etwa die besondere Anziehungskraft eines ent- 
legenen Punktes von historischem, patriotischem oder landschaft- 
lichem Werte öfters den Anlass, dss Ziel weit zu stecken; 
»her die Gesichtspunkte, welche vorher bezüglich der Ausflüge 
von halbtägiger Dauer bezeichnet aind, haben in gleichem 
Masse auch hier Geltung und mahnen zu vorsichtiger Be- 
schränkung. 

4. In dem bisherigen ist vorausgesetzt, dass der einzelne 
8chiilerausflug sich etwa nur auf eine oder ein paar Klassen 
beschränke, wobei es selbstverständlich unbenommen ist und 
unter Umständen sich empfehlen kann, dass mehrere Ausflüge 
verschiedener Klassen nach verschiedenen Zielen gleichzeitig 
angestellt werden. Die ganze Schule zu einem Ausfluge zu 
vereinigen wird bei umfangreichen Anstalten schon durch die 
grosse Zahl der Teilnehmer so sehr erschwert, dass dadurch 
die früher erwähnte, vornehmlich zu betonende erziehliche Be- 
deutung der Vereinigung von Lehrern und Schülern auf ein 
äusserst geringes Mass herabsinkt; selbst bei kleineren Anstalten 
kommt als Hindernis solche Ausdehnung das sehr verschiedene 
Mass der körperlichen Kräfte und die Verschiedenheit der In- 
teressen zwischen Sextanern und Abiturienten in betracht. Die 
Vereinigung der ganzen Schule zu einem Ausflöge von halb- 
oder selbst ganztägiger Dauer erscheint kaum in einem anderen 
Falle begründet, als wenn dieser Auszug den Charakter eines 
Schulfeatea annimmt, in welchem die Schule ihre eigene Zu- 
sammengehörigkeit als ein Ganzes feiert, vielleicht selbst unter 
Teilnahme der Eltern einiger Schüler. An mehreren Lehran- 
stalten besteht eine derartige Einrichtung ala alte, in fester 
Ueberlieferung bewahrte 8itte. Wo dies der Fall, geziemt es 
sich, eine für die Erinnerung der Schüler und für den Zusam- 
menhalt der Anstalt wertvolle Sitte durch zweckmässige Ent- 
wicklung und durch die entschiedene Abwehr von Ausschreit- 
ungen zu erhalten. Die neue Einführung einer solchen Sitte 
kann nur gelingen, wenn in einem über den Zweck vollständig 
einmütigen Lehrerkollegium die Begabong für die Gestaltung 
eines Schülerfestes reichlich vertreten ist; die 
Folgen eines Misslingens machen Vorsicht bei 
Unternehmen zur Pflicht. 

5. Es ist in den letzten Jahren, vorwiegend , aber nicht 
ausschliesslich in den westlichen Provinzen, vorgekommen, daas 
Ausflüge einer Klasse oder einer ans mehreren Klassen herge- 
stellten Vereinigung unter der Führung eines oder mehrerer 
Lehrer öfters — wenngleich in verschwindend geringem Prosent- 
satz gegenüber der Gessmthoit der angestellten Schüleraus- 
flüge — über die Dauer eines Tages auf 2, 2' j, 3 Tage aus- 
gedehnt worden sind. Diese Fälle sind es insbesondere, welche 
bei ernsten und wohlwollenden Beobachtern der Entwickelung 
unseres Schullebens zu Bedenken Anläse gegeben haben, und 
dies nicht ohne Grund Schon die zweckmässige Herstellung 
einea Nachtlagers für eine grosse Anzahl von Schülern, welche 
nicht, wie dies bei Alumnaten der Fall ist, an ein vollständigea 
bestimmt geregeltes Zusammenleben schon gewöhnt sind, ist 
ein Gegenstand eigentümlicher Verantwortlichkeit. Durch die 
eitern solchen Ausfluge unter Aussetzen des Unterrichtes zuge- 
wendete Zeitdauer wird weit über die Aufgabe der Schule in 
den Bereich Ubergegriffen , welcher dem Elternhause für die 
Ferienzeiten zu überlassen ist; zugleich wird auf die Zustimmung 
der Eltern zu den erheblichen Kosten, ungeachtet der ihnen 
formal zustehenden Freiheit der Entscheidung, dadurch ein be- 
denklicher Druck ausgeübt, dass die Veranstaltung von der 
Schule ausgeht. Als Unterbrechung des Unterrichtes und der 
Arbeit der 8chüler sind nicht bloss die auf den Ausflug selbst 
verwendeten Tage, sondern in gewissem Hasse einige Tage vor- 
her und nachher in Rechnung zu bringen; und noch misslicher 
ist die Lage derjenigen Schüler der betreffenden Klassen, welche 



- 302 — 



während der Zeit am Scbnlorto aurfick bleiben. Auf diese Mo- 
mente ist ron denjenigen königlichen Provintial-8chulkollegien, 
in deren Amtsbereiche Fülle dieser Art vorgekommen sind, zu- 
treffend hingewiesen worden. In Anbetracht jedoch drr detun- 
geechtet von mehreren derselben vorgetragenen günstigen Bno- 
bachtungen wird es nicht erforderlich sein, dass eine derartige 
Ausdehnung von 8chülerausflUgeD innerhnlb der Schulzeit all- 
gemein untersagt werde; aber einerseits werden zur Teilnahme 
an denselben nur 8chUler der oberen Klassen zngelassen sein, 
Andererseits wird die ErmHchtigung «ur Bewilligung partieller 
Schulferien von solcher Dauer nicht den Direktoren (Rektoreu) 
zu erteilen, sondern die Verantwortung dafür den königlichen 
Prorinzial-Schulkollegien zu überlassen sein. 8ofern daher ein 
Direktor (Rektor) einen 8ch (Heraus Aug innerhalb der Schulzeit 
von längerer als eintägiger Dauer zu veranstalten oder einem 
Lehrer der Anstalt zu gestatten beabsichtigt, so würde er da- 
zu rechtzeitig nnter spezieller Angabe des gesamten Planes, 
des in Aussicht genommenen Umfangs der Teilnehmer, der 
Kosten etc. die Genehmigung des königlichen Provinzial-Schul- 
kollegiums nachzusuchen haben, welchem es überlassen bliebe, 
auf seine Verantwortung die Genehmigung zu erteilen oder zu 
versagen. Ein lähmendes Hindernis würde durch das Erforder- 
nis der höheren Genehmigung den fraglichen Unternehmungen 
insofern nicht gesetzt sein, als dieselben, wenn sie Oberhaupt 
sollen Billigung verdienen, von langer Hand in speziellster Er- 
wägung müssen vorbereitet werden. 

folgt) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

j^l Berlin. (Im Schosse des deutschen Zentralkomitees 
für Handfertigkeitsunterricht), so schreibt die »Soz. Korr.', 
ist der Plan reif geworden, eine ßildungsanstalt für Lehrer dieses 
neuen Erziehungsfaches zu begründen. Ks soll in Leipzig geschehen, 
wo sich hierfür eine gute und gediegene Grundlage darbietet: die 
von Dr. W. Götze mit Hilfe dor gemeinnützigen Gesellschaft ins Leben 
gerufene Schülerwerkstatt, welche sich des Respekts und der Sym- 
pathie des dortigen Lehrerstandes rühmen darf und die auf ihre 
Lehrer und Gerate sich stutzenden Ferienkurse für Handfertigkeita- 
lehre in den Sommern 1884. 1885 und 1886. Man braucht die letztere 
Veranstaltung nur zweckmässig weiter zu entwickeln, so hat man mit 
der Zeit das deutsche Handfertigkeit« Seminar. Eines solchen aber 
bedarf es, wenn die Sache weiter gehen, wenn schliesslich das Ziel 
erreicht werden soll: dass jedem deutschen Knaben der erziehliche 
Einfluaa und Wert geeigneter, planvoller Handarbeit zur Verfügung 
steht; gerade wie Schweden und der gesamte skandinavische Norden 
erst auf den rechten Weg und in tüchtigen schnellen Marsch ge- 
kommen ist, seit auf August Abrabamsons Gute NSiU Ottu Solomon 
in einer Reihe von Sechswochenkursen jahraus jahrein Slöjd-Lehrer 
bildet. Zwar wird ja seit kurzem auch in sächsischen und preus- 
Slöjd — oder Sleud, wie man neuerdings den 
Namen für Handfertigkeit zu verdeutschen anfangt — 
mit den angehenden Lehrern betrieben. Aber teils befindet sich diese 
F.rweiterung eines schon recht stark besetzten Lehrplans doch noch 
ganz im Zustande der Versuche ; teils kann sie ihre Früchte nur sehr 
allmählich zeitigen, beschrankt sie vorläufig auf ein paar deutsche 
Landschaften; teils endlich geht sie auch nicht aus dein Schwünge 
und der Hingebung hervor, mit welcher die begeisterten freiwilligen, 
selbstergrifTenen Förderer eine Refonuidee zu arbeiten pflegen. Nach 
Leipzig wird in den Sommerferien künftig jeder, gleichviel wo er 
wohnt, gehen und pädagogischen Handwerksbetrieb erlerncu können, 
den erwachte« eigenes Verständnis treibt und die verhältnismässig 
geringen Kosten nicht zurückhalten. Denn zunächst allerdings wird 
man sich noch an die grossen Sommerferien halten, um die schwere 
Urlaubsfrage ausser Spiel zu lassen. Wahrend dieser Zeit sollen zu 
lernen sein: Tischlerei in je zwei aufeinander folgenden Vierwochen, 
korsen, Holzschnitzerei in einem dritten Kursus, Papparbeit in einem 
vierten. Mit letzterer geht man über den engen und strengen Muster- 
rahmen von Nääs hinaus . aber wie Dr. Götze in der Ottervcrsauitu- 
lung des sächsischen Landesverbandes in Otto Salomons Beisein mit- 
teilte, hat dieser selbst, seit seine eigenen Söhne heranwachsen, die 
Nützlichkeit, ja Notwendigkeit eines solchen Slöjd für die kleineren 
Knaben begriffen. Für die Klieren wird die Holzbearbeitung auch 
in dem holz&rmcren Deutschland wohl ihren Vorzug behaupten. 
Wächst unter uns die Einsicht für den hohen Wert der erziehlich 
behandelten Handarbeit auch für Knaben , die der Volksschulen so 
gut wie die der höheren Schulen , nimmt demgemäss der Zuspruch 
stetig und stark zu. so hat es keine Schwierigkeit, aus den jetzigen 
Ferienkursen eine Kette von aufeinander folgenden Kursen zu machen, 
die das Jahr mehr oder minder ausfüllen. Wie in Schweden wird 
dann anch bei uns der gute Wille von Schulbehörden. Rettungs- und 
Rrziehungsanstalten u. s. f. hinreirhend entgegenkommen. An die 
Spitze des Unternehmens tritt, oder vielmehr es bleibt an seiner 
Spitze der bewährte, wissenschaftlich und praktisch vollbefäbigte Dr. 
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Woldemar Götze. Ihn führen als die Unterzeichner des den Plan 
darlegenden Ausschussberichtes gleichsam ein bei der Nation zwei 
hervorragende preussische Förderer der Sache : Direktor Grunow vom 
Berliner Kunstgewerbemuseum und der Landtagsabgeordnete von 
Sehen ckendorff. So kann von einem .Siege Sachsens über Preus&en 
keine Rede sein; aber mit Recht kehrt man sich auch nicht daran, 
dass Leipzig einem der kleineren deutschen Königreiche angehört, 
sondern wählt die Stadt, in der bisher am meisten zur Einbürgerung 
dieses aus der Fremde stammenden bedeutsamen Erziehungsmittels 
geschehen ist. und wo die erstrebte Anstalt ihrer Leiter, Räumlich- 
keiten und Werkzeuge, wo sie warme thatbercite Teilnahme in der 
Lehrerschaft wie bei Vereinen und Behörden findet. 

r/ Schlesien- 5. September. (Von Oberrealschulen) besteht 
in unserer Provinz ausser der Breslauer nur noch die in Gleiwitz. 
Auch ihr steht das Ende bevor. In der letzten Sitzung der Stadt- 
verordneten nahm Oberbürgermeister Kreidet das Wort und machte 
die Mitteilung, dass die Zukunft der Ober-Realschule in Frago ge- 
stellt sei. Der Minister der öffentlichen Arbeiten habe plötzlich eine 
Verordnung erlassen, welche besagt, dass in Zukunft die Zulassung 
zum höheren Baufach« im staatlichen Dienste von 1889 an nur den- 
jenigen gestattet «ei, die das Abiturientenexamen an einem Gymna- 
sium oder Real-Gymnasium gemacht haben. Der Oberbürgermeister 
erklärte, .das sei ein unerwarteter Schlag*. Das Kuratorium der 
Anstalt, der Direktor und der Magistrat hatten sich nun gesagt, dass 
Die Anstalt eingehen zu lassen, 
würde dadurch viel an Bedeutung verlieren, 
der Versuch gemacht werden, .aus der Ober - Realschule ein Real- 
Gymnasium zu machen. Ks sei dies allerdings nicht leicht, da e« 
zweifelhaft sei, ob der Staat hiermit einverstanden «ein werde; der 
Magistrat und das Kuratorium habe aber den Beschluss gefasst. die 
Umwandlung der Ober' Realschule in ein Real-Gymnasium zu erstreben, 
und zu diesem Zwecke ihn, den Ober- Bürgermeister zur Vornahme 
aller erforderlichen Schritte zu bevollmächtigen und nach Berlin zu 
senden, damit er mit den einzelnen Persönlichkeiten Fühlung nehme. 
Die Versammlung erklärte einstimmig , dass die Saehe äusserst drin- 
gend sei und dass man alles aufbieten müsse, um die Anstalt der 
Stadt zu erhalten und beschloß, den Oberbürgermeister Kreidet zu 
diesem Zwecke nach Berlin zu entsenden. 

X Leipzig. (Frequenz der deutschen Uni verstäten.) Die 
Personalverzeichnisse der 20 deutschen Universitäten für das Sotnmer- 
semester 1886 ergeben eine Gesamtzahl der immatrikulierten Studenten 
von 28 021. die sich in folgender Reihe verteilt: Berlin 4434, Leip- 
zig 3060, München 3085, Halle 1518. Breslau 1425. Tübingen 1404, 
Würzburg 1369. Freiburg 1319. Bonn 1293. Göttingen 1076, Heidel- 
berg 1036, (ireifswald 1016. Marburg 939, Erlangen 900, Königsberg 
871, Strasburg 846, Jena 655, Kiel 542. Glessen 513, Rostock 313. 
Die fleaamtzunahme der Studierenden in den letzten Jahren ist eine 
sehr bedeutende. Im Sommer 18*0 betrug die Zahl 20988, jetzt 
28 0*21, also 7033 mehr. Die Zunahme trifft die Theologen und die 
Mediziner. Evangelische Theologen 1830 : 2315, 1886 : 4683; katho- 
lische Theologen 1880: 638, jetzt 1197; Mediziner 1880: -101s. jetzt 
8308. Dagegen haben die Juristen abgenommen, 1880: 5201. jetzt 
4914; die philosophische Fakultät ist nur um 103 gewachsen 1880; 
8816, 1888: 8919. 

= B. Lehmig. (Der Grundstein zum neuen Gebäude der 
Realschi ' 
Zu dieser 
die 

Herren von der Bauleitung und Bauausführung etc. eingetunden. Bei 
dieser Gelegenheit sprachen die Bürgermeister Erchenbrecher . Sup. 
Dr. Nobbc, Stadtverordneten- Vorsteber Apotheker Arnold und Direk- 
tor Dr. Schreiber, welcher wünschte , dass das zu errichtende Real- 
schulgebäude allezeit sein möge : eine Pflanzstätte wissenschaftlichen 
Strebens, religiöser Gesittung und patriotischer Begeisterung. Drei 
vom Herrn Architekt Hfllssner abgegebene Hanimerschläge, begleitet 
von kurzen, kräftigen Segenswünschen bildeten den Schlote der Feier. 
Die Baupläne sind von den Herren Ludwig und Hülssner-Leipzig. 
welchen auch die Bau Oberleitung übertragen worden ist. 

i Großenhain (Die hiesige Ortsgruppe des „Allgc 
meinen deutschen Schulvereins*,) eine der ältesten in gant 
Sachsen, hat, dank den Bemühungen ihres Obmanns, des Herrn Rechts- 
anwalts Kretschmar jun. hierselbst, im laufenden Jahre einen erfreu- 
lichen Zuwachs an hiesigen und besonders auswärtigen Mitgliedern 
erhalten. Aus der bsnachbarten preussi«-chen Stadt ElUerwerda sind 
allein 12 neue Mitglieder der Ortsgruppe Grossenhain ' 
so dass nun gegen 140 Männer der < 
nationalen Vereine angehören. Ein weiteres Wachstum steht in 
sicherer Aussicht. Die diesjährige Hauptversammlung der Ortsgruppe 
wird im Oktober abgehalten werden. 

A Ungarn. (Berechtigung der Realschüler.) Trefort, der 
ungarische Unterrichtsminister, erklärt in einem Budapester Blatte, 
dass Realschüler, welche das Maturitätszeugnis besitzen und eine 
Prüfung im Lateinischen bestanden haben, zu allen Fakultäten der 
Universität zugelassen werden sollen. Zur Erlernung des Latein ist 
bei jeder Realschule Gelegenheit geboten. 

— England. (Ein geräumiges Frauen-Seminar.) Die Kö- 
nigin von England eröffnete dieser Tage unter grosser Feierlichkeit 
das von dem als Millionär verstorbenen Pillenfabrikanten Holloway 
mit einem Kostenaufwande von über 6 Millionen Mark erbaute Frauen- 
Seminar (Royal Holloway Kollege for Womon) in Egbam (Surre.?). 
Das im französischen Renaissancestil errichtete Gebäude liegt in- 
mitten prächtiger Anlagen , hat eine Länge von 550 Fuss und um- 
fasst aueser einem Museum, einer Bibliothek, einem Theater für Vor- 



lule) wurde hier am Nationalfesttage, am 2. Sept. gelegt 
r Feier hatten sich die Mitglieder der städtischen Kollegien, 
ichnlkomroission, die Lehrer und Schüler der Realschule, die 



lesungen, sswie einer Gemäldegallerie , die Bilder im Werte von 
Utr. 90 000 enthalt, etwa 1000 Zimmer und ist für die Aufnahme 
von 250 Studentinnen und dem notigen Lehrerpersouale eingerichtet 

-H Spanien. (Schulwesen.) Der „Freib. Bote" berichtet: Ueber 
das Schulwesen in Spanien hat mir ein Provinzial der Redemp- 
toristen folgende Aufschlüsse orteilt: Die armen Schullehrer werden 
schlecht befahlt, 250 FrltB. jährlich! Und diese« armselige Einkommen 
wird ihnen oft jahrelang nicht ausbezahlt. Mehrmals haben Schul- 
lehrer in Hlusern seines Ordens sich zur Verrichtung körperlicher 
Arbeiten als Maurer und dergleichen angeboten, weil sie sonst nicht 
leben könnten. Das spanische Schulgesetz ist auf dem Papier sehr 
schOn ausgearbeitet worden. Da steht es schwarz auf weiss, dass 
der Lehrer morgens 3 Stunden und nachmittag-, 3 Stunden Schule 
halten müsse, höchstens in den keinen Sommermonaten kOnne er 
die eine oder andere Stunde ausfallen lassen. Wie verhalt sich die 
Sache in Wirklichkeit? Mein Gewährsmann versichert mich, dass 
im Sommer weder morgens noch abends Schule gehalten wurde und 
«lass auch vielfach im Winter die Schulen leer seien, weil ein Schul- 
zwang in Spanien nicht besteht. Im Norden von Spanien, besonders 
in den baskischen Provinzen, so erzählt mir der Provinzial , da ist 
der Kifer zum Lernen noch etwas grösser; dort findet man manch- 
mal 40*/o der Bevölkerung, welche lesen und schreiben kOnnen, aber 
im SQdon. besonders in Andalusien, da kOnnen höchstens 2 bis 3% 
der Bevölkerung lesen und schreiben. Umgekehrt sei das Verhält- 
nis der Verbrechen. Im Norden kommen auf 10 000 Einwohner nur 
4 Verbrecher, wahrend im Süden wenigstens 50 herauskommen. 



Bücherschau. 

Kunsthistorische Bilderbogen. Dritte» S npplement. 
1. Lief. (14 Tafeln) E. A. Seemann. Leipzig 1886. — Die 
Seeinaunscbpn .Kunsthistorischen Bilderbogen* waren ein eben- 
ao originelle« wie notwendige« Unternehmen; was einerseits ein 
ziemlich allgemein gefühlte« Verlangen befriedigte , der »chwie- 
rigen Zugänglichkeit de« kantthistorischen Material« ein Ende 
zu machen , andererseits dadurch aber auch immer weiteren 
Kreisen Anregung zur ernaten Beschäftigung auf dieaem Ge- 
biete gab. (Jans unleugbar groaa tat daa Verdienst Seemanns 
um die Einführung einer eraprietalichen Behandlung kunst- und 
kiilturgeachichtlichen Stoffea in den Uoterrichtabetrieb. Die 
beiden Supplemente, welche sich der eratou Sammlung der Bil- 
derbogen anschlössen, ergänzten und rundeten viele«, was heim 
ersten Anlaufe nicht gleich die gewünschte Vollendung in der 
Behandlung erhallen hatte, und landen dementsprechend die 
beifälligste Aufnahme. Unsere schnell schaffende Zeit hat je- 
doch so umfängliche« neues kunstgeschichtiiehe« Material herbei- 
geschafft und *o vielfach andere Standpunkte für die Betrachtung 
einzunehmen gelehrt, daa« auch dieaea dritte Supplement 
allerseits mit Freuden hegröest werden wird. Es «oll dem Pro- 
spekte nach in 5 — Ö Lieferungen von je 12 — 15 schwärzen, 
bes. einer oder zwei farbigen Tafeln vollständig «ein. 

Die vorliegende erste Liefet mig beschäftigt sich zunächst 
mit der Kunst des Altertums. Die ersten Tafeln biingon 
in Anlehnung an die grosse Publikation von Perrot und Chi- 
ping wichtige« Material zu ägyptischen, assyrischen und phöni- 
■1 sehen Kunst. Für die sich daran achliessonde griechische 
Kunst lind besonder« die Früchte der archäologischen Forsch- 
ungen vou Scbliemann, Conze u. a. verwertet worden. So «ind 
x. B. die wichtigsten Resultate der Ausgrabungen vou Tiryns 
mitgeteilt. Ein Blatt ist sogar der polychromen Wiedergabe 
vou Wandmalereien aus Tiryns gewidmet. Ebenso findet man 
die Grundrisse de« olympischen Festplatsea und seiner einzelnen 
Baulichkeiten, rekouatruierte Anaichten desselben und speziell 
der beiden grossen Giebelfrieae de« dortigen Zeustempel«. Eben- 
so werden wichtige saraotlirnkiscbe, lykische und pergsmenische 
Altertümer eingehend behandelt. Sodann wenden sich die Bil- 
derbogen zur griechisch-römischen Kunst, bringen in dieser Hin- 
siebt pompejanisrhe und vatikanische Bronzen und Marmorskulp- 
turen, an« der speziell römischen Kunat die Triero« Porta nigra, 
Blick in das Forum romanum, da« römische Pantheon, Grund- 
ri«» uud interessante Detail« einer Villenausgrabung in den 
Gürten der Farnesina zu Born u. dgl. Die hohe Blüte der 
hellenischen Kunst wird ersichtlich gemacht durch ein wunder- 
dervoll in Haliogrovüro wiedergegebenes Reliof, eine Löwin mit 
,TuDg«o darstellend. Man kann mit Spannung den folgenden 
L/e/Vrnngen entgegensehen, diu «ich zn Mittelaltar ihm) R-nnis- 
..i.«.«' weilten »eideu. H. A. Weisse. 



Anleitung' zur Erteilung" des Turnunterrichts 
an den österreichischen Realschulen und an den mit 

ihoeu verwandten Lehranstalten. Aufgrund des Lohrplans be- 
arbeitet von Jaro Pawel. Erster Teil. Erste Klasse. Wien 
1886. Alfred Hölder. 2.80 M. — Ausser der eingehenden 
Behandlung des Unterrichtsstoffes für das erste Tun.j-.lir bringt 
der vorliegende erste Teil der Anleitung eine Einführung in 
dieses Uiiterrichtsgebiet überhaupt, indem derselbe zunächst von 
der Bedeutung des Turnunterrichts, der Wirksamkeit de« Turn- 
lehrers, den Unterriclitsgiandsatzeu etc. redet. Der uuterrichl- 
liche Teil ist in «ehr ausführlicher Weise bearbeitet uud lehnt 
«ich an bewährte Muster an. Jedem Abschnitt ist eine genaue 
Verteilung dea Unterrichtsstoffes auf achtzig Stunden beige- 
geben. Die Ausführlichkeit iat mit Rücksicht auf jüngere Turn- 
Maar behebt. Der nächstens erscheinende sweite Teil wird 
den Unterrichtsstoff des 2. bis 4. Jahrganges, der dritte den 
der oberen Klassen zum Gegenstand der Behandlung haben. 
Das Werk von Pawel haben wir mit besonderem Interesse stu- 
diert und empfehlen es angelegentlichst. Wir sind auf die 
beiden folgenden Teile gespannt. T. 

Lehrbuch der organischen Chemie fär Mittelschulen 

von Aug. Wagner. München 1886. Theodor Ackermann. 
189 8. 2.40 M. — Dieses Lehrbuch setzt die vollständige Ver- 
trautheit mit der unorganischen Chemie und besonders deren theo- 
retischen Grundlagen voraus. Sein spezieller Teil beschäftigt 
sioh mit den Cyanverbiuduogen und den Derivaten der Kohlen- 
säure; den Fettkörpern oder Methanderivaten; den aromatischen 
Verbindungen oder Benzoiderivateu und mit den Verbindungen 
von noch nicht sicher erforschter Struktur. Der Verfasser hat 
wohlgethan, die Strukturformeln sngruude zu legen, dieselben 
ermöglichen ein klare« Bild von der Zusammensetzung uud dem 
chemischen Verhalten der organischen Körper. — hn. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf rauhrftolien Wunach gwuttsn wir ftlr Stellenacheade L.hr»r ein 
n»it auf je « Nummern <Ur Zeitung fui du haben UuiinlcliUwaes 



1 April 
Oktober an den 



Sltf limund"* Volk sul 

Charluttenburg. Oberlehrer am Realprogvmiiasiuui z 
k. J«. 3600 M. u. 660 M. W.-Ü. Meldungen bis 1 
Magistrat 

Friedland a. d. Aller. Rektorstelle an der Stadtschule sofort. 
Geb. 1800 M. Meld, an d. Mag. 

Görlitz. Hilfslehrer am üymnaaium «um 1. Oktober. Fakultas 
für rranzösisch und Englisch. 1800 M. Meld, an den Magistrat 

Hagen in Westf. Lehrer d. Mathem. und Naturwissenschaften, 
erwünscht Bef. f. Turnunterricht zu Ostern k. J. Geh. 1800 M und 
360 M. Wohn.-Entecbäd. Meldung bis 1. Oktober an Direktor Dr. 
SUhlberg. 

Insterburg. L. au der höheren Töchterschule. Fakultas für 
Geschichte und Geographie. 1800 M., steigend von ö zu 5 Jahren 
um je 300 M. bis 2700 M. Meldungen b?s 20. September an den 
Magistrat 

Obernkirchen, Bez. Kassel. Rektor der Stadtschule , provi- 
sonach, zo. 2000 M. Meld, bis 20. September an Landrat Kröger 
in Hinteln. 

Pillau. Rektor d. dreikl. h. Töchter- und der vierkl. Elemen- 
tarschule. Gebalt 2500 M. und nichtpenBionspflichtige Zulage 100 M. 
bis zum 1. Dezember zu besetzen. Meldungen unter rJetfüijunfr eine» 
PhysikatsGesundheiU-Attestes neuesten Datum» bis z 30 Septemb 
an den Magistrat. 

Remscheid. Lehr, an der evangelischen höheren Töchtersch. 
°^ ,rn ,v k V J - ® T Reli ?i<">. Deutsch und Geschichte. 3000 M. 

inkl. Wohn.-G. Meldungen bis 1. Oktober an Rektor Plaffeubach 
daselbst. 

u i5 C s3M. rt 2iJ ! I; der hober8n S^cnole 1. April 

k. Js. 2700-3600 M. Meldungen bis 15. Oktober an Bürgermeister 
Mönmch. 

Wernigerode. 1. Lehrerstellc a. d. höh. Töchterschule zum 
1. Jan. Fink. 2400 M. Ges. von akad. geb. Lehrern bis 1. Oktober 
an den Magistrat. 

Würz bürg. Lehrstelle für Mathematik und Physik an der k. 
Kreisrealschule kommt vom 1. September L Jb. zur Erledigung. Geh. 
2280 M. Gesuche bis 20. September an die k. Regierung von Unter- 
franken und Aschaffenburg. 

Kolberg. Ein Gymnasiallehrer mit einem Zeugnisse orsten 
urad. und der Fakult in Englisch u. Religion ftlr Prima u. andern 
Fak. sucht eine Stelle a. ein. Realgymn. oder Realprogymn. mit 3600 
bis 3900 M. üohilt. um sein. Sohne die für ihn nützlichere Real- 
bildung ttiigedeihen zu lausen. 

Off. sub H. K. L. Kolbeig, postlagernd. 




»erlog Don •itaiitmm» & Solfcuin« in Sci^ir». 

Qtxbattö ©^riftcm 

1. »anb: 

UmrifjpäbagogifcfjcrBorlrfuiigen. I.mTO., fert. I, J0 TO. 
Die »lograpblc $<rbarte. 1, 40 9H., fatl. 1,-, 0 TO. 
«dg. «äbagogi'- 1 llu TO., fart. 1 ,-,<, TO. 

Wnmcifungen j. 1. »be. 1 TO., fart. 1„„ TO. 

Ter gan,c »anb juf. brojd). 4 TO., geb. 5 TO. 

2. »anb: 

»eftaloui«3bec eineoSlSG bet «nfctjauuitg. fort. l. w SR. 

»riefe über bie 9tnroenbung 6er ^fiicbologic. fart. l, w TO. 

1. lieber baö »erbalmi* bc« 3beali«mu« \ui fäbagogif. M »f. 

2. lieber »eftaloMi* Schrift: S8ic «ertrub itjre «inber lcb.r!. 30 »f. 
3 lieber ben Slonbpunft ber Beurteilung ber »eflalowifcbcit llmcrridjte* 

metbobe. 40 Im. 

4. Webe bei (Eröffnung ber »crlrfungcn über »äbagogit. 20 $f. 

5. tlufffifec aue bem pabagogi|d)en Seminar ju JfSttigBbcrg. 30 »f. 

(«ütronrf jnt «ttlfjuitg rtur* piUaofliiiii™ ««ratnon - «firnntcu üt«t »äbajoailÄt 
Xutulfloiuit uns bir Utilitfunant. untre »<ncn (Ir uu|rn (»nur«. - Be»itrtB« B «n 
■Wr riirn tM&aflesiiifxn «ufiafr) 

6. Schriften über bae »erbälmi* be« erjierjung«= unb Sdjulwefeit» ju €taat 
unb Strebe. 50 Vi. 

7. ttutntqten unb »orfdiläge über Urtt<rrid»t*« unb Sdjulorganijation. 50 

8. »ejcnflon über Sebroars' «rjirbungslcbre. 80 »f. 
»leinere Schriften 1. fceft (f. 1. 2. 3.) fort. 1„ 0 TO. 

— 2. ftrfl (f. 4. 5. 6.) fart. 1„ 0 TO. 

- 3. Äfft (f 7. 8.) fart. 1 TO. 
«umerfungen jum 2. »be. 1 TO., tart. 1,20 TO 
Xer ganje »anb juf. brofdj. 4, M TO., geb. 5, w TO. 
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& Voirentttfl in Seiptlf. 

SiWflUJ e if er jur ©Uöung für neutf <tt t ttkxtx. 

5. «uff. 1873 -77. 3 biibfcbe Öwbbbe. 15 SK 
üicblinge mit« Morbus er. «ebft »nbatt«: 
7etir(prümcu.t*run*fatjr. «u»7iefterwca« 
(amtlichen Schriften entnommen Don ttbuotS 
Langenberg. 1 TO., fart. 1,20 R 

lMeflerweg* «nfleftlm über Wrttiabif kl 
etnjelnen llntcrridit^rocigc unb über ben Unter 



■injclncn Untcrricbte.itDcige 
rtefjt im aKgemeincn. »on Cb Cangcnbcrg. 1 TO., fart. 1,20 TO 
ricftcru>cfli> 2rtt>f(r<curtcUiuin,cn. Vlu« leinen Schriften gejaramrli 
Don Gb. Langenberg. 80 fart. 1 3! 

»fl« 3 Ickten Sdjriften in «Rem eltg. i'tobbb. 3,40 IR. 
XitPfrnJtgftUr, Xenfrebe Bon 3- .fpuffebmibt rntf). im $üll« uni 
Sdjreibfalenber für Sefjrer 1875 <1,20), fjerabgefeftt. 00 & 

Xieftrrrt)efl«3»((nar».M(fo}iaU9ra)|(. Scbljtg.1873. Kr. 15. Stt 
7leflrrtt>ra,r* Vortrat in Stab,! geflogen Don SBcgcr. 75 jt(. 
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• i»j (j^j l-o j {■§} v^ gi OB Im ' : *i { 

»mag Don 3lrfliömutib & »offming in Sripjig. 



»erlag uon eiegi^muu» St iiolfeiung in Ütfbjlfl. 

»Ott ber Wat^t bc§ Gemüts 

ituttu dtn uIo§en Otcfatj 
ftiiut f.rnuftfiaftfn ÄtfiWe ffldflec jt fein. 
S3on 3manit(l Äout. 

t»erau»gegeben unb mit «nmerfungen oerfeljen 
Don C 0. 4if(lai>g. 

orft».Jlu»gaße. 30 »f. gßtniaUrr. Jlusgaße. 1 TO. 
1 imbapter 1^ 0 W., eleg. geb. mit »olbfdjnttt 2^ S TO. 

ion »rof. Dr. C ©illmonn. 

I TO., geb. 1, M TO. 




^ülf^ unb 8^rcit)falcttbcr 

onf öaö 3atjr 1887 bis Cftern 1888. 

304 S. »rri6 TO. 1,20. 
7 it neue ^abrgang enthält u. a bai stat)(fti(fiporrrät unb bie 
»ioaraptiie «al^mannS, baS ^knfiondgefe{i Dom 6. 3tili 1886, 
bir $riifungSorbnung für Sebrerinnett ber weibL ßanbarb., 9t- 
fct>eunb»erorbnungcn, ein»er4eid)nis ber »ererben fürba*3djul 
tpejen, reidii* ftatiitifdtre TOatrrial unS Diele InbeUen, Formulare 
unb »apier ju Kotuen. 7a* ftalenfcarium tff anerlannt bai 
befte aller Ueüter WalfuJer. 7it übrige jebr reulibaltige 3nbalt 
bietet untcrbaltcube un6 praltiid) Dfnufitbbare Stoffe- 7er H5ret4 
ift im »ert)altni-> ^ittjalt uitli «uSftattung ein äufte rft nieönger. 
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Wichtig für jeden Lehrer! 



Die Icpretus. Hofpianofortefabrik Kud. Jbach Sohn, Barmen. 
Neuerweg 40, baut ganz 

= speziell für den Lehrerstand = 

eu empfehlende PianlnOK und Flügel auf Grund langjähriger 
Krfahrungen von Tatuenden ihrer Kunden dieser ßernfaklaase. Aus. 
gezeichnet durch grossen, edlen, sympathicchen Ton und angenchuiKt« 
Spielart, sind diene Instrumente auf schweren Dienst berechnet, un- 
verwüstlich, auascrat fest in Stimmung und bei geaohruackvoller Aug- 
stattang höchst preiswurdig — Gediegenheit vor Billigkeit! Das 
Beste bleibt schließlich immer das Billigste. Das Billigste ist not- 
wendigerweise das Schlechteste Liberale Bedingungen. Illustrierter 
der reichhaltigste der Welt in dieser Branche, gratis und 
Zu haben In allen renommierten Uandlnngen. [216 
— Firma gefl. genta zu beaohten. — 



Tic 

(£rjicl)Migtyrinjipieri $upaiiloiif>$ 

unb beren prafttfdje Stnroenbuufj- 
»on Dr. C firlai|. 
1 TOart. 

Sic &T}icf)ung8prtn a ipicn Xupanloup«, bed 
befannten <cr,bifa)of* Don Orleans, ftnb in 
Xeutfeblanb noch wenig bdannt unb »erben l)tcr 
jum ctftenmal in juiammenfjSngenberXarftcDung 
geboten. 

f ^ * i ^ 4 Ä \X\ tl XX & %Sc Jt^ 0 ■» *f C XX \ x\ ^ • 

»om 3af>rgang 1878 beT^ttttRlTfurftQfl 
dJtirrr Utttrrri4td»rfrn Statfchfanti« faufett 
mir bie 9rummrm 5 u. 11 unb Dom 3abrgang 
1880 Kummer 1 juritef. Ängebott erbitten 
balbigft Siriitniik Ii S)iikriii|, f(i||i| 
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i*W Mit dieser Xommer schlieft das 8. Quartal de« lanfenden 
Jahrgänge«. Damit namentlich bei Lieferung der Exemplare, 
welche durch die Port belogen werden, keine Yerzogerang ein- 
tritt, bitten wir um rechtzeitige Erneaernng de« Abonnements. 

Die Verlagtihantllang. 



Die Verdeutschunpshostrobungen der Gegenwart, 
mit besonderer Berücksichtigung; der technischen Gebiete. 

Von Regierungsrat 0. Sarrazin. 

OL 

Vielleicht iat hier der geeignete Ort, einige Worte Ober 
den Gebrauch der fremdsprachigen Fachausdrucke in der Schule 
zu sagen. Es kommen dabei in erster Reihe die Bezeich- 
nungen der Sprachlehre in betrecht, weiterhin dann auch die 
anf den mathematischen und sonstige» Gebieten üblichen bo- 
eneonungen. II an wird hier einen Unterschied machen 
u, wie er durch die Beschaffenheit unserer Bchulverhält- 
nisse geboten iat. Im grossen Ganzen dürfen wir unsere Schalen 
vielleicht unterscheiden in Volksschulen and gelehrte Schulen. 
Zu den Volksschulen , in denen fremde Sprachen nicht gelehrt 
werden, sind auch die für Handwerker u. dgl. bestimmten An- 
stalten, Fachschulen, Bange« erksschnlen, Fortbildungsschulen 
und ähnliche su rechnen, während zu den gelehrten Schulen 
die Gymnasien , Realgymnasien und Progymnaeien au zählen 
wären. Zwischen beiden Arten stehen die höheren Bürger- 
schulen, höhere Töchterschulen u. a. Es wilrde nun zu weit 
gehen, su verlangen, da««, weil unsere Sohulen in erster Linie 
deutsche Schulen sein «ollen, sämtliche Ausdrücke, beispielsweise 
der Sprachlehre, auf den Gymnasien usw. nur deutsch gelehrt 
und gebraucht werden aollen, dass die Bezeichnungen deklinieren, 
konju t ; ii i eo , Nominativ, Genitiv, Präsens , Imperfektum, Sub- 
jekt, Objekt, Adjektiv usf. su verbannen nnd nur dentsche Be- 
nennungen suaulassen sind. Hier weist vielmehr der Umstand, 
data alle diese Bezeichnungen beim Unterricht im Lateinischen, 
Französischen , Englischen usw. wiederkehren, darauf hin, sich 
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ht der aus dem Lateinischen übernommenen Aus- 



drücke au bedienen. Aach für die höheren Bürgerschulen n. 
dgl. wird sich aus Zweckmässigkeitsgründen dasselbe rechtfer- 
tigen lassen. Bei den Volksschulen aber sollten jene Bezeich- 
nungen ganz und gar hinterwegs bleiben, soweit irgend deut- 
scher Ersatz vorbanden ist. Für die Bezeichnungen der Sprach- 
lehre liegt dieser Ersatz wohl überall vor. Freilich wäre 
grössere Einheitlichkeit für das ganze Reich recht «ehr su 
wünsohen, damit bei der bekannten nnd oft beklagten Sucht 
dea Deutschen, seino eigene — sweifellos bessere — Erfindung 
an die Stelle des bereits Vorhandenen zu setzen, dia Muster- 
karte der Sprachlehrausdrücke nicht gar su buot wird. Was 
für die Sprachlehre, das gilt auch für den Rechenunlerricht. 
D»s Kind, der Lehrling, der Baugewerkschiller, sie sollten mit 
fremdepmehig^n Ausdrücken möglichst ganz verschont werden. 
Subtrahieren, dividieren, Divisor, Dividend u«w. sind Wort- 



bildungen , die sie suvördent niaschiuenmässig auswendig zu 
lernen haben, am sie erst einmal richtig zu sprechen. Daun 
gehört Zeit dazu, die riehligen Begriffe damit zu verbinden — 
ebenfalls nach nnd nach durch wiederholte Uebung — , da die 
Wörter seihst ihnen nicht den mindesten Anhalt und keinerlei 
Unterstützung beim Lernen gewähren. Das alles ist leichter 
und bietet gar keine Schwierigkeit, wenn sie nur mit dem Ab- 
ziehen, Teilen, der zu teilenden Zahl und dem Teiler oder dem 
Zähler und Nenner des Bruches usw. su thun haben. Die 
weiteren Ausdrücke aber, die auch in den Fachschulen und 
Baugewerkschulen gelehrt werden, die Tangenten und Sekanten, 
Abskissen, Ordinalen und Coordinaten, die quadratische und 
eubische Gleichung, die Hypotenuse uud die Kathete, das Pa- 
rallelogramm, der Rhombus, das Trapez und Parallelepipadura, 
die prismatischen und konischen Körper uod wie die an und 
für sich oft ganz sinnlosen, aber althergebrachten Sprachunge- 
tüme alle heitaen mögen, könuen auf das Kind aus dem Volke 
nicht anders als verblüffend wirken. Uud hier liegt in der 
That nicht der Schimmer eine« Zweckm&ssigkeitsgrundes vor, 
diese Schüler mit solchen fremdartigen und gäuzlich unver- 
ständlichen Lauten zu quälen. Die Tangenten als Berührung«- 
liuieii oder Berührende , die Sekanten als Schneidende oder 
Schnittlinien sind von vornherein einleuchtend uud tragen ihre 
Erklärung in «ich selbst. Auch bedürfen die Abskisse als 
Grundabstund, die AUskissenachse als Grundachse, die Ordiuate 
als Höhenahstnnd, die Coordinaten als Achsenabstände kuum 
der kurzen Erläuterung des Lehrer«, um begriffen und behalten 
su werden; der Bangewerkscbüler aber kommt mit ihnen für 
sein Leben vollständig au«. — Und wozu die quadratischen 
und kubischen Gleichungen, die Quadrat- und Kubikwurzeln, 
da wir die Gleichungen zweiten und dritten Grades ebenso 
deutsch besitzen wie die zweite Wurzel und die dritte Wurzel. Ein 
Lehrer an solcher Schule hat mir auch das Geheimnis verraten, 
wie er schon seit langer Zeit die Hypotenuse und die Katheten, 
Wörter, welche von den Sohülern schwer behalten und nament- 
lich immer verwechselt wurdeu , diesen ohne alle Schwierigkeit 
beibringt. Die Hypotenuse als die dem rechten Winkel gegen- 
über liegende Dreiecksseite bezeichnet er ihnen als die Gegen- 
seite, die beiden an dem rechten Winkel liegenden Seiten aber 
nennt er die Anleiten. Kann es etwas Einfacheres, Fasslicheres 
und leichter zu Behaltendes geben? 

Freilich ist für manche der auch in diesen Schulen vor- 
kommenden Begriffe noch kein Ersatz gefunden. So werden 
die Parabel, Hyperbel u. a. m. ihre nichtssagenden Namen schon 
noch eine Weile führen müssen. Ist es aber nicht für Schüler 
wie Lehrer erschwerend, vom Konus oder von konischen Kör- 
pern zu sprechen, da Kegel und kegelförmig bessere Dienste 
leisten? Fällt es doch heute selbst unter den gelehrten Mathe- 
tikern niemand mehr ein, den Kreis noch mit «einen veralteten 
lateinischen Nanieu zu benennen. Aber auch für das Prisma 
■st dem Lehrer der Fachschulen Ersatz geboten: da» Kant iat 
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holz* u dgl., die lauter prismatische oder kantförmige Gebilde 
sind. Daa dreiseitige, vierteilige usw. Prisma heisst viel kürzer 
das Dreikant und Vierkant, und Schmiede- wie Zimtnerlehrliug 
begrüssen das Kaotglas, das Glasprima, als Namensvetter des 
Kanteisens UDd Kantholzes wie einen alten Bekannten und er- 
blickou in dem Dreikantglas mit Recht etwas Aehnliches, wie 
sie es im .Vierkanteisen' laugst kennen. Selbst für die Pyra- 
mide ergiebt sich im Anschlus» hieran das deutsche Wort gleich- 
sam von selbst, da diese in ihrer Grundflaehe wie ein Kant 
anzusetzen scheint, aber in einer Spitze endigt nnd ao eine 
Form hat, für welche sich uns Deutschen der Name Spitzkant 
geradezu auf die Zunge drängt. Und ein »pitzkantförmiger 
Körper hat wohl nichts seltsameres als ein pyramidenförmiger. 
Eiuo fUnfseitige Pyramide aber ist gegen eiu Spitzfüufkant laut 
etwas Pyramidales, Ungeheuerliche», das an die .ägyptischen 
Pyramiden* erinnert, deren Ehrwürdigkeit übrigen» kein Ver- 
ständiger mit dem für den mathematischen Begriff vorgeschla- 
genen .Spitz'-Kamen anzutasten sich erlauben wird. 

Solcher Verdeutschungen, die kars and bezeichnend sind, 
den Gegenstand anschaulich raachen und sich von bekannten 
Wortern und Stämmen unserer Sprache nicht zu weit entfernen, 
werden sich mit der Zeit da, wo ein Bedürfuis vorliegt, sicher- 
lich finden. Für die Volksschule ist das Bedürfnis aber zweifel- 
los und dringend. 

Weuu nun aber auch die ausohliessliche Anwendung der 
deulscheu KunsUusdrUcke im Sprachunterricht nnd Rechon- 
unterriebt meines Erachtens zunächst auf die Volksschule ein- 
zutchräukeo ist, so müssen diese Autdrücke gleichwohl in den 
höheren Lehranstalten, wenn auch nebenher, ebenfalls gelehrt 
und erlernt werden. In den Mittelschulen geschieht dies wühl 
auch durchweg, und die Erlernung der deutschen Wörter macht 
naturgemäss wenig Mühe, weil der Klang der Muttersprache 
sich dem Ohr schnell einprägt. Ob ein gleiches Verfahren 
sich inzwischen auch auf den Gymnasien und Realgymnasien 
überall eingebürgert bat, weiss ich nicht; vielfach ist der Fall. 
Esniussdies aber für alle höheren Lehranstalten verlangt »erden, 
zumal eine irgendwie nennenswerte Belastung des Lehi planes 
damit nicht verbunden ist. Der heute bestehende Zustand, 
das» der überwiegende Teil der Gelehrt -Gebildeten unseres 
Volkes manches von dem nicht weiss, was das Kiud in der 
Volksschule lernt, darf gewiss als unhaltbar nnd nicht ge- 
hörig bezeichnet werden. Thatsäohlich ist dem aber so. Vor 
etwa Jahresfrist war ich Znuge eines Gesprächs zwischen 
zwei sprachgebildeteu Männern, welches die Verdeutchung der 
Sprach lehrausdrücke zum Gegenstand hatte. Unbemerkte Zeugin 
des Gesprächs war noch das Töchterclion de» eiuon, Schülerin 
der höheren Töchterschule. An der Hand eines geschriebenen 
Verzeich nisses gingm die Beiden die einzelneu Ausdrücke durch 
uud stiessen unter anderen bald auf: Objekt = Ergänzung. 
Einhellig beschlossen beide gelehrte Lateiner, dass hier ein 
Schreibfehler oder sonstiger Irrtum vorliegen müsse, zumal auch 
keios der zu Rate gezogenen neuesten Fremd- und Verdeutschungs- 
wörterbücner etwas dergleichen enthielt, die doch von Schul- 
männern und Sprachforschern verfasst waren. .Wie könnte 
auch Objekt Ergäuzung heissen!* Da erklang die Stimme der 
.höheren* Tochter aus der Ecke de» Zimmers: .Aber, Vater, 
wie soll es denn sonst heissen! Natürlioh ist das Objekt die 
Ergänzung.* .Und was i»t ein objektives Verbum?* .Ein 
ergänsungsbedürftiges Zeitwort.' .Und was ein subjektives?* 
.Ein ergäuzungsloses Zeitwort.* Und so ergaben sich weiter- 
hin noch viele Neuheiten, von denen auch jene Wörterbücher 
wiederum nichts beriobteten: das Konkret um bieas ein Sinnen- 
diugwort, das Abstraktum ein Oedankendingwart, der Kon- 
junktiv die Möglichkeitsform und du Imperfektum die Mitver- 
gangeobeit. Die höher« Tochter aber wiederholte mit wach- 
sendem Staunen über solche unerhörte Uuwissenbeit des Vaters, 
den sie bis dabin für so gescheit gehalten , und de» als so 
gelehrt bekannten Hausfreundes die Frage: .Ja, aber, Vater, 
wie soll es denn sonst heissen?* Kam doch noch hinzu, dass 
ihre unbegrenzte Hochachtnng vor der Weisheit des Vaters 
ohnehin schon wankeod geworden war. Sie hatte nämlich die 
unglaubliche Entdeckung gemacht, dass der Vater nicht nur 
alle möglichen Schreibfehler machte, sondern dass er sogar, 
trotzdem er selber .Rat' war, nicht einmal wusate, dass dieses 
Wort im Deutschen Rat und nicht Rath geschrieben werden 



muss. — Von ähnlichen Erlebnissen wird ja jeder erzählen 
können, der schulpflichtige Kinder hat, und jeder wird einver- 
standen sein , dass die deutschen Ausdrücke auch auf allen 
Gymnasien Deutschlands gelernt werden müssen, in ganz Deutach- 
land aber einheitlich. 

Die Frage der erwähnten Töchterschülerin.* .Aber Vater, 
wie soll es denn sonst heissen,* leitet mich noch auf die Be- 
merkung, eine wie grosse Rolle bei der Einführung neuer 
Wörter die Gewöhnung unseres Ohres spielt und wie schnell 
das Neue und Ungewohnte durch häufiges Hören sich bei uns 
festsetzt und einbürgert. Zwar ist dringend zu raten, bei der 
Bildung neuer Wörter mit äusserster Vorsicht, Langsamkeit 
und Ueherlegung vorzugehen, zumal gerade neue Wortgebilde 
leicht als Uebertreibung empfunden werden. 1 ) Auf der anderen 
Seite aber darf man dem rein äusseren Klang, dem ersten Ein- 
druck auf das Ohr nicht zu viel Gewicht beilegen. Von zahl- 
losen Wörtern, die uns heute ganz geläufig sind , die wir täg- 
lich in den Mund nehmen, erscheint es uns kaum wahrschein- 
lich, dass unsere Urgrotsväter sie noch gar nicht gekannt haben 
sollen. Wir begreifen nicht mehr, das» ihnen Ausdrücke wie 
Königtum, Heldentum, volkstümlich, Tbatsache, Ergebnis, Kör- 
perschaft, Oepäck, Frachtstück, kostspielig, zerstreut, Tragweite, 
Errungenschaft, Gesittung, turnen, Turner und Turnerei und 
wie sie alle heissen, völlig neue Klänge waren; ja, wir ver- 
stehen nicht, wie man ohue sie hat auskommen können. Und 
in diesem Falle würden wir unsererseits der etwaigen Ver- 
wunderung eines Altvordern dio erstaunte Frag« entgegensetzen : 
.Ja, wie soll es denn sonst heisseo?* Freilich sind alle die«« 
Wörter bei ihrer Entstehung nicht mit einem Schlage Gemeingut 
des gauzen Volkes gowosen, da» hat erst längere Gewöhnung 
zuwege gebracht, und viele von ihnen sind sogar heftig ange- 
griffen und mit einer Erbitterung bekämpft worden, Mr die 
uns Heutigen das Verständnis völlig abgehen muss. 

') In einer kürzlich an mich gerichteten Zuschrift war unter 
anderen der Vorschlag enthalten, den „General'' durch das Wort 
„Allvoran" zu ersetzen. Derartige Versuche gehören in das hier be- 
rührte gefährliche Gebiet, auf welchem die Losung jederzeit wird 
voran!" 

folgt.) 



Allgemeine Bemerkungen betreffend die unter der 
Führung von Lehrern unternommenen Ausflüge 
von Schülern höherer Lehranstalten. 

(Zusammengestellt im Jnli- Augustheft des .Zentralbl. für die 
gesamte Uuterrichts- Verwaltung in Preussen* auf Grund der vom 
kgl. Provinsial-Scbulkollegium zur 8ache erstatteten Berichte.) 

(Scbluss.) 

6. Von den königlichen Provinzial -Schulkollegien haben 
muhrare und gewiss mit rocht Wort darauf gelegt, dass den in 
Rede stehenden von den Schulen veranlassten gemeinsamen 
Spaziergängen und Wanderungen der Charakter der Freiwillig- 
keit in jeder Umsicht bewahrt werde. 

Obgleich die fraglichen Ausflüge für Schüler und Lehrer 
förderlich wirken können und eben deshalb in Anregung ge- 
lbracht worden sind, so stnd sie doch nicht als eine Verpflich- 
tung der Schule zu betrachten , sondern als eine freiwillige 
I Leistung. Kein Direktor (Rektor), der dieselben für die Ver- 
hältnisse der seiner Leitung anvertrauten Schule nicht geeignet 
erachtet, ist direkt oder indirekt zu ihrer Einführung anzu- 
halten, und eben »o wenig kann ein Direktor (Rektor) ein Mit- 
glied seines Lehrerkollegiums ohne dessen eigene Geneigtheit 
oder Bereitwilligkeit zur Führung eines Schülerausfluges direkt, 
wie zu einem Teile seiner Amtspflicht, oder indirekt bestimmen. 
Ohnehin wird bei manchen Lahrern ein etwaiges Zurückziehen 
von persönlicher Mitwirkuog nicht einem Mangel an Opfer- 
willigkeit, sondern dem Umstände zuzuschreiben sein , dass sie 
gerade dieser Art der Belustigung sich nicht gewachsen fühlen. 

Der Charakter der Freiwilligkeit ist diesen Ausflügen eben 
so sehr auf Seiten der Schüler, besw. ihrer Eltern oder deren 
Vertreter, zu bewahren. Bei Klassenspaziergäogon von der 
blossen Dauer eines Nachmittages, insbesondere wenn dieselben 
Koatenaui wände keiuen Anlaas geben, ist die Teil- 
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nähme «Her Schüler gewiss wünschenswert; aber dennoch hat 
die Schale, sofern nicht der Spaziergang durch seine Zweck- 
beitimmung als ein Teil des Unterrichtes, s. B. des botanischen, 
so betrachten ist, von einer Verpflichtung der 8chüler sur Teil- 



Die OberrealBchulfrage. 

Durch die neuen preussischen Vorschriften Qber die Aus- 
bildung und Prüfung der Architekten , Bau- und Maschinen- 



nähme, etwa gegen den erklärten Willen der Eltern, Abstand I Ingenieure vom 6. Juli d. J. ist — so seh reibt die .Breslauer 



su nehmen. Die Schule kann einzelne Schüler aus disziplinaren 
Gründen von der Teilnahme au«scliliessen und wird von diesem 
ihr nicht su bestreitenden Stiafmittel den vorsichtigen Gebrauch 
machen, durch welchen seine Wirkung bedingt ist; wird da- 
gegen die Teilnahme den Schülern direkt oder indirekt zur 
Pflicht gemacht, so ist den Ausflügen im Voraus ihre rechte 
verkümmert, welche sie nur zu erreichen vermögen, 
sie vou den Schülern als eine ihnen seitens der Lehrer 
besondere Freundlichkeit empfanden und mit Dank 
aufgenommen werden. 

In jedem Falle wird für die seitens der Schule veran- 
lassten Ausflüge su erfordern sein, duss jeder Teiluehmer die 
Zustimmung seiner Eltern, bezw. ihrer Stellverter, nachgewiesen 
habe; selbst bei kostenfreien Ausflögen von geringer Zeitdauer 
müssen ja die Eltern Ober den Zeitpunkt der Rückkehr ihrer 
Söhne in Kenntnis sein. Bei Ausflügen, welche Kosten verur- 
sachen , müssen die Eltern über die Uaximalhöbe des au er- 
wartenden Kostenbetrages vorher bestimmt benachrichtigt sein. 
Nicht von allen Lehrerkollegien scheint anareichend in Erwägung 
gesogen su sein, dass durch dos Mass der in Aussicht ge- 
nommenen Kosten öfters Eltern bei scheinbarer Freiheit der 
Kntschlieseung in eine gewiss« Zwangslage versetzt 
Nun wird zwar in mehreren Berichten erwähnt, daas an 
chen Anstalten Legate, Unterstütsungskassen n. a. m. bestehen, 
durch welche Unbemittelten die kostenfreie Teilnahme ermög- 
licht wird. Hiermit wird aber das Bedenkliche eines irgend 
höheren in Aussicht genommenen Kostenaufwandes keineswegs 
beseitigt; denn jene Unterstützungen sind nur für Schüler, 
bezw. deren Eltern verwendbar, welche als bedürftig anerkannt 
und Unterstützungen anzunehmen gewöhnt sind, und üben selbst 
auf dieae öfters einen pädagogisch nicht zu unterschätzenden 
Druck aus; dagegen haben sie keine Bedeutung für eine er- 
hebliche Anzahl von Familien, welche ohnehin die äussersten 
Anstrengungen aufbieten, um aus eigenen Mitteln ihren Söhnen 
einer höheren Schule zu ermöglichen und welche 
willkürlich von der Schule noch herbeigeführte Aus- 
abiebnen müssen. 
Daa Maas des für die Schülerausflüge in Aussicht genom- 
meneu Ko.tenautwaudes bat eine weittragende Bedeutung; wenn 
diese iiicbt vorsichtigst in betracbt gezogen wird, so könnte es 
leicht geschehen , dass Lehrerkollegien durch eine Opferwillig- 
keit über ihre Berufspflichteu hinaus statt des Dankes Ver- 
stimmung iu den Kreisen hervorrufen, aus welchen den höheren 
Schalen ein Teil ihrer tüchtigsten Schüler zugeht, oder su dem 
Vorwurfe einer bevorzugenden Berücksichtigung der Wohlhaben- 
heit den Vorwand darböten. 

7. Exkursionen, welche von den mit Realan«talten — ver- 
bundeuen Fachklaasen sur Besichtigung von Fabriken, Skiz- 
zierung der dort vorhandenen Einrichtungen und Maschinen etc. 
vorgenommen werden, sind von einzelnen königlichen Provin- 
zial-Schulkollegieo mit in den Bereich ihrer Berichterstattung 
gezogen worden; dieselben fallen jedoch nicht unter die gleichen 
Gesichtspunkte der Beurteilung, wie die bisher behandelten Aus- 
flüge , da sie die Bestimmung haben, den theoretischen Fach- 
unterricht durch praktische Anschauung und Uebung su er- 
ganzen. Die Teilnahme daran kann daher, soweit sie kosten- 
frei ist , für die Schüler obligatorisch sein , auch wird sur 
Ausführung derjenigen für die Information der Schüler be- 
sonders wünschenswerten Exkursionen, für welche die schulfreie 
Zeit niobt ausreicht, ein Aussetzen von Nachmittagslektionen 
häufiger von dem Direktor bewilligt werden können, als vor- 
her (No. 2) besüglioh der Erholungsausflüge bezeichnet ist. 

Das Aasfallen des Unterrichtes eines ganzen Tages wird 
aber aueb für solche Zwecke praktischer Unterweisung mög- 
lichst au vermeideo sein; and soll die Exkursinn die Dsuer 
eines Tages überschreiten, so würde dazu die Genehmigung der 
vorgesetzten Behörde unter denselben speziellen Angaben, wie 
bei Erbolongsantflügen (vgl. No. 5) rechtzeitig nachzusuchen sein. 



Zeitung* — die Oborrealschalfrage von neuem auf die Tagos- 
ordnang gesetst worden. Um die Tragweite dieses die Ober- 
realschuleo besonders interessierenden Erlasses zu beleuchten, 
namentlich aber, um einer su weit gehenden Beunruhigung 
solcher Eltern, welche ihre Söhne einer derartigen Anstalt, spo- 
siell der Breslauer Oberrealschule, anvertrauten, vorzubeugen, 
hat sich der Unterzeichnete su den nachstehenden Zeilen ver- 
anlasst gesehen. 

Zunächst ist auszuführen, dass die Bedingungen, welche in 
den letzten Jahrzehnten für die Aufnahme in das Po'ytechnikura 
massgebend gewesen sind, mehrfach gewechselt haben. Unter 
dem Ministerium von der Heydt war der Eintritt in die Ge- 
werbe-Akademie ausser den Abiturienten der Gymnasien und 
Realschulen denjenigen der sweiklassigen Provinsial-Gewerbe- 
schalen gestattet, welche auch Schüler aufnahmen, die nur Ele- 
mentarkenntnisse besassen. Freilich muss dabei bemerkt werden, 
dass den Abiturienten der Gewerbeschulen die 
Staatsprüfung im höheren Baufach versagt war. 

Den Abiturienten der jetsigen Realgymnasien wurde die 
Berechtigung znm Eintritt in die Bauakademie zeitweise ent- 
zogen. Die nach dem Plane von 1870 reorganisierten Gewerbe- 
schulen, deren 'Abiturienten die sprachliche Bildung im Durch- 
schnitt etwa eines Sekundaners hatten, behielten das Recht, dass 
ihre Abiturienten su den Staatsprüfungen Tür das höhere Ma- 
schinenteil zugelassen wurden. Die Abiturienten der beiden 
Berliuer Gewerbeschulen, von denen die Älteste 1824 gegründet 
wurde, konnten sich dem höheren Baufach widmen, wofern die- 
selben ein Nachexamen im Lateinischen auf der Anstalt machten. 
Deu im Jahre 1878 su Oberrealschulen umgewandelten Ge- 
werbeschulen wurde durch den Minister Maybach, durch eine 
ausführliche Denkschrift motiviert, das Recht für das Maschinen- 
und Baufach gewährt. Diese Schulen haben sich zwar gut ent- 
wickelt, sind aber in ihren vollen Leistungen wegen der kurzen 
Zeit ihres Bestehens noch nicht zur Geltung gekommen, da sie 
kaum imstande waren. Schüler, die den vollen Kursus auf der 
Anstalt selber durchgemacht, bis zum Abiturientenexamen zu 
bringen. Zahlreiche Abiturienten der Oberrealsohulen haben 
troUdem daa Examen als Maschinenbauführer beatandon, und 
auch beim Hochbanfach haben Abitorienten derselben mit Glück 
das Bauführerexamen absolviert. Nun nimmt derselbe Kiuister 
den Oberrealschulen nicht nur das Recht für das Hochbaafach, 
sondern auch für das Maschinenfach, stellt sie also unter die 
reorganisierten Gewerbeschulen vom 1870, welche den 9 jährigen 
Kursus nicht besassen, zurück. 

Oer Schlag, welcher die Oberrealschuleu unvordienterweise 
trifft, ist weniger der eutzogenen Berechtigungen wegen em- 
pfindlich, als vielmehr deswegen, weil das Publikum glauben 
muss, die Leistungen der Oberrealschulen seien geringer 
geworden. Dem ist jedoch nicht so. Das Kultusmini- 
sterium hat durch seine Vertreter in den Sitzungen des Abge- 
ordnetenhauses und in den Kommissionen die richtige Organi- 
sation und die Leistungsfähigkeit der Oberrealsoholen anerkaunt 
und dioa in RevisioDsberichten über die 8chulsn, wie dies auch 
bei der Breslauer Anstalt der Fall ist, mit grossem Wohlwollen 
zum Ausdruck gebracht. Nur einem Umstände ist das Vor- 
gehen des Ministeriums für öffentliche Arbeiten zuzuschreiben, 
nämlich der in manchen Kreisen herrschenden Ansicht, dass 
ein höherer Staatsbeamter ohne Kenntnis des Lateinischen nicht 
fungieren könne. Daher erklärt sich die Weigerung der ver- 
schiedenen Ministerien, die Oberraischulen in ihreu Berech- 
tigungen, mit Ausschluss der Universitätsstädten, den Realgym- 
nasien gleichzustellen, obgleich sie mit diesen gleiohe Beding- 
ungen für die Aufnahme, gleiohe Kuraasdauer und gleiches 
Prüfangsreglemsnt haben. 

Die Agitation der Staatsbaubeamten aber ist dam Umstände 
zuzuschreiben, dass sie sioh daroh die Zulassung von Abiturienten 
lateinloser Schulen in ihrer Staudeaehre verletz', fühlten. Sie 
glaubten ihr Fach dadurch zurückgesetzt, dass die anderen Mini- 
sterien nicht mit Erteilung vou Berechtigungen an die Abitu- 
rienten der Oberrealschulen vorgingen, mithiu das Baufach, 
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gegenüber dem Font- und Bergfach etc. all niedriger stehend 
angesehen werden könnt«. 

In anderen 8taat«n, s. B. in Oesterreich, bettelten äutterst 
sahireiche Oberealtchnlen, und «war mit nur achtjährigem Kur- 
aut, denen die Staatsbehörden sämtliche Berechtigungen , die 
Universitätiitudien autgetchlotten , erteilt haben. Ei itt dem 
Verfaater nicht bekannt geworden , dais die österreichischen 
Ingenieure, Fortt- und Bergbeamte hinter den norddeutichen 
zurücketehen. 

Nach den bisherigen Vorgängen itt die Oberrealtchnl frage 
nicht! weiter alt der Auitrag einet Kampfe« switchen der mo- 
dernen nnd alten Schnlrichtung. Selbst mit der Vernichtung 
der Oberrealtchnl*, an die wir nicht glauben, itt der Kampf 
nicht durchgeführt. Er wird fortbettehen , lebhafter geführt 
werden, und am End» wird dar Beweis geliefert tein, data die 
lateinlote Oberrealtcbole die Realschule der Zukunft tei. Et 
itt wohl antunehmen, dies der Kampf, wie eich an dem fort- 
währenden Zurückgeben der Realgymnasien steig', dergestalt 
endet, dasi es in Zukunft nnr Gymnasien nnd tateinlose höhere 
Lehranstalten geben wird. 

Wie stellt sich nnn die Frage augenblicklich für unsere 
Breslauer Verhältnisse? Viele Eltern, welche mit grossem Ver- 
trauen ihre 8ohne der Oberrealscbule Ubergeben haben, sind 
ängttlich geworden nnd glauben, dais mit dem 1889 eintreten- 
den Wegfall der Berechtigung tum Examen im Staatsbaufach 
der Hauptsweck der Oberrealschule vernichtet sei. Auch den 
städtischen Behörden ist et nicht au verdenken, wenn tie mit 
Betorgnit die Verhältnisse betrachten, in welche sie tum Teil 
infolge der Zuticberungen seitens des Staates gedrängt worden 
lind. Glücklicherweise liegen aber in Breslau die Verhältnitte 
günttiger, alt in anderen Städten. Die BreBlauer Oberrealschule 
zerfällt in drei Abteilungen: 1) die eigentliche Oberrealachule, 
2) eine technische Mittel- oder Fachschule. 8) die Baugewerk- 
ichule. Diu eigentliche Oberrealachule wird bit tu der Ober- 
lekunda einschlieailich von der neuen Maaaregel des Ministers 
nicht getroffen; ihr verbleiben sämtlich« bisherigen Berech- 
tigungen: 

1. Du Zeugnil der Reife für Prima giebt die Berechtigung 
der Zuleitung: 

a. tum Ziviltupernumerariat bei den Provinzial-Verwaltungi- 
bebördeo; 

b. zum Zivilsupernnmerariat im Staatseisenbahndienst ; 

c. aur Feldmesserprüfung; 

d. zur Marktcheideprflfung; 

e. zum Bureaudientt« bei dor Birg-, Hütten- und Salinen- 
Verwaltung; 

f. zum Militär- und Marine-Intendanturdionst. 

2. Das Zeugnis der Reife für Obersekunda berechtigt: 

a. zum einjährig-freiwilligen Militärdienst; 

b. zum Juitit-Subalterndienit ; 

c zur Anstellung bei der kaiterl. Reichtbank; 
d. cum Eintritt in die techniiche Fachschule. 

3. Das Zeugnis der Reife für Untersekunda genügt: 

a. für den Eintritt in den Postdienst alt Pottexpeditioni- 
Gehilfe; 

b. für die Zulassung zur Prüfung der Zeichenlehrer an Gym- 
naii«n und Realschulen; 

o. für die Zulassung zum Besuch dei königlichen Mutik- 
instituts und der akademischen Hochschule für Musik zu 
Berlin. 

Den Primanern verbleiht das Recht, nach einjährigem Be- 
suche sich um Stellen bei der Verwaltung der indirekten Steuern 
zu bewerben. Die Abiturienten aber haben und behalten sämt- 
liche Berechtigungen des Realgymnasiums, wofern sie sich einer 
Nachprüfung im Lateinischen unterziehen. Die Berechtigung, 
Zeugnisse zum einjährig-freiwilligen Militärdienst für die nnch 
Obersekanda versetzten Schüler auszustellen, verbleibt, wie aus 
obigen hervorgeht, telbitvcritändlioh der Anstalt. Dabei darf 
über nie Übersehen werden, dass die Oberrealachule lieh als 
Hauptziel getteckt bat, für den kaufmännischen, indoitriellen 
und landwirtschaftlichen Beruf in erster Reibe vorzubereiten. 
Zum höheren Bsufache gelangt nnr ein kleiner Bruchteil. 

Die technischen Facklatteo, welche gegenwärtig ein« Fre- 
quenz von 60 Schülern haben, die grötstu Frequenz auf Schulen 
gleioher Art im preußischen Staate, welche die öilerreichischeo 



Staati-Gewerbeschulen und die baieriichen Industrieschulen er- 
setzen sollen und sieb die Aufgabe stellen, direkt für dai prak- 
tische Leben, nicht für das Polytechnikum vorzubereiten, sind 
in ihrer Entwickelung nicht im mindesten von der neuen Mass- 
regel berührt. Ihnen gegenüber hat im Gegenteil dai Mini- 
lUrium für öffentliche Arbeiten durch Verleihung gewiner Be- 
rechtigungen für die mittlere Eisenbahnkarriere das grötste 
Wohlwollen an den Tag gelegt. Auf die Baugewerkstohule hat 
die nene Beitimmung gleichfalls nicht den geringsten 

Aut dem Getagten itt ertichtlioh, datt alle Eltern, 
ihre 8öhne nicht studieren lassen oder in eine höher« 
karriere bringen wollen, dieselben nach wie vor mit vollem Ver- 
trauen der Oberrealschule übergeben können. Eine Anstalt, 
die lieh in aiika awölf Jahren aus zwei Klassen mit 21 Schü- 
lern zu einem Umfange von zwanzig Klassen mit Über 400 
Schülern entwickelt hat und deren Orundcharaktor der eiuer 
Gewerbeschule ist, wird nicht durch den Wegfall der in Frage 
gestellten Berechtigung für den Staatsbaudienit, welche übrigem 
nach wie vor durch ein Xachexamen im Lateinischeu erworben 
werden kann, vernichtet werden. Die Anstalt wird fortfahren, 
in wahrem wissenschaftlichen Geiste, durch wahre religiöse und 
patriotische Erziehung ihre Schülor zu tüchtigen Staatidianern 
heranzubilden. 

Sollten aber im Interesse der Schüler und ihres späteren 
Fortkommens einzelne Aenderungen im Lehrplau notwendig 
werden, so werden diese von den zuständigen Behörden, welcho 
ihr Wohlwollen der Ansah bisher in hohem Grade entgegen- 



Die Notwendigkeit des Mädchem 

Giebt ei ein Rocht, schreibt da« Berliner Tageblatt, welches 
ein Volk mit mehr Grund verlangen darf, als da« Recht auf 
gesunde Frauen und Mütter? Dai Gebot der Selbsterhaltung 
zwingt «• dasu. Verzärtelte, bleichsüchtige, nervös« Zierpuppen 
in Panzerkoriet und Stöckelschuhen können nur ein skrophu- 
lötet, früh alterndet , leiblich und moralisch schwächliches Ge- 
schlecht sur Folge haben. Sage mir, wie die Krauen eines 
Volkee beschaffen sind und ich will dir sagen, wie das Volk iat. 

Daa sind Gesichtspunkte, die leider noch lange nicht genug 
in unsere Mädchenpädagogik eingedrungen lind. Wozu werden 
unsere Töchter vielfach in den sogenannten höheren Töchter- 
schulen erzogen? Zu halbgebildeten Haustöchtern. Wozu 
werden sie vielfach in den Volksschulen erzogen? Zu Arbeiti- 
masebinen. Und wozu sollten sie in beiden Klassen von Schulen 
vorzugsweise erzogen werden? Zu Hausfrauen nnd Müttern. 

Wir wollen uns hier nicht in eine Untersuchung darüber 
einlasse», warum und wie weit die Mädchenschulpädagogik von 
diesem eigentlichen Ziel« jeder vernünftigen und naturgeroästeu 
Mädcbeuerziohung abgewichen ist. Das lättt tich nicht in wenig« 
Worte fassen. Bleiben wir zunächtt auf dem Boden des hautigen 
Mädcheuschulwesens stehen und tehen wir um um, was die 



tretenden tchädlichen Wirkungen einet falichon Systems au be- 
gegnen. 

Diese schädlichen Wirkungen sind: Ueberlastung des sensi- 
tiven Systems durch dai buut« Vielerlei det dargereichten 
Wissensstoffes u'>d Misshandlung des motorischen Systems durch 
stundenlanges, gebücktes Silaen in schlechter Luft mit Aus- 
schluss jedweder ausgiebigen Bewegung. Das letztere halten 
wir für schlimmer alt das erstere. Wir meinen, wenn man 
unserer Jugend nicht zumutet, unter hygienisch höchst unvor- 
teilhaften Bedingungen Gehirnarbeit zu leisten, wenn man Ein- 
richtungen trifft, welche diu Körperhaltung nach Belieben zn 
verändern erlauben, dass dann untere Jugend ihreu Wissens- 
stoff ohne viel Beschwerde verdauen wird. 

Jedenfalls haben unsere Mädchen unter dem ewigen Still- 
sitzen und , Artigsein* mehr zu leiden, als unsere Jungen. 
Wenn dieso die Pforten der Schule hinter sich haben, so können 
sie sich tummeln und balgen nach Herzenslust. Das junge 
Mädchen aber entflieht dem Zwange dor Artigkeit in der Schnl- 
ttube nur, um ihm in der häuslichen Wohnstube von neuem 
zu verfallen. Wir wiesen nicht, was diejenigen Väter und 
Mütter, welche du körperliche Umhertummeln der Mädchen für 
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halten, eigentlich für Begriffe vom weiblichen 
Muskelsyetem habe«. Wir können ihnen aber die Versicherung 
geben, Jase die weiblichen Muskeln sich ganz und gar nicht 
an ihre Begriffe von , Schicklichkeit* kehren. Wenn sie nicht 
einen genügenden Grad von Berücksichtigung erfahren, so ver- 
kümmern sie und mit ihnen andere Teile des Körpers, und 
denn entstehen jene «arten und schlaffen Gestalten, die so oft 
des Produkt einer falschen Mädchenersiehung sind. 

Also da*, was unsere Mädchen vor allem brauchen, int aus- 
giebige körperliche Bewegung. Das haben endlich anch die 
zünftigen Mädchenschulpiidagogen eingesehen. Die Folge daron 
ist die Einführung des Turnunterrichts in doo Mädchenschulen. 
Nachdem man lange Zeit hindurch das Mädchenturnen als das 
drohende Gespenst gefürchtet hat, welches gute Sitte und edle 
Weiblichkeit unrettbar vernichten müsste, hat man einsehen ge- 
lernt, dass das Turnen dag einzige Mittel ist, um die schäd- 
Folgen eines verkehrten Unterrichtssystems wieder gut 
Auch die massgebenden Verwaltungsbehörden haben 
•ich Gott sei Dank davon überzeugt, dass sie dem Volk die 
Sorge um gesunde Frauen schuldig sind, und dass sie dazu vor 
allem eine kräftige Entwickelung des Mädchenturnens anstreben 
müssen. 

Wie die Dinge heute stehen , ist die Frage des Madchen- 
turnens bei Pädagogen und Behörden theoretisch entschieden. 
Unser Kultusminister v. Gossler, in allen andern als politischen 
Fragen einer der einsichtsvollsten Männer, die je an der Spitze 
unseres Unterrichtswesena gestanden haben, weiss dio Bedeutung 
des Mädchenturnens in vollem Umfange wohl zu schätzen. Aber 
um es zu der Ausdehnung zu bringen, die es erlangen muss, 
um seine beilsame Wirkung auszuüben , genügt nicht der gute 
Wille des Ministers und genügen nicht die Verfügungen des- 
selben; dazu ist vor allem nötig, dass die Bevölkerung von der 
Ersprieeslichkeit der Einrichtung überzeugt wird, einer Ein- 
richtung, die ihr ia den Kommunen und im Hauswesen manche 
scheinbare Opfer auferlegt. 

Damit ist es aber noch recht traurig bestellt. Ein grosser 
Teil der Eltern , welche Töchter besitzen , widerstrebt der 
turnerischen Ausbildung derselben, obwohl die der Söhne als 
etwas Selbstverständliches und Gutes hingenommen wird. Ja 
müssen denn die Schwestern mit schlechteren Lungon atmen 
als ihre Brüder, muss ihr Kreislauf stockender vor sich gehen, 
als bei jenen? Müssen ihre Muskeln schlaff, ihre Haut ver- 
zärtelt, ihre Nerven entartet sein? Welch ein Naturgesetz, 
welch ein moralisches Gebot verlangt das, und welch eine weib- 
liehe Tugend wird dadurch gefördert? Nein, — ein Naturge- 
setz und ein moralisches Gebot ist es, dass eine jede Genera- 
tion für das Heil der kommenden Sorge muss. Darum ist der 
Turnunterricht — wenigstens in den städtischen Schuleu, deren 
Zöglinge nicht in der freien Natur leben und weben wie die 
Dorfkinder — der wichtigste Teil des gesamten weiblichen 
Unterricht«. 

In der von dem grossen Arzte Albrecht von Gräfe aus- 
gearbeiteten Denkschrift der .Berliner medizinischen Gesellschaft* 
sind die Gründe für die Uuentbehrlichkeit des Mädchentnrnens 
in klaaaiacher und dauernd giltiger Weise ausgeführt worden. 
Dazu laest sich kein Wort mehr hinzusetzen, und da dio Denk- 
schrift mehr als zwanzig Jahre alt ist, hab 



wicht verleiht und die normale Entwickelung des gesamten Or- 
ganismus befördert. Ist dies schon allein uuter dem Gesichts- 
punkt der Wohlfahrt des Itidividuums ein erstrebenswertes Ziel, 
so schimmert es in noch höheren] Licht, weun man bedenkt, 
dass jene Einflüsse es sind , welche den Mädchen zu ihrem 
eigentlichen Berufe am notwendigsten erscheinen. 

Auch der moralische Wert des Turnens wird allgemach 
anerkannt; zum mindesten liegt die Ausbildung einer gewissen 
Sehneidigkuit des Charakters und die Verhütung der moralischen 
Schilden gewisser krankhafter Nervenzustände auf der Hand. 
Dagegen will mau vielfach das ästhetische Moment gegen das 
Turnen ausheuten. Man findet ein kräftiges, muskalöses Mäd- 
chen mit roteu Wangen und energischen Bewegungen unschön 
und schwärmt für ätherische, geschnürt« und unbeholfen trip- 
pelnde Dämchen mit kurzem Atem und matten Blicken. Nun, 
das ist Geschmackssache; wir halten Gesundheit für die erste 
und unei lässlichste Vorbedingung wahrer 8chiinheit. Den un- 
verbesserlichen Schwärmen aber für unsinnige Wespentaillen, 
hochgestöckelte Ziererei und krankhafte Blässe hallen wir dio 
Beinerkuug Gräfes entgegen: ein mit dem siebenten oder achten 
Jahr beginnendes, systematisch betriebenes Turnen verhütet da« 
8chief- und Buckligwerden, selbst bei erblicher Anlage, schützt 
vor einseitiger Körperausbild ang , einem bei Mädchen vielfach 
beobachteten Uebel, und befähigt speziell das Weib, all die 
Beschwerden leichter zu überwinden, welche ihr Beruf mit sich 
bringt. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

□ Preussen (Die Abiturienten der Oberrealschulen), 
bekanntlich lateiniosen Realgymnasien, worden nach der neuen 
Prüfungsordnung für dos StaaUbaufach in Preussen vom Jahre 
1889 gänzlich vom Studium des Baufache* aufgeschlossen. Den Ober- 
realiH-hulen wird damit ein Recht genommen, dessen sie sich etwa 



10 Jahre erfreut haben und welches ihnen vom Kultusminister« 
1 verliehen worden ist. Mit dem Verlust 
i scheinlich die wenigen Oberrealschulen in Preussen ihre Existenzbc- 
j dingungen verlieren und aber kurz oder lang einguben. Die Mass- 
iregel, die in diesem Blatte bereit* aus pädagogischen Gründen be- 
klagt worden ist, wird von technisch-praktischen Gesichtspunkten 
i aus auch in der ,Baugewerks-Ztg.' einer scharfen Kritik unterworfen. 
Das genannte Fachorgan schreibt : 

Wir unsererseits vertreten auch heute noch den Standpunkt, dass 
I die Oberrealschulabiturienten für das Studium des Baufaches sehr 
wohl vorbereitet sind; jedenfalls besser als diejenigen, welche von 
einem humanistischen Gymnasium tum Baufach übergehen. Unpassende 
mathematische und naturwissenschaftliche Kenntnisse, sowie die Be- 
I herrschung der französischen und englischen Sprache sind für das 
1 Baufach so wesentliche Vorbedingungen, dass sie nur mit g.-omem 
Schaden zu entbehren sind. Die Vorbedingungen kann das Gymna- 
sium niemals leisten, denn es hat andere Aufgaben. Nun bleibt die 
Frage der allgemeinen Bildung zu entscheiden. In dieser Beziehung 
| werden heute schon die gewichtigsten Urteile dahingehend kund, das* 
der Geist durch gründliche mathematische und naturwissenschaft- 
I liehe Schulung und die intensive Behandlung zweier neueren Sprachen 
! zu eben derselben Urteilsfähigkeit gelangt, wie durch das fast aus- 
schliessliche Studium der griechischen und lateinischen Sprache. 

Der Kampf um die Zulassung der Abiturienten von den Real- 
schulen, jetzigen Realgymnasien, zum Studium des Staatsbaufaches 
ist übrigens früher nicht minder heftig geführt^wordon, als jetat um 

Utanden die 



ire Beweisgründe 

Zeit gehabt, in die breiten Schichten des Volke« durchzusickern. 
Die dem Turnen feindlioh gesinnten Väter und besonders die 
Mütter können wiiklich glauben, dass Gräfe und seine Kollegen 
etwa» mehr von der Sache verstehen, als sie. Zumal sollte man 
sich ja nicht einbilden, dass das einseitige nächtige Tanzen 
den kräftigenden systematischen Turnunterricht ersetzen könne. 
Die gleichförmige, kreieelartige Drehbewegung, so man heutzu- 
tage Tanzen nennt, ist eine Karrikatnr des Turnen«. 

Gräfes und seiner Kollegen Gründe fassen sich unter drei 
Gesichtspunkte lUMmmen: Herstellung dss körperlichen, des 
moralischen und des ästhetischen Gleichgewichts. In bezug auf 
den ersten Punkt hielte es Eulen nach Athen tragen, wollte 
man ausführlich darthun, dass das Turnen dss Muskelsystem 
stärkt, die Lungen «u freiem Athen» erweitert, die Körper- 
haltung verbessert, dio Beweglichkeit der Glieder erhöht, die 
Festigkeit und Widerstandsfähigkeit des Körpers, zumal der 
Haut, gegen äussere Einflüsse hebt, die Bewegungsnerven stählt 
und dadurch dem Empßnduogssystem oin heilsames Gegenge- 



dio Oberrealschulen ; am Ende entstanden die Widerstände doch viel 
weniger aus der inneren Ueberzeugung von der Geringwertigkeit der 
Realgymnasien den Gymnasien gegenüber, sondern vielmehr au» 
einem sozialen Vorurteil. Weil die Juristen, Theologen und andere 
ein humanistische« Gymnasium absolviert haben, darum halten es 
die Stautsbaubeamten für ihre ge>iell«cbaaiiche Stellung nötig, die- 
selbe Vorbildung aufweisen zu können, wie jene; sie opfern unter 
Umständen die für das Fach bessere Vorbildung dem gesellschaft- 
lichen Vorurteil. 

Aue ähnlichen Motiven wird u. E. von vielen auch der Kampl 
gegen die Oberrealschulen gefuhrt. Nicht die Erkenntnis der unzu- 
reichenden Vorbildung für das Baufach, nicht der Glaube dass die 
allgemeine Bildung der Oberrealschüler ungenügend sei, hat den Ober- 
realschulen ihre Hechte genommen, sondern zumeist ein gesellschaft- 
1 liehe» Vorurteil. 

± Stuttgart. (Der diesjährige deutsche Kongress für 
Handfertigkeits-Unterricht) fand am 20. September in Stutt- 
gart statt Da« Zentralkomitee, welches die Einladung verschickt 
bat, schreibt darin u. A.: ,Dic Bewegung für Handfertigkeit«- Unter- 
richt, das hfi ss t in der Hauptsache: für erziehliche Knaben-Handar- 
beit, bat seit der vorjährigen starkbesuchten Zusammenkunft ihrer 
Freunde in Görlitz neue wesentliche Fortschritte nach innen, wie 
nach aussen gemacht. Ihre Träger sind dadurch ermutigt worden, 
zwei bedeutungsvolle Entschlüsse zu fassen: ein deutsches Seminar 
für Handfertigkeits-Unterricht zu gründen und das bisher bestehende 
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Zentralkomitee für diese gemeinnützige Agitation ablösen zu lauen 
durch einen festen förmlichen Verein. Diesen in« Leben zu rufen 
war die Stuttgarter Versammlung vom 20. September bestimmt die 
dem eben dort abzuhaltenden diesjährigen deutschen Annenpfleger- 
tag vorautgeht Man wird auf derselben aber auch sich Ober den 
allgemeinen Sinn und Wert der Sache unterrichten können durch 
Vortrag, Erörterung nnd Ausstellung , und nicht minder erfahren, 
welcher allmfihlich gereifte wohlbedachte Plan der in Leipzig beab- 
sichtigten ständigen Bildungsamtalt fttr Handfertigkeitslehrer zugrunde 
liegt.* Ueber .die pädagogische und soziale Bedeutung erziehlicher 
Knaben-Handarbeit und die Durchführung" wird der preussische Land- 
tagsabg. von Schenckendorff Görlitz einen Vortrag halten. Ein Auf- 
satz desselben in dem .Süddeutschen Korresponden* fuhrt aus, das« 
die heutige Bewegung im Gegensatz zu früheren ähnlichen Bestreb- 
ungen diesmal aus dem Kähmen theoretischer Erörterungen und ein- 
zelner Versuche heraustreten und zu wirklichen praktischen Resul- 
taten fahren werde. 

.Hierzu ist um so mehr Aussicht vorhanden,* sagt v. Schencken- 
dorff, .als jene Bestrebungen heute nicht, wie früher, nur in einem 
einzelnen Lande hervortreten, und hier wiederum nur von einzelnen 
Personen oder Standen verfolgt werden, sondern jetzt schon in allen 
bedeutenderen Kulturstaaten Platz gegriffen luiben. In Schweden 
ist der Arbeitsunterricht bereit« in 800 Schulen eingeführt, Frank- 
reich hat diesen Unterricht schon im neueren Unterrichtsgesetz auf- 
genommen und zu einem obligatorischen Lehrgegenstand in den ! 
Volksschulen gemacht; ebenso treten in Norwegen, Dänemark, Hol- 1 
land, Belgien, Schweiz, Oesterreich, Italien, den Ostseeprovinzen. I 
Amerika und Japan diese Bestrebungen mit mehr oder minder grosser 
Intensität auf, so dass man vollkommen berechtigt ist heute von 
einer wirklichen, und zwar stetig wachsenden Bewegung für den Ar 
beiUunterricbt sprechen zu dürfen. 

Was ist nun der Kern dieser Bestrebungen? 

Die Klagen über gewisse Einseitigkeiten und Schwachen unserer 
nationalen Erziehung sind seit hinge anerkannt, haben sich aber be- 
sonders im letzten Jahrsehnt vermehrt Sie gipfeln vornehmlich da- 
rin, dass in der Schule vorwiegend und einseitig der Kopf ausgebil- 
det das Gehirn stark belastet, und der Geist nur an ein abstraktes 
Donken gewöhnt werde. Das Wissen, meist ein üedächtniswissen, 
blühe, inzwischen das Können, die Entwickelung des auf praktisches 
Handeln gerichteten Willens fast ganz unentwickelt bleibe. Ausser- 
dem gehe die Körperkmft der Jugend, besonders in den Städten, 
zurück. Praktischer Sinn, Geschick und Anstelligkeit, gute und 
schnelle Beobachtungsgabe, sowie Freude au einer Beschäftigung mit 
der Hand, dieses wichtigen und edlen Werkzeugs de« menschlichen 
Willens, fehle der deutschen Jugend fast ganz. Auch diese Klagen 
sind alten Datums. Schon unser Altmeister Goethe sagte kurz vor 
seinem Tode zu Kckermann: „Könnte man nur den Deutschen weniger 
Philosophie und mehr Thatkraft weniger Theorie und mehr Praxis 
beibringen . . . Was sie am meisten bedürften, haben sie in der Er- 
ziehung eingebüssst: es fehlt ihnen die nötige geistige wie körper- 
liche Energie, die bei einem tüchtigen Auftreten im praktischen Ver- 
kehr ganz unerlässlich ist. Trotz alledem und ungeachtet vieler 
energischer Bemühungen hervorragender Pädagogen und Volksfreunde 
blieb es aber immer beim Alten. 

An diesen Krystallisationspunkt lehnt sich die heutige Bewegung 
für den Arbeite- Unterricht also zunächst an. Es kann hier nicht die 
Aufgabe Rein, den erziehlichen Wert der Handbildung näher nach- 
zuweisen; nur das sei hervorgehoben, dass die Bestrebungen der 
deutschen Freunde jetzt darauf gerichtet sind, den frei sich melden- 
den Knaben während einiger Stunden in der Woche neben der Schule 
eine Unterweitung in der Anfertigung von Arbeiten in Holz und 
Pappe, zum Teil auch in leichtem Metall und Thon, zu Teil werden 
zu lassen, wobei die Arbeiten stufeninäesig in Bich fortschreiten, uud 
der Lehrer den Knaben nach pädagogischen Grundsätzen entsprechend 
anleitet Den erziehlichen Wert einer solchen, zugleich an nützliche 
Thätigkeit gewöhnenden Beschäftigung wird man aber sofort er- 
kennen, wenn man bedenkt dass es sich hier nicht um eine mecha- 
nische Arbeit der Band handelt, welche etwa nur einen und den- 
selben Gegenstand, also Massenartikel herstellt, sondern um die in 
sich fortschreitende Arbeit eines denkenden, wollenden und schaffen- 
den Geistes , bei welcher die Hand nur das Organ ist. Der Geist 
schafft hier durch die Hand. Die Erziehung gewinnt hiermit die 
konkret geistige Autsenarbeit gegenüber der jetzt fast ausschliesslich 
gepflegten abstrakt geistigen Innenarbeit." 

+ Leipzig. (Ein ärztliches Urteil Ober den Hanfertig- 
.keitsunterncht.) In »einer höchst beherzigenswerten Schrift: 
»Die Bedeutung der Muskelübuug für die Gesundheit, besonders der 
deutschen Jugend" erwäbnt Medizinalrat Professor Dr. Birch-Hirsch- 
feld auch der praktischen Arbeit der Knaben. „Der ernsten Er- 
wägung wert", so führt er aus, ist weiter die Frage, ob nicht ge- 
rade für die Ausgleichung gegenüber den Anstrengungen durch den 
geistigen Unterricht der sogenannte Handfertigkeitsuntcrricbt in un- 
sere Schuleinrichtungen einzufügen wäre. Unzweifelhaft bietet sich 
die Möglichkeit, durch diese auf die L'obung von Hand und Auge, 
auf Anregung des Geschmacks, der Erfindungsgabe gerichtete Be- 
schäftigung dem Schulunterricht eine wertvolle Ergänzung zu geben, 
wobei in diütischor Hinsicht zu beachten ist dass gerade in solcher 
Arbeit, welche produktive Selbsttätigkeit in praktischer Richtung 
fördert, erfahrongsgemäss ein zweckmässiges Erholungsmiltel für das 
durch anhaltende geistige Thätigkeit ermüdete Nervensystem liegt. 
Es ist ferner wichtig, dass bei dieser Beschäftigung (wenn eben die 
passenden Zweige der Handfertigkeit getrieben werden, wie Tischlerei, ' 
Papparbeit) anhält ende« Sitzen vermieden werden kann, ja teilweise 



ausgeschlossen ist. Obwohl durch diesen Unterricht mehr die feiner« 
Muskelthätigkeit (namentlich auch das Muskelgefühl) geübt wird, so 
werden hier doch auch stärkere Muskel leistungen gefordert, so da« 
(speziell bei der Tischlerei) in dem Hundfertigkeitsunterricht auch 
in dieser Hinsicht ein Anregungsmittel gegeben ist. An Orten, wo 
dieser Unterricht in den Schulen bereits in grösserer Ausdehnung 
eingeführt ist wurde sein wohlthätiger Einfluas auf die Frische der 
Schüler erkannt. Namentlich ist auf die schwedischen Erfahrungen 
hinzuweisen; nach der Angabe zuverlässiger Pädagogen hat sich er- 
geben, obwohl die Zahl der Lernstunden im engeren Sinne durch die 
Einführung des Handfertigkeitsunterrichts beschrankt wurde, das* 
doch in der kürzeren Zeit von den Knaben gegen früher mehr er- 
reicht wurde, weil sie eben frischer und aufmerksamer waren. Wenn 
daher ein Teil der Winterabende, welche ohnehin ein Verbringen dm 
Erholungszeit im Freien nicht gestatten, von den Knaben mit solcher 
Beschäftigung unter sachkundiger Leitung zugebracht würde, so würde 
sich unzweifelhaft neben anderen hier nicht zu erörternden erzieh 



liehen Vorteilen auch in der hier besprochenen Richtung ein günstiger 
Einflusa herausstellen. 

- Böhmen. (Die Schul Verhältnisse.) Die 
Blätter, besonders „Narodni Listy" und andere jungczechii 
äussern schon längere Zeit ihre Unzufriedenheit mit der amtlichen 
Wirksamkeit des neuen Unterrichtsministers von GauUch. Wenn es 
überhaupt nach der Meinung der czochischen Blätter gegangen wäre, 
so durfte Herr v. Gautsch niemals zum Unterriehtiminister ernannt 
werden, „weil er kein Wort Slawisch versteht". Nach dem genannten 
jungezeebiseben Blatt Bei ein Unterrichtsminister deutscher Nationali- 
tät in Oesterreich nicht allein eine Unmöglichkeit, sondern gleich- 
zeitig auch eine Beleidigung der Slawen, welche die Hauptstütze des 
Staates seien und dun grössten Wert auf die nationale Schulbildung 
ihrer Jugend legen müssten. Was sei aber von der Förderung und 
Ueberwachung derselben zu erwarten, wenn der Unterrichtsminiliter 
dem slawischen Schul- und Bildungswesen vollständig verständnislos 
gegenüberstehe? Gelegentlich dieser Frage kommt da* Czechenblatt 
auf die jüngste Inspektionsreise de» Unterrichtsniinister» in Böhmen 
zurück, wo der Minister bei dem Besuche der czechischen Scholen 
eine höchst lächerliche Rolle gespielt und zu einer ganzen Reihe 
kumischor Missverständnisse Veranlassung gegeben haben soll, die 
aus seiner Sprachunkenntnis entstanden seien. Die „Narodni Listy" 
finden es überhaupt ganz unbegreiflich, wie der Unterrichtsminister 
sich entschliessen konnte, czechUcbe Schulen zu besuchen, wo er ja 
keine Silbe von Dein verstanden habe, was um ihn her vorgegangen sei. 

Seit einigen Tagen sind die Angriffe der czechischen Press« 
geg^en Herrn v. Gautsch noch viel heftiger geworden, weil er jüngtt 
einigen deutschen Privatscbulen Böhmens das OcffentlichkcitsrecM 
erteilt hat. Diese» wurde durch einen ministeriellen Erlas» unter 
anderem dem deutschen Mädchen -Lyceum in Prag, dann der vom 
deutseben Schulveroin in Wien erhaltenen deutschen Privat -Volki- 
schule in der Prager Vorstadt Pilsens, sowie der gleichfalls vom 
deutschen Schulverein in Wien erhaltenen deutschen Privat-Volk« 
schule in Königgrütz gewährt. — Die czechischen Blätter erblicken 
in dieser Verfügung des Untemchtsminister» eine offenbare Be- 
günstigung de* Deutschtums in Böhmen, welche Tendenz die czechi 
sehen Patrioten zur grössten Wachsamkeit veranlassen müsate. E> 
sollen deshalb nach der Eröffnung des nächsten Reichsrates Inter- 
pellationen an die Regierung gerichtet werden, um von dieser Auf- 
klärungen über die czechenfeindlicbe Haltung des Unterrichtsminister» 
zu verlangen. Auch der Vorstand des czechischen Schulvereins fühlt 
sich veranlasst, auf die jüngsten „antinationalen" Verfügungen des 
Herrn v. Gaut*ch aufmerksam zu machen und dio ctechische Nation 
zu erhöhter Thätigkeit auf dorn Gebiete des Schulwesen« aufzufordern. 
Bei dieser Gelegenheit werden uueh die Erfolge angeführt, welche 
die czechischen Schulen in nationaler Beziehung schon errungen haben, 
„aber," heisst es in dem Rundschreiben des czechischen Scbulvereüu, 
„man dürfe sich nicht beschränken, bei diesen Erfolgen stehen zu 
bleiben ; man müsse vielmehr die ganze Kraft der 
aufbieten, um den «eit Jahrhunderten in Höhn 
Geist vollends zu bannen." — Du- und ähnliche 
im czechischen Lager scheinen lauter Anzeichen, das« man dort mit 
der Rcgicrungsweise dos Grafen Taaffe immer unzufriedener wird, 
eine Stimmung, welche auch wahrscheinlich im nächsten Reichsrate 
seitens der czechischen Abgeordneten Ausdruck finden dürfte. 

Auch aus den Kreisen des evangelischen Schulwesens liegen uns 
wieder einige Nachrichten von Interesse vor. Seit man dort im Juni 
dieses nach längerer Vorarbeit einen sprachlich utraquistischen evan 
gelischen Lebrerverein gegründet bat, macht sich im evangelischen 
Schulwesen Böhmens eine ganz erfreuliche Regsamkeit bemerkbar. 
Nur ist man nicht damit einverstanden, dass manche Lehrer die 
Interessen ihres Standes jenen der Schalen und deren Erhalten voran- 
stellen und in erster Reibe auf ihre materielle Gleichstellung mit 
den Lehrern der öffentlichen Schulen hinwirken wollen. Diese« 
Streben wird damit begründet, dass die Lehrer der evangelischen 
Schulen ganz dasselbe leisten wie ihre Kollegen an den öffentlichen 
Volksschulen, weshalb jene auch berechtigt seien, vom Staate die 
Wobltbat des Rechtsschutzes und der Altersversorgung zu verlangen. 
Man glaubt indes», dass die evangelischen Lehrer mit dieser Forderung 
nicht im Rechte seien, welche überdies nur dazu beitragen könnte, 
die schon so lange in der Schwebe befindlichen Rechte der evan- 
gelischen Schulgemeinden Böhmens schädlich zu beeinflussen. Wenn 
nämlich die letzteren für ihre Schulen wieder den denselben 1 ->i • 
widerrechtlich, weil gogen den g 11 des grnndgeseUlichen Protestanten 
patentes entzogenen Charakter von öffentlichen Schulen und gleich 
zeitig auch dio Befreiung von der Kommunal- Vulksachuls teuer zuröok- 
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erhalten, 10 werden die evangelischen Gemeinden auch iicherlich im 
luude »ein, ihren Lehrern die gleiche materiulle Stellung wie jenen 
an den öffentlichen Scholen zu gewähren, da jene Schulsteoer nur 
allein für die Evangelischen in Frag und den Vororten (tust 10000 
1,'jJden betr&gt. Die evangelischen Lehrer können jene Ansprüche 
am *o weniger erheben, da der österreichische Staat nicht einmal 
den Komrnunallehreni , welche wegen der Armut ihrer Gemeinden 
von denselben die gesetzlichen Bezüge nicht erhalten können, das 
»blende ersetzt, sondern diese Sorge den Landesgemeinden, be- 
ziehungsweise den Landtagen überlässt. 

Praktischer ist dagegen das Vorgehen der deutschen Sektion 

der Schule obenan stellt und bereits in ihrer ersten Genemlvcrsauim- 

Teil des Unterrichts Be 



lnne zu 
KthlOss« 



gefasst hat, die von einem ernsten Streben Zeugnis geben. 
Sektion 



In dieser Sektions Versammlung entwickelte nämlich der Lehrer Mikuler 
aas Reichenberg in einer längeren Hede die Unterrichtsaufgabe der 
evangelischen Volksschule in Böhmen, wobei seine Hinweise und Aus- 
führungen wiederholt den Beifall der Versammlung erregten. Schliess- 
lich betonte der Redner auch die grosse Wichtigkeit des Religions- 
unterrichtes, welcher das Hauptmittel einer guten Volkserziehung 
sei. Deshalb soll er nicht eine Isolierung, sondern eine innige Ver- 
knüpfung mit dem sonstigen Wirken und Können der Volksschule 
anstreben. 

h— zy. Upgant. (Duell zwischen Pädagogen.) lieber das 
Duell zwischen dem Klausenberger Schulinapektor Karl Varady und 
dem Direktor der dortigen staatlichen Lehrerinnen-Pr&parandie, wel- 
ches in Klauacnbarg stattfand und mit der lebensgefährlichen Ver- 
wundung des enteren endete, liegen folgende Mitteilungen vor: Der 
Schulinspektor Karl Varady stand bereits seit längerer Zeit mit der 
Direktrice der Lehrerinnen-Präparandie, der Gattin Kozmas, auf ge- 
kanntem Fusae, Frau Kosma war früher eine bekannte Tragödin 
der ungarischen Böhne. Die amtlichen Verfügungen Varadvs wurden, 
wie man sich erzählt, in den meisten Fallen durch die Einsprache 
der Frau Kosma- bei dem Unterrichtsministerium illusorisch gemacht 
»o dass sich Varady wiederholt äusserte, er müsse die Versetzung 
der Direktrico aus seinem Bezirk« durchsetzen und sollte es selbst 
»eine Stelle kosten. In dem sich aufs äusserst« zuspitzenden Zer- 
würfnisse zwischen dem Schul Inspektor und der Direktrice spielten 
auch verschiedene Vorgänge und Mitteilungen aus der Vergangen- 
heit der Frau Kosma eine Rolle, so dass der Gatte derselben sich 
in die Zwangslage versetzt sah, zu dem AuskunfUmittel der Heraus- 
forderung zum Duell seine Zuflucht zu nehmen, trotzdem er als harm- 
loser nnd gutmütiger Mensch bekannt war, der wohl Zeit seines 
Lebens mit keiner Scbiesswaffe zu thun hatte und dem erst am 
Schauplätze des Duells und knapp vor Beginn desselben die Hand- 
habung der Pistolen erläutert werden musste. Dass Varady von der 
Kugel getroffen wurde, ist dem Walten des Zufalls zuzuschreiben. 
Der Schulinspektor sank nach dem Schuss sofort zu Boden und rief 
•einen herbeieilenden Sekundanten zu : „Es fehlt mir nichts, nur hier 
schmerzt es!" Hierbei zeigte er auf die sechste Rippe seiner rechten 
Seite, durch welche die Kugel eingedrungen war. sich unterhalb der 
Leber in daa Rückgrat gebohrt hatte und gleichzeitig das rechte 
Bein gelahmt hatte. Der Verwundete wurde in das Spital überführt, 
dessen Direktion die Anzeige bei der Polizei erstattete, dass man 
einen durch eine Schusswunde verletzten Patienten in das Spital ge- 
bracht hatte. Die Polizei ordnete die Verhaftung Kozmas an, wel- 
cher indessen nach erfolgter Aufnahme eines Protokolls wieder auf 
lreien Fuss gestellt wurde. Er geberdete sieb Uber den unglücklichen 
Aasgang des Duells im höchsten Grade verzweifelt. Der Schulin- 
spektor Varady ist einer der tüchtigsten Beamten in seinem Fache, 
seit zehn Jahren verheiratet und Vater von 5 Kindern. Für sein 
Aufkommen war wenig Hoffnung vorhanden. Das Ehepaar Kozma ist 
von Klauseiibur« plötzlich abgereist. Das „Bud. Tgbl." enthält noch 
folgende Anzeige. Die Zeugen vereinbarten eine Distanz von 30 
Schritten mit einer Avance von fünf Schritten und Pistolen ohne 
Horn. Die Avance wurde von keinem der Duellanten in Anspruch 
genommen. Als erster schoss Kozma, dessen Kugel seinem Gegner 
in den Unterleib drang, wodurch Varady gar nicht mehr zum Schuss 
kam. Dieser hatte übrigens noch vor dem Beginne des Duells seinen 
Zeugen die Absicht kundgegeben, von der Waffe keinen Gebrauch 
machen zu wollen. Die Wunde Varady» ist eine sehr gefährliche, 
obnehon die Kugel edlere Teile nicht verletzt hat. Im Schosse der 
Üevölkerung giebt sich für den Verwundeten grosse Sympathie und 
Teilnahme kund. Varady ist inzwischen seinen Verwundungen er- 
legen. — Wenn im allgemeinen schon das Duellwesen verurteilt 
■o ist es um so bedauerlicher, wenn Pädagogen zu 
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Buckerschau. 

Tier-Geographie von Dr. Paul Buch hol«. (Band II 
ier „Hilfabücher zur Belebuug des geographischen Unterricht«.") 
Leipzig 1886. J. C. Hinricbsschen Buchhandlung. — Der 
ichon früher ausführlich besprochene, den ersten Band der 
Hilf«büclier* bildenden .PflaDzengeogrnpliie' schli«s»t sich wür- 
lig der «weile Bund, diu .Tiergeographie* an und behandelt 
hre Aufgabe auf dem knappen Kaum Ton 152 Seiten ihren 



Gegenstand in einer für den Unterricht wohl abgewogenen 
Weise. In dem ersten Teile wird zunächst das allgemein« über 
die Verbreitung der Tiere erörtert, iiamlioh die Verbreitung«- 
gebiete, sowie die Hindernisse und die Ursachen der Tiurver- 
breitung. Sodann wird die Bedeutung der Tierwelt für die 
Natur nnd für die Menschheit besprochen. Der «weite, spezielle 
Teil schildert der Reihe nach die Charaktertiere der eincelnen 
Erdteile, zunächst in allgemeiner Uebersicht, sodann in ein- 
gebender Weise, indem es die Säugetiere, Vögel und Amphibien 
dabei einzeln ins Auge fasat. In einem Anhange wird eine 
Uebersicht der zoologischen Regionen nnd 8ubregionen nach 
Wallace gegeben. Ein alphabetisches Register erleichtert die 
Auffindung des einzelnen. H. A. W, 

Praktisches Hilfsbuch zur leicheren Erlernung der 
lateinischen unrogolmäsisigen Verben, susatnmuugestellt 
nach Beiger, Ellendt 8eyffert, Kühner, Ostermann, Zuinpt u. m. o, 
von Georg Rahstede. Bad Oeynhausen 1886. K. Stürmer. 
76 S. Oktav, — Der Bearbeiter dieses Hilfsbüchloins will durch 
die blosse Zusammenstellung dur Data alle Beigabe von Er- 
klärungen und von Bemerkungen technisch -grammatikalischen 
Inhalt« dem Schüler die Aufnahme de« Stoffes in das Gedächt- 
nis erleichtern. Und ohne Zweifel muss sngestanden werden, 
dass eine solche Zusammenstellung vielfach von grossem Nutzen ist. 

G. P. 

Lehrbach der alten Geschichte für die obereu 

Klassin höheren Lehranstalten von Emil Knaak. Hannover 
1886. Verlag von C. Meyer. 146 8. 1.40 M- — Vorliegen- 
des Lehrbuch unterscheidet sich in recht vorteilhafter Weise 
von einer grossen Anzahl seinesgleichen: Namen und Zahlen 
sind auf da« notwendigste Mass zurückgeführt, Ursauhe und 
Wirkung hervorgehoben und die Kulturgeschichte gebührend be- 
rücksichtigt. Was dem Verfasser aber am meisten «um Lobe 
gereicht, da« ist der frische Styl und dass dem Schüler lebens- 
volle Bilder gegeben werden, die ibu für den 8toff interessieren. 
Das Buch sei empfohlen. — Im. 



üflene Lohrerstellen. 



Auf mehrfachen Waiuch geatatten wir für ■ telle«M<*hend> Lehrer ein Abonne- 
ment »uf Je 6 Nummern der Zeitung für <Ue hotten Unterrlchteweeen Regen l, w ] 
prSn- l>»i Abonnement ksnn 
frankiert unter Strelflmnu flau 
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Burt»choid-Aachen. Die Stolle des Direktors an der 
dem Protektorate Ihrer kntserl. königlichen Hoheit der Free ] 
Prinzessin stehenden Ylktoriaichul«, Töchterschule für Aachen und 
Burtscheid soll spätestens bis zum 1. April, wenn möglich früher, 
neu besetzt werden. Gehalt 4500 M. bei freier Dienstwohnung. Be- 
werbungen akademisch gebildeter evang. Lehrer nebst Zeugnissen 
und Lebenslauf sind bis zum 10. Oktober an Herrn Konrad Seylor 
in Bortscheid zn richten. 

tscheld-Aachen, den 15. September 1886. 

Der Vorstand de« 
für 



Charlottenburg. Oberlehrer am Realprogymnasium z. 1. April 
k. Js. 3600 M. u. 660 M. W.-G. Meldungen bis 1. Oktober an den 
Magistrat. 



Görlitz. Hilfslehrer am Oy 



1. Oktober. Fakultas 



für Franzö.i.ch und Englisch. 1800 M. Meld, an des Magistrat 

Hagen in Westf. Lehrer d. Matberu. und Naturwissenschaften, 
erwünscht Bef. f. Turnunterricht zu Ostern k. J. Geh. 1800 M. und 
360 M. Wohn.-Entachäd. Meldung bis 1. Oktober an Direktor Dr. 
SUhlberg. 

Fi Hau. Rektor d. dreikl. b. Tochter- nnd der vierkl. Elemen- 
tarschule. Gehalt 2300 M. und niebtpensionspflichtige Zulage 100 M. 
bis zum 1. Dezember zu besetzen. Meldungen nnter Bei" - 
I'hysikaU-GesandheiU- Attestes neuesten Datums bis z. 
an den Magistrat. 

Remscheid. Lehr, an der evangelischen höheren Töchtersch. 
Ostern k. J. Fakulta» für Religion, Doutech und Geechichte. 3000 M. 
inkl. Wohn.-Q. Meldungen bi« 1. Oktober an Rektor Pfaffenbach 
daselbst. 

Schwerte. Ev. Rektor der höheren Stadtschule zum 1. April 
k. Js. 2700—3600 M. Meldungen bi« 15. Oktober an Bürgermeister 
Mönnich. 

Siebenlehn in Sachsen. Direktorat an der Burgerschule. Eink. 
1800 M. u. fr. W. Gesuche b. z. 1./10. an Schulrat Waugemann in 

Cölln Sa/S, 

Wernigerode. 1. Lehrerstelle u. d. höh. Töchterschule zum 
1. Jan. Eiuk 2400 M. Ges. von akad. geb. Lebten bis 1. Oktober 
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Verlag von Siegismund & Yolkening in Leipzig. 
Musikalische Blüten und Perlen. 

alt eleaentl 



Ke, 1 

• t, 

- 9. 

- 6. 

- 6. 

- 6. 

■ 7. 



- «. 
• 10. 

- IL 

- 1». 



16. 

17. 



Erbach, Karl, op. 10. Grosse ui den Bodetbal. Walser 

Meadelaeoha, Hoehzelluarsrli 

Weber, op. 66. A erfordern«*; snrn Taas 

Helake, op. 1*. 16 kleine laetr 
Mlehalek, op »s. Die hUh Nackt . 

Ardltl, EuiwtlMf 

rä«rhH. An Morttea. Lied mit Tlolln- und 

OVoa Fren Frofaeeor Joachim In Koaaerton häufig gelungen.) 

op. 71. llrlüdlrnfrennd. Vtilkaweteeo alt Variationen . 
Heft I. BoMn Adalr and Dar Kackuek und dl* Schäferin . 

— II. MotUracelenellein und Wiogenlled (C. M Wabe») . 

— • III. Dar rota Ne/eCan und Leng, lang i ■ : a bar • • 
Badarsewaka. op. 4. Gebet eine« .laiijtfra« . ■ . . 
Tewe*. op. 1. Abseblrdsmarach 

Fr IAA, Alf der Pasita. I Anflaga. i Haft« 6 
— op. Ui. Erat« Liebe. 



6. re»hl. 




He, 1 
■ i 
• 9 



96. 
17. 



tu 

98. 
15. 

94. 

65. 
HL 
»7. 



Eretea Begegnen, 
Wiedersehen. 
HOaioa Hoffen, . 
4 Selige« OlOok, . 
Heldlicatutsklauire, 
Geetiaaenwalscr 



Walter 



Behr, Kran», op. US. 
Weither, C, op. 106. 
Itak, Wilhelm op. 50 
Bebr. frans, ep M». I 
I: Die Lande ria| 
II: War hat de* 

— 949. Olga-Walter 
Den. Klfenspiele. 

Wickede, F. T-, op. 7b Wo. I. Sommernacht ta Palermo . 

— op. 75 No I. Arletjala 

Offenbech, Bardlkalarlatea-Bolka (lob blan gana wlehdlg etc.) 

— Hope Marlankm. Polka 

Kelch. Ist's ein Graaa von Dir? Für da* Siegetimme mit Pfia. 

Kewitseh, op. 99. Mein Heriehea. Folka 

Wickede, F. t, op. «8. Treue Liebe. Saloneriiok . 




1,85 H 


No. 40. 


le- 




1.» 


- 4M. 


1» 


• u. 


1- 


- 4S. 


1 ( — 




la- 


44. 


la— 
1,— 


- 45. 


L— 


- 46. 


—ßt 


- 47. 


L— 


- 48. 


tv— 


• 49. 






l,- 


- 50. 


1,10 


- 51. 


1,7» 


■ M. 


«,- 


- 53. 




• 54. 


— M 


• 55. 


-,76 




-.7» 


- 58. 


—.7» 


- 17. 




• 5a, 


IAO 


- 59. 


LM 


- SO. 




- 61. 


«.- 


- 69. 




• u 


t,ts 


- «4. 


»- 




1|- 




i,a& 


- 66. 


—,7b 


- 67. 


— ,7» 


- 6h. 


-,50 


- 99 


-.7» 




-.75 





¥ a r b a n 1 1 1 e I n. 
Abt, Frans, op. 654. 3 Lieder für elae Slajrstlmme. 

1. Haft. Am Strome. Oedieht Ton Ottokar Ln+i . 

9. ■ Wie desumaL Oed lebt tob Jede» •»um 

9. - Beemaana Heimat 

FSreter, Alba», op. 56. Jaiteadlebea. Ii 

l. Heft: 1 



44. 8. 



Kahner Kelter, Am Abaad, Daa < 
In Freud aad Leid 



-.50 
-.7» 



1,75 



op. 663. Alpeeiloekeken. 
op. 369. Sehwalbenbotecban 
Nackt op. 4a 



1.76 
1.96 

1,94 




Welr, «a. 64. Die 1 
laley. op. 71. 
Ketterer. E. op. 11. 
Kewitseh, Tb. op. 90. 

Planfort* 

— Op. 83 Slawitc» Sobarao für da« Ptanarort* an 4 Binden 
Beyer, Fr., Sonet apielt leb et*. Var. aaa Kar aad Kimme 
▼. »ckelbenhof, Sehouoe Ange, 4htwL 

Tel 

KontskT. da« ) 
Richarde, I 



1,7» 
1,15 
1,— 
-M 
—,7» 

Mi 





Semler, l>la Spieldose 

Merke» vaa Geadt, Waididylle. Kar Klarier 
Lanx, Hur du. Lied für elae Harjrtonatlmma 
- FrabUnarawunasb. Llod rar eine Barrtonetlmme 



- M> 



Diese Sammlung lird fortgesetzt, 



Lieblingsstücke für das Klavier. 

Zu zwei Händen: 



101. 
102. 
103. 
104. 
105. 
106. 
107. 
100. 
150. 
172. 



160. 
161. 
162. 

ifia;«r,. 

166, 

167. 
168/70. 
108.10. 
111/18. 

114. 

116. 

117. 

118. 



Pfg. 

Arditl, Ku»swaJzer 30 



Badarzewska, op. 4, Gebet einer Jungfrau 
— das erhörte Gebet 



2b 

:-;o 
85 
25 

Sehnsüchte-, Schmerz- und II offnungn-Walzer . 15 

op. 26, Trauermarsch 25 

86 Variationen in Fdur, Esdur, Edur, Cdur, Cmoll . 1.60 

Sonaten, mit Fingersatz. 2 Bde 8,00 

Beyer, Variationen aus Zar und Zimmermann . . . 30 
Chopin, Klavier-Kompositionen. Kritisch revidieit und mit 
Fingersatz verschen von E. Sohn. 

— op. 9. No. 2. Notturno .... 15 

Grosser brillanter Walzer 40 

Impromptu 30 

Hrillant«Walzer:No.l:40Pf„ No.2:25 Pf.,No.3: 25 

Walzer 40 

Berceuse 30 

Walzer No. 1:25 Ff., No. 2:30 Pf., No. 3: . 25 

, op.36, 6 Sonaten. 1: 25 Tfg., 2: 25 Pfg., 3: . 25 

— No. 4: 30 Pfg., 5: 40 Pfg., 6: 30 

— alle 6 Sonaten in 1 Hefte 1,30 

Du836k, op. 62, der Trost 30 

— op. 68, die Abschied«grü»»e 30 

op. 18, der Abschied 30 

T\2 a«_m Q/ltMt/ll/ Ii Fl i~I 
J 'l'.fl. . . terTI TU e I* II lj 



1: 25 Pfg., 2: 25 Pfg., 3: 
6: 



18. 
29. 
34. 
42. 
57. 
64. 



119. Boria, op. 5. Olga-Mazurka 

120. — op. 6. Grille. Nocturne 

121. Ketteror, op. 21. daa Silberfischchen 

123. tUntsky, op. 115. Erwachen des Löwen 

124 26. Kuhla»:, op. 20. 3 Sonatinen. 1: 40 Pfg.. 2: 45 Plg., 3 

127. — No. 1-3 in 1 Hefte 
128/30. — op. 55. 6 Sonatinen. 
131/33. — 4 : 25 Pfg., 5: 25 Pfg., 

134. — No. 1—6 in 1 Hefte 

171. Lef6b«r6-W*ly, op. 54. Klosterglocken 

135. — Gebetstundc 

136. Lsybach, op. 5. Fantasie Qber ein deutsches Thema 

137. — op. 3. Nocturne 

99. Mendelssohn-Bartholdy, Uochzeitsmarsch aus dem Sommer- 
nachtstraum 

138,39. Mazartk 6 schönste Sonaten. 1: 70 Plg.. 2: . . 
140/43. — 3 : 60 Pfg., 4: 60 Pfg., 5: 40 Pfg., 6: .... 
115. — alle 6 Sonatinen in einem Hefte 

147. Richards, op. 25. 

145. - op. 26. Victori*. 

148. — op. 47. Traum des Wanderers 
144. — op. 60. Marie 

146. — op. 71. Der Vöglein Abendlied. 

149. Walzar eines Wahnsinnigen .... 
159. Weher, op. 65. Aufforderung tum Tanz 

wird fortgacUL 



25 
40 
40 
45 

115 
25 
30 

100 
30 
30 
40 
20 

30 
55 
55 



15 
4« 



Nt, Heft 1. 

Ret 
»ML Heft t. 
103. Heft I. 
804. Heft 4. 
806. Heft 5. 
806. Heft 6 

«nte Sacht. 
907. Haft 7. - 



F0r vierstimmigen Münnerchor 
Tottmaan, Albert, op. 99 No. 1: Krokodil - Hörnerne. 
Zwlerhen 8ejrlla and Cbarybdla, Part. 1,90. Stimmen . . ht. t,— 
— op. SO No. 1 : Vaterlandslled. No. 9: Am Kkeln. Part, 1», St. I,— 
Sonnet, Richard, Beramamialied. Partitur —,90. Stimmen. . —.60 
MBlIer, Bich., Lied d Leibi s;«r BrÄtrelmanner. Part. -,60. St. -JU> 
Karl It. T. n. W.. Lied von der Nim-. Parti,-. Htimmen . 1,- 
Graner. op. 4a Ko.1: leb kenne delaen Namen nicht So. 9 
So. »: Karlose tirecblcbte. Part 
,a AllttbereJl. 



B. Ilorhlleh.oHttWeht 
9. - op. S6 Ha drehen. 

" Tr»naie»dcr Knabe. Ich weis» ein 



°&t 




Mit Bariton-Solo. Part. -,60. Stimmen — ,7S 
«eaaert. Moraenlled. TrlakUed. P 0,70. St -,40 
Her Taiinenhanm. Ka fahrt dea braten 



Stündchen in Kamerun Partn.St 



ein 8,bU c Choratlmnven <T» 

e. Tanne alkein -fio. L Pichl« allein -.60. 



xr. - ,fca 



a Partitur allein !.W. 
Hanl Je- ,50 d. Klebe allein -JUK 
Nadel allein -,60. b. «r. Tinivmtl, 



Lieder für eine und mehrere Stimmen. 
_ f. H.. op. 99; die Jahreasel tea. KU Klndaegeeaagfaet 
9SI. 1. Heft: Oer Frühling. I'artirai nnd Stimm« tfiO. Stimmen apart . . . 
968. 8. n.ft: Der See. «er. Partltar and Summen J-SO. Stimm« apart. . . . 
958. 8. Heft: Der Herbei. Partita» a. Stimm« 8J0. Summen apart .... 

964. 4. Heft: Der Winter. Partitur o, Stimmen tfiC Stimmen apart .... 

965. Rocbllch. 6., Wean deine Liebes tob dir gehe. Iraetl for Sopran and 
Alt mit Orgel oder Harmonlambafllettnng 

966. — Sicbenbtire;. Volkslied fnr Meaaoaopran oder Tenor mit Plaaotorte . 
857. — Op. 95 Zwölf Lieder rar 1 Slngatlmme mit prte. 1. Heft: Wo kommt Ihr 

her? Sonnenschein. Ks steht ein stirohleln. Da llagaat da. Eine Uhr 

VarcbterUch eanam 

958. — 9 Heft: Ktneam well loh. Mein Hera tat ein Klrobleia. HCea dich, 
Munt du denn, d« Menaehenber«. Sonne neiget aartt .... 
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mit 



810. He-el, Uns Urab an Genfer See. (Owe Jeaa Lorneen.) Ided fnr eine Singet 
er X B 



i.a* 

-AO 



RcdnVtrai D, ; \, WoieVr. Verln- von Si ep-iem n v -1 * Volkenine in l.eiprig. T>ro<* von Herrn. J. Ramm in T*iptig. 



Mig für das höhere Untenichtswesen 



Inserate 
die 8 gespaltene Petitzeile 
oder deren Raum £5 Pf. 
BeilagegebOhren nach 



13 e 11 1 s e Ii 1 n n <1 m. 



Ela UMthioila« Organ in allseitiger Beepreohon» «nd kräftiger Vertretung aller 
nnJ saaterlellea lalnrenaea im Labmetaiidee aa Dentacklanda lu.lier.u Itnterrichueunaluu, 
den UjrmnMlrn, H«-»Ui holen aller Ordnungen, höheren Kürgrriirhaleii , PltMU maanira, 
ttewerbescbnlm, höheren Tttthtr-raibnlrn, Srnjlnarleo nnJ Prieatunetalten mit höheren Zielen, 
(«KTttadet 1872 aud »otir freundlicher Mitwirkung eiaer grossen Amahl »un Hrlmlmänaera 

i Aaelando wirkend« Lahrer 

herausgegeben 

von Dr. H. A. Wfiiske. 

Lslpslf , Zeftiaratraeae 4 



Zu beziehen: 

alle Postamtalten 
und Buchhandlungen zun 
Preise von 2 Mark viertel- 
jährlich. Einzelne Num- 
l, soweit vorräthig, 
85 Pf. 



No. 40. 



Leipzig, den 1. Oktober 1886. 



15. Jahrgang. 



Zur Einheitsschule. 1 ) 

Der wesentliche Inhalt des vorliegenden Aufsatzes war be- 
stimmt, in Form einer Petition an die Staateregierung, und die 
beiden Häuser des Landtags gerichtet zu werden, wo die Pe- 
tition auch Beistiramuog gefuDdeD haben würde, falls sie von 
einer grösseren Anaahl einflusareicher Personen oder Vereine 
unterstützt worden wäre. Von pädagogischen Freunden wurde 
jedoch dem Unterzeichneten geraten, einen solchen Schritt für 
jettt tu nnterlasssen. 

Da die Petition Grundsätze enthält, welche von sachkundigen 
Lehrern und Laien für richtig erkannt wurden, so m "ige sie mit 
einigen Bemerkungen und mit Weglassung der Formalien hier 
folgen. 



8 1. 

Der Besuch einer höheren Schule verpflichtet den Schüler 
bis (um zurückgelegten viersehnten Jahre sur Teilnahme an 
den einseinen Gegenständen des Unterrichts nur in soweit, als 
diese letzteren das llass der Kenntnisse nicht überschreiten, 
welche in der sweiklassigen Volksschule gelehrt werden. 

Nach zurückgelegtem viersehnten Jahre bleibt es den Eltern 
und Vormundern der Schüler anheira gestellt, diejenigen Unter- 
riebtsgegenstände sn bestimmen, an denen ihre Pflegebefohlenen 
Teil nehmen sollen. 

Dm 8chnlgeld wird jedoch voll bezahlt, gleichviel ob der 
Schaler an ollen UnterrichUgegenständen Teil nimmt, oder nur 
ao einseinen.') 

§ 2. 

Die Khusenbezeichnung der Schüler, Primaner, Sekundaner 
n. s. w. hört als gesetzliche Bezeichnung auf, und die Knabe» 
und Jünglinge, welche eine höhere Schule besuchen, werden 
amtlieh nur als Schüler, mit Angabe der 8chule, der sie an- 
gehören, bezeichnet. Es bleibt jedoch den Schülern überlassen, 
sich im Privatverkehr nach der höchsten Klasso zu beuennen, 
die sie in irgend einem Zweige des Unterrichts erreicht haben. 



8 4. 

Die Staatsregierung setzt die Bedingungen fest, unter 
denen e« gestattet ist, sich an einer Universität immatrikulieren 
su lassen und die Vorlesungeu zu besuohen. 

8 5. 

Die Staatsregierung bestimmt für die einselnon Zweige 
ihres Disnetes die Art und don Umfang der Kenntnisse, die 
sie für den Eintritt und den Fortschritt darin als erforderlich 
erachtet. Sie wird durch Prüfungen sich versichern, dass solche 
Kenntnisse auch wirklich erlangt sind. 

Es bleibt jedoch dem Bewerber anheim gestellt, die Prüfung 
für jeden Zweig des erlangten Wissens abzulegen. 

§ 6. 

Alle vorstehenden Bestimmungen gelten besüglieh auch für 



8 3. 



In den Fället 



Fällen, wo Berechtigungen an den Besuch einer 
«i.r an die Beife für eine Klasse geknüpft waren, sind 
Berechtigungen fortan durch eine Prüfung su erwerben. 1 ) 
Eine Prüfung findet auch statt, wenn ein Schüler von 
einer Schule aur eine andere übergeht, 

') Die Vertretung der aufgestellten pädagogischen Satze über 
lügst die Redaktion natürlich dem geehrteu Herrn Einsender. 

*) Wo die Entfernungen von der Schule so gross sind, dass die 
Schüler in den auafallenden Lehratunden nicht wohl nach Hause 
liehen können, da werden Räumlichkeiten tu ermitteln sein, in denen 
sie sich unter Aufsicht nützlich beschäftigen. Sind solche Räum- 
lichkeiten nicht zu beschaffen, so können solche Schüler in geeig- 
Klassenräumen bleiben, ohne am Unterricht Teil su nehmen. 
») Die Prüfungen dürften zweckmässig nach Art dl 



Motive. 

Es ist eine, von den bewährtesten Autoritäten anerkannte 
Thatsache, dass die höheren Schulen in ihrer jetzigen Ein- 
richtung, bei einem übermässigen Aufwände von Zeit, Kräfttn 
und Geld, ihre Zwecke nur höchst unvollkommen erfüllen. Die 
Ursache dieser betrübenden Erscheinung liegt in der Zersplitterung 
der Thätigkeit auf verschiedene Gegenstände, welche obendrein 



Bei 



ist die Leistung 



5 genügend, 
4 nicht genüi 
3 ungenügend, 
2 ganz 



zu regeln sein. 
Es bedeutet: 

9 vorzüglich, 
8 sehr gut, 
7 gut, 

6 befriedigend, 
Diese Zahlen werden I 
Wert für den militärischen Zweck mit 1 bis 5 multipliziert, z. B. 
beim Offizierexamen Taktik mit 5, Waffenlehre mit 5, Terrainlehre 
mit 3 u. s. w. Die Summe der Produkte giebt die Gesamtleistung 
in Points. Der Geprüft« erhielt etwa in Taktik 6, in Waffenlehre 8, 
in Terrainlehre 7. so ist 

Taktik 5 X « = 30 
Waffenlehre 5 X 8 — 40 
Terrainlehre 8 X 7 — 21 

Zusammen 91 Pointe. 
Zum Bestehen der Prüfung gehört dann eine bestimmte Anzahl 
solcher Points 

Es kann also vorkommen, i 
sehr gute, in einem andern sehr 
das Examen besteht. 

Beim Fähnrichsexamen wird dasselbe Prinzip befolgt, 
die Gegenstände der Prüfung andere. 

Für die höheren Schulen müssten, wenn man das gleiche Prinzip 
der Prüfung anwenden wollte, die Werte der Kenntnisse, je nach 
dem Lebenszweck, verschieden geschätzt werden; für den Theologen 
s. B. würde etwa Griechisch 5, Geographie 1 gelten , für den Post- 
beflissenen umgekehrt, Griechisch 1, Geographie 5. 

Man darf nicht vergessen, dass die höheren Schulen die geistige 
Ausbildung für alle Richtungen des bürgerlichen und staat- 
lichen Lebens gewähren sollen. Durch ein Monopol irgend einer 
ist diese. Ziel nicht zu erreichen. ^ 



i dem einen Gegenstände 
:enntni«se hat und doch 
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für die grosse Mehreahl der Schüler völlig wertlos sind, und 
welche nach den Vorlassen der Schule mit Abscheu wegge- 
worfen werden, weil ihnen jede Besiehung auf das Leben fehlt. 
Dabei werden Zeit und Kräfte von der Erlangung nützlicherer 
und geistbildenderer Kenntnisse fern gehalten. Auch die noto- 
rische Schädigung der Gesundheit, insbesondere der 8ehkraft 
durch das Ueberaus* der Anstrengung bedroht, ja schädigt 
schon jetzt den Staat and die Oesellschaft in ihren edelsten 
Teilen. 

Für eine blosse, formale Geistesbildung' — deren Wert 
ein beatritten wird — erscheint eine zehnjährige An- 
spannung der, in ihrer lebhaftesten Entwickelung begriffenen 
Jugend doch wohl au viel. 

Man darf die Frage nur aussprechen, um sie verneinend 
zu beantworten: 

.Hat der Staat das Recht, den wohlhabenden Klassen, 
sie eine höhere Bildung snchen, vorzuschreiben, in 
Art und in welchem Umfange sie diese Bildung 
erreichen sollen?* 

Muss diese Frage unbedingt verneint werden, so ergeben 
sich die Bestimmungen in § 1 ganz von selbst. Es kann and 
d&rf dem Schfiler nicht angemutet werden, nutzlose Dinge au 
lernen, an deoen ihm Neigung und Beruf fehlen. 1 ) 

Werden Beatimmungen wie im § 1 erlasaen, so wird nicht 
nnr den Schälern jede Arbeit fllr das Uoberflüssige abgenommen, 
sondern der Klassen-Unterricht wird auch bei einer geringoren 
SchUlerzahl ergiebiger sein. Ganz besonders aber muss der 
Umstand fördernd wirken, daaa die ganze Kraft des Sohülers 
sich auf wenige, ja auf einen Hauptgegenstand richtet 1 ) 

Ans den Bestimmungen in § 1 folgen von selbst die im 
§ 2. Qiebt es ferner kein bevorzugtes Fach des Unterrichts, 
so Iasaen aich auch Klaaseobezeichnungcn als Regeln für das 
öffentliche Leben nicht mehr festhalten. Dagegen würde nichta 
im Wege stehen, wenn solche Bezeichnungen im Privatgebrauch 
beibehalten werden, ja sie durften zum Sporn für die Schüler 
dienen. 

Dasa die Klassenbezeichnung ein ganz untergeordneter Ge- 
sichtspunkt ist, bedarf keiner Erwähnung. 

Die Bestimmungen in § 3, die Berechtigungen betreffend, 
ergeben sich ebenfalla als eine notwendige Folge von § 1 
und § 2. 

In § 4 enthalten die Bestimmungen eine Konzession an 
die gegenwärtigen Verhältnisse. Man könnte es sonst wohl 
den Studierenden Uberlassen, die für den erfolgreichen Besuch 
der Vorlesungen erforderlichen Kenntnisse selbst sn beurteilen. 

Zu § 4. Für die einseinen Zweig« des Staatsdienstes sind 
durchaus verschiedene Kenntnisse erforderlich. Der Dienst wird 
unleugbar besser geleistet werden, wenn die von dem Bewerber 
erforderten Kenntnisse sich dem Dienste anpassen, als wenn 
dieses nicht geschieht. 

Die Prüfung des Bewerbers kann weit gründlicher sein, 
wenn aie sich auf einselne Kenntnisse richtet. Dabei aicbert 
ein gründlicheres Wissen weit besser das Erlernte, als eine für 
das Examen mtthsam eingeübte, stets lückenhafte Kenntnis. 

Die Anwendung vorstehender Bestimmungen auch auf Mäd- 
chen bedarf keiner Rechtfertigung. 



richte allzu verschieden, um in die awingende Form irgend einer 
Schule eingeschränkt zu werden. Nur die freiest« Benutzung 
eines möglichst reich gebotenen Unterrichtsstoff«« kann hier 
dem Bedürfnis Genüge thun. Ist auf den Hoehachulen, den 
Universitäten, die Benatsung des Uoterriahta eine völlig unbe- 
schrankt«, warum «oll es nicht anch die .Vorbereitung" zu 
diesen Hochschulen sein? Warum sollen die zahlreichsten 
Schfiler, welche die verschiedensten Lebenssiele verfolgen, ge- 
nötigt werden, Zeit und Kräfte zu opfern , um einen Ballast 
stümperhaften Wissens aufzuladen und fortzuschleppen, den »i« 
dann sobald als möglieh mit Absehen von sich werfen, während 
ein» frei« Benutzung «ines weis« geteiteteu Unterricht« ihm aio« 
gründliche, und dabei nützliche Bildung verschafft haben wfirde? 
Der Schüler sollt« auf joder Stufe, von der er die Schul« ver- 
läset, ein bestimmtes Mass gründlicher, und darum nützlicher 
Kenntnisse mit sich nehmen. Er wird dies« Kenntnisse nicht 
erlangen, ohne dass sie ihm reiche Früchte der Geistesbildung 
eintragen. 

Gelänge es, bei den jetzt bestehenden höheres Schulen 
das Monopol der Bildung oder vielmehr der .Berechtigungen', 
und d«n obligatorischen Unterricht su beseitigen , so würden 
sich ganz von selbst diejenigen Klassen füllen, welche die 
Staatsbürger gebrauchen, und diejenigen Klassen würden sich 
leeren, welche sie nicht gebrauchen. Dann aber werden die 
Reformen ganz von selbst kommen. Dia , Einheitsschule" muss 
darum, nach der Ansieht des Unterzeichneten, die t Freiheit des 
Schulbesuche* an die Spite ihres Programme stallen. 

Ludwig Graf Pfeil. 



Es ist eine, wohl von jedem Urteilsfähigen anerkannte 
Thatsache, dass alle Zweige der Wissenschaften and Künste 
ohne Ausnahme geeignet sind, geistige Bildung an vermitteln, 
und dass hierin am allerwenigsten der sogenannten .formalen 
Bildung*, wie aie durch jahrelang fortgesetzte grammatische 
Uebangen in verschiedenen Sprachen vermittelt wird, ein Vor- 
tag eingeräumt werden kann. 

Mit dieser Thatsache wird auch eine zu begründend« .Ein- 
heitaschale su rechneu haben. In einer grossen bürgerlichen Gesell- 
schaft sind die Lebensziele, und damit die Zwecke des Unter- 



') Angenommen der Schüler kommt mit guter Aussprache im 
Französischen oder Englischen, da« er vielleicht fertig liest, spricht 
und schreibt, auf eine Schule in eine Klasse, die sich in diesen 
Sprachen mit den ersten Anfangsgründen beschäftigt, und deren Lehrer 
vielleicht die schlechteste Aussprache hat — ein Fall , der häufig 
vorkommt - ist es recht, ja ist es verntoftig, den Schüler zu nötigen, 
«lern KlMsen.Unterrinht beixu wohnen? 

«) Vergl. Kinn' lieitrilge zur Erziehung im Hans*, g 32 



Die) Einheitsschule >) 

Von 

Krumme-Braunschweia. 

Wenn ein Vater aeinen neunjährigen Sohn einer höheren 
Schul« übergeben will, so hat er, wenigstens in grösseren 
Städten, die Wahl zwischen Gymnasium, Realgymnasium und 
höherer Bürgerschule (ohne Latein). Von einer sicheren Beur- 
teilung der Anlagen und Neigungen kann bei einem Schüler 
in diesem Alter Doch keine Rede sein; bei der Wahl der 
8chule können also nur die Verhältnisse und die Wünsche der 
Eltern, sowie die Berechtigungen der Schale den Ausschlag 
geben. 

Nur das Gymnasium giebt seinen Schülern mit dem Reife- 
aeagnisse die vollstäadige Freiheit der Wahl da« Berufs, da- 
her der ungeheure Zudrang an dieser Anstalt. Will aber der 
Gymnasiast nach beendigtem Besuche der Unter-Sekunda ins 
gewerbliche Leben Ubergehen, so erweist sich seine Vorbildaug 
für diesen Beruf höchst mangelhaft. Von drei fremden Sprechen 
bat er faat wertlose und bald sich verflüchtende Anfänge ge- 
lernt, während im übrigen seine Kenntnisse and Fertigkeit«« 
sehr dürftig sind. Unter dem Drucke dieses Bewusstseins wird 
ein solcher Schüler lieber den einmal eingeschlagenen Weg 
weiter verfolgen und sich den Studien widmen, wenn er nur 
irgendwie die Aussicht auf Erfolg hat. 

Die höhere Bürgerschale giebt eine vortreffliche Vorbildung 
für das gewerbliche Leben, aber dem Abgangsschüler ist di« 
Wahl eines anderen Berufs faat anmöglich gemacht. Der Uober- 
gang sum Gymnasium ist auch unter günstigen Verhältnissen 
nur mit grossen Opfern möglich, der Uebergang sm 
Gymnasium schon sehr schwierig. 

Bezüglich der zweckmässigen Vorbildung für das 
liehe Leben hält das Real Gymnasium etwa die Mitte ein 
sehen den beiden anderen Schulen. 

Die Bevorzugung des Gymnasiums durch die Berechtigungen 
verleitet manche cu der Anaicht, die auf anderen Schulen er- 
worbene Bildung sei minderwertig, eine Meinung, deren schäd- 
liche Folgen suf den verschiedensten Gebieten des gosellscbaft- 
lieben und des wirtschaftlichen Lebens nicht ausgeblieben sind. 
Auch hindert jeue Bevorzugung der alten Sprachen , die freie 
Entwickelung aller derjenigen jungen Leute, die . 
Neigung für die Beschäftigung mit denselben 
in anderen Fächern auch tüchtiges lebten. 
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Tilgung «lehenden Unterricl 
dar Methode werden dar*» 



Die preussisobe Scbulbehörd« hat durch die Lehrplaue von 
1882 die dargelegten Missstäode teilweiie iu beseitigen versucht 
Die Uhrpläne der drei unteren Klaaeen der Gymnasien und 
der Kfalgymnaaifn stimmen nämlich jettt so weit äberein, dass 
Uebergaog von der einen Ausfall zur anderen ohne weiterei 
ist. 

Grundsätzlich ist dieser Schritt von Bedeutung, praktisch 
eil auch jetzt noch die Entscheidung über die Wahl 
des Berufa viel ao früh erfolgen tu Des. 

80 drangt sich denn die Frage auf, .soll der gemeinsame 
Unterbau eine längere Dauer haben und welche, oder soll ao 
die Stelle des Gymnasiums und des Realgymnasiums eine ein- 
zige Schule treten, in der alle Schüler am Unterrichte ia sämt- 
lichen Fachern teilsonehmea verpflichtet sind?« 

Ia letsUrem Falle waren in den oberen Klassen 11 Fächer, 
unter diesen vier fremde Sprachen, gleichzeitig und eingehend 
am betreiben. Dean reichen natürlich Zeit und Kraft der Schuler 
und keine Rechenkünste mit der Zahl der zur Ver- 
Unterriohtaatunden und keine Verbesserung 
as andern. Und dann soll die 
Schule doch auch noch Zeit sur Ausbildung von besonderen 
Anlagen und zu körperlichen Uebungen übrig lassen! Eine 
so Ich o EiuheiUschule beruht überdies auf falschen Vorsnssets- 
ungen. Nur sehr wenige Menschen sind gleichmässig begabt 
für Sprachen und für Mathematik und Naturwissenschaft. Auch 
gebort die Kenntnis der analytischen Geometrie, der schwierige- 
ren Teile der Physik, ebensowenig sur allgemeinen Bildung wie 
die Kenntnis der Feinheiten der Grammatik. Für die vor 
Vollendung des Lehrgangs Abgebenden wäre dann noch schlechter 
als jetzt. 

.Der von vereinselten Stimmen befürwortete Gedanke, für 
diejenigen jungen Leute, deren Lebensberuf wissenschaft- 
liche Fachstudien auf einer Universität oder einer technischen 
Hochschule erfordert, eine einheitliche, die Aufgabe des Gym- 
naaiums und der Realschule rertchmelaende höhere Schule her- 
austeilen, ist, wenigstens unter den gegenwärtigen Kolturver- 
hiltniss'en, mit denen allein gerechnet werden darf, nicht aus- 
führbar, ohne dass dadurch die geistige Entwicklung der Jugend auf 
daa schwerste gefährdet würde.* (Lehrpl. von 1882. 8. 4.) 
In gleichem Sinne sprach sieb kürzlieh eine Versammlung von 
Lehrern höherer 8chulen in Halberstadt aus: .Eine absolute 
Einheitsschule für alle Fächer bis anr Reifeprüfung ist nicht 
wünschenswert und nicht möglich. 

Die Lehrdauer des gemeinsamen Unterbaus fällt naturge- 
miit Busammen mit der Zeit, in welcher die Freiwilligen-Be- 
rechtigung erworben werden kann. Innerhalb dieses sechsjährigen 
Zeitraumes sind die SchUler glsichmässig in sprachlichen und 
in mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächern an nnterrichten. 

Zeit werden Neigung und Begabung der Schüler 
mit voller Sicherheit beurteilen lassen. 
Auf die Einzelheiten des Lehrplans kann hier nicht ein- 
gegangen werdeo. Nur sei darauf hingewiesen, dass das Grie- 
Lehrplane unbedingt auszuschließen ist, weil sonst 
einem Abschlüsse des Unterrichts nach sechs Jahren keine 
de sein kann.') 

Die noch übrigen drei Jahre dea Unterrichts sind der Vor- 
bereitung für die 8tudieo tu widmen. Während die Schüler 
in einigen Fächern gemeinsam unterrichtet werden, bilden sie 
bezüglich der übrigen Fächer zwei Abteilungen, eine sprach- 
liche und eine mathematisch - naturwissenschaftliche, und haben 
in den betreffenden Fächern getrennt Unterricht. Die Einheit 
der Vorbildung wird auf diese Weise genügend gewahrt, und 
die Schule wird noch nicht zur .Fachschule*, wenn den jungen 
L»enten Gelegenheit gegeben wird, sich mit einer beschränkten 
von Fiebern eingehender zu beschäftigen. 
Eine derartige Einrichtung besteht seit 1871 in Dänemark 
in 



bestimmt versichert worden ist. ohne alle 8ehwierigkeit durch- 
geführt In den (swei) obersten Klassen ist der Unterriebt in 
Dänisch, Deutsch, Französisch, Geaehiehte gemeinsam-, die sprach- 
liche Abteilung wird in Latein, Griechisch und Naturlebre, die 
mathematisch - naturwissenschaftliche in Mathematik, Zeichnen 
und Naturlebre besonders unterrichtet Aebnlich ist das höhere 
Schulwesen in Norwegen eingerichtet 

Von entscheidender Bedeutung für das Gedeihen der Ein- 
richtung werden die Berechtigungen der beiden Abteilungen 
sein. Man wird der sprachlichen Abteilung, welche im wesent- 
lichen den Lehrgang des jetzigen Gymnasiums durchmacht, keine 
der diesem eingeräumten Berechtigungen nehmen wollen, auch 
nicht wohl können. Dann mnss aber auch die mathematisch- 
naturwissenschaftliche Abteilung alte Berechtigungen haben, sonst 
wird sie von vornherein in den Augen der Beteiligten, welche 
den Wert einer Schule lediglich nach den Berechtigungen 
achätzen, herabgesetzt. 

Den Professoren der Universität können hieraus keine Un- 
nutriglichkeiten erwachsen, wenn aie das seit Jahren auf den 
technischen Hoohschulen übliche Verfahren nachahmen. Den 
durch daa Gymnasium Vorgebildeteten wird während der beiden 
ersten Studienjahre auf der technischen Hochschule durch be- 
sondere Vortrage Gelegenheit gegeben, in Physik, Chemie und 
im geometrischeo Zeichnen das nachzuholen, was die vom Real- 



In den letzten Wochen sind Einladungen zu einer Ver- 
sammlung auf den 5. Oktober nach Hannover ergangen, wo 
ein Einbsitascbulverein begründet werden soll. In welchom 
Sinne die Einheitsschule von den Einladenden aufgefasst wird, 
läset sich aus der ganz unbestimmt gahaltenenen Begründung 
nicht entnehmen. Wird unter .Einheitaaobulo* die hier als 
allein ausführbar hingestellte Form derselben verstanden, so 
wird deo Bestrebungen des Vereins die Unterstützung der wei- 
testen Kreise nicht fehlen, denn diese Einheitsschule gewinnt 
von Tag au Tage mehr Anhänger. Andernfalls wird man bald 
die Erfahrung machen müssen, dass die Ausführung des Plans 



<) Das Griechische wird erst seit 50 Jahren in dem j 

Toraität and .ein das Gymnasium verlassender Primaner galt für 
einen ausgezeichneten Griechen, wenn er sich einige Kenntnis der 
griechischen Formenlehre angeeignet und ausser dem neuen Testa- 
mente noch einige Stellen aus Homer oder cinigo Bücher diu Hcro- 



eimge 
dot gelesen hatte.* 



Treforts Ansichten über die höheren Schulen. 

Wie sehr der Glaobe an die .Kultarroission* der alten 
Sprachen selbst bis in die Kreise der Unterrichtsminister hinein 
erschüttert ist, davon legt ein Aufsatz des ungariaohee Unter- 
richteminister Trefort im Budapest! Saemb Zeugnis ab. Er 
schreibt dort: 

.Je grösser der Kreis ist, in welchem der Glaube sich ein- 
wird — ich tage absichtlich: der Glaube — , daas die 
auch im praktischen Leben eine Macht sei, um 
so grösser wird die Bedeutung sein, die man der 11 ittelschule 
beilegen wird, d. i. jener Schule, welche für die wissenschaft- 
liche Laufbahn vorbereitet 

Ich erachte es für eine erfreuliche Erscheinung, dass diese 
Frage, die in gana Europa auf der Tagesordnung steht, auch 
bei uns aufs Tapet gelangt ist. 

Eigentlich steht aie seit Jahren anf der Tagesordnung, 
doch bat sie einen neuen Impuls mit dem Erscheinen des Fi an - 
sehen Werkes ,La question du latin* bekommen. 8chon hat 
man aus dieser Erscheinung verschiedene Sehlussfolgerungen ab- 
geleitet: daa Mittelsohulgesets wird revidiert werden — heisst 
es — , der griechische Sprachunterricht wird aufhören, die 
Männer der klassischen Philologie werden um Amt und Brot 
kommen etc. Wahrlich, kindische Auffassungen! 

Doch, wenngleich Alldiea nicht geschehen wird, so hat 
Frarya Buch schon deshalb, weil ea geistvoll ist and überall 
gelesen wird, aeine Bedeutung und wird es auch seine wohl- 
tbätigen Folgen haben. Allein , wer bei uns ao diesem Buche 
Stellung nehmen will, asusa mit sich darüber im Reinen sein, 
was die alte klassische Welt gewesen, was der Wert der klas- 
sieeben Bildung sei und was wir Ungarn in dieser Richtung 
zu thun haben. 

Wann wir unsere gegenwärtige Kultur analysieren , so 
müssen wir einsehen, dass ohne Griechenland und Rom diese 
Kultur nicht existieren würde, vielleicht würde eine ganz an- 
dere Zivilisation sich entwickelt haben; aber was wir beute 
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aind, ist ein Werk der griechischen und römischen Sprache und 
Litterator, Wiaseoschsft und Kunst. Aus dem geistigen Leben 
der Renaissance haben sich die neuen Litteraturen, die Wissen- 
schaft und die neue Kunst entwickelt. Die glänzendste Seite 
der Kultur der alten Welt aber ist die bildende Kunst be- 
sonders Skulptur and Architektur, in der Litteratnr die Vol- 
lendung der Form. — Die Wisseoeohaft, die sozialen und po- 
litischen Institutionen, die Volkswirtschaft waren im Kindesalter; 
die Humanität aber, welche von der Urbanität wesentlich ver- 
schieden ist, kommt in der alten Welt nur in seltenen Beispielen 
vor. Vergleicht man sonach die alte Kultur mit der neuen, 
so ist die neue Kultur natürlich höher und intensiver als die 
alte, gleichwie ein dreissigjäbriger Mann reifer und entwickelter 
ist und auf einem höheren Niveau der geistigen und Gemfits- 
bildung steht als ein fünfzehnjähriger Jüngling — immer gleiche 
Verhältnisse und Dinuositionen vorausgesetzt 

Wir können daher lernen von der alten Kultur, aber ei 
ist nicht unsere Aufgabe, dahin turQcksukehren, wo die Griechen 
und Römer gestanden; die Alten, die mit Recht gerühmt werden, 
auf Kosten der Neueren au preisen, ist eine Aasgeburt der Un- 
wissenheit oder einer korrupten Schulmeister-Pbantasie. 

Wenn wir nun fragen, was ist der Wert und Nutzen der 
klassischen Bildung für ans, so wird jeder, der Latein weiss, 
an sich selbst die Ei fahrung gemacht haben, daaa das Latein! 
alle seine Bildungsbestrebungen gefördert — besonders hinsieht- 
lieh der Aneignung der westlichen Sprachen — und ich gebe 
au, dase auch die griechische Sprache und Lilteratur von grosser 
Wirkung sind, obgleich ich in diesem Betracht nicht aus eigener 
Erfahrung sprechen kann, weil ich zwar Griechisch gelernt habe, 
aber heute nicht» mehr davon weiss. 

Allein, es genügt nicht, mit klassischen Studien Jahre zu 
verbringen , man mosa dieselben auch besitzen — in dieser 
Hinsicht haben wir sehr traurige Erfahrungen — , und darum 
bin ich gana der Ansicht Du 1W Raymonds, daas man auch 
ohne solche Studien auf der Universitäts-Leufbahn fortkommen 
kann. Es ist eine beschränkte Schulauffassung, au glauben und 
zu verkünden , dass man ohne die klassischen Sprachen , mit 
Hilfe der neueren Litteraturen, einen höheren Grad der Bildung 
nicht erreichen könne. 

Nach alldem ist die grosse Frage die: Was haben wir 
an tbun? 

Es ist nichts neues, wenn ich sage, was ich schon un- 
zählige mal gesagt habe , dass bei uns wenigstens eine Frage 
entschieden ist, die anderwärts noch in der Schwebe ist, dass 
nämlich Jünglinge, welche die Realschulen absolviert und dort 
die Maturitst erlangt haben, zu allen Fakultäten der Universi- 
tät Übergehen können, wenn sie nachträglich ein« Prüfung in 
der lateinischen Sprache machen. Wer also zu den klassischen 
Stadien keine Niigung fühlt, mag in die Realschule gehen; da- 
mit solche aber in der Lage seien, au einer anderen Laufbahn 
iüterzugeben, will ioh ihnen auch darin Erleichterung schaffen; 
ich werde nämlich in den Realschulen ordentliche Lehrkanzeln 
für die lateinische Sprache — natürlich nicht als obligaten 
— errichten. 

Ferner werde ioh, so lange ich Minister bin, stets bestrebt 
sein, je mehr Spezial-Fachschuleu su errichten , welche gleich- 
sam als Blitzableiter gegenüber den Gymnasien dienen können, 
damit das geschult« Proletariat nicht überhandnehme. In den 
Gymnasien sollen jene bleiben, die Talent and Lust zur höheren 
Bildung haben and die der klassisohen Bildung bedürfen. Ich 
ermahne daher die Direktoren, in den unteren Klassen mit der 
nötigen Strengo vorsageben, damit die armen Kinder, die kein 
Talent and keinen Fleiss besitzen, rechtzeitig eine andere Lauf- 
bahn betreten, wobei ich drastisch genug wiederhole, dass das 
Kind einea noch so armen Vaters, ja eines Stroesenbettlere, 
Minister -Präsident, Judex Curiae, Kardinal, General werden 
könne, wenn es Verstand und Talent hat. Allein arme Eltern 
sollen ihre talentlosen Kinder nicht in dos Gymnasium schioken. 

Aber schliesslich, wenn wir von der klassischen Ersiehung 
einen Erfolg erwarten, so darf man die Gymnasien nicht nur 
mit schlechtem Material nickt überbürden — und in dieser Be- 
ziehung bat keinerlei Rosse oder Konfession ein Privilegium — , 
sondern es musa hauptsächlich für gute Professoren gesorgt 
werden, beziehungsweise es müssen solche ersogen werden. 
In dieser Hinsicht mosa ich, mag ich mich nai 



Groll immer auch aussetzen , mit voller Offenherzigkeit mich 
äussern. Ich hatte Zeit, Erfahrungen zu sammeln; ich kenne 
viele Professoren — unter diesen sehr viele gebildete, in jeder 
Besiehung Leute comme il faut — , die dem Begriffe entsprechen, 
dass sie in den Gymnasien die Humaniora vortragen, aber es 
giebt auch viele solche, die in dieser Besiehung eine wahre 
Satire auf die Humaniora sind. 

Es muss für die Ersiehung der Professoren nach dem Bei- 
spiele der französischen ecole normale superieare durch Er- 
richtung eines mit einem Internat verbundenen Professoren- 
Bildoogsinstituts gesorgt werden. Wenn der Staat diesen Weg 
einschlägt, dann werden sowohl die Lehrorden wie aaoh die 
Erhalter der konfessionellen Schulen infolge der Macht der 
Thateachen genötigt sein, dem Beispiele des Staates au folgen, 
und wir werden dann Professoren haben, die an unterrichten 
verstehen. 

Wie in allen Beziehungen der Welt, so hängt insbesondere 
im Unterricht alles von den Mensoben ab. Männer, das ist, 
intelligent gebildete Männer und die nötige materielle Kraft, 
nämlich Geld, bringen anf jedem Gebiete den Erfolg mit sich.* 



Die 

mit besonderer Bcrttekslch tirunr; der technischen 

Von Regierungsrat 0- Sarrazin. 

IV. 

Nun lassen Sie mich noch kurz eingehen anf die Frage, 
in welcher Weise denn unser Fach, in welcher Weise wir Tech- 
niker aller Farben bei den auf die Reinigung der deutschen 
Sprache hinzielenden Bestrebungen helfen können und wirken 
sollen. Selbstredend ist au dieser Mitwirkung, wie jeder ge- 
bildete Deutsche, so jeder einzelne von ans berufen. Die Pflicht 
der Mitarbeit aber wächst in dem Masse, wie der einzelne nun 
seinerseits wieder mehr oder weniger an die Oeffentlicbkeit tritt, 
wie sein Beispiel für kleinere oder grössere Kreise massgebend 
wird, su denen er redet oder die ihm unterstellt sind. Wer 
sls Vorsteher einer wissenschaftlichen, gewerblichen oder ge- 
schäftlichen Anstalt oder einer Beamten-Körperschaft, als höheren 
Angestellter einer grösseren Unternehmung irgend welcher Art 
eine leitende Stellung bekleidet , dem ist damit in der Regel 
schon ein nicht su unterschätzendes Feld fruchtbringender ThsV 
tigkeit nsch dor in Rede stehenden Richtung geboten, dar kann 
in seinem wenn auch engeren Kreise anregend und sehr nuta- 
bringend wirken. 

In noch höherem Masse gilt das denjenigen unter uns, die 
ein Lehramt bekleiden, sei es als Fachlehrer an Volksschulen, 
Baugewerksscbulen u. dgL, sei es als Lehrer an Universitäten 
oder anderen Hochschulen. Ihnen liegt die ernste Pflicht ob, 
der Jugend — anf die unsere Hoffnung schliesslich ja doch 
gebaut ist — durch Wort und That das Gefühl für Schönheit, 
Schärfe und Gemeinverständlichkeit der Sprache einzuimpfen. 
Und diejenigen unter Ihnen , welche in solcher Stellung nach 
nsch dieser Richtung hin sich bemüht haben, werden mir be- 
stätigen, wie fruchtbar nnd wie dankbar zugleich solche Arbeit 
ist, wie leicht der Samen aufgeht, der in die offenen, empfäng- 
lichen Herzen deutscher Jugend gestreut ward. Was ich aber 
hier sage vom gesprochenen Wort, das gilt in weit höherem 
Masse vom geschriebenen Wort, dessen Eindruck bleibend ist 
und in die fernere Zukunft reicht. Daher dem Schriftstellern- 
des Lehrer die besondere Pflicht erwächst, nicht nur bei der 
ersten Niederschrift seiner Gedanken desseu eingedenk su 
dass er deutsch su seinen deutschen Schülern und 
sprechen soll , sondern auoh bei der letzten Korrektur oder 
Druckbericbtigung noch nach Möglichkeit su feilen und zu 
säubern, ehe er zum Definitiv- oder Fertigdruck sein Placket, 
seine Erlaubnis, erteilt nnd sein „Imprimatur*, „Zum Druck' 
oder .Druckfertig!" darunter setzt. Gans besonders aufmerk» 
sam sollte der Fachschriftsteller noch auf die Fachaasdrück« 
sein und namentlich, wenn es sich um erstmalige Aufstellung 
und Bezeichnung neuer Begriffe handelt, wie solche bei wissen- 
schaftlichen Forschungen auf Einzelgebieten so bäofig vor* 
kommen, dafür niemals fremdsprachige Ausdrücke bilden, sondern 

" gatc, ecbtdeutacb. 
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Wörter prägen. Hätten untere Fachschriftsteller und Fachge- 
lehrten, zumal eie, iu deren 8chöpfer)eistungen wir mit be- 
wandernder Hochachtang hinaufblicken, hiernach überall ge- 
handelt: viele tauaende von unverständlichen und oft gründlich 
■nissbildeten Fremdwort-Ungetümen wären un« erspart geblieben, 
über welche der Lernende jetzt wieder und wieder stolpern 
rouss. Uebrigena bietet die neuere Zeit auch nach dieser 
Richtung vortreffliche Beispiele eines erfreulieben Umschwungs. 

Es giebt unter uns aber auch Gelegenheit* -Schriftsteller 
in grosser Zahl, welehe von den Erfahrungen, die sie bei ihrer 
ausübenden Thätigkeit gemacht, von bemerkenswerten Ergeb- 
nissen gelegentlicher Untersuchungen, von neuen Entwürfen und 
Plänen öffentlich Mitteilung au machen gedrungen sind oder 
veranlasst werden. Für sie gilt da* Gesagte in gleichem Masse, 
denn aus ihrer Gesamtheit entspringt der Hauptsache nach der 
Stoff für die Fachzeitschriften , somit ein erheblicher Teil des 
Lesestoffes fUr den Fachmann Uberhaupt Zu diesen Gelegen- 
beits-Schriftstellem gehören auch unsere Studienreisenden oder 
— wenn ich sie bezeichnen darf — Fachreisenden, die cum 
Zweck eigener Fortbildung oder zum Zweck besonderer Forsch- 
ungen fremde Länder besuchen und an den Früchten ihrer Ar- 
beiten und Untersuchungen in Berichten, die sie veröffentlichen, 
auch die heimischen Bernfsgenossen teilnehmen lassen. Hierbei 
fällt eine eigentumliche, freilich nicht unnatürliche Erscheinung 
auf, die dem Deutschen das Verständnis solcher Mitteilungen 
ausserordentlich erschwert , zum Teil nicht selten unmöglich 
macht. Der England-Reisende spickt seinen Beriebt mit einer 
Unzahl englischer Redensarten, Ortäbeseiehnongen und Wendungen, 
in denen sich selbt ein im Englischen sonst wohlbewanderter 
Leeer kaum zurechtfindet. Aehnlich macht es der, welcher 
Frankreich nnd der, welcher Italien bereist bat. Giebt eine 
solche Sprache nun dem gsnsen auch ein eigenartiges Lokal- 
kolorit, sagen wir aof deutsch einen fremdländischen Anstrich, 
so wird dieser ohnehin zweifelhafte Vorzug hier infolge der 
grossen Unverständlichkeit vom Leser nur als Nachteil em- 
pfunden. Man weiss in der That suweilen nicht, ob man ein 
mit fremden Brocken durchsetztes Deutsch oder umgekehrt etwa 
ein Englisch liest, in das sich eine Sammlung deutscher Rede- 
wendungen verirrt bat Wenn ich hier einen Suts aus einem 
solchen Bericht anführe, so bemerke ich ausdrücklich, dass dieses 
Beispiel keineswegs den schlimmsten entnommen und dass diejbe- 
treffende Mitteilung im übrigen sprachlich wie inhaltlich sehr 
gut ist. Der Bericht erzählt von Kohlenverlade- Vorrichtungen 
in einem englischen Hafen: .Die Sturz Vorrichtungen bestehen 
für die Verladung von kleinen Fahrzeugen aus sogenannten band 
tipe, deren sich mehrere nn einem kleinen Stichbecken des East 
float unmittelbar unterhalb der Duke Street Fassage befinden, 
und für den Verkehr grosser Seeschiffe aus mehreren hydrau- 
lisch bedienten Armstrongschen coal hoists. Zu den bereits er- 
wähnten hydraulischen hoits ist noch ein neueres, den Cardiffern 
ähnliches, in Eisen konstruiertes mit direkt wirkendem Kipp 
(tip-) Zylinder hinzugetreten. * — In einem anderen, kürzlich er- 
schienenen Bericht ähnlicher Art heisst es: «Ein Waggon (es 
ist von Eisenbahnwagen die Rede, und der deutsche .Wagen* 
wäre hier völlig genügend) wird losgemacht und nach Wiegung 
den Rails entlang in den Tip gebracht ; sofort steigt der Waggon 
0 m in die Höhe usw.* 

Gans gewiss ist das Uebersetzen aus der einen 8prache 
in die andere, dergestalt, dass einerseits dem Geiste beider 
Sprachen vollständig Rechnung getragen und ausserdem der 
Uebersetzung ihr fremder Ursprung nicht mehr anzusehen ist, 
eine schwere Kunst; und genau dasselbe darf vom Verdeutschen 
gesagt werden, namentlich wenn eigenartige Kunstausdrücke ins 
Spiel kommen. Aber so bequem darf der Fachreisende es sich 
doch nicht machen, dass er dem Leser überall da, wo eine kleine 
Schwierigkeit vorzuliegen scheint, schlankweg den fremden Aua- 
druck hinschreibt. Den ausländischen ähnliche oder an sie an- 
klingende Verhältnisse und Gegenstände wirds in der Heimat 
meistens geben, nnd die Verständlichkeit und damit der Mutzen 
solcher Mitteilungen wird erst dann ganz erreicht, wenn uns 
alles in heimischen Lauten erzählt und möglichst in Besiehung 
au uns bekannten heimischen Dingen und Vorgängen gebracht 
wird. 

Weiterhin bitte ich noch einige Worte richten zu dürfen 
an die Erfinder, deren die technischen Gebiete eine recht an- 



sehnliche Menge zählen. Ist auch die Sucht , die gefund 
I oder erfundenen Neuheiten mit möglichst fremdklingendeo — 
| oder was wohl die Absicht ist, mit möglichst auffällig klingen- 
den — Namen in die Welt hinaustreten zu lassen, sehr im Ab- 
I nehmen, so wird doch auch beoU darin noch erkleekliohes ge- 
leistet Ganz zweifellos zum Schaden der Gemeinverständlich- 
keit und zum Nachteil der Verbreitung wie der Erfinder selbst 
Zwei Gründe pflegen für die Wahl des fremden Ausdrucks ins 
Feld geführt su werden. Der erste ist, dass die fremde, wo- 
möglich aus einer alten Sprache entlehnte Benennung auch 
bei fremden Völkern, ja, auf dem ganzen Erdenrund beibehalten 
werden könne. Unter dem Namen .Mykothanatoo*, Deflektor* 
usw. könne man die heilsame Erfindung allen Erdenbewobnern 
anpreisen; eine ausschliesslich deutsche Benennung genüge diesem 
Zweck nicht Das ist willig anzugeben. Aber ich meine: unter 
dem Namen .Mykothanaton,* „Deflektor* usw. wird die Erfindung 
samt ihrer Bedeutung von keinem Volke auf dem ganzen Erden- 
rund begriffen, selbst die Griechen und Lateiner, welche die 
Sprachwurseln zur Bildung der Namen hergegeben, würden sich 
nichts darunter vorzustellen vermögen, geschweige donn die 
Deutschen, Franzosen, Engländer. Der deutsche Hsusbesitzer, 
dem der Hausschwamm die Fussböden und Balken seines Be- 
sitztums serfrisst mag sich leichtlich einige Zentner von einem 
Kittel kaufeu, das sich marktschreierisch als .Schwamratod* 
anpreist — für das .Mykothanaton* wird er keinen Pfennig 
opfern. Und so benenne der kluge Mann seine Erfindung in 
jedem Lande mit der Sprache des Eingeborenen; für den klang- 
vollen, Aufsehen erregenden Namen bietet ja jede Sprsohe aus- 
reichende Mittel dar. Zum zweiten wird behauptet, alle die 
verschiedenen Thätigkeiten, Leistungen und Wohltbaten, welche 
einer guten Erfindung innewohnten, Hessen sich häufig nur durch 
ein zusammengesetztes Wort ausdrücken, zu dessen Bildung 
wiederum die alten Sprachen ausgezeichnete Hülfsmittel dar- 
böten, die neueren nur in wesentlich gemindertem Masse. Das 
letztere trifft nun gerade bezüglich der deutschen Sprache ganz 
und gar nicht SD, welche Zusammensetzungen von geradezu be- 
liebiger Länge gestattet Hier liegt aber überhaupt ein Irrtum 
von allgemeinerer Bedeutung vor, der da vermeint, von einem 
neuen Worte müsse gefordert werden , dass es möglichst alle 
mit der 8ache verbundenen oder verbindbaren Begriffe snm 
Ausdruck bringe. Das ist nicht nur nicht nötig, sondern viel- 
mehr unzweckroässig, indem der Leser .den Wald vor Bäumen 
nicht sieht*. Ich führe zum Beweise den Namen eines Werk- 
zeuges an, dessen sich der Arst bedient, an einen Knoohen 
des menschlichen Körpers, der zerbrochen, aber schief wieder 
geheilt war, künstlich zum zweiten male zu zerbrechen, um dem- 
nächst eine gesunde und gerade Heilung zu erzielen. Dieses 
Werkzeug, eine Art Handpresse, ist die Erfindung dreier Sach- 
verständigen, die mit vereinten Kräften und Wörterbüchern den 
Namen zuwege gebracht haben: .Dysmorphosteopalinklastes* ') 
Es ist hierbei, wie man anzunehmen geneigt sein könnte, von 
einem sprachlichen Scherz mit niehten die Rede; Sache und 
Name finden sich vielmehr io ärztlichen Lehrbüchern und sind 
durchaus ernst gemeint, im vorliegenden Falle, wo es sioh um 
Wiederzerbrechen menschlicher Knochen bandelt, sogar .blutiger* 
Ernet Gb nicht wohl „Knochenbrechprease* oder .Knochen- 
brecher* einfacher, klarer und vielsagender sein würde? Hier 
kommt der Haupt begriff zum Ausdruck, und das ist bezeichnend 
und genügend. 

Endlich ist noch su warnen vor der Eigenschaft, die man 
dem Deutschen — ob mit Recht oder Unrecht, bleibe uner- 
örtert — zum Vorwurf macht, vor dem ruhelosen Besserwissen. 
Als Renleaux vor einigen Jahren für das mehrdeutige englische 
Compouud in der Anwendung auf Dampfmaschinen und Stahl- 
plaUan als deutschen Ausdruck Verbund vorschlug, sodass die 
Campoundmascbine als Verbundmaschine bezeichnet werden sollte, 
da waren alsbald die Krittler mit ihren Einwendungen bei der 
Hand. Nun erfüllt das Wort .Verbund* gewiss alle Forder- 
ungen, die man füglich an eine derartige Neubildung stellen 
kann:, es ist hinlänglich bezeichnend , ist frei von Nebenbe- 
deutungen, klingt, was recht zweckmässig ist, leicht an das 
englische Wort an, es ist obendrein sprachlich gut gebildet und 
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erfreulichen Wohlklang. Ein Bruder 

Mine Weisheit durchaus cu Markte (ragen 
die Compoundroaschino in einer längeren Abhand- 
lung hartnäckig Verbendroaschioe. Damit begab er eich, wohl 
ohne stob deaeen bewusst su sein, mehrerer von den Vorlägen, 
die du Wort .Verbund' auszeichnet, hatte aber dem Drange 
■einet Innern genüge gethan, auch etwae snr Saohe beigetragen 
au haben - freilich nur aor Verhinderung der Sache. leb 
denke aber, daee Rsuleaux' gute« Wort trotadem aeinen Weg 
machen wird. Die deutsche Sucht das kleinlichen Kritteina und 
Nörgeln* hat unterem Vaterland» schon eo oft schwere Schilden 
gebracht, wo ee eich am gani andere und grösser« Dinge hao- 
■armlose Verdentaohung; — geben wir in 
immer und überall das Beispiel einigen Zu- 
und einmutiger Rücksioht auf höhere Gesichts- 
punkte, selbst wenn es sich im 
«Verbuod'-Fragv handeln sollte. 

(Schluss folgt) 




Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

+ Br>rlltt. (.Die allgemeinen Ziele der Unterrichtsre- 
form*) war das Thema eines Vortrages, den der Verfechter des Dar- 
winismus in Deutschland. Professor Häckel aus Jena in der Sektion 
für naturwissenschaftlichen Unterricht der Naturforscherrertanimlung 
hielt. Zunächst bekannte derselbe, dass er selbst früher die Vor- 
bildung auf einem humanistischen Gymnasium als die einzig richtige 
gehalten habe, seit längerer Zeit aber anderer Meinung geworden 
sei und jetzt auf ganz entgegengesetztem Standpunkte stehe. Die 
Naturwissenschaft habe in den letzten Jahren eine so ungeheure Knt- 
wickelung und dominierende Stellung auf allen Gebieten des geistigen 
<• gewonnen, dass nur sie allein die allgemeine Grundlage jeder 
n Bildung werden könne. Alle Bestrebungen zur Reform des 
a Schulwesens müssen jetzt notwen 
Wissenschaft entsprechend ihrer ganslich 
grösseren Raum im Unterrichteplane zu gewahren. Die 
ob Realschulabiturienten zum Studium der Medizin zugelassen werden 
sollen, bilde gewissermaßen ein Vorpostengefecht in dem grossen 
Kampfe, der nur mit der Gleichberechtigung des humanistischen und 
Realgymnasiums enden könne. Die Idee der Einheitsschule sei zu 
verwerfen , da hier nicht die allseitige naturwissenschaftliche Aus- 
bildung der Realgymnasien die Grundlage bilden , sondern die ein- 
seitig formalistische Bildung der klassischen Gymnasien das Ueber- 
ge wicht haben wurde. Beide Gymnasien, das reale sowohl wie das 
klassische , haben aber zur Zeit noch grosse Mangel und bedürfen 
dringend der Reform, wie Redner an einzelnen Disziplinen nachweist. 
Es gebe viele Wege, die zur höheren Bildung führen, der schlech- 
s jedoch sei der der sogenannten Gelehrsamkeit, denn diese habe 
der wahren höheren Bildung nichts zu Uran. Wohl dürfte eine 
lilung für beide Gymnasien von Nutzen sein und eine voll- 
Gleichberechtigung in t 
heider" in gleicher Weise zu allen 
.Schluss schlagt Redner vor, eint... 

einer allgemeinen 8itzung der nächstjährigen Naturforscher- Vl 
long ein Vortrag über das Thema der Unterrichtsrefonn aut die Tages- 
ordnung gesetzt werde, und ferner eine Petition an das Unterrichts- 
ministerium resp. den Landtag zu senden. — Nach lebhafter Diskus- 
sion wurde der erste Antrag angenommen, der zweite dagegen, weil 
über die Befugnis einer Sektion hinausgehend, abgelehnt. 

P Haaaover. (Deutscher Einheitsschulverein.) Nachdem 
der im Juni versendete Aufruf zur Gründung eines .deutschen Ein- 
heitsschulvereins* in weiten Kreisen unter den Universitätslehrern, 
Schulmännern und Laien Deutschlands, ja selbst über Deutsehland 
hinaus entgegenkommendes Interesse gefunden hat, ist für die kon- 
stituierende Versammlung desselben vom 5. Okt. L J. zu Hannover 
dos Programm festgesetzt, wie folgt: 

5. Okt. morg. lO'/jUhr. Erste Sitzung (öffentlich). 1. Bcgrüesong 
der Vers, durch Prof. Dr. E. Koschwitz. 2. Vortrüge: Direktor Dr. 
Steinmeyer aus Aschcrslcben .Die Idee der höheren einheitlichen 
Schule". Gymnasiallehrer F. Hornemann aus Hannover „Die Orga- 
nisation der einheitlichen höheren Schule". 

Thesen: a) Eine besonnene Schulreform darf nicht plötzlich eine 
Neuordnung des effentl. Unterrichts aut ganz anderer Grundlage er- 
streben, sondern muss die bestehenden Einrichtungen durch allmäh- 
liche Umbildung mit den Forderungen der Gegenwart in Einklang 
zu bringen suchen. 

b) Das Schulwesen bedarf vor allem der Vereinfachung. Sowohl 
die Gelehrtenschulen wie die Schalen für den mittleren Bi 
müssen in je eine Sei 
heitsschule). 

c. Weder das Gymnasium noch das Realgymnasium genügen den 
Anforderungen der Gegenwart völlig. Das Gymnasium ist durch teil- 
weise Annäherung an das Realgymnasium so umzugestalten, dass es 
wieder als wirklich allgemeine Vorbereitungsanstalt für alle Zweige 
des Belehrten Studiums betrachtet werden kann. Dabei ist das Grie- 
chische in der gegenwärtigen Ausdehnung im ganzen zu erhalten, 
soweit 



D der Weise, dass das Reifezeugnis 
len Fakultätsstudien berechtigt Zum 
einen Antrag vorzubereiten, dass in 



3. Verhandlung über die Vorträge. 

5. Okt. aachmitt 2</s Uhr: Zweit« Sitsung (öffentlich): 1. Vor- 
trag: Prof. Dr. G. Koerting aus Münster „Der neusprachliche Unter- 
richt in der Einheitsschule.'' — 2. Verhandlung über den Vortrag 
und Beratung der Satzungen. 

Anmeldungen zum Eintritt in den Verein besw. sum Besuche der 
konstituierenden Versammlung waren bis spätestens zum 26. September 
an Gymnasiallehrer F. Hornemann in Haanover, Morschnerstrasse 51 
zu richten. Das 
durch die Post 

4 Siebenbürgen. (Universität.) Im Laufe der JfingBtzeit hat 
sich die ungarische Regierung im Vereine mit der offiziösen Pester 
Presse wieder viel Mühe gegeben, die Welt glauheu zu machen, die 
Beschwerden der Siebenbürger Sachsen gegen die Vergewaltigungen 
des offiziellen Magyarismus seien übertrieben, und die ungarische 
Regierung hätte die besten Absichten, mit den Sachsen Frieden ia 
schlicssen, falls diese nur einigermassen Vernunft annehmen wolltea. 

Die Sachsen sind auf diese, nach Lage der Thatsachrn unwahre 
Behauptung die Antwort keinen Augenblick schuldig gebliebes, aber 
die ungarische Regierung sah sich nicht veranlasst, auf diese Ent- 
gegnung der Sachsen näher einzugehen, weil sie sich eben ganz ausser 
Stand fohlte, dieselbe durch irgend einen stichhaltigen Grund abzu 
weisen. Unter den bei dieser Gelegenheit von den Sachsen aber- 
mals vorgebrachten Beschwerden wiesen diese ganz besonders auf 
den Stand der sächsischen Universitäts-Angelegenheit hin, in der die 
Regierung eine ganze Reihe ungesetzlicher und willkürlicher Verord- 
nungen erlassen, welche schon allein völlig ausreichen, das national- 
magyarische Vergewultigungssystem dor ungarischen Regierung den 
Sachsen und ihren autonomen Einrichtungen gegenüber als zweifel- 
lose ThaUacbe hinzustellen. 

Die sächsische Universität hat unter anderem den Versuch ge- 
macht, die ungesetzlich zu stände gekommenen Univcrsitäti-Statuten 
umzuändern and an Stelle der vom Minister-Präsidenten einfach ok- 
troyierten Satzungen geaetsniässige zu setzen. Die Universität hatte 
besonders die Absicht, der Minister soll nicht mehr, wie es bisher 
geschehen, auf Grund irgend einer Berufung eines einzelnen Mit- 
gliedes der Universität die Beschlüsse derselben aufheben und direkte 
Verordnungen über das Vermögen der Universität erlassen können. 
Dar Minister- Präsident Tissa erklärte indess, auf diesen Vorschlag 
nicht eingeben zu können, denn der Regierung stehe den Beschlüssen 
der Universität gegenüber nicht nur jenes negative Recht zu , dies« 
Beschlüsse und Verfügungen ausser Kraft zu setzen, sondern auch 
das positive Recht , noch welchem die Regierung an die Stolle der 
ausser Kraft gesetzten Beschlüsse und Verfugungen diu als notwendig 
erscheinenden gesetzlichen Anordnungen troffen kann , was der lo- 
gische Ausfluss nicht nur des Aufsichtsrechtes der Regierung, sondern 
auch der praktischen Anwendung des Gesetzes sei. 

Diese Antwort des Ministerpräsidenten Tisza ist also als eine 
offene Kriegserklärung an die sächsische Universität zu Hermannstadt 
aufzufassen, eine Kriegserklärung, die jedenfalls im schärfsten Gegen- 
sätze zu den friedlichen Versicherungen der ungarischen Regierung 
steht, welche letztere bezüglich der sächsischen Beschwerden gerade 
im Laufe der Jüngstreit durch ihre offiziösen Organe verbreiten lies*. 

Bisher wurde in den ministeriellen Verordnungen immer behaup- 
tet, der Universität stehe die Verfügung über ihr Vermögen zu. ja 
ministerielle Verfügungen und Anweisungen an die Kasse der Uni- 
versität wurden als Ausnahmen zu entschuldigen versucht Jetat wird 
aber ohne Umstände und ganz unverblümt gesagt , auch das Recht 
positiver Verfügungen stehe der Regierung zu und zwar .als logischer 
Ausfiuss der praktischen Anwendung des Gesetzes*. Das zu Recht 
bestehende Gesetz sagt aber ausdrücklich im § 7: „Ueber das Ver- 
mögen der Universität verfügt im Sinne und innerhalb der Schranken 
der Stiftungen und mit Aufrechthaltung des Aufsichtsrechtes der Re- 
gierung die Generalversammlung der sächsischen Universität" Ueber- 
dies betonte der Minister-Präsident Tisza in dem Motivenbericht zu 
jenein Gesetz wörtlich, dass „dieses Recht der Verfügung über das 
Nationalvermögen die sächsische Universität auch in Zukunft behalten 
müsse, wenn die ungarische Regierung nicht dem gerechten Vorwurfe 
sich aassetzen wolle , dass der Staat über das Privatvermögen ein- 
zelner, ganzer Gesellschaften und Bezirke verfuge." 

Nicht lange Zeit nach dieser Erklärung scheute sich derselbe 
Minister, welcher diese Worte gesprochen, durchaus nicht, das ge- 
rade Gegenteil von diesen xu thun und jenen „gerechten Vorwurf- 
auf sich zu laden! - Das Gesetz verleiht dem Minister ein „Aufsicht, 
recht", aber er nimmt plötzlich, ohne jede gesetzliche Ermächtigung, 
ein Verfüngsrecht in Anspruch. Dazu wird selbstverständlich das zu 
Recht bestehende Verfügungsrecht der Universität ausgeschlossen. 
Dieses gowaltthätigo Vorgehen kann doch unmöglich als ein Ausdruck 
der friedlichen Gesinnungen der ungarischen Regierung den Sieben- 
bürger Sachsen gegenüber aufgefasst werden. 

Auch ein anderer Erlau« des Minister-Präsidenten Tisza ist be- 
zeichnend. Die Universität verlangte die Gegenzeichnung ihres Sekre- 
tärs, besonders auf Kassenanweisungen. Der Minister erwiderte, er 
habe nichts dagegen, weil dem Obergespan ohnedies das Recht der 
Suspendierung des Sekretärs zustehe, welcher, wenn er nicht unter- 
schreiben wolle, durch eine andere Persönlichkeit ersetzt werden könne. 

So ist denn die äusserate Selbstverleugnung der Universität ver- 
geblich gewesen, mit der sie ihre gesetzlich begründeten Forderung 
auf das Notdürfstigte beschränkte, was ihr auch 
wurde. Auf keinem 
die Augen^wie hier; 
oben 



anderen Gebiete springt die Rechtsfrage so ia 
dem Rechte nicht geben, was ihm gehört, faeisat 
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Wie sehr die ungarische Regierung nichtf andere« all diesen 
«bucht, geht aus ihren weiteren auf die SiebeobQrger Sachsen be- 
jdgliclcn Entscheidungen hervor. In Schäashurg wurde r B. durch 
die aatokratische Willkür des dortigen Obergespans bei der Besetzung 
der Vtcegeepnnestelle der sachsische Kandidat Gull ausgeschlossen. 
Die sachliche Mehrheit der Stadt Scbässburg hat deshalb eine Be- 
tchwerdeschrirt an den Minister-Präsidenten Tissa gerichtet, welche 
aber in schroffster Weise abgewiesen wurde. 

Wahrend die Regierung in dieser unerhörten Art vorgebt, ar- 
beitet der mit ihr engverbundete „Magyarische Kulturverein" in 
Klausenburg mit Hochdrnck und hat es besonder« auf die Magyari- 
sierung der sächsischen Landgemeinden abgesehen. Die Sendlinge 
jenes \ereini reden überall den sächsischen Bauern ein, sie müssten 
gute Ungarn werden, weil es der König von Ungarn und der Kaiser 
ron Oesterreich so verordnet babe. Wer von den sächsischen Bauern 
nicht Ungarisch lernen und die Kinder in die magyarische Schule 
schicken wolle, könne noch von Haus und Hof vertrieben werden 
and als Bettler in die Fremde wandern. Infolge dieser Drohungen 
haben sich seit etwa zwei Jahren wirklich 119 sächsische Bauern- 
familien entschlossen, ihre deutschen Namen in magyarische zn ver- 
— Das sind so einige Beispiele von den „friedlichen" Ge- 
gen, welche angeblich die ungarische Regierung gegen die 




bogeo von 16 Oktav-Seiten betragt 15 Pfg. und bleibt bis 
tum Erscheinen des Buche*; nach Erscheinen desselben tritt 
ein erhöhter Preis «in. 

Person --'Ii stand, 

aiuajlongaa Sbar Im Parsonaoataad «rbiiun wir ans hatdlgi« linkt tugahan 
u «In rochl baSriadigaadas U«l#ili*o dioaar Abuünng erxUUa tn kanuaa. 



Bücherschau. 

Sammlung französischer und englischer Schrift- 
steller für den Schulgebraueh und die Privatlektüre. Aua 
gaben Velhagen und Kinsing. Bielefeld und Leiptig. 

1) Julius Caesar by Shakipere. Mit Anmerkungen 
tum Schulgebraueh herausgegeben von Dr. AI fr. v. d. 
Velde. (Engliah Authon. 12. Lief. Auagabe A.) 

2) Voyage en Orient per Lamartine. In AuatQgen 
mit Anmerkungen zum Schulgebrauch herautgegeb. v. 
Prof. Dr. H. Lambeek, VI. T. Cyrie, Galilee , Jeru- 
salem. (Prosateurs francai*. 64 Lief. Ausgabe A.). 
kart. 75 Pf. 

Diese Velhsgen- und Klasingsche Sammlung ist in erster 
Linie für den Schulgebrauch eingerichtet und auch in hohem 
Grade daiu geeignet, dabei aber eo eingerichtet, dase alle, welche 
•ich auf eigene Hand mit dem Englischen oder Französischen 
beschäftigen, diese Ausgaben aehr gern cur Hand nehmen werden. 
Die vorliegende .Auagabe A" enthält die erläuternden Anmerk- 
ungen in unmittelbarer Verbindung mit dem Texte als Fussnoten. 
Da aber für das Lesen in den oberen Kinasen viele Lehrer 
reine Textausgabeu oder wenigatena Trennung der Anmerkungen 
vom Text wünschen; so ist dem dadurch Rechnung getragen 
werden, data in einer .Auagabe B* sämtliche Anmerkungen in 
einem Anhang am Schlüsse jedes Bändebens verwieset; worden 
sind. G. F. 

Unkritischer Leitfaden durch das Oesamtgebiet 
der geographischen Anschauungsmittel in deutsch- 
sprachlichen Schulen (des Reichs, Oesterreichs und der Schweis 
von G. Coordes. Kassel 1886. Verlag von Ferdinand Kessler. 
— Der Zweck des uns vorliegenden Werkes ist kein geringerer, 
als den grossen Reichtum, den wir in den Anschaulicbungs- 
miUeln für erdkundlichen Unterricht haben, zusammenzustellen 
nnd den Suohenden Handreichungen au leisten. Und diese Auf- 
gabe erfüllt dieser Führer durch die gesamte geogr. Literatur 
in vollem Masse; mit stau neu s werte tn Fleisse hat dsr Verfasser 
das Material zusammengetragen , daa in 17 Abteilungen zu- 
sammen geatellt iat. Ana der Inhaltsangabe der einzelnen Ab- 
teilungen läaet aich am sichersten auf den Wert des Werkes 
sebliessen. 1. Allgemeine Bilder. 2. Geogr. Anschauuogsbilder. 
3. Reliefa und Reliefkarten. 4. Globen u. Tellurien. 5. Karten 
sur astronom. Geographie. 6. Erdkarten, Planiglobeu. 7. Erd- 
teile. 8. Europa. 9. Deutachland. 10. Europ. Lander ausser 
Deutschland. 11. Deutsche 8tasten. 12. Provinsen. 13. Schul- 
atlsoteo. 14. Palästina. 15. Für den Lehrer. 16. Geologie. 
17. Repelitiou-Globen- und Karten. — Die wichtigeren Lehr- 
mittel sind erklärt und bei allen lind die Verleger und die 
Bezugsbedingungen angegobeo. Daa Werk wird mit 20 Bogen 
vollständig und wird vor Ablauf von 5 Jahren keine neue Auf- 
lage erscheinen, vielmehr wird nach Bedürfnis ein Nachtrag 
ei ■ scheinen, welcher, einseitig bedruckt, mit leichter MUbe in 
den Leitfaden, welcher ebenfalls nur einaeitig bedruckt ist, ein- 
geklebt werden kann — Der SnhakripUnnspreis pro Drnck- 



Anstellungen und Versetzungen: An Hochschulen. Ge- 
wählt wurde als Rekter der Univers. Greifswald Dr. Ulmann. Be- 
rufen Prof. Dr. Robde von Leipzig an d. Univ. Heidelberg f. khus. 
Philologie nnd Mitdirektion des philolog. Seminars. — In Schulbe- 
hörden. In daa Prov. Schulkollegiuni zu Königsberg Kreiaschulinsp. 
Tarony in Tilsit, Dir. Hechtenberg t. Reg.- u. Schulrat bei der Reg. 
tu Minden, Past Landt als Kreisschulinsp. in Neuenkirchen, Haupt- 

Baat. Clausen als Kreisschulinsp. in Brunsbüttel etc., Geh. Hofrat Prof. 
r. Schall n. Gymn.-Dir. Dr. Oster zu Mitgl. d. Oberscbulrats in 
Karlsruhe, Kreisschulrat Keller von Tanberbischofsheim nach Bruch- 
sal, Pfarrer Schenk als Oberscbulinsp. in Ziegenhain, Dr. von Cöllen 
als Kreisschulinsp. in Dirschau, Seoi.-L. Witt als Kreiaschulinip. in 
Zoppot. — An Gymnasien, Realgymnasien, Realanstalten, Seminarien, 
höh. Borger- und Töchterschulen: Als Dirigenten : Dr. Nieberding in 
Sagiin, Dr. Buschmann in Bonn, Scotland in Strasburg, Hansel in 
Leobschütz, Larisch in Gr. Strehlitz, Sander in Bunxlau, Dr. Fischer 
in Dillenburg, Dr. HeussneT in Kassel, Dr. vorm Walde in Siegburg, 
Dr. Eberhardt in Sigmaringen, Dr. Zechau in Schwedt, Dr. Knaut in 
Magdeburg, Dr. Wcgencr in Neuhaldcnsloben. Dr. Kiel in Bromberg, 
Dr. Preusa in Neumark, Dr. Kilker in Geestemünde. Dr. Knörich in 
Dortmund , Dr. Dix aus Leipzig in NeumQnster, Dr. Schandau in 
Braunsberg, Rossmann in Drossen, Lang in Reichenbach, Dr. Franke 
in Ober-Glogau. Dr. Spengel in Fassau, Siolaff, Diedrich und Struck 
in Stettin als Hauptl., Rektor Bauer in Borken, Geschke in Ro gasen, 
Jurock in Krenburg. Den Titel Professor erhielten oder es wurden 
als Professoren berufen-. Dr. Schömann in Danzig, Dr. Hermann in 
Berlin, Mänss in Magdeburg, Dr. Muhlert und Dr. Hentze in Güt- 
tingen , Uedinck in Recklinghausen, Oberl. von Arnim in Breslau, 
Dr. Taubert in Berlin, Jos. Huber in Passau, Mich. Burger in Mün- 
chen. Prof. Schollhamnier v. Wertheim nach Rastatt, Dir. Bunkofer 
nach Wertheim, Csländer in Konzingen, Schwab in Lörrach. 

Jubiläen: Das 50jähr. Jub. feierten: Generalschulinsp. Ober- 
schulrat Wächter in Rudolstadt d. 18. Aug., Kreisschulinsp. S. Janton, 
in Forbach, Hptl. Nauke in Ksttern, Konr. Mielitt in Weissenfela, 
L. Köhler in Neustadt 0./8eh)., L. Hermann in Crumpa. Ober). Schad 
und L. Wissmann in Darmstadt 

In den Ruhestand gesetzt: Oberl. Raths in Elbing, Dir. 
Gotsch an d. Prov.-TaubsL-Anttalt in Königsberg, Ludw. Waschitza. 
Dir. d. Lehrerbildungsanst. in Freiburg (Mähren), Geh. Reg.- u. Schul- 
rat Dr. Kellner in Trier, Kreisschulinspektor Janton in Forbach (s. 
JublL). 

Geatorben: Prof. Karl v. Piloty. Dir. d. Kunstakademie in 
Manchen, am 21. Juli, Dr. L. Sauter, Dir. d. b. Mädchenschule in 
Königsberg, Dir. Dr. Gentho am Wilh.-Gymn. (infolge einer unglück- 
lich verlaufenen Operation), Konr. v. Cölln in Witzenhausen, Sem.- 
Oberl. Erdmann in Warendorf, Dir. Härtel in Dresden, Prof. Leonh. 
Schmidt in Kreuzlingen (8chweit), Prof. Trflck in 



Offene Lehrerstellen. 



vir fti atel Icntiehende Lakrar aia Abonna- 
aaf it S Nummern dar Zaltnag für daa haha» Ununrlehtawanan gagaa 1*, Mark 
prto. Daa AboanMaaat kann )adarsaU beginn«!. Dl« »rasndnng dar Nunimsrn Sndat 
fraokian nniar siTtlfbaaJ stau. Slaslintaad * Volk.ning. 

Burtscheid-Aachen. Die Stelle des Direktor an der unter 
dem Protektorate Ihrer kaiserl. königlichen Hoheit der Frau Kron- 
prinzessin stehenden Viktoriaschule , Töchterschule für Aachen und 
Burtscheid soll spätestens bis zum 1. April, wenn möglich früher, 
neu besetzt werden. Gehalt 4500 M. bei freier Dienstwohnung. Be- 
werbungen akademisch gebildeter evang. Lehrer nebst Zeugniisen 
und Lebenslauf sind bis tum 10. Oktober an Herrn Konrad Seyler 
in Burtscheid zu richten. 

Heinsberg. 8em. geb. L„ welcher das Examen fflr Mittel - 
bestanden und math. und deutschen r 
hat. 1500 M. Meld, an 

Schwerte. Ev. Rektor der höheren Stadtschule zum L 
k. Js. 27OO-3Ö0O M. Meldungen bis 15. Oktober an 1 




(Vom bestem Krfol K jfekröut.) Neustadt a d. Haardt 
(Pfalz). Hochgeehrter Herr! Ihrem Wunsche gemäss teile ioh Ihnen 
mit, daaa ioh Apotheker R Brandt's Schweizerpillen gegen Obstruktion 
(Verstopfung i und Schlaflosigkeit mit dm besten Erfolg angewendet 
habe. Ioh werde nicht ermangeln, für Qtre Pillen in dem Kreise 
meiner Bekannten Propaganda zu machen. HochachtnngsvoIIat Becker, 
Professor. 

Man versichere sich stets, dass jede Schachtel Apotheker R Brandt's 
Schweizerpillen (erhältlich ä Schachtel M 1 in den Apotheken (ein 
weisses Krau in rotem Feld und den Namensxug R Brandt's nnd trägt 
weise alle anders verpackten zurück. [5 

Man findet die echten Brandt's Schweizerpillen in fast jeder Apotheke 
oder beziehe sie gegen Einsendung des Betrages (M. 1,—) vom Haupt- 
depot fllr Leipzig-: Eugeltpotheke. 
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$er(ag üon ©iegiämitiib & SBoltening in Seidig. 

gittrxrrtpinrdjr tfiMiotlfck. 

Cebensbilber beriiljmier Wärmer, Didier, Sdyriftfleller, 
Eonfcb.öpfer unb päbagotjen 



Hntorrn. 

I. frrUnu, fiubw. Dan. Cht Sebenttilb, entw. o. SB. Srii«. 1 TO 

tlffl. fl*b. 1.«, TO. 

II. |f|i, ,V 8. .'im Sieben u. Äu*iug au« f. Sdjriftert m. befonb. 
Jj)in»eije auf b. 'JJtugeflaltung Xcutidjlanb« u. bic *ol(*er,«lcbung. 
»on ». Wolzenburg. 90 «f., el. geb. 1, M TO. 

III. Cfnriiu, 3oI)., nadj j. Sirben unb > pfib. SJebeulung Don S!. SS. 
Seuffartb 3. «ufl. l^o TO., el. 8«b. 2* 0 3». 

IV. JrirkriA; PUtH*. flronprinj Don ^rcufjcii unb Teutjdjlanb. Sin , 
Uilb (. iliuifn unb |. füllten«. ,TÜr ba« bcutidjc Soll (jerau^^rq. 
D. SB. Sridr. 4. «ufl. m. -J.V.U in StabJft. geb 2 TO, cl. geb. 

V. firlMM* Dr. Vi. Ö». Sein Sieben uub **irttn, {eine »ebeutung ale 
*äbagog. «on Dr. 3- SBIIinfl- 1*. * 8««>- W «■ 

VL »dil «iii, b., nadj fciiwui Sieben unb au» feinen cdinften baracfleüt 
$on & ®. SepffarH. 0. «ufl. U, TO., el. gtb. 2,. c TO. 
VII. Miliete. 3ean--fSaptifte. Sieben unb «djniien unb fein Xon Juan. 

San Dr. «. Scifjia. 1*» «I 8*. I«, TO. 

YIIL Jrrkirt, 3obann öriebrid), nad) f. Sieben u. i. pabagog. »ebeutung. 
$on ». «. Mennig- TOtt»ortr. in Stablft. 1„ D TO., cl. geb. 2,. „ TO. 
IX. iimm«, Sari, nadj f. Sieben u. ■Sdjufjen. Bon Dr. 31. $oder, 




& (öoimrttta, in Sfetpitg. 

«Half Sieftertoeflä 



«ufl. 1873-77. 3 bübfdje S»bbbe. 15 
*icblitifi< un» OorktUtr. *<t>ft ttnlMnfl : 
Xtnff*Tft«Vu.»run»fa*e. «u« liefterweg« 
jilmit djen Edjriftcn etiinommrn uvn uoumb 
S'ancjenberg. 1 TO., fort. 1,20 TO. 

T Xieftertue«.* ttttftdjtn» über WetfjoDif bei 
einteilten llnlerridjtfiweige unb über brn Unter- 
lid)) im aUgi'uuiiu'ii. iSuit Sb finiigenbcrg. 1 TO., fort. 1,20 TO. 
Tiefnrwefl* 2elbfH><urlcÜunfl*tt. «u« leinen Sdjriften gefamnult 
Don Cb. fiangenberg. 80 $f., fit 1 TO. 

SMc 3 lebten Sriinfttn in rivtnt tttg. fiwbbb. 3,40 SR. 
Tieficriveafcirr, Xenfrebc Bon 3 Ouf idbaiib t entf). im t>üij* uub 
«djiribfalenber für fiefjrcr 1875 (1,20), berabgefett. 60 fjj. 

I>iefler»i«8e 3»"» üb. bi* f oiialt »rag«. ScbUtg. 1873. «r. 16. 20 »f. 
$ieftrrn>ea« $ortt&t in »tabl geftodjen ton fl. SSeger. 75 

Verlag Don Ct(gi#munt * »oirenittfl in SeiMif. 



Siit Vortrlil in 3ta(|iftid). 



1*0 TO., el. geb. 



TO. 



X. jtalrm Sieben u.Scbn|ten. Bon Dr. «. Meifjig. l 40 TO.,cl.gb.l«,TO. 
XL Irflit, i»fHf, Deutfd>e »idjter im Si.dite b. ^Sbagoa. 

betraebtet. »on (Tttaifau. [m TO-, et. geb. I«, TO. 

XII J«Hrr, TOartin. «on Sari «i« lex. TOit btm Stablfiidjeomät 
Simbtr«. 1 TO., fort. l, tu TO. 

B». I-XU flau 1 4, H1 wj. fftt mw iO«.,ln8eUt.«»»Wii.l4, (lu « : 

Hcrlao »ott ei(0l*mtt»» * ilolfeitlit« in ücipjifl. 

Ärtttfffic beitrage 

jur3{cformbednotunDiffeiii(liaftticI)eriUntcrricf)t« f)öf)r:rcr§ri)iilc:nv 
Don Dr. (Ein. B. ntesüDlö. t. Slufl. $rei* 1, M TO 

3m Xkrlage ber ^obufAeu »udibattbluua in .Hannover 

ifl fo eben rrfd)irncn uns burd) alle Sud^banblungen ju begehen: 

Ceunts SynopSis oer Botcniif. 

SJrtlte «uflagc. 




#erbart£ ©Triften. 



Dr. «. 0. t^ranf, 

Vto|tnor an tec loitbtrtri'iSoftliifjcr 00a)l*ule |U Beillit, 

in brei 33Anben. 

Xritter tkinb, Sperietter Zeil ber ftrnblogamcn mit 176 iiuljiibn. 
(51 »Sogen) 10 TO. 
t »anb: «Dgemeine »otaniif mit 665 &ig. 1883. 14 TO. II. »anb: 
SbeeieDer Sbcil b«r ^banerogamen mit 641 fcolifcbniuen. 1885. 12 TO. 
3e^t in 3 SBinben Dallfl&nbig 36 TO. 

ennabft» ber Zoologie, dritte neu bearbeitete Kuflage Don $rof. 

Dr. fiubmlei in 2 «flnbfn. Wit 2115 ^olj|d)n. 1883 u. 1886. 34 TO. 
etinoOfl« »er DJtneratogie unb Oeoanoflt. imiu neu bear 

bettele «u«age Don $H)fratb Dr. Senf t iu 8 «btei langen. 88 TO. 

50 ff, Laub: TO.neralogie mit 680 $oUfd|n. 12 TO. 

II. »anb: OJeologte nnb «eognofie in 2 «Steil, mit 455 

ßoljfin. 16 TO. 50 «. 



1. «anb: 

ItmrifjpSbagogiidierSorlefungen. l«gTO.,(art.l, 10 TO. 
Sie »Siograpbie ©erbart*. 1, W TO., fart. 1, T , TO. 
«tlg. ^äbagogit. U TO. fart. l. :o TO. 

rtnmerfungen j. 1. Sbe. 1 TO , fart. 1,-. TO 

«er gan^e S?anb j\ul. brofdj. 4 TO., geb. 5 TO 

2. 8anb: 

• -in, as3ö batM4«uin, fa«. 1^ w. 

riefe üVr bic ram-enbung ber ¥f»"Dologie. fart. 1^, TO. 

1. lieber ba-J *e»b,S!tni» be« 3beali«mu« jur ^bagogif. 

2. liebet Veflaloui« sAnH: «Sie «ertnib ibre Minber lebrt 30 
3 lieber ben Stanbpunft ber iBeuneilung ber 'fknalcijiidKn Utuerridjt«» 

metbobe. 40 

4. ÄJcbe bei (Eröffnung ber $orlefimgen über i<äbagogtf. 20 

5. «uffll^t aut oem ^dbagogijdien Seminar utt »üniaäberg. :W ijSf. 

(tnufurf tu SnlNttcg riat* t>dbaotogifa>«> €«nitii. r: «<bant<« ilt<i rjtoudsiicftf 
ZHtia<RNen unt btr S»oihjiuii(i»r, unter benrn fir nil[cM n ihtt — Prmnfnit;« 
Oker eUtH siul>a;i>gl|d>ii Hu1ia| ) 

6. Sdjriflen Uber bai Üerljeiltiit* bc« &r.veSung#= uttb «d)utiocfcn4 ^u Staat 
unb ftirdje. 50 «f. 

7. @utad)ten unb ilorfcbMge über Unterrid)t9- unb Srbutorganifation. 50 ¥f- 

8. 9ie)enjt0R über Sebmar)' (f r.tirbungSlebre. 30 ¥f. 
ttletnere SArüten 1. btit (f. 1. 2. 3.) fart. 1^, TO. 

- 2. ßeft (f. 4. 5. 6.) fart. l., 0 TO. 

- - 3. Aeft (f 7. 8.) fart. 1 TO. 

«nmerfungen jum 2. »be. 1 TO., fort. 1,20 TO 

: Xer gani e »an b gnf. brofd>. 4, M TO., geb. 5, M TO. 

&nbe Ctiober erfd)cint bei ^rrb. «rii!n in Saffrt: 

ISootUt, ®. Unfritifdicr Scitfaben fturdj baö »CiQtut« 
flebirt itx gfOgrat>f|ij(i)nt rtn|d)auunp,ömittcl in brutfet) 
fjjratfjiflfn 2d)uleu (beo Mridjd, CeftfrrritW unb ber 

Sirca 40 »ogen einfeitig bebrudH jum 3n>eete be? ffinfleben» ober 
fltoaigcn 9{ad)tragrn, bic cbenfad« einfeitig bebrurft werben. 8or «b- 
lauf Don 5 -Jabren wirb baber eine DerSnbrrle «uflage nict gcbrud't. 
»i» >um läge ber «uftgabe bleibt ber Subferiptiontprei« dob 3,50 bt 



i. nad) biefer Seit wirb ber freiS auf 4,50 TO. erfiBb,!. 
Xiefe« Skrf »mfaftt in 20 «bteilunaen ade liB baljin f. ». f. 
trabitioneO geworbenen «ategorien an geogr. «nfd)auung«mitteln, anirr« 
btm ober bie ganje RüOe biejcnigen fiebrraittel, meldje bie mi 
grapb,ie unb geogr. ^iibagogit aU notipenbige «ilf«»irftafd)aft 



Kdwanl BKlwrr I.ytt«a'a 

Athens, its Rise and Fall. 
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berauSgegcbcn Don 

Cberlebrer Dr. ^eobor 38«ife^«r. 
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24 ersten in unferem «et'i'age 
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lörteortrapötfacs TUfßuiiflsßmfi. 

TOetbobijdi georbntte »tifpltle, 9fegeln unb «uf< 
gaben ffrr brn Unicrridjt in ber beutjdjcTt 9iedjt« 
febrribung 
Wearbritrt Don »rlnrid) ©fbrr. 
Steif brofdj. 25 J5f„ geb. mit SJnmbrüden. 30 ?f. 
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15. Jahrgang. 



Zur beabsichtigten Gründung eine* Einheita- 
schulvereins. ') 

Vor einigen Wochen brachte eine Anzahl vou Zeitungen 
einen von einer Reihe voraiegend romanistischer und germani- 
»titcher Univertitätsdozenten, sowie einigen Gymnaaiallelirern 
unterzeichneten Aufruf zur Gründung eine» EinheiUschnlver- 
eins, zu dessen Konstituierung die Beteiligten nm 5. Oktober 
in Hannover, vermutlich im An&chluss an die am 3. und 4. Ok- 
tober dort tagende Versammlung von Neuphilologen, zusammen- 
treten sollten. Der besagte Aufruf hat seine Runde durch die 
gesamte Tagespreise gemacht und auch in fach Wissenschaft liehen 
Zeitschriften allseitige Beachtung gefunden. Diese Thataache 
kann als ein erfreuliches Zeichen dafür angesehen werden, daaa 
das Interesse an achultechnitchen Fragen in immer weiteren 
Kreisen rege wird und lässt die Hoffnung begründet erscheinen, 
data die so Uberaus wichtige, geradezu brennend gewordene 
Frage der Schulreform ihrer Losung demnächst rascher enl- 
gegengeführt wird, als dies seither zu erhoffen war. Dringend 
zu wünschen wäre es, wenn in immer breiteren Schichten unseres 
Volkes das Interesse für diesen, die Zukunft unserer Kinder 
und somit unserer ganzen Nation tief berührenden Gegenstand 
rege gemacht würde. 

Zu dem Aufruf zur Gründung eines Einheitsschulvereins 
selbst seien folgende Bemerkungen gestattet: Die Unterzeichner 
wollen einen deutschen Einheitsachul verein begründen, der den 
Zweck verfolgt, durch eine massvolle besonnene Reform des 
(Gymnasiums die so oft beklagte Zweiteilung unseres höheren 
Schulunterrichts wieder zu beseitigen und an Stelle des jetzigen 
(Gymnasiums und Realgymnasiums, wieder eine höhere Lehran- 
stalt, die Einheitsschule su setzen, welche sich den Kern der 
alten humanistisch-gymnasialen Bildung bewahrt, dieselbe aber 
durch Rücksichtnahme auf die berechtigten Forderungen der 
(Gegenwart neu kräftigt und verjüngt. Das heisst mit anderen 
Worten: Du* alte soll beibehalten und noch ein bischeu neues 
liinzugethan werden. Schon aus diesem Grunde muss die von 
den Unterzeichnern des Aufrufs augestrebte Eiuheitsschule man- 
cherlei Bedenken erregen und wird wohl ein totgeborenea Kind 
werden. Eiue neue Schule, die nicht zugleich mit einer wesent- 
I leben Verminderung des Lernstoffes und der Stunden- 
2 »hl auftritt, kann uns schwerlich helfen. Die Sache muh 
daher an einem anderen Ende angefaagt werden. 

Bekanntlich besteht ein iu seinen Zweigvereiueu Uber ganz 
.Deutschland verbreiteter Verein, der sog. Reaiscbulmänuervei- 
bili, der es sich zur Aufgabe gemacht hat. das nach seiner An- 
sticht schädliche und ungerechtfertigt« Berechliguugsioonopo! des 
humanistischen Gymnasiums zu bekämpfen und womöglich zu 
Drechen. Der Verein besitzt eine feste Organisation und einen 
rührigen Vorstand, der auch mit Nichtachulmäunern die regste 
Verbindung unterhalt, und so die Wünsche und Bedürfnisse der 
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uns leider etwas zu spat zu, 



! verschiedensten Klatsen der Bevölkerung hinsichtlich der Orga- 
nisation der höheren Schulen am besten kennen lernt. Seine 
Stimme in Scluilangelegenheiten muss daher mit Recht gewichtig 
in die Wngschale fallen. Dieser Verein hat auf der letzten 
Delegiertenveranromluug in Dortinuud den Bericht der Schul- 
kommission d«9 Vereins deutscher Ingenieure aus dein Munde 
des Herrn (Generalsekretärs Dr. Peters angehört und im wesent- 
lichen eine zustimmende Haltung zu demselben eingenommen. 
Dieser Bericht gipfelte in einer Reihe von Thesen, von denen 
für die Frage der Einheitsschule besonders die letzte vou Iuter- 
osse ist. Sie lautete: 

,Für die Zukunft ist eine einheitliche Gestaltung des 
höhereu Schulwesens in der Weise zu erstreben , dass dem 
3 — 4 Jahre umfassenden Unterricht in der Vorschule zuuächst 
ein auf 6 Jahre berechneter Lehrgang folgt; derselbe enthält, 
ausser Deutsch, Religion, Zeichnen, Rechnen und Geometrie, 
Geschichte und Geographie: in den ersten drei Jahren eiue 
neuere fremde Sprache (Kuglisch oder Französisch) und Natur- 
beschreibung (als vom einzelnen ausgehenden Anschauungsunter- 
richt) — dazu in den letzten Jahren die zweite neuere Sprache 
(je nach Umständen auch Latein) sowie Naturwissenschaften und 
Mathematik. Die Ahsolvierung dieses Lehrgangs giebt die Be- 
rechtigung zum einjährigen Dienste. Diesem sechsjährigen Lehr- 
gang« folgt ein solcher von 3 Jahren in zwei Abteilungen mit 
einigen gemeiiiMimeu Unterrichtsfächern , von welchen die eine 
auf (Gruudlage der alten Spiachen, die andere auf (Grundlage 
der neueren Sprachen, Naturwissenschaften, Mathematik und 
Zeichneu die Vorbildung für die verschiedenen Hochschulstudien 
gewährt. Der Uehergang von der einen zur andern Abteilung 
ist su ermöglichen, ebenso der Zutritt vou einer Abteilung zu 
einem Hochschulstudium, zu welchem dies« Abteilung nicht die 
besouder» geeignete Vorbildung gewährte.* 

Mit Annahme dieses .Standpunktes ist nach unserer Meiuung 
das Schifflein des Realschulmäniiurvereins iu da« Fahrwasser der 
Einheitsschule eingelaufen, und wir glaulrun dem Verein dazu 
beglückwünschen zu können. 

Wie alter laust sich der Uebergnng zu einer solchen Ein- 
heiUschule am be»t n bewerkstelligen? Auch hier hat der Real- 
schulinännerveiiiin da« richtige erkannt und geht zieibewusst 
vor. indem er als ersten und notwendigsten Schritt dazu die 
Beseitigung des gymnasialen Berechtigungsniouopol* ansieht und 
bekämpfi. Ist dasselbe gefallen, so steht einer allmählichen 
Umwandlung sämtlicher Gymnasien und Realgymnasien in An- 
stalten mit neueren Sprachen iu den untern und aheu in den 
oberen Klassen (Latein etwa von Obertertia uud Griechisch vou 
Obersekunda au), nichts mehr im Wege, da schon jetzt Ober- 
realschulabiturienleii , welche eine Nachprüfung in Latein ab- 
legen, dieselben Berechtigungen erhalten, wie Realgymnasialabi- 
tnrienteu. Es klingt darum etwas paradox , ist aber dennoch 
wahr, wenn wir sag-u, das Realgymnasium grabt sich, ebeuso 
wie dem Imiiiaiiistischeu Gymnasium, durch Erkämpfung der 
Vollberechtigung iu der jetzigen Form das eigene Grab. Aber 
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das ist die uns not thuende Einheitsschule. Der Ort, wo des- 
halb die wahren Freunde der Einheitsschule die Hebel ansetzen 
sollten, ist demnach leicht zu linden, es ist der Realschulmänner- 
verein. Die in Hannover geplante Gründung eines besonderen 
Einheitsschnlvereins muss uls eine ganz unglückliche Idee be- 
zeichnet werden. Die Herren, die sich mit derselben befassen, 
tliun nichts anderes, als dass sie der Realschulsache, die zur 
Zeit hübsch ins Rollen gebracht ist, hemmend in die Speichen 
fallen, ohne sie doch aufhalten zu können. Wir möchten daher 
dringetid vor dieser, die Kräfte zersplitternden und den Kern- 
punkt der Frage trübenden Neugründung warnen uod insbe- 
sondere die Dozenten, «eiche den Aufruf unterzeichnet habe», 
und von denen seither keiner für Schulangelegenheiten Hin be- 
wilderes Interesse öffenilich bekundet hat, bitten, «ich den 
Schritt, den sie zu thnn im Begriff sind, noch einmal genau 
zu iilei legen. Das Hesullat gewissenhafter Prüfung und Orien- 
tieiung in der betr. Litteratur würde zweifellos ihr Beitritt 
zum RealschulmäKnerveiein »ein, wo sie vermöge ihrer einllusR- 
t eichen Stellungen viel wirken könnten. Sie brauchten »ich 
dann nicht der Gefahr auszusetzen, dass man ihnen, freilich 
wenn es zu spat ist, die Worte an* Wittenstein zurulen 

»Das war kein Heldenstück, Oktavio.* 
Li.bl.en i. d. L. Dr. A. Rol.de. 



Zur Lernfreiheit auf den Universitäten. 

Man schreibt dem Herl. Tage hl. nna jurisl isebe ■ Kreisen : 
Im Anschluss an Professor Kdmiollcrs Vorschlaf, den lie- 
der Vorlesungen uuf den Universitäten zu kontrollieien, 
ist in No. 415) des Berliner Tageblatts das Thema der aka- 
demischen Lernfreiheit einer Besprechung unterzogen worden. 
Es ist gewiss ein dankenswertes Unternehmen, wenn offen aul 
Missstände aufmerksam gemacht wird, die uns in Fleisch und 
Blut übergegangen bind und die auf die sozialen Verhält- 
nisse von Staat und Gesellschaft weit mehr Riiiflusg üben, als 
man hei oberflächliche* Beurtei ung glauben sollte. I>ies ist 
hei ihr Uebertreil.ung der Lerulr. iheit, »vi.- sie vielfach nul den 
Universitäten sich kundgieht , in hohem Grad« der Fall. Ea 
sind nicht nur die paar Seinester, welche hierdurch den Studieren- 
den verloitü gehen. Dies wi.re ein Nachteil, welcher allenfalls 
zu verschmerzen wäre. Weit schwerer dagegen fällt ea ins 
(Jewicht, dass gerade in den schönsten Jahren geiatiger Ent- 
wickelung der wissenschaftliche Sinn nicht nur gefördert, son- 
dern geradezu niedergehalten wird. Wer selbst einen Blick in 
dua Leben der meisten Studierenden, besonders nn kleinen Uni- 
versitäten gethau hat, wird sich nicht verhehlen können, da»s 
in den Kreisen der akademischen Jugend »lies andere eher ge- 
pflegt wird, als der Sinn für die Wissenschaft. Am schärfsten 
priigt sich diea in den sogenannten «Kouleuren aus, aber SS 
zeigt sich in geringerem Grade auch hei den nichlntdiveu 
Studenten. I ie Virtuosität im Trinken und Fechten ist das 
Idee], dass diese jungen Leute beseelt, und der (»eist für ernste 
Forschung wird geradezu verpönt. 

Wir gehören gewiss nicht zu denjenigen, die der Jugend 
die fiische, aufsprudelnde schöne Sinnlichkeit verkümmern 
wollen, und wir sind durchaus der Ansicht, dass die Ent- 
wicklung der körperlichen Kräfte und eines gewissen «ritter- 
lichen* Elements zur Ausbildung eines wahrhaften Mannes er- 
forderlich ist. Aber wir meinen, dass dies sehr wohl möglich 
ist, ohne deshalb die Blüte des Geistes verkümmern zu hissen. 
Wer jedoch Gelegenheit gehabt hat, zu beobachten, in welcher 
niedrigen Sphäre sich der Ideenkreis der meisten Jünglinge be- 
wegt , die auf den kleinen Universitäten «Studieren« halber' 
sieb uuf halten, wer da weiss, um welche Interessen die Gespräche 
in diesen Kreisen sich zu drehen pflegen, der wird mit uns 
der Ueberzcuguug sein, dass hier auf beklagenswerte Weise 
die schönsten Jahre geistigen Werdens nicht nur ungenutzt 
vorübergehen , sondern dass hier zugleich vielfach die Keime 
für geistige Uebel gelegt werden, welche erat später in die 
Erscheinung treten. Denn man sage uns nicht, dnss die Stu- 
denten, welche ein paar Semester sich gehörig «ausbummeln*, 
desto fleiasiger nachher arbeiten. Sie holen vielleicht durch 
geistloses Einpauken dasjenige nach, was sie zum Examen nötig 



haben, aber dne, was die Universität als eine universitas litte- 
ramm gerade bietet, die Erweiterung des geistigen Horizontes, 
die Methode ernater wissenschaftlicher Forschung und tieferen 
Sinnes für die geistigen Interesssn der Menscheit, das bleibt 
dun Meisten verschlossen und geht, wenn sie es von dem Gym- 
nasium mitgebracht haben, auf lange Jahre, vielleicht für immer 
hier verloren. Dagegen wird der Sinn für Aeusserliehkeiten 
nnd Vorurteile auf ungebührliche Weise genährt, und man 
möchte in diesen jungen Leuten eher Offiziei saspiranten, als 
Jünger der Wissenschaft vermuten. So ist es auch erklärlich, 
dass gernle in den Kreisen der akademischen Jugend die klein- 
lichen Vorurteile, die unser« neueste Zeit so üppig aufwurhero 
sieht, ihren fruchtbarsten Boden gnfunden haben. 

Dem gegenüber ist es gewiss dringend * ünschenswert, dass 
eine Reform eintritt. 

Auf der anderen Seite aber dürfen wir auch nicht in 
den Felder verfallen, ein System hei uns einführen zu wollen, 
wie es an ausländischen Universitäten vielfach herrschend isl. 
Wir haben gewiss alle Ursache, uns zu freuen, dass der Schul- 
«wang, in welchem *. B. in England die akademische Jugend 
auferzogen wird, bei uns keinen Kingang gefunden. Die freie 
UngHhundenheit des Studententuins ist ein scl.i.: es, glanzvolles 
Kleinod unseres deutschen nationalen Lebens, und sie birgt eine 
Fülle von Poesie in sich, deren Verlust wir schwer und bitter 
empfinden würden. Hier gilt es, den richtigen Mittelweg ein- 
zuschlagen, das Werlvolle zu wahren, dasjenige aber zu fördern, 
was bisher vernachlässigt worden. 

Wir sind deshalb Intal der Meinung, da>>s es empfehlens- 
wert sei, einen zu grossen Zwang annznhon. Aber in zwei 
Punkte miisute unserer Ansaht nach die Reform eingreifen, 
und wir möchien dieselben, ergänzend zu d r bereits hier statt- 
gehableu BeSpwhaBg, näher beleuchten. 

Nach der heulo herrschenden Studienordnung fallen die 
Ex.uiiiiia erst in da* Hude der Studienzeit, nur die Mediziner 
müssen bereits vor Absolvierm. ihres Uuiversit itsslu lii.me ein 
Examen, das sogenannte Physikum ablegen. Wir sind über- 
zeugt , dass letztere Einrichtung sehr wesentlich zu der Er- 
schein'. n^ beitrügt, dass die Jünger der Heilkunde auf der Uni- 
versität im allgemeinen zu den Flcissigor.n und zu denjenigen 
gehören, die schon in den ersten Semestern sich mehr, als die 
Angehörigen der anderen Fakultäten, mit ihrer Wissenschaft 
beschäftigen. Eine ähnliche Einrichtung, wie diu Absuivieruug 
lies Physikums bei den Medizinern, Hesse sieh im Laufe der 
Studienzeit sehr wohl für die übrigen Fakultäten e. möglichen 
und würde sich gewiss als höchst vorteilhaft erweisen. Weuu 
der Jurist z. B. genötigt wäre, nach Ahsolvieruug einiger Se- 
mester eine Prüfung im römischen Recht abzulegen, bevor er 
zu dem Studium des deutschen und inshesou lers des heute 
geltenden Rechts schreitet, so würde er nicht nur hierdurch 
indirekt gezwungen sein, bereits in den ersten Jahren seines 
Univeisilätsaufenthalles sich wissenschaftlich zu beschäftigen, 
sondern er würde, da das römische Recht die Grundlage unseres 
modernen Rechtes bildet, mit viel mehr Verständnis das Letztere 
in sich aufnehmen. Aebnliches Hesse sich such für dio Theo- 
logie , Philologie uud für die Naturwissenschaften erreichen. 
Daneben würde für die freie geistige Bewegung des Studenten 
noch ein sehr weiter Spielraum bleiben, und indem auf solche 
Weise nur «in indirekter Zwang aul ihn ausgeübt wird, brauchte 
man die akademische Lernfreiheit, soweit sie berechtigt ist, nicht 
im Geringsten zu gefährden. 

Der zweite Punkt, in welchem unserer Meinung nach eine 
Reform dringend erforderlich ist, betrifft die Anregung suin 
Selbstschaffen, zur e.geuen Produktion. Hierin leisten unsere 
Universitäten noch keineswegs genügendes , und es trägt hier 
die Lehrmethode mindestens ebenso viel Schuld, als die Stu- 
diereuden selbst. Wir verkennen den Vorteil der akademischen 
«Vorlesung*, des zusammenhängenden Vortrages des Dozenten 
keineswegs und wollen denselben durchaus nicht beseitigen. 
| Aber die Vorlesung darf nur die eine Seite der akademischen 
j Bildung sein; sie genügt nicht, da bei ihr der Lernende Bich 
rein aufnehmend verhält und seine eigene Produktivität nicht 
angeregt wird. 

Nun ist es in der Pädagogik eine längst aueiktnnte Kr- 
fahrung, dass nur dasjenige wirklich iu Fleisch und Blut des 
Schalen übergeht, was derselbe derartig geistig in sich vex- 
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arbeitet, das« er ch zu repiodeneren vertun, r, Dieser anerkannte 
pädagogische Grundsatz findet auf uuseren Universitäten keines- 
weg« genügend Bcthutigung. Mit. dem SelhstschafTen würde 
dl'i r auch die Arbeitslust steigen und vor allem würde die 
Grundlage zu eigenem, eelhstständigen wissenschaftlichen Denken 
und Forschen gelegt werden. Die von Professoren geleiteten 
seminaristischen Uehnngen müssten demnach in viel höherem 
Masse die Ergänzung n den Kollegien bilden, als dies bisher 
geschieht. Kin jeder Studierende, inüsste , bevor er zu dem 
Examen zugelassen wird, mindestens ein Seminar mit Erfolg 
besucht und dies dun Ii Anfertigung einer grössern wissenschaft- 
lichen Arbeit in demselben dokumentiert haben. Dies ist eiu 
Zwang, den wir durchaus für wünschenswert erachten und der 
• ich mit der akademischen Lernfroiheit durchaus vereinen lässt. 

EutschlioBSt man sich zu diesen Reformen, m werden sehr 
viele Uelwlstande verschwinden, über welch« wir heut mit Recht 
kiageu. Wir werden dann das Kleinod unserer akademischen 
Freiheit, auf welches da« deutnebe Volk mit Recht stolz ist, 
voll und ganz uahreu, aber zugleich wird sich das Leben unserer 
studentischen Jugend in höherem Masse zu dem gestalten, 
was es sein ioll und sein nuss: eiu Leben geistiger Anregung 
und geiatigeu Seh« Ifens. 



Volkswirtschaftalehre in den Schalen. 

Die Frage . ob e» sieb nicht empfehle — so schreibt das 
L. Tagebl. — ilie Volkswirtschaftslehre mit in den Lehrplau 
der Schule aufzunehmen, ist auf den vielen volkswirtschaftlichen 
Kutigietseii sowohl, als sehr häufig in der Fresse angeregt und 
eiörtcrt worden, und obgleich es niomals sn Stimmen, die sich 
dafür aussprachen, fehlte, so musste doch meistens anerkannt 
werden, dass sich die Volksschule doch noch nicht für voks- 
wirtschaftlichen Uotorticht eigne, da dm selbe bereit« eine ge- 
Summe von Erfahrungen voraussetze, die allerdings bei 
solchen Alter, »ie et. das Schulkind besitzt, BOch nicht 
erworben sein können. Wie sollt« aber auch ein Kind die 
Grundbegriffe der Volkswirtschaft »lehre . als: Gut, Wert, Ver- 
mögen, Reichtum und Wirtschaft, verstehen lernen, wenn es 
noch keine praktischen Urfahr ungen über Produktion der Güter, 
über Güterumlauf, Preis, Geld im allgemeinen. Verteilung der 
Güter, über die drei Emkommeiislsktoreii und zwar Grundrente, 
Arbeitslohn und Kapitalains, ferner über Konsumtion der Güter, 
über Bevölkerungstheorie et*, hat? Ganz bestimmt würde unter 
•wichen Verhältnissen der Unterricht mehr Schaden anrichten 
als Nutzen bringen. 

Anders jedoch gestalten sich die Verhältnisse, wenn die 
Kinder die Volksschule verlassen haben, wenn sie eintreten in 
das bürgerliche Leben und Glieder in der grossen Arbeiter- 
kette Werden. Nun wachsen mit jedem Jahre die Erfahrungen, 
es wächst das Int.ere.4se für das soziale Loben , für den ge- 
wählten Beruf, jetzt lausen sich die Gründl egriffe erläutern, 
und die grosse Mehrzahl wird mit Verständnis den Vortrügen 
folgen. 

Dorf, wo die Knaben für den späteren speziellen Beruf 
vorbereitet und ausgebildet werden, das ist in d.-n Fach- und 
Fortbildungsschulen , dort tollte die Volkswirtschaftslehre in 
aufgenommen werdcü in den Unterrichtsplan ; von da aus treten 
die Schüler in das eigentliche Lehen ein, es beginnt dur Kampf 
ums Dasein. 

Es macht kleb also dringend nötig- , deu Vo kswirtschafts- 
Unterricht, in allen gewerblichen ForthildungsansiJilten niederen 

Grades, in den Handwerkerschulen, Gewerbes. n. Ackerbau 

und ländliche Forthililiingugchnlen , auch in den Fortbildungs- 
schulen für Mädchen einzuführen, und zwar in einer der Fas- 
sungskraft der Schüler uud den bereits gemachten prak' ischon 
Erfahrungen angemessenen Weise. In einein au einen volks- 
wirtschaftlichen Kougioss erstatteten Bericht äussert sich über 
diese Frage iMimmnrs wie folgt: «... Was der Ge«erbtieibende 
für den Erwerb bedarf, lernt er, wenn auch mitunter nur man- 
gelhaft, zur uugofähren Hälfte in einer seit Jahrhunderten über- 
liefet ten Vorbereitungslaufbahn. Für «einen Verbrauch dagegen, 
den persönlichen wie deu häuslichen, lägst ihn die Gesellschaft 
i m Stich uud g*nie*st er keiner stätkenden Unter weisuug ausser 
der rein sittlichen der Kirche. Weuu mau aber das schwarze 



Buch der Armenpflege aufschlägt, so wird man auf allen Blät- 
tern die That sache finden, dass mehr als die Hälfte aller nicht 
unverschuldeter Verarmungsfälle von wirtschaftlichen Irrtümern 
im Verbrauch der Lebensgüter herrührt und nur dio kleinere 
Hälfte von einer mangelhaften Verfolgung des Erwerbes. Wer 
die Armenpflege nicht bloss aus Ziffern kennt, dem ist bekannt, 
i wie viele Familien aus der UnWirtschaftlichkeit der Hauslrau 
; zu Grunde gehen , die zuletzt auch die Berufsthätigkeit des 
, Mannes von innen heraus vernichtet. Und das in den höheren 
wie in den niederen Stünden. Sollte diese reichliche Quelle 
von Armut durch rechtseilige Aufklärung über den Zusammen- 
hang von Ursachen und Folgen auf dem wirtschaftlichen Ge- 
biete nicht allmählich zugeschüttet, nicht mindestens eingedämmt 
werden können? Ein Volkswirt wird sich hierüber nicht eher 
beruhigen, als bis der Versuch wirklich angestellt ist ; als bis 
er sich schlechterdings überzeugen mnsg, dass es unmöglich oder 
dass es entschieden unnütz ist, dem Armen ein paar wirtschaft- 
liche Lebensregeln auf den düsteren Pfad seines Lebens mitzu- 
geben — Regeln, die ihn durch frühe Einprägung vor grober 
Unwirtschnftlichkeit bewahren, nud in solche allgemeine An- 
sichten von dem Ganzeu der Volkswirtschaft, die ihn gegen 
alten und neuen Aberglauben, gegen ungerechten Huss und ent- 
sittlichenden Neid, gegen trügerische Hoffnung und unbegründete 
Verzweiflung einigermassen sichern.* .... 

Sehr wahre Worts! Die grosse Mehrzahl versteht eben 
nicht zu wirtschaften; wer aber nicht weiss, wie ein Markstück 
zu verthueu ist, der weil* auch nicht, wie es verdient wird. 

Auf den vielen höheren Bildungsaustalten, Gymnasien, Han- 
delsschulen , den höheren landwirtschaftlichen , den forst- und 
bergwirtscbaftlichen Schulen ist nun zwar die Nationalökonomie 
in den Unterrichtsplan aufgenommen worden und auf «Heu 
deutschen Universitäten die Volkswirtschaftslehre mitunter durch 
ganz ausgezeichnete Kräfte vertiefen, und doch ist die volks- 
wirtschaftliche Vorbereitung seihst der Verwaltungsbeamten im 
allgemeinen noch eine sehr dürftige. Es werden eben die Kopie 
mit allerhand Sachen angefüllt, die wohl zur allgemeinen Bildung 
gehören und nützen, von einer tüchtigen volkswirtschaftlichen 
Grundlage abhalten. 

Mit dem wenigen jedoch, was in und auf den Lehranstalten 
l geschieht , dürfen wir uns nicht begnügen, vielmehr liegt die 
Frage nahe, was geschieht ausserhalb derselben für die wirt- 
schaftlich« Bildung des Volkes? Hier treten uns zwei Faktoren 
entgegen: die PrcSM und die volkswirtschaftlichen Vereine. Dass 
rein volkswirtschaftliche Fachzeitungen heut« noch nicht den 
Leserkreis besitzen, der sich mit Rücksicht auf die Wichtigkeit 
der behandelten Fragen voraussetzen liesse, liegt an der Indo- 
lenz des grossen Publikums. Man frage nur in seinen Be- 
kanntenkreisen . wer die volkiWirtschaftlich-n Beilagen der 
besseren Zeitung liest, meisteng wird die Antwort kommen: 
,D«s Zeug ist mir »n ledern!" Ganz recht! Wir wollen nie- 
manden jene» .lederne Zeug* mit Gewalt nufdrangeu, wenn aber 
dann später solche , Besserwisser" wirtschaftlich und moralisch 
heruntergekommen «nid, mute man uns auch nicht zu, helfend 
und unterstützend eingreifen zu sollen. 

Mehr noch als die] Presse aber sind die volkswirtschaft- 
lichen Vereine thatig gewesen, indem sie sowohl für Flug- 
blätter und Schriften, als auch durch pnpulnr-wistenschuit liehe 
Vorträge die Lehren und Grundaüge der Volkswirtschaft ver- 
breiteten. 

Ein anderer Vorschlag jedoch zur Verallgemeinerung der 
Volkswirtschaftslehre, welcher noch immer nicht d.e nötige Wür- 
digung findet, wie z. H. dies in England Rusche hl . ist mehr- 
fach gemacht, worden. Das sind volkswirtschaftlich" Wandor- 
predigteu. England hat den Versuch unternommen im I herein 
glänzende Resultate erzielt, denn dem Arbeiter und Gew. rb- 
treibenden ist dadurch geboten, sich an der Lösung derartiger 
Tagesfragen beteiligen zu können; sie werden so in diu Lag« 
versetzt, Vergleiche zu ziehen, goldene Lehren und Regel a ein- 
zutauschen und, danach handelnd, ihre Existenz zu vei bessern. 
Durch solche Wandervorträge aber werden die Grundlagen der 
Volkswirtschaft in alle Gegenden gottags«, und wenn der Vor- 
tragende offenes Auge für die Sitten und Gebräuche, richtiger 
Unsitten und Missbiäuchc, der einzelnen Distrikte hat, wird es 
ihm nicht schwer fallen, die richtige Abhilfe durch Wort und 
That zu bringen. Freilich inusa das in geschickter, nicht etwa 
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verstimmender Weise ge»chehen, und wenn die« der Fall, wird 
der Segen nicht ausbleiben. 

Zum Schlüte «ei noob auf einige Wurte Roscher« und 
zwar nuf »eine Ansicht über die Volkswirtschaft hingewiesen : 
. . . . Wenn die Nationalökonomik vormal« nur »I» «in Be- 
reicherungsmittel, dann wohl im allgemeinen als ein Regierungs- 
niiltel geschätzt wurde , «o ist man heutzutage wohl darüber 
einig, dn«s die gedeihliche Entwickelung unterer ganzeu Kultur 
durch die richtige Ergründung und allgemeine Verbreitung na- 
tionalökonomischer Wahrheit bedingt wird. Viele Pseudopro 
phcten haben «ich nicht genug darüber wundern können, da«« 
England inmitten des allgemeinen Erdbebens Tom Jahre 1848 
so völlig unvenehrt geblieben: daseelbe England, welche« doch 
in der Diohtigkeit «einer Bevölkerung, in der unermesalichen 
Grösse und Komplizieruog seine« Verkehrs, in der Riesenhaf- 
tigke.l »einer Städte vielleicht mehr soziale Zündstoffe besitzt 
als irgend ein andere« Land und dabei in der Ungebundenheit 
«eines öffentlichen Leben«, eowie io der Geringfügigkeit seiner 
bureaukretischen und militärischen Anstalten so wenige Lösch- 
mittel. Diese» scheinbare Wunder hat zwar viel« natürliche 
Erklärungsgrlinde; einer der wichtigsten liegt aber ohne Zweifel 
darin, d.i«« «iah in England ,4000 Schulen befinden, wo die 
Anfangsgrund« der Nationalökononiik gelehrt werden.* . . . 

Und was in England möglich ist, sollte dies bei uns eine 
Unmöglichkeit «ein? 



Die Verdeutechungsbestrebungen der Gegenwart, 
lerer Berücksichtigung der technischen 

Von Kegierungsrat 0. Sarrazin. 



Und doch — alle« was wir mit vereinten Kräften und 
bestem Streben im Sinne der Sprachreinigungg-Bewegung unserer 
Tage wirken können, wird vergeblich sein und vergehen, wenn 
unsere Arbeit nicht eine noch festere Urgrundlage findet. Von 
dieser und jener Seite erschallt wieder und wieder der Mahn- 
ruf, die Behörden , der Staat müsse kräftiger eingreifen. Ich 
meine aber, nicht .Staatshülfo* müsse das Feldgeschrei , müsse 
der Notschrei »ein, sondern .Schulhülfe' ! Bei der deutschen 
Jugend wird vor allem der Keim gepflanzt werden müaaen; 
wenn der deutsche Lehrer den Grundstein nicht legt, da werden 
all« .Werkleute", alle, die mitzutchaffen bestrebt sind, umsonst 
arbeiten. Es ist «einer zeit viel gestritten worden, oh der Aus- 
spruch, der deutsche Schulmeister habe die 8chlacht bei Sadowa 
gewonnen, Berechtigung habe; — der Satz, da«« die Frage 
über den endlichen und endgültigen Sieg im Kampfe gegen die 
Fremdwörter durch den deuticheu Schulmeister gelöst wird und 
nur durch ihn gelö«t werden kann, wird nicht wohl zu er- 
schüttern «ein. Natui gemäss sind na in erster Linie die Lohrer 
unseier höheren Schulen, der Gymnasien und Realgymnasien, 
welche hier ausschlaggebend sind. Und da darf mit Genug- 
tuung und Freude «rerkantit weiden, das» es Bich in der 
noucicn Zeit gernde in diesen Kreisen für die gute Sache 
mächtig regt. Allerorten dringt die Erkenntnis durch, das» 
der Lehrer, der geWene Pfleger und Hüter der Sprache, vor 
allem die naturlichste seiner Hütsrpfliehten, die Bewahrung der 
Reinheit der eigenen Muttersprache, mit Liebe erfüllen soll. 

E» dränyt «ich hier unwillkürlich eine Bemerkung «o selt- 



samer Art auf, dass ich darauf hinzuweisen nicht unterlassen 
kann. Wir alle, die wir auf den Schulbänken jener Anstalten 
gesessen, haben es in frischer Erinnerung, wie aoigsam man 
xii veifuhren hatte hei Anfertigung der lateinischeu Aufsätze, 
wie streng der Lateinlehrer darauf hielt, daas nur die Ausdrucke 
und Wonduugen der besten Zeit der Latcinsprache gehraucht 
wurden; schon was der Zeit bald nach Cicero angehörte, galt 
nicht für voll- Und wehn dem Schulzeugnis, wenn hier gesün- 
digt ward. Ich wiP nicht von aolchsn groben Schnitzern spre- 
chen , nicht wirklich .barbarische* Ausdrücke anführen, wie 
terminus technicus juristicti» oder mag n um talentuin musicnlu 
habet, oder referatum (wozu unter geläufiges .Referat" ver- 
führt). Es «oü nur auf »olcho Wörter verwiesen werden, auf 
welche der Schüler ei fahrong«inä*»ig hereinfallt i ingrmilndo 
oder ingrstia für animua ingratu«, moralitas (obwohl morali» in 



gewissem Sinne — philoaophia rooralis bei Cicero vorkommt), 
»talus Romauua (für .römischer Staat*), heroisinus für animua 
fortia, «ubiugatio (Unterjochung, wie coniugatio gebildet, da« 
bei Cicero vorkommt), commerciali« (den Handel betreffend, 
.commerziell") usw. Und tudelte nicht der strengo Lehrer den 
Schüler, wenn er schrieb . Hörnern 1 - famosus poeta erat*, weil 
Cicero , famosus* nur im üblau Sinne, als berüchtigt, gebraucht, 
während schon Horaz und Tacitus auch den Begriff berühmt 
damit verbinden? Je nach dem Grade des Verschuldens und 
der Strenge de« Lehrer« wurden «olche Ausdrucke al« Vergeben 
oder Verbrechen betrachtet, begangen au der Schönheit and 
Reinheit der lateinischen Sprache. Je nach der Beschaffenheit 
und dem Ursprung solcher Ausdrücke belegte man sie mit fest- 
•teheuden Kunst-Scheltworten: .barbarische« Latein", .mittlere« 
Lstein". Küchenlatein*. Und bei manchen also gescholtenen 
Wörtern möchte sich doch immerhin darüber streiten lasaen, 
ob sie nicht iu gewissem Sinne eine Weiterbildung der la- 
teinischen Sprache darstellen. — Niemals aber ist nns etwa ein 
Bannfluch .harbarischee Deutsch!* oder dergleichen entgegen- 
geschleudert worden, trotzdem wir in unseren deutschen Auf- 
sätzen es daran nicht fehlen liesren, im Gegenteil mit Beflissen- 
heit und mit Behagen nach möglichst ausgedehnter Aubriuguug 
von Fremdwörtern suchten, und wenn es gleich alustergebild» 
eines barbarischen Deutsch waren. 

Wie leicht aber hätten wir uus belehren lassen und sicher- 
lich wohl begriffen, das« das Frumdwoit nach Laut, Bildung 
und Betouung mit dem Deutschen nicht* gemviu hat, da«« es 
daher etwas Fremdartiges in die Muttersprache hineinträgt, wo- 
durch deren gleichartiges Gepräge störend unterbrochen und 
verunzierl wird, dass iikui ausserdem zu grösserer Schürte des 
Gedunkens kommt, wenn man liemüht ist, «ich deutsch autzu- 
drücken, dass die« freilich oft keine leichte, gerade deshalb aber 
eine um so dankbarere Aufgabe i«t usw. Dm würde uue ein- 
geleuchtet haben, während wir in jener Strenge zum Schutze 
der lateinischen Sprache nur die Schrulle eines Lateinscbwärrnert 
zu sehen geneigt waren; daee uns rot angestrichen ward, et* 
solbal ein Horas oder Tacitus ungestraft hatte schreiben dürfen, 
wollte uns thoi icht.en Jungen nicht in die leichtfertigen Kö/ife. 
Jene Belehrung fehlte aber, niemand gab sie uns. Dabei will 
ich auf das höchst wirksame Mittel, welche« dein Lehrer in der 
Erregung oder Weckung vaterländischer Gefühle bei dem deut- 
schen Kuabeu gegeben ist, nicht näher eingehen, obwohl das- 
selbe — was gegenteiligen Anschauungen gegenüber nachdrück- 
lich hervorzuheben iat — voll« Berechtigung hat. 

Die Wandlung zum bessereu vollzieht «ich iade««en , wie 
gesagt, seit einiger Zeit mit Entschiedenheit, und zwar au« der 
Schule und den Schulbehörden selbst heraus. Nicht etwa, dass 
die Pflege der lateinischen Sprache vernachlässigt würde , nein, 
in dem Sinne, dass der deutschen Muttersprache der ibr ge- 
bührendo Platz eingeräumt wird. Ist es dahin »her in den 
Schulen erst allgemoin gekommen, dauu darf uns um den end- 
lichen Sieg unterer Bestrebungen nicht mehr hange «ein, dann 
wird vielleicht schon ein nächstes heranwachsendes Geschlecht 
nicht mehr begiuifen, wie man die deutsche Sprache einstmals 
«o .barbarisch* behandeln konute. 

Und so blasen Sie mich «cliliessen mit dem Mahn- und 
Hullern! au diejenigen, von denen um das Heil kommen muas. 
Lassen Sie m ch un Namen aller, welch» in diesem Kampfe als 
Streiter stehe«, hier von dieser Stelle im Herzen Deutschlands 
an die deutschen Lehrer die Bitte richten, nicht zu ermüden 
in der grundlegenden Arbeit, zu ««igen, das«, während wir 
anderen hier und dort einen Baustein oder eine Stütze, Iiier 
einen Notanker, deut ein Schmuckstück zum Werke zusammen- 
zutragen bemüht sind, duas sie derweil den besten Teil der 
Arbeit thiin: dass sie sicher und fest die Grundmauern fügen, 
auf denen ein arbtinM, von keinem verunzierenden fremden 
Flitterwerk mehr entstellte« Gebäude standfest und Sturmge- 
schütz t für alle Zeiten «ich erheben mag. 

0. Sarrazin. 

Philologische Weisheit. 

Unter dieser U«ber«chrift bringt der .Sirius* von 1886 
Heft 7 S. 165 folgende Notizen: 



| Iu twei sehr guten Klassiker-Ausgaben haben j wir |^^^g[^ 
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Anmerkung gefunden, die deutlich teigt, diu« troU der Unzabi 
astronomischer Schriften lür gebildete Laien, gewisse einfache 
Ere ■gniate im Sonnensystem dennoch selbst von unterrichtetet! 
Uulen nicht völlig verstanden werden. 

Shakespeare, Heinrich IV, 2. Teil, II. Akt, 4. Szene sagt 
Prina Harry, wie er den alten FaUtaff mit Dortchen Lnkeu- 
rei»er »cliüi» thun siebt: 

.Saturn und Venns heuer in Konjunktion?* Hierzu 
steht in der Oroteschen illustrierten Ausgabe, besorgt von 
Richard Gosche und Benno Tschischwit«, Berlin 1874 die Fuss- 
note: »Was in der Astronomie durchaus nicht vorkommt! (Bd. I, 
S. 397). 

Wielands ALderiten sind in Kürschners Sammlung (Stutt- 
gart bei Spemann) von .1. Prühle besorgt. Anf S. 15 steht 
die Fussnole: .Solauder beobachtete 1769 den Sonnen- 
durchgang durch die Venus auf OlahaitiV Sapienti satt 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

s\ Berlin. (Der deutsche Verein für das höhere Yj I l 
r. h enschu 1 wese n) hat in der ersten Oktoberwoctie in Berlin seine 
10. Hauptversammlung abgebalten. Das Programm der Tage lautete: 
Montag, den 4. Oktober, Abend 7 Uhr, Vorvcrsammlung in den 
Kaiserhallen unter den Linden. Dienstag, den 5.. Vortrag de* Herrn 
Prof. Rauch-Berlin Ober die neuesten Reformbewegungen auf dem Ge- 
biete des fremdsprachlichen Unterrichts, Mittwoch den 6. Vortrag 
,Der preussiiche Normalplan für die höheren Mädchenschulen'. Re 
ferent Direktor Schornstein Elberfeld, Korreferent: Rektor Wöbeken- 
Oldenburg. Beido Vortrage Vormittags 9 Uhr in der Aula der kgl. 
Augustaschule. Am Nachmittage des 6. Besuch des Zoologischen 
Gartens und Festessen im Festsaale desselben um 5 Uhr. FOr den 
7. Oktober war die Besichtigung verschiedener Sehenswürdigkeiten 
Berlins und Potsdams unter lokalkundiger Führung in Ansticht ge- 
nommen. Rächt sahireiche Anmeldungen auswärtiger Gaste waren ein- 
gelaufen. 

D Berill. (Dflrfen Schülerinnen höherer Töchter- 
schulen öffentlich tanzen und ist für schulpflichtige 
Kinder das Zusehen beim Tan* verboten'.') Darüber hat das 
Berliner Landgericht II jetzt interessante Verhandlungen gepflogen 
auf Grund einer Anklage, welche gegen den Gastwirt Konrad in Tep- 
ebin nach Massgabe einer Polizeiverordnung erhoben war. welche 
die Zulassung von schulpflichtigen Kindern bei öffentlichen Tai.ifust- 
barkeiten verbiet*!. Es war nachgewiesen worden, dass schulpflich- 
tige Kinder von der Strasse aus durch da« Fenster dem Tanze zuge- 
sehen hatten, dass ferner die 15 jährige Tochter eines Ziegeleibesitzera. 
welche in Berlin die höhere Töchterschule besuchte, mit der Dienste 
magd ihres Vaters im Saale getanzt hatte, und dass eine jüngere 
lOjilhrige Tochter des Ziegeleibesitzers in Gesellschaft der Alteren 
Schwester im Saale anwesend war und dem Tanze zusah. Gegen die 
hierauf erfolgt« Verurteilung seitens des Schöffengericht« war Be- 
rufung vor der Ferienkammer des Landgericht II erhoben worden. 
Der Verteidiger des Angeklagten führte aus, dass das Zusehen der 
Kinder durch das Strassenfcnstcr nicht als , Zulassung* im Sinne der 
Präsidial- Verfügung aufgefaast werden könne, dass ferner ein 15 jährige« 
Mädchen, wenn es über ihre Schulpflicht hinaus eine höhere Töch- 
terschule besuche, nicht mehr als .schulpflichtiges Kind* anzusehen 
»ei und dam der Gastwirt nicht verantwortlich gemacht werden 
kttnne, wenn gegen sein Wissen und Willen ein noch schulpflich- 
tiges Kind in den Saale gelange. Die Strafkammer erkannte unter 
Aufhebung des ersten Erkenntnisses auf kostenlose Freisprechung. 

X Halle, (Allgemeine deutscho Studcn ten- V ersamm - 
I u n g.J In fast «amtlichen deutschen Universitäten ist jetzt am 
..schwarzen Brett" ein von dem Hallenser Studenten der Medizin 
Eckert, verfasstcr Aufruf angeschlagen, der für Beteiligung an einer 
Freitag, den 29. Oktober c, abends 8 Uhr, im Saale des Neuen 
Theaters zu Halle a. S. stattfindenden , .allgemeinen deutschen Stu- 
denten-Versammlung auffordert. Die Versammlung hat den Zweck, 
nach Schilderung und Klurlegung der Zustande in Böhmen, besonders 
in Prag, eine Verbindung herzustellen zwischen den Studierenden 
Deutachland« und der Präger deutschen Studentenschaft, lerner eine 
Petition an das Kultusministerium zu richten, um ein wechselseitiges 
Studium in beiden Ländern zu ermöglichen. 

± Breslau (Franz Passow.) Am 20. September waren 100 
.Juhre verflossen, seitdem Franz Passow, ein hervorragender Gelehrter, 
welcher in Breslau fast zwoi Jahrzehnte hindurch segensreich gewirkt 
hat. zu Ludwigslust in Mecklenburg-Schwerin das Licht der Welt 
erblickt«. Bis zum 16. Jahre in dem Hausu seines Vaters, des Su- 
perintendenten Dr. Mor. Passow zu Sternberg, trefflich vorgebildet, 
besuchte er von 1802— 1804 das Gymnasium illustre zu Gotha, unter 
dessen Lehrern er in Friedrich Jakobs sein Vorbild als Mensch, 
Kehrer und Gelehrter fand, und ging dann nach Leipzig, um theolo- 
gische Kollegia zu hören; allein bald gab er sowohl die Theologie 
wie die Kollegin Uberhaupt auf, auagenommen die Gotüried Her- 
manns, um sich ganz dem Privatstudium der Philologie zu widmen. 
Von Sehnsucht nach Kunstbildung getrieben, verlegte er im Jahre 

i das für ihn ein Wandurjahr wurde, wiedorholt seinen Wohn- 

Im Frühjahr 1807 wurde er, ein Jüngling von 



21 Jahren, durch den Einfluss Goethes, der den dichterisch begabten 
jungen Hellenisten persönlich kennen und schätzen gelernt hatte, als 
Professor der griechischen Sprache an das Gymnasium in Weimar 
berufen, und drei Jahre später folgte er einem Rufe als Mitdirektor 
an das Conradinum zu Jenkau bei Dan zig. Als diese Schule 1814 
infolge der Kriegsunruhen und der darauf folgenden politischen 
Aenderungen aufgelöst wurde, benutzte er seine unfreiwillige Müsse- 
zeit zu einer Reise durch Deutschland und die Schweiz. Wahrend 
des darauf folgenden Winters 1814/15 fand er in dem regen Verkehr 
mit der gelehrten Welt Berlins weitere wissenschaftliche Förderung. 
Im Frühjahr 1815 wurde dem bewahrten Lehrer und Gelehrten, der 
inzwischen von der Berliner philosophischen Fakultät honoris causa 
zum Doktor befördert worden war. die erledigte Professur der Alter- 
tumswissenschaft an der jungen Hochschule zu Breslau Ubertragen 
Hier begründet« er von neuem das philologische Seminar, wurde phi- 
lologische«. Mitglied der wissenschaftlichen Prüfung- Komuiiieiion. Pro- 
fessor elc-quentiae und nach Büschings Tode (1829J auch Direktor de« 
Museums für Altertum und Kunst. In diesen Stellungen bat er als 
ein wahrer pracceplor Silesiao gewirkt, bis ihn am II. Marz 18*3 
ein frühzeitiger Tod dahinraffte. Der Ruf Passows als Gelehrter be- 
ruht weniger auf dem , was er durch die Herausgabe von alten 
Schriftstellern und durch geschmackvolle Uebersetzungen geleistet 
hat, auch nicht auf «einen Arbeiten Uber Litteratur, Kunst- und Ku| 
turgeschichte de« Altertums , die sich durch geistreiche Auflasrang 
und feinsinnige Behandlung auszeichnen, sondern auf seinen Leistungen 
auf dem Gebiete der Lexikographie, die ihm einen ehrenvollen Platz 
in der Geschichte der Wissenschaft sichern; sein , Handwörterbuch 
der griechischen Sprache" gehört noch heute zu dem unentbehr- 
lichsten Rüstzeug der klassischen Philologen. 

5 Breslau. iDie Einführung von Schulärzten) befürwortet 
der hiesige Augenarzt Prof. Dr. Hermann Cohn. Nach seinen Vor- 
«chlägdn soll die Hauptthätigkeit der Schulärzte darin bestehen, durch 
Prüfung der Schulräuuie und Unterrichtspläne, der Beschaffenheit der 
Schreibbänke, Setzen der Schüler nach Körpergrösse etc. die Kurz 
sichtigkeit der Schüler und Schülerinnen zu verhüten oder wenigstens 
ihr Fortschreiten zu verhindern. Aber auch darauf «oll der Schul- 
arzt sein Augenmerk richten, dass ansteckende Krankheiten aus der 
Schule ferngehalten werden." Er darf das Kind erst dann weiter 
zum Schulbesuch zulassen, wenn er sich selbst überzeugt hat, dass 
jede Gefahr der Ansteckung beseitigt ist und dass die Bücher, Hefte 
und Kleider desselben gründlich desinfiziert worden sind." Das« diese 
Einrichtungen möglich sind, beweist das Beispiel Frankreichs, wo sie 
seit einiger Zeit eingeführt sind. In unserer Stadt haben «ich auf 
Anregung des Genannten 50 Aerzte bereit erklärt, unentgeltlich als 
Schulärzte thätig zu sein. 

-+• Dresden. (Die höhere Pri v attö cht erschu le mit Töch- 
t'erpensio nat des Direktor G. W. C. Schmidt) Rosenstrass« 
29b), welche schon 1884 in Teplitz und Budweis mit silbernen Me- 
daillen ausgezeichnet wurde, erhielt jetzt abeim.il» auf weibliche 
Handarbeiten und Zeichnungen der Schülerinnen und Pensionärinnen 
in Altenburg (Landesausstellung) eine Medaille zuerkannt. 

< Dresden. (Preisausschreiben.! Der Verlag des .Univer- 
sum (E. Friese) in Dresden eröffnet eine Konkurrenz für litterarische 
Arbeiten zum Abdruck in seiner illustrierten Zeitschrift „Universum" 
und ladet alle deutschen Schriftsteller und Schriftstellerinnen zu reger 
Beteiligung ein: 1. Preis: 4000 Mark für die beste Novelle, deren 
Stoft dem deutschen Familienleben entlehnt ist, jedoch eine geschieht 
liehe Begebenheit oder Por«on als Hintergrund hat, im Umfinge von 
mindestens 4- r ) bis höchstens 60 Seiten sie« „Universum". 2. Preis; 
2000 Mark für die beste Novelle ohne Beschränkung des Stoffes im 
Umfange von 24 30 Seiten des „Universum". 3. Preis: 1000 Mark 
für die beste Humoreske im Umfange von 6 12 Seiten des „Uni 
veraum". 

Das Preisrichleranit haben: Prof. Dr. Georg Ebers, Dr. Ernst 
Eckstein und die Redaktion des „Universum." 

Alle Einsendungen müssen bis zum 1. Februar 18s7, Abends 7 Uhr 
bei der Redaktion disB „Universum", Dresden. Pillnil zerstrasse 55 ein- 
gegangen sein. 

Alles nähere, sowie die Regeln Iflr die Beteiligung an der Kon- 
kurrenz enthält das soeben erschienene erste Heft de-. „Universum" 
welches von jeder Buchhandlung und direkt vom Vorlag des „Uni- 
versum" in Dresden zur Ansicht frei ins H.ius geliefert wird. 

A Leipzig (Realgymnasium.) Wir erhalten folgende Zu- 
schrift: In dem Nachbarstädtchen Borna steht eine grössere Schul- 
feicrlichkeit. unmittelbar bevor. Nachdem durch die Oplerwilligkeit 
der städtischen Behörden ein neues, den dortigen Verhältnissen ent- 
sprechend grosses und nach alten Anforderungen der Schulhygiene 
glänzend ausgeführtes Schulbaus fertiggestellt worden ist, steht diu 
dortige Realgymnasium im Begriffe, in sein neue« Heim überzusieden. 
Die bei dieser Gelegenheit an den Tag gelegte Teilnahme alter 
Schüler sowohl wie hervorragender Bürger, welche sich in stattlichen 
Geschenken und Stiftungen offenbarte, berechtigt zu dem Schlüsse, 
das« das Realgymnasium in der verhältnissmässig kurzen Zeit seines 
Bestehens es verstanden hat, sich einen Namen zu verschaffen. Und 
in der That verdiente diese Anstalt auch in hiesiger Stadt bekannter 
zu sein. Da der Einsender dieses zu den wenigen gehört, welche 
ihre Söhne der dortigen Anstalt zur Ausbildung anvertraut haben, 
will derselbe mit seinem Wissen nicht zurückhalten, um der dortigen 
Schule ein Zeichen seiner Dankbarkeit zu geben. 

Die im Jahre 1873 begründete und seitdem in erfreulichem Auf- 
schwünge begriffene Anstatt bietet in ihren Einrichtungen so manche 
Vorzüge namentlich für solche Schüler, welche ihrem Naturell nach 

verlang«,. Der Um- 



Bland nun, dass da* Realgymnasium in Borau itu Vergleich mit hie 
sigen AnsUlten nur schwach besucht wird, ist gerade für Schüler, 
wie ich nie im Auge habe, als ein Vorteil zn bezeichnen. Denn 
offenbar kann in schwächer besetzten Klassen der Lehrer dein ein- 
zelnen Schüler mehr Aufmerksamkeit und Rücksicht «ebonken und 
auch der pädagogischen Aufgabe der Schule in höherem Masse ge- 
recht werden, al» die« bei abervollen Klassen einer grossen Anstalt 
der Kall «ein kann. Diesem erziehlichen Zwecke dienen nun auch 
die weiteren Einrichtungen, welche am Realgymnasium in Borna ein- 
geführt sind. Ks übernimmt nämlich ein jeder Lehret der Anstalt 
die personliche Ucberwachung tun) Leitung einer bestimmleu Anzahl 
von Zöglingen und kontrolliert dieselben nicht nur in ihren häus- 
lichen Arbeiten, sondern leitet sie auch bei Anfertigung derselben 
auf den richtigen Weg. wie er denn überhaupt bestrebt ist, mit 
seiner Persönlichkeit auf den Schüler einzuwirken. Für die unter- 
sten Klassen jedoch Bind feste Arbeitsstunden angesetzt, während 
derselben in der Schule unter Aufsicht eines Lehrer« Hie schriftliehen 
Arbeiten angefertigt werden. Da** durch eine solche Massnahme 
dem Eltcrnbause eine grosse l<ast und Verantwortung abgenommen 
und andererseits die Zöglinge selbst zur sauberen und gewissenhaften 



Anfertigung ihrer schriftlichen Arbeiten angehalten werden und eigent- 
lich erst arbeiten lernen, liegt klar auf der Hand. In ahnlicher weine 
wird den Schülern der oberen Klasnen an bestimmten dazu festge- 
setzten Tagen Gelegenheit geboteo, in der Schule unter Anleitung 
des Lehrers schriftlich zu arbeiten. Auf diese Weise werden dio 
Vorteile eines Internates ohne dessen Nachteile nutzbar gemacht. 
Dass dies wirkliche Vorteile Bind . hat Einsender diese* erfahren. 
Nimmt man noch hinzu, dass Borna die Abhaltungen und da* Ge- 
triebe einer Grossstadt nicht kennt, daas die Pensionen billig und 
gut und, was da» Wichtigste ist. die Anstalt hinsichtlich ihrer Leist- 
ungen vollkommen andern gleich«teht, *o kann man den Bosuch der- 
selben mit gutem Gewissen empfehlen. Da»* es in Leipzig nicht an 
Schülern fehlt, denen zu ihrer Sammlung die Anstalt in einer kloinen 
Stadt nutzbringender wäre, ist bekannt 

F Chemnitz. (ErnstMoritz Kindeisen fi. An 87J2&T.M. starb 
Dr. ph. Ernst Moritz Kindeisen. Realschuloberlehrer cm., der Nestor 
der hiesigen Lehrerschaft und einer der ältesten Bürger der Stadt. 
F. war schon eine populäre Persönlichkeit, als unsere Stadt noch 
kaum 50 000 E. zahlt«, und mit lebhaftem Interesse verfolgte er stets 
die sich immer mehr entwickelnde Grosse und Bedeutung derselben. 
Tausende seiner Schüler und Kreunde weiden sich bei der Nachricht 
von seinem Tode mit liebevoller Wehmut und Teilnahme ihres Lehrers, 
ihres Freunde» und oft auch ihres Beraters erinnern. Nach 35 jahriger 
Lehrth&tigkeit an verschiedenen hiesigen Scbulonstaltcn ins Privat- 
leben zurückgetreten, lebte er in den letzten Jahren fast nur mehr 
der Erinnerung an seine Jugendzeit, an 1H0Ö, 1309, 1811. ISIS, als 
die Franzosen Schrecken und Elend über die Stadt gebracht, an die 
grosse Hungersnot, welche 6chr dem durch ein Denkmal gewürdigten 
Ehrenbürger Becker einen sn thatkräftigen Helfer f.ind. an Zeiten, 
von denen nur wenige noch au« der lebenden Generation eine Kennt- 
nis oder Erinnerung besitzen. 

— Oesterreich. [Erlässe des Herrn Unterrichtsminister», 
Univcrsitälsreformen betreffend.) Der nerr Unterrichtsminister 
lies» vor kurzem drei Erlässe in Umlauf seUen, deren wnhtigster 
Inhalt folgender ist: l Erlass an die juridischen Professoren-Rolle- 
gien. Die Fragen, welche hier der Minister an die Professoren-Kol- 
legien richtet, sind folgende: 1.) Sollen sämtliche derzeit bestehende 
Obligatfüchur. und zwar im bisherigen Stundemiusnnitse und in der 
bisherigen Reihenfolge beibehalten werden, oder welche Armierungen 
»ind diesfalls wünschenswert? 2.1 Sollen neue Kächer als obligat ein- 
geführt werden . eventuell in welchem Jahrgänge und in welchem 
Stundenansmasse? Hei diesem Punkte wird insbesondere die kündig 
dem allgemeinen und österreichischen Staatsrechte ( Verfassung»- und 
Veiwallungsreebte) in der Studienordnung einzuräumende Stellung 
zu würdigen sein. 3.) Im Anschlüsse an die sub 1 und 2 gestellten 
Kragen wird zu orwägen sein, welche Aenderungen in Ansehung der 
Prüfungsfächer bei den Staatsprüfungen vorzunehmen wären. 4.) Soll 
die judicielle Staatsprüfung nicht etwa mit Rücksicht auf den Um- 
fang des Stoffes in zwei Prüfungen getheilt werden ? .Vi Welche 
Aenderungen sind in Ansehung der Staatsprüfungen , abgesehen von 
den Gegenständen der Prüfung, wünschenswert? 6.) Soll bei der 
Urdnnng der Studien und Prüfungen darauf Rücksicht genommen 
werden, ob ein Kandidat sich den Justiz- oder Administrativdiciist 
als künftigen Beruf erwählt? 7.) Welche Massregeln wären zur För- 
derung eines flei«*igen und regelmässigen Kechtsstndiums, insbesondere 
zur Hebung der so «ehr gesunkenen Frequenz der Kollegien, zu treffen? 
x.) Inwiefern ist die Zulassung zn den Staatsprüfungen auf Grund 
des Privatstudiums fernerhin zu gestatten? Der Vorlage der Anträge 
des Professoren- Kollegiums »che ich bis 1. Jänner 1887 entgegen. — 
II. Erlass an die akademischen Senate sämtlicher Universitäten. In 
diesem wird einleitenJ bemerkt, duss angesichts der Befürchtung, 
das» infolge einer ungerechtfertigten Herabsetzung der an die Be- 
werber um Erlangung der venia docendi zu stellenden Anforderungen 
das Institut der Privatdocenten Gefahr laufe, die ihm zukommende 
Bedeutung einzubüssen, an die Uulerrichtsverwultung die Frage heran- 
trete, ob nicht eine Aendening der bestehenden Hahilitationsvor- 
schrillen dieser Gefahr wirksam zu steuern vermöchte. Der Minister 
fährt hieraul fort: Auf Grund der Aeusserungen einzelner Fakultäten 
wolle mir daher der akademische Senat unter entsprechender Bedacht- 
nahme auf die im Jahre 1S73 gepflogene Verhandlung ein eingehen- 
des Gutachten darüber erstatten, ob und in welchen Richtungen der- 
selbe dio bestehenden Habilitation« Vorschriften als reformbedürftig 
ansehe und in welche; Wciic die etwa anzustrebende Aenderunir vor- 



zunehmen wäre. Hiebei wird insbesondere auch die Frage in Erwä- 
gung zu ziehen sein, ob nicht etwa in Ansehung jener Fächer, welche 
einen demonstrativen Unterricht voraussetzen — wie dieses bei fast 
allen Fächern der medizinischen Fakultät und bei vielen der philo- 
sophischen der Fall ist — von dem Habiiitanten der Nachweis zu 
verlangen wäre, das* ihm die erforderlichen Mittel zur Erteilung «ine» 
entsprechenden Unterrichtes zur Verfügung stehen. Dem Berichte 
sehe ich bis Ende November dieses Jahres zuversichtlich entgegen. 
— III. Erlass an das Professoren-Kollegium der medizinischen Fakultät 
in Wien. Hier wird in der Einleitung gesagt: Der grosse Ruf, dessen 
j sich die Wiener medizinische Fakultät erfreut, sowie der in den 
i letzten Jahren bedeutend gestiegene Andrang zum medizinischen 
Studium überhaupt, haben zur Folge, duss nicht alle an der hiesigen 
Fakultät inskribierten Studierenden an den Vorlesungen und Uobungen 
in entsprechender Weise teilnehmen können, und dass hierdurch ins- 
besondere der Erfolg des demonstrativen Unterrichte, auf welchem 
das medizinische Studium wesentlich beruht . gefährdet erscheint. 
Der Minister habe «ich daher entschlossen, die Frage der FesUtel long 
einer Maximalziffer für die Aufnahme der Studierenden in das medi- 
zinische Studium an der Wiener Universität, beziehungsweise in du: 
einzelnen Jahrgänge desselben in eingehende Erwägung zu ziehen 
Eine solche Massregel würde umsoweniger Bedenken unterliegen. *J> 
es sich hier um außergewöhnliche Verhältnisse handelt, welchen 
Rechnung getragen werden mus* , und als den Studierenden , die in 
Wien nicht Aufnahme finden, andere medizinische Fakultäten offen 
stehen, an welchen sie ihre Studien anstandslos aufnehmen und tort- 
setzen können. Ich ersuche hienach du» Professoren-Kollegium, schüret 
der Erlass des Ministers, in Erwägung zu ziehen und sich darüber 
auszusprechen, welche Anzahl von Studierenden unter deu geget- 

der k. k Wiener Universität, beziehungsweise in die einzelnen Jahr 
gänge desselben mit Beruhigung aufgenommen werden können, und 
unter welchen Modalitäten bei der angedeuteten Beschränkung der 
Aufnahme vorzugehen wäre, wobei ich bemerke, dass es sich wohl 
empfehlen würde, diesfalls zwischen einzelnen Kategorien von Studie- 
renden einen Unterschied zu machen und jenen Medizin-Studierende« 
ein Vorzugsrecht einzuräumen, welche iu erster Linie auf den Be«ucfi 
der Wiener Universität gewiesen sind. 

■»■ Ungarn. (Verwahrlosung der Mittelschulen.) Der Sek- 
tionsrat im Unterrichtsministerium. Dr. Klamank, hat im verflossenen 
Jahre eine längere Inspektionsreise unternommen, um die Staats, 
j sowie die konfessionellen und städtischen Mittelschulen zu inspizieret 
Das Resultat war leider ein trauriges. Eine erschreckende Lässigkeit 
im Handhaben des Lehrstoffes machte «ich nach dem österr. Scbul- 
boten in den Schulen geltend. In den meisten Lehranstalten ist <ite 
Einrichtung eine solch mangelhafte und schlechte, dass die grfiuuivch» 
Behandlung des Lehrstoffes und die Anwendung der allgemeinen pä- 
dagogischen Regeln beim Unterrichte rein unmöglich isf. An vielen 
Orten befinden sich die Schulgebäude in einem solch jämmerlichen 
I Zustande, dass die Gesundheit der Schüler arg gefährdet ist. Ausser 
I diesen Mängeln hat Sektionsrat Klamarik mit grosser Indignation 
wahrgenommen, da«» die Lehrkräfte den bescheidensten Anforderungen 
nicht zu onf sprechen vermögen; an vielen Orten i«t die Erziehung 
der Jugend Leuten anvertraut , welche trotz ihrer Diplome in ihren 
Gegenständen nicht zuhause »ind, und die daher eine wahre Plage 
- der Mittelschulen bilden. Der Bericht, deu der Suktionsrat demnächst 
I dem Minister Trefort unterbreiten wird, wird eine traurige Anklage- 
schrift sein. Diese beschämenden Daten stammen aus der koinpr 
| lentesten Quelle, und es heisst. das» der Sektionsrat die Entferttuug 
oder Pensionierung von beinahe 1UU Mittelschiillebrern fordern wird 
Als erfreulicher Gegensatz zu den hier geschilderten Zustünden jedoch 
wird gemeldet. dasB es im Lande auch Mittelschulen gilbt, welche 
nicht nur dem Vaterlande zur Zierde gereichen, sondern auch »or 
dem Auslande als Muster glänzen dürften. 

er* Schwell (Die Reform des höheren Schulwesen* im 
Kanton Bern.! Der jetzige Krxichungsdirckter (der Unterrichts- 
minister) des Kantons Bern. Hegierungsrat Dr. Gobat. hat. wie Du. 
Krnmme-Braunschwcig in der .Täglichen Rundschau* schreibt, seit 
einiger Zeit die Revision des Lehrplanca der höheren Schulen von 
7. Miirv. 1S75) in die Hand genommen, über deren Grundxüge. wir an 
dieser Stelle bereits berichtet haben. Die geplante Reform ist noch 

: nicht abgeschlossen , wird aber voraussichtlich im Laufe des bevor- 

i stehenden Winters ihre Erledigung finden. 

Bei der Wichtigkeit des Unternehmens nimmt der Erziehung* 
direkter Anlas», in dem soeben unter seiner Verantwortlichkeit vor 
öffentlichten Verwaltungsberichte für das Schuljahr 188o'8*> ausfuhr- 

; lieber über die Gründe sich zu äussern, welche ihn veranlasst hatten, 
die Reform vorzuschlagen. Die Gründe sind durchaus nicht örtliche! 
Natur, sie sind dieselben, welche allerwärt* zu einer Aenderung der 
Hinrichtung de« höheren Unterrichts hindrängen, und dürfton deshalb 

, auch für die Leser diesoB Blattes von Interesse sein. Wir beschrän 
ken un» bei der Darlegung auf einige wonige Hauptpunkte. 

.Der jetzige Untcrrichtsplan entbehrt fast vollständig der psycho- 
logischen Orundlage, er fügt sieh nicht der natürlichen geistigen Knt 



wickulung des Kinde* an. sondern schreibt dem Geiste vor, dass dieser 
sich dem Plane anpasse. So wird der Unterricht in gewissen Fächern, 
für welche die geistigen Kräfte des Kindes ganz besonders zugfto-jlicb 
sind, verkürzt und soweit als möglich hinausgeschoben in die höheren 
I Klassen, während auf der anderen Seite unverdauliches und schwer 
verdauliche« Zeug dem jungen Schüler in Hülle und Fülle d.rgr 
reicht wird." 

,Wir halten namentlich dafür, das« der Unterricht in den alte« 
I Sprachen, wie derselbe jetzt eingerichtet ist, einen ganz verderbliches 
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Er wird m früh an L 
und er wird nicht zwei 



Einfluis auf die Studien 
wird ihm zu viel Zeit 
erteilt." 

Dr. Gobat ist der Meinung, das» heutzutage den alten -Sprachen 
nicht mehr da« Mas» von Zeit und Kraft, gewidmet werden darf, wie 
ehedem, „weil sonst die allen Sprachen eine grosse Zahl von Fachern 
verdrängen, deren Wert als Bildung» mit fei nicht verkannt werden 
kann und deren Bedeutung für das Leben eine viel größere ist." 
,,lra allgemeinen ist wenig Lust oder Begeisterung für die Gym- 
lien vorhanden Dieser Uebelstand, der für dm ganze Leben 
eine entscheidende Tragweite hat, steht nach unserem Dafürhalten 
in unmittelbar ursächlichem Zusammenhang mit dem Unterricht in 
den allen Sprachen; erstens weil die Schüler geistig und körperlich 
au sehr einlüdet werden, zweitens weil der Unterricht so erteilt 
wird, dasa jede Lust und Liebe von Anfang an erstickt. Der bildende 
Wert der alten Sprachen besteht bekanntlich zum weit grfissten Teile 
in der Kenntnis der bezüglichen Litter.ituren. Wie wird aber das 
Ziel aus dem Auge verloren, wenn, wie es im Gymnasium der Stadt 
Bern der Fall ist. erst im zweiten Semester des vierten Lateinjahres 
mit der Lektüre angefangen, also 3 1 ,«, Jahre lang nichts als r'omten- 
lehre und Grammatik getrieben wird!" 

Den bestehenden Vorschriften gemäss hat die Krzichungsdircktion 
ihre Vorschlüge der Vorsteberschaft der Schulsynode zur Begutach- 
tung unterbreitet. Diese hat da» Vorgehen des Erziehungsdirektors 
freudig begrüsst und ihre Zustimmung zu folgenden Grundsätzen aus- 
gesprochen. 

1) Entlastung des Schülers. 

2) Verlegung de« StudiumB der alten Sprachen auf die oberen 
Klassen des Progymnasinms und auf das Gymnasium. 

3) GrOssore Berücksichtigung der neueren Sprachen. 

Auch hat die Vursteherschaft der Schulsynode »ich mit dem Be- 
schluss der Erziehungadirektion einverstanden erklärt die ganze An- 
gelegenheit noch einer grosseren Kommission zur Früfung und An 
tragstellung zu unterbreiten. 

Der Erziehungsdirektor H Gobat hat diese aus 17 Mitgliedern 
bestehende Kommission bereits eingesetzt und hofft, dass mit dem 
Frühjahr 1887 die Schüler der höheren Lehranstalten des Kantons 
Bern einen Unterricht erhalten werden, der ihren geistigen Kraken 
und den Anforderungen des Lebens besser angvpasst sein wird, als 
es gegenwartig der Kali ist. Kr. 

(!) Japu. (Das Institut für deutsche Wissenschaften) 
in Tokio erfreut sich eines vortrett liehen Gedeihen*. Der Hauptzweck 
der Anstalt ist. eine gute allgemeine Bildung nach deutschen Prin 
zipien zu geben, nebenbei aus ihrem nationalOkoiininisrhen und ju- 
ristischen Spezialkursus dem Staute tüchtige Beamte zu liefern. Die 
Anstalt zählt 500 Schüler au- allen Teilen des Landes. Die Zahl 
würde noch weit grosser sein, wenn mehr Ftatz vorhanden wäre. 
Ks bestehen 11 Semesterklassen. In drn untersten derselben unter- 
richten japanische Lehrer die Schüler >u weit, dass sie einen deut- 
schen Vortrag verstehen; dann beginnt der eigentliche deutsche I n- 
terricht. An deutschen Gelehrten sind bis jetzt angestellt die Herren 
Dr. Hering (für Geschichte, deutsche Lilteratur und Philosophie), 
Dr. Mithaeiis (für Nationalökonomie/ und Pfarrer Spinner. 



Bflehersehau. 

Lehrbuch der Arithmetik und Algebra mit zahl- 
reichen Aufgaben und einem Anhing«, der systematisch geord- 
uete Gleichungen enthalt, für höhere Lehranstalten uud zum 
Selbstunterricht von F. Henrich. 2. uingearb. 0, erweiterte 
Aufl. Wiesbaden 1886. Verlag v. Chr. Limbarth. 288 8. 
— Der Verfasser fast! iti seinem Lehrbuche die Zahl als «ine, 
uacb einer bestimmten Einheit gemessene gerado Linie auf. 
Nach dieser Definition erscheii.t die Zahl als Massstab, den wir 
oft uubewusst au alles legen, was wir vergleichen. Die nega- 
tiven Zahlen ergeben sie h ganz naturgemäß» ohne jeden Zwmig, 
von diesem Gesichtspunkte aus erscheinen sie als gleichberech- 
tigt mit mit den potisiven Zahlen, und die Betrachtungen, die 
an den letzteren angestellt werden, müssen iu analoger Weise 
nn den erstereu wiederholt worden. Das sind die leitenden 
Gedaukeu des Verfassers. Das Lahibuoh enthält so viele Auf- 
gaben und Gleichungen, dass es eine besondere Aufgabesamiii- 
lung neben ihm unnötig wird. — Im. 

Der Messias von Fr. G. Klopfstock. Im Auszug 
als Schulausgabe mit Einleitung und Anmerkungen horausgog. 
v. Dr. 0. Frick. Berlin 1886. Th. HoUmann. 1.40 M. — 
S. 267—275 in Verf. .Führer durch die deutschen Dichtungeu* 
enthalten ausführliche Erläuterungen zum Messias und bieten 
vorbereitende Vorbesprechungen; charakteristische Uebersichten 
Uber die verschiedenen Schauplätze der Handlungen und Per- 
sonen, über die Handlungen selbst und gebeu dann einen Rück- 
blick auf die kunstvolle Verwendung der einzelnen Teile des 
Stoffes, sovrie eine üebersichl Über die Architektonik der Hanpt- 
handluug de« ganzen MesMU«. Der Verfasser hat nun nach 
Behandliiiigspunkteii die vorliegende Schulausgabe zu- 



t Bammengrstellt und hat sich dabei lediglich leiten lassen von 
: der Rücksicht auf deu Schüler. Mit fein fühlendem piidsgo- 
I gischem Geschick hat er die grossartige Dichtung unseren 
Schülern zugänglich gemacht. — hn. 

Der Bau und die Einrichtung der Schulgebäude. 

Von R. Klette, Baumeister. Mit 52 Abbildungen. Karls- 
ruhe 1886 .1. Bielefelds Verlag. 123 8. 2.90 M. — Das 
Werkchen bespricht in verstAndlichor und fachmännisch vor- 
ständiger Art: die Schulgebäude im allgemeinen; den Standort 
und seine Stellung; Material und Konstruktion; die Treppen. 
Thülen uud Fenster; die räumliche Anlage, Grundrias; die 
innere Einrichtung; Heizung und Ventilation; Spiel- und Turn- 
anlagen; künstliche Beleuchtung der Schulräume. Allen, die 
sich für unsere Schillgebäude interessieren oder bei Anlagen 
von Neubauten ein Wort mit zu reden haben, sei dies Werk- 
chen empfohlen. — bn. 

Lehrbuch der sphärischen Trigonometrie nebst 

vielen Beispielen iHter deren Anwendung zum Gebrauche an 
höheren Lehranstalten und beim Selbststudium von Dr. C. Bpiti. 
3. Aull. Mit 42 in den Toxt gedruckten Figuren. Leipzig 
1886. C. F. Wint ersehe Verlagshandl. 175 8. 3.50 M. — 
Des Verfassers Lehrbücher über Hoometrie, Stereometrie, ebene 
und sphärische Trigonometrie haben sich schon längst in der 
Praxis bewahrt und genügt os. auf sie 



Personenstand. 

Mitteilnngna ober ilou PcraouuiaUtud erbitten wir uns baldigst direkt tturehen 
. B Isreen, um oin recht befriedigende* (ledelbea dieser Abteilung errieten in konueu 

Verlobt: Dr. Kurt Günther, Seminarlehrer zu Annaberg mit 
Frl. Elise Günther in Cüssnitz i. Errgeb. 

Anstellungen und Versetzungen: Zu Oberlehrern wurden 
befördert: Dr. Fetersen in Berlin, Dr. Menge in Halle, Dr. Bahn in 
Berlin, Dr. Schneider das., Dr. Grassmami in Brandenburg, Tschich 
in Wongrowitz, Keuter in Altona. Dr. Hagelücken in Münstereifel. 
Dr. Martens in Saarbrücken. Brandt in Posen. Mänss iu Magdeburg, 
Dr. Leiber in Eilenburg. Dr. Jäger in Duderat&dt, Bäumer in Waren- 
dorf, Regel in Wetzlar, Dr. Weakamp in Wesel, Wingnn in Trier, 
Dr. Bär in Herlin, Dr. Schwieger das., Dr. Schweitzer in Branden 
bürg. Böhme in Stolp. Dr. Schmuhl in Halle, Dr. Mock in Heiligen- 
stadt, Dr. I'et-eh in Glückstadt, Busch in Celle, Perthes in Bielefeld, 
Dr. Brandt in Gütersloh, Gottbrecht in Hamm, Lüber in Marburg, 
Dr. Fuhr in Elberfeld, Dr. Imme in Essen, .Petit in Köln, Mutzbauer 
das., Wedekind das., Dr. Krön in Saarbrücken, Heinekauip und Koch 
iu Siegburg, Friedrich in Tilsit, Dr. Frick in Höxter, Dr. Engel in 
Stralsund, Dr. Hölscher in Bützew. Dr. Serres in Minden, Dr. Hirsch 
in Berlin. Dr. Peter in Perleberg, Dietrich in Stralsund, Krüger in 
Bromberg, Fischer in Hannover. Schmülling in Münster, Dr. Heinzer 
ling in Siegen, Dr. Hörter in Barmen, Dr. Wiedel in Köln, Dr. Theel 
und Dr. Peters in Berlin, Sturtevant und Dr. ülatzel in Breslau, 
Voltz in Köln. Dr. Jansen in Krefeld, Dr. Scholtz in Ottensen, Dr. 
Rhode in LUbben, H. l-ange in Wolgast. Dr. Schlegel in Breslau, 
Bahls in Hagen. 

Offene Lehrerstellen. 

Auf nielirfseliett W uuecti geeteUen wir für Mteltewurhetiile Lehrer ein Abonne- 
ment nuf Je S Nummern, der Zeitung für des höhere tlnturrlcbleneeen gageu 1,», Merk 
prin. I>s* Abonnement kann )edertelt beginnt!» Die Versendung der Nummern findet 
frankiert unter Strelfbnad e.utt Sloglsnnnd A VolkSDlng. 

Alfeld a. d. L. Akad. gebildeter L. als Dirigent der Privat 
schule z. Ostern k. Je. 2100 M. u. fr. W. Meld. bU 20. Oktober en- 
den Fabrikanten Ernst Behrens daselbst. 

Burtscheid-Aachen. Die Stelle des Direktor an der unter 
dein Protektorate Ihrer kaiserl. königlichen Hoheit der Frau Kron- 
prinzessin stehenden Viktoriaschule , Töchterschule für Aachen und 
Burtscheid soll spätestens bis zum 1. April, wenn möglich früher, 
neu besetzt werden. Gehalt 4500 M. bei freier Dienstwohnung. Be- 
werbungen akademisch gebildeter evang. Lehrer nebst Zeugnissen 
und Lebenslauf sind bis zum 10. Oktober an Herrn Konrad Seyler 
in Burtscheid zu richten. 

Eupen, Bez. Achen. L. am Progymnasinm zu Ostern k. Js. 
Lchrbef&higung in den Sprachun oder in Geschichte u. Geographie, 
IjOO M. Meld, bis 31. Oktober au Rektor Dr. Schnatgen. 

Heinsberg. Sem. geb. L., welcher das Examen Rix Mittel- 
bestanden und math. und deutschen Unterricht bis Tertia zu erteilen 
hat 1500 M. Meld, an Bürgermeister Rennen. 

Lippstadt. L. am Realgymnasium zum 1. April k.J. Fakultas 
für evang. Religion, Deutsch und Latein oder Geschichte. 2100 M. 
u. 300 M. W.G. — L. mit Fakultas in den neueren Sprachen. 1800 M. 
und 300 M. Wohn.-G. Meldungen bis 20. Oktober an Direktor Dr. 
Scbroeter. 

Schwerte. Ev. Rektor der höheren Stadtschule zum 1. April 
k. Js. 2700 3600 M. Meldungen bis 15. Oktober an Bürgermeister 
Mönnich. 

Steele, Bez. Düsseldorf. Rektor der kathol. Rektorataschule. 
2700 M. u. 300 M. W. G. Meldungen bis 12. Oktober an Bürger- 
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Verlag von Siegismund & Yolkening in Leipzig. 
Musikalische Blüten und Perlen. 



Anegab«a alt elegant«« K.rb.ulll.lu. 




- ■ Arditi, Knwwalser 

7. Pruehel, Am Morgen- Lied mit Vlolln- und Klarterbag Leitung. 
(Ton Kran Profeaaor Joachim lu Kuaurtca hlu6g geenngen.) 
■ H. Feyhl. op. 71. Mrladirnfrea«d. Volkeweleeo Bit Variationen . 

Haft I. Hobln A.i»it und Der Kadrnek aad die BehUarln . 

- ». - ■ II. MBlteree«le»*Ueln und Wiegenlied (C. M Weberl . 

• 10. - - III. D 

- tl. Badarie w.k. 

. lt. Tut», op. x. 

- 11-14. Brkr. 

• 1*. 

-14. — op. »44. In Moadenaehela 

- 17. - o» M7. Wildranjr 

- I»- «i. rorster. Alban, op. 54. IramergrBJi. 

• n. — op. 55. 
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No. 40. Akt, Fr*»«, op. 644. 8 Lieder für «In« 8inKstlnme. 

I. 1 

•41. L 

41. 1. 

op. 5«. J n( readlebe«. 11 v« 
I. Uoft: Im MMilengrond«, Morgenllen, Kr.4ht.jn«, Irnatig» 

Fahrt 

44. 1 - Seiilaramerlledcheo, Anemaneh, Frühling tat da, 

Jager im Wald« 

41. — — X. • Kühner Reiter, Am Aland, Dee trtu Tim.b.n. 

In Freud und Leid ....... 
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Das Latein und die Fachschulen.') 

In manchen Lindern dient der höhere Schulunterricht nur 
aur Vorbereitung für den akademischen Uutrrricht; man »er- 
lässt daa Gymnasium nur, um sur Universität überzugehen- Io 
Frankreich soll da* Gymnasium «ine vollst nn ! i ge Ausbildung geben 
oder wenigstens eine, die als solche angesehen wird; ein Abi- 
turient ist ©in gemachler oder wenigstens beinahe ein gemachter 
Mann. Was unsere Fakultäten angeht, die für die Universi- 
täten ooserer Nachharn nur ein aohlecliier Ersatz sind, so teilen 
sie mit den Fachschulen daa Vorrecht, einträgliche Laufbahnen 
zu erscbliessen. Die akademischen Studien sind in Frankreich 
weniger zwanglos und mehr Nutzen bringend als der Unter- 
rieht in den mittleren Schalen. Während man das Kindesalter 
su Arbeiten nötigt, die ebenso undankbar wie nutslos sind, hat 
das Jünglingsalter den doppelten Vorteil, einem offen ku od igereu 
Ziel auf einem angenehmeren Wege zuzusteuern. 

Diejenigen, die mit einem blossen Ahiturientensengnis ins 
Leben treten, beeileu sich bekanntlich , ihre Wörterbacher und 
Schriftsteller int Feuer zu werfen. Werden diejenigen, die an 
ihrer Ausbildung fortarbeit. n . den alten Sprachen treu bleiben? 
Werden sie in ihrer neuen Laufbahn die langsame Frucht ihrer 
langen und mühseligen Kampfe mit den Schwierigkeiten des 
Elementarbucha and des Wörterbuchs einernten? 

Eine solche Frage könnte uns Anlass su einer weiten Ab- 
schweifung geben, wenn wir alles sagen und ins einzelne ein- 
gehen wollten. Wenige Worte werden hinreichen, eine Antwort 
ansudeuten, die jeder mit Hilfe seiner eigenen Erfahrungen er- 



Mit Ausnahme der künftigen Lehrer, die nicht in betracht 
kommen, weil ihre erste Obliegenheit dio ist, das gründlich su 
beherrschen, was sie eines Tages lehren sollen , setzen nur die 
Juristen die Pflege der römischen Musen fort. Und 
ist es noch gewsgt »on Musen zu reden. 




su den neun Schwestern, aod man kann sich mit Pepinian b* 
schüftigeu, ohne an Vergil su denken. Wie dem auch sei, das 
nimmt einen wichtigen Plats beim Studium der 
sebaft ein, und diu Text«, aas denen sich sein ma- 
ll Gebiiude zusammensetzt werden den Studenten in 
ihrer ursprünglichen Fassung vorgelegt. Aber es dürfte wohl 
erlaubt sein, die Gründe su l*streiten, welche zur Zeit noch 
zur Rechtfertigung dieser Vorherrschaft des römischen Rechts 
dienen. Mao nennt es die geschriebene Vernunft. Warum 
hsbeu wir es dann nicht in unseren Gebrauch genommen, an- 
statt GeseUbücher bei uns einsufübren, die offenbar zum Teil 
unvernünftig sind, weil sie diesem Muster nicht sklavisch nach- 
gebildet sind? Will jemand behaupten, dass das, was für die 
des Severus paaste, sich nicht für die Zeitgenossen 
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Napoleons eignete? Damit räumt er ein, dass diese geschriebene 
Vernunft eine veränderliche Vernunft ist. Die Römer, welche 
vernünftige Leute waren, richteten ihre Gesetzgebung ihren so- 
zialen Verhältnissen entsprechend ein. In der Blütezeit ihrer 
Recbtskunde waren sie ein Volk ohne jeglichen Qeraeinsinn und 
Freiheit, das einem allgemeinen Niedergänge verfallen war. In- 
dustrie war nicht mehr vorhanden, und der Ackerbau war ver- 
nachlässigt oder dun Sklaven überlassen. Die gebildete Be- 
völkerung nahm ab, gleich als ob sie den Barbaren Platz meoben 
wollt«; die Sitten waren bis zum Ekel verderbt; dio alte Ge- 
sellschaft zerfiel, und die Begründer der künftigen Gesellschaft 
standen der herrschenden Gewalt fremd oder feindselig gegen - 
Uber. Inmitten solcher Fäulnis vollendet sioh das pomphafte 
Denkmal dieser Jurisprudens, welchem Justioian später, sur 

göttlichen Ansehens aufdrückte. Wir hatten die Sklaverei ab- 
geschafft und ein oder zweimal die Religion gewechselt; wir 
haben an Stelle der knechtischen Aubetung der Kaiser dun 
Kultus der Freiheit gesetzt. Wir ehren die Arbeit, auf welche 
die Alten mit Verachtung blickten. Wir unterscheiden uns von 
ihnen noch mehr durch unser wirtschaftliches als durch unser 
politisches Staatsgebäude und unsere sittlichen Ideen, und doch 
sind wir noch die Schüler von Gaius und Ulpianns! Das rö- 
mische Recht iaL Jahrhunderte lang d*zu verweudet worden, 
Bresche in daa Lehnswoseu zu schiesten und mit dem Lehna- 
wesen in das Gewohnheitsrecht, welobsa vielleicht seinen Wert 
hatte. Ist min nicht die Zeit gekommeu, die lateinische Tra- 
dition, durch die man über die barbarische Tradition triumphiert 
hat, ein wenig bei Seite zu schieben uud «lie Rechtsphilosophie 
su verjflngeu, indem man sie von dieser Knechtschaft befreit? 
Wenn wir noch immer nötig haben, die Digesten nachzuschlagen, 
um unsere Gesetze su verstehen und unsere Zwistigkeiteu su 
n, was sollen wir dann von jenen gelehrten Oeseis- 
Ii, die in der Schule Triboniaos gross geworden, 
nicht einmal vermocht haben, das französische Recht selbst- 
standig su machen? Würden sie nicht vielleicht besseres ge- 
leistet haben, wenn sie weniger Gelehrsamkeit besessen hätten? 

Wenn mau an die Länge uud an die Kostspieligkeit der 
Prozesse denkt, an die Verwickelungen und Unklarheiten des 
Verfahrens, so fragt man sich, ob die Jurisprudens nicht etwa 
auch eine Art Staatsreligion sein könnte, die ihren sahlreichun 
Klerus auf Kosten der Laien sehr woblgeuährt erhält, welche 
letzteren nicht einmal an diesen Kultus su glauben brauchen, 
um zu seinen Unkosten beizusteuern. Iis Jahrhundert mannig- 
facher Umwälzungen kann man vielerlei Fortschritte planen. 
Wer weiss, ob nicht eines Tages ein ueaer Voltaire diese Menge 
von Formeln und spitzfindigen Unterscheidungen, diesen gansen 
Schwall unnützen Geschwätzes nrastürsen und den kostspielig- 
sten, hartnäckigsten Aberglauben dem Gespött der Leute preis- 
geben wird? Wer weiss, ob man nicht su der Einsicht kommen 
wird, dass das Recht noch nicht über die Periode des Mittel- 
mit seinem Baroco und Baralipton hinausgekommen ist, 

Aristoteles Justi- 



nian itt Maupeou rühmte »ich etwas leichtfertig, 
liebe Krone aoa dem 8taube der Geriebteetube 
haben; bei uns bandelt ea aich um du Eigentum and die Frei- 
heit, die man von dieaer dreifachen Schicht Staub reinigen 
sollte. Bücken wir mit Miastraoen auf eine Wiaaenachaft, die 
ao lange daran festhalt, sich in ein lateinische« Gewand au 
hüllen; unsere Rechtakoodigen gleiche» allzusehr den Aerateo 
Molierea; sie brauchen Roben, eine unverständliche Redeweiae 
und Heuchelei, uro dasjenige aufrecht au erhalten, waa sie die 
Majeatät de« Geaetsea nennen. Sie handeln zweifellos in gutem 
Glauben, wie die ehemaligen Gelehrten der Sorbonne und <lie 
Amtsbrüder von Guy Patin es t baten , waa uns nicht abhält, 
nur eine mittelmässige Meiuung von deu Theologen früherer 
Zeit au haben und zu glauben, daaa unter Ludwig XIV. die 
Medizin eine schlimmere Landplage war ala viele Seuchen. Sie 
schröpfte die Leute zu Tode; die Jnritprudenz raubt una nur 
unaere Zeit und unser Geld, aie thut ea jedoch mit Gewalt, 
während Guenuut nnd Daquin nur freiwillige Opferliromer 
schlachteten. 

Während unsere Stndioaen der Rechte über den Reliquien 
dea römischen Kaiaaerreiohs dumpf brüten, läsat man aie in 
Unkenntnis darüber, wie die moderneu Völker ihre Gesetz- 
gebung nach und nach umgestaltet haben. Das vergleichende 
Recbtastudium wird faat gar nicht gepflegt; man kann nicht 
allea wiaaen and da« aenatus conanltum velleianum kann uicht 
dasu verwendet werden ausfindig zu machen, warum die Ame- 
rikaner und Engländer freier und reicher aind ala wir. Der 
Kultus der angeblichen geachriebenen Vernunft überhebt die 
Rechtagelehrten der Mühe, den von Montesquieu angegebenen 
Weg zu geben und nach dem Geiste der Gesetze bei der Zu- 
sammenstellung der einzelnen Thataachen au forachen. Wenn 
die klaaaiacben Studien eine Huldigung sind, die mau der Heilig- 
keit der Tradition darbringt, ao bereitet daa Gymnaeium, bei 
dem die Tradition mehr respektiert wird ala in der übrigen 
Welt, gut für das Studium der Jurisprudenz vor. Drei bia 
fünf Jabre lang apricht man zu ungern künftigen Jurieteu von 
nichts ala Texterklärung. Wann wird mau anfangen aie zu 
lehren, die Vorteile und Unzuträglich keiten einer gesetzlichen 
Verfügung abzuwägen ? In dieaer ganzen Unterrichtsweiae findet 
aich viel Logik und wenig positive Berechnung. Auf diese 
Weiae echütat man die Bergwerksarbeiter durch geiatvolle Kon* 
bioatioueu gegen die angeblichen Unredlichkeiten ihres Vor- 
munds und sogar ihrer Elteru; es ist nicht erwiesen, daas dies 
immer geliugt: wohl aber ist erwiesen, daaa man es immer 
fertig bringt, einen Teil ihrer Habe in die Tasche der Pfleger 
dea Geaetaea wandern zu laasen. Die Nationalökonomen und 
Philanthropen haben es nach Verlauf von achtzig Jahren da- 
hin gebracht, die Aufmerksamkeit dea Gesetzgebers auf den 
Skandal der gerichtliehen Verkäufe zu lenken, bei denen der 
Preia eines Grundstücks und mehr als daa durch die sogenannten 
Unkosten der Justiz Verachtungen wird. Niemala würden die 
Rechtsgelehrten aus aieb aelbat heraus diese Art der Räuberei 
entdeckt und verurteilt haben. Sie schätzen an den Geaetzeu 
nur die Gleicbmäaaigkeit und abstrakte Schönheit; die Beziehung 
der Geaetze zu den Interessen, daa, waa aie nützlich oder schäd- 
lich macht, kümmert aie nicht. Sie wiaaen nicht, daaa die meisten 
Vorgänge im menschlichen Leben aich dadurch regeln, daaa 
Unkosten und Nutzeu aich daa Gleichgewicht halten, und das* 
die Gesetzgebung acblecbt iat, wenn aie den Bürgern Kosten- 
beträge auferlegt, die mit dem Nutzen, den aie ihnen verschafft, 
in keinem Verhältnia stehen. Nicht die Juriaten vermögen 
unsere Gesetzbücher und Verwaltungsverordnungen zu verbessern, 
und wenn aie aich daran begeben, ao können aie aich nicht 
bei Ulpian die nötige Einsicht holen; ein Arbeiter, ein Kauf- 
mann und eiu Buobbändler können ihnen darüber weit verstän- 
Ra techläge geben ala Labeo und Gapito. 
Sobald kein Abilurienteozengnie eines humaniatiecheo Gym- 
naaiume mehr zur Einachreibuog in die jariatiacbe Fakul- 
tät erforderlich ist, wird man gar plötzlich die Entdeckung 
machen, daaa die römischen Gesetze aich eben ao gut über- 
aetaen lassen, wie s. B. die schweizerischen und schwedischen, 
und daas man weit eher die Kenntnia der Sprache Modestina 
ala der Blackatouea oder Savigoys entbehren kann. Uebrigena 
dürfte die künftige Ziviliaation vielleicht die Zahl der Ange- 
stellten herabsetzen; die juriatiache FakolUt würde aladann 



eine weniger grosse Menge Studierender anziehen; damit wG 
nicht gezagt aein, daaa man weniger in ihr arbeitete. 

Die anderen Berufsarten würden die Kenntnis des Latein 
noch viel leichter eutbehren können. Unsere Aerste würden 
den Hippocratea und Galenus Griechiacb lesen können , wenn 
sie Griechisch verständen, waa nur aelteo bei ihnen vorkommt. 
Aber die zahlreichen Fachzeitachriften, welche die Engländer 
und Deutschen veröffentlichen, aind für aie ein Buch mit aieben 
Siegeln, bia französische Zeitschriften die in London und New- 
York, in Wien und Berlin gemachten Beobachtungen und Er- 
fahrungen in ihr Bereich gerückt haben. Die ausländischen 
Entdeckungen und didaktischen Werke können una nur etwas 
nützen, wenn ein Uebersetzer und Verleger ihr Geld und ihr? 
Mühe zusammengethau haben, um unserer Unwissenheit beizu- 
apriugen. Wir folgen in gemessener Entfernuug der Entwicklung 
von Wissenschaft und Kunst, und unaeie Nebenbuhler erklären 
die Entfernung für eine grosae. Daa aind Neider, meinetwegen, 
aber aie haben wenigatena den Vorteil, daaa aie una leaeu und 
wir aie nicht 

Der höhere Schulunterricht muaa den künftigen Aerateo 
eine gute naturwiaaenschaftlicbe Vorbereitung und die Fähig- 
keit, awei bis drei lebende Sprachen zu handhaben, mitgeben. 
Da wird man nun sagen , daaa daa gymnaaiale Abiturienten- 
examen ala notwendig anerkannt worden Ut, und daaa der 
Standpunkt der medizinischen Gelehraamkeit sinken würde, wenn 
man von diesem Erfordernis absähe. Um dieaen Einwand zu 
einem triftigen zu macheu, inüsste man zuvor ein auagedebntei 
und festes Krziehungsaystem ohne alte Sprachen eingerichtet 
haben. Eiu miaalungener Versuch beweint noch nichta. 

Ich habe schon oben voo der Etymologie gesprochen. Em 
Menach. der nötig hat, erat die Bedeutung der Kunstauadrficke 
aeines Facha kenneu zu lernen, um ihren Sinn zu verstehen, 
thiite beaser, aie überhaupt nicht anzuwenden; man weiss nichts 
oder fast nichta von den Dingen, wenn man nur weiss, wober 
ihre Bezeichnungen atammen. Da wo die Etymologie nötig ist, 
dient aie nur dazu, die Unwissenheit zu verheimlichen. Nicht 
aus Büchern erlerneu die Handwerker die 
Geschäfts. 

den Fortschritten und Anatrengongen unserer Konkurrenten su 
folgen, die um uns vor aich gehen. Waa nütxeo dem Soldaten 
Polybius, Cäsar und Vegetiua? Besser thut er daran, Rüstow 
und die Arbeiten dea deutacben Generalatabea zu lesen, aowie 
vor allem die Bücher und Zeitschriften , welche jenseits des 
dea Rheines und der Alpen eracheioen. Die Ingenieure aollen 
wiesen, wie die Engländer Sohiffe und die Amerikaner Eisen- 
bahnen bauen. Man lehre aie je nach Bedarf Spauisch, Kur- 
aisch oder Chinesisch, um im Aualande deu Ruf unaerer Schulen 
und die Absatzgebiete für unsere Industrie aufrecht zu erhaltet. 
Die klassische Erziehung schlieaat freilich die lebenden Sprachen 
nicht aua; aie gewährt ihnen sogar einen ehrenwerten Raum in 
den Lehrpl&neu. Bei dem Nebeneioa 
Griechiacb einerseits und Englisch 
finden die letzteren 



Haeckels Rede über die Ziele der Reform des 
höheren Schulwesens auf der 69. Naturforscher* 
Sammlung:. 

Dasa die Unterrichtareformfrage immer weitere Kreis immer 
ernstlicher beschäftigt, beweist Professor Ernst Haeckels Hede 
Uber diesen Gegenstand auf der jüngsten Versammlung deut- 
acher Naturforscher und Aerste zu Berlin und die daran aich 
knüpfende Diakuasion. Beides aei hier nach nach den Berichten 
der öffentlichen Wichtigkeit wegen mitgeteilt. 

Zu Haeckels in der Sektion für naturwissenschaftlichen 
Unterricht gehaltenem Vortrage hatte sich in der Aul» des 
DorotheenatädÜschen Realgymnaaiuma eine zahlreiche Zuhörer 
achaft eingefunden. 

Unter derselben befanden sich Vertreter der städtische!* 
Behörden, Stadtscbulrat Bertram, Dr. Langerhans, 0. Herme* 
ferner Prof. Kundt Straesburg, Prof. Kaiser-Hannover, AbgeonL 
gröaae Zahl von Direktoren höherer S**, 
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u. a. na. Dar Vortragende erwähnte zunächst unter Berufung 
auf die in früherer ärztlicher und dann in fünfundawanaigjähriger 
akademischer Lehrthfttigkeit gesammelten Erfahrungen, daaa er 
selbst früher die humanistische Vorbildung als die einzig rich- 
tige angesehen habe, seit etwa fünfzehn Jahren aber mehr und 
mehr anderer Meinung ^worden »ei und beute auf entgegenge- 
setztem Standpunkte stehe. 

Dem Berechtigungswesen unserer höheren Schulen näher 
tretend, führte er au», da»» «ich in unserem Unterrichte wesen 
noch vieles Mittelalterliche finde, naroentlioh treffe dies auf da« 
Rechtsstudium, den Religionsunterricht, aber auch auf die alt- 
sprachlichen Fächer an. Es könne keinem Zweifel unterliegen, 
das» diese veralteten Richtungen verlassen werden inüssten. Die 
Frage, ob die Realschulabiturienten zum medizinischen Studium 
zuzulassen seien, bilde nur ein Vorpostengefecht in dem grossen 
Kampfe, dessen Endergebnis» kein andere» sein könne, als die 
volle Gleichberechtigung von humanistischem und Realgymna- 
sium, und wenn das wohl manchem als zu weitgehend erscheine, 
so möge man »ich damit trtisten, da»s unsere Zeit uicht arm 
sei an Erscheinungen völligen lleinnngsumschwunges. Redner 
verwies hierbei auf Einzelheiten au» der Entwicklungslehre, 
die vor fünf oder zehn Jahren noch als Ausgeburten unge- 
zügelter Phantasie gelten, heute aber anstandslos acceptiert sind. 
Verfehlt sei die Idee einer Einheitsschule, namentlich, da sie 
einstweilen nichts anderes, als die Erneuerung des Monopols 
unseres humanistischen Gymnasium» bedeuten könne, diese« 
Gymnasium», welches sich in den letzten Jahrzehnten immer 
einseitiger den grammatikalischen Studien zugewandt habe. Un- 
zweifelhaft seien es der Wege viele, die aur höheren Bildung 
führen; der schlechteste von allen aber sei die sogenannte »Ge- 
lehrsamkeit* ; »ie habe mit wahrhaft höherer Bildung gar nichts 
zu thun. Als ein schlimmer Mangel der Gymnasial bildung mache 
sich das Fehlen des Englischen geltend, welche Sprache ein 
Kultur- und Bilduugselement von immer rascher steigender Be- 
deutung darstelle. 

Auf die Rolle der einzelnen naturwissenschaftlichen Fächer 
für den Unterricht eingehend, trat Redner der Vorstellung ent- 
gegen, als müsse alle Naturwissenschaft «exakt* sein. Für die 
en Naturwissenschaften*, die man übrigens weit 
als «Naturgeschichte* im Gegensätze zur .Natur- 
(Physik , Chemie) bezeichne, möge, wie auf die letatge- 
»ten, jene Vorstellung passen, die Morphologie und Biologie 
indees zeigten in ihrem Wesen weit mehr Verwandtschaft mit 
der vergleichenden Sprachforschung, als mit den exakten Wissen- 
schaften. Wesentlich sei die Einführung der Anthropologie in 
den Lebrplan der höheren Sobulen; es gelte, den Menschen 
eicht nur psychisch, sondern auch somatisch kennen zu lernen. 
Viel zu wenig werde die ästhetische Seite der Naturwissen- 
schaften im Unterricht berücksichtigt; mau möge mehr Wert 
legen auf bie Schönheit der Natur, so z. B. bei Ausflügen auf 
das landschaftliche Element, dessen Verständnis bei uns dem 
einzelnen meist erst spät aufgehe. 

Redner bezeichnete schliesslich als Aufgabe der Natur- 
foracherveraammlung, auf die Gleichberechtigung der Realgym- 
nasien hinzuwirken ; bezüglich der Berechtigung für das Studium 
der Medizin möge man sich doch wenigstens zu einem Versuche 
eutecbliessen und dann sehen, wie »ich die auf der Realanstalt 
vorgebildeten Aerate bewähren. Französische Gelehrte, welche 
gegenwärtig Deutschland bereisen, um das deutsche Unterrichts- 
wesen zu studiereu, hätten ihr Erstaunen darüber ausgedrückt, 
wie weit man in diesem Punkte bei uns noch zurück sei. Hier 
werde eben alles uuiformiert und schabloniaiert , während dort, 
gerade wie in England, zum Vorteile der Sache eine freiere Ge- 
staltung des Unterrichtswesens herrsche. Es seien ihm dem 
Redner, oft genug Gymnaaialabiturienten mit massigsten Zeug- 
nissan im Griechischen und Lateinischen vorgekommen, die später 
ausgezeichnete Naturforscher wurden — Beweis genug, wie un- 
wichtig die Beherrschung der klassischen Sprachen für das Stu- 
dium naturwissenschaftlicher Fächer sei. Man möge dabin 
wirken, das« in einer öffentlichen Sitzung der nächsten Natur- 
forseherveraamniluug das Thema der Schulreform aum Vortrage 
gelange, ausserdem empfehle sich der Weg der Petition an das 
Abgeordnetenhaus. 

An den Vortrag schloss sich eine interessante 
Dr. C. Kfiater, 



Vereins, teilte mit, es werde eine Petition vorbereitet, welche 
die Errichtung einer Einheitsschule auf Grund moderner Prin- 
zipien fordere. Schon über hundert Unterschriften angesehener 
Männer seien vorhanden. Den Mangel anthropologischen Unter- 
richts lerne der Arat alltäglich bei seinen Patienten kennen; 
eine unglaubliche Unkenntnis herrsche allgemein Aber die wich- 
tigsten Bestandteile des menschlichen Körpers, ihre Eigenschaften 
und Verrichtungen. Dr. Langerbana erklärt für sehr wichtig, 
dass Petittonen an das Abgeordnetenhaus gelangten; alljährlich 
würden dort bei der Budget beratung ergebnislose Reden Uber 
die Schulfrage gehalten-, erst auf Grund von Petitionen könne 
von einer fruchtbringenden Diskussion der Sache im Hause die 
Rede »ein. 

Professor Witte wies auf daa Mißverhältnis hin, welche» 
sich darin geltend mache, dass man Gymnasialbildung besitzen 
müsse, um Arat, nicht aber, um Univerait&taprofessor werden 
au können. Der geradezu blindfanatische Hasa , der sich in 
manchen Kreisen der Gymnasialfreunde gegen die Werke von 
Schmeding und Penisen richte , beweise Übrigens, mit welcher 
Gegnerschaft man zu thuu habe. Man möge deshalb ruhig 
] vorgehen und nicht au viel fordern, um nicht der eigenen Sache 
1 au schaden. Zur Bekehrung jener Gegnerschaft, die sich der 
1 Einaicht geflissentlich verschliesse, sei äusserst erwünscht, dasa 
| pädagogiacbe Professuren eingerichtet würden , welche die Phi- 
lologen nötigten, sich mit der Geschichte ihrer eigenen Wissen- 
schaft au beschäftigen. Sie würden dann erkennen, wie wenig 
historisch begründet der Anspruch auf die 
Kraft des altsprachlichen Unterrichts sei. 

Dr. Nagol unteraog die Schulreform von 1882 einer i 
Kritik; die guten Erfahrungen, die mit Realachulabiturienten in 
der akademiechen Laufbahn gemacht aeien, betrafen Leute aus 
der Zeit vor jener Reform. Sehr fraglich sei, ob heute noch 
dasselbe geleistet werde; in den naturwissenschaftlichen Fächern 
wenigstens sei dies unzweifelhaft nioht mehr der Fall. Man 
könne die Beobachtung machon , das» das Interesse an diesen 
Fächern von Jahr zu Jahr in erschreckendem Masse bei den 
Schülern abnehme. Man müsse deshalb protestieren gegen jene 
Schädigung der Realanstulten. Ein besonders schweres Bedenken 
beruhe in der Voraussicht, dass keine tüchtigen naturgeschicht- 
lichen Lehrer mehr herangebildet werden würden. Denn heut- 
zutage genüge es aur Anstellung als Naturgeachichtelehrer, 
wen der Betreffende die Fakultas in der Naturgeschichte als 
Nebenfach für die Mittelklassen erwerbe, und wie leicht diese 
Fakultas erteilt werde, sei bekannt, während die für Prima 
ebenso bekanntlich sehr erhebliche Leistungen voraussetze. 

Nachdem noch mehrere Reduer gesprochen, wurden Direk- 
ter Schwalbe und Stadtachulrut Bertram damit betraut, die Ab- 
haltung eines öffentlichen Vortrages Uber die 8chul frage bei der 
nächsten Naturforscherversammlung au betreiben. Da der Er- 
las» einer Petition die Befuguia der Sektion überschreite, so 
wurde empfohlen, auf privatem Wege eine solche Petition au 



Der Orientalisten- Kongreß» in Wien. 



Zwei grundverachiedene und doch in manchem Betracht in 
engen Beziehungen au einander stehende Arten der .orienta- 
lischen Frage* befinden sich gegenwärtig im Vordergrunde des 
allgemeinen Interesses. Die eine ist die politische, die übrigens 
auch anderwärts die Aufmerksamkeit aller Weit fe»»elt, die 
andere ist die wissensohaftlicho. Diese hat mit den 8orgen 
und Gefahren, mit den diplomatischen Sohachsügen und drohen- 
den kriogeriachen Verwickelungen der ersteren nichts zu schaffen ; 
sie trennt und verfeindet die Völker und Staaten nicht, im 
Gegenteil, sie vereinigt dieselben, bringt sie naher au einander 
und gewährt allen ohne Ausnahme und ohne Nachteile lür 
einaelne nur Ehre und Gewinn. Kein Wunder, das* diese Art 
der .orientalischen Frage* die wärraste und ungeteiltetste Sym- 
pathie findet, dass der siebente internationale Orientalisten-Kou- 
gress — von diesem sprechen wir — in Wien herzlich begrüsst 
wird und sich allgemeinen Anklänge erfreut. 

Das Protektorat hatte der Erzherzog Rainer übernommen, 
Präsident des Kongresse« ist der ehemalige Handelaminister 
', dem OrganiaatioDS-Komitee, auf dessen Schultern die 
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grinste Arbeitslast ruht, gehören an: Die Professoren Büchler, 
Karabacek, Friedrich und Dawid Heinrieh Müller, Reipisch und 
Regierung»™ t t. Scala, der Direktor de« Orientalinnen Museums 
in Wien. Allen diesen Männern gebührt Dank und Anerkennung 
für ihre wahrhaft aufopfernde und unermüdliche Thätigkeit, der 
in er«l«r Reihe die ausgezeichnete Inszenierung des Kongresse« 
zu danken ist. Rahmend in erwähnen ist aber auch der Kul- 
tus- und Unterrichtarainister Dr. v. Oautsch, der mit wärmstem 
Eifer die Veranstaltung des Kongresses unterstätzte und alles, 
was t>r irgendwie vermag, dazu beitrügt, um einen erfolgreichen 
und angenehmen Verlauf desselben zu ermöglichen. 

Dass der Kongrets reich beschickt ist, wurde bereits tele- 
graphisch berichtet. Er zahlt rund vierhundert Mitglieder aus 
aller Herren Landern. Allerdings sind zur Stunde noch nicht 
sämtliche Angemeldete eingetroffen, aber es kommen ihrer mit 
jedem Zugo Verspätete an und man darf erwarten, dass die 
Versammlung bald eine vollzählige sein wird. Gestern Abend, 
als die Gäste zur ersten ungezwungenen Begrüaauug in den 
Räumen dos Grand Hotel sich vereinigten, gewann man 
solchen Eindruck. Unwillkürlich erinnerte man sich da 



des Dichterwortes: „Wer kennt die Völker, zählt die Namen, 
die gastlich hier zusammen kamen?* Es war ein überaus buntes 
und ausserordentlich interessantes Bild. Die ältesten, sowie die 
modernen Kulturvölker waren hier durch ihre geistig hervor- 
ragenden Repräsentanten vertreten. Neben den Sendlingcn der 
europäischen Stauten und wissenschaftlichen Anstalten bemerkte 
man den Egypter. Araber, Türken, Hindu, Chinesen u. A. Und 
alle diese Fremdlinge hatten den ausgezeichneten Geschmack, 
in ihien respektiven Originsltrachten zu erscheinen, was im 
höchsten Grade dazu beitrug, die Versammlung an beloben und 
farbenprächtig su gestalten. Mr. Tscheng Kitong ». B., der 
als Gelehrter von seinen europäischen Fachgenossen hoch ge- 
schätzt wird, und der besser französisch schreibt, als die meisten 
lebenden Schriftsteller Frankreichs, der aber auch die deutschen 
Klassiker in der Ursprache liest, trug ein himmelblaues weites 
Kleid mit einer Art Baratt von gleicher Farbe, an welchem 
oben ein riesiger roter, mit Seide überzogener Knopf, link* seit- 
wärts aber eine prächtige Pfauenfeder befestigt war. Es sollen 
dies die Abzeichen des genannten Herrn sein, der einen hohen 
Rang in seiner Heimat bekleidet. Eigenartig waren die Schuhe, 
die er an den Füssen trug. Sie schienen aus schwarzem, 
wrichcro Stoff verfertigt und hatten Sohlen aus zwei Finger 
dickem, schneeweissem Filz. Das völlig bartlose, dunkle Gesicht 
Tscheng Kitongs wäre nach europäischen Begriffen just nicht 
schön zu nennen, dagegen sind seine Intelligenz und Geist aus- 
strahlenden Augen bheiaus ansprechend und geradezu erwärmend. 
Der lange, rabenschwarze Zopf am Hinterhaupt der mittelgroasen 
und nicht sehr starken Gestalt verleiht dieser wiederum einen 
fremden, um nicht zu sagen befremdlichen Charakter, den man 
freilich rasch vergisst, wenn man mit dem Manne spricht. 

Nicht minder auffallend war die Erscheinung des Dr. Bhnn- 
darkar, Professor in Puna, Asien. Dieser ist Hindu: er trug 
schwarze, halb nach europäischer Art verfertigte Kleider, über 
welche \on der linken Schulter zur rechten Hüfte eine weisse, 
faltige Schärpe mit zwei langauslaufendeu Enden hing, während 
seinen Kopf ein blütenwi isser, tor bariartiger, nach hinten sich 
verflachender Helm bedeckte- Dr. Bhandarkar gilt als ein sehr 
grosser Gelehrter. Er ist ungefähr fünfzig Jahre alt und man 
könnte ihn auch in Europa einen schönen Msnn nennen. Seine 
Gesicht sfarb« ist tief braun, fast schwarz, sein Vollbart pech- 
schwarz, seine Augen sind schwarz, die Zähne dagegen blen- 
dend weis». In »einer Gesellschaft befand sich ein ganz junger 
Gelehrter, Dr. Bbagvanlal Indiäji ans Bombay, ein höchstens 
H'l jähriger Mann, dessen kolossale« Wissen man rühmt, und 
der auch bei uns an einer Srhönheits-Konkurrenz unter Männern 
mit dein sichersten und glänzendsten Erfolg sich beteiligen 
könnte. Die meittc Aufmerksamkeit neben den Genauuten zog 
der Scheikb Fathalla Hamzu aus Kairo auf sich, ein alter Herr, , 
der mit seinen bellblauen, faltigen Gewändern und dito himmel- 
blauer Turban hervorstach und einen sehr malerischen Anblick 
darbot. Unter allen aber ans dem ganzen buntfarbigen Ge- 1 
wühle ragte einer mächtig und gewaltig, die Grössteo der I 
Glessen, die Höchsten der Hohen um mehr als Kopfeslänge 
überbietend, hervor, und er zog trotz seines unscheinbaren, ge- 
wöhnlichen europäischen Anzuges unwillkürlich die Blicke immer | 



wieder auf sich, und das war Professor G. von der Gabelvntx 
von der Leipziger Universität, dessen Hünengestalt den Kropf 
mit allen fremden und pittoresken Erscheinungen siegreich be- 
stand. 

Anfangs ging es bei dieser Begrüssung ziemlich still zu. 
Allmählich aber lernte man sich gegenseitig kennen und nach 
einer Weile wogten die seltsamsten Laut« , die mannigfachsten 
Sprachen durcheinander, und dann gab es eine Diskussion, di« 
man reichhaltiger und fremdartiger wohl sehr selten im Lebeu 
vernehmen kann. Mezsofanti in Person hätte da kaum alle ver- 
stehen können. Es war unter den Anwesenden ein Dolmetsch 
von dem mir Professor Weber aus Berlin — der, nebenbei 
bemerkt, nicht Sinologe, wie irrtümlich gesagt worden, toodefo 
ein berühmter Sanskrit kenner ist — versicherte, daaa 
zwanzig Sprachen spreche. Wir fragten diesen Dolmetsch 
holt, w»s der oder jener sage und erhielten einigemal des Be- 
scheid: .dieses Idiom kenne ich auch nicht!* Man stalle aica 
darnach das Sprachgewirre vor, welches es da 
babylonischen Turmbau kann es unmöglich bunter 
sein. Aber merkwürdig! Als später jedermann dem aplecdidcs 
Büffet sich zuwandte, da verstanden die urwienerischen kUix« 
jeden einzelnen Gast und jeder erhielt, wss er gewünscht hau*, 
keiner blieb unbefriedigt! ... So verlief der ersto Begrilssungt- 
abend des Orientalisten-Kongresses in jeder Hinsicht interessant 
für alle Teilnehmer angenehm und befriedigend. 

Heute Vormittag aber folgte, wie bereits gemeldet, <ht 
feierliche Eröffnung des Kongresses. Sie fand im Beisein des 
Erzherzog- Protektor« im Prachtaaalu der neuen Universität «tat'. 
Dieser Raum ist wahrhaft herrlich, er war ausserdem noch auf 
das Kostbarste geschmückt. Um nur eines su ewäboen: Di« 
Rednertribüne war von einem Gobelin umscbluugen, der aus 
dem 11. Jahrhundert stumm- und desseu Wert uach Verakber- 
ungen von Kennern ein ganzes Vermögen repräsentieren soll 
Natürlich erschienen alle Teilnehmer im Festkleid. Da gab «i 
Orden wie bei einem glänzenden Hoffeate. Die zahlreiche 
Damen waren diesmal verhältnismässig einfach gekleidet, «>» 
wollten offenbar die Aufmerksamkeit der Herren nicht von der 
Sitzung nb* und auf sich lenken. 

Erzherzog Rainer begann damit, dass er den Kongreaa in 
Wien, .welches mit dem Orient seit alten Zeiten in regen Be- 
ziehungen steht*, willkommen hiess, ihm su seinen Arbeiten 
Glück wünschte und den Kougress für eröffnet erklärte. Da- 
rauf begrüaste Minister v. Gautsch die Versammlung im Namen 
der Regierung in herzlicher Weise. Der Minister, dessen Organ 
sehr sympathisch und der als geschickter Redner bekannt ist, 
führte u. A. in einem kurzen historischen Rückblick ans, was 
Oesterreich für die Orientforschung seit alten Zeiten geleistet, 
und schloss mit dem treffenden Wort, dass auf dam Austausch 
der geistigen Güter die Elitwickelung der Wissenschaft, mc. 
auch die Entwickelung der Menschheit beruht Seine geistreich 
Rede wurde mit allgemeinem Händeklatschen aufgenommen, h 
wenigen schlichten , aber herzliohen Worten hieas dass der 
Bürgermeister Uhl den Kongres« im Namen der Stadt W,*l 
willkommen, und als erster Redner lud sodann Prof. Lieb,* a 
aus Christiania auf Geheiss des Königs Oskar den Kongrets 
für <)iik nächste mal nach Stockholm, eine Einladung, die wahr- 
scheinlich auch angenommen werden wird. Es folgten noch Be- 
griissungsreden verschiedener auswärtiger Delegierter und nach- 
her die Ueberreichung von Geschenken an den Kongress, und 
der Präsident Baron Kremer hielt eine längere, einleitende 
Rede von sehr grossem historischeu uud wissenschaftliche o 
Interesse. Mit der Konstituierung dei Sektionen schloss die 
erste Sitzung. Es gieht folgende fünf Sektiouen : Semitische 
Sektion (a. Arabisch und Litterat ur des Islam, b. die übrigen 
semitischen Sprachen, Keilschriften etc.); Arische Sektion; Af- 
rikanisch-ägyptische Sektion; Mittel- nnd ostasiatiache Sektion, 
und endlich Malaisch-potynesische Sektion. In allen diesen Sek- 
tionen sind Uberaus zahlreiche Vortrage angemeldet. 

Der Kongress hat bis einschliesslich 2. Oktober gedauert 
Sein Programm war reichhaltig, aber auch abwecbeelungsreich 
Wien hat dafür gesorgt, dass es nicht allsu eintönig und — 
zu "trocken* ausfiel. Die wissenschaftlichen Arbeiten wurden 
von heiteren und festlichen Vereinigungen abgelöst. So war 
beim Unterrichtsminister v. Gautsch zu Ehren des Koogretset 
eins Soiree, die in den herrlichen Räumen des Ministeriums für 
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Koitus and Unterricht» and bei der bekannten Gastfreundschaft habe vielfache Zustimmung gefunden, ao beim prenzstechen uod 



Jos Herrn v. Oautaeh nur glänzend auefallen konnte. Auch 
die Stadt Wien hatte den Kongress ina prächtige Rathaua zu 
aich geladen, dann wurde im Grand Hotel ein Festbankett ab- 
gehalten nnd endlich sogar ein Ausflog auf den Kahlenberg 
projektiert. Wir werden nach alledem wohl noch Gelegenheit 

(Berl. Tagebl.) 



Versammlung zur Begründung eines 
„Deutschen EinheitMchulvereins". 

|~| Hannover, 5. Oktober. 

Im Laufe diese« Jahres war eine Anaahl Schulmänner zu- 
atreten und hatte zur Begründung eines deutschen 
Einheitsschulvereins eine Versammlung auf den 5. Oktober 
nach Hannover einberufen. In dem Aufrufe war gesagt, dass 
die Einheit des Volksgeiatea wesentlich mit beruhe auf der Ein- 
heit der höheren allgemeinen Bildung. Im höheren Schulunter- 
richt bestehe aber gegenwärtig eine Zweiteilung (1); deshalb 
müsse an die Stelle des Gymnasiums und Realgymnaaiuma 
wieder eine höhere UuterrichtaansUlt treteo, die Einheite- 
schule, welche sich den Kern der alten humanistisch- 
gymnasialen Bildung, das Studium der klassischen 
Sprachen, besonders auoh des Griechischen, nnd der 
historischen Wissenschaften, bewahre, dieselbe aber 
durch leitgemässe Reform der Methode, sowie auch 
durch eine raassvolle Verstärkung der neueren Spra- 
chen, vornehmlich des Französischen, und der mathe- 
tisch-natorwissenschaftlicheo Lehrfächer neu kräf- 
tige und verjünge. Dadurch würde aoch der Uebelstand 
beseitigt, dass unsere Jugend zu frflb vor die Wahl ob Gym- 
nasium oder Realgymnasium gestellt werde. 

Die Vorbereitungen zu der Versammlang sollten in einer 
Vorvcrseromlung am Montag Abend getroffen werden. Dieaelbe, 
ao welcher etwa 40 8chulroänner aich beteiligten, wurde vom 
Gymnasiallehrer Horremano (Hannover) um 8',, übr im Koo- 
tinental-Hote) eröffne; nnd begrüsst, während die folgenden Ver- 
handlongen Prof. Dr. Koschwits (Greifswald) leitete. Derselbe 
wollte entgegen dem versandten Aufruf alle diejenigen, welche 
Gegner der Einheitsschule — als solche bezeichnete er ohne 
weiteres die Realschulmanner — seien, wohl die Vortrage nn- 
aber von einer Beteiligung an den Verhandinngen 
ssen sehen, weil sonst so leicht das Ideal der Ein- 
heitsschule fiicbt erreicht werden möchte. In dieser Ansicht 
fand er eigentlich nur Unteratützung an Prof. Körtig (Münster). 
Alle anderen Redner, vor allem eine grosse Anzahl der Unter- 
zeichner des Aofrofs, wollten allgemeine Verhandlungen für alle 
Teilnehmer, da dieselbe erst die Ansichten klären könnten. 
Denn was hilfe es, wenn eine Hand voll Leute sich su einem 
Einheitsschulverein lusammenthue. Alle wären im Printip für 
eine Einheitsschule , Ober die Form seien die Ansichten ver- 
schieden; eine Einigung könne nur auf Grund einer allgemeinen 
Debatte erreicht werden; werde dieselbe erzielt, so sei das ein 
grossartiger Erfolg für das gesamte deutsche Volk. 

Auoh wurdo es abgelehnt, in der Versammlung mit der 
Beratung der Satzungen su beginnen. Man müsse erst die Or- 
ganisation der Einheitsschule kennen lernen, die Ansichten der 
Versammlung über die aufausteilenden Thesen hören — dann 
erst könnten diejenigen, welche einen Einheit «schul verein auf 
Grund des Ergebnisses der Verhandlangen gründen wollten, an 
die Beratung der SaUungcn geben. 

Zum Vorsitzenden der Versammlung wurde Direktor Dr. 
Capelle (Hannover), zum stellvertretenden Voraitzenden, Prof. 
Dr. Koacbwits, zu Schriftführern wurden Dr. Vollbrecht aus 
Ratseburg and Dr. Ott« aus Jever gewählt. Damit war das 
Geacti&ftliche erledigt, und die Versammlung weilte zum Teil 
noch lange zusammen, da jeder das Bedürfnis fühlte, sich über 
die Tagesfrage auszusprechen. 

Die Hauptveraammlung wurde heute Morgen um 10 Uhr 
vom Direktor Kapelle in der Aula der höheren Schulen er- 
öffnet. Prof. Koschwits begrßsste die Erschienenen — etwa 
100 — und stellte als die Hauptsscbe den Ideenaustausch über 
die Einheitsschule hin. Der Plan, eine solche Anstalt i 



badischen Kultusministerium, in Universitätskreisen, bei Lehrern 
an Gymnasien, Realschulen, höheren Töchterschulen. Somit dürfe 
man mit dem ersten Erfolge zufrieden sein. Viele Schwierig- 
keiten seien nooh zu Überwinden, ehe man am Ziele sei ; aher es 
werde etwas erreicht werden, wenn jeder nach besten Kräften 
danach strebe, sein Idesl einer Einheitsschule zu verwirklichen. 
(Forteeteung folgt) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

et" Berlin. (Deutseber Verein für da» höhere Mildchen- 
Kchulweacn.) [Originalbericht des . berliner Tageblatt»'.] Die 
Verhandlungen der 10. Hauptversammlung des deutschen Vereins für 
das höhere MBdchen«ehnlwi>*on eröffnete Rektor Dr. Heller mit einer 
kurzen Ansprache, in der er u. A. darauf hinwies, daaa der Verein 
zur Zeit bereits 2800 Mitglieder zähle. 

Im Namen! der Regierung hegrttsste sodann Staatsminister >on 
Gossler die Versammlung. Er betunte das lebhafte Interesse, da* er 
den Bestrebungen des Vereins zuwende und bemerkte dnnn: .Je mehr 
die Fragen des Unterrichts und der Krziehung auf der Tagesordnung 
stehen, um so mehr ist es notwendig, jene (irenzliuien vor Augen 
zu haben , welche notwendig sind, um ein Ueherspriugen zu Unmög- 
lichkeiten zu vermeiden. Man ist gerade in den Kragen de« Unter- 
richts und der Krziehung leicht geneigt , auf Grund kleiner Erfahr- 
ungen zu generalisieren. Wohl kein Zeitungsblatt füllt um in die 
Hand, ohne daaa die schwierigsten Fragen der Erziehung kurzer Hand 
erledigt werden. Ks kann uns dabei nur das trösten , da-.fi heute 
schwarz ist, was morgen weiss sein wird. Ihr Verein hat. und ich 
freue mich dessen, die goldene Mittel*tra*»fl zu halten, «ich bemüht. 

Die Schwierigkeiten und Uebergriffe finde ich wesentlich in zwei 
Extremen ; ersten« giebt es noch immer eine grosse Zahl von Männern 
und Frauen, die sich nicht darüber klar werden, da»« die Mädchen 
berufen «ind, nicht Mos* nach ihrer gemütlichen, sittlichen Seite, 
sondern auch nach der intellektuellen gefordert zu werden. Auf der 
anderen Seite sind die Erwerb«» erhflltni«*o «o schwierig geworden, 
dass die Frage .was wird an* unseren Töchtern?" in der Thai eine 
solche ist. welche die Herzen der Eltern und der Freunde des Volke* 
aufs tiefste bewegt. Bei einer gewissen schablonenhaften Handhabung 
kommt man leicht dazu, dem Mädcheneihulwescn etwa» aufzudrängen, 
was ihm nicht gebührt: die Gleichstellung der Mädchen mit den 
Knaben Wir müssen ja allerdings auf Giuud unserer germanischen 
und christlichen Weltanschauung daran festhalten , dass das Weib 
gleichwertig dem Manne ist, andererseits düifeii wir doch nicht ver- 
kennen, daaa in physiologischer Hinsicht das Weib doch wesentlich 
andersartig gestaltet ist. 

Die Frau wird bei uns mit Recht als die Trägerin des Hauses 
und der Familie betrachtet. Wir müssen dahin streben . dass diese 
Stellung der deutschen Frau unverkilmmert unsern kommenden Ge- 
schlechtern überliefert werde. Der naturgetnässe Wirkungskreis der Frau 
wird und muss auch ferner das Hau* bleiben. Die Bethiltigiuig der 
Frau in Kunst und Wissenschaft daif daher nicht als Hauptaufgabe 
betrachtet werden." 

Der Redner beleuchtete nunmehr von diesen Gesichtspunkten 
aus den neuen preussisehen Normalplan für die höheren Mädchen- 
schulen, deren Grundgedanken er als gesund und entwicklungsfähig 
bezeichnete. Er ging dabei vor allem auch auf da« Verhältnis zwi 
sehen Schule und Haus ein. Namentlich in der Grossstadt werde 
die Schule vielfach da« Haus ergänzen müssen; andererseits sei diu 
Schule geradezu berufen, läuternd auf das Haus zu wirken. Für all 
diese Aufgaben habe der Plan einen ernsten Versuch der Lösung 
gemacht, er scheue aber nicht die Kritik; er (der Minister) werde 
gern bereit »ein, das Bessere dem Guten vorzuziehen. .Unsere 
deutsche Frau", «ehlo*« der Minister. ..ist eine der edelsten Schöpf 
ungen. Dieses Ideal aufrecht zu erhalten, ist die Aufgabe, die Sie 
sieb gestellt haben die Zukunft wird e> Ihnen danken." (Leb 
hafter Beifall.) 

Im Namen der badischen .Schulbehörde begrü&ste sodann Ober- 
schulrat v. Sallwürk die Versammlung. Alles das, was Baden für 
das höhere Töchterschulwesen erien ht, danke es vor allem auch den 
Bestrebungen des Vereins. Im Auftrag der württembeigischen Schul- 
Verwaltung richtete <ler Vorsitzend«. Rektor Heller, im Auftrag Ham- 
burgs Direktor Nohl begrüssendo Worte an die Versammelten. Die 
Glückwünsche dos Brandenburgiscben Provinziul Schulkollegiums 
überbrachte Provinzialschulrat Müller, die der Stadt Berlin Stadtschul - 
rat Fürstenau. 

Der einzige Punkt der heutigen Tagesordnung betraf die .neue- 
sten Reformbewegungen auf dem (»«biete de« fremdsprachlichen f'nter- 
richt»." Der Referent Professor Dr. Rauch-Berlin begründete in ein- 
gehendem Vortrag eine Reihe von Thesen, denen der Satz vorangestellt 
ist: .In der Bewegung auf dem Gebiete des fremdsprachlichen Unter- 
richtes nehmen wir eine vermittelnde Stellung ein. indem wir einer 
scite nicht starr an dem bisher Ueblichen festhalten . andererseits 
aber die neuauftretenden Forderungen nur nach genauerer und vor- 



sichtiger Erwägung zu den unsrigen machen." 

In der sich anschliessenden Debatte traten die meisten Redner 
dem Referenten bei , ohne das* es zu einer Abstimmung kam. Die 
Versammlung wurde sodann auf morgen vertagt. 

In der weiteren Sitzung berichtete zun&chstScbul Vorsteher Stöckel 
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über die im Jahre 1875 begründet«? Pensionsanstalt für 



Lehrerinnen und Erzieherinnen. Dieselbe habe sich gleich in den 
ersten •fuhren ihres Bestehens in sehr erfreulicher Weine entwickelt 
Die Anstalt zählt gegenwärtig 1330 Mitglieder. Da« Vermögen der 
Anstalt belauft sich aur 1 768 000 Mark, davon kommen 1 444 000 M. 
auf den Pensionsfond« und 319 000 Mark auf den Hillsfond*, Die 
Anstalt zählt gegenwartig 101 Pensionärinnen, die insgesamt 23 856 M. 
Pension erhalten. 

Dr. Schornstein (Elberfeld) sprach hierauf über den 
i Normat-Lebrplan für die höheren Mildchenschulen. Ked 
nur bemerkte: Die Vorlage stelle »ich nicht als eine fertige abge- 
schlossene dar und sehe einer weiteren Gestaltung entgegen. Zu 
wünschen sei für den Normal • Lehrplan die volle Klarheit einer 
Fassung, welche einerseits« die tür die höheren Mädchenschulen not- 
wendigen Grundlagen in allgemein giltigen Bestimmungen feststelle, 
anderer«. ei'« in den Einzelheiten des Lehrgänge» nicht ein Gesetz, 
sondern eiu uiustergiltige* Vorbild »ein wolle, in letzteren also eine 
den besonderen Verhältnissen zukommende Freiheit nicht ansschliesse. 
Er (Redner) «teilte sich den künftigen Normal Lehrplan vor als aus- 
gehend von grundlegenden allgemeinen Bestimmungen über die Auf- 
gabe der höheren Mildchenschule, im Unterschiede von der Volks- 
und Mittelschule für Madchen, über die Dauer und Gliederung de» 
Lehrkurses u. ». w. E« sei wünschenswert. dass die Zusammenstellung 
des Lehrstoffes tür jeden Gegenstand begleitet werde von KrläuUuungen 
über da* besondere Ziel de* Unten ieht» und die massgebenden Ge- 
sichtspunkte, von denen aus der Lehrstoff /.um Zwecke der Madchen- 
bildung zu verwerten sei. 

Die Lebrgcgcnstände und ihre obligatorische Stellung in der 
Lehrordnung, auch die Lehrziele., soweit sie aus der Vorlage erkenn- 
bar, seien im allgemeinen dieselben, wie sie in unseren vollständig 
organisieren Mädchenschulen Geltung gefunden haben und in den 
Verhandlungen der Berliner Konferenz vom Jahre 1873 vereinbart 
worden seien. Dasselbe gölte von der wöchentlichen Gesaml-Mun- 
denzahl für die einzelnen Klassen. Dagegen würde die Beschränkung 
auf neue Jahreskurse mit der Organisation rm Widerspruch stehen, 
tilr welche die erwähnte Berliner Konferenz zum Zwecke eines für 
all« Klassen wohlznbemessenen Lehrganges sich erklärt habe. 

AI» mustergiltige« Vorbild werde der Noruml-Lehrplun eine Lehr- 
ordnung vor Augen zu stellen haben, welche eine sichere Erreichung 
der Klassenziele ohne Ueberbürdung der Jugend, erleichtere. In jedem 
Lehrgegenstande des vorliegenden Plane? »teile sich eine unverhält- 
nisraä&sige Belastung mit Lehrstoff, wenigstens für je eine Klasse 
dar. Bei auf neun Klassen verteiltem Lehrstoff »ei zu besorgen, dats 
dieser in den Schulstunden weniger vollständig verarbeitet werde, 
dass mehr hausliche Arbeiten entstehen und die Zahl der am Schlüsse 
der Jahreskurse nicht versetzungsfähigen Schülerinnen sich mehre. 
In vielen Füllen werden die Mädchen in dem Lebensjahre, in welchem 
die Lebensfähigkeit des Denkens und des Interesses besonders hervor- 
trete, der Schule entwachsen sein. Dagegen würde zum Schaden 
wahrer, nationaler Bildung, eine Wiederzunahme des Pensionswesens 
eintreten , welches gegenwärtig durch die wohlorganisierte höhere | 
Mädchenschule eine Beschränkung erfahren habe. 

In der Auswahl des lilterarischcn Stoffes seien, anstatt gewisser 
Unbestimmtheiten, eingehendere Angaben zu wünschen. Im Fran- 
zösischen sei, im Verhältnis su den grammatischen Unterricht der 
Lektüre und den anzuschließenden Unterrichtsaufgabcn , namentlich 
auch den Sprachübungen zu wenig Zeit eingeräumt. Bezüglich der 
Geschichte bindere die Beschränkung auf die vier oberen Klassen 
eine gleichmästige Begründung des geschichtlichen Vor -tellungs- 
kreises im Verhältnis zur Geographie etc. Der vorgeschriebene Lehr- 
gang werde mehr ermüdeu als Interesse erregen. Vereinfachung, 
Beschränkung müsse auch für den Lehrplan der höherer Mädchen- 
schule massgebender Grundsatz sein. 

A Berlin. (In der Lc hrer - A sern s i o ns fr ag e) hat der 
Magistrat kürzlich folgende für unsere stadtische Lehrerschaft überaus 
wichtige Antrage angenommen: 
al dass eine gleichmävsige Ascensiou durch die ganze städtische 
Lehrerschaft stattfinden »oll lalso nicht mehr auf die einzelne 



Schule beschränkt, wu der Einzelfall eintritt), 
bj dass zur Verbesserung des Einkommens der Uhrer an den höheren 
städtischen UntcrnchUanstaltcn und zur Gleichstellung mit den 



königlichen AnstalUlchrcrn hinsichtlich des bei diesen stattfin 
denden Wohnungszuschusses eine Summe von 75 000 Mark vor- 
läufig in den laufenden städtischen Etat eingestellt worde. 
Mit diesem schwerwiegenden Beschluss ist der seit Jahren 
brennende, zunächst von dem früheren Stadtrat Streckfuss angeregte 
AsceDsionsfrage für den Magistrat endlich zur Entscheidung gekommen. 

3 Berlin. (Mit dem Hinscheiden des Direktors Schaper) 
vom Joachimsthalschen Gymnasium ist die bestdotierte Direktoren- 
Btelle in Preussen frei geworden. Sein Vorgänger, Geb. Rat 
Kressling, zog sie dem Schulratamte vor. Der Direktor dieses Gym- 
nasiums herrscht wie ein kleiner Kürst, denn der Anstalt gehören 
zahlreiche Güter, die sogen Joacbiiusthalschen Schulämter, in der 
t'kcrmark allein vier: Blankenburg, Joachimsthal , Warendorf und 
Seehausen mit zusammen 12 499 Morgen Land, darunter »944 Morgen 
Acker und Gärten. Ein Schulamt. Dambeck, ferner liegt im Regierungs- 
bezirk Magdeburg, zu dem Vorwerke, Mühlen, Krüge und Förstereien, 
sowie die Rcntcnorhobung aus 1U Dörfern gehören. 

Berlin (Direktor Kern) vom Friedrich Wilhelms -Gymnasium 
feierte am 1. Oktober daa 25jährige Jubiläum als Direktor preuBsiBchor 
» am Donnerstag Abend führten die Schüler der 
Klassen auf dem Hole der königl. Realschule vor den Fenstern 
de«- Jubilar« einen Lampionreigen auf, der mich 



Gymnasien, 
oberen Kla* 
der Amtswohnung 



dem Gesänge eines vom Oberprimaner Heidt gedichteten .Gaudeamus' 
und nach den Klängen des aus Schülern gebildeten Musikkorps ge- 
schritten wurde. Mit tiefbewegten Worten dankte der Jubilar für 
die Ovation. Die eigentliche Festfeier begann gestern um 9 Ubr 
Vormittag« in der mit Fahnen und Guirlanden geschmückten Aula. 
Der Jnbilar wurde au» seiner Wohnung von einer Deputation der 
Lehrer abgeholt und auf dem Schulhof von der Kapelle der Schüler 
mit Beethovens Hymne: .Die Himmel rühmen* empfangen. Nach- 
dem er die Aula betreten hatte, eröffnete der Choral: .Übe den 
Herrn" die Feier. Alsdann nahm Professor Martiny das Wort zur 
Begrössung. Eine Haydnsche Motette leitete dann zu den Ansprachen 
und Fcstgruwen der Schüler (Iber, die in den sechs an der Anstalt 
gelehrten Sprachen dargebracht wurden. Auch eiu mathematischer 
Grus» in Gestalt eines Heroskop« wurde dem Jubilar gewidmet. 
Zugleich erfolgte die Ueborgabe der Festgeschenke. Die Lehrer über- 
reichten ein mit Silberbeschlägen reich geziertes Album, welche« 
die Bilder der unter Kerns Direktorat thätigen Lehrer enthält, die 
Schüler widmeten eine von einer Amorette gehaltene »ilberne Schale 
in Gestalt einer Muschel, auf deren Rand sich eine Nereide wiegte. 
Nach dem Gesänge einer von einem Primaner komponierten Hymne 
nahm Direktor Kern selbst das Wort zum Danke. Hieran schloss 
sich dann noch die feierliche Verabschiedung des Professor Bernhard', 
der nach beinahe vierzigjähriger Thfrtigkeit aus dem Amte scheidet 
und dem Direktor Kein den vom Kaiser verliehenen roten Adlerorden 
überreigte. Ein Hoch auf den Kaiser beendete dann die Feier. Am 
Abend fand im Kaiserhof zu Ehren des Jubilar« ein grosse« Fest- 
mahl statt. 

4- Berlin. (Urlaub nach Japan). Dem städtischen Lehrer 
Dr. Emil Hausknecht, ordentlichem l/ehrer am Palk-Gymnasiuru ist 
ein 3 '/jähriger bedinguug»woi>er Urlaub nach Japan bewilligt worden, 
woselbst er Vorträge über Pädagogik im Aufträge der japanesiscben 
Hegiernng halten wird, 

%* Hannover. (Die Schlussvnrbandlungen de s deutschen 
N eu ph i lo logen tage») begannen am 6, Oktober mit allgemeinen 
Besprechungen über die Ziele des Vereins und über den gegenwärtigen 
Stand der Neuphilosophie. Professor Körting-Münster hielt nun einen 
Vortrag über .Die Organisation des neusprachlichen Universität* 
Unterrichts.* Redner fordert von einem Dozenten der Philologie eine 
ausgeweitete Kenutni» aller Faktoren, welche auf die Entwickelung 
einer Sprache Binfluss gehabt, dahar auch von den Neuphilologen, 
inders denjenigen, welche sich den romanischen Sprachen ge- 
iltet haben, eino tüchtige Kenntnis de« Lateinischen. Leider 
werde aber bei vielen derselben eine solche vermisst. Die Versamm- 
lung bekundete dem Redner ihre Dankbarkeit für die gegebenen An- 
regungen und Prof. Stengel-Marburg stellte den Antrag, nicht in eine 
Diskussion über einzelne Punkte einzutreten . den Gesamteindruei. 
festzuhalten und durch denselben zu rüstiger Thätigkeit «ich antreiben 
zu lassen. Dieser Antrag fand einstimmige Annahme. Prof Marcell- 
Herlin hielt hierauf einen Vortrag in französischer Sprache, gab Er 
läuterungeii in deutscher Spracne, und zeigte den Wert eine» tiefen 
Eindringens in das Volksleben bei Uebersetxung von Schriften. Die 
Versammlung sprach ihren Dank aus tilr das gegebene Beispiel, dann 
wurde der erste Netiphilologentag mit den üblichen Danksagungen 
geschlossen. 

+ Stettin. (Ein Stipendium aus der Schönhauser Stif- 
tung! in Höhe von ltXJO Mark erhielt der Lehrer Emil Zerrgiebel 
aus Röpsen, welcher sein Probejahr amScbwedtei Gymnasium absolviert. 

= Danzia. Deutsche Schulen.) Durch Verfi 
Regierung zu Danzig sollen, der .ünz. Torunska' zufolge. 
Schulen des Danziger und Marienburger Kreise« fortan al« au« 
schliesslich deutsche Schulen betrachtet werden, in denen das 
Polnische als Lelusprache überhaupt gar nicht, selbst auf der untersten 
Stufe nicht, anzuwenden ist. 

d Nord hausn. (Abiturienten - Prüfungen). Die leidige 
Thatsache, dass bei den Abiturienten-Prüfungen an unserem ehemals 
unter Schirlitz berühmten Gymnasium Ostern sowohl als jetzt 75 Pro 
zent durchgefallen sind, hat in der gestrigen Stadtverordnetensitzung 
dem Keichstagsabgeordneten Träger (derselbe ist Vorsitzender der 
Schulkoiumission) Veranlassung gegeben, die Schulverhältnisse an 
unserem Gymnasium zu beleuchten. Redner stellte den Antrag, den 
Magistrat zu ersuchen, er möge die Zustände an genannter Schule 
untersuchen und, soweit es in seiner Kompetenz liege. Abhilfe schaffen, 
eventuell mit der Staatsrugicrung wegen Ucbernahtne der Anstalt 
verhandeln. Daa Resultat der Abiturienten-Prüfungen widerspreche 
allen statistischen Erfahrungen, und es gebe diese Erscheinung der 
Vermutung Raum, das» die Schuld zum Teil auch dem Leiter und 
den Lehrern der Anstatt, sowie den Einrichtungen der letzteren zur 
Last falb«. In der Bürgerschaft herrschte über diese Angelegenheit 
Aufregung, und die Kontrolle der städtischen Verwaltung habe ein 
Interesse daran, dass das Gymnasium in seinem Ansehen und Schal - 
besuch nicht geschädigt werde. Der Magistrat müsse diese Uebel- 
stände untersuchen. Freilich sei der Magistrat in «einer Kompetenz 
beschränkt; es seien eigentümliche Zustände, das« die Stadt die An- 
stalt unterhalten müsse, ohne das Recht zu haben, bezüglich der 
Lehrer etc. mitsprechen zu dürfen. Bürgermeister Hahn teilt mit, 
dass er der jetzigen Prüfung einen vollen Tag hindurch beigewohnt 
habe und leider konstatieren müsse: solche Fülle geistiger Dürftig- 
keit, solcher Mangel an Fähigkeiten noch nirgends sonst angetroff en 
zu haben. Vielleicht seien daran auch noch andere Verhältnisse mit 
schuldig, und der Magistrat werde alles thun, um Wandel zu schaffen. 
Wir könnten vielleicht, gestützt auf die Vorgänge, da« Provinaial 
Sehulkotlegium ersuchen, eine Revision an Haupt nnd Gliedern vor 
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leider nicht. 
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— _ Leipzig. (Dr. Raydts Urteil Ober deutsche Schulen.) 
Hin Pädagoge, so erzählt die ,, Nation", machte in diesem S->iumer 
eine Reite nach Knglund. uui das dortige Schulwesen zu studieren. 
Hei der Besichtigung höherer Knabenschulen findet er in einem 
Punkt« einen grossen Unterschied »wischen ihnen und den gleich- 
artigen deutschen Anstalten: „Die englischen I^ehrer bringen den 
Schülern grosses Vertrauen entgegen, welches von diesen durch Wahr- 
haftigkeit und Offenheit belohnt wird, wahrend die deutschen Schaler 
es nur in Ausnahmefällen für eine Schande hallten , ihre Lehrer zu 
belogen. Ks ist Ehrensache eines jeden Schülers, so sagt i. B. das 
Schulgesetz einer der besuchtesten Anstalten, sich wie ein Gentleman 
zu betrugen. In seinem ganten Verhalten «einen Lehrern und Kame- 
raden gegenüber muss er sich bestreben, in erster Linie vollkommen 
aufrichtig und ehrenhaft zu sein, die Wahrheit zu sagen und nie- 
manden zu fürchten. Sein Wort wird immer als Wahrheit ange- 
nommen werden. Kine Lüge zu sagen, wird als der ernsteste Bruch 
der Schul disziplin angesehen. Die Lehrer werden ihren Schülern 
vertrauen und die Schüler ihren Lehrern und ein Schüler den; andern. 
Diese Erfahrung macht einen tiefen Kindruck auf den deutschen Pä- 
Kr erinnert sich, das» in der Aula seines heimatlichen 
hb der Spruch angeschrieben steht: Krkennt die Wahrheit, 
and diu Wahrheit wird euch frei machen. — Die göttliche Tieic und 
Wahrheit dieses WorteB, rult er aus. ist mir nie so aufs Uerz ge- 
fallen wie hier. Als ich den ireien und doch keineswegs respekt- 
losen Ton bemerkte, in welchem hier die Schüler mit den Lehrern 
verkehren , da kam mir plötzlich jener Spruch in den Sinn und ich 
erkannte, daas diu« die Freiheit ist, welche die Wahrheit für die 
Herzen der Zöglinge herbeiführt. Möge es auch uns in Deutschland 
gelingen, die Schulen von der Knechtschaft der Lüge zu befreien und 
zur göttlichen Freiheit der Wahrheit zu führen!"' Und war ist der 
Pädagoge, der diese» Urteil fällt, da* einen so schweren Tadel gegen 
unser Schulwesen enthalt'.' Ist es ein böser ForUcbrittler? Ks ist, 
sagt die „Nation" kein anderer als der Oberlehrer Dr. Kay dt, der 
sich als unbedingter Anhänger der Regierung einen politischen Namen 
gemacht hat. Aber er hat nur die einzelne Erscheinung gesehen 
und ist sich ihres Zusammenhanges nicht bewusst. Was er in der 
Schule gesehen, kann er in un»ern ganzen öffentlichen Zuständen 
finden, wenn er sie üben so unbchingen betrachtet. Deutachland, 
das eine Zeit lang sich empor zu ringen versuchte, ist wieder ein 
vollständiger Polizeistaat geworden. Die in jedem Volksleben un- 
vermeidlichen Verschiedenheiten in Meinungen und Interessen sind 
durch unzweckmaasige Einmischung des Staates ungemein verbittert 
und ein Anlas« zu heftigster Verfeindung. Mustrauen und Hass sind 
ganz ungewöhnlich starke Faktoren in dem deutschen öffentlichen 
Leben geworden. 

Chemnitz. (In dem Kindergart rinnen- Sem i nar) ist 
in diesen Tagen unter dem Vorsitz des kgl. Kommissars Bezirksschul- 
on hier die errte Abgangsprüfung abgehalten 
i 17 Schülerinnen unterzogen, welche samtlich uppro- 
biert werden konnten. Das junge Institut hat damit seine Lebens- 
fähigkeit bewahrt und darf zuversichtlich einer weiteren günstigen 
Rntwie.kelung entgegensehen. 

§ Amerika. (Deutsches Schulwesen.) Das Komitee für die 
Statistik des deutsch-amerikanischen Schulwesens hat dem kürzlich 
in Cincinnati tagonden IS. deutsch-amerikanischen Lehrertage einen 
Bericht vorgelegt, dem wir fulgende Punkte entnehmen. In den Ver- 
einigten Staaten wird in 1760 verschiedenen Ortschalten in 301 öffent- 
lichen Schulen von 1477 deutschen Lehrkräften 150 485 deutschen 
Schülern Unterricht in deutscher Sprache erteilt ; ausserdem giebl es 
119 PrivaUcbuten mit 388 Lehrkräften und 15 »12 Schülern, 1119 pro- 
testantischen Kirchenschalen mit 1832 Lehrkräften und 99 321 Schü- 
lern und «25 katholischen Kirchenschulen mit 3082 Lehrkräften und 
164 847 Schülern. Die UesamUahl der deutschen betragt 2364, die 
der deutschen Uhrkralle «772 und die Gesamtsahl der Schuler 430405. 
Dies ist im Vergleich zu der vorjahrigen Tabelle eine Zunahme von 
712 Orten, 1065 Sehnlen , 1863 Lehrkräften und 113 354 Schülern; 
allerdings ist in diesem Jahre eine besondere Sorgfalt auf diese Sta- 
tistik verwandt worden, obschon sehr viele Lehrer an Kirchenschulen 
der Aufforderung des Lehrertage* betreffs Zusendung von Berichten 
über ihre Schulen nicht nachkamen. Nach der diesjährigen Schluss- 
tabelle hat die grösete Schülerzahl der Staat Ohio , nämlich 76 723, 
dann folgt Illinois mit 64 028, Missouri mit 45 294, Wiskonsin mit 
40 645, Pennsylvanien mit 35 975, New- York mit 35 806, Indiana mit 
30038, Minnesota mit 16199, Michigan mit 12 888, Maryland mit 
12 851, Kentucki mit 11917. New-Jersey mit 8556, Jowa 'mit 8507, 
Tezaa mit 7472 Schülern. Die übrigen Staaten haben eine geringere 
Schülerzahl als 4000. In manchen Städten, *. H. in Indianapolis, 
die Deutschen es durchgesetzt, das« in den öffentlichen Schulen 
ein oder der andere Klementargegenstand auch in deutscher 
unterrichtet wird 

Nordamerika (Religiöse Toleranz). In einer deutschen 
Zeitung suchte kürzlich nach Mitteilungen der Sachs. Schulz., eine 
israelitische Lehrerin Stelle in einer israelitischen oder protestantischen 
Familie, mit dem Bemerken: .Sie ist bereit, wenn es verlangt wird, 
auch den Unterricht iu der christlichen Religion zu erteilen!* Was 
hier in einem wirren Kopl als Möglichkeit spukte, ist in Nordamerika 
eine ThaUache geworden. In st. Louis hat neulich der reform- 
jüdische Kabbiner Dr. Sonnenschein in der Kirche der Heiligen- Geist- 
liezneinde den verreisten evangelischen Prediger Eberhard im Haupt- 
guttesdienst vertreten, gegen die Gottesleugner gepredigt und ge- 
meint, auf der Bahn der religiösen Toleranz würden nach nach die 
letzten Vorurteil« schwinden, welche heute noch die Kindel eines 
Vatc* von i »«andei sche.den. 



Bucherschau. 

Kunsthistorische Bilderbogen. Hand-Auagabe. 

II. Abteil. Das Mittelalter in 30 Tafeln. Preis in losen 
Bogen M. 2.50; geb. in lialhformat II. 3,50. Leipzig E. A. 
Seemann. — Schon bei der früheren Besprechung der ersten, 
das Altertum umfassenden Abteilung dieser Handausgabe in 
der Zeitung f. H. höh. Unt- wurde darauf hingewiesen wie in 
der That für Unterrichtszwecke, vielleicht auch ebenso für 
manche Freunde und Liebhaber der Kunstgeschichte das ur- 
sprüngliche volle Werk der Seematuiechen kunsthistorischen 
Bilderbogen, mit seinen beiden Supplementen, dem ja nunmehr 
auch ein drittes folgt, zum Teil wohl su umfänglich oder zu 
kostspielig ist. In wiiklich glücklicher Auswahl ist uuu in 
dieser Handausgabe das Wichtigste aus dem reichen Schatze 
des Inhaltes der Gesamtausgabe ausgewählt und aufs Ueber- 
sichtlichste zusammengestellt werden. Das zeigt sich bei dein 
„Mittelalter* mit seinen gegen 300 Abbildungen auf 30 Tafuln 
ebenso sehr, wie es bei der ersten Abteilung, dem „Altertum* 
anzuerkennen war. Nicht berücksichtigt wurde die italienische 
Piastil: und Malerei des 13., 14. und 15. Jahrhunderts, weil 
es der zusammenfassenden Behandlung wegen, welche die ita- 
lienische Kunst in dem später erscheinenden Teztbuche Anton 
Springers erfahren soll, zweckmässig erschien, das Vorspiel 
der Reuaissance nicht von deren Glanzperiode zu trennen. Aus 
gleichem Gruude toll die Schule der vau Eyck erst in der 
dritten Abteilung Berücksichtigung finden. So gestaltet sich 
die Anordnung des Stoffes in der vorliegenden Sammlung nur 
so, daas die altchrislliche und die byzantinische Knnst, sowie 
die des Islam auf deu ersten sieben Tafeln Erledigung Huden, 
•ler romanische Baiistyl in den germanischen Ländern, in Italien 
und Frankreich auf Tafel 8 — 15, der gothische diesseits der 
Alpen und in Spanien auf Tafel 10 — 23 vorgeführt wird. Die 
beiden nächsten Tafeln sind den Klosteranlagen und deu Pro- 
fanbauten gewidmet, die Tafeln 24 — 28 der Malerei diesseits 
der Alpen, 29 — 32 der Plastik und Glasmalerei ebenda. Den 
Schlusg bilden die italienische Gothik und die kirchliche Klein- 
kunst. Es ist kein Zweifel, dass auch dieser Teil des See- 
mai) tischen klassischen kuustgesohicbtlichen Bilderwerkes die 
weiteste Verbreitung und Anerkennung finden wird. W. 

Vollständiger Lehrgang einer eiufacben in wenigen 
Stunden erlernbaren Stenographie für den Schul-, Korre- 
spondenz- und parlamentarischen Gebrauch aufgestellt von Hein- 
rich Roller. Mit 8 stonogr. Lehr- u. Debungstafeln. 15. Aufl. 
Berlin 1880. Selbstverlag des Verfassers. — Wenn es schon 
zu beklagen war, daas sich neben dem allen billigen Anforder- 
ungen entsprechenden Gabelsbergerschen Stenographiesysteme 
auch noch die von Stolze und Arends in die Oeffentlichkeit 
drängte und die Erzielung einer Einheit erschwerten, so kann 
man eine solche Zwitterschrift wie die RoUerache wohl kaum 
empfehlen. G. F. 
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15. Jahrgang 



Wichtige Gesichtspunkte 



„Hat die städtische höhere Töchterschule rocht' 
wenn sie die private höhere Töchterschale ab- 
sprechend beurteilt resp. verurteilt, weil letztere 
die Schülerinnen dahin zu führen sucht, dass sel- 
bige die fremde Sprache bis zu einem gewissen 
Grade schriftlich und mündlich beherrschen?" — 

Von W. Haberland-Dresdea. 

In einem Vortrage der Lehrerin Fraulein Lindner sind die 
Aufgaben erörtert worden, welche weiblichen Lehrkräften an 
»neiner Anstalt zugeteilt sind, nur mit Ausschluss des Teiles, 
der sich auf die Fröbelsche Entiehungalehre und das Turnen 
erstreckt, welche wichtigen Gründe für die Notwendigkeit des 
Turnunterrichts ausschliesslich durch Damen sprechen, soll in 
spateren Konferenz zwischen Schule und Haus Darlegung 



Ich freue mich, aus dem öffentlichen und offenen Selbst- 
elner Lehrerin heute gehört zu haben, dass die aus 
den Aufgaben erwachsenden Pflichten der weiblichen Natur ent- 
sprechen und ihre Kräfte nicht Übersteigen und Schaffensfreudig- 
keit durch erzielte Resultate infolgedessen erhöht und damit der 
Erreichung des Ziele« praktisch-ideal erziehenden Unterrichts 
unserer Töchter aufs beste gedient wird. 

Für die Veröffentlichung dieses Vortrages, mit dem ich mich 
der Hauptsache nach einverstanden erkläre, kann ich nicht um- 
hin, von meinem Standpunkte einige Gesichtspunkte naher zu 
beleuchten, die mich geleitet haben bei Verteilung der einzelnen 
Unterrichtsfächer an Lehrer und Lehrerinnen, umsomehr, als 
man Meli ohne meine Begründung doch könnte veranlasst fühlen, 
diu Uebcrlassung des fremdsprachlichen Unterrichte nur an 
Damen anzufechten, auch von anderer Seite in mehr objektiver 
und gerechtfertigter Weise, als es bereits jetzt schon geschehen 
im Jahresbericht der höheren Töchterschule, wo es nach Er- 
örtarong des Ziele« und der liehrweise der öffentlichen höhereu 
Töchterschule pag. 20 beisst: 

.Bei den Privatechulen liegt die Sache ja wesentlich 
.anders. Hier wird die Konversation und das freie Schreiben 
wie vor eine Hauptrolle spielen, da diese Schulen vor 
auf klar in die Augen springende Erfolge hinarbeiten 
a mäs8en, während bei den öffentlichen Schulen mehr das Be- 
dürfnis vorliegt, den Schülerinneu die nötigen Grundlagen 
,'hr Wissens zu geben, auf denen dann bei eintretendem Er* 
.fordernis durch hinzukommende Uebung 1 ) in dieser oder 
Jener Weise weiter gebaut werden kann.* 

Nach dieser allgemeinen Aburteilung der Privatschule, welche 
neben dem Ziele der zu gebenden nötigen Grundlagen des Wissens 
ihre Schülerinnen auch zu den Zielen des KönneuB im fremd- 



') nach dem 10jährigen 
rliPTiVnt>n en »rlnr.1i " 



sprachlichen Sprechen und Schreiben nach Möglichkeit zu führen 
sucht, steht pag. 20 weiter: 

,Es giebt ja auch Privatschulen, die den öffentlichen 
.Schulen sich soviel als möglich zu nahern suchen; aber 
.andern Weg werden stets jene Schulen wandern, in 
.die deutsche Litteratur in den Händen eines cand. theol. 
.ruht, und die Demoiselle den franzöakhen, die Miss den eni<- 
.lischen Unterricht erteilt.* 

Dass dabei mein Name nicht genannt ist, ändert die Suche 
nicht, wonach ich den in dieser Weise geringschätzig beurteilten 
Privatschulen meine Anstult zuzahlen muss, und weil gerade 
raeine Anstalt in so naher Berührung zu der stadtischen höheren 
Töchterschule steht, sei es, dass jüngere Schwestern meine Schule 
besuchen, wahrend die altern vom Anfang der Schulzeit an am 
Unterrichte der stadtischen höheron Töchterschule teilnehmen, 
oder dass altere 8chttlerinnen, welche den Kursus der städtischen 
höheren Töchterschule absolviert, sich an meiner Anstalt zu Frö- 
belschen Erzieherinnen ausbilden, deshalb erachte ich es aus 
doppelten Gründen für geboten, zu der Verurteilung Stellung 
zu nehmen. 

Objektiv gehalten fände ich das Urteil, wenn in demselben 
der deutsch litteraturgeschichtliche Unterricht durch einen Kan- 
didaten der Theologie nicht berührt wordon wäre. 

Gegenüber dieser Abirrung vom Thema will ich — ehe 
ich zur Sache selbst übergehe — nebenbei nur bemerken, .iass 
man wohl nicht ohne weiteres einem Kandidaten der Theologie 
die Fähigkeit absprechen kann, in der deutschen Litteratur zu 
unterrichten, zumal wenn der betreffende Herr, der zugleich In 
Litteratur — und Kunstgeschichte, Mythologie und Stil in den 
oberen Klassen meiner Anstalt unterrichtet, noch das Examen 
des höheren Schulamtes bestanden und einige Jahre als Ober- 
lehrer an dem akademisch - pädagogischen Seminar des Herrn 
Professor Ziller zu Leipzig mit bestem Erfolge gewirkt hat — 
übrigens erteilt ja auch an der städtischen höheren Töchter- 
schule ein Kandidat der Theologie litteraturgeschichtlicheii 
Unterricht. 

Doch zur Sache selbst. 

Wir überlassen den fremdsprachlichen Unterricht gleich 
der städtischen höheren Töchterschule auf der Unterstufe aus- 
schliesslich weiblichen Lehrkräften, aber nicht bloss teilweis auf 
der Oberstufe wie die städtische höhere Töchterschule, sondern 
auch hier nur Lehrerinnen, einer von der königlichen Regierung 
für die Anstellung bestätigten gut deutsch sprechenden Französin 
und Engländer aus folgenden Gründen: 

I. Das praktisch-ideale Ziel der erziehlich untuiiichtlichen 
Bestrebungen erfordert es; 

IL Vom Standpunkte einer allgemeinen (nicht Lehrerinnen- 
fachbildung) harmonischen höheren Ausbildung genügeu uns die 
Kenntnisse der fremdsprachlichen Grammatik (das von Bauer 
verurteilte instinktmässige Parlieren verwerfen auch wir) wie sie 
eine tüchtige Lehrerin »u übermitteln vermag, vorausgesetzt, 
dass der Unterricht aller anderen hauptsächlich formalbildenden 
Unterrichtsfächer in .len Händen von Uhrern liegt. 
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Denn 1. zeigt der Vortrag der Lehrerin Frluleiii Lindner, 
warum durcli (den fremdsprachlichen Unterricht erteilende) 
ler vom Leben mit Kecht geforderten Zweck der- 
u. die Mädchen auf rationelle Weise dahin zu fuhren, dass 
sie dos Französische (resp. Englische) mündlich und schriftlich , 
bis zu einem gewissen Grade beherrschen, eher erreicht wird, 
als durch Lehrer, was bei dem Mangel an Zeit für fremde 
Sprachen sehr viel sagen will. 

2. ist der fremdsprachliche Unterricht auf der Oberstufe 
die Disziplin, welche (durch die darauf zu verwendende Zeit, 
Geduld, »Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit seitens der Lehrerin) 
am geeignetsten erscheint, dieselbe in so innige Beziehung zur 
Schülerin zu setzen, wie es die gerade hier notwendige Er- 
gänzung der erziehlichen Einwirkung des Lehrers durch weib- 
liche Lehrkraft« im Mädchenunterrichte erfordert. 

3. wird die im fremdsprachlichen Unterrichte durch Damen 
zurücktretende formalbildcnde Seite vollständig ausgeglichen und 
die Denkkraft in der Weise geweckt und gestärkt, dass ein 
schneller Fortechritt im fremdsprachlichen Unterricht erzielt wird, 
wenn, wie alle hauptsachlich formalbildenden Unterrichtsfächer, 
so besonders der Elementarunterricht zumeist in den Händen 
tüchtiger männlicher Lehrkräfte ruht. 

Durch die Erörterung dieser letztgenannten 3 Gesichts- 
punkte will ich im teilweisen Anschluss an die Programmarbeit 
des Herrn Dr. Hahn im Jahresbericht der städtischen höheren 
Töchterschule (Ostern 1886) zeigen, dass sein Urteil über die 
l'rivatschule im allgemeinen, wie auch das oben angeführte Ur- 
teil über einzelne Privatschulen nicht gerechtfertigt, erscheine. 

t 

Migt der Vortrag der Lehrerin Frilulein Lindner, warum durch 
(den fremdsprachlichen Unterricht erteilende) Lehrerinnen der 
vom Leben mit Hecht geforderte Zweck derselben, die Mädchen 
auf rationelle Weise dahin zu führen, dass sie das Französische 
(resp. Englische) mündlich und schriftlich bis zu einem gewissen 
Grade beherrschen, eher erreicht wird, als durch Lehrer, was 
bei dem Mangel an Zeit für fremde Sprachen sehr viel sagen will. 

Herr ^Dr. Kahn bestreitet allerdings diesen angedeuteten 
Zweck des französischen Unterrichts, obwohl nach seinen eigenen 
Worten die allermeisten Leute (Lehrer, Schul Vorsteher und Be- 
hörden) ihn als selbstverständlich ansehen und von der Richtig- 
keit ihrer Anschauung Uberzeugt seien, und behauptet (wenn 
auch nicht direkt, so doch indirekt), dass die Privatschulen, 
welche der daraus hervorgehenden Forderung an die Schule 
Rechnung zu tragen suchen, lediglich des Busseren Vorteils wegen 
ihn verfolgen. 

Durch welche Gründe sucht Herr Dr. Rahn das Publikum 
zu überzeugen? 

1. Der fremdsprachliche resp. der französische Unter- 
richt darf den geforderten Zweck nicht haben, weil niemand 
behaupten wird, dass ein junges Mädchen, wenn es das Fran- 
zösische mündlich und schriftlich nicht bis zu einem 
Grade beherrsche, für ungebildet angesehen werde. 

Dieser Satz ist an und für sich vollständig richtig, denn 
das Prädikat gebildet oder ungebildet, hängt Uberhaupt nicht 
von Französich und Englisch (resp. einer fremden Sprache) ab. 
(Denn wer vermöchte die zu zählen, welche berechtigt sind, den 
Anspruch auf Bildung zu machen, ohne je eine fremdsprach- 
liche Vokabel gelernt zu haben) noch weniger von dem Be- 
herrschen einer dieser Sprachen und könnte denen als treffliche 
Begründung dienen, die da meinen: .Französisch und Englisch 
braucht überhaupt nicht gelernt zu werden, denn niemand wird 
behaupten, dass ein junges Mädchen ohne Kenntnis des Fran- 
zösischen und Englischen für ungebildet angesehen wird. Doch 
hier ist dieser Satz ganz und gar nioht am Platze, wo es sich 
darum handelt, die vielen zu widerlegen, welche meinen, fran- 
zösischer Unterricht müsse zum Zwecke des Sprechens und 
Schreibens erteilt werden. Für diesen Fall müsste die Be- 
gründung lauten: 

1. Der französische Sprachunterricht darf den Zweck nicht 
verfolgen, di« Mädchen zum Sprechen und Schreiben zu fuhren, 
weil niemand behaupten wird, dass ein junges Mädchen, welches 
den vollständigen Kursus einer städtischen höheren Töchterschule 
absolviert hat, es ab Mangel ihrer Bildung empfinden wird, 



wenn es das Französische mündlich und schriftlich nicht bis tu 
einem gewissen Grade beherrscht, 

2. wail nur wenigen Mädchen Gelegenheit geboten wird 
im Umgang mit Ausländern von der Kenntnis der französisch« 
Sprache Gebrancb zu machen, und weil 

3. die Mehrzahl der Schülerinnen vergeblich das in Re& 
stehende Ziel des Sprechens und Schreibens erarbeiten wünl- 

Was ist auf diese Gründe zu erwidern? 

Herrn Dr. Rahn zugestandene Tbateache, denn all«* dir. 
welche es eben als selbstverständlich ansehen, das die Schüler 
innen durch den französischen Sprachunterricht zum Sprech« 
und Schreiben geführt werden, betrachten es auch als ein** 
Mangel der Bildung, wenn die von ihnen gewünschten ZieV 
nicht erreicht worden sind, weil sie sich sagen, dass angesicLv 
der Zeit und Kraft seitens der Lehrer und Schülerinnen fa- 
dem 10jährigen Kursus eines höhere Ziele verfolgenden MäJ 
schulorganismus und bei der heute vorgeschrittenen M*-th.» j 
die Erreichung dieses Zieles durch tüchtig« Lehrer sich hält» 
wohl ermöglichen lassen, und weil eine höhere Bildung Lew 
Eintritt in die Gesellschaft durch das einigermassen errate* (<- 
Beherrschen einer fremden Sprache sich am sicherstes doku 
mentiert. 

ad. 2. Den Fremdenverkehr Dresdens einerseits und andtt 
seits die Verkehrs- und Reiseerleichterungen der Jetztzeit ur- 
Auge gefasst, dürften es hierorts iu den gebildeten Familie» 
wohl doch nicht so wenig Mädchen sein, die des angedeutete 
Gebrauchs der französischen 8prache beuötigen, als Herr Dr. 
Rahn anuimmt, wenigstens aber doch immer soviel, als die 
höchste Stufe einer lOklossigeu höheren Töchterschule erreichen 
(Das Ende dieses Schuljahres zeigt 12 Schülerinnen der 1. KL--- 
und auf diese muss doch auch Rücksicht genommen werdeu. 
wenn es sich darum handelt, den Zweck des französischen Sprach- 
unterrichts einer Schule zu bestimmen.) 

ad. 3. Um der schwach beanlagten Schülerinnen willen, 
die das Ziel der 1. Klasse nicht erreichen, resp. nicht in dies« 
Klasse versetzt werden können, den Zweck eines Unterriobb- 
gegenstandes überhaupt in Abrede stellen wollen, kann n^nem 
Dafürhalten nach doch wohl nicht richtig sein, nicht der forV- 
schreitenden Kultur des Menschengeistes entsprechen- 

Die von Herrn Dr. Rahn angeführten 3 Punkte verm«5gen 
demnach keineswegs, den gedachten resp. geforderten Zweck des 
französischen Sprachunterrichts in Frage zu stellen, weil sie 



Ebenso wenig vermag dies auch die Art und Weise, wie 
Herr Dr. Rahn dos formalbildende Moment der geforderten 
Sprachfertigkeit abthut, um derentwillen man, wie er seihst 
sagt, .den Betrieb dieser Disziplin mit gleichem Recht wie Lek 
türe und Grammatik verlangen könnte*, denn wir müssen nacL 
reiflicher Erwägung der 8ache zu der Ueberzeugung gelangen, 
dass durch rechte Verfolgung dieses Zieles der Geistesbildung 
erst in relativ vollendeter Weise im fremdsprachlichen Unter- 
richt gedient wird, und wir infolgedessen keineswegs diese 8«t« 
des Unterrichte ausser acht lassen dürfen, ganz abgesehen v»-t> 
dem besprochenen praktischen Nutzen und dem später zu er- 
wähnenden pädagogischen Moment, welches die Uebungen im 
Sprechen und freien Schreiben umschliessen. Giebt man zu, 
dass Spruchen als laute« Denken bezeichnet werden kann, so 
wird auch nicht in Abrede gestellt werden können, dass re<-b T 
geleitete Uebungen, welche dazu dienen, die erkannten gramma- 
tischen Regeln schnell und sicher fürs Sprechen anwenden zu 
lernen, das Denken fördern müssen. Das formalbildende Ele- 
ment derselben liegt so nahe, dass man es in der That nicht 
erst zu .entdecken* braucht, es ergiebt sieb naturgemäss von 
selbst. 

Denn in der Konversation wird eine schnelle und gewandte, 
eine scharfsinnige und logische Beherrschung des gesamten gram 
matikalischeu Wissens verlangt, sie nötigt die Schülerinnen, da> 
deutsch gedachte zu analysieren und zur französischen Wort- 
stellung zu formulieren, aber beim Sprechen so schnell, da&> 
letztere Aktionen gar nicht wahrgenommen werden. Ausser 
diesen doch wahrlich nicht gering anzuschlagenden geistig... 
Betätigungen , die doch in der That statt auf ein .sich ver 
flüchtigendes Wissen* auf Befestigung des durch Grammatik au 



Digitized by Google 



— 819 — 



gegenüber noch einen besonderen formalen Zweck für den fran- 
zosischen Sprachunterricht hinzustellen und zu betonen, wie es 
von Herrn Dr. Eahn pag. 3 seiner Abhandlung geschehen ist, 
heisst unserm Dafürhalten nach die psychische Natur des Mäd- 
chens verkennen, dessen Denkkraft nicht durch das abstrakte 
System, sondern in der Anwendung des Gedachten auf konkrete 
Einzellalle ersturckt. Ohne gründliche Kenntnis der Grammatik 
wollen wir durchaus kein Sprechen erzielen (pag. 36. Broschüre 
No. 1, Konferenz) das Ziel für die französische Grammatik im 
Lehrplan für die Selekta lässt dies erkennen, allein unserem 
schon in der 1. Konferenz zum Ausdruck gebrachten Grund- 
satz entsprechend, im Mildchenunterrichte das lebensvolle Wort 
als Hauptsache massgebend sein zu lassen, müssen wir auch 
dem fremdsprachlichen Unterricht gegenüber treu bleiben, um 
so mehr, da doch die französische als eine lebende, als eine zu 
sprechende Sprache behandelt werden muss. Herr Dr. Rahn 
hebt diesen Satz zwar auch hervor, vermag sich demungeachtet 
doch nicht vom Buch, der Lektüre bei deu Sprechübungen zu 
trennen. Vom Schriftzeicheu will Herr Dr. Bahn nach pag. 10 
seiner Abhandlung ausgegangen wissen und über Sprachübungen 
im Anschluss an den Buchstaben der Lektüre hinaus soll sich 
der Lehrer (pag. 11») nicht wagen, ganz abgesehen davon, dass 
ausgedehnte Sprechübungen den Gemüt und Herz bildenden 
Zweck der Lektüre illusorisch machen müssten. l J Dass dieser 
Weg für den Lehrer leicht ist, wollen wir nicht bestreiten, 
doch fraglich scheint es uns gegenüber den Schülerinnen und 
besonders, ob dieselben für das Leben den Nutzen davon tragen, 
den der von uns eingeschlagene Weg mit Sicherheit erhoffen lässt 
Wir sind der Ansicht, dass analog dem Erlernen der Mut- 
tersprache auch in dem ersten fremdsprachlichen Unterrichte 
verfahren werden muss und erfolgt deshalb der französische 
■Sprachunterricht zunächst nur durch Hören und Nachsprechen 
unter Benutzung von Bildern und sonstiger das Interesse er- 
regender Anschauungsmittel (ohne Hausaufgaben und ohne zu 
schreiben). Dadurch werden einerseits die Schwierigkeiten ver- 
mieden, welche sich zeigen, wenn der Laut und das entsprechende 
Zeichen dafür zugleich an die Schülerinnen treten, weil die fran- 
zösischen Schriftzoichen nicht alle den Deutschen identisch sind, 
und anderseits geht damit der Unterricht dem Wirrwarr aus 
dem Wege, welcher entsteht, wenn das Kind bei vergessener 
Aussprache Nachhilfe im elterlichen Hause suchen muss oder 
wohl gar seine eigene Aussprache sich einlernt. 2 ) Auch wird 
ferner auf diese Weise die Freudigkeit zum fremdsprachlichen 
Lernen am ehesten und sichersten geweckt und für eine gute 
Aussprache der beste Grund gelegt, sowie der Uebergong zum 
grammatikalischen Unterricht der französischen Sprache ver- 
mittelt, in welchem fortan die Konversation ihre Direktive er- 



Wie im Anfang ähnlich muss aber auch im Fortgang des 
französischen Sprachunterrichts das lebendige Wort im Mild- 
chenunterricht dominieren resp. doch wenigstens die Konversa- 
tionsstunde auf allen Stufen zu derselben Geltung gelangen wie 
Lektüre und Grammatik, denn eine richtig geleitete Konversation 
umschliesst nicht bloss das oben geschilderte formalbildende Mo- 
ment, sondern auch ein wichtiges pädagogisches, das durchaus 
nicht zu unterschätzen ist: Die Erhaltung der Lernfreudigkeit, 
welche bei vorwiegend grammatikalischen Unterricht leider gar 
so oft dem Madchen abbanden kommt und dann der beste Lehrer 
sehr geringe Resultate erzielt. Vorausgesetzt wird natürlich, 
daM durch den Unterriebt in der Konversation, wie wir sie im 
Auge haben, folgenden Forderungen entsprochen wird. 

Eiue gut geleitet« Konversation muss vor allen Dingen der 
jeweiligen Alters- und Bildungsstufe entsprechen und im orga- 
nischen Zusammenhange mit Grammatik und Lektüre stehen — 
sie muss in bezug auf die Grammatik durch lleissiges Ueben 
<J»?r erlangten grammatikalischen Regeln zur geläufigen Anwendung 
derselben im freien Sprechen Uber Dinge aus dem Leben (Um- 
gang, Beschäftigung, Spiel) des Kindes zu führen suchen, statt 

'•• Wohl sind auch wir der Meinung, das» Sprechübungen mit 
der Lektüre zu verbinden sind, allein Mir den von der Schule anzu- 
strebenden Zweck de« Sprechenlernen« »ind dieaelben, soweit nie 
unbeschadet de» /weck« der Lektare zulässig, nicht autreichend. 

*) Die Baxi» der Lautphysiologie erseheint dm in Rücksicht aut 
dienen von an» angedeuteten Weg des französischen Sprachunter- 
richts ganz naturgemäß», atatt verkehrt, wie Herr Dr. Rahn behauptet. 



wie Herr Dr. Rahn wünscht, .ausdrücklich darauf zu verzichten*-, 
— gegenüber der Lektüre in wohlerwogener und massvoller 
Weise deklamatorische und dramatische Uebungen an leicht 
verstandlichen und sittlich bildenden 8toffen pflegen und dabei 
der Gesang (resp. den Ton als nicht ausser acht zu lassendes 
Unterstützungsmittel in der fremdsprachlichen Bildung) in ihr 
Bereich ziehen. 

Der französische Unterricht, welcher solchergestalt eins 
durchs andere zu ergänzen sucht, kann doch keinesfalls zu einer 
Vernachung der Lektüre und der Grammatik, überhaupt dos 
gesamten Unterricht« führen, wie Herr Dr. Rahn pag. 19 be- 
hauptet, man müsste denn das Streben der Schule in dieser 
Weise kennzeichnen wollen, welches nicht bloss der Schule, son- 
dern auch dem Leben dienen will. Und da Herr Dr. Rahn 
ausser den genannten selbst zwei Vorzüge an den Konversations- 
stunden zu rühmen weiss, so ist es schwer erklärlich, warum 
er für deren Beibehaltung an öffentlichen Schulen durchaus 
nicht plaidieren kann, (bloss weil es nach seiner Meinung un- 
möglich sei, Grammatik, Lektüre und Konversation in einer 
Hand zu vereinigen, was mittelst einer tüchtigen Lehrerin uns 
am ehesten realisirbar erscheint), warum er sich veranlasst fühlt, 
auf die Realschulen einen Stein zu werfen, welche seinem Ur- 
teile nach um des äussern Vorteils willen die Konversation bei- 
behalten müssten, obgleich aus unserer Darlegung deutlich er- 
sichtlich, dass der von ihm vergeblich widerlegte Zweck des 
französischen Sprachunterrichts durch eine recht gestaltete Kon- 
versation am ehesten und auf eine der Erziehung förderliche 
Weise erreicht wird und die bestrittene Sprachfertigkeit das 
Ziel der formalen Bildung umschliesst, welches der psychischen 
Mildchennatur entspricht 

Angesichts dessen, dass dieses letztere formalbildende Mo- 
ment der Konversation von Herrn Dr. Rahn gar nicht anerkannt 
wird, nur als ein den materiellen Zweck ergänzendes .Wissen* 
äufgefasst und lediglich der formale Zweck (die Denkbildung) 
in die Betreibung der Grammatik und Lektüre gesetzt wird, 
muss man sich aber noch mehr wundern, dass das freie Schreiben 
ganzlich aus der öffentlichen höheren Töchterschule verbannt 
sein soll, insofern doch diesem unbestreitbar formalbildender 
Wert innewohnt, denn wenn man auch der französische Aufsatz 
nicht in der Ausdehnung gepflegt werden kann, dass die er- 
reichten Resultate das Wort Buffons: ,le style est lTiomme 
meine ') bestätigen könnten, so doch wenigstens in dem Sinne, 
dass die Uebung im Stil die Schülerinnen .bildet', immerhin 
wird jede freie schriftliche Arbeit auch ganz geeignet erscheinen, 
die jeweilig erreichte Stufe fremdsprachlicher Bildung erkennen 
zu lassen. Bevor wir aber auf den Nutzen der freien schrift- 
lichen Arbeiten eingehen, möge man aus folgendem Zitat die 
Gründo ersehen, welche Herr Dr. Rahn pag. 18 seiner Abhand- 
lung für Ausschliessung derselben anführt: 

.Freie französische Arbeiten sind eine schwere Sache, 
und wer diese von Schülerinnen verlangt, stellt sie vor un- 
erfüllbare Aufgaben. 

Der sogenannte französische Aufsatz ist deshalb von der 
Schule anszuschliessen. Denn erstens findet diese Disziplin 
des fremdsprachlichen Unterrichts im späteren Leben so gut 
wie gar keine praktische Verwendung. Sodann sehe mnn 
sich doch einmal die Resultate au, die bei dem freien schrift- 
lichen Gebrauche der französischen Sprache zu verzeichnen 
sind. Wie gering ist bei den Programmabhandlungen , die 
sich den Luxus leisten, in französischer Sprache zu erscheinen, 
die Zahl derjenigen Aufsätze, die ein korrektes Französisch 
aufzuweisen haben. Was also den Lehrern, die die Sprache 
studiert haben und lange Jahre im Verkehr mit Ausländern 
stehen, zu erreichen kaum möglich ist, das sollen unsere 
Mädchen, wenn auch in ((Uantitativ weit geringerem Masse, 
in der Schule leisten?* — 

Wie viel höher stehend das formal bildende Moment des 
Stiliaierens im Deutschen angesehen wird als das de» Lesens 
und Betreibens der Grammatik im Mädchenunterricht ist be- 
kannt. Wenn nun auch im fremdrpraeblichen Unterricht die 
Verhältnisse andere sind, so erscheint es doch unbegreiflich, dass 
man hier ganz und gar auf die das Donken fördernden freien 
schriftlichen Uebungen verzichten zu müssen glaubte, aus Grün- 

') Gewöbnüch zitiert: le style c'est lhonune. 
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den, die hier durchaas nicht ausschlaggebend Bein können, um 
so m> hr, als gleich dem Sprechen das französische Schreiben im 
Dienst« der formalen Bildung der psychischen Natur des Mädchens 
angemessener ist, als vertieftes Betreiben der systematischen 
Grammatik. ') 

Die durch das freie Sprechen allseitig angeregte Selbstbe- 
sinnung auf das erlangte fremdsprachliche Wissen, das Sprach- 
gefühl und das erreichte Spracbbewusstsein iure Zwecke der 
Anfertigung eines kindlichen Briefes, einer kurzen ErzAblung 
und einer leichten Beschreibung (Sachen, die der weiblichen 
Natur, die dem Mädchen so nahe liegen und für die es darum 
auch Interesse hegt und die dem 16jährigen gebildeten Mädchen 
auch keineswegs als .unerfüllbare Aufgaben" erscheinen), ist 
ein geistbildendes Moment für die Schülerinnen, welches dem 
des Analysieren« und Konstruierens abstrakter Sätze des gramma- 
tischen Unterrichts mindestens gleich steht, wenn es letzteres 
nicht weit überragt, sofern nämlich das selbht geschaffene, wenn 
auch noch mangelhafte Produkt die Freude an der Arbeit am 
Unterricht erhöbt und dadurch die geistige Thatlrrafl stählt. 
In Anbetracht alles dessen hat darum auch der Berliner offizielle 
Nonnallehrplan (1886) für höhere Mädchenschulen — obwohl 
derselbe nur einen 9jährigen Schulbesuch ins Auge fasst — 
das Ziel hinsichtlich der französischen Aufsätze dahin gekenn- 
zeichnet, die Schülerinnen durch den fremdsprachlichen Unter- 
richt so weit zu führen, dass sie eine briefliche Mitteilung über 
Anlässe des alltäglichen Lebens in französischer Sprache zu 
machen vermögen. 

Die Dresdner öffentliche höhere Töchterschule, welche nun 
aber doch das freie Schreiben vom Unterrichte ausschliefst (auf 
Grund des Besnhlusses der Versammlung des sächsischen Zweig- 
vereins für das höhere Mädchenschulwesen) mit dem begründen- 
den Hinweis auf die selten eintretende praktische Verwendung, 
kommt mir vor, wie ein Vater, welcher der irrigen Ansicht ist: 
Meine Tochter braucht dies und das nicht zu lernen, denn auf 
Grund des ihr von mir werdenden Vermögens wird sie nie in 
die Lage kommen, von solchen Kenntnissen im späteren Leben 
Gebrauch machen zu müssen! — Und wenn die zweite Be- 
gründung des Herrn Dr. Bahn für die Ausschliessung kleiner 
schriftlicher Arbeiten im Französischen durch die Bemängelung 
französischer Programmabhandlungen sollte als stichhaltig ange- 
sehen werden, dann müsste man konsequenter Weise auch fragen: 
Ist es denn gerechtfertigt, dass wir unsere Schülerinnen mit 

es nicht vermögen, pädagogische Abhandlungen in ihrer Mutter- 
sprache zu schreiben, die frei von jeglichem Mangel an Logik 
und Gedankeuschärfe sich darstellen? 



') Wenn Herr Dr. Kahn nag. 16 mit dem Satte: Selbstverständ- 
lich hat der UnU-rricht in der systematischen Behandlung der Gram- 
matik »ich auf daü notwendigste zu beschränken und muns m einfach 
als möglich betrieben werden!* auch eine tiefere grammatische lic- 
handlung der französischen Sprache in Abrede «teilt, dann müssen 
wir angesichts dieser Programmarbeit fragen: Welche höhere Ziele 
ftellt sich dann Oberhaupt die städtische höhere Töchterschule 
über dem fremdsprachlichen Unterricht? 

folgt.) 



Versammlung zur Begründung eines 
..Deutschen Einheitsschulvereins". 

□ Hannover, 5. Oktober. 

II. 

Darauf folgt« ein anregender Vortrag von Direktor Stein- 
meyer (Ascheraleben) über: ,Die Ideo der einheitlichen höheren 
Schule.' 

Redner gab in seinem Vortrag einen geschichtlichen Rück- 
blick. Der Vater de« höheren Unterrichta ist Melanchthon. 
Die alten Sprachen und die Kirchenlehre bilden im 16. Jahr- 
hundert noch allein die Lehrgegenstände , zu denen dann Ma- 
thematik, Geschichte, Geographie, Deutsch und Natorgescbichte 
im 17. Jahrhundert treten. Es bestand also nur eine höhere 
Schule. Neben diese trat die Realschule, die 8emlers in Halle 
1738 und Heckers in Berlin 1748, welche sich aber sofort als 
Fachschule charakterisierte, wozu auch die höhere Schule be- 
reits geworden war. Durch Verfügung von 1816 wurde be- 
stimmt, dass die Gymnasien nicht nur für akademische Studien 



vorbereiten, sondern auch eine freie, schöne, edle Menschen- und 
Geistesbildung erzielen sollten. Dies sollte durch Griechisch. 
Latein, Deutsch, Geschichte, Geographie, Mathematik und Natur 
geschiche erlangt werden. Das Französische ward ausdrücklich 
ausgeschlossen, ebenso die Propädeutik. Die 1821 von Spilles« 
in Berlin gegründete Realschule stellte als Ziel die allge- 
meine Menschenbildung hin; sie wollte für den gebildetet. 
Mittelstand vorbereiten, fürs Polytechnikum, die Kunstakademie, 
seit 1832 auch für die Gewerbeschulen. Wesentliche Aenderunf 
trat durch die Verfügung Wiesei vom 7. Januar 1856 ein, in- 
sofern die Bestimmung der Gymnasien sein sollte, für du 
Studium der Wissenschaften auf den Hochschulen 
vorzubereiten. Die Mittel gewähren nach Inhalt und Foto 
für jede geistige Ausbildung die Unterlage. Dadurch wurd*.i 
die Gymnasien natnrgemäsa aus allgemeinen BildungBaostaltes 
Fachschulen, denen nur die grammatisch-stilistische Meihodt 
gemeinsam iat, nicht die Materie, nicht die Denkform. Dassel! » 
vollzog sich 1859 mit den Realschulen, die für alle anderes 
Staatsstellen vorbereiteten, für welche »kademische 8tudien oiett 
nötig waren. Beide Anstalten sollten also eine höhere tBgt 
meine Bildung vermitteln. Daraua ergab sich die Fo>.'. 
daaa dann auch die Realschulen für die akademischen Siuc-i. 
vorbereiteten, dass seit 1870 ihre Schüler Mathematik oodKi- 
tur Wissenschaften und neuere Sprachen studieren, aeit l*"^ 
auch die Gewerbeschulen und die technischen Hochschulen »»• 
suchen konteu. 

Ist die WieSesche Ansicht richtig, so rauss den RealschuJeii 
die Vorbereitung zum Studium der Medizin gewährt weid«t 
Je mehr nun aber die Wissenschaften auf den Hochschulen Hzl 
in Einzelwissenschaften auflösen, je mehr wird auch die ober« 
Stufe der höheren Schulen eine Fachschule werden müswo 
Aber die Bestimmung der höheren Schulen kann nur datu 
liegen, dass sie allgemeine höhere Geistesbildung den Scbülerc 
geben, sie dürfen keine Fachschulen seiu. Ist das die Be- 
stimmung der höheren Schulen, so ist eine Einheitsschule bs 
zur Universität möglich. 

Dieses Prinzip führt auch zum Fachlehrersystem, wi# SB- 
richtig ist. Denn der Lehrer mu«s nicht fach-, sondern schal- 
wissenschaftlich gebildet, er muss Humanist sein, d. h. at'iW» 
allgemeine höhere Geistesbildung in hervorragender Weise be- 
sitzen. 

Redner fasBt schliesslich das Ergebnis des Voitragea in 

1) Die Einheitsschule ist eine PfiegestHtte der höheren all 
gemeinen Geistesbildung, die geeignet ist, eine sichere Grund- 
lage für jedes wissenschaftliche Studium abzugeben. 

2) Die Lehrer sollen nicht Fachlehrer, sondern Humanisten 
sein, d. h. Männer, die selbst in hervorragender Weise die all- 
gemeine höhere Bildung besitzen.' 

3) Von deu Lehrgegenständeo kann nicht ein einziger ent- 
behrt werden. 

4) Der Stoff ist zu beschränken. 

5) Die Methode darf nicht dieselbe sein bei jedem Leer- 
gegenstände, sondern sich oach der Bestimmung, welche demlte 
für die höhere allgemeine Bildung hat. 

tu 

Gymnasiallehrer Horneniann wandte sich in seinem Vor- 
trage über: ( Die Organisation der einheitlichen höheres 
Schule gegen die Einteilung in Volksschulen, Mittelschulen 
(VI — II B) und höhere Schulen, Gymnasien und Realgymnasicr 
(IIA — I), weil Absehluss und Vorbereitung auf die folgend« 
Stufe unvereinbar seien. Allgemeine, Elementsrscho lea 
machten den Elementarunterricht noch schwieriger, als ur be- 
reits sei. Alle Stund» dürfen auch aua sozialpolitisch«^ 
Gründen nicht in denselben 8chnlsnstalten vereinigt werdet 
Die 8chule soll die wesentlich verschiedenen Bildangs- 
kreise geschieden lassen, doch soll dem Tatente das Auf- 
steigen in den höheren Bildungskreis gestattet sein. Demnach 
müsse man eine niedere, mittlere und höhere Einheitsschule 
erstreben, Volksschule, Mittelschule uud Gelehrtenschule, so das* 
in der letzten die drei Bildungswege (Gymoaaiuro, Realgymn* 
sium und Oberrealschule) wieder zu vereinigen seien. Für den 
gebildeten Mittelstand sei die höhere Bürgerschule unter der 
gegenwärtig bestehenden Schulen die best«; doch müsse sit 
das Latein wieder einführen. 
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Di« Idee der höheren Einheit»chule könne nach 
Lass nnr die lein, eine schlechthin universale Pro- 
pädeutik an geben,* d. h. da« Gymnasium soll zo einer 
tieferen Auffassung de« nationalen Leben* vorbilden, 
mithin dem Schüler alle einheimischen und fremden 
Kultnrelemente, welche den gegen wärtigeu Stand 
unterer Bildung hervorgebracht haben und in ihm 
lebendig find, übermitteln. Zu dieaen Kulturelementen 
gehöre vor allem die Antike, deehalb «ei Griechisch und Latein 
nötig-, da« letttere könne au gunsten anderer Diaaiplinen be- 
schrankt werden. Er erklärt sich gegen die Ueberaetiungen 
an« dem Griechischen, weil sie den Geist nicht wiedergeben. 
Eine Zwei- oder Dreiteilung in den oberen Klassen sei der 
Tod der Einheitsschule: die obere Stufe «erlege sich in Fach- 
schulen, dann sei die Einheit der allgemeinen Bildung dahin, 
dann entatehe ein Ria« in der Gesellschaft. Er halt aber eine 
EinheitMchnle von IV bis I im Anschluaa an die Lehrpläne 
von 1882 für möglich, wenn das Gymnasium etwaa realistischer 
und daa Realgymnasium etwas humanistischer werde. Die Re- 
form habe mit den Gymnasien su beginnen, weil sie in der 
Mehrzahl seien. An Stelle des lateinischen Aufsatzes soll ein 
fran«ösi«cher treten, da« Englische mua« eingeführt werden; 
in Sekunda aollen neben einer obligatorischen noch twei fakul- 
tative Zeichenstunden vorhanden Bein. Neben dem Lahrplan 
sei auch eine Reform der Lehrweise nötig, die von tieferem 
EinfioM «ei als jene. 

Die drei Theeen, da« Ergebnis dieses Vortrages, lauten: 

1) Eine besonnene Schulreform darf nicht plötxlich eine 
Neuordnung de« öffentlichen Unterricht« auf ganz anderer Grund- 
lage erstreben, sondern mns« die besiehenden Einrichtungen 
durch allmähliche Umbildung mit den Forderungen der Gegen- 
wart in Einklang su bringen suchen. 

2) Daa Schulwesen bedarf der Vereinfachung. Sowohl die 
Gelehrtenschulen, sowie die Schulen für den mittleren Bürger- 
stand müssen in eine vereinigt werden. (Höhere und mittlere 
Einheitsschule.) 

3) Weder da« Gymnasium noch das Realgymnasium ge- 
nügen den Anforderungen der Gegenwart. Da« Gymnasium ist 
durch t«ilwei«e Annäherung an da« Realgymnasium so umsu- 
geatalten, daaa ea wieder al« allgemeine Vorberoitungsaustalt 
für alle Zweige gelehrter Fachbilduug betrachtet werden kann. 
Dabei ist da« Griechische in der gegenwärtigen Ausdehnung im 
K»oaen «u erhalten, da« Lateiniache soweit nötig, zu beschränken. 

In der sich anschliessenden Verhandlung platzten die Geister 
oft mächtig aufeinander. Sehr anregend war dieselbe in vieler 
Hinicbt, waren doch die gewiegtesten Schulmänner au« allen 
Teilen Deutschland« vertreten, uro in offener, ehrlicher Weise 
•ich über diese seit Jahren brennende Frage un»ere« Schul- 
wesens ausiusprechen. Wir heben nur die Hauptpunkte der 
Uber drei Stunden währenden Verhandlung hervor. 

Gegen den Gedanken, dass die Einheitsschule mit ihrer 
sinen Weltanschauung den Ria« in der höheren Gesell- 
beile, apricht Direktor Dr. Fischer (Bernburg), swansig 
Abiturienten aeien nach 15 Jahren gana verachieden gebildet. 
Die geistige Einheit und Gleichheit auch angenommen, so wären 
wir Deutschen eine langweilige, die ledernste Nation. General- 
sekretär Petera (Berlin) findet als Mann dea praktiachen Leben« 
den Mittelstand au wenig berücksichtigt. Die Gymnasien be- 
reiteten für die Hochschulen vor; 80 Pros, ihrer 8chfller gehen 
aber in« praktische Leben über mit der denkbar ungeeignetsten 
Bildung. Sei es nicht ungerecht, auoh diese Einheitsschule 
wieder nur für die 20 Pros, einaurichten? Aber daa Volk 
fordere aein Recht; es bezahle die Schulen und müsse von jeder 
Bchulorganisation verlangen, dass seinen Bedürfnissen nach 
geistiger Ausbildung dabei Rechnung getragen werde. 

Direktor Dr. Steinbart (Duisburg) ist Anhänger der Ein- 
bänger der Einheitsschule bis Sekunda; von Obersekunda tritt 
eine Gabelung in sprachlich-geschichtliche und mathematisch- 
naturwissenschaftliche Abteilung ein. Hier hat da« Griechische 
erst zu beginnen. Nur Schwärmer und prophetische 8eher 
könnten es auch für die Mittelklassen fordern; das Leben for- 
dere heute eben anderes und wichtigeres. Wie viele Gebildete 
giebst es denn nieht ohne Griechisch, die doch ideale Gesinnung 
bähen und dem Staate ihre Dienste widmen! Er tadelt, dass 
kein Rückblick auf die Stellung de« Griechi»chen in früherer Zeit 



geschehen sei, und weist auf eine hannoverische Verfügung 
vom 15. August 1846 hin, welohe die Prüfung im Grie- 
chischen nur für Theologen und Philologen gefordert 
habe. Wie viele Juristen uud Mediziner müsste es also in 
Hannover geben, die doch ohne Kenntnis des Griechischen An- 
spruch auf allgemeine Bildung machten! Nach Direktor Dr. 
Steinmeyer «oll die höhere Schule keine Rücksicht auf den 
Mittelstand nehmen, «oll jeder in «einer Schule bleiben: er stellt 
diejenigen, welche ohne Griechisch allgemeine Bildung hätten, 
als Ausuahmen hin. Gymnasialoberlehrer Dr. Sternberg (Gör- 
litz) ist für das Griechische begeistert und glaubt, daa« die 
vom Gymnasium ins praktische Lehen Eintretenden, auch tüch- 
tige Männer werden könnten. Oberlehrer Dahn (Braun schweig) 
betont die nationale Seite der Schule. Die Muttersprache werde 
von Horneruenu mit allgemeinen Reden abgespeist: Die deutsche 
Sprache bedarf nicht mehr Stunden, als jetst, .weil in den höchstge- 
bildeten Standen die Spracherlernuug «um grösseren Teile nicht 
in der Schule geschieht*. Ist nun die Mehrzahl der Gymna- 
siasten aus den höchstgebildeten (!!) Ständen? Und wenn 
wirklich, was soll aus denen werden, die ihnen nicht angehören, 
und doch das Gymnasium hesuchen? Dem Deutschen wird zu 
wenig Wert beigelegt, ein Hauptmangel der Gymnasien. Viele Abi- 
turienten seien leidlich im Latein und Griechischen, im Deutschen 
aber ungenügend und erhielten das Reifezeugnis, wahrend doch 
gerade der doutsche Aufsats den Massstab für allgemeine Geistes- 
bildung abgeben müsse. 

Nach einer 1 , Mündigen Frühstückspause werden dio Ver- 
handlungen unter Leitung des stellvertretenden Vorsitzenden, 
Prof. Dr. Koachwitz, fortgeaelzt. Dr. von Kalckstein (Berlin). 
Vertreter der akademischen Vereinigung, w>ll das Deutsche zum 
Kittelpunkt des Unterrichts gemacht wissen, spricht warm für 
die Einheitsschule bis Sekunda, von wo Gabelung einzutreten 
habe. Praktische Gründe erfordern eine Einheitsschule. Da« 
Borcchtigungsweacn zwingt Kinder in eine 8chule, die sie nicht 
durchmachen können. Mit dem Einjährigen-Schein treten sie, 
möglichat unpraktisch vorgebildet, ins Leben. Deshalb müsse 
die Mittelschule mit Sekunda B «inen Abschlues geben. Prof. 
Dr. Körting (Münster) betont dio Schwiei igkeit der Professeren, 
die einem verschiedenartig vorgebildeten Publikum vortrageu 
müssteD, wodurch der Erfolg zweifelhafter werde. Die Zwieheit 
der Vorbildung müsse beseitigt werden. Die bedingten Re- 
rechtigungen der Realgymnasien hält er für ungerecht und be- 
hauptet, da«a ihnen die volle Berechtigung erteilt werden muss 
und wird. In manchen Zweigen sei das Grieohiache nötig für 
den Theologen, Philologen, Juristen; durchaas nicht für den 
Mediziner. Direktor Dr. Steinmeyer will die deutsche Giamma- 
tik an den fremden Sprachen erlernt und die sprachliche Ge- 
wandtheit durch richtig geleitete Uebersetsuogen aus dem La- 
teinischen gefördert wissen. Die Kenntnis der Litteratnr in 
grossem Umfange zu vermitteln, dazu reichten die vorhandenen 
Stunden in Verbindung mit dem freiwilligen Privatfleiss aus. 
ie Generaldebatte, 
(Schluss folgt) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 



C>* Berlin, (Das reichste Gymnasium in Preusscn) ist, 
einer Berliner Korresiiondenz zufolge, diu königlich Joachimstbalsche 
Gymnasium in Berlin. Der Anstalt gehören zahlseiche tiüter, die 
sogenannten Joiichimsthalschcn Schulämter, in der Uckermark ullein 
vier: Blankenburg, Joachimsthal , Warendorf und Seehausen mit 
zusammen 12 49tt Morgen l.uml , darunter 9844 Acker und Gärten. 
Im RcgierungsWmk Magdeburg liegt ferner ein SchuUnit Dainhcck, 
zu welchem Vorwerke, Mühlen , Krüge und Förstereien, sowie die 
Rentenerhebung aus 17 Dörfern gehören. 

S. Hannover. (Erster allgemeiner deutscher Neuphilo- 
logentag zu Hannover am 4, i. und 6. Oktober |kh6,| Diu 
von Prof. Dr. Stengel-Marburg angeregte und vom Verein für neuere 
Sprachen in Hannover weiter verfolgte Idee der Gründung eines Ver- 
bände« der Neuphilologen Deutschlands - Universitätslehrer wie 
Schulmänner — ist durch die vom 4.-6. Oktober hier tagende zahl- 
reiche Versammlung von Keatgennssen aus allen Teilen des deutschen 
Reiches, selbst aus dem Aualande zur grossen Befriedigung aller That- 
«achc geworden. Nachdem in der am 4. Oktober abends «tattge- 
hubten Vorbesprechung ausser dem Vorsitzenden des hiesigen Ver- 
eins, des Oberlehres Ey . Prof. Dr. ZujuUa-Berlin und Prof. Sachs 
Brandenburg durch Zurul einstimmig zu \ ersitzenden der Versammlung 
gewählt waren, eröffnete (Ey) am Morgen des 4. Oktober die Voi 



es 4. UKtober die Ver- 
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Handlungen . in welchem er zunächst die 121 Mitglieder zählende 
Versammlung begrüsste . ihr und den anwesenden Vertretern der Be- 
hörden für ihr Erscheinen dankte, üher Zweck, Nutzen und Aufgabe 
des Verbände« berichtete, Vorschläge für die Organisation desselben 
machte und in warm empfundenen Worten tum eifrigen Streben fttr 
die gemeinsame Sache aufforderte. Der mit lautein Beifall aufgr- 
nommenen Ansprache folgte eine längere Beratung über die .Satzungen 
de» Verbandes, der zwar auf eigenen Füssen zu stehen, aber nicht 
in prinzipiellen Gegensatz zu dem allgemeinen Philologontago sich 
mi stellen beabsichtigt, sowie die Wahl Frankfurts |Main; als Ortes 
ge Versammlung. Nach einer trug 0 



lehrcrDr. Klinghardt-Reichenbach in 1 )f t «tündiger Rede an der Hand 

Unterricht und in der Neuphilologie. 

In der am .V Oktober. 9 t"br morgen» durch Prof. Sachs-Bran- 
denburg eröffneten zweiten Verhandlung sprach zunächst Prof. Stengel 
dber die Notwendigkeit einer im Namen de« 1, deutschen Neuphi- 
lologentages an den Reichskanzler einzusendenden Petition um Stiftung 
von Reichsstipendien , in welcher den Wünschen der Studierenden 
betreff* ihrer praktischen Ausbildung im Auslande Rechnung getragen 
werde und beantragte die Wahl einer Kommission für die Abfassung 
der frag). Petition. Die Versammlung stimmte dem Antrags r.n und 
hörte sodann den Vortrag des Oberl. Dr. Ahn-Lautarl>erg über das 
Thema: In wie weit die Ergebnisse der l.autphysiologie und Pho- 
netik für das elementare Studium der neueren Sprachen verwertet 
werden könnon bezw. dürfen. Im Laufe der Debatte wurde ein von 
Prof. Stengel gestellter Antrag: .Dir Anfangsunterricht darf unter 
keinen Umstanden Lehrkräften übertragen werden, welche keine 
l.ehrbefahigung dafür erlangt haben', als Resolution angenommen, 
zugleich der Beschluss gefasst, diese Resolution an alle Kultusmini- 
sterien des deutschen Reiches zu schicken. Die 2. Sitzung schloas 
mit dem Vortrage de» Prof. Trautmann- Bonn: l.'eber Znngen-r und 
Zilpfchen-r in den neueren Sprachen und in der Schule, und der «ich 
daran knüpfenden Debatte, um 1 Uhr. 

Die am 6. Oktober unter dem Vorsitze von Prof. Zupitza tagende 
Versammlung brachte ausser einer Mitteilung des Prof. von Daniel- 
Groningen Über die noch kümmerliche Pflege der Neuphilologie in 
Holland, die Vortrage des Prof. Dr. Körting-Münster über die Or- 
ganisation des neusprachlichen Universitätsunterrichts und dpa Prot. 
Marelle-Rerlin über: .La prononciation et la ruodulation du francais 
enseignee* par la lecture ä haute voix* und wurde nach Vertagung 
des noch in Auasicht stehenden Referats de« Herrn Damour-Braun- 



, .De lenseignement du franvai* dans les ecole» »uperieu 
en Allemagne* für die nächste Versammlung vom Oberl. Ky ge- 
schlossen mit dem Ausdruck der Freude über diu Gelingen des lange 
und mühsam vorbereiteten Werke«, über die auch noch am 3. Tage 
ausserordentlich rege Teilnahme an den Verhandlungen , über den 
humanen Heist . der in denselben waltete, über den Frohsinn, der 
bei den geselligen Vereinigungen herrschte, und mit der Hoffnung, 
das» derselbe Kifer, derselbe <>eist des Friedens und des Frohsinns 
auch auf allen folgenden Versammlungen herrschen möge Mit 
Dunk «ei noch erwähnt, dass die Prof. Stengel und Vietor der Ver- 
sammlung wertvolle Festschriften widmeten, ersterer .Beitrage zur 
Geschichte der romanischen Philologie in Deutschtand', letzterer .die 
Aussprache des Englischen nach den deutsch-englischen Grammatiken 
vor 1750*. Der Vorein für neuere Sprachen zu Hannover verteilte 
gleichfall« eine von ihm herausgegebene Festschrift .Neuphilologi-che 
Beitrage" an den neu gegründeten Verband, der jetzt schon 300 Mit 
glieder zahlt. Der nächste Verbandstag in Frankfurt iMain) wir.l in 
der Pfingstwoche 18*7 stattfinden. 

«= AltMbarg. liegen F.nde des vorigen Monats ist die Reichs- 
Scbulkommission in Altenburg versammelt gewesen. Ceber die Gegen- 
stände der Beratung ist nichts bekannt geworden, und sind darüber 
die irrtümlichsten Vorstellungen verbreitet. Die Beratungen sind 
durchaus vertraulicher Natur, und ist es. seit ihrem Beginn im Jahre 
1*67 niemals vorgekommen, dass berichte darüber in die Oetfcnt- 
lichkeit gelangten. Vorsitzender der Kommission ist gegenwartig 
der (ieh. Obenegierungsrat Dr. Bonitz in Berlin, au» Sachsen gehört 
lieh. Rat Dr. Vogel aus Dresden der Kommission an, welche über- 
haupt nur sechs Mitglieder zählt. Die Kommission ist ursprünglich 
au« freien Delegirten - Konferenzen deutcher Schulbeamten hervor- 
gegangen. Nach der Gründung des Norddeutschen Bundes kam es ' 
darauf an. auch in bezug auf das Schulwesen dem Anspruch auf 
gleiche Rechte im Bundesgebiet die Grundlage gleicher Pflichten zu 
geben und deshalb unter den norddeutschen Lehranstalten gleicher 
Kategorie, ohne im Uebrigen die Freiheit ihrer Organisation iu 
beschranken, diejenige Ucbcrcinstimmung der Bildungszielu auf den 
betreffenden Klassenstufen herbeizuführen, welche iür den gleichen 
Wert der Zeugnisse im öffentlichen l^ben vorausgesetzt werdeu 
utusstc. Die Beratungen der Delegierten ■ Konferenz im Jahre 1867, 
welche die Berechtigungen, die Reife für höhere Studien, die Quali- 
tikation der Lehrer etc. betraten, nahmen erwünschten Verlauf, und 
dei Bundesrat beschloss im Jahre 1868 die Kinsetzung einer .Schul- 
Kommission*. Die Pflichten und Befugnisse dieser Konimission waren 
und sind zwiefacher Art. Sic hat dem Reichskanzler technisch«, 
Gutachten über die eingehenden neuen Antrage auf Berechtigungen 
mi erstatten; ausserdem ist ihr oin Inspektionsrecht innerhalb de« 
Reichsgebiets zugestanden, sowohl um ein begründete* Urteil über 
die ZuTässigkeit solcher Antrage zu gewinnen, als auch dafür zu 
sorgen, das» die mit Berechtigungen versehenen Anstalten von dem 
wissenschaftlichen Standpunkt, welcher die Voraussetzung der An- 
erkennung bildet, nicht wieder herabsinke. Revisionen zu diesem 
Zweck »ollen fttfaeh tUl mit Genehmigung oder auf Anregung de» I 



cn jedoch lui mit 



oder auf 



Reichskanzler« vorgenommen werden. Zunächst bestand die Bande« 
Schul Kommission nur aas drei Mitgliedern : dem preuss. Geh. Rat 
Dr. Wiese, dem königl. «acht. Geh. Kirchen- und Schulrat Dr. Gilbert 
(Dresden) und dem Ober- Studienrat Dr. Wagner (Darmstadt). 1871 
wurde die Kommission zur Keichs-Kotuniission erweitert, wobei drei 
ständige Mitglieder iür Bayern. Württemberg und Baden hinzutraten. 
Die Kommission hat jährlich zwei Zusammenkünfte, eine im Früh- 
jahr in Berlin, die zweite im Herbst abwechselnd in einem anderen 
mehr in der Mitte Deutschlands gelegenen Orte. Revisionen, bezw. 
lnspektionen sind, soweit uns bekannt, durch die Kommission nie- 
mals vorgenommen worden, dagegen bat sie zahlreiche Gntachten 
fnr das Reichskanzleramt, o. a. auch über den ihr vorgelegten Ent- 
wurf der Prüfungsinstiuktion für die .einjährig Freiwilligen', welcher 
wiederholte Konferenzen mit Komtuis»arien de» Krieg>nüni»ter» und 
des Ministers de» Innern veranlasste. Welcher Art die Anfragen 
oder Entwürfe gewesen, welche da« letzte Mal der Reich» - Schul- 
KommisBion unterbreitet waren, ist wie gesagt, nicht liekannt ge- 
worden. 

+ Rom. (Ueber die Universitäten Italiens wird der 
.Frankfurter Zeitung* riu« Rom vom .V d M. geschrieben: 

So ausgezeichnete Männer auch im letzten Jahre an der Spitz* 
der italienischen Unterrichtsrcrwaltung gestanden, es ist Keinem ge- 
langen, die grosse Anzahl der Universitäten de» Landes auf ein 
Minus zu reduzieren. Ein Blick in die soeben erschienene Statistik 
Ulier die Fie<|aenz der italienischen Universitäten zeigt uns so recht, 
welch eine Plage fürs Landes Budget die kleinen Universitäten sind 
und wie diese unter dem Niveau wahrer Hochschulen stehen Die 
hervorragendsten wissenschaftlichen Fächer haben an den kleineren 
Hochschulen keine Vertreter und so sinken jene fast zu höheren 
pädagogischen Instituten heralc Ist es nicht ganz unerhört, das» 
die Zahl der Besucher einer Universität bis auf 39 herabsinkt? So 
viele Studierende hat nämlich die Universität von Kerrara Wenn 
auch in Italien keine Universität diu Frequenz der Berliner oder Wiener 
erreicht, der beiden meistfrequentierten deutschen Hochschulen, «o 
gibt es doch in Italien einige Universitäten, deren Frequenz der- 
jenigen anderer bedeutenderer deutschen Hochschulen gleichkommt. 
Die Universität Neapel hatte im letzteu Semester 3900 Hörer; sie 
steht an Frequenz allen voran. Turin hatte 2100. Rom 1200. Bo- 
logna 1160. Padu 1000. Palermo 9"i0, Genna an 800, Pisa 600. Catania 
über 400 Hörer. Von den anderen Universitäten erreicht Moden* 
ein Maximum von 27l>. Ferraris, wie schon gesagt, ein Minimum von 
39 Hörern. In der Mitte stehen die Universitäten von Caglian, 
Macerata. Meisina. Parma, Sa-mari, Sieni, Camerino, Perugia und 
Urbino. Italien bat augenblicklich niebt weniger als 21 Universitäten, 
also eine mehr als Deutschland. 17 davon sind königliche Univer 
«itiUen. 4 sind freie, d. h. vom 8taatc zwar anerkannte, jedoch von 
Provinz und Stadt erhaltene Hochschulen, nämlich Camerino. Ferra/». 
Perugio und Urbino. Letztere führen ein klägliches Dasein. Da 
handelt es sich wirklich nur darum, den historischen Ruhm so kleiner, 
einst blühender Städte nicht völlig verwelken zu lassen. Kerrara 
war einst eine Art Weimar von Italien; es ist begreiflich, dass die 
Bürger von Ferrara die Fiktion nicht aufgeben wollen, als ob es 
noch immer sei, was es gewesen. Die Universität von Kerrara ist 
eigentlich nur ein .Studio Puhlico*. eine Schule für Medizin. Mathe- 
matik und Jurisprudenz, Aber die Stadt, die einst von der Mäze- 
natenfamilie der Este beherrscht war und alle grossen Künstler 
beherbergte, sieht e« nicht gerne, dass ihre Musensöboe iu die Fremde 
wandern. Freilich ist die musenbevölkerte Fremde nur allzu nahe, 
und »o gehen sogar die Söhne Fcrraras, da ihnen die Vaterstadt 
mehr geschichtliche Reminiszenzen als Wirklichkeit bietet, nach dem 
nahen Bologna oder Padua. An solchen kleinen Universitäten ist 
die regionale Qualität bei Besetzung einer Lehrkanzel zuweilen 
massgebender als die wissenschaftliche Qualität. Ein Sohn der Stadt 
von mittelmassigen Eigenschaften erreicht infolge der lokalen Tra- 
ditionen das Lehramt weit eher als ein Fremder, der sich wissen- 
schaftlich ausgezeichnet hat Noch immer üben nämlich die be- 
treffenden Deputirten nach dieser Richtung hin einen Druck auf 
den Unterricbtsminister aus. Ganz eigentümlich ist die topugraphi.cbe 
Verteilung der Universitäten : da sieht man so recht, wie diese ganz 
auf historischen Traditionen beruht. Der politische Partikularismu« 
brachte es mit »ich, dass dort, wo eine der Wissenschaft und der 
Kunst zugethane Dynastie herrschte, Universitäten erstanden: während 
es anderswo keine gab. Das moderne, grosse, einheitliche Italien 
kann unmöglich mit den Traditionen radikal brechen, aber im Laufe 
der Zeit wird die Regierung an eine gerechtere und zentralere Ver- 
teilung der Sitze der Wissenschaft gehen müssen. Man beachte 
wohl: Sizilien hat 3 Universitäten (Palermo, Messina, Catania). Sar- 
dinien hat deren 2 (Sa*»ari, Cagliarie), Piemont nur 1 iTurinl. Li- 
gurien 1 (Genua), die Lombardei 1 (Pavia), Venetien 1 (Pudunl. Auf 
einen kleinen Raum zusammengedrängt sind die Universitäten llo- 
logna, Modena, Ferraia. In Neapel läuft alles zusammen, da die 
Universität die einzige Unlcritaliens ist. Von Rom bis nach Neapel, 
von Neapel bis nach Sizilien hin gibt e« keine Universität. Während 
kleine Universitäten, die die universita» leterarum durchau* nicht 
vertreten, den Titel Universitäten nicht fallen lassen, lehlt der Mai- 
länder Akademie (Regia Akademia scientific« litteraria) und dem 
Florentiner Institut für höhere Studien (Regio Istituto di Studi «u 
periori prutici c di perfezionamento) der Titel Universität; und dncli 
gehören gerade diese beiden zu den ersten wissenschaftlichen 
Instituten Italiens. In Mailand lehrt u A. der erst« Sprachforscher 
Italien«, Graziadio Ascoli; der bekannte Bibliothekar der Amhro- 
_ Bibliothek, Abt Ceriani, und der Dichter Ferrari gehören 
Lehrkörper ; in Florenz lehrt der berühmte GeschicbUscbreibLi 
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Einsolkenntnissen ein hochinteressantes Kulturgebild in einer 
Reihe von Abschnitten entrollt. In lebendigster Deteilschilde- 
rung werden nna der Reihe nach in Wort und Bild vorgeführt 
die Phönizier, als die Repräsentanten der materiellen Zivilisa- 
tion auf den Inseln and Küstenländern des Mittelmeeres, die 
koloniale Handelstätigkeit der Griechen auf dem schwarzen 
Heere, griechische Ansiedelungen auf fremder Erde, der älteste 
Geldverkehr auf seinem Uebergauge vou Aaien nach Europa, 
Geld- und Wecbslergeechäft im griechischen Altertum, der 
athenische Wochenmarkt, Karthago, die die erate erobernde Han- 
delsrepublik im Altertum, Alexandere des Groaaen Einlluss auf 
die Belebung des Verkehrs und seiner Grfindong Alexandria, 
Welthandel. Kapitalanlage und Spekulationsgeschäfte der römi- 
schen Geldaristokratie, der römische Grosshandel, römischer 
Strassen- nnd Markt verkehr, Wol'e und Wollenmnuufaktoreii 
der Hittelmeerländer, Handelsreisen im griechischen und röiui- 
scliun Altertum und zum Schlüsse die römische Posl. Es wird 
sich gewiss kein Geachichtslehrer verhehlen, welchen ganz un- 
glaublichen Zuwachs an Interesse und geistbefruchtender Kraft 
der Unterricht gewinnen miisste durch geeignete Verwertung 
lies hier gebotenen Materials. Vor allem wird aber auch das 
Buch der Jugend selbst in die Hand zu geben eein. Es wird 
sie wahrscheinlich mehr fesseln als die spannendsten ,Indisner- 
geschichteu* oder ähnliches. H. A. Weiske. 

Pädagogik für höhere Lehranstalten. Von Cle- 
mens Kohl. Zweiter Teil: Die Methodik der einzelnen Unter- 
richtsgegenstaude. 2.40 M. Berlin 1886. Theodor Hofmann. 
Die erste Abteilung des 2. Teiles behandelt den evangelischen 
Religionsunterricht und die deutsche Sprache , die zweite die 
Methodik der französischen, englischen , lateinischen und grie- 
chischen Sprache. Wir wollen heute nur auf diese) vorzüglich 
angelegte Werk hinweisen und nach Erscheinen des Teiles, der 
die Methodik der übrigen Dissiplinen enthält, einen Gesamtbe- 
richt ablegen. — K. 

Kleine Lebensbilder berühmter Männer für den 

gdsohichtliohen Unterricht in den beiden unteren Klaasen der 
höheren Lehranstalten von Dr. J. C. Neahaus. Düsseldorf 
188(3. L. Schwann. 156 S. Oktav. — Es ist darüber ge- 
stritten worden, ob es gut ist, das biographische Element im 
Geschichtsunterricht voranzustellen. Da wo diese Frage be- 
jahend beantwortet wird, dürfte sich das vorliegende Büchlein 
empfehlen. Nur wäre zu erwägen, ob es angezeigt ist, das 
Altertum und das Mittelalter so sebr in den Vordergrund treten 
zu lassen, wie das hier der Fall ist, wo von den 156 Seiten 
Text nur 20 Seiteu auf die Lebensbilder aus der Neuzeit 
kommen. Fast scheint es , als ob das umgekehrte Verhältnis 
das richtigere wäre. G. F. 

Fürs Auge. Populäre Wiuke zur Erhaltung der Seh- 
kraft von Dr. Katz, Augenurzt. 3. Aufl. Berlin 1886. Ver- 
lag von Th. Hof mann. 144 S. 1.20 M. — Nach des Verf. 
Willen sollen diese Winke die Verständigung zwiachen dem 
Laien und dem Arzte fordern und da, wo schnelle Hilfe not 
thut, diese ermöglichen. Das Werk ist allgemein verständlich 
geschrieben, doch dabei streng wissenschaftlich gehalten. Die 
einzelnen Kapitel behandeln: Brille oder nicht? Weitsichtigkeit, 
Ueberaichtigkeit, Knrzaichtigkeit, grauer Staar und Schielen. 
Mit vielem Interesse haben wir den Inhalt des äusserst lehr- 
reichen Buche» verfolgt und wünschen ihm eine allgemeine Ver- 
breitung. 8. 



Villnrj, der hervorragendste Renner der griechischen LiUerutur in 
Comparetti, die bekannten Literarhistoriker De i inbernatis, Uartoli 
und Kajna. — Ks ist »clbstverständlich, dass die Regierung von jeher 
„lies daran gesetzt hat. die kleineren Universitäten aufzuheben ; aber 
ihre Bemühungen sind erfolglos geblieben. Die bereits einmal auf 
gehobene Universität Sassan in Sardinien rausate wieder hergestellt 
werden, denn die Majorität der Kammer hielt es »einerxeit mit den 
»ardinischen Deputierten, die da drohten, auch die Aufhebung der 
anderen testländischen kleinen Universitäten anzuregen. Schon vor 
25 Jahren hatte Unterrichtsminister liraf Gabrio Casati das Auskunft«- 
mittel getroffen, die Universitäten Italiens in solche ersten nnd zweien 
Hange» einzuteilen. Die grösseren Universitäten ersten Ranges werden 
von Staatswegen auf alle Weise gefördert, die zweiten Ranges kon- 
serviert der Staat nur, ohne sie jedoch besonders zu fördern. Am 
liebsten möchte er sie ihrer Mehrzahl nach sanft einschlafen lassen. 
— Noch in den letzten zwei Monaten waren zwei Universitäten, die 
sich als besonder» lebensfähig hewährt hatten, zu solchen ersten 
befördert worden: dies sind Genua und Messina. Unter den 21 Uni- 
versitäten Italiens giebt es demnach heute 10 ersten Ranges und 11 
zweiten Range*. Die 10 Universitäten ersten Ranges sind: Turin, 
Ueno», Pavia, Padua, Pisa, Bologna, Rom, Neapel, Palermo und Mes- 
aina. Der alte Kirchenstaat enthält nicht weniger als 5 Universitäten 
zweiten Ranges, unter denen sich die 4 freien befinden — darunter 
MaceraU mit nur juristischer Fakultät (und doch Universität!!) und 
Urbino ohne medizinische Fakultät; die beiden Universitäten ersten 
Ranges im alten Kirckenstaat sind Bologna und Rom. — Es ist be- 
kannt, dass keine von den Universitäten Italiens eine theologische 
Fakultät hat. An einigen philosophischen Fakultäten wird zum Er- 
satz dafür Kirchengeschichte gelehrt, freilich völlig unabhängig vou 
Dogmen. Der in Neapel lehrende RarTaello Manano z. B. ist ein 
entschiedener Anhänger der Hegelschen und der Tübinger Schule, 
der von F. Chr. Baur angeregten und später von D. Fr. Stramin ra- 
dikal ausgestalteten Ideen. Jetzt, wo die antiklerikale Strömung in 
Italien auch in den Regierungskreisen zu heftigem Ausbruch gekom- 
men ist, bedauert man es mehr als je. die Bildung des Klerus völlig 
der Kirche anheimgegeben, ja sogar die Theologie von den Univer- 
sitäten ganz eliminiert zn haben. So konsequent es auch sein mag, 
nicht unter einem Dach die Descendenz-Theorie Darwins und das 
Dogma der Infallibilität lehren zu lassen, so fühlt man doch anderer, 
seita, dass der Staat die Priester zum Schaden des Laude» der Un- 
wissenheit in die Arme treibt, wenn er die theologischen Studien 
wenigstens nicht Oberwacht. Dass die theologischen Studien je wieder 
an den Universitäten einen Platz finden werden, kann man im Vorn- 
hinein sogar verneinen. Genug, die Uuiversitütsfrage beschältigt 
wiederum die leitenden Kreise. — Die Ziffern der UniversitätestatLlik 
sprechen in Italien eine sehr beredte Sprache. Die Frequenz der 
Universität Neapel verhält sich zu der Ferraras wie 3900:89 oder 
wie 100:1. — In der Geschichte europäischer Universitäten mag diese 
Thatsache noch vereinzelt dastehen. Wo in aller Welt giebt es noch 
zwei Universitäten in einem Lande, deren eine lOOmal so besucht 
ist als die andere? 



BüeherBchau. 

Handel nnd Verkehr der wichtigsten Völker des 
Mittelmeeres im Altertum von Dr. W. Richter. Mit Illustra- 
tionen. Leipzig. E. A. Seemen. J886. — Der einsige Weg, 
geschichtliche Studien und besonders geschichtlichen Unterricht 
die Mühe wirklich lohnend und nutzbringend zu machen, ist 
der, den Hanptnachdruck dabei auf die kulturhistorische Seite 
zu legen. Es hält zwar einigermaßen schwer, das Bewusstsein 
davon so recht lebendig zu machen, dass es für den .Schüler 
recht herzlich gleichgiltig sein kann, ob er weiss, wenn die 
Schlacht am trasimenischen 8ee geschlagen wurde und wie viel 
Gefangene dabei gemacht wurden, zumal er übrigens raeist bei 
einem solchen auswendig gelernten Schlachtendatum gsr nicht 
etwa wirklich an ein blutiges Ringen zwischen bestimmten 
Heeresmaasen auf einem beatimmten Schlachtfelde denkt, son- 

womit da« Datum in seiner Geschichtstabelle gedruckt ist. Ja 
eigentlich nicht einmal gleichgiltig sondern vielmehr tief schädigend 
ist ein solches Wortwisaen nnd Aufspeichern von toten ge- 
drückten Vorbildern im Gedächtnisse. Herzlich und aufrichtig 
zu begrüssen ist daher jedes Bestreben diesem Bann zu brechen 
und wie allen Unterricht so vor allem auch deu Geschichts- 
unterricht lebendiger zu gestalten. Gar manches ist schou nach 
dieser Richtung geschehen, ganz bedeutendes aber haben in 
derselben die See mann sehen kunst- und kulturgeschichtlichen 
Bildersammlungen geleistet In jüngster Zeit hat sich derselben 
eine neue Erscheinung dieses Verlags angeschlossen, nämlich 
der erste, reich illustrierte Band einer Reihe von .Kultnrbildern 
aas dem Altertum*, unter dem Soodertitel: .Handel und Ver- 
kehr der wichtigsten Völker des Mittelmeeres im Altertum". 
Oer Verfasser hat, unterstützt vou einer gründlichen Bekannt- 
schaft mit dem dargestellten Wisssnsgebiete, in umfassenden 



Offene Lehrerstellen. 

Auf mehrfachen Wuuth gestatten «lr (Ur «trllmnrhrDilr Um .In Abonne- 
ment auf J» t Nummern der Xeltneg fttr da» hoben Unterricbteweeen seilen l v IUtk 
nran. Du Abonnement kenn jedenelt beginnen. Die Vereeedang der Nummern findet 
frankiert unter Streifband Meli. rJiegiemund S Vulkanlug. 

Küpen, Bez. Achen. L. am Pr.igymnanum zu Ostern k. Ja. 
Lehrbefähigung in deu Sprachen oder in Geschichte u. Geographie. 
1500 M. Meld, bis 31. Oktober an Rektor Dr. Sehnutgen. 

Hofgeismar. Elementar-, Zeichen- und Turn- Lehrer am Real- 
progymnasieum z. 1. April k. J. 1200 M. und 300 M. für Gesang- 
unterricht Meldungen bis 1. November an Bektor Krösch daselbst. 

Konradshammer bei Oliva. Kathol. Vorsteher, der polnisch. 
Sprache mächtig, an der Kmehungs- Besserungsanstalt, zum 1. Januar 
resp. I, April k. J. 3000 M. u. tr. W Meld, an den Regierungs- 
präsidenten Rothe zu Danzig. 

Küstrin Mittelschullehrer für Mathematik und Naturwissen- 
schaften «um 1. Junuer V J. 1950-2550 M. Meld, bis 1. November 
an den Magistrat 
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Wichtig für jeden 



Die l. |>nw» Ho.piauofortefabrik Rad. .Um« Ii Sohn, Barm««. 

Xcuei woj.' 4U. baut Ranz 

•-v.t speziell für den Lehrerstand =: 

/u empfehlende Piaainsn und Klüs-el auf Grnnd langjähriger 
Erlahrungeu v»n Tausenden ihrer Knoden dieser Berufsklasae. Aus- 
gezeichnet durch grossen, •-dien. sympathischen Ton und angenehmste 
Spielart, sind diese Instrumente auf schweren Dienst berechnet, un- 
ver wustlich, äusserst fest in Stimmung und bei geschmackvoller Aua 
stattung höchst preiswürdig. — Gediegenheit vor Billigkeit' Da« 
Bade bleibt schliesslich immer das Billigste. Das Billigste ist not- 
wendigerweise das Schlechteste Liberale Bedingungen. Illustrierter 
Katelog. der reichhaltigste der Welt in dieser Braneh«. gratis n 
frank-. Zu haben In allen renommierten Handlungen. |_'lß 
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Wichtige Gesichtspunkte 

oder: 

„Hat die städtische höhere Töchterschule recht, 
wenn sie die private höhere Töchterschule ab- 
sprechend beurteilt resp. verurteilt, weil letztere 
die Schülerinnen dahin zu führen sucht, dass sel- 
bige die fremde Sprache bis zu einem gewissen 
Grade schriftlich und mündlich beherrschen?«* — 

Von W. Haberlud-Dresoen. 

(Fortsetzung.) 

Man sieht, wie hinfällig die beiden Gründe des Herrn Dr. 
Rann für die Ausschliessung des franzosischen Aufsatzes aas der 
höheren Töchterschule sind, in noch weit höherem Masse ist 
dies aber der Fall mit dem Grunde, der sich auf die Mühen 
stützt, die das Korrigieren verursacht, den mir Herr l>r. Rahn 
persönlich entgegenhielt mit den Worten: .ich wüsste wohl nicht, 
welche Mühe das Korrigieren solcher Arbeiten verursache', als 
ich in der letzten Generalversammlung des sächsischen Zweig- 
verein« lür das höhere Müdchenschulweaen versucht hatte, in 
überzeugender Weise den obenangedeuteten Nutzen des franzö- 
sischen Aufsatzes zu kennzeichnen. 

Wohl, ich kenne das SchulmeUterkreuz des Korrigierens 
und bin gleich dem Herrn Dr. Rahn selbst kein Freund des 
Korrigiere!», könnte mich aber doch niemals versucht fühlen, 
•us persönlichem Widerwillen gegen eine unterrichtliche Thfttig- 
keit den wichtigen Zweck eines Unterrichtegegenstandes im 
Interesse der Allgemeinheit in Abrede stellen zu wollen, noch 
viel weniger würde ich natürlich es wagen, die geringschätzig 
iu beurteilen, welche diesen Zweck zu erreichen suchen, selbst 
nicht auf die Gefahr hin, wenn kein der Saohe forderlicher Aus- 
weg lull böte (wie z. D. in der Knabenschule) der uns Lehrer 
im Madchenunterricht von der Korrektur im fremdsprachlichen 
Unterrichte befreite. Da nun aber ein solcher an der Mädchen- 
schule sich ungesucht findet, ja die rechte (praktisch-ideale) 
Madchenerziehung uns zur ite tretung desselben drangt, so fallt 
angesichts des in Abrede gestellten Zweckes der französischen 
Aufsatze auch der letzte Grund, welcher in der psychologischen 
Befähigung de« Mannes snine Erklärung findet. Denn in anbe- 
tracht der Thateauhe, dass mit wenig Ausnahmen die meisten 
Lehrer ein Unbehagen fühlen im Anblick eines zu korrigieren- 
den Bücherstosses, haben wir aus psychologischen Gründen den 
»ehr viele Korrektur verursachenden französischen Unterricht in 
die Hand von Lehrerinnen gelegt auch auf der Oberstufe. Nicht 
wollen wir des weiteren auf die erwähnten Motive hier eingehen, 
nur sei erwähnt, was allgemein bekannt. Wie die Damen in 
körperlicher Hinsicht das Leidenskreuz leichter und geduldiger 
tragen, so auch in geistiger Beziehung das Kreaz des Korri- 
gierens, und durch das unverdrossene und gewissenhafte Korri- 
gieren der Lehrerinnen werden die Schülerinnen von Fehlern 
erlöst und gewünschte Fortschritte erzielt auch gegenüber den) 
Ziele des freien französischen Schreibens bei An- 



fertigung der die meisten Korrekturen erfordernden französischen 
Aufsätze. 

Aus unserer Betrachtung der Gründe, welche Herr Dr. Rahn 
für die Ausschliessung des französischen Aufsatzes anfuhrt . so- 
wie ebenfalls aus unserer ganzen Darlegung überhaupt dürfte 
wohl nur zur Genüge hervorgehen, dass der französische Unter- 
richt den Zweck haben kann und muss, nicht bloss haben darf, 
die Schülerinnen einer 10 jahrigen Kursus zu Basis habenden 
höheren Töchterschule dahin zu führen, dass sie dos Französische 
mündlich und schriftlich bis zu einem gewissen Grade (nicht 
voll und fertig) beherrschen, wenn die Schule den Schwerpunkt 
in der Vermittelung einer allseitigen höheren Bildung sucht. 1 ) 
Und wenn die PrivaUchule dem gekennzeichneten und be- 
I rechtigten Zwecke des französischen Unterrichtes Rechnung zu 
tragen sucht, dann tragt sie infolgedessen dem Gesetz innerer 
und Süsserer Notwendigkeit Rechnung, welches die Forderung 
des lieber» an eine sichere Bildung und die Berücksichtigung 
der psychischen Eigenart Jes Mädchens, sowie die Natur und 
das pädagogische Moment des Unterrichtsgegenstandes umscbliesst, 
und beweist die Privatschule (.durch klar in die Augen sprin- 
gende Erfolge*) dass sie gleich der öffentlichen höheren Töchter- 
schule Existenzberechtigung zn beanspruchen hat, dass sie nicht 
lediglich des äusseren Vorteil willen sich die gedachten Ziele 
steckt und dementsprechend eine gerechtere Beurteilung erwarten 
darf, als ihr dos Programm der öffentlichen höheren Töchter- 
schule zu teil werden llsst. 

Hatte Herr Dr. Rahn den allgemein anerkannten und nur 
von wenigen bestritte! 
richte ohne weiteres 
Worte seiner Abhandlung: 

.Der Klassenunterricht und das geringe Mass der für 
.dies Iiehrfach verfügbaren Zeit erweisen sich alt» unüberwind- 
,bare Hindernisse gegenüber der Erreichung des Zieles, die 
.Lernenden zum freien Gebrauch der fremden Sprache zu be- 
, fähigen,' — 

als ein offenes Geständnis und Bekenntnis der städtischen höheren 
Töchterschule bezeichnet, und daran anschliessend die Privat - 
schulen verurteilt, welche einseitig diesen Zweck in unverant- 
licher Weise verfolgen auf Kosten einer gesunden allgemeinen 
Bildung 1 ), dann wäre sein Urteil vollkommen gerechtfertigt, doch 



len Zweck des französischen Spraehunter- 
zugegeben, und die p«ig. 18 stehenden 



') Die Behauptung de« Herrn Dr. Rahn, wonach bei öffentlichen 
Schulen das Bedürfnis vorluge, nur die Grundlagen Jes Wi.scns zu 
geben, erscheint una ganz und gar unzutreffend, denn einerseits vi r- 

1 mag dies bei günstigen Verhältnissen schon eine Schule mit K jährigen, 
bei weniger günstigen mit 9 jährigem Kursus, und anderseits geht 
uaaere Erfahrung ala Uhrer an der öffentlichen und später an Jer 
privaten Schule dahin, da*« die Eltern für ihre Töchter vom fremd- 
sprachlichen Unterrichte stets weitergehende Resultate erwarten ; 
eine höhere Töchterschule mit lOj&hrigein Kursus muss deshalb un- 
bedingt auch die Ziele des Könnens im Sprechen und freien Schreiben 
verfolgen, will sie den Forderungen einer höheren Bildung der Jetzt- 
zeit entsprechen und gerecht worden. 

*j Solche« Streben tritt unzweideutig hervor in folgendem Aus- 
spruche einer Direktorin zu mir ala ihrem Lehrer: .Mit Rechnen, 

I Geographie, Physik etc. brauchen wir die Madchen nicht anzustrengen, 
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angerechtfertigt erscheint es, weil er das Streben nach den von 
ihm betrittenen Zielen an und für sich, das Wirken in dieser 
Richtung Überhaupt verurteilt, in einem ungünstigem Lichte er- 
scheinen lftsst. Noch ungerechter aber ist das eingangs ange- 
führte Urteil, wonach er selbst die Privatschulen geringschätzig 
aburteilt, welche Bich (auch nach seiner Meinung) den öffent- 
lichen zu nahern suchen, bloss deshalb, weil der fremdsprach- 
liche Unterricht durch oine Französin, resp. Engländerin er- 
teilt wird. 

Nicht will ich der von Herrn Dr. Rahn beliebten Form 
ntther treten, weil er gar wohl selbst Behr gut weiss, dass die- 
selbe auf Verhältnisse passt, die 50 Jahre hinter uns liegen, in 
denen die konzessionierten Privatschulen noch nicht jede Lehr- 
kraft der Regierung zur Bestätigung unterbreiten mussten, nur 
die Sache will ich durch einige Worte berühren, welche in 
solcher Form Herr Dr. Rahn in Misskredit zu stellen sucht. 
Ein litterarisch hervorragender Gymnosialpädugoge sagt: .Nichts 
tragt mehr dazu bei dos Interesse lebendig zu erhalten und 
den Fortbildungstrieb zu wecken, als der Besitz einer reinen 
und gelautigen Aussprache!* Und da nicht Regeln über Aus- 
sprache dazu führen, lediglich dos Hören einer guten Aussprache 
(de rive roix) und das Verständnis franz. und engl. Sprechens 
am leichtesten im Umgänge mit Fransosen und Engländern 
(Londeseingcborcnen) erreicht wird, so dürfte unsere letzte Be- 
hauptung bezüglich des von Herrn Dr. Rahn eigentümlicher 
Weise angefochtenen Wirkens einer gut deutschsprechenden Fran- 
zi) n und Engländerin als Lehrerin vollkommen am Platze sein. 
Einer Französin statt einem Franzosen geben wir den Vorzug 
im Mädchenunterrieht«, weil 

II. 

der fremdsprachliche Unterricht auf der Oberstufe die Dis- 
ziplin ist, welche durch die darauf zu verwendende Zeit, Ge- 
duld, Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit seitens der Lehrerin am 
geeignetsten erscheint, dieselbe in so innige Beziehung zur 
Schülerin zu setzen, wie es die gerade hier notwendige Er- 
gänzung der erziehlichen Einwirkung des Lehrers durch weib- 
liche Lehrkräfte, im MUdchenunterricht erfordert, und weil auf 
die6e Weise einem in der ersten Konferenz zwischen Schule und 
Haus ausgesprochenem Grundsatze ,dem Schul- resp. Anstalts- 
lüben thunlichst einen familiären Charakter zu verleihen, auch 
am besten zu dienen hoffen. 

In der Zeit vom 14. bis 17. Lebensjahre gestaltet sich auf 
Grund der natürlichen Entwicklungsstufen des Mädchens das 
Verhältnis zwischen Tochter und Mutter intimer als gegenüber 
dem Vater. Analog der Familie soll deshalb in diesem Alter 
auch die Schule dem Mädchen die nötige Gelegenheit bieten, 
sich an ein gebildetes weibliches W esen, reiferen Charakters an- 
schliessen zu können, damit einerseits der im elterlichen Heim 
sich kundgebende Zng des Mädvhenberzens auch an der Bildungs- 
stätte nicht unbefriedigt bleibt (oder nur mit Anscbluss an eine 
uuf gleicher Bildungsstufe stehende Mitschülerin sich abfinden 
resp. zufrieden geben muss) und anderseits auch der wichtige 
durch die männliche Lehrkruft niemals ersetzt werden konnende, 
unbewusst omporziehende, vorbildlich sein sollende Charakter 
einer tüchtigen Lehrerin zu der Ergänzung der erziehlichen Ein- 
wirkung soitens des Lehrers gelangen kann, wofür der Blick der 
Schülerin erst auf der Oberstufe recht und genug geschärft er- 
scheint« Angesichts dieser unbestrittenen Thatsachen und den 
daraus hervorgehenden Forderungen müssen wir nun zu der 
Ansicht gelangen, dass zwei Stunden Unterricht einer Lehrerin 
in franzosischer Konversation (wie der Plan der städtischen 
höheren Töchterschule nachweist) auf der Oberstufe nicht ge- 
nügen können, zumal das Unterrichtsgebiet nur ein losgerissenes 
Stück von einem organischen Ganzen betrifft, dessen Bearbeitung 
weder didaktisch, noch erziehlich recht erspriesslich sein kann. 
Anders verhält es sich dagegen, wenn neben andern der weib- 
lichen Natur entsprechenden Unterrichtszweigen auch auf der 
Oberstufe der gesamte fremdsprachliche Unterricht ausschliess- 
lich den Lehrerinnen überlassen ist, wie wir es im Interesse 
einer natur- und zeitgemässon Töchterausbildung für zweckdien- 
lich erachten. 

«lie Fitem meiner Schülerinnen »ind zufrieden, wenn die Mädchen in 
Französisch, Englisch und Musik tüchtige 
anfmweisen haben!* 



Daun mangelt es nicht an Zeit und Gelegenheit, in und 
bei welcher dio Lehrerin durch alle die schönen Tugenden echter 
Weiblichkeit, durch Geduld, Fleiss, Einsicht, Treue und Ge- 
wissenhaftigkeit, sowie durch liebe- und verständnisvolle Teil- 
nahme der dafür empfänglichen Schülerin nahe treten kann, wie 
es in dieser Weise einerseits der Lehrer nicht allseitig vermag 
und andererseits Anstand und Sitte demselben es auch verbieten. 
Und die Schülerin wiederum schliesst sich so eng und ver- 
trauensvoll an die verehrungswürdige Lehrerin wie an eiue 
zweit« (geistige) Mutter, dass sich solchergestalt ein Band inniger 
Herzensgemeinschaft knüpft, welches sich ausserordentlich segens- 
reich erweist. Lehrerin und Schülerin fühlen für und mitein- 
ander, vorstehen sich gegenseitig in ihren Schwächen und Stärken 
und auf diesem Wege, durch dieses Verhältnis offenbart sich 
der Schule manche sonst geheim gehaltene Herzensregung, lernt 
sie seitens des sich entwickelnden Mädchenherzens kennen, die 
sie entweder zu fordern oder zu bekämpfen hat, und auf i 
Boden idealer geistiger Gemeinschaft erwächst auch die Bk 
der Liebe und Anhänglichkeit, welcho die Schulzeit wei 
dauert, wovon nur ein Beispiel hier stehen möge. 

Eine vorzügliche Schülerin meiner Anstalt, welche 
Zeit nach ihrem durch die Konfirmation veranlassten Scheiden 
von meiner Anstalt sterbenskrank wurde, verlangte, auf ihrem 
Krankenbette kurz vor ihrem Tode nicht nach einem ihrer 
Lehrer, obgleich das beste Verhältnis zwischen Schülerin und 
Lehrern bestanden hatte, sondern nach ihrer geliebten Lehrerin! 
— Müssen wir nicht in anbetracht dieser idealen Seile der Ge- 
müts- und Charakterbildung, das Hauptstück der Mädchen- 
bildung unwiderleglich zu der Ansicht gelangen, dass 2 wöchent- 
liche Stunden fremdsprachlichen Unterrichts durch eine Lehrerin 
(zumal der Plan hiesiger städtischer höherer Töchterschule über- 
haupt nur so viel, resp. so wenig Zeit für das Wirken einer 
Lehrerin in den obersten Klassen aufweist) nach dieser Seite 
hiu nicht genügen, und dass wir wohl daran thun, wenn, wie 
es auch der didaktisch organische Zusammenhang erfordert, wenn 
wir den ganzen fremdsprachlichen Unterricht in den Händen der 
Lehrerinnen lassen auch auf der Oberstufe, umsomehr, als nach 
der Erörterung des ersten Gesichtspunktes der von Leben mit 
Recht geforderte Zweck des französischen Unterrichts einer 
höheren Töchterschule mit lOjührigem Kursus, die Schülerinnen 
dabin zu führen, dass sie die fremde Sprache (resp. das Fran- 
zösische schriftlich und mündlich bis zu einem gewissen Grade 
beherrschen, am leichtesten und ehesten erreicht wird, und als 
die physischen Anforderungen die Kräfte der Lehrerin durchaus 
nicht übersteigen, insofern einerseits die oberen Klassen weniger 
zahlreich besucht sind und anderseits der Schwerpunkt de.' 
fremdsprachlichen Unterrichts in der Sorgfalt und Gewissen- 
haftigkeit des Korrigierens liegt; obgleich schliesslich auch wir 
zugestehen, dass die formalbildendo Seit« des fremdsprachlichen 
Unterrichts durch Lehrerinnen nicht immer zu der Geltung 
kommt, wie durch einen Lehrer, vorausgesetzt, dass dieser zu 
den tüchtigen zählt. Allein diesem Zugeständnis gegenüber 
behaupten wir: Für uns steht der psychologische Grundsatz 
unumstößlich fest, dass das Denken des Mädchens durch ab- 
strakte fremdsprachliche Regeln und Schematismen nicht erstarkt, 
sondern durch das Nachdenken über die verkörpert« Logik, die 
Gesetzmässigkeit in Natur- und Menschenleben, sowie durch eine 
gründliche rationelle Betreibung der Muttersprache, und einen 
der Mädchennatur angepassten Rechenunterricht,'; ferner glauben 
wir, nach unserer Erfahrung behaupten zu dürfen, 

') Nachzuweisen, da«« alle in einem grossen In turne befangen 
sind, welche meinen, der Bildung denkender Frauen und Matter einen 
notwendigen Dienst su erweisen, wenn sie im lOj 
höheren Töchterschule die französii 
tonen und betreiben, dass für das Erstreben des prakti 
im Sprechen und freien Schreiben kerne Zeit übrig bleibt, dürfte 
nicht schwer fallen! — 

Wie weit praktische Pädagogen in Frankreich tu gehen beab- 
sichtigen in der Beseitigung nur formalbildenden Unterricht*, gegen- 
über der klassischen Bildung, — Männer, denen gewi*s auch die 
grösatmöglichste Bildung der Denkkraft am Herzen liegt, möge fol- 
gende Thatoacbe {Fädag. Revue) erkennen lauen: 

Einen Preis von &(X) Franks bat der Verein für nationale Er- 
ziehung in Lyon für die Bearbeitung folgender Aufgabe ausgesetzt: 

„Ist nicht dio Streichung des Lateinischen aus dem Lehrptaoe 
unserer klassischen Schule eine Notwendigkeit, damit Raum geschatfie* 
werde für die Anforderungen, welche die Gegenwart und die Üessll- 



Grammatik in der Weis« be- 
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Dass die im fremdsprachlichen Unterricht durch Damen zu- 
rücktretende formalbildende Seite vollständig ausgeglichen (und 
die Denkkraft in der Weise geweckt und gestärkt wird, dass 
ein schneller Fortschritt im fremdsprachlichen Unterricht erzielt) 
wird, wenn wie alle hauptsächlich formalbildendeu Unterrichts- 
facher, so besonders dpr Elementarunterricht zumeist in den 
Händen tüchtiger männlicher Lehrkraft« ruht. 

Und ist diese letztere Annahme der dritte von den zu be- 
leuchtenden Gesichtspunkten, daraus dem Publikum erhellen soll, 
welchen andern Weg die Privat schulen wandern, in denen der 
fremdsprachliche Unterricht durch erprobte Französinnen und 
Engländerinnen auf der Ober- und Mittelstufe erteilt wird, und 
auf den geflissentlich aufmerksam zu machen, Herr Dr. Hahn 
sich als Sprecher der öffentlichen städtischen höheren Töchter- 
schule kompetent erachtet. — 

Nicht kommt es darauf an, dass die Kinder schreiben, lesen, 
rechnen und deutsche Grammatik etc. überhaupt lernen, sondern 
wie, in welcher Weise sie sich diese Kenntnisse und Fertigkeiten 
zum Eigentum machen-, ob mit dem ganzen inneren Menschen, 
mit allen psychisc hen Vermögen oder nur mittelst des Gedächt- 
nisses; ob das Ergriffene duuernd haftet oder sich bald wieder 
verflüchtigt, ohne für das Weiterschreiten als Stütz- und Aus- 
gangspunkt zu dienen; ob jede Unterrichtsstunde eine, wenn 
auch noch so kleine, alter bleibende wahre Kulturstufe umschliesst 
oder uur eine mühselige Dressurarbeit, deren Resultate nach 
dem Uoberschreiten der Schulschwelle wieder verschwinden, und 
daheim die wohlmeinende, aber nicht pädagogisch gebildete 
Mutter damit aufs neue beginnen muss: ob alle Schülerinnen 
nach der gekennzeichneten Richtung Förderung erfahren oder 
nur die gut beanlagten, ob nur diese mit Freuden, die weniger 
talentierten hingegen mit Widerwillen die Schule besuchen, ob 
die befähigten, fortschreitenden Schülerinnen nicht bevorzugt 
werden, und die schwach beanlagten Zurücksetzungen erfahren, 
und dadurch in jedem Falle nachteilige erziehliche Folgen sich 
zeigen (hier Entmutigung dort Eitelkeit) dies sind gewichtige 
Punkte, die nicht genug erwogen werden können. Die grösste 
Bedeutung muss man ihuen aber beilegen gegenüber den Ele- 
raentarstufen , ausschlaggehend müssen dieselben sein, wenn es 
gilt, Lehrkraft« für die Elcmentarklassen anzustellen, denn hier 
aus doppelten, ja für höhere Ziele erstrebende Schulen aus drei- 
fachen Rücksichten. Dur Unterricht auf jeder Unterrichtsstufe 
soll gründlich erteilt werden, damit die Resultate desselben als 
fester Unterhau der folgenden zu dienen vermögen, bei dem 
Elementarunterricht muss dies aber in noch erhöhterem Masse 
der Fall sein, soll er doch nicht bloss der folgenden Stufe, 
sondern dem ganzen 8 resp. 9 bis 10 jahrigem Kursus die Grund- 
lage schaffen, und erscheint die Forderung der Gründlichkeit 
gegenüber den höheren Mädchenschulen insofern noch besonders 
dringlich, als das Mädchen von Natur mehr als der Knabe zur 
Oberflächlichkeit disponiert. 

schuft an die Schule »teilen ? Und welche Vorteile oder Nachteile 
werden Bich daraus ergeben V* 

Wenn wir nun auch der in dieser Preisaufgabe hervortretenden 
Tendenz nicht in ihrem ganzen Umfange beipflichten, so meinen wir 
doch angerichts solcher Be»trebungen: 

.Sollte es im fremd sprach I sehen Unterricht nicht voll nnd ganz 
gerechtfertigt ericheinen , wenn wir im M&dchenunterrichte das for- 
malbildende Element so weit zurücktreten zu lassen, resp. dasselbe 
nur so weit betonen, als die Erreichung des praktischen Zweckes 
(das Sprechen und freie Schreiben) erfordert?" 

fSchluss folgt) 




5. Oktober. 



Zur Beratung über die erste These: .Eine besonnene Schul- 
darf nicht plötzlich eine Neuordnung des öffentlichen 
Unterrichts auf gans anderer Grundlage erstreben, sondern muss 
die bestehenden Einrichtungen durch allmähliche Neubildung 
mit dun Foiderungeu der Gegenwart in Einklang su bringen 
suchen", will Gymnasial-Direktor Dr. Ramdobr (Jever), Unter- 



zeichner de« Aufrufs, die gegenwärtigen Verhältnisse zum Aus- 
gangspunkte einer Einheitsschule gemacht sehen; sei nach den- 
selben eine volle Einheitsschule von VI — I nicht herzasteilen, 
»o müsste eine Einheitsschule bis II B und von da ab Gabelung 
in iwei oder drei Abteilungen angestrebt werden. 

Direktor Dr. Krumme (Braunschweig) : Die Vorlago ver- 
langt drei neben einander stehende Anstalten; Höhere Ein- 
heitsschule, Mittelschule und Volkaaohule. ,An die 
Stelle der Geburteständo werden immer mehr 8tande der Bildung 
treten; aber diese dann auch wieder verwischen wollen, beisst 
I die gesunde Gliederung aufheben, welche die Volksgemeinschaft 
haben und behalten muss.. Dieser Gedanke ist verkehrt. Soll 
etwa bei der Anmeldung des Knaben auf dem Standesarate 
schon die Schule bezeichnet werden, in welche er später tn gehen 
hat? Wenn ein Kuabe die betreffende Aufnahmeprüf- 
ung bestehen kann, hat jeder Vater die Wahl der 
Schule vollständig frei. Wer Verbesserungen im Schul- 
wesen vorschlagen will, muss die Mängel des Vorstehenden su 
vermeiden suchen. Diese sind drei: 1) Für den Schüler muss 
zu früh die Schule gewählt und damit indirekt über die 
Wahl des Berufes entschieden werden; 2) die mit dem Ein- 
jahrig-Freiwilligen-Zeugnisse von den neunjährigen Schulen Ab- 
gehenden nehmen eine unfruchtbare Bildung ins Leben mit; 
3) wer nicht besondere Neigung und Begabung sur Beschäftigung 
mit den alten Sprachen hat, kommt auf dem Gymnasium selbst 
bei gutem Fleisse nur mit grosser Mühe vorwärts. 

Werden diese Mängel als richtig anerkannt, dann muss 
auch die folgende Gestaltung des höhereu Schulwesens als die rich- 
tige erscheinen. Alle Schüler besuchen zunächst dieselbe Schule, 
welche nach sechs Jahren eiuen Abachluss giebt. An diesen 
Unterbau schliessen sich eino sprachliche und eine mathematisch- 
naturwissenschaftliche Abteilung. Die beiden Abteilungen haben 
den Unterricht in einseinen Fächern gemeinsam. Jede Ab- 
teilung berechtigt zu allen Studien. Weder während der 
sechs ersten Jahre noch in der mathematisch - tiatur- 
wissensohaftliohen Abteilung wird Griechisch ge- 
lehrt, weil sonst ein Abschlass nach sechs Jahren und eine 
eingehendere Beschäftigung mit den übrigon Fächern in der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Abteilung nicht möglich ist. 

Die Behauptung, dass das Griechische nicht zur allgemeinen 
Bildung gehöre, beweist Redner aus der Stellung des Griechischen 
auf der höheren Schule bis vor 50 Jahren. Im Mittelalter 
wählte man die Lehrgegenstände nach ihrer Brauchbarkeit im 
späteren Loben und Berufe. In erster Linie lehrte man Latein, 
das die Stelle des jetzigen Hochdeutschen vertrat Die grie- 
chischen Schriftsteller waren die Quelle der Sachkenntnis. Aus 
denselben lernte man nach Erasmus: Kriegswesen, Baukunst, 
Kochkunst, Gemmenkunde, Tier- und Pflansenkunde. Den Ari- 
stoteles, das wichtigste Lehrbuch, las man in lateinischer Ueber- 
setenng, weil der Inhalt die Hauptsache war. Ganz folgerichtig 
forderte deshalb Melanchthon im kursBchsischen Lehrplan von 
1528 das Lesen des neuen Testamentes in lateinischer Sprache. 
Später wurde nur in den swei obersten Klassen Griechisch ge- 
lehrt, dessen Kenntnis F. A. Wolf nur von den Theologen und 
Gelehrtenschullehrern fordert. Wonu man also dio Kenntnis 
des Griechischen als einen unentbehrlichen Bestandteil der all- 
gemeinen Bildung ansieht, so muss es bis vor 50 Jahren in 
Deutschland nur wenige Gebildete gegeben haben. Zu ihnen 
gehörte selbst Schiller nicht, denn er war nicht im stände, den 
Plutarch in der Ursprache su lesen; Herder und \V. v. Hum- 
boldt bittet er, ihm Uehersetsungen griechisoher und römischer 
Schriftsteller zu empfehlen. Auf die Behauptung, man könne 
nicht einmal Schiller verstehen, ohne Kenntnis des 
Griechischen, kanu man deshalb doch nur autworten, 
wenn Schiller seine Meisterwerke ohne Kenntnis des 
Griechischen schaffen konnte, so muss man dieselben, 
auch ohne des Griechischen mächtig su sein, ver- 
stehen können. 

Direktor Zange (Erfurt) wünscht umfangreichere und tiefere 
Behandlung des Religionsunterrichtes, da die wahre Humanität 
nur durch die Religion verlieben werde; denn ein wahrer Christ 
könne nicht roh sein. — Direktor Dr. Schauenburg (Krefeld) 
betont die UnausfUhrbarkeit des vorliegenden Planes, glaubt nur 
an die Erreichung einer Einheit, wenn das Griechische aus deu 
Mittelklassen fortfalle. Die Vorbildung der Lehrer miisste eine 
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worden , tu durch Seminar ien Dar in erreichen sei- 
— Dtrauf wird These I mit grosser Hehrheit angenommen. 

Hei der zweiten Thenn: .Das Schulwesen bedarf vor allem 
der Vereinfachung. Sowohl die Gelehrtenscholeo als die Schulen 
für den mittleren Bürgerstand müssen in je eine Sohale ver- 
einigt werden (höhere and mittler« Einheitsschule)* findet Gene- 
ralsekretär Peters ; Heriii. I es ungerecht, dass man dabei wieder- 
um nicht die 80 Proz. unserer Gymnasialschüler, welche nur 
den einjährigen Berechtigungsschein erhalten, berücksichtigt. 
Direktor Dr. Steinmeyer will sie durch höhere« Schulgeld und 
dadurch, das* jene Berechtigung in Prima oder gar erst durch 
die Abgangsprüfung gewährt werde, ferngehalten wisssn. (Ob 
das wohl in Aacbersleben durchführbar ist? Wie viel Schüler 
behielte dann Direktor Steinmeyer? Kann ein Schlachter oder 
Bäcker oder Kaufmann oft nicht leichter hohe« Schulgeld für 
seine Knaben befahlen, als die .höchstgebildeten* Stände?) 

Bei der Abstimmung erheben sich etwa zehn für, sieben 
gegen den Antrag, während alle übrigen nicht initstimmen, ein 
Vorgang, der die Bestrebungen der Berufer der Versammlung 
kennzeichnet und allgemeine Heiterkeit hervorrief. Auf Stein- 
meyers Vorschlag, zunächst über die Prinsipienfrage, ob man 
eine Einheitsschule von Sexta bis Prima, oder nur bis 
Sekunda und von da ab eine Gabelung wolle, erklären 
sich 24 für die erste, 19 für die zweite Form, wahrend sieh 
27 der Abstimmung enthalten. Darauf wird beschlossen, über 
die zweite These Überhaupt nicht abzustimmen. 

Bei These III: .Weder du Gymnasium noch das Realgym- 
nasium genüg« den Anforderungen der Gegenwart völlig. Das 
Gymnasium ist durch teilweise Annäherung an das Realgym- 
nasium so umzugestslten, dass es wieder als wirklich allgemein« 
Vorbereitung*- Anstalt für all« Zweige gelehrter Fachbildung 
gelten kann. Dabei ist das Griechische in der gegenwärtigen 
Ausdehnung im Ganzen zu erhalten, das Lateinisch«, soweit 
Dötig, zu beschränken*, betont Vie weger (Danzig) di« Notwen- 
digkeit des Griechisch«« für die allgemeine Bildung und ver- 
sucht nachzuweisen, dass jedes Jahrhundert sein besonderes 
Bildungsmittel gehabt habe, polemisiert Gymnasialdirektor Dr. 
Uhlich (Heidelberg) gegen Steinbarts Ansicht Uber die Stellung | 
des Griechischen, dessen Unterricht ihm in den oberen Klassen 
für die Schüler der anregendste au sein scheine, und bezeichnet 
es als einen Fortschritt, dass das Interesse für das Griechisch 
gestiegen, für das Latein gesunken sei. Er will den fakulta- 
tiven Unterricht im Englischen. 

Direktor Dr. Steinbart (Duisburg) hält eine volle Einheits- 
schule unter den gegenwärtigen Knlturverholtnieseu für ganz 
unmöglich, tadelt, dass Horuetnann seinen Ausführungen keinen 
Lehrplan beigegeben. Steinmeyers Lehrplan fordere 33 Stunden 
wöchentlich ohne Singen und Turnen; für den Hornemannschen 
komme er sogar auf 40 Stunden, was doch ganz unausführbar 
sei. Er will den Gymnasien hinsichtlich des Lateinischen durch 
Vermehrung der Stundenzahl in den Mittelklassen entgegen- 
kommen, beantragt aber den Ausschluss des Griechischen bis 
II B. Prof. Dr. Frick (Halle) stimmt Hornemanna Plan bei, 
erklärt sich gegen die Gabelung, da dann der Dualismus dauernd 
werde. Die Frage sei nur zu lösen in der Erwägung, welche 
besondere Bestimmungen ein« jede Sprache für don Unterricht 
habe. Das Latein vermittele logische, die neueren Sprachen 
praktische Schulung, das Griechische ästhetische, das Deutsche 
universale Bildung. Alle seien also unentbehrlich. Für den 
lateinischen Aufsatz trete der französische ein. Der deutsche 
Aufsatz falle oft recht schlecht aus, werde aber nicht 
durch Vermehrung der deutschen Stunden, sondern nti 
dass in jeder Stunde Deutsch geübt werde. Am Griechischen 
hält er aus nationalen und internationalen Gründen fest. Das 
Zeichnen muss in den unteren und oberen Klassen obligatorisch 
werden. Ueber die dritte These wird ebenfalls nicht abge- 
stimmt. 

Im 8chlusswort betont Prof. Dr. Koscbwitz (Greifswald), 
dass alle Meinungen in ausreichender Weise gehört «eieo; er 
freue sich, die Realschulmänner nicht als prinzipielle Gegner 
der Einheitsschule gefunden zu haben, ja er bekenne offen, dass 
die Kluft gar nicht so gross sei. Im Grunde sei nur das Grie- 
chische der Streitpunkt, das die Realschulmänner erst in H A, 
die Anhänger der vollen Einheitesehule bereits in Unter III B 
wol'ten. Jetzt seien die Ansichten geäussert und nun 



komme es darauf an, den Verein ins Lehen *u rufen. Wer 
also für die volle Einheitsschule sei, möge an der Beratung 
de 



Wenn jemals ein Hisserfolg auf der einen, einen Erfolg 
auf der aoderen Seite bedeutet bat, so ist es hier der Fall. 
Ein halbes Jahr ist in Zeitschriften, Broschüren und Zeitungen 
Propaganda für eine solche Einheitsschule gemacht und ganze 
24 Herren, nicht einmal alle 28 Einberufenen der Versammlung, 
erklärten sich in der konstituierenden Versammlung für di« 
Gründung eines deutschen Einheitsschulvereins auf der Grund- 
lage des Hornemannschen Vortrages. Gant unerfindlich ist ««. 
wie gelegentlich des auf die Versammlung folgenden Diners 
Professor Koschwits von einem groaeartigen Erfolge hat sprechen 
können, nachdem die von ihm mitangeregte Angelegenheit einen 
Verlauf und Ausgang genommen hat. 



er sehon längst rühmlichst bekanoten mechanische« 
Werkstatte von Ferdinand Ernecke (Barlin SW. Köuiggrätaer- 
strasse 112) sind wieder zwei physikalische Apparate hervor- 
gegangen, di« grosse Vorteile und Bequemlichkeit bsi der De- 
monstration versprachen. Es ist dies ein .kombiniertes Volt*- 
meter' nach Angabe von Dr. Zwick und «in »Wesserdilatometer*. 
d. i. ein Apparat zur Demonstration der unregelmässigeo Aus- 
dehnung des Wassers, nach Angabo von Dr. Fr. Poske. Da 
es viele unserer Leser interessieren dürfte, möge hier eine Be- 
schreibung dieser Apparate folg«n. 

I. Das kombiniort« Voltameter. 

Die gewöhnlichen 
Waaserzersetsungs- 
Apparate leiden an 
verschiedenen Män- 
geln: Die Platin«l«k- 
troden brechen leicht 
ab, die Zuleitung der 
Drähte von unten 
veranlasst Undicht- 
werden der Verkitt- 
ung, die Füllung der 
Auffangeröhrchenist 
umständlich und ge- 
fährlich. Der vor- 
liegende Apparat, 
dessen Konstruktion 
aus der Figur I leicht 
verständlich ist, be- 
seitigt diese Mängel 
und gestattet bei 
gleichbleibender Einrichtung folgende leicht ausführbare V«r- 
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inung und Messung von Wa 



1. Knallgasdarstellung; 

2. Wasseraersotzuog, Trenn 
Stoff und Sauerstoff; 

3. Zerlegung des Glaubersalzes in Säure und Basis; 

4. Zerlegung von Kupfervitriol Verkupferung). 

Bei der Knallgaserseugung wird, nach Füllung dos Gefssses 
mit angesäuertem Wasser, der Trichter über die Platioelektrodcn 
gestülpt und so in die Mitteihülse geklemmt, dass das Rohr 
herausragt. Zur Wassersetzung dienen die beiden Röhreben; 
welche man bei geöffoeteo Hähnen in die Säure einsenkt und 
füllt, dann mit geschlossenen Hähnen über die Elektroden stülpt 
und in die Seiionhülsen klemmt. Soll Glaubersalz oder Kupfer- 
vitriol zerlegt werden, so wird die betreffende Lösung einge- 
bracht und ebenso fortfahren. 

Man kann also mit ein und demselben sehr billigen In- 
strumente alle notwendigen chemischen Wirkungen de« Strom«« 



II. Das Wesserdilatometer. . 

Capillirröhre (Fig. 2) von etwa 24 cm 
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Llnga ist an dam einen Ende zu einer Halbkugel von ungefähr 
6 cm Dnrchmesser ausgeblasen, nnd diese mit einem teitlicheo 
Tabula« (a) versehen. In den Tubulus iet mittelst Kautschuk- 
stopfens ein Thermometer eingefügt, dessen Quecksilberheh&lter 
ungefähr bis in die Mitte der Hohlkugel reicht, und dessen 
Teilung die Grade —10° big + 30° umfasst; die Unge des 
Thermometers iet SO gewühlt, du« sein Nullpunkt Husaerlialb 
du« Tu hui us sichtbar ist. Daa andere Ende der CapillarrÖhre 
iet zu einem kleinen zylindrischen Gefäsae (b) erweitert. 

Die Hohlkugel ruht auf einem ringförmigen Trüget, der 
an einem Stativ angebracht ist; die Röhre ist durch eine Klcmm- 
feder vor einer Skala mit Hillimeter- 
teilung befestigt, die sich an demselben 
Stativ befiodet. 

Für den Gobrauch wird die Hohl- 
kugel durch den Tubulus (a) mit de- 
stilliertem Wasser gefüllt, welches durch 
vorhergehendes Auskochen möglichst luft- 
frei gemacht ist. Indem man darauf das 
Thermometer einführt, bewirkt man, dass 
das Waaser durch die Gapillaröbre in 
das Ansatzgefnas (b) hineinsteigt. Die 
überschüssige Flüssigkeit wird erst kurz 
vor dem Versuch« bis zu dem Hasse 
entfernt, dass die Röhre bei 18' C. bis 
au ihrem oberen Ende mit Wasser ge- 
füllt ist. 

In der kälteren Jahreaseit ist es 
das bequemste, das Wasser durch Iii n- 
gerea Stehenlaasen des Apparates in der 
kalten Lnft bis auf 0 0 abzukühlen. Es 
dabei selbst eine Ueberkältung um 
Grade stattfinden, ohne dags 
das von Luft befreite Wasser gefriert. 
Bringt man darauf den Apparat in daB warm» Zimmer, so treten 
die Aenderangen des Wasservolums in der Röhre so laugsam 
ein, dass sie sich leicht verfolgen und mit den gleichseitigen 
Angaben des Quecksilbertbermometers vorgleichen lassen. Der 
SUnd des Wassers lässt sich durch mit Alkana gefärbtes 
Petroleum, das man kurz vor dem Versuch auf das Wasser 
bringt uod nach demselben (mittelst Fliesspapier) wieder ent- 
fernt, aof grössere Entfernung hin sichtbar machen. Es em- 
pfiehlt sich überdies, die Hohe des Wassers bei 0* durch einen 
auf der Skala verschiebbaren Zeiger zu markieren und der all- 
mählich veränderten Höhe bei wachsender Temperatur mit einem 
«weiten Zeiger zu folgen. Die Differenz der Wasserhöbe bei 
0 0 uud bei 4 0 betragt, beilauGg, 20 bis 25 mm. 

In der wärmeren Jahreszeit ist die Abkühlung auf 0 0 
schmollendes Eis oder eine schwache Kaltemischong au bewirken, 
dabei aber sowohl eine zu raacbe und darum nngleichmSasige, 
als auch eine zu starke Abkühlung au vermeiden. 

Bei diesen Versocheu tritt, wegen der gleichzeitigen Aus- 
dehnnng dee Glase«, daa relative Dichtigkeitsmaximum des 
Wassers bei etwa 6 0 ein. Die Abnahme des Volumens ist in- 
dessen von 4* bis 6 * so gering, dass der Wasserstand zwischen 
diesen beiden Grenzen thatsächlich faat unverändert erscheint. 
Auch wird die bei 0° beobachtete Wasserhöhe, ebenfalls aus 
dem angegebenen Grunde, nicht zwischen 8 0 und 9 °, sondern 
erat zwischen 11° und 12° wieder erreicht. 

Dieser Umstand beeinträchtigt aber die Brauchbarkeit dee 
Apparates nicht; vielmehr lässt sieb, unter Zugrundelegung der 
Dimensionen des Apparats und des mittleren eubischen Aus- 
dehnuDgscoeffizienten des Glases (0 000024), durch eine ein- 
fache Rechnung das wahre Wasservolumeo bei jedem Tempe- 
ratnrgrad ermitteln. Will man diese Rechnung nicht machen, 
so kann man sich mit der Vergleiohuog der Auadehoungskurven 
von Wasser und Glas begnügen, wie sie u. a. Weinhold (Dem. 
S. 389) an die Hand gegeben hat. Ja auch ohne solche Er- 
örterung erfüllt der Apparat den Zweck, die anormalen Aus- 
dehnungeverhültnisse des Wassers unmittelbar zur Anschauung 
zu bringen. 

Das obere Ansatzgefdss (b) dient ausser zur bequemen Füllung 
des Apparats auch dazu, beim Nichtgebrauch deeselben einen 
leichten Verschluss (durch einen Kautschukstopfen) zu ermög- 
lichen, ao dass die sonst durch Verdunstung hervorgerufene Ver- 



minderung des Wassers verhindert wird. Der Apparat ist in 
folge dessen, namentlich wenn nach beendetem Versuch wieder 
etwas Wasser aufgefüllt wird, zu wiederholter Benutzueg auch 
nach längerer Zwischenzeit brauchbar, ohne dass es einer Neu- 
füllung bedarf; überdies wird die Versendung des Apparats, in 
gefülltem Zustande, dadurch wesentlich erleichtert. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

= Berlin. Im Humboldthain) in dem »ich bereit« seit Jahren 
Volieren zur Eingewöhnung von Singvögeln in den städtischen I'arks 
befinden, wird im nächsten Jahre infolge Anregung eiue« Mitglied« 
der Parkdeputation ein grossere» Terrarium aufgestellt werden, in 
welchem die in Deutschland einbeimischen Lurche und Kriechtiere 
Aufstellung finden. Insbesondere ist die« Terrarium, welches natür- 
lich vollkommen im Freien aufgestellt und im Innern mit Tropr<tein- 
grotten, Gewachsen. Wasserbecken etc. ausgestattet wird, darauf be- 
rechnet , dem Anschauungsunterricht zu dienen und den Kindern, 
nicht minder hoffentlich vielen Erwachsenen, die tbörichte Furcht 
vor der vermeintlichen Gefährlichkeit und Giftigkeit dieser Tiere zu 
benehmen. 

Bert| B (Ein interessantes Berliner Universität*- 
Stipendium) int das Konische, welches jetzt ein aller Herr, der 
Justizrat Riem vergiebt. nachdem er «eine Ansprüche h!« Kolator 
gegen den Magistrat und da» Gymnasium zum grauen Kloster sieg- 
reich durchgesetzt hat. Du» Stipendium Ut nämlich eine Stiftung 
der Tochter Kurfürst Joachims II. und der schönen Oi a as Sn« Anna 
Sydow, Magdalena, Grafin zu Arneburu. Der Kurfürst liebte diese 
Tochter ausserordentlich, stattete dieselbe glänzend au» und rauchte 
sie znr Gräfin. Als ihr Vater gestorben war, heiratete sie den kurf. 
Hofrentei-Sekretür Andreas Kohl, und unter die»«n Namen stiftete 
sie das obige Stipendium, indem »ie in ihren Testament 10UO Thaler 
dafür bestimmte. Als sie im Jahre 1610 starb, trat da» Stipendium 
in Wirksamkeit; seine Zinsen belaufen sich jetzt jährlich 22S Mark. 
Da sie selbst keine Nachkommen hatte, so bestimmte sie den Mann 
ihrer Schwester, dun Hofprediger Joachim Hasche, zum Kollator der 
Stiftung. Sein Sohn war Martin Tasche, Bürgermeister von Berlin, 
dessen Deecendcnz die Kollatur bis heute ausübt Nach ihm ging 
dieselbe auf seinen Tochtermann, don Geh. Rat Erasmus* v. Seidel, 
über, von seiner Enkelin, der Gemahlin de« Kammerrates Cosutar, 
auf die Familie Cosmar, bis der Prediger Riem von der Waisenhaus 
kirche. als Mann einer Ootflnv, die Kollatur übernahm. Von ihm 
stammt der heutige Kollator. Für Mai (814/13 war der Vorkämpfer 
des Turnwesens, der spütere Professor Mu->Miiann . Stipendiat der 
Stiftung. 1812,13 genoss dieselbe ein Stud. med. Küster. Als der- 
selbe 1813 als Freiwilliger in« Feld zog, wollte der Kollator es ihm 
weiter gewahren, aber die Regierung zu Potsdam erklärte dies nach 
der Stiftungsurkunde für unznlilssig. Im Geiste der milden Stifteriii. 
welche auch bei ihren Lebzeiten viel Gates that, war dieses Haften 
am Buchstaben sicher nicht. 

□ Gotting««. (Zählkarten für Studierende.) Der Kultus- 
minister hat angeordnet. da*s die hier Studierenden Zählkarten aus- 
tollen , die sich auf ihre persönlichen Verhältnisse beziehen. Die 
Karten werden bei Belegung der Vorlesungen ausgehändigt. Sie ent- 
halten 13 Fragen, in denen «ehr eingehend nach den persönlichen 
Verhältnissen der Studierenden gefragt wird. Es «oll zum Beispiel 
Auskunft erteilt werden über Alter, Heimat, Eltern. Slaatsan gehörig- 
keit, Religionsbekenntnis, MilitÄrverhaltnis, Fakultät, Stipendien etc. 
Besonders ist die Frage (1D Ober den Beruf des Vater» genau zu be 
antworten, so das« z. B. nicht „Fubrikdirektor", sondern ev. „Direk- 
tor einer chemischen Fabrik" nicht „Betonter", sondern cv. „Eisen- 
babnbetriebssekretar". nicht Lehrer, Bondernev. „Volksachullehrer" zu 
schreiben ist u. s. w. Es ist anzunehmen , dass diese Anordnung 
für sümtliche preussische Universitäten ergangen ist. 

<B Plauen (Realgymnasium.) Iu Sachen der vom Landtage 
beschlosseneu Aulhebung des hiesigen Realgymnasiums ist eine Ver- 
ordnung des königl. Ministeriums des Kultus und öffentlichen Unter- 
richt« hier eingetroffen, in welcher ausgesprochen wird, dass die 
Bildung einer Realschule neben dem Gymnasium den Bedürfnissen 
hiesiger Gegend entsprechen werde und dasi der Stadt im Falle der 
Errichtung einer Realschule die Unterstützung des Staat«- in mehr- 
facher Hinsicht in Auasicht gestellt wird , namentlich durch einen 
Staat»zuschu«s bis zur Höhe von Vi 000 M. pro Jahr. Der Sttultge- 
meinderat wird sich mit dieser wichtigen Angelegenheit eingebend 
beschäftigen. — Die von der Kommission zur Erledigung der Vor- 
arbeiten für die hier zu gründende kgl. Industrieschule gemachten 
Vorschlage haben nach einer weiter hier eingegangenen Verordnung des 
königl. Ministeriums des Innern bis auf eine Sache, die Verlegung 
der königl. Baugewerkenscbule in die Industrieschule betreffend, die 
Zustimmung des Ministeriums gefunden. Der Stadtrat wird zugleich 
ersucht, zur Ausführung der umfänglichen Bauten einen geeigneten 
Platz auszusuchen. Ferner hat auch der neuaufgestellte Haushalts- 
plan für die kunstgewerbliche Fachzeichenschnle in dor Hauptsache 
die Zustimmung des königl Ministerium« getuuden, und es int Aus- 
eicht vorhanden, dass die eingestellten Summen bewilligt werden. 

(f Oers. (Zur Schüssler-Feier am fürstlichen Gymna- 
sium), welche am li>. Oktober stattfand, erscheint alljährlich ein 
besonderes Programm, in welchem der jetzige Direktor Dr. Grumme 
einen höchst wertvollen Beitrag zur Scbulgeschichte des IG. Jahr- 

Die ältesten auf hölzerne Tafel geschrieb«^,^ 
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Schulgesetze de» Rutheneums stammen au> drr Zeit seine« Stifter», 
de* Fürsten Heinrich Posthumu«, und wurden von dem Leipziger 
Professor Hieronymus Megiser, welcher an die neub>-gr.lndetc Anstalt 
berufen wur, in den Jahren 1606 bis 1608 entworfen und sind in 
dieser Publikation zum ersten Male vollständig veröffentlicht. 

H Allenberg. (Die Reichssehulkomorission) war gegeu Knde 
de« v. M. hier versammelt. Ueber die Gegenstände der Beratung i»t 
nicht« bekannt geworden, und sind darüber die irrtümlichsten Vor- 
stellungen verbreitet. Die Heratungen sind durchaus vertraulicher 
Natur, und ist es, seit ihrem Beginn im Jahre 1^67, niemals vorge 
kommen, das« Berichte darüber in die Oeffentlichkeit gelangten. Vor- 
sitzender der Kommission ist gegenwärtig der geh. Oberrerierungsrat 
Dr. Kunitz in Berlin, aus Sachsen gehört Geh. Rat Di. Vogel aus 
Dresden der Kommission an, welche Oberhaupt nur sechs Mitglieder 
zahlt. Die Kommission ist ursprünglich aus freien Delegierten-Kon- 
ferenzen deutscher Sehulbeauiteu hervorgegangen. Nach der tirüudung 
des Norddeutschen Bundes kam es darauf an. auch in Bezug auf das 
Schulwesen dem Anspruch auf gleiche Rechte im Bundesgebiet die 
Grundlage gleicher Pflichten zu geben, und deshalb unter den nord- 
deutschen Lehranstalten gleicher Kategorie, ohne im Übrigen die 
Freiheit ihrerOrganisation zu beschränken, diejenige. Ucbereinstinimung 
der Kildungsziele auf den betreffenden Klasseii-tufen herbeizuführen, 
welche für den gleichen Wert, der Zeugnisse im öffentlichen Leben 
vorausgesetzt werden rausste. Die Beratungen der Delegierten Konferenz 
im Jahre 1867. welche die Berechtigungen, diu Reife für höhere Studien, 
die Qualifikation der Lehrer etc. betraten, nahmen erwünsc hten Verlauf, 
und der Bundesrat beschloss im Jahre 1868 die Einsetzung einer .Schul- 
Kommission*. Die Pflichten und Befugnisse Hieser Kommission waren 
und «ind zwiefacher Art. Sie hat dem Reichskanzler technische 
Gutachten Uber die eingehenden neuen Anträge auf Berechtigungen 
zu erstatten; ausserdem ist ihr ein Inspektionsrecht innerhalb des 
Reichsgebiet* zugestanden, sowohl um ein begründetes Urteil Uber 
die Zulassigkeit solcher Antrage zu gewinnen, als auch dafür zu 
sorgen, dass die mit Berechtigungen versehenen Anstalten von dem 
wissenschaftlichen Standpunkt, welcher die Voraussetzung der An- 
erkennung bildet, nicht wieder herabsinke. Revisionen zu diesem 
/weck sollen jedoch nur mit Genehmigung oder auf Anregung des 
Reichskanzlers vorgenommen werden. Zunächst bestand die Bunde» 
Schulkommissiou nur aus drei Mitgliedern: dem preuss. Geh. Rat 
Dr. Wiese, dem königl. silchs. Geh. Kirchen- und Schutrat Dr. Gilbort 
(Dresden) und dem Ober- Studienrat Dr. Wagner (Durnistadt). 1871 
wurde die Kommission zur Reichs-Kommission erweitert, wobei drei 
ständige Mitglieder IQr Bayern, Württemberg und Raden hinzutraten. 
Die Kommission hat jährlich zwei Zusammenkünfte, eine im Früh- 
jahr in Berlin, die zweite im Herbst abwechselnd in einem anderen 
mehr in der Mitte Deutschlands gelegenen Orte. Revisionen, bezw. 
lnspektionen sind, soweit uns bekannt, durch die Kommission nie- 
mals vorgenommen worden, dagegen hat sie zahlreiche Gutachten 
für das Keichsknnzleramt, n. a. auch Uber den ihr vorgelegten Ent- 
wurf der Prütungsinstiuktion für die .einjährig Freiwilligen', welcher 
wiederholte Konferenzen mit Kommissarien de« Kriegsministers und 
des Ministers des Innern veranlasste. — Welcher Art die Anfragen 
oder Entwürfe gewesen, welche das letzte Mal der Reich» -Schul- 
Kommission unterbreitet waren, ist wie gesagt, nicht bekannt ge- 
worden. 

— EiMMOh. (Einführung des Seminardirektor Dr. G lei ch- 
mann.j Im Auftrage des grossherzogl. StaaUministeriums fand am 
11. Oktober durch den Schulrat Dr. Uidenfrost in (Jegenwart de* 
Lehrerkollegiums und der Schüler die feierliche Einführung des neuen 
Seminardirektors Prof. Gleichmnnn aus Weimar statt. Schulrat Dr. 
Leidenfrost hielt eine ganz vortreffliche Kinweisungsrede, indem er 
zunächst die grossen Verdienste des zum ordentlichen Honorarpro- 
fessor an den neuerrichteten Lehrstuhl für Pädagogik an der Univer- 
sität Jena berufenen ehemaligen Direktors Dr. Rein um die Hebung 
des Seminars hervorhob und der erspriesslichen Lösung der ihm ge- 
stellten Aufgabe gedachte. Sieh an den neuen Direktor wendend, 
betonte Redner dessen bisherige segensreiche pädagogische Thätig- 
keit am Weimarschen Seminar, an dessen frischem Aufblühen er ja 
mitgearbeitet habe im Geiste des pädagogischen Altmeisters Stoy; 
er sei kein Neuling im Lehr- und Erziehungsfache und habe reiche 
Erfahrungen gesammelt, deshalb sei die woblberechtigte Hoffnung vor- 
handen, dass am Eisenacher Seminar der ungestörte Zusammenhang 
und Fortgang der gewonnenen Gnindsätze gewahrt bleibe — Direk- 
tor Gleichmann sprach zunächst der hohen Staatsbehörde für das in 
ihn gesetzte Vertrauen seinen tiefgefühlten Dank aus, welcher der 
Leitstern »eines Wirkens bleiben werde. Sein pädagogisches Glaubens- 
bekenntnis beruhe auf den Grundsätzen des grossen Pädagogen Her- 
bert und seiner Schüler Stoy und Ziller. Er werde stets nach der 
pädagogischen l'eberzengung seines Herzens handeln, immer sachlich, 
niemals persönlich. Möchte es ihm beschieden sein, in den Kollegen 
so getreue Mitarbeiter zu finden, wie sein Vorgänger, dann wird der 
gute Klang des Eisenacher Seminars erhalten bleiben, er bringe den 
Kollegen den besten Willen und volle Treue entgegen. Den Schülern 
verspricht er volle Gerechtigkeit jedem ein/einen und fordere von 
ihnen nicht mehr, als was der Herr im Huushalt verlangt: Treue und 
die dadurch bedingte Gewissenhaftigkeit. Nach einigen Begrüssungs- 
worten de« Superintendenten Dr. Marbach im Namen der Kirche, die 
zwar gesetzlich von der Schule getrennt, doch mit dieser gemeinsam 
wirken müsse und nach einer Willkommenrede des Kollegiums durch 
Dr. Bliedner beendete ein Chorgesang die feierliche Einweisung. 

.-».Schlesien. (Verstaatlichung höherer Lehranstalten.) 
Der Eifer der königlichen Slaatsregierung , der sich noch bis vor 
Zeit auf die Vot.iaUichung der höheren LnterrichUauatalten 



in unserer Provinz richtete, scheine nun einer bedeutenden Ernueh- 
terung plate zu machen. Nach dem erfolgten Beispiel vieler anderes 
Städte Schlesiens hatte auch Froiburg an den ÜnterrickUtninister 
das Gesuch um Uebernabine des dortigen Realgymnasiums in die 
Staatsverwaltung gerichtet. Die in diesen Tagen erfolgte Antwort 
lautete ablehnend ohne Angabe der Gründe Ferner ist ebenfalls in 
jüngster Zeit die Verstaatlichung des Gymnasiums in Neustadt, die 
bereits für sicher galt, sehr zweifelhaft, geworden. Der Minister hat 
nämlich seinen Eintritt in die Verhandlungen davon abhänfrig ge- 
macht, dass den Lehrern der Anstalt der immer nicht bewilligte 
Wohnungsgeldzuschus* gewährt werde, dass so lann die Stadtgemeünlr 
sich verpflichte, annähernd den Zuschus« zu leisten , den sie bisher 
für das Gymnasium gezahlt, und die Gebäude desselben in einem 
Zustande übergeben werden, dass für die nächste Zeit Ausgaben für 
Reparaturen u. *. w. nicht erforderlich sind Trotz der weitgehea 
den Bedingungen haben die städtischen Behörden den Bürgermeister 
Engel beauftragt, sich persönlich im Ministerium zu informieren 
welche Zuschüsse, in bestimmten Zahlen a isgedrückt, verlangt werden 

= Leipzig. (Der Schulbaufonds.) Im Dezember de* Jahr« 
1S7H wurde von der städtischen Vertretung über die Errichtung and 
Verwendung des Schulbaufonds in der bisherigen Form und vorll iS; 
auf die nächsten 10 Jahre Beschluss gefasst, so dass also mit Aibkul 
des jetzigen Jahres dieser Zeitraum abgelaufen und anderweit hv 
schluss z.u fassen sein wird. Inmittelst aber und bereits End« vorige 
Jahres zeigte jeuer Fonds ein Defizit von 121 436 M. Die villi«« 
Erschöpfung dieses Fonds wies schon im vorigen Jahre -auf die v .t 
örterung der Mittel und Wege dringend hin . vermittelst der.-n r.nr 
Ahmindening der steigenden Schulti tulast herbeizuführen sein dürfl* 

Der Rat hat sich mit dieser schwierigen Frage in der einfrehro; 
sten Weise betasst und ist r.u der Ansicht gelangt, dass der Seoul 
baufouds, wenn auch in anderer Form, künftighin noch beibehält*!! 
und d.ws wenigstens zunächst für weitere 10 Jahre hinaus die Be- 
schaffung der Mittel in der unten ersichtlichen Weise bewerkstelligt 
werden solle. Die Beschlüsse des Rates gipfeln in folgenden Punkten 

1) Das Defizit im Schulbaufonds aus dem Jahre 1835 an 121 486 M 
vnrschu-ssweise aus dem Stammvermögen zu decken; 2i den Fehlbe- 
trag an den, aus den (ieberschüssen der Sparkasse zn deckenden 
2 Prozent Abschreibungen von dem zu Buch stehenden Bauwert der 
Schulen in Höhe von M 904 M. dein Kursgewinn- und Verlust-Konto 
der Sparkasse zu entnehmen: '•>) den Schulbaufonds in den nächstes 
10 Jahren, einschliesslich des laufenden Jahres mit jährlich 265000 M. 
zu dotieren -, 4l diese 265 000 M. aufzubringen a. durch die Uelnvr- 
schüsse der Sparkasse bis zur Höhe von 2 Proz. des Buch wert es drr 
vorhandenen Schulen, b. durch eine Abgabe von 5 Proz. von den 
Erlöse aus dem Verkauf von den in der Stadtflnr gelegenen Grua-l- 
»tücken der Stadtgemeinde und des Johannishospitals, unter Ausschla»" 
jedoch derjenigen Grundstücke, welche von der Stadtgeiu<»inde an 
das Johaunishospital oder umgekehrt verkauft werden; c. soviel dann 
noch zur Erfüllung nötig, durch die von der Staatsregierung über- 
wiesene Ditatiun der Schulgemeinden aus der Grundsteuer, soweit 
dieselbe der Schulgemeinde der Mehrheit zufällt; d. eventuell durch 
die Staatsbetricbskas.se; 5) aus dem Schulbaufonds in den bezeich 
neten Zeitraum alle von der Stadtgemeinde herzustellenden Volks- 
und höheren Schulen zu errichten und daraus, mit Ausnahme der 
Kosten des Bauplatzes, die Kosten des Baues, der innern Einrichtunng 
und der Ausstattung mit Lehrmitteln zu bestreiten: 6a) dafern in 
einzelnen Jahren grössere Mittel als die veranschlagten 265 000 M 
gebraucht werden sollten, die letzteren, soweit sie nicht durch vor- 
handene Bestände gedeckt werden, einstweilen vorschußweise dem 
Stammvermögen zu entnehmen, aberbaldthnnlichst zurückzugewähren 
b) die Zinsen von belugten Geldern des Schulbaufonds, soweit sie 
nicht dem Betriebe für Vorschüsse aus dem Stammvermöiren zu ge 
wählen sind, dem Schulbaufonds zuzuführen; c) alljährlich mit der- 
Hatishaltplan ein dem Stadtverordneten-Kollegium zur Zustimraoi? 
vorzulegendes Budget für den Schulbaufonds zu entwerfen, in welche 
für das künftige Jahr die Bedürfnisse, die Deckung aus den 4 he 
zeichneten Quellen und die etwaigen weiteren Vorschüsse aas dem 
Stammvermögen zu veranschlagen »ind; dl den Jahresbedarf von 
255 000 M., dafern derselbe sich durch Mehrbedarf an Schulen odet 
durch erhöhte Baukosten allzu niedrig gegriffen erweisen sollte, in 
dem obengeduchten Haushattplane entsprechend zu erhöhen: 7) die 
aus dem Schulbaufonds hergestellten Schulbauten dem Stammler 
mögen zuzuschreiben, so dass, soweit die dem Fonds entnommenes 
Herstellungskosten die Abschreibung von jährlich 2 Proz. auf den 
Buchwert der vorhandenen Schulen überschreiten, eine Vermehrung 
dos Stammvermögens eintritt; die Kosten für Mobiliarbeschaffung un-l 
Lehrmittel jedoch nur mit 10 000 M. tür jede Schule in da* Stamm 
vermögen einzustellen, und endlich 8) die gefossten Beschlüsse bereit* 
für das Jahr 1886 in Kraft treten zu lassen. 

Der Bau-, Schul- und Finanz- Aiisschuss des Stadtverordneten- 
Kollegiums, welcher sich mit dioser Ratsvorlage ebenfalls eingehend 
beschäftigt, bat sich mit den Vorschlägen des Rates in dieser Weise 
nicht befreunden können. Nach den Ausführungen des Referenten 



der vereinigten Ausschüsse. Herrn Herrmann , welcher zunächst not 
die Geschichte der Entstehung des Schulbaufonds einging, vermisse 
man in den vorliegenden Ratsbeschlüssen die wünschenswerte kl.u 
Finanzwirtschaft, die man anstrebe. Bei der Beratung in den Aus- 
schüssen sei man zu folgenden drei Fragen gekommen: ll woher 
man die Mittel zur Deckung des Defizits, 2) diejenigen zur Amorti- 
sation und 3) diejenigen für die künftigen Schulbauten nehmen wolle ? 
Im weiteren Verlaufe seines Referates wies der Herr Redner auf da* 
in Dresden in derartiger Angelegenheit befolgte System hiu. Dof 
bleiben die von der politischen Gemeinde aus Anle.hem.tteln er- 
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bauten Schulen deren Eigentum, wahrend die Scbulg"aiemde den 
Buchwert der .Schulen iler politischen Gemeinde entsprechend ver- 
zinst und einen ProzenUeil zur Amortisation stelle. Gerade bei der 
jetzigen Finanzlage der Stadt trete mit Notwendigkeit die grössto 
Vorsicht heran; früher habe tnan «ich in Leipzig in der glücklichen 
Lage befunden, aus dein Betriebe die Mittel Bchopl'en zu können, 
wftbrend man jetzt vor grossen kostspieligen l'rojekten stehe, er er- 
innere nur beispielsweise an die Einverleibung der Vorstadtdörfer und 
die damit der Stadt erwachsenen bedeutenden Opfer, an den Ausfall 
in den Ertragnissen der Gasanstalt, der Kuxe etc. 

Die Ausschüsse seien daher zu dem Beschlüsse gelangt, die Rats- 
vorlage. mit alleiniger Ausnahme der Punktu 6b und 7 abzulehnen. 



alteiniger 
dafür aber zu beantragen: 

1) das Defizit im Scbulbaufond» aus 1885 12US6.06 M. auf 1884er 
Anleihe iu entnehmen; 

2) die Dotation aus der Staatsgrundsteuer pro laufende« Jahr 
19V 026 M. 40 Pf. zur Hälfte mit 0S513.2O M. auf Betrieb und 
zur anderen Haltte mit 98513.20 M. auf Schulbaufond» zu über- 
tragen; au» letzterer Hälfte den diesjährigen Fehlbetrag der 
2pru<CDtigen Amortisation von 54 904 II, zu decken. 

3» den Schulbaufond« bis auf weitered fortbestehen zu laascu und 
in denselben alljährlich einiuzablen; 

a. aus den Ueberschüisen der Sparkasse einen Betrag bis zu 
2 Proz. von d<m zu Buche stehenden Buuwert der Schulen; 

b. die Hälfte der Staatsgrtindsteuerdotation , so weit und so 
lange diese seitens de« Staate* an die Gemeinde geleistet 
wird; 

c. fall» die Uebcrsehüssc der Sparkasse und die Hälfte der 
Staatsgrundsteuerdotation, bez. sobald letztere in Wegfall 
kommt, den Betrag der Uebcrsehüssc der Sparkasse allein 
die für die 2 prozentige Amortisation erforderliche Summe 
nicht erreichen, den Fehlbetrag aus dem Betriebe de* je- 
weiligen Jahres zu entuehmen; 

d. die übrigen zu Schulbauten erforderlichen Mittel auf An- 
leihe zu nehmen und dafür einen entsprechenden Posten 
in eine demnächst zu erörternde Auleihe einzustellen. 

Diesen Aufragen ist denn auch, wie bereit* bekannt, da« Plenum 
nmig beigetreten. _ 

Bücherschau. 

Franco-Gallia. Kritische! Organ für französiche Litte- 
ratur. Herausgegeben von Dr. Adolf Kreimer in Kassel. 
Erscheint monatlich. Preis des Sbmester 4 M. Druck und 
Verlag von Julia« Zwisslor iu Wolfenbüttel. Die vorliegende 
Reihe von Heften, dns letzt« Vierteljahr des vorigen uud da* 
erste des laufenden Jahres umfassend, beweist durch seinen In- 
halt, das» der Herausgeber sich eine wichtige, zeitgemaese Auf- 
gabe gestellt hat und dieselbe auch zu lösen wobl im stände 
ist Es gliedert sich dieser Inhalt so, das« zunächst interessante 
pädagogische, philologische oder iittorarische Aufsätze den Reigen 
eröffnen, darauf folgen zahlreiche, eingebende, von berufener 
Feder verfasste Besprechungen von litterarischen Neuheiten, die 
sich wieder in Philosophische«, Belletristisches, Theater, Pro- 
gramroschriften u. s. w. teilen, während der Schlus« eine Ueber- 
sicht der neuBn Veröffentlichungen auf diesen Gebieten, sowie 
literarische und Peraonalnachrichten und Anzeigen bilden. Von 
den zuerst erwähnten Aufsätzen sei beispielsweise erwähnt ein 
solcher von J. Sarrazin : .Deutsche Stimme über die französische 
Lyrik im allgemeinen und Victor Hugo im besonderen*, „kurzer 
Bericht über die 38. Philologenversammlung*, „Mitteilungen aus 
Handschriften von A. Kressuer* , „Larfieys nachgelassene 
Briefe' von J.Seiraziu, „Uebong des Ohrs* von II. J. Heller u. s. w. 
Lehrern der neueren Sprache ist die Kressnersche „Franco- 
Gallia* natürlich unentbehrlich. Aber auch den Herren Alt- 
philologen sei sie auf das Dringlichste empfohlen. Es kann 
ihnen sicher gar nichts schaden, wenn sie auf diesem Gebiete 
Fühlung und Berührung suchen. • G. F. 

Die Chemie in ihrer Gesamtheit bis zur Gegenwart, 
and die chemische Technologie der Neuzeit. Bearbeitet nach 
eigenem System von Dr. A» Kley er. Mit zahllreicheu Illustra- 
tionen. Stuttgart 188Ö. Julius Maier. Das Werk erscheint 
in Heften a 25 Pf. Das Werk soll nach dem Prospekt in 
4 Abteilungen nach folgendem Inhalte erscheinen: 1. Die ele- 
mentaren Lehren der unorganischen uod organischen Chemie. 
2. Die aligemeinen Theorien der Chemie und die chemischen 
Grundsätze. 3. Die praktische Chemie und 4. die speziellen 
chemischen Lehren und die chemische Technologie. Der ganze 
Stoff ist in Fragen und Antworten geboten and soweit aus 
den vorliegenden 3 Hutten zu erkennen, wird die Art uud Weise 
de« Darbietens dns Erfassen des Stoffes wesentlich erleichtern. 
Wir behalten uns weiter« Mitteilungen vor, bis da« Werk weiter 
ged.eht-n ist. G. 



Vortrag und Frage beim fremdsprachlichen Unter- 
richt. Von Dr. 0. Kamp. Fraukfnrt 1886. Moritz Diester- 
weg. 32 8. 30 Pf. Vorliegende Broschüre ist eine Gegenüber- 
stellung einerseits von Vortrag und Frage und andererseits von 
Regel und Beispiel. Solcher Vergleich scheint nicht unangebracht 
in einer Zeit, wo man das reine, unteilbare Französiche ent- 
weder „nach Plötz* oder „nach Benecke* lehrt, als handele es 
sich um Rotwein, den freilich jeder nach Beliehen deuUch un- 
vermischt uud gewürzt, oder französich mit Wasser versetzt 
geniessen mag. — L. 

Personenstand. 

Mitteilungen Uber den Personenetsad erbitten wir uns baldigst direkt rogehen 
in laeeen, am oin recht befriedigend« Qeteihea dieeer Abteilung errieten ett kOnitwn. 

Ernannt: Der kommissar. Kr.-Schuliusp., Healprogymn. -Lehrer 
Winter zu Brienen ist z. Kreis-Scbuliusp. ern. worden; die Frivatdoz. 
Dr. Biedermann u. Dr. Gabriel sind zn ausserordl. Prof. in d. philos. 
Faktilt. dem. Univ. ern.; der Oberbiblioth. d. kgl. u. Unir.-Bibltothek 
zu Breslau, Prof. Dr. Dztutzko ist in gleich. Eigenschaft an d. L'niv. 
Biblioth. zu Göttingen vers., u. ist der», z. ordentl. Prot, in d. philo». 
Fakult. der Univ. das. an.; der Diakonu« im d. St.-Nikolai- Kirche zu 
Stralsund, Lic. theol. Bindemann ist z. ordentl. Prof. iu der theolog. 
Fakult. der Univ. Greifswald ernannt. — Zu Oberlehrern, bezw. zu 
etatsmäsjiigeu Oberl. sind beförd. word. d. ordentl, Lehrer: Boruttau 
am AltstiUlt.. (iyiun. zu Königsberg i. Pr., v. Drygalski am Friedr.- 
Kolleg. z. Königsberg i. Pr., Adjunkt Dr. Nausester am Joachiins- 
tbalsch. Gyinn. z. Berlin, .lüttner am Gymn. z. Rromberg, Dr. Kirsch 
a. Gymn. z. Gross-Strchlitz, Dr. Böhm a. Gymn. zu Sagan, Dr. Both 
am K u it Wilh.-GytuD. zu H.uioover, u. Tituhir-Oberl. Schrammen 
a. Kaiser VVilh.-Gymn. zu Köln. — Es sind beförd word. die Ordentl. 
Lehrer: Knipsehaar v. Progymn, zu Jülich z. Oberl. bei d. Gymn. zu 
Düren, u. Balg v- Gymn. zu Münstereifel z. Oberl. b. dem Gymn. zu 
Trier. — Als ordentl. L sind angcsL word. an d. Gymn. zu Berlin, 

Giercke, zu ' 



Franz. Gymn., d. Schula.-Kand. Giercke. zu Berlin, Leibniz-Gymua»., 
der Scbula-Kand. Bott, zu Kreienwalde d. Scbula-Kand. Herrraauu, 
zu Gtitien d. Hilfslehrer Boticke, zu Kottbus d. Schul. Kami. Dr. Huther, 
zu Ostrnwo d. ordentl. L. Dr Gliiser v. Gymn. zu Siegburg, zu Posen, 
Marien Gymn.. der ordentl. L. Kniepen v. Gymn. zu Neuss, zu Halle 
a./S., lateinische Hauptschuld, der ordentl. L. Windel v. Gymn. zu 
Halbcrstadt u. iL HiLfsl. Rieger, zu Ncuhaldensleben der Hilfslehrer 
Dr. Halbfass. 

Verliehen: Dem Oberverwaltungsgerichts-Rat und ordentl. Prof. 
Dr. Geeist in der juristisch. Fakultät d. Univ. Berlin ist der Charakt. 
als wirk), geh. Ober- Justizrat mit d. Range eines Rates erster Klasse 
verliehen, dem Rendant. Kling au d. trenn. Hochach. zu Aachen ist 
der Chili akter als Rechnungen verl. worden. — Da« Prädikat „Pro- 
fessor" ist beigel. word. d. Oberl. Dr. Schröder am Joachimstbalscb. 
Gymn. zu Berlin, Uüttig am Gymn. zu Zeitz, Wcrra am Gymn. zu 
Attendorn, Dr. Schwerins am Gymn. zu Koos leid, und Schüngel am 
Gymn. zu Warburg. Dem ordl. L. Dr. Möser a. Gymn. zu Herfort 
ist der Titel .Oberlehrer* beigel. worden. Dem ord. L. Dr. Herum* 
am Progymn. zu Prüm ist der Titel „Oberl." beigel. worden. Als 
ordl. L. sind angestellt word. a. Progymn. zu Berlin d. ordentl. L. 
Koch v. Sophien-Gyuin. das., zu Licbterlelde d. Schula.-Kand. Stein, 
u. zu Steglitz d. Adj. Dr. Ludeke v. d. Ritter-Akademie zu Branden- 
burg, sowie die Schula.-Kand. Dr. Gurlitt u. Jakobsen. 

Versetzt; Der Ober- Bibliothekar Prot. Dr. Ständer zu Greifs- 
wald ist in gl. Eigenschaft an d. kgl. u. Univ.-Bibliothek zu Breslau 
vers.; der ordentl. Prof. Dr. Laspeyres an d. Univ. Kiel ist in gleich. 
Eigenschaft in die philosoph. Fakult. der Univ. Bonn ver». worden. 

Orden. Dem vortragenden Rat im Minist d. geistl. etc. Angc- 
legenh.. Geh. Ob.-Mediziiial-Rat Dr. Eulenberg z. Berlin ist d. Stern 
z. R. Ad. 0. 2. Kl. m. Eichenlaub verl. 

Gestorben: Dr. ph. Fr. GotUcbalk, Leipzig, der Gymn. -Direkt, 
Dr. Fertz zu Wetzlar, d. Oberl. Prof. Ungewitter am Friedr.-Kolleg. 
zu Königsberg i. Prss., Prof Dr. Köper a. Stadt. Gymn. zn Danzig, 
Prof. v. Karwowski am Gymn. zu Lissa, und Prof. Dr. Sommer am 
Gymn. zu Münstereifel. 

Ofiene Lehrerstellen. 

Anf mehrfachen Wsneeh gestatten wir für «l.-i Irnnrhemte Lehrer ein Abonne- 
ment euf Je 8 Kammern der Zeitung fOr du habere Unterricht« weeen Regen l,„ Merk 
VrSu. Dee Abonnement kenn Jederlei! beginnen Die Veriendang der Kilians»™ fmdet 
frankiert unter Streifband .teil. Kleglsinund * Volk. nilig 

Eupen, Bez. Achen. L. am Progymnasium zu Ostern k. Js. 
Lehrbcfahigung in den Sprachen oder in Geschichte u. Geographie. 
ljöO M. Meld, bis 81. Oktober an Rektor Dr. Schnittten. 

Friedland, i'r. Rektorat, an d. Stadtach. z. 1. Januar k. Js. 
Geh. 2209 M. Kandidaten der Theol., welche die Rektoratsprflfung 
absolviert, wollen sich unter Erreichung ihrer Zeugnisse und einer 
vita spätestens bis 25. Nov. bei dem Mag. das. melden. 

Hofgeismar. Elementar-, Zeichen- und Turn-Lehrer am Real- 
progymnasieum z. 1. April k. J. 1200 M. und 300 M. für Gesang- 
unterricht. Meldungen bis 1. November an Rektor Kr tisch daselbst. 

Konradshammer bei Oliva. Kathol. Vorsteher, der polnisch. 
Sprache mächtig, an der Erziehungs- Besserungsanstalt, zum 1. Januar 
resp. 1. April k. J. 3000 M. u. fr. W. Meld, an den Regierungs- 
präsidenten Rothe zu Danzig. 

KUstrin Mittelscimlletirer für Mathematik und Naturwissen- 
schaften zum 1. Junuer L J. 1960 -2550 M. Meld, bis 1. November 
an den Magistrat. 
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*">crl»cr'i(t)f tlcilüßöljanölunft, trrciburg (t*oöcu). 

Soeben ift crfdjieru.t unb burdi alle tfuditjanblungen &u blieben: 



iutauer, Dr. §t. 5Tw§ ber Sljicrtoclt. 

Säuberungen unb allgemeine llmblirt»'. Urin naturbiitorifdtc* 
Sefcbudi für Stbüler ber TOitteljdjulen unb jrbcn Katutfreunb. 
Vitt meint «bbtlbunejen. gr. 8°. (IV unb 186 S.) TO. 2; 

geb. in Original ^inbant* w. 3. 



gfßg, Dr. Scitjabcn fcer 9latur= 



•(. gr. 8°. 
4>olbltbcr n 



(VIII u. 299 6.) 
mit»oIbtitclTO. 3.20. 



Zoologie — »otanit — TOineralogie. Werte 
»tikrllfrlr Auäui 

2.70: geb. in Crigmal-ttinbanb. 

ftriertc ftu«gabc, neu bearbeitet DDn Dr. ». ^ t u 6- TOit 200 
4>l,»id>nitten. 8». (XII u. 376 S. Dt. 8; geb. in Cwlbleinmanb 
mit «iMbritel TO. 2.25. — ttignet fid) ali £d)ulbrämie unb &cft< 
gefdjenf. 

sVil ,s 1 f f 1 1 1 1 S «t te «Infdjlufe on ba« Cefcbudi bon Dr. 3. » u m ü 1 1 e r 
^iHlllUllUl unb Dr. 3. Sdiuftcr. 3lluftTicrte *u4gabe, für 
bit reifere 3ugenb neu bearbeitet Don «. 3 of ob. TOit 55 Hb> 
bilbungrn. 8». (IV u. 183 S.) TO.l; geb. in jfcmibleinwanb mit 
«olbtitcl TO. 1.25. 
Die «Äaturgrfdjiditc* unb bic „SJeltfunbe" finb ben jepigen'Än« 
forberungrn entere licnbe Neubearbeitungen beS VII. unb VIII. ®änb= 
djen* b«4 betannten 3)umüllcr=Sd)uftcr'icb,en üefebud)*. — 3 n 
SSotbertilung btfin&cn fid) unb »erben in Salbe neu bearbeitet 
IX. Sanbdprn: »attulchrr. X. $«nbd)cn: L*-r&funse. 



pimoogifuir Stnbirn 



für 

ttltern, Seljm uub erjicfter. 

©cd)« $efte. 
3W>«I* U§ tr*m «rfiro ("?«» l.j» ton- Im *•): 

1. Xarfjettung US Okbantenganget tn Knut Somentul' Rat teil cbiile- 
t. t« ftintir» 6biel. Jpitlseug unb *>ielbtfi»- 

». Bellten boilf Betta[o M t bei CeroutaoJ* leine« Bad*» JäMlUot» 





Don 



»Mitgl. Urs »ifrr»rJ}.<pibt9. priktibnns 
11 prr lliitrrfittt (ripua. 

herausgegeben oon 

Dr. £.£txümpelt, 

Vtoftffot on bei Utübtrllttü Setwia. 



unb »rieben «tfolg botle bn'lelbe? 
4. ttt «utla» tn Nr «olt«.|<tiule. - SJmiltd .• Hebelten von «. Stttmtt. 

3nt>al» be# »Weiten »>efie# ($rei8 1 TO., larl. 1«, TO.): 

1. Sic Ottomraallt tn bcr BolHIdjiMe. Bon Btilb«*.- ««ffel 
1. »Bonn »irO ttt H«VniintcTti4t tut ^crnnbUbunj 

H'ra »rübaeo-lroffcl 
9. In» KartcBlcfcn. *on CrUboA- Snffct. 

4. Bic ftorrt bic &rDnU *o» OkMaMnl* vec Ätnbct ? Vea ■ r I b 1 aj ■ Hoffet. 
6. SrtttiiiK XocfltSun« xn l'odc* anfielen flbec bat Scib^l'.nlt be* Umcrridil» iur 5- 
licbuns unb Uber ÄctboWt bei einzelnen UtKeTTirtnOirgcnfrtino*. e»n Sci':i;i ■ 
«. 3dm rin Soibtlb fit ben Scttcbtt. (Ion VlcU'fficnniinjca. 

Inhalt De« »ritten .Cvftee' (9rei0 1 TO., fort. l., 0 TO.): 

t. Utbtr ble nctfliar CnttBieltunt beb «cntUcn tn ben 5 fiebenboltctn. «on St. »(:t» 
t 6atcr.rl fstm\it u. (tlnc »cboitun.i tüt bit Voltsfibule. Bon t. 3. X ttt i e tt ■ tebr. 
b. Xic tnbivibucllc Bebanblunt beb Cinbc*. Von licbncett'StaunlibiDria. 
4. $|gebo[oa,ii<V tlnlDtbciunicu an ben eoeunteertebt. %m 3- Xtni. 

oiiDiilt »<• uierieu #(ftei Ofitei« 1„„, fort. I„ 0 TO.): 

1. Xt« 9tüufTcau(die tiTricttir.^ u. UmcrrtdiKnictbobc tn tbrm lorkmluben BcitrbKsgc: 

tur bäbagagiiitfn tätiicm'iboft »nietet äni tSsn C. S. Ccbtnblcr. 
i. «iifjabt unb gtet bet r)»liet!t gtobit|<n^iik Son n. Zioamonn. 

3tt»jalt bc» fünften Cvftee («reie 1 TO., lart l, w IV 

l. Sie «tleoc bcr «bonlifit In bcr «otn(«uIr. «on «. «liebe »ul. 

t. Xle ejkoicjnuno unb ibre Ocbeuiung tili atjtetmtia nnb Untcttio;«. Ron C- StBMt 

a. £lc «tle«e bet <tbt«c<«M» in bei 8ol»14ult. «en W. » o( fblewlft. 

3ttDolt »te fediftcn *>eftee ($refe 1 TO., fort 1«, TO): 

l. DoliullRntgeli unb il/:e 'Cileoc buttb ben notarrnnbl. Unterlid)«. Von Ii C tn inetbors 
I. Sweet uni IHnd^tuna be« «altslfbu'.leletudie» nnb be* Seolienbuebe». «oit c 3tet 
J. gnr NamrtetilHebte beb «tute«, «on Dr. C. Baa)<rto». 

$«ft 1—8 in einem Deinmbb. 4 TO. «>eft 4—6 in einem Stinmbb. 4 TO 

4 «oltrntng tn fiem$ig. 



mSm «»* «crobe »oin «•ttoMutlcttet <i 

BftbrnV *on 3. M. Wenbt. 

ffiatiint lleal bet c<t)iwtpaiill bet »Inbctcttlcbung m*l in bet cifiiite, lonbern in 
b»t prallte? tB 
9. « Klnbner. 

S. 2Soe »rrltebt mon unter abaeattcr »nb atotorterbilbung? Bon «. Seibolb. 
4. S»nram ilt für ben l?e»ret bte eettuntlc^oft mit bot S'oAol'Sle n*lig » Bon g. ©a nn». 
4. a>m oerftebi man unter bcin unrnittelbottn geimsen Jittercfic? Ben tb. ÄelL 



f, JBoium Hegt bet 8etj»«rpanrt btt »Inberctjlcbung nic«t in Der 84)>ilc. 

t-/ tBle lann ble CAiilc bfe tnonjelboflc 3omlUeneTiiebung edcbenV B»n 




Bon 3. V. BSIeabolb. 
Bon it. X. Slicnbotk. 
rnbtr. Bon 0- tR ebner, 
oiitat be»ScSrtr» y 8on tt.Bräun It A 
bctunobeubilbuna, 8cm <>. 9t. Blcnbt. 



6. Die froubtttebtungnt beb arillla/n .Xmeie-ie». 

7. Sä BtlbunatuKTt bei Unieiriegicgeaenftllnbe. 
». tet ge«rot)bliite Untrtrlebt itl ein tombinler 
». ©otm belicl t unb roorouf jrllabei W4 Mc Ktuti 

to £tc üHcbctienbUbuibi unbberen »I0gtta»ung oon 
tln batig Biculj pabogogiiebe Xkemata (Ut toettcren 

2. c»>«it. Ctne Jeftgabt jur fcrtbartfeier. 

A. Johoirn «riebrl«) «ctbart. «aettal »on 8. 6trflm»>ell. 
u. SbnanblungcR 

1. JBoi leb« ftetbart ttber btn arleblitubunterrlail ? Bon 3. 3. (Hertoeato. 

2. »Jorln befttbt bic taumli<f)c t'lwntafie unb looru« l|l but lleoung ttnb ««bitbung 
bctlelbea im £*aier toltbilg ' ' 

8. »er " 

~C Knbang. 

3. 4>eft. 

1 «.etbotl ttber bte tetig. «rulebung u, ben »cUgtontunierrlebl. Bon 3- «. Bibfni- 
*. 5niotefetn Ifl ber SbracbunterrlAt belon et« geeignet, bic BrrttanbeilblUgtctt be» 
Eitiulcte |u tpeeten unb tu tbtbcrn. Bon V. C Ubon. 

5. tie b,au»tiinb!ta)ilcn Cncllen ber JJcbler bet »tnber. Bon !t. Sj. Wienberg 

4. »"«itoge. Ile <»nlnbnebon^n in (etbatto esfitia bet «abagogll. Sine ubetfiiblHebe 
Xotlttlluni oon Jt>. ftfeuermonn. 

6. Snbono. Xtelttg pbbagtigifaie Ihemata jut toetteten Bearbeitung. • 
*rei* iebe* leile« tort. 1, M TO., aOe 3 Icile in einen firobb. geb. 4„ 0 TO. 



§ülf^ unb ©i^rciMalenber 

auf m 3o|r 1887 bid Cftcrn 1888. 

304 6. $reiä TO. 1,20. 
Der neue 3abtgang entrjcilt u. a. ba4 Stablftidtporträl unb bb 
Siograobie «saljmann«, ba« ^enftonifgefet) com 6. 3uli 1885. 
bic vrüfungdorbnung für Scbrerinnen ber roeibt. ^anbarb., P*e 
fr^runb'Serorbnungen, einSerjeidinid ber Srbörben fürbatfSdiu! 
roefen, reid>e4 ftatiftifdje* TOalerial unb Diele Xabellen, 3ornralai 
unb Datier ju 91oti.^etu Xer übrige febr reitbli allige Jnbal 



1 



2*aiet toltoilc' Bon ffl. t- Conge. 

- ein gutes «tiicbung«- nnb Untetrt*t»»tttct. Bon R. trnrabteget. 
»an«. »ameniwt«ientb bcr »itglicber be» l»tfiot cb..pdb. »tattllara*. 




van eieejiemun» «t Solteninej in tfclptig. 

Ainttfcbc Beiträge 

^ut9ie»ormbe«nQtMtn)iffcnfd)oftliri|enUnlerricf)tö t)öt)ercr Zt'ouU-n 
ton tyrof. Dr. (Elm. ». SttHwU. 2. «uft. *rei« l. M TO 



MC 



jien in unferem Hjcrlage: 

fitttririf«)fr Pf jBfiftt für flUpv*. 

TOit »ret WaAfrAoen. 

frei« 1,10 TOI. 

^QograpßifiQtt t>ifüuuiV-Uhu1j. 

TOctbobijd) georbncle Scijptele, Siegeln unb Stuf: 
gaben für ben Unterricht in ber bculfcbcn 3ictJ)t 
fcbreibuug. 
»eorbeitet uon focinri« «rbrr. 
«tetf broiA. 25 *f„ geb. mit üntobrüden. 30 ^f- 
«ie«iemuuc> i »olfeninej in Keibiicj. 



„ Wcbcnfeift - frlbfia.e,<ivicii , rein 

,b gut, SHotio. i «lr. 90 *fg., «». SU iMg. off. 
»rünberg i. £d)l. »rftrt, üebrer. 



3n unfenn »erläge erjcjr, 
Sir Walter 

Tales of a Grandfather. 

ffuegeroätjlt unb mit auö|ül)rlt(ijcn 
^Ittmcrfungfti unb fitlöiiterungen jum 
Sttulgcbraud) ucrfeljett von 
Dr. ^<itiri»t, Siocttw. 

«rei« broid). 1 TOarf, geb l, M TOart. 
Cbige* Bert, baä 1. »anDCbcn ber 3. Metfte 
unterer SdiuIauSgaben bcr Mlalftfer, reibt fidi 
ben Dorau«iießang«'tien fteften in ber Sri leiner 
\Hebanblung für brn ädfUlgebraueb roürbig an, 
unb witb f i di cbenfo raid) aUerorten Sinfüljrung 
finben. toic Mc arnonnten Mürber. 

i'cii^ig. eriegteintitiib & SoKrtting. 



ei(«i«mnnc> & 5»oif enin 0 , £ei»}t4|. 

3n unferm »erläge etfebitn: 

9loxmaU%zf)xpian 

f äc lölicfp Älaifrfifu^uittfei. 

in ^rrafjfR. 

i'rci* brofd). 30 »f. geb. 40 «f. 



oon 440 TOt:. feac 
120 



ReJaktottr Dr. U. A. Weiake. 



Vorliktr von Siegiamund ck Volkening in Lcipi 

„Für He 



TO. an lOiAHr. »arantie. rlbvibi. grftattet. 
»ei Üdij. iHabatt 10"; 0 unb Jrrantoietteuitg. 

B»U1). Inwr, Dlrtflbtburcj. 

«;n<«iebn.: $ofbiplorac, Cibcn, jtaeuo. 
ntcbalOcn IC [1 

Druck tod Herrn. J. Ramm in Leipzig. 
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Eine Kritik des preuBsiachen Normallehrplana und 
die Stellungnahme der X. Hauptversammlung des 
deutschen Vereins für das höhere Mädchenschul- 
wesen zu demselben 

von 

W. HAberland-Oresdcn, 

Direktor der Murquartschen höheren Tochterschule und des damit 
verbundenen Fröbehaheu Kindergärtnerinnen-Seminars. 

Unser« Ansichten Aber Normallehrpläne für höhere Mädchen- 

me unf den preusslseben Normal- 



r, doss auch die Töchter gebildeter Stande in unserer 
fortgeschrittenen Zeit eine höhere Bildung bedürfen , als die 
Volks- und Mittelschulen zu geben vermögen, ist man einig, 
denn auf dieses allgemein anerkannte Bedürfnis gründen sich 
die öffentlichen höheren Schulen für Madchen, seien es nun Privat- 
schulen oder stadtische resp. staatliche. Wie sehr jedoch die 
Ansichten noch auseinandergehen bezüglich dessen, was und wie 
in denselben gelehrt werden soll, resp. bis zu welcher Alters- 
stufe sich der Unterricht ausdehnen soll, das lassen die ver- 
schiedenartig gestalteten Lehrplane erkennen an den ausgewählten 
Lehrgegenstttnden und an den dafür aufgestellten Lchrzielen, 
Lehrgängen und Lehrstunden. Die Gründe dieser Differenz der 
Ansichten liegen sehr nahe. Die Ansprüche, welche an eine 
höhere Bildung des Madchens gemacht werden, basieren eben 
nicht wie bei der höheren Knabenschule auf den durch das Ge- 
setz bestimmten Verhaltnissen des Öffentlichen Lebens, in die 
der Knabe spater tritt, sondern hauptsächlich auf den so ver- 
schiedenartig und mannigfaltig gestalteten , Familien Verhältnissen.* 
Wohl wird nun niemand verkennen, dass um deswillen auch bei 
Aufstellung von Lehrplanen mehr Rechnung zu tragen ist, als 
dies bei Knabenschulen notwendig erscheint, allein niemals darf 
dies soweit gehen, das« es auf Kosten der leiblichen und geistigen 
Gesundheit des Mädchens geschieht, zu welchem Punkt wir leider 
tu der Jetztzeit angelangt sind. Denn durch die .Einseitigkeit* 
und .Ueberbürdung* beim Erstreben höherer Ziele im Müdchen- 
unter rieht wird jetzt die zarte weibliche Natur und damit die 
spatere Generation in ihrer Wurzel empfindlich geschädigt. 
Wenn jeden unbefangenen Menschenfreund solches Thun, wozu 
die mit Blindheit geschlagenen Eltern und Gemeindevertreter 
die Schule drängen oder womit verblendete Pädagogen der Ge- 
sellschaft einen Dienst zu orweison glauben, mit tiefem Weh er- 
füllt, und die Stimme der Presse darüber missbilligend laut wird, 
so durfte man nach unserem Dafürhalten von offizieller Seite zu 
lange mit Stillschweigen zugesehen haben. 

Das erste tliatsächlicbe Zeichen des Durchbrechens dieses 
Schweigens, das Erscheinen eines Normalplanes auf der Bild- 

') Alu Sepraratabdruck iat der Normallehrplan für die höheren 
Mädchenschulen in Preuasen zu bezieben durch die Verlagsbuchhand- 
lung von Sieguuiuad & Volke aing in Leipzig. Brosen. 30 Pf., kort, j 



flache von Regierungsverordnungen, dem man es auf den ersten 
Blick ansieht, das es dem gekennzeichneten Streben Halt! ge- 
bieten will, welches den Boden unter den Füssen zu verlieren 
scheint, begrüssen wir darum mit Freuden! Und dass es ge- 
rade Preussen ') ist, welches in seinem Zentralblatt für die ge- 
samte Unterrichtsverwaltung einen solchen Plan veröffentlicht, 
mutet uns besonders an, denn wie Deutschland unter Preussens 
Führung nach aussen eine respektable Macht geworden, so er- 
hebt es sich auf diese Weise auch zur geistigen Führerschaft, 
um dadurch Deutschland nach innen erstarken zu machen, da- 
mit es auf seiner Macht gebietenden Höhe stehen bleibe. Mögen 
die andern deutschen Regierungen mit Aufstellung eines solchen 
oder ähnlichen Normalplanes bald nachfolgen, denn soll die 
deutsche Nation körperlich und geistig weiter gedeihen, so muss 
die Mädchonerziehung in „naturgemässe Bahnen* einlenken. Von 
dieser Erkenntnis sind wir unerschütterlich durchdrungen und 
sie ist es darum auch, die uns leitet bei Aufstellung der nach- 
folgenden Forderungen, welche von uns an einen Normalpinn 
gemacht werden, und bei deren Beziehung auf den preussischun 
Normalplan. 

1. Ein Normalplan für höhere Mädchenschulen muss vor 
allen Dingen der körperlichen Entwickelung des Mädchens 
Rechnung tragen; 

2. die physische Eigenart und Entwickelungsstufen des- 
selben berücksichtigen, und 

3. bezüglich des Zweckes der höheren MBdchenbildung 
ins Auge fassen, dass das Mädchen nach seiner natürlichen 
Bestimmung und der kulturellen Entwickelung der Nation 
dazu bestimmt ist, dem praktischen Leben im Hause zu dienen, 
andererseits aber auch die Aufgabe hat, alles ideale Streben 
in seinen Keimen zu nähren und zu pflegen. 

Hinsichtlich der .Form* eines Normalplanes erachten wir 
es für angemessen und notwendig 

1. dass derselbe in anbetracht seines Zweckes, Einheit- 
lichkeit im Unterricht der höhereu Mädchenschule zu fördern, 
auch eine bestimmte Einheitlichkeit in der Behandlung der 
einzelnen Unterrichtsgegenstande erkeonen lasse , derart, dass 
durchweg die Gliederung nach Ziel, Zeit, Stoffverteilung und 
methodischen Bemerkungen aufrecht erhalten wird; 

2. dass ein Normallehrplan für höhere Mädchenschulen 
neben aller notwendigen Bestimmtheit in den wesentlichen 
Punkten (Lehrziel, wöchentliche Stundenzahl, Lehrstoffver- 
teilung auf 9 Alters-, resp. Klassenstufen) im Interesse der 
allgemeinen Durchführung Bestimmungen zeige, auf Grund 

lokalen Verhältnissen (unbeschadet des Zieles) nach 
Richtungen Rechnung getragen werden kann. 
Denn nur dunn kann die durch einen Normallehrplan be- 
absichtigte und für eine unserer Zeit 



') Die badischen Reformbcatrebungen gegenüber dem Lehrplane 
für höhere Mädchenschulen waren uns beim Niederschreiben dieser 
Zeilen noch nicht beknnnt, noch Informierung über dieselben müssen 
wir nichtsdestoweniger von unserem Standpunkte aus bei unserem 

Urteile verharren. Digitized by Google 



Mädehenbildung und Erziehung erwünschte Einheit und Gleich- 
inässigkeit in Hauptsachen erreicht werden, wenn in Nebensachen 
(Stundenzahl für einzelne Unterrichtsfächer, Kursusdauer, Klassen- 
starke) ein begrenztes Mass von Freiheit gewährt wird. 

Im Jahre 1 850 regte die österreichische Regierung die 
abo einer Zeitschrift an, welche den Zweck hatte, die 
Frage des Norniallehrplans für die Gymnasien zu besprechen. 
Auch der preussischcn Regierung dürfte es gewiss nicht un- 
erwünscht sein, Stimmen aus der pädagogischen Praxis zu ver- 
nehmen, inwieweit der veröffentlichte Plan den dargelegten For- 
derungen entspricht oder nicht. 

Durch die vom preussischen Kultusminister angeregte Auf- 
stellung eines Normullehrplsns für höhere Madchenschulen ist 
entschieden ein Fortschritt für eine gesunde Entwickelung der 
höheren Mädchenschule angebahnt worden, denn mit grö&ster 
Genugthuung müssen wir hervorheben, dass dieser in Rode stehende 
Plan zunächst der ersten Forderung, ,der körperlichen Ent- 
3 Madchens Rechnung tragt*, der Forderung, gegen- 
man in der Neuzeit durch systematische Fesselung 
des Mädchens an die Schulbank auf 10 Schuljahre am meisten 
gesündigt. Denn der in erster Linie zwar für Herlin bestimmte 
Normaplon nimmt nur einen 'Jj übrigen Schulbesuch an und 
ordnet') dazu auch noch an, dass das 9. Schuljahr mit Aus- 
nahme dreier I,ehigegenstände (Naturkunde, Französisch und 
Englisch) der Hauptsache nach für Repetition und Erweiterung 
des in den 8 Schuljahren Hehandelten dienen soll 1 ), so dass 
der Schulunterricht mit dem 14. Lehensjahre, dem zweiten Jahr- 
siobeut, mit der Kontiermation (abgesehen von der Nuturkunde) 
ohne wesentliche Lücken hinsichtlich dessen, was das Leben vom 
Mädchen fordert, abgeschlossen werden kann, wenn Krankheit 
oder natürliche Schranken es erfordern. Unsere Meinung geht 
dahin, dass dieser Standpunkt für die öffentliche Schule der 
allein richtige ist, und können es nicht billigen, wenn die Aus- 
sprüche von Pädagogen an der öffentlichen Schule dahin gipfeln: 
Uns kümmert eine vorzeitige Unterbrechung der Schulzeit nicht! 

Wohl kann nach unserem Dafürhalten die Privatschule, wenn 
sie es verantwortlich findet, diesen Standpunkt einnehmen, allein 
die öflentliche Schule darf auf Kosten der Gesamtheit nicht ein 
System pflegen, das nur der Minderzahl zu Gut« kommt, dem 
grössere:) Teil der Schülerinnen aber zum Nachteil gereicht, 
wenigstens im Madchenunterrichte nicht, steht es doch fest, dass 
nur 20 bis 25 ° u Schülerinnen den 10 jahrigen Kursus der 
höheren Mädchenschule durchzumachen vermögen und zwar haupt- 
sächlich aus Gesundheitsrücksichten. Nicht minder Rücksicht 
auf die gesunde körperliche Entwickelung des Madebens bekunden 
die lu Stimmungen des Normalplans über Dispensation schwächerer 
Schülerinnen, Beschränkung der Hausaufgaben (resp. Festsetzung 
der häuslichen Arbeitszeit für Schulaufgaben) speziell der schrift- 
lichen Arbeiten und Ferienaufgaben , über Verhütung der Be- 
lastung mit Schulbüchern und Festsetzung von zweckmässig zu 
verbringenden Pausen nach jeder Unterrichtsstunde etc. 

Ehe wir zeigen, wie die zweite Forderung an einen Nor- 
mallehrplan Berücksichtigung findet in dem preussischcn Nor- 
malplan, nur noch ein Wort bezüglich der Dispensationen schwä- 
cherer Schülerinnen. An öffentlichen Schulen war es bisher Usus, 
nur von den technischen Fächern des Handarbeitsunterrichts, 
des Zeichnens, des Singens und Turnens zu dispensieren, wenn 
der Arzt die Notwendigkeit konstatierte: der preussische Nor- 
mallehrplan findet nicht bloss für diese Fächer Dispensionen 
zulässig, sondern überhaupt, d. h. auch von anderen als den 
erwähnten dürfen schwächere (resp. in der Entwii 
griffono) Schülerinnen disponsiort werden. Obwohl 
der Erfahrung sehr gut wissen, dass es für Leiter und Lchror 
von Mädchenschulen durchaus nicht angenehm ist, wenn dies 
und jenes Mädchen verschiedenen wichtigen Unterrichtsstunden 
nicht beiwohnt, so begrüssen wir diese Bestimmung des 



sischen Normallehrplans doch mit Freuden, und zwar — im In- 

' teresse der leiblichen Gesundheit des Mädchens. 

Was nützt Englisch, Französisch etc., wenn das Mädchen 

I krank und schwach ist, — darum — so schön und wünschens- 
wert fremdsprachliche Kenntnisse sind — über Bord mit ihnen, 
sofern der Gesundheitszustand eine noch grössore (als bisher zu- 
lässige) Beschränkung des Unterrichts erfordert. 

Auf welche Weise wird nun der zweiten von uns oben 
aufgestellten und längst beachteten Forderung Rechnung ge- 
tragen? 

Durch folgende Bestimmungen: .Der Memorierstoff ist sorg- 
fältig zu wählen und knapp zu bemessen. 

Zusammenhängende Darstellungen aus der Geschichte, so- 
wohl aus der biblischen, als aus der Welt- und Literaturge- 
schichte dürfen nicht als Memorierstoffe behandelt werden. 

Keine Strafarbeiten! Alle Hausaufgaben sind in der Schule 
hinlänglich vorzubereiten! 

Extemporalien und 
Platz und Versetzung 
tieren unzulässig! 

Welche psychische Eigenart des Mädchens will damit der 
preussische Normalien rplan erhalten resp. niederhalten, auf Kostet, 
deren bislang sehr vielfach der Unterricht in der höheren liftd- 
chcnschule erteilt wurde? — 

1. Die natürliche Heiterkeit des Mädchens, 

2. die dem weiblichen Geschlechte anhaftendendo Schwäche, 
sich leicht über andere in hochmütiger Woiso zu er- 

(Fortsetzung folgt) 



') Wenn im Lehrgange für Deutsch ein Hinweis auf Wiederholung 
resp. Erweiterung des Stoffes für Klasse 1 fehlt, so kann im Spezial- 
plun doch leicht einem solehrn entsprechend der Stoff verteilt werden, 
weil im Korniulplan der Stoff für die oberen Stufen zusammenge- 
fosst int. 

i Die Ansicht, wonach bin zum 14. Lebensjahr die allgemeine 
Bildung des Mädchens bis zu einem gewissen Abschluß geführt worden 
«ein iuus«, baben wir stets vertreten, pag. 27 der im Jahre 1*»4 in 
1'iersons Verlug (Drosdon) erschienene Broschüre (Einu 
s-i.ehen Schule und Hans etc.) zeigt dies. 



denen Einfluss auf Zeugnis, 
wird, sind ebenso wie Zer- 



Wichtige Gesichtspunkte 

oder: 

„Hat die städtische höhere Töchterschule recht, 
wenn sie die private höhere Töchterschule ab- 
sprechend beurteilt resp. verurteilt, weil letztere 
die Schülerinnen dahin zu fuhren sucht, dass sel- 
bige die fremde Sprache bis zu einem gewissen 
Grade schriftlich und mündlich beherrschen?" — 

Von W. Hdhcrlana Dresden 

(Schluss.) 

Wer aber vermag nun in jeder Hinsicht diesen oben ge- 
kennzeichneten gründlichen Elementarunterricht zu erteilen? — 
Empirie, Psychologie und Physiologie lassen die Antwort richtig 
und berechtigt erscheinen: Gründlichen Elementarunterricht in 
der Weise zu erteilen, dass dadurch der ganze Mensch, Her: 
und Charakter, in gleich bildender Weise ergriffen und gefördert 
wird, vermag nur der erfahrene* tüchtige Lehrer, besonders 
gegenüber starken Klassen, denn geistig und körperlich ist die 
Lehrerin in den allerselUnsten Fällen für den gesamten Unter- 
richt eine viele Schülerinnen zählende Elementarklasse von Natur 
geeignet. 

In erster Hinsicht vermag sie sich nicht zu der Objektivität 
emporzuschwingen, durch welche sie den verschiedenen Indivi- 
dualitäten in entsprechend notwendiger Weise erziehlich und 
unterrichtlich gerecht zu werden vermöchte, und die Fälle üi 
betracht gezogen, wo Lehrerinnen dafür befähigt erscheinen, 
müssen wir anderseits die Erfahrung machen, dass solche Lehre- 
rinnen sich vor der Zeit körperlich aufreiben, nervös erscheinen 
und gar bald durch Krankheit ihrem mit grösstem Eifer er- 
gebenem Berufe entzogen werden. 

Es bandelt sich, wenn das Kind zur Schule kommt, gleich- 
sam um eine Nenschöpfung, eine geistige, bildlich gesprochen, 
um diu Entwicklung der Geistesorgange, welche ein schnellem 
ungehindertes Fortschreiten von einer Stufe zur andern, ein 
leichtes und sicheres Ergreifen dos Neuen ermöglichen, und ist 
darum hier die selbständig neugestaltende Aktivität des Mannes 
mehr am Platze als die weiblichen Rezeptivität, besondere gegen- 
über einem reicbgegliederten , vielo Schülerinnen zählenden Mäd- 
chenschulorganismus. In der städtischen höheren Töchterschule ') 



ber 40 Schttlerinnen auf der Unterstufe 
Lehrer (mit Ausnahmen r» 
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und in vielen Privatinstituten, welche letztere männliche Lehr- 
kräfte leider überhaupt nur als Fachlehrer (resp. Hilfslehrer) 
Platz einräumen, liegt aber nichts desto weniger der Elementar- 
unterricht zumeist in den Händen der Lehrerinnen, obgleich 
nach unserer dargelegten und noch zu erörternden Ansicht das 
Umgekehrte naturgemäss ist, der kindlichen Natur und der 
Natur der Lehrerin entspricht. Von welchen scheinbar berech- 
tigten Gründen lässt sich die öffentliche Schule bei dieser in das 
Erziehung»- und Unterrichtswesen der Madchenbildung tief ein- 
greifende Organisation leiten? 

.Das aus dem Elternhaus in die Schule übertretende 
.Mädchen bedarf im Anfang noch der Einwirkung weiblichor 
.Erzieher, welche den Uebergang von der mütterlichen Pflege 
.zur Weiterbildung durch die Lehrer zu vermitteln haben. 
.Es liegt daher der Unterricht auf der Elementarstufe fast 
.auschliesslich in den Händen der Lehrerinnen.* (Prospekt 
der städtischen höheren Töchterschule vom Jahre 1880 pag. 25.) 
Wag ist darauf und dagegen zu sagen? 
Diese Worte enthalten einerei ts ein Testimonium pauper- 
tatis gegenüber der elterlichen Erziehung, anderseits nicht minder 
betreffs der Leistungsfähigkeit des Lehrers. Wenn nun gleich 
in der nachfolgenden Auseinandersetzung diese Behauptung nicht 
direkt bewiesen werden soll, so wird nichtsdestoweniger daraus 
hervorgehen, dass wir damit recht haben. 

Das Madchen bedarf nicht bloss .im Anfange noch*, sond- 
dern angesichts der zu erstrebenden Gemütsbildung die ganze 
Schulzeit der Einwirkung weiblicher Erzieher, und es ist des- 
halb notwendig, dass die Mädchenschule familiären Charakter 
trage, was, wie schon oben angedeutet, in diesem Falle wenig- 
stens ein gemeinsames, sich gegenseitig ergänzendes Wirken von 
Lehrern und Lehrerinnen fordert; aber immer in der Weise, 
dass das männliche Geschlecht vorwiegend, vorherrschend zur 
lehrenden Bethätigung gelangt. 

Die hier leicht auftauchende Frage, ob nicht aber doch 
zum wenigsten aui der Unterstufe das Bedürfnis nach der Ein- 
wirkung weiblicher Erzieher beim Mädchen mehr vorhanden sei, 
oder ihm grössere Bedeutung beizumessen sei als auf der Ober- 
stufe, müssen wir entschieden verneinen und statt dessen (wie 
unter Punkt 2 geschehen) das Bedürfnis darnach erst auf der 
letzteren (Oberstufe) als unbedingt notwendig und wesentlich 
charakterisieren, denn auf der Unterstufe ist die Lehrerin durch 
männliche Lehrkräfte ersetzbar, während auf der Oberstufe dies 
nicht der Fall ist. Gegenüber der Unterstufe kann unter der 
.nur noch im Anfang erforderliche* Einwirkung weiblicher Er- 
zieher nur das freundliche und liebevolle Entgegenkommen seitens 
der Lehrenden gemeint sein , ') und da kann doch kein Zweifel ob- 
walten, dass nicht ein erfahrener Lehrer diesen daraus hervor- 
gehenden Forderungen eben so gut (wenn nicht noch besser) 
entsprechen könne, als die Lehrerin; denn er vermag sich eher 
zu bafretan von Vorurteilen und Voreingenommenheiten gegen- 
über gewissen Aeusserliehkeiten (Stand, Kleidung, Bang u. s. w.), 
auch kommt es bei ihm nicht zu dem bei Lehrerinnen sich oft 
vorfindenden und so schnell auftretenden grilligen Wesen. 

Der Satz von der Vermittelung zwischen Haus und Schule, 

2 Stunden für Französisch) auf der oberen Stufe für nur 12 bis 14 
Schülerinnen , von denen man wohl annehmen darf, daas sie schon 
sn weit vorgeschritten, dich in mancher Hinsicht selbst fortzubilden! 

Kin Laie, der du weiss, wie schwer es mancher Mutter oft wird, 
ein Kind zu beherrschen, vernünftig zu erziehen, dürfte darin ein 
Missverbältnis erblicken, wenn ihn die Autorität der öffentlichen 
Schule davon zurückhielte. 

kommen: Warum soll meine Tochter, welche die oberen Stufen nicht 
erreicht sich der HaupUachu nach für den wichtigsten Teil denn nur 
mit den sehw&cheren weiblichen Lehrkräften begnügen und auf die 
stärkeren, männlichen , die best dotierten Lehrer verrichten? — Der 
erfahrene Pädagoge uod Men»chenfreund , welcher die hinreichende 
Tüchtigkeit cinzeluer Lehrerinnen kennt, wünscht sie aui der Unter- 
stufe bei zahlreichen Klassen in den meisten Lehrfächern durch männ- 
liche Lehrkräfte ersetzt, damit die vorzüglichen weiblichen Lehrkräfte, 
welche er nicht hoch genug schätzt und geschont sehen kann , der 
weiblichen Erziehung an entsprechender Stelle möglichst lange er- 
halten bleiben, sich selbst zur Freude und den Schülerinnen zum 
Segen ! — 

*) Dm fortgesetzte körperlich mütterliche Pflege handelt es sich 
ja nur noch im Kindergarten und soweit dieselbe bei den zur Schule 
kommenden Mädchen Berücksichtigung erheischen sollte, steht die 
Lehrerin bei dem geforderten familiären Charakter der Mädchen- 
schule dem Lehrer zur Seite. 



, zwischen der mütterlichen Pflege und der Weiterbildung durch 
1 den Lehrer ist vollständig geeignet, das Wespn der Kinder- 
gartenerziehung zu charakterisieren, doch auf die Schule kann 
er nicht Anwendnng finden, am allerwenigsten gegenüber der 
LchrerinnenthUtigkeit, dass derselbe in letzter Hinsicht geradezu 
Umstellung finden müsste, dürfte aus folgendem Satze Professor 
Bauers (Erziehungslehre, 3. Aufl., 112 S.) enthalten: .Ein weib- 
liches Individuum, welches die Erziehung zum steten, eigent- 
lichen Berufsgr-schäfte macht, tritt, wie die weibliche Schrift- 
stellerin, aus seiner eigentlichen Sphäre heraus, und darum ge- 
schieht es, wie die Erfahrung lehrt, nicht Sölten auf Kosten der 
unbefangenen, wahrhaft schönen Weiblichkeit.' 

Nach dem Verlust dieser letzteren, welcher naturgemäss die 
Vermittlerrolle zugedacht ist, erhalten wir also in der weib- 
lichen Lehrkraft dem Familienleben Fremdartiges, zu welchem 
überzuleiten darnach die Aufgabe des Lehrers (oder der Mutter 
als Lehrerin) wäre. Allein wir erachten das Bedürfnis einer 
Vermittelung zwischen Haus und Schule durch die letztere gar 
nicht vorhanden, sofern die Schule oben berührton familiären 
Charakter trägt, und müssen wir deshalb die Begründung der 
ausschliesslichen Ueberlassung des Elementarunterrichts an Lehre- 
rinnen als unzureichend bezeichnen, weil nach unserer Erörterung 
weder das angenommene Bedürfnis nach auschliesslich weiblicher 
Einwirkung auf der Unterstufe überhaupt in ausschlagender 
Weise vorliegt, noch speziell zum Zwecke dor Vermittelung als 
nötig erscheint, ganz abgesehen davon, ob dieselbe durch weib- 
liche Lehrkräfte möglich oder nicht (anders verhält es sich 
natürlich mit dem vorschulpflichtigem Alter im Kindergarten). 

Wenn nun aber doch die darauf sich stützende Einrichtung 
unangefochten Geltung und Dauer hat, so können wir schliess- 
lich nicht umhin, durch ein Bild zu kennzeichnen, wie uns diese 
ganze Organisation erscheint. 

Uns kommt dieselbe vor, als ob es sich damit annähernd 
verhielte, wie mit einem zu realisierenden Schlossbau, dem gegen- 
über der Baumeister zu den schwachen Arbeitskräften spräche: 
Ihr versteht es, den einzelnen Steinen eine entsprechende not- 
wendige Form zu geben, auch könnt ihr im Notfalle eine Mauer 
herstellen und weil ihr bis zur Vollendung des Baues Hilfe 
leisten müsst, deshalb soll euch ausschliesslich die Ausführung 
des Grundmauerwerkes überlassen bleiben, die allseitig tüchtigen 
Maurergesellen mögen die Fortführung des Baues übernehmen, 
und durch die Baukünstler, Maler, Bildhauer u. s. w. können 
dann in geeigneter Weise die innern und äussern architektonischen 
Verzierungen und Skulpturen angebracht werden. 

In materieller Beziehung würde dies niemand billigen, doch 
dem geistigen Baue der Mädchenbildung gegenüber findet man 
es ganz in der Ordnung, dass die Lehrerin den Grund legt, der 
Lehrer aber nach dem Masse seiner erlangten Kenntnisse die 
Fortführung und Vollendung übernimmt. Wie ist dies möglich? 
Dieser Frage gegenüber muss zunächst auf die Schwierigkeit 
der richtigen Beurteilung unterrichtlieher (resp. geistiger) 
Leistungen seitens des Publikums verweisen werden, ferner darauf, 
dass viel« Eltern von Schülerinnen der öffentlichen (städtischen) 
höheren Töchterschulen mangelhafte Leistungen nicht auf die 
Organisation der Schule, sondern auf Beringe Beanlagung oder 
Unaufmerksamkeit ihrer Kinder zurückführen, und schliesslich 
können wir nicht umhin, folgenden wichtigen Umstand zu er- 
wähnen, der die Möglichkeit der Billigung eben erwähnter Or- 
ganisation der städtischen höheren Töchterschule erklärt. 

L>it> Ansprüche des Publikums und der Behörden an eine 
städtische höhere Töchterschule mit lOjährigem Kursus und 
Schülerinnen aus den gebildeten Ständen bezüglich dessen, was 
eine gut organisierte höhere Töchterschule den Schülerinnen und 
dem Elternhause bieten und fürs praktische Leben (ganz abge- 
sehen von Fachstudien) zur sozialen Neugestaltung leisten kann, 
. sind einerseits viel zu niedrig '), und andererseits kümmert man 
sich wenig, (resp. ist dies nicht möglich) und gar nicht darum, 
Job das mühevoll angebahnte Wissen derart befestigt ist, dass ts 
als bleibende Zierde bei den Stürmen des Lebens erhalten bleibt 
oder gleich der Skulpturen bei einem mangelhaft oder ober- 

') Dieser unserer Behauptung gegenüber verweisen wir zunächst 
auf den Inhalt der in Piersons Verlag (Dresden) erschienenen ersten 
Broschüre: .Eine Konferenz zwischen Schule und Haus etc." ferner 
I auf die weiteren Abbandlungen dieser Broschüre, auch erklärun wir 
luns bereit, dies noch de. weiteren nachzuweisen. . . . 
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flächlich 
schwindet 

Nur in Rücksicht auf diesen Punkt ist es zu erklären, das« 
man eine vom Standpunkte rationeller Pädagogik nicht za 
billigende Organisation gut heisst, und sich zufrieden giebt, wenn 
im offiziellen Jahresbericht der stadtischen höheren Töchterschule 
ihr Ziel für den fremdsprachlichen Unterricht bezüglich der 
praktischen Seite dahin kennzeichnet, den Schülerinnen „nur die 
Grundlagen des Wissens* zu geben und bezüglich des Sprechen- 
lernen auf „rein französische Umgebung verweist." 

Nach unserem Dafürhalten und unserer Kenntnisse Dresdner 
Verhaltnisse scheint es aber zweifelhaft, ob Herr Dr. Rahn Recht 
hat, wenn er behauptet, dass bei den Eltern der 415 Schüler- 
innen, welche die stadtische höhere Töchterschule besuchen, mehr 
das Bedürfnis vorliegt (resp. vorliegen könne) die Uebung im 
französischen Sprechen statt im 10 jahrigen Schulbesuch in 
Frankreich, Belgien, Schweiz etc. zu pflegen; wenn manche Pri- 
vatschule sich auf diesen Standpunkte stellen wollte, könnte es 
möglicher Weise zutreffen. 

Doch wir erachten es als unsere höchste Aufgabe, dem 
praktischen Leben direkt in bester Weise zu dienen, und wenn 
wir für diesen Zweck den fremdsprachlichen Unterricht auch auf 
der Oberstufe ausschliesslich Damen (resp. einer Französin und 
Engländerin) überlassen, um auf diesem Wege zugleich auch 
«lern idealen Ziele der Madchenbildung, der Gemüts- und Cha- 
rakterbildung näher zu kommen, und infolgedessen gegenüber 
dorn Elementarunterricht einen anderen Weg betreten, indem 
wir ihn hauptsachlich in die Hand erfahrener Lehrer legen, um 
der formalen Bildung an wichtigster Stellung ihre Rechte voll 
einzuräumen, so erachten wir, schliesslich auch in dieser letzteren 
Beziehung durch Kennzeichnung der unzureichenden Begründung 
der gegenteiligen Stellung dargethan zu haben, dass daraus kein 
Vorwurf uns erwachsen kann, und so auch nach dieser Richtung 
das absprechende Urteil des Herrn Dr. Rahn nicht gerechtfertigt 
erscheint 

Und können wir somit am Schluss unserer Abhandlung, 
die als Ueberschrift gestellte Frage im Rückblick auf die er- 
örterten Gesichtspunkte nun dahin beantworten: die stadtische 
höhere Töchterschule hat nicht recht, wenn sie die private höhere 
Töchterschule absprechend beurteilt, resp. verurteilt, weil letztero 
die Schülerinnen dahin zu führen sucht, dass dieselben die fremde 
Sprache bis zu einem gewissen Grade schriftlich und mündlich 
beherrschen! Und dürfen wir angesichts unserer Begründung 
dieser Antwort infolgedessen weiter fortfahren: Sie hat deshalb 
auch kein Recht dazu, die gerechtfertigten Bestrebungen in den 
Augen des Publikums zu verdächtigen. Thut sie es aber denn- 
noch, dann widerspricht es der Würde eines öffentlichen Insti- 
tuts, dessen Erhaltung auf den Steuerbeitragen aller basiert. 

Zu reformieren in der Madchenbildung und Madchener- 
ziehung giebt es sehr viel, wenn auch damit der Herbeiführung 
besserer sozialer Zustande soll gedient werden. Ein Fortschritt 
in dieser Richtung kann jedoch nicht erzielt werden, wenn die 
öffentliche Schule 1 ) die private in der Weise angreift, wie es 
durch Herrn Dr. Rahn geschehen. 

Objektiv die Schaden als solche rückhaltslos kennzeichnen 
und bekämpfen durch dringende Befürwortung des Besseren, 
die Schilden, welche sich in der privaten wie in der öffentlichen 
Schule, hier wie dort einfinden, — das ist unsere Parole, der 
wir bisher gefolgt sind und auch weiter mit aller Um- und 
Einsicht und Erfahrung treu bleiben wollen, ob zu unserem 
Vorteil oder Nachteil; denn wir steh™ glücklicher Weise auf 
dem Standpunkte, dass wir in den äussern Erfolgen unsere 
Direktive erblicken dürfen, — lediglich verleiht unserem Wirken 
und Streben seinen dauernden Impuls der Gedanko: „im Dienste 
eines zeitgemRss praktisch-idealen Unterrichts unserer Töchter 
in bester Weise zu wirken* — auch gegenüber dem fremd- 
sprachlichen Unterricht. 

') Hütte Herr Dr. Kahn aus eigener Initiative, auf eigene Kosten 
seine. Urteile über die Privatscbulu dem Publikum zur Kenntnisnahme 
unterbreitet, dann worden wir durchaus nicht in selcher Ausführlich- 
keit denselben Hcachtung geschenkt haben, doch der Umstand, das« 
Herr Professor Dr. Hausmann, al* Direkter der städtischen höheren 
Töchterschule, dieselben aeeeptabol befunden hat für die Prograinm- 
;irbeil de« Jahresberichte», nötigte uns, dem Publikum durch vorstehende 
Abhandlung Gelegenheit zu geben, »ich ein objektive« Urteil zu bilden. 



in deutsches Lehrer-Seminar für 
Unterricht in Leipzig. 

Aof dem Stuttgarter Kongreas für Handfertigkeite-Unter- 
— oder, wie künftig seine Freunde ihn nennen werden, 
für Werkstatt- Unterricht, in Abkürzung von 8cbulwerkstatt- 
Unterricht — hat die Frage des in Leipzig za errichtenden 
deutschen Lehrerseminars eine hervorragende Rolle gespielt, in- 
dem man von der Ueberzeugung aufging, dass die Ausbildung 
von Lehrern den ersten positiven 8chritt zur Verwirklich 
der Bestrebungen bilden müsse. In dem Generalbericht 
dies» Angelegenheit als eine innere technische Frage ans 
zurück, da derae Iba im Ganzen dazu bestimmt war, einen Ge- 
samtüberblick über die Kongress-Verhandlungen zu geben. Wir 
holen daher diesen für das Königreich Sachsen, xls künftigen 
Sit* des Seminars, wichtigen Teil der Verhandlungen heut« er- 
gänzend nach und drücken unsere Freude darüber aus, daas ge- 
rade Leipzig zum Seminarort gewühlt wurde, woselbst die Prsge 
der Lehrer- Ausbildung schon seit Jahren praktisch zur Donl- 
führung gelangt. Das um diese Sache verdienstvolle Mitgiiwj 
des Vereins- Vorstand es, Herr Oberlehrer Dr. Götze, der gttxs- 
zeitig zum ersten Stellvertreter dea Vereins- Vorsit senden ge- 
wählt wurde, hielt über diesen Gegenstand ein Referat, über 
dessen wesentlichen Inhalt nns vom Geschäftsführer des d«ot- 
sehen Vereins das Folgende geschrieben wird: 

„Der Herr Referent Oberlehrer Götze-Lei p »ig betonte im 
Eingänge seines Vortrag«* die Wichtigkeit, welche die Frsg« 
der Lehrerausbildung für die Weiterentwicklung des Werkstatt- 
Unterrichts haben würde, und führte aus, wie nur der Nach- 
druck, mit welchem in Schweden die Lehrerbildung betrieten 
wordeu sei, den Siegeszog erklärte, den der Slöjd durch die 
schwedische Schule gehalten hat, und wie umgekehrt in der 
Vernachlässigung dieser wichtigen Frag« der Grund dafür er- 
blickt werden müsse, warum der Werkstattunterricht in Deatscb- 
land noch nicht festeren Boden gefunden habe. Da es »ick 
hier um eine Erziehung s frage handele, so sei nicht zu verkenn«, 
dass sie ohne die Einsicht und Thatkraft der Lehrerschaft ekU 
gelöst werden kann. Ein wichtiger Schritt zur Heraniiehoog 
derselben sei durch die fakultative Einführung dieses Unter- 
richte in einigen preussischen und sächsischen Seminaren gethan 
worden, und es sei wünschenswert, dass die in unserem Kreise 
gemachten Erfahrungen über die Methodik des Werkstatt-Unter- 
richts durch Ueberlassung von Vorlagenwerken und Modelleo 
denjenigen Seminardirektionen vermittelt werden, die sie kennen 
za lernen wünschen. Daneben bedarf es aber anch einer An- 
stalt zur Ausbiida ng solcher Lehrer, die bereits im praktischen 
Schuldienst stehen, und in der den Lehrern Gelegenheit gegebeu 
wird, den Werkstatt-Unterricht praktisch und theoretisch ia 
gleicher Weise kennen za lernen, wie die nordische Lehrerschaft 
seit Jahren im Slöjdlehreraeminar zu Nää« in Schweden ihre 
Vorbildung empfangt. Redner entwirft ein anschauliches und 
fesselndes Bild vom Wirken und den Erfolgen dieser Anstalt, 
die dem deutschen Seminar zum Vorbild dienen solle, wenn auch 
nicht gerade in einer sklavischen Nachahmung derselben. Nament- 
lich werde die finanzielle Grundlage des für Deutschland ins 
Leben zu rufenden Seminars eine sehr abweichende »ein. Was 
in Schweden mit einem Male durch eine reiche Stiftung hervor- 
gerufen wurde, solle sich bei uns in langsamer zielbewusster 
Arbeit aus kleinen Anfängen allmählich entwickeln. Der Vor- 
stand der Leipziger Schülerwerkstatt habe dem Seminar sein« 
Räumlichkeiten und alles Werkzeug zur unentgeltlichen Mitbe- 
nutzung überlassen , so dass nur noch die Uuterrichtshoriorar« 
und die Kosten der Verwaltung aufzubringen sein werden. Diese 
hofft man aus den Teilnehmerbeiträgen decken zu können, so 
dass das gemeinnützige Unternehmen sich in der Hauptsache 
selbst erhallen sollte. Durch eine derartige Anlehnung an die 
bestehendo Schülerwerkstatt zu Leipzig vermöge man das deutsche 
Seminar dem Zuspruche gemäss zu entwickeln, den e« findet 
und diejenigen städtischen Gemeiudewesen und anderen Körper- 
schaften, welche Lehrer ausgebildet zu sehen wünschen, brauchen 
das Seminar genau nur in dem Masse mittelbar cu unterstützen, 
als ihnen dies durch die Ausbildung der von ihnen gesandten 
Lehrer selbst zu Gute kommt. Bei der zentralen Lage ton 
Leipzig in Deutschland und bei dem lebendigen Interesse der 
Nachbarstaaten für die Entwicklung de* Werkstatt-Unterricht» 
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Wurde überdies »och zu erwarten sein, dazi aacb Belgien, Rol- 
land, Oesterreich-Ungarn, die Schweis and RubsIauJ da« deutfehe 
Seminar beachicken würden. Aach die deutscheu gewerblichen 
Fachschulen nehmen bekanntlich Auslander auf, wie auch Deutsche 
in Oesterreich etc. Aufnahme finden. Redner erörterte hierauf 
die Zeit, in welcher das Seminar in Thätigkeit treten soll (zu- 
nächst während der Monate Juli und August, um die Urlaubs- 
schwierigkeiten ans dem Wege zu räumen), und begründet dann 
eingehend die Begrenzung der Kursusdauer auf 4 bez. 8 Wochen. 
Es komme nur darauf an, die Lehrer hier in die praktische 
Arbeit richtig eintof Uhren, sie mit den Elotnunten derselben 
vertraut zu machen und die Werkzeuge in technisch richtiger 
Weise handhaben zu lehren; die Einübung und Fortbildung 
dieser Anfänge müsse der fleissigen Arbeit in der Heimat über- 
lassen bleiben. Sodann geht der Herr Vortragende auf die im 
Seminar zu betreibenden Fächer (Holsarbeiten an der Hobel- 
bank , Holzschnitzerei , Papparbeiten, eventuell auch Metallar- 
beiten) ein und spricht sich für die in den schweizerischen 
Lehrerkursen mit gutem Erfolg durchgeführte Bestimmung aus, 
daas jeder Teilnehmer eich für den Betrieb eines Haupt- und 
eines Nebeufaohes entscheiden dürfe. Nsohdem hierauf die 
Lehrgänge, welche eingehalten werden Hollen, die Diskussions- 
abende, die Probelektionen und die Vorlesungen über die Ge- 
schichte und Methodik des Werkstatt-Unterrichts besprochen 
worden sind, finden auch die auf die äusseren Verhältnisse und 
Einrichtungen der Kurse bezüglichen Fragen ihre Darstellung. 
Mit dem herzlichen Wunsche lür das glückliche Gedeihen des 
deutschen Handfertigkeitsseminars schÜusst der Redner seineu 
mit lebhaftem Beifall aufgenommenen Vortrag." 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 



die Schlosskirche in Wittenberg). Nach einer Bestimmung der 
städtischen Schuldeputation ist es in diesem Jahre den Rektoren 
der Gemeindeschulen Oberlassen, das Reformationsfest am 31. Oktober 
oder am 2. November zu feiern. 

X Wesel. (Das Gymnasium in Wesel) ist kürzlich auch 
verstaatlicht worden, nachdem der Kulturminister die Zusicherung 
gegeben, data der stiftungsgemäas evangelische Charakter des Gym- 
nasiums gewahrt bleibe. 

rm Königreich Sachsen. (Aussichten für die Kandidaten 
des höheren Schulamtes.) Einer amtlichen Kundgebung zufolge 
haben während der Jahre 188-4 und 1885 in Leipzig in Summa 120 
Sachsen die Staatsprüfung für die Kandidatur des höhern Schulamts 
bestanden, d. h. etwa sechsmal mehr als Sachsen jährlich an Lehr- 
kräften bedarf. Berücksichtigt man obendrein, das» auch zahlreiche 
Kandidaten aus früheren Jahrgängen heute noch auf Anstellung warten, 
so kann man die Aussichten derselben allerdings nur als trostlos be- 
zeichnen. Von jenen 120 Kandidaten haben 26 altklassische. 32 mo- 
derne Philologie, 22 Mathematik und 24 Naturwissenschaften studiert, 
während die übrigen 16 in der sogenannten pädagogischen Sektion 
geprüft wurden. Da von den erwähnton modernen Philologen, Mathe- 
matikern und Naturwissenschaftlern nicht weniger als 72 ihre Vor- 
bildung dem Realgymnasium verdanken, während nur 6 das Gymna- 
sium absolviert haben, so werden durch jene offizielle Kundgebung 
die Abiturienten der Realgymnasien gleichzeitig vor einem unüber- 
legten Zudrange zum höhern Libriuute gewarnt, was um «o bedauer- 
licher ist, als denselben die übrigen Fakultäten der Universität zur 
Zeit noch verschlossen sind. 

+ Dresden. (Das Yitzthumsche Gymnasium in Dresden) 
beging am 16. Oktbr. das Jubiläum seines 25jährigen Bestehens und 

Konrektor Dr. Fleckeisen, 



gleichzeitig feierten diu Prof«-ssorcn 
Dr. Klein und Dr. Polle das 25 jährige J 



S. Berlin (Wie kärglich die Berliner Universität*- 
Verhältnisse in früheren Jahren waren, davon gab schon die neu- 
lichc Beschreibung des früheren physiologischen Laboratoriums eine 
Vorstellung. Ein noch eklatanteres Beispiel liefert., wie uns ge- 
schrieben wird, die Geschichte des königlichen chirurgischen Uni- 
versiläkklinikums. Dasselbe wurde zugleich mit der Universität 
im Oktober 1810 begründet . zu 12 Betten eingerichtet nnd in dem 
Hause Friedrichstraase 101 eröffnet. Zum Direktor desselben wurde 
der damals auch erst 2» Jahre alte Professor Carl Ferdinand Gräfe 
(der ältere) berufen und ihm ein Etat von ganzen 3000 Thalern für 
die gesamte Führung der Klinik zur Veriügung gestellt. .Ein Assi- 
stenzarzt wurde ihm in den ersten Jahren nicht beigegeben nnd 
Studenten niussten die Funktionen eines solchen versehen. Erat vom 
Jahre 1814 ah wurde die Anstellung eines Assistenzarztes und später 
noch eines zweiten bewilligt. Bereits im ersten Jahre seines Be- 
stehens hatte das Klinikum mit Wohnuugssorgen zu kämpfen, die 
sich in der Folge noch öfters wiederholten. Zu Keginn des Winter- 
semesters 1811 wurde die Anstalt nach der BehrenBtrasse 56,'S7 ver- 
legt. Zum Ablauf des ersten Kontraktjahres kündigte jedoch der 
Besitzer des Hauses und geeignete anderweite Räumlichkeiten waren 
— wohl wegen der knappen Mittel — nicht zu beschaffen. Der ent- 
stehenden Verlegenheit wurde man damals durch den Ausmarsch der | ^Mm ""£ n VornehmHch"als 
Berliner Garnison enthoben, indem dadurch das Lozareth der Gardes 
du Corps in der Bauhofotrasse 6 frei wurde, in welches die Klinik 
sofort einzog und bis zum Juli 1814 dort verblieb. Nach der Rück- 
kehr der Truppen siedelte das Institut nach der letzten Strasse (der 
j«tzigen Gcorgonstrasse) über und von da im Oktober 1814 nach der 
ersten Etage des Hauses Bauhofstrasse 1. Dort blieb die Klinik 
volle 3 Jahre. Zum Oktober 1817 mnsste sie aber auch dieses Lokal 
räumen, und als das Wintersemester 1817/18 begann, war die Klinik 
völlig — obdachlos. Man denke: eine . . . obdachlose Klinik! Von 
einer Aufnahrae stationärer Kranken konnte unter diesen Umständen 
natürlich keine Rede sein, Professor Gräfe musste sich auf eine poli- 
klinische Behandlung der Patienten beschränken, liess es aber an 
eindringlichen Vorstellungen beim Ministerium nicht fehlen, die endlich 
den Ankauf des Hauses Ziegelstrasse 5 und 6 für die Zwecke der 
Klinik im Jahre 1818 zur Folge hatten. Nach mancherlei Erweite- 
rungen unter Dieffenbach und Langenbock wurde das alte Gebäude 
1881 niedergerissen und unter Hinzunahme der Häuser Ziegelstrasse 
7 bis 9 ein stattlicher Neubau aufgeführt, in welchem nun die Klinik 
geborgen ist. Jetzt fungieren sechs Assistenzärzte an der Anstalt 
und ibr Yerwaltungsctat beträgt ca. 240 000 M. Dafür wurden aber 
auch im verflossenen Jahre gegen 2000 Patienten in der Klinik und 
16 000 in der Poliklinik behandelt, und die Anstalt ist unter der 
neten Leitung des Geh. Rats v. Bergmann in jeder Be- 
Musterinstitut geworden. 

(In betreff der Feier des Reformationsfostes) 
herrscht in den Berliner Schulen seit Jahren eino eigentümliche Un- 
gleichheit. Während höhere Schulen den 2. November (Einführung 
der Reformation in die Mark) begingen, feierten die Gemeinde- und 
einige Privatechulea den 81. Oktober (Luther schlägt die Thesen an des 



25 jährige Jubiläum ihrer Lebrthfltigkeit 
an der genannten Anstalt. Aus diesem doppelten Anloss hatte das 
Lehrerkollegium ein solenne« Festmahl auf dem Belvedere der 
Brühischen Terrasse veranstaltet. 

1 S Leipzig. (Zwei Amtsjubiläen an der öffentlichen 
Handelslehranstalt zu Leipzig.) Am Freitag den 10. Oktbr.. 
vormittag« früh 10 Uhr fand in der hiesigen öffentlichen Handels- 
lehranstalt der Aktus einer seltenen und erhebenden Feier statt: 
zwei der ältesten, seit 25 Jahren an unserer berühmten Anstalt wir- 
kenden Lehrer, Herr Prof. Dr. Arendt, Lehrer der Chemie und Natur- 
wissenschaften und Herr Friedling, Lehrer der englischen Sprache, 
feierten ihr silbernes Amtsjubiläum. 

In dem festlich geschmückten grossen Prüfungssaal der Anstalt 
hatten sich die Schüler des fachwissenschaftlichen Kursus und der 
höheren Abteilung, ebenso die Herren des Schulrorstandes, die Herren 
Delegierten der Handelskammer und des Rates der Stadt , dann das 
Lehrerkollegium der Schule versammelt, um die Einführung beider 
Jubilar-.- und ihre Geleitung zu den bekränzten Ebrensesseln zu er- 
warten, welche denn auch wenige Minuten nach dem Schlage der. 
festgesetzten Stunde erfolgte. 

Alsbald betrat der Leiter der Anstalt, Herr Direktor Wolfrum 
die mit reichem Guirlanden- und Pflanzenschmuck dekorierte Redner- 
bühne, um in längerer, herzlich empfundener, schöner Rede Rück- 
schau auf die vieljährige, treue und so segensvolle Amtstätigkeit 
der beiden Herren Jubilare zu halten. Wenn es — so führte Herr 
Direktor Wolfrum ans — ein alter Vorzug der Leipziger Handels- 
schule und ihres internationalen Charakters sei, Schüler nicht allein 
aus Deutschland, sondern aus ganz Europa, ja aus der ganzen Welt 
| in ihren UnterrichUräumen zu sehen, so gereiche dies der Anstalt 
gewiss zur Freude und zur berechtigten Genugthuung. Er. als 
I Direktor, könne aber ans seinen Erfahrungen bestätigen, dasa die 
treue nnd liebevolle Anhänglichkeit seitens der Schüler in vielen 

herzliche Zuneigung zu den 
I beiden lieben Kollegen dokumentiere , denen die heutige schöne 
| Feier gelte. Und dieses Geständnis müsse er um so lieber ablegen, 
als es zweifellos eine ebenso bereitwillige, wie freudige Zustimmung 
bei allen denen finden würde, die in dieser Stunde als Vorgesetzte, 
Kollegen . oder als Schüler zu den Jubilaren binblickten. Denn 
nicht allein dnreh das, was der Lehrer als Pädagog. sondern ebenso 
sehr durch das, was er als Mann und Charakter sei, wirke er auf 
Welt und Menschen. 

Mit auszeichnenden Worten gedachte sodann Herr Direktor 
Wolfrum, in persönlicher Bezugnahme auf Herrn Professor Dr. Arendt, 
dessen wissenschaftlicher Bedeutung als Gelehrtor. Denn nicht des 
Kollegen oder Lehrers , oder des väterlichen Freundes zahlreicher 
Schfiler, die aus weiter Ferne oft kommend, seiner Obbut und Füh- 
rung sich anvertrauen, habe die beutige Feier allein zu gedenken; 
sondern auch auf den Gelehrten sei hinzuweisen, der, eine Autorität 
im Gebiete der Chemie und Physik, nun mit dem Rufe eines aus- 
gezeichneten Lehrers und Menschen auch den Namen eines geschätzten 
und weitbekannten Schriftstellers verbinde, und somit in zweifacher 
Weise der Leipziger Handelsschule zur Ebre , zum Ruhme nnd Vor- 
teil gereiche. 

In nicht weniger herzlichen Worten der Anerkennung und Ver- 
ehrung wandte sich Herr Direktor Wolfrum hierauf an den zweiten 
Jubilar Herrn Friedling. Was Lehrertreue, was Ausdauer und uner- 
müdliche Hingabe an einen schweren Beruf lange Jahre hindurch zu 
erringen vermögen, wisse die Schule an ihm zu schätzen und ?u 
■ >eu. Namentlich die jüngern Zöglinge der Anstalt 
Lehrl 

durch 
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sei, würden mit herzlicher Anteilnahme von dienern seltenen Ehren- 
tage erfahren. Insbesondere die Leipziger Kaufmannschaft werde 
auch zu schätzen verstehen , was ihre Lehrlinge und Gehilfen Herrn 
Friedling* Lehrthätigkeit an der Handelslebranstu.lt für Beruf nnd 
Leben zu verdanken haben. 

Mit diesen herzliehen und schönen Worten schloss Herr Direktor 
Wolfrum seine Ansprache. 

Hierauf begannen die Ansprachen der Herren Vorstandsmitglieder 
und Delegierten unserer städtischen Behörden. Zunächst erhob sich 
von seinem Stuhle neben den Ehrenplätzen der Jubilare Herr Krämer- 
Obermeister Kreutzer, um als Schul Vorstandsmitglied der Handels- 
schule und Vorsitzender der Kraraerinnung in kurzen, gewählten und 
innigen Worten der Verdienste der Jubilar« um Schule und Kollegium, 
um die Zöglinge und damit um die Interessen unseres städtischen 
Handelsstandes warm rühmend hervorzuheben. Sodann überreichte 
der Herr Redner jedem der Jubilare als Zeichen des Dankes und der 



seitens der Schulverwaltung ein Kouvert mit unzweifel 
halt wertvollem Inhalte. Die Festteilnehmer 



welche stehend diese 
Ansprache angehört hatten, vernahmen und bemerkten mit herzlicher 
Gcnuglhuung die so verdiente Auszeichnung beider Herren in Wort 
und That 

Als nächster Sprecher betrat Herr Stadtrat Scharf den Redncr- 
platz Er komme — so lautete der Inhalt seiner prächtigen Worte — mit 
seinem werten Kollegen Herrn Stadtrat Gruner im Auftrage zweier 
Behörden unserer Stadt, des hohen Rute* und der Handelskammer, 
um den Herren Jubilaren in zweifacher Weise volle und pflicht- 
schuldige Anerkennung nnd Danksagung für ihre so lange und segens- 
reiche Wirksamkeit im Dienste der Humanität und Wissenschaft 
auszusprechen, und bitte sie, damit zugleich die innigsten Glück- 
wünsche für ihr ferneres körperliches und geistiges Wohl seitens 
seiner Auftraggeber entgegenzunehmen, In treffender Gegenüber- 
stellung führte der Herr Rodner sodann die theoretische Wirksam- 
keit der Handelsschule, in deren Saale er jetzt spreche, und die 
che Wirksamkeit de* Kaufmanns draussen im Leben an , be- 
die unerläßlich tüchtige, wissenschaftliche Ausbildung des 
, i Handelsbefüssenen und Kaufmannes, der nur durch kenntnis- 
volle und kluge Beobachtung der Weltlage es zu etwa« bringen 
könne, was, bei dem Eindringen oft unwürdiger und ungebildeter 
Elemente in den Handelsstand, leider häufig nicht geschähe, und 
feierte, unter Anerkennung der fruchtbringenden Thiltigkeit unserer 
Uandelslehranstalt und ihres Kollegiums, im besonderen die treu- 
beharrliche, erfolgreiche Arbeit der Jubilare, welche den Zöglingen 
der Anstalt nicht allein, sondern auch indirekt unserer Stadt zu 
gute komme, die, als ausgesprochene Handelsstadt, nur in einem 
tüchtigen Hondelsstande die Wohlfahrt der Bürgerschaft und die 
Blüte des Geineinwesens begründet sehe. Herrn Prof. Dr. Arendt 
wurden persönlich noch ehrende Worte der Anerkennung und Er- 
innerung für seine frühere mehrjährige, treue Thätigkcit als Mit 
glied des Leipziger Stadtverordneten-Kollegiums 
widmet 



Nun ergriff, als Redner des Lehrer-Kollegiums der Handelsschule, 
Herr De-Beaux da* Wort. Es kOnne ihm unmöglich in den Sinn 



— so führte »eine herzlich-innige Ansprache aus — zu den 
Khren nnd Auszeichnungen, zu den erhebenden, tief bewegenden 
Worten, die bisher als Ausdruck einmütiger Empfindung durch die 
Versammlung erklungen seien, noch irgend etwas zum Ruhme, zu 
Lob und Ehre seiner lieben Kollegen hinzuzufügen : so gern er dies 
thäte. und so leid es ihm sei, es doch nicht thun zu können. Nicht 
einmal zur Feier des wissenschaftlichen Rufes dos Herrn Prof. Dr. 
Arendt vermöge er ein Wort zu äussern: Herr Direktor Wolfrum 
habe da* bereit* in reichem Masse getban , und er, der Redner , sei 
ein Laie auf dem Felde , welches Herr Prof. Dr. Arendt beackere. 
Wohl aber habe er, der Redner, einem Auftrage Beiner Kollegen 
Ausdruck zu verleihen, und der «ei: da* kordiale, einmütige, unge- 
trübte Verhältnis hier an dieser Stelle und Öffentlich zu preisen, 
welche* die teuern Jubilare mit dem Kollegium bis heute verbinde 
und hoffentlich auch fernerhin in ihrem gemeinsamen, gottwohl- 
gefälligen Wirken vereinigen werde. Denn kein besseres Kennzeichen 
des Charakters gebe es für Männer, die nebeneinander wirken, al» 
Eintracht de« Herzens und de* Sinnes. Nach diesen Worten wandte 
«ich Herr De-Beaux, anter As«i«tenz «eines Kollegen, de« Herrn 
Dr. Hahn, an Herrn Prof. Dr. Arendt , um demselben die Ehrengabe 
des Kollegium«: eine Nachbildung der herrlichen Hermea-Büste des 
Praxiteles mit prächtigem Piedcstal, welches die Widmung trug, zu 
überreichen. Als Ehrengeschenk de« Kollegium« an den zweiten 
Jubilar Herrn Friedling überreichte Herr De-Beaux. durch die Hand 
seine* Kollegen, des Herrn Dr. Adler, eine kostbare goldene Remontoir- 
L'hr in Etui. — Sobald Herr De-Beaux die Rednerbühne verlassen 
hatte , näherten «ich die von den Klassen der Lehranstalt abgeord- 
neten Sprecher: zunächst trat der Eleve Mager vom fachwissen- 
schaftlichen Kursus der Anstalt in Begleitung seines Mitschülers Ge- 
bauer au« der 1. Klasse der höheren Abteilung an Herrn Prof. Dr. 
Arendt heran und überreichte demselben, unter iherzlichcn Worten 
der Verehrung und Liebe, durch »einen Begleiter die Ehrengabe der 
Klassen: eine prächtige krystallene Punsch-Bowle mit kostbarem 
Schöpfer dazu. Hierauf wandten sich die Eleven Zenker und Böhm, 
beide gleichfalls Schüler der ersten Klasse, an Herrn Friedling, um 
demselben ebenfalls als Ehrengabe der Schüler eine kostbare goldene 
Uhrkette in Etui, unter gleich innigen Worten treuer Anhänglich- 
keit und Ergebenheit, einzuhändigen. 

Wh die Aufmerksamkeit der Versammlung bisher den An- 
sprachen der Redner gefolgt, so wandte sich dieselbe von nun an 
ausschliesslich den verehrten Jubilaren zu, die am ScMusse der 
erhebenden Feier sich nun 



schickten. Zuerst erhob Bich Herr Prof. Dr. Arendt und mit ihm 
die Versammlung von den Sitzen. Mit tiefer Herzensbewrgunu 
dankte er zunächst Herrn Direktor Wolfrum für die herrliche Feier, 
die er, der Sprecher, wohl habe ahnen können, auf deren ihn «o 
hoch auszeichnenden Verlauf er aber kaum habe hoffen dürfen. D>r 
Ausdruck der Achtung seitens der hohen städtischen Behörden und 
seiner geehrten AmUvorgesetzten. der Ausdruck der Zuneigung seitens 
seines verehrten Herrn Direktors und seiner teuren Kollegen , die 
Liebe und Anhänglichkeit seitens aller Schüler trete so überraschend 
an ihn heran, dass es unmöglich sei, dem Eindrucke dieser über- 
wältigenden Empfindung ganzen Ausdruck zu verleiben. Sein inniger 
Dank gelte nun zunächst Herrn Direktor Wolfrum. an den ihn da> 
Band der Hochachtung und Verehrung fessele vom ersten Tar- 
ihre« Zusammenwirkens an; gleichen Dank schulde er dem geehrten 
Schulvorstande, der ihm bereitwillig die Mittel gewähre, dem G* 
deihen und dem Rufe der Schule, wie der durch ihn, den Redner 
vertretenen Wi.senschaft zu leben; inniger Dank gebühre den teuren 
Kollegen, mit welchen er zum Teil seit vielen Jahren im herzlichsten 
Verhältnisse lebe ; Dank noch den lieben Schülern, die mit ffiexjaiu 
seinen Vorträgen gefolgt, und deren Anhänglichkeit er vertrau? 
trotz mancher kleinen Unverineidlicbkeiten , wie sie im Ernste im 
Leben* und der Wissenschaft einmal — unvermeidlich seien. M 
dieser scherzhaften Anspielung un manche Vorkommnisse und Hilf 
leien während de« Unterrichtes malte sich eine freudige Zaitimmu; 
auf den Gesichtern der Schüler, die mit hingebender Aufmerkt,:- 
keit und Liebe den Dankesworten ihres theuren Lehrers folgten. - 
Hierauf erhob sich Herr Friedling, der, von tiefster Bewegung :m 
Uberwältigt, nur in wenigen innigen Dankesworten seiner Emp:iotl~.ns 
Ausdruck zu geben vermochte. Dio Erinnerungen an die iMfd 
Jahre seiner Thätigkeit »eien so schön, so schön, das* er sie ; n 
noch einmal durchleben möchte, wenn es möglich wäre! 

Unter allgemeinem Händedruck zwischen den Jubilaren und den 
zahlreich versammelten Freunden, Lehrern und Schülern schloss du- 
herrliche Feier, die den Beteiligten unvergesslich sein wird. 

fj Bayern. (Schüler Verbindungen.) Das bayerische Staats- 
ministerium des Inneren für Kirchen- und Schulangelegonheiten iut 
um dem Unwesen der Schülerverbindungcn zu steuern, mit E*> 
Schliessung vom 3. Juli d. J. angeordnet, dass den Schülern der beides 
Obergymnasialklassen in Zukunft die Erlaubnis zu geselligen Zu 
sammenküuften jedesmal dann zu vorsagen ist, wenn die Absolvent 
des vorausgegangeneu Schuljahres am Schlui 
liehen Kommers nach Art der Studentenverbindung 
Zugleich hat es in Aussicht gestellt, da.» e* künftig in allen nV.m. 
in welchen die Entlassung eines Schülers .wegen Teilnahme an rin« 
Absolvia oder einer anderen Schülerverbindung* erfolgt ist, brsonJ*r» 
erwägen wird, ob nach Lag« der Sache und im Interesse der \ui 
rechterhaltung der Schulzucbt die .Zuweisung solcher einmal ent- 
lassener Schüler an eine andere Anstalt ohne Nachteil überhaupt 
noch erfolgen kann. Die Schiller werden ausdrücklich darauf hin- 
gewiesen, das* die einmal entlassenen Schüler an einer anderen 
Stadienanstalt zwar wieder aufgenommen werden können, 
unter allen Umstünden aufgenommen werden müssen. 



BQekerschau. 
Naturwissenschaftlich • technische 

Illustriert« populär« Halbmonatsschrift übor die Fortscbriite 
auf den Gebieten der angewandten Naturwissenschaft und tech- 
nischen Praxis. Für Gebildete aller Stünde. Unter Beteiligung 
hervorragender Mitarbeiter herausgegeben von Th. Schwarze, 
Ingenieur in Leipzig. Heft 16 — 24 (Schluss von Jahrg. II) 
Jena, Fr. Mauko (ü. Schenk). 1886. Preis des Quartals 
3 M. — E« ist hier schon fortlaufend über diese vortreffliche 
.Umschau* berichtet worden, und jedesmal war dabei reiche 
Gelegenheit, auf die vielen Vorzüge dieser Halbinotiattschrift 
hinzuweisen. Auch die vorliegenden Hefte gehen deu vo'l- 
giltigen Beweit, das* diese Umschau das gante weite Gebiet 
beherrscht. Giötsor« weitvolle Essays über gewisse Teilgebiete 
und zusaramenfasseodu Berichte über die neuesten Arbeiten 
auf denselben und den Stand der theoretischen Erfassung der 
bezüglichen Erscheinungen wechseln mit kürzeren Mitteilungen 
des Neuesten und Interessantsten in Naturwissenschaft un I 
Technik. So wird ,d*r heutige Standpunkt der th<-o ritischen 
Optik* dargelegt, eine trefflich Iiistoriich • kritisch« Ü bersicht 
.über die Messungen der Lichtgeschwindigkeit* gegeben, in 
einer Folge von Artikeln der Stand unteier Kenntnisse von 
der Beschaffenheit der Sonne erörtert, vbeuso durch mehrere 
Nummern in höchst belehrender Weise „die Herstellung tc'r- 
»kopischer Objektivgläser und Spiegel* besprochen. Auf dem 
Gebiete der ElektrititäUlehre liegen Artikel wie: über Eiektri- 
zitütsentwickelung beim Verbrennungsprozesse, über die Trag- 
kraft der Elektromagnet« und die Magnetisioruug des Eisens, 
die Wirkung der Elektrizität auf deu menschliche Körper, 
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Höhenzahlcn und den politischen Grenzen eine Menge von Ort- 
schaften, Strassen, Wegen und die Eisenbahnen bis auf de 
neueste Zeit nachgeführt. Die letztern sind in roter Farbe 
gedruckt uod treten so deutlich heraas, ohne bei dem grossen 
Massstab das Bild zu stören. Auf beiden Ausgaben ist das 
Terrain in braunen Tönen dargestellt, die indessen in der poli- 
tischen Auegabe schwächer gewählt sind, als in der oro-hydro- 
graphischen; die Gewässer sind blau, die Wege, Ortschaften 
und Namen schwarz. — Wir können diese sehr schonen, tech- 
nisch und wissenschaftlich vollkommenen Karten aufs wärmste 
für Schulen, sowie den Freunden der geographischen Wissen- 
schaft empfehlen. G. 

Zoologische Wandtafel zum Gebrauch an Universi- 
täten und Schulen, zusammengestellt und herausgegeben von 
Dr. R. Leuckart und Dr. H. Nitsche. 14. Lieferung. 
Kassel 1886. Theodor Fischer. Diese in Wand -Landkarten- 
Grosse ausgeführten zoologischen Tafeln enthalten in der uns 
vorliegenden Lieferung auf Tafel XXXVI die Vennes, Klasse 
der Bryozoa uud auf Tafel XXXV die Coelenterata, Klasse 
der Porti fera. Die Tafeln bieten für das Fachstudium sehr 
wertvolles Material, wegen ihrer Grüssenverhältnisse and 
technisch guten Ausführungen sind sie ein vorzügliches An- 
schauungsmittel, das wir der Beachtung der betreffenden Kreise 
empfehlen. Jeder Tafel ist der entsprechende Text beige- 
geben. — L. 

Abriss der attischen Syntax. Zunächst zur Er- 
gänzung der griechischen Formenlehre von Spiess-Breiter. Be« 
arbeitet von Dr. Ernst Bachof. Essen 1886. G. D. Bädeker. 
Da« Rüchlein sucht in Uebereinstimmung mit der Forderung 
der neuen Lehrplttne in übersichtlicher Weise die grammatischen 
Stoffe auf das Wesentlichste zu beschränken und es ist zu 
diesem Zwecke öfter die tabellarische oder die Dispositionsform 
gewählt. Durch Voranstellung der Beispiele ist dein induktiven 
Verfahren Rechnung getragen. Der Anhang von Gedäcbtnis- 
versen für einige der Hauptregeln wird vielen willkommen 
•ein. G. F. 




Verlobt: Dr. phil. Theodor Freyer, Oberl. a. d. Realsch. z. 
Löbau, mit Frl. Helene Natzsch in Zehren. 

Vermahlt: Dr. pb. Otto Oumprecht, Gymnasial - Oberlehrer in 
Leipzig, mit Elise Gutnprecht, geb. Ludwig. 

Ernannt: An dem Realgymnasium ?u Tilsit ist der ordentl. L. 
Knaake z. Oberl. befordert worden. — Als ordentl. L. sind angest, 
worden a. KSnigstädt. Realgymnasium zu Berlin der Scbula.-Kand. 
Moshack, am Realgymn. z. Köln d. Geistl. Hespers, am Realgymn. 
zu MQhlhcim a. d. Kur. der L. Busch aus Hamburg als Zeichenlehrer; 
— Zum Hilfslehrer am Schullehrer-Seminar zu Wcisaenfels der dass. 
bisher kommissarisch beschäftigte L. Thal. 

Verliehen: Dem Sem inardircktor Schultz z. Heiligenstadt ist der 
Charakter als Schulrat mit dem Range eines Rates vierter Klasse 
verliehen worden; dem ersten Seminarlehrer Honcamp zu Heiligen- 
stadt ist das Prädikat „Musikdirektor' beigelegt 

Gestorben: Dr. Heinrich Herz, früherer Anstalts- und Schul- 
direktor in Meissen; der Oberl. Dr. Bulk a. d. 
Barmen; der ordentl. L. Wilme am Scbull.-Seminar 
L. Nockemann a. <L Realsch. z. Barmen- Wupperfeld. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf mehrfecuen Vf nneoh gestatten wir für stelie«aeheade Uhrer ein Abonne- 
ment enf jo S Nummern der Zeitung fdr du hoben Unterrichts wessn gegen 1,„ Merk 
pren. JOme Abonnement kenn Jederlei! beginnen. Die Versendung der Nummern findet 
frankiert unter Streifband statt CUegitmuad .t Vi Iteuing. 

Friodland, Pr. Rektorat, an d. Stadtach. z. 1. Januar k. Js. 
Geh. '2209 M. Kandidaten der Theol. , welche die Rektoratsprüfung 
absolviert, wollen sich unter Kinreichung ihrer Zeugnisse und einer 
vita spätestens bis 25. Nov. bei dem Mag. das. melden. 



über Einfluss der Natur und der Form der elektrischen Lei- 
tungen auf diu Selbstinduktion eines elektrischen Stromes, über 
die Ursachen der täglichen Schwankungen des Erdmagnetismus, 
die hypnotischen Wirkungen des elektrischen Stromes u. a. m. 
Verschiedene andere Gebiete werden berührt durch Artikel wie: 
die Wirkung der Oberflächenspannung in den physiologischen 
Erscheinungen, chemische Verwandtschaft und Auflösliclikeit, 
die Dissoziationstemperaturen mit besonderem Bezug auf pyro- 
technische Fragen, ein neues Gesetz der Thermochemie und 
dessen phy iologisch« Bedeutung, die Formen und Höhen der 
Wolken, über die Bestimmung der Heilkraft von Brecnstoffen 
durch unmittelbare Verbrennung im Sauerstoff, die Bakterien 
und der Ki unkheitsbegriff , unser Luftmeer und die Sonnen- 
wirkuug, einige neue photochemisch- typographische Methoden, 
über die Vei Änderungen der Absorptious- und der Phosphores- 
cenzspektra cinoa und desselben Körpers, bis zum Mittelpunkt 
der Erde U. «. m. Viele dieser Artikel sind durch Figuren 
illustriert. Ungemein gross ist die Zahl der beschriebenen und 
meist durch Abbildungen erläuterten physikalischen, chemischen, 
astronomischen and technischen Apparate. Hier ist wohl kaum 
etwas von irgend welchem Belange übergangen worden. leb 
will nur einiges davon erwähnen, wie: neues Stereoskop, kleiner 
Dampfmotor, neuer Schulapparat zum Nachweis der Induktions- 
etiöroe vou Zwick, unterseeische Fahrzeuge, Fortschritte in den 
Beleucbtungsarten, Instrument zum Kurvenzeichnen, Bernsteins 
elektrisch» Glühlampen mit niedrigem Widerstand, verbessertes 
Teletopometer, neue amerikanische Kreissäge zum Steinschneiden, 
neue Formen für Galvanometer, verbesserter Pyrometer, Kirch- 
boffs Gasbatterie, Differenzial- Widerstands-Thermometer, tele- 
phonische Uebertragung auf weite Strecken, Pollakt Regenerativ- 
Element, Apparat zur Erzeugung von Ozon u. v. a. m. Daran 
knüpft tieb noch eiue zahllose Menge interessanter kleiner Mit- 
teilungen, eingehende Besprechung der neueren litterarischen 
Erscheinungen auf den betreffenden Gebieten, Auskunftsertei- 
lungen im Briefkasten u. b. w. Kurz, auch dieser Jahrgang 
beweist , dass diese .Umschau* ein kaum entbehrliches littera- 
risches Hilfsmittel geworden ist, was in keiner Lehrerbibliothek, 
zum mindtsten in keiner Schulbibliothek fehlen sollte. 

H. A. Weiske. 
Alpenland mit den angrenzenden Gerieten von Zentral- 
Europa bearbeitet vou J. Raudeggur. 9 Blätter im Mass- 
stabe 1:500000. Zürich 1886. Kommissious- Verlag von 
J. Wurster 4; Co. — Kein Gebirge Europas ist charakterist i- 
tcher und für diesen Erdteil bedeutungsvoller alt die Alpen. 
Von ihnen strahlen andere Gebirge aut, Jura, Apeniunen und 
die Ketten der llalkanhalbinsel; auch die Karpathen erheben 
sich in ihrer unmittelbaren Verlängerung. Darum umfasst die 
vorstehende Karte nicht bloss das Gebirgssystem der Alpen im 
engeren Sinne; denn sie reicht im Westeu bis zum Meridian 
vou Paris, im Osten bis zu dem von Wien, nach Norden greift 
sio über deu Main, nach Süden über den trasimenischen See 
hinaus. Sie. giebt nicht nur dag Bild der Alpen für sich, son- 
dern sie stellt auch in gleicher und diu Vcrgleichung ermög- 
lichender Art den Jura dar, sowohl den schweizerischen Ketten- 
Jura von seinem Ursprung an den Westalpen bis zum Durch- 
bruch des Rheines, als den deutschen Plateau-Jura bis zum 
Fichtelgebirge. Sie enthält den nördlichen Teil des Apennin 
bis Foligera, das aüdfranzösisciie Bergland, die Vogesen, den 
Schwarzwald, den Böhmer- and den Bayerischen Wald. Die 
grossnitig modellierende Kraft des Wassers kommt hier zu 
möglichst eindringlicher Anschauung und kann zum Teil aus 
der Karte herausgelesen werden. Der Matsstab, 1:500 000, 
hat es gestattet, die Bergformen nnd die Gewässer in mög- 
lichster Vollständigkeit darzustellen, selbst die grösseren Bäche 
heben Berücksichtigung gefuuden. Gleichwohl ist der Zu- 
sammenhang unter den Terrainformeu streng gewahrt. — Die 
Karte liegt uns in zwei Ausgaben vor, einer oro-hydrogra- 
pbitchen und einer politischen. Die oro-hydrographische Auwgabe 
(10 M.) ist nicht durchaus eiue stumme Karte, sondern es sind 
diu wichtigeren Gewässer und Ortschaften mit Namen , manche 
Stellen auch mit Höhenzah!en bezeichnet. Diese Zeichen sind 
aber so gehalten , dass sie auf die Entfernung nicht hervor- 
treten und das Karteubild in keiner Weise stören. Diese Ausgabe 
leistet namentlich Schulen gute Dienste. Die politische Aus- 
gab« (25 M.) enthält ausser einer grossen Anzahl von Namen and 



Konradshammer bei Oliva. Kathol. Vorsteher, der polnisch. 
Sprache mächtig, an der Erziehung«- Besserungsanstalt, zum 1. Januar 
resp. 1. April k. J. 3000 M. u. fr. W. Meli an den Regierungs- 
präsidenten Rothe zu Danzig. 
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Lieblingsstücke für das Klavier. 



Zu zwei Händen: 



101, Arditl, Kusswalzer M. 30 

10-2. Badarzewtka, op. 4. Gebet einer Jungfrau 25 

103. - (Im erhörte Gebet 30 

104. — süsse Erinnerung 25 

105. — Mazurka 25 

106. Beethoven, Sehnsucht»-, Schmerz- und Hoffnungs-Walzer . 15 

107. — op. 26, Trauermarsch 25 

100. — 8« Variationen in FJur, E»dur, Edor, Cdur, Cmoll . 1,60 

150. — Sonaten, mit Fingersati. 2 B<le 8,00 

172. Beyer, Variationen an« Zar und Zimmermann . . . 30 

Chopin, Klavier-Kompositionen. Kritisch revidiert und mit 
ringersatz versehen von E. Sohn. 

160. — op. 9. No. 2. Notturno 15 

161. — , 18. Grosser brillanter Walser 40 

162. — , 29. Impromptu 30 

163/65. — , 34. Brü]anteWaUer:No.l:40Pf., No.2:25P».,No.3: 25 

166. — . 42. Walzer 40 

167. — . 57. Berceuse 30 

168/70 — . 64. Walzer No. 1:25 Pf., No. 2:30 Pf., No. 3: . 25 
1l- lu ClraaiU, op.36, 6 Sonaten. 1: 25 Pfg., 2: 25Pfg., 3: . 25 
111,13. — No. 4: 30 Pfg, 6: 40 Pfg., 6: 30 

114. — alle 6 Sonaten in 1 Hefte 1,30 

11«. Dstwk, op. 62, der Trost SO 

117. - op. 63, die Abscbiedsgriisse 30 

118. Ftvargir, op. 18, der Abschied 30 

Dic*c Sammlung 



119. 

120. 
121. 

123. 
124/26. 

127. 
128,30. 



ii 

171. 
135. 
136. 
137. 
99. 

39. 
140/43. 
115. 
147. 
145. 
148. 
144. 
146. 
149. 



Borla, op. 5. Olga-Mazurka M. 25 

— op. 6. Grille. Nocturne 25 

Ketterer, op. 21, das Silberfischchen 40 

Kontsky, op. 115. Erwachen de« Löwen 40 

Kuhlau, op. 20. 3 Sonatinen. 1: 40 Pfg., 2: 45 Ptg., 3: . 45 

— No. 1—3 in 1 Hefte 1,15 

— op. 55. 6 Sonatinen. 1: 25 Pfg., 2: 25 Pfg., 3: . 25 

— 4: 25 Pfg., 5: 25 PIg., 6: 30 

— No. 1-6 in 1 Hefte 1.00 

op. 54. Klosterglocken 30 

.... 30 

Leybaoh, op. 5. Fantasie aber ein deutsche« Thema . 40 

— op. 3. Nocturne 20 

Mendelssohn-Bartholdy, Hochzeitaniarsch aus dem Sommer- 

nachtatraam 30 

Mozarts 6 schönste Sonaten. 1 : 70 Pfg., 2: . . 55 
— 3: 60 Pfg., 4: 60 Pfg., 5: 40 Pfg., 6: .... 55 

— alle 6 Sonatinen in einem Hefte 2,85 

Richards, op. 25. Sybille 30 

— op. 26. Victoria. 25 

— op. 47. Traum des Wanderers 25 

— op. 60. Marie 30 

— op. 71. Der Vöglein Abendlied. 



eines Wahnsinnigen 15 

159. Weber, op. 65. Aufforderung tum Tan« 40 

tcird fortgesetzt. 
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auf öaö 3oi)r 1887 die Cftern 1888. 

304 S. <Prci« SR, 1,20. 
Ter neue Jahrgang enthält u. a. ba* Stablfrldiporträt unb Sic 
ÜBioarabbie Saljmannd, ba8 f ciifionSgcjeb Dom 6. ^,uli 1885, 
bie f rüfungeorbnung für Lehrerinnen 5er roeibt §anbarb., We- 
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tiulfiibrt if hei lurimt »dt «Irr {rkmkaltierr. 7er freie 
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interessant, über unsere Leistungsfähigkeit ein Selbstgeständnis 
abzulegen, ein eigenes selbständiges Urteil zu vernehmen. 

Ith gebe daher auf die Frage: 
„Was können die Eltern bei Lösung der Frage des 
praktisch-idealen Unterrichts unserer Töchter von 

uns Lehrerinnen erwarten?" 
folgende Antwort: 

1. Outen, d. h. zunächst, anschauliehen und sodann aus dem 
Herzen und zu Herzen gehenden Unterricht in jenen 
Lehrfächern, die berechnet sind, auf das Gemüt zu wirken, 

2. erfolgreichen angewandten fremdsprachlichen Unterricht, 

3. Uebermittelung der weiblichen Handfertigkeiten und der 
praktischen Kenntnisse, die sich auf den Haushalt, das 
wirtschaftliche Gebiet beziehen, und 

4. ein Wirken, das durch Wort und Vorbild geeignet er- 
scheint. Anstand und feine Sitten in dem Mädchen zu 
wecken und zu pflegen. 

Nicht, data unterrichtet werde, ist für die gedeihliche Ent- 
wicklung unserer Kinder im allgemeinen, unserer Haddien im 
besonderen erstrebenswert, sondern dass gut unterrichtet w^ ide, 
d. h. dass den Kindern gerade dasjenige und zwar in der geeig- 
netsten und passendsten Form dargeboten werde, was (Seist, 
Herz und Gwnüt' nach Massgabe der individuellen Verhältnisse 
am entschiedensten und besten auszubilden und zu entw ,okdn 
rieht und Erziehung ist kein leerer Name, und wenn auch geeignet ist Das Gemüt ist bei dem weiblichen Geschlecht vor- 
Tausendo ihn als solchen gebrauchen sollten! Die Aufgabe des herrschend. Weil aber ein Mann, ein Lehrer in die oigentüm- 
praktisch-ideal erziehenden Unterrichts ist eine grosse und weite, liehen Seelenrogungen und Gemütsbewegungen eines Mädchens 



Was können die Eltern von den Lehrerinnen er- 
warten bei Lösung der Frage des zeitgemäss 
praktisch -ideal erziehenden Unterrichts unserer 

Töchter P 

Vortrag der An-talts Lehrerin Fräulein Linduer. 

Das Lehramt ist ein herrliches Amt. denn es gestattet uns 
das Köstlichste, was wir besitzen, nämlich unser geistiges Eigentum 
anderen mitzuteilen, geheimnisvolle Bedenk rillte zu wecken und 
zu fördern, vor allem aber auf Gemüt und Charakter bildend 
einzuwirken. 

Ein groäser Garten ist unserer Sorge anvertraut; denn 
darf ich von mir selbst sprechen, so betrachte ich mich als 
Gärtnerin, die Schule als einen Garten, dessen Blumen die 
Kinder sind. Ein reges und fröhliches Leben herrscht um uns 
und erfreut uns taglich mehr mit seinen Blüten und berechtigt 
uns zu neuen Hoffnungen. Man betrachte nur des Kindes Auge 
und versuche zu lesen, was mit geistigen Buchstaben darin ge- 
schrieben steht, so muss man die vollste Anerkennung dem 
Dichterwort zollen: 

.Wa» eine Kinuesweele in jedem Blick vempricht, 

So reich ist doch an Hctfnnng ein ganzer Frühling nicht!* 

Habe ich unser Amt anfangs als ein herrliches bezeichnet- 
ich aber auch: Unser Amt ist ein schweres. Unter- 



Sie voll und ganz zu lösen, müssen sieh Lehrer und Lehre, 
rinnen, aber auch Hans und Schule in ihrem Wirken ergänzen. 
Es würde jedenfalls nicht richtig sein, den Unterricht unserer 
Mädchen lediglich in die Hände des Lehrers zu gebt» , wie es 
andrerseits eben auch in den allerseltensten Fällen gut Ihun 
würde, wenn nur Lehrerinnen im Mädchenunterrichte Verwen- 
dung finden resp. Damen die Leitung im Mitdchenerziehung»- 
wesen führten, selbst dann, wenn im letzteren Falle Lehrer 
unterrichtend sich bethUtigen in der von einer Dame geleiteten 
Schule. Es ist eine bekannte Thalsache, dass bei dem mann- 



nicht so recht, oder doch nur schwer sich hineindenken kann, 
da seine gBnze Gednnkenentwb. kelung mehr dem männlichen, als 
dem weiblichen Wesen und Churakler naturgemäss entspricht, 
scheint es mir billig und durchaus natürlich, dass der Lehrerin 
der Einttuss auf Herzens- und Gemütsbildung in jenen Fächern 
gewahrt bleibt, die eben Gefühls- und Gemütsbildung haupt- 
sächlich zum Zweck haben. Mit Leichtigkeit finden wir den 
Weg zum Herzen unsrer Mädchen, die ja von Natur aus sehr 
empfänglich sind. Bald ist zwischen uns und den Mädchen ein 
familiärer Verkehr hergestellt. Wir vertreten während der 



liehen Geschlechte vorzugsweise die Verstandeskräfte wiiksam Schulzeit bei ihnen die Stelle der Mutter. Durch unsere Vor 
sich erweisen, die Denk- und Urteilskraft hauptsächlich sich tragsweise muss den Kindern klar werden, dass unser Herz in 
geltend macht, bei dem weiblichen Geschlecht aber das Gemüt Liebe dem zugethan ist, was über alles Irdische erhaben ist. 



und die qualitativen Gefühle vorherrsehend sind. 

„Männer richten nach Gründen, des Weibes Urteil ist die 
Liebe". Daraus erhellt, dass dem Lehrer solche Unterrichts- 



Tief, eindringlich und doch einfach sprechen wir mit ihnen über 
das, was zu ihrem wahren Seelenfrieden dient. Und sie fühlen 
mit uns; ihr Herz flammt auf in heiliger Begeisterung und 



gegenstände zugewiesen werden, in welchen es sich um logische | Liebe zu ihrem Schöpfer und zu ihren Mitmenschen Nun soll 

Zusammengehörigkeit oder NichtZusammengehörigkeit handelt; damit aber nicht gesagt sein, dass der Lehrer etwa bei dem 

der Lehrerin dagegen jene Fächer hauptsächlich überlassen Religionsunterrichte die Herzen der Kinder nicht erwärmen 

werden, in welchen es sich um Gefühls- und Herzensbildung (liegt doch auch in den obern Klassen unsrer Schule der Roli- 

handelt. Demnach sind linserm Wirkungskreise gewisse Grenzen gionsunterricht in den Händen von Lehrern) und nicht auch 

zu ziehen. Es könnte scheinen, als ob dieselben besser von guten Religionsunterricht erteilen könne, dass sei ferne, das 

Seiten eines Pädagogen bestimmt werden könnten, andrerseits wäre kein Iie'irer, der dies nicht könnte, aber es liegt doch un- 

jedoch inüsste der Lehrerin das Recht gewahrt bleiben, dabpi bestritten im männlichen Charakter, dass er gerade auf dem 

selbst mitspreche« zu dürfen. Es ist vielleicht auch nicht un- Gebiete der Religion hauptsächlich dem grübelnden Verstände, 
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der kritischen Vernunft- und Urteilskraft, seiner eigenen indi- 
viduellen Auffassung, seinen Verhältnissen und Lebenserfahrungen 
Rechnung trägt, während die Frauen, die Mädchen, welche die 
religiösen Wahrheiten vermittelst dcj Gefühls und des Gemütes 
erfassen, an religiöser Gefühlstiefe und Gefühlsiunigkeit ihm 
überlegen sind. Bei dem Manne herrscht dio Selbst- und Welt- 
innigkeit, bei dem weiblichen Geschlecht die Gottinnigkeit vor. 
Aus demselben Grunde vermögen - meiner Ansicht nach — 
wir Lehrerinnen es besser als ein Lehrer, die sittlich-religiösen 
Momente im Geschichtsunterricht nicht etwa hervorzuheben, nein, 
für die sittlich-religiöse Ausbildung unserer Madchen zu ver- 
werten, auch mehr als der Mann im Geschichtsunterrichte sittlich- 
religiös zu bilden. Durch lebendige, anschauliche Schilderung 
der geschichtlichen Heldengestalten, der Sitten und Gebrauche 
der verschiedenen Völker, der unheilvollen Kriege u. s. w. ge- 
lingt es uns sehr leicht, die Phantasie unserer Mädchen zu be- 
leben, durch den Nachweis der waltenden Gerechtigkeit Gottes 
in dem Geschicke der Völker Gottesfurcht und Gottesliebe zu 
erzeugen, und somit wirken wir in der rechten Weise veredelnd 
auf Herz und Gemüt. Bei einem lebensvollen, gemütvollen Vor- 
trage blitzen die Augen der Kinder auf in heiliger Entrüstung, 
wenn die Wahrheit unterdrückt und die Unschuld verfolgt wird, 
wie dies besonders zur Zeit der Reformation der Fall ist, aber 
sie zeigen auch freudige Genugthuung beim Gegenteil. Man 
kann ihnen nie genug darüber sprechen, und es kommt mir 
sehr oft vor, dass sich die Gesichter meiner Schülerinnen nicht 
gerade aufheitern, wenn diu Glocke das Zeichen zum Schlüsse 
der Stunde giebt. In gleicher Weise ist es wohl auch besonders 
die Aufgabe der Lehrerin in die Littcratur, d. h. in die Werke 
der bedeutendsten Schriftsteller und Dichter einzuführen. Die 
Poesie ist die Freundin der Jugend, besonders unserer Mädchen. 
In ihre Tiefen führt nicht das Sinnen und Berechnen des 
Denkers, nur das Gemüt, der Genius, dem die innere Welt ein 
Spiegelbild der Menschheit wird und der in den harmonischen 
Tönen des deutschen Dichterheims durch das gefühlvolle Herz 
in dem gefühlvollen Herzen Wiederball finden lässt. 

Was nun den sprachlichen Unterricht im Französischen und 
Englischen anlangt, so kann derselbe doch wohl in einer Töchter- 
schule nur von Lehrerinnen zweckmässig erteilt werden. Man 
kann mir zwar darauf entgegnen, dass dies ein Lehrer noch 
besser thun könne, da er doch eine tiefe wissenschaftliche Kenntnis 
der Grammatik besitze, und dem widerspräche ich auch gar nicht, 
abjr um ein eingehendes Studium der Grammatik, bosonders 
der französischen, kann es sich bei einem Mädchen nicht han- 
deln; ihr Bildungsgang wird viel früher abgeschlossen als der 
des Knaben, der eine viel längere Zoit des Lornens gebraucht 
und deshalb sich auch tiefer in den Geist der Sprache ver- 
senken kann. Die Mädchen sollen vor allen Dingen die fremden 
Sprachen anwenden, daher müssen die Mädchen so bald als 
möglich zum Sprechen derselben geführt werden. Und wer ver- 
mag dies wohl leichter? Ich sage die Lehrerin, denn es liegt 
ja überhaupt in der Natur des weiblichen Geschlechts, über- 
haupt recht viel zu sprechen. Zudem besitzen wir eine ziemlich 
grosse Fertigkeit in der Handhabung fremder Sprachen und es 
gelingt uns bei kürzerer Studierzeit, eher die Sprache, vermöge 
des uns eigenen feinen Sprachgefühls, zu beherrschen, als dem 
Manne, der jede kleine Regel genau kennen und jede gramma- 
tische Schwierigkeit überwinden will. Er kommt aber dabei 
vor lauter Grammatisieren und Reflektieren nicht zum Parlieren. 
Schon die 7- und 8-jährigen Mädchen bilden aus ihrem geringen 
Vokabelnschatze kleine Sätze, und es bereitet ihnen ungeheures 
Vergnügen, wenn auch nur eine Kleinigkeit in französischer 
Sprache sich mitteilen zu können. Unterhalten sie sich etwa 
über das Wetter, um gleich den interressantesten Konversations- 
gegenstand herauszugreifen, spielen sie, und es fehlt ihnen ein 
Wort, dann fragen sie unbefangen und es ist ihnen durchaus 
kein Hindernis, Konversation auf dieso Weise zu pflegen, wäh- 
rend der Knabe aus lauter Scheu irgend ein Wort, eine Regel 
falsch anzuwenden am liebsten gar nichts sagt und trotz 
bedeutenden Wortschatzes, gründlicher Kenntnis der 
selbst im vorgerückten Alter zum eigentlichen Sprechen 
gelangt, dafür aber im schriftlichen Gedankonausdruck jede 
Schwierigkeit überwindet. Es ist eben beim weiblichen Ge- 
schlcchte der Trieb zu sprechen sehr stark ausgebildet! 

Der dritte von mir angeführt« Punkt war Uebemiittelung 



weiblicher Handfertigkeiten und praktischer Kenntnisse, die sich 
auf den Haushalt, das wirtschaftliche Gebiet bezieben. Dazu 
gehören: Stricken, Nähen, Häkeln, Zeichnen, Stopfen, Knüpfen, 
Schneidern, Wirtschaftslehre u. s, w. — Während hinsichtlich 
der beiden ersten Punkte dio Lehrerin durch eine männliche 
Lehrkraft ersetzt werden kann, ist dies beim dritten Punkte nie- 
mals möglich. Hier ist die Lehrerin ganz unumgänglich not- 
wendig. Für die Wirtscbafts'.ehre ist es wünschens- und 
empfehlenswert, dass eine Dame, die selbst schon eine Wirt- 
schaft geführt hat resp. noch führt, den Unterricht übernähme. 
W T as sie den Mädchen vorführt, hat sie nicht nur aus Büchern 
herausgelesen — denn „grau, lieber Freund, ist alle Theorie", — 
sondern es ist erfahrungsgemäss ihr Eigentum geworden, und 
das ist dos beste. So nur ist die Lehrerin imsljmde, die Mädcbeu 
dereinst zu tüchtigen Hausfrauen heranzubilden und Sparsam- 
keit, Ordnungsliebe, Wirtschaftlichkeit und wie die Kardinal- 
tugenden einer braven Hausfrau alle heissen mögen, zu pflegen, 
zu 



Schliesslich können die Eltern von der Lehrerin erwarten, 
dass sie auf Wohlanständigkeit und gute Sitte bei den Kindern 
halte, dabei ubor selbst als Muster dieser Tugenden vorleucbt«. 
Der Lehrer soll das zwar uueh, aber für das gesittete, höfliche 
Auftreten der Mädchen hat die Lehrerin doch ein schärferes 
Auge. Es ist den Frauen eigentümlich, mit kritischem Auge 
ihre Mitschwestern zu betrachten und scharf dasjenige hervor- 
zuheben, tadelnd zu beurteilen, was den Gesotzen der Schönhell, 
Wohlaustandigkuit, Reinlichkeit und Sauberkeit nicht vollständig 
entspricht, oder aber aus Sucht, unter allen Umständen schön 
erscheinen zu wollen, als übertriebene Putz- und Gofallsucht 
sich darstellt. Ihr Urteil in bezug auf alles dasjenige, was nur 
einen Strich über die Grenzen des Erlaubten, Gefälligen, Wohl- 
anständigen, Geziemenden hinausgeht, ist bedeutend schärfer, 
als dos des männlichen Geschlechts, weil ihnen in dieser Be- 
ziehung bedeutend engere Grenzen gezogen sind. Die Frau, das 
Mädchen soll das Haus machen zu einem Sammel- und Mittel- 
punkt« aller häuslichen Tugenden und diese kann eben nur eine 
Lehrerin ihren Mädchen klar und unbefangen auseinandersetzen. 
Sie wird daher um so peinlicher über die ihr anvertrauten 
Mädchen wachen, dass die genannten Tugenden in wohlanstän- 
diger Haltung, Sauberkeit des Körpers, der Kleidung, der Bücher 
und Hefte zu tage treten; denn Reinlichkeit und Sauberkeit 
werden nicht mit Unrecht als erste Stufe der Sittlichkeit be- 
trachtet, sie sollen hindeuten auf Harmonie zwischen Aeusseretu 
und Innerem, auf Reinheit und Unbeflecktheit der Seele. Die 
Art und Weise, in welcher Mädchen unter sich verkehren, muss 
eine freundliche, gefällige, schwesterliche sein. Norm in ihrer 
Sprache darf nur die hochdeutsche Aussprache sein. Die Wörter, 
deren sie sich bedienen, müssen gewählt sein. Ich wiederhole, 
der Lehrer wird dadurch nicht etwa von dem Beobachten seiner 
Schülerinnen dispensiert, aber das manierliche, das formelle feine 
Wesen ist doch eigentlich nur bei dem weiblichen Geschlechte 
verkörpert 

Dabei ist natürlich, dass die Lehrerin mit gutem Beispiele 
vorausgeht, denn „das Vorbild lehrt praktisch was geschehen 
soll; es zeigt, dass es geschehen könne; es ermuntert und er- 
mutigt zur Nachahmung und lässt die Würde und Wonne dos 
Sieges an dem Sieger erschauen und vernehmen, und wenn die 
Ros< selbst sich schmückt, schmückt sie auch den Garten." Es 
würde uns Lehrerinnen z. B. eine schlechte Sprache sehr wenig 
geziemen, während man dem männlichen Geschlecht« einmal ein 
solches Versehen nachsieht (?). Selbst, wenn der Lehrer im Augen- 
blicke der Erregung sich so weit vergessen sollte, ein Schimpf- 
wort zu gebrauchen, so würde man dies ihm wohl noch ver- 
zeihen, einer Lehrerin aber nie. Man würde sie geradezu als 
ungebildet bezeichnen. Auf diese Weise des oben gekennzeich- 
neten strengen Beobachtens üben wir keineswegs despotische 
Gewalt, sondern durch Liebe, welcher die Würde beiwohnt, heil- 
same Zucht. 

80 glaube ich in aller Kürze bewiesen zu haben, dass wir 
Lehrerinnen zur Erreichung praktisch-idealer Ziele im Mädchen- 
unterrichto durchaus unentbehrlich sind, und dargelegt zu 
haben, was wir zur Verwirklichung derselben beizutragen 
vermögen. Erfüllen wir unsere Pflicht redlich, dann dürfen 
, dass der Höchste xu unserm Wirken 



Segen geben werde. Die Sant aber, welche wir gestreut in 
das Her» des Kindes wird blühen und Früchte bringen, den 
Kindern zum Nutzen und zur Erhebung, dem Herrn zur 
Ehre und uns znr Freude! 



Eine Kritik des preussischen Normallehrplans und 
die Stellungnahme der X. Hauptversammlung des 
deutschen Vereins für das höhere Mädchenachul 



W. Haberland-Dresden, 

Direktor der Murquartschen höheren Töchterschule und de» damit 
verbundenen Fröbelschen Kindergärtnerinnen-Seminars. 

(Fortsetzung.) 

ad 1. Wie sehr und wie lang die Madchen oft mit Aus- 
wendiglernen geplagt werden, wer wüsste es nicht! — und 
wie viel Tbranen vergossen werden, wenn das Verständnis für 
die Anfertigung der Hausaufgabe nicht angebahnt worden ist, 
den Eltern ist's bekannt, auch der Schule; allein es muss ge- 
lernt werden, der Plan für den Religionsunterricht fordert es, 
und zuweilen findet man, dass leider Lehrer auch aus eigenem 
Ermessen den Memorierstoff vermehren, und wie sie andrerseits, 
trotz des besten Wissens, das Wollen und Vollbringen nicht 
immer folgen lassen, die Hausaufgaben gehörig vorzubereiten. 
Erfreulich ist es darum, dass auch der Normallehrplan dieser 
Punkte gedenkt und katechorisch ruft: „Wühlt den Memorier- 
stoff sorgfaltig aus, bemesst ihn knapp und ( — fügen wir ein- 
gedenk der vielfachen Unterlassung hinzu) erklärt ihn hin- 
reichend!" Denn auf diese Weise kann den Madchen manche 
frohe Stunde erhalten bleiben. Dass dieses auch der Fall sein 
wird, wenn wir das Arbeiten nicht mehr als Strafmittel dik- 
tieren, wenn die Versetzungsprüfungen und Probcarbuiton und 
das Zertieren abgeschafft werden müssen, und wenn schliesslich 
Extemporalien und Kluusuren die vom Plan angedeutete Be- 
schränkung in ihrer Tragweite erfahren, — brauchen wir nicht 
des Weiteren anzuführen, bezüglich der letzteren freuen wir 
uns über die vermittelnde Stellung, welche der Plan denen 
gegenüber einnimmt, die Extemporalien u. s. w. völlig beseitigt 
wissen wollen, weil bei Beachtung der betreffenden Bestimmung 
des Normalplanes wohl die Nachteile dieser schriftlichen Ar- 
beiten schwinden, doch aber auch die Vorteile erhalten bleiben. 
Dann kann sich die Schülerin sagen: dein Extemporal, deine 
Klausurarbeit haben keinen Einfluss auf Zensur und Platz resp. 
Versetzung, dann wird sie (besonders die schwächere) ohne Angst 
und mit Knhe arbeiten, und dann auch werden erst die be- 
treffenden Arbeiten den rechten Prüfstein für den Lehrer ab- 
geben, in wieweit er allgemeine Klassenfortsehritte erzielt oder 
nicht, ob er weiter gehen darf oder nach verschiedenen Seiten 
hin befestigend resp. klärend den durchgenommenen 8toff noch 
einmal durcharbeiten muss. 

ad. 2. Wir sind in höheren Madchenschulen entschieden 
gegen eine Sitzordnung nach den Leistungsfähigkeiten resp. 
Kenntnissen") und können darum auch das Zertieren, das im 
Wetteifer in Fertigkeiten zeitweise zugelassene Erstreiten eines 
höheren Platzes, nicht gut hoissen, denn wir erblicken darin 
eine Begünstigung der dem weiblichen Geschlechte anhaf- 
tenden Schwache, sich in hochmütiger Weise über andere zu 
erheben, die nie (besonders aber auch nicht in Hinblick auf 
unsere sozialen Verhaltnisse) zu dulden, noch viel weniger zu 
billigen ist, und freuen uns deshalb der Stellung, die auch in 
dieser Richtung der Plan einnimmt. Ohne auf die vielen Nach- 
teile des Zertierens (Ehrgeiz, Mutlosigkeit, Schadenfreude, Hass, 
Unfrieden in der Klasse, Spannung zwischen Haus und Schule 
u. s. w.) näher einzugehen, hoben wir nur noch hervor, dass 
d<e dabei stattfindende Ceberrcizutig der Nerven auch eine Ur- 
siiehe zu der in der Jetztzeit viel verbreiteten Nervosität werden 
kann, und können darum schliesslich gegenüber der vom Plan 
hervorgehobenen Unzulässigkeit des Zertierens rühmen, dass da- 



') pag. 24 rtnd 25 der Broschüre: .Eine Konferenz zwischen 
Schule und Hau»' u. *. w., Verlag von E. Pierson, Dresden, haben wir 



una Ober diesen wichtigen Punkt 



mit nicht bloss eine psychische Eigenart des Mädchens, son- 
dern auch die physische Natur desselben Berücksichtigung ge- 
funden hat. 

Rühmend an diesem Normalplan hervorzuheben ist ferner, 
dass derselbe auch der dritten der obigen Forderungen, der 
Forderung des praktisch-ideal erziehenden Unterrichts 
der höheren Mädchenschulen Rechnung zu tragen sucht, mehr 
als die meisten höheren Mädchenschulen bislang. 

Hervortritt dies in erster Hinsicht besonders im fremd- 
sprachlichen Unterricht durch das aufgestellte Ziel des Sprechens 
und Schreibens im Deutschen durch Aufnahme der geschäft- 
lichen Aufsätze und gegenüber dem Handfertigkeitsunterricht 
durch den geforderten Unterricht auf allen Stufen. 1 ) 

Das Ziel des fremdsprachlichen Unterrichts anlangend, können 
wir nach unsern Erfahrungen allerdings nicht umhin, Bedenken 
auszusprechen, derart, ob es möglich sein wird, dasselbe zu er- 
reichen, wenn der Unterricht nach dem Normalplan erst das 
4. Schuljahr im Französischen, das 7. Schuljahr im Englischen 
beginnt (weil es darauf hin schwer halten wird, den auf ein- 
zelnen Stufen sich häufenden grammatischen Stoff zu bewältigen) 
und wenn nicht, wie wir in einer bei Siegismund & Volkening 
in Leipzig erschienenen Broschüre (.Zweite Konferenz zwischen 
Schule und Haus*) bezüglich de« französischen Unterrichts be- 
gründend fordern, die Konversation auch getrennt von der Lektion 
in besonderen Stunden geübt wird. 

Dass der Normallehrplan die ideal bildende Seite des Unter- 
richts in rechter Weise gewürdigt, den gemütbildenden Unter- 
richtsfächern die ihnen gebührende Stellung eingeräumt hat, 
lässt zunächst die Wahl der Stoffe für den Religionsunterricht 
erkennen. In anbetracht der hohen Bedeutung des Religions- 
unterrichtes erscheinen uns aber die für die meisten Klassen 
bestimmten zwei Stunden zu wenig, nach unserer Ansicht über 
Madchenerziehung müssten auch Klasse 6 bis 3 wöchentlich 
3 Stunden zugeteilt sein. 

Die Wiederholung in Klasse 1 aus allen Gebieten des Ro- , 
ligionsunterrichts wünschten wir durch Charakterbilder ersetzt, 
welche den Madchen praktische Frömmigkeit vor die Seele 
führen.*) 

Befremdlich erscheint uns, dass der Plan bei seiner sonstigen 
Ausführlichkeit nichts von Bibelkunde erwähnt, auch die Bio- 
grrphien der Kirchenliederdichter nicht fordert. Mit besonderer 
Genugthuung angesichts der bisherigen Betreibung von Lite- 
ratur und Weltgeschichte an vielen Schulen fühlen wir 
uns gedrungen, die dafür getroffene Stoffauswahl hervorzu- 
heben *), denn nicht chronologisch, sondern biographisch soll ge- 
lehrt, nicht wissenschaftliche Vollständigkeit, nur lebenerweckende 
Einzelbilder sollen darnach gegeben werden. Der Plan bezeichnet 
die zu gebenden Bilder näher,») und 



') Der sächsische Zweigverein für da« höhere Mädchenschulwesen 

Aufsatz im Lehrplane. 

*) Uns sind öffentliche höhere Töchterschulen mit lOjährigem 
Kursus bekannt, die auf den letzten beiden (obersten) Stufen keinen 
Handarbeitsunterricht im Plane haben. 

*) In ähnlicher Weise haben wir für die Selekta den Stoff im 
Religionsunterricht geplant (siehe Broschüre: .Eine Konferenz zwischen 
Schule und Haus* u. s. w., Piersons Verlag, Druden). 

*) Bezüglich der Zeit können wir uns die Bemerkung nicht ver- 
sagen: Wir lassen den Geschichtsunterricht trüber als mit dem 
6. Schuljahr beginnen und halten M darum auch von einem Normal- 
lehrplan für notwendig, dass derselbe ihn wenigstens ein Jahr 
früher eintreten lässt. 

*) Fast könnte man meinen: der Plan als Normallehrplan gehe 
Ober die ihm gestellte Aufgabe hinaus und greife mit der Bezeich- 
nung der Einzelpensen in das Gebiet der Spezialpläne. Wenn man 
jedoch einen Blick in letztern wirft und findet, da«« dort nur steht 
(zum Beispiel): fürs 6. Schuljahr 1432—1815 (Wernickes Lesobuch in 
den Händen der Schülerinnen) oder für das 10. Schuljahr 1517 bis 
184K, zur Beachtung für den wissenschaftlich gebildeten Lehier — 
und daraufbin die Ziele erwägt, die der Geschichtsunterricht in der 
höheren Mädchenschule nur zu haben braucht , so muss man zu der 
Ansicht gelangen, dass ea als zeitgemäss zu bezeichnen ist, wenu 
der Normallehrplan einen deutliehen Fingerzeig gieht. wie dem Ge- 
schichtslehrer in der Mädchenschule begrenzte Ziele zu stecken sind. 

Ein Beispiel aus der eigenen Erfahrung zu dieser Bemerkung: 
Von 26 15jäbr. Schülerinnen hatten nur 15 ihren deutschen Aufsatz 
zur Ablieferung bereit. Warum habt ihr andern ihn nicht fertig ge- 
stellt? — Antwort: Herr Dr. N. N. (übrigens ein hochachtbarer im 
eifrigen Dienste der Schule ergrauter Kollege) bat uns vom Sonn- 
• bi» zur Mittwoch die GcschicbUtabclle 
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wünscht, dass derselbe auch eine Auswahl getroffen hätte, hin- 
sichtlich der Kultur- und Kunstgeschichte für Klasse 1 ; hervor- 
zuheben resp. hinzuzunehmen für Mädchen wäre ans der Ge- 
schichte der Pädagogik dann ein Pestalozzi und ein Fröbel ge- 
wesen, überhaupt Männer und Frauen, die sich für das 
Erziehungswesen aufopfernd hingegeben haben. Nicht minder 
erfreulich erscheint es uns schliesslich, im Interesse des idealen 
Zweckes der höheren Mädchenhildnng, dass der Normallebrplan 
Gesangspflege auf allen Stufen wünscht; denn uns ist aal 
immer als eine Versündigung an der Mildchennatur, als ein nie 
gut zu machender Kehler in der Gemütsbildung erschienen, 
wenn man an öffentlichen und privaten höheren Mädchenschuten 
auf den untern und obern Stufen keinen Gesangsunterricht 
erteilte und in den Mittelklassen nur eine Stunde wöchentlich 
darauf verwendete, obgleich wir das im Plane Gesagte über 
die Pflege des Gesanges nuf den unteren 3 Stufen als unzu- 
reichend bezeichnen müssen. Denn wir können uns der Ansicht 
nicht verschliessen, dass die am Anfang oder Ende einer andern 
wissenschaftlichen Stunde erzielten Resultate keineswegs in er- 
wünschter und notwendiger Weise dem Zwecke zu dienen ver- 
mögen, den Sinn für einen schönen Ton zu wecken und zu 
nähren, 1 ) auch kann damit die Sangeslust unserer Mädchen 
keineswegs befriedigt werden. Der für Mädchenschulen (höhere 
wie niedere) nicht genug zu würdigende Zweck des Gesang- 
unterrichts erfordert unbedingt auch auf den Unterstufen wenn 
nicht 2, so doch wenigstens eine bestimmte Stunde in der 
Woche. 

Nach der zum Ausdruck gebrachten Zustimmung gegen- 
über dem preussischen Normalplun dürfte es nunmehr auch an- 
gemessen erscheinen, die wichtigen Punkte zu berühren, denen 
wir unsere Zustimmung versagen müssen. Wir wollen deshalb 
versuchen darzulegen, in welchen Hinsichten derselbe den ein- 
gangs dieser Abhandlung aufgestellten Forderungen an einen 
Normallehrplan uns nicht zu entsprechen scheint. 

Was unsere gegenteiligen Ansichten betrifft , so beziehen ' 
sich dieselben weniger auf die ausgewählten Lehrgegenstilnde 
selbst und die dafür aufgestellten Ziele, als vielmehr auf die 
für einzelne Disziplinen getroffene Stoffverteilung und die ein- I 
zelnen methodischen Bemerkungen gegenüber dpr von uns auf- ■ 
gestellten zweiton (teilweise auch dritten) Forderung an einen ' 
Normalplan, der steten Berücksichtigung der psychi- 
schen Eigenart und Entwickelungsstufe des Mädchens. 

Allgemein wird vom psychischen Standpunkt« zugegeben, 
dass Mädchen für abstrakte Unterrichtsgegenstände weniger be 
anlagt sind oder doch mindestens weniger Interesse dafür hegen 
als Knaben. Von jeher sind deshalb Grammatik (einschliesslich 
Orthographie) und Rechnen in der Mädchenschule als zwei 
Lehrgegenstände erschienen, die weder Schülerinnen noch Leh- 
rern sonderlich angenehm waren, und suchte man deshalb den 
ersten möglichst, aus der Mädchenschule zu verbannen und den 
letzteren soviel als möglich zu beschränken. Welche Stellung 
nimmt nun der Normalplan diesen der psychischen Eigenart des 
Mädchens nicht gerade sympathischen Unterrichtsgegenständen 
gegenüber ein? 

Bezüglich der Grammatik erfährt nach unsenn Dafürhalten 
der fremdsprachliche Unterricht die rechte Würdigung, der 
Unterricht in der Muttersprache aber nicht Man scheint auch 
bei Abfassung dieses Plans der vielverbreiteten Meinung ge- 
wesen zu sein, dass deutsche Grammatik, wenn nicht überflüssig, 
so doch von untergeordneter Bedeutung für die Mädchenschule 
sei. 2 ) Wir betrachten von unserm Standpunkt« aus die deutsche 
Grammatik eben so geeignet, die formale Bildung des Mädchens 
zu fördern als die fremdsprachliche, vorausgesetzt natürlich, dass 



die Stoffverteilung im Lehrpl.ine eine der Mädchennatur ange- 
passte ist und dieser entsprechend sich auch die methodische 
Behandlung gestaltet. 

Was der in Rede stehende Plan in diesor Richtung besagt, 
ist für diesen Zweck unzureichend. Derselbe spricht gegenüber 
Klasse 3. 2 und 1 von erworbenen Kenntnissen in der Gram- 
matik, für das Erwerben ist aber vorher kein Plan resp. keine 
Stoffverteilung aufgestellt, dpnn statt dessen ist auf einen „kurzen 
Leitfaden" verwiesen und für Klasse 7 ein den zur Durchnahme 
enthalten sollender Satz hingestellt, der an Unbestimmtheit 
nichts zu wünschen übrig lässt. Wenn man bedenkt, dass Leit- 
faden immer mehr oder minder wissenschaftlich zusammengestellt 



Repetition aufgegeben nach Wernicko. — Angesichts dieser That- 
sacbe hätten wir vom Normallehrplaa die Bestimmung gewünscht: 
„Mehr als 100 Geschichtszahlen dürfen in der hohem 
Mädchenschule nicht eingeprägt werden." 

') Die Bemerkung de» Plane*, wonach kein Instrument von deru 
Lehrer and der Lehrerin gebraucht werden soll, erscheint un» ganz 
und gar unpraktisch, denn abgesehen davon. das« des Lehrers stimme 
am Ende der Stande ermüdet ist . erklingt doch auch »eine .Stimme 
eine Oktave tiefer, welche Eigenart der männlichen Stimm« durch- 
aus nicht zur Förderung der Reinheit der noch nicht daran ge- 
wöhnten 6- bis 9 jährigen Schülerin führen, resp. dienen kann. 

*) Nur auf Grund dieser Annahme lllsst sieb die stiefmütterliche 
Behandlung der deutschen Grammatik im preussischen Normalplane 



sein müssen, den Lehrgegenstand als solchen, nicht das zu be- 
lehrende Kind berücksichtigend, so wird man zugeben, dass 
gegenüber der deutschen Grammatik der preussische Plan nichts 
weniger als Normen aufstellt, vielmehr der Willkür Thür und 
Thor öffnet. Aehnlich verhält es sich mit der Orthographie. 
Die durch das Diktat zur Anschauung und Einübung zu 
bringenden Regeln müssen gleichfalls der jedesmaligen Entwicke- 
lungsstufe angepasst sein. Wenn dies durch bisher erschienene 
Leitfäden schon in ganz erfreulicher Weise geschehen ist, so 
kommt jedoch gegenüber dem orthographischen Unterricht noch 
Folgendes zur Erwägung: Sollen die Uehungen nicht einem ge- 
dankenlosen Mechanismus verfallen, so muss jedes Diktat durch 
die Präparation des Lehrers in Beziehung gesetzt werden zn 
einer in grösster Nähe liegenden Unterrichtsstunde, was zwar 
bei Benutzung eines Leitfadens nicht ausgeschlossen ist, aber 
doch Unterlassung dieser Pflicht mit Hinweis auf dio im norrnal- 
planmässig anempfohlenen Leitfaden enthaltenen Sätzen entschul- 
digt werden kann. Wir meinen daher, eine Verteilung de* 
grammatischen und orthographischen Stoffes im deutschen Unter- 
richt auf die verschiedenen Unterrichts- resp. Altersstufen sei 
eben so notwendig gewesen wie für den französischen, ja noch 
notwendiger, den für den letzteren haben wir in der That vor- 
zügliche Leitfäden, während es an guten deutschen in der ge- 
kennzeichneten Richtung noch fehlt. 

Soll jedoch unbedingt der grammatische Unterricht unter 
Benutzung eines Leitfadens erteilt werden, dann meinen wir, 
gehört derselbe weniger für die Mittel-, als vielmehr für die 
Oberstufe. (Fortsetzung folgt.) 

O Statistik des höheren Schulwesens in Preussen. 

Von Seiten dei prensiüScHec Unterrichte- Verwaltung werden 
periodisch-»! a istisuhe M ■Heilungen über den Stan.l des Unter- 
richtsweseiiB veröffentlicht, welche nuf die Eutwickeluug des 
letzteren in den einzelnen Lnndosteilitii interessante Einblicke 
und auch Schlüsse über die vorwaltende geistige Richtung ge- 
statten. Es mögen daher einige Daten gegeben werden, wobei 
bermikt wird, •!»*» die Daten über die Sclxilfreqtieiuen für 
.las Wintersemester 188485 gelten, während die den Berech- 
nungen zu Grunde liegenden BuV'ilkfi uugszahlen den Ergeb- 
nissen der Volkszählung vom 1. Dezember 1880 entnommen 
sind. Nicht in bttracht gezogen sind die holieniollernscben 
Lande, welche j» bei den besonderen Verhältnissen nicht mit 
den übrigen Landesteilen verglichen werden könueu. Die fol- 
gende Tabell« giebt dm Anzahl de.- vollständigen Gymnasien (2) 
und Rcalgyuiuiisicn (3), die durchschnittliche Frequenz d «ser 
Anstalten (4 und 5) und em 1 lieh die Anzahl der Einwohuer, 
auf welche ein Gymnasium (ö), ein Realgymnasium (7) ojer 
überhaupt eine vollständige höhere Schule kommt. 

2 3 4 5 6 7 
10 6 310 211 121 000 
13 4 294 



Ostprcussen 
Westpren 
Hrandi-nb 
Pommern 
Posen 
Schlesien 
Pacbeen 

Schleswig-Holstein 
Hannover 
Westphalen 
Hesse u-Nasnau 
Rheinprovint 



37 18 m WH 



302 108 000 351 000 



18 
14 

36 
25 
12 
22 
21 
12 
2K 



5 294 259 
4 344 293 
8 305 241 

6 313 435 

8 229 205 

2 258 223 

0 281 



193 
32G 409 

330 287 



91 000 226 000 
86 000 308 000 

122 000 426 000 

III 000 501 000 

92 000 385 000 
94 000 376 000 
97 000 177 000 
97 000 204 000 

129 000 388 000 

145 000 339 000 



8 

88 000 
83 000 

65 000 
67 000 
95 000 
91 000 
75 000 
75 000 
63 000 

66 000 
97 000 

102 000 



im ganzen Staate 254 89 259 237 107 000 306 O00 79 000 
Wie hieraus etsichtlnh, hat die Ri.einproviuz verhältnis- 
mässig die wenigsten vollberechtigten Anstalten und diese Uta- 
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leren sind duliei uucb schwächer besucht, als im Omelind. mit 
in ilt-n übrigen Provinzen; auffällig ist der trliimehe ßesueh 
der Realgymnasien in Schleswig-Holatein. Die gegebenen Zahlen 
erscheinen für Britndenbnrg um deshalb io günstig, weil hier 
die Stadl Berlin mit ihren »ahlreichen grossen Anstalten (15 
Gymnasien und 8 Realgymnasien) eingerechnet iat. 

In der Rheinprorin« seihst sind die Anstalten auf die 
einzelnen Regieruigsbezirke sehr ungleichförmig verteilt (die 
meisten wrrden von den Ntiidten unterhal'en); hierüber gieht 
die folgende Tabelle Au fachlas», in welcher alle Kolonnen das- 
selbe bedeuten, wie olwn: 



Wfirde man die Provinz Brandenburg 
berechnen, so würde sie erst an 6. Stella 
Hessen-Nassau an erste 



Berlin für sich 
nueu, während 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 



1 Regierungsbezirk 2 3 

Düsseldorf 13 8 

KOln 7 2 

Aachen 2 1 

Koblenz 4 — 

Trier 2 1 



4 

321 
303 
433 
291 — 
423 222 



5 

275 
419 
298 



8 

123000 
100 000 
262 000 
151000 
326 000 



7 

199 000 
351 000 
524 000 

651000 



8 

76 000 

77 000 
175 000 
151 000 
217 000 



Aus den Zahlen folgt, dass die beiden Bezirke Aachen 
um) Trier und auch Köhlens ausserordentlich stark gegenüber 
den übrigen Teilen der llonarchie in bntig auf vollst ftmlige 
A Datalten zurückstehen. Es iniige noch dabei bemerkt werden, 
das« die Doppelaustaiten, in denen von Tertia an ein» Teilung 
in Gymnasial- und Ri-algyiiinaeiiil-Klaas»!! erfolgt als eine Gyro- 
nasial-Anstnlt hei der Berechnung betrachtet worden sind. 

Diese Verhall nisznhlen erleiden nicht unwesentliche Aende- 
rangen, sobald man lieben den Vollanstalteu noch diejenigen 
berücksichtigt , deren Kursus nicht aul 9, sondern auf 7 bei. 
6 Jalire berechnet ist, oder welche ihren Abiturienten nicht die 
vollen Beiechtiguugen gewähren; Mährend die Progyrauasieo den 
Lehrplau des Gymnasium« vollständig beibehalten, und ihnen 
nur die Primu eines solchen fehlt, gieht es sehr verschiedene 
Reallehrauaiallen; uebeu den Rcalprogymniisien (Realgymnasien 
olino Prima) gieht e» Oberrenlschulen . Gewerheschuleii, höhere 
Bürgerschulen u. s. w. Fügen wir diese leliteren alle zu den 
Realncl.il en, so ergiebt sich folgende Tabelle, wenn die Zahlen 
in den einzelnen Kuloiiuen dieselbe Bedentuug wie fiüher hnbeD, 
in 2 sämtliche Gymnasiale, iu 8 sämtliche Rrallebranstalten 



1 Provinz, bezw. 

Regierungsbesirk 
Ostpreussen 
Westpreusssen 
Brandenburg 
Pommern 
Po 



2 


8 


4 


S 


6 


7 


8 


18 


9 


300 


199 


108 000 


215 000 


72 000 


17 


9 


258 


206 


83 000 


156 000 


54 000 


88 


29 


384 


292 


89 000 


116 000 


50 000 


21 


9 


274 


207 


73 000 


171 000 


51 000 


16 


4 


»15 


293 


106 000 


426 000 


85 000 


37 


19 


29« 


236 


108 000 


211000 


72 000 


28 


17 


292 


277 


83 000 


136 000 


51000 


12 


16 


229 


111 


94 000 


71000 


40 000 


25 


27 


233 


168 


85 000 


79 000 


41000 


81 


19 


197 


198 


66 000 


108 000 


41 000 


12 


29 


326 


216 


129 000 


54 000 


38 000 


43 


38 


248 


220 


95 000 


107 000 


50 000 


4 


8 


423 


194 


161000 


215 000 


91000 



Schleswig-Holstein 
Hannover 
Westpbalen 
He 
Kh 
Trier 

Aus diesen Zahlen ergiebt «ich, dass. was die Zahlen von 
Anstalten aller Art angeht, der Beiuk Trier ausserordentlich 
ungüustig allen Ubrigeu Teilen der llonarchie gegenübersteht, 
ferner, dass die Realscbulbildiing von deu Bewohnern von Hessen- 
Kassau, Hannover und Schleswig besonders hoch geschätzt wird, 
wobei noch au berücksichtigen ist. daas von deu 12 in leta- 
lerer Provinz aufgeführten Gymnasien 6 mit vollständigen Real- 
abteilungen verhuuden sind. 

Berechnet man — was wohl im MasshUb für das Bedürfnis 
oeoh höherer Bildung gelten kann — da« Verhältnis der Schüler 
zu der Bewohner», hl, so ergiebt sich folgende Tabelle: 

Es kommt je 
1 1 1 Schulerhöh. 

Realschüler 
auf Bewohner 
397 



1. 

2. 



5. 
6. 



Brandenbg. (m. Berlin) 231 

Hessen-Nassau 396 250 

3. Sachsen 281 491 

4. Hannover 365 411 
Pommern 266 826 
Westpbalen 334 545 
Rbcinprovins 383 487 

8. Westprenssen 322 757 

9. Schleswig 410 640 

10. Schlesion 370 894 

11. Ostpreussen 360 1080 

12. Posen 333 1454 

13. Trier 381 1108 



146 

153 
179 
193 
201 
208 
214 
226 
250 
262 
270 
323 
284 



J- Berlin. (Adresse an Direktor GallenkampJ Wie 

Kommunalblatt mitteilt, ist dem Direktor der Friedrich« Werderac 
Gewerbeschule, Herrn Gallenkamp, zur Feier des 25 jäbrigen Direktor- 
Jubiläums vom Magistrat am 15. Oktbr. nachstehende Adresse über- 
reicht worden: 

Hochgeehrter Herr Direktor! 

Zu dem heutigen Tage, an welchem 25 Jahre verflossen sind, 
seitdem Sie in das ehrenvolle Amt eingeführt wurden, in welchem 
Sie heute noch eine so segensreiche Wirksamkeit ausüben, bringt 
Ihnen der Magistrat unserer Stadt die herzlichsten Glückwünsche dar. 

Sie hatten, als wir Sie zum Direktor der Friedrichs-Werderschen 
Gewerbeschule wählten, Sich bereits nN Leiter einer auswärtigen 
höheren Lehranstalt bewährt und durch Ihre wissenschaftlichen Ar- 
beiten, die Hochsch&ttung Ihrer Fachgeno«en erworben. Wir durften 
darum die Hoffnung hegen, dass es Ihnen gelingen würde, den guten 
Namen, dessen sich die Friedrichs Werderache Gewerbeschule bis 
dahin in unserer 8tadt zu erfreuen hatte, zu erhalten , und dass Sie 
sich der nicht geringen Zahl von Gelehrten, welche an dieser Anstalt 
gewirkt haben, würdig anschliessen würden. Diese Hoffnung hat 
sich nicht nur erfüllt, sondern es ist Ihnen auch vermöge Ihrer orga- 
nisatorischen Begabung und Ihrer mit seltener Energie verbundenen 
pädagogischen Einsicht gelungen, der Friedrichs-Werderschen Ge- 
werbeschule eine Einrichtung zu geben, welche sich so bewährt hat, 
dass der Ruf dieser AnaUlt weit über das Gebiet unserer Stadt, ja 
Bber die Grenzen des preussischen Staates hinaus gedrungen ist 

Die Organisation, welche die Gewerbeschule Ihnen verdankt, ist 
infolgedessen zu einem Vorbilde geworden, nach welchem zahlreiche 
Scbwesteranstalten in Deutschland errichtet worden sind, und Ihr 
Name iat ea. welcher in der Geschichte des deutschen Schulwesens 
mit dieser Gattung höherer Lehranstalten unauflöslich verbunden ist. 

Können Sie aber mit voller Befriedigung auf die allgemeine An- 
erkennung blicken , welche Ihre einsichtige und that kraft ige Arbeit 
in den weitesten Kreisen gefunden hat, so dürfen Sie sich nicht 
minder der schönen Erfolge erfreuen, welche Sie im Bereiche der 
von ihnen geleiteten Schule durch Ihre Wirksamkeit als Direktor 
und Lehrer erreicht haben. Denn unter Ihrer Leitung sind aus der 
Friedrichs-Werderschen Gewerbeschule nicht nur zahlreiche töchtigo 
Männer hervorgegangen, welche als angesehene Börger unserer Stadt 
mit dankbarem Herzen der in dieser Anstalt, unter Ihrer Leitung 
empfangenen geistigen und sittlichen Bildung gedenken, sondern auch 
nicht wenige Gelehrte und Künstler, welche auf dem Gebiete der 
Wissenschaft und Kunst unter den Besten ihn 
werrlen, verdanken Ihnen ihre Vorbildung. 

Der alte Ruf des geistigen Streben» und der wissenschaftlichen 
Tüchtigkeit, dessen sich das Lehrerkollegium der Friedrichs-Werder- 
schen Gewerbeschule infolge der eminenten wissenschaftlichen Lei- 
stungen mehrerer Heiner Mitglieder von jeher erlreut bat, ist dem- 
selben auch unter Ihrer Leitung verblieben , und Sie selbst haben 
zur Aufrechterhaltung dieses Rufes durch Ihr eigenes Vorbild nicht 
am wenigsten beigetragen. Denn Sie haben die Wissenschaft durch 
wertvolle eigene Arbeiten bereichert und in Ihrer Hand sind die 
Forschungen und Methoden eines unserer gröesten Mathematiker, 
nachdem dieselben durch die von Ihnen verfassten Lehrbücher der 
Schule und dem Unterricht zugänglich gemacht wor 
einem der wirksamsten mathematischen Bildungsmittel 



Kür alle diese grossen Verdienste aber, welche Sie sich 
Ihre fünfundzwanzigjährige aufopfernde Thätigkeit um die Ihrer 
Leitung anvertrauten Anstalt und dadurch um unser gesamtes höheres 
Schulwesen erworben haben, sprechen wir Ihnen unseren aufrich- 
tigsten Dank aus und verbinden damit den Wunsch, dass Ihnen die 
geistige Frische, welche Sie in der Ausübung Ihres Amtes stets be- 
wiesen und zugleich der Mut, welchen Sie in guten und schlimmen 
Zeiten stets bewährt haben, noch lange 
Berlin, den 15. Oktober 1886. 

Der Magistrat hiesiger Königl. Haupt- und 
von Forckenbeck. 
■» Koblciz, (Stellung dosVereina deutscher Ingenieure 
zu den Oberrealschulen und zur Einheitsschulfrage.) Nach 
den Mitteilungen der „Rheinisch- Westphälischen Zeitung" ist der 
Wortlaut der s. Z. bereits erwähnten Erklärung, die der Verein 
deuts-" r Ingenieure auf der diesjährigen Hauptversammlung zu 
Koblenz infolge jenes Ministerialreskriptes, welches für die Oberreal- 
schul Abiturienten die Zulassung zur Staatskorriero im Bau- und 
Maschinenwesen ausacbloss, einstimmig angenommen hat, der folgende : 
.Der Verein deutscher Ingenieure spricht sein bedauern aus über 
den Beschlus* der preussischen .Staatsregierung, die Abiturienten der 
Oberrealschnlen von den Staatslautbahnen des Bau- und Maschinen- 
faches auszuschließen. Dans die Realschulen für die technische Aus- 
bildung in beiden Fächern eine schlechtere Vorbildung gewähren, 
als die Schulen mit Lateinunterricht, wird niemand behaupten können ; 
es ist also anzunehmen, dass die preussische StaaUregierung durch 
ihren Beschlua* der Ansicht derjenigen beigetreten ist. welche eine 
allgemeine Bildung ohne Lateinunterricht für geringwertiger halten 
als die sogen, humanistische, und das« sie deshalb für alle höheren 
SUatslaufbahnen leUtere Vorbildung verlangt. Wer dieser Ansicht 
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Uber den Wert der sogenannten humanistischen Schulbildung bei 
pBicbtct, der wird der nreussischen Staatsregierung Dank dafür wissen, 
das» sie, in Ueberelnstiminung mit dem Aussprach I. unseres Schul- 
berichte» nunmehr in dieser Beziehung ihre Beamten des Bau- und 
Maschinenfache* mit allen übrigen höheren Staatsbeamten gleichtu- 
stellen bestrebt ist. Der Verein deutscher Ingenieure halt jedoch 
diese Ansicht für irrig. Er kann dem Umstände, in der Jugend La- 
tein gelernt zu haben, um es — von Philologen und Theologen ab- 
gesehen — nachher schnell zu vergessen, einen dauernden und wert- 
vollen Einfluss auf die allgemeine Bildung nicht zuerkennen, halt 
vielmehr eine Schulbildung auf Grundlage der neueren Sprachen, 
Mathematik, Naturwissenschaften und Zeichnen nicht allein tür völlig 
gleichwertig der sogenannten humanistischen, sondern auch für die 
Oberwiegende Mehrzahl aller Schiller ftlr zweckmässiger. Ganz be- 
sonders ist dies der Fall für diejenigen Studierenden der technischen 
Dochschulen, welche sich dem gewerblichen Leben, der Privatindustrie 
widmen wollen, und da* ist, im Maschinen, Berg- und Huttenfach 
wenigstens, die überwiegende Mehrheit. Wenn nun die preu«sische 
Staatsregicrung den auf den Realschulen ausgebildeten jungen Leuten 
die Staatslaufbahnen versrhliesst . »o kann es nicht ausbleiben , dass 
sich zunächst viele junge Leute, um sieb den Zutritt zur Staatslauf- 
bahn offen zu halten, einer an sich nicht wertvolleren, aber für ihr 
künftiges Fach weniger geeigneten Schulausbildnng bedienen. Ferner 
ist die Befürchtung gerechtfertigt, dos« bei dem grossen Einflüsse, 
welchen die Anforderungen des Staate* an seine zukünftigen Beamten 
auf den Lehrplan und den Unterricht der technischen Hochschulen 
ausOben, dieser I>ehrplan und dieser Unterricht der technischen Hoch- 
schulen auf der durch dos Gymnasium gebotenen Bildung begründet 
und gemäss den Bedürfnissen der zum Staatsexamen sich vorberei- 
tenden Studierenden gestaltet werden möchten, beides zum Nachteil 
derjenigen Studierenden, welche, für ihr künftiges Fach auf Real- 
anstalten besser vorbereitet, dorn Dienst« der Industrie «ich zu widmen 
beabsichtigen. Der Verein deutscher Ingenieure kann deshalb einer- 
seits eine wirkliche Förderung der äussern Stellung uns»rs Fachs 
in dem Beschlüsse der preussischen Staateregierung nicht erkennen; 
andrerseits hegt er die Besorgnis, dass das Vorgehen der preussischen 
Staatsregierung eine nachteilige Wirkung aui die technische Hoch- 
schule und damit auf die Entwicklung der Technik im Dienste der 
Industrie ausüben werde." - (Der Bericht der Kommission ist eine 
wörtliche Wiederholung der auf der Koblenzer Generalversammlung 
angenommenen fünf Resolutionen, deren Wortlaut — mit Ausnahme 
der vorstehenden Resolution - bereits in dem in Nr. 235 der „Rheinisch- 
Westpbßlischen Zeitung" vom 25. Aug. (Nochmittags-Ausgabe) ver- 
öffentlichten Spezialberichte über die Generalversammlung wieder- 
gegeben wurde. Zum Verständnis der vorstehenden Resolution drucken 
wir jedoch nochmals die Resolutionen I und II, die notwendig zu- 
sammengehören, hier wörtlich ab. Resolution I lautet : „Wir erklirren, 
dass die deutschen Ingenicure für ihre allgemeine Bildung dieselben 
Bedürfnisse haben und derselben Beurteilung unterliegen wollen, wie 
die Vertreter der übrigen Bpnifszweige mit höherer wissenschaftlichen 
Ausbildung." II. „Der auf die Vergangenheit, auf die Erlernung der 
lateinischen und griechischen Sprache beruhende uud damit im 
wesentlichen vor Ende des Studiums der Philologen und Theologen 
zweckmässig angeordnete Lehrplan des Gymnasiums giebt nicht eine 
den Bedürfnissen der Gegenwart entsprechende allgemeine Bildung!" 
Sämtliche Resolutionen wurden allen Landesregierungen zur Kenntnis 
unterbreitet ) — Ebenso hat der Verein deutscher Ingenieure in der 
Koblenzer Hauptversammlung Stellung zur Einheitscbule genommen. 
Er hat in dieser Versammlung als Hauptgegenstaad der Tagesordnung 
über „den für höhere wissenschaftliche Laufbahnen vorbereitenden 
Schulunterricht" verhandelt und den Beschluss gefönt, für die Zu- 
kunft eine einheitliche Gestaltung des höheren Schulwesens in der 
Weise zu erstreben, dass dem 3— 4 Jahre umfassenden Unterricht in 
der Volks- oder Vorschule ein aui 6 Jahre berechneter Lehrgang 
folgt, der in den ersten 3 Jahren ausser Deutsch, Religion, Zeichnen, 
Reebnen und Geometrie, Geschichte und Geographie eine neuere 
fremdo Sprache (Englisch oder Französisch), in den letalen 3 Jahren 
die zweite neuere Sprache (je nach Umstanden auch Utein), sowie 
Naturwissenschaften und Mathematik enthalt. Erst nach dem 7. Jahre 
soll sich dos Gymnasium in zwei Abteilungen je nach dur Wohl des 
Berufes scheiden. Wie dieser Beschluss zu stände gekommen . dar- • 
über giebt uns der bei A. W. Schade in Berlin erschienene ausführ- | 
liebe Bericht näheren Aufschluss. Die 26. Hauptversammlung hatte 
den Berliner Bezirksverein beauftragt, eine Kommission zu bilden, | 
in welcher die Materie eingehend erörtert uud zur Vorlage an die 
übrigen Bezirksvereine vorbereitet werden solle. Dieser Kommission 
gehörte ausser namhaften Kapazitäten auch ein hervorragendes Mit- 
glied der Lehrkörperschafl einer technischen Hochschule, Herr Prof- 
it ermann Fischer aus Hannover an. Es wurden 16 Sitzungen ab- 
gehalten. Zuerst wnrde nach Maugabe eines der Zeit- bezw. Wochen- 
schrift L d. Jahr 1869 entlehnten umfangreichen Materials festgestellt, 
das« die Anforderungen an die allgemeine Bildung der höheren Tech- 
niker sich von Jahr zu Jahr gesteigert haben, sj das« jetzt der In- 
genieur dieselbe allgemeine Schulbildung gebraucht, wie alle anderen 
Berufszweige mit höherer wissenschaftlicher Ausbildung. Sodann be- 
schloß die Kommission, durch Umfrage bei den Vereinsmitgliedern 
fest "ist eilen, welchen Bildungsgang die gegenwartig in Ausübung des 
Berufs tbutigen Ingenieure durchgemacht haben. Da« für die er- 
forderliche i-llgemeinc Schulbildung gewonnene Resultat, welches in 
dem oben mitgeteilten Satze gipfelt, wurde nun allen Bezirksvereinen 
Deutschlands zur Begutachtung unterbreitet. Von diesen 30 Vereinen 
äusserten sich 27 gutachtlich, 18 sprachen sich unbedingt, 9 mit Ab- 
änderungsvorschlägen zum Teil unwesentlicher Art zustimmend aus, 
gänzlich ablehnend. So wurde in der 27. Hauptversammlung 



am 24. August in dieser für den ganzen Stand hochwichtigen Fraget 
welche zur Zeit auch olle anderen Berufskreise bewegt, ein Beschirm 
gefosst. der von den Schulbehörden Deutschlands nicht mit Still- 
schweigen übergangen werden kann und welcher die secbskl assig.- 
Kinheitsschule mit dreijährigem Oberbau in zwei Abteilungen, der 
einen auf Grundlage der alten Sprachen, der anderen auf Grundlage 
der neueren Sprachen, Naturwissenschaften, Mathematik und Zeichnen 
als die anzustrebende beste Form für die Organisation unseres höheres 
Schulwesens hinstellt. - Die von der Kommission gleichzeitig ins 
Werk gesetzte Enquete Über den Bildungsgang der in Stellung be- 
findlichen Ingenieure ergab, dass von den 685 Ingenieuren im Alter 
von über 33 Jahren, welche die ihnen mgesandten Fragebogen be- 
antwortet hatten und von denen sieh 72 Proz. in selbständigen lei- . 
t enden Stellungen als Direktoren. Oberingenieure. Betriebsleiter, Do- 
zenten u. s. w. befinden, nur 15 Proz. und von denen in »cllutiindiger. 
Stellungen 22 Proz. ihre Vorbildung ausschliesslich auf einem Gym- 
nasium erhalten haben. Ausschliesslich aof einer Realschule mit 
Latein vorgebildet sind 25 Proz. Die Uebrigen sind, wie der 
im einzelnen angibt, in lateinlosen Realschulen, früheren Prc 
Gewerbeschulen, höheren Rürgevschalen und Privatschulen vorgebildet. 
Weun wir annehmen dürfen . doss die 53 Proz., welche ohne Latein 
vorgebildet sind, ihre leitenden höheren Stellungen nicht ohne wissen- 
schaftliche Tüchtigkeit und den genügenden Grad allgemeiner Bil- 
dung bekleiden, so muss das Latein für die Gymnastik des GeUtet 
als mindestens nicht unersetzlich erscheinen. Es ist daher erkllrlK» 
das» der höhere Techniker bei der jetzigen Schuleinrichtung du 
(jymnosium nur wählt, wenn ihm im Orte keine 
onstult zur Verfügung stellt. 

X. Karlsruhe. (Eine n .:>• Anerkennung von Biedermann« 
.Deutscher Volks- und Kulturgeschichte*.) Dieses, iu 
kann wohl sagen in seiner Art fast einzige Unterrichtsmittel, w»* 
auch in dieser Zeitung eingebeud gewürdigt wurde , hat jüngst eint 
neue Anerkennung gefunden durch eine von hier d. 18. Okt d. J 
datierte Zuschrift des gros «herzoglichen Oberschulrat*. Die- 
selbe lautet: 

.An den ordentlichen Proiessor der Geschichte an der Univer 
sitftt, Herrn Dr. Kail Biedermann in Leipzig. Nachdem uns die von 
Ew. Hochwohlgeborcn herausgegebenen drei Teile der .Deutschen 
Volks- und Kulturgeschichte" nebst der Flugschrift .Der Ge 
Unterricht auf Schulen- zugegangen sind, haben wir die Bücher i 
einer eingehenden Durchsieht unterzogen und werden dieselben unter 
voller Würdigung der darin durchgeführten Gesichtspunkt* dtr 
nächsten Koferenz badiseber Direktoren zu eingehenderer Besprechon* 
vorlegen. Für die Uebcmendung sprechen wir unseren ergebensten 
Dank ans." 

Es scheint nach dem, das» die Einsicht von der Notwendigkeit 
einer gründlichen Reform des Geschichtsunterrichtes in der von 
Prof. Biedermann gewiesenen Richtung »iah zum Glück immer w*i*er 
und weiter Bahn bricht. 

d Leipzig. (Der Verein für das höhere Mädchentchul- 
wesen im Königreich Sachsen) bat einen Preis von 300 M. für 
die beste Arbeit Ober dos Thema „Die grundlegenden Unterschiede 
zwischen Knaben- und Mädchenschulen* ausgesetzt Preisrichter sind 
die Herren Geh. Schulrat Dr. Bornemann in Dresden, Prof. Dr. NM- 
deke in Leipzig, Direktoren Hölscher und Gerhardt in Chemnitz, so- 
wie Prof. Dr. Hausmann in Dresden. 

* Leipzig. (Die allgemeine Brandversicberungsgesell 
schalt sächsischer Lehrer) hat ihren Mitgliedern auch iu diesem 
Jahre die November Pr&niiu erlassen können. 

)-( Leipzig. (Dr. Gottschalk f.) Die Leipziger Schulen haben 
einen höchst schmerzlichen Verlust erlitten, da ihnen in Dr. Gott- 
schalk ein treu wirkender und hochverdienter Mitarbeiter (Lehrer 
der Chemie) entrissen wurde. Was er den Anstalten, an welchen er 
wirkte, gewesen ist, das zeigte sich recht deutlich bei seiuetn 
am 27. Oktbr. stnttgefundenen Begräbnisse , welches Zeugnis von 
grosser Teilnahme ablegte. In dem feierlichen Leichenzuge, welcher 
sich zu seiner letzten Ruhestatte bewegte, waren sowohl die Schüler, 
als auch die Mitglieder der Lehrerkollegien zahlreich vertreten. In 
der Leichenkapelle fand ein kurzer Trouergottesdiunst statt. Nach 
dem Liede. welches ein Gesangverein anstimmte, ergriff Herr Pastor 
Dr. Dreydorff das Wort, nm dem Entschlafenen pietätvolle Worte 
nachzurufen und die Trauernden zu trösten. Er erinnerte in seiner 
Rede daran, das» der Geschiedene seit 1865 in Leipzig geweilt das» 
er 1840 geboren war, in Röthen dos Gymnasium besuchte und auf 
der hiesigen Universität den mathematischen und naturwissenschaft- 
lichen Studien sich widmete. Er schilderte ihn als einen tief wissen 
schaftlichen Lehrer, der als eine ernste, stille Natur »ich zeigte, aber 
stet« sich bemühte, auf der Höhe der Wissenschaft zu bleiben und 
zu »einem errunge nen Wissenschatz immer Neues hinzuzufügen. Gebet 
und Ge»ang und Segen am Grab schlössen den Trauerukt 

S. Oesterreich. (Die Durchsicht der Scbülerbibliotheken 
an den Fachschulen) but nach einer Verordnung des Ministers 
f. K. u. U genau nach denselben Grundsätzen und in derselben 
Weise zu eifolgen, wie die» bei den Bibliotheken der Volks- und 
Bürgerschulen geschehen ist Ks dürfen nur solche Bücher und 
Bilderwerke beibehalten, bezw. eingereiht werden, deren Inhalt weder 
in patriotischer noch in religiöser oder sittlicher V 
erregen könnte. 
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Bflelierschau. 

Lehrbuch der Arihmetik und Algebra rar h ödere 
Bürg-rschulen von R. Pfeiffer. .lernt, Fr. Mauke« Verlag. 
1886. 140 S. 1,80 M. — Der Verfasser ist in Erkenntnis 
des pädagogisch Riohtipen von den in ähnlichen Lehrbüchern 
üblichen Methoden, dem Lehrsatz« den Beweis folgen zu lausen, 
abgewichen, und giebt diesen erat als Resultat des Unterrichtes. 
Der Unterrichtsstoff wird nn zahlreichen Beispielen den Schü- 
lern klar gelegt und dadurch du« Interesse flir die zu hehao- 
deln.la Materie * Acherhnlten und gehoben. Der Stoff ist dem 
Zweck der Schüler entsprechend beschränkt. Die Gleichungen 
zweiten (irndes mit mehreren Uitb'-kannteu sind daher nicht 
allgemein b.-hnn • i Worden, wnhl «her die häufiger vorkommenden 
Formen der quadratischen Gleichungen mit zwei Unbekannten 
und las mit Kerbt, denn diese finden oft Anwendung bei der 
analytischen Behandlung plaoimetriacher und bei der Lösung 
trigonnometrischer Aufgaben. Eben so halien der binomische 
Lehr*ai» und die Exponential- und logarithmischen Reihen Auf- 
nahme gefunden. — Jan. 

Die praktUoh-chemischen Uebungen an Land- 
wirtschaftsschulen. Zum Gebrauch bei d-n analytischen 
ArbfilSjll im Ltboratorium. Zusammengeheilt vo.. Dr. A. Mahren- 
l.oltz. Liegiutz, Reianei>che Buchhandlung. 56 S. — - Ha» 
für iandwirtschaltlclie. Schulen hest-nnnta Heftclieu enthalt: 
Reaktionen, der systematische Gang einer qualitativen Unter* 
»uchting; Untersuchung landw iitschafllich wichtiger Stoff'- (Acker- 
erde. Chilisalpater, Buperphosplial, Handelsdünger. Futtermittel« 
uutei Buchung, Stftikemehlbesl. in den Kft« löffeln. Untersuchung 
«ler Zuckerrüben, Mehlpi nfttnai, Milchan ersuchung. Wnnsenm'or- 
Kucbitng). AI* Anhang »ind ihm beigegeben eine Tabelle für 
das L.iktobulyronii ter, für den Kettbeütimmuu^-iappirat von 
Soxhlet und für den S<äi keruehl- und Trockensubut.-inzgehall- 
dc-r Kar'offeln am dem spezifischen Gewicht. —.Im. 

Leitfaden der französischen Sprache für höhere 

M*«irlu>n»chnien. Nach der analyiiaehan Methode bearl-eitet 
von Therese *. Schm i t *- A u er bac h. IV. Schuljahr. Karls* 
ruhe, A. Bielefeld» Verlag. 1886. M. 1.50 g«k — Das Buch 
giubt mit jedesnmliger VoranMullulig der gut gewnhlten Uetmtigs- 
beiepiele eine Zuaaminonsiellung des für das lietreffen le Schul- 
jahr geforderten grammatischen Materials. Am Schlüsse, wird 
noch eine Uebersichl der wichtigsten unreg. dinassigen Zeitwörter 
geboten und ein nach Lektionen georduetea Verzeichnis der 
nötigen französischen Wörter. Das Ganze zeigt in der Art 
der Behandlung pädagogisches Ge-cbick und kann wohl der 
Prüfung und Beachtung aller Fachlehrer i.ud Lehr.i innen 
empfohlen weiden. G. F. 

Nouveaux cours de Langues modernes d'apres 

la methode naturelle. (Sans grummaira et saus tradui'e). 
pur Arthur Zapp. Tome I. Front} i i s. Berlin, Siegfried 
Grimbach. 1887. — Ea lnrst sich »ohl mit Sicherheit vo'nus- 
aehen, da»« gegenüber dem immer mehr sich verstäikomlen An- 
sturm gc^en die Benutzung der Giammatik beim Erlernen fremder 
Si.rsvcheu die •>■ j 'nannte „natürliche Methode* der Spracherei-- 
»ung immer mein in den Vordergrund tret< n wird um endlich 
den Sieg davonzutragen. Bis dahin ist freilich wühl noch ein 
weiter Weg und vor allem wird es gelten, durch g ■< i j ;iiete Dar- 
legung des Wesens d>-r natürlichen Methode und durch brauch- 
bar* j nach ihren Forderungen erfasslo Unteiiicht »mittel die 
Aufmerksamkeit immer mehr und mehr auf dieselbe zu lenken. 
Freund» wird sich dieselbe, wie a Ilm Brauchbhare und Gute, 
schon erwerben. Vorläufig kommt das Neue, nachdem bei 
uns des theoretischen Lobens und Anpreisen« genug gueni'el, 
in schon erprobter Form sub Amerika zu uns hei Über, wo 
die .natürliche Methode' des Sprachunterricht« schon einen 
sehr allgemeinen R ngiitig gefuuden hat. Nach der dort ge- 
übten Art und Weise und »einen eigenen Erfahrungen hat der 
[ Verfasser dieses Buch geschrieben. Schon die blosse Durch- 
siebt desselben wird manchen, der noch zweifelnd dem Neuen 
gegenüberstand, bekehren. Die leichteste Einführung der Me- 
thode in die Ui torrichtsprazis dürfte über die sein, das* man 
a Schulen, wo man vorläufig die alte 



nicht verlassen wi I, ein oder zwei Stunden wöchentlich für den 
Unter, .cht uach dem Zi.ppschen Buche festsetzt. Der Erfolg 
wird sich bald genug bemerkbar machen. G. F. 



PersontMist&uu. 

MIHeilunffBD aber den FcnoDeortand erbitten wir nnl baldigst direkt machen 
an lamn, am ein anekt befriedig* adee Gedeihen d lmr Abiatlnag erstelan an konano. 

Verlobt: Realschuloberlehrer Walter Gottlöber in Stollberg mit 
Frl. Hedwig Münch in Teplitz 

Vermählt: Realschuloberlehrer Klemens Keller mit Frl. Rosalie 
Klarner in k'rankenberg. 

Ernannt: Der ordentl. L. Dr. Worthmann am Gymn. zu 
Schweidnitz zum Oberl. ; dem Oberl. Franz Leyendecker am Gymn. 
zu Weilburg und «ein Rektor Dr. Karl Ebersbach am Reolgymn. zu 
Arolsen ist das Prädikat .Professor' beigelegt worden. 

Verliehen: Dem Gyninasial-Oberl. a. D Prof. Dr. Paul, bis- 
her zu Kiel, der Rote Adlerorden 4. Kl., dem buh. Direktor der kgl. 
Eliaabethscb. zu Berlin Prof. Dr. Schönermark der kgl. 
orden 3. KI. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf raehrfeebeo Wonach Keetatten wir für »lelle«ur hende Lehret ein Abmio* 
aoeot auf Jo S Nummern dar Zeltnng rar du hshare 11 nlerrlchuwoeftn gegen l, M Mark 
ptku. Da« Abonnement kaaa jedcreelt beginnen Die Vareendang der Nummern findet 
trenkien nnter fltrelfbend atatt. rjtegtemuud & Volkanlng. 

Buimen. Hill'al. am evaeg, Realgymnasium zu Ostern k. J. 
Fakultas f. Mathematik u. Naturwissenschaften. 1800 M. Meld, bis 
15. Nov. an Direktor Dr. Münch. 

Friedland. Pr. Rektorat, an d. Stadtach. z. 1. Januar k. Js. 
Geh. 2209 M. Kandidaten der Theol., welche die Rektoratsprüfung 
absolviert, wollen sich unter Kinreichang ihrer Zeugnisse und einer 
vita spätestens bis 25. Nov. bei dem Mag. das. melden. 

Konradshaimuer bei Oliva. Katbol. Vorsteher, der polnisch. 
Sprache mächtig, an der Erziehung«- Be»aerung»anstalt, zum 1. Januar 
resp. 1. April k. J. 3000 M. u. fr. W Meld, an dei 
Präsidenten Rothe zu Danzig. 

Samter (Posen), L. an d. Landwirtacbaftssch. z. 1. April k.J. 
3000 M. u. 216 M. W.-G. Meld, bis 20 Nov. an den Magistrat. 
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iDcrbcti 100 3af)rt vergangen frin, feit Tr. JJ. 9t. £$. Tieiter 
weg bat 2id)t bec Seit erblidte. 3>ie beutjdje Scbrcr[d)aft, wirb es fid) 
nid)t nrbntcn (äffen, ba« ttreigui« ju feiern. 3ft bod) bet Same Xiefler= 
wea auf« enflfte oerfntujft mit »et Cntmtdclung, meldje ba* btutfdje Soll*= 

- 7>it in «u6fid)t fietjenbe 
grofaen ^äbagogen bat nun bet 
in »erltn »tranlafjung | 

•äKaicTialttrt für ein 




,$icftcrtocfl*^tufeum'' 



iuiammcn}uftc(Itn, tun eine 3entcalftcUe $u ii^affett für baS Stubium br3 
Wanne«, beffen Same »war in bem Wunbc jebe« ÖeljKt« ift, ben aber 
redit wenige au» jeinen eigenen Sdjriften lennen. — Die Sammlung jotl 
enibatten: 1. 'UintiatJ son Xteftcnveg unCi Vtbbilbungcn fold)rr Stätten, 
V.i benen Xicftctraeg Schiebungen blatte: 2. öanbja)ti|tli(l|ei »an i()m; 3. 
gebrudte Steiften Don ttjm; 4. Schriften über ibn; 5. anbete IDegenitiinbc, 
rotldje baut geeignet finb, jur Sürbigung Sieftcnoeg« al* iXenid) unb 
^iibagoge etwa* beizutragen. - Turcb bic fteurtJlidje unterttüpung feiten* 
ber ^ercen 41b. üBo^me^'-öeilin, Xr. ^onad'^Bctlin, 9lotü) 'Jicitecweg= 
^tanlfurt a. 9R. u. a. *fc e* un* bereit* gelungen, einen aufcbnlicbcn 
tWxuiibftucf für ein „■l'teftcrwcß-SNujaim" «ufammen ju bringen. 9Iud) 
babeu bie Jj^cren <£b. Langenberg Sonn, Xr. 93. Sange Hamburg, SB. 
söödmann Berlin, 8. ätubolöViBerlin unb öerb. Sdjmibt »crlin wcrtDoCc 
Beiträge in 9lu*|id)t gehellt. Siel cinfd)lägige4 iRatcrial bürfte abec noa) 
unter bec beutjeben Sebrtrfdiaft jerüreut fein. Sefonbcr* mögen nod) SBricfr, 
bie Xtcfteneeg an Sreunbe unb i3d)üler gefd,rieben, an Dielen Crtcn un= 
beachtet liegen. Sinjcln betraditct baben \k oieuci(t)t nur geringen 93crt, 
aber al* veftanbtcil einer aiäfeercn Sammlung finb Tu gewifj geeignet, 
juv SerDoQftfinbigung unb Vlbiunbung bcö Silbe* unjer* SReifier* mit« 
.uniurtcit Sir wagen bähet bic b<t A lidje Sitte, un* berglrit^en HJJatctial 
gutigft überweifeu jtt woOen. 9lueb wütben Wir bantbar fein füt liebet» 
laiiuug Don ältern Auflagen unb Ucbtrfc(ung(n Xieftcrwcgfcber Sdgtiftrn 
für Uebcrweijung Don Stteitfcbtiftcn uou il;m unb gegen it)n, oon ein« 
seinen ^lugblättetn unb 3eitungSartileln, btc auf irjn Setug nebmen u, 
bctgl. — wir fyabtn um fo weniger Sebenfen getragen, btc Doterwüb.ntc 
Sitte )tt t^un, als bie Ctfabrung leb«, bah einzelne ed)tiftfiü(te, bic fid) 
in ^tioatbanben bcf.nbtn, meift febon naai furjer <{cit bttn Untergänge 
gewetzt finb. ISablan benn, wette tlmttgenofjen ! Reifen Sic und retten, 
wa* ncd» )u teilen ift! Jpclfen Sic mttbaueu an einem Sertc, wclcbc* 
nidjt blon ben gtoften loten ebten, fonbetn aud) ben fünftigen (Befcblcd)« 
tern bc 4 eugen fo0, baft ber blutige i!cb,tctftanb fid) aud) für ibtale 3ntet= 
effen 4 u bcgciflern oeemag! — Scnbunaen werben erbeten an fierro «. 
«ebbnb". Serlin O., 9lnbtca*ftr. 27. 1)jortoau8lagcn werben auf 93unfd> 
gern »ntüdetftattet. 
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No. 47. 



Leipzig, den 18. November 1886. 



15. Jahrgang. 



Das königl. Wilhelma-Gymnaaium zu Krotoschin, 



feierte am 4. und 5. Oktober d. J. das fünfzigjährige Bestehen 
ale höhere Lehranstalt Anlasslich dieser Seroisäkularfeiur hat 
der jetzige Direktor Gottlieb Leuchten berger eine Ge- 
schichte der Austalt herausgegeben , .gewidmet der Pflegerin 
ihrer Kindheit und ihrer vielbewegten Jugend, der Stadt 
Krotoschin'. Darnach hat die Schule ebenso eigenartige, 
wie mannigfache Eutwickelungsphason durchgemacht. — Der 
"Wunsch, in Krotoschin eine höhere Schule zu gründen, war 
•ebon in den zwanziger Jahren rege geworden. Ganz beson- 
ders war es der Fürst von Thum und Taxis, Karl Alexander, 
welcher der beregten Angelegenheit seine Aufmerksamkeit zu- 
wandte. Im Jahre 1833 traten einige Familienväter zur Grün- 
dung eiuer Privatschule zusammen, für deren primitive Zu- 
stäude der Umstand bezeichnend ist, das« jeder Soliüler «u.en 
eigenen Stuhl mitzubringen hatte. Eioe in der That recht ein- 
fache Lösung der Subsellieufrage. Diese Pri vat schul« sollte 
die Wiege der Kreilschule werden. Noch im selben Jahre 
erfolgten lebhafte Verhandlungen zwischen Vertretern der Stadt 
uod mehreren audern angesehenen Bürgern, die insgesamt in 
dem Wunsche gipfelten, dass eine dem Interesse dor Einwohner 
entsprechende Knabenschule mit vier Gy tn nasial klaasen, 
nämlich eine Kreisschule, errichtet werde. Dor Oberpräsident 
von Flotwell verlangte indes, dass zunächst du« Elementar-, 
Schulwesen der Stadt neu und besser organisiert werde; erst 
wenn das geschehen, könne au eine höhere Bürger- oder Stadt- 
schule gedacht und der Stadt hierbei alle zulassige Beihilfe de. 
Staates geloistet werden. Im Sinne dieses Bescheide« be- 
schlossen die Vertreter der Bürgerschaft die Erweiterung der 
Elementarschulen und die Errichtung einer höhereu Lehranstalt, 
die man damals als Progy mnasium bezeichnete. Die könig- 
liehe Regierung, weh he mit diesen Beschlüssen einverstanden 
war, schlug ihrerseits zur Aufbringung der nötigen Funds eine 
Erhöhung des Komraunalzu.chlag» zur Mahl- und Schleen l- 
■teuer von 15 auf 30 Proz. vur. Schoo glaubten die Bürger 
Krotoschins ihre Reformpläne auf dem Gebiete der Schule iu 
Ausführung bringen zu können, als die Stadt durch die Re- 1 
organisatiou der Justizbehörden der Provinz am 1. Januar 1835 j 
die meisteu ihrer königlichen Beamten verlor. Eine weitere. 
Verzögerung erfuhr die Schulaugelogeriheit dadurch, d aas nach , 
Einlöhrung der revidierten Städte-Ordnung eine Aenderung iu 
der Vertretung der Bürgerschaft ganz nahe bevorstand. Diene 
musste abgewartet werden, weil die vorgesetzten Behörden ver- 
langten, dass auch die neuen Vertreter der Stadt in der Schul- 
aogelegenbeit gehört würden und bindende Erklärungen über 
dio Dotationen abgeben. Diese Erklärungen wurden alsdann 
in den Sitzungen der Stadtverordneten vom August und Sep- 
tember 1835 abgegeben, wurauf nunmehr der Etat der 
Kreissohule 

— diesen Namen sollte die neue Anstalt führen — die Oe- 
der königlicheu Regierung erhielt nud der Minister 



von Altenstein unterm 24. März 1836 das ehemalige Trini- 
tarier-Kloster der Stadt zum Eigentum für Schulzwecke schenkt«, 
nebst einer zuerst auf 10 .Jahre und dann Jahr fUr Jahr weiter 
bewilligten Staatsbeihilfe von 1000 Thalern. Der erste Leiter 
der Keisschule war Prof. Mouski, ein Freiheitskämpfer aus 
dem Jahre 1815, von dem Leuchtenberger sagt, dasB er 
mit pädagogischer Erfahrung und mit Lehrgeschick etwas von 
militärischer Peinlichkeit und Strenge verbunden, der es doch 
an Wohlwollen für die Jugend nicht fehlte. Am 29. August 
1836 wurde der Unterricht in der Kreisschule mit 08 Sehülern 



begonnen, von denen allein 30 aus der erwähnten Privatschule, 
die auch Kandidatenschule genannt ward, Aufnahme fanden. 
Monski und den andern Lehrern fehlte es nicht bei ihrer Lehr- 
tätigkeit au Anerkennung der Regierung. Schwierig war der 
Standpunkt des Rektors insofern, als die Mehrzahl der Eltern 
und auch der Lehrer den ursprünglichen Gedanken an eine 
gymnasiale Richtung ihrer 8chillo festhielten, während regie- 
rungsseitig wiederholt mit Nachdruck betont wurde, ,die Schule 
m<>ge immer mehr eine reale als eine sprachliche Richtung erhalten*. 
Acht Jahre nach ihrer Eröffnung, im Jahre 1844, hörte die 
Kreisschule schon auf, Unterricht im Griechischen zu erteilen. 
Michaelis 1846 wurdeu zwei Primaner zu der für die Real- 
schulen vorgeschriebenen Abiturienten-Prüfung zugelassen; aber 
ihre Leistungen genügten noch nicht vollständig den ministe- 
riellen Anforderungen. Für Michaelis 1847 stand ein Abi- 
turient in Aussicht. Aber ihm fehlten die Mittel, auf der 
Anstalt zu bleiben. Er wurde längere Zoit durch Unter- 
stützungen von Lehrern und anderen Privaten unterhalten; 
sonst hätte er die Anstalt verlassen, und die Lehrer hätten 
wieder ein Jahr auf die endliche Erfüllung ihrer Wünsche 
warten müssen. So gelang es denn, Michaelis 1847 die zweite 
Abitiirieutcu-Piüfui'g zu ermöglichen. Diese, unter dem Vor- 
sitz des Provinzial-Schulrats Wendt abgehalten, befriedigte» 
der erste Abiturient war entlassen, und mittelst lliuiaterial- 
Reskripts vom 17. Dezember 1847 wurde nunmehr die Kreis- 
schule wirklich zur 

Realschulo 

erhoben, unter der Vorauirstzitng, dai> der Anstalt demnächst, 
auch die weitere Auss'altuug und Einrichtung werde gegeben 
werden, welche ihrer neuen Bestimmung entsprechen. Im 
50. Jahre seines Lebens erlag Monslii ein Jahr darauf am 
8. November einem gefährlichen Halsdruseuleiden. Sein Nach- 
folger im Amte ward Professur Gladisch. Für ihn handelte 
es sich von vornherein nicht bloss um Anfügung d>-r noch 
immer fehlenden sechsten Klause, sondern um eine völlige Neu- 
organisation der Anstalt. Der Minister von Ladenberg be- 
rief mimlioh 1849 Abgeordnete von sämtlichen Gymnasien und 
Realschulen der Monarchie nach Berlin zusammen, um mit 
ihnen eine Neugestaltung des höheren Schulwesens zu beraten. 
Vor allem haudehe es sich darum, die beiden damals sehr ver- 
schiedenen Richtungen der Gymnasien und Realschuleu orga- 
nisch zu vereinigen. Jene Kommission erfahrener uod hervor- 
ragender Sohulroänner entwarf nun unter Leitung des Ministe- 
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riumB jenen eigenartigen Plan, nuch welchem alle höheren Lehr- 
anstalten in ihren drei untern K Uesen übereinstimmend ein- 
geruhtet und eist in deu drei oheren Klassen in dio gymna- 
sial« oder in die reale Richtung auseinander gehen sollten. 
An Realschulen wie an Gymnasien sollten die drei unteren 
Klassen daa Unter-Gymnasium i.eissen, an welches die drei 
oheren KlaBsen bei Gymnasien mit dem Namen Ober-Oyinna- 
siutu, bei Realschulen mit dein Namen Real -Ob er-Gy m n a • 
hi uro »ich annchl'oscon sollten. Wo das Bedürfnis dazu vor- 
handen war, sollte das Unter-Gymnasium sich in den oberen 
Kinasen auch nach beiden Richtungen aurzweigeu können. Die 
Stadt Krotoschiu war die erste in der ganzen Monarchie, welche 
diesen Plan zur Ausführung brachte, und sie ist auch die ein- 
zige geblieben, die ihn verwirklichte. Denn der Plan wurde 
vou den nachfolgenden Ministem wieder aufgegeben. Krst die 
revidierten Lohipläne vom 31. Marz 1882 sind auf das Laden- 
bergsche Untergyiumuium. nicht auf dun Namen, aber auf den 
gesunden Kern der Nue-lie, zurückgekommen, wie denn dieselben 
I .einplane den Namen Real-Gy mnas iu in für die Realschulen 
eingeführt haben. Das Ladenheigsche .Ober' wurde für das 
Gymnasium ebenso wie für das Realgymnasium überflüssig, 
weil der Namen I."iiter-Gyroussiuin nicht zur Anwendung kam. 
Schon am 2. Oktober 1841» fasste die städtische Schulkomwission 
in einer vom Proviuziulscbulrat Dr. Lucas unter Zuziehung 
des Direktor Giadisch abgehaltenen Sitzung einstimmig den 
Beachluss: Dia Realschul« besteht von Beginn des ueuen Schul- 
jahres an ii us sech« Klasseu ; von diesen bilden die drei 
unteren das 

Unter-Gymasium, 

die drei obereu da« 

Real - Ober-Gymnasium; 

zwei Lehrer sind zu berufen. Dieser Bascbluss, dem beide 
städtische Bürgerschaften beistimmten, wurde unterm 23. Ok- 
tober 1849 mit Belobung der Stadtgetneinde vou der könig- 
lichen Regierung genehmigt, unterm 29, November machte das 
Amtsblatt diese Neugestaltung der Realschule bekannt, und 
am 22. Oktober 1849, mit dem Beginn des neuen Schuljahrs, 
trat dieselbe, dem Beschluss gemäss ins Leben. 

Auch dein Real-Gymuasium (Uu te r- Gy in nas i u m und 
Real-Oher-Gy muaaium) war nur eine kurze Lebensdauer 
beschieden. Bald war man in Krotoschiu zu der Einsicht ge- 
laugt, das« die getroffenen. Reorganisationen für dio individuellen 
Verhältnisse und Bedürfnisse der Sudt nicht die geeigneten 
seien. Eine grossere Zahl von Schülern, die da» Unter- 
Gymnasium durchlaufen, und auch die Klassen des RealOber- 
Qymuaaiums besucht hatten, verliess alsdann die Anstalt, — 
um anderswo ein Gymnasium zu beziehen. Ferner kam es vor, 
das» Schüler, welche in Ptima süssen oder g»r das Muluritäts- 
Zeugnis ei halten hatten, zu keiner einzigen der verhältnis- 
mässig wenig zahlreichen Berulsarten, für welche sie vorbereitet 
und berechtigt waren, wirkliche Neigung hatten, während ausser- 
dem die den Reiilschtil-Abit uriouten geöffueten Beruf'siirten be- 
reits überfüllt waren, so dass vor ihrer Erw&hlung selbst die 
Behörden warnten, wie dies z.B. 1854 bezüglich des Forst- 
facha geschah. Vor Ostern 1854 hatte Giadisch den Vertretern 
der Stadt eiue Denkschrift überreicht, in welcher die Grünte 
für die Verwandlung der Realschule in ein Gymnasium nieder- 
gelegt waren. Am 4. Marz 1854, in einer gemeinsamen Sitzung 
des Magistrats, der Stadt verorduetcu und der Schulkomniisaion 
wurde sodanu der Beschluss gefasst, .bei dem königlichen Pru- 
vinzial-Schulkollegium zu Posen und dein königlichen Ministerium 
des Unterrichts die nötigen Antrage wegen Umwandlung der 
hiesigen Realschule in eiu Gymnasium baldigst zu formieren". 
Unter dem 29. November 1854 genehmigte das königliche 
Unterrichtsministerium, ,dass dio Realschule zu Krotoschiu 
fortau als 

Gymnasium 

bezeichnet und in daa GeschUftsreseort dea königlichen Pro- 
viuzial-SchulkolIegiums übernommen, auch die Aenderung des 
Charakters der Anstalt durch das Amtsblatt der königlichen 
Regierung zur öffentlichen Kenntnis gebracht werde*. Es folgte 
nunmehr eine Reibe von Jahren einer rnhigen und stetigen 
Eutwickeluog der Anstalt. Im Jahre 1860 zahlte sie 210 
Schulet. Nur einen Wunsch wollte man noch gern erfüllt 



sehen, deu Wunsch nämlich, dass der Staat dieae städtische 
LehntnBlalt übernehme. Ol. wohl die Versuche, die Schule zu 
verstaatlichen, bis in das Jahr 1849 zurückreichen, so erfolgte 
die Ueben.abnie durch den Stuat doch erst durch Kabiuet«- 
ordru vom 12. Dezember 1864 und kurze Zeit darauf die Ver- 
leihung des Namens 

königliches Wilhelms- Gymnasium. 

Wie berechtigt aber die allseitige Freude war, kann mau aoeh 
heute noch verstehen, seihst wenn man weiter nichts bedenkt, 
als das* zehn Jahre nach der Uebemahtne durch den Staat 
sich der Etat derselben fast vordoppelt hatte. Am 16. Mai 
1881 bezog die Anstalt ihr neues stattliches Heim, bei welcher 
Gelegenheit Ptovinzialtcholrat Polte das Weihegebet, Direktor 
Le uchtenberger unter Zugrundelegung von Herders Wahl- 
spruch: .Licht, Liebe, Leben* die Festrede hielt. Ordeutliche 
Lehrer haben au der Anstalt in deu füufzig .Fahren ihre» Be- 
stehuus im ganzen 51 «ewirkt, ferner 3 otatsmässige wissen- 
schaftliche Hilfslehrer, 30 Probanden, Kandidaten und ausser- 
etatüttiäesiua Hilfslehrer, sowie Verschiedene Hilfslehrer im NeUu- 
Hinte. Von bekannte. eu Schulmannern hoben an der Austait 
unterrichtet: Dr. Fr. Ernst Otto Kühler, jetzt Direktor am 
kciniglhheti Wi heim« -Gymnasium zu Berlin, Dr. Job. Karl 
Friedr. Schneider, jetzt Geh. Ober - Regierung*- nnd vor- 
tragender Rat im Kultusministerium, Dr. August Hermann 
Friedrich Geist, jetzt Direktor der Realschule iu Posen, der 
sla Oberlehrer am Gymuasium zu Parchim 1873 verstorbene 
Dr. Hui mau Hofig, Dr. Karl Julius Adolf Andreas Assuius. 
jetzt Direktor dos Domgymnasiuma zu Merseburg, Dr. Emil 
Jung hah ii, jetzt Professor am Louisenssadtischeii Gymnasium 
zu lierlin, Dr. Friedrich Feddo, ein hervorragender Vertreter 
der Turnsache, jetzt Oberlehior »tu Elisabetanum in Breslau, 
Dr. GubIbv Rudtke, jetzt Direktor des Gymnasiums au Wohiau, 
Prolessor Frauz Nieläuder, zur Zeit am Gymnasium in Sohueide- 
roühl u. a. in. — Das erste Programm der Krotoschiner höhere« 
Lehranstalt in deutscher und polnischer Sprache abgefasst, er- 
schien im Jahre 1837. Weder in den Jahren der Kreisschule, 
noch in denen der Realschule wurden weitere Programme heran«- 
gegeben, wahrscheinlich aus Sparsamkeitsrticksichten. Erst ins 
Jahre 1849, nach Umwandlung der Realschule iu ein Real- 
gymnasium, erschieu ein zweites Programm, und zwar blo»» in 
deutscher Sprache. Ostefu 1850 wurde die Anstalt von dem 
königlichen Ministerium in den allgemeinen Verein der Gyna- 
unsieu uud Realgymnasien zum Austausch der Piograinme auf- 
genommen, und wurden vou diesem Zeitpunkte au jährliche Pro- 
gramme uusgegebeii, denen eiue Abhandlung nur in den Jahren 
1802, 1880 uud 1886 gefohlt, im letzten Jahre, um für dio 
Jubiläumsschrift zu sparen. Die Zahl der Abiturieutou, welche 
die Anstalt entlassen hat, beläuft sich im ganzen auf 213. 
darunter 17 RuiLchul- Abiiurieuten während der Jahre 1 Ö47 
bis 1857; die übrigen alles Gyinuasial-Abiturienteu vom Jadire 
1857 bis Osten 1886. Die Geschichte der Anstalt vom 
Duektor Lenchtenberger, wclchur die vorstehenden Mitteilungen 
eutuorameii sind, zeichnet sich durch grosse Klarheit uud Uebor- 
sichtlichkeit aus, so dass ihr Zweck, am Jubilämatage deu ehe- 
maligen Schulern ein genaues Bild der Schule von Aufaug un 
bis auf die Gegeuwart zu geben, voll und ganz erfüllt ist. 
Mit dankbarer Anerkennung gedenkt Leuchtenberger, der 
seit 1875 der Anstalt vorsteht, seiner Vorgänger, besonders 
de» voidienslvollen Professor Giadisch, der auf seinen Antrag 
vom 1. Oktober 1874 von der Erteilung des Unterricht« ent- 
bunden worden war uud fünf Juhre später in Berlin starb, 
.als Kenner der chinesischen Sprache und Littet atur häufig auf- 
gesucht*. Erwähnt sei schliesslich, dass das Jubiläumsprogramui 
noch von einer Beilage begleitet ist, welche enthält: 1. .Grie- 
chische Festode* vom Oberlehrer Dr. Berthaid Günther. 
2. .Mitteilungen, betreffend die Gcschiobte der Stadt Krotoeobin* 
vom Professor Albert Eggeling. 3. .Die französische Lek- 
türe an Gymnasien* vom Oberlehrer Wilhelm Ernst. 4. .Der 
Prohibitiv bei Plautua* vom Oberlehrer Dr. Max Schmer). 

Dr. Max Baumgart- Berlin. 
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Eine Kritik des preussischen Normallehrplans und 
die Stellungnahme der X. Hauptversammlung des 
deutschen Vereins für das höhere Mädchenschul- 
wesen zu demselben 

TOD 

w. Haberland-Dresden, 

Direktor der Murquartschen höheren Töchtern liule und de* damit 
verbundenen FröbcNchen Kindergartnerinrun-Seiuinari-. 

i Fortsetzung.) 

Dem trotz ausgezeichneter Lehr- und Lernbüeher aus- 
führlich gehaltenen Lehrgänge iür das Rechnen gegenüber geht 
unser« Ansicht dahin: 

Wohl i-st. es mit Anerkennung zu vermerken, dass derselbe 
das von vielen höheren Mädchenschulen angestrebte , Wurzel- 
ziehen" ausser acht litsst und lediglich das praktische Leben 
berücksichtigt, all an mit um so grosserer Verwunderung gegen- 
über dieser löblichen Beschränkung muss man fragen; Wie war 
es möglich, dass tuun sieb angesichts 1er gekennzeichneten psy- 
chischen Eigenart des Mädchens zu der Stoffverteilung ent- 
scbliessen konnte in einem Nnrroallehrplan, der für Unter- und 
Mittelstufe eine Schülerinnenzahl bis 50 zulässig findet, zu einer 
Verteilung, wonach für das 1. Schuljahr der Zahlenraum von 
1 bis 100 (statt von 1 bis 10 resp. 20 nach den besten Metho- 
dikern) vorgeschrieben ist, für das 2. Schuljahr die Erwei- 
terung bis zu 10 000 (wenn auch nur schriftlich) ins Auge gc- 
fusst wird, wo 100 als Grenzzahl mündlich und schriftlich an- 
gebracht erscheint, und für das 8. Schuljahr die 4 Spezies 
im unbegrenzten Zahlenraurne erlernt werden sollen. Verfrüht 
nach unserm Dafürhalten ist es auch, mit Kindern im 5. Schul- 
jahre die gemeinen und Dezimalbrüche zu behandeln; auch das 
Verständnis von Aufgaben aus der Mischung;- und Gesellschafts- 
Rechnung liegt den Schülerinnen im Ii. Schuljahr noch zu fern. 
Wohl kennen einzelne leichte Aufgaben aus diesen Rechnungs- 
arten erfolgen, ein Normallehrplan jedoch sollte für dieses Alter 
unter keinen Umstanden solche Forderungen stellen. Diese 
Stoffverteilung könnte nicht für Knabenschulen aeeeptiert weiden, 
am allerwenigsten für Mädchenschulen, auch wenn in ihnen eine 
höhere Bildung angestrebt wird. 

Durch strikte Innehaltnng dieser vom preussischen Normal- 
lebrplan vorgeschriebenen Stoffverteilung im Rechnen kann all- 
gemeine Einsicht in die Zahlen Verhältnisse auf Grund der von 
Pestalozzi auf den Schild erhobenen Anschauung niemals er- 
reicht werden, höchstens bei den bestbeanlagten Schülerinnen, 
die übrigen werden nur zu einem mechanischen Zahlensdireiben 
geführt. Ferner kommt dazu, dass einerseits durch die dahin 
abzielenden Anstrengungen in den (mehr als nach unserer An- 
sicht notwendigen) Rechenstunden das Gehirn des Mildchens 
übermässig angestrengt wird, und anderseits die dem weiblichen 
Geschlecht in reicherem Masse zu teil gewordene Einbildungs- 
kraft leidet Dieser letzt« Umstand ist aber durchaus nicht zu 
unterschätzen, denn die erhöhten» Phantasiethätigkeit ist für das 
gebwache weibliche Geschlecht eine Entschädigung für das ihm 
mangelnde abstrakte Denkungsvermögen gegenüber dem starken 
männlichen. Angesichts der erwähnten Bennlagung des weib- 
lichem Geschlechts erachten wir, dass der in Rede stehende Nor- 
malplan die Nährstoffe der Phantasie in dem litteratnrgeschicht- 
lichen Unterricht« auf ein richtiges Mass geführt hat, können 
jedoch nicht damit einverstanden sein, wenn man das von der 
Natur geschaffene Verhältnis der Gaben und Kräfte, die Har- 
monie derselben stören will. Und da dies nach unserer Ansiebt 
durch die geplante übermässige und der Entwickelnngsstufe nicht 
entsprechende Beschäftigung mit abstraktem Bildungsstoff ge- 
schieht, so müssen wir dem Lehrgang des Normallehrplans im 
Rechnen unsere Zustimmung versagen, wenigstens was die Ver- 
teilung bis Klasse 4 anlangt. Gleich der Verteilung des Rechen- 
Stoffes für die unteren Klassen können wir auch die Betreibung 
der mathematischen Geographie schon im ti. Schuljahr nicht 
billigen, wenn dadurch bleibende Resultate erzielt werdeu sollen; 
denn wir erblicken auch darin eine Verfrühung. Soll jedoch 
unter dem Begriffe .Elemente der mathematischen Geographie* 
nur dos verstanden werden, was die Kinder in diesem Alter 
von Himmelskunde begreifen, dann finden wir die Bezeichnung 

nicht am Platze. 



Wenn wir den soeben berührten Lehrgang ') für Geographie 
weiter ins Auge fassen und dann nnsern Blick auf die natur- 
kundliche Stoffverteilung werfen, so finden wir, eingedenk der 
zweiten von uns oben aufgestellten Forderung an einen Normal- 
lehrphui , dass man bei Aufstellung dieser Lehrgänge der psy- 
chischen Eigenart des weiblichen Geschlechts nicht genug Rech- 
nung getragen hat, welche in der Vorliebe fürs Leben in 
seiner Totalität, für die Wirklichkeit in ihrer Existenz 
sich zeigt und dass man die instinktive Auffassung und das 
Verständnis des Mädchens für sinnliche Erscheinungen unter- 
schätzt hat. Nicht bloss die naturgemäss geistige Entwicklung, 
die formale Bildung des Mädchens wird dadurch gehemmt, auch 
die Erfolge des Unterrichts fürs Leben werden auf diese Weise 
beeinträchtigt, weil daraus resultierender Mangel an Zeit die 
Behandlung vou Stoffen verhindert, für welche das Kind Int>r- 
osse hegt, und deren Kenntnis auch das spätere Leben des 
Mädchens fordert. 

Dieser letzte Tin. kl giebl DIU EOftocn Wi mUi-nnif, bei 
der zweiten Forderung au einen Normalpluu auch 
der dritten oben aufgestellten nochmals zu gedenken, allerdings 
diesmal in der Art, d:iss wir leider vou unserm Standpunkte 
aus sagen müssen ; Dieser Normalplan trägt trotz seiner prak- 
tischen Tendenz in einzelnen Punkten noch nicht genug dem 
praktischen Leben Rechnung. 

Das der geographische Unterrieht in höheren Mädchen- 
schulen im ullgemeinen wenig bleibende Resultate erzielt, dürfte 
nicht bezweifelt werden. Die Gründe dafür liegen U-ils in dem 
schnell vergessenden Gedächtnis der Mädchen, teils in der dem 
Mädchen wenig Interesse einflössenden Unterrichtscrteiluug. Der 
letzteren vorzubeugen, mnsste der Lehrgang für Geographie an- 
gesichts der gekennzeichneten physischen Eigenart der Mädchen 
entschieden geographische Charakterbilder fordern, und 
angemessene, der Belebung des geographischen Unterrichts die- 
nende Kombination von Geschichte und Naturbeschreibung 
mit Geographie anempfehlen. Bei Beachtung dieser Forderung 
würden auch die Schülerinnen für Geographie dasselbe Inter- 
esse hegen wie für Geschichte, und bleibende Erfolge an posi- 
tivem Wissen sich zeigen. Das Wenige, was der Lehrgang für 
Natugeschichte aus der Mineralogie fordert, im geographischen 
Unterricht an entsprechender Stelle behandelt, regt auch das 
Interesse mehr an, als bei gesonderter Betrachtung, ahnlich vor- 
hält es sich mit den ausländischen Kulturpflanzen, deren Pro- 
dukte im Leben des Mädchens eine Rolle spielon, aber vom 
Plane an keiner Stelle gefordert werden. Eine nutzbringende 
Besprechuug (im Anschluss an die Zippeischen Bilder) erhofften 
wir für dieselben bei Behandlung der aussereuropäischen Erd- 
teile in Klasse 2, was jedoch nicht ausführbar, wenn — wie 
der Plan gestattet — eine Schule in der 2. und 1. Klasse nur 
eine Stunde für Geographie verwendet. In Klasse 2 sind wir 
bezüglich der Geographie in keinem Fülle für eine Beschränkung 
der Stundenzahl, selbst wenn auch nur der Stoff des Planes in 
bet rächt kommt ohne die durch ein Beispiel zuletzt erörterte 
Rücksichtnahme auf die Pflanzen- und Tierwelt der fremden 
Erdteile, 

Letztere befürworten wir jedoch dringend, nicht bloss im 
Interesse des geographischen Unterrichtes, sondern weil dem 
Unterrichte in der Naturgeschichte ebenfalls nicht zu unter- 
schätzende Dienste dadurch geleistet werden, was um so wesent- 
licher ist, als es dem Lehrgange dafür an Zeit mangelt und 
derselbe infolgedessen genötigt ist, entgegen den andern Haupt- 
fächern von der eingangs unserer Abhandlung geforderten Rück- 
sichtnahme auf die körperliche Entwickelung der Mädchen ab- 
zugeben. Und wenn das Mädchen aus den oben erwähnten Ur- 
sachen den Schulbesuch mit dem 14. Lebensjahre abbrechen 
muss — was ja häufig vorkommt — dann weiss die Schülerin 
der höheren Mädchenschule von den bedeutendsten Forschritten 
der Neuzeit weniger, als ein Kind aus der Volksschule; vom 
Telegraph kann sie — wenigstens nach dem Schulplan — ebenso 
gut die Ansicht haben wie jener Bauer, welcher der Meinung 
war, um seinem in der Ferne weilenden Sohne ein paar Stiefeln 
schnell zu übermitteln, brauche er dieselben nur an den Tele- 

•) Wir brauchen die Bezeichnung Lehrgang hii-r, wie noch an 
anderen Stellen, obwohl wir wi»»en, da«n sie nicht immer aiu Platze 



ist, um allerwenigsten gegenüber der Stoffverteilung für Geographie 
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wird die jetzt veraltet« Ansicht 
«vier* Elementen durch die Schule nicht aufgeklärt, wenn, 
wie dio Stoffverteilung für Mathematik und Physik zeigt, Magne- 
tismus, Elektrizität und die Elemente der Chemie erst im 
9. Schuljahr zur Besprechung gelangen.') 

Diese Ueberleitung zum Lehrgang für Naturkunde ist durch 
den Schluss desselben erfolgt. Unbeschadet unseres Zwockos 
glauben wir für die Weiterbesprechung auch daran anknüpfen 
zu können. Warum soll das Mädchen erst im 9. Schuljahre 
etwas von Magnetismus und Elektrizität hören ? Glaubt man, 
das Madchen verstehe dergleichen erst in diesem Alter? Dann 
unterschätzt man eben sein Verständnis für in die Sinne fallende 
Erscheinungen. Wir behaupten nach unserer Erfahrung: Ex- 
periment* mit der Elektrisiermaschine, mit dem Magnet u. s. w. 
und einfache chemische Erscheinungen (brennend Licht im Glase 
verlischt, wenn kein Sauerstoff mehr vorhanden ist, Auflösung 
der Kreide mit Schwefelsäure u. s. w.) versteht das Kind im 
7. und 8. Schuljahr eben so gut wie im 9. 

Oder meint man, eher keine Zeit für diese wichtigen Be- 
lehrungen zu haben? Hiergegen verweisen wir einerseits auf 
die von uns befürwortete Konzentration im geographischen 
Unterricht, andrerseits halten wir es angesichts der Wichtigkeit 
des naturgeschichtlichen Unterrichts und der interessanten Stoff- 
flllle desselben für unbedingt notwendig, dass dieser Unterricht 
viel früher beginne, als der Normalplan vorschreibt, wenigstens 
im 3. Schuljahr, nicht erst im 5., und zwar durch eine Stunde 
wöchentlich, welche Zeit unbeschadet der Ziele des deutschen 
und Keebenunterricbta dem dafür aufgestellten Lehrgange ent- 
nommen werden kann. 

Auch verlangen wir, dass der Anschauungsunterricht im 
2. (resp. im 1.) Schuljahr nicht bloss „Sprechübungen", 
sondern auch dem naturgeschichtlichen Unterrichte dienstbar ge 
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Beil. Wie man im Winter nicht Maienlieder singen lehrt, 
eben so wenig sollte auch der Plan ') fordern, im Winter den 
Kuckuck, den Frosch, die Otter, den Maikäfer, die Biene, den 
Schmetterling, den Krebs, den Regenwurm u. s. w. zu behandeln. 

Und da anderseits der Plan zu einer das Leben in seiner 
Totalitat berücksichtigenden unterrichtlichen Behandlung nicht 
die genügende Zeit bietet, so ist es dem Lehrer nicht möglich, 
im Anschluss an die für Naturgeschichte aufgestellte Stoffver- 
teilung die oben gekennzeichnete psychische Eigenart des Mäd- 
chens zu berücksichtigen. Dies ist zu bedauern, denn weder 
die angestrebte notwendige formale Bildung wird auf diese 
Waise erreicht, noch viel weniger vermag man durch eine solche 
Behandlung des naturgeschichtlichen Stoffes dem praktischen 
Leben in erwünschter Weise zu dienen, obwohl das spatere 
Wirken des Mädchens als gebildete Hausfrau in unserer fort- 
geschrittenen Zeit solche Dienste erfordert, denn in ihm 
soll sich das Verhältnis wiederspiegoln, in welchem der Geist 
der Nation zur Natur steht, soll sich zeigen, ob sie es in öko- 
nomischer Weise versteht, den Einfluss der naturwissenschaft- 
lichen Fortschritte derart zu würdigen, dass sie die gefahrlichen 
Wirkungen derselben abwehrt, die heilsamen aber aufs best* 
benützt. 

Dass nach dem Lehrgange für Naturgeschichte durch die 
getroffene Stoffverteilung die formale Tendenz auf Kosten der 
berechtigten materiellen verfolgt werden kann, tritt besonders 
hervor durch die in zwei Sommerhalbjahren geforderte Uebung 
im Bestimmen von Pflanzen, welches ja der Hauptsache nach 
nur die Ermittelung des Namens zum Zweck hat. Wenn ein 
Lehrerseminar oder eine Realschule, wenn der Apotheker, Arzt, 
Gärtner u. s. w. während der Bildungszeit 2 Semester dem 
Pflanzenbestimmen widmet, so finden wir es gerechtfertigt, allein 
in der höhern Mädchenschule nicht, am allerwenigsten in der 
öffentlichen, welche auf die allgemeinen Bedürfnisse der gebil- 
deten Stände Rücksicht zu nehmen hat. Dass in dieser letztern 
Hinsicht kein Mädchen in die Lage kommen wird, jemals Pflanzen 
bestimmen zu müssen, wird gewiss allgemein zugegeben. Ein 
Normalplan dürfte, so meinen wir, das umständliche und zeit- 
raubende Pflanzenbestimmen deshalb nicht als „Forderung* 
hinstellen. Die darauf zu verwendende Zeit kann doch wohl 
durch eine andere ebenfalls formalbiidende Weise nützlicheren 
Zwecken dienstbar gemacht werden; zumal die Bedürfnisse der 
Jetztzeit es erheischen, dass das Mädchen mehr als bisher unter- 
richtet werde über Nutzen und Schaden der bekanntesten Tiere 
und Pflanzen (Giftpflanzen), übor Bau, Leben und Pflege der- 
selben. 

Dass nach der praktischen Seite des anthropologischen 
Unterrichts von unserm Standpunkte aus der vorgeschriebene 
Stoff aus der Menschenkunde völlig ungenügend orscheint, dürfte 
die Einsichtnahme ergoben in die bei Siegismund & Volkening 
in Leipzig erscheinende Broschüre: „Zweite Konferenz zwischen 
Schule und Haus* u. s. w. 

Wir halten es nach der allseitigen Begründung in dieser 
inbedingt für notwendig und äusserst erspriesslich, 
den anthropologischen Unterricht der Mädchen nach dem 14. resp. 
15. Lebensjahee dahin zu erweitern, dass ein praktischer Arzt 
denselben auf der Oberstufe (Selekta) Belehrungen in populärer 
Weise erteilt „über die Pflege des menschlichen Körpers 
in gesunden und kranken Tagen." 

(Schlu«i folgt.) 



macht werde. Auf diese Weise 
plans von Klasse 5 und teilweise 
erfolgreich in Klasse 7 und 6 behandelt 
für Klasse 1 bestimmte Stoff des 
Hauptsache nach in Klasse 2 und 

bei allen wesentlichen Lehrgegenständen kann dann auch für 
Klasse 1 des Lehrganges in Naturkunde die Bestimmung lauten i 
Wiederholung und dem Alter der Schülerinnen angepassto Er- 
weiterung und Vertiefung. 

Die erwähnte erfolgreiche Behandlung des naturgeschicht- 
lichen Stoffes auf den unteren Stufen und, fügen wir jetzt hinzu, 
auf allen Stufen versprechen wir uns vom Unterricht, wenn 
derselbe die Beanlagung des weiblichen Geschlechts für leichte 
Erfassung des Konkreten oder, wie wir oben gesagt haben, die 
Vorliebe für das Leben in seiner Totalität, für die 
Wirklichkeit in ihrer Existenz stets ins Auge fasst. Ge- 
stattet dies der Normalplan dem darnach unterrichtenden 
Lehrer? Wir wollen sehen. Wie alle Lehrfächer, so verlangt 
besonders auch der naturgeschichtliche Unterricht in der höheren 
Mädchenschule nicht eine systematische, sondern eine lehensvolle 
Behandlung, denn nicht das System, das Leben in seiner Tota- 
lität fesselt die Schülerinnen. Es dürfen daher nicht bloss ein- 
zelne dürftige Notizen über dos Lehen von Tieren und Pflanzen 
im Unterricht gegeben, auch letzterer nicht bloss nach einzelnen 
wesentlichen Teilen ins Auge gefasst werden, wenn vollends, 
wie bei dem Bestimmen der Pflanzen nach dem künstlichen 
System durch Zerpflücken der Blüten, der Totalcindruck ver- 
nichtet wird; voll und ganz nach allen Beziehungen (an und 
für sich, in bezug auf die Menschen und in Rücksicht auf den 
Haushalt der Natur) muss dor Stoff den Kindern entsprechend 
der geistigen Entwickclungsstufe vorgeführt werden. Und wird 
eine solche unterrichtliche Behandlung des naturgeschichtlichen 
Stoffes noch erhöhteres Interesse bei den Schülerinnen finden, Geheimrat Dubois-Reymond begann seine öffentliche Vor- 
wenn nicht bloss Pflanzen, sondern auch Tiere — so weit es lesnng über: „Einige Ergebnisse der neueren Naturforschuog* 
möglich — zu der Zeit Besprechung finden, in welcher sie von am letzten Montag Abend. Die Beteiligung von Zuhörern war 
den Schülerinnen draussen lebend erblickt werden, denn für das — so berichtet die „Tägliche Rundschau' — eine so beiapiel- 
Mädchen hat die Wirklichkeit in ihrer Existenz den grössten lo» zahlreiche, dass das grösate Auditorium der Berliner Uni- 
versität bei weitem cioht ausreichte, die zusammengeströmt« 
Schar su fassen. Der Vortragende wurde mit lebhaftem Bei- 

') Wenn im 10. Schuljahr der Telegraph und dio Anfangsgründe 

der Chemie erat zur Beaprechung gelangen, wie e» jetzt an Schulen 

vorkommt, dann tritt natürlich der Fall noch öfterer ein, daa* Schü- ' < Die Stoffverteilung des Planet für Naturgeschichte (ha-upt- 
ina Leben treten, ohne davon in der Schule etwas gehört sächlich gegenüber Zoologie) ist leider wie biaher in den meiatvn 

Mädchenschulen nach dem 



Dubois-Reymoncls Ansicht über die Naturwissen- 
schaft der Alten. 



systematischen Prinzip erfolgt. 
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fall empfangen. Die Stellung das Menschen der Natur gegen- 
über — so begann er — war weder im Urzustände noch ist 
sie bei den heutigen lebenden Völkern eine solche, wie sie sich 
die Dichter vorstellten. Es hat kein goldenes Zeitalter 
gegeben, wie ex uns Ovid schildert; alle jene edlen 
Hirten und schönen Hirtinnen, welche, wie gefabelt 
wurde, im glücklichen Urzustände unschnldsvoll und 
tugendhaft vom Ertrage ihrer Heiden lebten, babeu 
nie existiert. In Wirklichkeit gab es. wie wir aus unseren 
heutigen Wilden schliessen können , nur hässliche rohe Horden 
in der Urzeit, tückischo Selbstsucht, Knechtung des Wellies, 
Menschenfresserei und HuDgersuot- 

Ganz falsch war daher J. J. Boiisseaus Ansicht, dass man 
nur unsere heutigen Künste, Wissenschaften und Zivilisation 
aufzuheben brauchte, um das goldene Zeitalter zurückzurufen. 
Drei fundamentale Dinge unterscheiden den Menschen von den 
Tieren: die Sprache, der Gebrauch des Feuers und die Kunst, 
anzufertigen- Nicht einmal und an einem Orte, 
wohl unzählige Mal sind viele Werkzeuge erfunden: 
Hebel, Walze, Beil, Keil, Waffen, Ruder, Segel u. s. w. Im 
damaligen Kindesalter der Menschheit, in dem Alter der unbe- 
wussten Schlüsse sind diese Eifindungen gemacht worden. 
Jenen Menschen fehlte noch die Fähigkeit, die Frage nach den 
Ursachen der Dinge zu stellen. Deshalb sahen sie hinter den 
Naturvorgängen die Thntigkeit verborgener menschlicher Wesen, 
deshalb können wir die mythologischen Anschauungen, welche 
auf der Menschenäbnlichkeit von Göttern beruhen, als Ausflüsse 
eines anthromorphonen Zeitalters betrachten. 

Der englische Kulturhiatoriker Thomas Buckle behauptete,) 
dass die anthroraorphone Götteranschauung sich bei jedem Volk 
nach der Natur seiies Landes herausgebildet habe. So kouote 
die ungeheuere grossartige Natur Indiens nur solche monströse 
Gottheiten in der Einbildung der Bewohner schaffen, wie sie 
die Mythologie dieses Landes besitzt. Das klingt sehr schön, 
aber is liisst sich dagegen das Ergebnis der neueren ethno- 
logischen Forschung, die Völkerpsychologie anführen. 

Die alten klassischen Völker, die Griechen und Börner, 
sind stecken geblieben in einer Art der Naturauffassung, welche 
man als ästhetisch-spekulativ bezeichnen kann. Die alten, und 
selbst die Renaissance- Periode, besagten noch keine Natur- 
empfindung. Von Casar bis Lessing sind viele der geistreichsten 
Leute über die Alpen gegangen und haben nichts weiter von 
der Schönheit der Natur, welche uus jetzt entzückt, gesehen, 
als die schlechten Wege. Erst Macpherson, Rousseau und 
Goethe haben unsere heutige Naturanschauung geschaffen. 

Die Alten waren schlechte Beobaehter der Natur. 
Plinina fOhrt nur 1600 mit blossem Auge sichtbare Sterne an, 
Argelander zählte deren 3256 und der verstorbene Heis iu 
Münster, der die Sterne mit blossem Auge wie durch ein Fern- 
rohr nur als Pünktchen sah, erblickte deren 2000 mehr. Vom 
wissenschaftlichen Experimentieren hatten die Alten keine Ah- 
nung. Sie kannten keine Induktion, kein „Sich erheben aus 
dem einzelnen au allgemeinen Gesetzen". Diese naive, kind- 
liche 8tellung der Alten gegenüber der Natur hatte zur Folge, 
dass sie keine Technik in unserem heutigen Sinne hesassen. 
Die antiken Lampen sind nichts anderes, als gewöhnliche 
SchmauchUmpen, die heutzutage keine Küchenmagd in Gehrauch 
nehmen würde; dennoch hat beim schwachen Lichte solcher 
Lampen Cicero seine Perioden gerundet und Cäsar seine Thaten 
beschrieben. Weil diese antike AnBehauung auf diesem 
Boden stand, darum musste sie fallen. 



klasse. Die Erfüllung dieser Bedingung ist, wie das Beispiel de 
Oberlehrer zeigt, für die Gewährung des höheren Wohnungsgeldsu- 
sebusses nicht notwendig. Es bedarf hierzu nur der Zustimmung des 
Kultus- und Finauziumisters. 

Die höhere Lehrerschaft hat jedoch in der Erklärung des Kultus- 
ministers, die ordentlichen Lehrer von den höheren Lehranstalten 
der fünften Rangklasse zuzuteilen, ein gewisses Wohlwollen gesehen, 
welches dem Lehrerstande von selten des Ministeriums nicht oft ent 
gegengebracht worden ist. Desto unangenehmer bat es die Lehrer 
Überrascht, ja geradezu erbittert, dass der höhere von dem Landtage 
bewilligte Wobnungsgeldzuschuss weder gezahlt, noch die Verleihung 
der fünften Kangkla»«u erfolgt ist. Es wird die Hintansetzung des 
Lehrerstande« um so peinlicher empfunden, als auch den Regierungs- 
baumeistern, ausser den Lehrern die einzigen Beamten mit akadeini- 
Vorbihlung. welche noch nicht zur fünften Rangklasse gehörten, 
Klasse jeUt verheben ist 

S. Preussen. (Das reichste Gymnasium in Prcussen) ist, 
einer Berliner Korrespondenz zufolge, das kgl. Joachimsthalsche Gym- 
nasium in Berlin. Der Anstalt gehören zahlreiche Güter, die sog. 
Joachinisthalschen Schulämter, in der Uckermark allein vier: Blanken- 
burg, Joachimstbal. Warendorf und Seehausen mit zusammen 12 499 
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Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 



* Preussen. (Wohnungsgeldzuschuss.) Zu dem Hinweis, 
die Auszahlung des den ordentlichen Lehrern an höheren Unter- 
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Die Oberlehrer an diesen Anstalten beziehen bereits den höhera 
Wobnungsgeldzuschuss, obschon sie eben so wenig wie die ordent- 
lichen Lehrer einer Rangklasse zugeteilt sind. K« ist daher eigen- 
tümlich, dass der diesjährige Etat unter Titel 5a, Kapitel 120, die 
Gewährung der ausgesetzten 150 000 M. zur Erhöhung der Wohnungs- 
geldzuschüsse abhängig macht von der Verleihung der fünften Rang- 



beziik Magdeburg liegt ferner ein Schulamt Dambeck, zu welchem 
Vorwerke. Mühlen, Krüge und Förstereien, sowie die Reutenerhebung 
aus 17 Dörfern gehören. 

[J Marburg, (lieber die Notwendigkeit einer grund- 
satzlichen Reform des juristischen Studiums.) Am 17. Okt. 
vormittags 1 1 1 s Uhr fand im hiesigen Saalbau die feierliche Eröff- 
nung de« Universitätsjahres und die Einführung des neuen Rektors 
in den althergebrachten Formen Btatt. Zum erstenmale seit mehr 
als einem Jahrzehnt wohnte der Feier wieder ein Universitäts-Kurator, 
der jüngst vom Ministerium der Unterricbt*angelegenheiten mit diesem 
Amte betraute Geh. Regierungsrat Ernst Meier, bei. (In den letzten 
Jahren war dieses Amt unbesetzt geblieben und einstweilen von dem 
zeitigen Rektor und dem vor zwei Jahren verstorbenen Geh. Justizrat 
Prof. Dr. Fuchs verwaltet worden.) Nachdem die Feier durch eine 
GenangsauffUhrung des akademischen Konzert - Vereins eingeleitet 
worden war, übergab der zeitige Rektor, Prof. der Medizin Mankopf, 
nach einer Rückschau auf sein abgelaufenes AmUjshr, die Zeichen 
seines Amtes und damit dieses selbst seinem von dem Senat er- 
wählten und von der Staatsregierung bestätigten Nachfolger, dem 
Professor der Jurisprudenz Franz v. Liszt. Der nuuernannte Rektor 
bestieg alsdann die Rednerbühne , um seine Antrittsrede zu halten. 
Der Gegenstand sowohl, den er sich hierfür erwählt hatte, als die 
geistvolle und schneidige Form, in welcher er ihn behandelte, werden 
ohne Zweifel bewirken , dass die demnächst im Druck erscheinende 
Rede allgemeines Interesse und nicht geringes Aufsehen erregen, 
vielleicht und hoffentlich auch an entscheidender Stelle Beachtung. 
Prof. v. Liszt benutzte nämlich die Gelegenheit, um seine Stellung 
zu der gegenwärtig viel besprochenen Frage einer allgemeinen und 
grundsätzlichen Reform des juristischen Studiums klarzulegen. Er 
ging dabei aus von einer in zwar schwarzen, aber doch leider nicht 
ganz unwahren Farben entworfenen Schilderung der gegenwärtigen 
Zustände, namentlich aber von der durch zahlreiche Beobachtungen 
bestätigten Tbatsache, dass in keiner andern Fakultät unter den 
Studierenden eine so banausische, jedes tiefern wissenschaftlichen 
Strebens ermangelnde Auffassung ihres Studiums herrsche, als unter 
den jnngen Juristen. Und zwar sei die Sachlage nach dieser Rich- 
tung hin in Preussen schlimmer als in den andern Staaten, in denen 
Redner früher seine Lehrtätigkeit entfaltet habe (Oesterreich und 
Hessen Darmstadt). Die Vorlesungen würden schwach besucht, selb- 
ständige wissenschaftliche Arbeit sei unter den jungen Juristen so gut 
wie unbekannt: er habe unter sämtlichen Kandidaten, deren Prüfung 
er beigewohnt, auch nicht einen einzigen gefunden, der in Oester- 
reich oder Hessen-Darmstadt auch nur mit einer leidlichen Note das 
Examen bestanden haben würde. Die Regel sei, dass die Studie- 
renden der Jurisprudenz 4—5 Semester so gut wie nichts th&ten und 
sich dann im sechsten von einem , Einpauker' an der Hand der 
Quaritzschen und anderer kleinern Kompendien für das Examen drillen 
Hessen. Die Frage sei nun. wo die Ursache dieser das staatliche, 
politische und rechtliche Leben mit schweren , Gefahren bedrohenden 
Mißstände liege. An den Vorlesungen und den damit in innerm Zu- 
sammenhang stehenden, leider viel zu wenig bekannten juristischen 
Seminarien könne die Schuld nicht liegen: denn diese seien in 
Preussen im Wesentlichen ebenso organisiert wie in andern Staaten 
und entsprächen im grossen und ganzen, von einzelnen Ausnahmen 
abgesehen , durchaus den Anforderungen strenger Wissenschaftlich- 
keit. Aber sie würden eben zu wenig besucht, und an den selb- 
ständig produktiven Arbeiten in den Seminarien beteilige sich nur 
ein kleiner Prozentsatz der Studierenden. Die Endursache dieser 
traurigen Erscheinung sieht Redner in der ernstes wissenschaftliches 
Streben fast grundsätzlich verachtenden Auffassung, welche in der 
Praxis bei dem preussischen Richteratando vorherrsche, und in der 
diesen Anschauungen entsprechend organisierten Einrichtung des 
ersten juristischen Examens bezw., und dos stehe damit im Zusammen- 
hang, in der Zusammensetzung der Prüfungskommission, deren Mit- 
glieder zu einem grossen Teil Landgerichtsräte seien. Diese in der 
Praxis stehenden Männer — deren Teilnahme an den Prüfungen im 
allgemeinen Redner nicht bekämpfe — legten natürlich das über- 
] wiegende Hauptgewicht auf römisches und Privat reeht. Infolgedassen 
entfalle bei der Prüfung auf diese Disziplin die Hälfte der gesamten 
Prüfungszeit, während alle übrigen Disziplinen, namentlich Strafrecht 
und das gesamte öffentliche Recht, ganz als Nebensache behandelt 
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wördeo. Da* wisse der Student, und darnarh richte er sieh in Keinem 
Studium tjexw. Nicht«tudium ; er verlasse «ich darauf, das», wenn er 
in Pandekten und Privatreeht die Prüfung bestehe, er durchs Examen 
komme, selbst wenn er in den eitrigen Disziplinen so put wie nichU 
wisse. Nur so Bei es möglich, dam er «ich die iür das nach ganz 
bestimmten und bekannten Normen abgehaltene Kx.tmon erforder- 
lichen dürftigen Kenntnisse in so unglaublich kurier Zeit und eigent- 
lich ohne jede eigene wissenschaftliche Thätigkeit erwerben könne. 
Alles dies aber sei um so verderblicher, als aus den so Vorbereiteten 
und Gebildeten auch der gesamte .Stand der Verwaltungsbeamten 
hervorgehe. Redner hegt die ernste Besorgnis, das» man, wenn hier 
nicht eine sofortige Aenderung eintrete, stu spät erkennen werde, 
da«» der Satz von der Vortrefflichkeit de« prcus»i«chen Beamten- 
tums wahr — gewesen sei. Wir können hier auf die Einzelheiten 
der Hcforruvorschläge, die Liszt zur Abschaffung dieser Uebelatlinde 
macht, und auf ihre ebenso eingehende wie scharfsinnige und form- 
gewandte Motivierung nicht eingehen, sondern heben nur kurz her- 
vor, duss der Redner sich gegen das neuerdings vielfach befürwortet» 
«ogeuunnte .Zwischenexaiuen* aussprach, dagegen tUr unbedingt er- 
forderlich eine Zweiteilung de« erstem Examen* Pandekten und 
Pnvatrecht auf der einen, die (ihrigen Disziplinen auf der andern 
Seite) erklärte, und zwar su, da«, wer in einem dieser beiden Teile 
durchfalle, denselben noch einmal durchmaßen mu-se, so glänzend 
er auch in dem andern Teile bestanden haben möge. Ausserdem 
aber müssten in der Kxaruinution«-Komniission neben Professoren und 
Richtern auch Verwaltungsbeamte sitzen. Medner schlosa mit einem 
echt akademischen Aufruf an die jungen Kommilitonen, denen er 
ihre schöno akademische Freiheit keineswegs beschneiden wolle, die 
sich aber immer bewusst bleiben müssten, dass fröhlicher Bur.sohen- 
sinn und ernstes wissenschaftliches Streiten keineswegs Gegensätze 
seien, sondern sich gegenseitig ergänzen müs-sten. Er trat dabei offen 
und mit Wärme für die akademischen Korporationen ein, die durch 
ihre geschlossene Organisation viel zur Belebung idealen, wissen- 
schaftlichen Sinne« in der Studentenschaft beitrugen könnten und. 
wenn sie diese ideale Aufgabe erfällten, von selbst die Leitung des 
akademischen Leben* in die Hand bekommen würden. 

KWh. Leipzig. (Die Preisaufgaben de« neuen Studien- 
jahres.) Dmrh ftcktorsmund (lieh, DergTat Prof. Dr. Zirkelj wurden 
bereit» beim hVkturwecbscl die Ergebnisse des letzten Preisausschrei- 
bens der vier Fakultäten und die neuen Aufgaben für 1886,'Si ver- 
kündet. Der Wortlaut liegt nun in einer Art von Programm (ohne 
Abhandlung) vor. 

Die neue Aufgabe für Theologen verlangt eine Arbeit (lateinisch): 
.De reconcilintioni« (Kata lages) apud Paulum notinne.' 

Die jungen Juristen mögen »ich im dem Thema versuchen: .Dar- 
stellung der Geschichte des Mahnverfahren« (bedingten Mandats- 
prozesses) seit der Mitte de« 15. Jahrhunderts.* 

Wo* nun von den Medizinern gewünscht wird, ist folgender- 
tuassen formuliert: »Für die Entscheidung der Krage, ob die (iross- 
hirnrinde räumlich fe»tabgrcnzbare (iehiete von verschiedenartiger 
Punktion enthüll, würde auch der Nachweis von Bedeutung sein, 
das« dieselbe gesetzmässige örtliche Verschiedenheit des feineren 
Baue» erkennen lägst. Es soll mit Rücksicht hierauf untersucht 
werden, in wielern sich in der Grosshirnrinde des erwachsenen Men- 
schen Bezirke abgrenzen lassen, welche hinsichtlich der Korm, Grösse 
und Anordnung der Ganglienzellen typische Unterschiede zeigen.* 

Die Aufgaben der philosophischen Fakultät sind mehrfach. Die 
erste und die zweite Sektion stellen je zwei Aufgaben, eine ordent- 
liche und ausserordentliche. Die drill« Sektion begnügt sich mit 
einer einzigen Aufgabe. 

Die Aufgaben der ersten Sektion sind eine in deutscher Spruche: 
r Es »oll die Entstehung des englischen Mysterienspieles untersucht 
und die vorhandenen Stücke und Mysterieusuiumiungen sollen auf 
ihre Quellen und ihr gegenseitiges Verhältnis hin geprüft werden"; 
und eine lateinische: „Kxbortationem (protreptikön) a tjraecis ltoina- 
ntsiiue scriptarum historia indagetur earumque indoles et natura 
accuiute describatur." 

Die beiden Aufgaben der nächsten Sektion lauten: „Die Ent- 
wickelung der englischen Landwirtschaft nach Aufhebung der Korn- 
r.ölle und ihre Bedeutung für landwirtschaftliche Betriebslehre und 
Agrarpolitik" sodann nils ausserordentliches bereits voriges Jahr 
gegebenes Thema wiederholt); „Der Einfluss. welchen dar Zustand 
der Erwartung auf die Apperzeption von .Sinnesvorstellungen ausübt, 
still durch neue Versuche geprüft werden". 

Die dritte Sektion heischt „eine möglichst eingehende Experi- 
tuental-Untersuchung der Verbindungen und Derivate de« Pseudo- 
butjleus oder des Betahexylens mit Berücksichtigung der denkbaren 
geometrischen Isomereu". — An'« Werk denn! 

Die vorjährigen Prei«bewerbungeu waren erfolgreich genug. Den 
theologischen Preis für eine Arbeit über die guten und tadelnswerten 
Seiten im Charakter David» gewann slud. iheol. Karl Clenien aus 
Sommerfeld. Von dun beiden Bewerbern um den juristischen Preis 
siegte stud. jur. Robert Mainzer aus Stuttgart (Begriff der injuria im 
römischen Rocht u. s, w.). Die Mediziner sollten „die Ausscheidung 
de» Eisen« bei Albuminurie" untersuchen. Kandidat der Medizin 
Ernst Holtmann aus Grossenhain gewann dafür die Palme. Durch 
eine Arbeit über die Küben-Nematodcn (Heterodera Schachtii) ver- 
diente »ich einen Preis der philosophischen Fakultät stud. rer. nat. 
Adolph Strubel! aus Frankfurt a. .VI. 



zig (Allgemeiner deutscher Pri v atschu 1 lohrer- 
Verein.) Am it. Okt. fand, wie das „Leipziger Tageblatt - ' berichtet, 
die vierte Generalversammlung des seiner Zeit in Leipzig gegründeten 
allgemeinen deutschen PrivaUchullehrer-Verein« »UM. Sie wurde in I 



der Aula der Teichmannschen Privatschule abgehalten und beganu 
nachmittags 3 Uhr. Vertreten waren durch be-ondere Delegierte die 
Piivatschullehrer- Vereine zu Lübeck und Dresden, ausserdem waren 
Ii. o. die Direktoren der Pfeifferschen Anstalt zu Jena und des Schaff- 
nerxchen Instituts zu tiumperda anwesend. Hamburg sandte einen 
schriftlichen (Jruss. Punkt 1 der Tagesordnung war der Bericht de« 
geschiUtstührenden Vorstandes über den Sland und die Kasse dos 
Vereins. Hierzu bemerkte Direktor Dr. Barth, nachdem er als Vor- 
sitzender die Anwesenden begrüsst und die Legalität der Versamni 
lting dargethan, ungefähr Folgendes: Es seien zwei beachtenswert- 
Kundgebungen zu gunsten des Privatschul Wesens zu verzeichnen, in- 
sofern Dresden zur Altersversorgung der dortigen Priratr rhullehrer 
einen jährlichen Beitrag von 5U0 M. verwilligt, und Leipzig, das 
schon längst, eine jährliche Unterstützung von gleicher Hölie ge- 
wfthre,', der Kasse des Leipziger Piivatschullehrer-Vcreiii« zur Erhöh- 
ung des Kapitalbestandes einen Beitrag von lö 000 M. auf die Jahre 
l s f-"> — Isisf? überwiesen hatten. Ks stehe zu erhoffen, das* das hoch- 
herzige Vorgehen dieser beiden Stallte auch bei anderen Kommunen, 
in denen da« Pnvut*chulwe*en al» fördernder Faktor auftrete, Nach- 
ahmung Bades werde. Andrerseits fehle es aber auch nicht an An- 
zeichen, das* eine gerechte Würdigung de« Privatschulwcsens hin 
und wieder noch manches zu wünschen übrig lusse. Hierhur gehöre 
das Vorgehen der Re ; chsbehörde in betreff der militärischen Dienst- 
pflicht der an Privatschulen angestellten Volksschullehrer, wie nicht 
minder die Bestimmung, nach welcher beim Ableben des Vorsteher» 
einer berechtigten Pi uatanstolt die Fortdauer der Berechtigung in 
Frage gestellt »ei. Behufs Beseitigung oder wenigstens Milderung 
dieser letztgenannten Verfügung sollten alle Vorsteher der berech- 
tigten Privatschulen zu einer Sektion des allgemeinen deutschen 
l'i'ivatschullehrer- Vereins zusammentreten, wie e* überhaupt zu wün- 
schen sei, das« «ich wenigstens die Mehrzahl der deutschen Privat- 
schulen, dem Vereine, der doch wahrhaftig keine Sondcrintcressen 
verfolge, unsehlö»*un. Was die Förderung der materiellen Interessen 
anbelangt, so hob Herr Redner hervor, dass schon das als ein Er- 
gebnis der Vereinstbätigkeit anzusehen sei. dass sich die Zahl derer, 
welche tür ihre und der Ihrigen Zukuuft Borgen, mit jedem Jahre 
vermehre. Freilich werde damit auch der Verweiidungsfouds des 
Vereins mehr als früher in Anspruch genommen. Leider würden aber 
demselben von auswärts viel zu wenig Beitrage zugeführt und dem 
gescbliftafQhrenden Vorstände sei damit zu viel zugemutet- Die» 
zeige sich auch in der Herstellung de« Korrespontlenzidattes. welche« 
dem Verein einen erheblichen Vorteil gewähre, aber dem Leipziger 
Vorstände fast ausschliesslich zur Last falle. Diese Verhältnisse 
müiwten als ungesunde bezeichnet werden, die auf diu Länge der 
Zeit nicht bestehen bleiben könnten. 

Hierauf berichtet Institutslehrer Siegel als 1. Schriftführer, daaa 
die Zahl der Mitglieder auf 11)7 angewachsen sei, unter denen sich 
40 Vorsteher und 24 Vorsteherinnen, 67 Lehrer und CÖ Lehrerinnen 
beiluden. Die Zahl der ausserordentlichen Mitglieder hat sich auf 
15 vermehrt. Für ihre Altersversorgung bez. Lebensversicherung 
sorgen 90 Mitglieder, und sind in dem vergangenen Jahre lOsM'i M. 
bei der Kaiser Wilhelms-Spende eingezahlt worden. 

Hierauf berichtet Direktor Dr. Roth al» Schatzmeister de« Ver- 
eins, dass bei einer Einnahme von 3737 M. und einer Ausgabe von 
1H<js M. nach Abzug des statutengemlUsen Beitrags zum Summkapital 
das iür den Verwendungstonds zu bestimmende Kapital 1312 M. be- 
trage. Die Itechnungen wareu ordnungsinässig geprüft worden, worauf 
Decharge erteilt und dauu zu Punkt 2: Verteilung des Verwendungs- 
fonds vorgeschritten werden konnte. Zur Beteiligung hieran waren 
1 19 Mitglieder legitimiert und konnte denselben je 10 M. zugespro- 
chen werden. 

Nach einer kurzen Debatte über Punkt 3, welcher eine Umände- 
rung de« Regulativs betraf, fand .Punkt 4) nach erfolgter Auslosung 
die Wiederwahl der ausscheidenden Vorstandsmitglieder «Litt, worauf 
zur Beratung über allgemeine Vereinsinteressen (Punkt 5) über- 
gegangen wurde. Als Hauptgegenstand figurierte hier die Frage 
wegen Einberufung eine« Privat.schtillehrertagc« Iür das Jahr 18«7. 
Ks waren hier die Städte Braanschweig, Lübeck und Dresden in 
Aussicht genommen worden. Man entschied sich für die letztgenannt« 
Stadt, vorausgesetzt, dass von aussersächsischen Privatschulen eine 
rege Beteiligung erwartet werden könnte , und wurdo eine darauf 
hin zu richtende Umfrage in Aussicht genommen. Es wurde ferner 
beschlossen, eine Sektion der berechtigten Privatanatalten , sowie 
auch eine für das Mädchenschulwesen anzustreben. — - Schluss der 
Generalversammlung 6 Uhr durch Vorlesung de« Protokoll» von 
Seiten des Direktor tiarleb. 

)-{ Leipzig, (Deutscher Schulvercin.) Die am Ii. Nov. in 
0. Riehls Restaurant, Ritterstrasse, abgihalteue öffentliche Versamm- 
lung des deutschen Ortsvereins, Ortsgruppe Universität Leipzig, wie* 
eine starke Beteiligung auf. Anwesend waren auch der Direktor de» 
statistischen Bureau« Herr Dr Hasse und Herr Prof. Dr. Hübsch 
aus Oesterreich. Eine bis jetzt bestehende Lücke im Vorstände 
wurde durch die Wahl de» Herrn »lud, jur. Hesse ausgetollt; eben- 
derselbe wird die Ortsgruppe auf der am 7. Nov. in Dresden sUtt- 
findenden Tagung de« Lindesverbandes Sach-en de» deutschen Schul- 
vereins Vertreten. Bei Gelegenheit der Beratung über die vom Ver- 
bände den Ortsgruppen x n empfehlend«! österreichischen Zeitungen 
wurden neben der .Deutschen Zeitung* auch die , Uiiverl tischten 
deutschen Worte* dos Ritter von Schönerer vorgeschlagen, wo« 
Herrn Prof. Hübsch Anlass gab, die Thätigkeit und Person de« 
Ritters von Schönerer einer herben Kritik zu unterziehen- Die ener- 
gischen Erwiderungen der Herren »lud. phil. Heinze (Leipzig) nnd 
stud. iheol. David erwiesen ' 
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Wirken auch bei diu' studiereudeu Jugend lebhaften Sympathien be- 
gegnet und führten zu dem Resultate, duss der Vorschlag, betreffend 
die „Unverfälschten deutschen Worte", fast einstimmig von den Vor- 
Bammelten angenommen wurde. Erst in spfiter Stunde wurde der 
geschäftliche Teit, an den Bich noch eine gemütliche Sitzung an- 
scblo.ut, beendet. 

S.Oesterreich. (Hochschule in Brünn. i Die Einschreibungen 
lür die Brünner technische Hochschule, gegen deren Weiterbestand 
als deutsche Anstalt die tschechische Partei seit .btlireti agitiert, 
haben auch heuer ein günstiges Resultat ergeben, indem bis heute 
150 Hörer (gegen 137 im Vorjahre) inokribiert wurden Hierzu 
kommen noch jene Hörer, welche 6ich für die in Aktivif.1t begriffenen 
neuen Lehrkanzeln für Atuetinrationswesen und für Landwirtschaft 
einschreiben la*sen werden und deren Zahl keine geringe sein dürfte. 
Durch diese fortschreitend günsligu Frequenz erscheint die bisher 
otfene Frage des Fortbestandes der einzigem Hochschule in Muhren 
wohl auf lange Zeit von der Tagesordnung abgesetzt. 

H Put. (Von der landwirtschaftlichen Akademie.l Der 
Lehrkörper der landwirtschaftlichen Akademie in L'ngari»ch-Altenburg 
bat sich veranlasst gesehen, U7 Hörer dieser Anstalt zu relegieren. 
Ueber die Ursachen dieser Maßregel liegt lolgender Bericht vor: 
.Der Direktor der Anstalt, Arpad Balazs, sah sich vor kurzem genö- 
tigt, eine für Zusammenkünfte eines akademischen Vereins benutzte 
Lokalitat in Ermangelung eine« anderen Räume* zur Wohnung eines 
Scbuldiencrs zu bestimmen. Die Majorität der Vereinsmitglieder be- 
echloss infolgedessen, da« Vereinslok.il in ein anderes Haus zu ver- 
legen. Hin Teil der Hörer aber fand es für gut, dem Direktor nacht» 
unter grossem Lärmen die Fenster einzuwerfen. Der vor zwei Jahren 
ernannte Direktor hatte auch bisher stets grosse Schwierigkeiten, 
nin die seit Jahren gelockerte Disziplin unter den Hörern der Aka- 
demie aufrecht zu erhalten; es fanden wiederholt Ausschreitungen 
»tatt und namentlich nahmen die Dudle unter den Studenten über- 
band. Nach den jüngsten Ausschreitungen wandte sich der Direktor 
an .h« Regierung, die ihm vollständig freie Hand lie*s. Das Pro- 
fessoren-Kollegium leitete infolgedessen eine Untersuchung zur Er- 
forschung der L'rhebur und Teilnehmer der Demonstration ein, worauf 
sich jedoch sämtliche Hörer in dieser Sache für solidarisch erklärten. 
Da auf diese Weise die Untersuchung fast vereitelt wurde, war der 
Lehrkörper gezwungen. 7 Hörer, die zumeist belastet erschienen, un- 
bedingt und andere DO Hörer bedingungsweise derart zu relegieren, 
■laus man ihnen erklärte, sie würden nur dann wieder in die Aka- 

wenn sie erklärten an jener Demon- 
nommen zu haben und sie missbilligen. Ein 
Teil der Relegierten hat bis zum 20. Okt. Mittags diese Erklärung 
abgegeben, ein anderer Teil der Hörer ist aber abgereist." 



Badierschaa. 

Karl Volkmar Stoy und das pädagogische l nivorsitats- 
von Dr. A. Bliedner. Leipzig, Georg Roicliart. 18SÖ. 
5 M. 20 Pf. — Der Verfasser will, wie ei- seihst sagt, in dem 
Boche schlicht und akteumässig Bericht erstatten über Stoys 
Thatigkeit auf dem Gebiete der Lehrerbildung, nicht aber eine 
Würdigung Ton Stoys Bedeutung in der Geschichte der Päda- 
gogik geben. Wir meinen aber, das» mit dem, was der Ver- 
fasser hier darbietet, auch die Bcdeiitnng de» Verstorbenen 
im hohen Grade gewürdigt wird. Sie liegt eben in dein, wag 
Stoy für die Lehret bibluug gethnn hat. Pas umfangreiche 
"Werk enthalt ein reiches Mutet ial, das dein Verfasser »war in 
ausgiebiger AVeise zu geböte stand, aber auch mit viel Fleiss 
gONuhtet und zusiimmei>gestullt werden musste. Wer sich Aber 
das Leben des bedeutenden Pädagogen, Über seiu Wirken in 
Heidelberg und .Jena, über die Entaiukeluug des pädagogischen 
Universitatsseiuinars in letzterem Orte eine genaue Kenntnis 
verschaffen will — und welcher Lehrer wollte dal nicht — 
der greife zu dem Werk von Bliedner. 

Grundzüge einer Hygiene dea Unterrichts. Von 

Dr. Willi. Loewenthai, nggreg. Prof. a. d. Akad. au Lausanne. 
Wiesbaden, .1. F. Bergmann. 1887. 152 8. Oktav. 2 M. 40 Pf. — 
Das vorliegende Buch ist auf alle Falle bedeutend als ein un- 
gemein gelungener Versuch einer entwickelungs- wissenschaft- 
lichen Begründung der beute dringender denn je notwendigen 
Unterricht -refurraen. Der Verbisser hatte seine Ansichten auf 
diesem Gebiet« in einer Reihe von zuerst in Genf und sodann 
in Bein gehaltenen öffentlichen Vorträgen an den Tag gelegt. 
Diese Form hat er auch im vorliegenden Buch beibehalten. Im 
eisten Vortrag weist er die Kompetenz der wissenschaftlichen 
Medizin, über diesen Gegenstand ihre Stimme zu erheben, nach, 
da eine Behandlung der Psychologie ohne physiologische Grund- 
lage eiu Unding sei und man doch wohl die Leitung der nor- 



malen Entwickelimg des Seelenlebens demjenigen nicht voi ent- 
halten könne, dem man di«i Heilung der Krankheiten des 
Oeistes zuweise. Hierauf wird der Nachweis der Notwendigkeit 
auch des geistigen Stoffumsatzea für das Lehen geführt, Symp- 
tome und Verhalten des geistigen Nahrungsbedürfnisses, so» ie 
die Folgen seiner zweckmiixsigen und zweckwidrigen Befriedi- 
gung erörtert. Der zweite Vortrag leitet aus der Eigenart 
de« Lernens sich ergebende Grundregeln des Leinens ab, 
charakterisiert da« .Wissen*, schildert das Vorgehen des .frei 
lernenden' Kindes, stellt die Aufgabe der Schule fest und kenn- 
zeichnet die verbreitetsteu irrigen Auffassungen dieser Aufgabe, 
weist nach, wie bicli die Schule auf dem Boden der Arbeits- 
teilung entwickelt habe und kommt auf diu Uoberbünlutigs- 
frage, deren meist irrige Auffassung und Behandlung und klassi- 
fiziert ihre Ursachen nach dereu wahrer Bedeutung. Der 
dritte Vortrag wendet sich zur speziellen Betrachtung der 
vornehmsten Ursachen der Ueberbiirdung, vor allem zu der 
j früher wohl natürlichen, jetzt ungenügenden Empirie bei der 
1 Auswahl der Unterrichtsstoffe, geht, auf diesem Gebiete streug 
I mit den .klassischen Sprachen* ins Gericht und nimmt dabei 
I Gelegenheit, die wahre Natur der Geislcsgymnastik und deren 
{physiologische Bedingungen zu erörtern. Der vierte Vortrag 
giebt eine entwickelimgs-w issensrhaftliche Einteilung des Unter- 
richtsstoffes, bespricht die verschiedene Eigenart der Lornwerk- 
zeuge (Muttersprache, Lesen und Schreiben, Eleraentarrcchneii, 
Zeichnen n. s. w .) und der Wissensgegenstände, ihre Auswahl 
für die Schule und diu allgemeinen Grundsätze der Lehr- 
inethodik in ihrer Anwendung zu: iichst auf die Lernwerkzeuge. 
Die Anwendung derselben auf die Wissensgegenstände kommt 
im fünften Vortrag au die Reihe. In scharfen Strichen 
wird der jetzige Unternchtsmodus und dessen Reform hedürfti g- 
keit gezeichnet, speziell hinsichtlich der Naturkunde, Geschichte, 
Geographie. Moral und Religion. Zum Schlussu wird die Hohl- 
heit und das Verhängnisvolle zweier Wahlsprüche der bis- 
herigen Routine nachgewiesen: .Multum non multa" und „Aus- 
wendiglernen stärkt das Gedächtnis*. Der sechste Vortrag 
bespricht endlich die hygienische Bedeutung der übrigen Ueher- 
bürdungsmomente: der Hausarbeiten, Schulstunden, des Beginnes 
des Schultages, die Fragen des Nachmittagsunterrichtes, der 
Pansen, den Beginn des schulpflichtigen Alters. Hieran reihen 
sich praktische Vorschläge zur Verwirklichung der bis dahin 
erörterten Reformen auf hygienischer Grundlage, und zwar 
wird empfohlen die Gliederung des Schulwesens in eine Vor- 
schule und eine normale Einheitsschule, deren Lehr- und Stunden- 
plan entwickelt wird. Der siebente Vortrag endlicn weudet 
sich zur Wiederlegung etwaiger, gegen die gemachten Vor- 
schlüge erhobener Bedenken, versucht es, die Möglichkeit des 
allmählichen Aulbaues der piojektierten Einheitsschule nachzu- 
weisen und erörtert noch eine Reihe anderer Fragen hinsicht- 
lich der Organisation und Leituug des Schulwesens. Auf ein- 
zelne Ausführungen des Verfassers soll übrigens demnächst 
noch ausführlicher zurückgegriffen werden. Aber unerwartet 
dessen möge das Buch schon jetzt auf das Wärmste allen, denen 
das Uuteirichtswesen am Herzen liegt, empfohlen sein. 

Dr. H. A. Weiske. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf nvabrfachan Wasach gfwtatUra wir für utellenuehende Lehn* «In Alyjnna 
mant auf ja S Kammern dar Zeitnas fnr daa bShere UuUirrlrtiuw**,»» sxlsn l„, Mark 
prAa. Das Abonnement kann Joderaett beginnen- I>l# Venendang dar Nummern findet 
trau klart unter SUslfband Mau. t> I eglani » nd A Volkeulng. 

Bremervörde. Kandidat d. Theologie a. 2. L. a. d. Roktor- 
schule zu Weihnachten. Meld, bis 80. Nov. an Superint. Ocker 
daselbst. 

Friedland, Pr. Rektorst. an d. StadUch. z. 1. Januar k. Js. 
Geh. 2209 M. Kandidaten der Theol.. welche die Rektorat.prüfung 
absolviert, wollen sich unter Einreichung ihrer Zeugnisse und einer 
vita spätestens bis 25. Nov. bei dem Mag. das. melden. 

Konradshammer bei Oliva. Kathol. Vorsteher, der polnisch. 
Sprache mitchtig, an der Erziehungs-Besserungsanstalt, zum 1. Januar 
resp. 1. April k. J. 3000 M. u. fr. W Meld, an den Regierungs- 
präsidenten Rothe zu Danzig. 

Perleberg. WiBnensch. L. a. d. höh. Töchtersch. zum L Jan. 
Fakultas f. Deutsch, Geschichte und Geographie. Meld, bis 1. Dez. 
an den Magistrat 
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Lieblingsstücke für das Klavier. 



Zu zwei Händen: 



101. 

102. 

103. 
104. 

105. 
IOC. 
107. 
100. 
150. 
172. 



160. 

ML 

1C2. 
163/65. 

166. 

167. 
168/70 
108/10. 
111/13. 

114. 

116. 

117. 

118. 



W 
85 
30 
25 



Kusswalzer 

Badarzewska, op. 4, Gebet ein« 

— das erhörte Gebet .... 

— süsse Erinnerung .... 

— Mazurka 25 

Beethovea, Sehnsucht«-. Schiner/, und Hoffnung*- Walzer . 15 

— op. 26, Trauermarsch 25 

— 86 Variationen in Fdur, Radur, Edur, Cdur, Cmoll .1,60 

— Sonaten, mit Fingersatz. 2 Bde 8,00 

Beyer, Variationen aus Zar und Zimmermann . 30 
Chopin, Klavier-Kompositionen. Kritisch revidiert and mit 

Fingersatz versehen von S. Sohn. 

— op. 9. No. 2. Notturno 15 

— .18. Grosser brillanter Walzer 40 

— . 29. Impromptu 30 

— , 34. Brillante Walzer: No. 1:40 Pf.. No. 2:25 Pf.,No. 3: 25 

— , 42. Walzer 40 

— , 57. Derceuae 30 

— . 64. Walzer No. 1: 25 Pf., No. 2:30 Pf., No. 3: . 25 
Cleatentl, op. 36, 6 Sonaten. 1: 25 Pfg., 2: 25 Pfg., 3: . 25 

— No. 4: SO Pfg , 5: 40 Pfg., 6: 30 

— alle 6 Sonaten in 1 Hefte 1,30 

Düsse«, op. 62, der Trost 30 

— op. 68, die Abschiedsgrflsse 30 

', op. 18, der Abschied 30 1 

Die$e Sammlung 



119. 

120. 

121. 

123. 
124/26. 

127. 
128/80. 
131/33. 

134. 

171. 

135. 

136. 

137. 
99. 

138,'39. 
140/43. 

115. 

147. 

145. 

148. 

144. 

146. 

149. 

159. 
wird f 



Goria. op. 5. Olga-Mazurka M. 25 

— op. 6. Grille. Nocturne 25 

Ketterer, op. 21, das Silberfischchen 40 

Kontsky. op. 115. Erwachen des L8wen 40 

Kuhlaa, op. 20. 3 Sonatinen. 1: 40 Pfg., 2: 45 Pfg., 3: . 45 

— No. 1 — 3 in 1 Hefte 1,15 

— op. 55. 6 Sonatinen. 1: 25 Pfg., 2: 25 Pfg., 3: . 25 

— 4: 25 Pfg., 5: 25 Pfg., 6: 30 

— No. 1—6 in 1 Hefte 1.00 

Lefebura-Wely, op. 54. Klosterglocken 90 

— Gebetstunde 30 

Laybach, op. 5. Fantasie Ober ein deutsche« Thema . 40 

— op. 3. Nocturne 20 



30 

Mozart« 6 schönste Sonaten. 1: 70 Pfg., 2: . . 55 
— 3: 60 Pfg., 4: 60 Pfg., 5: 40 Pfg., 6: . . . . M 

— alle 6 Sonatinen in einem Hefte 2,55 

Rlohards, op. 25. Sybille SO 

— op. 26. Victoria JS 

— op. 47. Traum des Wanderers tt 

— op. 60. Marie SB 

— op. 71. Der Vöglein Abendlied. Romanze. . . . 2S 

Walzer eines Wahnsinnigen U 

Weber, op. 65. Aufforderung zum Tanz 40 

"ortgeaettt. 



Wichtig für jeden Lehrer! 

Die lcpreuss. Hofpianofortefabrik Rad. .Ibach BtfeB, Barmen. 
Neuerweg 40. baut ganz 

= speziell für den Lehrerstand SS 

zu empfehlende PlaninoM und Flügel auf Grund langjähriger 
Erfahrungen Ton Tausenden ihrer Kunden dieser Berufsklasse. Aus- 
gezeichnet durch grossen, edlen, sympathischen Ton und angenehmste 
Spielart, sind diese Instrumente auf schweren Dienst berechnet, un- 
verwüstlich, äusserst fest in Stimmung und bei geschmackvoller Aus- 
stattung höchst preiswürdig. — Gediegenheit vor Billigkeit! Das 
Beste bleibt schliesslich immer das Billigste. Das Billigste ist not- 
wendigerweise das Schlechteste. Liberale Bedingungen. Illustrierter 
Katalog, der reichhaltigste der Welt in dieser Branche, gratis und 
franko. Zu baben in allen reaommlerten Hand Inngen. [216 
— Firma aefl. genau zu beachten. — — • 
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«erlag t>on eieftiimunb & Oolfcninfl in Vcipjifl. 

£cr&art£ Sdjriftctt. 

1. »ono: 

Umri& pa&agegii*cT8orlffungen. l^TO., tart.l,, 0 TO. 
3>i< «iogroutiic $>crbarl8. l, r , 0 TO., fort. 1,. 0 TO. 
«Hg. ^äbagogit. l, M TO., fatt. TO. 

»nmerfungen j. 1. »bc. 1 TO., tart. 1^, TO. 

Dtt ganjc »anb ,uf. brofd). 4 TO., geb. 6 TO. 

2. »anb: 

^ftalüMie 3b« eine* ?l« IS ber «ntdiauung. fürt. 1,,„ TO. 

»riefe über bic rlnrocnbung eer ^iptbologic. fart. 1^„ TO. 

1. lieber ba« Herbälmio bc« Jbealiemu* \ur Ipbagogif. M $f. 

2. lieber **ftolo M i« Sctjrift: Wie «eruub ibre ftinber lebrt. 30 %\. 
3 lleba brn «tonbpunfi ber »euneilung bei ^cflolo,v\i(d)en llnkrtid)t«> 

metliobc. 40 M, 

4. Siebe bei 8r8(fnung ber »orlefungrn über ^iübagogtl. 20 W, 

5. Tluffäbe aufi bem piibagpgifd)cn Seminar ,t,u Hünigäberg. 30 t'j. 

iSntranrt «sc Hnlnung etr.ci Di&ago^tl^K» =<mliioiJ — O^anl«» ÜUi W*aaf>flt>ilie 
IitfuHiosxii »tc Vtbin jttncien . unter l>cn«n fir ituirn tonnen. — Jfcraettuttjen 1 

6. IdTnttcn ube'r ba* «cr'iiltnt« be* örjirbung*, unb «djulreefeit« \u Staat i 
unb «irdje. 50 *f. 

7. Wuiadiwn unb »orfcbliige über Unterricht*-- unb iscrjulovganijaiion. M 9l. 1 

8. Dfricnfton über SdiwaiV Criklrnngelebre. 30 ff, 
»lerncTc «ebriften 1. tieft (f. 1. 2. 3.) fürt. l., 0 TO. 



— 2. £>eft 
— — 3 tieft 
".InmaJungen sunt 2. »be. 
Xtr ganje "»anb „uj. 



8.) 



6.) 



1 TO. 

brofd). 4,«, TO. 



fart. 1, TO TO. i 
lart. 1 TO. 
fori. 1.20 TO. 
, geb. t m TO. I 



Methode Gaspey- Otto -Sauer 

zur Erlernung der 

Soeben siDd erschienen und durch alle 

Rectlons-Llste der gebräuchlichsten Spanischen Zeitwörter, Bai- 
und Hauptwörter. Ein Hilfsbuch zur »pantschen Grammatik. 
Von C. n. s.u.. r, K. K. Regierungsrat, Direktor der Handelf- 
hochschule in Triest und ti. C. Kordgir-n, Professor des Spanischen 
und Portugiesischen in Hamburg und vorm. Professor an 4er 
Universität zu Buenos- Aires. 8°. kart M. 1. 60. 

Kleine portugiesische Sprachlehre nach dem Plane der Sprach- 
lehren von Dr. Emil Otto, bearbeitet vun G. C. Kordglen, Pro- 
fessur etc. 2. Aufl. 8°. In ganze Lwd. geb. M. 1.80. 

Französische« Lesebuch mit Konversations-Obungen furTJehter- 
aehnlen und andere weibliche Bildungs-Anstalten. Eine Auswahl 
»tufemnäasig geordnete Lesestücke mit Anmerkungen und einem 
Wörterbuche. Von Dr. Emil Otto. Zweiter Kursus für die oberen 
Klassen. 2. Aufl. 8°. geb. M. 2.30. 

Sjar* Hchllftwt «loh d«ra vorig«» Jfthr In 3. AuHatf* encfaleusnarj I. KuriOJ mm. 

Für Franzosen um Englisch zu lernen: 
Petlte lirammalre ou Elements de La I.angue Anglalse »vec de 

nnmbreux exercicea de traduetion, de lecture et de conversation. 

tous lea mots anglais par A. Maoron, Doeteur en 
et Profeesenr. 2. Edition. 8°. In ganz Lwd. geb. M. 2. 
Für Engländer um Deutsch zu lernen: 
An Elementar) Gram mar of tho German Langnage combined with 
Eiercices. Readings and Conversations by Dr. Emil Otto, Professur 
of Modem Unguage« and Ucturer at tbe University of Heidelberg. 
Auth-ir of the German Convcrsation-Grammar aa " 
4. Edition. 8». In ganz Lwd. geb. M. 2, 
l irsl «ierman Hook with Eiercices for Translation, Reading. Gl 
Konversation, and Vocafcularies by Dr. Emil Otto, Professor 
etc. Rearranged and revised by Frans Lange, Ph. Dr. Professor. 
Royal Militan Academy, Woolwich; Eiaminer in German to the 
College of Preceptora, I^ondon. 7. Edit 8°. In ganz Lwd. M. 1.60. 
Kür Engländer um Italienisch zu lernen: 
Halfan ( on vi-rMttlon-Grararaar. A new and practical Method of 
Learning tbe Italian Language by Charles Marqnard Sauer, L 
II. < 'onsiglicre di reggenza. Diroctor of tbe snperior Commerrüü 
Aeademy iL v.. Hella, at Trieste. 5. Edit 8°. In ganz Lwd. geb. M. 6. 

IH.i i.r>hrtiih l.< r iier sfclhn,]* (tu|KiT-4>ttn--S*aar umfuMrubla ;*ui !>eat«eh, 
Kna;llNrh. i i n n «tfnlsrh, Holiandlseh. ltallenlaeh, PortBCic» 
Hlnrh. RnsnUrh, HpantNrh. 81« bo«Ub*n stuft»? d«n tirsimmftUVrn ,u. 
Wlrinen äprarlil-hren , Lese-, 0b«r»«tsiiB|c*> and KonvenatiOBabiebera. 
Vi.lNuD'ii«. VurituliftiisB (such für KngUVndar, VruuoMD, luliauftr, Spanier *tc) 
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Zttfliemuiib A Voifcttiiid, tcipun- 

3n unferm Verlage erfihicn: 

3corma{^ct)rvian 

fuc fiöftrrf Jflätfifipii=Stfiureii 
in firrnisrn. 

^rci* brofd). 30 ¥f-, ge5. 40 $f. 
Verlag von Siegismund & Volkening in Leipzig. 
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15. Jahrgang. 



Erfahrungen beim Sprachunterricht. 

Von L. Graf Pfeil. 

In 8. Heft de. jPädagogi.cben Archiv** von 1886 findet 
8eite 534 folgende Stelle: ') 

.Die stärkste Emanzipation vom Seitherigen iat ange- 
in dem Satze: Da« Ue hersetzen in fremde Sprachen 
ist «ine Kunst, die die Schule nichts angeht; wozu dann 
hinterher die Forderung getreten ist, dass auch das Ueber- 
au den fremden Sprachen schon al. ein Uebel zu 
und pur im unentbehrlichsten Maas« — als uot- 
IV..' — zu betreiben sei. leb weiss nicht, ob 
nicht manchem Kollegen beim ersten Vernehmen dieser Losung 
schwindlig wird, denn da beginnen doch in der Tbat Boden 
und Winde des Hauses, in dem wir sitsen, su Unsen. Dann 
freilich bleibt von upserer gesamten Methode, von allen V 
sern Ueberlieferungen und Gepflogenheiten nichts mehr, oder 
kaum noch etwas übrig. Auch ist es auf des ersten Blick 
kaum fasslich, wie dann planvoller Sprachunterricht erfolgen , 
soll. Näherem Zusehen öffnet sieb allerdings auch dabei 
ein Weg, und ein Weg mit gewissen Vorzügen oder ohne 
gewisse Hemmungen.' 

Da ich diese Satze in meinen Schriften 1 ) schon seit länger 
als 20 Jahren auf das Bestimmteste ausgesprochen, und ihre 
Richtigkeit durch zahlreiche Erfahrungen, Autoritäten und 
Grunde nachgewiesen habe — VM vielen Philologen allerdings 
unbekannt zu sein scheint — so sei es mir gestattet, an j 
einem neueren Beispiele su zeigen, in welchem Grade die natür- 
liche Methode Sprachen zu erlernen, wie ich sie dargestellt habe, 
der grammatischen Lehrweise Überlegen ist, wahrend sie in Be- 
ziehung anf Geistesbildung derselben gewiss nicht nachsteht. 

Die unbegreifliche Behauptung des Sprachlehrers in einer 
städtischen höheren Töchterschule: 

„Der Klassenunterricht und das geringe Mass der für 
dies Lehrfach verfügbaren Zeit erweieen sich als unüberwind- 
liche Hindemisse gegenüber der Erreichung des Zieles, die 
Lernenden zum freien Gebrauch der fremden Sprache su be- 
fähigen;"») 

diese Behauptung durfte in dem hier gegebenen Beispiele wider- 
legt sein. Es ist durchaus kein Grund vorbanden, au bezwei- 
feln, dass gleiche oder ähnliche Ergebnisse in einer öffentlichen 
Schule ebenfalls erlangt werden können, sobald man es nur 
richtig anfängt. Der ,Schwindel", der manche Kollagen dabei 
ergreift, er dürfte wohl dem Schwindel zu vergleichen sein, deo 
ein blödes Auge und ein unsicherer Fuss auf einer schroffen 
Berghöhe empfindet. Bin gesunder Blick und kräftige Glieder 
können ihn nicht. 



') Vortrug von Dr. Münch aus Barmen in der Versammlung 

rheinischer Schulmänner zu Köln am 10. April 1886 



«) Eins! Bei Kugen Strien in Halle a. S. - Wie lernt man eine 
Sprache? Bei J. Man in Breslau. 

«) Vergl. Mo. 44 d. Ztg., erste Seite. 



Dar hier abgedruckte französische «od engliache Aufsatz 
eines elf- bezüglich zwölfjährigen Mädchens, sie wurden zwar 
schon einmal vor acht Jahres im 7. Heft des „Pädagogischen 
Archivs" voo 1878 veröffentlicht; ich gebe jedoch die Aufsätze 
hier nochmals, damit sie in grösssrsn Kreisen bekannt werden. 
Die einstige ' Verfasserin der Aufsätze, jetzt vermählt, steht, 
nach dem allgemeinen Urteil, keiner grammatisch geschulten 
Gouvernante an Geist und Liebenswürdigkeit nach. 

Der Leaer wird es mir Dank wiesen, dass ich aar Charak- 
terisierung der Aufsätze eine genaue Beschreibung der bezüg- 
liehen Hefte beifüge. Auch haue ieh die eigene« Durch- 
Streichungen de* Kindea bezeichnet, weil Leaer dar Aufsätze 
im „Pädagogischen Archiv" auf deo Gedanken karsau, es seien 
die Hefte vorher durchgesehen, oder aus eiuum Konzept erat 
ina Beine geschrieben worden, was nicht der Fall Ut. Die 
Aufsätze wurden damals aus mehreren ähnlichen von dem 
Herausgeber des Archive, Harro Direktor Dr. Krumme, gewählt. 

Daa bei den Aufgaben beobachtete Verfahren war fol- 
gendes. Das Thema wurde des Kindern — es waren zwei 
Schwestern, ich gebe die Aufsätze des jüngeren — entweder 
vorgelesen, wenn nach Mustern gearbeitet wurde, nnd sie er- 
zähltes es wohl frei nach, oder sie erhielten es bei eigenen 
Kompositionen kurze Zeit vor Beginn der Lehrstuoden. Die 
Zeit, in der die Arbeit vollendet sein muaate — etwa eine 
Stunde — war bestimmt. Die Kinder schrieben, so echoeil 
die Godanken und eine Süchtige Feder ea gestatteten« Sie 
at riehen «Li hei aus und korrigierten nach Belieben, meistens je- 
doch nur »vii ig. Ich habe deshalb auch die Durchetreicbungen 
«ach ihrer ungefähren Länge bezeichnet. Beinachrifton wurden, 
wie gesagt, niemals gemacht. Die Handschrift ist gut. 

Das französische Heft ist gearbeitet worden im März und 
Apr^l 1876. Die 8chreiberin ist geboren am 13. August 1864 
sie war also damals 11 Jahr 7 Monat alt. Deo französischen 
Unterricht genos* sie seit Oktober 1874, also damals aeit andert- 
halb Jahren, nachdem das Deutsche durch fleisaiges Lesen, 
Schreiben uod freie Vorträge des Gelesenen nach der in meiner 
Schrift „Einst" angegebenen Methode gut geübt, man darf 
wohl sagen, vollständig erlernt war. 

Daa Heft — es aind deren selbstreden noch mehrere vor- 
banden — ist ein sogenannte« Diarium, indem es verschieden- 
artige Arbeiten, and zwar stets in er.ter und einsiger 
Fassung, enthält. Die Fehler sind, wie üblich, auf dem ge- 
brochenen Rande vermerkt. 

Der Unterricht wurde von einer jungen Französin erleilt, 
die in ihrem Vaterland« zwei Prüfungen bestanden und die 
Qualifikation zur Direktrice erlangt halte. Der erste Unter- 
richt würde Schwierigkeiten gemacht haben, da die Gouver- 
nante — als sie ina Haus kam, kein Wort Deutach verstand. 
Es half jedoch die Motter der Mädchen aus, indem sie, nach- 
dem die Französin ein Stück dea Testes vorgeleaen nnd die 
Kinder daa Stück nachgelesen hatten, die Uebereetzung ina 
Deuteche übernahm, bia diese überflüssig wurde und dea blosse 
Le.au »um Verständni. de. Texte, genügte; wo dann ein. 
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Ueberaetzuug ins Deutache überhaupt wegfiel. Eine schrift- 
liche Uobersetzung aua dem Französischen oder Englischen, oder 
gor eine UebereetzuDg aua dem Deutschen in die fremde Sprache 
iat niemall gemacht worden. Ich halte beide, insbesondere aber 
die letztere, wie ich dieses mehrfach nachgewiesen habe, nicht 
nur für nutzlos, sondern aogsr für beide Sprachen wesentlich 
fohädigend. 

Ich gebe den Inhalt des franzöaiachen Heftes. 8eite 1 
und 2 enthält den Schluss eines früheren Aufsatzes nach einem 
gelesenen Muster frei erzählt. Seite 3 — 5 enthält, ebenfalls 
nach Muster, eine Schilderung: Un camp Bomain. Saite 5 — 11 
enthält, als eigene Komposition des Kindes: L'hiatoire d'nn ecu, 
racoutee par lui meme. ) Seite 12 — 13 eotbält einen kurzen 
Au/sata nach Muater. Seit* 13 ein fehlerfreies Diktat von 
12 Zeilen. Seite 13 — 15 wieder eine Arbeit nach Muater. 
Seite 15 — 16 den Anfnng einer Schilderung: La fete de Paques, 
die aber von dem Kinde verworfen und Seite 17 — 18 neu ge- 
arbeitet wurde. Seite 18 — 19 ein Diktat von 19 Zeilen, fehler- 
frei. Seite 19 noch zwei kleine Exercicea über Geschlechts- 
Veränderungen.*) Seite 20—20 in drei Absätzen eine fort- 
laufende Erzählung nach Muster. Seit« 26 — 28 eine eigene 
Komposition: Promenade dans ud eimetiere. Die Arbeit ist 
nach 14 Zeilen, die von dem Kinde durchstrichen sind, neu 
angefangen und nach andern 26 Zeilen unvollendet abgebrochen 
worden, weil die Zeit um war. Seite 28 — 29 enthalten wieder 
ein kurzes Diktat mit 1 Fehler. Dann noch Seite 29—30 
zwei kurze Ezercises mit 89 und 91 bezeichnet. Seite 30—31 
eine Erzählung nach Muster. Seite 32 — 34 nochmals : Une 
promenade dans uns eimetiere. Der Aufsatz enthält einige Oe- 
danken des Seite 26 erwähnten. Seite 35 — 36 eine kurze Er- 
zählung nach Muster. Seite 36 — 38 ein misslungener Bericht 
üt.er eine kranke Freundin. Die Lehrerin hatte viel geändert 
und daruuter geschrieben: 4'/ 4 fantes. La sujet est mal traite 
et le style Isiase ä desirer. Es folgen Seite 36—39 mehrere 
kurze Erzähluogen nach Muster. Dann Seile 39 Ezcerciae 96. 
Seite 40 — 42 ein 57 Zeilen langer Brief, worin eine Beitübung 
von Fähnrichen vor einem General geschildert wird, 1 Fehler. 
Seite 44—48 Visite chez une pauvre familie, oigene Erfindung. 
In der 4'^ Seiten langen Erzählung ist % Fehler notiert. Da- 
mit schliesst das Heft. 

Das eoglischo Heft ist, nach einigen loaen, nicht aufbe- 
wahrten Blättern das erste, welches geschrieben wurde, und zwar 
nach 7 Monate langem Unterricht. Das Heft enthält nur Dik- 
tate und freie Aufsätze, zum Teil nach Mustern, indem im 
Englischen gar keine Grammatik verwendet wurde. Aach hier 
iat nirgends eine Abschrift, alle Arbeiten sind in ihrer ersten 
Fassung niedergeschrieben. 

Seite 1 — 3 enthält den Schluss eines Diktats. Es sind | 
4% Fehler notiert. 8eite 2—8 ein Brief, eigene Komposition. 
Schilderung eines Besuchs des prinzlichen Schloaaes in Kamenz, 
11 Fehler. Seite 8—12 wieder Komposition, Schilderung eines 
Leaeabeoda; die Persönlichkeiten, inabesondere die Kleider der 
Damen, sind genau beschrieben. Das gelesene Stück (Egmoot) 
ist nur kurz erwähnt. 12 Fehler. Seite 13 — 14 Diktation, 
4 miatakea. Seite 14 — 18 Komposition nach Muater, 7 mistakea, 
Seite 18—21 Komposition (abgedruckt). Seite 22—23 und 
Seite 23—14 Dictstions, jedesmal 1 mt. Seite 25—27 Kom- 
position, Schilderung eines Spazierganges, in Briefform, 1 mt. 
Seite 27 ein kurzes Diktat, fehlerfrei. Seite 28 — 29 ein 
Diktat, 3 1 2 mt. Seite 29 — 32 Komposition nach Muster: 
Bide oimca before a fall, 5'/ 3 mt. Seite 32 — 35 Komposition 
nach Muster: Evaogelioe, fehlerfrei. Seite 35 — 37 nach Muster, 
4 V, mt. Seite 38—40 Diktation, 2 rot Seite 40—43 Kom- 
position nach Mastern. 8eite 43—48 mehrere Diktate mit % 
2 und 1 mistakes. 

Bei Anfertigung der englischen Arbeiten war die Zeit 
nicht abgemessen, indem die übrigen Lehrstunden daneben 
zurücktraten. 

Die französische Gouvernante lernte in 4','j Jahren, wo 
sie den ganzen Unterricht erteilte, das Deutsche swar voll- 



Der unmittelbar aus 
emerkungen der Li 
»j No. 76 und 77 aua 
Premiere »wie«. 




von M. M. Larive ot Fleury, 



nnd fliessend sprechen, sie behielt jedoch 
eine mangelhafte Aussprache. Die Engländerin dagegen lernte 
iu 10 Monaten das Deutsche so gut, dass aie bei ihrer Bück- 
kehr die Prüfung als Lehrerin der deutschen Sprache bestand. 

Der Leser dürfte aus dem hier gegebenen Beispiel aber- 
mals ersehen, dass sich ohne Anwendung der Grammatik, ohne 
Präparation, ohne Uebersetznng aus der Mutlersprache, obne 
Vokabelnleroen, eine für jeden gewöhnlichen Gebrauch hin- 
reichende Fertigkeit in einer fremden Sprache, und zwar mit 
wenig Mühe erreichen läsat, die Fertigkeit nämlich, die fremde 
Sprache mit Leichtigkeit zu vi stehen , tu sohreiben und zu 
sprechen. — Wem vielleicht die verhältnismässige Fehlerfreiheit 
der Aufsätze des Kindea überrascht, dem bemerke ich, dass bei 
einer richtigen Spracherlernuog, bei der Erlernung aus der 
Sprache selbst, Fehler eigentlich gar uicht möglich sind, die 
meisten Fehler entstehen durch falsche Anwendung der Begeln, 
nicht durch Unkenntnis. So wenig wie Vokabeln dauernd ge- 
merkt werden, so lange sie nicht durch ihre Verbindung im 
Satz aua blossen Wortlauten zu Begriffen geworden sind, 
ebenso wenig prägen sich grammatische Begeln cur richtigen 
Verwendung ein, bevor sie nicht durch mehrfachen Gebrauch 
in das Bcwusstaein übergegangen sind. Solche halbverstandene 
Begeln führen, wie sich ein alter Sprachkundiger drastisch aus- 
drückt „zu Barbariamen, sprachlichen Schnitzern, wahrhaften 
Missgeburten und Schandflecken der lateinischen Sprache. Was 
anders ist ditse Grammatik, als ein Hemmschuh der Studien, 
eine Folter des jugendlichen Geistes, eine Verschwenderin der 
besten Talente." ') 

Dass durch eine derartige Misshandlung der Spreche der 
Verstand nicht gebildet werden kann, liegt auf der Hand und 
sollte jedem Unbefangenen klar sein. Und doch opfert man 
die Kenntnis der Muttersprache — nach Jakob Grimms Urteilt — 
und die Kenntnis fremder Sprachen, einen unermesalicheo Auf- 
wand an Zeit, Kräften, Gesundheit und Geld, bloss der Gram- 
matik zu Liebe! — Möchte man da nicht geneigt sein, die 
ganze vorgebliche l Geistesschuluog' durch die Grammatik i.r 
eitel Humbug «u halten! — zu deutsch für Schwindel! 

Ich wäre geneigt, hier einen Vorschlag zu machen, den 
man beliebig für Scherz oder für Ernst aufnehmen kann. Wie 
wäre es, wenn man die Grammatik nur auf Eine 8prache be- 
schränkte — ein Vorschlag, der schon öfters gemacht worden — 
und wenn man die andern ohne Grammatik, auf natürliche Weiso 
und darum gut lernte, anstatt durch Grammatik schlecht. 

Die auf solche Weise verurteilte Sprache milsste diejenige 
■ein, welohe jetzt so heftig angefeindet wird, und die, bei 
grossor Zeitvergeudung, eigentlich niemand wirklich erlernt, also 
die griechische. Griechisch soll, mit Ausnahme des Sanskrit, 
die vollendetste Grammatik besitzen. Ich selbst verstehe von 
dem einen gar nichts und von dem andern zu wenig, um ein 
Urteil zu haben. Es würde solchergestalt gricchiacho Gram- 
matik die angepriesene „Schulung des Geistes" auf das aller- 
gründlichste besorgen, und es dürften dabei noch so viel Brockau 
abfallen, wie sie nötig sind, um für etwaige neue Entdeckungen 
oder Erfindungen mit Hilfe des Lexikons eine korrumpierte 
griechische Bezeichnung zu erbringen, unverständlich genug, um 
den Schein einiger Gelehrsamkeit zu gewähren. Liesse sich 
dann einer oder der andere, nachdem er seine geistige Schalung 
glücklich verdaut, durch die Misshandlung der schönen Sprache 
nicht abhalten, solche wirklich zu lernen, so könnte er das noch 
ebenso gut thnn, wie ea etwa Schliemacn gothan hat, und wie 
es viele andere, neben auagebreiteten Geschäften, gekonnt und 
getban haben. Man überlege die Sache! 

nun die Arbeiten des elf- bezüglich zwölfjährigen 



Es bedarf kaum der Erwähnung, dass beide Schwestern 
die fremden Sprachen mit vollem Verständnis behandelten und 
sie auch fliesseed redeten. Dabei mag bemerkt werden, dass 
sie die 



') Eins! Das Urteil gilt aelbstredend auch von neueren Sprachen. 
Grammatiach gebildete Lehrer begehen Schnitzer, die einem natürlich 
unterrichteten Kinde nicht einfallen würden. Dr Krummacher riebt 
tlumeoleae, aua Programmen gezogen, die doch ge- 
aller Sorgfalt, deren die Verfasser fähig wäre 
entnüorgan für die luteresaun des Realachul 
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swei oder mehrere 8pr»chen gleichzeitig — etwa durch Bonnen 
— au» blosser Sprechübung angeeignet werden. Auf solche 
Weite misshandelte Kinder pffcgeu weder die Muttersprache 
noch eine fremde ordentlich an lernen und bleiben in ihrer 
geietigen Entwickelung gegen andere auffallend zurück. Ich 
habe bei gut veranlagten Kindern die Erfahrung selbst ge- 



L'histoire d'un ecu, racontee par lui-meme. 
(Eigene Erfindung.) 

Mes chers amis! Je veux vous raconter mon histoire' 
Elle est longue, mais j'espere, quelle vous plaira. Je suis ne 
dans un ') fabrique de monnaies. Oh! quo j'estais joli! J'etais 
si brillant, et si nouveau. D'abord, je fus enportö dans une 
banque, ou on 2 ) me mit dans une caisse de fer, qu'un vieu a ) 
monsleur ferma soigneusement. Mala tres-longtemps je ne') 
davais pas y rester, tttt ttt+ tttt tftt car U me retirn bientot, 
et me mit dans un sac, qui avait, a mon grand bonheur un 
tout petit trou. 11 y avait dans ce sac une quantite de mes 
fireres, mais j'aimais mieux de 5 ) regarder par le trou, que dp 
m'amuser aveo eux ftt tttttt- Un jour une grande dame en 
deuil entra et demanda cinq ecus. Mon maltre retira cinq 
ecus du sac, (moi javais le bonheur d'etre entre *) cette 
et les donna a la dame. Elle partit, et bientot eile entra 
une boutique. La dame demanda un chapeau noir. On lui en 
montra T ). 11 contait quatre ecus et demi Elle nous donna 
tu us, et moi je fus bien content, de ne plus rester dans son 
porte-monnaie. J'esperais venir dans une de ses grands ar- 
moires, oü il y-avait des bottes, dans les quelle» je vis briller 
quelque chose, mais bientot je reconnus, que ce netaient que 
des sgrafes. Je m'etais trompe! On me laissa gl isser dans un 
tiroir, oü il y avait deja tant d'ecus, que je ne savais point,") 
comment me mettre dans une pose conimodement. *) Mon sort 
m'avait condamne a y rester plus d'une semaine. Pas unf ftt 
seul ecu avait 10 ) ete retire, mais des quantites y etaient entrees. 
Un jour enfin, on ouvrit le tiroir, et M ) me retira. Je vis 
une charmante petita dame, si gracieuse, si jolie, que je fus 
trouble. Elle me regarda, et dit en riant: ,Cet ecu est tres- 
joli, je vais le donner a la femme d'enfant pour la premiere 
dont de mon baby 1 *). Puis eile me mit dans un porte-monnaie, 
et s'en alla. En venant ä la maison, eile me sortit, et me mit 
dans une holte, a fermer 13 ) a elef. Je pouvais regarder par 
la serure, et j'en fus tres-content. Je voiyais") un bercean, 
couvert de dentelles, et de soie bleue, toute t!l ) claire. fftt 
D y avait 1 ") un petit cnfant, si joli si blanc et rose 17 ), 
que je ne pouvais plus detourner les yeux des lui 1 "). La 
dame, pui parraissait 1 *) etre sa maman, se baissa sur lui, et 
lui donna un baiser. Le petit sourit, en oontinnant de dormir. 
Tout a coup la porte s 'ouvrit, et une vieille femme, propre- 
ment habülee, entra. „Oh! Madame chuchottait eile 20 ) le petit 
petit a sa premiere dent!" La dame ouvrit la boite, dans )a- 
quelle j'etais, me retira, et me donna a vieille femme. Celle-ci 
ne rcpondit pas, mais eile regarda la jeune dame si tendrement, 
quo je ne pus m'enpecher d'etre touchö 2 '). Mais hollas! eUe 
me mit dans une bolte, dans laquelle il y avait oncore deux 
autres ecus, nous enveloppa dans des gants, et dans une grande 
cravatte, et nous envoya ä son fils. Quand nous fumes arrives, 
un bomme , avec une vilaine figure vint, pour ouvrir la boite, 
et nous en retira. II nous laissa glisser dans sa poche, qui 
avait un trou, par lequel je pouvais tout voir. II entra dans 
une autre chambre, dans laquelle je vis plusieurs personnes. 
Une jolie femme, qui etait tres-pale, etait assise pres de la 
fenetre, et a ses pieds une petit« filie s'occupait ä coudre un 
tablier. Elle aussi etait pale, et ses beaux yeux noirs avait 22 ) 
un regard melancolique. Quand le pere entrait 21 ), eile leva la 
lomme ne dit rien do l'argent. II prit seulement son 
, et s'en alla. Bientdt nous arrivämes a one 



fort laide. II y entra. Je vis au milieu une table, couverte 
de drap vert, autour de laquelle etait assls une quantite 
dliommes. tttttt Mon maltre prit place, et oommenca a jouer 
avec de carte«. Je reconnus que c'etait un joueur. Bientdt 
il jetta ftt les deux autres ecus sur la table, puis moi! II 
perdit 24 ) toujours. Tout a coup il se leva brusquement, et 
sortit un pistolet de sa poche. Un coup de fusil partit! 
L,homme tomba mort. On le porta hors de la Salle. Les autres 
no cessorent 21 ) point de jouer, fttt lorsqu'une petite fille, les 
cheveux pendant 2 *), et tremblents aecourut 2T ), et se jetta 2s ) 
aux pieds du monsieur auquol je devais appartenir. Elle lui 
demanda grace, il la repoussa. Tout le mondo s'en alla, et mon 
maltre aussi. Le soir meme de ce fönest« jour, un hommo 
monta dans la chambre dans laquelle mon monsieur m'avait 
pose avec bien <V autres 6cus 29 ), tt tttt nous mit dans sa poche, 
et s'en alla par la fenetre, par laquelle il etait entre. II 
nous donna 20 ) a la poste, qui nous envoya » Berlin dan 
monnaierie. La un homme nous mit dans un chaudron, ici 
termin ma vie. 
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i) une — *) l'on — *) vicux — *) je ne trcs-longtempi — 

*) mieux regarder — '•) de — ') un — >) savaia comment — •) mettre 
com modernen t — ,0 ) n 'avait — ,l ) on ne — '*) bebe — qui 
fermait — '*) vis — '*) tont — '*) avait dedans nn petit enfant — 
'•) et si ro#e — '*) de sur lui — **) paraissait — ■) 
1 ) quo j'en fus louchu — w ) avaient — *•) entra 



Why one must not give money to every poor 1 ). 
(Komposition.) 

Onoe upon a time there was an old gentleman callcd 
Mr. Vinoent. He was very kind and very rieh, and tried to 
do äs much good to the poor peeple 2 ), as he could. He bad no 
children and his wife was dead; so he said; „I do not know 
to whom, I will let ') my money when I die; all my relations 
are rieb and so I will do some good to the poor peeple and') 
leave them my money when I die". — So he did not spend 
very much for himself, but he tried to please every body. — 
One day he went out for a walk, ttl M l only his little and 
his big dog 4 ) with bim. On his way he inet a poor man with 
only one arm, but looking dirty and very bad. Ho 

meekly asked for an alm 6 ) and the kind, Mr. Vincent gavo 
him a dollar. The man thanket him very much and went 
away. The man depart«d ') and the moment Mr. Vincent was 
out of sight, the man went s ) into an ale-house , took his coat 
off and two arms appeared. Then he sat down, and soon the 
dollar was gone for he drunk a great deal. — By Ulis *) time 
Mr. Vinoent contbued his walk. At the corner of a little street 
sat a little girl. Her dress was composed of rags but they 
were clean ano tidely 1 *) sewn togother. Her light curls were 
combed and the pale little face washed. She was sloeping and 
dreaming a nie* dream for her face 1 ') was smiling. Mr. Vin- 
cent looked at her and passed her. He could not forget 
that thin little face and so be turned once niore. She was 
awake now and her blue eys 12 ) filled with tears. Mr. Vincent 
came toward her and bending down he said: „Who is vour 
father my child?" Pather is dead and mother is very Hl, I 
have three brothers and a little sister. The boys work in the 
garden by a rieh gardener, but they only get so little money 
that the baby is nearly dieing' : '), it is so very hungry!" And 
the little girl sobbed louder then ever. — Mr. Vincent opened 
his purse, he took a six-pound-note out of it, gavo it to the 
child and said: „Now go first to the doctor, and then bny somo 
bread and meat and some clothes". The little girl run 11 ) to 
the doctor, and then bome, crying with a joyful face: Oh 
motber look here! A gentleman give it to mel The 
joined her hands and said: „God bless the giver". 

5«/, mistakes Very nice indeed. 



M) perdait — ») cesserent — «•) pendanU — * T ) aecournt toute 
tremblante — ") jeta — *•) ainsi que bien — *») porte 

3 poor person — *) people — *) leave — *) poor and — J) bis 
orb — •) alms — *J much departed — •) he went — "j All 
this - «0) tidily - ») she was - <^ eyes - <») dying - '«) ran 
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Eine Kritik des preussischon Normallehrplans und 
die Stellungnahme der X. Hauptversammlung des 
deutschen Vereine für das höhere Mädchenschul- 
weeen zu demselben 

von 

W. Haberland-Dresden, 

Direktor der alarquartschen höheren Töchterschule and des damit 
verbundenen Fröbelschen Kindergartnerinnen-Semina«. 

(Schluis.) 

Wir haben zuletzt nach der Seite des praktischen Zweckes 
die naturgeschiebtliche Stoffverteilung betrachtet, es sei ans 
auch gestattet, nach dieser Richtung den Schreib- und Zeichen- 
unterricht noch tu beführen. 

Das Ziel des Schroibunterrichts erscheint uns gegenüber 
der Mftdchennatur und den Forderungen des Lebens ganz an- 
gemessen, nur machten wir wünschen, dass — so weit not- 
wendig — die UebuBg und Herstellung von Briefadressen (ma- 
teriell nnd formell) dem Deutschen und der Herstellung von 
Tabellen (Wirtschaftsbuch) dem Rechenunterricht einverleibt 
würde ') und an Stelle dieser sich darauf beziehenden Bestim- 
mung die letzte Aufgabe des Schreibunterrichts dahin gezeichnet 
sei: .Auch die Zierschriften (besonders das Gotisch) sind als 
Aufgabe des Schreibunterrichts zu pflegen, um dadurch einer- 
seits den ästhetischen Gescbtnack zu bilden, anderseits dem prak- 
tischen Leben in der Anwendung auf das Wäacheaeichnen zu 
dienen". Wollte man dagegen einwenden: Fürs Vorzeichnen 
sind ja Schablonen, bo müssten wir dagegen halten: Aufgabe 
der höheren Madchenschule ist es, Ihre Schülerinnen möglichst 
von der „Schablone" zu befreien. 

In wie weit der Forderung des zeitgemäss ptaktiseh-ideal 
erziehenden Unterrichts durch Zeichen- und Handarbeitsunter- 
richt nach dem Plan genügt werden kann, ist durch die leider 
nur angedeutete Stundenzahl für jede Disziplin nicht erkennbar. 
Unsers Efachtens kann durch den Zeichenunterricht nicht hin- 
reichend die ästhetische Bildung gefördert werden, wenn z. B. 
(wie der Plan öffentlicher höherer Mädchenschulen zeigt) zwei 
Jahre lang nur geometrisches Zeichnen betrieben wird 
und das Freihandzeichnen, welches in der Mädchenschule vor- 
herrschen sollte, auch später stiefmütterliche Behandlung findet. 

Nach den sachlichen Erörterungen der drei von uns auf- 
gestellten Forderungen an einen Normallebrplan gegenüber dem 
preusaischen Plane sei uns verstattet, die Form desselben ins 
Auge zu fassen in belüg auf die eingangs dieser Abhandlung 
von uns für notwendig erachtete, und dabei die noch nicht be- 
trachteten Gesichtspunkte zu beleuchten, wozu die Form Ge- 
legenheit bietet. 

ad. 1. Die Behandlung der ausgewählten 13 Lebrgegen- 
stJlnde hat nicht immer die von uns geforderte Rücksichtnahme 
auf Ziel, Zeit, Stoffverteilung und methodische Bemerkungen er- 
fahren; abgesehen davon, dass Zeichnen, Handarbeit und Turnen 
nnr in der Stundentabelle Aufnahme gefunden, ist das Ziel 
bloss für Franiösisch, Englisch nnd Schreiben aufgestellt Ware 
dasselbe durchweg angedeutet, dann würden wir das vom Plan 
noch anzugebende allgemeine Ziel, den Zweck der höhern 
Madchenschule nicht vermissen, denn letzterer resultiert aus 
den Lehrzielon der einzelnen Unterrichtsdisziplinen wie das Pro- 
dukt aus den Faktoren. 

Bei dem Mangel der Angabe aller einzelnen Ziele glauben 
wir jedoch in dem Fehlen auch der zu bezeichnenden allgemeinen 
Aufgabe der höheren Mädchenschule einen Beweis dafür zu er- 
blicken, dass der Plan dieselbe so auffasst, wie die vom Kultus- 
minister Falk 1873 berufene Konferenz über das Töchterschul- 
wesen, nämlich, die Mädchen durch den Unterricht der 8chule 
dahin zu befähigen, .sich an dem Geistesleben der Nation 
zu beteiligen und dasselbe mit den ihnen eigentüm- 
lichen Gaben zu fördern." 

Die von uns nach der Stoffverteilung jeder einzelnen Dis- 
ziplin für notwendig gehaltenen methodischen Bemerkungen 
haben — soweit solche überhaupt vorhanden — teilweise eine 
Dislokation tinter das Kapitel der allgemeinen gefunden, was 



') Ueberhaupt dOrfte der Rechenunterricht im 9. ^ nl iah r durch 



uns durchaus nicht zweckmässig erscheint Denn x. B. <L- 
überaus treffende und notwendige Bemerkung bezüglich der 
Lange und Ablieferungszeit der freien schriftlichen Arbeiter: 
(resp. deutschen Aufsatze) dürfte entschieden im organische 
Zusammenhange mit dem Lehrgange für Deutsch mehr H. i 
tung finden als in ihrer Verstreutbeit ; dasselbe gilt gegenüber 
der Stoffverteilung für Geographie von der Bestimmung: Kartet 
zeichnen als hausliche Arbeit ist unzulässig! 

Sollte (wie es in der Schultprache tatsächlich der Fall 
ist) darunter auch das Entwerfen von .Karten -Skizzen* gem«2t 
sein, dann müssten wir von unserm Standpunkte aus eine gegen- 
teilige Fassung wünschen, denn wir sehen in dem Kartenzeichn»3 
ein vortreffliches Mittel, auch im geographischen Unterrict,- 
durch den hauslichen Fleiss die Selbsttätigkeit anzuregen, u>j 
erblicken ferner darin den besten Beweis, ob die Schülerin da 
heim den Atlas angeschaut hat, wozu die Schale wenig Zu- 
bieten kann, weil doch in dem Unterricht nach unserm Dsftr 
halten die Schülerinnen Auge und Ohr, ihre volle Aufmertaui 
keit auf den Lehrer und die Karte richten müssen «) (rsnv tsj 
das durch den Lehrer entstehende Kartenbild). 

Das Kapitel der allgemeinen Bemerkungen anlsagwi, 
drangt es uns zu folgender Ansiebt: Wir wollen in einem Nu 
malplan nicht eine Pädagogik oder Schulkunde en minaiar< 
sehen, doch so lange stadtische Behörden und nicht minder 
Privatschul-Leiter (resp. Leiterinnen) Lehrer an höhere Mädck« 
schulen stellen, denen es zwar nicht an Wissen, aber an dtdak 
tischen Erfahrungen überhaupt (nicht bloss hinsichtlich d«? 
Madchenunterrichte) mangelt, ja mangeln muss, .weil Selbige oft 
noch nicht als Lehrer funktioniert, — und ferner an Seounarieti 
noch wenig oder gar nicht Rücksicht genommen wird aaf den 
unterschiedlichen Unterricht in Mädchenschulen, auch in päd* 
gogischen Schriften das Wesen des Mädchenunterrichts durch 
aus noch nicht hinreichend gekennzeichnet ist, — wir sagen: 
so lange diese Umstände nicht beseitigt oder umgestaltet er- 
scheinen, müssen wir wünschen, dass ein Noraallehrpkui, der 
von der Regierung veranlasst und von den tüchtigstes Schal- 
männern, deren Gynäkologie nicht bloss auf der Erfahrne? 
beruht, aufgestellt ist, wie mehr Spezial-, so auch mehr all- 
gemeine Bemerkungen umschliesst, resp. dieselben immer > 
fasst, dass dabei die pbysisehe und psychische Natur des MtJ 
chens berücksichtigt erscheint Letzteres ist nach unserer An- 
sicht nicht der Fall bei der von Nummer 1 1 der Betnerkuop :. 
umschlossenen Bestimmung: .umfangreiche Repetitioaen ricii 
unzulässig*. Denn wie überhaupt, so besonders im Mädchen- 
Unterricht gilt das alte Wort: Repetitio est mater sttidioram- 

Allgemein ist bekannt, dass das Mädchen schnell fasst, aber 
eben so schnell vergisst und kann darum nicht genug repetier; 
werden, weder hinsichtlich der Zeit noch nach der 8en> 
des Umfangs, umso mehr, als umfangreiche Repetitionen nach 
allseitig gutem Unterricht auch geeignet erscheinen, nebu 
der Förderung des materiellen Zwecks (der Befestigung positiv- 
Wissens) die Freudigkeit am Unterricht zu erhöhen; denn WS 
wtisste nicht, welche Genugtuung es den Schülerinnen bereitet, 
auf gestellte Fragen des Lehrers richtig antworten an können, 
und zwar je länger, desto lieber. 

Unzulässig erscheinen uns deshalb umfangreiche Repe- 
titionen nur dann, wenn der Lehrer ohne spezielle Präparaikn 
dafür dieselben anstellt oder was sachlich dasselbe ist wenn ■ 
im Notfälle zur Bspetition greift, weil er sich für den Fortgang 
im Unterricht nicht präpariert hat oder schliesslich nach cinerr 
mangelhaften Unterricht Da solche zuletzt gekennzeichnete 
anormale Zustände ein Normallehrplan aber nicht voraussetze 
darf, so halten wir die Fassung dieser in Rede stehenden Be- 
merkung weder der psychischen Natur des Mädchens, noch der 
Sachlage angepasst, zumal auch die Lehrgänge in Religion. 
Rechnen, Geschichte und Gaographie für Klasse 1 umfangreiche 



') Leider gestatten sehr oft die Lehrer den Schülerinnen, ihre.'. 
Atlas in der ganzen Unterrichtsstunde zu gebrauchen ; für die Mädchen 
schule können wir damit nie einverstanden sein. 

*) Ohne da« wir auf das Gebiet der Erweiterung von Bperi» 
nnd allgemeinen Bemerkungen näher eingehen, fahren wir in erster 
Hinoicht nur zwei Beispiele an, KegcnÖber dar deutschen Grammatik 
Schriftliche grammatikalische Hausaufgaben sind unzulässig; fit- 
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Repetitionen anordnen. Nach unsern Erfahrungen im Mädchen- 
Unterricht würden wir angesichts der Vergeeslichkett unserer 
Mädchen die in Rede stehen de Bemerkung so fassen: „Um 
durch die Schule bleibende Resultate für das Loben 
des Madchens zu erzielon, können nach vorausge- 
gangenem gründlichen Unterricht zweckentsprechende 
Repetitionen nicht genug anempfohlen resp. befohlen 
werden!" Dass man daraufhin bei der Repetition das ausser 
acht lassen wird, was nur zur Veranscbanlichung im Unter- 
rieht herbeigezogen wurde, versteht sich von selbst, auch wird 
bei solcher Fassung dieser Kardinalregel vermieden, data Lehrer — 
gerade oft tüchtige — denen das Repetieren lastig erscheint, 
in dem zu verschiedenen Auffassungen Raum gebenden Worte 
„umfangreiche" eine Ausflucht suchen resp. auch finden. 

Einer im Interesse der idealen Mädchenerziehung günstigen 
Bemerkung (keine öffentlichen Schulprüfungen!) können wir 
persönlich unsere Zustimmung nicht versagen, sachlich müssen 
wir dagegen einwenden: 80 lange die von uns befürworteten 
und angestrebten Konferenzen zwischen Schule und Haas 
noch nicht allgemein eingeführt sind zur Verständigung zwischen 
Lehrern und Eltern, so lange es ferner noch Ansichten durch 
die Anschauung, die That zu bekämpfen gilt, nach denen eine 
höhere Bildung für M&dchen nicht notwendig, resp. nicht zu 
erweisen ist, und so lange es schliesslich noch schwache Mütter 
giebt, die eine Beruhigung darin erblicken, wenn sie erst einmal 
sehen, in welcher Weise der Lehrer mit ihrer Tochter verkehrt uls.w., 
so lange, meinen wir, müsse auch ein Normallehrplan diesen 
Punkt noch lokalen Rücksichten überlassen. 

ad. 2. Gewahrt der preussische Normallehrplan neben der 
nach seinen Weisungen anzustrebenden Einheit in den wesent- 
lichen Punkten der höheren Töchterschulen auch die von einem 
Normallebrplan unsererseits beanspruchte Freiheit gegenüber 
Klassenstärke, Kursusdauer und Stundenzahl für einzelne Unter- 
richtsfächer? Zweifellos. Die nach unserer Ansicht zu weit 
hinau.sge rückte zugelassene Zahl von 50 Schülerinnen für Unter- 
und Mittelstufo, von 40 für die Oberstufe, ferner die Bezeich- 
nung: thunlichst Jahreskurse, und schliesslich die teilweiso Ueber- 
lassung der Stundenaufstellung für Geographie und Geschieht« 
in Klasse 2 und 1 an die einzelnen Schulen, — lassen dies 
deutlich erkennen. 

Dass der Plan in letzter Hinsicht weitem Konzessionen 
nicht abhold ist, losst der Zusatz zum GesamÜehrplan durch- 
blicken, wonach bestimmte Lehrgänge (oder Lehrbücher) nicht 
vorgeschrieben werden sollen, denn je nachdem, dass eine Schule 
den für das eine oder das andere Fach befolgten Lehrgang ab- 
ändert oder einen andern dafür aufstellt, wird auch hin und 
wieder eine kleine Abänderung der Stundenzahl für einzelne 
Disziplinen notwendig erscheinen. 

Nicht spezialisieren, — generalisieren will eben der 
preusBischr Normallehrplan: das muss jeder unbefangene Kritiker 
(neben.Hervorhebung der dem Plane noch in einzelnen Punkten 
anhaftenden Schwachen) lobend anerkennen. Und gehen in erster 
Hinsicht die einzelnen Schulanstalten im Anschluss an den 
Normallehrplan in der Weise vor, dass, wie wir es aus ver- 
schiedenen Gründen für unbedingt notwendig erachten, jede 
Lehrkraft derselben für ihre Klasse resp. ihr Fach den durch 
die Stoffverteilung vorgeschriebenen Lehrstoff glcichmttssig nach 
methodischen Grundsätzen auf Monate und Schulwochen verteilt 
in einem dem Direktor zur Begutachtung vorzulegenden Spezial- 
plane, *) dann wird gewiss der gewünschte und erhoffte Zweck 
eines Normallehrplanes für höhere Mädchenschulen erreicht: 

„Einheitlichkeit im harmonischen und mass- 
vollen Erstreben zeitgomäss praktisch-idealer 
Ziele auf naturgomässer Basis." 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

$ Berlin (Der Handel mit Schreibheften.) Kinn Ungc- 
börigkeit, welche, wie das B. Tageblatt schreibt, in den hiesigen 
Schulen Platz gegriffen, und gegen welche sowohl der Verein der 
Papierfabrikanten als auch eine Vereinigung Berliner Papier- und 

') Nicht genug zu schätzende Dienste leistet ein solcher Spezial- 
plan in Stellvertretangafällen und bei Lehrerwechsel im Laufe des 



Schreibwarenhändler seit längerer Zeit entschieden agitiert hatte, ist 
endlich beseitigt worden. Der Berliner Lehrerrerein hatte nämlich 
für die Schreib- und Zeichenhefte bestimmte Liniirungen entworfen 
und die Herausgabe und den Vertrieb der betreffenden Hefte einem 
einzelnen Verleger Übertragen, der sich wiederum verpflichten musste, 
von seinem Umtat? gewisse Prozente an die Lehrerwitwen-Unter- 
stützungskasse abzuliefern. Die Lehrer hielten nun darauf, das« die 
Schüler nur solche Helte verwenden durften, welche aus dem erwähn- 
ten Verlage hervorgegangen waren. Dadurch war für einen einzigen 
Ge*cb»ftsmann ein Monopol geschaffen, unter dem nicht nur die 
vielen Hunderte von Scbreibmaterialienhandlungen. sondern auch die 
Eltern der Schüler zu leiden hatten, weil jene Hefte schon durch die 
Abgabe an die genannte Unterstutzungskasse «ich naturgemäM teurer 
«teilten, als wenn sie in freier Konkurrenz gefertigt und verkauft 
wurden. Die Apitation der get chädigten Gewerbtreibendon hat jetzt 
endlich durchgegriffen, denn die städtische Scfruldeputation erliess 
vor kurzem eine Verfügung, durch welche die Schulvorstinde veran- 
lasst werden, darauf zu achten, das» in der Schule Schreib-, Rechnen- 
und Zeichenhefte: von bestimmter t.iuienzahl nicht vorgeschrieben 
werden. K* seien alle Hefte zuzulassen, welche genügende« Papier 
und Liniuturen haben, die nicht gerade zweckwidrig sind- Dem 
pädagogischen Takte der Lehrer und Lehrerinnen bleibe es überlassen, 
den Kindern den erforderlichen Rat zu erteilen, nur wirklich unge- 
hörige Hefte zurückzuweisen. Doch müsse den Schülern die Freiheit 
der Bewegung erhalten und der Schein der Bevorzugung bestimmter 
Lieferanten vermieden werden. Schliesslich erinnert die Vertilgung 
daran, da«« in der Schule aus keinerlei Gründen Lehrbücher. Hette 
oder andere Scbulbedürfhisse verkauft werden dürfen, und diu« diese 
notwendige Vorschrift auch nicht zu dem Zwecke übertreten werden 
dürfe, um den Kindern die Vorteile der Maasenpreise zu verschaffen. 
Durch diese Verfügung ist wohl dem drohenden Uebelstand der Be- 
schränkung in dem Handel mit SchufbcdarfsArtikeln zu Gunsten ein- 
zelner Lieferanten gründlich abgeholfen. Die Vereinigung, welche 
diesen Erfolg errungen hat, agitiert nun auch gegen einen anderen 
Missbrauch, welcher hei den Händlern selbst eingerissen ist und dessen 
Beseitigung ebenfalls geboten erscheint. Es ist die« die Unsitte, 
den Kindern, welche Schreibmaterialien einkaufen, allerhand Kleinig- 
keiten zuzugeben, um sie an das Geschäft zu ressein. Die Händler 
Oberbieten sich förmlich mit diesen Zugaben, die überdies zuweilen 
für Kinder recht bedenklich sind. Es liegt übrigens auch auf der 
Hand, dass sich der Händler für die Gewährung der Zugaben ander- 
weitig schadlos halten rauss und daher die Waran nicht in der dem 
Preise angemessenen Qualität liefert. Die Geschädigten sind in diesem 
Kalle natürlich immer die Ritern und Schulkinder. Die kleinen 
Käufer frequentieren mit Vorliebe solche Papierläden, wo recht schfnt 
Spielsachen .umsonst* zugegeben werden, und geben sich die grösste 
Mühe, die Hefte recht bald vollzuschreiben oder zu verderben, um 
nur wieder neue Einkäufe machen und dabei einen Zeitvertreib er- 
gattern zu können. Auch gegen diese Unsitte wollen , wie gesagt 
die meisten hiesigen Schrcibwarenhändler energisch Front machen 
und beabsichtigen, zur Verwirklichung dieses löblichen Zweckes, 
sowie zur wirksamen Vertretung ihrer sonstigen Interessen einen 
festen Verein zu gründen, dem wir das beste Gedeihen wünschen 

P. Vom Niederrhsln. (lieber die Herbstferientage) bringt 
die Niederrheinisrhe Volkszeitung folgende Mitteilung: .Wie von 
verschiedenen Seiten gemeldet wird, beschäftigt sich die preu«»i»< he 
Unterricbtsverwaltung mit mehreren Fragen von allgemeinem Interes»e. 
speziell mit einer anderweiten Regelung der Ferienordnung. In den 
Westprovinzen würde man eine solche Acnderung, speziell eine Ver- 
legung der grossen sog. Herbstferien, gewiss vielfach freudig be- 
grüsaen. Dieselben beginnen dort jetzt am Samstag nach dem 
15. August und währen bis gegen den 20. September. Nun fällt die 
grösste Hitsperiode bei uns in Deutschland erfahrungsgemäss in den 
Juli, während die letzte Hälfte im August schon eine erträgliche 
Temperatur bat. dass aber bei einer Temperatur von 20-27 Gr. K. 
von einem gedeihlichen Unterricht keine Rede sein kann, dass viel- 
mehr die Unterrichtsstunden Lehrern und Schülern zur Qual werden, 
braucht keiner weiteren Erörterung. Die Behörde erkennt dieses 
selbst an durch die seit Jahren in Kraft bestehende Verfügung, doss 
bei einer Temperatur von Ober 20 Gr. der Nachmittagsunterricht aus- 
fallen soll. So ist denn die Arbeit im Jnli durchschnittlich nur eine 
halbe, und wenn die kühlere Jahreszeit anbricht, — beginnen die 
Ferien. Viel zweckmässiger würde es uns daher erscheinen, wenn 
die Hauptferien mit dorn 1. Juli beginnen und mit dem 1. August 
schlössen. So viel wir wissen besteht diese Hinrichtung auch in den 
östlichen Provinzen und in Hessen Nassau. Im Spätherbst wird dann 
nochmals eine kurze Ferienzeit von 8 — 14 Tagen eingelegt. Nun 
sind wir im allgemeinen keine Freunde der Uniformierung, aber in 
dieser rein äusserlichen Anordnung würden wir sie freudig begrüssen 
und mit uns gewiss viele Kitern, Lehrer und Schüler.* Gestatten 
Sie uns dazu einige Bemerkungen: Wir unsererseits möchten eine 
derartige Verlegung der Horbstferien durchaus nicht freudig begrüssen. 
Die Herbstferien dauern bei uns 5 Wochen und wäre es praktisch 
dieselben so zu legen, dass das Wintersemester mit dem der Elemen- 
tarschulen wieder heginnt, also etwa mit dem [, Oktober. Ganz be- 
sonders mütsten wir ea als pädagogisch verkehrt bezeichnen, wenn 
die grossen Ferien in zwei ungleiche Teile gespalten werden sollten, 
so das« die Schüler, welche nach einer vierwöchentlichen Pause kaum 
wieder in das alte Geleise gebracht sind, e* a nach vier- bis sechs- 
wöchentlicher Thätigkeit, abermals eine oder zwei Wochen feiern 
sollten, um nunmehr erst das Wintersemester zu beginnen. Ohnehin 
ist es hier nicht ganz wohl empfunden worden, dass dos neue Schul- 
jahr nicht mehr, wie frflber, nach Schluss der Hauptferien beginnt, 
wie das doch eigentlich naturgsnutss ist. Wollte man nunmehr <■ 
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Pommersemester Auch noch künstlich in zwei Teile spulten, sn würde 
vom Ganzen nicht viel übrig bleiben. 

Was die Hitze im Monat Juli betrifft, so ist die oben aufgestellte 
Behauptung durchaus nicht stichhaltig, und haben wir im Juni oft 
beissere Tage, ala im Juli, ja sogar hatten wir hier vor einigen Jahren 
gerade in den Ferien, im August, und in diesem Jahre in der ersten 
Hälfte den September so ziemlich die growte Hitze. Ein Hitzekom- 
missarius. welcher uns in jedem Frühjahr die Zeit angiebt. wann die 
grösste Hitte im bevorstehenden Sommer eintreten soll, lässt sich 
auch nicht füglich anstellen. 

Das« die Unterrichtsstunden, wie im oben angeführten Artikel 
behauptet wird, an heisaen Tagen Lehrern und Schülern zur Qual 
werden, wissen wir sehr wohl, dass aber bei uns bei einer Temperatur 
von 20 Gr. R. der Nachmittagsunterricht ausgesetzt wird, dass Bogar 
darüber eine Verfügung bestehen coUte, davon ist uns im Regierungs- 
bezirk Düsseldorf nichts bekannt geworden. So haben wir im ver- 
flossenen Sommer einige Nachmittage bei 23 und 24 Gr. R. Unterricht 
gehabt. Diesem Uebelstande wäre allerdings nur dadurch abzuhelfen, 
dass eine allgemeine Vorfügung erlassen würde, wonach, falls das 
Thermometer morgens 11 Uhr 20 Gr. R. zeigt, der Unterricht, auszu- 
setzen wäre. Es würde der Ausfall der in den meisten Jahren sehr 
wenigen , oft auch gar keiner Unterrichtsstunden wenigor schädlich 
sein, als die Zersplitterung des kurzen Sommer«emesters in zwei höchst 
ungleiche Teile. Ob letztere Einrichtung in den östlichen Provinzen 
bereits besteht, oder nicht, kommt hier weniger in Betracht. Viel- 
leicht werden die Herren im Osten , denen die Sonne ja ohnehin 
früher lacht, als uns. falls ihnen die Uniformierung in diesem Punkt« 
am Herzen liegt, auch einmal nach Westen umschauen und unserer 
Ansicht beipflichten. 

K. Wh. Leipzig. (Dr. V. Fr. L. Jakob i.) Es sind jeUt 106 Se- 
mester verflossen, seitdem Dr. phil. Viktor Friedrich Leopold Jakobi 
ausserordentlicher Professor in der philosophischen Fakultät sich hier 
als Dozent habilitiert hat. Sein eigentliches goldenes Dozentenjubi- l 
lüum, das wir gern mitgefeiert hlttten, ist leider zufällig ganz über- \ 
sehen worden und im Rektoratsbericht für 18k2;K3 unerwähnt ge- 
blieben. Es fiel nämlich bereits in das Jahr 1883. Dr. Jakobi habi- 
litierte sich 1833 mit dem ersten Teile einer Inauguralschrift; De 
rebus rusticis veterum Germanorum (I: de veteris Germaniuc solo 
atque coelo, animalibns domesticis et fruuientis) und kündigte für 
das Wintersemester 1833/84, das den 21. Oktober begann, «ein erstes, 
und zwar ein Kolleg über Nationalökonomie für Studierende der 
Staatewissenschaften und Jurisprudenz an. Von den damaligen Pro- 
fessoren und Dozenten der Fakultät leben heute nur noch Geheimrat 
Drobisch hier und Oberbibliothekar Geh. Hofrat Hartenstein in Jena. 
Aus dem Lehrerkolleg der medizinischen Fakultät ist nur Professor 
Dr. Fechner noch am Leben. Die Juristenfakultät von damals ist 
ganz ohne Vertretung unter den Jetztlebenden. Nur ein früherer 
Privatdozent , der jetzige Hofrat Dr. Hermann Theobald Petschke, 
Komthur. weilt rüstig noch unter uns. Theologen aus jener Zeit 
finden wir keine mehr am Leben. Professor Dr. Jakobi muss übrigens 
wohl auch denjenigen Senioren unserer Dozenten mit Fug als sechster 
hinzugezahlt werden, welche zur Zeit der Einweihung des Augusteums 
(3. August 1886) hierselbst bereits Vorlesungen hielten. — Für das 
laufende Wintersemester hat Professor Dr. Jakobi ein öffentliches 
Kolleg. Einleitung in das Studium der Kameralwissenschafteu und 
ein privates über allgemeine Landwirtschaftelehre angekündigt. 
Ausserdem will er an einem Tage der Woche (Sonnabend) über Ety- 
mologie lesen. Möge er, der wackere Herr Professor, da« diamantene 
Jubiläum, das binnen kaum einem Septennium ihm bevorsteht, bei 
aller Frische erleben und um so meh 



damit Vertrauten beleuchtet wurden. Die Zustande sind für die 
deutschen Studierenden in Prag nahezu unhaltbar geworden, und es 
sollen Wege beraten werden , die einzuschlagen sind , die Lage der- 
selben zu bessern. Voraussichtlich wird sich in diesem Winter auch 
die Leipziger Studentenschaft mit dieser wichtigen und erasten An- 
gelegenheit befassen. 

SS Leipzig. (Lu therstipendinm.) Das hiesige Zentralkomit« 
für Errichtung eines Lutherstipendiums berichtet Uber die Ergebnisse 
der Sammlungen im abgelaufenen Sommersemester. Das Kapital ist 
wahrend desselben von 7300,33 Mk. auf 8035,80 Mk. gestiegen (davon 
vom hiesigen Lokal komitö 150,16 Mk. neue Sammlungen und 100 Mk. 
vom Gustev-Adolf-Hauptverein Leipzig). Es ergeht neben dem Dank 
für die bisherigen Gaben die Bitte um neue Beitrage, um das Kapital 
bald auf 10 000 Mk. zu bringen, welche Summe erforderlich ist. um 
zunächst einem studierenden Italiener die Mittel zu bieten, auf deut- 
schen Universitäten evangelische Theologie zu studieren. 

Amerika (Deutsches Schulwesen.) Das Konnte für die 
Statistik des deutsch-amerikanischen Schulwesens hat dem kürzlich 
in Cincinnati tagenden 18. deutsch-amerikanischen Lehrertage einen 
Bericht vorgelegt, dem wir folgende Punkte entnehmen. In den 
Vereinigten Staaten wird in 1760 vermiedenen Ortechaften in 301 
öffentlichen Schulen von 1477 deutschen Lehrkräften 150 485 deut- 
schen Schülern Unterricht in deutscher Sprache erteilt; ausserdem 
gieht es 119 Privatechulen mit 388 Lehrkräften und 15 812 Schülern. 
1119 protestantischen Kirchenschulen mit 1832 Lehrkräften und 
99 321 Schülern und 825 katholischen Kirchenschulen mit 3082 Lehr- 
kräften und 164 847 Schülern. Die Gesamtzahl der deutschen Schulen 
beträgt 2364, die der deutschen Lehrkräfte 6772 und die Gesamtzahl 
der Schüler 430 465. Dies ist im Vergleich zu der vorjährigen Tabelle 
eine Zunahme von 712 Orten. 1065 Schulen, 1863 Lehrkräften 11354 
Schülern ; allerding« ist in diesem Jahre eine besondere Sorgfalt auf 
die Statistik verwandt worden, obschon sehr viele Lehrer an Kirchen- 
schulen den Aufforderungen des Lehrertagua betreffs Zusendung von 
Berichten über ihre Schulen nicht nachkamen. Nach der diesjah- 
Scblusatabcllc hat die grösste Schülerzahl der Staat Ohio, 
dich 76 733, dann folgt Illinois mit 64 028. Missouri mit 45 294. 
Wiskonsin mit 40 645, Pennsylvanien mit 35975, New- York mit 35306, 
Indiania mit 3003;!. Minnesota mit 16 199, Michigan mit 12 88-3, 
Maryland mit 12 851, Kentucki mit 11917, Now-Jerscy mit 8556. 
Jowa mit 8507, Texas mit 7472 Schülern. Die übrigen Staaten haben 
eine geringere Schülerzahl als 4000. In manchen Stillten , z. B. in 
Indianapolis haben die Deutschen es durchgesetzt, dass in den öffent- 
lichen Schulen schon ein oder der andere Elementargegenstand auch 
in deutscher Sprache unterrichtet wird. 



(Der .Verband akadomisch-germanisti- 
acher Vereine an deutschen Hochschulen"), mit dem Vororte 
Bonn, hat «einen ersten Semesterbericht — Sommersemester 1886 — 
ausgegeben. Im März dieses Jahres vereinigten sich der germani- 
stische Verein zu Hallo an der Saale und der akadem isch-germani- 
stische Verein zu Bonn zu dem Zwecke einen Verband germanistischer 
Vereine an deoteehen Hochschulen ins Leben zu rufen, um die gegen- 
seitige Annäherung und den Verkehr der Brudervereine zu fördern 
und die gemeinsamen Interessen zu pflegen. Von allen, denen die 
Förderung des wissenschaftlichen Studiums der deutsehen Sprache 
und Litteratur von Bedeutung ist, darf Unterstützung des genannten 
Verbandes erwartet werden; es dürfte der Sache aber namentlich 
auch durch Anschluss der bereite bestehenden germanistischen Ver- 
eine an den Verband wesentlich genützt sein. Der erste Semester- 
bericht de« genannten Verbandes enthält den VIIL Semesterbericht 
des akademisch-germanistischen Vereins in Bonn — Sommersemester 
1886 — uud den Bericht des germanistischen Vereins zu Halle an 
der Saale, über das Vereinsjah.' 1885 auf 1886. 

* Leipzig- (Die Frequenz der Universität) ergab für den 
Winter 1885/86 3288 Studierende mit Matrikel (1374 Sachsen und 
1914 Nicht-Sachsen), für den Sommer 3060 (1408 Sachsen und 1652 
Nicht-Sachsen). Seitdem gingen 588 ab und 788 wurden neu inscri- 
biert, so dass die augenblickliche Frequenz 3260 Studierende beträgt. 

Von den 788 neu inscribierten Studierenden sind 166 Theologen. 
264 Juristen, 121 Mediziner und 237 .Philosophen'. Theologen 
wurden 3, Juristen 32, Philosophen 2 mehr, Mediziner dagegen 26 
r inscribiert, als vor dem 31. Oktober 1885. 



)•( Leipzig. (Studontenvoreammlung.) Kürzlich fand in 
Halle eine grosse, von Leipzig und von Studierenden der meisten 
anderen deutschen Universitäten beschickte Studcntenvcraammlung 
statt, in welcher die dentech-czecbischen Zustande in Böhmen, speziell 
in Prag und an der dortigen Universität, durch den Vortrag 



Bücherschau. 

Meyers Konvorsations -Lexikon IV. Auflage. 

Band V. Mit 31 llluetrationsbeilagen und 225 Abbildungen 
im Text — Dieser neue, seinem Vorgänger Überraschend schnell 
gefolgte Band bringt die Artikel von Diatsnageschaft bis 
Faidherbe, so daea innerhalb einer wirklich kurzen Zeit schon 
ein guter Teil der ganzen Aufgabe erledigt ist. Wie echon 
früher gesagt, die Schnelligkeit des Erscheinens und dabei die 
gleichzeitige Gediegenheit der Leistung sind erstaunlich und 
verdienen die vollste Anerkennung. Schon da« blosse flüch- 
tige Durchblättern und Durchlesen des Bnndee giebt- da* Ge- 
fühl einer beruhigenden Sicherheit auf alle Fälle im Besitze 
eines aolchen Buches wohl beraten zu sein, und ea steigert sich 
dasselbe noch höher, sobald man ein ernstes Studium irgend 
einer Frage beginnt. Ea ist bewundernswürdig, in wie knappen 
Raum oft eine ganze Disziplin in kleinere» abgerundeten Mono- 
graphien zusammengedrängt ist. Beleg hierfür aind s. B. die 
Artikel: Ehe, Eid, Eis, Elektrizität und Zugehöriges, Elsas»- 
Lothringen, englische Litteratur, Erde, Europa, Fabrikgesetz- 
gebung. Aber noch erstaunlicher ist die Masse von Dotail- 
nschweisen unter den tausend und abertausend Stichwörtern, 
unter denen oft mit nur wenig Zeilen unzweideutige Belehrung 
gewährt wird. Der willkommene uud unersetzliche Gehilfe dos 
Wortes ist und bleibt aber auch diesesmal das Bild, die Ab- 
bildung. Ueber dritthalbhundert Figuren findet man in den 
Text eingeschalten und ausserdem wieder eine Menge Pläne 
und Kunstblätter von unanfechtbarem Werte, Tafelo, die durch 
ihre bis jetzt unerreichte Vollendung geradezu die Bewunderung 
herausfordern. Unter anderem sei es gestattet, die Plane von 
.Dresden', .Elberfeld und Barmen* hervorzuheben, die mit einer 
Präzision und Ueberaicht bearbeitet sind, denen jeder Einbei- 
mische und Sachkundige volles Lob aponden muss. Achtung- 
gebietend überrascht die Tafel der , Edelsteine*, mit welcher 
in der Tbat dsa Edelste von Menschenhänden, „die Kunst", 
hervortritt. Wir glauben nicht zu weit zu gehen, wenn wir 
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behaupten, das« eise Tafel in dieser Ausführung selbst in Fach- 
werken nicht su finden ist. In uaturgetreuester Wiedergabe 
sind gewiss Eiersamrolero die dargebotenen zwei Eiertafeln will- 
kommen, eine Gabe, die fast eine Eieraaminlung ersetzt. Den 
Artikel „Embryo" begleitet eine ebenfalls iu Aquarell mit 
AVissenskunde und Geschick entworfene Tafel, die uns das 
AVerden des Menschen veranschaulicht, und auch dies« wird von 
dem Laien, wie auch von dem Gelehrten willkommen geheissen 
werden. — Mit dem Fortschreiten solcher Meister- und Mnster- 
leistangen. die nicht nur unübertroffen, sondern auch unerreicht 
dastehen, bat der „Meyer" durch diese Eigenschaften eine domi- 
nierende Stellung eingenommen und ist wiederum aus dem 
harten Wettkampf als Sieger hervorgegangen. Keine Arbeit 
und Mühe, kein Opfer und keine Anspannung der geistigen 
und materiellen Kräfte scheint auch der Verlagshandlung zu 
gross, um die Oberherrschaft auf ihrem Gebiet mit festen Zügeln 
tu erhalten, und man kann wohl mit der „Kölnischen Zeitung" 
übereinstimmen, die da sagt: „Wenn das Werk vollendet ist, 
wird das deutsche Volk in ihm einen Schatz besitzen, den zu 
hüten und für die allgemeine Bildung fruchtbar sc 
jedermann sich zur Pflicht und Ehre rechnen muss. 

Kunsthistoriflche Bilderbogen. Hand-Ausgabe. 

II. Abteil. Das Mittelalter in 36 Tafeln. Preis in losen 
Bogen U. 2.50; geb. in HalLformat M. 3,50. Leipzig E. A. 
Seemann. — Schon bei der früheren Besprechung der ersten, 
dss Altertum umfassenden Abteilung dieser Handausgabe in 
der Zeitung f. d. höh. Uut. wurde darauf hingewiesen wie in 
der Tbat für Unterrichtaswecke, vielleicht auch ebenso für 
manche Freunde und Liebhaler der Kunstgeschichte das ur- 
sprüngliche volle Werk der Seemauuschen kunsthistorischen 
Bilderbogen, mit seinen beiden Supplementen, dem ja nnnmehr 
auch ein drittes folgt, zum Teil wobt za umfänglich oder zu 
kostspielig ist. In wirklieb glücklicher Auswahl ist nun in 
dieser Handausgabe das Wichtigste aus dem reichen Schatze 
des Inhaltes der Gesamtausgabe ausgewählt und aufs Uuber- 
sichtliohste zusammengestellt werden. Das zeigt sioh bei dem 
.Mittelalter' mit seinen gegen 300 Abbildungen auf 36 Tafeln 
ebenso sehr, wie es bei der ersten Abteilung, dem (Altertum* 
anzuerkennen war. Nicht berücksichtigt wurde die italienische 
Plastik und Malerei des 13., 14. und 15. Jahrhunderts, weil 
es der zusammenfassenden Behandlung wegen, welche die ita- 
lienische Kunst in dem später erscheinenden Teztbnche Anton 
Springers erfahren soll, sweckmässig erschien, das Vorspiel 
der Renaissance nicht von deren Glansperiode su trennen. Aus 
gleichem Grunde soll die Schule der van Eyck erst in der 
dritten Abteilung Berücksichtigung finden. So gestaltet sich 
die Anordnung des Stoffes in der vorliegenden Sammlung nur 
so, dass die altchristliche und die byzantinische Kuoet, sowie 
die des Islam auf den ersten sieben Tafeln Erledigung finden, 
der romanische Baustyl in den germanischen Ländern, in Italien 
und Frankreich auf Tafel 8 — 15, der gothiache diesseits der 
Alpen und in Spanien auf Tafel 16 — 23 vorgeführt wird. Die 
beiden nächsten Tafeln sind den Klosteranlagen nnd den Pro- 
fanhauten gowidmet, die Tafeln 24—28 der Malerei diesseits 
der Alpen, 29—32 der Plastik und Glasmalerei ebenda. Den 
Schluss bilden die italienische Gothik und die kirchliche Klein- 
kunst Es ist kein Zweifel, dass auch dieser Teil des See- 
mannachen klassischen kunstgeschichtlichen Bilderwerkes die 
weiteste Verbreitung und Anerkennung finden wird. W. 

Naturgemässer Lehrgang zur schnellen und gründ- 
lichen Erlernung der französischen Sprache von H. Plate. 
4. verb. Aufl. Norden und Leipzig, Hinricns Fischer Nacbf. 
3 M. — Im Grunde genommen macht jeder Lehrgang Anspruch 
darauf, naturgemäss su sein und jede Methode gilt als solche 
bei denen, die sie sich als Freunde erworben hat Nun, die 
Platesehen Bücher haben in der Tbat viele Freunde nnd sind 
gar mancher Orten eingeführt. Beweis dafür ist ja schon die 
Thatsache, dass von dem vorliegenden Lehrgang« eine viert« 
Auflage nötig wurde. Dieselbe hat übrigens manche Abände- 
rungen erfahren, jedoch sind diese innerhalb der Grenzen ge- 
blieben, dass die ursprüngliche Tendenz des Ruches davon nicht 
berührt wurde. Es zerfällt d«r Lehrgang nach Vorausschicke ng 
der wichtigsten Ausspracheregeln in drei Teilo: 1. einen Vor- 
bereituugskumus zur Ei müglichung eines susammenhängrnden 



grammatischen Unterrichts. 2. eiue vollständige Grammatik, 
3. ein Lesebuch, um die Schüler nach Ueberwindung der ersten 
sprachlichen Schwierigkeiten in die Schriftsprache einzuführen 

französisches 



Wörterbuch. 



G. F. 



Elementarbuch der französischen Sprache für 

höhere Lehranstalten. Von Dr. 0. Ul brich. Berlin 1887. 
R. Gaertner (Hermann Heyfelder). M. 1.60. — Der Verfasser 
will mit seinem Elementarbuche den Anfangsunterricht in der 
französischen Spruche lebendiger, anziehender und erfolgreicher 
gestalten, als er es bis jetzt su sein pflegte, und legt zu dem 
Zweck den ersten Uebungen zusammenhangende Lesestücke Sil 
Grunde, um an ihnen die Aussprache und die Grammatik zu 
lehren, aus ihren Bestandteilen ferner neue Sätze bilden zu 
lassen und so zu einem freieren Gebrauohe des erlernten Sprach- 
stoffes hinsuleiten. Dero Elementarbuch soll bald eine Schul- 
gramraatik und ein Uebungsbuch zum Uebersetsen aus dem 
Deutschen ins Französische folgen. G. F. 



Persoiienstaud. 

MHU-üunifen ab«r d«i Perttmenstend erbitten wir aas baldig** direkt eugeheti 
BS Umso, au ein nebt befriedigendes Gedeihen dieser Abteilung erdeten iu können. 

Verlobt: Konrad Sturmhoefel , Gymnasialoberlehrer in Leipzig 
mit Anna von Hi ■-, r geb. Drechsler. 

Ernannt: Als Assistenten für den Zeichenunterricht an der kgl. 
Realschule in Fürth der Lehramtskandidat und derzeitige Zeichen, 
lehrer am kgl. Schullehrerseminar und der Lateinschule zu Schwabach, 
Karl Ehrmaan. 

In den Ruhestand getreten: Der kgl. Rcallehrer für Mathe- 
matik und Physik an der Realschule zu Preising, Friedrich Rheudc- 
Der kgl. Reallehrer für neuere Sprachen an der Realschule zu Bam- 
berg Albert Schult hei ss, auf Ansuchen wegen nachgewiesenen fort- 
dauernden körperlichen Leidens zwei Jahre dispensiert. 



Gestorben 
21. d. M. in 



Der bekannte Botaniker Rudolf von Uechtrita 
Soberr am 21. d. M. in Zürich. 



Oftene Lehrerstellen. 



Auf nehrfsehen Wunenh gestalte« wir Rlr ■telleanchende Lehrer ela Abonne- 
ment euf Je S Nummern der Zeitung ntr du habere Unterrichtsweeca iregea Im Merk 
prkn. Dee Abonnement kenn jederlei! beginnen. Die Versendung der Nummern rindet 
frankiert unter Streifband ilett. rJlegttmuad S Yolkeulng. 



Kandidat d. Theologie a, 2. L a. d. Rekter- 
Meld, bis 30. liov. an Superint. Ocker 



11 remervörde. 
schule zu Weihnacht 
daselbst 

Jever. Oberl. am Marien-Gymnasium zu Ostern k.J. Fakultas 
in den alten Sprachen, in Deutsch und Geschichte oder Religion. 
4200—4800 M. Meld, bis 6. Dez. an das grossherzogl. oldenb. ev 
Oberschulkolleg zu Oldenburg. 

Konradshammor bei Oliva. Kathol. Vorsteher, der polnisch. 
Spracho mächtig, an der Erziehungs-BesserungsanBtalt. zum 1. ." 
resp. I. April k. J. 3000 M. u. fr. W. Meld, an dei 
Präsidenten Rothe zu Danzig. 

Meiningen. Am der Stadtschule zum 1. Jan. Lehrerstelle mit 
m Lehrer von akad. Bildung oder von der Qualifikation eines 
Mittelschulen gepr. Lehrers zu besetzen. Eintritt spätestens 



für 

Oatcrn 1887 



gepr. 

Mold. bis 1. Dez. a. d. Magistrat. 



Perleberg. Wissensch. L. a. d. höh. Töchtersch. zum 1. Jan- 
Fakultas f. Deut Geschieht« und Geographie. Meld, bis 1. ~ 
an den Magistrat. 



Die llnlitt! iötidjft ginbrr fttt ifliifiliWi 

<tUC>cU4ukrt»Ar»MMs. iu*l«it Zr*«»<lt f>rt lelntlefioMt. üidyn murrt! 
t Hl'n»<<* eiurUM rrr zentaafl tri«! a.teies*fl«sittnn<°.*.ra <H keift: I 

BSjfffe ,tloüterürbciten' ^ ,riulinf<l,wit>tn'. 

tit Dtiilit me-fi rin lirbn S»nrl»jmrral> «eettrn. mit irm sten fl* flrmr b,r .Hrill 

Preis nebst vielen Musikstücken I Mark.l 

fWHfUungrn mSmtn adt ?>urn- n. TluFifolitribaabls-sm. (onir (önttlicjil 
i.-1,ni'-a!»n neb Im Fr, itwitrtTilnrtm, '.'<rrl sq tot jf. |, «SSStt. >tlS.| 



»oogie 
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A Volfening in Stipjtg.. 

*mu« o. s. &tid C . 15 ff., io ^. u a»., 20 a { . 2to 

3u SciljitQrtjtrn unii Wcujnliv, 

»irdierglüetwPnfchc Don Ottilie SBilbermutb. 
4. 8ufL 60 ff. 

9Wtttl»r ein tfmbcrgefanggfeft 
"*' lrl ' -vvlIllH.. Iomp . D . »eifer. 
fort u. 6t. 3, M SB., Stimmen allein »0 ff. 

(Srjäblung o. b. 3eit b. 7jäbr. Äriegc* o. (Ifi. 
(M. iaUr.imtn. -)lm her««,, ö. 33. &ride. TOit 3 fotb. Stli. 

•Wf. ßcb. 1 >40 TO. 

^Ll>3 f^firtfifilth Son ""««Bc »on »dam. (Sine Keine 
Jr? E*A au«fübruna für Jcinber jum IThriftfefte. 

v<muiliyu|tiu «Bilrj. Siebt fc. fort. l^TO 

örr ^ninn ?"rt3* D - «- b. sab« 1740. «q* aoop« 

TO« farßig. Umfchlag u. 3 Silb. in 3«bciibr. Gleg. fort. 1* 0 ~ 




lart. 



2». 



SBcibnacbren. SftkStTl 

Siegistrain» £ 'gtoCflnting, ^«ipjia. 

»ie S»c!t 9 cf*id>*e, 

eint jttfotnmen^lhtgenbc eTiöfjlung in jwölf 
Den JLInrattfrrr von füttmantt, 

«oStjitntat «n» CbnUbm Der biftotlfi&ett BJIflenfeboften tit et. 

Ssajt »rrt, 5 Bbe. In 4 «tttfqM«. „». toRel SO 
ta 4 Sil.»».»*,., s«b. M TO sab Steierl 84 K. 

SU riiir.be Hit«i t** eimeta abgtgcbca. 
Um Mt laMtfltm ju «UleWer«, bäte« Ml dne 

aW <^t«f«rungoaitsgaB« -»e 

usss% nur* *" * *-*»••« m »««« •» «* 

■ ...W ^BSyr u^j eiaei !>Kt»lflj46ri 8 « a Hatto«», t j antt fl4 iut ^ , t(nt attlif 
«Ek a £*X l ZT R '»»'*' «f»«« »o>S. .» aÄ Mt 



t fltctttusgl- 



Verlag von Kleglsmnnd & TolkenJn« in Leipzig. 

Kirchenmusik. 

DleboM op. 18, P«. 38, Motette t Minnarfhor. Part 80 Pt.fit 1 20 
5 Sj f-»»«"««»"he» Chor»lbuch, 4rtimmiK geatzt . . 9 — 
Kflwiucl», Jb gröiaere OrgeUtBeke. 3 IL In 2 Hftn. . »180 
Krausse, Th., op. 35. Orosao Orgelnonate . . . s!50 
Rochtion, op. 13, p». ne. 1. Dankot dem Herrn. Leichte Motette 
für Sopran, Alt. Tenor und Baea Part und St 1 M., jede St 015 
Volckmar, 6 grosse Nachspiele für die Orgel .... 2!25 
- 1^25 kurze und leichte Tonstficke f. d. Orgel. 2 Hefte a 8,— 

Seltene Zigarren- Offerte! 

Infolge Gelegenheitekanfes mehrerer Tau- 
send Mille hochfeiner Bremer Qualitäten u. 
Pomona, offeriere 4 dir. Marken, garantiert 
rein mit schnec weissem Brand 100 Stck. 3'/ 4 , 
4, 4 5 Mk. per Nachnahme; 2 Kielen franko. 
Proben, 4 Stuck nach Wahl, gegen 20 Pt 
in Marken franko. 

P. R. /.«ohlmmer,' Dresden Allst. 

tRriucti Jtebcnfaft — fclbftgc B ogen, rein 
unb gut, «otro. a X!ir. 90 SJfg., Sro. SO $ig. off. 

(Brünbevg i. sdjt. öcfm, i»crjtcr. 



SBetlog Don StcgtSmunb & SJolfentng in 2etyjig. 

Ccbcnsbilöcr berühmter ITTänner, Didjter, SdjrifrflefJer, 
Confc*7öpfer uno päoagoge.i 

berautgegeben von berufenen «utoren. 

L frttkim, &ub». tun. Gin SeberriHrilb, endo. - 29. ftxiit. 1 SR. 

elcg. geb. 1^ Di. 

IL l»kt. 5- Ö- ®*in Sebtn u. ÄuSjua aud f. €<rjriftrn m. befonb. 
4)tnmcife auf b. Weugefloltung XtutidjlonbS u. bic SSolt»erjicb,ung. 
»on 8». 9totbenburg. 90 ¥f. r eL geb. l <>a W, 

III. Ceneiiu, 3<>6-, «md) f. geben unb f. pab. «ebeiitimg Don £ 8. 
Senffattb 3. Hufl. 1^ 9R, el. geb. 2„ 0 SR 

IV. fririri* Pilkrla, «renprinj oon SSreufeen unb 3>eurfd|Ianb. ftxn 
»ilb f. ?b««n unb f. «irfen«. 5ür ba* beutfdjt Soll b«r«u*aeg. 
». SB- Srlde. 4. «ufl. m. ?Jortr. in Etablft. gel). 2 TO., el. geb. 3S9. 

V. I ntun, Dr. W. ». Sein Sieben unb «Birten, feine »ebottung a)4 
«äbagog. Son Dr. 3. gölfing. I M TO., el geb. 1«, TO. 

VL öt|il«i|i, ß., nad) feinem Sehen unb ou# feinen 5d)riftert bargcfielli. 

S3on fi. SB. ©cqffartb. 6. Kap. I^ 0 TO., el. geb. 2,, 0 R 
VII. JRilierf, Slcftn^iÖaytiftc. fieben unb Sebriften unb fein Jon 3ejt. 

Son Dr. 8. Ketfcig. 1 4 „ TO., el. geb. 1^, tt 

VIII. flrriirl, Sofiann &nebriib, naeb f. fieben u. f. pübogog. »ebeumaa. 
Son ©. 8. 4>ennig. TOit Sjortr. in Stablft. 1,> 0 TO., el. geb. 2, IC 3t, 
IX Umitä, ftorl, rmd) I. fieben u. geboffen. Son Dr. ». «odft. 

TOit SJortrüt in Smblftid). 1, M TO., el. geb. 2 M0 VI. 

X. |eifrui Sebenn. Schriften. Son Dr. 8. SReifiig. 1 , 10 TO., cl.qb. I*,S. 
XL CefSaa, »tttkf, S*ikttt. Xcutfdje Sücbter im fiidjte b. ^äbo^ca. 

betrodjtet. Son C. Caffou. 1 1>0 TO., el. geb. 

XIL Iitker, TOartin. Son Äarl Stiebtet. TOit bem Sta^lfticbportm 
fiutbets. l TO., lort. W. 

»b. I- XII ftatt 14,, IM. für nur 10 tH.,i« 8 elcg. iwobon, 14^ 9t. 



Derlag w>n Sicgismunö 5c Polfening in Ceipjig. 

©d)ttlaiipl)rungcn. 
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Ein neuer Grundriss der Erziehungslehre. 

Kntworfen von Dr. Ernst Friedrich. 

Das neue Tablean der pädagogischen Theorie, welches ich 
in Aussicht stelle, iat eine Reform. Ich gehe aus von dem 
Gegensätze swiischen Handhabung der Zucht (sophrouistische 
Funktion) und Erteilung de« Unterricht» (didaktische Funktion) 
und finde beide Waltungen vereinigt in der Bekleidung eine* 
Schulamtes (scholarchische Funktion). Im Schularate aind 
Zuchtamt und Lehramt zusammen enthalten; in der Scholar- 
duschen Funktion gipfelt die ganze Erziehungakuust. Die Er- 
ziebungelehre hat also meines Erachtena folgende sieben Kapitel 
abzuhandeln: 

1) als uiorphologische Sophronistik die Gestalten der Zucht 
oder die Disziplinierformon, 

2) als hylologische Sophronistik die Uebstoffe in verschie- 
denen Richtungen des Zuchtamte« oder die disziplinarischen 
Materien, 

3) als morphologische Didaktik die Gestalten des Unter- 
richt« oder die Dozierfonnen, 

4) als hylologische Didaktik die Lehrstoffe in verachte- 
Zweigen des Unterrichts oder die instruktiven Materien, 

5) als Pndographie die Lebens- und Bildungsstufen der 
Zöglinge, 

6) als Pädagogographie die Lebens- und Bildulgfcatufen 

der Erzieher sowie Erzieherinnen, 

7) als Psdeuteriographie die Spezifikation und Protektion I 
der Erziehungsanstalten. 

Die 3 letzten Kapitel kann man zusammen schulm finnische 
Weisheit nennen, Scholarchik, Scholarchen-Praktik oder auch 
pädagogische Biologie, d. h. Lehre vom leibhaftigen Verkehr 
zwischen Edukator, Edukandus und beteiligtem Personal. In 
der Scholarchik werden die Zuchtanitalehre (Sophronistik) und 
die Untbirichtslehre (Didaktik) schon als bekannt vorausgesetzt. 

Ich beschränke mich hier auf Angabe der Untereinteilungen, 
wo es darauf ankommt, einen zeitgemnssen Grnndriss der Er- 
ziehungslehre in aller Kürze zu veröffentlichen. Das aber sei 
unsere Losung: .Rechtschaffene Gemüter in gesunden Leibern! 
Die Kinder müssen au« der Elternwohnung ins Schulhaus, da- 
mit sie auf die Schauplätze ihre« späteren Leben« vorbereitet 
werden, wo sie sich ata selbständige Mitglieder der mensch- 
lichen Gesellschaft bewegen sollen.' Werfen wir nun einen 
Blick auf das ganze Erziehungsweseu , indem wir die vorer- 
wähnten 7 Kapitel durchgehen. 

Die Zucht handhaben hei s st so viel wie: zur Ausführung 
gegebener Vorschriften anhalten. Unter „Zucht* verstehen wir 
hier Willenaleituiig, Nötigung zur Willfährigkeit, Dringeo auf 
Gehorsam, sei es Müsse Veranlassung, einer Weisung zu folgen, 
oder sei es förmlicher Zwang, einer Anforderung nachzukommen. | 
i. Kapitel: Morphologische Sophronistik. 

Gestalten der Zucht sind: Beschäftigen, Vorbeugen und 
Züchtigen = Okkupation, Präaarvation und Kastigation. J 



a) Geradezu und mittelhar für etwa« einnehmend, beschäf- 
tigen = direkte und indirekte Okkupation, hodegetiaehe Diszi- 
plinarreform. Diese Massregel stellt nicht nur Aufgaben zur 
Arbeit, zum Spiel und zu sonstigem Verhalten, sondern zeigt, 
führt und geht auch den Weg zur Löaung der gestellten Auf- 
gaben. Sie verlangt zunächst bloaa daa nachzuahmen, was vor- 
gemacht worden iat. 

b) Von einer Sache ablonkend und auf eine andere Sache 
hinlenkend, vorbeugen oder bewahren = abduzierende nnd ad- 
vertierende PriUervation, prophylaktiacbe Diaaiplinierform. Dieae 
Mesaregcl warnt und lockt, droht und verheisst. Sie behütet 
vor etwa« Gefährlichem dadurch, daa« sie zu etwas Sicherem 
hinleitet; sie bewahrt vor Uoweeeo, indem aie dem Gebührenden 
antreibt. 

c) Züchtigen, bekehran oder strafend zurechtweisen = 
Kastigation, korrektive Disziplinierreform, die schwierigste 
Massregel. Es giebt 12 Strafarten, von denen jede in unter- 
schiedlichen ZüChtigungaweisen zum Vorschein kommt, nämlich I 
unbeachtet lassen (ignorieren), strafende Goberde, Tadel, Be- 
schlag legen auf eine Habseligkeit, webthueud schlagen bis zur 
Prügelstrafe hin, eine [Zwangsleistung (Strafarbeit auferlegen, 
fasten lassen, verschärfte Aufsicht, Geldstrafe, ehrenrührige Hint- 
ansetzung, Absonderung bis zur Karaaratrafe hin und Straf- 
versetzung (Entfernung aus der Eltern wohnung sowie Ver> 
stossung auB der Schute). 

2. Kapitel: Hylologische Sophronistik. 
Uebstoffe in verschiedenen Richtungen dea Zuchtamtes sind 
Stoffe, welche sich aufdrängon, wenn die Richtmaasgesetzo des 
menschenwürdigen Daseins befolgt werden sollen. Die norma- 
tiven HumaniUU-Ideen heissen : Idee dea Guten, Idee der Glück- 
Sicherung, Idee des Schönen, Idee dea Wahren und Idee der 
Heiligung. Also liegen disziplinarische Materien vor: 
Anhaltung zur Sittlichkeit oder Moralitit, 
Anhaltaog zur Behäbigkeit — «ollertia aospitans, 
Anhaltung zur Sinnigkeit = «ollertia elegan«, 
Auhaltnng zur Kundigkeit = gnarita« und 
e) bei Anhaltung zur Frömmigkeit oder Religiosität. 
Die Vorführung zweier Humanit&ta-Ideen, welche den plato- 
nischen Ideen dea Guten, Schönen und Wahren ebenbürtig sind 
und ihnen doch bisher nicht als gleichberechtig an die Seita 
gesetzt wurden, ich meine die Idee der Gificksicherung und die 
Idee der Heiligung, geschah erst in meinem philosophischen 
Work: .Beiträge aur Förderung der Logik, NoStik und Wissen- 
«chafUlehre«, Leipzig 1864 bei F. A. Brockhau«, Seite 20-40, 
wo da« quinqnertium humanitatis erörtert wird. Als recht- 
schaffene Zuchtmeister befehlen wir in allen fünf Richtungen 
das Gebührende, verbieten wir daa Unwesen nnd erlauben wir 
du« Statthafte. AI« rechtschaffene Zuchtmeister dringen wir 
aber zugleich darauf, dasa unsere Befehle ausgeführt werden, 
da«« un-eren Verboten Nachachlung bezeigt wird und 
dass niemand die von nna gegebene Erlaubnis 
schmälert. 



a) bei 

b) bei 

c) bei 

d) hei 
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Unterricht erteilen heilst 10 viel wie: mit Kenntnissen 

Jemanden unterrichten bedeutet eigentlich: jemandem 
dergestalt Kenntnis von etwas geben, dass man sich mit ihm 
unterredet und es ihm fasslich zurechtlegt. 

3. Kapitel: Morphologische Didaktik. 
Die Gestalten des Unterrichtes sind mannigfaltig, lassen 
sich jedoch nach Massgabe der jugendlichen Fassungskraft, nach 
Massgahe des darzustellenden Lehrgegenstandos und nach Uass- 
gabe der sprachlichen Ueber lieferung ordnen. 

a) Nach Maasgabe der jngendlichen Fassungskraft werden 
drei psychologisch verschiedene Dosierformen angewandt, näm- 
lich: anschaulich, vorstellig und gedankenfönoig unterrichten sas 
obtuive, imaginative und noetiache Information. 

b) Nach Mass gäbe des darzustellenden Lehrgegenstandes 
werden drei logikalisch verschiedene Dotierformen angewandt, 
nämlich: Lehrgang nach den Oestandteilen = elementierende 
oder stöchiotische Instruktion, sie sei analytisch oder synthetisch, 
Lehrgang nach dar Entstehung = genetische Instruktion, sei 
sie subjektiv-genetisch oder objektiv-genetisch, und Lehrgang 
nach der Zusammengehörigkeit = systematische Instruktion, 
sei sie panhekastisch a la Jacotot oder syntagmatisch , wie in 
meinem Iiier vorliegenden Orundriss. 

c) Nach Mosegabe der sprachlichen Ueberliefernng werden 
drei rhetorisch verschiedene Dozierformen angewandt, nämlich: 
Lehrvortrag für antwortende Zuhörer = erotematische Eru- 
dition, sei sie katechetisch oder dialogisch, Lehrvortrag für 
schweigende Zuhörer = akroaraatische Erudition, sei sie exo- 
tori-cb oder rhetorisch, endlich Abfassung und Verwendung von 
Jugend Schriften ~ litterarische Erudition, seien es eingeführte 
Schulbücher oder mehr unterhaltende Bücher oder Diktate zum 
Auswendiglernen. Diktiert wird unter ^anderem das Kunst- 
heispiel, in welchem mehrer« Gesetze oder Regeln 



4, Kapitel: Hylologiscbe Didaktik. 
Lehrstoffe in verschiedenen Zweigen des Unterrichts sind 
instruktive Materien, welche sich in folgenden Fächern auf- 



a) beim Religionsunterricht, 

b) beim Sprachunterricht, 

c) beim Geschichtsunterricht, 

d) beim naturwissenschaftlichen Unterricht, 

e) beim mathematischen Unterricht, 

f) beim Gesangunterricht, 

g) beim Zeichenunterricht. 

h) beim Turnunterricht und 

i) beim Unterriebt in Handarbeiten. 

Ei handelt sich hier darum, fUr jeden Unterrichtszweig die- 
jenige Reihenfolge der Lehrstoffe festzustellen, in welcher sie 
Tom Lernenden am leichtesten aufgetaut, behalten und verar- 
beitet werden können. Wenn nun dem Lernenden die Aneig- 
nung weder zu schwer, noch zo leicht gemacht wird, so dass 
er an seiner fortschreitenden Erkenntnis Freude hat, alsdann 
gelingt dem Lehrer seine Mühewaltung. Andernfalls misslingt 
sie ihm; dies geschieht, sobald er unvorbereitet zu Werke geht. 
Niemand kann lehren, was er selbst noeb nicht weiss, Quod 
nondum novit, nemo docere polest. Uebrigens ist Lehrfähig- 
keit noch nicht Lehrtbätigkoit; leUtere erweckt auvörderst 
Lust und Liebe zur Sache, achreitet sodann vom Bekannten 
zum Unbekannten fort, immer den rechten Zeitpunkt abpassend, 
um dem Lernenden etwas beizubringen; und wiederholt endlich 
das Beigebrachte, ohne su langweilen, so oft, bis er es richtig 



Für den leibhaftigen Verkehr .wischen Edukator, Edu- 
kandua und beteiligtem Personal, wovon die Scholarchik oder 
pädagogische Biologie handelt, kommen nun noch andere Dinge 
in betraebt, als die bisher erwähnten. 

5. Kapitel: Pädographiu, wozu Schulerkenntnis gehört. 

Die Lebens- und Bildungsstufe der Zöglinge, sowohl der 
weiblichen als der männlichen, seien es Haustöglinge oder 
Schulzüglinge, aind tabellarisch au verzeichnen, so dass die 
Jugendzeit von der Geburt an bis mm 21. Lebenzjahre hin be- 
schrieben wird: 

a) die Kindheit, 

b) die Knabenzeit, überhanpt Jörenzcit, 

c) das Jünglingsalter und Jungfrauenalter. 



6. Kapitel: Pldagogographie, 
: wozu Schultnännarkauntnie gehört, auch Beschreibung von Normal* 
| lektionen oder musterhaften Schulstunden, in denen Zuchtamta- 

wirken. 

Die Lebens- und Bildungsstufen der Erzieher sowie Er- 
| zieherinneo sind tabellarisch su verzeichnen , seien es Haus- 
erzieher oder Schulerzieher = ökodespotische und scholarchisohe 
I Pädagogen. Wer ein Schalamt bekleidet, ist insgemein am 
tüchtigsten vom 25. bis zum 45. Lebensjahre, weit er inner- 
halb dieser Frist am leichtesten sophron istische Auktorität mit 
didaktischer Kondeszenz verbindet and den meisten pädago- 
gischen Takt zeigt. Zur scbolarchischen Funktion wird nicht 
nur Schulzucht und Schulunterricht erfordert, sondern auch Ver- 
kehr mit den Familien der Schüler sowie Schülerinnen , Be- 
kanntschaft mit anderen Schulen, Einvernehmen mit den pädo- 
nomischen Behörden, überhaupt die Thätigkeit des Dirigenten 
einer Schale und das Wirken in seinem Sinn. Dar Sohul- 
unlerrioht verfolgt zwar den für jede Klasse vorgeschrie 
Lehrplan, lüsit aber bei passender Gelegenheit auer 
Belehrung (okasionelle Instruktion) su. 

7. Kapitel: Pldenteriographte, wozu Schulkunde 
Es giebt dreierlei Erziehungsanstalten (paedeuteria), nämlich: 
Kinderasyle, Schulen und Alumnate. 

a) Kioderasyle, wie die Pflegaostnlt namens .Kinderkrippe', 
die Spielanstalt namens .Kindergarten" und die Kleiokinder- 
bewahranstalt. 

b) Schalen, wie Volksschule, Mittelschule und höhere Lehr- 
anstalten (Realschule und Verbalachule, sogenanntes Gymnaaiuoi, 
in England gramtnar-echooi geheimen = schola grammatica). 

o) Alumnate oder Internate, wie Findelhaas, Waisenhaus, 
Kadettonhaua, Rettungsanstalt für verwahrloste arme Kinder 
(Korrektionshaus), Blindeninstitat, Taubstummeninstitut, Ferien- 
kolonie und die mit einem Pensionat verbundene Freiwilligen- 
presse. Die Protektion der Erziehungsanstalten besteht in 
Organisation, Dotation and Inspektorat. Hierfür haben zwar 
die pädonomiicben Behörden oder die sogen. Edukationerate zu 
Borgen, vornehmlich der Regierungsschulrat, der Stadtachalrat 
und der ländliche Schalpatron; diese Protektion muss aber von 
seiten des Publikums und von seiteo dar aktiven Pädagogen 
mitunter beeinflusat werden, weil die öffentliche Meinung ihr 
Kulturideal verändert. Diu blosse Wortweisheit der Gräko- 
latinisten z. B. ist nicht mehr Kulturideal in der zweiten Hälfte 
des neunzehnten Jahrhundert«. 

Die Erziehung ist, wie die Vormundschaft, eine Art Für- 
sorge der Erwachsenen für die Unmündigen; letztere werden 
aas hilfsbedürftigen Geschöpfen zu selbstständigen Mitgliedern 
der menschlichen Gesellschaft herangebildet. Erziehung über- 
haupt ist diejenige absichtliche Einwirkung auf unmündige 
Menschen, wodurch die Entwicklung und Ausbildung ihrer 
Handlungsfähigkeit geleitet wird. Geistesgegenwart zeigen iat 
eine vorzügliche Leistung der Handlungsfähigkeit and gleichsam 
die Krone aller Persönlichkeit. Fragt man aber nach der 
höchsten Aufgabe aller Edukaüon, so antworte ich: die beste 
Ersiehung ist diejonige absichtliche Einwirkung auf einen un- 
mündigen Menschen, welche ihn ans dem Naturzustände tier- 
ähnlichen Dasein« allmählich in den Kulturzostand menseben- 
würdigen Daseins so geisterhebend befördert, dass er sich am 
Ende selbständig su einer gottähnlichen Persönlichkeit vervoll- 
kommnen kann. Kürzer gefasst, lautet das Prinzip der Päda- 
gogik, wie es bei richtigen Philosophen wenigstens jederzeit 
Anerkennung finden wird, folgendermaßen : die Individualität 
des Zöglings soll den Stempel der Humanität aufgedrückt be- 



Die absichtliche Einwirkung anf einen unmündigen Menschen 
kann nun zwiefach geschehen, entweder nämlich auf seine Ge- 
sionung oder aber auf sein Verständnis. Im ersteren Fall 
wird er angeleitet, seinen Willenstrieb zu befriedigen und einen 
Entschluss su fassen; im letzteren Fall wird er angeleitet, 
seinen Erkenntnistrieb zu befriedigen und einen Entscheid zu 
treffen. Hieraus ergiebt sich der Gegensatz zwischen Hand« 
habung der Zucht un I Erteilung des Unterrichts. Als Zucht- 
meister wirke ich auf die Gesinnung meines Zöglings ein und 
spreche ich meine Meinung vorherrschend wortkarg aowie in 
aas; als Uhrer hingegen wirke ich auf das Vsr- 
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einung 



ständnis mein»* Zöglings ein and «precha iob meine Mi 
vorherrschend redselig sowie in Verkündesätzen aus. Jeder 
Schulmann mos« Zuchtmeister und Lehrer in einer Pereon sein, 
um die Handlungsfähigkeit seine« Zöglings entwickeln au halfen, 
welche eben aue Gesinnung und Verständnis susammengeietzt 
iet. Disziplin halten und erwecklich dosieren, das sind zwei 
Weitungen, welche aicb gegenaeitig den Erfolg aichern. Sowohl 
die sophronistischo Funktion, als auch die didaktische Funktion, 
ist eine absiehtliohe Einwirkung, welche in stetiger Reizung 
und folgerechter Gewöhnung besteht. 

Hiermit glaube ich ein neues Tableau der pädagogischen 
Theene aufgerollt zu haben. Jane sieben Kapitel, in welche 
ich die Erzieliongalehre einteile, enthalten die wichtigsten Vor- 
lagen, welche in betraebt kommen, meines Wissens vollständig 
und wohlgeordnet ' Die gleiehmästtge Ausarbeitung jener 7 Haupt- 
stücke dürfte ein zeilgemässe* Unternehmen sein. 



Beform der höheren Schule in 
Schweden. ') 

Fragt man — sagt Dr. Klingbardt in der .Täglichen 
Rundschau* — worin das bezeichnende Merkmal des Schul- 
wesens alten Stils besteht, so wird jedermann ohoo weiteres 
die Antwort bereit haben: in der weiten Ausdehnung des alt- 
sprachlichen Unterrichts und in seiner gebietenden Stellung 
«amtlichen anderen Unterrichtsgegenständen gegenüber. Fragt 
man aber, was unter einer zeitgumässen Sehulverfassung zu ver- 
stehen sei, so kann kein Zweifel vorhanden sein, dass dafür 
nur eine Boiche anzusehen ist, welche deu das Leben, die Bil- 
dung und die Wissenschaft unserer Zeit beherrschenden Natur- 
wissenschaften (gestützt auf Mathematik!) eine entsprechende 
Stellung in der Schule gewährt 2 ) und daneben die neueren 
Sprachen pflegt, als Dienerinnen des unsere Zeit auszeichnenden 
internationalen Verkehrs a f allen Gebieten des Lebens, der 
höheren Bildung und der Wissenscba L 

Zwischen diesen beiden Polen nun einer im Wesentlichen 
auf den engen Ges chtskreis langst abgeschiedener Völker und 
Anschauungsweisen beschränkten Schule und einer ausschliess- 
lich von den Vorstellungen moderner Wissenschaft und den Be- 
dürfnissen des heutigen Völkerverkehrs getragenen Schule be- 
wegt sich der gegenwärtig alle gebildeten Völker beschäftigende 
Streit um die geeignete Ersiehung der Jugend zu höherer Bil- 
dung bin und her. Wie oaturgemäss , verläuft derselbe im 
gautea so, d ss, nachde » erst der moderne Geist sich Eingang 
iu die höhere Schule erzwungen hat, das Gebiet, welohes der- 
selbe in dieser einuimrat, sich immer mehr erweitert, und der 
zur Zeit noch von den toten Sprachen und einer toten Welt 
in ihr eingenommene Raum mehr und mehr be»chränkt wird. 
Der eigentliche Hort und Sitz dieser von jeher mit treffendem 
Ausdruck als ,tot* bezeichneten Stadien ist gegenwärtig Deutsch- 
land, wo den alten Sprachen an den Gymnasien nicht weniger 
als 117 wöchentliche Unterrichtsstunden eingeräumt sind, wäh- 
rend Schweden, Norwegen, Holland, Oesterreich und Italien sich 
mit 73 bis 78 Stuoden begnügen, Dänemark und Frankreich 
eogar nur mit 66 bezw. 60 Standen, während Belgien uns mit 
96 (86) wöchentlichen Stunden für die toten Sprachen am 
oäohsten kommt. Da nun aber in Schweden das Griechische 
seit 17 Jahren aufgehört hat, obligatorisches Unterrichtsfach 
an den Gymnasien au sein, auch nur die kleinere Hälfte der 
künftigen Studenten noch daran teil nimmt, und dort selbst die 
begeistertsten Verehrer des Altertums nicht mehr daran denken, 
das Griechische als einen notwendigen Bestandteil höherer Bil- 



<) Eine aoslübrlicbe Schrift Uber diesen Gegenstand: Klingnardt, 
«las höhere Schulwesen Schwedens, erscheint demnächst bei Julius 
Klinkhardt in Leipiig. D. L. 

-) Wir möchten nier nicht unbemerkt lassen, dass es uns doch 
zweifelhaft erscheint, ob gerade die Naturwissenschaften berufen sind, 
die herrschende Stellung in den Zukunftsschulen einzunehmen. Mo- 
dern« Sprachen und ihre Litteraturen, namentlich die deutsche Litte- 
ratur und gute Deber«etzuagen der griechischen und römischen Dichter, 
ho wie besonders ein gründlicher, nach grossen Gesichtspunkten ge- 
lahrter Geschichtsunterricht scheinen uns viel grosseren Ansprach 
enf die führende Stellung in der künftigen deutschen Nationalschule 
xu haben. D. L. 



dung zu bezeichnen, so beschränkt sich daselbst im Grunde der 
tote Unterricht nur auf die 48 wöchentlichen Lateiostunden 
der neunklassigen höheren Lehranstalten.) Hiernach lässt sich 
der internationale Sschverhalt auf dem Gebiete des Unterrichts- 
wenens genauer dahin bestimmen, dass die unwiderstehlichen 
Gesetzen gehorohende Reformbewegung in der Richtung Preussen- 
Schweden verläuft, d. h. den Zustand des preussischen Schul- 
wesen! als einen überwundenen im Rücken, den des schwedischen 
als ein zu erreichendes Ziel vor sich bat. 

Hierzu stimmt es vollkommen, dass man im Auslande ja 
wohl dem in unseren Gymnasien von Schülern und Lehrern 
aufgewandten Fleisi, der trefflichen Ordnung unserer Schulver- 
waltung u. s. w. alle chtung widmet, dnss aber der Lehrplan 
unserer höheren Schulen daselbst »ach von den »verstocktesten 
Altphilologen* — um mich des Virchowscben Ausdrucks su 
bedienen — nicht als beneidens- oder nachahmenswert ange- 
sehen wird, geschweige denn von der Masse der Gebildeten. 
Es ist demnach alle Wahrscheinlichkeit vorhanden, dass aneb 
in Zukunft die Welt in den Fragen der Jugenderziehung sich 
nicht nach uns richten wird; vielmehr dürften wir baldigst dem 
der anderen Kulturvölker in folgen haben. 
Und da empfiehlt es sich denn, demjenigen Schulwesen, 
welches die anderwärts herrschenden Bestrebungen am ent- 
schiedensten zum Ausdruck bringt, nämlich dem schwedischen, 
einmal eino etwas eingehendere Betrachtung zu widmen, ich 
gestatte mir daher, den verehrten Lesern im folgenden eine 
kurze Skizze desselben zu geben. 

Eine erste, und dem unsrigen gegenüber vorteilhaft her- 
vortretende Eigentümlichkeit des höheren Schulwesens Schwedenz 
bildet dessen grössere Einheitlichkeit. Zwischen der Volks- 
schule einerseits, welche in der „ Volkshochschule*, einer Art 
ländlicher Fortbildungsschule, ihre Fortsetzung findet, und den 
verschiedenen Hochschulen andererseits, steht die eine, nenn- 
klaisigt höhere Lehranstalt, welche — für um befremdlich — 
der Volksschule gegenüber mit dem Namen .Elementarschule' 
bezeichnet wird. Die Bestimmung derselben ist zunächst, wie 
bei uns, eine doppelte: Erteilung einer allgemeinen bürgerlichen 
Bildung und Vorbereitung auf die verschiedenen Uuiversitäta- 
und technischen Hochschulen. In der Art aber, wie jedes 
Land die Erfüllung beider Zwecke zu erreichen sucht, besteht 
ein tief eingreifender Unterschied. Wir nämlich berücksichtigen 
bei der Anlage unseres Unterrichtsplans im Grunde nur den 
letzteren, indem wir betreffs des ersteren uns mit der dunklen 
Vorstellung beruhigen, dass jedes beliebige 8tück Beamten-, 
Theologen- u. s. w. oder Technikervorbildnng auah als eiue 
angemoBBone höhere Allgemeinbildung gelten könne. Die Schweden 
trennen beide Ziele entschieden und mit Bewnsstsein: die ersten 
fünf Jahre des neunjährigen Lehrganges (d. i. Sexta bis Ober- 
tertia) sind für die Aneignung höherer allgemeiner Bildong be- 
stimmt, und niemand soll sich der Vorbereitung auf Univer- 
sitäts- oder technische Hochschulen zuwenden, ohne diese er- 
worben iu haben. Allerdings gehen zur Zeit noch solchen 
Schülern, welche einst die Universität besuchen wollen, wo 
Kenntnis des Latein (nur teilweise auch Kenntnis des Grie- 
chischen) gefordert wird, in Unter- und Obertertia wöchentlich 
acht Stunden, die sie auf das hier beginuendo Latein verwenden 
müssen, von dem auf allgemeine Bildung abzielenden Unter- 
richt verloren. Aber man ist nnn schon seit Jahren eifrig 
und mit immer sicherer Aussicht auf Erfolg bemüht, die Schä- 
digung, welche die allgemeine Bildung der später auf der Uni- 
versität Studierenden durch diese Vorausnähme des Latein- 
Unterrichts erfährt, dadurch so beseitigen, dass man auch diesen, 
wie den Unterricht im Griechischen (der aber seit 1869 fakul- 
tativ iat) auf die beiden oberen Klassen beschränken will. 
Diese nun, also 8ekuuda und Prima, sind die eigentichen Vor- 
schulen für das Studium an den verschiedenen Hochschulen; 
uud zwar spaltet sieh hier der Unterricht in zwei Linien: eine 
lateinfreie oder Reallinie nnd eine Lateinlinie; solche Schüler 
der letzteren, deren künftiger Beruf das Griechische als Haupt - 
oder Neaenwisaenschaft enthält (Altphilologie uod Theologie) 
Unterrichtsstunden entbunden und erhalten 



') Dem preussiseben Kalgymnasiuro sind durch den Lehrplan von 
1882 nicht weniger als 54 wöchentliche* Lateinstunden aufgelegt. Ks 
ist also klaasischer als das klassische Gymnasium Schwedens! 
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Gelegenheit, du Stadium des Griechischen schon auf der Sehale 
tu beginnen. Aach anderen Schülern der Lateinlinie steht es 
frei, unter Versieht auf Engtisch a. am griechischen Unter- 
richt teilzunehmen. Beiden Linien übrigen« der Oberklossen, 
der lateinfreien (Real-) und der Lateinlinie, lind noch 7—8 
Unterrichtsstunden gemeinsam. 

So fasst man also in Schweden die beiden Ziele des höheren 
Unterrichts klar ins Aoge und entspricht densolben sachgemiiss 
durch seine Anordnung iu zwei auf einander folgenden Stufen, 
indem man diejenige unter ihnen, welche allen Gebildeten not- 
wendig ist, voranstellt. Gleichzeitig hat man ea aber vortreff- 
lich verstanden, durch eine weise Anlage dei Stundenpiano, nicht 
nur diese beiden Stufen zu einer höheren Einheit zu vereinigen, 
sondern auch dem Unterricht der einseinen Klasseu und ihrer 
natürlichen Gruppen eine deutlich empfundene Einheitlichkeit 
sn verleihen. 

Es wird nämlich zunächst in den drei unteren Klassen 
nnr eine fremde Sprache getrieben, und zwar eine der Mutter- 
sprache eng verwandte, d. i. die deutsche. Dieser wurden 
wöchentlich sieben Stunden gewidmet. Dass man nun drei 
Jahre lang, von Sexta bis Quarta, alle Gedanken des Schülers 
auf eine einzige fremde Sprache sammelt, inuss der Klarheit 
ihres Denkens, der Einheit ihrer geistigen Entwickelung ausser- 
ordentlich zu statten kommen, gana besonders, da man bierfür 
eine Sprache gewählt bat, die durch unzählig*) Fäden unmittel- 
bar mit dem eigenen Sprachbewusstaeiu der Kinder verknüpft 
ist. Wenn man aber ferner einen grossen Teil der durch Be- 
schränkung auf eine fremde Sprache frei erhaltenen Zeit der 
Muttersprache zuwendet, welche in diesen unteren Klassen mit 
sechs Stunden wöchentlich auagestattet ist, so wird selbst der 
vollstiiudigde Laie leicht begreifen, mit welchem Behagen hier der 
Unterricht in der Muttersprache und im Deutecheu denselben 
Bahnen folgen und die verwandtschaftlichen Berührungen beider 
ausnutzen kann. Dies wild dabei in einem um so höheren 
Grade ausführbar sein, als vorschriftamässig der gesamte Unter- 
richt der Sexta, abgesehen vom Schreib- und Zeichenunterricht, 
ausschliesslich in den Händen eines Lehrers ruhen, und auch 
in Quinta und Quarta vorwiegend (nämlich meist iu der Höhe 
tob 20 — 24 Stunden) den Händen des Ordinarius anvertraut 
werden soll. 

Dieselbe starke Zusammenfassung des Unterrichts in einer 
Richtung zeigt der Lehrplan der Oberklassen. Hier hat, auf 
der lateinfreien oder Reallinie der mathematische Unterricht 
mit 7 Stunden wöchentlich (auf unseren Realgymnasien 5 Stunden) 
unbedingt das Uebergvwicht, nnd die Naturwissenschaften stehen 
demselben mit 6 Stunden wöchentlich (bei uns 5 Stunden) er- 
gänzend zur 8eitu. Der sprachliche Unterricht tritt entschieden 
zurück, folgt aber inseforn gleichfalls dem Grundsatz mög- 
lichster Einigung des Unterrichts, als man Deutsch in Sekunda 
nur noch mit 2 Stunden fortführt und in Prima ganz wegfallen 
liest, während Französisch mit 4—5 Stunden deutlich in den 
Vordergrund tritt und das in den beiden Tertien mit 7 Stunden 
wöchentlich nachdrücklichst betriebene Englisch in Sekunda und 
Prima das mittlere Mass von 3 Stunden wöchentlich zugewiesen 
erhält/ Die Lateinlinie, welcher der Unterricht der beiden 
Mittelklassen bereits 8 Stunden wöchentlich für ihr Hauptfach 
abtritt, hat naturgemöas das Latein zum Schwerpunkt ihres 
Unterrichts und widmet ihm durchweg bis Oberprima hinauf 
die gleiche Stundenzahl (8). Im Uebrigeu ist der Unterricht 
dieser Liuie aber nach verschiedenen Seiten zersplittert und 
gewinnt nur für diejenigen, welche um gewisser späterer 
Studien willen Griechisch mit nehmen, die Einheit einer aus- 
gesprochen auf den Vorstellungskreis du Altertums beschränkten 
Gedankenwelt. 

Vergleicht man nun hiermit den Lehrplan der höheren 
Unterrichtsanstalten Preus-en«, so tritt dessen Zersplitterung 
nur um so stärker hervor. Freilich, dass der Stundenplan 
unserer Griechisch-Gymnssion, indem er von den 239 wissen- 
schaftlichen Unterrichtsstunden (Religion und Fertigkeiten ab- 
gerechnet), welche wöchentlich iu den 9 Klasseu erteilt werden, 
fast genau die Hälfte, nämlich 117, den toten Sprachen zu- 
t, und auch möglichst noch Geschichte und Geographie 
dieser Richtung ausnützt, in dem geschlossenen Kreis 
der alten, d. i. toten Welt einen stark einheitlichen Kern be- 
sitzt — Uzt. . sieh uinheitlich gegen Wissen um 



Zeit abschliesst — wird niemand leugnen. Aber wie 
ist ee, ein Kind von 9 Jahren, das kaum er t die 
der Muttersprache kennen zu lernen angefangen hat, schon auf 
der Sextastufe in eine so eigenartige Sprache und sittlich* 
Anschauung als die der alten Römer einzuführen, dann ein 
Jahr darauf dasselbe in das von Latein und Deutsch gleich 
weit abstehende moderne Französisch zu werfen, und endlich 
nach einjähriger Pause, mit dem Beginn des Griechischen, 
welches in fremden Schriftseichen doppelt fremd ausschaut, in 
das Altertum zurückzukehren! Und an vielen norddeutschen 
Gymnasien wird gar noch der Schüler in Untersekunda mit 
einem Riesensprunge aus dem jüngst erlernten Griechisch 
in das heutige Englisch versetzt! 1 ) 

(Scbluas folgt.) 



Die Aufnahme-Bedingungen bei der 
Universität. 1 ) 

Von Krumme (Braunschweig). 

Man findet bei uns in Deutschland wenig Neigung, tk» 
mit dem höherem Schulwesen der anderen Kulturstaaten ein- 
gebender zu beschäftigen, weil die Ansicht herrscht, in andern 
Staaten lagen die Verhältnisse anders als bei uns. and die 
höheren Schulen Deutschlands seien denjenigen aller übrigen 
Staaten weit überlegen. 

Was zunächst die .Verhältnisse* betrifft, so wird aller- 
dings wohl niemand leugnen, dass die Freiwilligen- Einrichtung 
bei uns einen ungeheuren Eiufluss auf die Zahl der ScboUa 
und der Schüler ausübt ludessen ist doch nicht zu übersehen, 
dass das Alter, in welchem ein Schüler durchgehende die Frei- 
willigen-Berechtigung erwirbt, mit demjenigen Alter zusammen- 
fällt, welches für den Eintritt ins gewerbliche Leben am ge- 
eignetsten ist. Darum besteht denn auch allarwärte die Not- 
wendigkeit, diesen Schülern eine iu sich abgeschlossens, haft- 
bare und fruchtbare Bildung ins Leben mitzugeben. Aach 
werden Uberall die Eltern wünschen, dass bis zu dem ange- 
gebenen Alter der Unterricht für alle Schüler gemeinsam ist, 
mögen sie sich nun einem gewerblichen Berufe oder dem Stu- 
dium widmen wollen, damit nicht von vornherein mit der Wahl 
der Schule schon der Wahl des Berufes vorgegriffen zu werden 
braucht. Diese beiden Punkte sind aber das Wesentlichste, 
was bei der Einrichtung der Schule in hetracht kommt. 

Wenn mau andererseits die Ueberlegonheit der 
Schulen Uber die Schulen anderer Länder al« etwas Selbstver- 
ständliches ansieht, so wird das in den meisten Fällen schon 
deshalb zutreffen, weil die Bedingungen für das Gedeihen der 
Schulen bei ans in Deutschland günstiger sind, als in den 
meisten anderen Ländern. Wo z. B. die Schule ein Geschäft 
ist wie jedes andere Geschäft, and wo der Staat sich um die 
Ausbildung nud um die Besoldung der Lehrer gar nicht küm- 
mert, da kann die Schule im allgemeinen nicht gedeihen. Ro 
weit mir nun die Schulvurhftltnisse anderer Länder bekannt 



'I In wie hohem Grade die schwedische Anordnung des h&heren 
Unterricht« in r.wei auf einander folgende Stufen den Bedarfnissen 
unserer Zeit , innerhalb derselben aber eine krittlige Konzentration 
den Grundsätzen einer gesunden Pädagogik entspricht, gebt aus den 
Vorschlägen der Schulkoinmis*ion der Vereins deutscher Ingenieure 
bervor. Die wichtigsten Punkte derselben sind nämlich : 

.Der 9jährige Lehrgang zertällt in zwei Kurse, einen 6 jährigen, 
welcher allgemeine Bildung gewährt und äusserlich mit der Berech- 
tigung zum einjährigen Dien.l »b*chlies*t . und einen dreijährigen, 
welcher auf die Fachstudien un den verschiedenen Universitäten und 
Akademien vorbereitet. Der Unterricht des 6 jährigen KnrBus um 
fa»st in den ersten drei Jahren eine neuere fremde Sprache (Englisch 
oder Französisch).* 

') Die Harvard-Universität zu Cambridge . Massachusets . in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, wurde am 7. November 1636 
von der englischen Kolonie M;i>a.»ehu»et« gegründet und nach Har- 
vard benannt, welcher der neu gegründeten Universität eine bedeu- 
tende Schenkung machte. Vom ti. bis 8. November d. J. feierte die 
Universität das Fest ihres 2-SOjäbrigen Bestehens. An der Anstalt 
waren im Schuljahre 18H5 — 86 nicht weniger als 87 Lehrer beschäf- 
tigt, unter diesen 61 ordentliche Professoren. Trotz ihres hoben 
Alters ist die Harvard-Universität doch nicht die älteste Universität 
Amerikas. San Marcos in Lima wurde nämlich bereits 15M von 



V. 
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liegen allerdings nur io wenigen, a. B. in Schweden, die 
Verhältnisse für die höheren 8obuleu so günstig wie in Deutsch- 
land. Damit ist aber denn doch nicht gesagt , dass man 
durch die Beschäftigung mit dem Schulwesen anderer Länder 
im einzelnen nicht manches lernen kann. 

In diesen Bemerkungen mögen die geehrten Leser die Er- 
klärung dafür sehen, dass ich mir gestatte, ihre Aufmerksam- 
keit auf eine grundsätalioh wichtige Neuerung bei der Harvard- 
Universität su lenken, nämlich auf die mit 1887 in Kraft tre- 
tende neue Einrichtung der Aufnahmeprüfungen. Die Grundlüge 
dieser Einrichtung sind folgende: 

Bei der Aufnahme wird für eine niedere Stufe (elementary 



Studie«) und für eine höhere 8tufe (advanced stndies) geprüft I rin <? ercn Dftoer <**» Schulbesuch» 
Die Prüfungsfächer siud für beide Stufen: Griechisch , Utei- A '™*£' sTf^dif 1« std 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

§ Benin, (Die Oberrealscbulfrage.) Vom Oberrealschul- 
Direktor Pauli ieck ist an den Magistrat eine Eingabe gerichtet 
worden, betreffend die Lage and zukünftige Entwicklung dieser 
Schule; der Magistrat hat diese Eingabe den Stadtverordneten mit- 
geteilt. Aus einer eingehenden Geschichte der Lehrrerfassung der 
Schule und einem Nachweise Aber die bisherigen Ergebnisse 
die Folgerungen gezogen: 

1) dasa die Anstalt wahrend ihres fast 1* jährigen 
den Kreisen der Handel, Gewerbe und Landwirtschaft treibenden Be- 
völkerung Magdeburg« und seiner Umgegend weitverzweigte und tiefo 
Wurzeln geschlagen und d 

oder weniger durchgebildete 



und indos 



oisch, Deutsch, Französisch. Geschichte, Mathematik und Physik; 
für die niedere Stufe kommt Englisch, für die höhere Stufe 
Chemie hinzu. Die Anforderungen sind massig, im Lateinischen 
zum Beispiel für die niedere Stufe: mündliche Uebersetznng 
einfacher Prosa mit Fragen über die gebräuchlichen Formen 
UDd über die Anfluge dor 8atilehre; für die höhere Stufe 
werden verlangt: mündliche Uebereetzung einer Stalle von mitt- 
lerer Schwierigkeit aus Cicero und Virgil, Fragen wie oben und 
über die Verslehre. In den einzelnen Fächern wird der Um- 
fang der Prüfung durch den Hinweis aaf bestimmt« Werke oder 
durch Aufzählung der einzelnen Fächer näher bezeichnet 

Wer die Aufnahmeprüfung zu machen wünscht, hat die 
Wahl, sich in allen Fächern für die untere 8tufe prüfen zu 
lassen, oder er kann auf die Prüfung in einer lebenden . in 
in einer toten oder in einer lebenden und einer toten Sprache 
verzichten. Im ersten dieser vier Fälle mues der Aufzunehmende 
sich für die höhere 8tufe in zwei Fächern (nach freier Wahl) 
prüfen lassen, im zweiten Falle in drei, im dritten in vier und 
im letzten endlich in fünf Fächern. Zwei von diesen vier bezw. 
fünf Fächern müssen Mathemal ik. Physik oder Chemie sein. 

Alle Aufzunehmenden müssen also ein gewisses Mass von 
Kenntnissen in denselben Fächern haben. Ausserdem haben die 
einen ein Mehr an Kenntnissen in deu sprachlichen Fächern, 
die andern in den mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächern 
nachzuweisen. Griechisch oder Latein sind wahlfrei. Die An- 
forderungen au diejenigen, welche diese Sprachen als Hilfs- 
wissenschaften verwerten, sind sehr mässig. 

Wie man sieht, liegen dieser Einrichtung dieselben An- 
schauungen zu Grunde, wie der in diesen Blättern so oft und 
so nachdrücklich empfohlenen Einheitsschule mit 6jährigem 
Unterbau, die auf einen Abschluss der Bildung berechnet ist, 
an welche zieh dann eine spraohliche und eine mathematisch- 
naturwissenschaftliche Abteilung zur Vorbereitung für die Hoch- 
schule anschliessen. 

An anderen nordamerikanisoben Universitäten besteht die 
WahJfreiheit des Griechischen schon sehr lang. 

Mau hat also in den Vereinigten Staaten von Nordame- 
rika Erfahrungen darüber sammeln können, wie sich die Ver- 
hältnisse gestalteu, wenn die höhere 8chule die Einrichtung der 
eben erwähnten Einheitsschule hat. Der Herausgeber der päda- 
gogischen Zeitschrift .The Academy', Professor George A.Bacoo, 
Syracuse, New York, hat, um eine statistisch« Grundlage für 
die Beurteilung der Verhältnisse zu gewinnen, anfangs Februar 
d. J. Fragebogen an etwa 800 höhere 8chu)en der Vereinigten 
Staaten geschickt, wobei keine Schule von Bedeutung über- 
worden ist, 



gaogen worden ist. Von mehr als 600 Schulen sind die Frage- 
bogen beantwortet zurückgeschickt worden, so dass das Er- 
gebnis der Anfrage als ein ziemlich zuverlässiges angesehen 



Nach dem Berichte von Professor Bacon im Junihefte der 
, Academy* hat seioe Umfrage folgendes Ergebnis geliefert: 
Auf 100 Schüler, welche im Jabre 1865 Griechisch trieben, 
kamen 142 im Jahre 1875 und 244 im Jahre 1885. 

Und setzt man die Zahl der Lateinschüler im Jahre 1865 
gleich 100, so war dieselbe 232 im Jahre 1876 und 538 im 
Jabre 1885. Man si«ht also, dass die alten Sprachen keines- 
wegs aus den Lehrplänen der höheren Schulen in den Ver- 
einigten Staaten Nordamerikas verschwunden sind, obgleich dort 
nicht jeder gezwungen ist, Latein und Griechisch zu treiben, 
der sich den Weg aar Hochschule offen halten will. 

(TägL Bundachau.) 



) das« sie fflr die Ausbildung von Beamten für die ver- 
schiedensten Verwaltungszweige nicht unansehnliche Leistungen auf- 
weise; 

3) dass sie durch ihre Betonung der neueren Sprachen, der exakten 
I Wissenschaften wie der Zeichen- nnd Gesangeskunst auch für künstle- 
rische und kunstgewerbliche Tbatigkeit sowie zum Beruf von Mittel- 

I scbullehrern eine geeignete Vorbildung gewähre; 

4) dass die Einwirkung des Unterrichts allmählich einen höheren 
wissenschaftlichen und einen künstlerischen Trieb in einer Anzahl 
ihrer begabteren Schüler geweckt und diese, eine allmählich sich 
sichtende und verengende Auswahl der Tüchtigsten, zu höheren tech- 
nischen und wissenschaftlichen Studien angeregt und befähigt habe. 

Daran wird der Satz geknüpft, dass eine höhere Lehranstalt, 
welcher die obere Entwicklungsstufe abgehe, dem Baum ohne Krone, 
ohne rechte Plate und Frucht gleiche und ihrem Lehrerkollegium 
keine volle Befriedigung gewahren könne. In der Gefahr einer solchen 
Enthauptung, erklälte die Eingabe, schwebe nun. wie im Jahre 187ß, 
so auch jetzt leider wieder die vom Herrn Direktor Paulsieck ge- 
leitete Schule und es wird die Befürchtung ausgesprochen, dass die- 
selbe ohne abändernde Eingriffe nach etwa drei Jahren zunächst zu 
einer Realschule von siebenjähriger Lehrdauer zusammenschrumpfen 
müsse. Auch gegen die bekanntlich in den Stadtverordnelenkreisen 
mehrfach empfohlene Umwandlung der Schule in eine höhere Bürger- 
schule wird Widerspruch erhoben und letztere als eine Sackgasse 
für jeden Höherstrebenden bezeichnet , weil sie keinen Zusammen- 
hang mit den höheren Lehranstalten von mehr als 6jShriger Lehr- 
dauer zu bieten vermöge und es mindestens inhuman sei , den Ein- 
tritt in eine Sackgasse zu empfehlen. Der Verschlag des Verfassers 
geht nun dahin, dem Realgymnasium dadurch eine neue Form zu 
geben, dass eine Bifurkation von Untertertia an eingeführt, die Ver- 
bindung einer Realschule mit einem Realgymnasium auf gemeinschaft- 
lichem Unterbau in organischer Einheit gesebagen werde. Zu Aus- 
führung dessen wird folgender Schlussantrag gestellt. 

.Ein Wohll. Magistrat wolle bei den köoigl. Behörden die Ge- 
nehmigung soccesiver Einrichtung einor Bifurkation nach dem 
Lehrplane der Reallehranstalt zu Altona, jedoch mit vorläu- 
figer Beschränkung der Trennung auf die Fftchor Latein, Fran- 
zösch und Englisch, womöglich von Michaelis dieses Jahres 
ab, geneigtest beantragen.* 

- Bertis. (Ueber nationale Erziehung) sprach, wieder 
,Posf mitgeteilt wird, neulich Dr. Henri ci im Saale der Viktoria- 
Brauerei vor den Mitgliedern des Zentralvoreins der Konservativen 
vor dem Potsdamer Tbore und deren Damen. Dr. Henrici ist mit 
der gegenwärtigen Er/iehting der Jugend keineswegs zufrieden. Die 
Dauer des Volksschulunterricht* sei nicht ausreichend, um der Jugend 
ein festes nationales Bewusstsein einzupflanzen. Die Zeit vom vier- 
zehnten Jahre bis sur Einstellung ins Heer ginge für die nationale 
Erziehung absolut verloren. Dem müsse durch obligatorischen Fort' 
bildungsunteiricht abgeholfen werden. Vor allem müssten aber die 
körperlichen Uebungen mehr gepflegt und von dieser Pflege 'auch 
Vergünstigungen hinsichtlich früherer Entlassung aus dem Militär- 
dienst ahhilngig gemacht werden. Noch schlimmer erschien dem 
Redner allerdings die höhere Bildung. Nach Absolvierung des Gym- 
nasiums habe der Schüler 3240 lateinische Stunden hinter sich, in 
denen er zumeist um seine Zeit betrogen »ei. Er habe die Reden 
Cicero« durcharbeiten müssen, die nach Redners Ansicht nicht mehr 
Geist enthalten, als Richters und Bambergen Kammerreden. Der 
Wert der Antike liege überhaupt gar nicht in der Sprache', sondern 
in der Kunst, die wieder gar nicht gepflegt werde. Man treibe grie- 
chische Mythologie und dabei »ei doch die deutsche viel tiefer, viel 
sittlicher. Kulturgeschichte fehle ganz. Man lehrt Geschichte aller 
Völker und doch erziehe nur nationale Geschichte, nationale Litte- 
ratur Deutsche, alles übrige nur Menschenkenntnisse können nach- 
geholt werden, Mangel des Nationalgefühles sei aber schwerlich zu 
ersetzen. Es sollte daher weder Realschulmänner noch Gymnasial- 
schulmanner, sondern nur nationale deutsch« Schulmanner geben. 
Der Vortrag fand stürmischen Beifall. 

S. Dresden. (Schulorganisatinn.l^Die schon ( |vor 10 Jahren 
bald nach Inkrafttreten de* neuen Volksschulgesetze» und bei Be- 
ratung des darauf bezüglichen hiesigen LokalstatuU angeregt« Idee : 
es möge eine der hiesigen Bürgerschulen , mit . zehnjährigem Kursiis 
organisiert und den Schülern, welche denselben vollendet haben, die 
Berechtigung zum einjährig-freiwilligen (Dienst gewahrt werden, wie 
das ja auch in Preussen bei einer^Anzahl „höherer Bürgerschulen" 
der Fall ist, tritt neuerdings wieder in den Vordergrund. Es würde 
in diesem Falle 



nicht den akademischen 

^f£aH 



•ollen (auf der Universität, dem Polytech- 
nikum, der Forst- and Bergakademie u. s. w.}, «ondeni jetzt nur da« 
Gymnasium oder die Realschule besuchen, um des Freiwilligenzeug- 
nisaes willen, nicht nnr die Möglichkeit geboten, vom Beginn der 
Schulrraicbtigkeit an bis tum Ablauf de« 10. Schuljahre« in einer 
einheitlichen Organisation des Unterrichtes zu verbleiben ; es würde 
nicht nur in vielen Fallen durch den 10jährigen lückenlosen Besuch 
der Bürgerschule jene« erwähnte Ziel eher erreicht werden als in 
einer anderen UnterrichUanttalt, sondern es wttrde auch bei wuniger 
befähigten und für fremde Sprachen gering talentierten Schülern 
da« Fazit de* Wissens und Konnens in den Fachern ein grössere* 
«ein, welche im bürgerlichen Leben dem Handwerker und Industri- 
ellen in erster Linie notwendig und unentbehrlich sind. Wenn 
vor 10 Jahren die Einrichtung eine« solchen lOjilhrigen Kursus von 
seilen der städtischen Schulverwaltungen davon abhängig gemacht 
wurde, da«« «ich vorher («wischen Weihnachten und Ostern genug 
Scbfller für die nene (9.) Kla.se melden wurden, und wenn dies nicht 
m ausreichendem Masse der Fall war, so lag da« in dem Umstände, 
das* damals diese Sache noch ganz neu war, und da«« man in Bürger- 
kreisen Ober den Einjahrig-Freiwilligen-DienBt andere Ansichten hatte, 
als jetzt. Seitdem da« Avancement zum Reserveoffizier fflr viele 
Einjahrig-Freiwillige eine gewiss« Perspektive ist, seitdem viele Vater 
und Mütter die Erfahrung gemacht haben, dass sie trotz der peku- 
niären Opfer auf die Freude verzichten mussten, den Sohn mit dem 
Portepee and den Epauletten tu sehen, seitdem ist in vielen Fa- 
milien die Einsicht eingekehrt, dass es ratsanier sei, die Sohne, 
welche den bürgerlichen Berufsarten sich zuwenden sollen, in den 
Bürgerschulen zu belasten. 

H Leipzig. (St raf-Stipendium.) Unsere Zeit, welche mit 
milder Hund «ebon manche «chlimme Erinnerung tilgte, hat die« 
auch mit der anrüchigen Benennung eines Stipendiums an hiesiger 
1'nivemiUit gethan, das früher das .Leipziger Straf-Stipendium* i.ns-, 
und al« eine Art .Univertitats-Unikum* betrachtet wurde. Es hatte 
damit folgende Bewandnis. Dem Domherr und Rechtskonsulent 
Dr. Michuel Thomasius, Sohn des berühmten Philologen und Rektors 
an der Thomasscbule Jakob Thomasius und Bruder des grossen 
Christian Thomasius . Besitzer eine« grossen Hanse« in der Reichs- 
strnsse. hatte in seinem am 4. Murr. 17S8 aufgesetzten Testamente 
ein Stipendium fflr zwei arme zu Leipzig geborene Studiosi theo- 
logiae Augustanae confessionis gegründet. Als Dr. Thomasius im 
nächsten Jahre mit Tode abging, wollten die Erben diese* Ver- 
mächtnis unterdrücken nnd das Geld für sich behalten. Die Be- 
trügerei kam jedoch heiaus und die Erben, welche reiche Leute 
waren, wurden zur Verantwortung gesogen. Ihre Strafe bestand darin, 
dass sie das Stiftungskapital verdoppeln mussten. So entstand das 
.Leipziger Straf-Stipendium", welches zwar offiziell nicht mehr als 
solche« bezeichnet wird, aber noch heutzutage zwei Studiosen auf 
drei Jahre, jeden alljährlich mit 300 M., erfreut. 

Oesterreich. (Ueber die deutschen Studentenher- 
bergen in dem österreichischen Teile de» Riesengebirge«) 
schreibt man der „Schlesischen Zeitung" : Seit ungelahr drei Jahren 
ist in Hohenelbc eine Einrichtung in» Leben gerufen worden, welche 
auch den armexen deutschen Studierenden den Besuch de» Riesen- 
gebirge« ermöglichen «oll. Dem Organ des Osterreichischen Riesen- 
gebirgsvereins ,.Da» Riesengebirge in Wort und Bild" rufolge wurden 
die Studentenherbergen im Jatue 1884 mit einer Station, und zwar 
Hohenelbe, gegründet. Der Besuch derselben war sehr schwach, und 
im Jahre 1885 wurde die Herberge überhaupt nicht benutzt. Diese 
Erfahrungen waren wenig ermutigend. Dank der ergiebigen Unter- 
stützung eine* stillen Wohlth&tcrs und durch den regsten Anschluss 
an den österreichischen Riesengebirgsverein wurde jedoch eine Ver- 
mehrung und Reorganisation der Herbergen möglich. Anf Anregung 
kompetenter Persönlichkeiten wurde vorlaufig Hohenclbe cur Zentral- 
stelle der Herbergen gewählt. Nach den in froheren Jahren ge- 
machten Erfahrungen konnte ein direkter Verkehr der Zentrale mit 
den Rektoraten und Direktionen der einzelnen Studienanstalten al» 
der einzig richtige und der Verbreitung dienlichste angesehen werden. 
Infolgedessen wurden Legitimationsbücher mit einer Uiltigkeitedauer 
für die ganze Studienzeit angefertigt; für dieses Jahr wurden 800 
Stflck an alle deutschen Hoch- nnd Mittelschulen Oesterreich« ver- 
sendet. Die Legitimationen enthalten ausser einer Spezialkarte des t 
Riesenzellige« ein kompletes Tonrenverzeichnis und die nötigen In- j 
formataonen. Dadurch, das« alle wichtigen Punkte de« Riesengebirge« f 
mit solchen unter einander gleich organisierten Herbergen besetzt 
wurden, wird dem reisenden Studenten der Besuch des schönen Ge- 1 
birges ohne Benutzung fremder Unterkunft möglich. Es entstanden 
neue Herhergen in Harrachedorf , Rochlitz, Marschendorf, auf der ( 
Schneekoppe, in Spindelmühl, mit Hohenelbe 6, wo dem wandernden 
Studentenvolk freies Quartier und Krühstück geboten wurde. In . 
jeder Herberge befinden sich vier Betten mit Zubehör, sowie eine 
kleine, vom Österreichischen Riescngebirgsverein geschenkte Biblio- ( 
thek. Ferner liegt ein Herbergsbucb zur Aufnahme des Nationales ' 
und ein Liederbuch, bestimmt zur Aufnahme poetische Ergüsse, auf. 
Letzteres soll «u einem spater anzulegenden Wanderliederbuche för 
lustige Studenten benutzt werden. Die Herbergen zählten in Jiesem 
Jahre in der Zeit vom 15. Juli bis 15. September 300 Besucher Von ' 
diesen kamen 264 auf Oesterreich nnd 36 auf Deutschland. Die Pro- , 
iiuens belief sich fflr Harraebsdorf auf 67, Hohenelbe 40, Marschen- , 
dorf 58, Bocblitz 25. Schneekoppe 37 und Spindelmühl 84. 



Bücherschau. 

Pädagogische Abhandlungen von Mitgliedern de* 
von Profeseor Dr. L. Strümpell geleiteten wissenschaftlich- 
pädagogischen Praktikums an der Universität Leipzig. Herausgeg. 
von Dr. Ferd. U. Weudt, Prof. a. d. Lehrerinnen-Bildungs- 
austalt in Troppau. Leipzig, Georg Böhme. ,1887. M. 2.10. — 
Hier liegt wieder ein Band mit einer Auswahl de« Bemerkens- 
werten aus den pädagogischen Abhandlungen, welche unter 4er 
Leitung des Prof. Strümpell in dessen wissenschaftlich-pädago- 
gischem Praktikum an der Universität gearbeitet worden, dies- 
mal wegen vielseitiger Inanspruchnahme Prof. .Strümpells ver- 
öffentlicht durch Prof. Wendt, der selbst ehemals ein hervor- 
ragende« Mitglied des Praktikum« war. 

Der von ihm vorausgeschickten eigeneu Arbeit: . Psycholog. 
Pädagogik des Kindergartens* folgen: 2. Was läaat «ich für 
und wieder eine frühzeitige Erweckung des Patriotismus ia der 
Schule sagen? Von Adolf Körner. 3. Welcher Untersehisd 
besteht zwischen logischen und ästhetischen Urteilen? Vom 
Karl Neudecker. 4. Die bei den Kindern am häufig« t«u rar- 
kommenden Affekte nnd ihre pädagogische Behandlung. Von 
Clemeo« Trobitzsoh. 5. Die Phantasie im Dienste dee Unter- 
richt«. Von Brnno Schönbach. 6. Die willkürliche Aafme/k- 
samkeit. Von Wilhelm Kahl. 7. Die Erweokung und Pflege 
des Ehrgefühl«. Von Bichard Börner. 8. Die rechte g n ii l —g 
i«t immer zugleich auch Selbsterziebung und Selbstbilduog des 
Erzieher«. Von Max Böhm. 

Diese Angahe beweist am besten, wio auch die Vielseitig- 
keit des Gebotenen den vorliegenden , Pädagogischen Abhand- 
lungen" in weitesten Kreisen Eingang verschaffen nun. 

Psychologische Methodik des Mädchen Unter- 
richts Von Dr. F. M. Wendt, Professor an der Lelirerinnen- 
Bildungsanstalt in Troppau. Leipzig, Georg Böhme. 1885. 
M. 3.25. — Das Werk ist zunächst von Interesse für alle die 
Mädchenlehrer, welche der von Strümpell vertretenen Herbart- 
schen Richtung angehören, doch verdient es auch betoniert 
wegen der Berücksichtigung psychophysiacher Thataachen »uä. 
in weiteren Kreisen Aufmerksamkeit. Die gewiss nicht ganz 
nötige Schaffung von fremden Kunstausdrücken wie „Uynäko- 
Psychologie" und „parthenagogische Didaktik' berührt doch mehr 
oder weniger befremdend. G. F. 

Bibliothek der gesamten Naturwissenschaften unter Mit- 
wirkung vieler Fachmänner hersusgsgeh, von Dr. Otto Dummer. 
I. Physiologie oder die Lehre von den Lebenavorgängen im 
menschlichen und tierischen Körper von Dr. S. Rahtner. Mit 
zahlreichen Farbendruck titl n und Hols«cbnitteD. Liefertiug L 
Stuttgart, Otto Weisert 1 AI. — Es ist ein eehr weitaus- 
gehende«, aber allem Anscheine nach wohlgeplantes Unternehmen, 
was hier in «einer ersten Lieferung vor die Oeffentlichkeit tritt. 
Es will die gante Naturwissenschaft allmählich umspannen und 
in erster Linie überall den Nachweis führen, wie der Mensch 
in «einem gancen Thun, Sein und Vorstellen von der Natur 
abhängig ist; dann vor allem aber auch stet« zeigen, wie die 
Ergebnisse der Naturwissenschaften erworben werden. In 60 
bis 70, 4 bis 5 Bogen starken, reich illustrierten Lieferungen 
soll das Werk komplett sein. Die Namen der für die einzelnen 
Zweige genannten Mitarbeiter geben die Gewähr, dass das 
steckte Ziel wirklich erreicht werden wird. Die erst 
beginnt nach einer allgemeinen Einleitung mit einer gründlichen 
klaren Auseinandersetzung über die so wichtige Physiologie des 
Stoffwechsels. Mao kann wohl dem Weiteren mit Spannung 
entgegengehen. Dr. H. A. Weiskc. 

Die Schweiz. Von Dr. J. J. Egli. (Wissen der Gegen- 
wart 53. Band.) Leipzig, G. Freylag — Prag, F. Teropskv. 
1886. 219 S. Oktav. Mit 48 landschaftlichen Abbildungen. 
1 M. oder 60 Kr. — Ein herrliche« Stück Erde wird uns in 
dam obengenannten Büchlein vorzüglich geschildert. An der 
Hand de« Züricher Universitätsprofessor Dr. Egli durchwandern 
wir die Schweis von Ost nach West, von Nord noch Süd; die 
gewaltigen Alponlandschaften mit der imposanten Grossartig- 
keit ihrer Naturschönheiteu treten lebendig vor unser Auge- 
Neben Berg und Thal, See, Strom und Fluss lernen wir das 
kräftige Volk der Schweizer kennen und lieben; «eine 8iU« 



und Gebräuche, sein Decken and Fühlen, sein Leben and 
Streben wird une klar und deutlich kund. Mehr als dies: wir 
gewinnen einen Einblick in die fernen Zeiten, in denen längst 
untergegangene Völker hier ihre Wohnstätta hatten; die Rotner- 
zeit, die Völkerwanderung, die game Geschickte dea Schweiasr- 
lande«, aber auch dessen soustige Verfassung und Einrichtung 
passiert Revue. Da« Wort wird treu von» Bilde begleitet: eine 
grosse Anzahl von Illustrationen — Gletscher und 8eeo, Tbäler 
und Städte, Straasen und Bauten — alles zumeist nach Origioal- 
Photographieti — bildet eiDen schönen, zweckentsprechenden 
Bilderachmuck des Büchleins. Jeder, der die Schweis besucht, 
wird ei mit Vorteil als bequemen und zuverlässigen Reisebe- 
gleiter beotttsen können; wem aber Beruf und Verhältnisse die 
Ausfahrt in die Gletacherwelt fürs erste nicht gestatten, dem 
wird es als vortreffliche Schilderung und vorbereitende Lektüre 
bald lieb und wert 



Geschieht» der französischen Litteratur von den 
ältesten Zeiten bis zum Ende dea zweiten Kaiserreichs. Von 
Prof. Dr. G. Bornhak. Berlin, Nicolaisch« Verlagsbuchhand- 
lung (R. Stricker). 584 Seiten. 9 M. — Das Buch des Prof. 
Born hak giebt eine zusammenhängende Uebersicbt über den 
Anfang, die stutenmätsige Entwicklung uud den Verlauf der 
französischen Litteratur von den ältesten Zeiten, den Trouba- 
dours im 12. Jahrhundert bis zum Sturze des aweiten Kaiser- 
reichs. Die Dichter und Schriftsteller sind, im Licht« ihrer 
Zeit betrachtet und mit dem Geist« derselben in Beziehung ge- 
setzt. Der Verfasser macht mit den Lebensverhältnissen der 
Schriftsteller und dem Inhalte ihrer Werke bekannt. Das aus- 
gezeichnete Werk dient nicht nur dem Interesse der allgemeinen 
Bildung, sondern auch unserer eigenen nationalen Erkenntnis und 



Englische UebungBStücke für höhere UalerrichU- 
anstalten von Erwin Waltber. Erlangen, Andreas Deichert. 
1887. 2 II. — Diese für Realgymnasien, Industrie- und Real- 
scbulen bestimmten Uebnngsstiiek« sind aus dem frischesten 
Leben herausgegriffen, denn sie sind der in der Kapstadt er- 
scheinenden .Südafrikanischen Zeitung* entnommen und werden 
eomit gewiss in besug auf Stoff uud Inhalt eine wohlthuendu 
Abwechselung bieten. Zur Erleichterung für überbürdete Lehrer 
bat der Verfasser in demselben Verleg einen Schlüssel er- 
lassen, der nur auf spezielles Verlangen an Lehrer 
wird. G. F. 



edidit Aloysius Rzach. 
Pars altera. Carm. XUI— XXIK. Leipzig, G. Frey tag. 1 M. — 
Mit diesem Bande der Sehenklscben Skriptorenbibliotbek liegt 
nun auch die Rzachsche Ausgabe der Ilias vollendet vor, und 
es kann, was schon über den ersten Band, Gesang 1 — XII, 
Empfehlendes gesagt wurde, hier nur wiederholt werden. An- 
gehängt ist ein vollständiger, alphabetisch geordneter Nachweis 
der Eigennamen und ihrer Ableitungsworte, was bei manchem 
Falle recht nützlich sein wird. G. F. 

Die letzten Mönche vom Oybin. Eine Geschichte 
au« dem 16. Jahrhundert von Johannes Renatus. Leipzig, 
Georg Böhme. 1887. — Wem wäre nicht beim Anblick alt- 
ehrwürdiger Baureste der Wunsch aufgestiegen, etwas vom Wo- 
her und Wohin seiner Bewohner au hören? So geht es gewiss 
vielen, die alljährlich, um Körper und Geist aufzufrischen, im 
engeren Vaterlande malerische Gegenden aufsuchen und au 
einer der reizvollsten, der Zittaus mit dem Oybin, gelangen. 
Dieser mächtige Felsen mit seinen uralten Burg- und Kloster- 
ruinen, umgeben von einer herrlichen wildromantischen Gegend, 
gemahnt das Meoscheuherz an die Vergänglichkeit seines Da- 
seins. Der Verfasser, ein eifriger Bewunderer dieses herrlichen 
Stückes Erde, hat dem unwiderstehlichen Drange, das Leben 
und Treiben der Bewohoer dieser Gemäuer zu schauen, Genüge 
gwthan im Studium der altan Chroniken. Was er dort fand, 
benutzte er zum Aufbau dieser Geschieht«, die mit dem Jahre 
1522 begiunt. Im Kloster zum heiligen Paraklet auf dem 
Oybin lebten Cölestinermunche, würdige Männer von Gelehr- 
samkeit, Bildung und grosser Humanität, die sie oft Gelegeo- 

W«r es doch di« Zeit der Refor- 
uioht allzu glimpflich mit 



die sich zur neuen Lehre neigten. Wie diese selbst allmählich 
auch diese Mönche, deren Wandel ohne Tadel und deren mate- 
riellen Bedürfnisse die einfachsten waren, gefangen nahm, schil- 
dert der Verfasser. Seine Darstellung ist nicht ohne Hnmor. 
Um die Sprache seitgemäss zu formen, hat ar wohl ein wenig 
zu viel gethan. Für die reifere Jugend und den Altertums- 
freund findet das Buch sicher seine Anerkennung. Es ist dem 
kgl. sächa. Staatamimster von Gerber gewidmet. W. 



Offene Lehrerstellen. 




«ir für ■tellraucheade Ubm «In Aboa». 



1)1. V« 

8Uf ISSttjal * Volk.ning. 



Bekanntmachung. 



Rathenow. Kür das RealpTogrmnaaium zu Rathenow wird zur 
Vertretung eines kranken Lehrers zum 1. Januar k. Js. für längere 
Zeit ein wissenschaftlicher Hilfslehrer gesucht, welcher für Deutsch 
und Latein Fakultas besitzt nnd das Probejahr abgelegt bat. Das 
monatliche (i ehalt beträgt IM) M. Meldungen werden schleunigst 
erbeten. 

Rathenow, den 27. November 1886. Der Magistrat. 



Oberlehrerstelle. 



Remscheid. An der Realschule zu Remscheid (in Umwandlung 
in Realprogymnasium) Ist Ostern 1847 eine OberlehrenrteUe tu be- 
setzen. Gehalt X. 8200 and DL 750 Wohnungssaschiua. Verlangt 
wird volle Fakultas für Mathematik und Physik, Nebenfakultas in 
Latein. Meldungen nimmt bis zum 20. Dezember der Direktor Herr 
Dr. Petry entgegen. 

Remscheid, den 22. November 188«. 

Der Vorsitzende des Kuratoriums 
von Bohlen. 
Bürgermeister. 

AI lenstein. Erste Lehrerstelle an der sim. höheren Töchter- 
schule zu Ostern 1887. Erforderlich Uhrbet in Franz. u. Engl, für 
alle Klassen und im Deutscheu für die 



alle Klassen und im Deutschen für die mitÜ. Klassen eines Gymnas. 
Anfangsgeh. neben 216 M. W. G. 2400 M. und steigt nach det An- 
stellung von 6 zu 5 J. um 300 M. bis 3000 M. Meldnngen bis zum 
1. Jan. a. d. Magistrat. 

Jever. Oberl. am Marien-Gymnasium zu Ostern k.J. Fakultas 
in den alten Sprachen, in Deutsch und Geschieht« oder Religion. 
4200—4800 M. Meld, bis 6. Dez. an das groasherzogt. oldenb. ev 
Oberschulkolleg zu Oldenburg. 

Konradsbammer bei Oliva. Kathol. Vorsteber, der polnisch. 
Sprache mächtig, an der Erziehungs-Besserungsanstalt, zum 1. Januar 
resp. 1. April k. J. 3000 M. u. fr. W. Meld, an den Regierungs- 
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( V<m bestem Erfolg gekrönt.) Neustadt s, d. Haardt 
(Pfalz). Hochgeehrter Henri Ihrem Wunsche gemaea teile ich Ihnen 
mit, dasa ich Apotheker K. Brandt's Schweizerpülen gegen Obstruktion 
(Verstopfung) und Schlaflosigkeit mit d;m besten Erfolg angewendet 
habe. Ich werde nicht ermangeln, für Ihre Pillen in dem Kreise 
meiner Bekannten Propaganda zu machen. HocbachtungsvoUst Becker. 
Professor. 

Man versichere sieh stets, dass jede Schachtel Apotheker K. Brandt'* 
Schweizcrpillen (erhältlich a Schachtel M. 1 in den Apotheken (ein 
weisse« Kreuz in rotem Feld und den Namsnszog B. f 
weise alle anders verpackten zurück. 

Man findet die echten Brandt* s Schwsiserpillsa in fast jeder Apotheke 
oder besiehe sie gegen Eiiisendasg des Betrages (M. i.— ) vom 
depot für Leipzig: Engelapotheke. 
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Vevlag von Siegismunb Sc Dolfening, Setpsig. 



Soeben erjehien in unjerm «erlag: 



■^affenö 3U §fei1gcfcr}enßen! 



(Chriftlidjrö tffr(jil>mfinniiJ)t. 

«u&gabc mit 10 fcoljfänittcn. 
Crojt un& «Ermahnung, Danf unb Sitte 

in 

ilUieiTptithtn und £uinoitfin fit jfrifu tag rfit lunm 
Dan 

Dr. ,5b. £ariorius>, 

mwintfiitfi 

greift (art. BO ff., tt- geb. 1 Sc., el. geb. «• »olbfibn. 1 ,25 SR. 

«erlag Don CHttffWlttti» & »ölfening in SttMlfl. 

3mercfjantc unb lcfirteittje SRüteitungcn übet bic emftcbung, febeutung 
unb Sann ber SScifjnaditcn. 
Von Heinrich KM>tt. 

Slegant auSgcflntlet. «ort. pfeift l^».. mit »olbfinnitt l. S0 SR. 




(s-|]ii|tlid)c Sertttyrüdje 

für S\ i r cf> t unb üaas. 



Rrfnaatll MB 

örnfl Meißner. 

frei« brofd). 2 2R., fleg. gebunbtn 3 IV. 
3 ro ei t c Auflage. 
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Detlag oon Stegtsmunc» & Dolfetrirtg in Coi^jU- 

gür 8d}itlaitTfüI)nutncn. 

Meif er, 9. *»« fla^ WMit l « . 4 Äinbergeiangfe fie mit tierbinbenbei 
Icflamation, gebietet pon ftoffmann o. &oQer81eben. 

1. ycjt; Ter Srühling. fartitur unb Stimmen 3 TO .50 ff. 

•Stimmen apart 30 fi. 

2. fceft: $>et Sommer. fartitur unb Stimmen 3 SR. 50 ff. 
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Zur Methodik des französischen Anfangs- 
unterrichts. ») 

Von Oberlehrer O. Schwager. 
Seit einigen Jahren ist auf dem Gebiete des sprachlichen 
Unterrichts eine mächtige Reforrobeuegung in Flu*« gekommen, 
welche es sich zur Aufgabe macht, eine durchgreifende Um- 
gestaltung der bisher im allgemeinen befolgten Unterrichts- 
methode herbeizuführen, Sie ist hervorgerufen worden durch 
die mangelhaften Ergebnisse der biahnrigen Methode einerseits 
und durch die nicht abzuleugnende Ueberbilrdung der Jugend 
andererseits. Nach dem Vorgange von Perthes, dessen Reform- 
vorschlage besonder« dem Lateinischen gelten, haben namentlich 
Graf von Pfeil, 1 ) der Anonymus Quousque Tandem 9 ) 
(wahrscheinlich Prof. Vietor in Harburg), Kühn 4 ), Felix 
Franke 5 ), Direktor Münch"), Julius Bierbaum') u. a. oft 
in Worten tiefster sittlicher Entrüstung, aber in warmer, wohl- 
tbuender Fürsorge für die Jugend und mit überzeugenden 
Gründen zur Umkehr von dem bisher betretenen Wege und zu 
einer gründlichen Reform des 'Sprachunterrichts gemahnt- E« 
liegt nicht in meiuer Absicht, den Inhalt ihrer in Einzelheiten 
oft erheblich von einander abweichenden Schriften eingehend su 
analysieren; jeder Lehrer der neueren Sprachen, dem es Ernst 
ist mit seinem Beruf, muss sie unbedingt selbst lesen und stu- 
dieren; er wird sie, auch wenn er manchen Ausführungen nicht 
beipflichten kann, nicht ohne roichen Gewinn und fruchtbare 
Anregung aus der Hand legen. Ich will in der vorliegenden 
Arbeit, welche auf Originalität übrigens keinen Anspruch macht, 
nur für diejenigen Fachgenossen, welche der Reformbewegung 
bisher fern gestanden haben, und für diejenigen Kreise des 
Publikums, welche sich für die wichtige Sache interessieren, 
zunächst einen möglichst gedrängten Ueberblick Aber die ge- 
meinsamen Grundgedanken der genannten Reformschriften geben 
und dann die Frage zu beantworten suchen, wie sieh der An- 

') Diese lehrreiche Abhandlung wurde, um sie auch weiteren 
Kreisen bekannt an machen, dem letzten Osterprogramm des unter 
der bewahrten Leitung des Direktor R. Kie«sler stehenden Oeraer 



Eins! Beiträge zur Erziehung im Hause. Halle 1879. 
Strien. — Unser höheres Schulamt ist schwer krank. ,Breslau lt 
Josef Max & Co. — Wie lernt man eine SpnichcV Breslau 1883. 



Joseph Max * Co. 



umkehren. Heilbronn 1882. Qebr. 



*) Der Sprachunterricht 
Henningen 

*) Zur Methode des franzosischen Unterrichts. Wiesbaden 1883, 
Bergmann. — Franz. Schnlgramuiatik. Bielefeld und Leipzig 1?85. 
Velhagen & Klasing (Vorrede). — UeWer Zweck n. Ziel d. franz. Unter- 
richt« am Realgymnasium. Vortrug auf der Philologenversammlung 
in Glessen 1885 , abgedruckt in der Zeitschrift f. nfr. Spr. u. Lit. 
Bd. VII, III 8. 86 f. 

*) Die praktische Spracherlernung auf Grund der Psychologie und 
Physiologie der Sprache. Heilbronn 1834. Gebr. Henntnger. 

•) Zur Forderung des frz. Unterr., insbes. auf Realgymnasien. 
Heilbronu 1883. Gebr. Henninger. 

" Die Reform des fremdsprachlichen Unterrichts. Kassel 1886. 
Theodor Kay. 



im Französischen der neuen Methode gemäss 
zu gestalten habe. Ich bin mir wohl bewusst, dass ich den- 
jenigen, welche die Reformbestrebungen dor letzten Jahre mit 
Aufmerksamkeit verfolgt hnben, nichts wesentlich Neues zu 
bieten vermag, aber bei der Wichtigkeit des Gegenstandes bat 
schon die zustimmende oder ablehnende Stellungnahme des Ein- 
zelnen ihre Berechtigung und ihren Wert. Ja, es wäre zu 
wünschen, dass von recht vielen Seiten Aeusserungen in der 
Angelegenheit erfolgten, damit sich die Ansichten klärten uud 
schliesslich das Beste erkannt und behalten würdu. 

Der gemeinsame Grundgedanke, der alle oben erwähnten 
Schriften durchzieht, ist: Die Unienichtsmethode muss auf 
psychologisch-korrekter Basis ruhen, sie soll die in dem jugend- 
lichen Geist schlummernden Kräfte wecken und entfalten, nicht 
durch unnatürliche Anstrengung abstumpfen, sie soll mit der 
Natur gehen, nicht diese in einen unweisen Scbematismua 
zwingen wollen. Von diesem Gesichtspunkte ausgehend, ver- 
werfen die Reformer auf das entschiedenste die bisherige gram- 
matisierende, konstruktive oder analytische Methode der Sprach- 
erlernung, deren Wesen nach Münch in der Uebermittelung 
der Sprachgesetze und in der planmässigen Nötigung zur Au- 
wendung derselben besteht. Wenn nun auch manche der For- 
derungen, welche von dieser oder jener Seite gestellt wordou 
sind, gewiss über das Kiel hinautschiessen, welchem der Sprach- 
unterricht an höheren Schulen nachzustreben hat, so lässt sich 
doch, wenn man nicht von Selbstüberschätzung verblendet oder 
aus Bequemlichkeit jeder Neuerung von vornherein abhold ist, 
nicht verkennen, dass wir uns bisher vielfaoh auf Irrwegen be- 
funden haben. Unter dem Einfluss der au Gymnasien seit 
Menschengedenken in den alten Sprachen üblichen Unterrichts- 
methode und sicherlich auch ni^ht beeinflusBt von dem Wett- 
streit zwischen Gymnasium und Realgymnasium, hat man jene 
Methode unmerklich auch immer mehr auf diVmodernen Sprachen 
angewandt und die sog. formale Bildung, welche, wie die Ver- 
teidiger des Berechtigungsroonopol« des Gymnasiums meinten, 
nur dnreh den intensiven Betrieb der alten Sprachen vermittelt 
werden könute , auch durch die modernen Sprachen zu vermit- 
teln gesucht Auf diese Weise ist man dahin gelangt, die 
lobenden Sprachen im Unterrichte fast ebenso zu behandeln wie 
die toten. Ohne auf die in dein Kindosalter besonders wirk- 
samen Geisteskräfte gebührend Rücksicht su nehmen, hat mau 
schon auf der untersten Stufe des ueusprmchlicheu Unterrichts 
die Spracherlernung mit Hilfe der Grammatik begonnen und 
geglaubt, ein tieferes Eindringen in den Geist der fremden 
Sprache vermittelst der Lektüre den oberen Stufen vorbehalten 
zu müssen. So hat man den jagendlichen Geist zu Denkope- 
rationer» gezwungen, die eben nur in Ausnahmefällen und auch 
da nur unter Schädigung der körperlichen Eutwickelung su 
leisten vermag, and hat bei aller Ueberachatzung der Gram- 
matik doch auch hierin nur sehr wenig befriedigende Resultate 1 ) 



«) Ich denke dabei nicht nur an Schülerarbeiten, sondern auch 
an solche Schulprogramm abhandlungen, deren Verfasser dem Gelüste 
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erreicht. Diese Wahrnehmung müsste meinet Eracbtens allein 
hinreichen, uns zu einer schleunigen Aeniiemng der Methode 
au bewegen. In der durchaus laischen Auffassung von dem 
Wesen und dem Werte der Grammatik liegt der Hauptfehler 
des bisherigen Systems, aus dem sich alle übrigen Fehler als 
naturgemäße Polgen ergeben haben. Die Grammatik ist eine 
Abstraktion von der Sprache und »chon deah»lu keine passende 
Geistesuahrung für 10 — 12jährige Knaben. Die Beschäftigung 
mit ihr führt zum Denken Über die Sprache, sur Sprach- 
pluloiophie, aber nun und nimmer zur Erlernung der Sprache 
selbst, namentlich nicht eiuer lebendeu Sprache. Daau gehört 
doch, (abgesehen von der Fähigkeit, richtige Laute su bilden) 
vor allen Dingen eine nicht zu dürftige Kenntnis des Wort- 
schatzes ond der idiomatischen Wendungen, jener eigentüm- 
lichen Wort- und Gedankenkoinplexe, in denen das eigentliche 
Leben einer Sprache pulsiert. Diese Kenntois kann aber nar 
durch planvoll ausgewählte und ausgedehnte Lektüre erworben 
werden. Und so ist es denn eine einfache Konsequenz, welch« 
die nene Methode zieht, indem sie der Lektüre eine andere, un- 
gleich wichtigere Stellung anweist, als sie bisher gehabt bat. 
Sie muts von Anfang an im Mittelpunkte des gestirnten fremd- 
sprachlichen Unterrichts stehen. 1 ) Die Sprache inuss zunächst 
an der Sprache selbst gelernt werden, durch reiche Anschau- 
ung muss zunächst das Sprachgefühl entwickelt, müssen die 
jugendlichen Köpfe mit dem nötigen Material ausgestattet 
werden, ehe der eigentliche grammatische Unterricht beginnen 
kann, dessen Aufgabe es ist, du Material zu ordnen, su er- 
gänzen, in Kategorien zu bringen, die Formonlebro nach ihrer 
historischen Entwicklung und die Grundgesetze der Syntax so 
zu erklären, dass dem älteren Schüler ein verständnisvoller 
Ucberblick über den kunstreichen Bau der fremden Sprache 
eiölJn.t wird. Somit will die neue Methode ihre Scbüler nicht 
nur zu einem wirklichen Können in der fremden Sprache führen, 
was jn bisher kaum oder doch nur anter ausnahmsweise gün- 
stigen Verhältnissen erreicht wurde, sondern sie will auch nach- 
dem die Schüler die Sprach* bis zu einem gewissen Grade 
erlernt und ein sicheres Sprachgefühl erworben haben, durch 
einer »p&tcruu Stufe vorbahaltene bevrutste Reflexion diejenige 
formal« Bildung erzielen, auf welche eiue höhere Schule unter 
keiner Bedingung verzichten kann. Dadurch werden zugleich 
die iltf&rclittiiigen derer hinfällig, die in der neuen Methode 
etwa tine Rückkehr su dorn früher beliebten maitrehaften Be- 
ll ub der Sprache zu sehen geneigt sein sollten. 

Eine unmittelbare Fo'ge der bisherigen grammatisierenden 
Methode war das ewige Hin- und Her- Deberaetzen aus der 
fremden Sprache ins Deutsche und umgekehrt und die damit 
in Verbindung stehende Ucberlaatuug der Jugend mit Schreib- 
weik. Gegeu beides machen die Neuerer entschieden Front. 
Eiuigc geheu hierin sogar so weit , jede Uebersetzung von der 
Schule auszuechlieasen: dies sei e.ue Kuustleistung, die selbst 
unter gediegenen Sprauhkennern nur wenigen Auserwählten ge- 
lange und die Schule nichts angebe. Dem vermag ich nicht 
ganz beizustimmen. Wenn ich auch bereitwillig zugebe, dass 
auf derjenigen Stufe, wo es gilt, iu die fremde Sprache hinein- 
zukommen und das 8prachgeiühl zu wecken, ein fortwährendes 
schriftliches oder mündliches Uebersetsen, also eine bewusste 
Sprachvergleichung, die Erreichung dieses Zieles nur erschweren 
kanu, so sind doch auch auf dieser 8tufe Uebersetsungen aus 
dem Französischen ins Deulsohv, schon d«s klaren Verständ- 
nisses wegen, nicht nur nicht su uingeheu, soudern geradezu 



ihre Oedanken in französische Form zu kleiden . nicht haben wider- 
stehen können. Was tOr Barbariamen und grobe elementare Fehler 
derartige Arbeiten oft enthalten , hat Plattner s. Z. schlagend nach- 
gewiesen (Z. f. nfz. Spr. u. Litt. Iii., l»2 S. 347 u. 527), ohne dass es 
ihm jedoch gelungen wäre, diese lächerliche Sucht auszurotten 
(S. z. H. Beilage zum Programm de« Gymnasium zu Tilsit. Ottern 1886). 

<) Du .fiu Grundsatz schloas sieb auch auf der Philogenvertamm- 
lung zu Dessau 1884 die neusprachliche Sektion in folgender ein- 
stimmig angenommener These an: ,1m franzöewchen Anfangsunter- 
richt ist de. Lesestoff zum Ausgang»- und Mittelpunkt su machen 
nnd die Grammatik zunächst immer induktiv zu behandeln". — Das 
scbliesst jedoch nicht aas, dass die aus der Lektüre induktiv (durch 
Annchauung) gewonnenen grammatischen Kenntnisse schon anf der 
untersten Stufe an pustender Stelle gruppiert werden, so das* der Schüler 
so bald als möglich tum Leberblick wenigstens eines Teils des gnun- 
ajzal' »i 0 n Systems gelangt. 



unentbehrlich; nnd, was das Uebersetsen aus dem Deutschen 
lins Französische anlangt, so wfisste ich nicht, aus welchem 
'Grunde man es gänzlich verpönen wollte. Es kommt nur auf 
das an, was übersetzt werden soll. Es wäre ein grosser Mise- 
itriff, wenn man dem Knabvn Sachen übersetzen liesse, für 
welche ihm der adäquate französische Ausdruck noch fehlt -, da- 
gegen sehe ich nichts Bedenkliches in einer Uebersettung, welche 
sich innerhalb des bereits erworbenen Spr^chwistens bewegt, 
also io Rtftroveraionen und Umbildungen gelesener Stücke, wie 
sie s. B. Platt ner in seinem Eleinentarbuch der französischen 
Sprache (Karlsrahe 1884, J. Bielefelds Verlag) konsequent 
durchgeführt hat. Spätesten» jedoch muss mit dem Moment, 
wo die Schaler zur Reflexion über die Sprache geführt werden, 
also eigentliche systematische Grammatik zu treiben anfangen, 
auch das Uebersetsen seine Stelle finden, natflrlich auch dann 
nur von solchen Texten, die innerhalb der Leistungsfähigkeit 
der Scbüler liegen. Und wenn diese Uebersetsuiigsversuch« 
auch nicht meisterhaft sind, waa schadet es? Wie würde man 
es finden, wenn man keine deutschen Aufsätze mehr machen 
lassen wollte, weil die Schüler ja doch nur Mittelmassiges 
und Stümperhaftes and keine littersriscbs Kunstleistung fertig 
bringen? Sind somit meines Eracbtens Uebersetsungen nicht 
gänzlich zu verwerfen, so müssen sie doch jedenfalls anders ein- 
gerichtet werdeu als bisher. Zunächst ist gründlich aufzu- 
räumen mit den unzähligen nichtssagenden zusammenhanglosen 
Sätzen, die in den landläufigen Schalgrammatikeu und Uebuogs- 
büchern bisher aar Verauschaulicbung uud Eiuüuung bestimmter 
.Regeln" gedient haben, und zweitens müssen die Hebungen 
im Uebersetsen im engsten Anschlüsse an die Lektüre be- 
trieben werden. Während sie bisher von derselben völlig los- 
löst and als etwas für sich Bestehendes erschienen, müssen 
sie, wie sich aus der von jetzt ab der Lektüre zugewiesenen 
zentralen Stellung von selbst ergiebt, in organischen Zusammen- 
hang mit dieser gebracht werden. Dies weiter auszuführen ist 
hier nicht der Ort, die gegebenes Andeutungen mögeo daher 
genügen. Mit der Übermässigen Hochsohätzung der schrift- 
lichen Leistungen ging bei dem alten System Hand in Hand 
eine entsprechende Geringschätzung der mündlichen. Sicherheit 
in der Orthographie and Grammatik galt für wichtiger als eine 
gute Aussprache und einige Fertigkeit im mündlichen Gebrauch 
des fremden Idioms; die Sprache wurde mehr mit dem Auge 
und mit der Hand gelernt, als mit Ohr und Mund; su einer 
einigermasaen ausreichenden Bekanntschaft mit der fransösischen 
Litteratur kam es in der Regel gar nicht. Die neuere Rich- 
tung will diesen bisher vernachlässigten Seiten des fremdsprach- 
lichen Unterrichts ihr gutes Recht verschaffen. Das mündliche 
Verfahren soll Uber das schriftliche, der Laut über den Buch- 
staben herrschen. 

Nachdem ich so die Hauptgesichtspuckte entwickelt habe, 
von denen die Reformer ausgeben, wende ich mich zu der Be- 
antwortung der Frage: Wie ist diesen Gesichtspunkten gemäss 
der französische Unterricht su gestalten ? 

Die erste und hauptsächliche Aufgabe des französischen 
Anfangsunterricht« ist die Uebermittelang einer korrekten Aus- 
sprache. Der 10— 12jährige Knabe soll dahin gebracht werden, 
dass er die französischen Laute mit möglichst nationaler Fär- 
bung wiederzugeben, dass er das Vorgespocheoe richtig zu ver- 
stehen, Geschriebenes oder Gedrucktes richtig and fliessend za 
lesen im stände ist Bisher hat man fast ausschliesslich dieses 
Ziel dadurch su erreichen gesucht, dass man von dem ge- 
druckten Worte ansging nnd den Schülern sagte: Dieser Buch- 
stabe oder diese Buchatabengruppe wird so oder so ausge- 
sprochen. Der Lehrer sprach den Laut vor, die Schüler suchten 
ihn nachzuahmen. Dieses Verfahren ist ans zwei Gründau 
falsch: erstens erschwert die Orthographie des französischen 
Wortes, die in dem Schüler doch zunächst die Vorstellung von 
dem deutschen Laut erwecken muss, die richtige Hervorbringung 
dea französischen Lautes; aber selbst wenn man di« Bücher ge- 
schlossen läsot and nar den Laut vorspricht, so kann doch 
zweitens infolge der Ungeübtheit des Obres, den fremden Laut 
richtig aufzufassen, und der Sprechwerkzeuge, ihn nachahmend 
richtig su treffen, das erzielte Resultat immer nur ein sehr 
fragliches sein. Im besten Falle gelingt es einigen begabteren 
Schülern, die ein feines Gehör besitzen und ihre Sprechmuakeln 
mehr in der Gewalt haben, des Lant rieb 'ig wiederzugeben 
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i hören den Laut sohon nicht richtig, oder »ind, auch 
•ie ihn richtig böreo, doch nicht imstande, ihn richtig 
nachzubilden. Da* ist auch höchst erklärlich. Allerding» lernt 
je da« kleine Kind feine Muttersprache auch nur durch Nach- 
ahmung, aber man bedenke, wie viele zahllose vergebliche Ver- 
suche erat angeatellt werden müssen, ehe das Kind namentlich 
gewisse Laute korrekt hervorzubringen vermag, und dabei ist 
es stets von Menschen nmgeben, welche dieae Laute fortwahrend 
gebrauchen, lebt ee mitten in der Sprache und hat auch ausser 
Essen, Trinken und Schlafen den ganzen Tag nichts weiter zu 
tbun, aU lein Mädchen zu regen und Sprechübungen zu vor- 
•natalten. Wie ganz andere ist die Lage des 10 — 12jährigen 
Knaben, der Französisch au lernen anfängt. Sein Lehrer iat 
der einiige Mensch, von dem er französische Laute hört und 
auch dies nur 4 — 5 Stunden in der Woche; seine Zeit and 
seine Arbeitskraft eind dnreh die übrigen Disziplinen noch in 
Ansprach genommen, und wenn er nicht eine Mutter oder eine 
Schwester hat, «Ii« mit ihm zu Hauae Sprechübungen in der 
fremden Sprache anstellt, so kommt es ausserhalb der Schole 
wohl kaum dazu. Bedenkt man ferner, das« die Muskeln der 
Sprechwerkzouge eines Quintaners mindestens 10 Jahre lang 
immer nur gewöhnt worden sind, diejenigen Bewegungen aus- 
zuführen, welche zur Hervorbringung deutscher Laote nötig lind, 
eo liegt es auf der Hand, dass der französische Unterricht bei 
der ihm zugemessenen Zeit mit dem Mittel der Imitation allein 
nicht auskommt, wenn er diejenige Schulung der 8prachorgaDe 
erreichen will, welche eine gute Aussprache erfordert. Er rnuss 
sich also nach anderen Mitteln umsehen, und diese gewährt ihm 
die Wissenschaft der Phonetik. Es versteht sich von selbst, 
daaa es ein Unding wäre, ein vollständiges System der Phonetik 
in den Sprachunterricht einführen au wollen — das hieaae viel- 
leicht den Teufel durch den Beelzebub austreiben ; aber es ist 
unerlässlich , die Schüler der untersten Klasse schon mit den 
Thataachen aas der Lautpbysiologie bekannt ia 
natürlich nur soweit, als sie zur korrekten and sicheren 
Erzeugung der fremden Laute anbedingt nötig sind.') Von 
dem Lehrer freilich, namentlich von demjenigen, welchem der 
französische Anfangsunterricht übertragen ist, maai, auch wenn 
er durch jahrelangen Aufenthalt im Auslände sich befähigt hat, 
musterhaft zn lautieren, unbedingt gefordert werden, dasa er 
aicb mit den Resultaten der wissenschaftlichen Forschungen auf 
diesem Gebiete vertraut mache. An Hilfsmitteln hierzu fehlt 
es ja jetst nicht; ich nenne nur Victore Elemente der 
Phonetik u. >. w., Heilbrono 1884, Oebr. Henninger, ein Bach, 
welches alles Wissenswerte auf diesem Gebiete umfeagL 1 ) Im 
Aoschluss an dasselbe will ioh versuchen, diejenigen Punkte 
auf welche e« mir im französischen Anfaogeunter- 
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Zeitgemäsae Reform der höheren Schale in 



(Schluss.) 

Der das gesamte schwedische Schulwesen beherrschende 
der Einheit spricht sioh nun aber auch darin aus, 
sämtliche 93 öffentliche höhere Lehranstalten Schwedens 
dem einen, soeben flüchtig angedeuteten Unterricht «plane 
eingerichtet siod und sich nur durch die kleinere oder grössere 
Zahl dar Jahrgänge, über die sie sich erstrecken, unterscheiden. 
In dieaer Beziehung ist aber allerdinge dort die Mannigfaltig- 



') Auf keinen Fall darf ihnen das fertige System dargeboten 
werden, sondern bei der Einübung der einzelnen Laute leitet der 
Lehrer die Schüler zur Selbstbeobachtung an und sucht «ie zur rich- 
tigen Erkenntnis und zur richtigen Bildung der Laute hinzuführen. 
Ich werde weiterhin an einigen Beispielen zeigen, wie ich daa meine. 

*) Ausserdem verwette ich, von älteren Arbeiten von Bell, Ellis, 
Evan u.a. absehend, auf die Arbeiten von Sweet, liandbook of 
Phonetics, Oxford 1877 und Sound Notation in Transactiona of the 
Philological Society, London 1880 und 1881; Siever». Phonetik; 
Trantmann, Anglia I, 587 ff. und an anderen Stellen; Storni, Eng- 
lUche Philologie I. Heilbronn 1881; Schroer, Veber den Unterricht 
in der Aussprache des Englischen, Berlin 1884; Englische Lautlehre 

1885, Gebr. Henninger. 



keit grösser als bei uns: 8 Anstalten der kleinsten Art «ind 
auf SexU beschräokt, 9 umfassen wenigsten« noch Quinta, 
18 schliessen den auf Deutsch als einzige fremde Sprache be- 
schränkten Kursus der 3 Unterklassen ab, 23 gewähren, indem 
sie ihre Schüler bis nach Ober-Tertia führen, den gesamten, 
der Aneignung höherer Allgemeinbildung gewidmeten Lehrgang 
und bieten gleichzeitig den apäteron Latiniaten die Gelegenheit, 
sich unter Verzicht auf einen Teil allgemeiner Bildung, in 
wöchentlich 8 Lateinstunden aaf ihre künftige Lateinlinie vor- 
zubereiten. Endlich 35 Anstalten haben den vollen 9jährigen 
Kuraus und entlassen Abiturienten; dabei sind nur 3 unter 
diesen durchweg, also schon von Unter- Tertia ab, einseitige 
Anstalten, nämlich 1 Lateinschule zu Göteborg und je 1 Real- 
schule zu Göteborg und Stockholm; da non aber beide grosse 
Städte selhstredend für jede Linie mehrere vollständige Schulen 
besitzeo , so führt die Einseitigkeit dieser drei Anstalten in 
keinem Falle zu einem schlimmeren Uebelstande, als dass viel- 
leicht ein Vater «einen 8obn von Untar-Tertia ab nicht mehr 
in die nächste Schule schicken kann, sondern ihn einige Strassen 
weiter gehen lässt. Sämtliche 32 volle Anstalten haben ihre 
Tertien mit dem mehrfach erwähnten fünfstündigen Lateinkursus 
eingerichtet, so dass in keinem Falle ein Vater bei der Wahl 
des 8ohulortes früher durch den in Aassicht genommenen Be- 
ruf desselben — der Lateinkenntnis erfordern kann oder auch 
zeitgera ässo Vorbildung im vollsten Umfange — beeinflusst wird, 
als derselbe die Reife für den Eintritt nach Untersekunda er- 
halten bat. Tausende von Familien bei uns in Deutschland 
wären glücklioh, diese Lage teilen zu können! Und dabei 
führen nicht weniger als 24 Anstalten beide Linien wenig 
noch durch ganz Sekunda, indem nur 8 von jenen 32, 
2 au Stockholm, schon von Anfang dieser Klasse ab sich ein- 
seitig entwickeln; 18 Anstalten aber sind auf beiden Linien 
vollständig und entlassen sowohl Latinisten wie Realisten mit 
dem Reifezeugnis. 

Es ist hiernach die schwedische Schule zunächst bis Ober- 
Tertia im Grunde eine Einheitsschule, and ihre Anstalten «ind 
von Sekunda ah zumeist nach beiden Richtungen entwickelt, 
nur für die letzten zwei Jahre (Prima) beschränken sich 14 
Anstalten auf den Unterricht der einen Linie. 

Die das schwedische Schulwesen so vorteilhaft kennzeich- 
nende Richtung auf das Ganze, die Behandlung der Erziehung 
wie der zu erziehenden Volksjugend als einer Einheit bekundet 
sich noch in mehr als einer Beziehung, doch kann ich hier nur 
flüchtig auf die betreffenden Punkte hindeuten. 

Voranzustellen iat die einheitliche, d. i. die gleichmäßige 
Ausbildung von Körper und Geist, welche in Schweden mehr 
als in irgend einem andern Lande, ausser England, zur Wahr- 
heit geworden ist. Auf Schonung von Körper und Geist zielt 
die Bestimmung, dass in den Unter- und Mittelklassen nie 
mehr alz zwei, in den Oberklaasen nie mehr al« drei Unter- 
richtastunden aufeinander folgen dürfen, dann aber bis zu Be- 
ginn der nächetep Stundengruppe wenigstens zwei Stunden ver- 
fliessen müssen. Bei jeder Anstalt ist ferner ein Schularzt an- 
gestellt, der ärmere Kinder in Erkrankungsfällen unentgeltlich 
behandelt, auf allgemeine gesundheitsschädliche Verhältnisse der 
Anstalt achtet und zu deren Beseitigung dem Rektor mit Rat 
und Aufklärung beisteht, auch bei Beginn und Schluss jedes 
Semesters einen jeden einzelnen Schüler untersucht und auf 
Grund des Befundes dem Rektor einen Beriebt einreicht, welcher 
durch diesen an die oberste Medizinalleitung befördert, sowie 
teilweise in den Schnlnechrichteo abgedruckt wird. Die 
12— ISwöchentlichen Summerferien (Juni-August) finden ihre 
Erklärung allerdings in gewiesen historischen Verhältnissen, 
gegenwärtig aber noch ihre Verteidigung in ihrem heilsamen 
Einflüsse auf das körperliche Befinden der Schüler. Weiterhin 
finden während 8 — 10 Wochen, die auf die Zeit vor und nach 
den Sommerferien verteilt werden, unter der Leitung vou ak- 
tiven oder Reserveoffizieren, umfangreiche militärische Uebungeo 
stau . zu deren Gunsten in dieser Zeit wöcbentlioh bis zu 6 
Stunden des wissenschaftlichen Unterrichts wfgfallen dürfen. 
Turnvereine anter den Schülern, Schlitt- and Schneeschuhleufun 
werden eifrig gefördert, königliche Prinzen teilen, im Beiseio 
zahlreichen Publikums, Preise aus; zahlreiche Vereine sind 
gegenwärtig in der Bildung begriffen, um Mittel zu schaffeu 
für grössere Fusswanderungen der Schüler, der jüngeren in 
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Gruppen unter Leitung einet Lehren, der alteren (Sekunderer 
und Primaner) auf eigene Faust, doch io, dai» aie später kurzen 
Bericht über Auaf 'hrnng der Reiae su erstatten haben. End- 
lich hat der Handfertigkeits-Unterricht nni seines wohlthätigen 
Einflusses auf Körper und Geist willen von der Volksschule 
bis zur Universität hinauf ao warmen Beifall gefunden, daas 
am Schlnss einer eingehenden Debatte der aweiten Kammer 
am 19. April dieses Jahres nicht weniger als 59 von 156 
Stimmen sich für obligatorische Einführung desselben an allen 
höheren Lehranstalten aussprachen. 

Allerdings verliert man in Schweden nie aus dem Auge, 
daaa doch im Grunde die Erziehung der gesamten, in den 
Schulen des Landes ausgebildeten Jogend zwischen dem 
6. und 26. Jahre ein Einheitswerk bilden musa, so das« 
im Reichstage keine Erörterung der nötigen Reformen des 
höheren Unterrichts stattfinden kann, ohne dass gleichseitig 
eine Menge Fragen des Volksschul- und Hochschulunterrichts 
sorgfältig in betracht gesogen würden. Aber mehr noch, immer 
kraftiger ringt sich die Ueberseugung durch, dass es ebenso 
sehr eine Sache der Weisheit wie der Gerechtigkeit sei, die 
beiden grossen Hälften der Nation, die weibliche und die mann- 
liche Bevölkerung, der gleichen geistigen Ausbildung su unter- 
werfen. Schulpflicht nun besteht für die weibliche Jogend 
natürlich innerhalb der Grenzen der Volksschule, Studien recht 
an der Universität seit 1870 für solche junge Mädchen, die an 
einer beliebigen höheren Lehranstalt des Landes mit Erfolg die 
Kuifeprüfung bestanden haben. Private höhere Lehranstalten 
für die weibliche Jogend sind vom Staate mit allen erforder- 
lichen Rechten ausgestattet worden, und bereits hat s. B. die 
Wallinsche Mädchenschule zu Stockholm se>t dem Jahre 1874 
nicht weniger als 52 Schülerinnen der Lateiolinie und 14 dor 
Reallioie lur UniversitKt entlassen. Jetzt aber verlangt man 
erstens, dass der Staat den Grundsatz des unentgeltlichen 
Unterricbti von der Volksschule und der Universität endlich 
auch auf das höhere Unterrichtswesen der weiblichen Jugend 
übertrage d. h. den weiblichen höheren Unterricht auch staatlich 
organisiere — und schon ist auf Veranlassung dea Reichstaga 
durch die königliche Regierung ein Auaschuss behufs Ansfüh- 
i„ug von Vorarbeiten ernannt. Zweitens aber verlangt man, 
in Ergänzung jener Forderung, data der Staat, anstatt neue 
Sonderschulen zu errichten, den in Volksschule nnd Universität 
erprobten Grundsatz der gemeinschaftlichen Erziehung beider 
Geschlechter nun auch für sämtliche höhere Lehranstalten durch- 
führe; am 30. April d. J. giog in der zweiten Kammer ein — 
mit einem solchen vou der ersten Kammer angeno > menen gleich- 
lautenden — Antrag ohne Abstimmung durch, welcher ein Ge- 
such uu die königliche Regierung enthielt, dieselbe möge einige 
Anstalten versuchsweise für gemeinschaftlichen Unterricht beider 
Geschlechter einrichten. 1 ) 

Wenn »o aber sichtlich auf allen Gebieten des Unterrichts 
in Schweden ein Oberaus reges Leben herrscht, so ist daa wohl 
uicht zum mindesten dem Umstände zu danken, data man dort 
zu allen Zeiten die Schuljugend nicht bloss in die Hinde der 
Lehrer und der Staatsaufsicht gegeben, sondern stets auch daa 
volle Anrecht der Väter und sonstiger mitten in den Anforde- 
rungen des Lebens stehender Laien auf Mitwirkung nnd Ein- 
fluss bei der Erziehung der Jugend anerkennt und sie, sumteil 
iu den Ortsschulräten, auch amtlich an der Schnlaufaicht mit- 
beteiligt hat. Daher d..s Busserordentlich lebhafte Interesse 
und das überraschend sachgemäase Urteil, weichet man Schul- 
fragen jeder Art im Publikum, in der Presse und im Reichs- 
tag von allen Seiten entgegenbringt. In der That hat das 
schwedische Schulwesen neuerdings wohl nicht einen 8ehritt 
vorwärts auf der Bahn seiner machen und erfolgreichen Ent- 
wicklung zu verzeichnen, bei dem nicht insbesondere der Reichs- 
tag ganz erheblich mitgewirkt hatte. 

Von hervorragender Tragweite aber und von besonderem 
Interesse auch für uns Deutsche — aus welchem Grunde, wird 
— waren vor allem die 



2) 



langen des Frühjahrs 1881. Ein grosser Teil 
sich auf den fremdsprachlichen Unterricht der höheren Lehr- 
anstalten, und die hierüber gefassten Beschlüsse enthielten fol- 
gende an die königliche Regierung gerichtete Vorschläge: 

1) Zu sämtlicher, Univeraitätsprüfungen wird ohne irgend 
welche Minderung der gegenwärtig an ihr Beatehen ge- 
knüpften Rechte ein jeder sugelaaten, der das Reife- 
zeugnis einer höheren Lehranst 1t aufweisen kann, gleich- 
viel ob er auf der 8chule Lateinunterricht genossen (La- 
tinist) oder nicht (Realist). In letzterem Fall« iat unter 
keinen Umständen das vorhergebende Bestehen einer Nach- 
prüfung im Latein zu verlangen. 1 ) 

Der Unterricht in den beiden toten Sprachen wird auf 
Sekunda und Prima beschränkt 
3) In don mittleren Klassen soll an dem Unterricht im 
Deutschen nur eine fremde Sprache hinzutreten. 1 ) 

Viele der damals in den Räumen des Stockholmer Reichs- 
tage gehaltenen Reden gewähren dem deutschen Leaer eine 
herrliche Erquickung: so klar, ao weitschauend , to zielbswasst 
sind sie. 

Indes« begreift es sieh leicht, dass die königliche Regie- 
rung nicht geneigt war, den übrigens mit Zweidrittel-Mehrheit 
beschlossenen Forderungen der zweiten Kammer ohne weiteres 
Folg« zu geben. Vielmehr schien es ihr am geratensten, zu- 
nächst für die gründliche Untersuchung der angeregten Fragen 
ein grosses, zum Teil aus Laien (unter ihnen «in hervorragender 
Arstl) bestellendes Unterrichtakomitee zu berufen, welches nach 
zweijährigen (1882 — 1884) höchat sorgfältigen Vorbereitungen 
unter anderem zur Aufstellung folgendor Gesichtspunkte ge- 
langte: 

Die toten Sprachen stehen ausserhalb der allgemeinen Bil- 
dung der Gegenwart. Die Reallinie itt allein die rechte Ver- 
treterin und geeignete Vorbereitung der letzteren. Sie bildet 
demgemäst auch die geeignetste Vorschule für künftige Juristen 
und Aerzte: das geringe Maas von Lateinkenntnis, welchea die- 
selben zn ihren Universitätsstudien brauchen, können dieselben 
leicht während der letzten Schuljahre in einem von der Schule 
einzurichtenden ausserordentlichen Lateinkursus sich Aneignen. 
Gewisse Universitätsstädten (Theologie und Altphilologie) machen 
et aber wünschenswert, daas die Studierenden derselben bere ts 
mit einer leidlich ausgedehnten Kenntnis des Altertums und 
der alten Sprachen zur Universität kommen. Für diete wird 
die klastische Linie weiter bestehen, doch to, data eine Befrei- 
ung vom griechischen Unterricht nicht mehr statthaft sein wird; 
denn niemand wird sich vernünftigerweise mehr derselben auf- 
wenden, der nicht gebieterisches Interesse hätte, beide alt« 
Sprachen zu erlernen. 

Demgemäsa beantragte dai königliche Unterrichtakomitee 
folgende Massregeln: 

1) Die klassische Linie besteht weiter, aber to, daaa Grie- 
chisch aufhört, wahlfrei an aein. 

2) Auf dieser Linie wird ferner Griechisch, wie bisher, in 
Unter-Sekunda beginnen, auch ist am Anfang de« Latein- 
Unterrichts für die künftigen Klasaiziaten in Unter-Tertia 
festzuhalten. 

3) An der Reallinie ist ein wahlfreier Lateinkuraut in der 
Ausdehnung von 3 8tundan wöchentlich einzurichten. 
Lehrsiel desselben soll «ein: 

a. Das Allgemeinste der Formenlehre und Syntax in einer 
Ausdehnung, dass der Schüler dadurch befähigt wird, 
leichtere Teste mit Hilfe de« Wörterbucha an über- 
setzen. 

b. Ueberaetanng ausgewählter Stücke vou Cornelius und 
ein Buch von Cäsar (Curtius, Satlust). 



'» Der norwegische Sterthing ist in dieser Sache schon einen 
Schritt weiter: Am 11. Juni d. J. beschloss derselbe mit 8« gegen 
18 Stimmen unter warmer Mitwirkung der Regierung und aul Grund 
bereits powonnener Kriahrung 3 weitere höhere Lehranstalten tür ge- 
n.e.n»chu.mi' b. n Unterricht beider Geschlechter errichten zu lassen. | 



') Wenn der Prüfungagegenstand Lateinkenntni» erfordert, so ist 
diese natürlich in dem Masse , als es die 8ache erfordert, bei der 
Prüfung selbst zu verlangen, nur soll es — gerade wie für das 
Griechische — gleicbgiltig sein, ob dieselbe vor oder nach der Ma- 
turitätsprüfung erworben ist 

') Bisher kam — wie a> Z. noch — zn dem Deutsch der Unter- 
klassen und dem Englisch der Mittelklassen in Ober-Tertia noch ein 
drei Stunden wöchentlich umfassender vorbereitender Unterricht im 
Französischen. 
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4) Realisten, welch* sich an diesem Lateinkuraus beteiligen, 
köonen von einer entsprechenden Stundenzahl anderer 
Gegenstände befreit werden. 

5) Von Jarieten und Medizinern ist, «ei e» »ermittelet ihrea 
Reifezeugnisses, sei ea durch eine spätere Nachprüfung 
Ausweis Ober Latein in der unter 3) n. und b. bezeich- 
oeten Auadehnung ru verlangen, aber auoh nicht mehr. 

6) Für die Laufbahn in der höheren Verwaltung iat Latein- 
kenntoia überhaupt nicht erforderlich. 

7) Für höhere Lehrer der einzelnen Unterrichtsfächer sind 
betreffe der Forderung von Lateiokenntms verschieden- 



dusa die Mittel, welche die Stadt dieaera Unternehmen gewährt, 
wohlADgebrachte und wohlberechtigte sind. Dem dortigen Diri- 
genten der Schttlerwerkatatt, Scholdirektor Frank, und dem 
technischen Leiter deraelben, Lehrer Hart mann, könneu wir nur 
danken dafür, daaa ee ihnen gelungen iat, alle Vorurteile zu 
beaeitigen, die aicl) gegen derartige Unternehmungen etwa gel- 
tend machen können. Una wenigstens aiml solche Vorurteile 
genommen und wir haben una recht gern l>ekehren laaaen durch 
daa, waa die Ohrdroffer SchfllerwerkaUtt in so 
geboten hat.» 



Diea die Vorschläge de» aua den beaten MäDnern des 
Lande* luaammenberufenen königl. Unterrichtaauaachuaaea. In 
der nächsten 8itzungaperiode (FrUhjahr 1887) werden dieselben 
Eeichatage zur Verhandl ng vorgelegt werden, und bereite 
dem Auafall derselben, sowie den demnächstigen Be- 
der " 



Eine thüringische Schttlerwerkatatt. 



In der .Gothaiechen Zeitung" berichtet ein Pädagog von 
Fach über die Eindrücke, die er in der Schülerwerkatstt zu 
Ohrdruff empfangen hat. Da der Leiter derselben zweimal 
Teilnehmer an den in Leipzig veranatalteten Ferienkuraen für aus- 
wärtige Lehrer war, *o darf man füglich die Leipziger Schüler- 
werkatatt ala die Mutter der thüringiachen Arbeitaschule an- 
sehen und wird darum mit Intereaae den Bericht über die 
Tochter» nstalt hören, der da lautet: 

.Wie? eine 8chülerwerk*latt in organischer Verbindung 
mit der Volksschule? Habe ich doch nie geglaubt, daaa man 
die Ausführung einer aolchen Idee jemala ernatlich in daa Be- 
reich der Schulaufgaben liehen würde. Die Schttlerwerkatatt, 
dieses Kind der Zeit, iat eben geboren, noch ehe wir daran 
denken konnten. Und gerade in einer Zeit, wo wir Lehrer 
una anachickten, mitten in daa Getriebe dea Bxaroinierena und 
Examiniertwerdeos zu treten, wo die für unaere Schüler acheinbar 
endlosen Anstrengungen de* kindlichen Körper* und Geistes 
beginnen sollten, und wo wir mehr denn je daran erinnert 
wurden, wie viel, wie »ehr viel doch ein Kind im Lanfe dea 
Schuljahre* lernen nun, da konnte ich mich beim Durchlesen 
einea Artikel* Uber den Hsudfertigkeitennlerricht dea Schmerzeus- 
rafea nicht erwehren: Und zu all' dieaer Schularbeit noch eine 
Schülerwerkatatt, noch ein Handfertigkeitautiterricht? Unmög- 
lich I' Und dooh verweile ich jetzt über diesen Gegenstand in 
ainnerder Betrachtung, seitdem e* mir vergönnt gewesen iat. 
vor und in den Tagen der Examenteit die Schülerwerkatatt 
und deren Arbeiten zu Ohrdruff kennen zu lernen. Wie er- 
staunte ich, als ich den Arbeitasaal betrat. Welches Hammern, 
Pochen, Stoesen und Hobeln! Und welches Iotereaae und welche 
Begeisterung auf den Gesichtern der jungon Künstler! Hier 
putst und ebnet man rauhe Stellen und führt das Ganze der 
Vollendung entgegen; dort wird daa 8temmeisen, der Hobel, 
die 8»ge von Kinderhänden geführt. Hier merkt man, dass 
die geistige Auffassung, die feste Hand und daa sichere Auge 
eine ernste Probe bestehen rouss. Ueherall Leben, überall Ab- 
wechslung. Kein starrer Mechanismus, der nur fertige Wisaena- 
suppen aus dem Topfe auf die Teller ausschüttet. Zwar spei- 
chert ein aolcher Unterricht nicht grosse Resultate der Wissen- 
schaft und Kunst in dem Gedächtnis auf, wohl aber bricht hier 
der kindliche Geist aus den Samenkeimen der Selbsttätigkeit 
und Selbstbewegung hervor, aus dem, waa Veratand und Ge- 
schmack, was Kopf und Hand zufolge der kindlichen Trieb- und 
Schaffenskraft zu bilden vermocht haben. Hier reichen sich 
Intelligenz und Aeathetik zu gemeinsamem Wirken die 
Hände. Und was hier aus Einderhand hervorgeht, daa muas 
Lust und Liebe zur Arbeit erwecken. Man muaa diea unbe- 
dingt zugeben, wenn man in Ohrdruff die Ausaellung liesucht 
und die Arbeiten gesehen bat, die aus der dortigen Schttler- 
werkatatt hervorgegangen sind. Die Reichhaltigkeit der Aus- 
stellungsobjekt« und die Feinheit, mit welcher mm grossen 
Teile die Arbeiten aus Pappe, Gipa oder Holz ausgeführt sind, j 
scheidet nicht ohne die U>1 orzengung, 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

- Berlin ( Un i ver si täta-Bericbt.) 5357 Studierende be- 
suchen im gegenwärtigen Winterhalbjahr die Universität Berlin. Es 
; iat damit weitaus die höchste Ziffer in dem Personalbestände einer 
j deutschen Hochschule erreicht. Neu immatrikuliert wurden nicht 
i weniger als 2230 Studierende, während der Abgang am Ende des 
vergangenen Semesters nur 1164 betrug. Die gegenwärtige Zahl der 
Studierenden ist um 1068 »tärker als wie im Ihiihms* liilMita und 
übertrifft auch daa letzte Wintersemester um 185. Auf die einzelnen 
Fakultäten verteilen sich die Studierenden wie folgt: 794 studieren 
Theologie, 1262 Rechtswissenschaft. 1291 Meditin und 1984 widmen 
sich den verschiedenartigen Wissenschaften, welche der philoso- 
phischen Fakultät augeteilt sind. Preusaen atellt 4062 (neu immatri- 
trikuliert 14701. die übrigen Bundesstaaten dea Reiche* 740. Von 
den 4062 Preussen studieren 629 Theologie, !»45 Rechtswissenschaft, 
1025 Medizin und 1463 Philosophie. Unter den zur philosophischen 
Fakultät gehörigen lind 715 aus Gymnasien un l 402 aus Realgym- 
nasien hervorgegangen. .146 (also fast der vierte Teil'l hahea über- 
haupt kein Zeugnis der Keife. Di-selben missen innerhalb dreier 
Semester sich nachträglich der Prüfung un'erwerfen.) Von den an- 
deren europäischen S tasten ausser Deutschland studieren in Berlin 
381; Russland (98). Oesterreich -Ungarn (97> uud die Schwei» (80) sind 
darunter am stärksten verirrte». Verhältnismässig gross ist die Zahl 
der Rumänen 113). wählend Bulgarien und Serbien nur je einen Stu- 
denten entsandt haben. Den fremden Erdteilen entstammen 174 
149 sind aus Amerika, 21 aus Asien (<li* meisten aus Japan), je 2: 
aus Afrika und Australien. An-.-i ,U- a 5357 Immatrikulierten sind 
noch 1524 Personen »um Hr.ren von Vorlesungen berechtigt, so das* 
also die Vorlesungen in«-.'-->;imt von 681*0 Personen besucht werden. 
Die l<ehrkräfte beziffern «ich aiif2HS, v«n denen 16 zur theologischen, 
22 xu juristischen. 103 zur medizinischen und 147 zur philosophischen 
Fakultät gehören. Die C niversität hat 72 Ordinarien (39 in der 
philosophischen Fakultät) , 5 ordentliche Honorarprofessoren (Probst 
Dr. Brückner, Aegidi, Dr. von Luuer, Edmund Kose und Lazarus), 
ein lesendes Mitglied der Akademie der Wissenschaften. 80 ausser- 
ordentliche Professoren und 123 Privatdozenten. Zur Ausbildung 
dienen ferner 48 Seminare, Institute. Laboratorien, Kliniken, Museen 
und Sammlungen. Dazu kommen noch wissenschaftliche Hilfsmittel 
wie Bibliotheken u. s. w. 

□ Duota. (Die Vera taatlichung dea gewerblichen Unter- 
richts in Weatpreuasen und Posen.) Die Eröffnungen, welche 
der Oeheirae Oberregierungsrat Loders, der Dezernent für gewerb • 
lichea Schulwesen, auf dem diesjährigen Gewerbetage machte, waren 
nach den Mitteilungen der Dannger Zeitung in hohem Grade Über- 
raschend. Altgmein war die Auffassung herrschend, das* das Gesetz 
vom 3. Mai 1886 ein Gesetz zur Bekämpfung des Polonismui sei, 
und in diesem Sinne ist demselben vom Abgeordnetenhause zuge- 
stimmt worden. Man hatte erwartet, doss in den vorherrschend pol- 
nischen Gegenden Schulen errichtet werden sollten, deren Aufgabe 
es sein würde, das Dentechtum zu pflegen. Gewiss hätten viele Ab- 
geordnete ihre Stimme nicht dazu gegeben, wenn sie gewnsat hätten, 
dass es daiu dienen sollte, die Entwii kelung dea freiwillig organi- 
sierten gewerblichen Unterricht* nicht nur zu hemmen, sondern voll- 
ständig urach zu legen. Der von dem gewerblichen Zentralverein für 
die Verhandlung dea Geweibetagos gestellte Referent vertrat die An- 
sicht, dass die auf Grund des Fortbildungsschulgeaetzea xu gründenden 
obligatorischen Schulen allerdings mit Freuden xu Uegrttssen seien, 
dass dieselben aber nur die Basis bilden könnten , auf Grund deren 
fakultative Schulen der vorwärtustrebenden Jugend Gelegenheit geben 
würden, dasjenige zu lernen, was sie über die Masse der Handwerker 
erheben und zu tüchtigen, den Anforderungen der Jetxzeit ent- 
sprechenden Meistern heranbilden könne. Diesem Gedanken gegen- 
über vertrat der Ministerialrat den Standpunkt, das* auf den fakul- 
tativen Schulen zu viel gelehrt wurde und dass die intensive Pflege 
dea Fachznichnena , um welche ea sich namentlich handelt, nicht in 
die Fortbildungsschule gehöre! Kr stellte in Auaaicht, dasa die 
sämtlichen Fortbildungsschulen in Posen und Weatpreuasen obliga- 
torisch gemacht werden würden, dass sie, durch Staatsmittel erhalten, 
unter direkter Staatsleitung stehen müsaten , und die fakultativen 
Schulen dem Untergange geweiht seien. Wir können nicht umhin, 
darauf aufmerksam zu machen, welche Gefahr darin liegt, die Aus- 
bildung der jungen Handwerker auf diese Weise ganz in die Hände 
dea Staates zu legen. Die Lehrer für die obligatorischen Fortbildungs- 
schulen würden aua den K reiten der Elementarlehrer gewählt werden, 
welche ihre Vorbereitung »ach für Zeichenunterricht in gleicher 
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Weise wie heute auf Staatskosten erhalten. Die befrachtende Ein- 
wirkung, welche praktische Arbeit und Kenntnis der Bedürfnisse de« 
gewerblichen Leben« auf den Zeichenunterricht ausüben kann , wäre 
damit abgeschlossen. Und auch in anderen Fallen worden die Ziele, 
welche eine allgemeine obligatorische Fortbildungsschule aufstellen 
darf, nur so niedrige «ein können , das« den Anforderungen, welche 
die Gegenwart an die Ausbildung eine« Handwerken «teilt, damit 
gewiss nicht genügt wurde. Gegen die Erfolge aber, welche die bis- 
her fakultativen Fortbildungcschulen aufweiten, würde dasjenige, 
wati durch obligatorische Schulen erreicht werden kann, einen ent- 
schiedenen Rückschritt bedeuten. Da« Experiment, welches die StaaU- 
regierung bei uni machen will, ist ein bisher einzig dastehende«. In 
allen Staaten Deutschland«, welche aeit einer grossen Reihe ron 
Jabren auf« erfolgreichste im Gebiete der Fortbildnngichulen gear- 
beitet haben , gilt es ah featbegründete Ansicht, das« die obligato- 
rische Schule nur die unvermeidliche Grundlage bildet, auf welcher 
die als das Wesentlichste angesehene fakultativen Fortbildungsschulen 
gedeihen. Infolgedessen sind denn in Süd- nnd Westdeutschland die 
letzteren auf das sorgfältigste gepflegt, so das« die obligatorische 
Sobule hinter ihnen gant zurücktritt. Dieser durch viele Jahrzehnte 
erprobten und durch beste Resultate bewährten Organisation gegen- 
über soll nun bei uns ein gewagtes Experiment gemacht werden : ob 
es möglich sei, ahnliche Erfolge durch staatlich organisierte obliga- 
torische Fortbildungsschulen zu erreichen. Das Resultat ist mit voller 
Bestimmtheit vorauszusagen , — der zu erwartende Musgriff liegt 
klar auf der Hand. Der Staat kann mit allem Dekretieren und 
Reglementieren unmöglich dasjenige erreichen, was durch freie «elb- 
ständige Th&ligkeit der Bürger, durch eigene Arbeit ier interessierten 
Bevölkerung geleistet werden kann, und wir werden daher, wenn 
dieses überraschende neue Experiment wirklich gemacht werden sollte, 
den Erfolg erleben, dass infolge Eingriffs de« Staate«, die seit einer 
Reihe von Jahr n hier und in der Provinz mit grosser Mühe ge- 
pflegten gewerblichen Fortbildungsschulen ebenso wie die früheren 
Gewerbeschulen zu Grunde gehen und die SUatsschulen nicht an- 
nähernd das leUten, waa jene geleistet haben. Wir wollen daher 
i, das* es noch gelingt, der Verstaatlichung des gestirnten ge- 
ichU m unserer Provinz bei Zeiten Einhalt 



A Dresden. (Ein Zeichen der Dankbarkeit) Der dank- . 
baren Erinnerung an den ersten Rekter des königl. Gymnasium« in 
Dresden, den Geh. Scbulrat Dr. Hugo Ilberg, haben ehemalige Schuler i 
and Lehrer der Anstalt an der Statte «einer Wirksamkeit eine Votiv- 
tefel gewidmet. Von der Finna Uhlmanna Witwe unter Leitung des | 
Herrn Architekten Ehrlich auf da« Trefflichste in Marmor autge- 1 
führt , wnrde dieselbe am Mittwoch Abend , am Todestag des vor 
3 Jahren aus seinem reich gesegneten Schaffen so früh Abgerufenen, ! 
in Anwesenheit seiner Witwe und «einer Kinder und unter Teilnahme 1 
der Herren Geh. Scbulrat Dr. Bornemann und Dr. Vogel durch eine 
ernste, erhebende Feier, zu welcher sich die Lehrer und Schüler der 1 
Anstalt in der Aula versammelt hatten, dem Andenken des teueren 
Verblichenen geweiht. Nachdem der Schulchor das Ave verum von 
Mozart gesungen und ein von einem Primaner vorgetragenes latei- f 
nisches Gedicht eines Lehrers die Gefühle tiefer . nie verlöschender 
Dankbarkeit zum Ausdruck gebracht hatte, übergab der Konrektor 
Professor Dr. Kamme) in einer der hohen Verdienste und der vom 
Geiste edler Menschlichkeit durchwehten Person de« Verblichenen 
gedenkenden Rede das äussere Zeichen der Pietät der Obhut des 
jetzigen Leiters der Anstalt, des Herrn Rektor Wohlreb, worauf dieser 
mit Hervorhebung der hohen Wichtigkeit der Pietät für die Ersieh- 
ung erwiderte and mit der Versicherung, die Anstalt in den be- 
währten Bahnen seine« Vorgänger« fortfuhren zu wollen. Als der 
Choral »Wie sie so sanft ruben* die Feier beendet hatte, erstrahlte 
die vor der Aula 



Bacherschau. 
Otto Spaniers Weihnachtsneuheiten. 

1. Wohlthäter der Menschheit. Hoohsinnjge Be- 
kenner der Duldung, Barmherzigkeit und Menschenliebe. Vor- 
bilder für Jung nnd Alt. 3. erweit. Aufl. von Frana Otto. 
Mit 108 Textabbildungen. Proia eleg. geb. 6 M. — Frani 
Otto Spamer, selbst ein rastloser unermüdlicher Wohlthäter der 
Menschheit , weilt leider aeit Kurzem nicht mehr unter den 
Lebenden. Die Besorgung dieser dritten, wesentlich erweiterten 
Anfluge (einer «Wohlthäter* war ■eine letzte litterarisebe Arbeit. 
Durch diese Arbeil, wie durch die beinah» ungezählten anderen 
Artikel seines Verlage wird er aegenareich fortwirken. Wie 
recht hatte Frans Otto, da«« nicht« geeigneter erscheint, empfäng- 
liche Gemüter zu den Idealen hinsuleiten, den jugendlichen 
Sinn mit Liebe für daa ewig Wahre und Schöne und Blei- 
zu erfüllen, den Herzen Achtung vor den unvergärig- 
Geeeteeo sittlicher Ordnung ein auflösten, alt Lebenebe- 
von Personen, die, sei es im stillen, friedliehen 
Wirken, sei es im Sturm und Kam,pf des Lebens um das Wohl 



der strebenden und leidenden Meosohbeit, nm ihre geistig« 
Weiterbildung nnd sittliche Veredlung sich in hervorragender 
Weise verdient gemacht haben. Denn jeder bedeutende Mensen 
iat ja der Mittelpunkt eines mehr oder minder hervortretenden 
Kreises in dnro Wellenmeere des Leben«. So werden in un- 
serem Buchs au« der Reihe der unverge«alicben Jugend- nod 
Volksersieber die Bebttter der Taubstammen Abbe de l'Epee 
und 8am. Heinicke vorgeführt, die begeisterten Jugendfreund» 
Pestalozzi, Salsmann, Fröbel und Diesterweg, der Waisen vsttr 
Prancke und der Liederdiohter Geliert, der edle Arzt Heini, 
die herrlichen Beispiele weiblicher Seelengrusse Elisabeth Prr. 
Am. Sievesyng, Sara Martin und Florence Nightingale, der ut- 
ermfidliche G. Nathusius und der christlich milde Gast. Werner, 
der Menschenfreund Peabody, ferner, zum Beweise, wie Edel- 
sinn nnabhängig vom Glaubensbekenntnis ist, der edle Psm 
D»ebidsohiboy. Auch die Lebensbilder der Vorkämpfer gegen 
finstern Wahn und schlimme Vorurteile, wie Las Casus, Snea, 
Thomasius, Wilberforce werden entrollt. In der dritten Auf- 
lage «ind neu hinzugetreten die Lebensskiazen von Basado*' 
nnd Jenner, Koch und Lister. Mitteilungen Ober den tdka 
Howard, Uber Viocenz de Paula, die barmherzigen 8ch*«stm 
di* todesmutige Grace Darling und noch viele andere. M&$« 
in dieser Sammlung der edle Geist Frenz Ottos fortwirken. 

H. A. W. 

2. Aus allen Gauen de« Vaterlandes. Histo- 
rische Erzählungen und Sittenachilderungen aas deutschen 
Städten von Dr. Karl Oppel. Mit 42 Textbildern and bisUa 
Titelbild nach Zeichnungen von Konr. Eraiseh. Preis elsg. 
geb. 7 M. 50 Pf. — Dieses Ruch bringt eine Reibe von sechs 
längeren kulturhistorischen Erzählungen, welche Ereignisse, Za- 
stände und Sitten aus allen Gaoen des Vaterlandes nnd sui 

Jahrhunderten schildern. Der Kern ist überall 
und in Person nnd Ereignis nach zuverlässiges 
Geschichtsquellen wiedergegeben. Einzelne zur lebensvolleres 
Gestaltung des Bildes erdiohtete Personen sind in das GsusaJ 
der Zeit gekleidet. Die erste Geschichte .Der Spion', spielt 
in Frankfurt a. M. zur Zeit der Revolntiouakriege von V?&> 
bis 1797. .Durch Leid zum Frieden* ist ein familiengeschicht- 
liebes Sittengemälde ans Augsburg, welches uns 400 Jahr* 
zurückversetzt. In .Zwei Volkstribunen* werden die Hamburger 
Stnnnjahre von 1684 — 1686 in lebendiger Weise genau nach 
geschichtlichen Quellen dargestellt. Weiter zurück wird im 
.Stadthauptmann von Schweiufurt* gegriffen, niuu lieh auf die Periodt 
von 1895 — 1440 und die interessantesten kulturhiatorischen 
Einzelheiten aus jener Zeit vorgeführt. .Der Würgengel b 
Wien* schildert Wiens schwere Zeit von 1679 nnd zeigt, weleh« 
Zustände sieb entwickeln, wenn der Glaube, morgen noch zn 
leben, geschwunden ist. Die letzte Geschichte .Berliner Kinder' 
schildert auf streng historisohem Hintergründe die Oktober 
wochen des Jahres 1760 mit dem booten Leben nnd Treib« 
in Berlin während feindlicher Invasion, die hell empor flam 
menden Begeisterung der Einwohnerschaft, das Auftraten der 
Einquartierung und teilt sogar die den damaligen Flugblättern 
entnommenen Volkslieder mit. Aber nicht nur der Verfasser 
hat seine Schuldigkeit gethan. Der Verleger bat daa Buch 
mit den fesselndsten, künstlerisch wertvollsten Illustration*!, 
reichlich ausstatten lassen und dem Buche ein stattlich« 
äusseres Kleid angezogen, so dass Jung und Alt seine lieb« 
Freude daran haben wird. H. A. W. 

3. Gottes Auge. Das Walten der göttlichen Vor- 
sehung. Eine Darstellung mannigfacher wunderbarer Fügungen 
in den Schicksalen des Menschen. Zar Belehrung fUr Jung 
nnd Alt sui Grund wirklicher Begebenheiten erzählt von 
L. Mittenzwey. Mit 30 Textabbildungen and einem bunten 
Titelbilde. Preis hart, 2 M. 50 Pf. — Der Verfasser «riü 
mit den in diesem Buche erzählten Begebenheiten den Be - 
liefern von dem fühlbaren Wallen der göttlichen Vorsehung in 
den menschlichen Schicksolen, nnd er wird ja mit der Ansicht 
dass die Gottheit anch heute noch direkt durch Wunder in di« 
menschlichen tieschicke eingreife, immerhin eine, grosse Genseind« 
finden. Aber auch für alle die, welche meinen, dass der All- 
wissenheit und Allweisheit der Gottheit ihre Ratschlüsse 
von allem Urbeginn an festgestanden haben und i 
owhtrigliobe Aendcrongen von Fall zu Fall nicht Plate gwüe. 
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können, wird du Buch eine sehr anregende und unterhaltende 
Lektüre gewahren, denmäUe die erzählten Falle lehreu deutlich, 
wie gut ei iel, auch in den schlimmsten Fallen uicht den Kopf 
tu verlieren, da unsere menschliche Kurzsichtigkeit nie das 
Ende einer Kette von Ereignissen klar zu erschauen vermag. 
Die hübschen Bilder gehen den erzählten Vorgängen noch ein 
Leben. H. A. W. 



bringt jede Tafel zunächst eine hübsche Zusammenstellung 
charakteristischer Trachten bilder der betreffenden Periode, dann 
Haus-, Kriegs- und Kirchengerät, Ansichten der «richtigsten 
und für die Zeit bezeichnendsten Bauten, teils auch deren 



Ferdinand Hirta neuester Verlag. 
1. Ferdinand Hirts historische Bildertafeln für 

die Belebung des geschichtlichen Unterrichts und als Ergänzung 
zu den Lehrbüchern der Geschichte u. s. w., herausgegeben von 
mehreren Gelehrten und praktischen Schulmännern mit 25 Ta- 
feln Illustrationen und kurzem erläuterndem Texte. Preis steif 
broschiert 6 M., geb. 7 M. 50 Pf. — Gegenüber der trockenen, 
auf eitel Wortkram bioauslaufendeo Behandlung der Geschichte, 
wie sie noch unlängst allgemein war und auch jetzt noch hier 
uud da in BlUte steht, tritt immer mehr eine Vertiefung in 
das wirklich« Leben und Treiben der vergangenen Zeiten, wie 
sie freilich nur an der Hand der bildlichen Vorführung des 
für diesu- Leben und Treiben Charakteristischen möglich ist, 
in den Vordergrund. Durch ein solches Biiderwerk wird ja 
schon von vornherein der jugendliche Geist für den Gegen- 
stand gefangen genommen. NatuVAh sind aber die Ansprüche, 
die man an eiu solches Bilderwerk zu stellen hat, keine ge- 
ringen. Die beiden von ihm zu erfüllenden Hauptbedingungen 
sind die menschenmögliche historische Treue und die weise Be- 
schränkung auf da» wirklich Charakteristische. Diesen Bedingungen 
genügten aber die nunmehr iu ihrer Vollendung vorliegenden 
Hinsehen hfstoriseben Bildertafelu in voilrtn Umfange. Die 
ersten beiden Tafeln führen das alte Aegypten vor m seiner 
Kultur, seiuer Kriegführung und seinem bürgerlichen Leben, 
von den Tempelbauten mit ihrem Gottesdienst« und den Pa- 
lästen der Könige bis au den Verrichtungen des Laodmamnes 
lelt matt duroh die schattigen Gartenanlagen 
Greisen, da schaut mau den Arbeitern zu, wie sie in 
eiuem jener Königskolosse arbeiten und dort wieder, wie ein 
Schreiber gespannt den Worten eiues Diktierenden lauscht. Die 
nächste Tafel schildert das Leben der Assyrer und Perser nach 
Darstellungen alter Reliefs und anderen Ueber- 
vier wendet sich nach Phönizien , Palastina 
und dem in seiner hohen Kultur so eigenartigen Lykien. Die 
folgenden vier Bogen sind der griechischen Geschichte gewidmet. 
Zunächst wird die so wichtige Baukunst, ver allem der Tempel- 
bau, und die Plastik dieses reichbegabten Volkes in ihrer Ent- 
wickelung vorgeführt, sodann die Spiele, sowohl die Wett- 
kämpfe als auch die dramatischen Darstellungen durch gute 
Bilder erläutert. Weiter belauscht man, wie der Grieche sein 
Privatleben führte, wie er wohnte and sich kleidete, seine 
Kriege zu Lande und zu Wasser führte. Eben so viel Raum 
als Griechenland ist Rom bis zum Untergänge des Heidentums 
gewidmet, «in Bogen dem altchriatlichen Rom, während auf 
den nächsten beiden Bogen (14 uud 15) die nordischen Völker 
Ton den vorchristlichen Zeiten bis zum 10. Jahrhundert vor- 
geführt werden, interessante Belege für das 11. — 13. Jahr- 
hundert mit der in diese Epoche fallenden Blüte des Ritter- 
tums werden auf Bogen 16 und 17 gebracht, während das 
14. und 15. Jahrhundert mit setner Entfaltung der Gotik, 
■einer Verfeioernng, ja Entartung der Sitten den beiden nächston 
Sogen vorbehalten ist. Bogen 20 und 21 schildern das durch 
die Herrschaft der von Italien ausgehenden Renaissance so 
16. Jahrhundert iu seinen wichtigsten Kulturausee- 
Das 17. Jahrhundert mit seiner Vorherrschaft Frank- 
reichs, seiner Entwickelung der stehenden Heere und der iu 
den Barockstil umschlagenden Renaissance wird auf Bogen 22 
vorgeführt uud auf dem folgenden die eigene Weitergestaltung 
der Zustände im 18. Jahrhundert mit der Herrschaft de» 
Zopfes und des Rokoko. Bogen 24 bringt die Zeit der 
französischen Revolution des Direktoriums und der Freiheits- 
kriege sowie die antikisierende Richtung der Koost, während 
der letzte, 25. Bogen dtr Darstellung de« Islam in den Haupt- 
atadien seiner Entwickelung gewidmet ist. 

Die Auswahl und Auordnung des Stoffes sowohl im Ganzen 
wie auf den einzelnen Tafeln ist vortrefflich. In der Regel 



Grundrisse, häusliche, Volks- und Kriegaszenen" nach gleich- 
seitigen Bildwerken und erhaltenen Denkmälern, so dass es 
hier nicht bloss um ein Schulbuch, sondern auch in der That 
um ein ebeu so unterhaltendes wie belehrendes Haus- und Fa- 
milienbuch handelt, in dem Jung und Alt gern blättern und 
studieren werden. H. A. W. 



Personenstand. 



Ubsr den f>er»one«.und »rbiiwn wir an* baldigst .linkt tu«*Wi 
su Iiihb, um ein recht befriodigendM Oedelhen diceei Abteilung eritelen tu können. 

Ernannt: Karl Albert Meyer, prov. Oberlehrer in Grossenbain, 
zum Oberlehrer; Ernst Rudert in Leipzig zum Oberlehrer; Dr. pb. 
Paul Rudolf Ferdinand Hey mann, prov. Oberlehrer in Leipzig, zum 
Oberlehrer. 

Offene Lehrerstellen. 



Auf mehrfachen Wuoe< 
IBSBt euf }e 6 Nummern dl 
prtn. Du Aboanemvenl ke 
frankiert unter Strelfunnd 



wir for «trllrxurtirndp l.ehrw ein Abonne 
für du hebere UnUrrichteweeen gegen 1*. Merk 
Vereendung der ünmn.ra ünd.1 
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Sl.giiraund ä Volkealng. 

Offene ordentliche Lehrerstelle. 

Breslau. An unserem Gymnasium zu St, Maria Magdalena 
wird voraussichtlich zum 1. April 1887 die 10. ordentliche Lehrer- 
stelle mit einem jährlichen Gesamteinkommen Won 2632 Mk. frei. 
— Bewerber, welche die volle Lehrbelttbigung rar Gymnasien, in der 
Geschiebte und Geographie sowie im Französischen besitzen und als 
fest angestellte Lehrer der genannten Unterrichtsfächer sich durch 
eine mehrjährige Thätigkeit in den mittleren Gymnasialklassen be- 
reite praktisch bewfthrt haben, wollen sieh unter Einreichung der 
Zeugnisse und eines kurzen Lebenslaufes bis zum 22. Dezember 4. J. 
bei uns melden. 

Breslau, den 7. Dezember 1886. 



Oberlehrerstelle. 



Remscheid. An der Realschule zu Remscheid (in Umwandlung 
in Realprogymnaaium) Ist Ostern 1887 eine Oberlebrerstelle zu be- 
setzen. Gehalt M. 820O and M. 640 WohnungszmschuM. Verlangt 
wird volle Fakultas für Mathematik und Physik, Nebenfakultas in 
Latein. Meldungen nimmt bis zum 20. Dezember der Direktor Herr 
Dr. Fetry entgegen. 

en 22. November 1886. 

Der Vorsitzende des Kuratoriunis 
von Bohlen. 
Bürgermeister. 



Bekanntmachung. 



Naumburg. Die Stelle des Sektors asa hiesigen Realprogym- 

nnslum, mit welcher ein Jahreagehalt von 4500 M. verbunden ist, 
wird voraussichtlich am L Oktober «L J. frei. Geeignete Bewerber 
wollen sieb unter Einreichung ihrer Zeugnisse und e 
Lebenslaufes baldigst bei uns melden. 

(Diese Stelle ist noch nnbeaetet.) 

Alienstein. Erste Lehrerstelle an der sim. höheren Tochter- 
schule zu Ostern 1887. Erforderlich Lebrbef. in Franz. u. Engl, für 
alle Klassen und im Deutschen für die mittl. Klanen eines Gymnas. 
Anfangsgeh. neben 216 M. W.-G. 2400 M. nnd steigt nach def. An- 
stellung von 5 zu 5 J. um 300 M. bis 3000 M. 
1. Jan. a. d. Magistrat. 

Konradshammer bei Oliva. 
Sprache mächtig, an der Krziahungs- Besserungsanstalt, zum 1. Ja 
resp. 1. April k. J. 3000 M. u. fr. W Meld, an den 
Präsidenten Rothe zu Danzig. 



Dir Unlnfi tHQttdKt &Mn }« Ärtk'irr^ 

HrSrllMStrSarSumt. u.Ubt an trdsK'lt »>n XsMilMRsf'if. ?«*« Wir brt 
Öuqtn» »as (djrotTf eturiiiK Sttloutunit [riebt Mntsvtflaa« t* irmArn 9* tritt: 

.tlaöicrarbtttt»' .lijHnfdjwlfjfit'. 



Htuftt «rat t<> listet epitltownns Mrbcit, nit Htm mtn (14) smu sie Äfit 

EÄSsensr, ttTOftKaUl tf|Cn JU$tllttpütt. 
Prell nebat vielen MuiikitQcksn I Hark. 

«sRsiifaun an. brrra »tirlt>Hrrr»tm«cs. Berfsa.sa »■ >. ^ 
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Siegle w«ab * V olhent« 9 in «tipMfl. 



tlu»fftftrU**t *ft>rpi<in fftr eine *«lbtaa*f Aule (geteilte tm 
tlajfige follajdmle). SJon JJot>. SJIeijcr. 75 ff., fort. 95 ff. 

flonft. £(^tDUn nebft fenlenberteilung unb Seftioneplänen fftr eint 
ungeteilte ein«. »ollifAule. fon «oblr.iann. 1 «..fort. 1„.TO. 

etoffrl&ne tat bie etnfadjen Sol». nn» &ortbUbnnaM*ulen. 
S8on Dr. &r. S8tlb. 1 M 9R-, in S!»bb. 2„ 5 TO. 

Kthtpian fttt eine i»elll«|tlae MWÜfe f ™ TO et)« u. Rt« 

gtfttblanfnt eine bttinafffge »olMf*ule. fonTOeuer u.ljtee. 

1 TO., fart. l«g TO. 

epeiialifiertrt i'ebrjrtan fBi bic fe««ftufiae erfle »araerfa>ute 

mit Seletta jii TOerfrburg. $on % W. *3loa. 1,« TO., fort. 1, 70 TO. 
X (hrpirttt b» 1. «oira.ttnabenf Aule p TOanbebura, feAeftuflfl. 

fon S3. Stubolpb. M ff., fart. 50 ff. 

KenrpUne ber ©olftfAule f*« »iiaben in ftrrmerl)a»ea San 

S. Stl'fl ,w * btn Beratungen mit bem Sebrcrfonegium. 50 ff. 
3m «dwtotahDftiÄ Migrtflcn. tiatllr lltlcrn mit fttc »mlclbt« «Tri» .3toibk»nl|4t 
iul»<iiun» IM» II. OttOTtal". »ort» Me ettrvtaiit «oOdüitMn etMltm R«6 
ie »ür«rrf Aul« in Oinbetf. Ctganiiaiion unb Uebrpla«. Son 
Dr. 3 Utting. 3m Separotabbrutl üergtiffen; aber enthalten in btn 
iVrodiiid)cn u. päbag. Wbbanblungen. l.*b. 4 TO. Xarou* einzeln 1TO 
«ebrblan für eine breufc. «WlttelfAule. Son furtfaarbt. 40 ff. 

tart. 50 ff. 

Kormal ..reiupun für Dotiere 9JtabArnfAulen in '|>rcufjtti. 

80 ff., geb. m. ünrobrüden 40 ff. 
£>ie aefeerbtiAe fcortbilbunab-SKittelfAule. fon »runorc. 8k« 
bürfni«. Crgonifotiou unb ßebrplon bcrfclbcn. »efröiilc f rriSidjnjt 

Sefrrblane fftr Me «etterbltAen Srortbilbuno»fAulen in bm 

gröberen, mittleren unb Heilten Stäbteu unjere» SJatcrlanbc«, ii>mie in 
btn fleintren ©tobten ber frootmen •föeftpreu&en unb f ofen. *on 
tt. «. ©enbet. 50 ff., geb. mit SäiitoanbriittVn 60 ff. 

»et noturaef AtAtliAe UntetriAt in Wittel« unb meftrflofPflen 
SoifefAuleu. «on«.SÖofcl. opejijijic.tec ficbrplan nad) uiiterrfd)tl. 
Mrunbiujtn. «u»n> u bl unb «crtcilung be« Stoffe*. 2 TO.. y»bb.2^,TO. 

»ie «frjiebun« »et wetbii Acn ^ataenb in beutidvnaiionakm amne 
mit beionberet flerüdfuntigung ber böberen löditerfdmle. Son Dr. 3. 
©. Otto Sidncr. TOit einem Hnbange: „lieber bie weibliche «enii*-- 
idjule u. in. Draoniiaiiou<M>länen. 1 TO., tart. 1^, TO. 

SotfdH«<ie inr «eftattun« ber preufcifdten öewttbefdiulen. SBon 
Dr. V. Wetfenbeimcr. 1 TO 1 ., fart. TO 



Vertat *on Cii#i«wunb A Sotlenin« in iUfti^ 



V<au« t> 




Svicfe. 15 ff., 10 (Sf. I™ TO, 



.Irtnt, s^ilt i 
20 Ct. 2 TO 



3« SÖci^nttdjtc« uttli fafät, 

ÄinbcraJü<lwunfd)t Don Ottilie Silbtrmutl. 
4. «ufl. 60 ff. 

S)cr «Sinter. 

fart u. <st. 3, w TO., Stimmen aOein 30 i 
erjäblung o. b. 'i^.- ^J8J| » -<Ö- 



«. »al^mann. *eu fjerig. 0. J9. 
fiieq. geb. l, w TO. 

Son tlnanflc bon ttdnier. Si» flui 

SluSfübrung für fiinber j|um IRiwry 
f tti« in eleg. «ueftattung orb. 40 ff. lertouftgabe fit 3ubjt:: 
nur in fortien: 12 Stüd 1,50 TO., 25 Stüef 'J,50. 

(£ftriftna^tfcicr feSSÄT ä ff? «uä nl f B "Ü 

3orm ap. 30 ff. 

71 fr Sittt rtn Vmrriton. örsübtg. o. b. 3<>bw 1740. *JJ«b it«.: 
«iOfllPll» f. b. 3ugenb u. b. f elf bearb. o. gr. ^oifnir.3 
TOit farbig. Umfd)log u. 3 «ilb. in Rarbcnbr. Cleg. fort l m ». 

V)Ur»i fiit «t i-fiffii Ontfttbung, »ebtutung u. Jeiet bei Srui 
-i\>LU)UUU|IlU. «„„ ^. ©..ber. fort l^.TO.. geb.!«,* 

kaufet bem ^ernt! Ä„ i ri f Ä 

tum 6. llodilidi. Ob. 13. 3toeitc «ufl. fart. u. St. 1 St. tajd« 
stimmen 15 ff. 
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ratis nummern u.b rosch. Quartale inj« I 

Buch u Musikalienhandlungen Verlag v.PI.Tonjjer KSIn. 

~ttinen SÄettruf genießen feil 10 3 a brcn bie Don mit fandest: 
(djtctt £)(ld)frlpfcifrn. 1 TOtr. lang, raeiigebo^rt Xufeenb 24 St.. tn: 
fein 30, halblang 20, löüluncr 12; f robe '/, 2 hb. gebe ab iu» ix4k 
9{id)ttono. jufurt. 3tlnftr. f relSItftr franlo. Xic Don mii iortt >■ 
logenen f jetfen toften bei fcänblem unb Irea>«lefn faft ba* S^jeltt 
M. Sdiwibrr, Hönigl. ^ofpfeifenfabrif, üffdUtf. 



Vf 





Srrlag so« Siegtemuub & Soltesing in £et>jig. 

< 3ulöatfn- ( frruii unö jtrib- 

9teuc aj»litor^umorc$ren 



2. ««flöge. 



ooii ~$b. gen*. 
- frei» brofd). 1 TO, fort. 1,20 TO. 



Anregung 

B eCehru nd Unterhaltung 
^, orr-^.ebst l5J1usikstücfeen1Mfc 

UratlSnürntrnu.lroscKauorUkittilka 
B uch-jM us Fk all c nhand L u n q c rv- Verla q v.B JTonaer Koih. 

Plfl n I 11 (1 Q «reue»eit. Eisenbau, höchete Tonfülle. Kott« 
I I u II I II II O freio yeferung auf mehrwöcbeotl. Pn*e. 
Fi-eüvericiekniss gratis und franeo. 
Ohne Aowihiang a 15 bi* 20 Mark monatlich. 

PianoforU- Fabrik 1,. Herrmann * 
Berlin, Neue rroineciule Wo. 



Emmer - PianinOS. Seltene Zigarren- Offerte! 



i>erni£»of-fionoforle.rjobntoiit Wllh. Emwar, 
Stüter ie. TOagbeburg. 
SBie 3b«en bereit« für» ongejeigt, b«be ba« 
.^«iantno unbeldjobigt empfangen unb ift ba«' 
Kit. ju meiner Snfriebenbett anoaefoaen. 
3* neibe meint Xar.tbatftit bubuid) ju b< = 
tt)ätige« i«d)m, baf; td) 3bre nrrrtc Jtrma aOen 
meinen »efannten redit tmirttt empffljle 
Cjftnbad» a. TO. IS. 'Diuüf r. Sehtet. 

Steinen Siebcnfaft — felbftgejogfn , rein 
unb gut. SMw. i. £ir. !>0 ffg., 8n>. 60 f ig. off. 
(Virünbern i. Srt|l. Wert, IVbrtr. 

Dr. H. A. Wei-ke. Wrla* 



Infolge GelcgcnheiUkaufos mehrerer Tau- 
send Milte hochfeiner Bremer Qualitäten u. 
Faconi, offeriere 4 dir. Marken, garantiert 
rein mit Bchneew-ia»em Brand 100 Stck. 3'/«. 
4, 4Y«, 5 Mk. per Nachnahme; 2 Kiaten franko. 
Trobei., 4 Stück nach Wahl, gegen 20 Pf. 
in Marken franko. 
F. R. 



eicaifmunb * »oirentnfl tn Setbiifl. 

^a£6riesct}cn. 

ßine tSriftfilung für bie reifere 3ugenb. 




ve« Siexiaiaun 
n C. U 



i<l * Volkenmu iu l,ei|>ng 



^a» C^rtjtftinl'- 

«im «ufMniia f*r tote i- 3 
«>ri(tftftt »*n kututt i '■ 
mer. Init In tic«. tif« - 
40 t»n-«»»»«t« ^'^'Ü' 
nur 1« «trtUi 1» et U»- 8 ' 1 

«Ittlirrjiaitmüit!«! w» BMJ» 

wimtimuttL " 

JtrtieTr .Harn »rtstUioit. u 
irrolmi» «n>*»ibKli. •J'K 
eanftitieit« eo oir »• tl> *; 
in i »«ii> i »• w Qu« m 

Uel»»*fr 

diriiniil i«l»-'»'M 



und Fe 



Druck von Herm.'J. Ramm in 



ehrreqnisiU' 



Digitized by Google 



Mung fär das höhere Unterrichtswesen 



Erscheint: 

Jeden Freitag Inserate 
die 3ge.rpalt«ne Petitzeilc 
oder deren Raain '•! ."> I'f. 
BeilagegebUhren nach 



Deutschlands. 



Zu beziehen: 

durch alle I'ostanstiütea 



Sin on»bh»tv(rlu«« Organ fu t.ll»-ltlK-r »mpr«ohuD|i ud krafti-pr TtnnUi« aller 
nad niaterlellaa Intere-Men J« L«lir-r-.Undi- u UaatachUnda uahoron UuUrrkh 
d>n Uymuanien, Realarhatea »11« Ord uu»|-«n , huhr,mo BürirrrwhaUn , Progymuavien. Preise voti .Hark viertcl- 
Gewerbeschnlen, heberen Türfaterarbnlea , ^»innrlni und blvalsasialtoo mit faAhena zutat, jätorlich Kinzelne Num- 

»«», soweit vorräthig, 
herausgegeben 85 Pf. 

von Dp. H. A. Weiske, 

Lelp-iS, S 



No. 51. 



Leipzig, den 16. Dezember 188C. 



15. Jahrgang. 



Zur Methodik des französischen Anfangs- 
unterrichts. 

Von Oberlehrer 0. Sc tinin. gor. 
(Fortsetzung.) 

Nach einer eingehenden Bemerkung über den Zweck der 
Sprache und die doppelte 1 ) Art dea Gedankenansdrucks ronss 
zunächst den Schülern, unter Zuhilfenahme passend gewählter 
deutscher Beispiele klar gemacht werden, dass Laut und Buch- 
stabe zwei Begriffe sind, die sich durchaus nicht decken (z. B. 
seinen = 6 Buchstaben, 3 Laute), dass man aber auch jeden 
Laut durch ein entsprechendes Scbriftzeichen bezeichnen kann 
(sogenannte Lautschrift oder phonetische Umschrift). 

Sodas n zeigt man ihnen, wie Oberhaupt Laut« entstehen. 
Worden die im Kehlkopf befindlichen Stimmbänder durch die 
aus den Lungen kommende Luft iu (durch äusseres Auflegen 
eiues Fingers fühlbare) Schwingungen versetzt, so bringen sie 
«inen Tor. hervor, der durch die verschiedene Stellung der Znnge 
und der Lippen (sowie des Gaumensegels; e. Nasalvokale) ver- 
schiedenen Klang annimmt, uod den wir, wenn die Luft ohne 
Hindernis ausströmt, 8timmlant oder Vokal nennen. Es kommen 
«unftclsst in Botmoht die 7 reinen oder Grundvokale (bei 
weitgeöffnetem Hunde und gewöhnlicher Znngenlsge a, durch 
Hebung der Zunge und Verbreiterung der Mundöffnung die 
hellen Vokale e [offenes], * [geschlossenes] und i, durch Ver- 
schiebung und Rundung der Lippen und Zurückziehen der 
Zunge die duuklen Vokale ö [offenes], 6 [geschlossenes] und o), 
dann die durch Verbindung der Zungenstellung der hellen mit 
der Lippenstellung der dunklen Vokale entstehenden drei 
Wischvokale o [offenes], o [geschlossenes] uod U, zu denen 
eich im Französischen noch ein besonderer mittlerer ö-Laut, dos 
e sourd gesellt (vgl. Vietor 8. 63). Nach Massgabe der sich 
im Leeestück darbietenden Gelegenheit müssen die Schüler dar- 
auf aufmerksam gemacht werden : 

1. dass die Artikulationsbasia oder Indiffereuzlage im Fran- 
zösischen eine andere ist als im Deutschen (vgl. Vietor 
8. 183), 

2. dase das Französische zwei a- Laute hat (vgl. Vietor 8. 44 f.), 

3. dass u und i im Französischen immer nur geschlossen 
vorkommen, auoh in kurzen Silben, oder mit anderen 
Worten, dass offenes u und i wie in Butter oder Binse 
dem Französischen ganz fehlen, 

4. d&98 das Deutsche zwar auch offenes o nud ö kennt, 2 ) 
»bir nur in kurzen Silben, während die französischen o- 
uod ö- Laute erstens noch offner sind, 3 ) als die deutschen 
und zweitens auch in langen Silben stehen. 

Teilt sich der Luftstrom so, dass infolge des frei herunter 
hängenden Gaumensegels oder Zäpfchens sowohl durch den 



') Von der 
n werden. 
*) Die. gilt 
») d. k, mit 



füglich ubge- 

in Norddeutschtajid. 

Zunganstellung gesprochen werden. 



Mund als durch die Nase ausströmt, so entstehen die 4 Nasal" 
vokale (im Fransösischen nur von offenem o. a, e und ö ge- 
bildet). Hierbei ist nachdrücklich darauf hinzuweisen, dass 
die französischen Nasalvokale durchaus verschieden sind von 
dem deutschen konsonantischen ng (z. B. in siugen, Klänge, 
Onkel u. a.). Der Unterschied liegt darin, dass im Fransö- 
sischen die Zunge die tiefe Stellung, die sie bei offenem o, a, 
e und ö einnimmt, behält und dass zu diesen Lauten nur noch 
nasale Resonanz hinzutritt, während heim deutschen ng die Hinter- 
zunge gehoben und Mundverschluss (wie bei g oder k) herge- 
stellt wird. Somit eotweicht bei den franzöechen Nasalen die 
Luft durch Mund und Nase, bei den deutschen nur durch die 
Nase. Die grosse Verschiedenheit beider Laute tritt besonders 
hervor, wenn man sie lange aushütt; dann klingt im Franzö- 
sischen der Vokal voll aus, so lange der Atem reicht, im 
Deutschen dagegen nur der Konsonant. 

Von den Grund- und Mischvokalen kommen 3 (i, o, ü) als 
Halbvokale in Verbindung mit einem reinen oder einem na- 
salen Vokale vor. Die so entstehenden Lautverhindungen werden 
gewöhnlich Diphthonge genannt und sind im Französischen 
sämtlich steigend (d. h. der Ton liegt auf dem dem Halbvokal 
folgenden Laut), im Deutschen hingegen fallend. Weshalb nur 
die drei Vokallaote i, u, ü solche Verbindungen bilden können, 
ist zu erläutern. (Der Grund ist, dass bei dem Vokal i die 
vordere Zunge dem Gaumen, bei u uod ü die beiden Lippen 
einander so nahe sind, dass eiue noch weitere Verengerung die 
Konsonanten j [wie im deutschen ja] uod w erzeugen muss 
[vgl. pied, oui und suivi], dass diese Vokale somit die Grenze 
bilden, an welcher der vokalische Laut in den konsonantischen 
übergeht). In einem einzigen Falle kennt allerdings auoh das 
Französische einen fallenden Diphthong, nämlich das sogenannte 
mouillierte I in der letzten betonten Silbe eines Wortes (fra- 
vail, soleil, famille, feuille, moutUe), welches weiter nichts 
ist, als der Halbvokal i nach einem betonten Vokal. Tritt 
noch ein tönender Vokal hiusu. so bildet der Halbvokal i mit 
diesem wieder einen steigenden Diphthong (z. B. travaiüer). 

Treten der ausströmenden Luft in deo Spraohorganea des 
Hundes Hindernisse entgegen, so entstehen Geräuschlaute oder 
Konsonanten, welche, je nachdem die Sprachorgane einen 
Verschluss oder eine Enge bilden. Verschluaalaute (b p, d t, 
g k) oder Reibeleute (v f, z a, i 5) sind und je nachdem die 
Stimme mittönt oder nicht (was man am besten durch Zu* 
halre •. der Ohren merkt) töneude (stimmhafte b, d, g, v, z, £) 
oder tonlose (stimmlose p, t, k, f, s, s) sind. 1 ) Von allen 
diesen Leuten ist nur ein einziger im Deutschen nicht vorbanden, 
aämlich der stimmhafte breite Zischlaut \ (in journal); alle 
übrigen hat auch das Deutsche, wenn auch nicht in gleicher 
Verwendung (z. B. ist frz. aulautendee s immer stimmlos). 



') Die Bezeichnungen stark und schwach oder gar hart und weich 
sind (auch im übrigen »pr 
i Deutschen) zu ve 



um Uteuisehen und 



die Konsonanten in Lippen-, Zehn-, Zungen- und 
Zu den Reibelauten gehören aocb die togenannten Mittellaut« 
(r, 1, m, n). Sie kommen im Französischen stimmhaft und 
(nach Koneooanten auch) stimmlos vor; r ist im Französischen 
fast ausschliesslich uvular (darch Schwingungen des Zäpfchens 
erzeugt), nicht Zungen-r (vgl. Vietor 8. 104 u. 131 f.); 1 *ie 
im Deutschen ; m und n sind Naeenkoneonanten mit Hundver. 
achluas, bei eraterem ist die Verechlusablldung übereinstimmend 
mit b und p, bei letsterem mit d und t. (Et empfiehlt «ich 
■ hör, solchen Schülern, welche Mühe haben, die stimmhaften j 
Lippen- und Zahnlaute b und d hervorzubringen, dieses da.' 
durch zu erleichtern, dasa man sie vorher die Mundstellung von 
m und n, also beispielsweise mbon für hon, ndoo für don sagen 
läsit.) Eine besondere Erwähnung und Besprechung macht das 
sogenannte mouillierte n nötig, welches nach meiner Erfahrung 
für nns Deutsche der schwierigste Laut der französischen 
8prache ist. Es« erscheint nur im Inlaut vor betontem Vokal 
oder im Aaslaut vor stummem e. Nach Vietor (8. 175) ist es 
ein einlaches palatales n, dessen Artikulationutelle nicht weiter 
rückwärts als höchstens an der Grenze des harten und des 
weichen Gaumens liegt. Wie aus einer Anmerkung hervorgeht, 
hatte es Vietor früher (Z. f. nfri. Spr. u. Litt II, 1880, S. 36) 
für n + Halbvokal i gehalten und es gehört in der That eine 
lange nnd sorgfältige Selbstbeobachtung dazu, ehe man erkennt, 
dasa dieser Naaeokonsonant dadurch entsteht, dass der durch 
Anpressen des Zungenrückens an den Gaumen hergestellte 
Mundvorachlnss plötzlich gelöst wird, wobei die Zunge in die 
Jot-Stellung tritt, ohne dass es jedoch aar Hervorbringung des 
Jot-Lautes kommt Wie mau darnach au verfahren hat, um 
8chülern den eigenartigen Laut beizubringen, ergiebt sich von 



Damit wäre die Uebersicht Uber die französischen Laute 
beendet. Bei der Zusammenstellung derselben ist darauf hin- 
anweisen, dass nicht nur das Französische gewisse Laute be- 
sitzt, welche dem Deutschen fehlen, sondern dass auch das 
Deutsche gewisse Laute besitzt, die im Französischen nicht 
sind (in der phonetischen Bezeichnung Vietor s: j in 
c in ich, j in Auge [daneben auch die Aussprache g], 
c in auch, ng in singen, h in hier, u in Mutter, ol in gläubig, 
al in Mai, aü in laufen, i in bin, tt in Fürst e in unbetonten | 
Vorsilben wie in bereit). Der Unterricht in der französischen 
Lautlehre wird selbstverständlich auch die dialektischen Eigen- 
tümlichkeiten der deutschen Aussprache berücksichtigen müssen, 
die ja nicht bloss von Provinz zu Provinz, sondern oft schon 
zwischen benachbarten Orten ganz erhebliche sind. Deshalb 
konnte ja auch die Methode, welche die französischen Laute 
annähernd durch deutsche zu bezeichnen suchte, zu keinem be- 
friedigenden Resultate führen. Durch eine systematische Ver- 
gleicbung zwischen den fremden und den heimischeu Lauten 
wird demnach der französische Unterricht — wie leicht ersicht- 
lich ist — auch wesentlich zur Besserung der deutschen Aua- 
heitragen. 

Wenn nun aber nach ein Quintaner jeden einzelnen fran- 
zösischen Laut korrekt nachbilden könnte, so wäre er doch Dicht 
im stände, einen französischen Satz korrekt nachzusprechen 
oder zu lesen. Dafür bedarf es noch einer Unterweisung über 
die französische Betonung und die Bindung. Es rousa ihm nioht 
nur gesagt werden, dass im Gegensatz zum Deutseben, wo der 
Wortaocent auf der Stammsilbe liegt (mit Ausnahme dea Wortes 
lebendig), im Französischen der Wortaocent auf der letzten so- 
noren Silbe liegt — sondern auch, dass dem Französischen in 
folge dieser verschiedenen Betonung der anlautende Kcblkopf- 
(Spiritus Jen ml fehlt, welcher den Ton unter- 
, (vgl. deutsch: eine enorme Erbschaft mit frz.: um enorme 
r). Daher rührt es, dass im Französischen Worte, welehe 
in einem engeren begrifflichen Zusammenhang atehen (es sind: 
1. Subjekt Prädikat und Ergänsung in kurzen 8ätzen; 2. Verbal- 
form mit der Negation und den verbundenen Fürwörtern [il ne 
me l'a pas di(]; 3. adverbial« Redensarten aus Präposition, 
Artikel, Adjektiv und Substantiv bestehend [dans le meme 
temps]; 4 Adverbien mit Adjektiven [tres Inen ) so zusammen- 
gesprochen werden, wie die einzelnen Silben einei mehrsilbigen 
Wortes. Auf diese Satzbindong ist von Anfang an besonderer 
Nachdruck zu legen, sie ist weit wichtiger, als die Wortbindung, 
d. b. das Laul werden sonst Storni 



liscbem Anlaut 1 ) Und gerade deshalb, weil diese Satzbindung 
so ausserordentlich wichtig ist, erscheint es mir unumgänglich 
notwendig, die Aussprache von Anfang an im Satze zu lehren. 
Nur bei dem Spreeben von Sätzen kommt es den Schülern zum 
Bewuestsein, dass der Wortaccent sich dem Satzaccent zu unter- 
ordnen hat, so dass, wenn auoh im einzelnen Wort der Tod 
auf der letzten sonoren Silbe liegt im Zusammenhang der Bede 
dieses Verhältnis nicht nur oft ganz verschwindet,*) sondern 
sich sogar geradezu umkehrt (vgl. z. B. jameüs, beaueoup) ; 
nur beim Sprechen von Sätzen können sie allmählich ein Ver- 
ständnil oder richtiger ein Gefühl für den eigentümlichen 
Rhythmus,*) welcher dem Französischen, wie jeder Sprache, 
eigen ist, gewinnen. 

Also von Anfang an werde die Aussprache im Satze, am 
besten sogar in einem zusammenhängenden Texte geübt Für 
die ersten Stunden freiliob, in denen zunäohst die reinen und 
Mischvokale, dann die Kontonanten (mit Ausschluss des soge- 
nannten mouillierten n) erlernt nnd eingeübt werden müssen, 
wird es ziemlich schwer sein, einen geeigneten Text zu finden; 
dass es aber nicht unmöglich ist, hat Dr. Kurt Schäfer in 
seinem Elementarbuch für den französischen Unterricht, Berlin 
1885, Winckelmonn & Söhne, gezeigt So schätzbar und be- 
achtenswert aber diese Arbeit auch ist, so scheint mir doch das 
Material etwas zu knapp bemessen an sein, nnd mit mir 
würden es gewiss viele Anhänger der neuen Metbode mit 
Freuden begrilesen, wenn siah jemand der dankenswerten Auf- 
gabe unterziehen wollte, aosammenhängende Texte zur Erler- 
nung der Aussprache zu veröffentlichen. Es fehlt uns, trotz 
mancherlei Versuchen, immer noch an einem geeigneten Buche, 
welches allen Bedürfnissen des französischen Anfangsunterrichts 
geuügt. Dasselbe roüsste, nach meiner unmassgebl eben Meinung, 
aus zwei Teilen bestehen, von denen der erste sorgfältig ge- 
ordnetes und reichhaltiges Material für die Lautierilbungen, der 
zweite Leaestücke enthielte, in denen eine gewisse Menge gram- 
matischen Lehrstoffes so zur Anwendung gebracht würde, dass 
eine Uebersicht über bestimmte Kapitel aus der regelmässigen 
Formenlehre und über die einfachsten syntaktischen Verhält- 
nisse gewonnen werden könnte. Im Anhange müssten alsdaon 
die notwendigen lautphysiologischeo Erörterungen nebst einer 
Uebersicht bar die französischen Schriftzeicheo und eine kurze 
Grammatik Platz finden. In beiden Teilen müsste durah kurz« 
Ueberschriften angedeutet werden, welchem Kapitel der Laut- 
lehre, beziehungsweise Formenlehre, die betreffenden Leeestücks 
gewidmet sind. Die der Erlernung der Aussprache beatiojoiteti 
Stücke mütsten sämtlich auch in phonetischer Umschrift (inter- 
linear) gegeben werden; später tritt phonetische Bezeichnung 
nur bei einzelnen schwieligen Wörtern ein; dagegen enthält 
das französisch-deutsche Vokabular am Ende des Buches sämt- 
liche Wörter mit Bezeichnung der Aussprache in phonetischer 
Schrift Was den lohall der Lesestücke anbetrifft, so erscheint 
die Forderung, dass derselbe in dem Ideenkreise der Quintaner 
liegen und ihrer Fassungskraft entsprechen inuse, fast selbst- 
verständlich, und doch ist gerade hiergegen in den bisherigen 
Uebungsbüchern besonders gesündigt worden. Nicht nur, dass 
die abgerissenen Uebungssätae Gedankensprüage 
machten, die den jungen Schüler geradezu zur 
gegen den Inhalt erzogen: oft enthielten die Sätze aueh Wörter 
und Wendungen, bei denen sich der Schüler absolut niehta 
denken konnte. In diesen Fehler dürfen die Leeesiüoke nicht 
verfallen; sie müssen die nächstliegenden Dinge behandeln, also 
Schule und Haus, Dorf uod Stadt, Feld und Wald, Kleidung, 



') Es will mir scheinen, als ob die Aussprache unserer Schüler 
weniger an unrichtiger Lautiorung im einzelnen, als gerade an 
mangelhaftem Zusammenstrichen einer lautlichen Einheit und an 
mangelhafter französischer Intonation krankte, und ich schreibe 
diesen UebelsUnd vor allem der bisherigen Uebersetzuogs- 
methode zu, welche die Schüler geradezu zwingt, die Lauteinheiten 
zu zerreisson, da sie bei jedem Wort, dessen Uebersetxung ihnen 
Schwierigkeiten macht, naturgemäß* stocken Um so mehr nma* der 
Lehrer mit eiserner Konsequenz darauf halten, dass nach beendigtem 
Ueberactzen der nun 
lautlich korrekt werde" 

") Bei der Gelegenheit sei bemerkt, dass im Französi 
Betonung überhaupt eine schwächere ist ab im Deutschen. 

«) Münch L c. S. 40 nennt es recht hübsch die 
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er Körper, Haastiere, Zeit, Mun und Gewicht« 1 ); 
n leichte Fabeln nud Erzählungen, hiatoriache Anek- 
doten und kurze Biographien berühmter Männer 5 ), auoh einige« 
aui der Natnrgeachichte und endlieh eine Anaahl sorgfältig 
abgewählter leichter Gedichte enthalten. Letztere aiod aohon 
auf der untersten Stufe vou unschätzbarem Wert Ich halte 
es nicht nur für möglich, sondern für unbedingt notwendig, 
etwa in dem iweiten Semester einige Gedichte lernen zu lassen; 
•ie sind ia ganz bevorragendem Masse d*su angethao, eine 
gute, wirklich französische Aussprache au fördern und den 
Unterricht zu beleben; nur tnuas man die richtigen Gedichte 
zu finden wissen») und sie mit der grössten Sorgfalt einüben, 
ohne jedoch den poetischen Duft von ihnen abzustreifen. Dass 
die Leeestöcke sprachlich so einfach wie möglich sein müssen, 
dass sie nur die allergewöbolichsten Wörter und Wendungen 
enthalten dürfte, dass alles Ungewöhnliche, Unregelmäßige und 
Seltene von ihnen fern gehalten werden muss, erscheint mir 
ebenfalls als eine unabweisbare Forderung. Da nun aber die 
pädagogische Litteratur Frankreichs schwerlich ein Bach auf- 
zuweisen bat, welches allen diesen Anforderungen gerecht wird, 
so wird eben nichts anderes übrig bleiben, als dass jemand, 
der das Zeug dazu hat, es selbst macht.*) Plötz ist ja auf 
diesem Wege schon vorgegangen, und wenn auch sein Metho- 
disches Lese- und Uebungsbucb, Berlin 1878, Herbig, in 
Beziehung unseren Wünschen nicht entspricht, es liefert wenig- 
sten« den Beweis, dann die Aufgabe keine unlösbare ist. 

An die Lesestllcke müssen sich leichte Sprechübungen an- 
scbliessen lassen. Auf diese lege ich ein ganz besonderes Oe 
wicht. Sie können gar nicht früh genug begonnen werden. Je 
länger man sie hinausschiebt, um so stümperhafter fallen sie 
aus. Sie erst in den obersrrn Klassen beginnen zu wollen, 
ist geradezu verkehrt, sie werden dann in der Regel nichts 
weiter als mündliche Uebersetzungeo. Nur wenn man sie von 
der untersten Klasse an plsuroässig betreibt, kann man halb- 
wegs erfrenliche Resultate erzielen. Ich möchte mit ihnen an- 
fangen, gleich nachdem der Kursns in der Lautlehre beendigt 
iit. Um dies zu ermöglichen, müaaten allerdings die Uebungs- 
stücke des ernten Teiles seboo eine Anzahl von Beispielen der 
französischen Frsgekonstruktion und die häufigsten Fragewörter 
enthalten. Die Fragen, welche der Lehrer selbst stellt oder 
von Schillern stellen lässt, werden naturgemass anfangs sehr 
einfach sein, und auch die Anl werten werden zunächst kaum 
etwas andere* sein, als die Umstellung der Frage in die posi- 
tive Form. Das schadet aber nichts. Die Hauptsache bleibt 
die Uebuog von Mund und Ohr, die lebendige Handhabung des 
fremden Idioms, die Freude der Schüler am eigenen Können 
und die dadurch allmählich wachsende Sicherheit in der Aus- 
sprache und Foriueulchre. 

Die schriftlichen Uebuogen müssen dem gegenüber zurück- 
treten. Sie sind aber natürlich nicht so vernachlässigen. Schon 
die Rücksicht auf die Orthographie gebietet, dass sie neben 
den mündlichen Uebungen zur Geltung kommen. Am Anfang 
wird man sieb damit begnUgen, die in der Klasse lautlich er- 
örterten Sätze zu Hause abschreiben su laaaen; dann machen 
zu Hause auf Grund des in der Klasse durch- 
Stückes Zusammenstellungen der verschiedrnon 
eben, durch welche ein und derselbe Laut bezeichnet 
wird, und geben die betreffenden Beispiele aus dem Text an; 
endlich werden häufig Diktate geschrieben und swar so, dass 
den Schülern anfangs immer das betreffende Stück 
rsdeau angegeben wird, aber euch später immer 
Stück« diktiert werden, deren Wörter und Wendungen im Unter- 
sind. Anch die Wand- 



tafel muss zu diesem Zweck häufig benntzt werden, s. B. schreibt 
der Lehrer einen Setz in phonetischer Schrift an die Tafel, 
ein Schüler überträgt ihn in die gewöhnliche Orthographie, die 
übrigen 8ohfller korrigieren die Fehler selbst Da nun nach 
Beendigung des Kursus in der Laotlehre (der etwa 6 — 8 
Wochen dauern, also die Zeit von Ostern bis Pfingsten um- 
fassen wird) die phonetische Schrift nur noch vereinzelt znr 
Anwendung kommt, die Schüler also von da ab immer die 
gegenwärtig übliche Orthographie vor sich sehen, so scheint 
mir das Bedenken, dass die Aussprachebezeichnung vielleicht 
die Orthographie beeinträchtigen könnte, hinfällig. Wenn aber 
auch wirklich die Orthographie etwas leiden sollte, so ist diesem 
Uebelstande io spätere» Jahren jedenfalls leichter abzuhelfen, 
als einer von vorn berein falscheu oder ungenauen Aussprache. 
(Schlau folgt.) 



Von L. Graf PfeiL 

Von Herrn Dr. Klinghardt empfing ich folgenden 
Brief: 

Hochverehrter herr Graf! nach langer Unterbrechung schreibe 

Ihres 



r ge- 



') Hier Hesse «ich dss von Wingerath, Choix de lectures 
francaiaes, Cologne 188«, DuruontrSchauberg , nach der methode in- 
tuitive gegebene Material vortrefflich verwerten. 

*) z. B Umarbeitungen der von Duruy 1885 für französische 
Schulen veröffentlichten. 

*) Ich verweise z. B. auf die hübschen Uebersetzungen der 
Spek tarschen Fabeln von Mar eile, die neuerdings erschienen sind. 

Bis wir ein solches Buch haben, möchte ich die Benutzung 
des bereits erwähnten Elementarbuches für den französischen Unter- 
'icht von Dr. Kurt Schäfer, Berlin 1885, Winkelmann & Söhne, 
die oben gestellten Anforderungen wenigstens 



ich Ihnen wieder einmal, und zwar auf verenlaasuug 
trefflichen aufsetze« in der Zeitg. f. d. b. Unterrichtswesen no. 48, 
25. nov. d. j. 

Sie haben in jedem Worte recht! und gewiss nioht nur für 
den privat- sondern auch für den kl aasen Unterricht. Ihre 
methode ist die einzig richtige, aber für erquickliche, ja schöne 
resulUte muss dieselbe verbanden sein mit Ihrem in Eins! 
verfochtenen grandsstze! ') Unser Stundenplan für daa Real- 
gymnasium enthält 34 stunden für das französische, verteilt 
auf acht klassen. Ich beanapruche nur 30 stunden, aber auf 
vier klassen zusammengedrängt, und ich will mit Ihrer methode 
resultate ersieleu, wie sie unsere schalen noch nicht kennen 
gelernt haben! 

Sie können ruhig von diesem urteil and meinem namen 
gebrauch machen! Ich werde seihst in nächster zeit eine 
broschüre über meine erfahrungen mit der versuchsklasse, deren 
thätigkeit durch die bestehenden oder ausdrücklich gegebenen 
Vorschriften jedenfalls nicht wesentlich beeinträchtigt worden 
ist, veröffentlichen. Allerdings liess und lasse ich anch, mit 
rficksicht auf solche äussere umstände, aus oder in da« fran- 
zösische übersetzen, aber nicht öfter al« eben unbedingt ge- 
boten iit und freilich stets mit dem bewusstsein, den erfolg 
meines Unterrichts dadurch mehr oder weniger zu mindern. 
Dabei lernen aber meino jungen flott französisch, dass es eine 
freude ist Dieser tage erst baten sie mich, ihnen eine ge- 
eignete französische Wochenschrift zu beBorgen. Und ich kann 
nicht genug geeignete privatlektüre in meiner Bibliothok auf- 
treiben. Formenlehre und Orthographie haben sie spielend ge- 
lernt, so dass fehler auf dieaeu Gebieten fest unerhört sind. 
Die gesprochene rede verstehen sie fast so gut, wie die ge- 
druckte. Ich erzähle ihnen französisch eine seeoe aus einem 
bekannten Stoffe, erst langsam — wobei ihnen fragen gestattet 
sind — dann noch einmal rasch und sie schreiben dann das 
gehörte in derselben stunde in ihr reinheft ein, fast ohne jede 
Verbesserung, Streichung u. s. w. Die arbeiten sind fast durch- 
weg befriedigend, und wenn einzelne hefte mehrfache fehler 
aufweisen, so ergiebt sich doch an ihnen, dass deren Schreiber 
sieb im französischen so hause fühlen, lieber das französisch- 
sprechen meiner Schüler kann ioh in kürze nur aoviel aagen: 
•ie haben dieselbe freude daran wie ich, und ich kann unsere 
lektüre von Guisot's Hist. de France oft ganz wie eine fran- 
zösisch abgehaltene geschichtsstunde behandeln. 

Io einem prächtigen al« titel des ausgezeichneten dänischen 
reformpndagogeo Jespersoo, Kopenhagen, in Vor ungdom, Jahr- 
gang 1886, bogen 23 und 24 werden Ihre Schriften als vor- 
treffliche unterstfltzuog der eigenen vorschlage < 
verwendet. 



Eins! Seite 18. Es ist der Groml«atz gemeint, dass 



zum teil bereit« verwirklicht und meine* Erachtens von allen in den schwierigeren Gegenstand nach dem andern, insbesondere eine Sprache 
IcUten Jahren erschienenen Büchern da. brauchbarste ist. I nach der andern, nicht deren mehrere neben einander lehren müs,. 
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EU gereicht mir au grosser freuie, Kochverehrtor Herr 
Graf, Ihnen so in zeigen, wie Ihre ideen immer weiter und 
tiefer wirken. Mit ausgezeichneter hochachtung u. w. 

Endlich eine Kleine! — Dr. Klinghardt hat die Zähigkeit, 
Geduld und Geichioklichkeit besessen, innerhalb der gesetzlichen 
ßeitimraungen, und allerdings zugleich besonders begünstigt 
durch die, dem Versuche (all solchem) jederzeit sympathische 
Haltung seines nächsten Vorgesetzten , die von mir seit vielen 
Jahren gepredigte Unterrichleweise in allen ihren Haupt- und 
Grundzügen mit seiner Klasse durchzufahren, von Quart« bis 
Obertertia. Und der Versuch ist vollständig gelungen! Möchte 
er Nachahmung finden! — 

Das Unternehmen ist nicht leicht! Seit Jahrzehnten, ja 
seit Jahrhunderten haben aofgeklärte Köpfe das grammatische 
System des Sprachunterrichts verurteilt. Der grösate deutsche 
Grammatiker, Jakob Grimm, verwirft die deutsche Grammatik 
für den Schulunterricht. Die von ihm gegegebonen Gründe 
gelten noch weit mehr bei fremden Sprachen. Während in der 
Muttersprache das natürliche Gefühl eine falsche Anwendung 
nicht verstandener Regeln wirksam bindert, ist dieses bei einer 
fremden Sprache nicht der Fall; die Gram matik stört vielmehr 
das natürliche, richtige Sprachgefühl. leb selbst predige seit 
23 Jahren die Lehre, dass man beim Lernen einer Sprache 
auf die Natur, auf den Weg zurückgehen müsse, den man ein- 
schlug, als vor vier Jahrhunderten die Kenntnisse des Altertums 
neu erwachten, als Königinnen lateinische Dichter lateinisch 
lasen und jnnge Mädchen griechische Verse machten. — 

Doch alles wir vergebens! Die Gründe wurden nicht ge- 
hört, die schlagendsten Beispiele waren nur Ausnahmen, solche 
wie Karl Witte verspottete man, statt sie zu studieren. In 
der Grammatik allein sei das Heil, sei der wahre Geist einer 
Sprache zu finden! — An ihr verbesserte man, bis zuletzt alle 
Sprachkenntnis in der Grammatik gleichsam aufging und für 
die wirkliche Kenntnis nur ein stümperhaftes Wissen halb- 
verdauter Regeln übrig blieb, unnütz dem, der die Sprache 
kennt, unbrauchbar dem, der sie nicht kennt. Mit dieser Thor- 
beit vergeudet man beim Kinde, wie bei der heranwachsenden 
Jugend, sogar in Töchterschulen, ja in Dorfschulen, von Sexta 
bis nach Prima ununterbrochen nur Uebermass von Zeit, Kräften, 
Gesundheit und Geld, hindert jede Entwickelung und Ausbildung 
etwa vorhandener Geistesgaben, hindert die Erlangung nütz- 
licher, für das Leben branchbarer Kenntnisse, hindert die Uebung 
des Beobachtungssinnes, dos Auges und der Hund, worauf um 
Ende jede brauchbare Kenntnis beruht, und man t-ntläast den 
Jüngling, abgestumpft für jodrs wissenschaftliche Streben, mit 
dem Gefühl, den ganzen toten Wissenskrara ins Feuer zu 
werfen! — 

Ei ist ein grosses Feld erfolgreicher Thätigkeit, welches 
Dr. Klinghardt durch seine Versuchsklasse eröffnet hat. Allen 
bisherigen Erfolgen hielt man bis jetzt stets entgegen, es seien 
Einielnbeispiele, unanwendbar für den Klasseounterricht, es sei 
besondere Begabung u. i. w. In Reichenbach liegt zum ersten 
Mal ein Erfolg in einer Klane vor. Wird man ihn ebenfalls 
missachten? — 

Die Schwierigkeiten einer tiefgreifenden Reform — eine 
solche ist nötig — sie sind nicht zu unterschätzen. Vor allem 
hemmt das Gewicht alter Gewohnheit und tief eingewurzelter 
Vorurteile, dann tritt ein Umstand ein, der, wenn er be- 
gründet sein sollte, grosse Schwierigkeiten biotet. Ich würde 
diesen Umstand sieht erwähnen, ja nicht einmal für richtig 
halten, wäre er mir nicht mehrfach als ein Hinternis meiner 
Vorschläge bezeichnet worden, ja würde er nicht von nahm- 
haften Philologen öffentlich behauptet. Es sollen die philo- 
logischen Lehrer oft nicht im stände sein, die Schriftsteller, 
welche sie vortragen, fliemend und mit Verständnis su lesen 
und ins Deutsche zu übertragen*) — 



Dr. Roth, ein Stockpbilologe im schlimmsten Sinne des Wortes, 
verlangte er doch 15 Lehrstunden die Woche für das Latein! — 
sagte wörtlich: .Jetzt aind die vielgelehrten philologischen Lehre.- 
matt, kleinlich, seibat gequält und ihre Schüler quälend mit toten 
Formen, — Es wird jetzt wenig im Sprechen erreicht. — Jüngere 
Schulmänner aind oft nicht im stände, den Schriftsteller, den sie 
erklär, n sollen, fliessend zu lesen und zu erklären" u. ■ w. Roth ■ 
giebt ein pn« schlagende Reiamele. (Wh lernt man eine Spruche?) I 



Ich gestehe, dass ich an diese* Hindernis nicht g-lavabvo 
kann. Für die günstige Einwirkung der Grammatik spricht die 
Behauptung allerdings nicht. — 

Ein ändert« Hindernis ist materieller Art. Alle Heraui- 
geber der täglich sich mehrenden, oft in zahllosen Eimiplar«, 
vorbreiteten Grammatiken, Vokabularien , Chrestomathien, dii 
Süpfie, Plötz, die Ausgaben mit Anmerkungen und Wörter- 
büchern, die Anweisungen, wie man in so und so vielso Stunden, 
ohne Lehrer, eine 8prache lernt, sogar Französisch und Er- 
lisch mit beigedruckter Aussprache u. e. w., alles das iat mm 
Einstampfen verurteilt! — Man sieht, die Aufgabe ist keine 
leichte! Es sind Berge von Unrat wegzuschaffen! 

In Pompeji bat man eine Eisenbahn gebaut, welch« in 
vulkanischen Schutt, nachdem er achtzehn Jahrhunderte da 
einst blühende Stadt bedeckte, ins Meer schüttet, 
nicht auch eine Eisenbahn finden, welche dei 
abführte? — 

Man enthebe die Schule von dem staatlichen Zwsoge, itt 
auf ihr lastet, man Uberlasse es jeder höheren Schule, ibrtt 
Unterricht beliebig anzuordnen, — und die richtige Bahn M; 
gefunden sein! — L. Grf. Pfeil 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 



(Cnter dem Motto „Gedenket eurer Kinder"! 
hat eich nach einem Spszialbericht de* Berliner Tageblatt« tu 
Verein von Männern gebildet Das Blatt achreibt: In des we:Wit<t 
Kreisen unseres Volkes werden Klagen laut über die unteiUtraa»! 
Organisation unserer Schulen und ea wird in der That kaum amt- 
lich beatritten, das* die heutige Schule den modernen Anforderaag«. 
nicht entspricht. Daran mag nicht zum wenigsten der Cmtasl 
Schuld tragen, dass man die Schule viel zu sehr den Pädsgom ■d 
Philologen Überlassen hat. Solche Erwägungen veranlaaaten «tsm* 
Interessenten zu einer Besprechung Über die einzuleitend« AfilaUoe 
für eine Reform unserer Schulverhältuisse zusauimenzutretea Hit 
erate Versammlung, die unter dem Schlagwort: .Gedenket nw 
Kinder!' zusammentrat, fand gestern im Dcssaucr Garten statt 
Häuflein, das sich hier zusammengefunden, war freilich noch k-fl». 
aber wenn irgendwo, so trifft gerade auf dem hi«w in Rede »telaades 
Gebiet das Wort zu: .Man musa die Stimmen wägen mi Sedd- 



in dieacr Vorbesprechung, bei welcher der Reicbatagaabf eordsrt! 
Sehrader den Vorsitz führte, suchte man sich zunächst über di« eü- 
gemeinen Prinzipien, die durch die Agitation verfolgt werden solle«, 
zu verständigen. 

Bannt Ende war der Meinung, dass es vorläufig nicht rech", 
möglich sei, ein formuliertes Programm aufzustellen, man mttaie M 
fürs erste vielmehr darauf beschränken, durch weiteren Ideenaoatanii 
den Kern der Bestrebungen herauszuschälen. Daae eine Aeudenin« in 
unserem Schulwesen notwendig sei, fühlen wir alle, über die Wege, 
die einzuachlagen wären, gingen freilich die Ansichten «ehr auseinasi^ 
Er glaube, daae die Volksschule der Reform weniger bedarf«, sie die 
höheren Schulen. 

Akademiedirektor Anton von Werner betonte , man müei« eoar- 
giach dagegen arbeiten, daaa der Gedankunkreia der Kinder in det 
Weise, wie bia jetrt leider geacheho, nuagebreitet werde. In gewseeti 
höheren Schulen träten die Schüler im Alter von 16 oder 1" Jahr« 
schon überaättigt an daa Lernen heran. Selbst in den Mideh« 
schulen seien die ücbelständc gross. So hätten seine Töchter. Ku.aer 
von 12 und 13 Jahren, vor wenigen Tagen für den deutsch«* Auf- 
satz das Thema bekommen: .Gedanken des Scipio bei »einer Dt- 
gvguung mit Hannibal vor der Schlacht bei Zama»* Kr »ehVt 
mit hervorragenden Feldherren und Staatsmännern während d*s 
deutach-französiachen Krieges vielfach zusammengekommen und hat* 
aus deren Aeueserungen entnehmen können, was wohl solche Mir-sc" 
bei Unterredungen mit ihren Gegnern dächten. Er hätte nun »ein« 
Kindern den Rat gegeben, in daa Aufsatzheft zu schreiben, da» 
Scipio wahrscheinlich gedacht habe: .Dass dich doch ein Hitamil- 
donnerwettcr in den Bielen echlUge!* Die Mädchen sollten nur hinzu- 
fügen , dass ihnen ihr Papa diese Auskunft erteilt hätte.' Die Agi- 
tation gegen alle diese Miasständo müsse in der Presse durch das 
ganze Land vorbereitet werden. 

Dr. Tiachmann. ein praktischer Arzt, trat ebenfalls dalflr ein. 
dass die Agitation auf breitester Baaia ina Werk gesetzt wer«« 



Agitatii 

Dr. Küster plaidierte dafür, daas die heranwachsenden Lehrer 
mit neuen Ideen erfüllt würden, da mit den alten verstockten Philo- 
logen nicht» zu machen sei. 

Verlagsbuchhftndler Schorer schlug die Zusamroenberufunif esM» 
Kongreasea vor, auf welchem über die Schulreform beraten weiden 
aolle. 

Geh. Rat Hauck. Rektor der techniachen Hochschule sprach gegen 
diesen Vorschlag einige Bedenken aus. Ein derartiger KongT*»' 
würde zu drei vierteilen aus Philologen nnd Pädagogen bestell'' 11 
und das Resultat wäro, dass gan' «—»»«» JWhlQssc gefaaat ward«. 
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als die Reformer wollten. Ein hervorragender Gelehrter, Professer 
Eduard Zeller, httte zu ihm kürzlich genagt, der Hauptfehler bestehe 
darin, da«« die Universität die Philologen so bilde, sU ob sie alle 
nicht Lehrer, sondern I mcersitlltsprofessoren oder gar Akademiker 
werden sollten. Vor allern »ei darauf tu drangen, dam die Anforde- 
rangen für da« Abiturienten-Examen reduziert wurden. 

Baurat Ende_ bemerkte, das« «ich ihm gegenüber ein Dezernent 

Unglück «cien unsere Univcrsitatsprofessoren, habe jener gesagt, die 
«ich in gewisse Lieblingsthemata vertieften. 

Abgeordneter Schräder halt et für da« beste, eine zwanglose 
Vereinigung der Interessenten an der Schotreform zu «chatten, welche 
den von Scborer vorgeschlagenen Kongress vorzubereiten hatte. Es 
•ollen «iah die bisherigen Teilnehmer an der Versammlung in ge- 
wissen Zeiträumen wieder zusammenfinden, um Mittel und Wege zur 
Erreichung des Zieles in der Scbulsache zu suchen. 

Real -Gymnasial -Direktor Dr. Bach verbreitete sich in warmer 
und laaniger Weise über das Dogma von der Allmacht der Schule, 
welches er energisch bekämpft. Man habe auch von Seiten der 
Eltern und Erzieher von der Schule viel zu viel verlangt und daher 
musste sich diese teilweise von den Forderungen, welche von aussen 
an »ie herantraten, anbequemen. Er fürchte sich jedoch nicht vor 
dem Kongress in der Hinsioht, das« bei diesem die Kachphilosophen 
vorherrschen und die Gegner majorisieren würden. Das sei leicht 
zu vermeiden, wenn die Freunde der Schulreform auf ihren Platzen 
waren. 

Reichttagsabgeordneter Schräder kommt nochmals anf seinen 
Vorsehlag zurück, angesehene Manner aus allen Bernfskreiten zo- 
zammen an berufen. Es hatten allmonatlich solche Zusammenkünfte 
von Freunden der Schulreform stattzufinden. Diesem Vorschlage 
stimmten die Anwesenden einstimmig bei und beschlossen, die nfichste 
Zusammenkunft am 13. Janaar 1H*7 abzuhalten. 

Alsbald ist übrigens noch vorstehendem Berichte dem Berliner 
Tageblatt folgende Zuschrift einer Mutter zugegangen, die wohl 
keiner weiteren Erläuterung bedarf: 

„Sehr geehrter Herr Redakteur! 
Der Bericht Ihres geschützten Blatt«* über ,, Gedenket eurer 
Kinder" enthält für ein Mutterherz wahrhaft erlösende Worte. Wir 
Mütter sind langst darüber einig, das» es mit der Schule nicht so 
weiter gehen kann. Wie recht die betreffenden Herren in ihren Be- 
strebungen haben, dazu geesatten Sie mir einen Beweis zu geben, 
einzige Tochter besucht die 4. Klasse der Viktoriaschlule und 
ron Dienstag, den 7. Dezember, bi» Mittwoch, den 8., folgende 
häusliche Arbeiten: 

1) eine lange deutsche grammatisch-schriftfiene Arbeit-, 

2) eine ebensolche französische; 

3) ein Gedicht „Der Sänger" von sieben Versen zu lernen; 

4) eine geographische Vorbereitung von. wie es schien, unbe- 
grenzter Ausdehnung. 

Nach fünfstündigem Schulunterricht «ich wieder hinsetzen zu 
müssen nnd circa drei Stunden schreiben und hersagen, ist für ein 
kleines Mädchen eine Barbarei und für die Angehörigen nicht minder. 
Mochten doch die Herren des Verein» ..Gedenket eurer Kinder" den 
Kampf aufnehmen, dio Sympathien aller Eltern sind ihnen sicher." 

X Beriln. (Die Verwaltung der äusseren Angelegenheiten 
der Universitäten Preusscns) nimmt mit dem Masse der für das 
Hochschulwesen in Preussen verfügbaren Mittel und der Bedeutung 
und Frequenz der preussischen Hochschulen iiaturgenili--i an Umfang 
und Bedeutnng zu. Wahrend früher nur die Universitäten Bonn, 
Güttingen und Halle Kuratoren im Hauptamt besassun, sind aus diesem 
Grunde- in dem laufenden Jahre derartige Stellen auch in Greifswale 
und Marburg neu errichtet und mit bewahrten Verwaltungsmünnern 
betetet worden. Auch in bezug auf diejenigen beiden Universitäten, 
bei denen das Amt des Kurators von dem Oberpr&sidenten im Neben- 
amt wahrgenommen wird, hat sich das Bedürfnis einer anderweiten 
Organisation behufs intensiverer Bearbeitung der Universiüite-Ange- 
legenheiten herausgestellt Ks liegt indes* nicht in der Absiebt, auch 
hier zur Anstellung von Kuratoren überzugehen, vielmehr soll der 
ins Auge gefasste Zweck durch die Beiordnung besonderer Hilfs- 
kräfte für die Bearbeitung der Kuratorengeschüfte erreicht 
Werden dem OberprAsidenten anf diesem Wege Beirate 
welche für die Wahrnehmungen der Universitütsgeschafte 
ausgewühlt und demzufolge auch besonders geeignet sind, so wird I 
in aasreichender Weise für die Wahrnehmung der fraglichen An- 
gelegenheiten gesorgt, ohne das* es der Belastung des Etats mit 
neuen Stellen bedarf. 

Y. Böttingen. (Universität.*- Jubilünm.' Im Sommer nächsten 
Jahres feiert die Universität Güttingen das Fest ihres 150jährigen 
Bestehen*. Der Lehrkörper, Bürger und Studenten wetteifern in dem 
Wunsche, diese Feier zu einer würdigen zu gestalten. Vom Senat 
der Universität ist ein Ausschuss, bestehend aus Prorektor, Exrektor, 
UniversitäUrat und je einem Vertreter der vier Fakultäten, eingesetzt, 
welcher in Gemeinschaft mit den Vertretern der Stadt und dem noch 
zu wühlenden Studentenausscbus» die Vorbereitungen für das Jubi- 
läum zu treffen hat. Di« Studentenverbindungen haben schon seit 
Jahren für das Jubiläum gesammelt — allein die Korps verfügen 
schon jetzt über einen Bestand von annähernd 10 000 M. — und fast 
«amtliche beschlossen . die Feier ihres Stiftungsfeste«, welches bei 
den mei«ten in einen der Sommermonate fallt, mit der Jubelfeier zu 



verleihe ich hierdurch den Rektoren (Direktoren) der staatlichen und 
der sonstigen unter alleiniger Verwaltung de» Staats stehenden Pro- 
gymnasien, Real- Progymnasien, Real- und höheren Bürgerschulen, so- 
wie den Oberlehrern und ordentlichen Lehrern an den staatlichen 
und den sonstigen unter alleiniger Verwaltung des 8taates stehenden 
heberen Unterrichtsanstalten den Rang der fünften Kla««e der höheren 
Beamten der Provinzial-Behörden und will Sie ferner ermächtigen, 
den Dirigenten und wissenschaftlichen Lehrern der unter alleiniger 
Verwaltung des Staats «tchenden nichtstaatlicben höheren Lehrnn- 
»talten den tarifmassigen Wohnung*gel*tn«chn*s der Beamten der 
fünften Rangklasse zahlen zu lassen, sofern die etwa erforderlichen 
Mittel bei den bezüglichen Anstalten voraussichtlich dauernd vor- 
handen sind Bad Gastein. den 23. Juli 1886 Wilhelm, r. Gotsler. 
An den Minister der geistlichen etc. Angelegenheiten." 

X. Jana. (Die Eröffnung de« pädagogischen Seminar» 
an der Univer.itftt Jena. Direktor: Ordentl. Hon.-Prof. Dr. 
W. Rein.) Di« .Ersiehnngs*chul« «chreibt darüber: Bekanntlich war 
das Gebäude, welche« seit 1868 die Uebungsechule de* von Prof. St.-;, 
gegründeten pädagogischen Seminars enthielt, die sog. Johann-Friedrich- 
Schule, die in ihrem Namen zugleich das Andenken an ihren geistigen 
Vater, den Philosophen Johann Friedrich Herbart, wie an den Gründer 
der Universität, den Karfürsten Johann Friedrich den Groeamütigea, 
festhält — von diesem bereit» bei seineu Lebzeiten in da« Eigentum 
der Stadt Jena Übergeben worden. Nach seinem Tode schien nun 
zwar eine Zeitlang der Fortbestand des Seminars «ehr ernstlich in 
Frage gestellt; indessen gelang e« doch, die Durchlauchtigsten Er- 
halter der Thüringischen Gcsamt-Universitüt von der Wichtigkeit 
einer akademischen Veranstaltung für dio Bildung junger Leute »um 
Erzieherberuf zu überzeugen, und so wurde denn von Allerhöchst- 
denselben in horhainnigster Weise die weitere Erhaltung des Semi- 
nar« und der Uebungaschule al« akademischer Anstalten beschlosten. 
Natürlich dachte man zuerst daran, auch das Grandstück, da« Stove 
püdagogischer Scharfblick für die Zwecke »eine* Seminar« *o glück- 
lieh gewühlt und auf dem bisher die Stoysche 8eminarübnngsschule 
«o segensreich gewirkt hatte, für die neue Anstalt zurückzugewinnen | 
allein die Verhandlungen, die man zu die«em Zwecke mit der Stadt 
einleitete, zerschlüget! »ich, und «o «ah man «ich denn in die Not- 
wendigkeit versetzt, das Seminar einstweilen in gemieteten Räum- 
lichkeiten unterzubringen. Muss es nun auch gewiss im höchsten 
Grade bedauert werden, das« die Stadt nicht Geraeinsinn genug be- 
sä*«, um das Schulgebaudc in die Hände der Universität, zu der es 
doch eigentlich gehörte, zurückzugeben, so kann es andererseits für 
da« neue Seminar auch von Segen »ein, wenn es «ich ganz von 
Grund aus neu aufbauen mu«i. Mit jeder Erbschaft übernimmt man 
neben dem Erbe auch Verpflichtungen, die anter Umstünden recht 
nnbequem und drückend werden können. 

Die Eröffnung der Seininarschule fand Montag den 11. Oktober 
itatt. Die Unterkunft, welche die Schule einstweilen gefunden hat, 
darf als eine zweckentsprechende bezeichnet werden. Das Hans 
liegt Ziegelmühlenweg 416, fern ab vom Hauptverkehr der Stadt, 
ruhig und gesund. Die Zimmer sind hoch und freundlich. Der 
Garten zwar nur klein, dafür hat aber die Schule nicht weit, um 
ins Freie zu gelangen. Hinter dem Garten fliesst der Leatrabach. 
Eröffnet wurde der Unterricht mit drei Klassen: 1.. 3.. 5. Schaljahr. 
Sowie die Schüler de» jetzigen 5. Schuljahrs das 8. Schuljahr und 
»omit die Konfirmation hinter sich haben, wird abermals ein erstes 
Schuljahr gebildet, wShrend alsdann die beiden unteren Klassen in 
das 5 und 7. Schuljahr eintreten. Die Anzahl der Schüler betrügt 
26; es wird von jedem Kinde ein jährliches Schulgeld von 4 Mark 
erhoben; Bücher, Schreibhefte u. «. w. sind frei. Jede Klasse unter- 
steht einem Oberlehrer. Die Namen der 3 Oberlehrer sind: Herr 
Reich aus Eisenach. bisher Seminarlehrer in Weimar, Herr Müller, 
cand. paed, aus St. Gallen, bisher in Jena, Herr Höber, 
aus Kisenach, bisher in Leipzig. 

Das Seminar selbst wurde eröffnet Mittwoch den 3. 
5 Uhr im UniversitaUgebtlude. Die Ansprache de« Direktors gab 
zunächst dem Gefühle de« Danke« gegenüber den Erhaltern der 
eben Gesanituniversitüt Ausdruck. Als Aufgabe dos Semi- 

B Erzieh 
nschaft. Als Ideal schwebt vor 



nars wird bezeichnet: Bildung junger Leute zum Erzieherbernf und 
Fortbildung der pädagogischen Wissenschaft. Als Ml 
ein* Uebungsschuln mit Elementar- und Gymnasialklassen. Die Gym- 



vereinigen; auch hat schon jetzt eine 



Herren ihr« Teilnahm« 

S- Lelpzln. (Kang-Erhöhang.) Der „Deutsche Beichsaazeiger* 

veröffentlicht folgende Ordre: .Auf Ihren Bericht von. 17. Julid. J. 



naaialklaasan der Uebungsschule einzurichten, wird der Zukunft vor- 
behalten werden müssen. Das Seminar ruht auf der Grundlage der 
Herbartischen Pädagogik in der Zillerschea Ausgestaltung. Die spe- 
zielle Grundlage für die Schulpraxis bildet das Leipziger Seminar- 
buch, 3. Auflage. Nunmehr folgen geschäftliche- Mitteilungen: Die 
Verteilung der Arbeit unter die Oberlehrer und Praktikanten, Ver- 
teilung der Unterrichtsfächer, Instruktion für die Praktikanten, Rege- 
lung der Krbauungsstunde . Anregung zu freiwilligen Arbeiten der 
Oberlehrer und Praktikanten. Den Schlu*« macht die Besprechung 
einer Präparation über deutsche Geschichte (Otto I.) im fünften 
Schuljahr. 

Die Zahl der Mitglieder de» Seminar« betragt 23, nämlich 17 
ordentliche, 6 ausserordentliche. Unter den ersteren befinden sich: 
1 Armenier, 1 Franzose. 1 Rumine. 2 Siebenbürgen u. s. w. 

± Mähren. (Stellung der deutschen Sprache.) Obwohl 
in Mähren die tschechische Bevölkerung den Deutschen numerisch 
viel starker überlegen ist als in Böhmen, so ist «ie in Mühren doch 
in bedeutend höherem Grade bei ihrem Fortkomme« auf die Kenntnis 
der deutschen Sprache angewiesen. In ertter Linie bat das darin 
«einen Grund, das« der Besitz, in»be«ondcre die Gro««industric , vor- 

aaKV« L^d^wwafSg'S j&r^SsUe La^Sr^tete 
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deutsche Element den Ton angiebt Deshalb fasstauch die tschechisch- 
nationale Agitation trotz der gTÖsstcu Anstrengungen der durch den 
Kl «.tu s unterstützten tschechischen Fanatiker nur schwer in diesem 
Lande Fuss, ja die tschechische Bevölkerung icheint gegenwärtig 
auf diese Bestrebungen ganr ernstlich ru reagieren. So haben die 
Einschreibungen zu Beginn dieses Schuljahre* in Brünn, wo rieh 
Deutsche und Tschechen ao ziemlich die Wage halten, die letzteren 
aber, als da« weniger wohlhabende Element, unstreitig mehr Kinder 
in die Volkischnlen schicken, da« bemerkenswerte Resultat ergeben, 
diu 9000 Kinder in die deutschen und nur 1500 Kinder in die 
tschechischen Volkischnlen eingeschrieben wurden. In manchen mah- 
rischen Orten, wo seinerzeit die Errichtung tschechischer Schulen als 
unabweisbares Bedürfnis bezeichnet und durchgesetzt wurde, meldete 
sich bei Beginn des heurigen Schuljahres auch nicht ein Kind zur 
Aufnahme in die tschechische Schule; in der nicht unbedeutenden 
Stadt Wischau mustte die tschechische Bürgerschule wegen mangelnder 
Frequenz geschlossen werden, welcher Grund wohl auch bei der durch 
das Unterrichtsministerinm telegraphisch angeordneten Schliessung 
des Kommnnal-Gymnasiums in Freiberg vorlag. Und solches wird 
zu einer Zeit, da man im tsch- ebischen Lager mit Hoch- 
die nationale Agitation betreibt nnd sich insbesondere die 
„Nationalisierung" deT Jagend angelegen sein lJUst. 

P Oerpat. (Die Russifizierung der deutschen Gym- 
nasien in den baltischen Provinzen.) In Mitau wird die Um- 
wandlung des Gymnasiums in ein russisches sich gleichzeitig auf alle 
Klassen beziehen, da die 8chüler dort nennenswerte Kenntnisse in 
der rassischen Sprache zeigen. Vielleicht werden jedoch zwei mitt- 
lere Klassen vor der Hand ausgenommen. In den Gymnasien zu 
Dorpat und Libau dagegen soll die russische Sprache succesive ein- 
geführt werden: zuerst nur in der Septima und in der Prima; in 
letzterer Klasse wird meist nur repetiert, und da die Schüler genug 
vorgebildet sind, um Russisch einigermaaaen zu verstehen nnd Auf 
sitze in dieser Sprache schreiben zu kfinnen, so steht einer Wider- 
holung des Kursus in russischer Sprache nichts im Wege. Die Um- 
wandlung der Universität wird dann auch nicht mehr lange auf sich 
warten lassen, sie kommt gleich nach Russifizierung der Gymnasien 
an die Reibe, d. h. nicht später als nach drei Janren, möglicher- 
weise aber schon früher. — Hierzu wird der .Allg. D. Lehrerz tg.* 
von einem Lehrer aus Kurland geschrieben; Die Gymnasien in den 
baltischen Provinzen sind durchaus nicht .ganz russifiziert*, sondern 
von 14 baltischen Gymnasien sind nnr 2 rassisch; und auch diese 




wenig 

selbst von einer Russifizierung der deutschen Lehrerseminare, deren 
es übrigens nicht 8. sondern nor 3 gibt. (Die übrigen 5 setzen sich 
aus 2 rusa-, 2 estn. und 1 lett. zusammen.) Bis jetzt hat man die 
Russifizierung dieser Anstalten noch nicht begonnen, geschweige 
denn vollendet. Es scheint dieser Irrtum aus der Tbatsache hervor- 
gegangen zu sein, dass allerdings die russische Unterrichtssprache 
in mehreren Kronkreisschulen eingeführt worden ist. Aber auch nur 
in diesen ist es geschehen, die Elementarschulen besitzen heute noch 
die deutsche Unterrichtssprache. Dass im Sprachunterricht die 
russische Sprache bevorzugt wird, ist eben so billig als natürlich. 
Aber wird mit den 6 — 7 Stunden wöchentlichen russischen Sprech- 
stunden das deutsche Element vertrieben, so dass es .binnen 
kurzer Zeit ganz verschwunden' wäre? Es wird damit vielmehr nur 
gefordert, was die Deutschen als russische Unterthanen ihrem Reich 
zu leisten vergassen und doch schuldig sind, Und sollte die Anti- 
zipation in jener Mitteilung dennoch zu einem Faktum werden — 
was schon darum mit grossen Schwierigkeiten verbunden ist, weil 
viele dieser Anstalten ihre Existenzmittel nicht allein vom Staate, 
sondern ganz oder zum Teil von der betreffenden Ritterschaft oder 
Stadtverwaltung erhalten — , so ist die grosse Anzahl von blühenden 
Privatanstalten, in denen das deutsche Wesen noch gehegt und ge- 

Sflegt wird, nicht zu unterschätzen. Da ist noch ein Herd des Deutsch- 
ims, welcher nicht so schnell erkaltet. Der Schreiber dieses ist ans 
der gut deutschgesinnten Stadt Leipzig mit einem für Deutschland 
begeisterten Herzen nach Russland gekommen und hat sich bis jetzt 
in den baltischen Provinzen noch nicht fremd gefühlt. 

± Or i en t . (Die Schulen in Asien and Afrika.) Allmahlich 
beginnt die türkische Regierung in Asien und die Ägyptische in 
Afrika rieh am die Bildung nnd Aufklarung des Volkes zu beküm- 
mern. Auf dem flachen Lande in Palästina sowie in Egypten giebt 
[ gar keine Schulen; nur in den Städten and in der Nahe der 
findet man solche, and zwar nur Keligionsschulcn. Die Be- 
in Palästina and Fellahe in Egypten haben für ihre Kinder 
keine 8chalen, darum sind ihre Sitten auch sehr gemein und 
roh, wogegen die Europäer in den Städten (oder, wie man sie hier 
nennt, die „Franken") ihren Kindern eine gute Erziehung und Aus- 
bildung in den Kloster- and Pfarrschulen zu geben bemühlt sind. 
Die Knabenschulen sind von den Mädchenschulen getrennt; nur in 
den Kleinkinderbcwahrunstalten sind die beiden Geschlechter bei- 
sammen. Die gröasten Verdienste um die grosseren , mittleren und 
hohen Schulen nahen ausser den Jesuiten die Schulbrttder in Alexan- 
drien, jin Kairo nnd Jerusalem. In Kairo haben auch die Muhame- 
daner eise bedeutende Universität, „el Asar" genannt, nahe an der 
Moschee gleichen Namens. Bei jedem Franziskaner • Kloster in 
Palästina und Egypten sind zugleich Schulen, ebenso bei jeder 
Missionar-Pfarre. Desgleichen werden von den deutschen, englischen 
nnd amerikanischen Protestanten mit grossem Luxus protestantische 



and der Stadt Tiberias. Mädchenschalen werden mit trefflichem 
Erfolg erhalten und geleitet von den barmherzigen Schwestern dee 
heil. Barroinäuz, von den Schulschwestern, den Fransiskanerinnen 
und den Schwestern vom Herzen Jesu. — Die Unterrichtssprache ist 
nach Bedürfnis arabisch, italienisch, französisch oder deutsch, All er- 



protes tan Luche 

Schulen errichtet, zumeist mit Unterstützung von Seite des Gustav- 
Adolf- Vereins in Deutschland. Auch die Juden haben ihre religiösen 
Schulen m Verbindung mit den Synagogen, namentlich in Jerusalem 



Bacherschau. 

Bibliotheca Germanica. Verzeichnis aller auf Deutsch- 
land and Deutsch-Oesterreich bezüglicher Originalwerke, sowie 
der bemerkenswerten Artikel, welebe in den hervorragenden 
periodischen Schriften in den Jahren 1880—1885 im gesamten 
Aaslande erschienen sind. Bearbeitet von Alwin Weise. 
Paris n. Leipsig 1886. IL Le Sondier. 142 8. 3 M. Durch 
dieses mit Bienenfleiss gesammelte Material bat der Verfasser 
eine sich recht fühlbar gemachte Lücke gefüllt and mit Dank 
wird vorliegendes Buch benutzt werden. Dasselbe ermöglicht 
eine vollständige Uebersiclit Uber die Forschungsergebnisse, die 
Urteile nud E ndrücke, welche fremde Kulturvölker in der Be- 
schäftigung und in der Berührung mit Deutschland empfingen 
und äusserten and ermöglicht einen Wissen and Erkenntnis 
funkenden Vergleich mit der wissenschaftlichen Forschung nnd 
dem geistigen Empfinden in der Heimat. — K. 

Ferdinand Hirts Geographische Bildertafeln. 

Eine Ergänzung su den Lehrbüchern der Geographie. Heraus- 
gegehen von Dr. Alwin Oppel nnd Arnold Ludwig. 
III. Teil. 1. Abteil. Völkerkunde von Kuropa. Mit erläuternd. 
Text. 8teif brosch. 5,50 H. Geb. 7 M. Ferd. Hirt. Breslau. 
Der vorliegende Bilderetlaa bildet einen weiteren, aber doch in 
sieb abgeschlossenen nnd selbständigen Teil dee grossen er- 
ziehlichen Hirt'sohen Bilderwerkes. Gans ebenso wie die eehon 
besprochenen historischen Bildertafeln ist es nicht nur ein treff- 
liches Schalbach, sondern nicht minder ein vorzügliches Hase- 
und Fatnilienbnch, welches die am gemeinsamen Kainilientisehe 
des abends Versammelten gewiss nicht minder gut unterhalten 
und besser zum Reden and Denken anregen wird als das Vor- 
lesen irgend eines sogenannten sensationellen Moderomsne. Ja, 
sollte es nioht hoch interessant sein, einmal Umschau (Iber 
Land und Leute in der Nähe und in der Feme tu halten und 
Überall die Trachten des Volkes, sein Leben, seine Haupterwerbs- 
formeo, die Art, wie es sich seine Hütte und sein Haus, seiua 
Kirche und seine Paläste haut ? So wird dann auf diese 
Weise mit hellen Augen Umschau gehalten zunächst bei den 
Deutschen daheim im Reiche von Schleswig bis zum Elssss, 
dann bei den DeuUchon in Oesterreich-Ungarn, bei den Sohwei- 
aern, Holländern, Danen, Isländern, Schweden, Norwegern, den 
Bewohnern der britischen Inseln, deo Fransossn, Spaniern und 
Portugiesen, den Italienern, Griechen, 8fld- und Nordslaven, 
Russen, Rumänen, Magyaren und Türken, diese zunächst soweit 
sie in Europa hausen. So obenhin zählt sich das leicht und 
schnell ber, wollte man eben nnr den Inhalt einer der 30 Tafeln 
des Atlas schildern, so würde das schon etwas umständlicher 
sein, dann eben gilt es, die eigenen Trachten und Tjpen 
des betreffenden Volkes, die eigenen Arten des Landbaaes, 
sonstigen Erwerbe, Verkehrs, sowie Umzüge, Vergnügungen and 
öffentliche Spiele su schildern, die Dörfer und Städte zu durch- 
wandern, ihre Bauten and das Leben und Treiben auf ihren 
Strassen und Platzen su studieren. So öffnen diese Bilder- 
tafeln den Blick der Jugend und erweitern deren Horizont über 
die Enge der nächsten Umgebung, indem sie tu gleicher Zeit 
mindestens so viel Unterhaltung und Freude als Belehrung ge- 
währen. Dr. A. Weiske. 

Werkstücke zum Aufbau des Arbeitaunter- 
riohts. Oesammelte Vorträge uud Aufsätsa Aber die Er- 
ziehung der Jugend rar praktischen Arboit von Dr. phil. 
Woldemar Götse. Leipsig, Heinrich Matthea. Preis 2 M. 
Indem der Verfasser hier eine Reibe von Aufsitsen u. s. w. vor- 
führt, die mit dem Schriftchen beginnt, welches die erste deutobe 
Schulerwerkstatt hervorrief, nnd mit dem Berichte endet, der 
die Begründung einer deutschen Bildungsstätte für Lehrer de« 
WerkstaUnnterriebte anstrebte und erreichte, ist es ihm ge- 
rungen, das Werden und Wachsen dieser Ideen und die Ent- 
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/alttmg de» gesunden Grundgedankens nach verschiedenen Rich- 
tungen hin treu «ich wiederspiegeln au lauen. So ist denn 
(e Schrift zugleich ein Befriedigung gewährender Rückblick 
du Oethane und ein lebendiger Antrieb für weitere* Fort- 
auf der betretenen Bahn. Höge die Schrift in den 
weitesten Kreisen Beachtung finden. W. 

Mädchen-Philosophie anf der Hochschule des Lebens. 
Aus Erinnerungen der Jugendseit in gereimter und ungereimter 
Briefform dargestellt von B. Sohweikart u. M. Hofftnaon. 
Mit 70 Kopfleisten und Sohlussvignetten, sowie 7 Extrabildern. 
Leipaig 1887. Otto Spamer. Preis gehft. 3 M. 50 Pf. Dieser 
Briefwechsel sweier hoffnungsvoller Jnngfrüulein , Hertha und 
Wal Ii , die sich das feierliche Wort gegeben, nie >u hei« 
raten, und nun durch Wallis Debersiedeluog in eine Pension, 
wo sie den letiten Schliff erhalten soll, getrennt werden, giebt 
nun einen allerliebsten, fesselnden Einblick in das, was in Hers 



und Kopf zweier solcher junger Menschenkinder vor sich geht. 
Altklug wollen sie ihre kindlichen Auffassungen als wahre 
Weisheit mit sar Geltung bringen, bis sie auf der Hochschule 
des Lebens fortschreitend es lernen, dass die Philosophie des 
Weibes einaig im Herzen und nicht im Kopfe ihren Site hat 
Die Verfasserinnen haben es in vorzüglicher Weise verstanden, 
den Ton der Siebzehnjährigen in reisender Lebensfrische anzu- 
schlagen und haben überdies dem ganzen Briefwechsel noch 
dadurch eine besondere ansiehende Munterkeit verliehen, dass 
Walli nicht umhin kann, ihre Briefgedankeo fortlaufend in das 
Gewand einer koboldfrohen Stegreifpoesio so kleiden. Du Buch 
wird von Jung und Alt gleich gern golesen werden. 

H. 8. Weiske. 

Meyers Konversations-Lexikon. 4. ganzl. nmgearb. 
Aufl. Faidit— Gehilfe. Mit 19 Illustrationsbeilagen und 266 
Abbildungen im Text. Leipzig, 1887. Bibliogr. Institut. Bei 
allem, wu unsere Zeit an Leistungen zeitigt, von deren Mög- 
lichkeit man früher keine Ahnung hatte, wird man doch immer- 
hin das Gefühl des Erstaunens nicht bemeistern können, wenn 
m>m zuschaut, wie ein dicker Band dieses Werkes dem andern 
mit der bisher innegehaltenen Schnelligkeit folgt und immer 
aufs Neue Zeugnis für den Fleiss und die Sorgfalt ablegt, 
welche diesem Werke gewidmet werden. Von grösseren Ar- 
tikeln des neuen Bandes verdienen besonders die über Fern- 
sprecher, Festung, Fixsterne, Frankreich, Französische Littera- 
tur, Freimaurerei und Gase rühmend hervorgehoben zu werden; 
es sind da« kleine, echt wissenschaftliche und dabei doch in 
der Form populär gehaltene Abhandlungen, welche dem grossen 
Publikum ganu dickleibige Spezialwerke zu ersetzen vermögen. 
Das Material der Allerneuesten Zeit für die einzelnen Artikel 
ist gewissenhaft benutzt worden. Wie reich dabei die Illustra- 
tionen auch in diesem Bande vertreten sind, zeigen schon die 
eingangs erwähnten Zahlen, und wir verweisen, um nur ein 
Beispiel der Textabbildungen zu geben, ganz besonders wieder 
auf den Artikel , Festung', der allein durch nicht weniger als 
25 kWiiere und grössere Abbildungen illustriert wird und auch 
dem Laien, soweit dies möglich und überhaupt angänglich ist, 
Begriff vom Wesen diese* Gegenstandu giebt. Von den 
utlich die drei in schönem Chromo- 
druck musterhaft ausgeführten Flaggen-Tafeln Erwähnung, von 
denen die erste die internationalen Flaggen, die zweite diejenigen 
de« deuteben Reiches und die dritte die Flaggen und Fern- 
signale des internationalen Signalbochs in anschaulichster Weise 
vor Augen fahrt. Ebenso ist die Chromodruok- Tafel „Gang- 
bildungen" eine gans voraügliohe Leistung. Meyers Konver- 
sations-Lexikon entspricht sonach auch in seinem neuesten Bande 
dieser gänzlich umgearbeiteten vierten Auflage allen, selbst sehr 
hochgespannten Ansprüchen, die man an ein solohu Unter- 
nehmen stellen kann , und verdient einen Ehrenplats in jeder 
Hansbibliothek wie auf dem Weihnachtstisch aller Gebildeten. 



In den Ruhestand versetzt: Der königl. Reallebrer für neuere 
Sprachen an der Kreisrealschule in Kaiserslautern , Ernst Labert; 
der königl. Reallehrer für den Zeichenunterricht an der 'Realschulu 
in Neustadt u>. H., Ludwig Walch; der königl. Reallebrer ao der 
Realschule in Landau i. Pf., Heinrich Fader. 

Gestorben: Der pensionierte Reallebrer Dr. Antm 
m 12. November d. J. 



Offene Lehrerstellen. 




Aoi mcl 
■a«t auf ]■ ■-■ s 
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I*»tar«r «in Abonn* 



Sl.gl.muDd * Volk.Biu*. 



(i ymnasi.il - Direktor ■ Stelle. 

Elberfeld. Die Stelle des Direktors des hiesigen Gymnasiums 
ist zu Ostern k. J. zu besetzen. Jahrgehalt 6000 M. neben freier Woh- 
nung oder Wohnungs-KnUchadigung. Schriftliche Meldungen nebst 
kurzer Lebensbeschreibung werden Dil zum 20. Dezember c. erbeten. 

Elberfeld, am 80. November 1886. 

Du Kuratorium. N. d. 
Der Oberbürgermeister Jaeger. 



Bekannt machung. 



Naumburg. Die Stelle des Rektors am hiesigen RealprogTm. 

naslum , mit welcher ein Jahresgebalt von 4500 M. verbunden ist. 
wird voraussichtlich am 1. Oktober d. J. frei. Geeignete Bewerber 
wollen sich unter Einreichung ihrer Zeugnisse und eines kurzen 
Lebenslaufes baldigst bei uu melden. 

Der Magistrat. 

(Diese Stelle ist noch unbesetzt.) 

Breslau. An unserem Gymnasium zu St, Maria Magdalena 
wird voraussichtlich zum 1. April 1887 die 10. ordentliche Lehrer- 
stelle mit einem jährlichen Gesamteinkommen von 2632 Mk. frei. 
— Bewerber, welche die volle LehrbefUbigung für Gymnasien, in der 
Geschichte und Geographie sowie im Französischen besitzen und als 
fest angestellte Lehrer der genannten Unterrichtsfächer sich durch 
eine mehrjährige Thutigkeit in den mittleren Gymnasialklwsen be- 
reit» praktisch bewahrt haben, wollen sich unter Einreichung der 
Zeugnisse und eines kurzen Lebenslaufes bis 22. Dez. d. J. beim 



Allenstein. 

schule zu Ostern 1887. Erforderlich Lehrbef. in Franz. u. Engl, für 
alle Klassen und im Deutschen für die mittl. Klassen eines Gymnas. 
An! mgsgeh. neben 216 M. W. Li, 2400 M. und steigt nach def. An- 
stellung von ö zu 5 J. um 300 M. bis 3000 M. Meldungen bis zum 
1. Jan. a, d. Magistrat 

Kassel. Ordentliche Lebrerstelle aa der Realschule zum 1. April 
k. J. und zwar zunächst provisorisch. Geh. lM.it) M. Verlangt wird 
volle Fak. in Rel. u. Deutsch und daneben eine solche in Geographie 
oder Geschichte. Meldungen bis zum 20. Dez. an das Kuratorium 
der Realschule. 

Konradshammer bei Oliva. Kathol. Vorsteher, der polnisch. 
Sprache mächtig, an der Erziehungs-iiesaertingtanstalt, zum I. , 
resp. 1. April k. J. 3000 M. u. fr. W. Meld, an den " 
pr&sit" 



Remscheid. An der Realschule zu Remscheid (in Umwandlung 
in Realprogymnasium) ist Ostern 1887 eine Oberlehrerstelle zu be- 
setzen. Gehalt 2300 M. und 640 M. Wohnungsxuschus*. Verlangt 
wird volle Fakultu für Mathematik und Physik, Nebenfakultu in 
ngen nimmt bis zum 20. Dezember der Direktor Herr 



UwlelkM Jl.Mt Abietlung ercUlaa SS ! 

Ernannt: Zum Assistenten für neuere Sprachen an der königl. 
Realschule in Straubing der geprüft« Lehramtskandidat Adolf Lorenz 
aus Rittsteig, " 



Latein. Meldung« 
Dr. Petry entgegen. 

Seehausen i. Altin. L. an der Bürger- und gehobenen Mädchen- 
schule. 1800—2400 M. Meldungen von Philologen, pro reotoratu 
geprüften Theologen oder bewahrten Mittelschullehrem bis 20. Des. 
an des Magistrat 
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rtlakierarteitea' 

MjiH «tut Mi liebet eptttfosirtok (Berken. s»it ke 

Prs>l*j n.bat vlelan MuslkstOck.n I Mark. 

BeftcQanef* S(k*irn aDe SsöV s. fRuf.TalirnvsSDtn'nqni. ftavle flortlirk« 
tläOanflsltts ist betrs PrtrfreSarreilla'j"' gerlsanon SJ. |. tszsrt, $MtM. 
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von CltgUmunb & Botttning in £tt»iig. 

WliMrlttrtrfiriMt *™matifaV8 ftcufpicl in Siebent für bie 
<CV>UlJUUUjlUU Bcii)iiod)t9fri« in «inbergartcn, Sdjule u. 
fcau« o. 8. Srtde. 15 *f„ 10 Gf. 1, 10 TO., 20 «Ex. 2 TO. 

3« SBetyuatljtcn unb Meujal)r. 

ftinberglüdwünfcbe non Ottilie »Übermut*. 

S>er hinter. £V**TÄ 

9?art u. St. 3^, TO., Stimmen allein 30 9)f. 

lafmö SdjmarjmttRtrl 

lSrjä|>Iung a. b. jjjeit 7jaftt. ftriege« t>. (ib. 
"Hai pcr#u. b. 83. Srict«. TO« 3 färb. Silb. 

Sieg. geb. 1,50 TO. 

TVtS fCfmfrftttS **4HtfU *»n »ömer. (Eine «eine 

JMlö VMIUIUUU». *n»fübnmg für »inbet jum (IbriWefte. 
frei* in elto. «utftatrung orb. 40 $f. Jrr!ou«gabf für 3ul,5r« 
nur in Partien: 12 ©rüd 1,50 TO., 25 Stiid 2,50. 

(£^rifttto$tfcicr iJSSr S ST U nf iTli- 

Sorot ap. 30 $f. 

WWMtl^fillMt Cnäblung für bie reifere 3ugenb. JBon 
^IMUUlU^UJUl. «fivtUktle. tart. l^TO. 
Ufr Qftirttl rlmerifan. ttrjäblg. a. b. 3ab,re 1740. 9cad) öooper 
«VflVlU f. b. Suaenb u. b. Sott bcarb. o. &r. $offmann. 
TOit farbig. Unvfo>lag n. 3 «ib. in Rarbenkr. «leg. tan. l,,„ SB. 

^<»liM littm-titi 1 11 0"*^«"«fl. »toetttung u. frier be* Rcfte«. 
4U>UljUlia)IUl» iB on fc.Öebcr. tart. 1,,. 9«., geb. I, M TO. 

kaufet bem $erru! S^nüTS 

|on «. Üriilidi. . C P- la - 3wei« ««fl- St. 1 SM., einjclne 
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Lange's berühmte 

RASIER - MESSER 

au« bem atlrrfrimtev, feiglifebcn ülbcr- unb t:tomantriu6taqle 
angefertigt, feinfter fcchifcbjiff , fertig jum «ebraud), per Stitcf 
&ianfo*ujfntmng TO. 8,50. 

«trrciibrictnra (jSaient) jura Sdjarfen ber Manermefier 
per Stüd 2 TO. , «djartmaffe 4 5>ofi4 60 9%; Maflerfeife, 
feinfie Cualität, V, ¥fb- 40 »f g. ; i*mi* für «aftermeiiet 
<H Stüd 30 $fg.; {Haf»cr»int«l & 2tüd 50 $fg. 

I ii" II St Lailge, Wefcrfabritant. 
C^rnfrath bei «Solingen. 

$ret8lifir über alle Arten TOeffer, Nabeln, Sdiecren >e. 
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^ f Anregung 

Irtumernu.b roscKQuarUU in alten- 



Buehuilusfkalienhandlungcn.Verlag y.R J.Tonger Koelri. 
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nebst 8 Musikstücken 80 PF. 
is nummern u.brosch.Qüartalelnallan 
Buch aMusikaiienhandlungenVerlas v. PITonger Köln. 



Xic in »r. W«u(r'# ®«Ufl ui $tn* im 8. Sob^. erf<beinenbe 

flatutiDilfenfifittfiadi.- 8Eediiu(ifte 

^aitftricrtf |)opuIävt fcal&monatsfärift 

über bie Scrtidjriitc auf ben »cbielen 
ber angtroanDlrn Sfarurroifftnfdiaff unb tedinifdjrn frafU. 

Rur (»cbilbeie aDer Stänbt. 
llntir »elelligung b.crDatraoenbet TOiiarbtiter berauigegeben von 
£lj. Mltoarfrc, öngenienr in fiei^jtg, 
b*t in fuTKini unter ieafnitttn, aobtilonten, 3«( 
3ni>u|tn,tkit, JliiMbetern, in »erg» unb öülteniocrren, in Mfecren 
«djulcn unb in aUen fid) für obige Öebiele interejfierenben iheifen 
... >:>":, uelonbci bie luciteflc «ntllltn« |CfmkOL 
$rei* pro Cuartal burd) 9^oft ober «udibanbel bejogen 3 »atf. 
^rcbcEicfte Hrit butcf^ jebe Sutfifjanblung , foroic bircR 
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Emmer - Pianinos. 

93iani- 



Für Lehrer und Sc 



tjcf'f ianoforte.Sabiüan: With. Emmer, 
Ritter ic. TOagbeburg. 
3d| bante 3^" l -'n für baä mir gelieferte 
iWcethoOfu-'i'iiiniito, unb ifrcdu- SVWOI bi( 
UebeT^cuguna nuß. baö id> für ben 9}rctt ntr» 
genb* anberetoo beffer baue tauini fünntit. 
ifl alle» wabr. n>a« «te in 3bt«:m lüuftr. 
ot>n 3ft"n 3'M'trmnentfn jagen. 

»o« itnftttUn, 9>aftor. 

Charles XII 



Sotl,t n crachien 



genbe 
Vlurb 



— = Parallel-Ausgabe. =— 
Shakespeares sämtliche Werke. 

In enKlisch-deutscber FaraUel-Aug^abe. 



Dr. Heinrich Löwe, Oberlehr, in Hernburg. 



br. ],. ln M., grb. 1. 
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Wir bitten die Herren I^hrcr, welche im näclwten 

Leipxig. SiepisiriHnd A Volkenin^. 

1 - ■' '' ii Ti i .Ii l | . ;) ,< — i i 

Kcttittt »tebenfaft jelbftgc^^cn, rein i 
■nb gut, Wotw. * «tr. t« «fg., «». 30 9Jf«. off. 
«rünterg t. € 



fievorwortet und eiiigr-leiUt 
von Prof. Dr. Kurl Smchn. 

Elrg brotch. 3? Bände. P «i» per Band 60 1 

Der Englisch treibende. Deutsche sowohl 
wie der DenUch treibende Engländer. — 
nifiKf» *i« beide erit Schal ur «ein, uder 
bereit« Lehrer, mägen «ie alt Engländer 
da« Stadium de« Deutschen, oder als 
Deutsche da« Studium de« Englischen, 
au« Liebhaberei oder al« Fachwissenschaft 
betreiben, — vornehmlich aber der *p*si«llc 
Shak espe are tren ml werden die»e Parallel- 
»« willkomtuin hcUsen. 

,ei Pi'?i„ M»rltm Sehäfer. 

" ie di Carlo Goldoni. 



Sleglsmnnd AVolkenlng in Lelpife. 

Lessings 

Nath«an der Weise 

durch eine hi»tori«ch-kriti«che Einleitung und 
ainen tortlautenden Kommentar, besonder« 
Oebruncho auf hAheren Lehr.in Stetten 
erläutert von 

Dp. EtlB»rd Niemeyer. 



1,50 M., geb. 2 M. 
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oder deren Kaum 25 Pf. 
Beilagegebühren nach 



Deutschlands. 



Ein n Da t> händige* Organ " ilLieistfffr Bair-Tuohnn»; und kräftiger Wrtr*tur.g aller gepfiffen 
and materiellen Interwe n >\m Ubr«nUmU<i an lVuttchlands M>hs>r*-.i Untot-richtsanatalU-D, 
d«n Q|BMlhi , Reataehiilen aller Ordnvniten , hi>h>reu BÜr^emchulen . |*ropyt»nft»lrii, 
Gewerbe nrnolen« höheren Tochterm lullen , Srtuiuari*?u und Prirat&natalten mit höheren Zielen, 
g^jrriindet 1978 und unter frcundlklirr M.ti ener z~ **< ■ ■ Anzahl von Si'halmÜnucrn 

Vaterland»! und i 



ht?rausgog<ben 

von Dr. H. A. Weisice, 



No. 52. 



1886. 



alle 

und fluchhandlungcn zun 
Preise von 8 Mark viertel- 
jährlich. Einzelne Num- 
soweit vorräthig, 
«5 Pf. 



15. Jahrgang. 



An unsere Leser und Mitarbeiter. 

Mit dieser Nummer beschliesst die Zeitung für das höhere Unterrichts wesen Deutschlands ihren 

15. Jahrgang. 

Wir glauben unserer Aufgabe, die Interessen der höheren Schulen und ihrer Lehrer zu wahren und zu fördern, auch 
in diesem Jahre gerecht geworden zu sein. Die jetzt brennend gewordenen Tagesfragau haben wir einer eingehenden Besprechung 
unterzogen und aus voller Ueberzeugung die Förderung einer Reorganisation unserer bestehenden Gymnasien unterstützt. 

Wir werden auch in der Zukunft für diese berechtigten Forderungen eintreten, da wir in ihrer Erfüllung die Grund- 
lage für eine gesunde Fortentwicklung unseres höheren Schulwesens erblicken. 

Unsere Leier und Hitarbeiter bitten wir, unserer Zeitung auch in denjenigen Kreisen Eingang zu verschaffen, die ihr 
bis jetzt noch fern standen. Probe-Nummern stehen jederseit gern zur Verfügung. 

Die .Ztg. f. d. h. U.* erscheint wie bisher wöchentlich «um Preise von 2 Mark vierteljahrlich, monatlioh einmal liegt 
ihr die Beilage , Flu- llussestunden* bei. 

Kit beste Wünschen fürs neue Jahr 

die Redaktion und Verlagshandlung. 

Pronomen: Persönliche (tonlose und betonte — Stellung der- 
selben); Possessive (mon und le mim etc.); Demon- 
strative und Determinative (ce celuüci, celui); Rela- 
tive (qui und lequel); Interrogative (qui und quel) ; 
Indefinite {chacque, chacun. quelque, quelque'un, 
quelque chose; nul, aueun, personni, rien; on, Von; 
tout; meme; l'uti Vautre; plusieurs; certaim, 
differents, divers). 
Präpositionen and Konjuntionen (die allerwichtigsten). 
Stellung des Subjekts in Fragesätzen, in eingeschobenen 

Sätzen und in Nebensätzen (besonders nach dotU). 
Die Hnuptlebren aus der Interpunktion. 

Für sehr nützlich würde ich es auch halten, wenn zum 
Schluss einige der leichtesten Synonyma als zum Pensum der 
Quinta gehörig angegeben würden mit Hinweis auf die Stellen 
des Lesebuches, wo sie vorkommen. Es dürften nicht mehr als 
12 — 15 sein. Die folgenden würden mir etwa als für Quinta 
geeignet erscheinen: 

a) Substantive: 1. fleuve, riviere, ruisseau, torrent; 2. bord, 
vive, rivage, cote; 3. mur, muraille ; 4. plece, 
morceau; 5. faule, defaut; 6. terre, pays, cam- 
pagne. — 

b) Adjektive: 7. faeüe, leger; 8. difficile, lourd; 9. dge\ 



des französischen 
Unterrichts. 

Von Oberlehrer 0. Schmager. 
(Schluss.) 

Wae dem ersten Jahreskurse ans der Formenlehre und 
der Syntax etwa zuzuweisen wäre, läist sich unmöglich scharf 
abgrenzen; es hängt zu sehr von der Stärke der Klasse, von 
der Qualität der Schüler und auch von der Länge des Schul- 
jahres ab. Mir scheint folgendes das Maximum deB^Quintaner- 
pensnms zu sein: ,'"V 
Verburn: avoir und etre; lebende Konjugation aut eh und ir 
(vielleicht mit Ausschluss des Konjunktivs); Passiv 
(von durch pur); Reflexives Verbura. — Veränderlich- 
keit des Participe passe (das Wichtigste); historisches 
Perfekt; Modus und Tempus nach si. 
Artikel und Substantiv: Formen des bestimmten nnd des 
unbestimmten Artikels. Ersatz der Kasus. Regel- 
mässige Pluralbildung (nebst travaux, chevaux, aieux, 
cieux, und geux). — Artikel bei Ländernamen und 
in der Apposition. Stellung des Artikels bei tout und 
momiettr. Geschlecht der Substantive (das Allernot- 
wendigste). Das Substantiv im partitiven und apposi- 
tiven Verhältnis. 
Adjektiv: Regelmässige Feminin* und Pluralliildung. Steige- 
rung (auch meiUeur, pire und moindre; als durch 
que, unter nach Superlativen dnreh de oder d'entre). — 
Uebereinstimmung mit dem Substautiv. Stellung (das 
Notwendigste). 

Adverb: Regelmässige Adverbbildung durch ment Steigerung 
(auch mieur, pis, moins und plus — mehr als durch 
plus de). — Stellung der Adverbien (namentlich der 
Negation, wozu auch ne — que gerechnet ist, und in 

Zeiten). 



Zahlwort: Grund- und Ordnungszahlen (80, 100, 1000; Uhr). 
— Datum und Ftirstennamen. 



c) Verben: 10. entendre, ecouter; 11. voir, regarder; 12. 

quitter, abandonner; 13. aller, voyager; 14. priter, 

emprunter-, 15. regner, gouverneur. 
Nur wenn von vornherein darauf hingearbeitet wird, las», sich 
bis Prima einige Sicherheit in der Synonymik et reiche». 

Es bleibt mir nun noch übrig, anzugeben, wie ich mir 
das im franzö-sischen Aufungsuuterriclit unter Zugrundelegung 
des oben geschilderten Uoliungsbaclies einzuschlagende Verfahren 
denko. Ich fange mit der Behandlung der Lautlehre in den 
ersten üuterntlitsstundan un. Zunächst sind die Bücher ge- 
schlossen. 

Lehrer; Wozu diunt dorn Menschen die Sprache? — Schüler: 
Um seine Gedanken auszudrücken. - I,: Auf welche Weise 
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drücken wir unsere Gedanken aus? — Soh.: Mündlich (durch 
Sprechen) and schriftlich (durch Schreiben). — L.: Wae bringen 
wir beim Sprechen hervor? — Sch.: Laute. — L-: Was beim 
Schreiben? — Sch.: Buchstaben, — Wie viele Laute höret du 
z. B., wenn ich eage schien? = Sch.: Drei Laut«: ech, i, n. 

— L.: Hit wie viel Buchstaben schreibst du aber daa Wort? 

— Soh.: Mit sechs Buchstaben: s, c, b, i, e, n. — L.: Sind 
also Laut und Buchstabe dasselbe? — Sch.: Nein! — L.: Man 
kann aber auch jeden Laut durch einen bestimmten Buchstaben 
bezeichnen, also z. B. den Laut sch durch s mit verkehrtem 
Circamflex, den Laut i durch i, den Laut n durch n. Die so 
entstehende Schrift nennen wir Lautschrift. Wer kann mir das 
Wort schrieb in Lautschrift an die Tafel schreiben? — Ein 
Schüler thut es, der Lehrer leitet die Klasse an, etwaige Fehler 
selbst herauszufinden. (Im vorliegenden Falle wird wahrschein- 
lich ein b gesetzt werden, statt des auslauteuden p.) 

L.: Wir wollen nun sehen, wie Laute entstehen. Legt 
einmal alle den Zeigefinger auf den Kehlkopf und sprecht laut al 
Was merkt ihr? — Sch.: Ein Summen und Beben. — L.: Das 
kommt daher, weil dort, wo euer Finger liegt, zwei dünne 
Bander sind, Stimmbänder genannt, welche durch die aus den 
Lungen ausströmende Luft hin und her bewegt, in Schwingungen 
versetzt werden, gerade wie die Saiteo einer Geige durch den 
darüber streichenden Bogen in Schwingungen geraten und einen 
Ton hervorbringen. Jetzt legt einmal den Finger quer über 
den Mund und sprecht hinter einander; a, e, i! Was merkt 
ihr an euren Lippen? — 8ch.: Sie verengern sich, die Mund- 
öffnung wird breiter. — L. : Und was bemerkt ihr gleichzeitig 
an eurer Zunge, wenn ihr den Finger darauf legt? — Sch.: 
Sie bebt sich. — L.: Was thun aber eure Lippen, wenn ihr 
e, 6, u, sprecht? — Sch.: Sie schieben sich vor und runden 
sich. — L.: Und was geschieht gleichzeitig mit der Zunge? — 
Sch.: Sie wird zurückgezogen. — L.: Woher rühren also die 
verschiedenartigen Vokale? — Scb. : Von der verschiedenen 
Lippen- und Zungenstellung. — L.: Sprecht nun einmal 6 o 
hinter einander! Merkt ihr eine Veränderung an der Stell ng 
der Lippen? — Sch.: Nein! — L.: Was verändert sich nur? 

— Sch.: Die Lage der Zunge. — L.: Sprecht einmal e, o! 
Verändert sieb dabei die Zungenstellung? — Scb.: Neinl — 
Somit ist die Lippenstellung bei o gerade wie bei? — Sch.: 6. 

— L.: Und die Zungenstellung? — Sch.: Gerade wie bei e. — 
L.: Wir nennen diesen Vokal einen Mischvokal. (In derselben 
Weise wird der Laut ü bestimmt.) Hört ihr nun einen Unter- 
schied, wenn ich sage: er, Ehre? Bei welchem e ist der Mund 
weiter geöffnet? — 8ch.: Bei er. — L.: Wir nennen diesen 
Laut deshalb das offene e und bezeichnen es in der Lautschrift 
mit e (wird an die Wandtafel geschrieben). In derselben Weise 
wird der Unterschied zwischen offeuem und geschlossenem o 
und ö an passenden dout sehen Heispielen — Chor, Korn, Chöre, 
Körner — bestimmt; die Lautzeichen werden an die Tafel ge- 
schrieben. Das bisher Besprochene wird nun noch einmal 
wiederholt, gleichzeitig lässt der Lehrer ao der Tafel daa Vokal- 
dreieck 1 ) entstehen. 

Nach dieser Uebersicht über die Grund- und Mischvokale 
beginnt die Durchnahme des darauf bezüglichen ersten Uebuugs- 
stüokes, welches noch keine Nasal- und Halbvokale und nur 
solche Konsonanten, die auch im Deutschen vorkommen und 
deren Aussprache keine Schwierigkeiten verursacht, enthalten 
darf. Die Bucher bleiben geschlossen. Der Lehrer spricht den 
ersten Satz langsam im ganzen vor, und wiederholt ihn dann 
Wort für Wort. Die Schüler geben an, welche Laute sie hören 
and diese werden in phonetischer Schrift an die Tafel geschrieben. 
Also zum Beispiel 1 ): Frederic avait un ami nomme Louis 
pui avait perdu le pere et la mere. L.: Freieric. Welchen 
Vokallaut hörst da in der ersten Silbe? — Sch.: Geschlossene e. 

— L: Wie wird es bezeichnet? — Sch.: Durch e. — L. : 
Welchen Vokallaut enthält die dritte Silbe? — Sch.: Den 
Lant i. — L. erklärt, dase kurzes i wie im norddeutschen 
.bin" im Französischen fehlt and spricht einige Wörter mit 
kurzem deutschen i (z. B. Wille, bin, Titel, Christ, wisse u. a.) 
mit französischer Vokal isatior (d. h. mit straffer Zunge). Dann 
schreibt er an: Fre-de-rik und bemerkt zugleich, dass der Ton 
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auf der letzten Silbe ruht. Weiter! avait enthält welch 
Laut«? Scb.: a, w, offenes e. — Lehrer schreibt e-ve, un; 
fährt fort: WM ami'/ — 8ch.: Offenes ö, o, a, m, i. — L. achreib 
ona-roi und gebt sa nommt. Was für ein o? — Sch.: Offenes 
— Lehrer schreibt: uö-me la-i and geht den Satz in dieser 
Weise bis zu Ende durch. Da nun die Wörter einzeln nieder- 
geschrieben worden sind, so vermögen die Schüler den S»ti 
noch nicht richtig zu lesen, sie werden eben die einzelnes 
Wörter getrennt von einander sprechen. Deshalb legt ilinsz 
der Lehrer die angeschriebenen Wörter langsam im Zusammen- 
hang vor, mit recht starker Hervorhebung der Bindung, erklär: 
ihnen, dass im Französischen die Stimme nicht bei jedem Wort« 
neu ansetzt, sondern dass die begrifflich zusammengehöriges 
wie ein einziges vielsilbiges Wort gesporchen werden und dass. 
weil im Französischen die letzte sonore Silbe den Ton hat, die 
Stimme zum Schluss nicht wie im Deutseben sinkt, sonden, 
steigt. Dann nimmt er die dadurch nötig werdenden Aeude- 
rangen an der phonetischen Schrift vor, sodass der bisher ver 
gesprochene Teil des Satzes folgende Form erhält: Fre-deri-ti- 
veo-t-na-mi — Absatz — no-me-lu-L Diese Lautschrift l«r 
er zunächst noch einmal vor und lässt sie dann, erst von aa> 
zelnen, endlich im Chore laugsam, aber fliessend nachsprechet. 
Ganz ebenso wird mit den übrigen Sätzen oder Satzteilen ver- 
fahren, bis das erste Uebungsstück beendet ist, worauf Bepetition 
des Ganzen erst von einzelnen Schülern, dann im Chore erfolgt. 
Das Chorspreohen, gegen welches so manche Stimmen eifern, 
ist meines Erachtens ein unentbehrliches Hilfsmittel, um eine 
allgemeine lautliche Durchbildung einer Klasse zu erzielen. 
Wie gering würde die Uebung des Einzelnen seiu, wenn er im 
Laufe einer Stande nur höchstens zwei- bis dreimal zum Aus- 
sprechen eines fremden Lautes veranlasst wird! Dem gegen- 
über muss das Bedenken, dass beim Chorsprechen einzelne in- 
korrekte Laote mit unterlaufen könnten, zurücktreten. Uebrigens 
ist es damit anch nicht so schlimm; denn wenn der Lehrer 
scharfe Ohren besitzt — und das muss doch von ihm unbedingt 
verlangt werden — , so wird er einzelne Unrichtigkeiten leicht 
heraushören and korrigieren. Uebrigens soll ja anch nicht 
bloss im Chore gesprochen werden, es kommt ja jeder Schüler 
anch einzeln an die Reihe, und da wird der Lehrer bald merken, 
wem die Bildung der Laute besondere Schwierigkeit macht, 
und wird die Betreffenden auch beim Chorsprechen besonders 
aufs Korn nehmen. Es sei auch noch erwähnt, dass das Chor- 
sprechen eine Ermutigung für die Schüchternen ist. 

Nun erst werden die Bücher aufgeschlagen und es beginnt 
der Vergleich zwischen Laut und Schrift; die Schüler soeben 
selbst auf, wie die verschiedenen Laote in der Schrift dar- 
gestellt sind, z. B. der Laut e durch ai (in avait), durch e 
(in jw-rdu), ^durch e (in pere und mere) u. s. w. Die häus- 
liche Arbeit besteht in dem Durchlesen der im Anhauge be- 
findlichen lautphysiologiscben Erläuterungen, in der Einübung 
der Aussprache nach der phonetischen Umschreibung, im Ab- 
schreiben des französischen Textes in richtiger Orthographie 
und in einer Uebersicht über die Darstellung der einzelnen 
Laute in der Schrift — natürlich nicht alles auf einmal. 

Nach den Grund- und Mischvokalen werden die Konso- 
nanten besprochen (mit Anschluss des sog. mouillierten n). 
L. : Wir kommen heute zur Besprechung der Konsonanten. Wie 
ist der Mund, wenn ich p sagen will? — 8ch.: Verschlossen. — 
L.: Und wenn ich nun wirklich p sage, was geschieht mit dem 
verschlosseneu Munde? — Sch.: Dar Verschluss wird plötzlich 
gelöst. — L. : Darum nennen wir p einen Vertcblusslaut. Und 
wenn ich f ausspreche (NB. möglichst lang ausgebaiten), ist 
der Mund da auch geschlossen? — 8ch.: Nein! — L.: Ist er 
sehr offen? — Sch.: Nein, nur wenig. — L.: Die Spracb- 
orgaue bilden eine Enge, an der aich die ausströmende Luft 
längere Zeit hindurch reibt. Damm nennen wir f einen Reibf- 
laut oder Dsuerlaut. Wodurch wird bei p der Austritt der 
Luft aus dem Munde verhindert? — Scb.: Durch die Lippen, 
welche auf einander gepresst sind. — L.: Es giebt aber noch 
zwei andere Stellen im Munde, wo die Luft am Austritt ver- 
hindert werden kann. Wo? — Keine Antwort! — L.: Denkt 
an t, wie wird da der Verschluss gebildet? — Scb.: Durch 
die vordere Zunge and die obere Zahnreibe. — L.: Und wi< 
ist es bei k? — Sch.: Da wird der Verschluss durch die j 
ud den Gaumen gebildet. — L.: So giebt * 
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auch mehrere Stellen, wo eine Enge gebildet wird. Bei f war 
sie gebildet durch? — Sch.: Durch die Unterlippe und die 
obere Zahnreihe. — Wie bei i, s u. e. w. — Nachdem ao der 
Unterechied zwiechen Verschluss- ui:d Reibelauten klargemacht 
iat, wird den Schülern geseigt, da«« an jeder Verschluss» teile 
und an jeder Enge iwei Laute gebildet werden, je nachdem 
die Stimme dabei mittönt oder nicht. Letzteres ist wieder 
durch Auflegen eines Fingers auf den Kehlkopf, oder noch 
besser durch festes Zuhalten beider Ohren in merken. So 
liegt an der Artikulationastelle jedes der genannten stimm- 
losen Konsonanten noch ein stimmhafter: neben p b, neben t d, 
neben k g, neben f v, neben a z, neben s z. Von allen diesen 
Lauten fehlt dem Deutschen nur der letzte, z, der stimmhafte 
breite Zischlnnt in journctl und courage; aber während im 
Deutachen die Konsonanten im Analaut ihren Lautwert andern, 
behalten sie im Fi anzöaiachen auch hier immer denaelbeu Laut- 
wert. Hierin liegt für den Deutschen eine grosse 
keit, die erat nach sorgfältiger und langer Uebung 
werden kann. Man lenke deshalb die Aufmerksamkeit der 
Schüler frühzeitig auf diesen Punkt and achte streng darauf, 
dass die auslautenden stimmhaften Konsonanten auch wirklieb 
mit Stimmton gesprochen werden. 

Dia zu den Reibelauten gehörenden Mittellaute (r, 1, m, n) 
bieten keine Schwierigkeit. 

Ueber die Natal vokale, welche demnächst an die Reihe 
kommen, ist oben schon das Notwendige gesagt worden; hier 
sei nur noch bemerkt, datt dat beste Hilfsmittel zu ihrer Er- 
ist, sie singen zu lassen. 
An diese schliettt tich die Besprechung der Halbvokale i, 
a, fi und des sog. mouillierten o, über welche oben ebenfalls 
bereits das notwendig Erscheinende beigebracht worden ist. ') ' 
Die Nasalvokale und Halbvokale werden dann in das 
Vokaldreieck eingetragen, wolchea nunmehr folgende Gestalt 
gewinnt: 
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Beide Lippen 
Oberzähne und Unterlippe 
Zungenspitze and Oborz&hnc 
Zunge und Vordergaumen 
Zungenrücken und Gaumen 
Zungenrücken und Hintergaumen 

Gaumensegel und Hinterzunge. r 

Der Gang des Verfahrens wird bei allen Laoten derselbe 
aein. Ehe die Schüler die Laute nachbilden, müisten sie die- 
selben aus dem Munde dea Lehrers mehrmals gehört haben. 
Dasa der Lehrer seine Fragen auch anders stellen kann, nnd 
dass die .' ntworten der Schüler oft anders ausfallen werden, 
versteht sich von selbst; es kommt aber auch nur darauf an, 
daaa sie der Lehrer geschickt auf das Richtige hinführt, wozu 
die verstehende Darlegung nur ein Fingerzeig sein aolL Auch 
nachdem der Kursns in der Lautlehre beendigt iat, muss der 
Lehrer immer zoerat vorlaacn, ehe ea die Schüler thun, und 



bei den Fehlern, welche die letzteres immer noch häufig genug 
machen werden — denn die Fertigkeit, ein Wort- oder ein 
Satzbild richtig aufzufaaaen, und in dat entsprechende Lautbild 
au übertragen, ist bei ao jungen Schülern noch gering — darf 
er lieh die Mühe nicht verdriessen laaten, immer die Quelle 
dea Fehlers wieder aufzudecken. Die Schulung der Sprach- 
organe und des Gehörs bleibt eben während des ganzen ersten 
Jahrea die Hauptaufgabe dea Unterrichts. Die Erwerbung einet 
gewissen Masses grammatischen und lexikalischen Wissens steht 
erst in zweiter Linie. 

Wie dat Verfahren in dem zweiten Teile det Uebungs- 
buches sich zu gestalten hst, lüsst sich in wenig Worten aagen. 
Wie bereits erwähn t, sind die Uebongsstücke dieses Teilet nicht 
mehr nach dem lautlichen, tondern nach dem grammatischen 
Gesichtspunkte geordnet. Sie tollen die einfachsten und un- 
entbehrlichsten Sachen aus der Formenlehre und der Syntax 
zur Ansohanung bringen, so dass, wenn auch auf dieser Stufe 
keine systematische Grammatik getrieben wird, doch der Sohüler 
auf induktivem Wege bald eine Uebersicht über einen gewissen 
Teil des Sprachganzen gewinnt. Zunächst wird dat Stück bit 
tu denkbar gröttter Vollkommenheit lautlich geübt, dann int 
Deuttche übersetzt; endlich erklärt der Lehrer die 
den Formen, woran sich die Besprechung einfacher i 
Verhältnisae anschliesat, zu denen der Text Veranlataaog bietet. 
Nach Beendigung dea Lesestücks werden die Bücher geschlossen, 
der Lehrer, später auch einzelne Schüler, stellen französische 
Fragen, die von den Schülern französisch beantwortet werden, 
so datt tich der Inhalt det Stücket allen fett einprägt. Ferner 
wird am 8chluss jedes Stücket, towie nach Durchnahme mehrerer, 
die ein bestimmtet Kapitel der Grammatik tum vorläufigen 
Abschluss bringen, das Gelernte wiederholt in der Klaaae münd- 
lich, tu Hauae schriftlich zusammengestellt. Die Schultafel iat 
auch hierbei in ausgedehnteste Benutzung zu nehmen. Von 
Zeit zu Zeit werden Diktate geschrieben, bei denen der Lehrer 
den Text der Letettücke leicht verändert, ohne natürlich gana 
Un bekanntet mit hineinzuziehen. Daneben werden auch einige 
Gedichte gelernt, wie oben bereite bemerkt wurde. 

Wenn der Lehror et vertteht, den Stoff in Bewegung zu 
ttetaen nnd in den richtigen Wechselverkehr au seinen Schülern 
zu treten, dann wird den letzteren der Stoff auch bald in Fleisch 
und Blut Ubergehon, dann werden eie am Ende det ersten Schul- 
jabres nicht nur tieb einer ungleiob besseren Aussprache er- 
freuen als bisher, sondern zu einem weit höheren Grade der 
Sprachbeherrtchung überhaupt gelangt tein. Freilich letzt dieser 
Unterrichttbetrieb von leiten det Lehrers erheblich mehr Mühe 
und Anstrengung voraus als ein Elementarunterricht ä la Plötz, 
aber wer die Jugend liebt und mit Leib und 8eele teinem 
Berufe ergeben ist, der wird diesem Mehraufwand an Kraft 
bereitwillig tragen und in der Freude am Gelingen aeinai 
Werkea und an dem besseren Erfolge seiner Arbeit den schön- 
sten Lohn für 



') Bezüglich der Halbvokale möge noch hervorgehoben werden, 
auch in oi und oin (z. B. rot. §<An) der Halbvokal u als erstes 
Glied enthalten. 

*) Der Schüler wird aus diesen beiden Zusammenstellungen er- 
sehen, dass die Zahl der Vokallante (mit Einschluss de« dumpfen ö 
und der Halbvokale) gleich iat der Zahl der Konsonantenlaute (mit 
"ungen-r), nämlich je 18. 



Die „Tttgliobe Rundschau" berichtat nachstehendes : Im 
allgemeinen wird et von den Verfochtern der Schulreform im 
Sinne einer nationalen Einheitatebult lebhaft bedauert, daaa die 
Gegner dea Gedankena fast nirgend und niemals in Blättern 
mit grösserer Oeffentlichkeit den Versuch unternommen haben, 
ihren Staudpunkt gegen die immer starker werdende Reform - 
Strömung zu vertreten. Wie es scheint, giebt ihnen dat Be- 
wusstsein ihre« bit jetzt noch ungeschmälerten Besitzstandes 
die Ueberzeogung, dttt et sich nicht lohne, an ein bisher nnr 
theoretische! Bettreben Worte und Eifer an verschwenden. 
AndererteiU freilich hegen wir die Ueberseugnng und haben 
Beweise dafür, dass die Reformbewogung im Kreise der Gym- 
nasial- Lehrerschaft mehr Freunde nnd unbefangene Beurteiler 
hat, ala man vermutet. Wie man aber aneh dat auffällige 
Schweigen der an der Reform zunäcbtt nicht Intereaeie 
mag erklären müssen, aus innerer Zustimmung odf 
Unterschätzung der Sachlage, wir unsrerseits begrünen ea mit 
Fieude, unsern Leiern heute einmal die Anaicbten und Be- 
hauptungen einea erklärten Gegners der Schulreform unterbreiten 
W,r entnehmen einem Bericht der 
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dass in der vorgestrigen Sitzung der philosophischen Gesell- 
schaft Herr Lasson bezüglich der Frage de« höheren Unter- 
richt« folgende Thesen snr Erörterung brachte: 

.1) Un«#r deutsches Schulwesen, wie es gegenwärtig besteht, 
ist das eigenartige, geschichtliche Produkt unserer nationalen 
Kulturentwicklung und laust wohl Verbesserungen im Einzelnes 
su, aber keine grundstürzendeu Aenderungen. Diese würden 
nicht ausfahrbar sein; aber schon der Versuch würde nicht 
unternommen werdeu können, ohne den nationalen Geist in 
seiner Entwicklung zu hemmen und su fälschen. 

2) Die Schule im eigentlichen Sinne des Wortes hat nicht 
Fachbildung, sondern allseitige Geistesbildung und insbesondere 
Disaiplinierung des Verstandes, des Willen« und Gemütes zum 
Ziele. Die höhere Schule ist nicht Vorbereitungsanstalt zur 
Universität und tu spezifisch wissenchnftlichem Beruf. Ihre 
soziale und politische Bedeutung liegt darin, dass sie ihre Zög- 
linge dazu ausrüstet, dem leitenden Stande in vorbildlicher 
Würdigkeit angehören zu können. 

3) Da« wesentliche Mittel aller Sohulthätigkeit ist der 
Sprachunterricht als die Anleitung, den Geist in «einer vor- 
nehmsten Aus druck sforra zu erfassen und im Verständnis wie 
im eigenen Gebrauche der sprachlichen Bezeichnungsweise Fertig 



die er u. a. mit Hilfe einer verbesserten Schule 
auf Kosten unserer Existenz ungelöst lassen muss — davon 
scheint Herrn Lasson noch gar keine Ahnung aufgegangen zu 
sein. Ihm ist dio Schule ,im eigentlichen Sinne* (d. b. wohl 
in den Wolken?) nicht Vorbereitungsanstalt für die Universität, 
sondern sie rüstet ihre Zöglinge dasu aus, dass sie dem gleiten- 
den Satnde in vorbildlicher Würdigkeit angehören* können. 
Dass diese Schulen ans Gründen lokaler Art und aus Rück- 
sicht auf das Ei n jäh r ig- Frei willigen -Zeugnis thateäcblicb eine 
stets wachsende Masse von jungen Leuten ohne jede abge- 
schlossene Bildung, also Halbgebildete mit aller Leistungsfähig- 
keit und Arbeitsunlust, die aolchen eigen ist, erzeugen, scheint 
Herrn Lasson nicht zu bekümmern. Ihm ist der sntikklassiaehe 
Unterricht, an welchen sich .jeder anderweitige Sprachunter- 
richt anzulehnen hat*, noch immer die einzig richtige Grund- 
lage der höheren Bildung, selbst das Realgymnasium ist ihm 
nur insofern brauchbar, wie es «ich um den lateinischer. Unter- 
richt verdient macht. Und wiederum macht es ihn nicbt im 
geringsten stutzig, dass thut sachlich bei dieser Methode d«r 
Spracherlernung gut 75 Prozent aller 8chü!er weder in oVe 
klassischen Sprachen , noch in den neueren irgend 
nennenswerte Fertigkeit erlangen und dass sie thatsächlich 



Solche Schulung des Geistes zum Verstehen der modernen Litteratur noch weniger Bruchstücke kennen, als 

von der klassischen, obgleich diese Bruchstücke nur sehr klein 
sind. — Wir können uns unter Hinweis auf die inaochfachen 
Erörterungen, die in diesen Blättern su Gunsten einer wahr- 
haft nationalen, d. h. den Bedürfnissen des neuen Zeitgeistes 
und des neuen Deutschlands angepassten Schulreform statt- 
gefunden haben, auf obige kurze Bemerkungen beschränken 
und überlassen fachmännischen Federn die eingehende Wider- 
legung. Höchst bemerkenswert aber scheint es und fast ein 
stärkerer Beweis für die Dringlichkeit einer Schulreform, als 
alle bekannten thntsächlichen Uehelstände, dass ein deutscher 
belehrter auf die guten Gründe der Reformen mit diesen über 
alles Mass abstrakte nund nichtssagenden Thesen antworten 
konnte. Dr. Friedreh Lange, Redakteur der .Täglichen 



keit zu erlang 

fremder Gedanken nnd zur kritischen Beherrschung des eigenen 
Gedankenganges wird am sichersten erreicht durch das Medium 
der sntik- klassischen Sprachen und Literaturen, an die sich 
jeder anderweitige Sprachunterricht anzulehnen hat. Jede Ein- 
buBBe der klassischen Studien für den leitenden Stand in unserem 
Volke bedeutet eine Schädigung und Verkümmerung dos natio- 
nalen Geistes. 

4) Unter den sogenannten Realien steht die Mathematik 
an formal bildender Kraft den Sprachen sunächst nnd bildet 
etwa in der jetzt geltenden Ausdehnung ihre notwendige Er- 
gänzung. Durch überwiegend inhaltliche Bedeutung fällt der 
Religions- und Geschichtsunterricht ins Gewicht; dem letzteren 
hat die Geographie zu dienen. Die Naturwissenschaften kommen 
auf jeder Art von 8chulen erat an dritter 8telle in betracht 
und müssen sich mit demjenigen Masse von Raum und Kraft 
begnügen, das ihnen die wiebtigeren Zwecke der Schule übrig 
lassen, und zwar dies, weil die Naturwissenschaften mit dem, 
wodurch sie Wissenschaften sind, für die Schule tu hoch stehen, 
weil sie nicht zur Natur hin, sondern von derselben 
und ein dem früheren Jugendalter nicht ungestraft 
des Mass von Abstraktion verlangen. 

5) Das moderne Realgymnasium in seiner Koordination 
neben dem humanistischen Gymnasium ist ein geschichtlich 
berechtigtes Produkt unserer modernen Entwicklung. Es 
kann aber se ne Bedeutung als Schule für den leitenden 
Stand nur so lange behaupten, als auch es wesentlich darauf 
ausgeht, humane Bildung su erteilen und sieb dsfür in erster 
Linie des Mediums der lateinischen Sprache und Litteratur 
bedient. — 

Io der sich anschliessenden lebhaften Debatte, an der sich 
die Herren Frederichs, Pappenbeim, Vogel, v. Heydebreck, Vocke, 
Hoffmann beteiligten, fanden diese Thesen und ihre Motivierung 
von mehreren Seiten Zustimmung.* 

Die Znstimmung .von mehreren Seiten* bedeutet woh ), l d« drei oberen Kla^.n verHehen werden. IWbuugsgesucbe der 
irr-j . i , a -. • t. tt 1 1 kitern oder der Vormünder sind an die Herren Oberpräsidenten der 

bezeichneten Landesteile su richten. 

Der Stipendienfonds für Studierende ist dazu bestimmt, für den 
Staats-, Kirchen- und Gemeindedienst, für den ärztlichen Beruf und 
die sonstigen, eine höhere Berufsbildung erfordernden Stellungen, 
wie die der Apotheker, Architekten, Feldmesser. Zahnärzte u. s. w. 
einen Stamm tüchtiger deutscher Beamten u. s. w. zu gewinnen. De; 
Fonds ist daher nicht auf Angehörige preussischer Universitäten bc 
schränkt, sondern auch für Studierende anderer höherer preussischer 
Unterrichtsunstalten -• technischer Hochschulen, Berg-, Forst- und 
■ landwirtschaftlicher Akademien — verwendbar. Bedingung der Ver- 
gegen eine Reformbewegung in Schutz su nehmen hatte, »o ( i e ihuoK »«t • ausser dem Nachweiso des Fleisses und der sittli eben 
würde er in ähnlich unbewiesenen Behauptungen die Interessen i Führung, die von dem Stipendiaten reversmässig Übernommene Ver- 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

n Preus»en. (Stip endienf onds) für Studierende und fü T 
Schüler höherer Lehranstalten. Durch den diesjährigen Staatshaushalt» 
Etat sind zu Stipendien 

1. für Studierende deutscher Abkunft zum Zwecke späterer Ver- 
wendung derselben in den Provinzen Westpreussen nnd Posen, 
sowie für Studierende aus dem Regierungsbez. Oppeln 100000 M.. 

2. für Schüler deutscher Herkunft auf höheren Lehranstalten in 
den Provinzen Westpreussen und Posen, sowie für Schüler 
höherer Uhranstalten im Regierungsbezirke Oppeln 50 000 M. 

bewilligt worden. 

Der Zweck des Fonds zu Schülerstipendien ist nicht, den Besuch 
der höheren Lehranstalten zu vennehren , vielmehr soll der Fonds 
dazu dienen, der loyalen deutschen Bevölkerung die Erziehung ihrer 
Söhne, insofern die letzteren sich durch Fleiss und gute Führung 
auszeichnen, angemessen zu erleichtern. In der Regel werden die 
Stipendien im jährlichen Betrage von je 150 —450 M. nur an Schüler 



an Widerstand von anderen Seifen nicht fehlte. Und 
das ist nicht überraschend; denn an Abstraktheit, die mehrfach 
geradezu an Unverständlichkeit grenzt, lassen die obigen Thesen 
kaum etwas sn wünschen ; auch in Verkennung der offen- 
kundigsten Thatsschen unseres Bildungsstandes leisten sie das 
Menschenmögliche. Wir möchten sagen: — wenn ein chine- 
sischer Mandarin all das verstaubte und verknöcherte Wesen, 
welche« wir mit dem Wort .Chinesenlura* su bezeichnen pflegen, 



des .leitenden Standes in vorbildlicher Würdigkeit' wahrnehmen, 



pflichtung, nach Beend 
seit zu dem künftigen 



igung Beiuer Studien während der Vorbereitung" 
■n Berufe bezw. bis zur definitiven Anstellung 
der Ausübung de* Berufe« und nachdem die». 



wie es hier geschehen ist. Herr Lasson prägt unbewiesener * d ' er ^ IUI] 

Massen aus dem bisherigen Geiste dar höheren 8chule den „ Mf(t Ut.^indestens fjjuf j a h re in dem gewählten Berufe in det 

.nationalen Geist*, der nicht gehemmt und gefälscht werden gedachten Bezirken zu verbleiben. Bewerbungen um Stipendien 

dürfte. Dass der nationale Geist durch die Thatsachen des welche in der Regel im jährlichen Betrage von je 300-900 M 

w. \ iu7fi j t ;l„ ». «, c- j- TT-_|, Ui_i„n werden verliehen werden, sind gleichfalls an dio hutreftenden Herret 

Jahres lo<U, durch ihre roigerungen lur die VY eltrnncntsteJIung ~, _ ., . - r ,7 , _ . , . 

. „ ' 8 8 , . 8 Ol>en>rästdenton zu richten, rür einzelne besonders geeignete Fäll- 

de« Deutschtums und endlich durch die immer dringender lml gicn dor j^i,^ der geistlichen u. s. w. Angelegenhei 

werdende soziale Frage neue Aufgaben erhalten haben konnte, I Bewilligung von Stipendien vorbehalten. 
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= Magdeburg T « brr die Einführung einer ßifurkation 
bei der Obcr-Re a ] BC hu le) in der Weise, dass von Untertertia ab 
die Lintern lernenden Schüler in einen zweiten Arm der Anstatt über- 
gehen, während dj« Uebrigen nach dem bisherigen Lehrpinne der 
Realschule weiter gebildet werde, wurde in der Stadtverordneten- 
Sitzung vom 2. De», namens der Schulkommission vom Stadtverord- 
neten Dr. Hahn berichtet Da dem Herrn Referenten eine Eingabe 
» *„? elTn 0b " T eal«chuldirektor« Fauliieck al« Grundlage «einer 
Ausführungen diente, wollen wir im Nachstehenden darauf eingehen, 
wie letzterer sich die von ihm vorgeschlagene Einrichtong eines 
neuen rtealgymna S j nro9 denkt. Es ist danach bei der Ausführung 
Emncbtungen *» rechnen. Die eine ist das seit Ostern 
1878 bestehende, spater aach am hiesigen Realgvninasium ange- 
nommene Wechselcötensystem. Dasselbe sei mit der jetzigen Orga- 
nisation der Anstalt so eng verwachsen und mit so vielen Vorteilen 
verbunden , das* es ohne üble Folgen kaum gelöst werden konnte. 
Denn bei einer jährlichen Aufnahme von 130—140 Schülern würde 
der Kraft des Direktors und einzelner Lehrer zn viel zugemutet 
werden, wenn jene alle auf einmal in die Arbeit der Erziehung und 
• u '* r " c hts genommen werden sollten. Ihre Aufnahme verteile 
sich angemessen auf Semester, ebenso wie alsdann auch die Frequenz 
<**r einzeln«, Klassen die Fortfuhrung der Klasseneinteilung nach 
\N ecbselcaten erfordere. Da ferner der Eintritt im 10. Lebensjahre 
dur « h,cb nittlich als der günstigste angeschen werden müsse, so ge- 
■«k i* k ** c ' 1 **' e Abweichungen von dieser Norm milder bei halb- 
jährlicher als bei jährlicher Aufnahme. Schüler, welche in höhere 
Klassen a ] a vi, neu aufgenommen würden, hatten den grossen Ge- 
winn, Jedesmal in den Cfltus eintreten zu können , der ihren Kennt- 
nissen genauesten entspricht, beispielsweise Tertianer in den 
ersten, ZW eiten, dritten oder vierten. Ausserdem ermögliche das 
" <,cns elcötensjrsteni eine grossere Strenge bei den Versetzungen und 
kürze doch die 8chu1zeit. weit die meisten Schüler jedesmal nach 
einem Jahre, die zurückbleibenden bis auf wenige Ausnahmen beim 
n*ob»teii Termin, also nach 1*/». selten erst nach 2 Jahren zur Ver- 
„np gelangten. Natürlich bleibe jeder Schüler ausnahmslos ein 
» 0,, e« Jahr in demselben COtus und gewöhnlich auch in den Händen 
j| er «elben Lehrer, so das« der strengen Durchführung der Jahres- 
kur se und Jahrespensen nicht der geringste Eintrag geschehe. Die 
an dere Einrichtung würde ein auf mehrere Unterrichtsfächer sich 
^'streckendes Kombinationssystem für die Zeit der Entwickelung und 
"es Uobergangs sein. Die Probe- und Entwickelungszeit der neuen 
Einrichteng gestatte die Möglichkeit eines Kombinationssystem* in 
den Fiebern gleicher Stundenzahl in den Klassen DIU, Oll! und 
Un, so dass nur in den drei Sprachen Latein. Französisch und Eng- 
lisch, also in DIU und Olli in je 14, in Dil ausserdem noch in 
Naturbeschreibung und Physik, also in 18 Stenden, eine Trennung 
der Schüler dieser Stufen in den beiden Anstaltszweigen notwendig 
würde. Da jede Klasse aber 2 COten zahlt, so würde daraus nach 
und nach ein Mehr von 92 Stenden für die Woche, als« ein Mehr- 
bedarf von 4 wissenscbafstlicben Lehrkräften erwachsen. Die Bifur- 
kation würde sich natürlich nur allmählich, von Ulli an semester- 
weise fortschreitend, ausgestalten. Dazu reichten die vorhandenen 
Räume einstweilen ans. Sollte die Klamenfrequen* die Kombination 
nicht mehr erlauben, vielmehr eine vollständige Trennung der beiden 
Zweige in allen Lehrfächern erfordern, so konnten die unteren Klassen 
(Vi. und V., eventuell auch IV.), ohne Schaden zu leiden, in einem 
benachbarten SehulgebRude untergebracht werden. Auch die vor- 
handenen Lehrkrllte würden für den Anfang genügen, da im Lehrer- 
kollegium zwei Mitglieder die Lehrbelähigung im Lateinischen für 
die oberet , drei für die mittleren Klassen eines Gymnasiums besitsen. 
Im nächsten Semester würde die Einrichtung im ganzen nur ein 
Mehr von 14, im folgenden nur von 28 wöchentlichen Stunden her- 
beiführen, so dass erschwerende Umstände sich dem Beginn zu 
Michaelis nicht entgegenstellen. Je eher aber die Aenderung ins 
Leben tritt, desto schneller werde der auf die Anstalten gelegte 
drückende Bann aulgehoben sein. Eine vorläufige Antrage bei den 
Eltern der Schüler der Qunrtacöten stellte fest, dass etwa die Hälfte 
am lateinischen Unterricht teilzunehmen bereit {ist Aus der vor- 
stehenden Darlegung ergebe sich der Schlussantrag: 

Ein wohl löblicher Magistrat wolle bei den königlichen Be- 
hörden die Genehmigung succesiver Einrichtung einer Bifur- 
kation nach dem Lebrplan der Reallehranstalt zu Altona, je- 
doch mit vorläufiger Beschränkung der Trennung auf die Fächer 
Latein, Französisch und Englisch, womöglich von Michaelis d. J 



werden, und empfiehlt zugleich, einen tüchtigen Lehrerstand durch 
Gewährung des Normale tat* heranzuziehen und festzuhatten. Die 
schliessliche Abstimmung ergiebt die Annahme der Vorlage. 

+ 8eM**fen. (Seitens des Breslauer Magistrats ist das 
Gesuch) um Organisation einer regelmässigen Arztlichen Kon- 
trolle für die Breslauer Schulen absebläglich beschieden. Im 
Gegensatze zu dem von dem Verein lür Gesundheitspflege aufge- 
stellten Satze, dass behufs praktischer Durchführung anerkannter 
Normen der Schulhygiene die Mitwirkung qualifizierter Acrzte 
wünschenswert sei, weist der Bre*lauer Magistrat die ärztliche Mit- 
wirkung zurück, weil es den mit den bezüglichen Geschäften be- 
trauten Mitgliedern des Magistrats an Kenntnis der wichtigsten faygi- 
einischen Grundsätze und Forderungen nicht fehle und ernste päda- 
gogische Bedenken gegen eine ärztliche Schulaufsicht, sprächen, da 
durch dieselbe leicht ein gewisses Misstrauen und Vorurteil gegen 
die Schulen in Elternkreisen geweckt und genährt werden konnte, 
unter welchem die Autorität derselben und ihr Erziehunga- und Unter- 
richtewerk schwer leiden 



ab, geneigtest beantragen. 
Der Berichterstatter erkennt die von Herrn Direkter Paulsieck 
gegebenen Darlegungen als vollberechtigt an. spricht die Hoffnung 
aus, dass aus der empfohlenen neuen Organisation der Schule bald 
ein vollständiges zweites Realgymnasium erwachsen und die Not- 
wendigkeit der Errichteng einer selbständigen heberen Bürgerschule 
sich dann von selbst ergeben werde. Unter den vorliegenden Um- 
ständen sei deshalb Zustimmung zu empfehlen. Auch Stadtverord- 
neter Dr, Kahmer erkennt dies an. Er erachtet nur die beabsich- 
tigte Einteilung des Lehrganges nicht für ganz zweckmässig. Stadt- 
verordneter Dr. Rosenthal kann das behauptete Bedütfnis nach den 
bisherigen Erfolgen der Schule nicht anerkennen und bezeichnet die 
vorzunehmende Aenderung als eine Art Experiment, dessen Erfolg 
ein zweifelhafter sein müsse. In eingehender Weise sucht Stadt- 
verordneter Dr. Schwalbe diese Einwürfe zu widerlegen und dio vor- 



Massregeln als eine Notwendigkeit für die 
«blieb- Existent der Schule und ihrer Lehrer 
Stadtverordneter Dr. Dürre tritt entschieden für die 
«in, hebt namentlich auch die Notwi 



For- 



8. Leipzig. (Dem Gesetzentwurfe betr. die Errichtung 
eines Seminars für orientalische Sprachen), welcher jetzt 
dein Reichstage zugegangen ist, ist folgender Entwurf der Grund- 
lagen einer zwischen dem Reich und Preussen abzuschliessenden Ver- 
einbarung beigegeben, dem das preussische Staatsministerium bereits 
durch eine vom 3. April d. J. datierte Erklärung seine Zustimmung 
gegeben hat: 

1. Die königlich preussische Regierung wird dem preusaischen 
Landtage sobald als thunlich eine Vorlage machen . durch welche 
die Bewilligung der Mittel zur Errichtung eines Seminars für orien- 
talische Sprachen bei der königlichen Friedrich-Wilhelms-Univorsität 
zu Berlin gefordert wird. 

2. Aufgabe de« Seminars wird es sein, den theoretischen Unter- 
richt in den lebenden orientalischen Sprachen mit praktischen Dab- 
ungen zu verbinden und dadurch künftigen Aspiranten für den Dol- 
metscherdienst, sowie Angehörigen sonstiger Rcrufsstimle. welche den 
erforderlichen Grad geistiger und sittlicher Reife besitzen, neben den 
der theoretischen Erlernung besonders die praktische Anwendung 
dieser Sprachen zu ermöglichen. 

3. Zu diesem Zweck sind im einzelnen folgende Einrichtengen 
in Aussiebt genommen: 

a) an dem Seminar werden vorläufig und vorbehaltlich 
künftiger Aenderungen im Verwaltungswege (vergl. Nr. 5) fol- 
gende sechs Sprachen gelehrt: Türkisch, Arabisch, Persisch, 
Indisch, Japanisch und Chinesisch: 

b) in der Regel werden für jede Sprache je zwei Lehrer 
angestellt, ein theoretisch gebildeter, womöglich durch längeren 
Aufenthalt in dem betreffenden Lande mit der Landessprache 
vertrauter deutscher Lehrer und ein aus den Eingeborenen dos 
betreffenden Landes entnommener Assistent, welcher mit den 
Besuchern des Seminars praktische Uebungen hält; 

c) die Kurse in dem Seminar sind unentgeltlich zu halten, 
vorbehaltlich etwaiger im Verwaltungswege zu treffenden Aus- 
nahmebestimmungen ; 

d) zur Förderung des Seminars werden Jahresstipendien im 
Gesamtbetrage von 9000 M. für unbemittelte deutsche Semina- 
risten errichtet, deren Verteilung auf die einzelnen Sprachen 

e) für die rfesucher des Seminar» wird eine über den Er- 
folg des erlangten Unterrichts nach einem näherer Feststellung 
vorbehaltenen Reglement abzulegende SchlussDrüfung eingeführt. 
Die Ablegung derselben ist zwar nicht obligatorisch; jedoch 
wird da« Auswärtige Amt in Zukunft solchen Aspiranten für 
den Dolmetscherdienst, welche diese Prüfung bestanden haben, 
und im Uebrigen geeignete Qualifikation besitzen, vor anderen 
Aspiranten vorzugsweise Berücksichtigung zu teil werden lassen, 

4. Zu den für das Seminar aufzuwendenden Geldmitteln wird 
das Reich einen Beitrag in Höhe der Hälfte derselben mit der Mass- 
gabe leisten, dass vorbehaltlich künftiger anderweiter Vereinbarung 
der Beitrag zu den Kosten der ersten Einrichtung 20000 M., der 
Beitrag zu den jährlichen Kosten 36000 M. nicht überschreiten darf. 

5. Die Organisation und Verwaltung dos Seminars erfolgt unter 
Mitwirkung de« Auswärtigen Ressorts. 

X. Leipzig. (Leipzigs Schulwesen vergangener Zeit) 
Gelegentlich eines Vortrag« im .Verein für Geschichte Leipzigs* 
wurde des leipziger Schulwesens frühester Zeiten gedacht und nach 
einer Niederschrift von 1587 darauf hingewiesen, da«« es nicht so 
■chlecht bestellt gewesen «ein möge, wie man annimmt. Es dürfte 
dem gegenüber ein Bericht aus dem vorigen Jahrhundert bemerkens- 
wert sein, welcher das Gegenteil besagt und darzuthun scheint, das« 
die Bevölkerung in ihren Ansprüchen auf Kindererzichung höhere 
Forderungen stellte, als die früheren Zpiten beansprucht hatten. Es 
ist eine kritische Besprechung der Leipziger Schuirerhältnisse aus 
dem Jahre 1785, deren Verfasser Magister Schumann war, ein hie- 
siger Gelehrter, dessen Oppositionsgeist sich den Öffentlichen Zu- 
ständen gegenüber mehrfach zur Geltung brachte. In der Nieder- 
schrift spricht sich ein unverhohlener Groll gegen die bestehenden 
Schuleinrichtungen und selbst gegen einzelne Persönlichkeiten aus, 
und man darf wohl annehmen, das« die teilweise sehr herben Be- 
nicht ohne Grund gewesen sein mögen. Selbst die 
mle und die Nikolaischule . kamen 



i, die Thomasschi 

nicht ohne Rüge davon. Es heisst da: , Leute von Ansehen und 
Vermögen halten ihren Kindern Hofmeister. Ein solcher bekommt 
jährlich 60—80 Thaler und unterrichtet darur in der Religion, dem 
Lateinischen, Griechischen, der Geographie, Natnrhütorte und im 



IL 



und Rechnen. Zu den galanten Wissenschaften haben die 
Kinder einen armarten Lehrer, der besonder* bezahlt wird. Ueber- 
haupt werden die galanten Wissenschaften am besten betrieben, denn 
viele Kinder von zehn Iii» xwölf Jahren besuchen ichon Halle und 
Tanzboden, wahrend man darauf schwören kann, da«« die Anfangs- 
grunde der Religion ihnen böhmische Dörfer sind. Eltern von ge- 
ringcrem Vermögen schicken ihre Kinder in die öffentlichen Schulen 
— und was lernen sie da? Gottlosigkeiten. Rubeustncke mancher 
Art, keineswegs aber reelles Wunen. Auf der Thomasschule sind 
meist junge Leute von kleinen Orten und Dörfern um Leipzig, auch 
einige, deren Kitern in der Stadt wohnen. Diese werden in zwei 
Klassen geteilt, in Externi und Alumni. Letztere wohnen auf der 
Schule in »«genannten Zellen, zwei und zwei zusammen, tragen 
schwarze Röcke und Stutzperrflcken, machen Kirchenmusik und gehen 
Neujahrsingen. Krstore besuchen die Lehratunden und wohnen bei 
den Ritern. Die Schule hat an dem Rektor Fischer einen würdigen 
Hann. Er vertragt sich aber mit keinem seiner Kollegen. Ein ab- 
gesagter Feind von ihm ist der Kantor Doles. Ob «ich da junge 
Leute bilden können, wenn sie die Lehrer »ich in den Klassen herum- 
zanken hören, weiss man nicht. — Die Kinder der gemeineren Leute 
geben in Winkelschuleu , deren es eine Menge giebt. Hier lernen 
sie Worte, die sie nicht verstehen, und werden dumm geprügelt. — 
Wie Reitke noch Rektor auf der Nicolaischule war, schien sie einiger- 
massen empor zu kommen; als aber Martini an des Verstorbenen 
Stelle kam, verlor sie viel. Lehrer an öffentlichen Schulen müssen 
sich nicht mit so vielen Nebenarbeiten abgeben, die der Schule nicht» 
nützen, sondern mögen hauptsächlich auf guten Unterricht halten 
und den Lebenswandel ihrer Schaler überwachen. Wie Herr Magister 
Held als Kollege an diese Schale gekommen ist, weiss der liebe 
< >ott ! Er muss gute Patrone gehabt haben, denn er besitzt gar 
keine Eigenschaften eines Lehrers. Wenn er besser gewachsen wäre, 
schickte er sich sehr gut zu einem Unteroffizier, denn schimpfen und 
prügeln kann er vortrefflich!' — Ob Magister Schumann wegen 
dieser Beleidigung mit dem Strafrichter in Kollision kam, ist nnbe- 



Bücherschau. 

NatiirwiflBenschaftUch - technische 

Ilulitrierte populäre Halbmonatsschrift Uber die Fortechritt« 
auf dem Gebiete der angewandten Naturwissenschaften und 
technischen Praxis fdr Gebiete aller Stände. Unter Bethätigung 
hervorragender Mitarbeiter herausgegeben von Th. Schwarte, 
Ingenieur in Leipzig. HL Jahrg. Heft 1—3. Preis für ein 
Quartal 8 II. Jena. Fr. Hauke (TJ. Schenk). Die vorliegenden 
Lieferungen behandeln wieder eine Reihe der interessantesten 
Fragen. So bewegt sich der durch zwei Nummern gebende 
Artikel .Naturwissenschaft und Welträtael" in Anlehnung an 
Schlosser« neuer Schrift »Die Welt nach meuschlioher Auf- 
fassung* auf dem Grensgebiste an Naturwissenschaft und Philo- 
sophie; eine nicht minder interessante Betrachtung ist .der 
feste Punkt im Weltall* In Anknüpfung an alte Papyrus- 
funde wird Uber die bisher so dunkle Frage der .Chemie der 
alten Aegypter" Licht verbreitet. Weiter wird besprochen die 
.Peiroesohe quadratische Weltkarte*, die Sichtbarmachung von 
Induktionsströroen durch Quecksilberstrahlen, Blitznachahmungen, 
das Graphophoe, der Geschmaoksinn, die Monitemperatur, das 
Wasen der deutschen Selbstindaktion. Dazu tritt noch eine 
Fülle von Litteraturbesprechungen und kleineren inteseanten 
Mitteilungen aus dem Gebiete der Naturwissenschaften und der 
Techoik. Zahlreiche Abbildungen erläutern die Auseinander- 
settUDgen auf du Deutlichste. Gewiss kann man auch nach 
diesen drei Heften sagen, daaa der Herausgeber fortfährt, das 
von ihm so glücklich begonnene Unternehmen mit Geschick und 
Verständnis fortzusetzen. H. A. Weiske. 



Grundzüge der Wissenschaft des Schönen und 
dar Kunst. Von Dr. Max Schasler. (Das W issen der 
Gegenwart. 55 — 56 Band.) Leipzig: G. Freytag. — Prag: 
F. Tempsky. 1886. 248 u. 266 Seiten. 8». — 2 Hk. oder 
1 Gold. 20 Kr. Die Aesthetik ist ein wesentlicher Bestand- 
teil der modernen Bildung geworden. Eine verhältnismässig 
noch junge Wissenschaft beherrscht sie heute bereits das ge- 
samte geistige Leben der Zeit. Eine grossartige Litteratur 
hat sich allmählich angesammelt: auch an Versuchen volkstüm- 
licher Darstellung fehlt es nicht. Aber kein einsiges dieser 
Bücher vermochte sich jene Verbreitung iu erringen, welche 
dem betreffenden Verfasser wohl als ideale* Ziel vorschwebte. 
Immer noch war die Sprache infolge des abstrakten Stoffe« zu 
hoch gehalten, au schwer; auch die Preise all dieser Werke 



waren zu kostspielig. Um so höher ist das Verdienst der Ver- 
lagshandlungen Freytag und Tempsky anzuschlagen, welche für 
ihre vorzügliche Sammlung einen Maon von der wissenschaft- 
lichen Bedeutung Schaslers gewonnen haben, der das »heraus 
schwierige Problem, eine Aesthetik populär au schreiben, meister- 
haft gelöst hat, wie eine Durchsicht der oben genannten Leistung 
lehrt. Eür geringen Preis erhält man da ein vorzügliches Bach, 
elegant und dauerhaft gebunden, mit einem Inhalte, wie er 
nicht besser gewünscht werden kann. Der erste Teil beschäf- 
tigt sieh mit der Idee des Schönen in ihrer Allgemeinheit und 
Besonderung, der zweite Teil führt uns in das herrliche, gross« 
Reich der Kunst; er weist uns die Elemente des Knnstsobönen 
nach und bietet dann eine äusserst feinsinnig gehaltene ästhe- 
tische Betrachtung der Architektur, Plastik, Malerei, Musik, 
Mimik und Poesie in all ihren Unterabteilungen. Die Sprache 
ist gehoben , edel und dabei körnig einfach. Kein Wort ist 
au viel, keines au wenig. Wer immer sich mit Philosophie 
beschäftigt oder irgond ein Interesse für dieselbe hat, wird 
das Buch mit gross lern Nutzen lesen; es ist wie selten eines 
bestimmt, den Sinn für das Schöne und Edle in die weitestes 
Kreise au tragen, Weltgeroeinschaft des deutschen Volkea n 
werden. 

Bibliothek der Gesamtlitteratur des In- und 
Auslandes. (25-Pfeonig-Au*gabe.) Halle a. S. Otto Hendel. 
Neuerdings gelangten aur Ausgabe: Nr. 53. Körner, Leier und 
Schwert, geheftet 25 Pf., in eleg. Gaazieinenband 50 Pf. — 
Nr. 54— 56. Hauff. Märchen, 75 Pf. resp. 1 Mk. — Nr. 57. 
Goethe, Torquato Taeao, 25 Pf. resp. 50 Pf. — Nr. 58. Tegner, 
Frithjofssage, übers, von Mohnike 25 Pf. resp. 50 Pf. — 
Nr. 59. 60. Brand, Londoner 8treifzügo. Sämtliche Bändelten 
sind mit biographischen und bibliographischen Einleitungen 
versehen und mit dem Portrait der Dichter geziert. Die Aus- 
stattung ist, wie bei den früher erschienenen Bändchen, eine 
ganz vortreffliche, sodass man über den geringen Preis stauneu 
muss. Eine Prachtausgabe von Tegners Frithjofssage auf starkem, 
weissem Papier in reich mit Gold v erzierter Einbanddecke nod 
Goldschnitt (Preis 1 Mk. 20 Pf.), eignet sich gana vortrefflich 
zu Geschenken. — Londoner 8treifzilge von Wilh. F. Brand, 
or8cheiuen zum ersten Male in Buchform. Der Verfasser, welcher 
bereits durch seine Aufsätze über englische Verhältnisse bekannt 
und beliebt geworden ist, skizziert in einzelnen Abrissen das 
Lehen und Treiben in der englisoben Hauptstadt, äusserst 
interessant und geistreich, so dass wir das Buch mit Freuden 
begrüssen. Vollständige Verzeichnisse der bisher erschienenen 
Nummern sendet die Verlagsbuchhandlung gratis und franko. 

Die Sagen der Ho henz ollern. Von Osk. Schwebet. 
Zweite stark vermehrte Aufl. Mit einer Abbildung der Burg 
Hohenaollern. XVI und 452 Seiten. Preis elegant geheftet 
5 Mk. In Prachtband mit Goldschnitt 6 Mk. Das reich aas- 
gestattete von 15 auf 29 Bogen vermehrte Werk des beliebten 
Verfassers, ein Famitien- und Volksbuch im besten Sinne de« 
Wortes, liegt in aweiter Auflage vor. Der Kreis der in poetischer 
Schöne erzählten Sagen ist in dieser Auflage bedeutend er- 
weitert und viele der in der ersten Auflage nur skizziertem 
Sagen sind in fesselnder Form ausgearbeitet worden. So er- 
scheint das Buch gleichsam als ein neues und wird gewiss bei 
Jung und Alt die freundlichste Aufnahme finden. Von dem 
schwäbischen Stammsitz d-r Hohenaollern ausgehend, von dem 
der Verfasser im ersten Kapitel eine historisch gehaltene Be- 
schreib!! ng giebt, und den Stammessagen über die AbstammiiDg 
des Geschlechtes der Hohenxollent giebt Schwebel in chronolo- 
gischer Folge eine Reihe von Sagen in farbenreioher, den 
Charakter von Ort und Zeit treffender Darstellung. 

Handbuch für Schmetterlings - Sammler. Von 

Alexander Bau. Magdeburg 1886, Creutssche Verlags- 
buchhandlung. Preis 5 Mk., eleg. geb. 6 Mk. In äasaerlich 
geschmackvoller und innen entsprechender Ausstattung mit 
guten Abbildungen liegt ein Bändchen vor, desaen Erscheinen 
die Liebhaber auf dem Gebiete der Schmetterlingskunde mit 
Freude begrüssen. In der Einleitung giebt der Verfasser eine 
I ebenso gemeinfassliche, wie wissenschaftliche Körperbeschreibung 
i des Schmetterlings, sodann eine Tabelle zum Bestimmen der 
Familien und Unterfamilien; nach der Darstellung der Grosw- 

Digitizeö by Google 



Schmetterlinge fügt er »neb eine solche, «weit der Klein- 
Schmetterlinge, soweit dieielben für den Sammler in betraubt 
kommen, hinzu. In einem Anhang eobildert er kurz gef&est die 
Entwicklung und Lebensweise der Sobmetterlinge and ihrer 
Verwandlungsstufen. Den Beacbluss machen die wichtigen Ab- 
•ehnitte »Fang der Schmetterlinge", „Das Spieeeen und Töten", 
„Da» Aufbereiten und die Einrichtung der Sammlung", „Kauf, 
Tauach nnd Versendung", „Züchtung aus Raupen", Aufsuchen 
und Behandlung der Pappen", „Das Auf bereiten der Raupen, 
Puppen und Eier für die Sammlung". Das Buch seichnet sich 
durch die zahlreichen, von Emil Schmidt gemalten und vor- 
lüglieh geschnittenen Schmetterlingsbilder aas, welche vortreff lieh 
sind. Möchte das „Handbuch" von Alexander Bau, welches für 
alle Sammler, alte wie junge und selbst schon viel erfahrene 
wertvoll sein muaa, nun auch die wohlverdiente Verbreitung in 

-K. 



Neue Methode, die französische Sprache leicht 
und praktisch zu erlernen von A. Maillard, Prof. in Leipzig 
Dresden 1886. O. Schönfelds Verlagsbuchhandlung. 75 8 
IM. — Die hier in Anwendung gebrachte Methode hat der 
Verfasser selbst in Frankreich angewendet, am französischen 
Kindern das Deutsche zu lehren, und damit sichere und schnelle 
Erfolge ersielt. Sie stützt sieb anf die Anwendung von Bil- 
dern, welche den Sc b i lern vor Augen geführt werden. Diese 
Methode ist sehon vielfach in Anwendung und die Freunde 
der .natürlichen Methode* wachsen von Tag zu Tag. Ver- 
giebt so dieser Methode reichen Stoff. — n, 



Otto Spaniers illustrierter Verlagsbericht. Dieser 
65 Seiten in gross Quart umfassende Bericht giebt eine be- 
lehrende Uebersicht über die sämtlichen im Spamerschen Verlage 
erschienene illustrierten Kinder-, Jagend-, Hans-, Schul- und 
Volksschriften, Prachtwerke, Geechenklitteratur für Jung und 
Alt, encyclopädischen Werke sowie iluatriert« Wörter- und 
Handbücher. Man kann dem Umfang des gebotenen schon bereits 
entnehmen , dass in diesem Werke zusammen etwa 50 000 
Illustrationen und Karten enthalten sind. Es ist in der That 
bewunderungswürdig, welch reicher Schatz von Belehrung und 
Unterhaitang in diesen Spamerscben Verlagswerken aufgehäuft 
ist, sodass der vorliegende Verlags bericht, man könnte wobl 
sagen, auf alle Fragen und alle Wünsche Antwort und Aus- 
kunft zu geben im stände ist H. A. W. 



in Lobberich; L. Kuhle in Neustadt a. D. , L. Fecbner in Alt -Fried- 
land; L Eugelmanu in Billendorf; L. Willig in Biberteich ; L. Willig 
in Schön walde; L. Hiller in Peitz; L. Kohlatock in Löchwitz ; Rekt. 
Siegmund in Oatrokollen. 




Ernannt: Als Dirigenten: Dr. WUh. Zenz, Prof. am k.k. Madehon 
Pensionat in Wien, als Dir. d. Lehrerbildungsanst. in Lins; Ad. Berg- 
mann vom (jymn. in Amberg nach Wü/zburg; Dr. Uliigel vom Sem. 
in Pr.-Eylau nach Dillenburg; Mnnther v. Sem. in Tondern n. Pr.- 
Eylau; Rekt Epping in Goch aU Sem. -Di- in Xanten: Ober). Dr. 
Haag a. Rektor in Charlottenburg ; Rekt. Noack in SchSnfliess zum 
Sem.-Dir. in Waldau; Prof. Gleichroann in Hildburgbauaen a. Sem.- 
Dir. in Eisenach; Kreisschulinspektor Dr. Ernst a. Sem.-Dir. in Tuchcl; 
Paat Sauerlander in Schetuuir a. Sem.-Dir. in Detmold. — Als Pro- 
fessoren: Dr. Herrn. Lücke an der Kunstakademie in Düsseldorf; 
Zeichenlehrer Kettlitz an d. Gewerbeach. in Stuttgart; Dr. Zipperer 
am Gymn. in Würzburg ; Dr. Gg. Weber am Gymn. in Amberg; 
Backmund am Gymn. in Neustadt a. D.; K. DieUche am Gymn. in 
Hof; Dr. Friedr. 8chmitt am Max-Gymn. in München; Scheuer um 
Ludw.-Gymn. in München; Gerstenecker ebendaa.; Hopl am Gymn. 
in Nürnberg; Dr. Fromann ebendaa., Zwanziger am Gymn. in Neu- 
stadt a. H. 

Veraetst: Prof. Kobler von Neuburg a. D. nach Preising; 
Prof. Mayer von Buchen nach Weinheim; Prof. Friedrich von Frei- 
burg nach Ladenburg. — Ala Sern.-L.: Linnemann und Hartmann in 
Wurendorf; Myaliwski in Kempen; Thal in Weissenfcia; Lewin in 
Friedland; G.-L. Pelz in Berent; Szymanski in Rüthen. 

Orden: Den preuaa. roten Adler-O. 2. Kl.: Oberschuir. Richter 
in Straasburg. Dens. 0. 4. Kl.: Kreiaachnlinsp. Happekotte in Saar- 
bnrg; .Dir. Voltx am Lehrerinnen-Sem. in Schlettatädt; Sem. -Lehrer 
Tobias in Angerburg; Sera.-L. Zaupichler in Karalene; Sem.-Dir. u. 
Schuir. Lang in Reichenbach. - Den kgl. Kronen O. 3. Kl.: Sem.- 
Dir. Warminski in Paradies. — Dena. O. 4. Kl.: HaopU. Herlricb in 
Hagenau; Hauptl. Wickersheimer in Straasburg; Huuptl. Iliraehfeldcr 
in Krotoachin; L. Breuer in Hersel; Sern.-L. Kretschmer u. Juskulski 
in Faradie«; L. Neusael in Willingshausen; Sem.-L Vollmer in Kaisers- 
- Den Adler d. pr. H. O.: L. Becker in Tracheaber; L. latus 



Otlene Lehrerstellen. 



Auf mehriaefara Wunsch zertattvo wir fftr atelleanelieBde Lahrs* sin Abonna 
ntaat auf ja S Nummern dar Zeitung faz du höher« Uoterrlcbtswesen gegen 1 M »r k 

prstt. Ha» Abonnement kann JiMlertsU begtuue& Dia Versandung dar Nummern findet 
frnnaiert unter tilrelfbaiid statt. Htef ismand A Volkentng. 



lar. An der hiesigen höheren Toebterscbu 
i 1. April 1887 bis dahin 1888 ein geprüfter 
zugleich den Zeichenunterricht am Realgj 



höheren Töchterschule soll 



Goslar. 
Jahr vom 
welcher 

Bürgerschule und der Fortbildungsschule zu erteilen hat, gegen 
Remuneration von monatlich 100 M. angenommen werden. 

Bewerber wollen sich bis Endo dieses Jahres bei ans melden. 
Goslar. 10. Dezember 1886. 



v. Garssen. 

Alienstein. Erate Uhrerstelle an der sim. höheren Töchter- 
schule zu Ostern 1887. Erforderlich Lehrbef. in Franz. u. Engl, für 
alle Klassen und im Deutschen für die mittJ. Klassen eines Gymnaa. 
Anfangsgeb. neben 216 M. W.-G. 2400 M. und steigt nach def. An- 
stellung von 5 zu 5 J. um 300 M. bis 3000 M. Meldungen bis zum 
1. Jan. a. d. Magistrat. 

Konradshammer bei Oliva. Kathol. Vorsteher, der polnisch. 
Sprache mächtig, an der Erziebungs-Beaserungaanatalt, zum 1. Januar 
reap. 1. April k. J. 3000 M. u. fr. W Meli an den 
Präsidenten Rothe zu Danzig. 



Briefkosten. 

Da Leipzig seit einigen Tauen verschneit ist und Züge weder 
ankommen noch abgehen, so blieben alle Zeitungen und sonstigen 
Korrespondenzen aus. Wir müssen deswegen heute, so sehr wir ee auch 
bedauern , die neuesten Vakanzen fehlen lassen. 



31 u f r it f * 

18«0 »oben 100 3a6« Dtrgangen fein, feit Dr. g. «. ». Dttfttr 
weg ba« L'tdjt ber SBtlt erbliche. Die btutfdje 2fhrtrfd)«ft, wirb ti fitb 
nidit nehmen laffen, ba» (Ereignieju feiern. 3ft loa) btr Same Dicftcr; 
wtg auf* engfte Dertnüpft mit »er Sntmidelung, welche bat beutle ütelf«- 
[djulrocjen im 19. 3abrbutibtrt genommen. — Dl« in fluifirtit fttbenbe 
100. Sicbertcbr bc« Okburietagt* unfer« groben tyibagegcn bat nun ber 
Serwaltung bte btutjchtn Sdrulmu|eum« in Berlin öeranlafiunq gegeben, 
Waterialttn für ein 

s u|ammeniuftcDen, um eine 3mrraIfteQe ,u fdjaffen für ba8 Stubtum bte 
Scannt*, btfjen Warne jwar in b«m Wunbc febe» fietjrer* ift, ben aber 
rtdit wenige au8 leinen eigenen Schriften tennen. — Die Sammlung fofl 
enthalten: 1. Sorträte Don Ditftcrmtg unb «bbilbungen fola>r Stätten, 
ju brnen Xirftcnotg Stiichungen t)aitc; 2. fcanbjdmftltdie« Oon ibm; 3. 
gebrudte Schriften oon ihm; 4. So)riftcn übet ihn; 6. anbete (Utgeniianbc, 
weicht Do ,u geeignet find, ,ur fflüibigimg Dteiterwcg* als SRenich unb 
$äbagogc etwa* beizutragen. — Dutcb bic fscunblia>e linterinihung feiten« 
btr Herren *b. 8ol,me=Sfrlin, Dr. 3on«».Scrlin , Worin Dirflrrwcg* 
Jrantfiirt a. 3P.. u. a. ift et uns bereit* gelungen, ttnen aufebnltdjcn 
Girunbftücf für ein „Ticitcrweg üiufcum* jufammen )u bringtn. Vli.,1. 
babtn bic ipmen lib. l'angenbtrg Stenn, Dr. Q. Sange Hamburg , SB. 
Söttmann-a^crlin, X.'. jKubolptj'^eritn unb gerb. Sfbtnibt Striin wertvoCc 
Sie i trilgc in Hluefid)! geftctlt. SJicl cinfd)lägigc4 iRatcrial bürfte ab« noeb 
unter ber btutfeben i'cl)recf(b(ift a eritieut fein, ftefonberft mJgcit nod) ©riefe, 
bie Diefitrweg an greunbe unb Sdtütec gefebrieben, an nieltn Orten un> 
btaditet liegen. Sinjcln bttraebtet fenbrn fie oitBetcbt nur geringen Svrt, 
ob« al« «Jtftanbtcü tlntr gtüfjewn Sammlung fmb f»e gewifi geeignet, 
Sur Ceroouftänbtgung unb Slbrunbung bt« »ttbe» unjer« «eeiftcre mtt= 
juwirlcn. füll wagen baber bie tjerilicbc Sitte, uns begleichen SRatcrial 
gürtgft übtrwtiftn n u wollen. *Iuch würben wir bantbar fein für lieber* 
laiiung oon filtern Auflagen nnb Ueberit v ungcn DieftcrmcgfcbtT Scbriften 
für Urbtcwcifung von Strei!fct)riftru Don ibm unb gegen ihn, Don ein< 
jclnen ftlugblättrrn unb 3rilung4artiltln, bic auf itjn 'itejug nebnten R, 
bergt. — vir fcnbrtt um |o weniger Sebenten getragen, bie DoreriDat)ntc 
Sitte }u tbun, alt bie Qrfatjrung lebtl, baf) einjclne Sa>rijtfjüde, bic fid) 
in $rtDatt)änbcn btftnbtn, meift fd)on uaa) tat^tx $t\l htm Unttrgangc 
geweibt fmb. ©oJilan btnn, werft ?(ntt*gcnofjen! Reifen Sie uns retten. 
wa4 nod) ju rtrttn ift! vritrn Sie mitbauen an einem 39erfr, wtld)e4 
nicht blcfj ben grobm Xotcn tbun, fonbem aud) ben lünftigen (Defcbled)^ 
ttm bejeugen fott, bafe ber bruttge 2ebttrüanb fid) aud) für ibtalt 3nter= 
effen ju btgeiftern Dcrmag! — Stnbungcn werben erbeten an feetm «. 
'.Hcbbubn, Scrlin 0., 9nbreaeftr. 27. ^Tortoaueiagcn werben auf 39unfcb 
gern jnrudtrftatttl. 

Striin. DU »ermattung bt« bntlfd)tn Sajulmufruinä. 

3. IL, •allee. 



Verlag von Siegismund & Yolkening in Leipzig. 

Lieblingsstücke für das Klavier. 



Zu zwei Händen: 



101. 
102. 
103. 
104. 
105. 
106. 
107. 
100. 
150. 
172. 



160. 
161. 

162. 

16 166 5 ' 

1671 
168/70 
108/10. 
111/13. 

114. 

116. 

117. 

11H. 



Ardltl, Kusbw alter M. 30 

Badaraevrska, op. 4, Gebet einer Jungfrau 25 

— das erhörte Gebet 30 

— «ü»»f Erinnerung 25 

— Mazurka 25 

Beethoven, Sehnsucht*-, Schmer*- und Hoffnungs-Walzer . 15 

— op. 26, Trauermarsch 25 

— 86 Variationen in Fdur, Ksdur, Edur, Cdur, Cmoll . 1,60 

— Sonaten, mit Fingersatz. 2 Bde 8,00 

Chop'hl, nUarier-K^mpo«ition^n° KriTisch^idieit und mit 
Fingersatz versehen von E. Sohn. 

— op. 9. No. 2. Notturno 15 

— , 18. Grosser brillanter Walzer 40 

— , 29. Impromptu 30 

— .34. BnilanteWalter:No.l:40Pf.. No. 2:25 Pf ., No. 3: 25 

— , 42. Walser 40 

— , 57. Berceuse 30 

— . 64. Walzer No. 1:25 Pf.. No. 2:80 Pf., No. 3: . 25 
Cleiaeatl, op. 36, 6 Sonaten. 1: 25 Pfg., 2: 25 Pfg., 3: . 25 

— No. 4: 30 Pfg., 5: 40 Pfg., 6: 30 

— alle 6 Sonaten in 1 Hefte 1,30 

Dutsek, op. 62, der Trost 30 I 

— op. 63, die Abachiedsgrüaae 30 

op. 18. der Abschied 30 I 

Diese Sammlung 



pimpgifiilf Stnbirn 



für 



119. Sofia, op. 5. Olga-Mazurka M. 25 

120. — op. 6. Grille. Nocturne 25 

121. Ketterer, op. 21, das Silberfischchen 40 

123. Konttky, op. 115. Erwachen des Löwen 40 

124/26. Kuhlas, op. 20. 3 Sonatinen. 1: 40 Pfg., 2: 45 Pfg., 3: . 45 

127. — No. 1—3 in 1 Hefte 1,15 

128/30. — op. 55. 6 Sonatinen. 1: 25 Pfg., 2: 25 Pfg., 3: . 25 

181/88. — 4: 25 Pfg., 5: 25 Pfg., 6: 30 

134. — No. 1—« in 1 Hefte 1.00 

171. Lofeburo-Woly, op. 54. Klosterglocken 30 

135. - Gebetstunde SO 

136. Laybich, op. 5. Fantasie Ober ein deutsches Thema . 40 

137. - op. 3. Nocturne 20 

9y. Mendelssohn-Bartholdy, Uochzeitsmarach aus dem Sommer- 

naebtstraum 30 

138/39. Mozarts 6 schönste 8onaten. 1: '70 Pfg., 2: . . 55 

140/43. - 3 : 60 Pfg., 4: 60 Pfg., 5: 40 Pfg.. 6: .... 55 

115. — alle 6 Sonatinen in einem Hefte 2,85 

147. Richards, op. 25. Sybille SO 

145. — op. 26. Victoria. 25 

148. — op. 47. Traum des Wanderers 25 

144. — op. 60. Marie SO 

146. — op. 71. Der Vöglein Abendlied. Romanze. ... 25 

149. Walzer eines Wahnsinnigen 

159. Weber, op. 65. Aufforderung zum Tanz .... 

wird forigetetxi^ j_ 

jum 



©Item, Scfjrer nnb ©rjicljcr. &u*t«pftn 00« $00*111 »nb $«»getu«*. 



<5e$ö §eftc. 
3f*i)«li »«• erftns «Jette» (frei* 1, M SR., fort. \ m SR.): 

1. tiarfttUang bei »ebrinfengonge« tn «Bio« «ameittuV TOutttrfdjuIe. 
s. Ie* Slnbe« «Biel. Sbleljeun uab Bpielbia». 

S. Oktalen M«*a* boite Seftatoijt bei t>ttaalgab« ietne» BuAel .UleBbarb unb Obetlrub" 
unb meiern «Holn tallt buMtlbe? 

4. Set Bulla* 1« bet Boittl*ule. - Sitnltlay Bibelte« von «. Sil tatst. 

3»a)«U »<• »Wetten a>eft<» (IJrrt« 1 SR., fort. \ m SR.): 
■Mssk 

5. Bknn trlrb ber »«benunterriitit i« ©eranbilbang 



1. Sic »romtnatl! tn bet BolHid 
Sann mlrb »et »«benuii 
Ken BrttbaA-leaflel 



ule. flau Bt UbaaV Soflcl. 

(elbdirtSistr 



3. 



To* «arte Bielen. Boa B r fi b a Q ■ Baff l. 
*. (Sic Ssrtt »tc €4ule bei Okbodjtrin bet »tnbtt? Von B t II b a s) > taflet. 
i. »rtlllay TorfitUunn »oa Sodr « Stafia)trR über bat Bergdltnif bet Uttterrla}!« »ur Orr- 
lirtmcg unb Uber WetbsbK bei einzelnen Umenta)tigee.en|tanbc. Ben Kttolfuagcn 
Mai ein SarMlb tili bat tjitlict. tton V ( c 1 1 • BJennungen. 

Inhalt b«# »ritte« A}«fte» (ilni* 1 SR., tan. 1^, SR.): 

I. lieber bte gelntge BntBUJlang bei Kenloben ta btn & Uebeaialtern. »Jon K. 8. Sana 
1. Sumset 4>tintoT( u. teilte Brbeutuag, fllt bte BotBMiBle. San $. 8- XWtlf n»«mben 
i Slnbe«. SJan £ebnea'e<Braan1d)U>etg. 

San 3- Zern». 




»Ott 

"5iid}arb $rotricm. 

SRil 15 in ben Icjrt gebrudicn Stbbilbungen. 



«rei» bxo\ä>. TO. 1,-. geb. TO. 1,25. 
Sertag von 6iegi?tnunb & Solfeuiag, fleißig. 



SR.): 



ji Ii. 



S. Tie tnbtaibucue Bebaablun« atS : 
4. BloebJJlogllctt Kalatieninini an btn tocuMrrritbt. 

Inhalt »(# »ierten a>«f«C» (Slrcie l^j, fort. l^ t 

t. Tie BTaiifTeauFcItc 9qleliungl< u. UnterrlebtiBietbobf In Ibten n>elentlla>cn 

tut WbdflO(|l(4«B B3tReB(4oft unlecrc Heu. San S. 9- Seblnbler. 
i. »ulaabe unb 8ttl bec bbbem RlbrbtalctiHlc. (tan SU Tammana. 

Inhalt M fünftttt a>«ftt* (SJtci« 1 TO., fort. 1, M TO): 
1 Tie Stiege bec Vbaatafte In bet fjalttlcbule. Bor 8, Stltabcaias. 
z Sic »raoljrun« uib lata fjebcatung füt «rjleliang unb Untertta>t Stau £ Sei 
3. Sie tt^cge bei libeseiUbll >a bet Bairileiule. Bon S. »a|*to»ltL 

Inhalt X» frsfiflm *>eftc# (SireiS 1 TO., fort. 1-, TO.): 

1 ülaiuilianigctt anb ttitr *(lege bara) ben satuttusbl. Ualcirla)t. BaitsfOmnetbaca. 
l 4infcf anb litnnditang bc* ajsUSMaUrfebuebct unb be« Steallenbuebet. Bon fr. ,jree. 
s. Äut »at«rge1r5l*te bei Bltttes. Ban De. C. gaejattas. 
Äctt 1—3 in fintmfieinnibb. 4 TO. *>cit 4—6 in fintm Scimobb. 4 SR. 
««lag rem $it-0t«m«nb Ä yolkrnin« in grifft«. 
Vorrätig in allen Buch- und ilu^ikalirtiliaiwlluu 
Tanz-Album f d. frohl. lugend 
12 leichte Tinte für Klavier 

von Herrn. Necke, Mk. 1,50. 

rzn «Hand. Mk.1.-: t Violln« TbPfa.. f Ktaviar a. Vlnllae Mit ?. — : 
b*arb. tob K. Outmaan Mk. t.b«X Verla« von P J. Tostrer. Kein 



Festoeschenk 

für Klavier tu 4 Bind. Mk. k> 
fllt Zithet. bearb. tob K. Oui 



51AI 



Die in ftr. aWauft'e Berla« in 3«na im 3. 3abrg. erjAcinenb« 

Jl nt i inm (fp 11 Mi a ff I i rfi = cXetünifdie 

illlllfflllU. 

3fluftricrtc populäre f>a(btnonat$fct|rift 

über bic t>r>Tlidiriitc auf ben OJcbtcttn 
ber ansenanbten $aiurmiffrnfdiafr nnb trdjuiidiru Slrartd. 

5ür ©ebtlbctc aUer «tänbe. 
linier ««eilifliinfl bm>orra<irnbfT TOitarbeiter b«au«ge«tbtn oon 

. «Ell. S-rliruarlir, 3ngtnicur in Ccipiig, 
hat in türjeftcr 3rit unter Icdjnifftn, 5abnfanlcn, 3ngenituren. üttofe 
^nbuiliieucn, «vcHjcIcrn. in 8erg> unb tiütifnturrfen , in bSbcrer. 
cdiulcn unb in allen iid) für obige Öebute mtettjft«cnbfn »reiitn 
be» 3n= unb «ualanbe» bic rociteftc Serbreitung gefunben. 
^reifi pro Cuartal butd) $oft ober «udjbanbcl belogen 3 TOorf. 
Probehefte ftnb burrb jebc $ud)banblung, foroic birett Dom 
Verleger gratis unb franlo - ,u f>e a ieheu. 
fitufd)(&gige 3nferate finben ^inerfinägigfte 



§d)i.tt*?0 llttg^ Emmer-Pianinos. 



SRclobie für ba« Siianoforte tu Bier Jjpänbcn, 
bie Sjrimopartic ohne CrtatKnfpannung, 

fDMs^OMtttt COTt 

JUfrel «iiier ». e*eiben|of. 
S!rci* 50 S>f., 30 »r. 
JttWt* ei(f)ietnutt» a% Kolftniitfl. 
Steinen Mebenfaft — felbffgtjogen , rein 



^eun Oof 2 *ianof»rte«:3abrifant Wllh. Estaur, 
iRitter k. TOogbeburg. 
Sie 3bnen bereit* futj angezeigt, habe bot 
^pianino unbe|d)äbigt empfangen unb ift i>ai 
felbe 8 u meiner Snfriebenbeit au»atf aUett. 
34 roetbo meine Dar.tbarfeit baburdi bc< 
tbatigen fudxn, bog irt; 3hre reerte girma allen 
meinen Stfannien redit War« empfehle. 
Offcnbadi a. TO. W. WÜOer, Ccbrtr. 




«nweifung 
i«t 

(ttnt Sora inlang 
Dan ben leta>leften blt au Chi ioJarieTiai'.er 
tltbtitca obne anbtrer BeibSUt alrls a» 1 ' 

tilbten |a tbaan. 
9>aa> eigener Orfabning anb 
lUfaaineagefiellt von 
«lattatle ^itatit. 
I* ©tftt sa je SO Bf., ml. S », ot». tn et«. 
VtabSb. a.11 «<ta>at|. a. »albbttW 7 St. 

" k r * 



Redakteur Dr. H. A. Woiske. Verlag von Siegismund 4c Volkening in Leipzig. Druek von Herrn. J. Ramm in Leipzig. 
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